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Vorwort zur neunten Auflage. 

Gerade 20 Jahre sind es, daß die erste Auflage des Handbuchs 
der Drogisten-Praxis von G. A. Buchheister herausg·egeben wurde. 
Acht Auflagen sind in dieser Zeit nötig geworden, ein sprechender 
Beweis für die große Beliebtheit und die Anerkennung, deren sich das 
Buch erfreut. Sind doch darin das gediegene Wissen und die prakti­
sche reiche Erfahrung eines Mannes niedergelegt, der ein Menschen­
alter hindurch mit dem Drogistenstande eng verwachsen war! Im 
Laufe dieser zwei Jahrzehnte hat dann das ursprüngliche Werk bei 
jeder Auflage wesentliche Verbesserungen erfahren, zu denen bewährte 
Männer der Praxis und der Wissenschaft wie Otto Meißner in Leip­
zig und Dr. Rob. Bahrmann in Leipzig beitrugen. Auch der Ver­
lag unterstützte dieses Bestreben durch stetige Vermehrung der Ab­
bildungen. 

Es sollte aber dem so verdienstvollen G. A. Buchheister nicht 
beschieden sein, auch die 9. Auflage zu bearbeiten. Er wurde durch 
den Tod abberufen, und so übernahm der Unterzeichnete auf Wunsch 
des Verlages die Neubearbeitung. 

Die Einteilung des Stoffes, die sich durchaus bewährt hatte, 
wurde soweit wie möglich beibehalten. Aber dennoch war eine 
durchgreifende Bearbeitung des ganzen Werkes zur Notwendigkeit ge­
worden. Zwischen den letzten beiden Auflagen und der jetzigen 
neuen liegt eine Zeit, die manches verändert hat. Die Fabrikations­
weisen der Chemikalien und technischen Artikel sind andere ge­
worden. Die Vegetabilien nehmen in der Heilkunde wieder einen 
größeren Platz ein, und es hat den Anschein, als würden sie mit 
den Chemikalien in stärkeren Wettbewerb treten. Der Betrieb der 
Drogenhandlung selbst hat Wandlungen erfahren, und schließlich sind 
die Anforderungen, die der Deutsche Drogistenverband an die jungen 
Fachgenossen bei der Gehilfenprüfung stellt, gesteigert und neue 
Materien herangezogen worden. Sollte das Werk seinem ursprüng­
lichen Zweck voll gerecht werden, so mußte viel Neues geschaffen 
und viel Altes mit den heutigen Anschauungen der Wissenschaft und 
Praxis in Einklang gebracht werden. Vollständig neu sind unter 
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anderem: ein Abriß der allgemeinen Botanik, Photographie, Dünge­

mittel und Maßanalyse. Heute, wo die Entwicklungslehre so weit 
vorgeschritten ist, gilt es auch die Pflanzen in dieses System einzu­
ordnen. Mit der Beigabe des Abrisses der Botanik beabsichtigte 
ich aber vor allem, den jungen Fachgenossen einen Einblick in das 
Innere der Pflanzen zu bieten, nicht sowohl der Theorie als der Praxis 

wegen, denn alle Prüfungsmethoden auf Verfälschung der vegetabili­
schen Drogen werden immer mehr auf den inneren Aufbau der Pflanzen­
teile zugeschnitten. Auch bei Photographie und Düngerlehre, 

wie bei allen anderen Materien hat dem Herausgeber stets die Praxis 
als Leitstern vorgeschwebt. Dies ist gleichfalls zum Ausdruck ge­
kommen bei verschiedenen Gesetzen, wie der Kaiserlichen Verordnung 
vom 22. Oktober 1901 und der Giftverordnung, wo dem Gesetzestexte 

eine zusammenfassende Erklärung beigefügt wurde. Besonderer Wert 
ist auf eine einfache, leichtverständliche Ausdrucksweise gelegt, um 

das Lernen so viel wie möglich zu erleichtern. 
Die bei vielen chemischen Vorgängen eingefügten Formeln und 

Gleichungen sollen die jungen Fachgenossen nicht unnütz beschweren, 
sie sind des leichteren Verständnisses halber und zur Vermeidung 

eines wertlosen Auswendiglernens aufgenommen worden. Die Zahl 
der Figuren ist von 234 auf 352 erhöht worden, wodurch der Wert 
des Werkes ebenfalls bedeutend gewonnen hat. 

So hoffe ich denn, daß die neue Auflage die alten Freunde des 
bewährten Werkes behalten und neue hinzuwerben möge, daß sie für 
die Praxis wirklich ein Nachschlagebuch sei, dem jungen Fachgenossen 
aber ein treuer Lehrer und Führer zur Gehilfenprüfung. 

An alle Fachgenossen und im besonderen an diejenigen, die sich 
mit dem Unterrichten junger Fachgenossen befassen, richte ich die 
freundliche Bitte, mir bei dem weiteren Ausbau des Werkes dadurch 
behilflich zu sein, daß sie mich auf erwünscht erscheinende V erbesse­

rungen aufmerksam machen. Ich werde für alle gutgemeinten Rat­
schläge stets dankbar sein und sie gewissenhaft prüfen. 

Hamburg, im März 1909. 

Georg Ottersbach. 



Vorwort zur zehnten Auflage. 

Es sind noch nicht zwei Jahre dahingegangen, daß die 9. Auflage 
den Fachgenossen übergeben wurde, und wieder ist es mir vergönnt, 
einer neuen, der 10. Auflage das Geleitwort zu geben. So ist es für 

mich eine freudige Pflicht, den Fachgenossen meinen Dank zu sagen 
für das Vertrauen, das sie meiner Arbeit so reichlich entgegengebracht 
haben. Dieses Vertrauen zu rechtfertigen, ist auch bei Bearbeitung 
dieser neuen Auflage mein ernstes Bestreben gewesen. Das Werk ist 
von mir vollständig durchgearbeitet worden. Die Wünsche, die mir 
zur Verbesserung des Werkes von befreundeten Herren unterbreitet 

sind, habe ich eingehend geprüft und soweit irgend möglich berück­
sichtigt. So ist z. B. die XXIII. Gruppe, Stoffe aus dem Mineralreich, 
in der Drogenkunde gestrichen und sind die Stoffe dieser Abteilung 
der Chemikalienkunde eingereiht worden. Der Inhalt des Werkes er­
fuhr wiederum eine bedeutende Vermehrung. Auch konnte durch 

liebenswürdiges Entgegenkommen des Verlages die Anzahl der Ab­
bildungen um 37 erhöht werden. Es wird dies sicherlich mit Freude 
begrüßt werden, denn es steht fest, daß eine Abbildung wesentlich 
zum Verständnis des Stoffes beiträgt und das Lernen erleichtert. Auch 
heute richte ich an alle Fachgenossen die Bitte, mieh bei dem weiteren 
Ausbau des Werkes zu unterstützen und mir Verbesserungsvorschläge 
zu unterbreiten, ich werde stets dankbar dafür sein. 

Hamburg, im Januar 1911. 

Georg Ottersbach. 
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Einleitung. 
Es kann hier kaum unsere Aufgabe sein, gelehrte Untersuchungen 

darüber zu führen, woher die Bezeichnung Droge oder Drogist stammt. 
Wir wollen nur kurz auf die verschiedenen Erklärungen eingehen. Einer­
seits leitet man das Wort von "trocken", plattdeutsch "droeg", ab. Auch 
das englische "drugs" (Apothekerwaren) hat mit dem niedersächsischen 
"droeg" so viel Klangähnlichkeit, daß die Annahme nicht unberechtigt 
erscheint, beide Worte hätten denselben Stamm. Drogist würde also 
so viel bedeuten wie "Händler mit getrockneten Waren". Für diese 
Annahme spricht z. B. auch der Umstand, daß noch heute in Österreich 
die Händler mit Arzneikräutern als "Dürrkräutler" bezeichnet werden. 

Die Abstammung des Wortes Droge von trocken hat namentlich 
Herr Dr. H. Böttger in Berlin verfochten, und auch die lange gebräuch­
liche Schreibweise Drogue, mit einem "u", sehr glaubwürdig dadurch 
zu erklären gesucht, daß das erste größere wissenschaftliche Werk über 
Drogenkunde von einem Franzosen geschrieben ist, der, um dem Worte 
seinen Klang zu lassen, ein "u" zwischen g und e einschieben mußte. 
Dieses französische Werk hat im Anfange des vorigen Jahrhunderts 
verschiedenen deutschen Büchern zur Grundlage gedient und so die 
französische Schreibweise in unsere Sprache eingeschmuggelt. 

Herr Professor Husemann in Göttingen hat eine andere Ansicht 
vertreten, nämlich die, daß nicht Drogist, sondern Trochist zu schreiben 
sei. Er leitet das Wort von Trochiscus ab, und sucht dies aus pharma­
zeutischen Schriften des 15. und 16. Jahrhunderts zu beweisen. Auf 
Grund der Beschlüsse der "Orthographischen Konferenz", die vom 17. 
bis zum 19. Juni 1901 in Berlin getagt hat, ist jetzt die Schreibweise 
Droge und Drogist die einzig richtige. 

Die genaue Feststellung des BegTiffes "Drogenhandlung" ist heute 
nicht so einfach, als es auf den ersten Blick scheinen möchte. Ursprüng­
lich verstand man darunter nur Apothekerwarenhandlungen, wie auch 
die ersten Drogenhandlungen meist als Nebengeschäfte größerer Apo­
theken entstanden sind. Erst ganz allmählich hat sich die Drogenbranche 
als selbständiges Gewerbe entwickelt. Anfangs waren auch diese selb­
ständigen Geschäfte fast ausschließlich Großhandlungen, deren Aufgabe 
es war, die Apotheker mit den nötigen Rohdrogen und Fabrikaten zu 
versorgen. Bald aber wurden auch sie durch die 1\tlacht der Verhält­
nisse, namentlich durch die immer größeren Ansprüche der Industrie 

Buchheister- 0 ttersbach. I. 10. Auf!. 1 
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und der Gewerbe, gezwungen, an andere Konsumenten als die Apotheker 
abzugeben, und da die Gewerbe derartige Waren nicht immer in großen 
Mengen verwenden, entstanden neben den Drogen-Großhandlungen auch 
Detailgeschäfte. Die Verhältnisse gestalteten sich hierbei immer un­
sicherer, namentlich inbetreff des Handels mit Arzneiwaren, bis end­
lich die Kaiserliche Verordnung vom 4. Januar 1875, dem Drange der 
Zeit nachgebend, größere Freiheiten und eine festere Grundlage schuf. 
Auf dieser Basis hat sich das Detail-Drogengeschäft, weil einem Bedürf­
nisse der Zeit entsprechend, mächtig entwickelt, eine Entwickelung, die 
durch die Kaiserlichen Verordnungen vom 27. Januar 1890 und vom 
22. Oktober 1901 weitere Fortschritte gemacht hat. Diese Verordnungen 
brachten unserem Stande in bezug auf wichtige Gruppen von Heil­
mitteln erweiterte Freiheiten. Wir erinnern nur an die Freigabe sämt­
licher Verbandstoffe, der medizinischen Seifen, Bäder usw. Besonders 
die Verordnung vom 22. Oktober 1901 bedeutet nach dieser Seite einen 
wichtigen Fortschritt; nicht etwa; weil sie eine größere Anzahl von 
Heilmitteln dem freien V er kehr übergibt, sondern weil sie den Begriff 
"Heilmittel" präzisiert und die drei wichtigen Gruppen der "Kosmetischen-, 
Desinfektions- und Hühneraugenmittel" auch als Heilmittel dem freien 
V er kehr überläßt. 

Heute deckt sich der Begriff Drogenhandlung nur in sehr seltenen 
Fällen mit dem Begriff einer Apothekerwarenhandlung. Aus diesem 
urspünglichen Stamm haben sich mit der Zeit eine Menge Nebenzweige 
entwickelt, die vielfach den Hauptstamm überwuchern. Ganz natur­
gemäß hat sich diese Umwandlung, den Bedürfnissen des Publikums 
folgend, vollzogen, und so finden sich heute neben dem Handel mit 
Apothekerwaren zahlreiche andere Branchen fu den Drogengeschäften 
vertreten, die, nach der Neigung des Geschäftsinhabers oder des Ge­
brauches der Gegend und des Ortes, sehr verschiedener Natur sind. 
Während in manchen Gegenden die Drogenhandlungen fast stets mit 
Farbenhandlungen verbunden sind, muß an anderen Orten der Drogist 
eine Menge feinerer Kolonialwaren führen. 

Vielfach sind ferner Parfümeriegeschäfte, Fabrikation von Essenzen, 
Handlungen von feineren Spirituosen usw. damit verbunden, und so ist 
das Drogengeschäft der heutigen Zeit eines der mannigfaltigsten ge­
worden und verlangt zu seiner Führung eine große Summe von Kennt­
nissen. 

Neben einer gediegenen kaufmännischen und wissenschaftlichen 
Bildung sind es vor allem drei Dinge, die gewissermaßen das leitende 
Prinzip für die Führung eines Drogengeschäftes sein müssen: ,rGewissen­
haftigkeit", "Vorsicht" und "Sauberkeit". Sauber müssen die Ge!äße, 
Wagen, Löffel, kurz das ganze Verkaufslokal sein! Aber nicht nur 
dieses, sondern auch die Vorratsräume müssen sauber gehalten werden, 
und mit einigem guten Willen und bei strenger Beaufsichtigung des 
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Personals, ist diese Vorbedingung für eine gedeihliche Entwickelung des 
Geschäftes überall durchzuführen. Gewissenhaftigkeit soll den Drogisten 
noch mehr als jeden anderen Geschäftsmann bei seinem Tun leiten. 
Handelt es sich doch beim V er kauf von Apothekerwaren um das edelste 
Gut der Menschheit, die Gesundheit. Gerade bei Apothekerwaren muß 
der Drogist stets auf beste, tadelfreie Beschaffenheit halten; nur so allein 
wird er sich das dauernde Vertrauen des Publikums erwerben. Doch 
auch bei den anderen Waren soll er möglichst demselben Grundsatze 
folgen. Niemals darf bei ihm jenes häßliche Wort "billig aber schlecht" 
Anwendung finden. Wir wissen recht wohl, daß der Händler oft ge­
zwungen ist, namentlich bei den technischen Artikeln verschiedene 
Qualitäten zu führen; immer aber sollte er die geringeren Qualitäten 
nur abgeben, wenn sie besonders verlangt werden, nicht aus reiner 
Gewinnsucht. Der Kaufmann, dessen Grundsatz es ist, stets gute Waren 
zu führen, wird bald merken, wie auch das Publikum ein solches Streben 
anerkennt. 

Vorsicht aber ist bei der vielfachen Gefährlichkeit der Stoffe, mit 
denen der Drogist handelt, ganz besonders geboten. Besser ist hier 
ein zu viel, als zu wenig. Stets muß der Verkäufer eingedenk sein, 
daß er durch Vernachlässigung der Vorsicht Menschenleben gefährden 
und sich und andere in die traurigste Lage bringen kann. Nie dürfen 
starkwirkende Mittel oder giftige Substanzen ohne deutliche Etikette 
und ohne die Bezeichnung "Vorsicht" oder "Gift" abgegeben werden. 
Ebenso sollten alle äußerlichen Mittel mit einem deutlichen Hinweis auf 
ihre Anwendung bezeichnet werden. Überhaupt sollte man, sofern es 
die Gesetze nicht schon fordern, so viel wie möglich wenigstens alle 
als Heilmittel dienenden Waren mit gedruckten Etiketten versehen. 
Gerade bei unseren Artikeln, die sich äußerlich oft wenig oder gar 
nicht voneinander unterscheiden, ist solches Verfahren doppelt geboten, 
und bei dem billigen Preise, für den man sich heute derartige Etiketten 
beschaffen kann, darf der Kostenpunkt gar keine Rolle spielen. 

Sehr ratsam ist es, sich und sein Personal daran zu. gewöhnen, bei 
der Abgabe der Waren an den Käufer den Namen des Verlangten noch 
einmal deutlich zu wiederholen. Gar mancher unliebsame Irrtum wird 
dadurch noch im letzten Augenblick verhindert. 

Einrichtung des Geschäfts. 
Eine schwierige, fast unlösbare Aufgabe würde es sein, bestimmte, 

stets zutreffende Regeln für die Einrichtung des Geschäfts zu geben. 
Größe, Art des Geschäfts und die zu Gebote stehenden Lokalitäten 
werden immer die maßgebenden Faktoren bleiben. Allgemeine Regeln 
und praktische, durch die Erfahrung bestätigte Winke sind das Einzige, 
was sich hierbei bieten läßt. 

1* 
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Peinliche Sauberkeit und strengste Ordnung dürfen in keinem Ge­
schäftslokal fehlen, und eine gewisse Eleganz oder selbst Luxus ist, 
dem Zuge der Zeit folgend, angebracht. Unsere Zeit macht eben an 
alle Geschäfte auch im Äußeren größere Ansprüche als frühere Jahr­
zehnte, und die alten "Giftbuden", wie der Volkswitz so häufig die 
Apotheken und Drogengeschäfte nannte, sind heute durchaus nicht mehr 
am Platze. 

Das Kapital, welches der Geschäftsmann für eine hübsche Aus­
stattung der Geschäftsräume anlegt, wird sich stets gut verzinsen. Vor 
allem darf nicht versäumt werden, schon von außen her das Geschäft 
durch gut ausgestattete Schaufenster zu kennzeichnen. Ansprechend 
dekorierte Schaufenster mit öfter wechselnder Besetzung, und, wenn 
möglich, mit Bezeichnung der Preise für die einzelnen Artikel locken 
manchen Käufer in das Geschäft, während ein unsauberes Fenster mit 
verstaubten Waren die Käufer nur abschrecken kann. Stehen zwei oder 
mehrere Fenster zu Gebote, wird man immer gut tun, die Waren nach 
ihrer Art zu sondern. Es macht einen schlechten Eindruck, wenn man 
Waren, die zu Heilzwecken oder zum Genuß bestimmt sind, mitten 
zwischen oft giftigen Farben und chemischen Präparaten aufgestellt 
findet. Ebenso muß man die auszustellenden Waren den jeweiligen 
Bedürfnissen der Saison anpassen. 

Im Verkaufslokal selbst ist besonders den Regalen und Standgefäßen 
die größte Aufmerksamkeit zu widmen. Die Regale sind dauernd gut 
in Politur oder Farbe zu erhalten. Die Dekorierung derselben richtet 
sich natürlich nach dem Geschmack des Besitzers; doch sind aus prak­
tischen Gründen ganz helle Farben zu vermeiden. Sehr hübsch macht 
sich z. B. und bewährt sich auch aufs beste Schwarz, mit Silber- oder 
Goldbronze verziert. Von einer solchen Bemalung heben sich die weißen 
Schilder auf das vorteilhafteste und deutlichste ab, und namentlich, wenn 
die Schiebkasten von den Säulen und Zwischenwänden durch verschiedene 
Lackierung (matt und blank) unterschieden sind, macht ein so dekoriertes 
V er kaufslokal stets einen eleganten Eindruck. Der V erkaufstisch, an den 
das Publikum tritt, muß immer ganz besonders sauber sein. Zur Platte 
eignet sich sehr gut ein harter grauer Marmor, der sog. St. Annen­
Marmor, der so hart und fest ist, daß sich die Politur jahrelang hält. 
Dem Übelstande, daß Gefäße auf Marmor leichter als auf Holz zer­
brochen werden, läßt sich dadurch vorbeugen, daß man neben jede 
Wage und an die Stelle, wo das Publikum die Flaschen hinzustellen 
pflegt, Wachstuch- oder Linoleumdeckehen legt. Anderseits läßt sich 
Marmor mit Leichtigkeit stets sauber halten und selbst Lack· oder Öl­
flecke sind leicht und schnell zu entfernen. Nur der weiße Marmor 
ist streng zu vermeiden, da er weit weniger widerstandsfähig ist und 
alle Farben und Öle sofort in sich aufsaugt. Auch kommt ein 
sog. Marmorglas in den Handel, das sich ebenfalls als Belag von 
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Verkaufstischen eignet, es nimmt hohe Politur an. Sehr praktisch ist es 
auch, unmittelbar am Verkaufstisch kleine Schaukästchen anzubringen, 
worin namentlich solche Waren ausgestellt werden, die dem Publikum 
als Neuheiten vorgeführt oder von ihm überhaupt seltener in Drogen­
geschäften gesucht werden. So muß auch als Hauptgrundsatz gelten, 
Waren, die sich nicht in Standgefäßen befinden, in Glasschränken auf­
zubewahren, damit sie dem kaufenden Publikum sichtbar sind. 

Was die Vorratsgefäße selbst betrifft, sind für Kräuter, Wurzeln 
usw., überhaupt für alle trockenen Waren, die größeren Platz bean­
spruchen, bei uns die Schiebkasten allgemein gebräuchlich. Diese müssen 
gut schließen und bei all' den Stoffen, welche hygroskopisch (Feuchtig­
keit anziehend) sind, oder stark riechen, mit schließbarem Blecheinsatz 
versehen sein. Oder man benutzt in den Regalen lose stehende Blech­
gefäße, da hierbei ein guter Verschluß viel leichter zu erreichen ist, 
und so das Eindringen von Staub und Schmutz fast zur Unmöglichkeit 
wird. Für Kräuter und sonstige Drogen, welche selten vollständig 
trocken sind, empfiehlt es sich dabei, den Deckel ganz fein durch­
löchern zu lassen, damit die allmählich verdunstende Feuchtigkeit ent­
weichen kann. Hierdurch wird das Dumpfigwerden der Ware ver­
hindert. Derartige Blechgefäße lassen sich sehr elegant ausstatten und 
stellen sich infolge fabrikmäßiger Herstellung durchaus nicht teurer als 
die Schiebkasten. 

Für alle trockenen Stoffe, welche in kleineren Mengen im Verkaufs­
lokal gebraucht werden, benutzt man statt der früher gebräuchlichen 
Holzbüchsen allgemein Glashafen oder Porzellanbüchsen. Hiervon wählt 
man am besten die mit überfallenden sog. Staubdeckeln, und für die 
lichtempfindlichen Stoffe solche aus braunem oder schwarzem Hyalith­
glas. Bei den Gefäßen für Flüssigkeiten sind gleichfalls Flaschen mit 
Staubstöpsel zu wählen. Bei den fetten Ölen, Säften, überhaupt allen 
dickflüssigen Waren bewähren sich die Tropfensammler gut, die auf 
jede Flasche gesetzt werden können. Hat man keine Tropfensammler, 
so tut man gut, bei den Ölflaschen Porzellan- oder Hartgummiuntersätze 
unterzustellen, wie sie bei Biergläsern gebräuchlich sind. Auch bei den 
starken Säuren sollte man diese Vorsicht nicht unterlassen, um die 
Regale zu schützen und rein zu halten. Gleiche Aufmerksamkeit wie 
den Gefäßen muß der Signierung zugewandt werden. Niemals dürfen 
Gefäße ohne . Signatur benutzt werden und letztere muß stets sauber 
und klar leserlich sein. 'Man wählt deshalb am besten kräftige lateinische 
Buchstaben. Für die Kasten empfehlen sich namentlich weiße Porzellan­
oder Emailleschilder. Da sie jedoch ziemlich teuer sind (0,30-0,40 l\L 
per Stück), werden vielfach gedruckte oder durch Schablonen hergestellte 
Papierschilder angewandt. Um letztere herzustellen, ist der Signierapparat 
vom Pharmazeuten J. Pospisil· aus Stefanau bei Olmütz, Österreich, sehr 
zu empfehlen. Da aber Papierschilder, wenn auch lackiert, selten lange 
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sauber bleiben, schützt man sie vorteilhaft durch Glasplatten. Man ver­
fährt hierbei folgendermaßen: Man läßt von einem Glaser aus nicht zu 
dickem Glas Platten schneiden, die der Größe und Form der Papier­
schilder möglichst genau entsprechen (100 Stück etwa 1\1. 2 bis 2,50). 
Nun werden die Signaturen auf der Schriftseite mit ganz hellem Gummi­
schleim bestrichen und sehr sorgfältig auf die Glasplatte geklebt. Nach 
dem vollständigen Antrocknen wird die Rückseite des Schildes mittels 
einer, später zu besprechenden Klebflüssigkeit bestrichen und an dem 
Kasten befestigt. Derartige Schilder sind unverwüstlich und stets mit 
Leichtigkeit rein zu halten. Früher war in allen wirklichen Drogen­
geschäften die lateinische Bezeichnung der Waren gebräuchlich, weil 
sie auch in den Engraslisten angewendet wurde, und wegen der präzi­
seren Bezeichnung im Lateinischen gegenüber den provinziell wechselnden 
deutschen Namen eine größere Sieherheit gewährte. Diese lateinische 
Bezeiehnung ist zuerst durch die Giftverordnungen der einzelnen Bundes­
staaten durchbrachen worden, indem diese deutsche Namen für die Gifte 
vorschrieben. Bald darauf folgten die Verordnungen über die Sig­
nierung der Arzneimittel außerhalb der Apotheken. Sie bestimmen, 
daß die Behältnisse für Arzneimittel entweder wie in Preußen, Braun­
schweig und Schaumburg-Lippe mit lateinischer und in gleicher Schrift­
größe ausgeführten deutschen Bezeichnungen versehen sein müssen, oder 
fordern wie Baden, Bayern und Harnburg deutsche Bezeichnungen und 
lassen die lateinischen nur in kleinerer Schrift zu. 

So ist dadurch die frühere Einheitlichkeit der Signierung zerstört 
worden und bei Anwendung von nur deutscher Bezeichnung ein großer 
Übelstand geschaffen. Bildeten früher die Folia, Flores, Radices ge­
trennte, unter sich übersichtlich geordnete Gruppen, so kommen jetzt 
infolge der verlangten alphabetischen Aufstellung Drogen versehiedener 
Gruppen nebeneinander zu stehen wie Altheeblätter und Baldrian­
wurzel und bei den verschiedenartigen deutschen Bezeichnungen der 
Drogen ist dadurch das Zurechtfinden neuem Personal sehr erschwert. 

Bei der Art der Signierung der Glasgefäße pflegt der Kostenpunkt 
ebenfalls maßgebend zu sein. Eingebrannte Schrift ist und bleibt immer 
das Sauberste und Eleganteste, doch ist die erste Ausgabe hierfür eine 
recht hohe. Für Säuren, fette und ätherische Öle, bei denen Papier­
schilder durchaus nicht sauber zu halten sind, sollte man jedoch stets ein­
gebrannte Schrift wählen. Bei größeren Pulverhäfen kann man Papier­
schilder in der Weise anwenden, daß man sie statt auf die Außenseite 
der Gefäße auf die Innenseite klebt und sie nach dem Antrocknen mit 
Kollodium überzieht. Es ist dies allerdings eine etwas mühsame Arbeit, 
die auch eine gewisse Geschicklichkeit und Übung erfordert, da man genau 
darauf achten muß, daß alle Luftblasen entfernt und die Ränder überall 
fest am Glase haften; dafür hat man aber auch eine Signierung, die stets 
sauber und rein bleibt und dadurch die augewandte Mühe reiehlich lohnt. 
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Zum Aufkleben der Schilder hat man sehr verschiedene Kleb­
materialien empfohlen. Ungemein fest haftet ein Leimkleister, den man 
in der Weise herstellt, daß man guten Tischlerleim durch Kochen in 
Essig auflöst und dann so viel Roggenmehl hinzufügt, daß ein nicht 
zu steifer Kleister entsteht. Auch eine Dextrinauflösung, der man durch 
Rühren einige Prozente dicken Terpentin zugesetzt hat, haftet auf Glas, 
Blech, überhaupt allen blanken Flächen ganz vorzüglich. Ferner hat 
man darauf zu achten, daß die Klebflüssigkeiten nicht zu dick sind, 
da sie in diesein Falle nicht in das Papier eindringen und nach dem 
Trocknen eine harte spröde Schicht bilden, die sehr leicht von glatten 
Flächen abspringt. Dieses Abspringen von glatten Flächen läßt sich 
dadurch bedeutend verringern, daß man der Klebflüssigkeit ein wenig 
Glyzerin zumengt. Zum Lackieren der Schilder empfehlen sich vor 
allem bei farbigen Schildern Kopallack, bei weißen allerfeinster Dammar­
laeie Alle die sog. Etiketten~ oder Landkartenlacke pflegen selten 
widerstandsfähig zu sein. Vor dem Lackieren überzieht man die Schilder 
zuerst mit dünnem Kollodium, um das Durchschlagen des Lackes zu 
verhüten. Bei gedruckten Schildern kann man statt des Kollodiums 
auch Gummischleim anwenden. 

Schmutzig gewordene, lackierte Schilder lassen sich durch Abreiben 
mit einer Mischung aus Leinöl, Spiritus und ein wenig Terpentinöl 
reinigen. 

Die Anordnung der Gefäße muß sich selbstverständlich den Loka­
litäten anpassen, jedoch tut man immer gut, verschiedene alphabetische 
Reihenfolgen zu nehmen, damit nicht ganz fremdartige Stoffe unter­
einander gewürfelt werden. Läßt es sich einrichten, so bringt man in 
einem Regal Genuß- und Konsumartikel, in einem anderen die Farben 
unter usw. Die Aufstellung der Gifte und Arzneimittel hat immer den 
gesetzlichen Bestimmungen gemäß zu erfolgen. Auf eins ist stets mit 
Sorgfalt zu achten, daß die Gefäße immer wieder der Reihenfolge nach 
hingestellt werden; das Gegenteil ist Pine der übelsten Angewohnheiten, 
die schon oft zu V erwechselungen Anlaß gegeben hat. 

Alle Standgefäße im Verkaufslokal dürfen nur vollständig klare 
Flüssigkeiten enthalten. Es macht einen häßlichen Eindruck, wenn Öle, 
Tinkturen und sonstige Flüssigkeiten trübe und flockig sind. Wie appe­
titlich dagegen sieht z. B. ein spiegelblank filtriertes Provenceröl aus. 
Selbst die feinste, beste Ware wird unscheinbar, wenn sie nicht klar ist. 
Niemals sollte man daher die kleine l\lühe des Filtrierens scheuen. 

In den Geschäften, wo neben dem eigentlichen Drogenhandel 
auch ein solcher mit zubereiteten Ölfarben betrieben wird, trennt man 
diese Abteilung möglichst von dem eigentlichen Geschäftsraume ab, 
da hierbei absolute Reinlichkeit kaum durchzuführen ist. Zum mindesten 
müssen einige Wagen, am besten auch ein eigener Verkaufstisch dafür 
gehalten werden. Wo keine gesonderte Lokalität dafi.ir zu Gebote 
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steht, kann man sich häufig dadurch helfen, daß man das große Haupt­
regal nicht unmittelbar an die Wand, sondern etwa 11/2 m davon ent­
fernt aufstellt. Der so gewonnene, dem Auge des Publikums entzogene 
Raum wird in der Weise benutzt, daß man längs der Wand einen 
60-70 cm breiten Tisch anbringt, auf welchem die angeriebenen Öl­
farben abgewogen werden. Oberhalb und unterhalb des Tisches können 
Regale angebracht werden, auf denen die Lacke, Öle, Firnisse usw. 
unterzubringen sind. 

Eine feststehende Regel muß es für das Verkaufspersonal sein, alle 
gebrauchten Gegenstände, als Hornlöffel, Spatel, Wagen usw. sofort 
wieder zu reinigen. Für die giftigen Farben muß in jedem Gefäße 
ein besonderer Löffel vorhanden sein. Ebenso sind alle gebrauchten 
Gefäße sofort wieder an ihren Platz zu stellen. Leer gewordene Ge­
fäße werden vorläufig an einen dazu bestimmten Platz des Geschäfts­
lokals zurückgestellt, um sie, sobald Zeit vorhanden ist, frisch zu füllen. 
Hierbei defekt werdende Waren müssen in ein besonderes Defektbuch 
eingetragen werden. 

Das Auffüllen der Standgefäße soll möglichst nur bei Tageslicht 
vorgenommen werden, um das Betreten der Vorratsräume mit Licht 
tunliehst zu vermeiden. Schließlich sei noch bemerkt, daß beim Ab­
geben von Flaschen usw. an das Publikum niemals beschmutzte Papiere 
zum Einwickeln benutzt werden dürfen. Man verwende dazu nur 
sauberes Papier, womöglich mit aufgedruckter Firma, der sehr vorteil­
haft allerlei Empfehlungen von Waren beigedruckt werden können. 
Es ist dieses eine der billigsten und wirksamsten Arten der Reklame. 

Über die Einrichtung der Vorratsräume lassen sich noch weit 
weniger, als für die Verkaufslokalitäten, bestimmte Regeln aufstellen. 
Jedes Geschäft wird hierbei anders verfahren, je nach der Größe des­
selben und den gegebenen Räumlichkeiten. Aber auch hier dürfen nicht 
fehlen: "Reinlichkeit, Ordnung und eine deutliche Signierung". Lose 
Papierbeutel und Säcke müssen möglichst vermieden werden. Da dies 
aber bei dem besten Willen niemals ganz zu vermeiden ist, tut man 
gut, derartige Beutel in einem eigens dazu bestimmten Schranke unter­
zubringen. An die Tür desselben wird ein Bogen Papier geheftet, 
worauf die Namen der im Schranke liegenden Waren verzeichnet sind; 
in den eigentlichen Vorratskasten dagegen muß in einem solchen Falle 
eine kleine Notiz darüber gelegt werden. Auf diese Weise erreicht 
man mit Leichtigkeit, daß derartige überschüssige Vorräte nicht ver­
gessen, sondern stets zuerst verbraucht werden. Gifte und Arzneimittel 
dagegen müssen stets in festen Umhüllungen den gesetzlichen Be­
stimmungen gemäß aufbewahrt werden. Für leichtere Waren, Kräuter) 
Wurzeln usw., eignen sich die neuerdings eingeführten Papierfässer mit 
gut schließendem Deckel vorzüglich als V orratsgefäße. 
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Für die Fälle, wo man die Versandfässer oder Kisten direkt als 
Vorratsgefäße benutzt, ist zu empfehlen, Anhängeschilder vorrätig zu 
halten. Auf dem Vorratsboden können diese aus mit Papier beklebter 
Pappe hergestellt werden. Im Keller pflegen derartige Schilder bald 
zu verderben; man wählt deshalb hierfür Zinkschilder, die man hübsch 
und dauerhaft auf folgende Weise selbst herstellen kann. Man läßt 
vom Klempner aus Zinkblech (nicht Weißblech) Schilder von beliebiger 
Größe schneiden, ätzt auf diese die Schrift mit Ätztinte, entweder 
durch gewöhnliches Schreiben oder Schablonieren auf. Die Ätztinte 
wird hergestellt, indem man gleiche Teile Kupfervitriol und chlorsaures 
Kalium mit Wasser und ein wenig Gummischleim zu einem feinen Brei 
anreibt, der, wenn mit der Feder geschrieben werden soll, mit der 
15fachen :Menge Wasser verdünnt wird. Die blaßgrüne Flüssigkeit 
erzeugt auf dem Zink sofort eine tiefschwarze Ätzung. Nach dem 
Trocknen der Schrift spült man die Schilder mit Wasser ab und lackiert 
sie mit Dammarlack. Derartige fast unvergängliche Schilder eignen 
sich auch ganz vorzüglich für Säureballons usw., sofern nicht nach der 
Giftverordnung rote Schrift auf weißem Grunde oder weiße Schrift auf 
schwarzem Grunde vorgeschrieben ist. 

Zur Entleerung der Säureballons hat man zur Vermeidung der 
Gefahr beim Ausfüllen die verschiedenartigsten Heber konstruiert (siehe 
Artikel "Heber"). Doch leiden sie oft, da Metall nicht angewandt 
werden kann, an dem Übelstande der großen Zerbrechlichkeit, so daß 
sich die Ballonkipper, Eisengestelle, in die die Ballons hineingesetzt 
werden, immer noch gut bewähren. 

Zum Entleeren der Ölfässer wird vielfach die sog. Ölpumpe ange­
wandt, diese hat aber zwei große Fehler. Einmal wird dadurch der 
abgelagerte Bodensatz aufgerührt, so daß das Öl nicht blank bleibt; 
anderseits ist ein Verschütten von Öl beim Herausnehmen der Pumpe 
aus dem Fasse kaum zu vermeiden. Hähne gewöhnlicher Konstruktion 
verstopfen sich aber, namentlich bei Leinöl und Firnis, ungemein leicht, 
sie haben auch meist eine zu kleine Ausflußöffnung. Ganz vorzüglich 
sind dagegen die aus Eisen hergestellten sog. Safthähne. Diese haben 
kein Küken, sondern der Verschluß ist hergestellt durch eine auf­
geschliffene, mit Schrauben befestigte und mittels eines Griffes beweg­
liche Schließplatte. l\lan hat es durch ein geringeres oder stärkeres 
Öffnen ganz in der Gewalt, stark oder schwach ablaufen zu lassen, 
und da man durch ein geringes Anziehen der Schrauben die Schließ­
platte, wenn sie sich ein wenig gelockert hat, sofort wieder dichten 
kann, ist ein Verlust durch Abtropfen absolut ausgeschlossen. Der 
etwas höhere Preis der Hähne wird durch diese Vorteile mehr als auf­
gewogen. Für die Aufbewahrung der feuergefährlichen Stoffe, als 
Äther, Benzin usw., sind überall durch die Lokalbehörden besondere 
Vorschriften erlassen, deren Befolgung unbedingt notwendig ist, auch 
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um Streitigkeiten bei Brandschäden zu vermeiden. Doch noch über 
die Vorschriften hinaus sollte jeder Drogist gerade in dieser Beziehung 
im eigenen Interesse die allergrößte Vorsicht walten lassen. Steht ein 
feuersicherer Raum zu Gebote, so wird dieser selbstverständlich zur 
Lagerung benutzt. Niemals darf ein solcher Raum mit offenem Licht 
betreten werden. Ist es einzurichten und gestattet, so bringt man in 
der Wand oder der Tür ein Fenster an, durch welches mittels einer 
Lampe der Raum von außen beleuchtet wird. Ist auch dieses unmög­
lich, so sollte, wenn die Arbeit nicht am Tage vollzogen werden kann, 
nur eine elektrische Lampe oder eine Davysche Sicherheitslampe benutzt 
werden, jedoch sollen auch diese bei Äther- und Schwefelkohlenstoff­
dämpfen nicht genügend Sicherheit gewähren. Nicht immer ist man 
in der glücklichen Lage, einen feuersicheren Raum zu haben, sodaß der 
gewöhnliche Keller benutzt werden muß. In diesem Falle beschränkt 
man die zu lagernden Vorräte aufs äußerste. Keinesfalls dürfen die 
polizeilich erlaubten 1\fengen überschritten werden. Als eine grobe Un­
sitte, die sich bitter rächen kann, ist es zu betrachten, wenn statt der 
Lampe, wie dies leider noch häufig geschieht, nur Streichhölzer ange­
zündet werden. Durch das Wegwerfen derselben ist schon manches Un­
glück entstanden. Auch ist dem Personal stets einzuprägen, daß etwa 
in Brand geratene Flüssigkeiten wie Benzin, Äther, Terpentinöl usw. 
nicht durch Wasser zu löschen sind, sondern die Flamme höchstens 
durch nasse Säcke oder durch aufzuschüttenden Sand, Erde, Kreide oder 
ähnliche Stoffe erstickt werden kann. Bei der großen Feuergefährlich­
keit unseres Geschäftsbetriebes ist die Anschaffung eines gut kon­
struierten Feuerlöschapparates sehr zu empfehlen. Es haben sich die­
selben bei ausbrechendem Feuer schon vielfach bewährt. 

Für größere Geschäfte ist die Anlegung eines General-Kataloges aller 
vorhandenen Waren fast unumgänglich notwendig, um dem neu eintreten­
den Personal das Auffinden der Vorräte zu erleichtern. Hierzu ist es 
erforderlich, alle Regale in den verschiedenen Räumen mit Nummern 
zu versehen, wenn man nicht vorzieht, die einzelnen Kasten selbst zu 
numerieren. Jedoch muß bei einer Ware deren Aufbewahrungsort in 
den verschiedenen Räumen des Geschäfts aufgeführt werden z. B. 

Name Lokal Regal-Nr. Bemerkungen 

Rad. Althaeae Verkaufslokal 12 

" " 
Boden 5 

Alcohol. absol. Verkaufslokal 2 
Keller 10 Größerer Vorrat 

im feuersich. Raum 

In derselben Weise, wie über die Aufbewahrung der feuergefähr­
lichen Stoffe, gibt es jetzt für das ganze Deutsche Reich gültige Vor­
schriften über die Aufbewahrung der Gifte und der Arzneimittel. 
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Was nun die Unterbringung der Waren in den verschiedenen Vor­
ratsräumen betrifft, so ist die Natur der Stoffe, um die es sich handelt, 
maßgebend. Denn während die einen heller, luftiger Räume für ihre 
Konservierung bedürfen, verlangen andere kühle, möglichst dunkle. Es 
gehört eine genaue Kenntnis dazu, hier immer das Richtige zu treffen. 
Deshalb sollen bei den einzelnen Artikeln stets Bemerkungen über die 
Aufbewahrung hinzugefügt werden. Als feststehende Regel gilt, daß 
alle Kräuter, Wurzeln, Samen usw., sowie die meisten Chemikalien in 
durchaus trockenen und luftigen Lokalitäten untergebracht werden 
müssen. Denn namentlich für die Vegetabilien ist die Feuchtigkeit der 
allergrößte Feind. Man sorge daher stets dafür, daß dieselben voll­
ständig trocken in die am besten nicht ganz hermetisch schließenden 
Kasten oder Fässer gepackt werden. Von den Chemikalien müssen nur 
diejenigen aus den trockenen Räumen verbannt werden, welche leicht 
verwittern, d. h. einen Teil ihres Kristallwassers verlieren, z. B. Soda, 
Glaubersalz, Borax usw. Sie können, wenn der Keller nicht zu feucht 
ist, in diesem aufbewahrt werden. 

In den Keller gehören ferner die größeren Vorräte von ätherischen 
und fetten Ölen, Essenzen und Tinkturen, Zuckersäfte und leicht flüchtige 
Körper, wie Kampher. 

Weniger empfindlich sind die Erd- und Mineralfarben; doch auch 
von ihnen müssen die meisten wenigstens völlig trocken stehen. 

Kann man die flüssigen Säuren, die in Ballons in den Handel 
kommen, ferner Salmiakgeist, rohe Karbolsäure und ähnliche Stoffe, in 
einem luftigen Schauer, getrennt vom Wohnhause, unterbringen, so ist 
dies wegen der nicht zu vermeidenden Ausdünstung beim Umfüllen sehr 
wünschenswert. 

Wagen, Gewichte und Wägen. 
Alle Körper ziehen sich untereinander an. Die Stärke der An­

ziehung ist proportional, d.h. steht im Verhältnis zu der l\Iasse eines jeden 
Körpers. Da nun die Größe der Erde zu der Masse der einzelnen auf 
ihr befindlichen Körper unendlich bedeutender ist, so verschwindet für 
unsere Wahrnehmung die Anziehung der Körper auf die Erdkugel und 
wir beobachten nur die Anziehung, welche diese ausübt. Diese Anziehungs­
kraft der Erdkugel, Gravitation genannt, äußert sich durch das Bestreben 
eines jeden Körpers, auf die Erde zurückzufallen, sobald er von ihr 
getrennt wird. Der Körper wird, wenn diesem Bestreben ein Hindernis 
entgegentritt, einen Druck auf dieses ausüben, der proportional seiner 
Masse ist. Die Größe des Druckes, den der Körper ausübt, nennt man 
das Gewicht, die Apparate, durch die eine solche Gewichtsbestimmung 
vorgenommen wird, heißen "Wagen". Um eine Gewichtsbestimmung 
in Zahlen ausdrücken zu können, hat man eine Gewichtseinheit fest-
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gesetzt. Die verschiedenen Tätigkeiten, die erforderlich sind, um fest­
zustellen, wie viele Gewichtseinheiten nötig sind, um das Gleichgewicht 
einer Wage herzustellen, heißen "Wägen" und die dabei gefundene Zahl 
von Gewichtseinheiten das "absolute Gewicht" des Körpers. Wägen· heißt 
also: "die Bestimmung des absoluten Gewichts eines Körpers mittels 
Wage und Gewicht". Legen wir auf die eine Wagschale einen beliebigen 
Körper und bedürfen, um das Gleichgewicht der Wage herzustellen, 
einer Beschwerung der zweiten Schale mit 55 Gramm, so stellen diese 
das absolute Gewicht des Körpers dar. Der Körper wiegt, wie der 
gewöhnliche Ausdruck lautet, 55 Gramm. 

Die Konstruktion der Wagen ist sehr verschieden; von der ein­
fachen Balkenwage bis zu den feinsten analytischen Wagen gibt es 
eine große Menge verschiedener Systeme. Eines aber erfordern alle, 
eine genaue, vorsichtige Behandlung. Stets achte man darauf, daß sie 
der Größe entsprechend auch die kleinsten Gewichtsmengen genau an­
geben. Schon eine geringe Gewichtsdifferenz beim Wägen ergibt im 
Laufe der Zeit eine große Summe. Zum Wägen ganz kleiner .Mengen 
trockener Substanzen bedient man sich der Handwagen mit hörnernen 
oder silbernen Schalen, die an feinen, seidenen Schnüren am Wage­
balken hängen. Für größere Gewichtsmengen eignen sich vor allem 
die Säulen- oder Tarierwagen und die Tafelwagen mit festliegenden, 
statt hängenden Schalen. Die letzteren, namentlich zum Wägen von 
größeren Flaschen und Gefäßen geeignet, sind sehr bequem in der 
Handhabung, leiden aber bei der weit komplizierteren Zusammensetzung 
an dem Übelstande des schnelleren Ungenauwerdens. :Man benutzt sie 
überhaupt am besten nur beim Wägen über 100 Gramm. Weit dauer­
hafter und präziser sind die Säulenwagen. Hier schwebt der Wage­
balken auf einem Dreieck von härtestem Stahl und ebenso balancieren 
auch die angehängten Schalen im Anhängungspunkt auf einem gleichen 

· Dreieck. Bei den besseren Wagen dieser Konstruktion ist der am 
Wagebalken befestigte Zeiger nach unten gerichtet und hinter ihm be­
findet sich eine halbkreisförmige Skala, die auch die allerkleinsten 
Schwankungen anzeigt. Der Hauptvorteil dieser Wagen liegt darin, 
daß man die Lager und Zapfen der Schwebepunkte mit Leichtigkeit 
reinigen kann. Die Säulen-, Balken- und Tafelwagen bestehen in der 
Hauptsache aus dem Wagebalken (einem gleicharmigen Hebel) und den 
Schalen. Der Wagebalken ist bei ihnen gleicharmig, d. h. beide Enden 
sind vom Unterstützungspunkt, auf dem der Balken schwebt, gleichweit 
entfernt und gleich schwer, so daß der Wagebalken in der Ruhe eine 
vollständig wagerechte Lage einnimmt. Die Schalen sind an den beiden 
Enden des Balkens entweder, wie bei den Balken- und Säulen wagen, 
hängend oder, wie bei den Tafelwagen, aufrecht stehend befestigt. 
Um eine möglichst leichte Beweglichkeit des Wagebalkens zu erreichen, 
ruht das Lager desselben auf der Schneide eines Dreiecks von härtestem 
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Stahl; insbesondere bei den feineren Wagen ist der Schwerpunkt der 
Schalen ebenfalls durch ein solches Dreieck unterstützt. Säulenwagen 
sind solche, bei denen der Wagebalken an einer feststehenden Säule 
befestigt ist. Für Gewichtsmengen über 10 Kilo kann man sich der 
Dezimalwagen bedienen, doch erfordern auch diese eine große Auf­
merksamkeit. Der Wägende hat sich jedesmal vor der Benutzung zu 
überzeugen, daß die Wage richtig arbeitet. Er erkennt dies daran, 
daß die beiden Zungen sich genau gegenüberstehen und bei dem kleinsten 
Druck frei spielen. Namentlich pflegt besonders durch die Verdrehung 
der Ketten, in denen die Gewichtsschale hängt, eine kleine Abweichung 
vom Gleichgewicht leicht zu entstehen. Der Wägende hat zu bedenken, 
daß die Gewichtsdifferenz sich hier verzehnfacht. Gleich den Dezimal­
wagen hat man für ganz große Mengen auch Zentesimalwagen kon­
struiert, bei denen durch eine weitere Verlegung des Schwerpunktes im 
Wagebalken das aufgelegte Gewicht verhundertfacht wird. Doch möchten 
Wagen dieser Art wohl selten in Drogengeschäften benutzt werden. 
Bei den Dezimal- und Zentesimalwagen ist der Wagebalken nicht gleich­
armig, sondern der Unterstützungspunkt ist hier so angebracht, daß der 
Arm, woran die Gewichtsschale befestigt wird, 10 mal, bei den Zente­
simalwagen 100 mal länger ist als der Arm, auf den der zu wägende 
Körper einen Druck ausübt. Auf diese Weise wird ermöglicht, daß 
wir nur des 10. beziehungsweise 100. Teils von Gewichtseinheiten zur 
Bestimmung des absoluten Gewichts des zu wägenden Körpers be­
dürfen. 

Während die größeren Gewichte meistens von Eisen angefertigt 
sind, pflegen die kleineren aus Messing und die allerkleinsten aus Platin 
oder Silberblech zu sein. Alle müssen stets sauber gehalten werden, 
doch ist bei denen von Messing das Putzen mit scharfen Substanzen 
zu vermeiden, da sonst leicht Gewichtsdifferenzen entstehen. Abwaschen 
mit verdünnter Ammoniakflüssigkeit (Salmiakgeist) und Nachreiben mit 
wollenem Tuch genügen. Die eisernen überzieht man, um das Rosten 
zu verhüten, mit feinem schwarzen Lack. 

Seit der Gründung des Deutschen Reiches gilt für alle Bundes­
staaten das sogenannte metrische Gewichtssystem, bei dem die Dezimal­
teilung (Zehnteilung) streng durchgeführt ist. Bei diesem System, das 
von Frankreich schon seit Ende des 18. Jahrhunderts eingeführt wurde, 
ist die Einheit das Kilogramm. Das Kilogramm ist die Masse des inter­
nationalen Kilogrammprototyps (Musterbild, Urbild). Als deutsches 
Urgewicht gilt dasjenige mit dem Prototyp für das Kilogramm ver­
glichene Gewichtsstück aus Platin-Iridium, welches durch die Inter­
nationale Generalkonferenz für Maß und Gewicht dem deutschen Reiche 
als nationales Prototyp überwiesen ist. Es wird von der Kaiserlichen 
Normal-Eichungskommission aufbewahrt (§ 4 der Maß- und Gewichts­
ordnung vom 30. Mai 1908). 
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Für die 'l'eile des Kilogramms gelten folgende Bezeichnungen: 
Der tausendste Teil des Kilogramms heißt das Gramm. 
Das Gramm ist gleich dem Gewicht eines Kubikzentimeters Wasser 

bei 4,1° C. (größte Dichtigkeit). 
1/ 10 (0,1) Gramm= 1 Dezigramm = dg, 
1/ 100 (0,01) " = 1 Zentigramm = zg, 
1/ 1000 (0,001) " = 1 Milligramm = mg. 

Für die Vielfachen des Gramms und des Kilogramms gelten folgende 
Bezeichnungen: 10 Gramm = 1 Dekagramm = Dg, 

100 " = 1 Hektogramm = hg, 
1000 " = 1 Kilogramm = kg, 
100 Kilogramm= 1 Doppelzentner= DZ, 

1000 " = 1 Tonne = t. 
Dieses Gewichtssystem hat sich jedoch im gewöhnlichen Verkehr noch 

nicht vollständig eingebürgert. Immer spielt noch das Pfund mit seiner 
Vierteilung eine große Rolle. In früherer Zeit gab es in Deutschland 
neben dem gewöhnlichen Gewicht noch ein eigenes Medizinalgewicht. 
Das medizinische Pfund war gleich Dreivierteilen des gewöhnlichen 
Pfundes und zerfiel in 12 Unzen, die Unze in 8 Drachmen, die Drachme 
in 3 Skrupel und das Skrupel in 20 Gran, so daß die Unze gleich 
480 Gran war. Für diese Gewichte hatte man folgende Zeichen: 

Pfund= 'U, Unze= 3, Drachme= 3, Skrupel= J-, Gran= Gr. 
Da man zuweilen noch nach alten Vorschriften mit Medizinalgewicht 

zu arbeiten hat, so sei bemerkt, daß man bei der Umwandlung des­
selben in Grammgewicht die Unze= 30 g rechnet; obwohl es genau 
31,25 g sein würden. Eine Drachme = 4 g. Das Skrupel = 1,25 g und 
das Gran = 0,06 g. 

Außer Deutschland haben noch Belgien, Dänemark, Frankreich, 
Italien, Österreich, Portugal und Spanien das metrische Gewichtssystem 
angenommen, während England und die Vereinigten Staaten, Rußland, 
Schweden und Norwegen besondere Gewichtseinteilung haben. Es 
wür.de zu weit führen, die Gewichtseinteilung dieser Länder einzeln 
aufzuführen. Vergleichsweise führen wir nur an, daß 

1 'U Englisch = 453,6 g 
1 " Amerikarusch = 453,6 " 
1 " Norwegisch = 498,4 " 
1 " Schwedisch = 425,0 " 
1 " Russisch = 409,0 " ist. 

Die Arbeit des Wägens bedingt, wenn sie gut und rasch aus­
geführt werden soll, eine gewisse Erfahrung und Übung. So einfach 
sie auch erscheinen mag, dauert es doch eine geraume Zeit, bis der 
Lehrling, namentlich beim Einwägen von Flüssigkeiten, tadellos arbeitet. 
Hier muß die praktische Unterweisung an die Stelle des geschriebenen 
Wortes treten. Nur daran sei der junge Fachgenosse auch hier erinnert, 
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daß er beim Wägen von Flüssigkeiten gegen das Ende den Zufluß be­
deutend verringern muß. Zum Tarieren der Gefäße benutzt man zweck­
mäßig zur genauen Ausgleichung Bleischrot, oder noch besser die so­
genannten Porzellanerbsen. Sie befinden sich in zwei kleinen hörnernen 
Bechern, von denen man einen auf die Gewichtsschale stellt und nun 
durch langsames Zuschütten von Schrot oder Erbsen aus dem zweiten 
Becher das Gleichgewicht der beiden Schalen genau herstellt. Bei 
dieser Gelegenheit seien die drei technischen Bezeichnungen Brutto, 
Tara und Netto erklärt. Brutto bedeutet das Gesamtgewicht der Ware 
inkl. der Packung: Tara das Gewicht der Verpackung, gleichviel woraus 
dieselbe besteht, Netto das Reingewicht der Ware. 

Zulässige Fehlergrenzen bei Gewichten und Wagen 
laut Bekanntmachung vom 6. Dezember 1869. 

Gewichte. 
Die Abweichung vom Soll-Gewicht darf höchstens betragen: 

Bei einer Gewichts- A. Bei Handels- B. Bei Präzisions-
gröDe von gewichten gewichten 
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Wagen. 
Die Gewichtszulagen, welche zur Ausgleichung vorgefundener Ab­

weichungen von der Richtigkeit genügen sollen, oder welche bei un-
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merklich scheinenden Abweichungen von der Richtigkeit das wirkliche 
Vorhandensein hinreichender Richtigkeit durch die Hervorbringung 
eines noch genügend deutlichen Ausschlags erweisen sollen, dürfen 
höchstens betragen: 

A. Handelswagen. 
1. Gleicharmige Wagen. 

0,4 g für je 100 g (= 1/ 250) der größten zulässigen Last, wenn die­
selbe 200 g oder weniger beträgt. 

2,0 " für je 1 kg (= 1/ 500) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 
mehr als 200 g, aber nicht mehr als 5 kg beträgt. 

1,0 " für je 1 kg (= 1/ 1000) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 
mehr als 5 kg beträgt. 

2. Ungleü:harmige Wagen. 
1,2 g für je 1 kg (= 1/ 833) der größten zulässigen Last. 

3. Laufgewichtswagen. 
2,0 g für je 1 kg (= 1/ 500) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 

weniger als 200 kg beträgt. 
1,2 " für je 1 kg (= 1/ 833) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 

200 kg oder mehr beträgt. · 

B. Wagen für besondere Zwecke. 

1. Präzisionswagen. 
4,0 mg für je 1 g (= 1/ 250) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 

20 g oder weniger beträgt. 
2,0 " für je 1 g (= 1/ 500) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 

mehr als 20 g, aber nicht mehr als 200 g beträgt. 
1,0 " für je 1 g (= 1/ 1000) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 

mehr als 200 g, aber nicht mehr als 2 kg beträgt. 
0,4 " für je 1 kg (= 1/ 2500) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 

mehr als 2 kg, aber nicht mehr als 5 kg beträgt. 
0,2 " für je 1 kg (= 1/ 5000) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 

mehr als 5 kg beträgt. 

2. Selbsttätige Registrierungen. 
2,0 g für je 1 kg (= 1/ 500) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 

nicht mehr als 5 kg beträgt. 
1,0 " für je 1 kg (= 1/ 1000) der größten zulässigen Last, wenn dieselbe 

mehr als 5 kg beträgt. 
Zum Schluß sollen noch einige Worte über die Prüfung der Wagen 

auf Empfindlichkeit und Richtigkeit eingefügt werden. 
Auf Richtigkeit prüft man die Wage in der Weise, daß man einen 

beliebigen Körper genau wägt, d. h. den Wagebalken in vollständiges 
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Gleichgewicht bringt. Nachdem dies geschehen, vertauscht man den 
gewogenen Körper und die Gewichte miteinander. Ist die Wage richtig, 
darf durch diese Veränderung das Gleichgewicht des Wagebalkens nicht 
gestört werden. 

Auf Empfindlichkeit prüft man die Wage, indem man sie auf beiden 
W agschalen bis zur äußerst zulässigen Grenze belastet, diese höchste 
Belastung ist auf dem Wagebalken angegeben. Die Wage wird nun 
entweder eine merkliche Abweichung zeigen oder solche Abweichung 
wird nicht wahrzunehmen sein. Im ersten Falle versucht man, welches 
kleinste Gewicht die Wage in das Gleichgewicht zurückbringt, im zweiten 
Falle, welches kleinste Gewicht imstande ist, eine merkliche Abweichung 
hervorzubringen. Beide Gewichte dürfen die gesetzlich festgelegte 
Fehlergrenze nicht überschreiten. 

Maße und Messen. 
In gleicher Weise wie bei den Gewichten hat das Deutsche Reich 

auch bei den Hohlmaßen das metrische, von Frankreich eingeführte 
Maßsystem angenommen. Hier ist die Einheit das Liter und gleich wie 
bei den Gewichten werden die V ervielfältigungen durch griechische, 
die Teilungen durch lateinische Zahlwörter ausgedrückt. Das Liter ist 
die Raumgröße, die ein Kilogramm reines Wasser bei seiner größten 
Dichte unter dem Drucke einer Atmosphäre einnimmt (Kubikdezimeter). 

10 Liter = 1 Dekaliter = Dl 
100 " = 1 Hektoliter = hl 

1000 " 1 Kiloliter = 1 Kubikmeter = kl 
1j 10 " 1 Deziliter = dl 
1/ 100 " 1 Zentiliter = zl (cl) 
1/ 1000 1 Milliliter = 1 Kubikzentimeter = ml. 

Ein Kubikzentimeter destilliertes Wasser wiegt bei 4,1° C. genau 
1 Gramm. Ein Liter bei gleicher Temperatur 1 Kilogramm. 

Bei dem Verkauf von Flüssigkeiten nach Hohlmaß hat man niemals 
zu vergessen, daß die Temperaturdifferenzen hierbei eine große Rolle 
spielen. Hätte man z. B. ein Hektoliter Spiritus bei einer Temperatur 
von+ 180 C. gekauft und würde ihn bei einer Temperatur von 6° C. 
detaillieren, so würde sich bei der bedeutenden Zusammenziehung, welche 
die Flüssigkeit durch die niedere Temperatur erlitten hat, ein erheb­
liches Minus ergeben. Es zeigt uns dies Beispiel, daß der V er kauf von 
Waren, welche einen irgendwie. erheblichen Preis haben, niemals durch 
Messen, sondern stets nach Gewicht stattfinden sollte. 

Alle die oben genannten Staaten, welche das metrische Gewichts­
system angenommen, haben auch das Liter akzeptiert; England und 
Nordamerika dagegen messen nach Gallonen a 8 Pints. Die Gallone 
faßt abgerundet 33f4 Liter, genau berechnet 3790 g Wasser; 1 Pint 

Buchheiskr· 0 ttersbach. I. 10. Aufi. 2 
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faßt 474 g. l\Ian benutzt in unseren Geschäften Maßgefäße, auch wohl 
Mensuren genannt, aus Porzellan, Zinn und emailliertem Blech, doch 
sind erstere wie letztere nicht eichungsfähig, dürfen daher beim V er­
kaufen nicht benutzt werden. Der § 6 der Maß- und Gewichtsordnung 
lautet: "Zum Messen und Wägen im öffentlichen Verkehre, sofern da­
du,rch der Umfang von Leistungen bestimmt werden soll, dürfen nur 
geeichte Maße, Gewichte und Wagen angewendet und bereit gehalten 
werden. Zum öffentlichen Verkehr gehört der Handelsverkehr auch 
dann, wenn er nicht in offenen V er kaufsstellen stattfindet." 

Die Eichung besteht in der vorschriftsmäßigen Prüfung und Stempe­
lung der Meßgeräte durch die zuständige Behörde, sie ist entweder Neu­
eichung oder Nacheichung. Die dem eichpflichtigen Verkehre dienenden 
Meßgeräte sind innerhalb bestimmter Fristen zur Nacheichung zu bringen 
(§ 11). Die Fristen, innerhalb deren die Nacheichung vorzunehmen und 
zu wiederholen ist, betragen bei Längenmaßen, den Flüssigkeitsmaßen, 
den Meßwerkzeugen für Flüssigkeiten, den Hohlmaßen und Meßwerk­
zeugen für trockene Gegenstände, den Gewichten, den Wagen für eine 
größte zulässige Last bis ausschließlich 3000 kg zwei Jahre, den Wagen 
für 3000 kg und darüber, den festfundamentierten Wagen drei Jahre. 

Es sind im ganzen nur wenig Flüssigkeiten, welche nach l\Iaß 
gehandelt werden, doch hat man hier und da angefangen, der Bequem­
lichkeit halber auch Leinöl, Terpentinöl usw. nach ~laß zu verkaufen_ 
Will man bei derartigen Stoffen das raschere Messen statt des Wägens 
benutzen, auch wenn man nach Gewicht verkauft, so kann man sich 
dazu leicht selbst Maßflaschen mit eingefeilten Teilstrichen herstellen, 
indem man mit möglichster Genauigkeit die gewünschten Mengen einwägt 
und danach die Teilstriche anbringt. Diese Art und Weise ist nament­
lich sehr bequem, wenn man Leinöl, Firnis und ähnliche Flüssigkeiten im 
Verkaufslokal in sog. Ständern mit Abflußhähnen versehen vorrätig hält. 

Die Bezeichnung "metrisches Gewichts- und Maßsystem" kommt 
daher, daß man das Längenmaß "Meter" oder dessen Teilungen zur 
Festsetzung der Hohlmaße und der Gewichte benutzt hat. Das Meter 
stellt den zehnmillionsten Teil des Erdquadranten dar (den vierzig­
.millionsten Teil des Erdumfanges). Nach der Maß- und Gewichtsord­
nung ist es der Abstand zwischen den Endstrichen des internationalen 
Meterprototyps bei der Temperatur des schmelzenden Eises. 

Die Einteilungen und V ervielfältigungen des Längenmaßes werden, 
wie bei Hohlmaß und Gewicht, durch lateinische und griechische Bezeich­
nungen ausgedrückt: 1 Dezimeter = 1/ 10 Meter 

1 Zentimeter = 1/ 100 " 

1 Millimeter = 1/ 1000 " 

1 Dekameter 10 
1 Hektometer= 100 
1 Kilometer = 1000 

abgekürzt; m, dm, cm, mm; Dm, hm, km. 

" 
" 
" 
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Sonstige Geschäftsutensilien. 
Löffel braucht man eine große Anzahl, da man gut tut, möglichst 

in allen Kasten mit gepulverten Substanzen einen eigenen Löffel zu halten. 
Sie können, da sie immer für denselben Stoff benutzt werden, aus Holz 
oder Blech angefertigt sein, solche in Schaufelform mit kurzem Stiel 
sind besonders praktisch. Für die feineren Sachen, speziell für den 
Verkaufstisch, benutzt man Löffel von poliertem Horn oder Hartgummi. 
Niemals darf der Verkäufer versäumen, diese Löffel nach dem Gebrauch 
sofort zu reinigen; zu vermeiden ist dabei das Abwaschen 
Wasser, da sie hierdurch die Form verlieren. 

Spatel nennt man aus Eisen gefertigte, an einem 
oder an beiden Enden spatenförmig verbreiterte In­
strumente zum Herausnehmen von Fetten usw. Zum 
Rühren von Flüssigkeiten, Auflösen von Gummi oder 
Salzen in Wasser usw. benutzt man am besten Spatel 
aus Porzellan oder fertigt sich selbst solche aus hartem 
Holz an. (Fig. 1 u. 2.) 

in heißem 

Schalen. Zum kalten oder warmen Auflösen von 
Salzen usw. benutzt man am besten diejenigen der 
Berliner Porzellan-Manufaktur, welche ein Erhitzen 
über freiem Feuer vertragen und mit gut gearbeiteter 
Ausflußtülle versehen sind. Es sind aber auch guß­
eiserne, weißemaillierte Schalen im Handel, die sich 
für viele Zwecke ausgezeichnet bewähren. Auch die 

. h t b t N T h" Fig. 1. Fig. 2· ungemem ar ge rann en assauer ongesc Irre, SpateL 

außen mit feiner brauner, innen mit rein weißer, sehr 
glatter Glasur sind zu empfehlen, wo keine starke Hitze angewandt 
zu werden braucht. Zum Feststellen der halbkugeligen Schalen ohne 
Fuß benutzt man am besten Strohkränze oder Ringe aus gepreßten 
Korkabfällen. 

Mörser und Geräte zum Pulvern und Mischen. Gebräuchlich sind 
kleine Porzellanmörser oder Reibschalen, mit und ohne Ausguß, zum 
Mischen kleiner Mengen Pulver, oder zum Anreiben fester Körper mit 
Flüssigkeiten, Messingmörser zum Zerstoßen oder Zerquetschen und end­
lich große eiserne Mörser zum Pulvern größerer Mengen von Substanzen, 
die das Eisen nicht angreifen. Bei ganz großen eisernen Mörsern mit 
sehr schwerem Pistill (Stößel) kann man sich die Arbeit des Stoßens 
sehr erleichtern, wenn man das Pistill mittels Stricken an einen gut 
federnden Schwebebaum hängt. Der St<~ßende hat bei dieser Vor­
richtung nur nötig, das Pistill niederzustoßen, während das Heben durch 
den Schwebebaum selbst besorgt wird. Der eiserne Mörser muß mnen 
stets blank und rostfrei erhalten werden. 

2* 



20 Einleitung. 

Es werden heute überhaupt nur wenige Drogengeschäfte das Pulvern 
und Zerkleinern der Rohdrogen selbst besorgen. Große Fabriken mit 
Dampfbetrieb liefern mitte1st höchst komplizierter und sinnreicher 
Maschinen die Pulver von einer Güte und Feinheit, wie sie der ge­
wöhnliche Geschäftsmann gar nicht herstellen kann. Fast das Gleiche 
gilt von den geschnittenen Kräutern und Wurzeln, die bei einem sehr 

Fig. 3. 
Kräuter- Schneidemesser. 

kleinen Preisaufschlag ebenfalls 
von besonderen Geschäften schön 
geschnitten in den Handel ge­
bracht werden. Doch kommen 
immerhin einzelne Artikel vor, 
die nicht geschnitten zu haben 
sind und die deshalb, wenn nötig, 
selbst zerkleinert werden müssen. 
Hierzu benutzt man meistens 
Schneideladen nach Art der Häck­
selschneidemaschinen oder Stampf­
messer verschiedener Formen, 

deren Stiel zuweilen mit Quecksilber ausgegossen wird, um die Wucht 
des Stoßes zu vermehren. 

Von den Pulvern sind es hauptsächlich die Gewürzpulver, die noch 
am häufigsten in den Drogengeschäften selbst hergestellt werden. Es 
hat dies auch seine Berechtigung wegen der absoluten Garantie, die 
der Drogist dann für die Reinheit der Ware hat. Man bedient sich zur 

Darstellung dieser Pulver selten des Mörsers, sondern 
fast immer der sog. Gewürzmühlen. Diese sind meistens 
nach der Art der gewöhnlichen Kaffeemühlen konstruiert, 
nur in vergrößertem Maßstabe, zuweilen auch mit sog. 
Vorbrecher zum Zerkleinern der gröberen Stücke versehen. 
Jedoch müssen alle Rohdrogen, die gepulvert oder ge­
stoßen werden sollen, vorher gut ausgetrocknet werden. 
Zum Trennen der gröberen von den feineren Pulvern 
und der Spezies bedient man sich der Siebe, wo in 
einem Rahmen von Holz Gewebe aus Seidengaze, Haar-

Fig. 4. 
Kräuter-Stampf- tuch, Messing oder lackiertem Eisendraht in den ver-

messer. schiedensten Maschenweiten eingespannt sind. Unter 
diesem Rahmen wird der Siebboden, in dem ein Leder eingespannt ist, 
befestigt, und es werden so durch stoßweises Schütteln, die feineren 
von den gröberen Teilen getrennt. Es sind auch mit Deckeln ver­
sehene sog. Universal-Siebe von emailliertem Stahlblech im Handel, wo 
die Spannvorrichtung mit sechs verschieden weiten Siebeinlagen versehen 
werden kann. 

Farbenmühlen, siehe Abteilung Farbwaren. 
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Trichter. Diese sehr wichtigen Hilfsapparate werden aus den aller­
verschiedensten Materialien hergestellt, deren Verwendung sich nach 
der Art des Stoffes, mit dem sie in Berührung kommen, richten muß. 
Wären die Glastrichter nicht von so überaus großer Zerbrechlichkeit, 
sollte man nur sie benutzen' da kein anderes l\Iaterial so leicht rein 
zu halten und gleich unempfindlich gegen Säuren, 
Laugen usw. ist. Am nächsten stehen ihnen in 
dieser Beziehung die Trichter aus emailliertem 
Blech, doch sind sie gegen starke Säuren nicht 
ganz widerstandsfähig. Für letztere benutzt man 
auch wohl Trichter aus Guttapercha. Doch 
selbst dieses Material wird nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit, namentlich durch starke englische 
Schwefelsäure, mürbe und brüchig. Für rohe 
Säuren und Laugen können auch die ziemlich 
billigen, aber wenig bekannten Trichter aus . 

. T d d ·· ll Fig. 5' glasiertem on verwan t wer en. Fur a e Heber mit seitlich angesetztem 
Flüssigkeiten, die keine scharfen Substanzen ent- Saugrohr. 

halten, kann man zum bloßen Durchgießen Trichter aus Weißblech 
oder Aluminium verwenden. Sobald sie aber, wie beim Filtrieren, 
längere Zeit mit den Stoffen in Berührung kommen, sollen nur Glas­
trichter angewandt werden. 

Heber. So zweckdienlich die sog. Ballonkipper sind, Eisengestelle, in 
die die Ballons hineingesetzt werden, so zeitigen auch sie verschiedene Übel­
stände. Einmal erfordern sie viel Platz, 
und dann muß man für jede der Säuren 
und Laugen einen besonderen Kipper 
haben, da das Ein- und Aussetzen der 
Ballons mühsam und nicht ganz ohne 
Gefahr ist, namentlich wenn die Um­
hüllung, wie dies oft vorkommt, zer­
fressen und mürbe ist. Und so greift 
man öfter zum Heber. Der Heber ist 
ein im spitzen Winkel gebogenes Rohr 
aus beliebigem Material (Glas, Metall, 
Gummi), dessen einer Schenkel länger 
ist als der andere. Wird das kürzere 
Rohr in eine Flüssigkeit getaucht und 
durch Ansaugen an dem längeren 

~ 
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~ 

!. 
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Fig. 6. Heber. 

Schenkelrohr in diesem ein luftverdünnter Raum hergestellt, so steigt 
die Flüssigkeit infolge des Luftdrucks im kürzeren Rohr empor und 
füllt auch den längeren Schenkel an. Die Flüssigkeit läuft nun in un­
unterbrochenem Strahl ab, bis sie mit der Ausflußöffnung des längeren 
Schenkels in gleicher Höhe steht oder der kürzere Schenkel nicht mehr 
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in die Flüssigkeit eintaucht. So einfach nun die Handhabung bei 
Flüssigkeiten wie Bier, Wein, Wasser usw. ist, so liegt die Sache ganz 
anders bei allen scharfen und ätzenden Flüssigkeiten, wo ein Ansaugen 
des Hebers mit dem Munde von vornherein ausgeschlossen ist. Für solche 
scharfen Flüssigkeiten hat man eine Menge verschiedener Heber kon­
struiert, die aber meist sehr kompliziert sind; sehr praktisch sindjedoch 
die Glasheber mit seitlich angesetztem Saugrohr. Nur muß man während 
des Ansaugens die Öffnung des langen Schenkels verschließen, um den 
Luftdruck abzuhalten und das Ansaugen immerhin mit gewisser Vorsicht 
ausüben, um von der Flüssigkeit nichts in den Mund zu bekommen. (Fig. 5.) 

Hat man leichte Flüssigkeiten, kann man sich auch dadurch helfen, 
daß man auf den Ballonhals einen doppelt durchbohrten Pfropfen (am 
besten Gummipfropfen) setzt. Durch die eine Öffnung wird ein ge­
wöhnlicher Heber eingeführt, durch die andere ein kurzes, schwach ge­

bogenes Rohr. Bläst man durch das kurze Rohr kräftig in 
den Ballon, so steigt die Flüssigkeit in dem Heber in die 
Höhe und fließt ruhig ab. Derartige Vorrichtungen ver­
sagen. aber, sobald man es mit spezifisch schweren Flüssig­
keiten zu tun hat, oder wenn der Ballon schon ziemlich ge­
leert ist. Um allen Übelständen abzuhelfen, ist ein Heber 
konstruiert worden, der billigen Anforderungen genügt. Die 
Figur 6 wird am besten deutlich machen, wie der Heber ein­
gerichtet ist. Der kürzere Schenkel A kann von beliebiger 
Weite sein, während der Schenkel B den zwei bis dreifachen 
Durchmesser von A haben muß. Wählt man für den kürzeren 
Schenkel A 10 mm, so muß B 25 mm Durchmesser haben. 
B ist an beiden Enden so weit verjüngt, daß die Ein- und 

Fig. 1. Ausflußöffnung ebenfalls 10 mm Weite hat. Hierdurch wird 
Stechheber. erreicht, daß die Flüssigkeitssäule in B, abgesehen von der 

größeren Länge des Schenkels, ein 61/ 4 ll}al größeres Volumen bezw. 
Gewicht hat als in Schenkel A. 

Auf dem Knie C ist, etwas nach dem Abflußrohr zu, ein kleiner 
Trichter eingefügt, dessen Ausflußöffnung durch einen mit einem Gummi­
rohr überzogenen Stabe leicht geschlossen werden kann. Die Ausfluß­
öffnung von B wird entweder ebenfalls durch einen Gummistopfen ge­
schlossen, oder besser mit einem Hahn von Hartgummi oder Glas ver­
sehen. 

Soll der Heber funktionieren, taucht man das Rohr A in die Flüssig­
keit, schließt den Hahn D und füllt durch den Trichter das Rohr B 
mit der gleichen Flüssigkeit. Sobald dies geschehen, wird der Trichter 
geschlossen und der Hahn D geöffnet. Die Flüssigkeitssäule im Schenkel 
B wird kaum zu einem Drittel oder bis zur Hälfte abgelaufen sein, und 
die Luftverdünnung im Heber ist so stark geworden, daß die Flüssig­
keitssäule des Schenkels A in B übersteigt und nun in beständigem Strahl 
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fließt, bis entweder der Hahn D geschlossen oder der Stopfen des 
Trichters herausgenommen wird. Im letzteren Falle entleert sich der 
Heber gänzlich, während im anderen Falle Schenkel B gefüllt bleibt 
und der Heber nach beliebiger Zeit weiter funktioniert, sobald man 
den Hahn D von neuem öffnet. 

Auf diese Weise wird es möglich, daß man z. B. in :Mineralwasser­
fabriken die Schwefelsäure aus den Ballons ganz beliebig, wie aus einem 
Fasse, abzapfen kann. Das einzige, was nicht versäumt werden darf, 
ist, daß man immer so viel Flüssigkeit zurückläßt, um den Schenkel B 
damit füllen zu können. Für manche Zwecke z. B. um aus Ballons 
oder Fässern Proben zu entnehmen, bedient man sich des Stechhebers 
gewöhnlich einer nach oben zu ausgebauchten Glasröhre. Man taucht 
die Röhre völlig in die Flüssigkeit ein, zieht durch Saugen die Flüssig­
keit darin empor bis der Stechheber vollständig gefüllt ist und ver­
schließt die obere Öffnung mit Daumen oder Zeigefinger. Nun kann 
man die Flüssigkeit herausheben, ohne daß sie ausfließt. Durch Los­
lassen des Fingers fließt sie in ein anderes Gefäß ab. Dies beruht 
darauf, daß durch V erschließen der Röhre der Luftdruck einseitig von 
unten wirkt und die Flüssigkeit in die Röhre hineindrängt, beim Öffnen 
jedoch der Luftdruck von oben gleich dem von unten ist, und die 
Flüssigkeit nun infolge der Schwere austritt. (Fig. 7.) 

Technische Arbeiten und Ausdrücke. 
Wenn auch der Drogist in der Hauptsache Kaufmann und nicht 

Fabrikant der von ihm vertriebenen Präparate ist, so gibt es doch eine 
ganze Reihe von Arbeiten, die in jedem Drogengeschäfte vorgenommen 
werden, und mit vielen anderen muß er, auch wenn er sie nicht selbst 
vornimmt, in den Grundzügen vertraut sein. 

Kolieren oder Durchseihen, auch Abseihen nennt man die Trennung 
flüssiger Bestandteile von festen, wobei es nicht auf vollständige 
Klarheit der Flüssigkeit ankommt. Die gewonnene Flüssigkeit heißt 
Kolatur. Man bedient sich meistens viereckiger Flanell- oder Leinen­
tücher, die lose in einen viereckigen Rahmen, Tenakel genannt, ein­
gehängt werden. Diese Koliertücher, auch Seihstoffe genannt, muß 
man vorteilhaft vor dem Durchseihen mit einer entsprechenden Flüssig­
keit, z. B. verdünntem Spiritus oder bei Sirupen mit weißem Sirup 
anfeuchten. Das zuerst Durchlaufende ist fast immer trübe und wird 
deshalb noch einmal zurückgegossen. 

Filtrieren. Der Zweck des Filtrierens ist die mechanische, aber 
vollständige Trennung der flüssigen Bestandteile einer Mischung von 
den in derselben enthaltenen festen Bestandteilen, so daß völlige Klar­
heit der Flüssigkeit erreicht wird, man bedient sich dazu bei kleineren 
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Mengen des porösen (durchlässigen) Papiers. Von diesem legt man ein 
kreisrundes Stück oder einen viereckigen Bogen, den man später be­
schneidet, in fächerartige Falten und zwar derart: daß die Spitzen der 
Falten alle in einem Punkt zusammenlaufen. Der so zusammengelegte 
Bogen wird auseinandergenommen und in einen Trichter gelegt. Die 
Falten verhindern, daß sich das Papier dicht an die Wandungen des 
Trichters anlegt und so das Ablaufen der durchsickernden Flüssigkeit 
erschwert. Man benetzt bei wässerigen oder alkoholischen Flüssigkeiten 
zuerst die Filter mit ein wenig Wasser oder Alkohol, je nach der zu 
filtrierenden Flüssigkeit, und gießt dann diese in langsamem Strahl an 
der Wandung des Filters hinunter. Diese Vorsicht ist notwendig, um 
das Zerreißen der ohnehin zarten Spitze zu vermeiden. Zu beachten 
ist auch, daß das Filter nie über den Trichter hervorrage. Ist die 
durchgelaufene Flüssigkeit anfangs noch nicht klar, wird sie nochmals 
zurückgegossen. Gutes Filtrierpapier muß weiß, porös und doch 
ziemlich zähe sein. Selbst bei einem gut bereiteten .Filter legt sich 
ein großer Teil dicht an die Wandungen des Trichters an und ver­
hindert dadurch ein rasches Filtrieren der Flüssigkeit. Um diesen 
fibelstand zu vermeiden, hat man Trichter aus Glas und Porzellan mit 
gerippten Wandungen angefertigt, oder man läßt sich für die Glas­
trichter Einsätze aus feingelochtem Zink- oder Weißblech, oder aus 
fein verzinntem Drahtgeflecht machen. Diese Einsätze sind mit einer 
sehr feinen Spitze und, um das zu dichte Anlegen an die Glaswand zu 
verhindern, außen mit 3 oder 4 angelöteten, senkrecht ablaufenden 
Drahtstreifen versehen. Für einen solchen Einsatz ist kein Faltenfilter 
nötig, sondern man legt das Papier einfach zusammen und erreicht 
doch, da jeder durchsickernde Tropfen sofort zwischen der Einlage und 
der Trichterwandung abläuft, ein ungemein schnelles Filtrieren; diese 
Einsätze dürfen aber nicht bei sauren oder alkalischen Flüssigkeiten 
benutzt werden. In diesen Fällen verwendet man Einsätze von Roß­
haargaze, die man sich aus nicht mehr gebrauchsfähigen Roßhaarsieb­
böden herstellen kann. 

Für schnelle Filtrationen, namentlich bei großen Mengen, bedient 
man sich mit Vorteil des Papierbreies. Man erhält ihn, indem man 
Filterpapier, und zwar Abfälle, zuerst in möglichst wenig Wasser ein­
weicht, dann mit mehr Wasser übergießt und nun durch Schlagen oder 
Quirlen eine faserige Masse bereitet. Am besten ist es, wenn man sich 
aus verschiedenen Papiersorten feinerer. und gröberen Faserbrei her­
stellt. Soll nun mit solchem Faserbrei filtriert werden, wird der Trichter­
ausfluß zuerst mit einem Pfropfen entfetteter Watte lose geschlossen; 
auf diesen Wattepfropfen bringt man zuerst den feinen Faserbrei, läßt 
durch langsames Abtropfen des Wassers eine einige Zentimeter hohe, 
möglichst dir-hte Faserschicht, die man mittels des Fingers ein wenig 
festdrückt, entstehen und bringt auf diese so viel gröberen Faserbrei, 
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daß auch hiervon eine gleich hohe Schicht entsteht. Sobald auch diese 
dicht geworden ist, kann die Filtration beginnen. Um ein Aufspülen 
des Papierbreies beim Aufgießen zu vermeiden, bedeckt man den Brei 
mit einer mäßigen Schicht von nicht zu feinem Glaspulver oder von 
gewaschenem weißem Sand. Häufig ist eine Flüssigkeit klar, nur durch 
einige Flocken oder fremde Gegenstände verunreinigt; in diesem Falle 
kann man die Filtration ohne Papier vornehmen, indem man die Spitze 
des Trichters durch ein wenig entfettete Baumwolle (sog. Verband­
watte) schließt. Die Flüssigkeit wird rasch und vollständig klar durch­
laufen. 

Bei Säuren, Laugen und ähnlichen Flüssigkeiten, die das Papier 
angreifen, benutzt man in gleicher Weise statt der Watte, Pfropfen von 
ausgewaschenem Faserasbest, oder von der sog. Schlacken- oder Glas­
wolle. Namentlich mit dieser, die eigens zu diesem Zweck von Glas­
bläsern hergestellt wird, erreicht man vorzügliche Resultate. Bei zähen 
Flüssigkeiten, namentlich zuckerhaltigen und sehr großen Mengen, 
bedient man sich häufig statt des Filtrierpapiers der Filterbeutel von 
Filz oder besonderer Filtrierapparate mit Filz- oder Zelluloseeinlagen. 

Es gibt eine ganze Reihe von Flüssigkeiten, fetten Öleu usw., die 
ungemein langsam filtrieren. Bei diesen kann man die Arbeit be­
schleunigen, wenn man das Trichterrohr mittels eines Gummirohrs luft­
dicht mit einem 40-60 cm langen, in der 1\Iitte schleifenförmig ge­
bogenen Glasrohr verbindet. Hat sich die Schleife erst einmal gefüllt, 
wirkt sie als Saugheber, und die Filtration geht 3-4mal schneller von­
statten, als ohne diese Vorrichtung. Oder man filtriert unter erhöhtem 
Luftdruck. Man verschließt eine starkwandige Flasche luftdicht mit 
einem doppelt durchbohrten Kork. In die eine Öffnung wird der Trichter 
gesteckt, in die andre ein rechtwinklig gebogenes Glasrohr, das mit 
einer Wasserluftpumpe in Verbindung steht, und setzt diese in Tätig­
keit. Es wird so in dem Gefäß ein luftverdünnter Raum geschaffen 
und der Druck von oben kann stärker wirken. Doch hat man bei dieser 
Filtration nicht Faltenfilter, sondern nur glatte Filter zu verwenden und, 
um das Reißen des Filters zu vermeiden, einen fein durchlöcherten Platin­
kegel oder einen durchlöcherten Porzellankegel in den Trichter zu 
legen. Steht eine Luftpumpe nicht zur Verfügung, kann man sich 
dadurch helfen, daß man die Luft durch das Glasrohr mit dem :Munde 
aussaugt. 

Bei leicht flüchtigen Flüssigkeiten bedeckt man den Trichter mit 
einer Glasscheibe. Vielfach hat man Flüssigkeiten zu filtrieren, die bei 
gewöhnlicher Temperatur fest oder doch so zähe sind, daß sie nicht 
durch das Filter gehen. Hierfür hat man eigene Trichter mit doppelten 
Wandungen, die oben mit Zufluß- und unten mit Abflußöffnung ver­
sehen sind. Der Zwischenraum wird durch die obere Tülle mit heißem 
Wasser gefüllt und nun die zuvor erwärmte Flüssigkeit auf das Filter 
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gebracht. Das heiße Wasser muß so oft als nötig erneuert werden. 
Auf diese Weise kann man z. B. Rizinusöl, feste Fette und · ähnliche 
Stoffe filtrieren. Zuweilen hat man Flüssigkeiten zu filtrieren, deren 
vollständige Klärung selbst durch mehrmaliges Filtrieren nicht gelingt; 
es sind dies namentlich Lösungen von ätherischen Ölen in verdünntem 
Weingeist, ferner Pepsinwein u. a. m. Hier kommt man meistens mit 
Leichtigkeit zum Ziel, wenn man die Flüssigkeiten mit ein wenig reinem 
Bolus oder Talkumpulver oder noch besser mit weißer Infusorienerde 
(Kieselgur) durchschüttelt und dann erst filtriert. Jedoch ist erforderlich, 
die Pulver vor dem Zusammenschütteln mit den betreffenden Flüssig­
keiten gut anzureiben. Die Wirkung dieser Präparate ist eine rein 
physikalische, indem sie die trübenden Bestandteile der Lösungen 
gleichsam auf sich niederschlagen und so festhalten. Derartige Mischungen 
werden häufig durch bloßes Absetzenlassen blank und klar. 

Dekantieren nennt man das Abgießen klarer Flüssigkeiten von 
einem festen Bodensatz. 

Schlämmen heißt die Trennung verschieden feiner Pulver durch 
Aufrühren in Wasser. Es geschieht dies namentlich häufig bei den 
Farben, um sie von groben sandigen Beimengungen zu befreien. Die 
schwereren Körner setzen sich rasch zu Boden, während die leichteren 
länger im Wasser schwebend bleiben und sich mit diesem nach dem 
Aufrühren vom schwereren Bodensatz abgießen lassen. Diese trübe 
Flüssigkeit überläßt man dann der Ruhe und entfernt nach dem Ab­
setzen das Wasser durch Dekantieren. 

Präzipitieren, Niederschlagen, l'ällen heißt durch chemische Agen­
tien oder Veränderung des Lösungsmittels feste Körper aus Lösungen 
ausscheiden. Der hierbei in feiner Verteilung niederfallende Körper 
heißt Präzipitat, z. B. Sulfur praecipitatum, Ferrum sulfuric. alkoholi­
satum. Der Niederschlag wird durch Dekantation oder Filtration von 
der Flüssigkeit getrennt und so lange mit Wasser oder einer anderen 
Flüssigkeit gewaschen, bis er keine fremden Bestandteile mehr enthält. 
Diese Operation heißt Auswaschen oder Aussüßen. 

Kristallisieren. Wird aus einer Lösung durch allmähliches Ver­
dunsten der Lösungsflüssigkeit der gelöste feste Körper langsam aus­
geschieden, so setzt sich derselbe meistens in bestimmter Form an 
(Kristall). Es bilden sich aber auch Kristalle durch langsames Erkalten 
geschmolzener :Massen oder, wie bei der Schneebildung, durch Erstarren 
flüssiger Körper. Die Formen der Kristalle sind für jeden Körper fest­
stehend und werden nach ihrer äußeren mathematischen Figur benannt. 
Diese sind sehr verschieden, doch lassen sich an den Kristallen 3 be­
stimmte Richtungen, Höhen-, Längen- und Breitenachsen feststellen, zu 
denen verschieden geformte Flächen, wie Dreiecke, Quadrate, Fünfecke 
bestimmte Lagen haben. Je nach der Form der Flächen und der Lage 
teilt man die Kristalle in 6 Kristallsysteme und 32 Gruppen ein. 
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Man unterscheidet z. B. würfelförmige, oktaedrische, d. h. achtseitige, 
säulenförmige, rhombische oder rautenförmige, spießige, schuppenförmige 
usw. Kristalle. Kann ein Stoff in verschiedenen Kristallsystemen 
kristallisieren, heißt er polymorph oder heteromorph, kommt er in zwei 
Formen vor, wie der Schwefel, heißt er dimorph, in drei Formen trimorph. 
Wird die kristallisierende Flüssigkeit durch Rühren am ruhigen Bilden 
der Kristalle gehindert, nennt man das "gestörte" Kristallisation. ~Ian 
gewinnt hierdurch ein sehr feines Kristallmehl, das vielfach das Pulvern 
überflüssig macht. 

Kristallwasser. 1\Iit diesem Ausdruck bezeichnen wir das in vielen 
Kristallen enthaltene, chemisch gebundene Wasser, wodurch die Kristall­
form, mitunter auch die Farbe der Kristalle entsteht, es läßt sich 
durch Wärme von ersteren trennen. Die Kristalle zerfallen hierbei. 
Manche geben ihr Kristallwasser schon an der Luft zum Teil oder ganz 
ab, sie verwittern. 

Mutterlauge heißt der flüssige Rückstand, der nach dem Ausscheiden 
der Kristalle aus Salzlösungen zurückbleibt, und worin sich von dem 
auskristallisierten Stoff noch so viel gelöst befindet, als das Lösungs­
mittel davon zu lösen imstande ist. 

Amorph heißt ein Körper, der, im Gegensatz zu den Kristallbil­
dungen, ohne bestimmte Gestalt auftritt. Ein und derselbe Körper kann 
unter bestimmten Verhältnissen in Kristallform oder amorph auftreten, 
oder aus dem amorphen Zustand in Kristallform übergehen. Kristallinisch 
nennt man einen Stoff, der die Kristallform nur undeutlich zeigt, wo 
diese nur auf dem Bruche zu erkennen ist. 

Sublimieren. Wird ein fester, aber flüchtiger, d. h. verdampfbarer 
Körper ~rhitzt, so geht er in Dampfform über, ohne vorher zu schmelzen. 
Wird diese Operation in einem geschlossenen Raum vollzogen und 
werden die entstandenen Dämpfe abgekühlt, so verdichten sie sich 
wieder zu festen Körpern. Es entstehen dabei entweder Kristallformen, 
die um so größer sind, je langsamer die Abkühlung vor sich geht, 
z. B. Jod, oder es bilden sich kleine Kügelchen, z. B. Schwefel, oder 
aber es entstehen feste, kristallinische Krusten, wie beim Salmiak oder 
Quecksilberchlorid. 

Die Operation wird vorgenommen, entweder um beigemengte, nicht 
flüchtige oder weniger flüchtige Verunreinigungen zu trennen, oder um 
aus festen Körpern einen einzelnen flüchtigen Bestandteil zu gewinnen, 
wie z. B. die Benzoesäure aus dem Benzoeharz. Der gewonnene Körper 
heißt das Sublimat. 

Destillieren. Werden in gleicher Weise wie bei der Sublimation 
flüssige (auch die Yerflüchtigung fester Körper, wie Zink, Kalium, Na­
trium usw., die, bevor sie in Dampfform übergehen, zuerst flüssig und 
auch bei nicht zu großer Abkühlung als flüssige Körper aufgefangen 
werden, nennen wir Destillation) und zu gleicher Zeit flüchtige Körper 
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erhitzt, so gehen sie gleichfalls in Dampfform über. Geschieht diese 
Operation in der Weise, daß die entstandenen Dämpfe abgeleitet und 
gleichzeitig abgekühlt werden, so gehen sie wieder in den tropfbar 
flüssigen Zustand über und können in dieser Form gesammelt werden. 
Das gewonnene Produkt heißt Destillat, die Arbeit selbst Destillation, 
der dazu augewandte Apparat Destillierapparat. Er besteht, ganz ab­
gesehen von den verschiedensten Konstruktionen, für die Destillation 
in größerem Maßstabe stets aus drei Teilen, der Blase oder dem 
Destillierkessel, in welchem die Flüssigkeit erhitzt wird, der Kühlvor­
richtung oder Kühlschlange und endlich der sog. Vorlage, in welcher 
sich das Destillat ansammelt. Die Destillierblase ist durch einen sogen. 
Helm geschlossen und besteht aus Kupfer oder Zinn, und zwar muß 
Kupfer gewählt werden, wenn über freiem Feuer destilliert werden soll. 
Für manche Zwecke verwendet man gläserne Apparate, Retorten, die 

Fig. 8. 
Tubulierte Glasretorte. 

man auch mit verschließbaren Öffnungen 
versieht, tubulierte Retorten (Fig. 8). Der 
Helm der Destillierblase mündet in die 
Kühlschlange und diese ist mit der Vor­
lage verbunden. Die Destillation kann 
vorgenommen werden entweder über freiem 
Feuer oder durch Manteldampf, indem 
überhitzte Dämpfe zwischen die doppelten 
Wandungen des Kessels geleitet Wf\rden, 
oder im Wasserbade - in diesem Falle 

wird der Dampfmantel durch siedendes Wasser ersetzt - oder endlich 
durch einen direkt durchgeleiteten überhitzten Dampfstrom. In selte­
neren Fällen destilliert man auch im Sandbade, d. h. man senkt das 
Destilliergefäß in eine Schicht erhitzten Sandes ein. Die Destillation 
geschieht entweder zur Reinigung der flüchtigen Körper von nicht 
flüchtigen (z. B. beim Destillieren des Wassers) oder weniger flüchtigen, 
oder um flüchtige Stoffe aus anderen Körpern in einem flüchtigen 
Lösungsmittel zu lösen, ohne daß nichtflüchtige Bestandteile in die 
Lösung übergehen, z. B. über Kräuter destillierte Wässer oder Spiri­
tuosen (Unterschied von Tinkturen, die neben den flüchtigen auch nicht­
flüchtige Bestandteile enthalten). In diesem Falle nennt man die 
Operation das Abziehen, abgezogene Wässer, abgezogener Geist usw. 
Endlich wird die Destillation trockener Körper mit Wasser zu dem 
Zweck ausgeführt, um flüchtige Körper, die sich wenig oder gar nicht 
in Wasser lösen, weit unter ihrem Siedepunkt überzudestillieren (Ge­
winnung von ätherischen Ölen usw.). 

Sehr häufig ist das erste Destillationsprodukt noch nicht von der ge­
wünschten Reinheit oder Stärke; in diesem ·Falle wird es nochmals, viel­
fach unter Wasserzusatz, destilliert. Eine solche wiederholte Destillation 
heißt R ek tifikation. 
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Sind in einer Flüssigkeit Körper von verschiedener Flüchtigkeit mit­
einander gemischt, so lassen sich diese mehr oder weniger voneinander 
trennen, indem man die Destillationsprodukte, welche bei steigenden 
Temperaturen übergehen, gesondert aulfängt, z. B. bei dem Raffinieren 
des Rohpetroleums. Hier werden nacheinander Petroleumäther, Benzin, 
Brennpetroleum, Schmier- oder Vulkanöl, Vaselin und endlich Paraffin 
gewonnen. Man nennt dies fraktionierte Destillation. Erhitzt 
man organische, trockene Substanzen in einem geschlossenen Raum, so 
entstehen vielfach flüchtige und flüssige Umsetzungsprodukte, die sich, 
wie bei der gewöhnlichen Destillation, durch Abkühlen verdichten und 
sammeln lassen. Dies ist die trockene Destillation, die gewonnenen 
Produkte heißen brenzliche oder empyreumatische Produkte 
(Gewinnung von Holzteer, Holzessig, Kreosot usw.). 

Extrahieren, Extraktion. Die Extraktion oder das Ausziehen 
kann auf sehr verschiedene Weise und zu ganz verschiedenen Zwecken 
vorgenommen werden. Die häufigste Anwendung findet sie zur Dar­
stellung von Tinkturen und Essenzen. Bei den ersteren, soweit sie 
für uns in Betracht kommen, hat man sich genau an die Vorschriften 
des Deutschen Arzneibuches zu halten. Hier werden die betreffenden 
Rohstoffe mittelfein zerschnitten oder grob gepulvert mit der vor­
geschriebenen Menge der Extraktionsflüssigkeit in einer Glasflasche 
übergossen. Die Glasflasche wird darauf gut geschlossen und an einem 
schattigen Orte bei ungefähr 15°-20° unter wiederhoHem Umschütteln 
eine Woche lang beiseite gesetzt. Das Ausziehen bei gewöhnlicher 
Temperatur heißt l\1 azerieren, bei höherer Temperatur (35°-40°) 
Digerieren. Nach der vorgeschriebenen Zeit wird die Flüssigkeit 
abgegossen, der Rückstand, wenn erforderlich, mitte1st einer einfachen 
Presse, der sog. Tinkturenpresse, ausgepreßt und die gesamte Flüssig­
keit filtriert. Bei der Darstellung von Essenzen zur Bereitung spiri­
tuöser Getränke, ferner in allen Fällen, wo es darauf ankommt, die 
Rohstoffe möglichst erschöpfend auszuziehen, z. B. bei der Extrakt­
bereitung bedient man sich mit Vorteil eines sog. Deplazierungs­
gefäßes. Ein solches kann man sich in beliebiger Größe selbst her­
stellen, indem man z. B. in einem hölzernen Faß, welches offen ist, 
drei Zahnleisten oder in verschiedenen Höhen Vorsprünge anbringt, 
sodaß man einen nicht zu großlöchrigen Siebboden auflegen kann, 
und eben über dem Boden einen Hahn. Die zu extrahierenden 
zerkleinerten Substanzen werden auf den Siebboden geschüttet, zunächst 
die Extraktionsflüssigkeit in das Gefäß gefüllt, und nun hängt man das 
Sieb soweit in das Gefäss hinein, daß die Flüssigkeit über den Sieb­
boden reicht. Das Faß wird darauf mit dem Deckel gut geschlossen 
und sich selbst überlassen. 

Nach dem Gesetz der Schwere werden diejenigen Schichten der 
Flüssigkeit, welche durch Auflösung der löslichen Bestandteile schwerer 
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geworden sind, sich zu Boden senken, während die leichteren Schichten, 
nach oben steigend, sich dort gleichfalls durch die Extrahierung des 
Rohstoffes verdichten und ebenfalls zu Boden sinken. Dieser Kreislauf 
wird sich so lange wiederholen, bis die ganze Flüssigkeit gleichmäßig 
gesättigt ist. Darauf wird sie abgezapft und, wenn nötig, noch ein oder 
mehrere Male durch neue Extraktionsflüssigkeit ersetzt. Auf diese 
Weise lassen sich die Rohstoffe so vollständig erschöpfen, daß die 
Pressung überflüssig wird. In Fabriken, wo es oft darauf ankommt, 
große Mengen auszuziehen, bedient man sich vielfach der sog. Kolonnen­
apparate. Hier wird eine ganze Reihe von Extraktionsgefäßen staffel­
förmig in der Weise übereinander aufgestellt, daß der Abflußhahn des 
ersten Gefäßes das Zuflußrohr des zweiten bildet und so fort. Sind 
alle Gefäße mit Rohstoff gefüllt, so pumpt man in das oberste und 
erste Gefäß die Extraktionsflüssigkeit ein und läßt sie, wenn das Gefäß 
gefüllt, langsam in das zweite ablaufen und so fort bis zum letzten. 
Wenn der Zufluß nach dem Abfluß geregelt wird, läßt sich die ganze 
Operation ohne Unterbrechung ausführen. Jedoch müssen die Gefäße, 
wenn die Extraktionsflüssigkeit flüchtig ist, gut geschlossen sein. 
Die Flüssigkeit wird sich im ersten Gefäß oberflächlich mit den lös­
lichen Bestandteilen sättigen und sich im zweiten, dritten, vierten usw. 
derartig verstärken, daß sie zuletzt in höchst konzentriertem Zust~nde 
abfließt. Ist das erste Gefäß erschöpft, wie eine abfließende Probe 
zeigt, wird es entweder mit frischem Rohmaterial gefüllt oder aus der 
Kolonne entfernt und der Zufluß direkt in das zweite geleitet, bis auch 
dieses erschöpft ist usw. 

Mitunter werden auch Extraktionsapparate angewandt, bei denen 
die Flüssigkeit mittels komprimierter Luft durch das Rohmaterial ge­
trieben wird. Diese Apparate müssen vollständig geschlossen sein, 
eignen sich aber wegen der starken Verdunstung bei dem gewalt­
samen Ausströmen aus dem Abflußhahn nur für wässerige Auszüge. 
Auch diese Apparate werden mehr und mehr durch Kolonnen- oder 
Deplazierungsapparate ersetzt. 

Sollen die Auszüge zur Darstellung von Extrakten benutzt werden, 
so werden sie, wenn sie wässeriger Natur sind, in weiten Kesseln über 
freiem Feuer oder vermittels Wasserdampf unter stetem Umrühren bis 
zur gewünschten Konsistenz eingedampft. Waren die Auszüge dagegen 
spirituöser oder ätherischer Natur, so geschieht das Abdampfen im ge­
schlossenen Destillierapparat, um die Extraktionsflüssigkeit wieder zu 
gewinnen. In den Fabriken geschieht die Verdunstung, namentlich 
bei solchen Extrakten, welche keine hohe Temperatur vertragen, viel­
fach im Vakuumapparat. Der Nutzen eines solchen Apparats beruht 
auf dem Erfahrungssatz, daß eine Flüssigkeit um so leichter siedet, je 
geringer der auf ihr lastende atmosphärische Druck ist. Während z. B. 
das Wasser im Niveau des Meeresspiegels bei 100° siedet, liegt der 
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Siedepunkt auf dem Gipfel eines hohen Berges bedeutend niedriger, 
und zwar um so niedriger, je höher der Berg ist. Um einen niedrigen 
Luftdruck zu erreichen, hat man nur nötig, die über der erwähnten 
Flüssigkeit stehende Luftschicht durch eine Luftpumpe möglichst zu 
entfernen; der so entstehende, annähernd luftleere Raum läßt die 
Flüssigkeit bei verhältnismäßig niederer Temperatur sieden und unge­
mein rasch verdunsten. Die Konstruktion der Vakuumapparate ist sehr 
verschieden und kompliziert. Zuweilen wird die Luftverdünnung nicht 
durch eine Luftpumpe, sondern durch starke Abkühlung der in einen 
.besonderen Dampfraum eintretenden Dämpfe bewirkt. Durch die Ab­
kühlung werden die Dämpfe sofort tropfbar flüssig, und es entsteht 
oberhalb der kochenden Flüssigkeit ein fast dampf- und luftfreier 
Raum. 

Man unterscheidet bei den 
Extrakten drei verschiedeneArten 
der Festigkeit. Erstens halb­
flüssiges Extrakt, Extractum 
liquidum oder Mellago, z. B. 
Mellago graminis, von der Konsi­
stenz des Sirups. Zweitens Ex­
tractnm spissum, von zäher halb­
fester Konsistenz und drittens Ex­
tractum siccum. Hier ist das 
Extrakt so weit eingedampft, daß 
es beim völligen Erkalten fest 
wird und sich zerreiben läßt. 
Ferner unterscheidet man je nach 
der Auszugsflüssigkeit wässerige, 
spirituöse oder ätherische Ex­
trakte. 

Die Pressen, welche man Fig. 9. Presse. 

vielfach als Nebenapparate bei 
der Extraktionsarbeit oder zum Auspressen von fetten Ölen, Frucht­
säften usw. benutzt, sind sehr verschiedener Art. Teils sind es Schalen­
pressen mit seitlichem Abfluß, bei welchem der auszupressende 
Gegenstand in ein starkes Preßtuch (am besten Segeltuch) ge­
schlagen in die meistens metallene Schale gelegt wird; auf den Preß­
beutel kommt nun der sog. Preßblock, der genau in die Schale paßt 
und mittels einer Schraube niedergepreßt wird. (Fig. 9). Bei den 
Plattenpressen wird der Pressbeutel direkt zwischen zwei vertikal 
stehende und durch Schraubengewinde gegeneinander bewegliche Platten 
gehängt. Weiche der beiden Konstruktionen die passendste ist, richtet 
sich nach der Art des Stoffes. Regel muß es bei allen Pressungen 
sein, daß die Schrauben anfangs nur sehr allmählich angezogen werden, 
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weil die Preßbeutel sonst platzen; erRt gegen das Ende der Operation, 
wenn die Hauptmenge der Flüssigkeit entfernt ist, darf größere Kraft 
angewandt und die Presse in kürzeren Zwischenräumen angezogen 
werden. Die Vorsicht gilt vor allem bei saftreichem Material, wie 
Früchten und dergleichen. 

Perkolieren. Eine besondere Methode der Extraktion durch De­
plazierung, hat sich von Amerika her, auch bei uns eingebürgert. Sie 

e 

dient zur Darstellung der sog. Fluid-Ex­
trakte. Der dazu erforderliche Apparat 
heißt Perkolator, er besteht in der Haupt­
sache aus einem konischen Zylinder a, 
dessen dünnerer Teil nach unten gerichtet 
ist; er enthält in seiner Spitze eine Fil­
triervorrichtung b, einen zum Regeln des 
Abflusses dienenden Glashahn d und mün­
det in eine Vorlage e. In den Zylinder 
drückt man die mit der Extraktionsflüssig­
keit durchtränkten gepulverten Pflanzen­
teile fest ein, überläßt sie einige Tage 
sich selbst und öffnet dann den Hahn, 
nun fließt die gesättigte Flüssigkeit 
tropfenweise ab. Aus einem über dem 
Zylinder befindlichen Gefäß f fließt durch 
einen Hahn g s tets soviel Extraktions­
flüssigk eit nach wie aus dem H ahn d aus­
getreten ist. Auf diese Weise erzielt man 
eine vollständige Erschöpfung des auszu­
ziehenden Stoffes. (Fig. 10.) 

:::=~-it:t=::: Mischung von Pulvern. So einfach 
I'=::=~~==~==== diese Operation bei kleinen Mengen ist, 
IF so ist sie doch b ei großen Massen nicht 
"-----------~ immer leicht auszuführen, namentlich wenn 

Fig. 10. Perkolator. 
die genaue Mischung von spezifisch leichten 

mit spezifisch schweren Pulvern ausgeführt werden soll. Bei kleinen 
Mengen bedient man sich der Reibschalen und mischt durch Umrühren 
mittels Pistills. Größere Mengen mischt man oberflächlich zusammen 
und reibt sie dann durch ein passendes Sieb. Bei großen Mengen 
würde das Verfahren zu zeitraubend sein. Man hat hierfür eigene, aber 
kostspielige Rührapparate konstruiert, deren Anschaffung für einen 
Drogisten sich nur dann lohnen würde, wenn er derartige Arbeiten 
sehr oft auszuführen hat; kommen sie nur seltener vor, kann man sich 
einen praktischen Apparat mit verhältnismäßig geringen Kosten s elbst 
konstruieren. Man läßt ein hinreichend großes Faß mit einem gut­
schließenden Deckel versehen, in den Mittelpunkt des Deckels und des 
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Bodens Zapfen befestigen, mitte1st welcher das Faß auf zwei Böcken 
in horizontaler Lage ruht. Zum Einfüllen wird in den Dauben ein 
großes viereckiges Loch angebracht, das durch einen konisch einge­
paßten Deckel leicht schließbar ist. Durch diese Öffnung wird das 
Faß zu höchstens zwei Drittel mit den zu mischenden Pulvern gefüllt, 
eine nicht zu kleine Anzahl eiserner Kartätschenkugeln hineingetan, 
die Öffnung geschlossen und das Faß durch einen an der Seite an­
gebrachten Griff in langsam drehende Bewegung gebracht. Auf diese 
Weise kann man z. B. größere Mengen von trockenen Farben in ver­
hältnismäßig kurzer Zeit auf das innigste vermengen. 

Unterschied zwischen einer mechanischen Mischung und einer 
chemischen "Verbindung. In einer mechanischen Mischung sind die 
einzelnen Körper, aus denen die Mischung besteht, unverändert auch 
in der kleinsten Menge vorhanden. In der chemischen Verbindung 
treten die Körper zu einem neuen Körper von veränderten physikali­
schen und chemischen Eigenschaften zusammen. Reiben wir z. B. 
metallisches Eisenpulver und Schwefel zusammen, so erhalten wir eine 
Mischung, denn in jedem Teile dieser Mischung sind beide Körper un­
verändert enthalten. Erhitzen wir diese Mischung aber, so treten beide 
Körper zu einer chemischen Verbindung zusammen; es entsteht Schwefel­
eisen, und die beiden Substanzen lassen sich aus dieser neuen V er­
bindung nicht mehr durch Lösungsmittel trennen, wie dies bei der 
:Mischung der Fall ist. 

Bereitung von Salben. Diese Operation kommt für uns durch die 
enggezogenen Grenzen über den Verkauf von Salben· wenig in Betracht. 
Da aber die Bereitung der meisten Pomaden genau denen der medi­
zinischen Salben entspricht, so seien hier einige Winke gegeben. Bei 
dem Schmelzen der verschiedenen Bestandteile müssen diejenigen, 
welche den höchsten Schmelzpunkt haben, zuerst verflüssigt werden, 
dann erst werden die leichter schmelzbaren Stoffe hinzugefügt. An­
genommen, wir wollten eine Salbe oder Pomade aus Wachs, Talg und 
Schweinefett bereiten, so wird zuerst das Wachs vorsichtig geschmolzen, 
dann der Talg, zuletzt das Schmalz hinzugefügt und sofort vom Feuer 
entfernt, sobald alles geschmolzen ist. Man erreicht durch diese Vor­
sicht zweierlei, einmal wird vermieden, daß auch das Schmalz bis zum 
Schmelzpunkt des Wachses erhitzt wird, da man vermeiden muß, Fette 
wegen der dabei eintretenden Veränderungen, namentlich hinsichtlich 
ihres Geruchs, weit über ihren Schmelzpunkt zu erhitzen; andernteils 
wird die Gesamtmasse, ihrer niedrigeren Temperatur halber, viel weniger 
Zeit zum Erstarren bedürfen als im entgegengesetzten Falle. Man 

·kann nun die geschmolzene Fettmasse beiseite setzen, bis sie sich zu 
trüben beginnt, dann muß sie bis zum völligen Erkalten fortwährend 
mitte1st eines, am besten hölzernen Pistills gerührt (agitiert) werden. 
Sollen wässerige Flüssigkeiten hinzugefügt werden, so geschieht dies 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 3 
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erst gegen das Ende der Operation während des Erkaltens und zwar­
unter Umrühren. Wasserlösliche Extrakte oder Salze sind vor der­
Mischung mit dem Salbenkörper mit wenig Wasser anzureiben oder­
darin zu lösen. Sollen Salben trockene Pulver enthalten, so werden 
diese zuerst mit ein wenig Öl ganz fein gerieben, dann erst der ge­
schmolzene Salbenkörper allmählich zugesetzt. Große Mengen von 
Salbe kann man vorteilhaft in Salbenmühlen herstellen, die nach Art 
der Farbenmühlen als Mühlen mit Mahlstein und zwar die Reibeteile 
aus Porzellan, oder als Zweiwalzenmühlen im Handel sind. Oder man 
benutzt Salbenreibmaschinen, die zugleich als Pulvermischmaschinen 
dienen können. Durch Schwungrad und Übertragung bringt man das. 
Pistill in Bewegung, zugleich auch eine.n Spatel, der die Salbe be­
ständig in die Mitte streicht. 

Bereitung der Pflaster, siehe Emplastra. 

Bereitung der Ölfarben und Lacke, siehe :H'arbwaren. 
Reinigung von Gefäßen. Eine häufig vorkommende, oft nicht 

ganz leichte Arbeit ist die Reinigung der verschiedenen Gefäße und 
Geräte. Hierbei kommt es immer darauf an, durch welche Stoffe die­
selben beschmutzt sind. Alle fettigen Substanzen werden am besten 
durch Sägespäne aufgesogen. Will man Mörser, Reibschalen, Trichter,. 
Farbenmühlen usw. von anhängendem Fett befreien, reibt man sie mit 
trockenen Sägespänen und einem Lappen tüchtig ab und spült sie mit. 
heißem Seifen- oder Sodawasser nach. 

In zu reinigende Ölflaschen schüttet man eine Hand voll Sägespäne 
und etwas warmes Wasser, schwenkt tüchtig um, gießt aus und spült 
mit warmem und schließlich mit kaltem Wasser nach. Die Sägespäne 
saugen hierbei alles Fett auf und die Flaschen werden vollständig rein .. 

Eingetrocknetes Leinöl, Firnis, Sikkativ, Lacke usw. lassen sich 
auf diese Weise nicht entfernen. Hier bleibt nichts übrig, als die 
Stoffe in Lauge weichen zu lassen, und zwar am besten in einer Auf­
lösung von Ätznatron (Seifenstein). 

:Mit Sägespänen nimmt man auch verschüttetes Öl, Firnis usw. vom 
Fußboden oder den Tischen auf; jedoch ist wohl zu beachten~ 
daß die mit Fett getränkten Sägespäne nicht wieder in den 
Behälter der Sägespäne zurückgeschüttet werden dürfen, da 
sich derttrtig getränkte Späne, namentlich wenn zugleich Sikkativ oder 
Terpentinöl vorhanden, bei der großen Oberfläche, die sie der atmosphäri­
schen Luft bieten, so stark oxydieren, daß die dadurch entstehende 
Wärme zuweilen bis zur Entzündung steigt. 

Häufig sind Flaschen zu reinigen, worin sich am Boden und an 
den \Vandungen feste Niederschläge angesetzt haben. Hier versucht 
man zuerst, ob sie mittels einiger Tropfen Salzsäure oder Salpetersäure 
sich entfernen lassen; ist dies nicht der Fall, so tut man etwas groben 
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Sand und ein wenig Wasser hinein und schüttelt sehr kräftig um. 
Fast immer wird der Niederschlag dadurch entfernt werden. 

Daß man bei der äußeren Reinigung der Gefäße, namentlich der 
Standgefäße, ebenfalls den Stoff, durch den sie beschmutzt sind, be­
rücksichtigen muß, versteht sich von selbst. Harzige Stoffe entfernt 
man mit Terpentinöl oder starkem Sprit usw. usw. 

Während in dem vorhergehenden kurze, allgemein gültige Regeln 
und Ratschläge für die Führung des Geschäfts und die dabei vor­
kommenden Arbeiten gegeben wurden, sollen im folgenden einige der 
wichtigsten oft vorkommenden, wissenschaftlichen Ausdrücke besprochen 
und erklärt werden. Die zahlreichen Fragen aus der geschäftlichen 
Praxis erfordern• meistens erst eine größere Warenkenntnis, sie sollen 
deshalb am Schluß der Warenkunde in einem besonderen Abschnitt 
behandelt werden. 

Mit Schmelzpunkt bezeichnet man den Temperaturgrad, bei dem 
ein fester Körper in die flüssige Form übergeht. 

Mit Erstarrungspunkt umgekehrt den Temperaturgrad, bei dem 
der flüssige Körper in die feste Form übergeht. 

Mit Koch- oder Siedepunkt den Temperaturgrad, bei dem eine 
Flüssigkeit oder ein fester Körper, der durch Erhitzung in den flüssigen 
Aggregatzustand übergeführt ist, sich von innen heraus unter Aufwallen 
(Kochen) in Dampf verwandelt. Es sei hierbei bemerkt, daß die meisten 
Flüssigkeiten, wenn sie überhaupt flüchtig sind, schon bei weit niedrigeren 
Temperaturgraden als ihrem Siedepunkt verdunsten, d. h. sich ver­
flüchtigen. Bei einer solchen allmählichen Verdunstung findet aber 
niemals eine Blasenbildung wie beim Kochen statt, sondern die Ver­
dunstung tritt nur an der Oberfläche ein. Die Bestimmung des' Schmelz-, 
Erstarrungs- und Siedepunktes ist vielfach für den Wert der Waren 
von großer Wichtigkeit, weil sie uns Aufschlüsse über die Reinheit der 
Waren gibt, da für jeden Körper diese drei Punkte genau feststehen. 
Verdichtungstemperatur nennt man den Temperaturgrad, bei dem ein 
dampfförmiger Körper zu einer Flüssigkeit wird. 

Das Deutsche Arzneibuch sagt über die Bestimmung des Schmelz­
punktes folgendes: Die Bestimmung des Schmelzpunktes wird in einem 
engen kleinen, an einem Ende offenen Glasröhrchen von höchstens 
1 mm lichter Weite ausgeführt. In dieses bringt man so viel von der 
fein gepulverten, vorher in einem Exsikkator (Trocken-Apparat) über 
Schwefelsäure wenigstens 24 Stunden lang getrockneten Substanz, daß 
sie nach dem Zusammenrütteln eine 2 bis höchstens 3 mm hoch auf 
dem Boden des Röhrchens stehende Schicht bildet. Das Röhrchen ist 
hierauf mit einem geeigneten Thermometer zu verbinden und in ein 
etwa 30 mm weites Reagenzglas zu bringen, in welchem sich die zum 
Erwärmen dienende Schwefelsäure befindet. Alsdann wird allmählich 
und unter häufigem Umrühren der Schwefelsäure erwärmt. Derjenige 

3* 
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Wärmegrad, bei welchem die undurchsichtige Substanz durchsichtig 
wird und zu durchsichtigen Tröpfchen zusammenfließt, ist als der 
Schmelzpunkt anzusehen. 

Die Bestimmung des Schmelzpunktes der Fette und der fettähn­
lichen Substanzen wird in einem dünnwandigen, an beiden Enden 
offenen Glasröhrchen von höchstens 1 mm lichter Weite ausgeführt. 
In dieses fängt man soviel von dem klar geschmolzenen Fette auf, daß 
es eine etwa 1 cm hoch auf dem Boden stehende Schicht bildet. Das 
Röhrchen läßt man nun 24 Stunden lang bei niederer Temperatur 
(etwa 10°) liegen, um das Fett völlig zum Erstarren zu bringen. Erst 
dann ist das Röhrchen mit einem geeigneten Thermometer zu verbinden 
und in ein etwa 30 mm weites Reagenzglas zu bringen, in welchem 
sich das zum Erwärmen dienende Wasser befindet. Das Erwärmen soll 
allmählich und unter häufigem Umrühren des Wassers geschehen. Der 
Wärmegrad, . bei welchem das Fettsäulchen durchsichtig wird und in die 
Höhe schnellt, ist als der Schmelzpunkt anzusehen. 

Fig. 11. 

Will man den Erstarrungspunkt einer 
Flüssigkeit bestimmen , so stellt man die 
Flüssigkeit in einem Reagenzglase in ein 
Kältegemisch, dessen Temperaturgrad nur 
wenige Grade unter dem Erstarrungspunkt 
der in Frage stehenden Flüssigkeit liegt. 
Darauf rührt man die Flüssigkeit vorsichtig 
mit einem Thermometer um, bis sie erstarrt 
und liest nun den Temperaturgrad ab. 

Siedekolben. Um den Siedepunkt zu bestimmen, füllt 
man die Flüssigkeit in einen Glaskolben, verschließt diesen mit einem 
doppelt durchbohrten Kork, in dessen eine Öffnung man ein im rechten 
Winkel gebogenes Glasrohr, in dessen andere Öffnung man ein Ther­
mometer fügt, aber so, daß das Thermometer nicht in die Flüssigkeit 
eintaucht. Darauf erhitzt man zum Sieden. Anstatt des gewöhnlichen 
Glaskolbens kann man auch einen Siede- oder Destillationskolben be­
nützen. (Fig. 11.) 

Wärmemessung. Zum :Messen oder Bestimmen der Temperatur­
grade bedient man sich des Thermometers (Wärmemessers), für ge­
wöhnlich des Quecksilberthermometers, und zwar bei allen wissenschaft­
lichen Bestimmungen des hundertteiligen Thermometers, nach seinem 
Erfinder Celsius genannt. Ein Thermometer besteht aus einem engen 
überall gleich weiten, oben zugeschmolzenen Glasrohr, das unten meist 
in eine Kugel endigt, worin sich Quecksilber befindet. Der Raum über 
dem Quecksilber ist luftleer und das Glasrohr in eine Skala geteilt. 
Bei dem hundertteiligen ist der Nullpunkt der Skala mit dem Er­
starrungspunkt des Wassers identisch, während der Siedepunkt auf 100 
festgesetzt ist. Der Zwischenraum dieser beiden Punkte . der Funda-
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mentalabstand, ist in 100 gleiche Teile (Grade) eingeteilt. Bei uns in 
Deutschland ist im gewöhnlichen Leben mitunter noch das Thermometer 
nach Reaumur im Gebrauch, bei dem ebenfalls der Kochpunkt und der 
Erstarrungspunkt des Wassers als Norm angesehen werden, und wo 
Koch- oder Siedepunkt mit 80 bezeichnet wird. Hier ist der Zwischen­
raum nicht wie bei Celsius in 100, sondern in 80 gleiche Teile (Grade) 
geteilt. Die Temperaturen unter Null werden bei beiden mit minus 
(-), diejenigen über Null mit plus ( +) bezeichnet. 

In England, den englischen Kolonien und Nordamerika bedient man 
sich des Fahrenheit-Thermometers, bei dem die Skala nach einem anderen 
Prinzip eingerichtet ist. F. nahm als Nullpunkt die damals beobachtete 
niedrigste Temperatur an, die er durch eine :Mischung von Schnee und 
Kochsalz erhielt, so daß bei ihm der Erstarrungspunkt des Wassers bei 
+ 32 ° liegt. Er teilte dann die Differenz zwischen dem Erstarrungs­
und Siedepunkt des Wassers in 180 Grade, so daß 100° C. oder 80° R. 
gleich 212 ° F. sind. Um diese Skalen miteinander zu vergleichen, 
braucht man nur im Gedächtnis zu behalten, daß 4° R. gleich ;)° C. 
oder 9° + 32 ° = 41° F. sind. Will man Grade von F., die über dem Er­
starrungspunkt liegen, in Grade von R. oder C. umwandeln, so muß man 
zuvor 32° in Abzug bringen, ebenso viele aber zuzählen, will man Grade 
von R. und C. in Fahrenheit umwandeln. Zur Messung von Temperaturen 
unter - 39° C. bedient man sich nicht der gewöhnlichen Quecksilber­
thermometer, da das Quecksilber bei - 39,4 erstarrt, sondern der Wein­
geistthermometer. Ebenso kann man nicht Quecksilberthermometer 
verwenden, sobald es sich um Wärmegrade handelt, die sich einer 
Wärme von + 360 nähern, da bei diesem Temperaturgrad Quecksilber 
siedet. Für so hohe Temperaturgrade bedient man sich des Pyrometers 
einer Platinstange, nach deren Ausdehnung durch die Hitze man die 
Temperaturgrade bestimmt. 

Einfluß der Wärme und des hellen Sonnenlichts auf die ver­
schiedenen Waren. Die Wärme dehnt alle Körper aus und bringt 
leicht flüchtige Körper zum Verdunsten, daher müssen letztere stets an 
kühlem Ort aufbewahrt werden und Gefäße, die aus kühleren in 
wärmere Räume gebracht werden, dürfen niemals ganz gefüllt sein. 

Das helle Sonnenlicht wirkt zersetzend auf eine große Reihe von 
Präparaten und chemischen Verbindungen, namentlich organischer Natur. 
Diese Waren müssen daher möglichst vor Licht geschützt aufbewahrt 
werden; wo dies nicht ganz durchführbar ist, wendet man Gefäße aus 
braunem, blauem oder schwarzem Glas an. 

Im Anschluß an die Veränderungen, welche die Körper durch die 
Wärme erleiden, sei hier des Ausdrucks Aggregatzustand gedacht. 

Der Aggregatzustand, der Dichtigkeitszustand eines Körpers, wird 
bestimmt durch die Größe des Widerstandes, den derselbe dem Bestreben 
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entgegensetzt, seine Form und sein Volumen zu ändern. - Man unter­
scheidet drei Aggregatzustände: 

Feste Körper sind solche, die eine selbständige Gestalt besitzen. 
Bei ihnen überwiegt die Kohäsion, d. h. die Kraft, vermöge deren die 
Teilchen eines Körpers zusammenhaften. (Fester Aggregatzustand.) 

Flüssige Körper sind solche, die zwar das Volumen, zufolge der 
überwiegenden Kraft der Kohäsion, noch beibehalten, ihre Form aber 
den sie umschliessenden Körpern anpassen. (Flüssiger Aggregatzustand). 

Gasförmige Körper sind solche, die zufolge der überwiegenden 
Expansionskraft weder selbständige Gestalt noch gleichmäßiges Volumen 
besitzen. Dieselben sind vielmehr bestrebt, sich innerhalb des ihnen 
zur Verfügung stehenden Raumes nach Möglichkeit auszudehnen. (Gas­
förmiger Aggregatzustand.) 

Die Aggregatzustände werden verändert durch die Temperatur und 
durch Druck. Ein und' derselbe Körper kann bei verschiedenen 'J'em­
peraturen fest, flüssig und gasförmig sein, z. B. das Wasser ist fest 
unter 0°, flüssig von 0°-100°, luftförmig über 100°. Umgekehrt können 
bei gewöhnlicher Temperatur gasförmige Körper, z. B. Kohlensäure, durch 
Druck und starke Abkühlung in den flüssigen und festen Aggregat­
zustand übergeführt werden. Nach den neuesten Erforschungen müssen 
wir annehmen, daß alle Gase durch genügenden (kritischen) Druck oder 
Abkühlung (kritische Temperatur) in flüssige oder feste Form überge­
führt werden können, und der früher gebräuchliche Ausdruck "kon­
stante Gase" für solche, die man damals nicht zu verflüssigen vermochte, 
ist hinfällig geworden. Ebenso müssen wir nach dem heutigen Stande 
der Wissenschaft annehmen, daß alle festen Elemente sich bei ge­
nügender Temperatur (absoluter Siedetemperat.ur) in Gasform überführen 
lassen. 

Absolutes und spezifisches Gewicht. Unter absolutem Gewicht 
verstehen wir das Eigengewicht eines Körpers ohne Rücksicht auf seine 
räumliche Ausdehnung. Im Gegensatz zum absoluten Gewicht eines 
Körpers bezeichnet man bei festen und flüssigen Körpern die V erhält­
niszahl, welche angibt, wie viel mal schwerer oder leichter ein be­
stimmtes V olum eines Körpers ist als das gleiche V olum destillierten 
Wassers bei 15°, als spezifisches Gewicht. Angenommen, wir hätten 
ein Gefäß, in das genau 100 g destilliertes Wasser (bei 15° C.) gehen, 
füllten dasselbe statt mit Wasser mit Quecksilber, so würden wir finden, 
daß von diesem 1350 g hineingehen. Das spez. Gewicht des Queck­
silbers ist also = i3,5; mit Worten, es ist 131/ 2 mal schwerer als 
Wasser. Füllen wir dasselbe Gefäß mit Äther, so finden wir, daß nur 
7 2,5 g hineingehen: der Äther ist also spez. leichter als Wasser, man 
bezeichnet deshalb, denZahlen entsprechend, sein spez. Gewicht mit 0,725. 

Die Bestimmung des spez. Gewichts, wenigstens bei Flüssigkeiten, 
ist häufig bei den Drogisten von großer Wichtigkeit, weil dadurch viel-
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:l'ach die Reinheit oder Stärke einer Flüssigkeit bestimmt werden kann. 
Man bedient sich zur Bestimmung des spez. Gewichts verschiedener 
Methoden und Instrumente. Am einfachsten geschieht die Feststellung 
mittels der Mohr-Westphalschen Wage (verfertigt vom Mechaniker West­
phal in Celle ). Diese beruht auf dem Prinzip, daß ein in eine Flüssig­
keit getauchter Körper soviel von seinem Gewicht verliert, als die ver­
drängte Flüssigkeit wiegt, und daß der Gewichtsverlust, den ein und 
-derselbe Körper beim Einsenken in verschiedene Flüssigkeiten erleidet, 
-dem spez. Gewicht dieser Flüssigkeiten entspricht. (Figuren 12-14.) 

Die sog. Mohrsehe Wage hängt an einem Stativ und ist die eine 
Hälfte des Balkens von der Mitte des Drehpunkts bis zur Mitte des 
Aufhängepunkts genau in 10 gleiche Teile geteilt, die durch Feilein­
schnitte gekennzeichnet und numeriert sind. Ein Glaskörper, zugleich 
ein kleines Thermometer, hängt an einem etwa 12 cm langen feinen 

Fig. 12. Mohrsehe Wage. 

Platindraht. Dazu ist eine Anzahl Laufgewichte aus Draht, sämtlich 
in einen spitzen Winkel gebogen, gegeben, darunter 2 Exemplare a, 
von denen jedes gerade so schwer ist, wie das durch den Glaskörper 
verdrängte Wasser; ein zweites Exemplar b ist 1 f 10 so schwer Wie a; 

ein drittes Exemplar c 1/ 10 so schwer wie b. Beim Gebrauch wird der 
Glaskörper in das Häkchen des Teilschnittes 10 gehängt und die Wage 
durch ein für diesen Zweck bestimmtes Taragewichtsstück in das Gleich­
gewicht gebracht und der Glaskörper in die gegebene Flüssigkeit ein­
gesenkt. Die Wage kommt nun aus dem Gleichgewicht und man hängt 
von jenen winkelig gebogenen Drähten oder Laufgewichten, mit den 
größeren anfangend, in die Feileinschnitte, bis das Gleichgewicht wieder 
hergestellt ist. Wäre das spez. Gewicht einer Flüssigkeit gleich dem 
des V.,' assers, so würde das Gleichgewicht durch Aufhängen des Drahts 
a an dem Haken, an dem der Glaskörper hängt, hergestellt sein. Wäre 
das spez. Gewicht der Flüssigkeit = 1,843, so würde der erste Draht 
a am Haken, der andere Draht a in dem Feileinschnitt 8, der Draht b 
in dem Feileinschnitt 4, der Draht c in dem Feileinschnitt 3 hängend 
das Gleichgewicht der Lage herstellen. Man liest also das spez. Gewicht 
nach der Reihenfolge der Schwere der Drähte von dem Wagebalken 
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ab, indem der erste Draht am Haken 1,000, der andere Draht, a die 
erste, der Draht b die zweite, der Draht c die dritte Dezimalstelle 
angibt. 

Ist man nicht im Besitz einer solchen Wage, tut man gut, sich 
eine Normalflasche von genau bestimmtem Inhalt (gewöhnlich 100 g), 

1 ~ 3 ., 5 6 7 ~ 10 sog. Pyknometer, wie solches aus 

Fig. 13. Mohrsehe Wage. 
a spez. Gew. 1,492 
b spez. Gew. 0,833. 

jeder Handlung chemischer Apparate 
zu beziehen ist, anzuschaffen. In 
diesem Falle bedarf es nur einer 
einzigen Wägung auf einer guten 
Wage. Angenommen, die Flasche 
würde mit Schwefelsäure gefüllt und 
es zeigte sich, daß statt der 100 g 
Wasser 179 g Säure hineingehen, 
so wäre dies gleich einem spez. Ge­
wicht von 1,790, und der Beweis 
würde damit geführt sein, daß die 

Säure betreffs ihrer Stärke nicht den Anforderungen des dell;tschen 
Arzneibuchs entspricht, das ein spezifisches Gewicht von mindestens 
1,836 verlangt. · 

Fig. 14. Mohrsehe Wage. 

Hat man auch eine solche Nor­
malflasche nicht zur Verfügung, so 
läßt sich jede beliebige Flasche mit 
gut eingeriebenem Stöpsel verwen­
den. In diesem Falle bedarf es 
zweier Wägungen und einer be­
sonderen Berechnung. Zuerst füllt 
man die Flasche mit destilliertem 
Wasser gänzlich voll, verdrängt 
durch den eingesetzten Stöpsel den 
Überschuß, trocknet sie sorgfältig 
ab und wägt. Das Gewicht des 
Wassers beträgt z. B. nach Abzug 
der Tara 90 g; die Flasche wird nun 
entleert, die letzten Spuren des an­
haftenden Wassers entfernt, am ein­
fachsten durch Ausspülen mit der 
zu untersuchenden Flüssigkeit. Die 
Flasche wird mit letzterer, unter 

denselben Vorsichtsmaßregeln wie oben, gefüllt und gewogen. Das Ge­
wicht dieser Flüssigkeit beträgt 120 g. Um aus diesen Zahlen das 
spez. Gewicht zu berechnen, dividiert man das ermittelte Gewicht der 
zu bestimmenden Flüssigkeit durch das ermittelte Gewicht des Wassers, 
der Quotient ist das spezifische Gewicht. Also 120 : 90 = 1,333. 
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Zur Bestimmung des spez. Gewichts bedient man sich auch vielfach 
der sog. Aräometer (Dichtigkeitsmesser), auch Senk- oder Spindelwagen 
genannt. Diese beruhen auf dem Prinzip , daß ein gleich schwerer 
Körper in Flüssigkeiten von verschiedener Dichtigkeit verschieden t ief 
einsinkt, und zwar um so tiefer, je geringer das spezifische Gewicht 
der Flüssigkeit ist, um so weniger, je höher das spezifische Ge·wicht 
derselben ist. Man benutzt zu diesem Zwecke Glasröhren, die oben zu­
geschmolzen, unten mit einer mit Quecksilber gefüllten Kugel versehen 
sind, um die schwimmende Röhre stets in senkrechter Lage zu erhalten. 

10 

!0 

i' 
30 

;o 

60 

a b 
Fig. 15. Aräometer. 

a für schwere, 
b für leichte Flüssig­

keiten. 

Oberhalb des Quecksilbers pflegt die Röhre 
ausgebaucht zu sein, um die Schwimmfähig­
keit zu erhöhen, während in die verengerte 
Röhre, oberhalb der Ausbauchung eine Skala 
eingeschoben ist. Die Einteilung der Skala 
in Grade ist empirisch d. h. erfahrungsgemäß 
bewerkstelligt, und muß man, um das spezi­
fische Gewicht der Flüssigkeit zu erfahren, 
den Grad, bis zu dem das Aräometer in die 
Flüssigkeit einsinkt, mit einer dem Instru­
ment beigegebenen Tabelle vergleichen. Das 
am meisten angewendete Aräometer ist das 
von Baume, und zwar eins für schwerere 
Flüssigkeiten als Wasser und ein zweites für 
leichtere. Der Nullpunkt des Aräometers für 
schwerere Flüssigkeiten befindet sich oben 
und ist durch Einsenken des Instrumentes in 
Wasser bestimmt, ein zweiter Punkt durch 
Einsenken in eine Lösung von 15 Teilen Koch­
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Fig. 16. 
Alkoholo­
meter mit 

Thermometer 

salz in 85 Teilen Wasser. Den Abstand dieser beiden Punkte hat Baume 
in 15 gleiche Teile geteilt , in Grade, und diese Gradeinteilung nach 
unten zu fortgeführt. 

Bei dem Aräometer für leichtere Flüssigkeiten befindet sich der 
Nullpunkt unten. Er ist ermittelt durch Einsenken des Aräometers 
in eine 100foige Kochsalzlösung, ein zweiter Punkt durch Einsenken in 
Wasser. Dieser Raum ist in 10 gleiche Teile g eteilt und diese Teilung 
nach oben zu weiter fortgeführt. (Fig. 15.) 

Sind diese Aräometer für alle Flüssigkeiten anwendbar, so hat 
man auch Senkwagen für bestimmte Flüssigkeiten konstruiert, z. B. 
für Spiritus Alkoholometer, für :l\Iilch Laktometer, für Zucker Saccharo­
meter usw. Hier beziehen sich die Skalen nicht auf das spez. Gew., 
sondern wie bei den Alkoholometern auf Gewichts- oder Volumprozente 
wasserfreien Alkohols, welche in 100 Teilen enthalten sind. Den Null­
punkt der Skala des Alkoholometers erhält man durch Einsenken der 
Senkwage in reines Wasser, den Grad 100 durch Einsenken in absoluten 
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A. Flüssigkeiten, die leichter sind als Wasser. 

"' 
Baume 

"' 
Baume 

"' 
Baume 

"' 
Baume 

"' 
Baume 

"" "" ""' ""' "" " Spez. " Spez. " Spez. .. Spez. .. Spez. ... ... ... ... ... 
<:!:5 Gewicht <:!:5 Gewicht <:!:5 Gewicht <:!:5 Gewicht <:!:5 Gewicht 

0 - 13 0·979 26 0·901 39 0·833 51 0·781 
1 - 14 0·973 27 0.895 40 0·829 52 0·776 
2 - 15 0·967 28 0·890 41 0·824 53 0·771 
3 - 16 0·960 29 0·884 42 0·819 54 0·769 
4 - 17 0·954 30 0·879 43 0·815 55 0·763 
5 - 18 0·948 31 0·873 44 0·810 56 0·759 

~I 
- 19 0·942 32 0·868 45 0·806 57 0·755 
- 20 0·935 33 0·863 46 0·801 58 0·751 

8 - 21 0·929 34 0.858 47 0·797 59 0·748 
9 - 22 0·924 35 0·853 48 0·792 60 0·744 

10 1·000 23 0·918 36 0·848 49 0·788 61 0·740 
11 0·993 24 0·912 37 0·843 50 0·784 62 0·736 
12 0·986 25 0·906 38 0·838 

B. Flüssigkeiten, die schwerer sind als Wasser. 

"' I 
Baume 

"' 
Baume 

"' 
Baume il Baume ., Baume 

"" "" ""' ""' " i Spez. .. Spez. " Spez. Spez. " Spez . .. I ... .. ... 
<:!:5 I Gewicht <:!:5 Gewicht <:!:5 Gewicht <:!:51 Gewicht <:!:5 Gewicht I 

ol 1·000 115 1·113 30 1·256 I 45 1·442 
I ~~ I 1·671 

1 1·007 16 1·121 31 1·267 46 1·456 1·690 
2 1·014 17 1·130 32 1·278 47 1·470 61 1·709 
3 1·020 18 1·138 33 1·289 48 1·485 62 1·729 
4 1·028 19 1·147 34 1·300 49 1·500 63 1·750 
5 1.035 20 1·157 35 1·312 50 1·515 64 1·771 
6 1·042 21 1·166 36 1·324 51 1·531 65 1·793 
7 1·049 22 1·176 37 1·337 52 1·546 66 1·815 
8 1·057 23 1·185 38 1·349 53 1·562 67 I 1·839 
9 1·064 24 1·195 39 1·361 54 1·578 68 1·864 

10 1·073 25 1·205 40 1·375 55 1·596 69 1·885 
11 1·080 26 1·215 41 1·388 56 1·615 70 1·909 
12 1·088 27 1·225 42 1·401 57 1·634 71 1·935 
13 1·096 28 1·235 43 1·414 58 I 1·653 72 1·960 
14 1'104 29 i 1·245 44 1·428 
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Alkohol. Der Abstand wird in 100 gleiche Teile geteilt. Sinkt nun 
das Alkoholometer z. B. bis 90°, so zeigt dies an, daß der untersuchte 
Sprit 900fo absoluten Alkohol enthält. (Fig. 16.) 

Wir fügen auf S. 42 zwei Tabellen an, zur Vergleichung der Aräo­
metergrade der Skalen von Baume mit dem spez. Gew. bei 15° C. 

Kommt man in die Lage, Flüssigkeiten von höherem spez. Gew. 
auf ein niedrigeres zu bringen, wie dies z. B. bei starken Säuren oder 
Laugen häufig vorkommt, so kann man die Menge der betreffenden 
V erdünnungsflüssigkeit genau berechnen. Wir wollen dies an einem 
Beispiel zeigen. Eine Lauge hat ein spez. Gew. von 1,40. Die ge­
wünschte Lauge soll aber ein spez. Gew. von 1,25 haben. Die Ver­
dünnungsflüssigkeit, hier Wasser, wiegt 1,00. Wir suchen zuerst die 
Differenzzahlen der starken Lauge und des Wassers von der Zahl des 
gewünschten spez. Gew.: 

a. starke Lauge 

1,40 
1,25 

Differenz 15 

b. 'Wasser 

1,00 
1,25 

Differenz 25 

c. verdünnte Lauge 

1,25 

Jetzt dreht man die beiden Differenzzahlen um, nimmt 25 Valum­
teile von a, der starken Lauge, und 15 Volumteile von b, dem Wasser. 
Diese :Mischung wird geben 40 Teile c (verdünnte Lauge von 1,25 spez. 
Gew.). Will man die Probe hierauf machen, so multipliziert man das 
spez. Gew. von a mit 25 

25 X 1,40 = 35,00, 
von b mit 15 

15 X 1,00 = 15,00, 
zählt die beiden Endresultate zusammen und dividiert mit 40. Das Fazit 
wird sein 1,25. Die Art der Berechnung ist auch dieselbe, wenn das 
Gewicht der zu mischen!len Flüssigkeiten unter 1,00 liegt. 

Es sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß man für die Be­
stimmung der spez. Gewichte als Norm eine Temperatur von+ 15° C. 
annimmt. Abweichungen von dieser sog. mittleren Temperatur müssen 
entweder durch Abkühlung oder Erwärmung ausgeglichen werden, wenn 
anders nicht Abweichungstabellen des spez. Gewichts bei verschiedenen 
Temperaturen vorliegen. 

Die angegebene Berechnungsmethode für die Mischung von Flüssig­
keiten läßt sich nicht anwenden, sobald die betreffenden Flüssigkeiten 
beim Vermischen ihre Volumen verändern. Es ist dies z. B. bei der 
Mischung von Spiritus und Wasser der Fall; hier hat man besondere 
Tabellen, welche die Mischungsverhältnisse angeben. (S. Artikel Spiritus). 

Auflösen im engeren (physikalischen) Sinne. Auflösen heißt das 
Überführen eines Körpers mittels eines Lösungsmittels in die flüssige 
Form, ohne daß _durch diese Lösung die chemische Zusammensetzung 
verändert wird. Aus einer Lösung läßt sich der gelöste Körper durch 
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einfache Manipulationen in der ursprünglichen Zusammensetzung wieder 
gewinnen. Aus einer Auflösung von Kochsalz in Wasser können wir 
ersteres durch Abdampfen, aus einer Lösung von Kohlensäure in Wasser 
die Kohlensäure durch. einfache Erwärmung wieder gewinnen. 

Die Auflösung von festen Körpern wird in der Regel durch Wärme, 
durch Zerkleinern der Substanzen oder durch Einhängen derselben in 
die obere Schicht des Lösungsmittels, auch durch Umrühren be­
schleunigt, die von gasförmigen Körpern durch Abkühlung. 

Ein jeder Körper braucht zu seiner Auflösung eine für die jeweilige 
Temperatur fest bestimmte Menge des Lösungsmittels; ist die Grenze 
erreicht ( d. h. nimmt die Flüssigkeit nichts mehr von dem betreffenden 
Körper auf), so heißt die Lösung gesättigt. Von einigen Salzen z. B. 
Glaubersalz wird manchmal scheinbar über diese Grenze hinaus noch 
aufgelöst, man nennt solche Lösung übersättigt. Dies beruht jedoch 
größtenteils darauf, daß diese Salze mit verschiedenem Kristallwasser­
gehalt kristallisieren können und diese Salze dann auch verschiedene 
Löslichkeitsverhältnisse haben. Berührt man solche übersättigte Lösungen 
mit einem festen Gegenstande, so erstarren sie sofort kristallinisch oder 
scheiden wenigstens reichlich Kristalle ab. 

Von der hier besprochenen einfachen oder mechanischen Lösung 
unterscheidet sich die sog. chemische Lösung wesentlich, bei der letzteren 
tritt der zu lösende Körper mit dem Lösungsmittel zu einer neuen 
chemischen Verbindung zusammen; beide sind in der entstandenen 
Lösung nicht mehr in der ursprünglichen Form enthalten, lassen sich 
daher durch einfache mechanische Behandlung, wie Abdampfen usw., 
nicht mehr trennen. Lösen wir z. B. metallisches Eisen in verdünnter 
Schwefelsäure, so entsteht eine Auflösung von Eisenvitriol, aus der sich 
aber die ursprünglichen Stoffe, Eisen und Schwefelsäure, nicht mehr auf 
einfache Weise abscheiden lassen. 

Der wesentliche Unterschied zwischen Lösung und Mischung 
flüssiger Körper besteht darin, daß bei der ersteren das Verhältnis 
zwischen dem Lösungsmittel und dem zu lösenden Körper ein fest­
stehendes ist, d. h. daß es eine Grenze gibt, wo das Lösungsmittel 
nichts mehr von der zu lösenden Flüssigkeit aufnimmt, während bei 
einer Mischung diese Verhältnisse unbegrenzt sind. Hierdurch unter­
scheidet sich z. B. die Lösung eines ätherischen Öls in der dazu er­
forderlichen Menge Spiritus von der :Mischung desselben ätherischen Öls 
mit einem fetten Öl. Die Menge des von dem Lösungsmittel bei der 
betreffenden Temperatur aufgenommenen Stoffes bezeichnet man, auf 
100 Teile des Lösungsmittels übertragen als Löslichkeitskoeffizient des 
Stoffes. 

Lösen z. B. 100 Teile Wasser von 150 C. von Natriumkarbonat 
63,20 Teile auf, so ist der Löslichkeitskoeffizient des Natriumkarbonats 
bei 15° C. 63,20. 
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Absorption. Das Auflösen von gasförmigen Körpern in Flüssig­
keiten wird mit "absorbieren" bezeichnet. Auch bei der Absorption 
gibt es, wie bei der Lösung fester Körper, bestimmte Grenzen, über 
welche hinaus keine Auflösung erfolgt. Im allgemeinen werden Gase 
desto weniger absorbiert, je höher die Temperatur ist und um so mehr, 
je stärker der Druck ist. Auch hier können wir eine einfache mechanische 
Lösung von einer chemischen unterscheiden. Leiten wir Kohlensäure 
oder Chlorgas in Wasser, so entstehen einfache Lösungen der beiden 
Körper. Leiten wir dagegen Kohlensäure in eine wässerige Lösung von 
Ätzkali, so wird sie ebenfalls absorbiert, aber die Kohlensäure ist nicht 
in einfacher Lösung vorhanden, sondern sie hat sich mit dem Ätzkali 
zu kohlensaurem Kalium chemisch verbunden. Auch das Aufgesaugt­
werden von Gasen durch poröse Körper wie Platinschwamm wird Ab­
sorption genannt, und ist solche Absorption stets mit Wärmeentwicklung 
verbunden. 

Hygroskopisch. Yerwittern. Als hygroskopisch bezeichnen wir 
solche Stoffe, die aus der Luft Feuchtigkeit, d. h. Wasser aufsaugen 
und dadurch selbst feucht werden oder sogar zerfließen. Beispiele hier­
für sind: Pottasche, Chlorkalzium u. a. m. 

Verwitternde Salze sind solche, die schon bei gewöhnlicher Tempe­
ratur einen Teil ihres Kristallwassers verlieren; sie zerfallen dabei zu­
letzt zu Pulver. Beispiele hierftir sind: Glaubersalz, Soda, Borax u. a. m. 
Die Kenntnis dieser Eigenschaften bei den einzelnen Stoffen gibt uns 
wichtige Fingerzeige über die Aufbewahrung derselben. Hygroskopische 
Körper müssen in trockenen, nicht zu kühlen, verwitternde dagegen in 
kühlen, selbst etwas feuchten Räumen aufbewahrt werden. 

Emulsion. Emulgieren. Emulsion heißt die, durch schleimige 
Mittel bewirkte, äußerst feine Verteilung von Fetten in Wasser. Emul­
gieren heißt die Vornahme einer solchen Mischung. Die Emulsion ist 
milchig trübe und scheidet das Fett nach längerer oder kürzerer Zeit 
wieder ab. Milch ist eine Emulsion, bei welcher das Butterfett durch 
gelöstes Kasein emulgiert ist. 

T erseifen, s. Artikel Seifen in der chemisch-technischen Abteilung. 
Zentrifugieren (vom lateinischen "centrum", Mittelpunkt, und 

"fugere", fliehen) nennt man die Operation, durch welche, mittels un­
gemein rascher, drehender Schleuderbewegung, feste Körper aus flüssigen 
Mischungen, oder leichtere Flüssigkeiten von schwereren getrennt 
werden. Durch die rasche Drehung steigen die leichteren Teile der 
Mischung auf die Oberfläche und werden durch angebrachte Abfluß­
öffnungen abgeschleudert. Die Scheidung erfolgt um so leichter, je 
schneller die Drehung ist. 

Diese Operation findet in der Technik immer mehr und mehr Auf­
nahme, z. B. bedient man sich ihrer zur Herstellung absolut laugenfreier 
Seifen (zentrifugierte Seifen), zum Abscheiden des Rahms von der 
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Milch, zur Trennung fein kristallisierter Salze von anhängender Mutter­
lauge u. a. m. 

Raffinieren. Hiermit bezeichnen wir die Reinigung eines Körpers 
(raffinierter Zucker, raffiniertes Rüböl u. a. m.). 

Denaturieren oder vergällen heißt, eine Ware ihrer Natur be­
rauben, im engeren Sinne zum Genuß untauglich machen (denaturierter, 
vergällter Spiritus, denaturiertes Kochsalz). 

Kandieren (vom Worte Kandis abgeleitet) heißt überzuckern, in 
Zucker so weit einsieden, daß die Ware mit Zucker durchtränkt und 
überzogen ist (kandierter Ingwer, kandierte Orangenschale u. a. m.). 

Elegieren heißt, eine Ware durch Aussuchen von den Unreinigkeiten 
oder minderwertigen Stücken befreien (Gummi Arabicum electum u. a. m.). 

Homogen heißt gleichmäßig; eine :Mischung ist völlig homogen, 
wenn in ihr die einzelnen Bestandteile gleichmäßig verteilt sind. 



Tropfen-Tabelle. 

Bei ganz kleinen Quantitäten ist es oft bequemer eine Flüssigkeit 
zu tropfen anstatt zu wägen, wenn auch niemals eine absolute Ge• 
nauigkeit damit erzielt wird, da die Größe der Tropfen bei ein und 
derselben Flüssigkeit durch die Weite der Halsöffnung, aus welcher 
man tropft, beeinflußt wird. Es sollen daher nur folgende Anhalts­
punkte aufgeführt werden: 

Man rechnet auf 1 Gramm 
bei wässerigen Flüssigkeiten und solchen von ähnlichem 

" spez. Gew. . . . . . . . . . . . . . .. 
" fetten und denjenigen ätherischen Ölen, welche ein 

hohes spez. Gewicht haben, wi_e Bittermandelöl, 
Nelkenöl usw.. . . . . . . . . . . . . . 

" den übrigen ätherischen Ölen, den spirituösen Tink-
turen und Essigäther 

" Alkohol, Benzin . . 
" rektifiziertem Äther 
" Schwefelsäure . . . 
" Salpetersäure und Salzsäure 

16 Tropfen 

20 

25 
30 
50 

10-12 
·13 

" 

" 
" 
" 
" 
" 



Abkürzungen. 

aa (ana) - eine gleiche Menge. 
ad libit. (ad Jibitum) nach Gutdünken, 

nach Belieben. 
add. (adde) - man füge hinzu. 
ad us. (ad usum) - zum Gebrauch. 
.A.q. oder aq. (aqua) - Wasser. 
.A.q. bulliens - kochendes Wasser. 
.A.q. comm. (aqua communis) gewöhnliches 

Wasser. 
.A.q. ferv. (aqua fervida) - heißes Wasser. 
.A.q. fluv. (aqua fluviatilis) - Flußwasser. 
.A.q. font. (aqua fontis s. fontana) - Quell-

wasser. 
.A.q. pluvi (aqua pluvialis) - Regenwasser. 
.A.x. (.A.xungia) - Fett. 
B . .A.. (Balneum arenae) - Sandbad. 
B. V. (Balneum vaporis) - Dampfbad. 
c. ( cum) mit. 
Ce. ( concisus) - zerschnitten. 
eh. c. (Charta cerata) - Wachspapier. 
Ct. oder ct. (contusus) - zerstoßen. 
eist. (cista) - Schachtel. 
cp. (compositus) - zusammengesetzt. 
Col. (Colatura) - das Durchgeseihte. 
conct. ( concentratus) - konzentriert. 
eoq. ( coque, coquatur) - es werde ge-

kocht. 
<1. ad. eh. ( detur ad chartam) - in Papier 

zu geben. 
d. ad. sc. ( detur ad scatulam) - in einer 

Schachtel zu geben. 

d. ad. vitr. (detur ad vitrum) -in einem 
Glase zu geben. 

d. in p. aeq. (divide in partes aequales) -
teile es in gleiche Teile. 

dil. ( dilutus) - verdünnt. 
filtr. (filtretur) - es werde filtriert . 
Gtt. oder gtt. (Guttae) - Tropfen . 
l. a. (lege artis) - nach den Regeln der 

Kunst. 
L. (libra) - Pfund . 
Liqu. (Iiquor) - Flüssigkeit . 
M. (misce) - mische . 
Oll. (olla) - Töpfchen, Kruke. 
P. (Pars) - Teil • 
p. c. (pondus civile) - bürgerliches Gewicht . 
p. m. (pondus medicinale) - Medizinal-

gewicht (altes). 
pct. (praecipitatus) - präzipitiert, gefällt. 
ppt. (praeparatus) - präpariert, feinge-

pulvert. 
Pulv. (pulvis) - Pulver. 
q. l. ( quantum libet) beliebig. 
q. s. (quantum satis) - so viel als nötig. 
Rec. oder Rp. (Recipe) - nimm. 
rect., rectf. (rectificatus) - rektifiziert. 
rctfss. (rectificatissimus) - höchstrekti-

fiziert. 
solv. (solve) - löse auf. 
subt. (subtilis) - fein. 
tct. (Tinctura) - Tinktur. 
Ungt. (Unguentum) - Salbe. 



Erste Abteilung. 

Abriss der allgemeinen Botanik. 
Unter Botanik oder Pflanzenkunde oder Phytologie versteht man 

die Wissenschaft, die uns mit dem Pflanzenreiche bekannt macht. 
Die Pflanzen haben gleichwie die Tiere Leben, das auf eine be­

stimmte Zeitdauer beschränkt ist, sie nehmen Nahrung auf, wachsen, 
pflanzen sich fort und vergehen. Sie unterscheiden sich von den Tieren 
jedoch dadurch, daß sie sich nicht frei fortbewegen können, und daß 
sie kein Bewußtsein haben, wenigstens ist ein solches bisher nicht 
nachgewiesen. Indes sind sich die niedrigsten Tiere und die niedrigst 
entwickelten Pflanzen in ihrem Äußeren und den Eigenschaften so 
ähnlich, daß sich eine strenge Grenzscheidung zwischen Tier- und 
Pflanzenreich nicht aufrecht halten läßt. 

Das Pflanzenreich kann von verschiedenen Gesichtspunkten aus 
betrachtet werden und teilt man demgemäß die Botanik ein: 

I. in die Lehre von der äußeren Gestalt der Pflanze, in die Mor­
phologie, 

II. in die Lehre von dem inneren Aufbau der Pflanze, in die Anatomie, 
III. in die Lehre von den Vorgängen in dem Leben der Pflanze, 

in die Physiologie, 
IV. in eine übersichtliche Einteilung des ganzen Pflanzenreichs, in 

die Systematik. 
Die Lehre von der äußeren Gestalt der Pflanze und die Lehre von 

den Vorgängen im pflanzlichen Leben greifen jedoch so ineinander 
über, daß sie hier nicht gesondert behandelt, sondern gemeinsam von 
Fall zu Fall besprochen werden sollen. 

Die äußere Gestalt der Pßanzen. 
Sie ist bedingt durch verschiedene Teile oder Werkzeuge, die Or­

gane genannt werden. Diese bezwecken, die Pflanze durch Nahrungs­
zufuhr am Leben zu erhalten, unbrauchbare Stoffe auszuscheiden und 
für die Vermehrung und Fortpflanzung zu sorgen, damit die Pflanze 
nicht ausstirbt. Um diese wichtigsten Vorgänge im pflanzlichen Leben, 
die Ernährung und die Fortpflanzung verrichten zu können, hat selbst 
die am höchsten entwickelte Pflanze nur 4 Hauptteile: 

1. Wurzel, 2. Stamm, 3. Blatt, 4. Haargebilde. 
Und auch Organe wie Blüte, Frucht und Samen können wir auf 

diese Hauptteile zurückführen. 
Buohhojster-Dttnsbach. l. 10. Aufl. 4 
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Die Wurzel. 
Unter Wurzel haben wir nicht alle unterirdischen Pflanzenteile zu 

verstehen, sondern nur den Teil, der im Gegensatz zu dem nach auf­
wärts strebenden Stengel eine nach unten gehende, dem Erdmittelpunkte 
zustrebende Richtung verfolgt, die Pflanze im Erdboden 

befestigt und ihr aus diesem 
Wasser und darin gelöste mine­
ralische Stoffe als Nahrung zu­
führt. Um die Nahrungszufuhr 
recht ausgiebig zu gestalten und 
auch den Pflanzen erhöhten Halt 
zu geben, verästelt sich die Wur­
zel, sie treibt Seiten- oder Neben­
wurzeln, die wiederum in feinere 
Verzweigungen ausgehen und 
mit zarten Organen, mit Wurzel­
haaren besetzt sind (Fig. 17). 
Diese Seitenwurzeln entstehen 
stets endogen, d. h. im Innern, 

Fig. 11. in der Mitte der Hauptwurzel, Fig. 1s. Wurzel 
a-b Hauptwurzel, . l d ß mit Seitenwurzeln c Seiten- oder Nebenwurzeln. mema S exogen, aus en äu eren und Wurzelhaaren. 

Gewebeschichten. An der Spitze 
trägt die Wurzel eine schützende Hülle, eine Wurzelhaube. Die Wurzel 
hat keine Knospen und Blätter, enthält auch kein Blattgrün (Chloro­
phyll). 

Man unterscheidet zwei Hauptarten von Wurzeln: 1. Hauptwurzeln, 
2. Seiten- oder Nebenwurzeln. 

1. Von einer Hauptwurzel sprechen wir, wenn das ursprüngliche 
Würzelchen des Keimlings, des Embryos, des Pflänzchens in kleinster 
Form, wie wir es beim Keimen des Samens haben, auswächst und 
die entstandene Wurzel während der ganzen Lebensdauer der Pflanze 
in Tätigkeit bleibt. Ist diese Wurzel stark entwickelt, wie bei den 
Eichen und den übrigen Waldbäumen, so heißt sie Pfahlwurzel. (Fig. 18.) 

Bei manchen krautartigen Pflanzen, deren Kraut zum Herbst ein­
geht, deren Wurzel aber überwintert, schwellen die Pfahlwurzeln 
fleischig an, sie dienen dann als N ahrungsaufspeicherungsort für das 
Wachsturn der Pflanzen im nächsten Jahre. Für den menschlichen 
Gebrauch sind derartige, fleischig gewordene Wurzeln sehr wichtig 
wegen der bedeutenden Anhäufung von Stärkemehl und Zucker in ihrem 
Zellengewebe. 

Der Gestalt nach kann die Hauptwurzel verschieden sein z. B. 
walzenförmig, wenn sie überall ziemlich gleich dick ist. 
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kegelförmig, wenn sie sich von der Basis bis zur Spitze gleichmäßig 
verjüngt (Fig. 19a), 

spindelförmig, wenn sie sich nach der Spitze und der Basis zu gleich­
mäßig verjüngt (Fig. 19 b ), 

rübenförmig, wenn sie sich bei großer Dicke nach der Spitze zu plötz­
lich stark verjüngt (Fig. 19c). 

Fig. 19. 
a kegelförmige, b spindelförmige, 

c riibenförmige Wurzel. 

Fig. 20. 
Büschel- oder Faserwurzel der sechs· 

zeitigen Gerste (Hordeum hexastichon). 

2. Nebenwurzeln. Sie entpringen entweder seitlich aus der Haupt­
wurzel oder aus dem Stamm. Vielfach verkümmert auch die Haupt­
wurzel und es entstehen dann an ihrer Stelle Büschel von Neben­
wurzeln, sogenannte Büschel- oder Faser­

wurzeln, wie bei den 
Gräsern. (Fig. 20). 

Die Form der Ne­
benwurzeln ist eben­
falls verschieden, teils 
fadenförmig, teils flei­
schig verdickt, wie 
die Wurzelknollen vom 
Knollenspier und dem 
Knabenkraut. (Fig. 21 
bis 24.) 

Als besondere Wur­
zelarten sind zu nennen 
die Luftwurzeln , die 
Kletter- oder Haftwur-

1~ A.c. 
Fig. 21. zeln und die Saug 

Ein Stück der Wurzel vom - Fig. 22. 
Knollenspier (Spirala fili- wurzeln. Wurzelknollen von Aconitum Napellns. 

pendula.) L .. .u l f ' d uuwurze n 1n en 
sich bei vielen tropischen Gewächsen, sie dienen besonders zur Aufnahme 
von Wasser aus der Luft. 

..1* 
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Kletter- oder Haftwurzeln finden wir beim Efeu. Sie entspringen 
längs des Stammes in größeren Mengen und befestigen den Efeu an 
anderen Pflanzen, Bäumen oder an Mauern, Holzwänden usw. 

Saugwurzeln sind die Wurzeln von Schmarotzerpflanzen. Sie senken 
sich in das Gewebe anderer Organismen ein und saugen aus diesen 
den für ihre Ernährung erforderlichen Saft. 

Die Ernährung der Pflanze durch die Wurzeln geschieht durch die 
Wurzelhaare, die wasserdurchlässig sind. Diese nehmen aus der Erde 
Wasser und zugleich die darin gelösten Stoffe wie Kaliumnitrat, 
Magnesiumsulfat, Kalziumphosphat auf, und die Wurzel führt sie dem 
übrigen Pflanzenkörper zu. Größere Mengen von an sich in Wasser 
unlöslichen Stoffen werden dem Pflanzenkörper dadurch einverleibt, 

daß die in den Wurzel­
haaren vorhandene saure 
Flüssigkeit die unlös­
lichen Stoffe in lösliche 
umwandelt, und diese so 
in Wasser gelöst in die 
Wurzelhaare übergehen. 
Bei zu starker Abkühlung 
des Erdbodens tritt je-
doch keine Nahrungsauf- Fig. 24. 

Fig. 23. h d h d' W l Handförmige Wurzelknollen von 
Wurzelknollen von Orchis morio. na me urc 1e urze - Gymnadenia odoratissima (einer 
a alte, b jüngere Wurzelknolle. haare ein, unddiePflanze Orcbisart). 

welkt. Manchen Waldbäumen, wie Kiefern und Buchen, fehlen die 
Wurzelhaare. Hier übernehmen dicke Geflechte von Pilzfäden, die 
sich eng an die Wurzelenden legen und sich weit in den Erdboden er­
strecken, die Herbeischaffung von Wasser und den darin gelösten 
Nährstoffen. 

Der Stamm. 
Während der·Teil, der beim Keimen des Keimlings sich nach unten 

entwickelt, Wurzel genannt wird, heißt der entgegengesetzte nach oben 
strebende Teil Stenge! oder Stamm, kurzweg Achsenorgan. 

Dieses Achsenorgan trägt von Strecke zu Strecke Knoten, an denen 
seitlich Blätter entspringen, die stets eine andere Form haben, als das 
sie erzeugende Organ, und die dem Zwecke dienen, der Pflanze aus 
der Luft gasförmige Nahrungsstoffe, besonders Kohlensäure zuzuführen. 
Stamm und Blätter gehören zusammen, sie bilden einen Sproß. Solcher 
Sproß entsteht bei der Bildung eines neuen Pflänzchens zuerst; er ist 
die Grundlage eines Pflanzenkörpers. Der jüngste Teil eines Sprosses, 
wo Stamm und Blätter ihre endgültige Form und Größe noch nicht 
erhalten haben, heißt Knospe. Je nach dem Standpunkte der Knospen 
unterscheiden wir 1. Axillarknospen, aus den Blattwinkeln entpringend. 
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2. Terminal oder Endknospen; an den Spitzen der Zweige oder des 
Stammes entspringend. 3. Adventivknospen, an beliebigen Stellen des 
Stammes oder der Zweige entspringend. Die Knospe fällt nicht wie 
die Blätter im Herbst ab, sondern ist bleibend. Aus ihr entwickelt 
sich im Frühjahr ein neuer Trieb, der blätter- oder blütentragend ist. 
(Fig. 25 u. 26.) 

Der zwischen zwei Blättern liegende Stengelteil wird Stengelglied 
oder Internodium genannt, die Anheftungsstelle der Blätter Insertion:. 
Diese stellt nach dem Abfallen der Blätter die Blattnarbe dar. Um 
die Nahrungsaufnahme möglichst reichlich zu gestalten, entsendet das 
Achsenorgan, die Hauptachse, seitlich aus den von den Blättern und der 
Hauptachse gebildeten Winkeln Nebenachsen, die Äste, und diese 

b -----

o{ '; 111 \ k 2 

Fig. 25. 

s 

1. Längsdurchschnitt einer Knospe, schematische Form. 
1 Holz, k Kambium, c Rinde. 

Fig. 26. 
1. Zweigspitze des Bergahorns (Acer pseudoplatanns). 
2. eine solche der Buche (Fagns silvatica). 

2. Längsdurchschnitt einer männlichen Blütenknospe der 
Kiefer. a Knospenachse, vk Vegetationskegel, b vor­
gebildete Blätter einer Knospe, t Knospendecken 
~tegmenta) sg sekundilre oder Nebenknospe, m Mark. · 

gt Terminalknospe, gst gemma subterminalis, 
gs Axillarknospe, c Blattnarbe, p B!attkissen. 

3. Zweigspitze von Rhamnus cathartica in einem 
Dom sp endigend. 

wiederum seitlich die Zweige. Seltener kommt die Hauptachse nicht 
voll zur Entwicklung, sie verkümmert, die Internodien · sind äußerst 
klein, kaum wahrnehmbar, dann ist der Stengel verkürzt und die 
Blätter bilden eine Blattrosette, wie beim W egetritt. 

Je nach seiner Lebensdauer teilen wir den Stamm ein in: 
A. Stengel oder Krautstengel. 
B. Holzstamm. 

A. Der Stenge! oder Krautstengel hat nur eine einjährige Lebens­
dauer, er stirbt im Herbst, nachdem die Pflanze geblüht und Frucht 
getragen hat, ab. Er ist meist saftig und von geringer Festigkeit. 

Den Stengel der Grasgewächse, wo die Internodien sehr groß sind, 
nennen wir einen Halm. 

B. Erstreckt sich die Lebensdauer des Stengels auf mehrere oder 
viele Jahre, so heißt er Holzstamm, kurzweg Stamm. Er ist innen 
holzig und meist sehr verzweigt, wie bei den Waldbäumen. Seltener 
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ist er unverästelt einfach, wie bei den Palmen. Tritt die Verzweigung 
erst in einer gewissen Höhe ein, nennen wir die Pflanze einen Baum, 
dagegen einen Straucp, wenn sie sich sofort über dem Boden verzweigt. 

Zwischen Krautgewächs und Holzgewächs stehen die Halbsträucher 
z. B. Heidelbeere und Quendel. Hier verholzt der untere Teil des 
Stengels, er ist ausdauernd, während der obere krautartige alle Jahre 
abstirbt. 

Stengel und Stamm können verschiedene Richtungen einnehmen, 
ihre Art der Verzweigung ist mannigfaltig, ebenso auch die Form ihrer 
Querschnitte. 

I. Der Richtung nach können Stengel und Stamm sein: 
a) aufrecht, wenn sie kerzengrade in die Höhe gehen, 
b) aufsteigend, wenn sie erst am Boden hinkriechen und sich dann 

nach oben richten, 
c) windend, wenn sie sich an festen Stützen spiralig emporwinden, 

wie der Stengel der Bohne und des Hopfens. 
II. Besondere Formen der Verästelung sind: 

a) sparrig, wenn die Äste, wie bei der Eiche, starr auseinander 
weichen. 

b) gedrungen, wenn sie dicht zusammengedrängt stehen. 
III. Der Querschnitt kann sein: 

a) rund, 
b) drei- oder vierkantig, 
c) gerieft, dann zeigt die Außenseite weniger tief gehende Längs­

striche, 
d) gefurcht, dann sind die Längsstriche tiefer. 
Mitunter erleiden die Achsenorgane bedeutende Veränderungen und 

so entstehen 1. Dornen. 
2. Stammranken. 
3. Ausläufer. 
4. Unterirdische Achsenorgane. 

1. V er kümmern die Verzweigungen und verwandeln sich in spitze 
harte Körper, die dazu dienen, die Pflanzen vor den Angriffen ~von 
Weidetieren und anderen Pflanzenfressern zu schützen, so entstehen die 
Dornen. Sie dürfen aber nicht verwechselt werden mit den dem 
gleichen Zwecke dienenden Stacheln, die keine Stengelgebilde sind, 
sondern Gebilde der äußeren Hautschicht, und die sich leicht abziehen 
lassen. 

2. Oft wird die Verzweigung fadenförmig, sie bildet dann die 
Stammranke, die sich spiralig um fremde Körper herumwindet, um die 
Pflanze aufrecht zu halten oder sie emporzuziehen und ihr so mehr 
Luftzutritt zu verschaffen. Ähnliche Organe sind die Blattranken bei 
der Erbse und Wicke, wo die Blattstiele zu einer Blattranke umgebildet 
sind. (Siehe Fig. 37.) 



Die äußere Gestalt der Pflanzen. 55 

3. Sind die Verzweigungen dünn und kriechen entweder dicht über 
der Erde oder unter der Erde hin, nennen wir sie Ausläufer. Die über 

der Erde hinkriechenden Ausläufer schlagen 
an den Berührungsstellen der Erde Wurzeln, 
und es entstehen n eue Pflanzen, die sich nach 
einiger Zeit von der Mutterpflanze loslösen. 

Sie tragen so zur V er­
mehrung der Pflanze bei. 
(Fig. 27). 

4. Verschiedene unter­
_ _;Wtc----~~~::::~=::::~~~112L irdische Achsenorgane 

wurden früher fälschlich 
zu den Wurzeln gezählt. 

Fig. 21. Ausläufer der Erdbeere (Fragaria vesca). Der Sprachgebrauch tut 
dies mitunter heute noch, 

da sie sich von den oberirdischen Achsenorganen sehr unterscheiden 
und wurzelähnliche Gebilde darstellen. Es sind dies 

a) Wurzelstöcke. 
b) Knollen. 
c) Zwiebeln. 
d) Zwiebelknollen. 
Alle diese Organe speichern 

Nahrungstoffe in sich auf , die die 
Pflanze später verbraucht. Sie un­
terscheiden sich von den Wurzeln 
dadurch, daß sie Blätter, wenn auch 
nur sogenannte Nieder- oder Schup­
penblätter und Knospen tragen, 
während ihnen die Wurzelhaube 
fehlt. 

a) Wurzelstöcke (Rhizoma, rhizo­
mata) nennen wir die unterirdischen 
Teile des tengels. Sie sind mehr­
jährig, wachsen meist wagerecht im 
Boden fort, seltener senkrecht, in 
welchem Falle sie äußerst langsam 
wachsen und meist dick rübenförmig 

Fig. 28. 
Wur•elstock des Gottesgnadenkrauts (Gratiola 
officinalis), a b Wurzelstock, b Terminalknospe, 
c der aus der Erde hervorbrechende Stamm 

d Niederblatt. 

·~ 

Fig. 29. Wurzelstock (Rhizom) der Sandsegge (Carex arenaria). 
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sind, besitzen niemals wirklicheLaubblätter, sondern nur Schuppenblätter, 
und hängen in ihrem Beginn fast immer mit einer Hauptwurzel zu­
sammen. Gewöhnlich stirbt diese später ab, und das Rhizom ist dann 
durch Nebenwurzeln im Erdboden befestigt, Es trägt an seiner Spitze­
eine Knospe, die sich nach oben zu neuem Stengel entfaltet, wächst. 

über diesen hinaus im Erdboden 
weiter, treibt wiederum eine­
Knospe und daraus einen Stengel~ 
und nun stirbt das hintere Ende­
des Rhizoms fast in demselben 
Maße ab, wie es sich vorn weiter 
entwickelt. So wandert die Pflan­
ze langsam vorwärts und gelangt 
in Boden, dem sie die Nahrungs­
stoffe noch nicht entzogen hat. 
DieSchuppenblätter verschwinden 

Knollen der Kartotfel:~~~;~(Solanum tuberosum). gewöhnlich und hinterlassen nur 
Wülste und Ringe, aus denen sich. 

die Nebenwurzeln entwickeln. (Fig. 28-29.) 
b) Knollen (Tuber, tubera) sind einjährige unterirdische verdickteSten­

gelgebilde, die eine oder mehrere Knospen oder Augen 
tragen. Sie sind, wie die Kartoffel, aus unterirdischen 
Ausläufern und deren Verzweigungen durch Verdickung 
entstanden und sorgen für die Vermehrung der Pflan­
zen. Diese sterben im Herbst ab, und aus den Knollen 

Fig. 32. 
Knollzwiebeln von Colchicum autumnale. 
a zum Teil von dem braunen Tegment 
befreit, b Querdurchschnitt, c die znr 
neueniKnollzwiebel anwachsende Achse. 

entwickeln sich im näch­
sten Frühjahr, je nach 
der Anzahl der vorhan-
denen Knospen, eine oder 
mehrere neue Pflanzen, Fig. a1. 

. Längsschnitt einer scha-
deneu die Knolle alsNah- ligenZwiebel. lZwiebel-

d. nt d di . boden,vTerminalknospe, 
rung Ie , un e Wie- b Brutzwiebeln, t Häute, 
der neueknollen treiben. r Nebenwurzeln. 

(Fig. 30.) 
c) Die Zwiebel (Bul­

bus, bulbi) ist ein ein­
jähriges unterirdisches 
Stengelorgan und zwar 
eine unterirdische flei­

schige Knospe. Sie besteht aus dem teller- oder 
scheibenförmig verkürzten Achsenorgan, dem soge- . 
nannten Zwiebelboden oder Zwiebelkuchen, an dessen Knollzwf.:g~l ~~sSafraM 
U t 't ' h N b 1 b fi d d · . (Crocus sativus) im n ersei e SIC e enwurze n e n en, a siCh die Höhcndurchschnitt, über 

Zwiebel im Gegensatz zur oberirdischen Knospe selbst dem ir:!:~~\oet~~ d,ie 
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ernähren muß. Auf der Oberseite sind dicht gedrängt fleischig ge­
wordene Schuppenblätter , die sogenannten Zwiebelschalen , ange. 
ordnet. worin Nahrungsstoffe aufgespeichert sind, und deren äußere 
trocken und häutig geworden sind, um die Zwiebeln vor dem An­
fressen durch Insektenlarven und andere Bodentiere zu schützen. Zwischen 
den Schuppenblättern wachsen kleine neue Knospen heran, die Brut­
zwiebeln, die zu selbständigen Zwiebeln werden und so für die ältere 
Zwiebel, die allmählich eintrocknet, Ersatz schaffen. (Fig. 31.) 

d) Knallzwiebel (Bulbotuber, bulbotubera) ist eine Zwiebel mit 
fleischig verdicktem Zwiebelboden, der nur mit einer oder wenigen 
Häuten umhüllt ist. (Fig. 32-33.) 

Das Blatt. 
Wir haben verschiedene Arten der Blätter zu unterscheiden: 

A. Keimblätter, auch Samenblätter, Samenlappen, Kotyledonen 
genannt. 

B. Niederblätter oder Schuppenblätter. 
C. Laubblätter oder kurzweg Blätter genannt. 
D. Hochblätter oder Brakteen. 
E. Blütenblätter. 

A. Keimblätter (Cotyledo, cotyledones) sind die ersten beim Keimen 
eines Pflänzchens erscheinenden Blätter. Sie sind schon im Samen vor­
handen, bleich und infolge der Aufspeicherung von Nahrungsstoff für 
das heranwachsende Pflänzchen häufig fleischig. Sie treten bei den 
$amen entweder einzeln auf, wie bei den Einkeimblättern oder Mono­
kotyledoneen, oder zu zweien, bei den Dikotyledoneen (Fig. 78 u. 79). 
oder gar zu mehreren in Form eines Quirles wie bei den Nadelhölzern. 
den Koniferen, den Polykotyledoneen. 

B. Niederblätter oder Schuppen (Squama, squamae) sind meist bleich 
oder bräunlich und nicht grün gefärbt. Von einfachem Bau, weisen sie 
nicht wie die Laubblätter hervortretende Nerven oder Rippen auf, und 
kommen sowohl unterirdisch z. B. bei den Wurzelstöcken, als auch 
oberirdisch z. B. bei den Knospen vor. Sie sitzen breit am Stengel, 
dienen entweder als Schutzdecke gegen die Witterung, wie bei den 
Knospen, oder als Schutz gegen Insektenfraß, wie bei den Zwiebeln, oder 
auch als Aufspeicherungsort für Nahrungsstoffe. 

C. Laubblätter (Folium, folia) sind die eigentlichen, schlechtweg 
Blätter genannten Blattorgane. Sie stellen die oberirdischen, meist flach 
ausgebreiteten und größtenteils durch Chlorophyll grün gefärbten Er­
nährungsorgane der Pflanzen dar, durch die sie vermittels feiner Poren gas­
förmige Nahrung aus der Luft, besonders Kohlensäure (Kohlenstoffdioxyd) 
aufnehmen. Der Kohlensäure entziehen sie bei Gegenwart von Sonnen­
licht den Kohlenstoff, den sie zum Aufbau der Organe verwenden, 
während sie den überflüssigen Sauerstoff wieder abscheiden. Auf dieser 
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Eigentümlichkeit beruht die große Wichtigkeit der Pflanzenwelt im Haus­
halte der Natur. Sie verbrauchen die von den Tieren ausgeatmete 
Kohlensäure und führen dafür diesen neue Mengen von Sauerstoff zu. 
Ohne diese Wechselwirkung würde die atmosphärische Luft nach und 
nach derart mit Kohlensäure bereichert werden, daß dadurch das Leben 
der Tierwelt zur Unmöglichkeit würde. Diese Verarbeitung der Kohlen­
säure, die Assimilation des Kohlenstoffs, ist mit einer beständigen Ver­
dunstung von Wasser verbunden, die desto mehr stattfindet, je höher 
die Temperatur, je trockner die Luft ist. Der entstehende Wasser­
verlust wird jedoch ständig ersetzt, indem die Wurzel fort und fort 
Feuchtigkeit und darin gelöste Nährstoffe aufnimmt, und diese bis in 
die Blätter geleitet werden. 

Fig. 34. 
Laubblatt (Folium). 

"P Blattfläche, st Blatt­
,stiel, sch Bla&cheide. 

Wird also durch die Blätter eine große Menge 
Sauerstoff der Luft zugeführt, so wird anderseits aber 
von allen Teilen der Pflanze und zu jeder Zeit aus der 
Luft a:uch Sauerstoff aufgenommen und Kohlensäure 
ausgeatmet. Diese Atmung der Pflanze, ohne die 
ein Leben der Pflanze nicht möglich ist, findet jedoch 
in bedeutend geringerem Maße statt, als die Ver­
arbeitung der Kohlensäure durch die Blätter. 

Sind an der Pflanze die Blätter in größerer An­
zahl vorhanden, so sind sie nur klein, wenn aber in 
geringerer Menge so nimmt di e Größe entsprechend 
zu. Meistens sind sie flach ausgebreitet, da sie auf 
viel Licht und Luft angewiesen sind, manchmal jedoch, 
wie bei den Nadelhölzern prismatisch (kantförmig) 
oder wie bei den Zwiebeln zylindrisch (walzenförmig). 

Das Blatt scheidet sich meist in 3 Teile (Fig. 34). 
1. Die Blattscheide. 
2. Den Blattstiel. 
3. Die Blattfläche. 

Es sind aber nicht immer alle drei Teile vorhanden. Häufig 
fehlt die Blattscheide oder auch der Blattstiel. 

1. Die Blattscheide hat oft die Form einer Tüte, wie bei den 
Knöterichgewächsen, oder sie macht sich bemerkbar durch bleiche, 
braune oder grüne kleine Auszweigungen, Nebenblätter, wie bei der 
Rose, die manchmal abfallen, sobald sich die Blätter voll entwickelt 
haben. 

2. Der Blattstiel kann rund, kantig oder zweischneidig sein. Fehlt 
er überhaupt, heißt das Blatt sitzend. 

3. Die Blattfläche teilt sich in zwei Seiten, eine Ober- oder 
Rückenseite und eine Unter- oder Bauchseite. Sie hat einen Blattgrund, 
diesem entgegengesetzt die Blattspitze und ferner einen Blattrand. Sie 
wird von Blattnerven oder Blattrippen durchzogen, die an der Unter-
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seite deutlich hervortreten. Bei sitzenden Blättern laufen die Nerven 
unter sich parallel, bei gestielten entsendet ein Hauptnerv unter ver­
schiedenen Winkeln Äste. 

Die Blätter weisen eine äußerst große Verschiedenheit in der Ge­
stalt auf. Um diese kennen zu lernen, müssen sie von vielerlei Gesichts­
punkten betrachtet werden und zwar: 

I. Die Blattform. 
II. Die Konsistenz. 

III. Die Anheftung, die Insertion. 
IV. Die Stellung des Blattes. 

I. Die Blattform zeigt viele Mannigfaltigkeiten. 
Sie äußert diese Verschiedenheiten: 
1. in der Blatteilung, 
2. beim Umfange, 
3. beim Blattgrunde, 
4. an der Blattspitze, 
5. am Rande, 

Fig. 35. 
Handförmiges Blatt. 

6. in der Nervatur. 
I 1. Hinsichtlich der Blatteilung ist das Blatt entweder einfach oder 

zusammengesetzt. 
Einfach nennen wir es, wenn die Blattfläche ein zusammen­

hängendes Ganze darstellt. (Fig. 34.) 
Zusammengesetzt, wenn die Blattfläche aus völlig getrennten 

Teilblättchen besteht, deren Blattstielehen einer gemeinsamen 

Fig. 36. 
Einfach nnd paarig gefiedertes sechspaariges Blatt 
(Sennesblätter) von Cassia angnstifolia. p Fieder­

blättchen, r Blattspindel, s Nebenblättchen. 

Fig. 37. 
Unpaarig gefiedertes Blatt von Lathyrus 
silvestris, Endfieder zu einer Ranke me­

tamorphosiert (umgewandelt). 

Blattspindel entspringen. Der Zweck solcher Teilung ist, die 
Blätter vor dem Zerreißen durch Wind und Regen zu bewahren, 
anderseits aber auch, um an tiefer stehende Blätter Licht und 
Luft gelangen zu lassen. (Fig. 35-41.) 
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Das einfache Blatt kann folgende Formen zeigen, es ist: 
a) ungeteilt, es hat keine tiefer gehenden Einschnitte, 
b) lappig oder gelappt, es sind Einschnitte vorhanden, sie gehen 

aber nicht bis zur Mitte der Blattfläche, 
c) spaltig oder gespalten, die Einschnitte reichen bis zur Mitte, 
d) teilig oder geteilt, die Einschnitte gehen noch tiefer. 

Fig. 38. 
Doppeltgefiedertes Blatt. 

Fig. 39. 
Unpaarig, doppeltgefiedertes Blatt. 

Fig. 40. 
Unpaarig, dieifach gefiedertes Blatt. 

Fig. 41. 
Unpaarig, vierfach gefiedertes Blatt. 

Das zusammengesetzte Blatt kann sein: 
a) handförmig, es entspringen einem Punkte 3, 5 oder 7 Teil­

blättchen, die strahlenförmig auseinandergehen, (Fig. 35), 
b) gefiedert oder fiederförmig, die einzelnen Blättchen, die Fieder­

blättchen, stehen an den Seiten der BlattspindeL Trägt die 
Spitze der Blattspindel ein Blatt, heißt das gefiederte Blatt 
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unpaarig gefiedert, im andern Fall paarig gefiedert. (Fig. 36 
bis 37 bezw. 39.) Überragt das Blättchen· an der Spitze die 
übrigen an Größe, nennen wir es leierförmig gefiedert. Sind 
die Fiederblätter abwechselnd größer oder kleiner, wie bei der 
Kartoffelpflanze, haben wir ein unterbrochen gefiedertes Blatt. 
Teilen sich die einzelnen Fiederblättchen nochmals fiederförmig, 
so heißt das Blatt doppelt gefiedert (Fig. 38, 39), bei weiterer 
Fiederteilung dreifachgefiedert, bezw. vierfachgefiedert. (Fig. 40 
bis 41.) 

Fig. 42 a. 
1. kreisrundes, 
2. elliptisches Blatt, 

') 
./ 
" 10 ll 

I 
12 

4 

Fig. 42b. 
3. ovales, 
4. eiförmiges, 
5. verkehrt eiförmiges Blatt, 

11 14 

Fig. 43. 

Fig. 42c. 
6. längliches, 7. lanzettliches, 
8. lineales, 9. spateiförmiges 

Blatt. 

15 

10. keilförmiges, 11. pfriemenförmiges, 12. rautenförmiges, 13. deltaförmiges 
(dem griechischen Delta A ähnlich), 14. spiellförmiges, 15. pfeilförmiges Blatt. 

I 2. Der Umfang weist hauptsächlich folgende Formen auf (Fig. 42-43): 
a) kreisrund, 
b) oval, das Blatt ist einhalbmal länger als breit, 
c) eiförmig, das ovale Blatt ist am Grunde breiter, 
d) verkehrt eiförmig, das ovale Blatt ist an der Spitze breiter, 
e) lanzettlich, das Blatt ist 4 bis 5 mal länger als breit, 
f) lineal, es ist lang und schmal, 
g) spatelförmig, bei breiter Spitze wird das Blatt plötzlich nach 

dem Grunde zu schmal, 
h) keilförmig. 

I 3. Der Blattgrund kann sein: 
a) abgerundet, (Fig. 42, 4), 
b) herzförmig, wenn er herzförmig ausgebuchtet ist, 
c) nierenförmig, wenn die Ausbuchtung tief eingeschnitten ist, 
d) pfeilförmig, wenn die Lappen des Grundes spitz nach hinten 

zu gerichtet sind, (Fig 43, 15), 
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e) ungleichhälftig, wennn die eine Seite des Blattes mehr ausge­
bildet ist als die andere, wie es häufig geschieht, um ein 
anderes Blatt nicht zu bedecken und so das Licht abzuschneiden. 

I 4. Die Blattspitze kann sein: 

I 5. 

I 6. 

a) abgerundet, (Fig. 42, 5), 
b) spitz, wenn die Seitenränder allmählich spitz zulaufen, (Fig. 42, 7), 
c) zugespitzt, wenn die Spitze scharf abgesetzt ist, 
d) ausgerandet, wenn die Spitze etwas ausgebuchtet ist, 
e) verkehrt herzförmig, wenn die Ausbuchtung größer ist, 
f) stachelspitzig, wenn es ein Stachelspitzehen an der an und für 

sich stumpfen Spitze trägt. 
Der Blattrand kann sein: (Fig. 44.) 
a) ganzgradig, ohne jeden Einschnitt, 
b) gezähnt, und zwar fein und grob, das Blatt ist mit geradeaus 

gehenden spitzen Vorsprüngen versehen, 
c) gesägt, fein, grob oder doppelt, die spitzen 

Vorsprünge, die Zähne, sind nach vorwärts, 
der Blattspitze zu gerichtet, 

d) gekerbt, das Blatt hat stumpfe, bogige 
Vorsprünge, 

e) buchtig, es zeigt abgerundete nach innen ~' 
gehende Einschnitte. 

Die Verästelung der Nervatur kann sein: 
a) handnervig, am Grunde des Blattes treten 

zugleich 3, 5 oder 7 Hauptnerven in die 
Blattfläche ein, 

b) fußnervig, nach rechts und links geht vom 
Grunde aus je ein Hauptnerv ab, wovon ~ 
sich nach der Spitze zu Seitennerven ab-
zweigen, 

c) fiedernervig, es durchzieht ein Hauptnerv 
die Mitte des Blattes und entsendet nach 
den Seiten Nebennerven. Fig. 44 

d 

TI. Auch, die Konsistenz des Blattes zeigt Unter­
schiede, sie ist: 

a gesägt, 1. fein, 2. grob, 
3. doppelt, 

b gezähnt, 1. fein, 2. grob, 
3. doppelt, 

c gebuchtet, a) krautig, wenn die Blätter nur eine ein­
jährige Lebensdauer haben und zum Herbst 
absterben, 

d ausgeschweift, 
e gekerbt, 1. grob, 2. doppelt. 

b) lederartig, wenn sie den Winter überdauern, mit Entfaltung der 
neuen Blätter im nächsten Frühjahr abfallen, oder wenn sie 
mehrere Jahre ausdauern, wie die Nadeln der Nadelhölzer, die 
bis zu 12 Jahre alt werden, 

c) dickfleischig-saftig, wie die Blätter der Aloearten, 
d) manche Blätter verholzen, sie werden zu Blattdornen. 
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ill. In bezugauf die Anheftung, die Insertion, ergeben sich die Formen: 
1. Das Blatt ist gestielt. Der Blattstiel sitzt gewöhnlich in der 

Mitte des Blattgrundes. Seltener in der Mitte der Blattflächet 
in diesem Falle heißt das Blatt schildförmig. 

2. Das Blatt ist nicht gestielt, es ist sitzend, die Blattfläche be­
findet sich unmittelbar am Stengel. Es heißt: 
a) stengeturnfassend, wenn der Blattgrund mehr oder weniger 

um den Stengel herumgreift, ohne jedoch zusammenzuwachsen. 
(Fig. 45, 1), 

b) durchwachsen, wenn der Blattgrund um den Stengel herum­
greift und zusammenwächst. Ein durchwachsenes Blatt darf 
nicht mit zusammengewachsenen Blättern verwechselt wer­
den, wo zwei auf gleicher Höhe stehende Blätter mit dem 
Blattgrund zusammengewachsen sind. (Fig. 45, 5 und 4), 

c) herablaufend, wenn sich der Blattgrund mehr oder weniger 
am Stengel herabzieht. (Fig. 45, 2.) 

Fig. 45. 
1. stengelumfassendes , 2. herablaufendes, 3. schwertförrnige1 Blatt, 4. zusammengewachsene 

Blätter, 5. durchwachsenes, 6. ringsumgelöstes Blatt. 

IV. Die Stellung des Blattes ist: 
a) gegenständig, wenn zwei Blätter in gleicher Höhe einander 

gegenüberstehen. (Fig. 38), 
b) quirlständig oder wirteiförmig, wenn 3, 4 oder mehr Blätter 

in gleicher Höhe um den Stenge} herum entspringen, 
c) büschelig, wenn 2, 3 oder mehr Blätter aus einem Punkte 

kommen, wie die Nadeln der Lärche, 
d) wechselständig, wenn die Blätter in ungleicher Höhe entspringent 

aber alle durch eine gezogene Spirale getroffen werden können, 
e) zerstreut, wenn sie scheinbar ohne besondere Anordnung um 

den Stengel herum angeheftet sind. In Wirklichkeit wiederholt 
sich innerhalb eines gewissen Raumes dieselbe Anordnung , so­
daß eine Unregelmäßigkeit nicht vorhanden ist, 
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f) dachziegelig, wenn die Blätter wie die Ziegel eines Daches . über­
einanderfassen. 

D. Hochblätter, Brakteen (Bractea, bracteae) ge­
hören dem blütentragenden Teil des Stengels an. Sie 
sind gewöhnlich kleiner als die Laubblätter und weichen 
auch in der Farbe häufig von diesen ab. Ihr Zweck 
ist, der Blüte Schutz zu verleihen, die Insekten zur 
Übertragung des Blütenstaubes anzulocken, oder sie 
bilden für die reife Frucht mit den Samen einen Flug­
apparat, um die Früchte langsam zu Boden zu ge­
leiten und hierbei die Samen recht weit auseinander 
zu verstreuen. (Fig. 46.) Die Hochblätter tretep. ent­
weder einzeln oder zu mehreren auf. Häufig sind sie 

Fig. 46. 
:Blütenstand der Linde. 
~ Hochblatt, b gemein­
schaftlicher Bltltenstiel, 

zu einer Blütenhülle zusammen­
gewachsen oder sie bilden eine 
Blütenscheide. 

E. Blütenblätter. Es sind a Blütenstielchen. 
Blätter, die zwecks Fort­

pflanzung der Pflanze eine Veränderung, eine 
Umgestaltung erfahren haben, an denen aber 
die einzelnen Teile des Blattes noch mehr oder 
weniger erkennbar sind, und die in ihrer Ge­
samtheit die Blüte darstellen. 

Die Blüte.! 

Die Blüte ist ein aus umgestalteten Blättern 
:zusammengesetztes Organ, das die Bestimmung 

hat Samen zu bilden, durch die 
die Fortpflanzung der Art ge­
schieht. (Fig. 47.) Die Blüte be­
findet sich am Ende einer Achse, 
die verkürzt ist, und Blütenachse 
oder Blütenboden genannt wird. 
Auf diesem Blütenboden stehen 
die umgestalteten Blätter dicht 

Fig. 47' d .. gt . K . d lt lllüte von Ranun- ge ran 1n reisen, o er se ener 
culus acer. in Spiralen. Die am vollkommen-

sten ausgebildete Blüte ist aus folgenden Blatt­
gebilden zusammengesetzt: 

1. den Kelchblättern, 
2. den Blumenblättern, 
3. den Staubblättern, 
4. den Fruchtblättern, (Fig. 48.) 

Fig. 48. 
Schematische Darstellung einer 
Ranunkelblüte mit fingierter 
(ged&.ßhter) Veriä.ngemng tler 
Blütenachse. A Fruchtblätter, 
B Staubblätter, C Blumenblätter, 
D Kelchblätter, f Staubfaden, g 
Staubbeutel, i Honigbehälter an 

den Blumenblättem. 
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Alle diese Kreise können einfach, doppelt oder vielfach vorhanden 
:sein; hat die Blüte z; B. doppelt so viel Staubblätter wie Blumenblätter, 
so stehen die Staubblätter in zwei Kreisen. Immer aber ist die An­
<>rdnung, daß zu äußerst die Kelchblätter, dann die Blumenblätter, 
darauf die Staubblätter und ganz im Innern die Fruchtblätter stehen. 
Solche Stellung heißt unterweibig, da alle Blütenteile unterhalb der 
Fruchtblätter, der weiblichen Geschlechtsorgane, angeordnet sind, indem 
diese sich in der l\Iitte des gewölbten Blütenbodens, also an der höchsten 
Stelle befinden. (Fig. 49 a.) Häufig aber ist der Blütenboden zu einem 
ringförmigen, trichterartigen Wall ausgewachsen, die Fruchtblätter 
stehen infolgedessen an der tiefsten Stelle. Man nennt solche Anordnung 
umweibig (Fig. 49 b), wenn die Fruchtblätter frei sind; oberweibig aber, 

Fig. 49a. 
U uterweibige Stellung. 

Fig. 49b. 
Umweibige Stellung. 

Fig. 49 c. 
Oberweibige Stellung. 

wenn sie die Höhlung ganz ausfüllen, mit dem Walle verwachsen sind. 
(Fig. 49 c). 

Außer den vier genannten Teilen kommen häufig in der Blüte noch 
Honigbehälter, Nektarien vor, die einen süßen Saft ausscheiden, der von 
den Insekten aufgesucht wird, ein Vorgang, der für die Fortpflanzung oft 
von großer Wichtigkeit ist. Diese Nektarien sind nicht als beson.dere 
Teile der Blüte anzusehen, sondern sie entwickeln sich an den Blatt­
gebilden der Blüte, an den Staubblättern, den Fruchtblättern oder an 
dem Blütenboden als Auswüchse, so ist z. B. auch der Sporn am Blumen­
blatt des Veilchens ein Honigbehälter. 

Anderseits sind nicht immer alle vier Teile in einer Blüte vor­
handen, es können einzelne oder mehrere dieser Organe fehlen. Kelch­
blätter und Blumenblätter, die gemeinsam mit Blumenhülle bezeichnet 
werden, beteiligen sich nicht direkt, sondern nur indirekt an der Fort­
pflanzung, sie schützen die übrigen Teile u:qd begünstigen manchmal 
die Fortpflanzung dadm::ch, daß sie den Insekten als Stützpunkt dienen. 
Fehlen diese beiden Kreise, so ist die Blüte nackt. Häufig trägt die 
Blüte anstatt der beiden Kreise nur einen Kreis. Solche Blütenhülle 

Buchheister-Ottersbac h. I. 10. Auft. 5 
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heißt Perigon. Ein Perigon hat größtenteils die Beschaffenheit der 
Blumenblätter, es ist blumenkronenartig, wie bei den Lilien. 

Am wichtigsten sind die eigentlichen Fortpflanzungsorgane, die 
Staubblätter oder die männlichen Geschlechtsorgane und die Frucht­
blätter oder die weiblichen Geschlechtsorgane. Sind beide Geschlechts­
organe in einer Blüte vertreten, heißt sie Zwitterblüte. Sind aber nur 
weibliche oder nur männliche vorhanden, eingeschlechtig oder diklinisch. 

Fig. 50. 
Durchschnitt des Blütenstandes einer Komposite. 
f gemeinschaftlicher Blütenboden, i Hüllkelch, s 
Sprenblätter, " diklinische Rand- oder Strahlblüten, 

b zwitterige Scheibenblüten. 

Hat die Blüte nur Staubblätter, 
ist sie männlich, dagegen weiblich, 
wenn sie nur Fruchtblätter trägt. 

Sind männliche und weibliche 
Blüten auf ein und demselben 
Pflanzenindividuum vertreten, 
nennt man die Pflanze einhäusig 
(monözisch), dagegen zweihäusig 
(diözisch), wenn das eine Pflanzen­
individuum nur männliche Blüten 
trägt, ein zweites, vielleicht in 
größerer Entfernung wachsendes, 

nur weibliche. Mitunter entwickelt eine Blüte sowohl Zwitterblüten als 
auch eingeschlechtige, man nennt sie vielgeschlechtig (polygam). (Fig. 50). 

1. Die Kelchblätter, kurzweg Kelch (Calyx, calyces) genannt, sind 
gewöhnlich derb, klein und von grüner Farbe, mitunter aber auch bunt 

a 

t -· 

t gefärbt, blumenblattartig (korollinisch), oder, wie bei den 

Ir 

Korbblütlern, haarförmig borstig, um der reifen Frucht 
als Flugapparat zu dienen. Der haarförmig borstige 
Kelch heißt auch Pappus. (Fig. 51.) 

Entweder besteht der Kelch aus nicht unter sich 
verwachsenen Kelchblättern, er ist frei, nicht verwachsen, 
mehrblättrig, oder diese sind zu einer Röhre zusammen­
gewachsen, die oben in den Saum, d. h. in so viele Zipfel 
gespalten ist, als ursprünglich Kelchblätter da waren. 
Sind die Zipfel des Saumes gleich groß, heißt der Kelch 

. regelmäßig, dagegen unregelmäßig, wenn sie ungleich 
Fig. 51. ß . d . 

p haarförmig borsti- gro Sln . 
gerKelch einerKom- 2 D' Bl bl''tt k BI k (C 1·1 positenblüte. . 1e umen a er, urzweg umen rone oro a, 

corollae) genannt, liegen zunächst den Kelchblättern, 
sind von zarter Beschaffenheit, entweder weiß oder verschieden gefärbt. 
Gleich den Kelchblättern sind sie entweder nicht verwachsen, oder sie 
sind unter sich verwachsen. Im ersten Falle gliedern sie sich häufig 
deutlich in den Blattstiel und die Blattspreite, indem sich der untere 
Teil plötzlich verschmälert, er heißt Nagel, der breitere Teil Platte. 
Im übrigen können die Blumenblätter alle Formen haben, die wir bei 
den Laubblättern unterschieden haben. 
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Bei Verwachsung der Blumenblätter ist die Blumenkrone entweder 
regelmäßig nach allen Richtungen hin gleichmäßig ausgebildet oder 
sie ist unregelmäßig. 

Die regelmäßige Blumenkrone kann sein: röhrig, glockig, trichter­
förmig, tellerförmig. 

Die unregelmäßige: zweilippig, wenn einer Oberlippe eine Unter­
lippe gegenübersteht, 

maskiert, wenn bei einer zweilippigen Blumenkrone die 
entstandene Öffnung, der Rachen, geschlossen ist, 

schmetterlingsförmig, wenn die Blumenkrone aus fünf 
Blumenblättern besteht, einem oberen, der Fahne, zwei 
seitlichen, den Flügeln und zwei unteren, die zu einem 
Schiffchen verbunden sind. 

Mitunter bildet sich an der Blumenkrone durch Auswüchse an den 
Blumenblättern eine Nebenkrone, wie bei den Narzissen, die dazu dient, 

Fig. 52. 
Staubblatt. 
e Staub­
beutel. 

Schädigungen durch starken Regen ab­
zuschwächen. 

3. Die Staubblätter, Staubgefäße 
(Stamen, stamina) stellen die männlichen 
Geschlechtsorgane dar. Sie bestehen 
aus einem stilartigen Träger, dem Staub-
faden oder Filament, der dem Blatt­
stiel entspricht, und einem verbreiterten 
Teil, dem Staubbeutel oder der Anthere, 
beim Laubblatt die Blattfläche. Der 

/ 
D 

Ii® 
Staubbeutel, der wesentlichste Teil, 
setzt sich aus zwei Hälften zusammen, Fruchtblatt EJ~~ 5i:mum Marta-

. d' p 11 .. k f" "h l' h gon. f Fruchtknoten, g Griffel, wonn 1e o ensac e, ur gewo n IC n Narbe, v Querdurchschnitt. 

je zwei, mit dem befruchtenden Blüten-
staub, dem Pollen, eingebettet liegen. Die Hälften der Anthere werden 
durch ein Mittelhand, Konnektiv, den obersten Teil des Staubfadens, 
miteinander verbunden. (Fig. 52.) Sie springen auf und der Pollen 
wird verstäubt. Der Pollen, meist mikroskopisch kleine Körner, . birgt 
in doppelter Umhäutung den Befruchtungsstoff. Die innere Haut ragt 
häufig warzenartig aus der äußeren hervor. 

Die Staubblätter sind entweder nicht untereinander verwachsen, 
frei, oder sie sind verwachsen, und zwar können die Staubfäden zu 
einer einzigen Röhre oder zu zwei und mehr Bündeln sich zusammen­
schließen, dann bleiben die Antheren gewöhnlich frei, anderseits können 
aber auch die Antheren verwachsen und die Staubfäden bleiben frei. 
In selteneren Fällen verwachsen die Staubfäden teilweise mit den 
Blumenblättern wie beim Maiglöckchen. 

4. Die Fruchtblätter, auch Karpellblätter, 
stellen das weibliche Geschlechtsorgan dar. 

Stempel, Pistill genannt, 
Sie wachsen mit den 

5* 
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Rändern zu einem Gehäuse zusammen, zu einem Fruchtknoten. Die V er­
wachsungsstelle heißt Bauchnaht, die Mittelrippe des Blattes Rückennaht. 
In dem Gehäuse befinden sich die Samenanlagen oder Samenknospen durch 
einen Samenstrang an einer Samenleiste, einer Verdickung der Frucht­
knoten wand, oder einer inneren Scheidewand befestigt. Durch Auswachsen 
der Spitze des Fruchtblattes bildet sich der Griffel, der die Narbe trägt. 
So besteht ein Fruchtblatt also aus dem Fruchtknoten, dem Griffel und 
der Narbe. (Fig. 53). In einer Blüte kann entweder nur ein Frucht­
blatt vorhanden sein, oder deren mehrere, die entweder alle zu einem 
oder zu soviel Fruchtknoten verwachsen, wie Fruchtblätter da sind. 

a) Der Fruchtknoten (Ovarium, ovaria) ist hohl. 
Er ist entweder einfächerig, oder dadurch, daß 
die Ränder der verschiedenen Fruchtblätter 
nach innen wachsen, durch Zwischenwände ge­
trennt, mehr:fächerig. (Fig. 54.) Die Samen­
knospen können zu vielen vorhanden sein oder 
nur einzeln. Sie bestehen aus zwei Hüllen, Fig. "*· 
die nicht ganz geschlossen sind, sondern einen Mehrfäc~:~f.,':~. Frucht­

Keimmund offen lassen , um die Befruchtung 
zu ermöglichen, und einem Kerngewebe (Endosperm), worin sich 
der Embryosack mit dem Pflanzenei befindet. Je nach der Lage 
des Keimmundes nennt man die Samenknospe gerade, umge­
wendet oder gekrümmt. 

b) Der Griffel (Stylus, styli) bildet die Fort­
setzung der Fruchtknotenhöhlung. Er 
ist entweder hohl oder mit einem locke­
ren Gewebe gefüllt, das bei der Be­
fruchtung sehr leicht durchbrachen wer­
den kann. Häufig langgestreckt, fehlt 
er mitunter oder macht sich wie beim 
Mohn nur durch eine Einschnürung er­
kennbar. Die Narbe heißt dann sitzend. 
(Fig. 65.) 

c) Die Narbe (Stigma, stigmata) nennt man 
das oberste Ende des Fruchblattes. Sie 
ist mit sehr vielen feinen Erhabenheiten 
und Haaren besetzt und sondert eine 
klebrige Flüssigkeit ab, um den Blüten­
staub festzuhalten und das Auswachsen 
der Pollenschläuche zu veranlassen. 

Fig. 55. 
Narbe von Crocus sativus (Safran). 
1. Narbe 11/ 2 mal vergr. 2. N arbe 
H ach vergr. 3. Ein Stück des Nar­
benrandes mit Erhabenheiten be-

setzt, 120 fach verg r. 

ll1re Form weist viele Verschiedenheiten auf z. B. ist sie rund, 
scheibenförmig, pinselförmig , röhrenförmig, sogar blumenblatt­
ar tig. (Fig. 55.) 

Die Blüte kann sitzend sein oder gestielt. Man nennt sie gipfel­
ständig (terminalis) , wenn sie sich am Ende des Pflanzenstengels oder 
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eines Zweiges befindet, dagegen winkelständig, wenn sie aus dem 
Winkel kommt, den das Blatt mit dem Stengel bildet. 

Entweder tritt sie einzeln auf, oder zu mehreren, zu einem Blüten­
stande vereinigt. Diese Blütenstände weisen mannigfache Formen auf, 
die in zwei Abteilungen gruppiert werden können: 

I. traubige Blütenstände: 

a 

Die Hauptachse trägt meist keine Endblüte, wächst deshalb 
unbegrenzt fort und erzeugt seitliche N ebenachsen. 

b c d e 
.. Fig. 56. 

Formen der Blütenstände. a Ahre, b Kolben, c Traube, d Köpfchen, e Dolde. 

II. trugdoldige Blütenstände : 
Die Hauptachse trägt eine Endblüte. Unter der Endblüte 
zweigen sich ein oder mehrere Seitensprosse ab, die gleichfalls 
mit einer Endblüte abschließen. 

a 

Fig. 57. 
Zusammengesetzte Dolde. 

Fig. 58. 
Trugdolde. 

Fig. 59. b 
a Schraubel. b. Wickel. 

I. Die traubigen Blütenstände teilen wir wieder ein: 
1. einfache , wo die Seitenachse, ohne sich zu verzweigen, sofort 

eine Blüte trägt (Fig. 56) 
2. zusammengesetzte, wo die Seitenachsen sich nochmals verzweigen 

und erst dann eine Blüte treiben. (Fig. 57.) 
I 1. Einfach traubige Blütenstände sind: a) die Ähre, b) der Kolben, 

c) die Traube. Bei ihnen ist die Hauptachse, die Spindel 1ver­
längert. 
a) Bei der Ähre sitzen ungestielte Blüten an einer dünnen 

Spindel (Spica ). 
b) Ein Kolben ist eine Ähre mit verdickter Spindel (Spadix). 
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c) Bei einer Traube ist die Spindel dünn, die Blüten sind ge-
stielt (Racemus). 

Einfach traubige Blütenstände mit verkürzter Spindel sind: 
a) das Köpfchen, b) die Dolde. 
a) Beim Köpfchen (Capitulum) sitzen auf verkürzter, kugliger, 

scheibenförmiger oder napfförmiger Spindel nicht gestielte 
Blüten dicht beieinander. Mitunter wird das ganze Köpfchen 
von einem Hüllkelch aus Hochblättern umgeben, daß der 
Blütenstand wie eine einzige Blüte aussieht z. B. bei der 
Kamille. 
b) Bei der Dolde (Umbella) entspringt an der verkürzten Spindel, 

die gewöhnlich keine Endblüte trägt, eine Anzahl langge­
stielter Blüten. 

I 2. Zusammengesetzte traubige Blütenstände sind: 
a) Die zusammengesetzte Dolde. 
b) Die zusammengesetzte Ähre. 

Die zusammengesetzte Dolde entsteht dadurch, daß sich die 
Zweige der Dolde nochmals doldig abzweigen. (Fig. 57.) 
Diese Art der Dolde kommt häufiger vor, als die einfache 
Dolde. Es ist die Form der Doldenpflanzen (Umbelliferen). 
Bildet die einfache Ähre in Verzweigungen nochmals Ähren, 
ergibt dies eine zusammengesetzte Ähre .. 

II. Die trugdoldigen Blütenstände unterscheiden wir in: 
1. solche ohne Scheinachse a) die Trugdolde, b) das Dichasium, 
2. solche mit Scheinachse a) Schraubel. b) Wickel. 

II. 1. a) Von einer mehrgliedrigen Trugdolde sprechen wir, wenn unter­
halb der Endblüte der Hauptachse drei oder mehr unter sich 
gleiche Nebenachsen entstehen. Dieser Blütenstand ist von 
der echten zusammengesetzten Dolde dadurch zu unterschei­
den, daß bei der echten Dolde die randständigen Blüten 
schon verblüht sind, wenn die inneren erst aufblühen, während 
es bei der Trugdolde gerade umgekehrt ist. 

II 1. b) Entspringen unterhalb der Endblüte zwei gleichkräftigeSeiten­
achsen auf gleicher Höhe, nennen wir den Blütenstand ein 
Dichasium oder zweigliedrige Trugdolde. (Fig. 58.) 

2. Bei trugdoldigen Blütenständen mit Scheinachsen entsteht stets 
nur eine Seitenachse. Geschieht dies immer auf derselben 
Seite, heißt der Blütenstand Schraubel, wenn aber abwechselnd 
auf der entgegengesetzten Seite, nennt man ihn "Wickel. (Fig. ::i9.) 

Frucht. 
Zwischen Blüte und Frucht liegt der Vorgang der Befruchtung des 

weiblichen Geschlechtsorgans, da erst hierdurch die Fortpflanzung mög­
lich wird. Die Befruchtung geschieht dadurch, daß der Pollen auf die 
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Narbe gelangt. Bei vielen Zwitterblüten fällt der Pollen auf die Narbe 
derselben Blüte, bei andern aber tritt Fremdbestäubung ein, d. h. der 
Pollen der Blüte wird durch den Wind, das Wasser oder Insekten auf 
die Narbe einer andern Blüte übertragen. Fremdbestäubung ist in 
vielen Fällen unbedingt erforderlich, da der Pollen derselben Blüte hier 
nicht befruchtend wirkt. In andern Fällen wieder wirkt sie kräftiger 
als die Bestäubung durch den Pollen der­
selben Blüte. In solchen Blüten sind Ein­
richtungen geschaffen, um Selbstbestäu­
bung zu verhindern, sie aber noch zu 
ermöglichen, wenn Fremdbestäubung aus­
bleibt. Auch die Trennung der einge­
schlechtigen, der einhäusigen und zwei­
häusigen bezweckt, Fremdbestäubung 
herbeizuführen. 

Um Insekten zur Übertragung des 
Pollens anzulocken, dienen die Farbe der 
Blumenblätter, der Geruch und der 
Honig. Auch die Lage des Honigs ist 
von besonderem Wert für die Befruch­
tung, ebenso der Bau der Blüten, der es 
mitunter nur bestimmten Insektengat­
tungen gestattet, den Honig herauszu­
holen, z. B. den Schmetterlingen mit 
den langen Rüsseln. Wie die Übertra­
gung des Pollens durch Insekten statt­
finden kann, soll am Osterluzei (Aristo­
lochia clematitis) erkannt werden. Bei 
der Osterluzeiblüte ist die Narbe früher 
reif als der Pollen. Die Insekten 
kriechen durch die Röhre des Perigons, 
die mit abwärts gerichteten Haaren be-
kleidet ist, ungehindert ein, streifen den Fig. 60. 

h P ll f d. N b b Aristolochia clematitis. Osterluzeiblüte. 
mitgebrac ten 0 en au 1e ar e a , A. vor der Bestäubung. B. nach der Be-
können aber nicht wieder hinaus, da stäubung, (nach Sachs) vergröllert. 

die abwärts geneigten Haare den Austritt verwehren und sich nicht, 
wie beim Einkriechen, zur Seite drängen lassen. Die Narbe klappt in­
folge der Befruchtung nach oben, um nicht neuen Pollen aufzunehmen, 
und der Staubbeutel ist jetzt befähigt, den Pollen zu entleeren. Das 
gefangene Tier sucht überall den Ausgang, kriecht auch nach unten 
und wird mit dem Pollen bestäubt. Jetzt schrumpfen die Haare zu­
sammen, das Insekt kriecht mit Pollen beladen heraus, um in einer 
andern Osterluzeiblüte denselben Vorgang durchzumachen. Damit die 
befruchtete Blüte nicht nochmals von einem Insekt aufgesucht werden 
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kann, senkt sich die bis dahin aufrecht stehende Blüte und schließt sich 
durch einen Teil des Perigons. (Fig. 60.) Die Befruchtung selbst geht. 
nun folgendermaßen vor sich. (Fig. 61.) Der Pollen gelangt auf die 
Narbe, erzeugt hier einen Pollenschlauch, der durch den Griffel hindurch 
in die Fruchtknotenhöhle und weiter durch den Keimmund bis zum 
Embryosack wächst. In ihm befindet sich das eigentliche Ei, das be­
fruchtet wird, und den Embryo, das neue Pflänzchen, bildet. Außerdem 
entsteht aus dem Kerngewebe, das außer dem Embryosack die Samen­

knospe anfüllt, Nährstoff, der dem Embryo beim 
Keimen zur Nahrung dient. So erleidet die ganze 
Samenanlage eine Umwandlung, sie wird zum 
Samen. Aber auch der übrige Teil des weib­
lichen Geschlechtsorgans erfährt eine Veränderung, 
ja sogar mitunter auch andere Teile der Blüte~ 
es bildet sich die Frucht. Mit Frucht bezeichnen 
wir demnach die infolge der Befruchtung während 
der Samenreife umgebildeten Fruchtblätter mit 
den reifen Samen. Haben sich bei der Frucht­
bildung noch andere Teile als die Fruchtblätter,. 

Q 

z. B. der Blütenboden beteiligt, ergibt dies eine 
0 Scheinfrucht. 

Fig. 61. 
Schematische Figur, die Be­
fruchtung zeigend. n Narbe, 
v Pollenkörner, u Pollen­
schläuche, von welchen einer 
bereits durch das Keimloch (m) 
eingedrungen ist und sich an 
den Keimsack ( q) angelegt hat. 
In diesem ist ein Keimbläs­
chen (b) schon zu einem Em­
bryokügelchen umgebildet, 
p äullere, s innere Eihaut, 
t Nährgewebe, c innerer, h 

äullerer Nabel. 

Bei der Entstehung der Frucht wird die 
Wand des Fruchtknotens zur Fruchtschale, bei der 
sich gewöhnlich drei Schichten unterscheiden 
lassen, die äußere (Perikarp), eine mittlere (Meso-
karp) und eine innere (Endokarp). Die Verände­
rungen, die die Fruchtknotenwand bei der Frucht­
bildung erleidet, führen zu mannigfachen Formen, 
die sich in zwei große Gruppen teilen lassen in:. 

I. trockene Früchte, bei denen die Frucht­
schale holzig oder lederartig geworden ist,. 

II. saftige Früchte, wo die Fruchtwand 
saftig bleibt oder gar fleischig gewor­
den ist. 

I. Bei den trockenen Früchten springt bei der Reife die Frucht­
schale entweder nicht auf, sie umhüllt den einzelnen Samen schützend 
bis zur Keimung, wir haben dann Schließfrüchte, oder die Frucht­
wand springt auf und entläßt die gewöhnlich in größerer Anzahl 
vorhandenen Samen, wir nennen solche Früchte Springfrüchte. 

A. Die trockenen Schließfrüchte müssen wir in solche unterscheiden,. 
die überhaupt nur einen Samen enthalten, wie die Nuß, die 
Achäne und die Karyopse, und in solche, wo die Frucht bei zwei 
oder mehr Samen der Länge oder der Quere nach in so viel ein­
samige Teil- oder Spaltfrüchtchen zerfällt, wie Samen vorhanden sind. 
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a) bei einer Nuß ist die Fruchtschale hart, holzig und dick wie 
bei der Haselnuß, 

b) bei der Achäne ist die Fruchtschale lederartig zähe und dünn. 
Der Same liegt dicht an der Fruchtschale, ist aber nicht mit 
ihr verwachsen, 

c) die Karyopse ist von gleicher Beschaffenheit wie die Achäne, 
nur ist hier der Same mit der Fruchtschale verwachsen, 

d) Spaltfrüchte sind die Früchte der Doldengewächse, wie Anis, 
Fenchel und Kümmel. (Fig. 62.) 

Fig. 62. 
Spaltfrüchte der Doldengewächse. 1. Zusammengesetzte Dolde mit einer Hülle (*) und mit Hüll­
ehen (**) an dem Döldchen, 2. Heracleum Sphoudylium (Bärenklau), 3. Daucus Carota (Mohrrübe). 
4. Petroselinum sativum (Petersilie), 5. Conium macnlatum (gefleckter Schierling), 6. Carum Carvi 
(Kümmel), 7. Chaerophyllum temulum (betäubender Kälberkopf), 8 . Aethusa Cynapium (Hunds-

petersilie), 9. Cicuta virosa (Wasserschierling). 

B. Trockne Springfrüchte springen der Länge oder der Quere nach 
auf, mitunter auch in kleinen Öffnungen, in Poren. Es kommen 
hauptsächlich vor: 

a) Balgfrucht, 
b) Hülse, 
c) Schote, 
d) Kapsel. 
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a) Die Balgfrucht wird von nur einem Fruchtblatt gebildet, ist 
einfächerig und springt an der Bauchseite auf, wie die Einzel­
frucht des Sternanis. (Fig. 68.) 

b) Die Hülse, ebenfalls einfächerig, aus einem Fruchtblatt ent­
standen, springt an der Bauch- und Rückennaht auf, wie die 
Frucht der Erbse oder der Bohne. (Fig. 63.) 

c) Die Schote, aus zwei Fruchtblättern hervorgegangen , ist 
zweifächerig, springt von unten auf, indem eine Scheidewand, 
die die beiden Fächer trennt, stehen bleibt, wie bei der 
Frucht des Raps. (Fig. 64.) 

Fig . 64. Schote. Fig. 63. 
Hülsenfrucht (Iegumen) von 

Pisum sativum (Erbse). 
2. Dieselbe aufgesprungen und eine Klappe davon entfernt, um 
die Scheidewand und die darin sitzenden Samen zu zeigen. 

d) Die Kapsel, aus mehreren Fruchtblättern entstanden, ist je 
nach der Verwachsung dieser einfächerig oder mehrfächerig. 
Sie springt durch Längsrisse 
oder durch Querrisse auf, mit­
unter wie bei der Mohnkapsel 
in Poren, indem sich aus der 
Fruchtschale kleine Stückehen 
loslösen. (Fig. 65) Bei der 
Büchsenfrucht springt derobere 
Teil der Kapsel gleichsam als 
Deckel ab. (Fig. 66.) 

Il. Die saftigen Früchte können eben­
falls in 1. Schließ- und 2. in Spring­
früchte eingeteilt werden. 

Schließfrüchte sind a) die Stein­
frucht, b) die Beere. 

1. a) Bei der Steinfrucht ist die 
äußere Frucht der Frucht-

I. II. 
Fig. 65. 

Kapselfrucht (Porenkapsel) von Papaver 
somniferum. II. Die Narbe von oben ge­
sehen. III. Querschnitt durch die Fmcht. 
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schale hautartig, die mittlere fleischigsaftig, während die 
innere einen harten Steinkern bildet, der den Samen bis zur 
Keimung einschließt. (Pflaume, Kirsche.) 

b) Bei der Beere ist die äußere Schicht der Fruchtschale häutig, 
wie bei der Stachelbeere, oder derb, wie beim Kürbis, die 
übrige Schicht jedoch fleischigsaftig. In dem Fleisch liegen 
die Samen eingebettet. 

2. Bei den saftigen Springfrüchten ist die Fruchtschale größtenteils 
nicht so saftig wie bei den Schließfrüchten. Bei der Reife 
trocknet die Fruchtschale ein. Eine besondere Form ist die 
W alnußfrucht, wo die Fruchtschale aus einer aufspringenden und 
einer holzigen nicht aufspringenden Schicht besteht. 

Fig. 66. 
Büchsenfrucht. 

Fig. 67. 
Sammelfrüchte. 

a Himbeere. 
b Dieselbe im Vertikalschnitt. 

Fig. 68. 
Sammelfrucht von lllicium 
anisatum (Sternanis). Die ein­
zelnen Früchtchen: Balgfrüchte. 

Wurden alle diese Fruchtformen immer nur aus einer einzelnen 
Frucht gebildet, so gibt es anderseits auch Früchte, Sammelfrüchte, die 
dadurch entstanden sind, daß in einer Blüte mehrere Fruchtblätter vor­
handen waren, die nicht zu einem gemeinsamen Fruchtknoten ver­
wachsen sind, sondern wo jedes Fruchtblatt 
für sich einen Fruchtknoten darstellt, der 
infolge der Befruchtung zur Frucht gewor­

den ist, wie die Sternanisfrucht 
oder die Himbeere und Brom­
beere, wo die einzelnen Frucht­
knoten fleischig geworden sind. 
(Fig. 67 u. 68.) 

Außer den bisher besproche­
Fig. 69· nen echten Früchten kommen Erdbeere. 

noch unechte Früchte, Schein- Fig. 10. 
Blüt!l' von Fragaria vesca (Erdbeer-

früchte vor, dadurch hervorgegangen, daß blüte) längsdurchschnitten. 

noch andere Teile der Blüte als die Frucht-
blätter zur Bildung beigetragen haben. Solche Scheinfrüchte können 
aus einer einzelnen Blüte entstehen wie die Erdbeere, die Hagebutte 
und die Apfelfrucht, aber auch aus einem Blütenstande wie die Feige, 
die Maulbeere und die Ananasfrucht. 

Bei der Erdbeere ist der kegelartige Blütenboden fleischig geworden 
und trägt auf seiner Oberfläche die Nüßchenfrüchte. (Fig. 69 und 70.) 
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Bei der Hagebutte, der Frucht der Rose, ist der trichterförmige 
Blütenboden fleischig geworden und birgt die Nüßchenfrüchte in sich. 
(Fig. 71.) 

Bei der Apfelfrucht, wozu auch Birne und Quitte iu rechnen sind, 
ist nur das innere Gehäuse aus dem Fruchtblatt gebildet, während sich 
das äußere Fleisch durch fleischige Verdickung des trichterförmigen 
Blütenbodens entwickelt hat. (Fig. 72.) 

Fig. 71. 
Scheinfrucht von Rosa 
canina (Hagebutte) im 

Längsschnitt. 

Bei der Feige hat sich 
die krugförmige Blütenspindel 
des Blütenstandes fleischig ver­
dickt und umschließt bei der 
Fruchtreife dieNüßchenfrüchte. 
(Fig. 73.) 

Bei der Maulbeere sind 
die Perigone der weiblichen 
Blüte zusammengewachsen und 
fleischig geworden. 

Die Ananasfrucht ist ein 

c 

('JI en 

1 

Fig. 72. 
Scheinfrucht des Apfelbaums 
(Pirus Malus) Vertikalachsen­
schnitt. c Reste des Kelches. 

fleischiger Fruchtstand, der an der Verlängerung der Achse eine Blatt­
krone trägt. 

Hieran anschließend sollen die Früchte der Nadelhölzer, wie der 
Tanne und Fichte (der Koniferen) betrachtet werden. 

Fig. 73. 
Scheinfrucht des Feigenbaums (Ficus Carica). a Längs­
schnitt die darin sitzenden Blüten zeigend, b die Schein­

frucht, c männliche Blüten, d weibliche Blüten. 

Die Nadelhölzer gehören 
zu einer Pflanzengruppe, die 
die Bezeichnung nacktsamig 
führt, weil sich die Frucht­
blätter nicht zu einem Frucht­
knoten schließen, und so die 
Samenanlagen frei auf dem 
nicnt verwachsenen Fruchtblatt 
liegen, sodaß der Pollen ohne 
weiteres zu den Samenanlagen 
gelangen kann. (Fig. 74.) Die 
Blüten sind gewöhnlich einge­
schlechtig einhäusig. Die weib­
lichen Blüten sind wie ein 

Zapfen gebaut, d. h. die Achse ist verlängert und trägt in spiraliger 
Anordnung die Fruchtblätter. Das Fruchtblatt besteht häufig aus zwei 
hintereinander stehenden, fast bis zum Grunde getrennten Teilen, dem 
äußeren, schmaleren, der Deckschuppe und dem inneren, der Frucht­
schuppe, die meistens zwei freiliegende Samenknospen trägt. Zur Zeit 
del' Blüte spreizen sich die Fruchtschuppen von der Achse weit ab, um 
den Pollen leicht aufnehmen zu können, verkleben sich aber nach der 
Befruchtung· zum Schutze der reiferen Samenknospen mit Harz, ohne 
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indes einen geschlossenen Fruchtknoten zu bilden. 
holzen sie. Der Fruchtstand heißt Zapfen. Die 
Grunde der Fruchtblätter. (Fig. 75.) 

Fig. 74. Fig. 75. 
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Bei der Reife ver­
Samen liegen am 

Nicht zu einem Frucht­
knoten verwachsenes 

Fruchtblatt. 

Fruchtzapfen der Kiefer (Strobuli Pini silvestris). a fast zur Reife 
gelangt, mit geschlossenen Schuppen, b völlig reif, die Schuppen auf 

springend und die Samen ausstreuend. 

Beim Wacholder stehen die Fruchtblätter, die keine Deckschuppen 
haben, in Quirlen zu je drei. Sie verwachsen, werden fleischig und es 
entsteht ein Beerenzapfen oder eine Zapfenbeere. (Fig. 76.) 

Alle diese verschiedenartigen Formen be- 0 c; 

zwecken einerseits den reifen Samen möglichst 
b 

0 

2 

zu schützen, anderseits ihm eine recht große 
Verbreitung zu geben, .damit eine ausreichende 
Fortpflanzung zustande kommt. Besonders die 
einsamigen Früchte bedürfen des Schutzes. Des­
halb springen sie nicht auf, sind Schließfrüchte, 
und die schützende Hülle wird erst beim Keimen c 

durchbrachen. Oder die Früchte sind mit einer 
glatten oder harten Schicht umgeben,. manche 
bitter und ungenießbar, daß sie yon Tieren 
nicht verzehrt werden können. Damit die Ver­
breitung durch den Wind ausgiebig geschehen 
kann, tragen manche wie beim Ahorn Flughäute 
(Fig. 77, Seite 78) oder sind mit einem Hoch­
blatt verbunden, wie bei der Linde, oder sie 
sind mit Haaren bedeckt, daß sie sich an Tiere 
anklammern können und auf diese Weise fort­
geführt werden. 

}'ig. 76. 
Juniperus commnnis. Wacholder. 
1. Weibliche Blüte. 2. Dieselbe 
von den schuppenförmigen 
Hochblättern (b) befreit, mit 
ausgebreiteten Fruchtblättern ( c). 
o die drei Eichen ... 3. Zapfen­
beere. 4. Ein mit Oldrüsen be­
setzter Same. 5. Querdurch­
schnitt der Zapfenbeere. An der 
Spitze der reifen Frucht (3) 
sind die Spitzen der verwach­
senen Fruchtblätter noch er-

kennbar. 

Der Same. 

In der reifen Frucht befindet sich der reife Same, der hervorgegangen 
ist aus der befruchteten Samenknospe. Er besteht aus der Samenschale 
und dem Samenkern. 
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Die Samenschale ist entstanden aus den beiden Hüllen der Samen­
knospe, und so zeigt sie häufig zwei Schichten, wovon die äußere als 
Schutzhülle meistens hart oder lederartig ist. Mitunter ist sie aber 
auch von einer Schleimschicht umgeben, wie beim Leinsamen, um sich 
mit dem Boden besser vereinigen und so das Keimen des Samens be­
günstigen zu können. Manchmal bildet sich nach der Befruchtung noch 
eine weitere Samenhülle, ein Samenmantel, der Arillus, wie bei der 

Fig. 77. 
Die mit Flughäuten versehene Frucht des Feldahorn (Acer campestre). 

Muskatnuß, die sogenannte Muskatblüte (siehe diese). Meist ist die 
Samenschale nicht behaart, sie kann aber auch behaart sein, wie bei 
den Baumwollsamen. 

Die Stelle, wo sich der Same von dem Knospenträger loslöst, heißt 
der Nabel. · 

Der Samenkern besteht entweder aus dem Embryo, dem Keimling, 
allein oder enthält noch ein Nährgewebe, Eiweißsubstanz. Der Keimling, 
ein Pflänzchen kleinster Form, hervorgegangen 

Fig. 78. 
Längsdurchschnitt des 
Samens des Leins (Li­
num usitatissimum). 10 
fach vergrößert. r Wür­
zelchen des Embryo. 
g Knöspchen, k Samen­
blätter, pe Eiweißsub-
stanz, t Samenschale. 

aus der befruchteten Eizelle, hat 
ein Würzelchen, das beim Kei­
men zur Hauptwurzel auswächst, 
ein Knöspchen, das zum Stengel 
wird, und das Keimblatt, (Koty­
ledo), das entweder einzeln auf­
tritt (Monokotyledoneen) oder zu 
zweien gegenständig angeordnet 
(Dikotyledoneen) (Fig. 78), oder 
auch in Wirtel, in Quirle gestellt 
zu mehreren, vielsamenlappig 
(Polykotyledoneen), wie bei den 
Nadelhölzern. 

Enthält der Samenkern außer Fig. 79. 
dem Embryo nochEiweißsubstanz, Junge Leinpflanze. ASten-

ge!, B Wurzel, g Knospe, 
die aus dem Nährgewebe der f Samenblätter. 

Samenknospe gebildet ist, treten die Keimblätter gewöhnlich beim 
Keimen als erste Blätter über die Erde. Im andern Falle hat das 
Pflänzchen die Nährsubstanz in sich aufgesogen, die Samenblätter sind 
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infolgedessen stark entwickelt und bleiben unter der Erde. Das Pflänz­
chen zieht aus ihnen die Nahrung, bis das Würzelchen so heran­
gewachsen ist, daß es die Ernährung übernehmen kann. (Fig. 79.) 

Haargebilde. 
Haare finden sich an den Wurzeln, an den Achsen und den 

Blättern. Sie gehen aus der obersten Hautschicht hervor und haben 
den · Zweck aus der Luft Feuchtigkeit aufzunehmen, oder, wie die 
Wurzelhaare, Nahrung aus der Erde herbeizuschaffen. Infolge einer 
darin enthaltenen Säure z. B. in den Brennhaaren der Erennessel dienen 
sie auch der Pflanze als Schutzmittel. 

Die Form der Haare ist sehr verschieden, einfach oder verzweigt, 
seidig, wollig, kopfig, sternförmig, schuppenförmig. Auch die Stacheln 
sind Haargebilde. Ebenso die drüsigen Anhängsel der Blätter vom 
Sonnentau (Drosera rotundifolia), einer fleischfressenden Pflanze, die In­
sekten vermittels dieser Haargebilde festhält und ihnen die Eiweiß­
substanz aussaugt. 

Bei niederorganisierten Pflanzen, die keine Wurzeln haben, ver­
treten die Haare häufig die Stelle dieser. 

Der innere Aufbau der Pflanzen. 
Betrachten wir einen dünnen Querschnitt eines Pflanzenteils durch 

das Mikroskop, so bemerken wir, daß er aus vielen kleinen kammer­
artigen Gebilden zusammengesetzt ist, die Zellen genannt werden. Die 
Pflanzen bestehen entweder aus einer einzigen solchen Zelle, oder aus 
zahlreichen, oft vielen Tausenden davon. Häufig sind die Zellen von 
so winziger Kleinheit, daß sie selbst mit dem stärksten Mikroskop 
kaum gesehen werden können, mitunter aber erreichen sie ,eine Größe 
von mehreren Zentimetern, oder sie bilden gar große Pflanzen, wie bei 
großen Wasserpflanzen. 

Bei einer Zelle unterscheidet man: 
1. Die Zellwand, auch Zellhaut oder Membran genannt. 
2. Den Zellinhalt, das Protoplasma, eine schleimige, zähe wasser­

reiche Masse mit dem Zellkern. 
3. Den Zellsaft. 

Im jüngsten Zustande, im Primordialzustande lassen sich diese drei 
Teile nicht deutlich wahrnehmen. Es ist die Zelle dann nur ein Klümp­
chen eiweißartiger Substanz, Protoplasma, aus dem heraus sich erst die 
Membran entwickelt. Die Zelle ist so ein kleines mit Protoplasma ge­
fülltes Bläschen. Allmählich sondern sich Tröpfchen (Vakuolen) einer 
wässerigen Flüssigkeit, der Zellsaft, ab, die zugleich mit dem Wachsen 
der Zelle größer werden und das Protoplasma an die Zellwand heran-
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drängen, so daß sich der Zellkern, eine festere Substanz des Proto­
plasmas, die für sich mit einer Membran, der Kernmembran, umgeben 
und so von dem übrigen Protoplasma abgegrenzt ist, gleichsam aufge­
hängt in der 1\Iitte befindet. Schließlich fließen die Vakuolen zusammen 
und das Protoplasma lagert vvie ein Schlauch an der Zellwand. (Fig 80.) 

A 
Fig. so A. 

Wachstum der Zelle, jüngerer Zu­
stand. 

B 
Fig. so B. 

Das Wachstum der Pflanze ist weiter 
fortgeschritten. 

Hiermit ist der eigentliche Zustand der Zelle erreicht. Sie bleibt, so­
lange sie Protoplasma enthält, lebendig, nimmt Nahrung auf und bildet 
neue Zellen. Manchmal gehen in den Zellen noch weitergehende Ver­

c 
Fig. 80 C. 

Das Protoplasma lagert an der Zellwand. 

änderungen vor, das Protoplasma und 
der Zellsaft schwinden, und es bleibt 
ein mehr oder weniger hohler Raum 
zurück, worin sich Luft oder wäßrige 
Flüssigkeit befindet. Solche Zellen 
sind nicht mehr lebendig , sie geben 
der Pflanze aber Halt und nehmen ge­
wisse Ausscheidungen in sich auf. 

l\Ianche niedere Pflanzen bestehen 
nur aus membranlosen Zellen und 
können so alle Gestalten annehmen. 
Die Grundformen der mit einer Mem­
bran umgebenen Zellen aber sind kuge­
lig oder schlauchförmig. Je nach der 
Ernährung und dem Zwecke, dem sie 
dienen sollen, kann sich die Form än­
dern, läßt sich jedoch meistens auf 
die beiden Grundformen zurückführen. 

1. Die Zellwand bildet sich aus 
dem Protoplasma heraus und be­

steht aus Zellulose, einer Verbindung von Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff (C6H100 5). Häufig sind ihr noch Pektinstoffe eingelagert, 
stickstoffreie noch nicht völlig erforschte Körper, oder Kieselsäure, wie 
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beim Schachtelhalm, auch kohlensaures und oxalsaures Kalzium. Die 
Zellwand ist häutig, pergamentartig, sie kann Flüssigkeiten und Gase 
durch sich hindurchtreten lassen, so daß zwischen den einzelnen Zellen 
ein beständiger Austausch von Nahrungsstoffen und Ausscheidungs­
produkten, ein Stoffwechsel, stattfindet. Die Zellwand wächst durch 
Intussuszeption d. h. es lagern sich aus dem Protoplasma gebildet, kleine 
Teilchen zwischen die schon vorhandenen kleinsten Teilchen, die durch 
den Druck der Flüssigkeit des Zellsaftes ausgedehnt werden. Dieses 
Flächenwachstum ist indes nicht überall gleichmäßig und werden durch 
dieses ungleiche Wachsturn die verschiedenen Formen der Zellen 
mit verursacht. Allmählich verdickt sich auch die :Membran 1 sie zeigt 
ein Dickenwachstum, indem vom Protoplasma neue Schichten an die 
ursprüngliche Zellwand gelagert werden. Bei freiliegen­
den Zellen ist dieses Dickenwachstum an Warzen oder 
Stacheln zu erkennen. (Fig. 81.) Bei nicht freiliegenden, 

Fig. 81. 

mit andern verbundenen aber zeigt 
es sich in verschiedenen Uneben­
heiten auf der Innenseite der 1\Iem­
bran. Gleichwie das Flächenwachs­
tum tritt auch das Dickenwachstum 
ungleichmäßig auf und so entstehen 
innen ringförmige, spiralige oder 
netzartige Gebilde. (Fig. 82.) Manch­
mal sind nur kleine Stellen ·im 

Dickenwachstum einer frei-
liegenden Zelle. Wachsturn zurückgeblieben, man 

nennt sie Tüpfel, diese ergeben bei 
weiterem Dickenwachstum ganze Gänge, Tüpfelkanäle. 

Die Zellwand kann auch verkorken oder verholzen 
oder verschleimen. Verkorkt sie, so wird sie für Wasser 

Fig. 82. 
Spiralförmige Ver­
dickungen der In­
nenseite der Mem-

bran. 

schwer durchdringbar. Beim Verholzen ist sie wenig dehnbar, aber 
für Wasser leicht durchdringbar. Beim Verschleimen ist sie, wenn 
trocken, hart oder hornig, in Wasser aber quillt sie gallertartig auf. 

2. Das Protoplasma besteht in der Hauptsache aus Eiweißstoffen 
und Wasser und ist in beständiger Bewegung begriffen. In dem Zu­
stande der Zelle, wo der Zellkern aufgehängt ist, findet eine unaufhör­
liche Strömung des Protoplasmas von dem Zellkern zur :Membran und 
zurück statt, wir nennen diese Strömung Zirkulation. Sind die Vakuolen 
aber schon zusammengeflossen, so bewegt sich die ganze Protoplasma­
masse in umlaufendem Gange längs der Membran, in Rotation. Kleine 
Teilchen des Protoplasmas drehen sich beständig um sich selbst und 
reißen so die ganze Masse mit sich. 

Im Protoplasma ist ein Zellkern (N ucleus) wahrzunehmen, eine 
dichtere Masse der Substanz, die von einer Plasmamembran, auch Kern­
membran genannt, umgeben wird. In diesem Zellkern ist eine Reihe 

Buchbeister-Ottersbach. I. 10. Anti. 6 
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Fäden zu einem Kerngerüst vereinigt. Außerdem sind noch ein oder 
mehrere Kernkörperehen (Nucleoli) vorhanden. In jeder Zelle findet 
sich meist nur ein Zellkern. Dieser kann sich in zwei Teile trennen~ 
die nach entgegengesetzten Seiten auseinanderweichen. Dazwischen 
entsteht eine neue :Membran und die ursprüngliche Zelle, die Mutter­
zelle ist in zwei Tochterzellen geteilt. 

Außer dem Zellkern sind in dem Protoplasma noch kleine Körper 
enthalten (Chromatophoren), die Farbstoff in sich bergen. Man nennt sie 
Chloroplasten, Leukoplasten und Chromoplasten. Die Chloroplasten oder 

Chlorophyllkörner sind im jungen 
Zustande und im Dunkeln farblos. 
Erst durch das Sonnenlicht ent­
wickelt sich ein grüner Farbstoff, 
der indes kein einheitlicher Farb­
stoff, sondern aus grün, gelb und 
orangerot zusammengesetzt ist. 
Diese Chlorophyllkörper sind im 
Protoplasma besonders viel der 
Blätter nahe der :Membran abge· 
lagert (Fig. 83) und besorgen bei 
Gegenwart von Licht die Assi­
milation des Kohlenstoffs. Sie 
zersetzen die aufgenommene 
Kohlensäure (Kohlendioxyd) in 
Kohlenstoff und Sauerstoff und 
führen den Kohlenstoff unter Zu­
tritt von Wasser in Kohlenhydrate, 

Fig. ss. wahrscheinlich zuerst in das ein-
An der Membran abgelagerte Chlorophyllkörner. B 
Chlorophyllkörner einzeln, einige davon t eilen sich. fachste Kohlenhydrat CH20 Form-

aldehyd über: 
002 + H20 CH20 + 2 0 

Kohlendioxyd + Wasser = Formaldehyd + Sauerstoff 
Durch Zusammentreten von 6 Molekülen Formaldehyd unter Aus­

tritt von Wasser bildet sich dann Stärke, die sich zwischen den Chloro­
phyllkörnern abscheidet: 

6 CH20 = C6H100 5 + H20 
Formaldehyd = Stärke + Wasser. 

Die Stärke wird zuerst in ein gelöstes Kohlenhydrat, in Glukose 
umgesetzt, entweder gleich verbraucht oder in einen Nahrungsauf­
speicherungsort, in die Rhizome, in die Knollen geschafft. Hier wird 
sie wieder unlöslich und scheidet sich in konzentrischer oder exzentrischer 
Schichtung von verschiedenen Formen als Reservestärke ab, um später 
durch Diastase, ein Ferment, wieder löslich gemacht und verbraucht 
zu werden. 
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Im Herbst stellen die Chlorophyllkörner die Tätigkeit ein, sie ver­
schwinden und an ihrer Stelle sind gelbe oder rote Körperchen. 

Leukoplasten sind Körper, denen die Aufgabe zufällt, die in Lösung 
gebrachte und in die Rhizome, Knollen usw. beförderte Stärke wieder 
in unlösliche umzuwandeln. In den Chromoplasten ist der Farbstoff 
nicht grün, sondern gelb und orangerot. Aus ihnen entstehen unter 
Mitwirkung anderer Stoffe die bunten Blumenblätter. 

In dem Protoplasma sind außerdem noch Eiweißkörper, sogen. 
Protein- oder Aleuronkörper enthalten, die im Zellsaft gelöst waren und 
ausgeschieden wurden und zwar entweder amorph oder in Kristallform 
als Kristalloide. Häufig auch findet sich in kleinen Tröpfchen fettes 
oder ätherisches Öl vor, auch 
vieleKristaUe von oxalsaurem 
Kalk. 

3. Der Zellsaft sammelt 
sich aus dem Protoplasma in 
Vakuolen an, die zusammen­
fließen und so inmitten der 
Zellen eine wässerige Flüssig­
keit darstellen, worin alle 
Nährstoffe der Pflanzen ent­
halten, aber auch die nicht 
mehr brauchbaren Stoffe ab­
geschieden sind. In ihm fin­
det sich eine Reihe freier 
oder an Basen, an Kalk, Al- Fig. 84• 

kalien und Alkaloide gebun- In den Zellen abgelagerter oxalsaurer Kalk. k Einzel-
kristalle, dr Kristslldrusen. 

dener Säuren vor, es sind dies 
hauptsächlich Apfelsäure, Baldriansäure, Bernsteinsäure, Buttersäure, 
Essigsäure, Oxalsäure, Weinsäure, Zitronensäure. 

Auch Zucker, Gerbstoff, Farbstoffe, ein stärkeähnlicher Körper 
Inulin und Asparagin (Amidobernsteinsäureaminsäure) sind in größerer 
Menge vorhanden. Von Salzen ist besonders der oxalsaure Kalk in dem 
Zellsafte ausgeschieden und zwar als Einzelkristalle von oktaedrischer 
Form, in nadelförmigen Bündeln, Raphiden genannt, in Kristalldrusen 
oder als feine Körnchen, als Kristallsand. (Fig. 84.) 

Wir haben gesehen, daß sich aus einer Zelle, der Mutterzelle durch 
Teilung des Zellkerns zwei Zellen, Tochterzellen, bilden können. Solche 
Vermehrung der Zellen nennen wir Entstehung der Zellen durch Zell­
teilung oder Zellfächerung. (Fig. 85.) 

Eine Zellteilung kann auch so zuwege kommen, daß die Mutter­
zelle eine Ausstülpung treibt, die sich durch Verengern der V er bindungs­
stelle schließlich von der Mutterzelle loslöst und eine neue Zelle dar­
stellt. Solche Zellbildung heißt Abschnürung oder Sprossung. (Fig. 86.) 

6* 
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Fig. 85. 
Zellvermehrung durch Zellteilung. 

Eine andere Art der Entstehung 
von Zellen nennt man freieZellbildung. 
Hier teilt sich der Zellkern wiederholt 
in zwei Teile, so daß eine Anzahl Zell­
kerne in der Mutterzelle vorhanden 
sind, die sich mit Protoplasma der 
Mutterzelle und mit einer Membran 
umgeben. Das Protoplasma der Mutter­
zelle wird jedoch nicht vollständig ver­
braucht, und so liegen die entstandenen 
neuen Zellen frei in dieser. Diese 
Zellbildung findet sich bei manchen 
Pilzen, es entstehen Sporen, die die 
Fortpflanzung übernehmen und zu 
diesem Zwecke aus der Mutterzelle 
herausgeschleudert werden. (Fig. 87.) 

Eine Neubildung einer Zelle, wenn auch keine Zellvermehrung, 
tritt ferner ein durch die Zellverschmelzung. Hierbei geht der Inhalt 

Fig. 87. 
Freie Zellbildung. a-f die einzelnen Entwick­

lungsstufen. 

Fig. 86. 
Zellvermehrung durch Sprossung. 1 Ein­
zelne ~elle, 2 durch Sprossung entstanden, 
3 zwei Sporen enthaltend, 4 keimende 

Sporen. 

der einen Zelle vollständig in die 
andere über. Es entsteht eine neue 
Zelle mit den Eigenschaften beider 
z. B. bei der Befruchtung. (Fig. 97). 

Zellgewebe. 
EineVereinigung von zusammen­

hängenden Zellen, die annähernd 
übereinstimmend gebaut sind und 
gleichen Zwecken dienen, nennen 
wir ein Gewebe. 
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Solche Gewebe können sich nach verschiedenen Flächen des Raumes 
hin erstrecken, je nachdem die einzelnen Zellen aneinander gelagert 
sind. Wir sprechen von; 

1. einer Zellreihe, wenn die Zellen nur mit je einer Endfläche an­
einanderkommen, gleichsam einen Faden bilden, 

2. einer Zellfläche, wenn die Zellen nach zwei Richtungen des Raumes 
aneinanderstoßen, 

3. einem Zellkörper, wenn die Zellen ähnlich einer Honigwabe 
neben-, über- und untereinander angeordnet sind. 

Treten Zellen zu einem Gewebe zusammen, so bleibt die gemein­
same Wand entweder dünn oder sie verdickt sich zu denselben Formen, 
wie sie die Zellwand annimmt. Sie kann aber auch nach und nach 
vollständig aufgelöst werden, wodurch Gefäße entstehen. Dies sind 
lange Röhren oder Kanäle, die aus Zellreihen hervorgegangen sind, 
deren Zellzwischenwände aufgelöst wurden, und die kein lebendiges 
Protoplasma mehr führen. Es können Gewebe also aus lebendigen 
protoplasmahaltigen Zellen und protoplasmafreien Zellen bestehen. 
Auch die Form der Zellen in den Geweben kann verschieden sein, je 
nachdem die Nahrungszufuhr einseitig oder allseitig geschah. Bei ein­
seitiger Ernährung entstehen langgestreckte, zylindrische prosenchyma­
tische Zellen, die nicht viel länger als breit sind. Schließlich ist auch 
der Zweck, dem die einzelnen Gewebe dienen sollen, verschieden. Ist 
das eine für den Aufbau, so ist das andere für die Ernährung oder für 
den Schutz der Pflanze bestimmt. Alle diese Gesichtspunkte führen zu 
einer Einteilung der Gewebe in Gewebesysteme, in: 

1. das Bildungsgewebesystem oder Meristem, 
2. das Hautgewebesystem, 
3. das Strangsystem, Fibrovasalsystem oder Leitsystem. 

1. In dem Pflänzchen kleinster Form, im Embryo, ist eine Verbindung 
gleichartiger Zellen, das Urgewebe, Urmeristem vorhanden, das sich 
während des Wachsens des Pflänzchens bald in andere Gewebe umbildet. 
Nur in den Vegetationspunkten, den· äußersten Spitzen der Stengel, der 
Wurzeln und ihrer Verzweigungen findet es sich noch unverändert vor und 
ist irrfolge großen Protoplasmareichtums beständig in Teilung begriffen, so 
das Wachstum, den Aufbau bewirkend. Aus diesem Bildungs- oder Teilungs­
gewebe entsteht einerseits neues Teilungsgewebe, anderseits aber Dauer­
gewebe, Zellen, die nicht mehr imstande sind, sich zu teilen, die ihre end­
gültige Form erhaltenhaben und oft auchnicht mehrprotoplasmahaltig sind. 

2. Das Hautgewebesystem, die Oberhaut oder Epidermis soll die 
Pflanze gegen schädliche äußere Einflüsse schützen und sie vor zu 
starker Verdunstung, vor dem Austrocknen bewahren. Die Oberhaut 
besteht gewöhnlich aus einer einzigen Zellschicht, deren äußere Zell­
wand (cuticula) stark verdickt ist, Haargebilde trägt und häufig Wachs­
teilchen eingelagert hat, um das Wasser abzuhalten. Oft ist sie auch 



86 Abri/.1 der allgemeinen Botanik. 

von innen heraus durch eingebettete hornige oder stark quellbare Zell­
schichten verstärkt. Bei allen an der Luft wachsenden Pflanzenteilen, 
besonders bei den Blättern, ist die Epidermis durch Spaltöffnungen 
unterbrochen, wodurch die Verbindung mit der äußeren Luft hergestellt 
wird, also Luft aufgenommen werden und Verdunstung eintreten kann. 
Jede Spaltöffnung wird durch zwei Epidermiszellen, die Schließzellen, 
gebildet, die meist eine halbmondartige Form haben und so die Spalt­
öffnungen ergeben, die zu einer Atemhöhle führen, einem größeren 
Interzellularraum zwischen Epidermis und dem inneren Gewebe. Solcher 
Spaltöffnungen kommen bei den Blättern auf 1 qmm oft bis zu 700. 
(Fig. 88.) Die Interzellularräume oder Luftlücken bilden sich zwischen 

CO 

pa 

ou 

Fig. 88. 
Ein Teilstückehen des Querschnittes durch ein Blatt. 
s Spaltöffnung~ sp schwammartiges Parenchymgewebe, 
pa sehr viel Chlorophyllkörner enthaltende Pallisaden-

zellen, co obere Epidermis, eu untere Epidermis. 

Zellen saftiger Gewebe, dadurch, 
daß sich die gemeinsame Wand 
benachbarter Zellen teilweise 
spaltet. Diese Luftlücken er­
reichen oft eine ansehnliche 
Größe und dienen dazu, an alle 
Teile der Pflanze Luft gelangen 
zu lassen. 

Bei Pflanzen, die ein län­
geres Leben haben und in die 
Dicke wachsen, genügt die ein­
fache Epidermis nicht, hier ent­
steht ein neues Hautgewebe, 
der Kork. Dies sind vielreihige 
tafelförmige Zellen, deren Mem­

bran Wasser und Zellsaft nicht durchdringen lassen. Solche Kork­
schicht wiederholt sich nach einiger Zeit im Innern des Stammes. In­
folgedessen wird den äußeren Schichten alle Nahrungszufuhr abge­
schnitten, sie sterben ab und bilden die Borke, die sich ablösen läßt. 

Das Fibro:vasalsystem. 
Die Verrichtungen dieser Gewebeformen sind, der Pflanze innere 

Festigkeit zu geben, daß sie z. B. dem Winde Widerstand leisten kann, 
aber sie bezwecken auch Wasser und die in Lösung gehaltenen Nähr­
stoffe in alle Teile der Pflanze zu leiten. So besteht dieses System 
aus Leitbündeln, Gefäßbündeln, oder Fibrovasalsträngen, die den ganzen 
Pflanzenkörper höher organisierter Pflanzen durchziehen. In den Blättern 
bilden sie die Blattnerven. Sie sind in dem übrigen Gewebe teils zer­
streut angeordnet, teils kreisförmig. Im letzteren Falle werden die von 
dem Gefäßbündelkreis umschlossenen Teile Mark genannt, die außer­
halb des Ringes gelegenen Rinde. Rinde und "Mark stehen unterein­
ander . durch Gewebepartien, die mit Markstrahlen bezeichnet werden, 
in Verbindung. Gewöhnlich sind die Gefäßbündel verholzt, fester als 
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das übrige Gewebe. Bei krautartigen Stengelteilen und Blättern kann 
man sie leicht aus dem Grundgewebe entfernen. Oft aber kommen sie 
in großen Mengen vor und bilden dann das Holz der Bäume. 

Ein jedes Gefäßbündel besteht aus zwei Teilen: A einem Holz­
körper, auch Xylem genannt und B einem Bastkörper oder Siebteil, auch 
Phloem genannt. (Fig. 89.) 

Der Holzkörper ist der feste aber stane, brüchige Teil des Gefäß­
bündels. Die Zellwände sind mehr oder weniger verholzt, enthalten 
nur Luft, und dienen dazu, Wasser in alle Organe der Pflanze zu leiten. 

Im Bastkörper sind die Zellwände weniger verholzt, biegsam, die 
Zellen enthalten noch Zellsaft. Sie haben die Bestimmung, die in den 

A R 

Fig. 89. 
Längsschnitt dnrch ein Gefallbündel (schematisch). 1 Markzellen, 2 Gefäll mit ring­
förmigem Dickenwachstum, 3 Spiralgefäll, 4 Gefäll mit netzartigen Verdickungen, 
5 Holzparenchym, 6 Bastfasern des Holzes, Librifonn, 7 Gefäß mit Tüpfeln, 8 Holz­
parenchym, 9 Kambinmzellen, 10 Geleitzcllen, 11 Siebröhren, 12 Siebparenchymzellen, 

13 Bastzellen, 14 Rindenparenchym. 

Blättern erzeugte Stärke und Eiweißstoffe an die Verbrauchsstellen oder 
Aufspeicherungsorte zu befördern. 

Holzkörper und Bastkörper können untereinander verschieden an­
geordnet sein: 

a) kollateral, dann liegt der Holzkörper dem Inneren des Stengels 
zu, der Bastkörper der Peripherie, 

b) konzentrisch, dann wird der Holzkörper ringförmig vom Bast­
körper umfaßt. Seltener ist dieses Verhältnis gerade umgekehrt, 
z. B. bei Rhizom. Iridis. 
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c) radial, dann liegen Holzkörper und Bastkörper nebeneinander, 
wie bei den Wurzeln. 

A. Der Holzkörper ist aus verschiedenen Gewebeformen zusammenge­
setzt. Es sind dies: 
1. echte Gefäße oder Tracheen. Hohle Kanäle, die dadurch ent­

standen sind, daß sich die Querwände übereinander liegender Zellen 
entweder vollständig oder mehr oder weniger aufgelöst haben, 
Die Wandungen sind verholzt und zeigen alle Verdickungen, die 
eine Zellwand haben kann. Die Gefäße sind mit Luft und Wasser 
gefüllt und protoplasmaleer. 

2. Tracheiden. Tote, langgestreckte, an beiden Enden zugespitzte 
Zellen, deren Zellwände die Verdickungen der Tracheen auf­
weisen. 

3. Holzfasern, Libriform oder Sklerenchymfasern genannt. Proto­
plasmaleere, längere Gebilde als die Tracheiden mit stark ver­
dickten \Vandungen. Diesen zuzurechnen sind die Steinzellen 
oder Sklereiden, die das Eindringen von Fremdkörpern in den 
Pflanzenorganismus verhindern sollen. 

4. Holzparenchym. Parenchymatische, lebende Zellen mit dünnen 
verholzten Wänden. 

B. Der Bastkörper, Siebteil oder Phloem zeigt folgende Formen: 
1. Siebröhren. Sie bestehen aus Zellreihen, die protoplasmahaltig 

sind: deren Querwände nicht verschwinden, sondern Siebplatten 
bilden, indem sie teilweise verdicken, die nicht verdickten Stellen 
aber siebartig durchlöchert werden. Durch diese Siebplatten 
wandern die Kohlenstoff- und Stickstoffverbindungen an die Ver­
brauchsorte oder an die Ablagerungsstätten, zu Rhizomen, Wurzeln, 
Knollen. 

2. Bastfasern. Sie sind den Holzfasern so gut wie gleich. 
3. Phloemparenchym. Nicht verholzte, parenchymatische proto­

plasmaführende Zellen. Hierzu gehören auch viel Protoplasma. 
enthaltende aber mehr langgestreckte Zellen, die Kambiform­
zellen oder Geleitzellen genannt werden. 

Die Fibrovasalstränge sind entweder geschlossen, wie bei den 
Monokotyledoneen d. h. die sämtlichen Gefäßbündel, die in dem paren­
chymatischen Gewebe zerstreut liegen (Fig. 90), sind in Dauergewebe 
umgewandelt, sie sind nicht mehr teilungsfähig, oder sie sind offen, wie 
bei den Dikotyledoneen. Dann bleibt eine Gewebeschicht zwischen 
Holz und Bastkörper protoplasmahaltig, teilungsfähig. Diese Schicht 
heißt Kambium. (Fig. 89, 9.) Im Kambium zirkulieren vor allem die 
Säfte der Pflanze, und von ihm aus werden nach innen neue Holz­
schichten, nach außen neue Bastschichten gebildet, so daß ein Dicken­
wachstum eintritt, wie es bei den Dikotyledoneen der Fall ist, wo die 
Gefäßbündel in einem Kreise angeordnet sind. Bei solchem Dicken-
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wachsturn wächst zuerst seitlich eine Kambiumschicht in das verbindende 
Mark hinein, die Kambiumschicht schließt sich zu einem Ringe, deni 
Kambiumringe (Fig. 91) und dieser treibt neue, sekundäre Holzschicht 
und neue, sekundäre Bastschicht. Dauert der dikotyledonische Stamm 
aus, erstreckt sich sein Leben über Jahre hinaus, so entstehen Jahres­
ringe (Fig. 92 bis 93), die deutlich voneinander unterschieden werden 
können. Und zwar weil das Frühlingsholz durch reichliche Nahrungs-

Fig. 90. 
Zerstreut liegende geschlossene 

Gefäßbündel. 

Fig. 91. 
Schematische Figur eines einjährigen Dikoty­
ledoneengewächses. m Mark, rm Markstrahlen, 
f Gefäßbündel, kreisförmig angeordnet, k 
Kambiumring , ex, en ms Rindenschichteu. 

zufuhr weitere Zellen und Gefäße aufweist als das Sommerholz, wo die 
Zellen platter und mehr verdickt sind. Im Winter ruht die Holzbildung, 
und so ist die nächste Frühjahrsschicht von der vorjährigen Sommerschicht 
genau auseinanderzuhalten. Das ältere Holz, das mit der Zeit aus 

Fig. 92. 
QuerdurcbMhnitt durch einen 
zweijährigen ßittersü6stengel 
(schematisch). m Mark. 1 Holz, 
k Kambiumring, d Mark­
scheide, c, a Riudenschichten. 

Fig. 93. 
Querdurehschnitt eines 4jährigen Astes 
eines N adelholzes. 0 Mark, I 2 3 4 
Jahresringe, gr Jahresgrenze zwischen 
dem 3. u. 4. Jahresringe, k Kambium, 

c Rinde. 

der Säftezirkulation so gut wie ausscheidet, ist dunkler und heißt Kern­
holz; während die jüngere Holzschicht, die zunächst dem Kambium 
liegt, Splint genannt wird. 

Die Pflanzen scheiden manche Stoffe, die mehr oder weniger nicht 
mehr verarbeitet werden sollen, in Sekretionsbehältern als Sekrete aus. 
Solche Sekretbehälter können schizolysigen entstehen. Eine Zelle teilt 
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sich in vier oder sechs Zellen, sogenannte Epithelzellen, diese weichen 
in der Mitte auseinander, so daß ein leerer Raum hervortritt, der sich 
erweitert. Darauf lösen sich die Epithelzellen mitsamt dem Inhalt zu 
einem Sekret auf. 

Von diesen Sekretbehältern unterscheiden sich die Sekretzellen oder 
Schläuche, runde oder schlauchartige, einzeln oder in Gruppen vor­
kommende Zellen, worin ätherische Öle, Harz, Balsam, Gerbstoff, 
Schleim und Kristalle abgelagert sind. 

Auch die Milchsaftröhren sind Sekretorgane. Sie führen in ge­
gliederten und ungegliederten Röhren einen Milchsaft, der beim Ver­
letzen der Pflanze ausfließt und sie mit einem schützenden Verbande 
versieht. Während die gegliederten Milchsaftröhren auf dieselbe Weise 
sich gebildet haben wie die Gefäße, sind die ungegliederten Milchsaft­
röhren schon im Keimling in der Anlage vorhanden. Sie wachsen 
zwischen den Zellen mit diesen fort, verästeln sich stark, enthalten in 
den jüngeren Teilen noch Protoplasma mit vielen Zellkernen, dagegen 
sondern die älteren Teile den Milchsaft ab. Außer diesen Gebilden 
durchlaufen den Holzkörper noch radiale Strahlen, Markstrahlen, auch 
Spiegelfasern genannt. Sie werden vom Kambiumring nach beiden 
Seiten hin erzeugt und erstrecken sich von der Holzschicht bis zur Bast­
schicht. Sie sind primär, wenn ihr Wachsturn sofort bei Beginn des 
Dickenwachstums erfolgte, sekundär, wenn es erst später eintrat. 

Systematische Einteilung der Pflanzen. 
Die Zahl der Pflanzen ist ungemein groß. Der schwedische Bo­

taniker Karl von Linne (1707-1778) kannte schon 10000 verschiedene 
Arten, heute ist diese Zahl auf über 300000 angeschwollen. So ver­
suchte man bereits im sechzehnten Jahrhundert die Pflanzen einzu­
teilen, sie in ein System einzureihen, aber erst Linne gelang es im 
Jahre 1735 ein System aufzustellen, das zu großer Bedeutung kam und 
über ein Jahrhundert allein seine Geltung ausübte. Dieses Linnesche 
System wird Geschlechts- oder Sexualsystem oder künstliches System 
genannt, weil Linne die Beschaffenheit der Staubgefäße und der Stempel 
seiner Einteilung zugrunde legte, die immer künstlich sein mußte, da 
nur ganz bestimmte Organe und nicht die Gesamtheit der Eigenschaften 
in Betracht gezogen wurden. 

Linne gruppierte die Pflanzen in 24 Klassen. 
Die Klassen 1-23 umfassen Pflanzen, wo Staubgefäße und Stempel 

deutlich sichtbar sind (Phanerogamen). 
Die Klasse 24 dagegen solche Pflanzenindividuen, ·wo Staubgefäße 

und Stempel nicht erkennbar sind (Kryptogamen). 
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A. Die Phanerogamen (1-23) teilte er wieder ein in: 

Klasse 1-20 Pflanzen mit Zwitterblüten. 

Klasse 21-23 Pflanzen mit eingeschlechtigen Blüten. 

Die Klassen 1-13 bestimmen sich nach der Anzahl der Staubge­
fäße, 14 und 15 nach deren Größe, 16-18 nach der Verwachsung der 
Staubfäden untereinander. Bei der 19. Klasse sind die Staubbeutel 
verwachsen, bei der 20. die Staubfäden mit dem Griffel. In der 21. Klasse 
sind die einhäusigen, die lVlonoecia untergebracht, in der 22. die zwei­
häusigen, die Dioecia und die 23. Klasse setzt sich aus den vielehigen 
zusammen, den Polygamia, wo Zwitterblüten und diklinische vorkommen. 
Die verschiedenen Klassen bestehen wieder aus Ordnungen. Und zwar 
legte Linne den Ordnungen hauptsächlich die Beschaffenheit der weib­
lichen Geschlechtsorgane und der Fruchtbildung zugrunde. So ist bei 
den ersten 13 Klassen für die Ordnungen die Anzahl der Griffel, und 
wenn diese fehlen, die Anzahl der sitzenden Narben bestimmend. Bei 
der 14. und 15. die Gestalt der Frucht. Für die Ordnungen der 16. bis 
23. Klasse ist mit Ausnahme der 19. Klasse wieder die Anzahl der 
Staubblätter ausschlaggebend, während sie bei der 19. Klasse haupt­
sächlich aus der Verteilung der Zwitter- und der eingeschlechtigen 
Blüten und der Umhüllung abgeleitet werden. Die 24. Klasse besteht aus 
den Unterabteilungen: Farngewächse, :Moose, Flechten, Algen und Pilze. 

Die Ordnungen teilte Linne weiter in Gattungen ein und diese in 
Arten. Solche Pflanzen, die in den Blüten und dem Fruchtbau im all­
gemeinen übereinstimmen, ergeben die Gattungen. Sind auch ·wurzel, 
Stamm und Blätter ziemlich übereinstimmend, und werden durch die 
Samen gleichgestaltete Pflanzen erzeugt, so bilden sie Arten. Zeigen 
sich bei den Arten wieder kleine Abweichungen z. B. Verschiedenheit 
in der Behaarung, in der Blattform, führt dies zu einer Abart. 

So gab Linne jeder Pflanze zwei Namen - binäre Nomenklatur-, 
ein Hauptwort und ein Beiwort. Das Hauptwort bezeichnet die Gattung, 
das Beiwort die Art. Bei dem Linneschen System, wo in der Haupt­
sache nur von einem Organ ausgegangen wird, werden häufig Pflanzen 
auseinandergerissen, die eigentlich nach der Gesamtheit ihrer Eigen­
schaften zusammengehören. Diesem Übelstande suchen die natürlichen 
Systeme abzuhelfen, indem hier die Pflanzen nach der Gesamtheit der 
Ähnlichkeit, nach ihrer natürlichen Zusammengehörigkeit, nach ihrer 
Verwandtschaft geordnet sind. Während das Linnesche System das 
Bestimmen unbekannter Pflanzen d. h. das Unterordnen in eine Gruppe 
erleichtert, bieten erst die natürlichen Systeme einen Einblick in den 
ganzen Zusammenhang und den Entwicklungsgang der Pflanzenwelt. 

Natürliche Systeme haben aufgestellt: 
Jussieu, de Candolle, Endlicher, Brongniart, Braun, Eiehier und 

Engler. 
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Der Franzose Antoine Laureut de Jussieu (1748-1836) teilte das 
ganze Pflanzenreich in drei große· Gruppen (1789): 

A. Akotyledonen, Pflanzen ohne Samenlappen. 
B. Monokotyledonen, Pflanzen mit einem Samenlappen. 
C. Dikotyledonen, Pflanzen mit zwei Samenlappen. 

Die Dikotyledonen in: 
1. Blumenkronenlose. 
2. Einblumenblättrige, wo die Blumenkrone verwachsen ist. 
3. Vielblumenblättrige, wo die Blumenkrone aus getrennten 

Blumenblättern besteht. 
4. Unregelmäßig diklinische. 

Der Schweizer A. P. de Candolle (1778-1841) ging von dem ana­
tomischen Bau der Pflanzen aus und stellte zwei Hauptgruppen auf: 

A. Zellpflanzen, Pflanzen, deren Zellgewebe keine Gefäßbündel hat 
(Kryptogamen). 

B. Gefäßpflanzen, Pflanzen mit Gefäßbündeln (Phanerogamen). 
Die Gefäßpflanzen teilte er in: 

1. Innenwüchsige, einsamenblättrige, Monokotyledonen, wo 
die Gefäße bündelweise, nicht in Schichten angeordnet sind. 

2. Außenwüchsige, zweisamenblättrige, Dikotyledonen, wo die 
Gefäße konzentrische Schichten bilden. 

Der Wiener Stephan Endlicher setzte zwei Gruppen fest: 
A. Thallophyten, Lagerpflanzen, die sich nicht in Achsenorgane, in 

Stengel und Wurzel gliedern und keine Blätter haben. 
B. Kormophyten, Achsenpflanzen, die deutlich Wurzel, Stenge! und 

Blätter tragen. 
Die Achsenpflanzen unterschied er in 
1. Endsprosser, die nur an der Spitze des Stammes wachsen. 
2. Umsprosser, die nur im Umfange wachsen. 
3. Endumsprosser, die sowohl an der Spitze als auch am Um­

fange wachsen. 
Brongniart behielt die Hauptgruppierung in Kryptogamen und 

Phanerogamen bei, wies aber besonders auf die Nacktsamigen hin, bei 
denen die Samenanlagen offen, nicht in einem Fruchtknoten liegen, und 
die den Übergang zu den Phanerogamen bilden. Braun und Eiehier 
suchten dies System auszubauen und die Pflanzenwelt von den niedrigst­
organisierten bis zu den auf höchster Stufe stehenden Pflanzen in eine 
zusammenhängende aufsteigende Linie der Fortentwicklung zu bringen. 
Diesem Bestreben trug voll Rechnung das von Engler aufgestellte System, 
das heute die meiste Geltung hat. Engler durchbrach die althergebrachte 
Unterscheidung in Kryptogamen und Phanerogamen insoweit, als er 
die ganze Pflanzenwelt in 13 verschiedene Abteilungen ordnete, wovon 
die ersten 12 Abteilungen die früheren Kryptogamen, die 13. die Phane­
rogamen umfassen. 
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Englers System. 

I. Abteilung. Schleimpilze. 

Die Schleimpilze zeigen von allen übrigen Pflanzengruppen so be­
trächtliche Abweichungen, daß sie manchmal zu den Tieren gerechnet 
werden. Es sind membranlose Protoplasmamassen. die sich auf ihrem 
Untergrunde, z. B. Erde oder Lohe fortbewegen. Allmählich umgeben 
sie sich mit einer Hülle, vermehren sich ungeschlechtlich, vegetativ, 
bilden mit einer 1\lembran umgebene Sporen, die sich in einem Faden­
geflecht, einem Kapillitium befinden. Beim Keimen kriechen aus den 
Sporen wieder kleine Protoplasmaklümpchen, die sich beim Zusammen­
treffen zu größeren Protoplasmamassen, zu Plasmodien, vereinigen. 
(Fig. 94 a u. b.) 

II. Abteilung. Spaltpflanzen. 

A. Spaltpilze oder Bakterien, B. Spaltalgen. 

A. Spaltpilze oder Bakterien sind einzellige Organismen von kug­
liger (Mikrokokken), stäbchenförmiger (Bakterien), gerader (Bazillen) 
oder gewundener Gestalt (Spirillen). Sie enthalten kein Chlorophyll, 
sind von winziger Größe, gehen mitunter von einer Form in die andere 
über und vermehren sich unter geeigneten Verhältnissen sehr rasch 
durch Teilung oder Sporenbildung. Die meisten von ihnen sind Fäulnis­
bewohner (Saprophyten), die organische Substanzen in anorganische zu­
rückbilden, wobei häufig eine Gärung entsteht oder sich Farbstoffe 
bilden. Andere sind Schmarotzer (Parasiten), sie befallen lebende Or­
ganismen. Diese Parasiten sind in vielen Fällen von großem Nutzen, 
z. B. die nitrifizierenden Spaltpilze für die Landwirtschaft. Sie nehmen 
den Stickstoff aus der Luft auf, und so wird er in Pflanzen, auf denen 
die Parasiten schmarotzen, übergeführt. Anderseits sind sie ge­
fährliche Erreger ansteckender Krankheiten bei Menschen und Tieren, 
wie der Cholera, Tuberkulose, Diphtheritis. So ist die Feststellung des 
Vorhandenseins von Spaltpilzen äußerst wichtig. Zu diesem Zwecke 
bringt man etwas von dem erkrankten Körperteil mit Nährgelatine zu­
sammen, einer Mischung von Agar-Agar, Fleischpepton und verschiedenen 
Salzen. Die Gelatine wird geschmolzen, darauf auf eine Platte gegossen, 
wo man sie erstarren läßt. Die jetzt zerstreuten Spaltpilze vermehren 
sich rasch zu Kolonien. Von solcher Kolonie wird eine winzige Menge 
in neuen Nährstoff übertragen, eine Reinkultur gezüchtet. 

Aus dem Vorhandensein bestimmter Spaltpilze schließt 1man nun 
auf ganz bestimmte Krankheiten. 

B. Die Spaltalgen sind einzellig oder fadenförmig, oft zu Perlen­
schnüren vereinigt und mit einer Gallertmasse umgeben. Sie enthalten 
einen blaugrünen oder violetten Farbstoff, leben in süßem Wasser oder 
auf feuchtem Boden und vermehren sich durch Zellteilung. (Fig. 95.) 
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Fig. 94a. 
A Sporen nnd Keimung eines Schleimpilzes, C Protoplasmamassen (Amöben) der Lobblüte (Fuligo 
septica), B nächste Entwicklungsstufe (Schwärmstadium), D kleines Plasmodium der Lohblüte, Eu. F 

Plasmodien von Didymiumarten. 

Fig. 94b. 
Frnchtbildungen (Fadengefiecbt, Kapillitium) verschiedener Schleimpilze , worin sich die Sporen 

(C, F, ll) befinden. 
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III. Abteilung. Geißeltragende, pilz- oder algenähnliche 
Körper. 

IV. Abteilung. Geißeltragende al­
genähnliche Körper. 

Mikroskopisch kleine einzellige Orga­
nismen, die mit einer Quer- und Längs­
furche umgeben und mit Bewegungs­
organen, Geißeln, versehen sind. Sie ent­
halten Chlorophyll, assimilieren demnach 
Kohlenstoff und pflanzen sich durch Zwei­
teilung fort. 

V. Abteilung. Chlorophyllgrüne 
A l g e n. Fortpflanzung durch 
Kopulation. 

a) Diatomeen. Es sind mikro­
skopisch kleine Zellen, in deren Membran 
Kieselsäure eingelagert ist. Jede Zelle 
besteht aus 2 Teilen, die wie Hälften 
einer Schachtel ineinandergreifen. (Fig. 96.) 
Sie enthalten Chlorophyll, das aber infolge 
eines andern Farbstoffs gelb bis gelbbraun 
aussieht, und kommen entweder einzeln 
oder zu Fäden vereinigt im süßen Wasser 
und im Meerwasser vor. Sie teilen sich 
fort und fort in zwei Teile. Haben sie 
eine gewisse geringste Kleinheit erreicht, 
vergrößern sie sich wieder: indem Proto­
plasma austritt. und wächst, oder aber es 
treten die Protoplasmakörperzweier Zellen 
zusammen und bilden eine gemeinsame 
Zelle. Man unterscheidet Grunddiatomeen, 
in seichteren Gewässern und Plankton­
diatomeen, in tieferen Gewässern. Sie 
kommen nur in einer Tiefe vor, bis zu 
welcher das Licht hinstrahlen kann, da sie 
als chlorophyllhaltig auf Licht angewiesen 
sind. Sterben sie ab, bleibt die Kiesel­
säure zurück. 

b) Jochalgen. Sie leben entweder 
einzeln oder in Fäden, enthalten Chloro­
phyll in bandförmiger oder sternchen­

a b 
Fig. 95a, b. 

a Eine Spaltalgen-Kolonie (Sost oc-Kolo­
nie) mit Gallertmasse. 

b Stück einer fadenartigen Spaltalge aus 
der Gattung Oscillatoria. 
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Fig. 96. Eine Diatomee. 

A Schalen- oder Deckelansicht. 
B Glirtelband- oder Seitenansicht. 

a Die äullere Schale, 
i die innere Schale. 

(800 fach vergrößert.) 

artiger Anordnung. Zwei Zellen vereinigen sich durch Zellverschmelzung 
zu einer Jochspore, aus der nach einiger Zeit eine neue Pflanze wächst. 
(Fig. 97.) 
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VI. Abteilung. Grünalgen. 

Chlorophyllhaltige Algen, die einzellig oder fadenförmig auftreten 
<Jder Zellfläche und Zellkörper bilden können. Sie vermehren sich 
einerseits durch ungeschlechtliche Vermehrung. Es treten Schwärmer 
a1s membranlose Protoplasmamasse aus den Zellen heraus, bewegen 
sich vermittels Geißeln, Fäden, auf dem Wasser fort, umgeben sich mit 
einer Membran und treten dann in die Zweiteilung ein. Anderseits 
tritt eine geschlechtliche Vermehrung ein durch Verschmelzung der 
Protoplasmamasse zweier gleichartiger Zellen, zweier Gameten, die 
.zu einer Garnospore werden. Oder auch durch Ver-
schmelzung zweier ungleichartiger Gameten, von denen 
die kleinere die männliche, die größere die weibliche 
darstellt. Bei höher entwickelten Grünalgen werden 
in besonderen Zellen, Antheridien genannt, leicht be­
wegliche mit Fäden, Zilien, versehene Spermatozoiden 
gebildet und wiederum in andern Zellen, in den Oogo­
nien, die Oosphären oder Eizellen. Die Spermatozoiden 
dringen in die Oosphäre ein, befruchten sie, und es 
bildet sich eine Eispore, eine Oospore. 

VII. Abteilung. Armleuchtergewächse- Chloro­
phyllgrüne Algen von eigenartigem Bau. Fort­
pflanzung durch Spermatozoiden und Oosphären. 

Armleuchtergewächse sind chlorophyllhaltige, quir­
lig verzweigte Zellfäden mit Antheridien und Oogo­
nien. Aus kürzeren Zellen, den Knotenzellen, gehen 
haarartige Zellen ab, die sich gleichsam als Rinde um 
längere bis zu 20 Zentimeter lange Zellen, Internodien 
genannt, herumlegen. Die Oogonien sind mit Schutz­
hüllen umgeben. Diese fallen zur Reifezeit ab, und 
die Spermatozoiden dringen zu den Oosphären. (Fig. 98.) 

VIII. Abteilung. Braunalgen. Fortpflanzung durch 

Fig. 97. 
Zellverschmelzung 

zwischen dem Inhalt 
·zwei er Zellen einer 
Jochalge. 1, 2 u. 3 
zeigen die einzelnen 

Entwicklungs­
abschnitte. 

schwärmende Gameten oder durch Spermatozoiden und Eizelle. 
Hochentwickelte braune oder braungrüne Algen, die sich wie Grün­

algen fortpflanzen. Sie zeigen aber teilweise schon wurzel-, stengel­
und blattähnliche Teile und haben durch Luft ausgefüllte Erweiterungen 
- Schwimmblasen, um die Pflanze aufrecht zu halten. Die Anthe­
ridien und Oogonien kommen entweder auf einem Konzeptakulum an 
der Thallusspitze vereinigt vor, oder sie sind auf verschiedenen getrennt. 

IX. Abteilung. Braunalgen. Sämtliche Fortpflanzungszellen unbe­
weglich. 

Die Fortpflanzungsorgane haben keine Zilien. Sie entspringen zu 
vieren aus einer Mutterzelle, Tetrasporen. 
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X. Abteilung. Rosenrote bis violette Algen. 

1\Ieeresalgen, die neben dem Chlorophyll einen roten Farbstoff ent­
halten, der durch das Licht leicht zerstört wird. Die Antheridien er­
zeugen kuglige, nackte Zellen, Spermatien. Diese werden durch das 
Wasser an die weiblichen 
Zellen, die Karpogonien her­
angetrieben, befruchten sie und 
es entstehen Fruchthaufen, 
Karposporen. Die Karpo­
gonien sind unten ausgebauchte 
Zellen, die in einen fadenförmi­
gen Teil auslaufen. (Fig. 99.) 

XI. Abteilung. Pilze. 

Die Pilze enthalten kein 
Chlorophyll, sind also Schma­
rotzer. Der Thallus besteht 
aus vielzelligen Fäden, den 
Hyphen, dem :Myzelium, das 
sich auf den .Organismen ein­
nistet und die Nährstoffe her­
ausholt. Entweder haben sie 
algenähnliche Form oder es 
entwickelt sich aus dem 1\Iy­
zelium eine festere l.\'Iasse, der 
Fruchtkörper, der scheiben­
förmig oder rundlich sein kann 
und in Sporenbehältern, in 
Sporangien, die Sporen trägt. 
Die Sporen entstehen entweder 
durch freie Zellbildung in 
Schläuchen (asci) im Innern 
der Fruchtkörper (Fig. 100) 
oder durch Abschnürung von 
den Endteilen eigentümlich ge­
formter Hyphen (Basidien). 

s 

3. 

Fig. 98. 
Armleuchteralge (Chara fragilis) . 

1. Stück eines Zweiges mit Antheridien und Oogonien. 
2. Die Geschlechtsorgane vergrößert. 

a Antheridium mit den Spermatozoiden, 
c Oogonium mit der Oosphäre oder Eizelle, 
k Krönchen, das bei der Reife des Oogoniums abfällt, so 

daß die Spermatozoiden in das Oogonium eindringen 
können. 

3. Manubrium mit Zellfäden, worin sich die Spermatozoiden 
befinden. Es sind im Innern der Antheridien acht 
solcher Manubrien vorhanden. 

4. Ein Stück der Zellfäden stark vergrößert. 
5. Ein Spermatozoid, sehr stark vergrößert. 

(Fig. 101). Flechten. Sie sind eine Lebensgemeinschaft (Symbiose) 
von Algen und Pilzen, entstanden dadurch, daß Algen mit Pilzfäden zu­
sammengekommen sind. Entweder sind nur wenig Pilze vorhanden, 
homöomere Flechten, oder die Pilze haben die Überhand, heteromere 
Flechten. Flechten vermehren sich dadurch, daß kleine Algenstückchen, 
die sich abgelöst haben und mit Hyphen umgeben sind, durch den Wind 
überall hingetragen werden. Sie gedeihen auch dort, wo nichts anderes 
wächst, indem der Pilz für Wasseraufnahme, die Alge fiir Assimilation 

Buchh e ister-Ott e rsbach. I. 10. Aufl. 7 
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des Kohlenstoffs sorgt. Man teilt die Flechten ein in: Strauchflechten} 
Laubflechten, Krustenflechten und Gallertflechten. (Fig. 102.) 

XII. Abteilung. Embryopflanzen mit Schwärmbefruchtung: 

a) Moospflanzen, b) Farnpflanzen. 

a) Moospflanzen gliedern sich meistens in Stamm und Blätter. 
Sie haben Generationswechsel d. h. die eine Generation entwickelt Ge­
schlechtsorgane, die aus diesen entstandene zweite Generation aber 
Sporen. 

Fig. 99. Chondrus crispus. 

Aus einer Spore keimt ein algenähnlicher Vorkeim, ein Protonema. 
Aus diesem Vorkeim sproßt durch seitliche Abzweigung die Moospflanze, 
die meist in Stengel und Blätter gegliedert ist , aber weder echte 
Wurzel noch Gefäßbündel trägt. Sie bringt männliche Antheridien 
mit Spermatozoiden und weibliche Archegonien hervor. Diese Arche­
gonien sind unten ausgebaucht, laufen in einen langen Hals aus und 
bergen in der Ausbauchung die Eizelle. Nach der Befruchtung dieser 
bildet sich die zweite Generation , eine nicht in Stengel und Blätter 
gegliederte Mooskapsel, die mit der ersten Generation in Zusammen­
hang bleibt und ungeschlechtlich, vegetativ Sporen entwickelt. Die 
Wand des Archegoniums nimmt an diesem Vorgang teil, wächst ent-
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weder zu einer Mütze aus, die von der Mooskapsel gehoben wird oder 
zu einer Haube (Calyptra), die durchbrachen wird, so daß die Sporen 
zerstreut werden können. (Fig. 103). 

b) Farnpflanzen. 
Bei den Farnpflanzen findet ebenfalls ein Generationswechsel statt, 

jedoch in umgekehrter Reihenfolge wie bei den Moosen. Aus der Spore 

.. Fig. 100. Claviceps purpurea, der Mutterkornpilz. 
1. Ahre mit Mutterkorn. 
2. Myzelium Sporen (Konidien) abschnürend, und zwar solange der Pilz noch 

N ahmng aus dem Fruchtknoten der Getreideblüte entnehmen kann. 
3. Dauerlag,er des Pilzes, zahlreiche Hyphenbündel mit Fruchtkörper entsendend. 
4. Längsschnitt durch den Fruchtkörper, p die Perithezien, worin sich die 

Schläuche (asci) mit den Sporen befinden. 
5. Längsschnitt dnrcb ein Perithecium (a Schläuche). 
6. Schläuche mit Sporen. 
1. Sporen. 
8. Zwei keimende Sporen. 

(2 und 4-8 sehr vergrößert). 

geht ein Vorkeim (Prothallium) hervor, ein winziger, grünalgenartiger 
Organismus, der Geschlechtsorgane erzeugt und nach der Befruchtung 
eingeht. Aus dem befruchteten Ei wächst eine den Phanerogamen 
ähnliche, in Stamm und Blätter gegliederte Pflanze, die echte Wurzeln 
hat und geschlossene Gefäßbündel aufweist. (Fig. 104.) Sie entwickelt 
die Sporen in Sporangien auf der Unterseite der Blätter und zwar in 
Häufchen, sogenannten Fruchthaufen (sori), die mit einer Haut, einem 
Schleier umgeben sind. (Fig. 105.) Manche Farnpflanzen erzeugen ver-

7* 
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schieden große Sporen, kleinere männliche (Mikrosporen), die nur männ­
liche Prothallien ergeben und größere, weibliche (Makrosporen), die 

2. 

Fig. 101. 
Der Champignon (Agaricus campestris). 

1. Der'Fruchtkörper. Unten Teile des Myzeliums. 
2. Teil' einer Hyphe 1. 1 (Lamelle) mit Basidien, woran 

sich Sporen befinden. 

zu weiblichen Prothallien 
führen. Die sporentragenden 
Blätter sind häufig von an­
derer Gestalt als die Laub­
blätter. Die Sporangien zeigen 
eine Zellwandverdickung, einen 
Ring, der die Sporenbehälter 
aufreißt. 

Zu den Farnpflanzen ge­
hören auch die Schachtel­
halmgewächse und Bärlapp­
gewächse. 

Schachtelhalme haben ei­
nen langen Stamm mit quirlig 
stehenden kleinen Blättern, die 
am Grunde zu einer Scheide 
zusammengewachsen sind. Un­
ter diesen Scheiden entsprin­
gen quirlig die Äste. Die 
Sporangien tragenden Blätter 

- stehen an der Spitze des Sten-

Fig. 102. 
Eine Strauchfiechte. 

1. Teil der Flechte. a Fruchtkörper. 
2. Längsschnitt durch ein Endstöckchen des Lagers. 

g Algenzellen (Gonidien). 
3. Algenkörperehen von Pilzhyphen umgeben. 
4. Sporen enthaltender Schlauch aus dem Fruchtkörper 

a von dem Pilz herrührend. (2-4 vergrößert.) 

gels zu einer Ähre vereinigt. 
Die Blätter dieser sind schild­
förmig und tragen an der 
Unterseite die Sporangien. 
Die Zellwände der Oberhaut 
der Schachtelhalme enthalten 
viel Kieselsäure abgelagert. 
(Fig. 106.) 

Bärlappgewächse. Pflanzen 
mit langen Stengelteilen, die 
mit kleinen meistens spiralig 
angeordneten Blättern zahl­
reich besetzt sind. Die Sporan­
gien befinden sich auf der 
Oberseite der fruchttragenden 
Blätter und sind oft zu einer 
Ähre vereinigt. (Fig. 107.) 

XIII. Abteilung. Embryopflanzen mit Pollenbe:l'ruchtung (Phane-
rogamen). 

A. Gymnospermen, Nacktsamige. 
B. Angiospermen, Bedecktsamige. 
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Fig. 103. 
1. Eine aus einem Vorkeime entstandene männliche Moospflanze. a Blütenstand 

mit Antheridien, b Blätter. 
2. Die Mooskapsel; ans dem befruchteten Ei des Archegoniums der weiblichen 

Pflanze hervorgegangen, c Haube. 
3. Mooskapsel ohne die Haube. d Rest des Archegons. 
4. Antheridien mit Haaren umgehen. 
5. Archegonium. 
6. Mooskapsel mit abgehobenem Deckel. 
7. m, n Spermatozoiden. z Autheridie sich öffnend. 
8. Vorkeim. 
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Fig. 104. 
Farnpflanze ans dem befruchte­
ten Ei des Prothalliums entstan­
den. w'Hanptwnrzel, w"Neben­
wnrzel, p Prothallium, b Blatt. 

Fig. 105. 
Unterseite des Blattes 
(Wedels) einer Farn­
pflanze mit Frucht-

haufen (sori). 

Fig. 106. 
Ackerschachtelhalm (Equisetum ar­
vense). Rechts ein Sporangien tragen­

der Stenge!. 
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1. Monocotyledoneae, Einkeimblättrige, 
2. Dicotyledoneae, Zweikeimblättrige. 

a) mit Blütenumhüllung auf niederer Stufe. 
b) mit Blütenumhüllung auf vorgeschrittener Stufe. 

A. Nacktsamige. Die befruchtete Eizelle bringt eine in Stamm 
und Blätter gegliederte Pflanze mit echten Wurzeln und Gefäßbündeln 

hervor. Diese erzeugt Sporen. 
Die männlichen Sporen ent­
wickeln sich jedoch nicht zu 
einem getrennt lebenden Pro­
thallium, sondern der in der 
Entwicklung zurückbleibende 
Vorkeim dient nur zur Befruch­
tung der Eizelle. Diese bildet 
schon vor der Befruchtung einen 
Vorkeim (Endosperm) und der 
infolge der Befruchtung auf ein 
und derselben Pflanze entstan­
dene Keimling, Embryo, trennt 
sich erst mit dem Samen von 
dieser. Die Samenanlagen be­
finden sich frei am Grunde eines 
nicht geschlossenen Frucht­
blattes. 

B. Bedecktsamige. Bei diesen 
entstehen keine Prothallien. Die 
Samenanlagen liegen in einem 

Fig. 107. Lycopodium clavatum. 
a~Blatt des Stengels o, b Blatt des Sporangien tragen- geschlossenen Fruchtblatt, einem 
den Stengels, c Sporangien tragendes Blatt, e Sporan- Fruchtknoten. 

gium, d Sporen, f fruchttragende Ähren. 
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Gruppe I. 

Drogen aus den Abteilungen der Pilze, Algen 
und Flechten. 

(Diejenigen Stoffe, welche zu den direkten Giften gehören, sind durch ein vorgesetztes 
Kreuz ( t ), und die Stoffe, die im Verzeichnis B der Kaiserlichen Verordnung vom 
22. Oktober 1901 aufgeführt sind, deren Verkauf gewissen Beschränkungen unterliegt, 

durch zwei Sternchen (**) gekennzeichnet.) 

**t Sec1i.le cormitum. Mutterkorn. Kriebelkorn. Ergot de seigle. 
Ergot of Rye. 

Ist das Dauerlager (Dauermyzelium oder Sklerotium) eines Pilzes, 
Chviceps purpurea, wie es in der Roggenblüte entsteht. Zur Zeit der 
Blüte des Getreides entsendet der Pilz seine Sporen. Sie befallen den 
Fruchtknoten der Roggenblüte, zerstören ihn und entwickeln an seiner 
Stelle das Lager des Pilzes, das den ·winter überdauert, so zu einem 
Dauerlager wird und im nächsten Frühjahr wieder auskeimt und neue 
Sporen bildet. (Fig. 100.) Solange in dem Fruchtknoten noch Nährstoff 
vorhanden ist, trennen sich von dem :Myzelium des Pilzes Sporen 
(Konidien) ab, die in einer süßen Flüssigkeit schwimmen. Diese 
Flüssigkeit wird begierig von Insekten aufgesucht, die die Sporen 
weiter tragen, sodaß sich die Pilzkrankheit sehr schnell verbreitet. 
Mutterkorn soll kurz vor der vollständigen Reife des Roggens gesammelt 
werden, bildet meistens etwas gekrümmte, körnerartige Gebilde, 1-4 cm 
lang, etwa 2,5-5 mm dick, außen blauschwarz, innen weißlich oder 
rötlich, zuweilen mehr violett mit Längsfurche versehen und oft bis in 
das innere Gewebe aufgerissen. Geruch schwach, gepulvert eigentümlich 
dumpfig, mit Kalilauge einen ekelhaften Geruch, ähnlich der Herings­
lake, entwickelnd (Erkennung des Mutterkorns im Mehl). Übergießt 
man ~lutterkorn mit heißem Wasser, so tritt ein eigentümlicher Geruch 
auf, ähnlich wie der des frischen Brotes, der aber nicht ammoniakalisch 
oder ranzig sein darf. Muß nach dem Einsammeln bei gelinder 
\Värme gut über Kalk getrocknet, dann sofort in Flaschen oder gut­
schließende Blechgefäße gefüllt, aufbewahrt werden und zwar nicht 
länger als ein Jahr. Schlecht getrocknete Ware ist dem Milbenfraß 
stark ausgesetzt. 

Bestandteile. Der wirksame Bestandteil des Mutterkorns ist ein 
Alkaloid, das Ergotinin. Es verengert die Blutgefäße, befördert die 
Wehen und stillt Blutungen. Die früher als Bestandteile angenommenen 
Alkaloide Ekbolin und Kornutin sind Umsetzungsprodukte des Ergo­
tinins. Daneben wirkt die Sphazelinsäure, auch Ergotin genannt. Sie 
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ist stark giftig und ruft den :Mutterkornbrand, die Kriebelkrankheit her­
vor, die bis zum Abfaulen der Glieder führen kann. Fettes Öl bis zu 
fast 40°/0• Phosphorsaure Salze. 

Anwendung. Nur in der inneren Medizin , zur Förderung der 
Wehen und bei Blasenschwäche. 

Mutterkorn in größeren 1\Iengen genossen, erzeugt schwere Ver­
giftungserscheinungen, die oft in Jahren beobachtet wurden, in welchen 
reichlich Mutterkorn gewachsen und dasselbe nicht hinreichend vom 
Korn getrennt und später mit vermahlen wurde. 

Die größten l\Iengen des Mutterkorns kommen aus Spanien, Por­
tugal, Ungarn und vor allem Südrußland in den Handel. 

Fungus cervinus (Boletus cervfnus). Hh·schbrunst, Hh·schtrüft'el. 

Ein etwa wallnußgroßer unterirdischer Pilz. Elaphomyces granulatus, 
der besonders unter Fichten und Kiefern wächst . Außen warzig, hart, 
braun, mit einer umbrafarbeneu Sporenmasse gefüllt. Von bitterem 
Geschmack. 

Anwendung, Als Brunstmittel bei Tieren. In Gaben bis zu 50 g. 
Auch als Haarwuchs förderndes Mittel. 

Fungus cbirnrgorum (Boletus igniarius). 
Wnndschwamm, l'enerschwamm. Zunder. Agaric de Chene. 

Snrgeons Agaric. 
Fornes fomentarius. Polyporus fomentarius. 

Europa. Thüringen, Siebenbürgen, Karpathen, Schweden. 

Auf Bäumen, namentlich auf Eichen, Buchen und Birken wachsend. 
Ein strunkloser, seitlich befestigter Löcherpilz, dessen Fruchtkörper eine 

J •••• 
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Fig. 108. 
Teil vom Fruchtkörper des Fomes f omentarius. Rechts oben der Querschnitt 

eines Stückeheus der Unterfläche des Fruchtkörpers. 

dicke Rindenschicht trägt. Er wird im August und September ge­
sammelt. (Fig. 108.) Die mittlere, weiche Schicht des Fruchtkörpers, 
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welche nur aus braunen Zellfäden (Hyphen) besteht, wird herausge­
schnitten, in Wasser eingeweicht und mit Hölzern solange geklopft, 
bis das weiche Hyphengewebe eine Platte weichen Leders darstellt. 
Meist mit Salpeter getränkt (Feuerschwamm). J\luß zu Wundzwecken 
aber salpeterfrei sein. Wundschwamm, die hellste, weichste Ware, muß 
das Doppelte seines Gewichtes Wasser rasch aufsaugen. Preßt man 
das Wasser wieder ab und verdampft es, so soll es keinen erheblichen 
Rückstand, zumal nicht Salpeter, hinterlassen. 

Wundschwamm dient zum Stillen des Blutes. 
Unter der Bezeichnung Ulmer Feuerschwamm ist eine Ware 1m 

Handel, die mit Schießpulver präpariert ist. 

**t Fungus Laricis. Lärchenschwamm. Pnrgierschwamm. Agaric blaue. 
Larch Agaric. 

Synonyma: Boletus Ldricis. Agdricus dlbus. 

Der von der Rinde befreite Fruchtkörper eines Pilzes Polyporus 
officinalis, aus dem südlichen Europa, namentlich aber aus Rußland und 
Sibirien, der als Schmarotzerpilz an der Lärchentanne wächst und oft 
ein Gewicht bis über 6 kg erreicht. Kegel- oder polsterförmig, oben 
konvex, gelblich oder schmutzigweiß, Unterseite porig, innen weiß, 
mehlig. Geruch dumpfig; Geschmack anfangs süßlich, dann stark 
bitter. Der beste Lärchenschwamm kommt .über Arebangel in den 
Handel, er muß weiß, leicht und möglichst frei von holzigen Partien 
sein. Lärchenschwamm läßt sich schwer pulvern, außerdem r~izt das 
Pulver die Schleimhäute. Für manche Verwendungszwecke kann man 
sich das Pulvern erleichtern, wenn man den Lärchenschwamm grob 
zerkleinert, mit einer Auflösung von arabischem Gummi durchtränkt 
und dann trocknet. 

Bestandteile. Scharf purgierende Harze etwa 50-800fo. Agarizin, 
eine Harzsäure 14-16 Ofo, die giftig wirkt. 

Anwendung. Selten in der Medizin als drastisches Abführmittel, 
mitunter gegen die Nachtschweiße Schwindsüchtiger, häufiger als Zu­
satz zu bitteren 1\lagenschnäpsen. Darf aber hier, seiner starken Wir­
kung wegen, nur in sehr kleinen Mengen angewandt werden. 

Fungus Sambuci. Auriculae Jndae. Holnnderschwamm, Judasohr. 

Exidia Auricula Judae. 
Europa. 

Ein auf alten Holunderstämmen wachsender ohrmuschelförmiger 
Pilz, oberseits schwärzlich, unten grau, filzig. Getrocknet hornartig, 
weicht aber in Wasser gallertartig auf. 

Anwendung. In der Volksmedizin, aufgeweicht zum Auflegen 
auf die Augen. 
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Lichen Islandicus. Isländisches Moos. Kramperltee. Isländische Flechte. 
Lichen d'Islande. Iceland-Moos. 
Cetraria Islandica. Ascolichenes. 

Nördliches Europa. Gebirge Mitteleuropas. Nordamerika. 

Eine dort auf trockenem Boden, in Gebirgswäldern und Heide­
flächen der Gebirge in großen Massen vorkommende Flechte, fälschlich 
"Lichen" genannt, da dies "Moos" heißt. Namentlich Harz, Riesen­
gebirge und Tirol liefern große l\Iengen, die in gepreßten Ballen von 
etwa 100 bis 150 kg in den Handel gebracht werden. Die Flechte 
besteht aus lederartigen, oben braunen, meist verästelten, blattartigen, 
krausen oder rinnenförmig gebogenen Lappen, am Rande gefranzt, an der 
Basis oft rötlich gefleckt. Unterseite grau oder hellbräunlich. Im 
trockenen Zustande höchstens 0,5 mm dick. Fast geruchlos, von fadem, 
später stark bitterem Geschmack. Letzterer läßt sich ziemlich ent­
fernen, wenn man beim Aufkochen, nach dem ersten Aufwallen, das 
V\' asser abgießt und durch frisches ersetzt, oder durch kaltes Ausziehen 
mit pottaschehaitigern Wasser. (Lichen Islandicus ab amaritie liberatus.) 
Gibt durch anhaltendes Kochen eine steife Gallerte. 

Bestandteile. Flechten- oder Moosstärke etwa 40-70% (Ursache 
des Gelatinierens), auch Lichenin genannt, in siedendem Wasser löslich, 
wird durch Weingeist aus der Lösung ausgefällt, ferner Zetrarin oder 
Zetrarsäure (Flechtenbitter) 20fo, diese bedingt den intensiv bittern 
Geschmack. 

Anwendung. Als Gallertabkochung gegen Brustleiden. Ein Eß­
löffel voll auf zwei Tassen Tee; nicht entbittert auch gegen Magen­
leiden, Durchfall und Wurmkrankheiten. In manchen Gegenden als 
Nahrungsmittel. Die Gallerte dient auch als Zusatz zu Pasta und 
Schokoladen. 

Lichen pulmonarius. 
Lungenmoos. Lungenflechte. Lichen pnlmonaire. Lnngwort. 

Sticta pulmonacea. Ascolichenes. 

Eine an Eichen und Buchen wachsende Flechte. Getrocknet leder­
artig, breitlappig, oben hellbraun, glänzend, unten filzig. Geruch 
schwach, Geschmack schleimig, bitter. 

Bestandteile. Stiktinsäure, der Zetrarsäure ähnlich. Schleim. 
Anwendung. Gegen Leiden der Brustorgane. 

Fucus amylaceus. Zeylonmoos. Jafl'namoos. 
Rhodophyzeen oder Rotalgen. 

Ist der Tallus von Gracilaria lichenoides. 
Diese im Indischen Ozean vielfach vorkommende Alge kommt nur 

selten im rohen, getrockneten Zustande zu uns; sie ist dann dem 
Karagheen ziemlich ähnlich, liefert uns aber, wie eine ganze Anzahl 
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anderer in Ostindien heimischen Algen z. B. Gelidium corneum und 
Eucheuma spinosum, das Agar Agar des Handels. Dies wird her­
gestellt dadurch, daß man die Alge mit Wasser auskocht, die ent­
standene Gallerte auf Platten der Kälte aussetzt, dann in Fäden schneidet 
und trocknet. Die Stengelehen des A. A. sind 15-20 cm lang, sehr 
locker und leicht, im Äußeren der Seele des Gänsekiels ähnlich und 
werden meist in viereckigen Bündeln von 20 cm Länge in den Handel 
gebracht. Eine andere Sorte dieser Droge, welche unter dem Namen 
Tjen Tjan oder Tientjan in den Handel kommt, bildet weißliche vier­
eckige Stangen, 3-4 cm breit, ist aber weniger beliebt. 

Bestand teile. Fast ausschließlich Schleim, Gelose genannt, der 
durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure in eine Zuckerlösung, in 
Galaktose übergeht, außerdem Spuren von Salzen. 

Anwendung. Medizinisch als Abführmittel, da A. dem Darm­
inhalt die erforderliche Weichheit verleiht. Als Ersatz der Gelatine 
bei feinen Speisen, als Appretur für Seide und ähnliche Stoffe, als 
Bindemittel in der Papierindustrie, in der Zuckerwaren- und Schokoladen­
fabrikation, zur Bereitung von Fruchtgelees. In der Bakteriologie zur 
Bereitung der Nährgelatine. Ferner zur Herstellung von dauernden 
Stempelkissen. Außerdem in der Photographie bei der Fabrikation 
der Platten. 

Die eßbaren sog. indischen Vogelnester, vor allem von der Salanga­
schwalbe herrührend, sollen in ihrer Hauptsache fast nur aus oben­
genannter Alge bestehen. 

Agar-Agar in Pulverform prüft man auf Verfälschung mit Stärke 
oder Tragant und Gummi arabikum. Stärke und Tragant weist man 
durch Jodwasser nach, es tritt Blaufärbung ein. Um Gummi arabikum 
nachzuweisen, schüttelt man 1 g Agar-Agar mit 100 ccm Wasser und 
fügt einige Tropfen möglichst frisch bereiteter Guajaktinktur hinzu, 
es tritt Blaufärbung ein, wenn Gummi arabikum untergemischt war. 

Fucus crispus. Carrageen. Irländisches Moos. Perlmoos. Felsenmoos. 
Mousse d'Irlande. Mousse perlee. Pearl-Moss. 
Synonyma: Lichen Irlandicus, Karagheen, Karagaheen. 

Starnrnpfianzen: Fucus oder Chondrus oder 8phaeroc6ccus crispus. 
Gigartina mammillosa. 

Rhodophyzeen oder Rotalgen. 

Die unter diesen Namen in den Handel kommende Droge trägt 
die Bezeichnung "Lichen Irlandicus" oder "Irländisches Moos" fälsch­
lich, da sie kein Moos, sondern eine getrocknete Meeresalge ist. Sie 
wächst fast an sämtlichen Küsten des nordatlantischen Ozeans, auf 
felsigem Boden, hauptsächlich aber an den nordwestlichen Küsten 
Irlands, von wo die weitaus größte Menge über Liverpool in den Handel 
gebracht wird, und zwar in festgepreßten Ballen von etwa 200-300 kg. 



108 Drogen aus den Abteilungen der Pilze, Algen und Flechten. 

Auch Nordfrankreich liefert Karagheen, welches meist über Havre in 
O Ballen von 50-100 kg in den Handel kommt. Ebenfalls die Ost­
küste Nordamerikas, besonders aber der Staat Massachusett. Die Algen 
werden von der See ans Land gespült, dann gesammelt und zeigen nun im 
frischen Zustande schwärzlichviolettrote bis grünrote Farbe. Der Farb­
stoff ist in Seewasser unlöslich, wird dagegen durch kaltes Süßwasser 
gelöst und durch Licht zerstört. So wäscht man die frischen, gallert­
artigen Algen mit Süßwasser und bleicht sie an der Sonne. 

Das Karagheen bildet bandförmige, gelbliche, mehrfach verästelte 
und an den Spitzen häufig fein gefaserte, blattartige Gebilde von etwa 

Fig. lOV. Fucus crispus. 

15 cm Länge, hornartig und durchscheinend, von schwachem, fadem 
Geruch und gleichem Geschmack. (Fig. 109-110.) Im rohen, un­
sortierten Zustande ist es häufig verunreinigt mit Steinen, Konchylien­
resten (Muscheln) und beigemengtem Tang. Es wird daher in den 
Drogenhandlungen sortiert und nach der Farbe in den Handel gebracht. 
Die hellblonden Sorten werden am meisten geschätzt. Die unsortierte 
Ware ist stets vermengt mit dunkleren, mehr bräunlichen Algen von 
gleicher Form und denselben Eigenschaften. Dies ist der Thallus von 
Gigartina mammillosa. Sehr oft ist die :proge fast ganz mit kleinen 
Blattkorallen umgeben (inkrustriert). Eine solche Ware ist zu ver-
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werfen. Im Handel kommen zuweilen sehr helle, fast weiße Sorten 
vor, welche ihre weiße Farbe einer künstlichen Bleichung verdanken. 
Diese Sorten bräunen sich oft sehr stark, wenn sie zum Schneiden 
scharf ausgetrocknet werden. Es hat dies seinen Grund darin, daß 
man die Alge mit verdünnter schwefliger Säure gebleicht hat. Bleiben 
nun von dieser Spuren an dem Karagheen haften, so wird die schweflige 
Säure an der Luft zu Schwefelsäure oxydiert, und diese bewirkt die 
Bräunung beim Trocknen. Allzu helle 
und reine Sorten sind daher mit einer 
gewissen Vorsicht zu betrachten. Er­
scheint die Ware verdächtig, so prüft 
man dieselbe auf freie Schwefelsäure. 

"Karagheen wird mit 5 Teilen 
Yvasser übergossen und 1/ 4 Stunde bei­
seite gestellt; die dann abfiltrierte 
Flüssigkeit darf blaues Lackmuspapier 
nicht röten." 

In kaltem Wasser quillt das Kara­
gheen zu seiner natürlichen Form wieder 
auf,· in kochendem löst es sich fast 
gänzlich zu einem Schleim, der beim 
Erkalten, selbst bei der 20-30 fachen 
Menge Wassers, noch gallertartig fest 
und durch Jod nicht gebläut wird, da 
im Karagheen kein Stärkemehl vorhan­
den ist. 

Bestandteile .. Etwa 800fo Pflan­
zerrehleim, ferner Chloride, reichlich 
Sulfate und geringere Mengen von 
Brom und J odverbindungen. 

Anwendung. In der 1\Iedizin, die 
besseren Sorten als schleimiges, ein­
hüllendes Mittel gegen Reizung der 

Fig. 110. 
Gig1·utina mammilosa. 

Brustorgane. In der Technik als bindendes Mittel für Wasserfarben, 
als Schlichte für Gewebe, hier und da auch zum Klären von Bier und 
anderen Flüssigkeiten. Zu kosmetischen Hautsalben und als Binde­
mittel bei Emulsionen. 

Laminaria. Riementang. Stipites Laminariae. 
Lamindria digitdta. Braunalgen, Familie der Laminariazeen. 

Nördlicher Atlantischer Ozean. Nord- und Ostseeküsten. 

Die unter diesem Namen in den Handel kommende Droge besteht 
aus dem getrockneten Strunk obiger Alge. Die Stücke sind bis zu 
1 m lang, etwa 6 bis 12 cm dick. Wird von den Ärzten zur Erweiterung 
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von Wundkanälen benutzt, weil sie in der Feuchtigkeit bis zu ihrem 
fünffachen Umfange aufquillt. Zu diesem Zwecke schneidet man aus 
der dunkelbraunen, stark gefurchten Droge glatte Stifte ·von verschie­
dener Stärke. Auch werden Sonden und Bougies von verschiedener 
Stärke daraus geschnitzt. Der Schleim wird als gutes Bindemittel bei 
der Fabrikation von Pastillen verwendet. 

Die hierher gehörenden Lackmus- und Orseilleflechten siehe unter 
Farbwaren. 

Gruppe II. 

Radices. Wurzeln. 
In dieser Gruppe sind, dem Sprachgebrauch folgend, auch die 

wurzelähnlichen Stengelorgane als Wurzelstöcke, Zwiebeln , Knall­
zwiebeln und Knollen aufgenommen. 

** Radices oder Tubera Aconfti. Eisenhutkuollen. Akonitkollen. 
Racine d' Aconit. Aconite Root. 

Aconitum Napellus. Ranunculaceae. Hahnenfußgewächse. 

Gebirge }litte!- und Südeuropas und N ordasiens. llt:eist aus den Schweizer Alpen. 

T. .d.c. 

Fig. 111. 
W'!rzelknollen von Aconitnm Napellns. 
A .Altere Knolle mit dem Stengelr~st sr. 
B Jüngere Knolle mit der Knospe k . 
a der in der Achsel des untersten Blattes 
entstandene Ast, der die jüngere Knolle 
trägt, gebildet durch Nahrnngsanfspeiche-

rnng in der ersten NebenwurzeL 

Die zu Ende der Blütezeit gesam­
melten Wurzelkallen wildwachsender Pflan­
zen, mitunter noch zwei aneinanderge­
wachsen, rübenförmig, 4 bis 8 cm lang, 
2-4cm dick, längsrunzelig, außen schwärz­
lich innen weißgrau, dicht und mehlig, 
ältere Knollen, die weniger wirksam sind, 
innen mehr graubraun und hornartig. Die 
Knollen haben ein Gewicht von ungefähr 
6 g. Hierauf ist zu achten, da die Akonit­
knollen häufig mit den Knollen von Aco­
nitum ferox aus dem Himalayagebirge ver­
fälscht werden. Diese Knollen sind schwerer. 
Zeigen sternförmiges Kambium, ältere, vor­
jährige Akonitknollen tragen Reste des 
oberirdischen Stengels, junge Knollen 
Knospen. Der Geschmack ist stark wür­
gend. 

Bestandteile. Neben Stärkemehl 
(bis zu 25 %) etwa 1 Ofo Alkaloide, nament­
lich Akonitin und Napellin (stark giftig!). 
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Anwendung. In der inneren :Medizin als Narkotikum (Betäubungs­
mittel), als harn- und schweißtreibendes Mittel und zur Darstellung des 
Akonitins. (Fig. 111.) 

Radices Alcannae. Alkannawnrzeln. Färberochsenzungenwurzeln. 
Racine d'orcanette. Alkanna Rot. 

Alcanna oder Anchusa tinctoria. Borraginaciae. Boretscbgewächse. 

Kleinasien. Südeuropa, im südlichen und mittleren Ungarn kultiviert. 

Walzenförmig, mehrköpfig, mit braunroter, leicht abblätternder Rinde. 
Das Wurzelholz zäh, weißlich. Da der Farbstoff nur in der Rinde ent­
halten, sind zu sehr abgeblätterte Wurzeln zu verwerfen. Verfälschungen 
mit andern aufgefärbten Wurzeln erkennt man daran, daß das Holz 
dann auch gefärbt ist. 

Bestandteile. 5-60foAlkannin (Anchusasäure), roter, harzartiger, 
amorpher Farbstoff, in Wasser unlöslich, Weingeist, Äther, ätherische 
und fette Öle tief dunkelrot färbend. Wird durch Ammoniak und Ätz­
alkalien blau. 

Anwendung. Zum Färben von Ölen, Tinkturen usw. Zur Her­
stellung des Alkannins und des Alkannapapiers, das als Reagenzpapier 
verwendet wird, gleich dem Lackmuspapier. 

Alkannin. Der harzartige Farbstoff wird durch Ausziehen der 
Wurzel mit Petroleumäther, Abdestillieren desselben und Eindampfen 
entweder zu Extrakt- oder Pulverform dargestellt. Man bedient sich 
desselben weit vorteilhafter als der Wurzel selbst, zum Färben von 
Ölen, Pomaden usw. 

1 Teil färbt 1000-2000 Teile Fett schön rot. Sehr vorteilhaft ist 
es, zum Färben eine konzentrierte Lösung des Alkannins in Provenceröl 
vorrätig zu halten. 

Bulbi Allii sativi. Knoblauchzwiebeln, Knoblauch. Tete d'ail. Garlic. 
Allium sativum. Liliaciae. Liliengewächse. 

Südeuropa. Deutschland kultiviert. 

Die Zwiebeln sind etwa wallnußgroß und bestehen 
unter einer häutigen Decke aus einer größeren Anzahl 
von Brutzwiebeln (Knoblauchzehen). Der Geruch ist 
scharf, an Zwiebel und Asafoetida erinnernd. (Fig. 112.) 

Bestandteile. Ätherisches schwefelhaltiges Öl, 
etwa 1/ 2 %. 

Anwendung. Als Küchengewürz; in der Volks­
medizin als Wurmmittel (mit Milch oder Wasser ab­
gekocht in Form von Klistieren), der Saft auch gegen 
Warzen. 

Da die Droge stets frisch verlangt wird, muß 
sie im Keller in feuchtem Sande aufbewahrt werden. 

Fig. 112. 
Zwiebel von Allium sa­
tivum, etwas verkleinert 
zum Teil vom Tegment 
befreit, um die in einen 
Kreis gestellten Brut-

zwiebeln zu zeigen. 
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Radices Althaeae. (Rad. Hibisci.) Altheewnrzeln, Eibischwurzeln. 
Racine d'althee. Marshmallow. 

Althaea officinalis. Malvaciae. Malvengewächse. 

Küsten des Mittelmeeres. In Deutschland kultiviert. 

Der deutsche Name für diese Droge, Eibischwurzel, stammt von der 
früher gebräuchlichen Bezeichnung Rad. Hibisci. Die bei uns im Handel 
vorkommende Droge wird ausschließlich von der kultivierten Pflanze 
gewonnen, eine Kultur, die namentlich in Franken (Nürnberg, Schwein­
furt usw.) auch in Belgien, Frankreich und Ungarn im großen betrieben 
wird. Die Produktion in Franken wird auf jährlich 2-300000 l{g ge­
schätzt. Die Wurzeln werden teils im ersten Frühjahr, teils im Herbst 
gegraben. Zur Benutzung kommen die etwa fingerdicken Nebenwurzeln, 
die geschält und bei mäßiger Wärme rasch ausgetrocknet werden. 
Sie bilden nun weiße, etwa fußlange, außen wenig fasrige, hiegsame, 
innen dichte, weißmehlige Stücke von der Stärke eines Federkiels. 
Geruch schwach und fade; Geschmack süßlich schleimig. lVIeist kommen 
die Wurzeln in glatten, quadratisch geschnittenen Stücken in den Handel. 
1\'Ian erreicht das schöne Aussehen dadurch, daß die Wurzel im frischen 
Zustande geschnitten und dann erst getrocknet wird, da die getrock­
nete Wurzel beim Schneiden faserige, unscheinbare Ware liefert. Man 
hat darauf zu achten, daß die Wurzel bis auf das hellbräunliche Kam­
bium weiß, nicht holzig, und gut ausgetrocknet ist. Feuchte Ware 
schimmelt ungemein leicht und nimmt dann einen muffigen Geruch und 
Geschmack an. Da die Wurzel etwas hygroskopisch ist, bewahrt man 
sie am besten in Blechdosen auf. Grau und unscheinbar gewordene 
Ware soll vielfach mit Kalkmilch oder Stärke aufgefrischt werden. 
Eine solche Ware gibt den Kalk an salzsäurehaltiges Wasser ab. Er 
läßt sich in diesem nach dem Sättigen mit Ammoniak leicht durch 
Oxalsäure nachweisen. Oder man weist den Kalk dadurch nach, daß 
man die Wurzel in salzsäurehaltiges Wasser legt, die Flüssigkeit abgießt 
und aus dieser durch Natriumkarbonat im Überschuß den Kalk ausfällt. 
Stärke erkennt man durch Abspülen der Wurzel mit kaltem Wasser 
und Prüfung des Bodensatzes mit Jodwasser oder besser durch das 
Mikroskop. Ist Stärke in dem Bodensatz vorhanden, so wird dieser 
durch Jodwasser blau gefärbt. In der Altheewurzel selbst ist Stärke­
mehl vorhanden, aber dies ist in dem kalten Wasser nicht löslich. 

Bestandteile. Stärkemehl etwa 350fo, in kaltem Wasser löslicher 
Schleim 35 ° I 0, etwa 2 ° I 0 Asparagin. 

An wend ung. Als schleimiges, Husten linderndes 1\'Iittel ist die 
Wurzel ein Hauptbestandteil des Brusttees und ähnlicher Mischungen. 
Einige Prozent Altheewurzelpulver dem Gips zugesetzt, lassen diesen 
nicht so schnell erhärten. 

Verwechselungen kommen bei der Art der Einsammlung kaum 
vor, doch soll auch Althaea Narbonensis mit angebaut werden. Letztere 
ist auf der Schnittfläche gelb. 



Radices. Wurzeln. 113 

Prüfung. Altheewurzel soll mit 10 Teilen kaltem Wasser über­
gossen einen schwach gelblichen schleimigen Auszug geben, der weder 
säuerlich noch ammoniakalisch ist. 

Radices Angelicae. Angelika· oder Engel wurzeln. Racine d' Angelique. 

Angelica Root. 

Archangelica officinalis. Umbelliferae. Doldentragende Gewächse . 

Nordeuropa. Sibirien. Anch kultiviert. 

Die Droge stammt jetzt fast immer von der kultivierten Pflanze 
ab; die Wurzeln dieser sind kräftiger und besser. Die Kultur geschieht 
hauptsächlich in der Provinz Sachsen (Cölleda), im Erzgebirge, in Thü­
ringen (Jenalöbnitz), bei Schweinfurt und im Riesengebirge. Die 
Pflanze ist zweijährig und soll nur die zweijährige Wurzel verwandt 
werden. Sie besteht aus einem bis 5 cm dicken, walzenförmigen Wurzel­
stock, der Blattreste trägt, ist unten meist abgestutzt und mit zahl­
reichen, etwa 30 cm langen Nebenwurzeln besetzt; letztere sind häufig 
in einen Zopf geflochten, längs­
furchig, querhöckerig, brechen 
glatt und lassen sich glatt 
schneiden. Der Wurzelstock 
wie die Nebenwurzel ist außen 
braungrau bis rötlich, innen 
ziemlich schwammig, mehr 
gelblich. Auf dem Querschnitt 
bemerkt man in der Rinde 
zahlreiche Sekretbehälter, die 

Fig. 113. Rad. Angelicae. 
Querschnitt der Querschnitt der 
frischen Wurzel. getrockneten Wurzel. 

sehr groß sind und rötlichen Inhalt haben. Der Kern ist radial ge­
streift. Das Kambium deutlich sichtbar. Geruch kräftig, angenehm 
aromatisch; Geschmack süßlich, dann scharf und bitter. (Fig. 113.) 
Die Wurzel ist leicht dem Insektenfraß ausgesetzt, muß deshalb in gut 
schließenden Blechgefäßen aufbewahrt werden. 

Bestand teile. Ätherisches Öl 1 Ofo. Gerbsäure, Harz 6 Ofo, An­
gelikasäure, Baldriansäure u. a. 

Anwendung. Als magenstärkendes :Mittel. Gleichwie Baldrian. 
Zu Bädern 150,0. Zur Bereitung von Spiritus Angelicae compositus. 
Häufig in der Likörfabrikation. Wesentlicher Bestandteil von Char­
treuse usw. Als Vertilgungsmittel von Ungeziefer wie Feuerkäfern. 

Verwechslungen. Wurzeln von Angelica silvestris, bedeutend 
kleiner, mehr grau, fast ohne Balsamgänge und von widerlichem Ge­
ruch; auch mit Rad. Levistici, diese sind heller, das Holz nicht strahlig. 
Alle Verwechslungen sind schon dadurch erkennbar, daß die Sekret­
behälter nicht so groß sind. 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 
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Rhizomata Ari. Tubera Ari. Aronwurzel. Zehrwurz. ltlagenwurz. 
Deutscher lngber. Tnrbecule d' Arnm. 

Arum maculatum. Araceae. Aronstabgewächse. 

Süd- und Mitteleuropa in feuchten Wäldern. 

Die fast obsolete (veraltete) Droge kommt geschält in kleinen 
1-2 cm dicken Knollen, welche auf Bindfaden gereiht sind, in den 
Handel; grauweiß, geruchlos, mehlig. Im frischen Zustand ist der 
Wurzelsaft scharf, hautreizend und soll giftig sein. Getrocknet von 
fadem, schleimigem Geschmack, ohne irgend wesentliche Bestandteile. 
Enthält etwa 70 Ofo Stärke. 

Anwendung. Hier und da in der Volksmedizin gegen Brust­
und J.\IIagenleiden. Ferner gegen ·Würmer und äußerlich gegen Ge­
schwüre. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Radices rect. Tubera Aristolochiae longae. 
Lange Osterluzeiwnrzeln, lange Hohlwnrzeln, Gebärmntterwurzeln. 

Aristol6chia longa. Aristolochiaceae. Osterluzeigewächse. 

Südeuropa. Griechischer Archipel. 

Die Knollen sind außen bräunlich, innen gelblich, mehlig, von 
anfangs süßlichem, hinterher scharfem und bitterem Geschmack. Ge­
ruch fehlt. Dicke 2-4 cm. Länge 10-20 cm. 

Anwendung. Gegen Wochenfluß und als blutreinigendes 1\Ettel 
noch zuweilen von Landleuten gefordert. 

Radices rect. Tubera Aristolochiae rotundae. 
Runde Hohlwnrzeln. 

A.ristol6chia 1·otunda. Aristolochiaceae. Osterluzeigewächse. 

Südeuropa. 

Die Knolle ist 4-7 cm dick, bräunlich innen gelblich, von bitterem 
scharfem Geschmack. 

Anwendung. \Vie bei der vorhergehenden. 

Radices Aristolochiae Pistolocbiae. Spanische Osterlnzeiwnrzeln. 

Wird bei uns, wo sie überhaupt noch verlangt wird, durch Rad. 
Serpentariae, abstammend von Aristolochia serpentaria, der sie im Ge­
ruch und Aussehen ähnlich ist, ersetzt. 

Rhizomata Arnicae fälschlich Radices Arnicae. 
Arnika- oder Wohlverleihwurzeln. Stichwurz. Fallkrautwurz. 

Racine d'arnica. Arnica Root. 
Arnica ntontana. Comp6sitae. Korbblütlergewächse. 

Mitteleuropa. 

Die Droge besteht aus einem fast spindeiförmigen Wurzelstock, 
mit an der Unterseite angehefteten, etwa 8 cm langen, fadenförmigen 
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Nebenwurzeln. Wurzelstock außen braun, innen weißlich, fest. Er ist 
im Frühjahr oder Herbst zu sammeln. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Gerbsäure. Wenig Arnizin, ein 
scharfschmeckender Stoff. 

Anwendung. Ähnlich den Arnikablüten zu Tinkturen, oder als 
Pulver für sich. Ferner in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Rhizomata Asari. 
Haselwurz. Racine de cabaret. Hasel-Wort. 

Asarum Europaeum. Aristoloehiaeeae. Osterluzeigewächse. 

In den Wäldern Europas und Sibiriens. 

Der Wurzelstock ist fast vierkantig, etwa 2 mm dick, gablig ver­
ästelt, außen graubraun, innen bräunlicher Holzkörper mit weißem, 
mehligem Mark. Geschmack bitter, pfefferartig. Speichelfluß erregend. 
Geruch kampferartig. 

Bestandteile. Etwas füchtiges Öl und ein scharfer, kampher­
artiger Stoff, Asaron. 

Anwendung. Der Aufguß wirkt brechenerregend, dient ferner 
als Zusatz zu einigen Niespulvern und zu Species hierae picrae. In 
ganz kleinen Mengen dem Branntwein zugesetzt als Mittel gegen 
Trunksucht. 

Radices Asclepiadis oder Vincetoxici oder Hirundinariae. 
Schwalbenwnrzeln. Souche d'asclepiade. 

Asclepias vincet6xicum. Aselepiadeae. Seidenpflanzengewächse. 

Europa, an sandigen Plätzen. 

Wurzelstock hin- und hergezogen, rötlichgelb, 3-6 cm lang, ober­
halb mit Stengelresten, unten mit 8-10 cm langen, glatten, bräunlichen 
Wurzeln besetzt. Geruch schwach, eigentümlich, Geschmack bitter, 
etwas scharf. 

Bestandteile. Asklepiadin, brechenerregend, Stärke, Vinzetoxin 
ein Glykosid. 

Anwendung. Hier und da von Landleuten als Vieharzneimittel 
in Gaben von ungefähr 10 g. Ferner in der Branntweinfabrikation. 

Radices Bardanae oder Lappae majoris oder Arctii. 
Klettenwurzeln. Kliebenwnrzeln. Racine de bardane. Burdock Root • 

.Aretium Lappa. Lappa offieinalis, L. minor, L. toment6sa, Comp6sitae. _ Korbblütler. 

Deutschland überall häufig. 

Pfahlwurzel, spindelförmig, selten ästig, 25-30 cm lang, 1-2 cm 
dick, runzlig, außen graubraun, innen bräunlich mit weißfilzigen Höh­
lungen, oft noch mit weißlichem Stengelrest versehen. Holz strahlig, 
Mark weiß. Die größeren Wurzeln kommen meist gespalten in den 

8* 
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Handel. Geruch eigentümlich, frisch kräftig, später schwach. Geschmack 
schleimig. JUan sammelt sie im Herbst oder im Frühjahr. 

Bestandteile. Inulin (eine Art Stärke) etwa 40 Ofo. Gerbstoff, 
Spuren von Zucker und ätherischem Öl, Schleim. 

Anwendung. Innerlich als Zusatz zu blutreinigenden, schweiß­
treibenden Tees, äußerlich als Haarwuchs förderndes Mittel. 

Die Wurzel ist sehr dem Schimmel und dem Wurmfraß ausgesetzt, 
muß daher gut getrocknet, in Blechgefäßen, aufbewahrt werden. 

**t Radices Belladonnae. 
Tollkirschenwnrzeln. Racine de Belladone. Belladonna Root. 

Atr6pa Belladonna. Solanaceae. Nachtschattengewächse. 

Laubwälder Mittel- und Südeuropas. 

Pfahlwurzel, bis zu 5 cm dick, außen bräunlich, innen schmutzig­
weiß, beim Zerbrechen stäubend. Die Wurzel kommt meist gespalten 
in den Handel, die einzelnen Stücke erscheinen rückwärts gekrümmt. 
Geschmack süßlich, später kratzend. Die Wurzel ist sehr giftig und 
wird im Hochsommer von mehrjährigen Pflanzen gesammelt. Sie darf 
nicht länger als ein Jahr aufbewahrt werden, da sie sonst an Wirksam­
keit verliert. 

Bestandteile. Atropin 0,3-0,5 Ofo, Hyoszyamin. 
Anwendung. Wird hauptsächlich in den chemischen Fabriken 

zur Darstellung des Atropins benutzt. 

Radices Bryoniae oder Vitis albae. 
Zannriibenwurzeln. Gichtwnrzeln. Tenfelsriibe. Racine de Bryone blanche. 

Bryony Root. 
Bry6nia alba, Br. di6ica. Cucurbitaceae. Kürbisgewächse. 

Deutschland, überall an Hecken und Zäunen klimmend. 

Große, rübenförmige Wurzel, im Handel stets in Scheiben ge­
schnitten, weißgelb mit zahlreichen Ringwülsten und durch Markstrahlen 
radial gestreift. Geschmack ekelhaft bitter. Geruch bei der frischen 
Wurzel sehr angenehm, getrocknet schwach. Wirkt giftig purgierend. 

Bestandteile. Viel Stärke, Hryonin. 
Anwendung. Als harntreibendes Mittel bei Wassersucht, bei 

Gicht, Epilepsie usw. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Rhizomata Calami. 
Kalmnswnrzeln. Racine d' Acore vrai. Acorns root. Sweet-Flag. 

Acorus calamus. Amceae. Aronsstabgewächse. 

überall in Deutschland in Sümpfen und Gräben. Ursprünglich in Asien heimisch. 

Im Herbst zu sammeln, am besten von Pflanzen, die nicht fort­
während im Wasser stehen. Der Wurzelstock ist, wenn ungeschält, 
gegliedert, etwas plattgedrückt, außen grünlich oder rötlich, nach dem 
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Trocknen braun, mit vertieften Narben oder Nebenwurzeln versehen, 
reichlich mit Blattnarben besetzt, bis zu 20 cm lang. Querschnitt 
durchaus markig, weiß, an der Luft rötlich werdend. Kleine, dunkle 
Gefäßbündel bilden um den Kern einen losen Ring. Die Handelsware 
ist meist geschält und gespalten, von möglichst weißer Farbe, obgleich 
in der Rindensubstanz die größte l\Ienge von 
ätherischem Öl enthalten ist. Der Geruch ist 
kräftig, angenehm aromatisch; der Geschmack 
feurig, zugleich bitter. Die vierte Ausgabe des 
Deutschen Arzneibuches verlangt Kalmus ge­
schält und läßt nur für Bäder ungeschälten Kal­
mus zu. (Fig. 114.) 

Bestandteile. Ätherisches Öl bis etwa 
50fo, Asaron, ein bitterschmeckendes Glykosid 
Akorin, Cholin. 

Anwendung. Äußerlich im Aufguß oder 
als Tinktur zu kräftigenden Bädern; innerlich 
als magenstärkendes Arzneimittel, auch als kan­
dierter Kalmus ( Confectio Calami), namentlich 
aber als Zusatz bei der Likörfabrikation. Zum 
Vertreiben von Ameisen. Als Zusatz zu Mund­
wässern, Zahntinkturen und Zahnpulvern. 

Rhizomata Caricis. Sandseggenwnrzelu. 
Deutsche Sarsaparillwnrzeln. Chiendent ronge. 

Reasedge-Root. 
(Fri<he•· Rad. 8arsaparillae Germ. genannt.) 

Carex arenaria, Cyperaceae. Riedgrasgewäcbse. 

N orddeutschland. Die Dünen der Nord- und Ostseeküste. 
N ordamerika. 

Die kriechenden Wurzelstöcke der oben ge­
nannten Pflanze. Oft meterlang, 1-3 mm dick, 
verästelt, gegliedert, graubraun, an den mit 
Wurzelfasern besetzten Knoten mit langen zer-

Fig. 114. 
Rhizoma Calami. 

schlitzten Scheiden versehen. Die äußere Rinde haftet nur locker an. 
In der Rinde erkennt man auf dem Querschnitt mittels der Lupe große 
quadratische Lücken. Fast geruchlos, Geschmack süßlich, mehlig, hinter­
her kratzend. (Fig. 29.) 

Bestandteile. Schleim, Harz, Stärkemehl. Spuren von ätheri­
schem Öl. 

Anwendung. Als blutreinigendes, harn- und schweißtreibendes 
Mittel, ähnlich der Sarsaparillwurzel. Bei Gicht und Rheumatismus. 
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Radices Carlinae oder Cardopatiae. 
Eberwurz, Roßwnrz. Attigwnrzel. Racine de Carline. 

Oarlina acaulis. Oomp6sitae. Korbblütlergewächse. 

Deutschland, Schweiz. 

Pfahlwurzel, fast immer einfach, oben mit Blattschopf, bis 15 cm 
lang, 2-3 cm dick, schmutziggrau, tief gerunzelt, innen gelbbraun, 
harzartig spröde, nicht holzig. Geruch angenehm aromatisch. Ge­
schmack süßlich, dann scharf. Die Wurzel ist im Herbst zu sammeln. 

Bestandteile. Inulin, braunes ätherisches Öl, Harz. 
Anwendung. Als harntreibendes Volksarzneimittel und Bestand­

teil verschiedener Viehpulver. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 
Verwechslungen mit der Wurzel von Carlina vulgaris erkennt man 

an der holzigen Beschaffenheit derselben. Ohne aromatischen Geruch. 

Radices Caryophyllatae. Nelkenwnrzeln. Nardenwnrzel. Weinwnrzel. 
Souche de benoite. 

Geum urbanum, Rosaceae. Rosengewächse. 

Deutschland, überall häufig. 

Wurzelstock mit Wurzeln, bedeckt mit schwarzbraunen Schuppen. 
höckerig und hart. Nebenwurzeln hellbraun. Geruch im frischen Zu­
stande schwach nelkenartig; Geschmack bitter, später zusammenziehend. 

Bestandteile. Nach Nelken riechendes ätherisches Öl, Gerbsäure, 
Harz. 

Anwendung. In der Abkochung äußerlich als blutstillendes und 
wundheilendes Mittel; innerlich gegen Durchfall, Nachtschweiß usw. 
In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Rhizomata Chinae (nodosae). 
Chinawnrzeln, Pockenwnrzeln. Souche de sqnine. China Root. 

Smilax China. Liliaceae. Liliengewächse. 

China. Oochinchina. 

Die knolligen Seitensprossen des Wurzelstocks, meist geschält und 
von den Wurzeln befreit. In Gestalt von dichten, länglich runden und 
schweren Knollen, bis zu 200 g Gewicht. Außen graubräunlich bis 
rotbräunlich, schwach runzlig, innen weißrötlich. Geruchlos, Geschmack 
süßlich, nachher bitter, kratzend. 

Bestandteile. Gerbsäure, Stärkemehl, Zucker. 
Anwendung. Ähnlich der Sarsaparilla als Blutreinigungsmittel, 

auch gegen Gicht. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 
Die amerikanische Chinawurzel von Smilax pseudochina ist weit 

leichter, blasser, schwammig und ohne jede Wirkung. 
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t Bulbi Colchici. Herbstzeitlosenknollen. Zeitlosenknollen. Bulbe de 
Colchique. Colchicum Root. 

C6lchicum autU1nndle. Liliaceae. Liliengewächse. 

Deutschland, anf feuchten Wiesen. 

Ende des Sommers zu sammeln. Im Han­
del meist in Querscheiben geschnitten. Die 
frische Knallzwiebel ist etwa wallnußgroß, 
ähnlich einer Tulpenzwiebel; auf der einen 
Seite flach, mit einer Längsfurche versehen. 
Getrocknet geruchlos. Geschmack fade, hinter­
her scharf und kratzend. Außen braun­
schwarz, innen weißlich. (Fig. 115.) 

Bestandteile. Colchizin, Stärkemehl. 
Sehr giftig! 

Anwendung. In der inneren :Medizin, 
wie Sem. Colchici. Fig. 115. 

Colchicum autumnale. 

** Radices Colombo oder Columbo. 
Colombownrzeln, Kalumbawnrzeln, Ruhrwurzeln. Racine de colombo. 

Ualumba Root. 
Jatrorrhiza palmata, C6cculus palmdtus. Menispermaceae. Montlsamengewäcbse. 

Ostküste Afrikas, auf Madagaskar und in Ostindien kultiviert. 

Es sind die fleischigen Nebenwurzeln des obengenannten Ranken­
gewächses; kommen stets in Scheiben geschnitten in den Handel Diese 
sind 3- 6 cm breit, 4- 20 mm dick; unregelmäßig verbogen, leicht. 
Außen runzlig, graubraun , auf der Schnittfläche grünlichgelb. Ge­
schmack sehr bitter, Geruch schwach und eigentümlich. 

Bestandteile. Stärkemehl, Kolombosäure, auch Kalumbasäure 
genannt, Kolombin bzw. Kalumbin, ein kristallinischer Bitterstoff. 

Anwendung. In der inneren Medizin gegen Diarrhöe, Ruhr, als die 
Verdauung an:t;egendes Mittel. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Radices Colubrinae oder Serpentariae. Schlangenwurz. 
Virgin. Hohlwurzeln. Souche de serpentaire. Virginia-Snaker~t. 

Aristol6chia serpentdria. Aristolochiaceae. Osterluzeigewächse. 
N ordarnerika. 

Horizontaler V\' urzelstock etwa 2- 3 cm lang, einige mm dick. Auf 
der Oberseite mit Stengelresten, auf der Unterseite dicht mit faden­
förmigen, blaßbraunen Wurzeln besetzt. Geruch eigentümlich baldrian­
ähnlich. Geschmack gewürzhaft, kampherartig. 

Bestandteile. Ätherisches Öl etwa 1/ 2%, Harz. 
Anwendung. Innerlich als Aufguß oder Pulver gegen Hysterie, 

epileptische Zufälle, in Amerika auch gegen Biß von Schlangen. In 
der Likör- und Branntweinfabrikation. 
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Radices Consolidae oder Symphyti. 
Schwarzwurzeln, Beinwnrzeln. Racine de eonsoude. Comfrey Root. 

Symphytum officinale. Borraginaceae. Boretschgewächse. 

Deutschland, an Gräben und auf feuchten Wiesen. 

Rauptwurzel vielfach mehrköpfig, 20-30 cm lang, oben etwa 2 cm 
dick; kommt meist gespalten in den Handel. Außen schwarzbraun, auf 
dem Bruch hornartig, gelblich. Geruch schwach; Geschmack schleimig, 
süßlich. Die Wurzel löst sich beim Kochen zu fast 3/ 4 Teilen auf. 

Bestandteile. Schleim, Zucker, Asparagin, Gerbstoff. 
Anwendung. Als schleimiges, Husten linderndes Mittel, gleich 

der AltheewurzeL In der Volksmedizin wird sie in vielen Gegenden 
als Pulver mit Honig genommen und wird auch äußerlich zum Heilen 
von Wunden angewendet. 

Rhizomata C•h·cumae. 
Kurkuma· oder Gelbwurzeln. Cnrcuma long et rond. Turmeric. 

Gurcuma lon.qa. 8citamineae. Gewürzlilien. 

Ostindien, China, Japan Reunion, Afrika, Westindien kultiviert. 

Man unterscheidet im Handel runde und lange K. Die ersteren, 
etwa wallnußgroß, sind die eigentlichen Wurzelstöcke, die letzteren, 

e.r. 

Fig. 116. 
C. l. Cnrcnma longa. C. r. Curcuma rotunda. I k Seiten­
trieb, b r Blattreste, n Narben der abgeschnittenen oder 

abgebrochenen Seitentriebe, n w Nebenwurzeln. 

etwa fingerlang und -dick, 
die Seitenäste des Wurzel­
stocks. Größere Wurzel­
stöcke kommen zuweilen 
halbiert oder gar in vier 
Teile geteilt in den Handel. 
Beide Arten finden sich 
gewöhnlich gemengt, wer­
den später vielfach sortiert 
gehandelt. Außen graugelb) 
innen goldgelb bis rotgelb, 
dicht, mit fast wachsglän­
zendem Bruch. Schlechte 
verdorbene Ware erscheint 
auf dem Bruch fast schwarz. 
Die Wurzel wird, um das 
Auswachsen zu verhüten, 
vor dem Trocknen mit 

kochendem Wasser abgebrüht. Geruch eigentümlich, gewürzhaft; Ge­
schmack ebenfalls, etwas scharf. (Die K. bildet einen Hauptbestandteil 
des bekannten Currypowder.) Nach dem Pulvern erscheint die Wurzel 
goldgelb bis safrangelb. Sie färbt beim Kauen den Speichel dunkel­
gelb. (Fig. 116.) 
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Bestandteile. Kurkumin, ein harzartiger Farbstoff (in reinem 
Wasser unlöslich, löslich dagegen in Alkohol, ätherischen und fetten 
Ölen). Ätherisches Öl, Stärkemehl. 

Anwendung. Gegen Gelbsucht. Hier und da zum Färben von 
Salben, Fetten, Käse, Backwaren, Likören. In der eigentlichen Färberei 
immer mehr verdrängt, da die Farbe nicht haltbar ist und durch Alkalien 
braun wird. .Mit K. gefärbtes Fließpapier dient in der Chemie als 
Reagenzpapier auf Alkalien mid Borsäure. Kurkumapapier wird mit 
Alkalien braunrot. Kurkumapapier wird durch Borsäure beim Trocknen 
rotbraun. Nach dem Trocknen mit Salmiakgeist behandelt, wird es 
grünschwarz. Ferner in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Die Kurkuma kommt in Ballen, zuweilen auch in Binsenkörben in 
den Handel, und zwar über England, Holland, Harnburg und Bremen. 
Der jährliche Import für Deutschland beziffert sich auf einen Wert von 
etwa l\I. 250000. · 

l\lan unterscheidet, nach ihren Ursprungsländern genannt, ver­
schiedene Handelssorten. Die weitaus geschätzteste ist die chinesische, 
außen gelb, innen orangegelb, ähnlich dem Gummigutt, gepulvert 
feuriggelb. Weniger geschätzt sind Bengal, l\Iadras und Java, außen 
mehr grau als gelb, innen weniger schön von Farbe als die chinesische. 
Große afrikanische Kurkuma in handförmigen Knollen kommt nur selten 
in unsern Handel; sie stammt von einer anderen Szitaminee, Canna 
speciosa, soll aber sonst gleichwertig sein. 

Radices Dictamni. 
Diptamwnrzeln, Spechtwnrzeln. Aschwnrzeln. Racine de Dictarune blanc. 

Dictamnus albus, Rutaceae. Rautengewächse. 

Bergwälder Deutschlands und Südeuropas. 

Nebenwurzeln, stielrund, glatt, 
schwammig. Holzkern weiß, fest. 
schleimig, bitter. 

weiß. Rinde weiß, mehlig, 
Geruch aromatisch; Geschmack 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Harz. 
Verwendung in der Volksheilkunde als harntreibendes 1\<Iittel und 

gegen Hysterie. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Radices Enulae oder Helenii. 
Alantwnrzeln. Racine d'annee officinale. Horscheel·Root. 

Inula helenium. Comp6sitae. Korbblütlergewächse. 

)'Iitteleuropa, an feuchten Stellen. Auch kultiviert. 

Haupt- und Nebenwurzeln, seltener in Quer-, meist in Längs­
schnitten. Die ganze Wurzel, die im Frühjahr oder Herbst von der 
angebauten Pflanze gesammelt wird, ist bis zu 15 cm lang, 3-4 cm 
dick, stark verästelt, außen graubraun, innen graugelblich, hornartig; 
nicht holzig, in nicht ganz trockenem Zustande zähe und biegsam. 
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Auf dem Querschnitt zeigen sich zahlreiche große Ölbehälter. Geruch 
und Geschmack eigentümlich aromatisch. (Fig. 117). 

B es t an d teile. Inulin 30-45 OJo, bis 2 Ofo Alantöl, Helenin oder 
Alantkampher, Alantolsäure. Letztere sind in den Ölbehältern in 

Fig. 117. 
Rad. Helenii. Querschnitt. 
r Rinde, h.Holz, k Kambium 

o Ölbehälter. 

empfohlen. Helenin 
Kristallnadeln. 

kleinen Kristallen enthalten. 
Anwendung. Gegen Husten und Lungen­

krankheiten. Hauptsächlich in der Likörfabri­
kation als Zusatz· zu bitteren Schnäpsen. 

Das Helenin oder der Alantkampher, auch 
Isoalantolakton genannt, wird isoliert dargestellt 
und als kräftiges antiseptisches l\Iittel empfohlen. 
Es soll die Tuberkelbazillen noch in großer Ver­
dünnung töten und wird daher gegen Tuber­
kulose, ferner gegen Keuchhusten und Malaria 
ist vollkommen geruchlos und bildet farblose 

**Rhizomata Filicis. Wurmfarlllvurzeln, Johanniswurzeln. 
Racine de fongere male. Male Fern. 

Aspidium fili;r mas. Filicales, echte Farnkräuter, Familie Polypodiaceae. 

In Laubwäldern Europas häufig. Auf der ganzen nördlichen Erdhälfte erscheinend. 

Wurzelstock wagerecht wachsend, bis zu 30 cm lang, 2-5 cm 
dick, ringsum dachziegelförmig mit abgestorbenen Wedelbasen bedeckt. 
Außen dunkelbraun, innen grasgrün; auf dem Querschnitt sind ring­
förmig angeordnete braune Gefäßbündel sichtbar. Das Rhizom soll 
jedes Jahr im Herbst frisch gesammelt und bei gelinder Wärme ge­

trocknet werden, um die grüne Farbe 
der inneren Teile zu erhalten. Die Droge 
kommt in zwei Formen in den Handel, 
entweder ungeschält oder von der brau­
nen Rindenschicht befreit als Rhizo­
mata Filicis mundata. In diesem Zu­
stande bildet sie kleine, außen bräun­
liche, innen grüne Stückchen, welche 
gut getrocknet in festgeschlossenen 
Gläsern aufbewahrt werden müssen. 
Das Deutsche Arzneibuch schreibt sie 
ungeschält vor, doch soll sie von Wurzel 

Rhiz. Filicis. Qu;;~~h~ft~: f Gefäßbündel. und Spreuschuppen möglichst befreit 
sein. Das Pulver wird in kleinen 

Gläsern an dunklem Ort aufbewahrt. Geruch schwach; Geschmack an­
fangs süß, dann bitter und herb. (Fig. 118). 

Bestandteile. Fettes, anfangs grünes, später braunes Öl 60Jo, 
Spuren von ätherischem Öl, Zucker, Gerbsäure, Filixsäure, Filixrot, 
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das sich aus der Gerbsäure durch Oxydation bildet und die spätere 
braune Farbe des Rhizoms bedingt. 

An wend ung. Als Mittel gegen Eingeweidewürmer, namentlich 
den Bandwurm. Entweder als Pulver oder Extrakt, Extractum Filicis 
aethereum. Das wirksame Prinzip sind die Filixsäure und die ] 'ilix­
gerbsäure. An und für sich vorzüglich gegen den Bandwurm wirksam, 
lähmt sie aber leicht das Nervensystem und kann so den Tod herbei­
führen, auch Erblindungen sind beobachtet worden. Als Abführmittel 
darf nicht Rizinusöl verwandt werden, da dieses die schädliche Neben­
wirkung begünstigt. Infolge der Gefährlichkeit ist es vollauf berechtigt, 
daß diese Droge außerhalb der Apotheken überhaupt nicht und in den 
Apotheken nur auf ärztliche Anweisung abgegeben werden darf. 

Verwechslungen mit den Wurzelstöcken anderer Filixarten sind 
leicht zu erkennen, wenn man die markige Konsistenz und die zimt­
braunen Spreuschuppen, welche die Oberfläche bedecken, sowie den 
Querschnitt beachtet. 

Rhizomata Gal&ngae (minoris). Galgantwurzeln. 
Galanga de Ia Chine. Galanga·Root. 

Alpinia officinarum. Seitamineue (Zingiberaceae). Gewürzlilien. 
Familie der Ingwergewächse. 

Heimisch auf der Insel Hainan. Kultiviert an der Küste Chinas, der Halbinsel 
Leitschou und in Siam. 

Diese Droge kommt hauptsächlich über Hoichow, Pakhoi, Shanghai 
und Singapore in den europäischen Handel und zwar in Ballen von 

Fig. 119. 
Rhiz. Galangae. 

Fig. 120. 
Querschnitt von Rhiz. Galangae. r Rinde, 

k Kernscheide, h Holz, h b Leitbündel. 

etwa 50 kg. l\Ian baut die Pflanzen auf hügeligem Boden an und 
erntet den verzweigten Wurzelstock nach 5 bis 10 Jahren, reinigt ihn 
und schneidet ihn in Stücke. Die Droge bildet etwa fingerdicke, 
etwa fingerlange, meist gekrümmte , einmal verästelte Stücke, außen 
von rotbrauner Farbe , mit ringförmigen Wulsten und meist noch 
Reste der oberirdischen Stenge! und der Wurzeln tragend. Auf dem. 



124 Radices. Wurzeln. 

Querschnitt ist die Farbe heller, zimtfarben, mit zwei durch eine dunkle 
Kreislinie getrennten Schichten, einer äußeren, der mit Leitbündeln 
durchzogenen Rinde und einer inneren, wo die Leitbündel dicht ge­
drängt stehen. Auf dem Bruch erscheint sie dicht, etwas fasrig, holzig. 
Der Geruch ist angenehm aromatisch, der Geschmack gleichfalls, doch 
brennend scharf. (Fig. 119-120.) 

Bestandteile. Ätherisches Öl (Ursache des Aroms), scharfes 
W eichharz, Kämpherid, Galangin, Alpinin. 

An wend ung. Als magenstärkendes Mittel, hauptsächlich als Zu­
satz zu Magenschnäpsen; hier und da auch von den Landleuten als 
brunstförderndes Mittel bei dem Rindvieh angewandt. Die Wurzel soll 
nicht zu hell und möglichst schwer sein. Die zuweilen in den Handel 
kommenden Rhizom. Galangae majoris von Alpinia Galanga sind größer, 
innen mehlig, schmutzigweiß. 

Radices Gentianae (rtibrae). Enzianwnrzeln. Bittere Fieberwurzeln. 
Racine de gentiane. Gentian Root. 

G~ntiana lutea. G. purpurea. G. Pann6nica. G. punctata. Gentianaceae. Enziangewächse. 
Alpen und Gebirge Südeuropas. 

Es sind die getrockneten Wurzelstöcke und \Vurzeln von 20-24 cm 
Länge, die aber auch 1 m erreichen können, und 2-4 cm Dicke, kommen 

Fig. 121. 
Gentiana lutea. 

häufig der Länge nach gespalten in den 
Handel. Enzianwurzel ist außen gelb­
braun, am oberen Ende wulstig geringelt, 
mit schwachen Längsfurchen. Innen mehr 
rötlich oder orangefarben und unregel­
mäßig gestreift. Die rote Farbe der Wurzel 
wird dadurch erzielt, daß man die frischen 
Wurzeln in Haufen schichtet und einige 
Tage einer Art von Gärung überläßt. Die 
Wurzeln erhitzen sich dadurch stark und 
zeigen nun nach dem Trocknen eine rote 
Farbe. Die Ausbeute an Extrakt soll aber 
durch diese Behandlung leiden. Das deut­
sche Arzneibuch verlangt deshalb eine 
innen gelbliche bis hellbraune Wurzel. 
Die Wurzel ist fleischig, nicht holzig, gut 
getrocknet spröde, aber, weil hygroskopisch, 

bald wieder zäh werdend. Die Einsammlung soll im Frühjahr ge­
schehen. Geruch eigentümlich süßlich, nicht angenehm; Geschmack 
stark bitter. (Fig. 121.) 

Bestandteile. Ein gelber Farbstoff Gentianin, auch Gentiana­
säure genannt; ein kristal\isierbarer Bitterstoff, das Gentiopikrin; in der 
frischen Wurzel Zucker, Gentianose genannt, der jedoch infolge der 
Gärung und durch das Trocknen Zersetzung erleidet; fettes Öl. 
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Anwendung. In der Medizin als magenstärkendes Mittel, ent­
weder als Zusatz zu Tinkturen, oder als Extrakt; ferner in großen 
Massen zur Likörfabrikation und in der Tierheilkunde. 

Der in den Alpen in großen Mengen fabrizierte Enzianschnaps ist 
kein Auszug der Wurzeln, sondern wird bereitet, indem man die frischen 
Wurzeln auskocht, die stark zuckerhaltige Flüssigkeit vergären läßt 
und dann abdestilliert. 

Die unter dem Namen Rad. Gentianae albae gebräuchlichen Wurzeln 
stammen von einer Umbellifere, dem Laserkraut, Laserpitium latifolium. 
Sie werden in der Likör- und Branntweinfabrition verwendet. 

Enzianwurzel wird verfälscht mit dem Wurzelstock von Rumex 
alpinus. J\llan erkennt die Verfälschung daran, daß der Querschnitt mit 
Kalilauge befeuchtet, sich sofort rot färbt, was bei Enzianwurzel nicht 
der Fall ist. 

Radices Ginseng Americanae. Ginsengwurzeln. Red Berry. 
Panax quinquef6lius. Araliaceae. 

N ordamerika, namentlich Ohio und Virginien. 

Diese in großen Massen von Nordamerika nach China, wo sie zu 
abergläubischen Zwecken Verwendung findet, exportierte Wurzel kam 
auch eine Zeitlang zu uns und diente zur Darstellung verschiedener 
Geheimmittel. Sie ist meist spindelförmig, 3-5 cm lang, bis zu 1 cm 
dick; einfach oder nach unten in zwei Äste auslaufend. Außen bräun­
lich, innen gelblich weiß. Geschmack anfangs bitter, nachher süßlich, 
dem des Süßholzes ähnlich. 

Anwendung. Dient in Amerika zu gleichen Zwecken, wie unser 
Süßholz. 

Be stand teil. Panaquilon, ein wenig erforschter Bitterstoff. 
In China und Korea wird eine andere Ginsengwurzel, von Panax 

Ginseng abstammend, von wildwachsenden und kultivierten Pflanzen 
gewonnen. Da aber diese Droge, die dort als Universalmittel und als 
Aphrodisiacum in großen Mengen gebraucht wird, den Bedarf nicht 
deckt, wird die oben angeführte amerikanische Ginsengwurzel in großen 
Mengen in China eingeführt. 

Stolones oder Rhizomata Graminis. 
Queckenwurzeln. Graswurzeln. Racine de chiendent. Quitch Root. 

Triticum oder Agropyi"Um repens. Gramineae. Grasgewächse. 

Europa. 

Diese Pflanze ist ein sehr lästiges Unkraut unserer Felder. Die 
Droge besteht aus meterlangen strohhalmdicken Wurzelstöcken der­
selben, die im Frühjahr gegraben werden. Sie sind gelbglänzend, zäh, 
biegsam, knotig gegliedert, nur an den Knoten mit Fadenwurzeln und 
häutigen Scheiden besetzt. Geruch schwach, süßlich; Geschmack gleich­
falls süß und schleimig. 
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Bestandteile. Gärungsfähiger Zucker, l\Iannit, nach der Jahres­
zeit wechsend, Gummi, Tritizin. 

Anwendung. Als blutreinigendes und schleimlösendes Mittel, 
früher auch vielfach zur Bereitung des Extr. Graminis liquidum oder 
Mellago Graminis, ein heute durch das Malzextrakt verdrängtes Präparat. 

Verwechslungen sollen vorkommen mit den Wurzeln von Lolium 
perenne und Triticum caninum; doch treten bei diesen die Wurzelfasern 
auch zwischen den Knoten hervor. 

**t Rhizomata Hellebori albi oder V eratri albi. 
Weiße Nieswurz, Germerwurz, Krätzwurz. Hellebore blanc. 

Veratrum album. Liliaceae. Liliengewächse. 

Gebirge :Mittel- und Südeuropas. 

Wurzelstock 2,5 cm dick, 3-8 cm lang, kegelförmig, rings herum 
durch die entfernten Wurzeln weißnarbig, dunkelbraun, oben durch ab­
geschnittene Blattreste geschopft, innen weißlich mit dunklen Gefäß-

Fig. 122. 
Längsdurchschnitt von 

Rhiz. Veratri albi. 

ar -----· 

Fig. 123. 
Querschnitt von Rhiz. Veratri albi. ar Anßenrinde, 

mr Mittelrinde, k Kemscheide, h Holz. 

bündeln marmoriert, hart, geruchlos, das Pulver die Schleimhäute reizend. 
Das Deutsche Arzneibuch verlangt das Rhizom mit den Wurzeln, die 
eine Dicke von ungefähr 3 mm haben sollen. Die Rhizome sollen im 
Herbst von wildwachsenden Pflanzen gesammelt werden. Beim Pulvern 
sind die Augen und die Nase durch vorgebundene Flortücher zu schützen. 
Geschmack scharf, bitter, anhaltendes Kratzen erregend. (Fig. 122-123.) 

Bestandteile. Protoveratrin, Protoveratridin (sehr giftiges Alka­
loid), Jervin, Rubijervin, Pseudojervin, Jervasäure. Veratrin ist in 
der Droge nicht vorhanden. 

Anwendung. Innerlich selten, höchstens in kleinen Gaben von 
2 Gramm als Brechmittel bei Schweinen. Äußerlich als Zusatz zu Nies­
pulvern und zu Krätzsalben. Bei Herstellung von Pulvermischungen 
ist die Mischung mit Weingeist zu besprengen. 

Der von Nordamerika importierte Wurzelstock von Veratrum viride 
ist von gleichem Bau und gleichen Bestandteilen, wenn auch diese in 
geringerer Menge. 
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t Rhizomata Hellebori nigri. 
Schwarze Nieswurz, Christwurz. Hellebore noir. Christmas Root. 

Hellebo•"Us niger. Ranunculaceae. Hahnenfußgewächse. 

Gebirge Mitteleuropas und Südeuropas. 

Der Wurzelstock mit den anhängenden Wurzeln 5- 10 cm lang, bis 
zu 10 mm dick, verästelt, braunschwarz, innen weiß. Geschmack bitter­
lich, scharf, geruchlos. 

Bestandteile. Helleborein, giftig, zum Niesen reizend und Helle­
borin und zwar dies besonders in alten Rhizomen. 

Anwendung. Früher zuweilen innerlich gegen W assersucht und 
äußerlich gegen Hautausschläge. Zusatz zu Niespulvern. 

An Stelle der Rhiz. Hellebori nigri sind jetzt meistens Rhizomata 
Hellebori viridis von Helleborus viridis gebräuchlich. Diese sind im 
Äußeren den vorigen gleich, sollen jedoch bedeutend stärker wirken 
und sind daran zu erkennen, daß sie mit den Grundblättern einge­
sammelt werden. Die Droge ist im Mai und Juni einzusammeln. 

** Rhizomata Hydrastis. Racine d'hydrastis. Yellow Root. 

Hydrastisrhizom. Hydrastiswurzel. 
Hydrastis canadensis. Ranunculaceae. Hahnenfußgewächse. 

N ordamerika. 

Das Rhizom obiger Pflanze, die be­
sonders in den Wäldern von Indiana, 
Kentucky, Ohio und Virginia heimisch ist, 
ist ringsum mit 1 mm dicken Wurzeln 
besetzt, bis 5 cm lang, 5- 8 mm dick, hin­
und hergebogen, wenig verzweigt, sehr 
hart, Bruch glatt und hornartig. Farbe 
dunkelbraungrau, auf dem Bruche grünlich 
gelb. Geruch schwach, Geschmack bitter. 

Bestandteile. Gelbes Berberin und 
farbloses Hydrastin. 

Fig. 124. 
Querschnitt von Rhizoma Hydrastis. 

Anwendung. Als blutstillendes l\Iittel bei Krankheiten des Darmes 
und des Uterus. Größere Mengen können giftig wirken. 
Zieht man 1 Teil Hydrastisrhizom mit 100 Teilen Wasser aus , nimmt 
von diesem Auszug 2 ccm, fügt 1 ccm Schwefelsäure hinzu und darauf 
tropfenweise Chlorwasser, so entsteht eine dunkelrote Schicht infolge 
des Vorhandenseins von Berberin. 

Legt man einen dünnen Querschnitt des Rhizoms in einen Tropfen 
Salzsäure, so entstehen in dem Gewebe sofort sehr zahlreiche gelbe 
nadelförmige Kristalle, die mit dem l\Iikroskop leicht zu erkennen sind. 
(Fig. 124.) 
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t** Tlibera J alapae, auch Radices J alapae. 
Jalapenwurzeln. Racine de jalap. JaJap. 

Exogonium Purga. Convolvulaceae. Windengewächse. 

Mexiko, Abhänge der Anden, auch kultiviert. Jamaika, Südamerika, Indien, Zeylon. 

Die Droge besteht aus den knollenförmigen Verdickungen der 
Nebenwurzeln. Sie kommt, nach Entfernung der Wurzelzweige und 
der Wurzelspitze, bis faustgroß, dann entweder ganz oder nur zum Teil 
Yierfach gespalten, meist birnenförmig, länglich oder wallnußgroß in 
den Handel. Die Knollen werden in Netzen über freiem Feuer oder 
in heißer Asche getrocknet. Die Oberfläche erscheint dicht und fein 
gerunzelt, die Furchen oft infolge des Trocknens bei höherer Temperatur 
von ausgetretenem Harz gefüllt, dunkelbraun, innen dicht, graubräun-

Jp. P. 

Fig. 125. 
Tubera Jalapae verschiedener Formen. 

lieh, hart; wenn das Stärkemehl der Droge nicht verquollen ist, jedoch 
matt und weißlich. Auf dem Querschnitt bemerkt man konzentrisch 
wellige dunkle Linien, die Harzbehälter. Je weniger hiervon vorhanden, 
desto schlechter ist die Sorte. Geruch eigentümlich widerlich; Ge­
schmack gleichfalls, fade; dann bitter, kratzend. (Fig. 125.) 

Bestandteile. Konvolvulin, in dem drastisch purgierenden Harz 
(8- 17 °/ 0) enthalten. Das Deutsche Arzneibuch verlangt mindestens 
9% Harz. Stärkemehl. 

Anwendung. Als drastisches Purgiermittel in Pulverform (höch­
stens 2 g) und als Tinktur, ferner zur Bereitung des Jalapenharzes 
(siehe dieses). 

Die Droge kommt viel über Verakruz, wonach die besseren Sorten 
genannt werden, in den Handel, und zwar in Ballen von 50 kg. Die 
mittleren, festen und schweren Stücke sind die besten. Ganz zu ver-
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werfen ist die Tarnpiko J alapa in fingerförmigen Stücken, von Ipomoea 
simulans. Graubraun, der Länge nach gerunzelt. Sie enthält nur 
wenig Harz, das sich zum Unterschied von dem Harz der echten Droge 
in Äther vollständig löst. 

Rad. Jalapae Orizabensis oder laevis, auch Stipites Jalapae von 
Ipomoea Orizabensis sind gleichfalls zu verwerfen. Sie sind zylindrisch, 
sehr verschieden groß, außen grau und sehr runzlig, innen gelblich, 
sehr faserig, ohne konzentrische Ringe. Das Harz dieser Droge ist 
gänzlich in Äther unlöslich, das der echten Droge zu 5-8 ° j 0• 

Rhizomata Imperatoriae oder Ostrtithü. 
Meisterwurzeln. Racine d'imperatoire. 

lmperat6ria ostrnthium. Umbell!iferae. Doldentragende Gewächse. 

Gebirge Süddeutschlands und der Schweiz. 

Haupt: und Nebenwurzelstöcke mit ringförmigen Blattansätzen, ge­
gliedert, dunkelgrau, innen hlaßgelb, 12-15 cm lang, 2-3 cm dick. 
Geruch und Geschmack aromatisch, beißend scharf. Die Wurzel ist 
dem Wurmfraß sehr allsgesetzt, muß daher in Blechkasten aufbewahrt 
werden. 

Bestandteile. Ätherisches Öl. Ein Bitterstoff Ostin, Imperato­
rirr und Ostruthin. 

Anwendung. Als Volksheilmittel, hier und da als Zusatz zu 
Viehpulvern und Schnäpsen. 

**t Radices Ipecacuanhae. 
Brechwurzeln. Racine d'Ipecacuanha. Ipecacuanha Root. 

Uragoga oder Oephaelis (Psychotria) Ipecacudnha. Rubiaceae. Krappgewächse. 

Brasilien, Kolumbien, Ecuador. 

Die Droge wird aus der Provinz :Matto grosso über Rio ausgeführt, 
verpackt in Aroben von etwa 15 kg. Es sind die Nebenwurzeln eines 
kleinen Halbstrauches, 5 bis 15 cm lang, bis 5 mm dick, von grauer 
oder brauner Farbe. Die Wurzeln sind durch wulstige Einschnürungen 
und Erhabenheiten höckrig und geringelt (daher die Bezeichnung 
Rad. Ipecacuanhae annulatae). Die Rindensubstanz ist innen weiß­
gelblich, hornartig, sich von dem dünnen weißlichen Holzkörper leicht 
loslösend, etwa dreimal so stark als dieser. Der Holzkörper ist hart, 
der Rindenkörper leicht pulverisierbar. Im Handel werden die bräun­
lichen Sorten mit dicker Rinde vorgezogen. Geruchlos, das Pulver 
die Schleimhäute gefährlich reizend , daher größte Vorsicht beim 
Pulvern. Geschmack widerlich bitter. Außer der Riowurzel ist auch 
eine Kartagenawurzel im Handel, die dicker aber nicht so wulstig ist, 
sie stammt aus Kolumbien und ist der Rioware ziemlich gleichwertig. 
(Fig. 126.) 

Buchheister-Ottersbach I. 10. Auf!. 9 
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Bestandteile. Emetin (brechenerregendes Alkaloid) 1-2 %~ 
Zephalein, ein Glykosid, Ipekakuanhasäure, in der Holzsubstanz nur 
etwa der vierte Teil davon, daher die Rinde der wertvolle Teil der 
Droge. Stärkemehl in der Rindensubstanz 30 °/0, in der Holzsubstanz 7°/0• 

Anwendung. In der inneren Medizin teils in Pulverform, teils 
als Vinum Ipecaeuanhae als brechenerregendes, in kleinen Dosen auch 
als schleimlösendes Mittel. Ferner gegen Dysenterie (Ruhr). Für diesen 
Zweck kommt eine von den Alkaloiden befreite Wurzel in den Handel 

(Radix Ipecacuanhae de­
emetinisata oder sine 
emetino). 

Verfälschungen 
sind bei der eigentüm­
lichen Struktur der Wur­
zeln nicht leicht möglich, 
doch kommen ähnliche 
von verwandten Ru­
biazeen stammende Ipe­
kakuanha-Wurzeln in 
den Handel , die wohl 
auch Emetin enthalten~ 

aber in viel geringeren 
Mengen und daher nicht 
substituiert werden dür­
fen. Hierher gehören 

Rad. lpecacuanhae 
striatae , dicker, grau­
schwarz, in kurzen Ab­
ständen bis auf das Holz 
eingeschnürt und längs­
streifig gefurcht. Das 
Holzist graubraun, porig~ 
kaum bitter. 

Fig. 126. Uragoga Ipecacuanha. 
Rad. lpecac. alb. 

oder lignosae, weiß­
lich, keine Einschnürungen , mit Längsfurchen, Holz stärker als die 
Rinde, großporig; Geschmack schwach, nicht bitter. 

Rad. lpecac. farinosae, ästig hin imd hergebogen, nur stellen­
weise leicht eingeschnürt, Rinde mehlig bräunlich, Geschmack scharf~ 
nicht bitter. 

Außer der Rioware ist die gleichwertige aber vom Deutschen 
Arzneibuch nicht zugelassene Karthagena oder Savanilla Ipekakuanha 
im Handel. Sie ist dicker und größer, die Wülste treten nicht so weit 
hervor und sind mehr von einander entfernt. Die Stärkekörner sind 
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größer als die der Rioware, wo die größten Einzelkörner die Stärke 
von 0,012 mm nicht überschreiten. 

Rhizomata Iridis oder Ireos. Veilchenwurzeln. Irisrhizom. 

Racin d'iris on de violette. Iris Root. 

Iris germanica. I. pallida. I. florentina. Iridaceae. Schwertliliengewächse. 

Nordafrika, Südeuropa, wild und kultiviert, besonders bei Florenz und Verona. 

Der Name der Droge ist nur bedingt durch den starken, veilchen­
artigen Geruch, welchen die getrockneten Wurzelstöcke haben, in 
frischem Zustande fehlt derselbe gänzlich. Früher kam dieselbe auch 
ungeschält in den Handel, neuerdings so gut wie gar nicht mehr. 
Horizontaler Wurzelstock 5-12 cm lang, etwa daumendick, platt­
gedrückt, meist gekrümmt, zuweilen verästelt, knollig gegliedert, oben 
eben, unten narbig durch die abgeschnittenen Wurzelreste. Schwer, 
fest, weißlich bis gelblich; auf dem Bruch körnig mehlig. Die Wurzel­
stöcke werden im ~August von mehrjährigen Pflanzen gewonnen, in 
Wasser gelegt, geschält und dann mehrere Wochen an der Luft ge­
trocknet. Die besonders großen, glatten Exemplare werden durch 
Schneiden und Feilen in glatte Stäbchenform als Rhiz. Iridis pro infan­
tibus in den Handel gebracht. Ferner dreht man erbsengroße Kügel­
chen aus der Wurzel, zum Einlegen in sog. Fontanellen. Der Geruch 
ist stark veilchenartig, Geschmack bitter, etwas scharf, schleimig. Am 
meisten geschätzt sind die Florentiner Wurzeln, während die Veroneser, 
welche länger und dünner sind, als minderwertig gelten. Der Anbau 
der Irispflanzen nimmt in Italien immer größere Dimensionen an und 
zwar werden hauptsächlich Iris germanica und I. pallida angebaut. Die 
Droge kommt hauptsächlieh über Verona, Triest und Livorno in den 
Handel. In neuster Zeit kommen aus unseren afrikanischen Kolonien, 
namentlich aus Kamerun sog. afrikanische Veilchenwurzeln in den 
Handel. Dieselben, wahrscheinlich von wildwachsenden Pflanzen ab­
stammend, sind weit kleiner als die italienischen, mehr grau und von 
schwächerem Geruch. Sie können, bei billigen Preisen höchstens in 
der Parfümerie Verwendung finden. Einen gleichen Wert haben die 
Veilchenwurzeln von Mogador. 

Bestandteile. Ätherisches Öl in sehr geringer Menge (0,1 bis 
0,2 Ofo), in diesem Iron, ein veilchenartig riechendes Keton, das erst 
beim Trocknen des Rhizoms entsteht, ferner ein geruchloses Glykosid 
Iridin, Schleim, Stärkemehl und scharfes, bitteres, braunes Harz. 

Um der Droge ein schön weißes Aussehen zu geben, wird sie mit­
unter mit Kalk, Zinkweiß oder gar Bleiweiß eingerieben. Legt man 
sie in mit Salzsäure angesäuertes Wasser, so wird sich bei Vorhanden­
sein von kohlensaurem Kalk Kohlensäure entwickeln. V ersetzt man 
den erhaltenen Auszug mit Ammoniak im Überschuß und fügt Schwefel-

9* 
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wasserstoffwasser hinzu, so zeigt ein weißer Niederschlag Zinkweiß a,n. 
Erhält man nach Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser zu dem säure­
haltigen Auszug einen schwarzen Niederschlag, so ist Schwefelblei ent­
standen und !Bleiweiß nachgewiesen. 

Anwendung. Innerlich als !Zusatz zum Brusttee, ferner zum 
Aromatisieren von Zahnpulvern, Räucherpulvern usw. und in großen 
Mengen in der Parfümerie, werden doch allein in Grasse in Frankreich 
jährlich 300000 kg verarbeitet, die zum größten Teil aus Florenz be­
zogen werden. Auch in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Verwechslungen. Als solche werden angegeben die Wurzel­
stöcke von Iris pseudacorus. Jedoch sind diese innen rötlich. 

Radices Levistici oder Ligustici oder Laserpitii. 
Liebstöckelwurzeln. Racine de liveche. Lovage Root. 

Levisticum officinale. Ligusticum levisticum. Umbelliferae. Doldentragende Gewächse. 

Südeuropa. Deutschland kultiviert. 

Perennierende Hauptwurzel, mit einem kurzen Rhizom verbunden, 
häufig noch Blattbasen tragend, nach unten verästelt, die stärkeren 

2 

k 

Fig. 127. Rad. Levistici. 
1. Querdurchschnitt der frischen Wurzel, natürl. Größe. 
2. Querdurchschnitt einer getrockneten Wurzel (ver­

größert). m Mark. k Kambium, r Rinde, 1 Lücken 
im Parenchym. 

gespalten. 30-40 cm lang, 
3-5 cm dick, tief längsrunz­
lig, rötlichgelb bis graubraun, 
schwammig, zähe. Auf dem 
Querschnitt zeigt sich die Rin­
densubstanz weißlich, der Holz­
körper gelb, mit rotgelben 
Balsamgängen von 0,04 bis 
0,16 mm Weite. Die Pflanze 
wird hauptsächlich in der Pro­
vinz Sachsen angebaut, die 
Droge im Herbste meist von 

zwei- bis vierjährigen Pflanzen gesammelt und auf Bindfaden gezogen 
getrocknet. Die Wurzel ist dem Wurmfraß stark ausgesetzt. Geruch 
stark aromatisch, Geschmack ebenfalls, vorher süßlich. (Fig. 127.) 

Bestandteile. Ätherisches Öl, ein Terpineol, Harz, Zucker, 
Stärke, Angelikasäure. 

Anwendung. Innerlich in der Volksmedizin als harntreibendes 
Mittel, ein Teelöffel voll auf eine Tasse warmen Wassers; als Zusatz 
zu bitteren Schnäpsen. 

Verwechslungen mit Rad. Angelicae, von denen sie sich da­
durch unterscheidet, daß die Balsamgänge bedeutend kleiner im Um­
fange sind als bei der AngelikawurzeL 
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Radices Liquirftiae oder Glycyrrhizae. Siißholzwnrzeln. 
Racine de reglisse. Liqnorice Root. 

Glycyrrhiza glabra. Gl. glanduwfera. Gl. typica. Legwminosae, Hülsenfrüchtler, 

Unterfamilie Papilionatae, Schmetterlingsblütlergewächse. 

GI. typica in Südeuropa, in Deutschland kultiviert. Die beiden andern in .Asien, 
Südrußland (Kaukasus, Ural). Nordafrika. 

Man unterscheidet im Handel zwei Sorten; erstens spanisches oder 
deutsches Süßholz, von Gl. typica, zweitens russisches von Gl. glabra 
und glandulifera. Geringwertig ist griechische Ware. 

Alle in den Handel kommende Süßholzwurzein stammen von kulti­
vierten Pflanzen. Die Kultur derselben geschieht in großem Maßstabe 
in Süditalien, Frankreich, Spanien, Mähren, in Deutschland in der 
Gegend von Bamberg, Nürnberg und Schweinfurt, die des russischen S. 
am Kaukasus, den Inseln der W olgamündung. Alle diese verschiedenen 
Provenienzen werden, mit !Ausnahme des russischen S., unter dem Kol­
lektivnamenspanisches Süßholz zusammengefaßt, doch kommt von dem 
spanischen Süßholz für den deutschen Handel nur die süddeutsche Ware 
und die aus Spanien selbst in Betracht, da Italien und Frankreich ihre 
Produktion fast ganz .zu Lakritzen verarbeiten. Die spanische Ware 
kommt meist über Sevilla und Alikante, zum Teil auch über Marseille in 
den Handel in Ballen von 35-40 kg. Die beste Sorte stammt aus Tor­
tosa in Katalonien. Sie besteht aus Stücken von 60-90 cm Länge, etwa 
fingerdick, außen graubraun mit starken Längsrunzeln, innen goldgelb, 
dicht, faserig. Die in Deutschland produzierte Ware wird in länglich 
runde Kränze geflochten; sie ist meist dünner und von hellerem Gelb. 
Für die gepulverte und geschnittene Süßholzwurzel wird dieselbe ge­
wöhnlich geschält und in frischem Zustande geschnitten, hierdurch wird 
ein glatterer Schnitt ermöglicht. Die spanische Süßholzwurzel besteht 
hauptsächlich nur aus den Ausläufern. Sie sind dünn und mit deut­
lichen Augen versehen. Die russische Süßholzwurzel kommt über 
Petersburg, Moskau und Nischni Nowgorod in mit Lindenbastmatten 
verpackten Ballen von 80 bis 100 kg in den Handel. Sie besteht aus 
den Wurzeln und Ausläufern, ist meist geschält, ziemlich lang, bis 4 cm 
dick, das Holz locker, grob, strahlig, zerklüftet, leicht spaltbar, gelb 
aber blasser, als die spanische Wurzel. Während letztere schwerer ist 
als Wasser, daher in diesem sofort untersinkt, ist die russische Wurzel 
leichter, weil lockerer und schwimmt oben auf. Geruch beider schwach; 
Geschmack süß. 

Bestandteile. Glyzyrrhizin (Süßholzzucker) o-8 Ofo, ein glyko­
sidischer Körper und zwar saures glyzyrrhizinsaures Ammonium, Harz 
etwa 2 Ofo, Asparagin 1,25 Ofo. Stärke. 

Anwendung. Als hustenlinderndes, schleimlösendes Mittel, Zu­
satz zum Brusttee usw. In den Heimatländern zur Bereitung des 
Lakritzensafts. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 
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Das Deutsche Arzneibuch IV verlangt geschälte Wurzeln und Aus­
läufer von Glycyrrhiza glabra und Glycyrrhiza glandulifera, also die 
russische Ware. 

Radices Meu oder Mei oder Foeniculi ursini. 
Bärenwurzeln, Bärenfenchelwurzeln. 

Meum athamlintieum. Umbelliferae. Doldentragende Gewächse. 

Gebirge Mittel- und Südeuropas. 

Hauptwurzel, Länge 10-20 cm, Dicke 0,5-1,5 cm. Die Wurzel 
ist oben geringelt, unten längsrunzlig. Farbe außen dunkelbraun, 
innen blaßgelb. Geschmack süßlich, hinterher bitter aromatisch in­
folge Gehalts an ätherischem Öl. Geruch an Liebstöckel erinnernd. 

Anwendung. Als magenstärkendes Mittel gegen Fieber zu Vieh­
pulver und in der Likörfabrikation. 

Vor Wurmfraß zu schützen, daher am besten in Blechdosen auf­
zubewahren. 

Radices Morsus diaboli oder Succisae. Teufelsabbißwurzeln. 
Scabi6sa succisa. Succisa pratensis. Dip.sacaceae. Kardengewächse. 

Deutschland überall häufig. 

Wurzelstock 3-5 cm lang, etwa 1 cm dick, dunkelbraun, hart, dicht, 
mit dünnen Nebenwurzeln bedeckt. 

Bestandteile. Gerbstoff und bitterer Ext raktivstoff. 
Anwendung. In der Volksmedizin, hauptsächlich gegen Durchfall, 

Würmer und äußerlich zum Heilen von Wunden. In der Likörfabrikation. 

Radices On6nidis. Hauhechelwnrzeln. Racine de bngrane. 
Pettywhine Root. 

On6nis spin6sa. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie 
Papilionatae, Schmetterlingsblütlergewächse. 

Deutschland, dürre Felder und Heiden. 

Die bis zu 40 cm lange, wenig verzweigte Wurzel ist fingerdick, 
meist der Länge nach gespalten, zäh, faserig, außen mit schwarzer 

h ----

Fig. 128. • 
Querschnitt von Ononis spinosa 

Borke versehen, innen weißlich, porös. Holz­
körper meist einseitig entwickelt, mit breiten 
Markstrahlen, Rinde blättrig, sich ablösend. Be­
tupft man das Holz mit Ammoniakflüssigkeit, so 
wird es gelb. Die Wurzel trägt an ihrem oberen 
Ende kurze Stücke der unterirdischen Achse. 

l2iährige Wurzel). Der Geschmack der Wurzel ist kratzend, etwas 
herbe und süßlich, der Geruch schwach und erinnert an Süßholz. 
(Fig. 128.) 

Bestandteile. Ononin, Harz, Stärke, Ononid, ein dem Glyzyrrhizin 
ähnlicher, sonst wenig erforschter Körper. 
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Anwendung. Als harntreibendes und blutreinigendes Mittel: Zu­
satz zu verschiedenen Tees. In der Branntweinfabrikation. 

Radices Paeoniae. Pßngstrosenwurzeln, Gichtrosenwurzeln. 
Racine de pivoine. 

Pae6nia officindlis, P. peregrina. Ranunculaceae. Hahnenfußgewäe,hse. 
Südeuropa, bei uns in Gärten kultiviert. 

Knollig verdickte Nebenwurzeln, aus der holzigen Hauptwurzel ent­
:springend. Kommt meist geschält und der Länge nach gespalten in 
den Handel. Die Stücke 5-8 cm lang, etwa 1 cm dick, graurötlich 
oder graugelblich, innen mehr weißlich, mehlig. Geschmack schleimig, 
bitter. Früher viel gegen Krämpfe und epileptische Zufälle gebraucht, 
wird die Droge auch in neuster Zeit wieder hierfür angewendet. Ferner 
in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Radices Pareirae bravae. Grieswurzeln. 
Botry6psis platyphyUa. Menispermaceae. l\-Iondsamengewächse. 

Westindien, Mexiko, Brasilien. 

2-8 cm dicke, größere und kleinere Bruchstücke, 
runzlig, rissig, Rinde dunkelbraun, innen gelblichbraun. 
Geschmack süßlichbitter. 

zylindrisch, 
Geruchlos, 

Bestandteile. Pelosin (ein bitteres Alkaloid), auch Bebeerin ge­
nannt, Harz. 

Anwendung. Als harntreibendes l\Iittel bei Erkrankung der Harn­
werkzeuge, bei Gelbsucht. 

Radices Petrosel:ini oder Apü hortensis. Petersilienwurzeln. 
Racine de persil. Parsley Root. 

Petroselinum sativum. Umbelliferae. Doldentragende Gewächse. 
Südeuropa, bei uns kultiviert. 

Die Wurzel ist rübenförmig, kommt gespalten in bis 25 cm langen 
und bis 20 Millimeter dicken Stücken in den Handel. Außen gelblich, 
mit Quer- und Längsrunzeln, innen gelblich, schwammig. Geruch 
schwach nach Petersilie; Geschmack süßlich, schleimig. 

Bestandteile. Spuren von ätherischem Öl, Zucker, Schleim. 
Anwendung. Als harntreibendes Mittel, bei Wassersucht. In der 

Likör- und Branntweinfabrikation. 

Radices Pimpinellae. Pimpinelhvurzeln. Bibernellen. 
Racine de boucage. Racine de saxifrage. Pimpernell Root. 

Pimp'inella Saxifraga. P. magna. Umbelliferae. Doldentragende Gewächse. 
Überall in Deutschland. 

Die in eine Wurzel übergehenden verzweigten Wurzelstöcke, die 
im Frühjahr und Herbst von wildwachsenden Pflanzen gewonnen werden. 
Der Wurzelstock trägt häufig Reste des hohlen Stengels. Die Wurzel 
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meist einfach, 10--20 cm lang , etwa fingerdick , spitz zulaufend , ge­
runzelt, mit rundlichen Höckern. Außen rötlichbraun, innen weiß­
gelblich, schwammig. Auf dem Querschnitt Rinde weißlich, mit braun­
gelben Balsamgängen, ebenso breit wie der Holzkörper. Geruch und 

h 

Fig. 129. 

Geschmack aromatisch, dabei scharf und brennend. 
(Fig. 129.) Pastinakwurzeln von Pastinaca sativa~ 
die sich mitunter zwischen der Droge finden, er­
kennt man daran, daß sie nicht aromatisch sind. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Stärkemehl, 
Harz, Zucker, Pimpinellin. 

Anwendung. Als Tinktur gegen Heiser­
keit, hier und da auch als magenstärkender 
Zusatz zu Likören, zu Mundwässern und Zahn-Querschnitt von Rad. Pimpi­

nellae. r Rinde, k Kambium, 
h Holz, 1 Lücken. pasten . 

Rhizomata Podophylli. Fnßblattwnrzeln. Racine de Podophyllnm. 
Podophyllnm Root. 

Podophyllum peltatum. Berberidaceae, Berberitzengewächse. 
Nordamerika. 

Wurzelstock ungefähr 10 cm lang, 4-6 mm dick, hin- und her­
gebogen, unten mit dünnen Wurzeln oder Wurzelresten bedeckt. Außen 

PM.p. 

rotbraun , innen weißlich,. 
hart, mehlig oder hornartig. 
Geruchlos; Geschmack süß­
lich, nachher stark bitter. 
(Fig. 130.) 

Bestandteile. Stärke­
mehl , Gerbsäure , Podo­
phyllin, Podophyllotoxin, 
Pikropodophyllin, Podo­
phylloquerzetin. 

Fig. 130. 
Rhizoma Podopbylli. u Unterseite mit Nebenwurzelresten. 

o Oberseite. 
Anwendung. Als 

drastisches Purgiermittel~ 
daraus dargestellte Podophyllin wird ähnlich der J alapa. Auch das 

vielfach für sich angewandt. 

Rhizomata Polypodii. Engelsüßwnrzeln, Kropfwnrzeln. 
Polypodium vulgdre. Polypodiaceae. 

Europa. Deutschland. 

Wurzelstock von Blattansätzen und Wurzelresten befreit, 5-10 cm 
lang, federkieldick, etwas flach, durch die Wedelnarben gezähnt er­
scheinend , unten durch die Wurzelreste genarbt. Außen zimtbraun~ 
innen gelbbraun und wachsglänzend. Geschmack süßlich, hinterher 
bitter, kratzend. 
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Bestandteile. Fettes Öl, Mannit und ein dem Glyzyrrhizin ähn­
licher Stoff. 

Anwendung. In der Volksmedizin gegen Halsleiden und als harn­
treibendes Mittel. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Radices Pyrethri. Bertramwnrzeln, Zahnwurzeln. 
Racine de pyrethre. Pyrethrum Root. 

Anacyclus officinarurn. A. pyrethrum. Comp6sitae, Korbblütlergewächse. 
Erstere Böhmen, in Deutschland kultiviert. Letztere Küsten des Mittelmeers 

:Man unterscheidet im Handel zwei Sorten der Bertramwurzel, 
deutsche und italienische oder römische, erstere von A. officinarum, 
letztere von A. pyrethrum. 

Fig. 131. 
Rad. Pyrethri 

Germ. 

Rad. Pyrethri Germanici. 
Hauptwurzel durch die Blatt­
reste geschopft , 15-20 cm 
lang, oben federkieldick, unten 
fadenförmig verjüngt. Außen 
graubraun, gerunzelt, Rinde 
dick, harzglänzend, einen Kreis 
von Ölbehältern enthaltend. 
Holzkörper braun, marklos. 
Wird in der Gegend von 
JHagdeburg angebaut. (Fig. 131 
u. 132.) 

Rad. Pyrethri Italici oder 
Romani. Zylindrisch, stark 
gerunzelt, borstig geschopft, 

1 2 
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Fig. 132. 
Querschnitt von Rad. Pyrethri 
Germ. 1 oberer, 2 unterer Teil 

der Wurzel. 

Fig. 133. 
Rad. Pyrethri Italici. a oberes Stück, 

b Querschnitt vergrößert. 

mehr als doppelt so stark wie die vorigen. Außen graubraun , innen 
hart, mit strahligem, gelbem Holzkörper. Beide sind geruchlos, von 
brennend scharfem, speichelziehendem Geschmack. (Fig. 133.) 

Bestandteile. Scharfes Weichharz, auch Pyrethrin genannt, be­
sonders in der äußeren Rinde; ätherisches Öl, Inulin. 

Anwendung. Gekaut und als Tinktur zur Linderung der Zahn­
schmerzen. Hauptbestandteil der sog. Nußbaumsehen Zahntropfen. 
Auch Zusatz zu Niespulver. Beim Pulvern muß größte Vorsicht an­
gewandt werden, da schon ganz geringe Mengen schädlich wirken. In 
der Likör- und Branntweinfabrikation. 
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Radices Ratanhiae oder Ratanhiae Peruvianae. 
Ratanhawnrzeln. Racine de I'atanhia. Rhatany Root. 

Krameria triandra. Legwminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie Caesaepinioideae. 
Peru und Bolivien. 

Strauchartige Pflanze, auf den Abhängen der Kordilleren wachsend. 
Die Droge kommt meist über Kallao in den Handel in Seronen von 
90-100 kg. Sie besteht aus großen, bis 3 cm dicken, nach unten stark 
verästelten Wurzelstücken (oft noch mit starken Stammenden) , mit 
rissiger, dunkelbraunroter, fasriger Rinde, die auf Papier einen braunen 
Strich gibt. Das Holz ist braunrot, innen weißlich, die Rinde 1 mm 
dick. Diese stark adstringierend, das Holz geschmacklos. (Fig. 134.) 

Der weingeistige Auszug der Ratanhiawurzel 
(1 = 10) soll, nach dem Versetzen mit überschüssi­
ger, weingeistiger Bleiazetatlösung, einen roten 
Niederschlag liefern, und die von letzterem abfil­
trierte Flüssigkeit soll deutlich rot gefärbt sein. 

Granada oder Savanilla Ratanha von Kra­
meria 1xma. Ist in Frankreich gebräuchlich. 

R. Bei ihr ist das Holz nur 3 mal so stark als die 
Fig. 134. Rinde. 15-20 cm lange Wurzeläste von hell scho-

Querschnitt von Rad. Ra-
tanhiae. koladenbrauner Farbe. Rinde tief eingerissen, 

weniger fasrig als körnig. 
Brasilian. Ratanha ist mehr dunkelbraun, innen lebhaft braunrot, 

Rin,de fasrig, Holz sehr porös. 
Texas oder Mexikanische Ratanha von Krameria secundiflora. 

:Mexiko, Texas, Nordamerika. 2-3 cm dicke Wurzeln, schwarzbraun, 
uneben, runzlig. Auf dem Querschnitt rötlich marmoriert, Rinde stärker 
als das sehr dünne, helle Holz. Das im Handel vorkommende Extr. 
ratanhae American. stammt wohl ausschließlich von dieser Wurzel. 

Bestandteile. Ratanhagerbsäure in der Rinde 400fo, in der ganzen 
Droge nur 8 Ofo (Eisenoxydsalze dunkelgrün färbend), Ratanharot, wahr­
scheinlich aus der Gerbsäure entstehend. 

Anwendung. Als starkes Adstringens bei Durchfällen, Blutungen 
usw. Ferner als Zusatz zu Zahntinkturen. Das Ratanbaextrakt soll zu­
weilen in der Gerberei verwandt werden. In der Branntweinfabrikation. 

**Rhizomata Rhei (Chinensis) fälschlich noch Radices Rhei. 
Rhabarberwnrzeln. Racine de rhubarbe. Rhnbarb Root. 

Rheum palmatum, Rh. officinale, Rh. undulatum, Rh. compactum, 
Rh. emodi. Pvlygonaceae, Knöterichgewächse. 

Asien (Bucharei, Tartarei, China). 

Welche der verschiedenen Rheumarten (krautartige Pflanzen) haupt­
sächlich zur Gewinnung des echten Rhabarbers dienen, ist durchaus nicht 
genau festgestellt, die beiden ersten werden als Hauptstammpflanzen 
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genannt. Man weiß nur, daß die Droge von 6-Sjährigen Pflanzen 
gesammelt wird, und zwar sowohl von wilden als von kultivierten, 
jedoch ist es nicht, wie man früher annahm, die Wurzel, sondern der 
Wurzelstock (Rhizom), welcher in den Handel kommt. Die wild­
wachsenden Pflanzen sollen besseren Rhabarber liefern. Die tartarischen 
Provinzen Chinas liefern weitaus die größte Menge, doch auch die 
Bucharei und einige Teile Ostindiens produzieren diese Droge. Der 
knollenförmige Wurzelstock, von sehr verschiedener Größe, kommt stets 
mehr oder weniger geschält (mundiert), von den Nebenwurzeln befreit 
in den Handel. Je nach der Schälung unterscheidet man 1/ 1, 3j4, 1/ 2, 1/ 4 

mundiert, jedoch geschieht diese l\'Iundierung zum größten Teil erst in 
Europa, beim Sortieren der naturellen Ware. Die Gestalt und Größe 
der einzelnen Stücke ist, je nachdem sie ganze Wurzelstöcke oder Teil­
schnitte derselben sind, sehr verschieden, kegelförmig, walzenförmig, 

Fig. 135. 
Teil der äußeren 
Fläche von Rhiz. 
Rhei, die rhom­
bischen Maschen 

zeigend. 

plankonvex ( d. h. auf 
der einen Seite flach, 
auf der anderen ab­
gerundet) und je nach 
dem Grade des Mun­
dierens mehr oder 
weniger eckig. Die 
besseren Sorten außen 
lebhaft gelb, durch Be­
stäubenmitR.-Pulver, 

Fig. 136. 
Durchschnitt von Rhiz. Rhei. 

Konsistenz fest, markig, nicht holzig oder fasrig. Reibt man die 
Außenseiten ab, so zeigt sich auf der Oberfläche ein ziemlich regelmäßiges, 
weißes Gewebe rhombischer Maschen, aus Gefäßbündeln gebildet, in 
welchem gelbrote Strichelchen, die Markstrahlen, sich zeigen. (Fig. 135). 
Auf dem Bruch zeigt sich die Grundmasse weißlich, gelb und rot mar­
moriert, mit eigentümlichen, maserartigen, strahlenförmigen, dunkleren 
Partien, entstehend durch die innere Anlage der Neben wurzeln. (Fig. 136.) 
Bei den nicht ganz geschälten Stücken erkennt man deutlich die weiß­
liche Rinde mit gelbroten Strahlen durch einen dunkleren Ring vom Holz­
körper getrennt. Geruch und Geschmack eigentümlich aromatisch, bitter. 
Der echte R. knirscht beim Kauen zwischen den Zähnen, hervorgerufen 
durch eingelagerte Kristalle von oxalsaurem Kalk, die den europäischen 
Sorten fehlen; färbt den Speichel gelb. 

Von den früheren beiden Hauptsorten, der russischen und der 
chinesischen, ist die echte russische R.-Wurzel, der sog. Kronrhabarber, 
fast ganz aus dem Handel verschwunden, eine Folge des Erlöseheus 
der Lieferungsverträge der russischen Regierung mit den bucharischen 
Kaufleuten. Das, was heute unter dem Namen russischer R. in den 
Handel kommt, ist meistens ziemlich geringwertige, bucharische Ware. 
Der Kronrhabarber war insofern die beste Sorte, als er in Kiachta, wo 
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er abgeliefert wurde, einer genauen und strengen Kontrolle. der Regie­
rungsbeamten unterlag. Jedes einzelne Stück wurde durch Anbohren auf 
seine Güte geprüft und die schlechten vernichtet. Auf dem Bruch war 
diese Sorte feinkörnig, die rote Farbe überwiegend, daher das Pulver 
rotgelb. Die Stücke hatten stets zwei Bohrlöcher, ein durchgehendes 
für den Strick, auf dem sie getrocknet wurden, und ein bis zur Mitte 
gehendes, mehr trichterförmiges, von dem Prüfungsinstrument des 
Beamten herrührend. Sie kam über Petersburg in Holzkisten von 100 
bis 200 kg in den Handel. Die Kisten waren mit geteerter Leinwand 
überzogen und in Tierfelle eingenäht. 

Der chinesische Rhabarber kommt jetzt namentlich über 
Shanghai oder auch Kanton und Tientsin in mit Blech ausgeschlagenen 
Kisten (etwa 60-65 kg) in den Handel. Er wird westlich vom Mittel­
lauf des Hwanghoflusses gesammelt, nach der Provinz Schansi (Shensi) 
gebracht, hier bearbeitet und auf dem südlicher fließenden Jangtsekiang 
nach Shanghai verschifft, von wo aus er dann nach Europa gelangt. 
Die Stücke sind sehr verschiedenartig geformt: die flachen Stücke sind 
ohne Bohrloch, die kegelförmigen zeigen stets nur eins, dem oft noch 
Strickreste anhaften, bei den ganz mundierten wird das Loch durch 
Weiterbohren gereinigt. Auf dem Bruche ist der chinesische Rhabarber 
grobkörniger als der russische, die weiße Grundmasse überwiegend, 
das Pulver mehr hochgelb. Je nach der Art des Trocknens unter­
scheidet man an der Sonne oder im Ofen getrockneten Rhabarber. Zu 
der ersten Handelsware gehören Shensi- und Cantonrhabarber. Im 
Ofen getrocknet sind Szechuen und Common round. 

1. Shensi-Rhabarber, vorzugsweise in flachen, volleren Stücken, 
von sehr verschiedener Schälung, zeigt auf der ausgeschlagenen Bruch­
fläche, selbst bei leichteren, porösen Stücken, eine körnige, fast bröckelnde 
Struktur von scharfmarkierter Marmorierung und lebhaft roter Färbung 
der nach der Außenfläche hin regelmäßiger geordnet erscheinenden 
Strahlenkreise; Geruch eigenartig mild, ohne widerlich zu sein: Ge­
schmack beim Kauen schwach aromatisch bitter mit stark hervortreten­
dem Knirschen zwischen den Zähnen. 

2. Canton-Rhabarber in runder und flachrundlicher Form von 
fast ganzer Mundierung, erscheint von zäher, faseriger, mehr schwammiger 
Struktur mit verschwommener Marmorierung, ohne ausgeprägtere Strahlen­
kreise, schwächerem Hervortreten der weißen Grundmasse mit blaßröt­
licher Färbung der Markstrahlen: Geschmack beim Kauen kaum bitter, 
er zeigt ein weniger bemerkbares Knirschen. 

3. Szechuen-Rhabarber, zumeist ausgeprägt flache Stücke von 
durchweg guter Mundierung. Geruch brenzlich-räucherig. Geschmack 
bitter. Zwischen den Zähnen knirschend. 

4. Common round nicht gut mundierte Stücke mit stark rauchigem 
Geschmack. 
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Szechuen R. soll die gehaltreichste Sorte darstellen. 

Bestandteile sind infolge zahlloser Untersuchungen eine lange 
Reihe festgestellt, ohne daß man genau sagen könnte, welche die den 
Wert des R. bestimmenden sind: Chrysophansäure bis zu 5 Ofo, in den 
Zellen der roten Markstrahlen. Sie ist geruch- und geschmacklos, der 
in der Senna und der Cort. Frangulae enthaltenen Kathartinsäure 
ähnlich. Der abführende Bestandteil wird jetzt Emodin genannt, 
Ohrysopban ( orangefarben ), Rheumgerbsäure, Oxalsäure, an Kalk ge­
bunden, usw. 

Ein guter R. soll nicht zu leicht sein, eine reine Bruchfläche haben, 
überwiegend rot, ohne Hohlräume und schwarze Stellen sein, ferner 
kräftig von Geruch, fest, aber dem Fingernagel nachgebend. Rhabarber­
pulver wird häufig mit Kurkumapulver verfälscht. Man prüft darauf, 
indem man etwas des Pulvers mit einem Gemisch aus Chloroform und 
Äther zu einem Brei anrührt, diesen auf ein Stück Filtrierpapier ein­
reibt, die Flüssigkeit verdunsten läßt, das Pulver entfernt und den ent­
standenen gelblichen Fleck mit gesättigter heißer 
Borsäurelösung befeuchtet. War Kurkuma zugegen, 
so wird der Fleck orangerot und durch Benetzen 
mit Ammoniakflüssigkeit schwarzblau. Neuerdings 
hat man auch in Europa angefangen, Rhabarber 
.zur Gewinnung einer medizinisch brauchbaren 
Wurzel zu kultivieren, dieselbe erweist sich aber 
als bedeutend schwächer in der Wirkung. Nament-
lich England, Frankreich, Österreich (Mähren) pro- Fig. 137. 

Querschnitt von französi-
duzieren derartigen R. Diese letztere Sorte kommt schem Rhabarber. 

auch häufig in den deutschen Handel. (Fig. 137). Sie 
ist äußerlich sehr sauber behandelt, jedoch sind die Stücke viel kleiner, 
gewöhnlich kegelförmig, leichter und von hellerer Farbe. Außenfläche 
ohne das weiße Netz; auf dem Bruche deutlich strahlig, nur selten 
gemasert mit dunklem, sehr sichtbarem Ring, zwischen Rinde und Holz­
substanz. Dieser Ware sind oft die Wurzeln mit untergemischt. Das 
Pulver erscheint weit heller als das echte. 

Bestandteile mit dem asiatischen R. übereinstimmend, nur ist 
der Stärkemehlgehalt größer und die Oxalsäure fehlt. 

Anwendung. Der R. gilt als eines der besten magenstärkenden 
Mittel. In kleinen Dosen wirkt er wohl infolge des Gerbsäuregehalts 
stopfend, in größeren Dosen abführend. Er findet Verwendung zu 
zahllosen medizinischen Präparaten, teils in Stücken zu Aufgüssen und 
zum Kauen, teils als Pulver, teils als Extrakt, teils in wässerigen, spiri­
tuösen oder weinigen Auszügen. Technisch findet er Verwendung zum 
Gelbfärben, zum Cremen von Spitzen und Gardinen. Ferner ist er ein 
Bestandteil vieler Magenbitter. 
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Radices Rhei rhapontici. Rhapontikwurzeln. Pferderhabarber. 
Racine de rhapontic. Rhapontic Root. 

Rheum rhapontü:um. Polygorw,ceae, Knöterichgewächse. 
Sibirien, Ungarn, England, Frankreich, Deutschland u. an anderen Orten· kultiviert. 

Stücke oft 15-20 cm lang, meist fingerförmig oder platt, 2-3 cm 
dick. Rinde fast weiß oder blaßgelblich, später mehr braunrot; auf 
dem Bruch mattgelblich, strahlig. Geruch schwach, Geschmack wenig 
bitter, adstringierend; mehr schleimig, wenig knirschend. 

Bestandteile. Ähnlich wie bei Rheum, nur geringer. 
Anwendung. Ziemlich obsolet, nur noch als Tierarznei ge­

bräuchlich. Ferner in der Likör- und Branntweinfabri.kation. Die 
Blattstiele der Pflanze dienen als Gemüse. 

Rad. Rubiae tinct. (s. Farbwaren). 

Tubera Salep. Salep, Knabenwnrzeln. 
Orchis maS<:ula. 0. m6rio. 0. militaris. Pl4tanthera bifolia und andere Arten. 

Orchidaceae, Orchisgewächse. 
Deutschland und Orient. Kleinasien. 

Von den eben genannten Arten stammt der sog. deutsche Salep ab, 
welcher im Rhön, Spessart und Odenwald gesammelt wird. Die Knollen 

Fig. 138. Orchis morio. 
a alte. b jüngere Knolle. 

Fig. 139. 
Handförmige Knollen. 

und zwar die kuglig oder birnenförmig verdickten Wurzelknollen werden 
im Juli und August gegraben, die absterbende vorjährige Knolle ent­
fernt, ebenso bei den fingerförmigen die Spitzen, dann gewaschen, in 
kochendem Wasser einige Minuten abgebrüht, abgerieben, auf Fäden 
gezogen und rasch bei 60°-70° getrocknet. Sie bilden nun kleine, hasel­
nuß-, selten bis wallnußgroße Stücke, außen rauh, gelblichweiß, Bruch 
gleichmäßig, strukturlos, hornartig, sehr hart, und schwer zu stoßen. 
Geruch schwach, angefeuchtet eigentümlich; Geschmack schleimig, 
schwach salzig. (Fig. 138-139.) Die handförmig oder fingerförmig 
geteilten Knollen stammen von Orchis latifolia und 0 . maculata. Sie 
werden von dem deutschen Arzneibuch nicht zugelassen und nur in 
der Technik verwendet. 
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Der orientalische, Ievantiner oder persische Salep, über Smyrna 
in den Handel kommend, stammt von anderen Orchidazeen, namentlich 
Orchis saccifera, 0. laxiflora, 0. longicruris und bildet die Hauptmenge 
der Handelsware. Die Stücke sind z. T. größer, mehr bräunlich, so daß 
das Pulver dunkler als das des deutschen Saleps erscheint. Letztere 
Sorte ist daher immer höher im Preise. 

Saleppulver gibt beim Kochen mit 50 Teilen Wasser einen nach dem 
Erkalten ziemlich steifen, fade schmeckenden Schleim. 

Bestandteile. Schleim 40-50 Ofo, Stärkemehl15-30 Ofo, Zucker, 
Protein. 

Anwendung. Als Salepschleim 1:100, gegen Durchfall der Kinder, 
seltener als ernährendes Mittel, ferner in der Technik zum Appretieren 
feinerer Gewebe. 

Um Salepschleim herzustellen, übergießt man in einer Flasche 1 Teil 
Saleppulver mit 9 Teilen kaltem Wasser, schüttelt kräftig an und fügt 
90 Teile kochendes Wasser hinzu und schüttelt dann bis zum Erkalten. 

Radices Sapom1riae rubrae. Seifenwnrzeln. Racine de saponaire. 
Soap Wort. 

Saponliria offiCJinlilis. Caryophyllaceae, Nelkengewächse. 

Mitteleuropa, kultiviert in Thüringen und anderen Orten. 

Hauptwurzel mehr oder weniger verzweigt, zylindrisch, 20-30 cm 
lang, bis federkieldick, Rinde rotbraun, fein längsrunzlig, Holz dicht, 
gelblich. Geruchlos; Geschmack süßlich, schleimig, hinterher bitter, 
kratzend. Ist im Frühjahr und Herbst von zweijährigen Pflanzen zu 
sammeln. 

Bestandteile. 4-5 °/0 Saponin amorph, geruchlos, süß, hinterher 
bitter, kratzend, in Wasser und Weingeist löslich, Fette und Harze 
gleich der Seife lösend, daher die Anwendung der Wurzel zum Waschen 
von Wolle und farbigen Stoffen. 

Bedeutend minderwertig sind die 
Radices Saponariae Levanticae oder .Aegyptiacae von Gypsophila 

struthium, einer Karyophyllazee Südeuropas und Nordafrikas oder einer 
andern Gypsophilaart. Sie kommt über Triest in den Handel. Wurzeln 
30-40 cm lang, 4-5 cm dick, graugelb bis bräunlich, längsrunzlig, 
meist gedreht, querrissig. Auf dem Bruch gelblich, radial gestreift. 

Bestandteile. Struthiin, levantisches Sapotoxin genannt, wohl 
mit Saponin identisch. 

Radices Saponariae Hungaricae. Die ziemlich wertlosen, über Pest 
in den Handel gebrachten, ungarischen Seifenwurzeln kommen meist 
in fingerdicken, weißlichen Scheiben in den Handel; sehr leicht und 
zerklüftet. 
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**Radfces Sarsaparillae. Sarsaparillwnrzeln. 
Racine de salsepareille. Sarsae Radix. 

Smilax officindlis, S. medica. S . papyracea u. a. Liliaceae, Liliengewächse, 
Gattung Smilaceae. 

Süd- und Mittelamerika. 

Es ist nicht immer bekannt, von welchen der verschiedenen Smilax­
arten die betreffende Handelsware stammt. Sie unterscheiden sich im 
Äußern durch die Farbe, in der Form aber nur, indem manche durch 
größeren Stärkemehlgehalt bedingt, mehr rund, andere, bei denen das 
Stärkemehl infolge der Behandlung (Räuchern) größtenteils in Dextrin 
verwandelt ist, mehr schrumpflig, längsfurchig, strohartig erscheinen. 
Für den Handel gibt die Art der Verpackung charakteristische Unter­
scheidungen ab. Anatomisch, d. h. durch mikroskopische Untersuchungen 
des Querschnitts, lassen sich die einzelnen Sorten in zwei Gruppen 
scheiden, jedoch sind die Untersuchungen, die selbst für den Apotheker 
kaum Wert haben, da die Güte dadurch nicht bestimmt werden kann, 

ar für den Drogisten vollkommen überflüssig, 
./ sob;tld er infolge der Packung und des ganzen 

Äußeren unterscheiden kann, welche der 
- mr Hauptsorten er vor sich hat. 

Die in Deutschland beliebteste und vom 
Deutschen Arzneibuch vorgeschriebene Sorte 
ist die sog. 

Honduras S., welche an der östlichen Fig. 140. 
Querschnitt der Honduras Sarsa- Küste Zentralamerikas in Honduras, Guate­

parille, 4fach vergröllert. 
mala und Nikaragua gesammelt wird und von 

Guatemala über Belize in Britisch Honduras in den Handel kommt (mikro­
skopisches l\Ierkmal: Zellen der Kernscheide quadratisch, nach allen 
Seiten gleichmäßig verdickt). Man unterscheidet zwei Sorten nach der 
Art der Verpackung, entweder sind die Wurzelstöcke mit den Stengel­
resten dabei, dann sind die einzelnen Wurzelsysteme so in Ballen ver­
einigt, daß die Wurzelstöcke in der Mitte liegen, während die Neben­
wurzeln rechts und links bogenförmig eingeschlagen sind, oder die 
Wurzelstöcke sind, wie bei den besseren Sorten, entfernt, die Wurzeln 
zu armdicken Bündeln gelegt, oben und unten eingeschlagen und der 
ganzen Länge nach dicht mit einer gleichen Wurzel umwickelt. Die 
Länge und Dicke der Bündel variiert sehr. Farbe der Wurzel gelb­
braun bis dunkelbraun, etwa federkieldick, fast stielrund, nicht strohig; 
Rindensubstanz mehlig, weißgrau; Mark rein weiß, mehlig, ziemlich 
groß und scharf vom Holzteile abgegrenzt. Genaue Abstammung nicht 
bekannt, wahrscheinlich von Smilax medica. Geschmack etwas kratzend. 
(Fig. 140.) 

Eine der vorigen fast gleiche Sorte kommt unter dem Namen 
Karrakas S. über Laguayra, namentlich nach Frankreich in den 

Handel. Die Wurzelstöcke sind meist vorhanden, die einzelnen Wurzel-
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systeme mit einer Wurzel umwunden und dann viele solcher einzelnen 
Bündel in etwa 50 kg schwere , umschnürte Seroneu vereinigt. Farbe 
konstant lehmgelb; Stammpflanze unbekannt. (Fig. 141.) 

Lissaboner, Para. oder Maranho S. (mikroskopisches Merkmal: 
Zellen der Kernscheide radial gestreckt, keilförmig, nach innen und 
seitlich verdickt). Diese hochgeschätzte Sorte kommt aus Brasilien. 
Wurzelstöcke meist entfernt; die Wurzel der Länge nach in 1-P/2 m 
lange, armdicke Bündel vereinigt, die unten und 

oben abgeschnitten, an mehre­
ren Stellen mit Papier um­
wickelt und über demselben 
verschnürt sind. Mehrere sol­
cher Bündel werden dann mit­
tels einer gespaltenen Liane 

Fig. 141. zu etwa 30 cm dicken Bunden Fig. 142. 
Querschnitt der Karrakas · · t F b lbb Querschnitt der Lissaboner 

Sarsaparille, 2-3 fach vergr. vereimg · ar e ge raun Sarsaparille, 3 fach vergr. 
bis braun, zuweilen schwärz-

lich durch Rauch. Die Rinde erscheint etwa so dick wie das Mark, 
von blaßrötlicher Farbe. Holz schmal. (Fig. 142.) 

Verakruz, Lima oder Tarnpiko S. von Smilax medica abstammend, 
wird in großen 75-150 kg schweren, mit Stricken verschnürten Ballen 
über Verakruz exportiert. In der Regel sind die Wurzelstöcke dabei und 
die Wurzeln gegen diese hin aufgeschlagen. Farbe infolge anhängen­
der Lehmerde heller oder dunkler rehbraun. 
Rinde tief längsfurchig, hornartig, cJ.er Holz­
ring sehr breit, Mark schmal. Ordinärste 
Sorte. (Fig. 143.) 

Bestandteile. 3 saponinartige Körper: 
Smilazin (Sarsaparillsaponin), Parillin, Sarsa­
saponin, von diesen gilt das letztere als das 
giftigste, es wirkt brechenerregend und pur­
gierend. Stärkemehl in den nicht geräucherten 
Sorten, ferner scharfes, bitteres Harz, flüch­
tiges Öl. 

Fig. 143. 
Querschnitt der Verakrnz 

Sarsaparille. 
Anwendung. Vielfach in der inneren 

Medizin als blutreinigendes und schweißtreibendes Mittel 
litische und skrophulöse Krankheiten. 

gegen syphi-

Radices oder Lignnm Sassafras. Sassafrasholz. Fenchelholz. 
Bois de sassafras. Sassafras Root. 

Sassafras officinale. Lauraceae, Lorbeergewächse. 
N ordamerika. 

Verschieden große, oft sehr dicke, weiche, ästige Stücke des Wurzel­
holzes, stellenweise noch mit der korkigen Rinde bedeckt, dann außen 

B n chh ei ster- 0 tte rsba eh. 1. 10. Aufi. 10 
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grün bis rotbraun. Das Holz ist blaß bis 
dunkelrötlich braun, nicht sehr schwer, mit 
sichtbaren Jahresringen und radial gestreift. 
Die Markstrahlen sind 1 bis 4 Zellen breit. 
Geruch aromatisch, fenchelartig, Geschmack 
gleichfalls, etwas süßlich. 

Die Wurzeln werden im Herbste ge­
graben und zwar vor allem in den Staaten 
Pennsylvania, New Jersey und Nord-Karolina 
und werden über Baltimore verschifft. (Fig.l44.) 

Bestandteile. Ätherisches Öl (schwerer 
als Wasser) 21/ 2 Ofo, enthaltend 80% Safrol~ 
das Stearopten des Öles, ferner geringe Men­
gen Eugenol, Pinen, Phellandren, Laurineen­
kampher. 

Fig. U4. 
Teil eines Quersehnittes von Lig­
num Sassafras (20 fach vergrößert). 

j Jahresringe. ms Markstrahlen. 

Anwendung. Als blutreinigendes~ 

schweißtreibendes Mittel. In der LikÖr- und 
Branntweinfabrikation. 

**1· Bulbi Scillae oder Squillae. Meerzwiebeln. 

Bnlbe de scille. Sqnill. 
Urginea marititna, früher Scilla maritima. Liliaceae, Liliengewächse, Gattung Lilieae. 

Küsten des Mittelmeers. 

Die frischen Zwiebeln sind 10. bis 30 cm lang, 10 bis 15 cm dick. 
birnförmig, bis zu 21/ 2 Kilo schwer, außen von trockenen, braunroten 

Fig. 145. 
Urginea (Scilla) maritima. 

Häuten umgeben, nach innen 
fleischig wie die Speisezwiebel. 
jedoch nicht von so scharfem Ge­
ruch. In den Handel kommt sie 
in frischem Zustande oder zer­
schnitten, getrocknet, in gelblich 
weißen, hornartig durchscheinen­
den Stücken, ziemlich geruchlos, 
von scharfem, widerlich bitterem 
Geschmack. Man unterscheidet 
im Handel die rötliche Sorte aus 
Kalabrien, Sizilien, Südfrankreich 
und Nordafrika, und die weiße 
aus Griechenland, :Malta, Spanien 
und PortugaL Die Zwiebel zieht 
sehr leicht Feuchtigkeit an und 

soll dadurch unwirksam werden; sie muß daher, stark ausgetrocknet, 
in gut schließenden Gefäßen aufbewahrt werden. (Fig. 145.) 
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Bestandteile. Ätherisches Öl (beim Trocknen der Wurzel ver­
schwindend), Szillitoxin, Szillipikrin, Szillain. und Sinistrin, ein dextrin­
ähnlicher Körper. 

Anwendung. Als Brechmittel bei Kindern (Oxymel Scillae), ferner 
als harntreibendes Mittel bei Wassersucht und Herzleiden. Wirkt 
drastisch, in großen Gaben giftig. 

Die frische Zwiebel, aber nur diese, gilt als ein ausgezeichnetes 
Gift für Ratten und Mäuse (Szillitin-Latwerge). Es werden zu diesem 
Zweck frische Zwiebeln importiert, welche sich in feuchtem Sand eine 
Zeitlang halten; die bei uns in Töpfen kultivierte Meerzwiebel soll 
eine andere Art, Ornithogalum caudatum, und gänzlich wirkungslos 
sein. Die frische Zwiebel ist dem freien Verkehr überlassen. Sie wirkt 
hautreizend, weshalb bei der Bereitung von Rattengift gewisse Vorsicht 
angebracht ist. 

** Radices Senegae oder Polygalae Virginianae. Senegawurzeln. 
Racine de senega. Senega Root. 

Polygala Senega. Polygalaeeae. Kreuzblumengewächse. 

N ordarnerika. 

Die Droge wird aus dem kurzen, knorrigen Rhizom mit der Haupt­
wurzel gebildet und im Herbst v~n wildwachsenden Pflanzen gesammelt, 
besonders in Dakota, Nebraska und Jowa. 
Das Rhizom trägt zahlreiche oberirdische 
Stengelreste mit rötlichen Schuppenblät­
tern. Die Hauptwu,rzel ist gelblich, 10 bis 
20 cm lang, höchstens 1 1/ 2 cm dick, wenig 
verästelt, faserig, gedreht, auf der Innen­
seite mit vorspringender, kielartiger Kante, 
nach außen höckerig, wulstig. Schält man 
die Rinde von der eingeweichten Droge 
ab, so zeigen sich am Holze Abflachungen 
und Spalten. Geruch eigentümlich süß, 
Geschmack widerlich, kratzend. Man unter­
scheidet im Handel westliche und südliche 
Rad. Senegae. Die erste Sorte ist stärker, 
mit weniger Knollen und Fasern versehen, 
die letztere ist kleiner, zarter und mit 
vielen Fasern besetzt. Gilt als beste Sorte. 

Jedoch kommt Senega auch aus den nörd- Radix Senegae~t ~!~zelkopf. b kiel-

liehen Staaten z. B. Minnesota. (Fig. 146.) artige Kante. 

Bestandteile. Senegin, dem Saponin ähnlich, etwa 300fo 1\Iethyl­
valerianat, fettes Öl, Polygalasäure, der Quillajasäure identisch, Harz. 

Anwe ndung. In der inneren Medizin, meist im Aufguß , als 
schleimlösendes Mittel. 

10* 
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Radices Slimbuli. Sumbul· oder Moschuswurzeln. 
SU7nbulius moschatus. Umbelliferae. Doldentragende Gewächse. 

Zentralasien. 

Die Ware kommt über Rußland oder Bombay in den Handel. Sie 
bildet Abschnitte einer rübenförmigen, ungemein leichten und porösen 
Wurzel, gelblich oder bräunlich. Dem Wurmfraß stark ausgesetzt. 
Geruch kräftig, moschusartig. Geschmack aromatisch, bitter. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Sumbulsäure (flüchtig), Harz usw. 
Anwendung. Galt eine Zeitlang als nervenerregendes Mittel gegen 

Cholera usw. Meist aber nur in der Parfümerie, hier und da in der 
Likörfabrikation gebräuchlich. 

Radices Taraxaci. Löwenzahnwurzeln. Dent-de-lion. Dandelion. 
Taraxacum vulgare oder Le6ntodon Tamxacum. Oomp6sitae. Korbblütlergewächse. 

Gattung Liguliftorae. Znngenblütler. 

Fig. 147. 

Europa, überall gemein. 

Die Wurzel ist meist mit kur­
zem Wurzelkopf versehen, spin­
delförmig, längsrunzlig, außen 
schwärzlich. Auf dem Quer­
schnitt holzig, lebhaft gelb, mit 
dunkleren konzentrischen Rin­
gen, Geschmack bitter, salzig. 

Der Milchsaft verliert sich 
im Herbst und macht einem 
großen Zuckergehalt Platz, da­
her im Frühjahr zu sammeln. 

B e s t a n d t e i 1 e. Inulin, 
ein Bitterstoff Taraxazin, viele 
Salze, Zucker. 

Taraxacum vulgare. 

Anwendung. Abgekocht 
als appetitanregendes, abführen­
des Mittel. Das Deutsche Arz-

neibuch verlangt die Wurzel mit Kraut (Radix Taraxaci cum herba) 
und zwar die im Frühjahre vor der Blütezeit gesammelte, getrocknete 
Pflanze. (Fig. 147.) In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Rhizomata Tormentlllae. Souche de tormentille. 
Tormentil Root. Heideckerwurzeln, Tormentill· oder Blutwurzeln. 

Potentilla silvestris. Syn. Tormentilla erecta. Rosaceae. Rosengewächse. 
Unterfamilie Potentilleae. 

Deutschland, auf Waldwiesen usw. 

Wurzelstock höckerig, schwer und hart, fingerdick, 4-10 cm lang, 
mit zahlreichen vertieften Wurzelnarben. Außen dunkelgraubraun bis 
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rotbraun, innen gelb braun, allmählich rotbraun werdend. Geruchlos, 
von stark aromatischem und zusammenziehendem Geschmack. (Fig. 148.) 

Man sammelt den Wurzelstock im Frühjahr ein, entfernt die dünnen 
Nebenwurzeln und trocknet ihn. 

Bestandteile. Gerbsäure 15-30%, Tormentillrot, Harz, Stärke­
mehl, Ellagsäure, Chinovasäure. 

}'ig. 148. Rhiz. Tormentillae. 

Anwendung. In vielen Gegenden ein beliebtes Mittel gegen Durch­
fall. Zusatz zu Zahntinkturen. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Radices V alerianae. Baldrianwurzeln. Katzenwurzel. 
Racine de valeriane. Valerian Root. 

Valeriana offir:inaUs. Valerianaceae, Baldriangewächse. 
Mitteleuropa, vielfach kultiviert. 

Knolliger Wurzelstock, Rhizom, kurz, aufrecht, bis 5 cm lang und 
2-3 cm dick, vollständig mit Nebenwurzeln besetzt, heller bis dunkel­
braun. Vorzuziehen sind· die von trockenen Standorten gewonnenen 
Wurzeln. Bei diesen sind die Nebenwurzeln dünner, aber voll, nicht 
runzlig. Im Herbst zu sammeln und beim Trocknen strengstens vor 
Katzen zu wahren. Man wäscht die Wurzeln, kämmt mit eisernen 
Kämmen die feineren Wurzelverzweigungen ab und trocknet sie auf 
Fäden gezogen. Geruch, der sich erst beim Trocknen entwickelt, ist 
eigentümlich widerlich, aromatisch. Geschmack süßlich, zugleich bitter­
lich, kampherartig, gewürzhaft. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, in diesem Links-Borneol, auch 
Borneolester, Baldriansäure (flüchtig), W eichharz. 2 Alkaloide Valerianin 
und Chatinin, Apfelsäure, Ameisensäure und andere Säuren, Gerbstoff. 

Anwendung. Als krampfstillendes, nervenstärkendes, wurmtreib­
endes Mittel. In der Branntweinfabrikation. 

Verwechslungen mit Valeriana Phu. Wurzelstock länger, ge­
ringelt, nur unten mit Fasern besetzt. Valeriana dioica mit ähn­
lichem Wurzelstock und hellen, dünnen, geruchlosen Wurzelfasern. 
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Die kultivierte Thüringer Ware (bei Cölleda) Rad. Valerianae Thu­
ringica erscheint im allgemeinen größer und kräftiger, ist aber lange 
nicht so geschätzt wie die kleinere Harzer Radix VaJerianae montana 
Hercynica. Als beste Ware gilt die wildwachsende Harzer, die aber 
nur in kleinen Mengen im Handel ist. So schreibt das Deutsche Arznei­
buch die Rhizome und Wurzeln von kultivierten Pflanzen vor. 3 Teile 
frische Wurzeln geben 1 Teil trockene. 

Eine minderwertige Ware ist die aus Frankreich und Belgien 
stammende Rad. Valerianae citrina. Die russische Wurzel soll der 
deutschen gleichwertig sein. 

Radices V eti verae oder Ivaranchusae. Vetivm·wnrzeln. Cnscns. 
Andr6pogon muricatus. Gramineae, Grasgewächse. 

Ostindien, auch kultiviert. 

Wurzelstock kurz, bräunlich, geringelt, mit dünnen, 15-30 cm 
langen, längsrunzligen Wurzeln. Geruch eigentümlich aromatisch, nament­
lich beim Anfeuchten hervortretend; Geschmack aromatisch bitter. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, 0,4-0,8%, dem Irisöl im Geruche 
ähnlich, Geraniol, ZitroneHol und Ester der Baldriansäure. 

Anwendung. Im weingeistigen Auszug als Zusatz zu Parfüme­
rien. Das aus demselben dargestellte ätherische Öl, Oleum Vetiverae, 
ist gelblich, dickflüssig und dient in der Parfümerie als Geruch ver­
stärkender Zusatz. Als MottenmitteL Medizinisch gegen Lähmungen 
und Rheumatismus. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Bulbi VictoriiÜis longi. Allermannsharnisch, Er nnd Sie. 
Allium Victorialis. Asphodeleae . 

.Alpen. Gebirge Deutschlands. 

Fast zylindrische bis zu 10 cm lange 2-;-3 cm dicke Zwiebel, mit 
netzartiger Hülle. Obsolet, nur noch von Landleuten zu abergläubischen 
Zwecken gefordert. Mitunter in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Bulbi Victorialis rotrindi. 
Runder Allermannsharnisch, Er nnd Sie. 

Gladiolus communis, Gl. palustris. Iridaceae, Schwertliliengewächse. 
Südeuropa. 

Zwiebel zusammengedrückt birnförmig. Innen weißmehlig, von 
graubraunen, netzartigen, trockenen Häuten eingeschlossen. 

Anwendung wie bei der vorigen. 

Rhizomata Zedoariae. Zitwerwnrzeln. Racine de zlldoaire. 
Zedoary Root, 

Curcuma Zedoaria. Zingiberaceae, Ingwergewächse. 
Ostindien, kultiviert bei Bomhay und auf Zeylon. 

Knollige Wurzelstöcke in Längsviertel oder Querschnitte von 
2,5-4 cm Breite, bis 10 mm Dicke geteilt. Außen graubraun mit 



Radices. Wurzeln. 151 

zahlreichen Wurzelnarben innen etwas heller , von ebenem, mattem 
Bruch. Auf der Schnittfläche erkennt man die etwa 2-5 mm dicke 
Rinde. Geruch erst beim Pulvern hervortretend, angenehm aroma­
tisch; Geschmack bitter, aromatisch kampherartig. Müssen frei sein von 
Bohrlöchern der Insekten. 

Bestand teile. Ätherisches Öl, in diesem Zineol, scharfes Weich­
harz, Stärke. 

Anwendung. Als aromatisierender Zusatz zu Likören und Tink­
turen und als magenstärkendes Mittel. 

Man hat in der rohen Ware öfter Nuces vomicae gefunden, die 
sich aber sofort durch ihr Äußeres kennzeichnen. Auch sind öfter die 
knolligen der Länge nach gespaltenen Wurzelstöcke der gelben Zedoaria 
beigemischt. Die Stücke sind aber bedeutend größer. 

Rhizomata Zingiberis. Ingwer. Ingwerwurzeln. 
Racine de gingembre. Ginger. 

Zingiber officinale (Amomum Zingiber). Zingiberaceae, Ingwergewächse. 

Heimisch in Ostindien; kultiviert aber auch in China, Kochinchina, Westindien, 
Brasilien, W estafrika, Kamerun. 

Die Ware wird nur von kultivierten Pflanzen gewonnen, besteht 
aus dem Wurzelstock nebst dessen Seitenästen. Sehr verschieden von 
Größe, plattrundlich, bis zu 10 cm Länge, viel­
fach doppelt verästelt. Die äußere Bedeckung 
ist entweder abgeschabt (geschälter weißer 
Ingwer) oder unversehrt, dann schmutzig grau­
braun bis schwärzlich (natureller Ingwer, 
schwarzer oder bedeckter Ingwer). In Bengalen 
und Westafrika baut man den Ingwer auf Fel­
dern an, wie bei uns die Kartoffel und trocknet 
ihn an der Sonne. Die Ernte wird im Dezember 
und Januar vorgenommen. Innen ist Ingwer 
mehr oder weniger faserig, mehlig weißgelblich 
oder, wie bei dem Bengal- oder Barbados-Ingwer, 
mehr hornartig, bleigrau bis schwärzlich. Die 
Ursache hiervon ist, daß bei dieser Ware , die 
man auch schwarzen Ingwer nennt, die Wurzel-
stöcke vor dem Trocknen in kochendem Wasser Fig. 149. 

Zingiber officinale, Ingwer­
abgebrüht werden, wodurch das Stärkemehl zum pflanze. Links eine Einzelblüte. 

Teil in Dextrin übergeführt wird. (Fig. 149.) 
Bricht man Ingwer durch, so ragen an der körnigen Bruchfläche 

Fasern heraus, es sind dies die Gefäßbündel des Leitbündelzylinders. 
Bestandteile. Ätherisches Öl, das Arom, Gingerol den scharfen 

Geschmack bedingend, Stärke, W eichharz, Phellandren. 
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Anwendung. In der Medizin als Zusatz zu allerlei magenstärken­
den Tinkturen; zu Mundwässern und als Kaumittel, hauptsächlich in 
der Likörfabrikation und als Speisegewürz. 

Handelssorten: Jamaika oder westindischer I., Äste einseitig 
sitzend, geschält, gelblich, innen sehr mehlig, kommt vielfach, gleich 
der Kochinchina-Ware, durch Kalkmilch oder Chlorkalklösung "gebleicht" 
in den Handel. 

Bengal I., graubraun oder schmutzig grau, stark gerunzelt, innen 
teils hornartig, teils mehlig, nur auf den Seiten oberflächlich geschält, 
und zwar, um das Trocknen der Ware zu erleichtern. Die beste Ware. 

Afrikanischer I., von Sierra Leone, kleine, rundliche Stücke, zu­
weilen mit langen Ästen, ebenfalls nur oberflächlich geschält. In 
neuster Zeit fängt man auch in Deutschostafrika an Ingwer zu kul­
tivieren. 

Barbados I., sehr groß, ungeschält, graubraun, innen dunkel, 
hornartig. 

Chinesischer I., großstückig, ungeschält, runzlig, dicht, hart, auf 
dem Bruch bleigrau glänzend. 

In China werden die frischen Wurzelstöcke in Seewasser auf­
geweicht, darauf mit Zucker gekocht und dann als eingemachter Ingwer, 
Conditum Zingiberis, Confectio Zingiberis, in eigentümlichen, runden> 
irdenen Töpfen oder in Fässern in den Handel gebracht. 

Gruppe III. 

Stipites. Stengel. 
** Stfpites Dulcamarae. 

Bittersütlstengel. Douce·amere. Bittersweet·Stalks. 
Solanum dulcamara. Solanaceae. Nachtschattengewächse. 

Deutschland. 

Es sind die im Frühjahr oder Spätherbst gesammelten mehrjährigen 
Triebe obigen Halbstrauches, der namentlich an Flußufern wächst. 
Grünlichgelb, längsrunzlig, federkieldick, rund oder kantig, mit zer­
streuten Blatt- und Zweignarben. Hier und da mit glänzender Epidermis. 
bedeckt, sonst matt. Geschmack bitter, hinterher süßlich. Geruch frisch 
narkotisch, getrocknet geruchlos. 

Bestandteile. Dulkamarin, Solanin. 
Anwendung. Gegen Hautkrankheiten und Rheumatismus. In 

größeren Mengen eingenommen treten Vergiftungserscheinungen auf. 
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Stipites Visci. Mistel. 
Viscum album. Loranthaceae. Mistelgewächse. 

Europa (Schmarotzergewächs auf Bäumen). 

Die weiße Mistel ist ein immergrüner Strauch mit fleischigen 
Blättern, der auf Apfel, Birne, Linde, Pappel, aber auch auf Nadel­
hölzern wie Fichte und Kiefer schmarotzt, obwohl er reichlich Chloro­
phyll enthält. Die Pflanze senkt ihren wurzelartigen Saugapparat 
zwischen Rinde und Holz der Bäume ein und saugt so die Nahrung 
heraus. Die einjährigen Zweige werden im Dezember und Januar ge­
sammelt. Sie sind gabelig geteilt, federkieldick, gelbgrün. Die Früchte 
sind drei bis viersamige, klebrige Beeren und werden die Samen durch 
die Misteldrossel Turdus viscivorus, der die Beeren zur Nahrung dienenr 
weiter verbreitet. Der Mistelstrauch diente früher als Mittel gegen 
Zauberei, zumal wenn er auf Eichen wuchs, was selten vorkommt, und 
wird heute noch in England anstatt des Weihnachtsbaumes (Mistel-toe) 
zur Weihnachtsfeier verwendet. Alle Teile, besonders aber die weißen 
Beeren sind mit einem zähen, kautschuckähnlichen Stoff durchsetztr 
dem Viszin, das zur Herstellung eines vorzüglichen Fliegenleims oder 
Vogelleims verwendet wird und besonders von Japan in den Handel 
kommt. Man gewinnt diese zähe, klebrige Masse durch Auspressen 
unter Zusatz von Wasser. Zur Herstellung des Fliegenleims vermengt 
man die Masse mit Harz und Öl. 

Stipites rect. Pedunculi Ceras6rum. Saure Kirschstiele. 
Queues de cerise. Cherry·Stalks. 

Prunus Cerasus. Rosaceae. Rosengewächse. Unterfamilie Pruneae. 
Kultiviert. 

Die Bezeichnung Stipites ist gänzlich falsch, da die Ware keine 
Stengel sind. Es sind die getrockneten Fruchtstiele der sauren Kirsche. 
Sie werden hier und da in der Volksmedizin gegen Durchfall und als 
harntreibendes Mittel gebraucht. Ferner in der Küche als Zusatz beim 
Einlegen von Früchten. 

Gruppe IV. 

Ligna. Hölzer. 
Lignum Guajaci oder L. sanctum. L. Gallicum. 

Guajakholz, Franzosenholz, Pockholz. Bois de gayac. Gnaiacum • Wood. 
Guajacum officinale. Zygophyllaceae. Jochblättrige Gewächse. 

Westindien, Venezuela, Kolumbia. 

Das Holz kommt in großen 1 m langen, bis zu 30 cm dicken 
Stammenden in den Handel, die meist noch mit der etwa finger-
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dicken, scharf begrenzten Splintschicht bedeckt sind. Haupteinfuhrplätze 
sind Hamburg, London und Le Havre. Das Holz ist braungrün, infolge 
großen Harzreichtums sehr dicht und schwer (spez. Gew. 1,3), sinkt 
daher in Wasser unter, nicht spaltbar, weil die Gefäßbündel unter sich 
verschlungen sind. Geruch schwach, beim Reiben und Erwärmen an­
genehm benzoeartig, Geschmack scharf, kratzend. 

Bestandteile. Harz (s. Resina Guajaci) 220fo. Es besteht aus: 
Guajakharzsäure, Guajakonsäure, Guajazinsäure, Guajaköl und Guajak­
gelb. 

Anwendung. In der Medizin innerlich als blutreinigendes Mittel, 
äußerlich auch zu Zahntinkturen und dgl. Weit größer ist seine An­
wendung in der Technik, zur Darstellung von Kegelkugeln, Lagern 
von Maschinenwellen, Werkzeugstielen usw. Die hierbei abfallenden 
Späne werden geschnitten und geraspelt und zu medizinischen Zwecken 
verwendet. Ferner in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Verwechslungen sind nicht möglich, sobald man das Holz im 
ganzen vor sich hat. Das geraspelte soll dagegen zuweilen mit Buchs­
baumspänen vermischt werden, hauptsächlich ist es aber verunreinigt 
mit dem harzfreien, daher wertlosen Splintholz. Geraspelte Ware,, 
welche viel von diesen gelben Splintstücken enthält, ist zu verwerfen. 
Um den Geh!!,lt an Splintstücken festzustellen, wirft man das geraspelte 
Guajakholz auf eine 25prozentige Natriumchloridlösung. Während das 
Kernholz infolge der spezifischen Schwere untersinkt, bleiben die leich­
teren Splintstücke schwimmend. 

Von den Bahamainseln kommt ein Guajakholz, das von Guajacum 
sanctum abstammt. Dies wird nur für technische Zwecke verwendet, 
da das deutsche Arzneibuch das Kernholz von G. officinale vorschreibt. 
Schüttelt man Weingeist mit Guajakholz, filtriert ab und läßt den 
Weingeist verdunsten, so bleibt ein bräunlicher Rückstand (Harz), der 
mit einer weingeistigen Eisenchloridlösung (1 = 1 00) befeuchtet, vorüber­
gehend blaue Farbe annimmt. 

Lignum Quassiae Sririnamense. 
Quassienholz, Fliegenholz. Bitterholz. Bois de quassia. Quassia. W ood. 

Quassia amara. Simm·ubaceae. Simarubengewächse. 

W estindien, Brasilien. 

Das Surinam Quassienholz kommt über Holländisch Guyana in den 
Handel in Form finger- bis höchstens armdicker Stammenden, etwa 
1 m lang, meist noch mit der weißlichgr~uen, zerreiblichen, leicht ent. 
fernbaren Rinde stellenweise bedeckt. Das Holz ist auf dem Querschnitt 
weißlich oder hellgelblich, dicht, kaum porös, häufig mit blauschwärz­
lichen Flecken, durch Pilzfäden bedingt, versehen. Es zeigt keine 
Kristalle von Kalziumoxalat. Geruchlos, Geschmack rein bitter. 



Cortices. Rinden. 155 

Bestandteile. Quassiin (der eigentliche Bitterstoff), kristallinisch, 
kein Gerbstoff, daher wird die wässerige Lösung durch Eisenoxydsalze 
nicht verändert. 

Anwendung gleich der von Lignum Quassiae Jamaicense. 

Lignum Qmtssiae Jamaicense. Bitterholz. Bitter·Wood. 
Picmsma excelsa. Simarubaceae, Simarnbengewächse. 

W estindien. Jamaika. 

Kommt in Scheiten von 11/ 2-2 m Länge, bis 40 cm Dicke in den 
Handel. Häufig bedeckt von der fest aufsitzenden grauschwarzen bis 
1 cm dicken Rinde, die auf der Innenfläche blauschwarze Flecke zeigt. 
Holz sehr leicht, weißgelb, locker, geruchlos; Geschmack rein bitter. 

Das Holz läßt häufig Einzelkristalle von Kalziumoxalat erkennen. 
Es liefert für den Handel die Hauptmengen des Quassienholzes. 

Bestandteile. Bitterstoffe, die Pikrasmine genannt werden; eben­
falls kein Gerbstoff. Mitunter werden die Quassienholz-Handelssorten 
verfälscht mit dem Holze von Rhus Metopium, das gerbstoffhaltig ist, 
daher gibt die Abkochung mit Eisenoxydsalzen einen schwarzblauen 
Niederschlag. 

Anwendung. Innerlich 11.ur sehr selten als magenstärkendes 
Mittel, ferner im Aufguß als Klistier gegen Würmer und zu Waschungen 
gegen Ungeziefer, hauptsächlich als Fliegengift. Zur Darstellung der 
Bitterbecher, die an Wasser leicht den Bitterstoff abgeben. Das Deutsche 
Arzneibuch läßt sowohl das Surinam- als auch das J amaikaquassien­
holz zu. 

Lignum Sassafras. Siehe Rad. Sassafras. 

Gruppe V. 

Cortices. Rinden. 
Unter Rinde versteht man, wie wir in der Einleitung gesehen 

haben, den äußeren durch den Splint vom eigentlichen Kernholz ge­
trennten Teil des Stammes, bezw. der Äste und der Wurzeln. Sie be­
steht gemeinhin aus 3 Schichten, der äußeren Rindenschicht vielfach 
aus abgestorbenen Zellen bestehend (Kork und Borke), der mittleren 
und endlich der inneren oder Bastschicht. Bei den gebräuchlichen 
Rinden sind nicht immer alle drei Schichten vorhanden, vielfach ist die 
obere entfernt; einzelne, wie Cort. Ulmi interior, bestehen nur aus der 
inneren Ba~tschicht. Die Rinden einzelner Früchte, welche auch unter 
dem Namen Cortex aufgeführt werden, sind richtiger mit Schalen zu 
bezeichnen. 
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Cortex Angostnrae. 
Angostnrarinde. Angnstnre vraie. Angostura Bark. 

Gusparia trifoliata. Gusparia officinalis. Rutaceae, Rautengewächse. 

Kolumbien, an den Ufern des Orinoko. Venezuela. 

Rindenstücke, flach oder rinnenförmig, bis zu 15 cm lang, bis zu. 
5 cm breit, 1- 3 mm dick, an beiden Seiten verjüngt ( d. h. dünner als 
in der Mitte), außen graugelb, Innenfläche hell zimtfarbig (nie schwärz­
lich); glatt, hart und· spröde, Bruch eben. Die äußere Korkschicht 
läßt sich leicht mit den Fingernägeln entfernen. Geruch schwach 
aromatisch ; Geschmack gleichfalls und stark bitter. 

Bestand~eile. P J2 % äth. ÖL Die Alkaloide: Kusparin, Kus­
paridin, Galipin, Galipidin und ein Bitterstoff Angosturin. 

Anwendung. Selten m der Medizin, fast nur zur Bereitung des 
sog. Angosturabittern. 

Fig. 150. 
Querschnitt von Cortex Angosturae. 

Cortex Angosturae spurius. Falsche Angosturarinde, welche früher 
der echten substituiert sein soll, stammt von einer ostindischen Strychnos­
art und ist irrfolge ihres Bruzingehalts giftig. Selten rinnenförmig~ 
außen aschgrau mit gelblichen Korkwarzen. Innenfläche grau bis 
schwärzlich. Mit Salpetersäure befeuchtet, wird der frische Bruch dunkel­
rot (Reaktion auf Bruzin). Geruch fehlt ; Geschmack nicht aromatisch, 
rein bitter. 

B es t andteile. Bruzin (ein dem Strychnin ähnliches Alkaloid)~ 

Gerbsäure. 

Cortex Aurantü frnctus. Pomeranzenschale. 
Ecorce d'orange amere. Bitter Orange Peel. 

Gitrus vulgaris. G. Bigarradia. Rutaceae, Rautengewächse. 

Mittelmeergebiet, Orient, Südeuropa kultiviert. 

Getrocknete Fruchtschale der r eifen, bitteren Pomeranze, meist in 
Längsvierteln von der reifen Frucht abgezogen, seltener z. B. die 
französische W are in bandförmigen Streifen, dunkelrot oder grünlich­
braun, runzlig, sehr grubig, mit starker weißgelblicher Markschicht. 
Diese letztere muß für den medizinischen Gebrauch entfernt werden. 
Zu diesem Zweck werden die Schalen eine Viertelstunde in kaltem 
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Wasser eingeweicht, darauf das Wasser abgegossen und die Schalen 
in einem bedeckten Gefäße 24 Stunden beiseite gestellt. Dann 
wird das weiche Mark mittels eines dünnen Messers ausgeschnitten. 
Die so gereinigte Ware heißt Flavedo cort. Aurant. oder Cort. Aurantii 
fructus sine parenchymate oder C. Aur. f. expulpatus. Sie zeigt deutlich 
große Ölbehälter. 

Geruch kräftig, aromatisch; Geschmack bitter. 
Bestandteile. 1-2 % äth. Öl, Aurantioamarin (Bitterstoff), 

Auratioamarinsäure, im schwammigen Mark ein Glykosid Hesperidin. 
Die größten Mengen von Pomeranzenschale kommen von Malaga. 

Neben dieser Malagaschale ist die Kura<;aoschale im Handel, die von 
einer westindischen Spielart der Pomeranze abstammt, sie ist dick, 
mattgrün, von kräftigem, schönem Geruch und wird in großen Quanti­
täten eingeführt. Doch kommen unter dieser Bezeichnung auch 
Schalen einer spanischen Spielart und Schalen von unreifen Früchten 
in den Handel. 

Etwa beigemengte Apfelsinenschalen sind heller, mehr gelbrot, nicht 
so grubig, dünner und schwächer von Geruch und Geschmack. Erwärmt 
man dünne Querscheibchen der Apfelsinenschale mit Kaliumchromat­
lösung, so verändern sie ihre Farbe nicht, Pomeranzenschalen dagegen 
werden gebräunt. 

Confectio Aurantiorum. Orangeade, wird durch Einkochen der 
reifen Fruchtschalen einer anderen Art von Citrus, nämlich von Citrus 
spatafora, mit Zucker gewonnen. 

Anwendung. Die Pomeranzenschalen, von denen nur die Malaga­
schale offizinell ist, dienen in der Medizin als magenstärkendes Mittel, 
finden aber vor allem in der Likörfabrikation große Anwendung. 

Albedo fructus Aurantii, die herausgeschnittene Markschicht, kann 
für Riechkissenmischungen mit verarbeitet werden. 

Cortex Canellae albae. C6stus dulcis. 
Cortex Winteranus spurius. 

Weißer Kaneel. Weißer Zimt. Canelle blanche. Cassia White. 
Canella alba. Winterana Canella. Canellaceae. 

Antillen. 

Die Rinde des strauchartigen Gewächses ist rinnenförmig oder 
röhrig, gelblichweiß, hart, Bruch körnig. Innenfläche weißgrau. Ge­
ruch schwach zimtartig; Geschmack gleichfalls, bitter und scharf. 

Bestandteile. Äth. Öl, Mannit und ein Bitterstoff. 
Anwendung. In der Volksmedizin und der Likör- und Brannt­

weinfabrikation. 
Die Rinde kommt über Holland und England in den Handel und 

zwar in mit Bast umhüllten Bündeln von 50-60 kg. 



158 Cortices. Rinden. 

Cortex Caryophyllati oder Cassiae Caryophyllatae. Nelkenkassia. 
DicypeTtium caryophyllatum. Lauraceae, Lorbeergewächse. 

Brasilien. 

Die Rinde kommt in 50-60 cm langen Röhren, aus 6-8 über­
einandergelegten Stücken bestehend, in den Handel. Die Röhren sind 
2-4 cm, die einzelnen Rinden etwa kartenblattdick, schmutziggrau­
braun, innen dunkler. Geruch nelkenartig; Geschmack feurig, mehr 
zimtartig. 

Bestandteile. Äth. Öl, Harz, Gerbstoff. 
Dient vielfach zur Verfälschung des N elkenpulvers. Die Rinde wird 

in Bündeln von etwa 121/ 2 Kilo in Packtuch verpackt, 6-8 solcher 
Bündel sind dann wieder zu einem Ballen verbunden, der mit grobem 
Zeug umgeben ist. 

Anwendung. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

C6rtex Cascarillae oder Eluteriae. Kaskarillrinde. Rnhrrinde. 
:Ecorce de cascarille. Sweet Wood Bark. 

Oroton Eluteria. Euphorbiaceae, Wolfsmilchgewächse. 

W estindien. Südamerika. 

Die Rinde der Zweige fast immer gerollt, meist kurze Stücke, bis 
10 cm lang, 1 bis 2 mm dick. Außen weißgrau, mit feinen Längs- und 
Querrissen. Innenfläche rauh, dunkelbraun, Bruch hornartig, eben. 
Geruch aromatisch, moschusartig, besonders beim Erwärmen; Geschmack 
gleichfalls, scharf, bitter. Die Rinde kommt hauptsächlich aus West­
indien, von der Insel New Providence (Bahama Insel). Sie soll frei 
von Teilen des Holzes sein. 

Bestandteile. Äth. Öl, Kaskarillin (kristallinischer Bitterstoff), 
Gallussäure, Harz. 

Anwendung. Innerlich als magenstärkendes Mittel, in Dosen von 
0,5-1,0 mehrmals täglich, größere Gaben wirken schädlich; ferner zu 
Räucherpulvern, Schnupfpulvern, Tabaksaucen und in der Likörfabri­
kation. 

C6rtex Cassiae variae. Zimt. Kaneel. 

Unter dem Namen Zimt oder Kaneel, die Namen schwanken nach 
den Gegenden, kommen eine ganze Reihe Gewürzrinden in den Handel, 
welche von sehr verschiedenen Bäumen aus der Familie der Laurazeen 
abstammen. Ihre ursprüngliche Heimat ist Vorderindien, China 
und Kochinchina. Doch hat sich die Kultur derselben über den ganzen 
indischen Archipel, so wie nach Westindien und Brasilien verbreitet. 
Die Sorten haben je nach ihrer Abstammung und der Art der Behand­
lung einen sehr verschiedenen Wert. 
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Cortex Cinnamomi Ceylltnici. Zeylonzimt. 
Canelle de Ceylan. Ceylon Cinnamom. 

Cinnam6mum Ceylanieum. Lauraceae, Lorbeergewächse. 

Diese geschätzteste Sorte wird auf der Insel Zeylon, namentlich in 
der Gegend von Kolombo und Negumbo, in eigenen Plantagen, Zimt­
gärten, gewonnen, und zwar nur von ein- bis zweijährigen Schößlingen. 
Das Einsammeln geschieht im Mai-Juni und im November-Dezember. 
Man schneidet die etwa fingerdicken Wurzelschößlinge ab, löst die 
Rinde los, indem man Ringschnitte und diese im rechten Winkel 
treffende Längsschnitte in die Rinde macht, schabt die äußere Be­
deckung, Kork und Mittelschicht, ab, legt 6-10 so gereinigte Bast­
schichten übereinander und trocknet sie 
meist im Schatten. Dann verpackt man die 
aufgerollten, bis zu 80 cm langen Röhren 
in Bündel (Fardehlen) von 40 kg Gewicht. 

Zeylonzimt ist von blasser Lehmfarbe, 
die Stärke des Bastes soll die Dicke eines 
Kartenblatts nicht übersteigen. Geruch und 
Geschmack feurig aromatisch, nicht schlei­
mig und herb. Der sog. Javazimt ist dem 
echten zeylonischen im Äußern sehr ähn­
lich, nur ist er meist etwas dunkler und 
weniger kräftig von Geschmack, daher ge­
ringer an Wert. Seine Abstammung ist 
die gleiche. 

Bestandteile. Äth. Öl 11j 2 % (che­
misch von Kassiaöl nicht zu unterscheiden), 
Zucker, Harz. 

Fig. 151. 
Cinnamomum Ceylanicum. 
(Etwa 1/ 6 natürl. GröDe). 

Die Güte des Zimts ergibt sich hauptsächlich aus dem Geruch und 
Geschmack, wobei die dünnsten Rinden sich stets als die feinsten er­
wmsen. 

Pulver von echtem Zimt mit Branntwein übergossen gibt einen 
gleichmäßigen Brei, der bei längerem Stehen nicht zäh und gallertartig 
wird, wie dies bei Cassia vera und Cassia Cinnamom. der Fall ist . 

Cortex Cassiae Cinnamomi. Zimtkassia. Chinesischer Zimt. Kaneel. 
Canelle de Chine. Cassia Cinnamom. 

Cinnam6mum Cassia. Lauraceae, Lorbeergewächse. 

China, Kochinchina, Ostindien, Südamerika kultiviert. 

Es ist die vom Kork und einem Teil der Mittelrinde durch Ab­
schaben mehr oder weniger befreite Rinde stärkerer älterer Zweige. 
Die Gewinnung der Rinde ist dieselbe wie beim echten Zimt, nur wird 
auf das Abschaben weit weniger Sorgfalt verwendet. Die Röhren sind 
einfach, sehr verschieden lang (bis zu 50 oder 60 cm), bis fingerdick~ 
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die Dicke der Rinde selbst 1-3 mm, außen matt, hellbraun, dunkler 
als Zeylonzimt, stellenweise noch mit grauem Kork bedeckt. Bruch 
nicht fasrig, sondern derb körnig. Geruch angenehm zimtartig, Ge­
schmack weniger fein, etwas herb und schleimig. 

Bestandteile. Dieselben wie im Zeylonzimt, nur mehr Gummi 
und Stärke. 

Die Ware kommt hauptsächlich aus den chinesischen Provinzen 
K wansi und K wantung nach Kanton und Pakboi und dann über London 
und Harnburg in den deutschen Handel und zwar in mit Rohrmatten 
bedeckten sog. Gontjes, deren jede eine Anzahl von 1/ 2 Kilo schweren, 
mit Bast verschnürten Bündeln enthält, oder auch in Kisten. 

Unter dem Namen Cassia vera kommen im Handel ziemlich dicke, 
meist kleine Rindenfragmente, Bruchstücke vor, die von den stärkeren 
Zweigen des Zimtbaums in China und Japan gesammelt werden. Außen 
wenig abgerieben, meist von graubrauner, korkartiger Borke bedeckt. 
Geruch und Geschmack gut, letzterer jedoch stark schleimig. Meist zu 
Pulver verwendet, ebenso wie die 

Cassia lignea, der Malabarzimt des Handels, angeblich von einer 
Varietät des echten Cinnamomum Ceylanicum stammend. Teils in Form 
von etwa fingerdicken, einfachen Röhren, welche von einem graubräun­
lichen, feingerunzelten Kork umgeben sind. Innen und auf dem Bruch 
dunkelbraun bis nelkenbraun. Teils als Cassia Tigablas vollständig ab­
geschabt, außen gelbrötlich, feingerunzelt. Geruch und Geschmack 
schwächer zimtartig, stark schleimig. 

Der Malabarzimt kommt in mit Bastgeflecht überzogenen Kisten 
von 30 kg Gewicht, in Bündeln a 1/ 2 kg in den Handel. 

Der Verbrauch Deutschlands wird auf 6000-7000 Doppelzentner 
geschätzt. Nur ein verschwindend kleiner Teil davon wird in der Medizin 
verbraucht, alles andere als Gewürz zu den verschiedenartigsten Zwecken. 

**Cortex Chinae. Chinarinde, Fieberrinde. 
Ecorce de Qnina on de Qninqnina. Cinchona Bar. 

Cinch6na succirubra, C. Calisaya, C. micrantha, C. pur:pUrea, C. lanceolata, 
C. officinalis, C. Ledgeriana und verschiedene andere Zinchonaarten. 

Rubiaceae, Krappgewächse, Gattung Cinchona. 
Südamerika; kultiviert in Ostindien, Zeylon, Java, .A.Igier, Westindien usw. 

Das Studium und die Kenntnis der Chinarinden war ein sehr 
wichtiger und schwieriger Teil der Warenkunde. Zahlreiche Pharma­
kognosten hatten die Chinarinde zu ihrem Spezialstudium gemacht, 
und ganze Bände sind über die zahllosen Sorten geschrieben worden. 
Trotzdem war auch schon damals der wirkliche praktische Wert dieses 
Studiums ein sehr fraglicher, da einesteils die einzelnen Handelssorten, 
wie sie importiert wurden, mit zahlreichen anderen vermengt waren; 
anderenteils wurde der Gehaltswert der Ware durch die Sorte durch-
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aus nicht festgestellt, ebensowenig wie die Abstammung derselben, da 
nachweislich ein und dieselbe Zinchonaart oft mehrere Sorten lieferte. 
Heute haben sich diese Verhältnisse gänzlich geändert, teils dadurch, 
daß der Gebrauch der Chinarinde als solche mehr und mehr dem Ge­
brauch der aus derselben hergestellten Alkaloide gewichen ist, teils 
dadurch, daß der 
Import aus Süd­
amerika, dem ei­
gentlichenHeimat­
lande, zurückge­
gangen ist, wäh­
rend der Import 
der ostindischen 
Rinden, welche 
nicht nach jenen 
alten Sorten be­
nannt werden, 
mehr und mehr 
steigt. Das Deut­
sche Arzneibuch 
hat diesen V er­
hältnissen Rech­
nung getragen und 
führt nur die ost-
indische China-
rindevon Cinchona 
succirubra als offi­
zinell auf. Von 
der ganzen unge­
heuren Produktion 
an Chinarinde 
möchteheutekaum 
1% in die Drogen­
handlungen und 
von dort in die 
Apotheken gelan­
gen , während die 
übrigen 99 Ofo, als 

Fig. 152. 
Cinchona succirubra. 1/ 3 natürl. GröDe. 

sog. Fabrikrinden, direkt an die Fabriken verkauft werden. Bei diesen 
aber richten sich der Wert und Preis nicht etwa nach der Sorte, 
sondern einzig und allein nach dem vorher genau festgestellten 
Gehalt an Chinin. Die sog. Drogistenrinden, seltener Apothekerrinden 
genannt, werden erst durch Auslesen aus der Originalware her­
gestellt. Man wählt hierzu die guten, möglichst wenig zerbrochenen 

Buchheist er-Otte r s bach. I. lO.Auf!. 11 
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Rindenstücke, daher der Preis derselben wesentlich höher ist als der 
der Fabrikrinden. 

Die Gattung der Zinchonen hat die Eigentümlichkeit, stark zu 
variieren und durch Kreuzungen sich in noch zahlreichere Sorten zu 
spalten. Es sind große, stattliche, immergrüne Bäume, deren eigent­
liche Heimat ein ziemlich scharf begrenzter Teil des südlichen Amerikas 
ist. Die Zone ihrer Verbreitung erstreckt sich vom 10° nördlicher bis 
zum 20o südlicher Breite. Sie umfaßt einen Teil der Staaten Kolumbia, 
Venezuela, Ecuador, Peru und Bolivia. Die Bäume kommen niemals 
in geschlossenen Wäldern vor, sondern finden sich stets vereinzelt in 
den dichten Urwäldern der Kordilleren in einer Höhe von 800 bis 3400 m 
über dem Meere. Ihre Einsammlung ist daher mit sehr großen Schwierig­
keiten verbunden; sie geschieht durch Eingeborene, sog. Kaskarilleros 
(vom spanischen Cascara, die Rinde abgeleitet), Rindensammler, welche 
die Bäume einfach fällen, die Rinde schälen und die Packen auf dem 
Rücken nach den Hafenplätzen schleppen müssen. Dieser schwierige 
deshalb sehr kostspielige Transport ist dadurch etwas erleichtert, daß 
der obere Amazonenstrom mit seinen riesigen Nebenflüssen der Dampf­
scruffahrt eröffnet ist. Demzufolge hat man nicht nötig, die Ware an 
die weit entfernteren Hafenplätze des Stillen Ozeans zu schleppen, 
sondern versendet sie auf jenem riesigen Stromnetz. 

Bei dem Raubsystem der Gewinnung der Rinde und bei dem immer 
steigenden Verbrauch derselben lag die Befürchtung nahe, daß die 
Waldungen Südamerikas in einer nicht zu fernen Zeit nicht mehr im­
stande sein würden, dem Konsum zu genügen. Iufolgedesssen, zugleich 
veranlaßt durch die hohen Preise der Rinde, trat die holländische Re­
gierung vor fünf Jahrzehnten der Frage der Kultur in ihren ostindischen 
Besitzungen näher. Sie entsandte tüchtige Gelehrte zum Studium der 
geognostischen (die Erdschichtenkunde betreffenden) und botanischen 
Verhältnisse nach dem Vaterlande der Zinchonen; nachdem diese sich 
dort unterrichtet und mit Samen verschiedener Art versehen hatten, 
Wlirden auf Java unter ihrer Leitung die ersten Pflanzungen angelegt. 
Hier zeigte es sich, daß die geschätzteste Südamerikanische Sorte, 
Cinchona Calisaya, keine besonderen Resultate lieferte, es mußten 
andere Sorten versucht werden, und hier war es namentlich Cinchona 
succirubra und Kreuzungen derselben, womit ausgezeichnete Resultate 
erzielt wurden. Während die beste amerikanische Calisaya höchstens 
2-3 % Chinin enthielt, hat man auf Java durch rationelle Kultur und 
durch verschiedene Kunstgriffe, z. B. Umwickeln der Stämme mit 
Moos, Rinden produziert, welche 5-6 und mehr Prozente, ja sogar 
bis 11 % Chinin enthielten. Den Holländern folgten alsbald die Eng­
länder; es wurden Plantagen auf dem Festlande Ostindiens, am Ab­
hange des Himalaya, in den blauen Bergen, in den Neilgherries und 
auf Zeylon angelegt. Die Produktion aller dieser verschiedenen Pflan-
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zungen war eine so kolossale, daß allein von Zeylon laut Gehesehern 
Bericht 83184 je 11-12 Millionen Pfund exportiert sind. Später ist 
die Ziffer sogar noch gewachsen und stieg bis zu einem Gesamtexport 
von über 15000000 Pfd. Erst seitdem die Preise des Chinins die Preise 
der Rinden immer mehr herabgedrückt haben, hat Zeylon seinen Export 
eingeschränkt, so daß London, der Hauptmarkt für Zeylonrinden, im 
Jahre 1888189 nur reichlich 8000000 Pfd. von dort importierte, dafür 
aber war der Gehalt der Rinden an Chinin immer größer geworden, so 
daß der Durchschnittsgehalt derselben 2112-2314 Ofo erreicht hatte. Javas 
Export stieg allmählich ebenfalls auf 3-4000000 Pfd. mit einem 
Durchschnittsgehalt an Chinin von über 3 ° I 0• Englands Gesamtimport 
im Jahre 1887 bezifferte sich auf 14380000 Pfd., der von Deutschland 
wird von Gehe im gleichen Jahre auf 4243300 kg angegeben, wovon 
2514800 kg aus England und 1485300 kg aus den Niederlanden stammen. 
Die hier angegebenen Verhältnisse haben sich seitdem wesentlich ver­
ändert. Der Export Zeylons ist, teils weil die Pflanzungen eingeschränkt, 
sind, andernteils weil an Ort und Stelle die Rinden selbst verarbeitet 
werden, stark zurückgegangen. 

Der Export Javas dagegen ist immer größer geworden. So wurden 
im Jahre 1909 von Java 774500 kg verschifft. Außerdem ist der Chinin­
gehalt dieser Rinden von früher 3 ° I 0 auf 6-6,35 ° I 0 gestiegen. Außer 
dem riesenhaften Rindenexport wurden von der dortigen Chininfabrik 
zu Bandong noch 34 552 kg reines Chinin verkauft. 

Die große Produktion der Regierungsplantagen in Ostindien wird 
zum größten Teil für den dortigen Bedarf in Anspruch genommen. Auf 
Java gewinnt man die Chinarinde hauptsächlich nach dem Coppicing­
Verfahren . .Man fällt die Bäume, wenn sie ein Alter von etwa 8 Jahren 
erreicht haben, schält die Rinde ab und läßt aus dem Stumpfe Schöß­
linge sprießen, die man dann nach etwa 6 Jahren zur Rindengewinnung 
verwendet. Auch im Vaterlande der Zinchonen, namentlich in Kolum­
bien, hat man seit einer Reihe von Jahren Kulturen angelegt, deren 
Resultate ebenfalls sehr günstig sein sollen, und die auch schon größere 
.Mengen in den Handel bringen. 

Die Hauptimportplätze für Chinarinde sind vor allem London für 
amerikanische und Zeylonrinden, Amsterdam für Javarinden und endlich 
Le Havre und Hamburg, letzteres fast ausschließlich für amerikanische 
Rinden, namentlich Porto Cabello und Marakaibo. 

Der Name der Chinarinde stammt von dem indianischen Worte 
Quina, Rinde, ab. Die heilsame Wirkung derselben war den Indianern 
schon vor Ankunft der Europäer bekannt, sie nannten dieselbe Quina 
Quina, d. h. etwa: "Rinde aller Rinden". Daher stammen noch die 
heutigen französischen und englischen Bezeichnungen Quinquina. 

Man unterscheidet bei den verschiedenen Chinasorten bedeckte und 
unbedeckte Rinden. Erstere, meistens Zweigrinden, bestehen aus der 

11* 
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vollen Rinde, mit mittlerer und äußerer Rindenschicht, letztere, von 
diesen beiden befreit, nur aus der Bastschicht; da diese aber der 
eigentliche Sitz der Alkaloide ist, sind unbedeckte Rinden (Stamm­
rinden) weit wertvoller. 

Die Form der Rinden ist eine dreifache, entweder röhrenförmig 
(Zweigrinden), rinnenförmig (Astrinden) oder mehr oder weniger flache 
Stücke aus den Stammrinden bestehend. 

Die amerikanischen Rinden, welche teils in Kisten, teils in mit 
Ochsenhäuten umnähten Ballen (Seronen) von etwa 60 kg Gewicht in 
den Handel kommen, teilt man der Farbe ihrer Innenfläche nach in 
1. gelbe, 2. braune oder graue, 3. rote Rinden. Die gelben stammen 
fast sämtlich aus dem südlichen Teil der Rindenregion, die braunen 
aus dem mittleren und die roten aus dem nördlichen Teil. 

Gelbe Rinden. Die wertvollsten von allen, daher in ihren besseren 
Sorten Königsrinden genannt, kommen meist in Gestalt von flachen 
Platten oder rinnenförmigen, seltener gerollten Stücken vor. Zimtgelb, 
gelbrötlich, allmählich dunkler werdend, Bruch kurz, splittrig, fasrig. 
Die mehr rinnenförmigen Stücke sind oft mit einem weißlichen Kork 
bedeckt, die flachen nicht, dagegen zeigen diese häufig muldenförmige 
Vertiefungen vom Abwerfen der Borke herrührend. Geschmack rein 
bitter, wenig adstringierend. Hauptsächlich Chinin und Zinchonin ent­
haltend. 

Die wichtigsten von ihnen sind: 
Cortex Chinae Calisaya oder regius von Cinchona Calisaya. 

Peru und Bolivien. Über Arika und Kobija, in Seronen von etwa 65 kg 
oder in Kisten von 75 kg in den Handel kommend. Verschieden große, 
ziemlich schwere Platten, nur stellenweise Borke, dagegen fast immer 
muldenförmige Vertiefungen zeigend. Innenfläche durch wellenförmigen 
Verlauf der Fasern charakterisiert. 

Cortex Chinae Cartagena oder flavus durus. Gewöhnlich rinnen­
förmig, bis zu 30 cm lang, 4-5 cm breit, außen ockergelb, teilweise 
mit weißlichem, leicht ablösliebem Kork bedeckt. Bruch langfasrig, 
Innenfläche gelb bis bräunlich, mit gerade verlaufenden Fasern. 

Cortex Chinae Maracaibo. Groß, flach, selten rinnenförmig, außen 
mit schwammigem, grubigem, braunem Kork bedeckt; innen grobfasrig, 
rauh, braungelb; mehr Chinidin als Chinin enthaltend. 

Braune Rinden. Sie stammen nur von Zweigen und Ästen. Ge­
rollte oder geschlossene, außen von einem grauen oder weißlichen Kork 
bedeckte Röhren. Innen nelkenbraun. Geschmack mehr adstringierend, 
weil sie neben weniger Alkaloiden (vorwiegend Zinchonin) viel China­
gerbsäure enthalten. Die wichtigste dieser Rinden ist: 

Cortex Chinae Loxa. Röhren spiralig eingerollt, Pj2-21j2 cm 
dick. Außen dunkelgrau mit schwarzen und weißlichen Flecken, oft 
mit Flechtenbüsebeln versehen. Innen dunkel, zimtbraun, Querrisse 
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mit wenig gewulsteten Rändern. Querbruch bei dünnen Rinden eben, 
bei stärkeren innen fasrig. 

Hierher gehören ferner noch: Cort. Chinae regius convolutus; Cort. 
Chinae Huanuco, Cort. Chinae Guajaquil u. a. m. 

Rote Rinden. Von den amerikanischen roten Chinarinden kommt 
jetzt fast gar nichts mehr in den Handel; hierher gehörte früher die 
so hochgeschätzte Cort. Chinae Peruvianus in oft sehr derben Stamm­
rindenstücken, auch Cort. Chinae ruber durus genannt. 

Ostindische Rinden. Diese jetzt von dem Deutschen Arzneibuch 
allein aufgeführten Rinden stammen alle von Cinchona succirubra 
oder doch deren Varietäten und Kreuzungen mit C. officinalis. Die 
Holländer, welche die wertvollsten derselben in den Handel bringen, 
benennen sie stets nach ihrer Stammpflanze, z. B. China Ledgeriana, 
succirubra, Haskarliana, Pahudiana usw. Das Deutsche Arzneibuch IV 
gibt folgende Charakteristik derselben: 2-5 mm dicke, getrocknete 
Stamm- und Zweigrinde kultivierter Pflanzen von Cinchona succirubra. 

Chinarinde bricht · mürbe und fasrig ; ihre Querschnittfläche ist 
braunrot. Die Außenseite zeigt grobe Längsrunzeln und feinere 
Ql\errisse. 

Clt.H. 
Fig. 153. 

Cortex Chinae succiruber. d Querschnitt. 

Innenfläche braunrot, fasrig. Pulver rotbraun. In einer Glasröhre 
erhitzt, liefern sie einen schön karminroten Teer. Das Deutsche Arznei­
buch verlangt ferner einen Alkaloidgehalt von mindestens 5 ° j 0 und 
gibt hierfür eine bestimmte Prüfungsmethode an. 

Die roten Rinden enthalten neben reichlichem Chinin und Zinchonin 
bedeutend mehr Chinarot als die anderen. 

Bestandteile der sämtlichen Chinarinden. Chinin (bis 8 Ofo). 
Zinchonin, Chinidin, Zinchonidin, Chinagerbsäure, Chinovagerbsäure, 
Chinarot, aus der Chinagerbsäure entstehend; Chinasäure meist an Kalk 
gebunden usw. Zur Erleichterung des Handels wird den Sendungen 
kultivierter Rinden eine beglaubigte Analyse beigegeben und der Wert 
der Rinden nach "Unit" berechnet, worunter man die Preiseinheit für 
je 1 Prozent Chininsulfat in 1 holländisch Pfund Rinde versteht. 

Anwendung. Vor allem zur Darstellung der China-Alkaloide, 
dann im Aufguß, Extrakt, Tinktur, Pulver, als stärkendes, nerven­
kräftigendes Mittel bei Schwächen der verschiedensten Organe. Als 
Fiebermittel wird jetzt wohl selten die Rinde selbst, sondern stets das 
.Chinin angewandt. Ferner zu kosmetischen Mitteln wie Haarwässern, 
Haarölen, Zahntinkturen, Zahnpulvern und zu Magenbittern. 
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Verwechslung·en. In früherer Zeit wurden vielfach von Amerika 
sog. falsche Chinarinden in den Handel gebracht oder beigemengt, 
welche von anderen verwandten Arten, namentlich Ladenbergia, 
Exostemma usw. herrührten. Sie waren wohl bitter von Geschmack, 
enthielten aber kein Chinin. 

Cortex Citri. Cortex Citri Fructus. Zitronenschale. 
Ecorce de citron ou limon. 

Oitrus Lim6num Risso. Rutaceae, Rautengewächse. 
Südtirol, Italien, Spanien, Kalifornien kultiviert. 

Meist in Spiralen geschälte Fruchtschalen der ausgewachsenen, 
frischen Früchte. Die Bänder sind etwa 2 cm breit, außen grubig, 
bräunlichgelb, lederartig oder brüchig, auf der Innenseite weißlich, 
schwammig. Zitronenschale hat den charakteristischen Geruch nach 
Zitronenöl und schmeckt aromatisch. 

Bestandteile. Äth. ÖL Hesperidin (Glykosid). 
Anwendung. In der Likörfabrikation. 
Confectio citri. Sukkade, Zitronat. Stammt von einer sehr dick­

schaligen und bedeutend größeren Spielart der Zitrone, Citrus medica 
Cedra, und wird durch Einkochen der frischen, längere Zeit ausge­
wässerten Schale mit Zucker erhalten. Die Früchte werden in zwei 
Hälften geschnitten, in Salzwasser weicht gekocht in großen Fässern 
verpackt, viel von Genua über Harnburg versandt. 

**Cortex Condurango. Kondurangorinde. 
Ecorce de Condurango. Coudurango Bark. 

Gonol6bus Oondurango. Nach dem Deutsch . .Arzneibuch IV. Marsdenia Oondurango. 
Asclepiadaceae, Seidenpflanzengewächse. 

Ecuador, :Mexiko. 

Rinde röhren- oder rinnenförmig. 5-10 cm lang, 2-7 mm dick. 
Da die Rinde von Klettersträuchern stammt, ist sie häufig gebogen. 
Außenfläche bei jungen Rinden mit glänzend grauer Korkhaut, bei 
älteren Rinden mit einer rissigen, rötlichbraunen, weißen Korkschicht 
bedeckt. Innenfläche hellgrau, derb, längsstreifig. Der Querbruch ist 
körnig, bei jüngeren Rinden langfasrig. Erhitzt man den kalt be­
reiteten klaren wässerigen Auszug (1 = 5), so wird er stark trübe, 
beim Erkalten jedoch wieder klar, da das Kondurangin in kaltem Wasser 
löslich ist, in heißem sich aber ausscheidet. Infolgedessen darf eine 
Abkochung der Rinde erst nach dem völligen Erkalten durchgegossen 
werden. 

Unter der Bezeichnung Mataperro-Rinde versteht man eine gute 
Ware, die den Anforderungen des Deutsch. Arzneibuchs entspricht. 
Zuweilen vermischt mit ganzen, holzigen Stengeln mit gegenständigen 
Knoten. Geschmack bitter, schwach kratzend. Geruch pfefferartig. 

Bestan·dteile. Zwei Glykoside, a-Kondurangin und p>-Kondurangin; 
Bitterstoff und Gerbsäure. 
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Anwendung. Wird als Spezifikum gegen Magenkrebs angepriesen. 
Mit Wein ausgezogen ein beliebtes die Verdauung anregendes Mittel. 
In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Cortex Coto. Cotorinde. Ecorce de Coto. Coto Bark. 
Drimys Winteri. Magnoliaceae, Magnoliengewächse. 

Bolivia und Venezuela. 

Rinde meist halbflach, selten rinnenförmig, schwer, hart, von matt­
rotbrauner Farbe. Geschmack scharf, Geruch wenig aromatisch. 

Bestandteile. Kotoin, ein Alkaloid, und ätherisches Öl. Gerbstoff. 
Anwendung. Gegen Darmerkrankungen. Ruft aber leicht Er­

brechen hervor. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Cortex Frangulae. Faulbanmrinde. 
Ecorce de bonrdaine on danne noir. Black Older Bark. 

Rhamnus Frdngula. Rharnnaceae, Kreuzdorngewächse. 
Europa. Mittelasien. Nordafrika. 

Die an der Sonne getrocknete, bis 1,5 mm dicke und 30 cm lange 
Rinde jüngerer Zweige in gänzlich eingerollten, federkiel- bis finger­
dicken Röhren. Außen matt graubraun oder schiefergrau, mit zahl­
reichen weißen Korkwarzen besetzt. Innen gelb- bis braunrot. Färbt 
beim Kauen den Speichel intensiv gelbbraun und schmeckt schleimig, 
unangenehm bitter-süßlich. 

Bestand t e i I e. Frangulin (Frangulasäure), eine Säure von pur­
gierender Wirkung, die Pseudofrangulin und Pseudoemodin liefert. 

Anwendung. Ähnlich wie Rhabarber als Laxans (Abführmittel). 
Die Rinde darf erst im zweiten Jahre angewandt werden, da sie 

frisch brechenerregend wirkt. Die frische Rinde ist innen mehr gelb 
als bräunlich. Sie wird als Nebenprodukt von dem in Europa wild 
wachsenden Strauche, der eine Höhe bis 6 m erreicht, gewonnen, in­
dem das Holz zu Schießpulver verarbeitet wird. Legt man die Rinde 
in Kalkwasser, so wird die Innenseite rot, legt man sie in Kalilauge, 
dagegen braunviolett. Der gelbrötliche oder bräunliche, wässerige Auf­
guß wird durch Eisenchlorid tief braun. 

Cortex Gramtti fructuum. Granatschalen. Ecorce de grenade. 
P1inica Granatum. Punicaceae. 

Südeuropa. Nordafrika. 

Die getrockneten Fruchtschalen der etwa apfelgroßen Beerenfrüchte 
des Granatbaumes, der der granatroten Blüten wegen mitunter auch 
bei uns als Ziergewächs angepflanzt wird. Sie sind in verschieden 
großen Stücken im Handel, oft mit dem Kelch gekrönt. Hart, brüchig, 
~ußen gelbrot bis braun, feinwarzig, innen gelblich. Geruchlos, Ge­
schmack herb. 

Bestandteile. Gerbsäure 2;) %, Gummi 30-34 Ofo. 
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Anwendung. Gegen Durchfall. Ferner zum Gerben feiner Leder. 
Auch die Blüten des Granatbaumes Flores Granati enthalten neben 

rotem Farbstoff Gerbstoff und werden infolgedessen ebenfalls gegen 
Durchfall, auch gegen Weißfluß angewendet. 

**Cortex Granati radicum. Granatwurzelrinde. Ecorce de grenadier. 

Die Wurzelrinde desselben Baumes, der die Granatschalen liefert, 
mit Zweig- und Stammrinden untermischt, soll jedoch hauptsächlich 
von Exemplaren gesammelt werden, die sich nicht mehr zur Obstkultur 
eignen. Röhrenförmige oder flache, verschieden große , 1 bis 3 mm 
dicke Stücke, häufig rückwärts gebogen, außen graugelb, feinrunzlig 
oder rissig, innen gelblich, auf dem Querschnitt gelb und glatt. Beim 
Kauen den Speichel gelb färbend; Geruch schwach, Geschmack herb~ 
wenig bitter. Alte Ware soll schwächer wirken, weshalb darauf zu 
achten ist, daß der Speichel immer lebhaft gelb gefärbt wird, was bei 
alten Rinden nicht der Fall ist. Zieht man 1 Teil zerkleinerte Granat­
rinde eine Stunde mit 100 Teilen schwach angesäuertem Wasser aus, 
so erhält man einen gelben Auszug, der durch geringen Zusatz von 
Eisenchloridlösung schwarzblau, mit der fünffachen Menge Kalkwasser 
dagegen gelbrot wird, sich trübt, orangerote Flocken abscheidet und 
dann farblos wird. 

Bestandteile. Gallus-Gerbsäure etwa 25 Ofo. Flüssiges scharf 
schmeckendes Alkaloid, Pelletierin genannt. 

Anwendung. In Abkochungen als BandwurmmitteL 4~15 g 
mehrere Male täglich. Doch stellen sich häufig dabei Vergiftungs­
erscheinungen ein. 

Verwechslung. Als solche wird Berberitzenrinde angegeben, 
die aber innen hochgelb ist. Vor allem jedoch wird der wäßrige Aus­
zug durch Eisenchloridlösung nicht gefärbt. 

Cortex Juglandis fructuum. Cortex nucum Juglandis. 
Walnußschale. :Ecorce de noyer commun. Walnut Bark. 

Juglans regia. Juglandaceae, Walnußbaumgewäehse. 
Asien, bei uns kultiviert. 

Das getrocknete äußere, fleischige Fruchtgehäuse der steinfrucht­
artigen Springfrucht, schwarzbraun, eingeschrumpft, fast geruchlos, von 
sehr herbem Geschmack. 

Bestandteile. Gerbsäure, auch Nuzitannin genannt. Hydro­
juglon, (Trioxynaphtalin). Spuren von Zitronen- und Apfelsäure. In 
der reifen Schale ist kein Gerbsfoff vorhanden. 

Anwendung. Zur Bereitung von Holzbeizen (Nußbaumbeizen) 
und frisch zu Haarfärbemitteln. Die durch frische Schalen an den 
Händen erzeugten Flecke entfernt man durch Eisenchloridlösung und 
nachheriges Nachwaschen mit Oxalsäurelösung. 
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**Cortex Mezerei. Seidelbastrinde. Kellerhalsrinde. 
Ecorce de mezereon. Mezereon Bark. 

Daphne Mezereum. Thymelaeaceae, Seidelbastgewächse 

Deutschland. 
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Kommt meist zu Knäueln gewickelt in den Handel. Es ist die 
Rinde eines in Gebirgswäldern heimischen Strauches, der rote hyazinthen­
artig riechende Blüten trägt, die sich vor den Blättern entwickeln. 
Bandartige, zähe, fußlange, bis zu 3 cm breite, etwa kartenblattdicke 
Streifen. Außenrinde hellbräunlich, rot punktiert. Innenbast weiß­
gelblich atlasglänzend, sehr zäh und fasrig. Mittelschicht grün. Ge­
ruchlos, Geschmack anhaltend scharf. Rinden, bei welchen die Mittel­
schicht nicht mehr grün ist, sind zu verwerfen. 

Bestandteile. Scharfes, blasenziehendes Harz, JYlezerinsäure (in 
Äther leicht löslich), ferner Daphnin, ein kristallinischer bitterer Stoff. 

Anwendung. Höchst selten innerlich, öfters als äußerliches Reiz­
mittel, als Zusatz zu Salben usw., wirkt innerlich sehr drastisch. 

Cortex Quebracho blanco. Quebrachorinde. 
Ecorce de Quebracho. Quebracho Bark. 

Aspidosperma Quebracho. Apocynaceae, Hundstotgewächse. 

Argentinien, Brasilien. 

Unter dem Namen Quebracho blanco kommt die ~inde obigen. 
Baumes, der gelbe Blüten und stachelspitzige Blätter trägt, in den 
Handel. Die Rinde bildet schwere, flache oder rinnenförmige Stücke 
mit dicker braungelblicher Borke. Sie und ein aus ihr dargestelltes 
Alkaloid, Aspidospe1min, wurden als ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
Fieber angepriesen, konnten sich aber nicht Bahn brechen. Dagegen 
wird die Rinde bei Asthma, Herzleiden und in der Likörfabrikation 
angewendet. Quebrachoholz stammt von Schinopsis Lorentzii in 
Argentinien und wird als ein stark gerbsäurehaltiges Surrogat der Eichen­
lohe, vielfach in der Gerberei verwendet, weniger für sich allein, als 
in Mischung mit Lohe zusammen. Auch stellt man aus dem Holz für 
die Gerberei ein Extrakt her, das bis zu 90 Ofo Gerbstoff enthält. Das 
Leder soll mit die.sem Zusatz weit schneller lohgar werden als mit 
reiner Lohe. (Schnellgerberei.) 

Cortex Quercus. Eichenrinde. Ecorce de ebene blanc. Oak Bark. 
Quercus pedunculata, Qu. robur, Qu. sessiflora. Fagaceae, Buchengewächse. 

Europa. 

Die im Frühjahr zu sammelnde Spiegel- oder Glanzrinde jüngerer 
Zweige unserer heimischen Eichen, die zur Gewinnung der Rinde in 
sogen. Eichenschälwaldungen, wo die Eichen mehr strauchartig ge­
halten werden, angepflanzt werden. Eichenrinde kommt vom Schwarz­
wald, Odenwald, Taunus und Sauerland. Außen graubraun mit weiß-
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liehen Flecken, 3 mm dick, innen gelblich bis blaß bräunlich, grobfasrig, 
sehr zäh. Geruchlos, Geschmack bitter herb, zusammenziehend. 

Der wässerige Auszug der Eichenrinde ist bräunlich und gibt schon 
mit ganz schwacher Eisenchloridlösung (1 : 100) einen schwarzblauen 
Niederschlag. 

Bestandteile. Gerbsäure bis zu 15 Ofo. Querzit (ein fünfatomiges 
Phenol). Gallussäure, Harz, Eichenrot. 

Anwendung. Innerlich als Adstringens, äußerlich als Abkochung 
zu Bädern und Einspritzungen. Auf ein Bad rechnet man 500 g. 
Technisch wird sie zum Gerben verwendet. 

Cortex Quillajae. 
Quillajarinde, Panamarinde, Seifenrinde, Panamaholz, W aschholz. 

Ecorce de Panama ou de Quillai. Quillaja Bark. Soap Bark. 
Quillaja sapona1-ia. Rosaceae, Rosengewächse. Unterfamilie Spiraeeae. 

Chile, Peru, Bolivien. 

Die Quillajarinde, welche von obengenannter immergrüner baum­
artiger Rosazee abstammt, bildet einen wichtigen Handelsartikel, der 
in ganzen Schiffsladungen nach Europa von Chile und Peru importiert 
wird. Die Rinde besteht aus der Bastschicht, da die mittleren Rinden­
und oberen Korkschichten entfernt sind. Sie bildet flache oder nur 
wenig gebogene Stücke von sehr verschiedener Länge, etwa 3-8 mm 

· Dicke und bis zu 100 mm Breite, von schmutzig weißgelber Farbe 
(auf der Oberfläche noch hier und da Spuren der äußeren Rinden­
schichten zeigend) und von sehr grobfasriger Struktur. Oberfläche 
meistens rauh, Innenfläche mehr glatt und etwas heller. Auf dem 
Bruch und Schnitt sind mittels der Lupe zahlreiche Kristalle erkennbar, 
die aus oxalsaurem Kalk bestehen. Die Rinde ist geruchlos, doch reizt 
der Staub die Schleimhäute in heftigster Weise und ruft Niesen und 
Husten hervor (Folge des Saponingehalts). Geschmack zuerst fade, 
hinterher scharf kratzend. 

Bestandteile. Saponin (auch Quillajin genannt) und zwar in 
weit größeren Mengen, bis zu 10 Ofo, als in der zu gleichen Zwecken 
angewendeten Seifenwurzel, in reinem Zustande ungiftig; daneben zwei 
giftige Stoffe, Quillajasäure und Sapotoxin; der wässerige Auszug schäumt 
wie Seifenwasser. 

Anwendung. In der Wäscherei, namentlich bei wollenen und 
farbigen Stoffen, da sie die Farben gar nicht angreift, um so mehr ·als 
ihr Preis ein sehr billiger ist und 1 kg als gleichwirkend mit 3 kg 
Schmierseife angegeben wird, im alkoholischen Auszug zu Kopfwasch­
wässern; ferner als schaumerzeugender Zusatz bei moussierenden Ge­
tränken; innerlich im wässerigen Aufguß als schleimlösendes Mittel 
statt der Senegawurzel. Ferner als Fleckmittel und überhaupt zum 
Reinigen von empfindlichen Stoffen, so auch von Ölgemälden. Auch zur 



Cortices. Rinden. 171 

Verfälschung von Insektenpulver. 
Droge kam früher über Panama in 
Panamarinde. 

Hauptimportplatz Hamburg. Die 
den Handel, daher die Bezeichnung 

Cortex Rhamni Pursltianae seu Cascarae Sagradae. 
Amerikanische Faulbanmrinde. Ecorce sacrce. Sacred Bark. 

Rhamnus Purshiäna. Rhmnnaceae, Kreuzdorngewächse. 

Nordamerika. Rocky Mountains. 

Rinde rinnen- oder röhrenförmig, außen braun oder graubraun, 
vielfach nrit Flechten besetzt, innen gelb bis braun, im Bruch kurzfasrig. 
Geschmack bitter. Befeuchtet man den Querschnitt der Rinde mH: 
Kalkwasser, so färbt er sich nach und nach stark rot. Um den bittern 
Geschmack zu entfernen, mischt man 100 Teile gepulverte Rinde mit 
5 Teilen Magnesiumoxyd und 200 Teilen Wasser, läßt 12-24 Stunden 
stehen, trocknet dann im Wasserbade aus und reibt durch ein Sieb., 
Cortex Cascarae Sagradae examaratus. 

Bestandteile. Emodin (Trioxymethylanthrachinon), Chrysophan­
säure. 

Anwendung. Als abführendes Mittel gleich Cortex Frangulae. 
Vielfach in Form von Sagradawein. Hergestellt aus entbitterter Rinde 
mit süßem Wein. In der Likör- und Branntweinfabrikation. Muß vor 
der Verwendung ein Jahr gelagert haben. 

Cortex Salicis. Weidenrinde. Ecorce de sanle blanc. Willon Bark. 

Salix alba, 8. fragilis. Salicaceae, Weideugewächse. 

Europa. 

Die Rinde der jüngeren Zweige; bandartige Streifen, zäh, biegsam, 
außen glatt, glänzend, grünlich, grau mit zerstreuten Korkwarzen, innen 
glatt, gelblich bis hell zimtbraun, Geschmack herb, bitter. 

Bestand teile. Salizin, das man in Salizylsäure überführen kann, 
und Gerbsäure. 13 °/0• 

An w e n dun g. Gegen Keuchhusten und Gelenkrheumatismus. 
Äußerlich zu Mund- und Gurgelwässern. Zu Bädern. 

Cortex Simarubae. Ruhrrinde. Ecorce simaruba. Simaruba Bark. 

Simaruba officinalis, S. amara. Sima1-ubaceae, Simarnbengewächse. 

Guyana. Jamaika. Westindien. 

Ist die getrocknete Rinde der Wurzel, von stark bitterem Geschmack. 
Ihre Bestandteile sind etwa die des Quassiaholzes. Findet V er­

wendung gegen Durchfall und in der Likör- und Branntweinfabrikation. 
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Cortex Suberis. Suber. Suber quercinum. Lignum suberinum. 
Kork. Korkholz. Panto:ll'elholz. 

Quercus suber. Quercus occidentalis. Fagaceae, Buchengewächse. 
Westliches Mittelmeergebiet. Portugal, Spanien, Frankreich. Nord-Afrika kultiviert. 

Unter Korkholz versteht man das Korkgewebe, die äußeren Teile 
der Rinde obiger Eichbäume. Die Korkeiche bildet schon in den ersten 
15 Jahren eine dicke Korkschicht, die aber sehr rissig und so für die 
Flaschenkorke nicht zu verwenden ist. Man schält die Korkschicht ab, 
und die sich bildende neue Schicht hat nach etwa 10-15 Jahren die 
erforderliche Dicke erlangt und liefert brauchbare Flaschenkorke. Um 
die Korkschicht abzulösen, macht man rings um den Stamm kreis­
förmige Einschnitte, die man durch Längsschnitte verbindet und lockert 
die Schicht durch Klopfen. Darauf löst man die Rinde mittels eines 
gekrümmten Messers, das an den Enden je eine Handhabe hat, ab oder 
man läßt sie so lange am Stamme, bis sich neue Schicht gebildet hat, 
und kann sie dann leicht mit der Hand abziehen. Nach etwa 10-15 
Jahren, in Katalonien nach 10 Jahren, kann von neuem die Kork­
schicht gewonnen werden, und so fährt man fort, bis der Baum ein 
Alter von etwa 100-150 Jahren erreicht hat und erhält bei jedes­
maligem Schälen eine immer bessere Ware. Die abgeschälten Platten 
werden zu Haufen geschichtet, mit Steinen beschwert, getrocknet und 
durch Schaben mit Messern von den äußeren unreinen Schichten befreit. 
Darauf behandelt man sie eine Zeitlang mit siedendem Wasser und 
preßt sie flach. Oder man weicht sie in Wasser ein, trocknet sie an 
der Luft und zieht die Platten, wenn sie ziemlich trocken, durch Feuer, 
füllt größere Löcher mit durch Ruß gefärbte Erde aus, preßt sie zu­
sammen und trocknet sie vollständig aus. Sie sehen dann äußerlich 
geschwärzt, innen bräunlich aus. Der Zweck der Behandlungsarten ist, 
die Poren zu schließen, den Kork weich zu machen und Wurmfraß 
abzuhalten. Korkholz kommt in Platten bis zu 15 cm Dicke in den 
Handel. Es ist hellbraun, elastisch, spezifisch leicht und undurch­
dringbar für Flüssigkeiten und Gase. Der Wert richtet sich nach der 
hellen Farbe, der Leichtigkeit und dem Zellenbau. Die beste Ware 
kommt von Katalonien und Andalusien (lat. Suber, suberes). 

Korkholz wird vor allem zur Herstellung der Korkstopfen ver­
wendet. Ferner zu Schwimmgürteln, Korkjacken, Rettungsbooten, 
Schwimmern für Fischernetze und Ankerbojen, Korksohlen, Unterlagen 
für Ambosse usw. Die Abfälle dienen zur Bereitung von Linoleum 
und Kamptulikon und schwarzer Farbe. Außerdem ist Korkholz ein 
beliebtes Material zur Schaufensterdekoration und für Modelle von Ge­
bäuden. Auch stellt man ein Korktuch her als wasserdichtes Gewebe, 
indem man Kork völlig entharzt, so daß er äußerst weich und biegsam 
wird, in ganz dünne Schichten von ein zehntel Millimeter Dicke 
schneidet und diese auf ·das Gewebe aufpreßt, z. B. auf Wolle oder 
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Seide. Die hauptsächlichsten Gegenden für die Fabrikation von Kork­
stopfen sind Thüringen, Hessen, Baden, Bremen, Oldenburg, Spanien, 
Frankreich und England, und zwar werden die Korken entweder mit 
der Hand mittels scharfer Messer geschnitten oder mit Maschinen, die 
in einer Stunde über 2000 Korken schneiden, wozu man bei Handarbeit 
2 Tage gebraucht. Bei Verarbeitung mit der Hand schneidet man mit 
langen, scharfen Messern zunächst die Platten in Würfel und diese 
wieder in die gewünschte Form. Beim Schneiden mit Maschinen 
arbeiten sich schnell drehende Messer, unter denen die Platte weiter 
gezogen wird. 

Es werden auch gebrauchte Korke auf neu verarbeitet in den 
Handel gebracht, indem die Bohrlöcher mit Korkmehl verstopft werden. 
Derartige Fabrikate dürfen nicht als Verschlüsse von Gefäßen benutzt 
werden, die Nahrungs- und Genußmittel enthalten. 

Cortex Ulmi interior. Ulmenbast. Riisterrinde. Ecorce d'orme. 
Slippery Elm Bast. 

Ulmus campestris, U. effäsa. Ulmaceae, Ulmengewächse. 

Europa. 

Von jüngeren Ästen im Frühling gesammelt, durch Abschaben von 
den äußeren Rindenschichten befreit. Bandförmige, auf beiden Seiten 
braunrötliche Streifen. Geruchlos, Geschmack herb, bitter, schleimig. 

Bestandteile. Gerbsäure (etwa 3 Ofo). Schleim. 
Anwendung. Äußerlich als erweichendes, innerlich als adstrin­

gierendes Mittel. 

Gruppe VI. 

Gemmae. Knospen. 
Unentwickelte Blatt· oder Triebknospen. 

Gemmae P6puli. Pappelknospen. ßourgeon de peuplier. Poplar Buds. 
Popidus nigra, P. balsamea. Salicaceae, Weidengewächse. 

Deutschland kultiviert. 

Die unentwickelten, außen klebrigen Laubknospen der verschiedenen 
Pappelarten werden im März oder April gesammelt und getrocknet. 
Spitz, kegelförmig, bis zu 2 cm lang, etwa 5 mm dick mit harzreichen, 
braunen, dachziegelartig angeordneten Schuppenblättern. Geruch an­
genehm balsamisr-h. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Gerbstoff, ein gelber Farbstoff, 
Chrysin oder Chrysinsäure genannt. Scharfes Harz. 

Anwendung. Zur Bereitung der Pappelsalbe. Hierzu am besten 
frisch verwandt. Sie ist wirksam gegen Hämorrhoiden, auch gegen 
Brandwunden und dient in der Kosmetik als Haarwachs förderndes 
Mittel. Die Knospen auch in der Likör- und Branntweinfabrikation. 
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Gemmae oder Tm·iones Pini. Fichtensprossen. 
Kiefersprossen. Bourgeon de pin. Sprouts of Pine. 

Pinus silvestris. Coniferae, Nadelhölzer. 
Europa. 

• 
Die getrockneten, im Frühjahr gesammelten, Zweig­

b knospen der Kiefer. Zylindrisch, 2-3 cm lang, mit bräun­
lichen Schuppen bedeckt. Geruch stark balsamisch, Ge­
schmack gleichfalls und bitter. 

Bestandteile. Harz, Spuren von ätherischem Öl, 
Bitterstoff. 

Äußerlich gegen Gicht. Innerlich als Blutreinigungs­
Tu;{!~e~5tini. mittel. Zur Bereitung des Fichtennadelextraktes. In der 

Likör- und Branntweinfabrikation. 

Gruppe VII. 

Folia. Blätter. 
Bei der Bezeichnung der hierher gehörenden Drogen gehen vielfach 

Folia und Herbae (Kräuter) durcheinander. Findet man die gewünschte 
Droge in Gruppe VII nicht, suche man sie deshalb in Gruppe VIII. 

Folia A.lthaeae. Folia Hibisci. Feuilles de guimauve. 
Eibischblätter. Altheeblätter. 

Althaea officinalis. Malvaceae, Malvengewächse. 

Kommen von Franken, Nürnberg, Schweinfurt und 
Bamberg, z. T. auch von Ungarn und werden kurz vor 
dem Blühen gesammelt. Die Spreite ist bis 10 cm lang, 
beijüngeren Laubblättern rundlich elliptisch, fast eiförmig, 
bei älteren undeutlich drei bis fünflappig. Der Rand 
grob gekerbt oder gesägt. Graufilzig, auf beiden Seiten 
dicht Büschelhaare tragend. Gestielt, doch ist der Blatt­
stiel meist nur halb so lang wie die Spreite. Geschmack 
schleimig. Geruchlos. 

Bestandteile. Schleim. 
Anwendung. Als hustenlinderndes Mittel. Außer­

dem äußerlich als erweichendes Mittel. Ein Bestandteil 
Fig. 155. d s . lli t Fol. Aurantii. er pec1es emo en es. 

Folia .A.urantii. Pomeranzenblätter. Feuilles d'oranger. 
Oitrus vul,qaris Risso. Rutaceae, Rautengewächse. 

Südeuropa kultiviert. 

Die gelbgrünen, lederartigen Blätter der bit teren Pomeranze; bis 
10 cm lang, 3- 4 cm breit, stumpf zugespitzt, drüsig punktiert; Blatt-
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stiel gegliedert, beiderseits mit einem keilförmigen Flügel versehen. 
Geruch schwach aromatisch, Geschmack ebenfalls, dabei bitter, herb. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Gerbstoff, Bitterstoff. 
Anwendung. Als nervenstärkendes Mittel im Aufguß. Zur Her­

stellung des "Petit-grain"·Öls. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

**t Folia Bellad6nnae. Tollkirschenblätter. Belladonnablätter. 
Feuilles de belladonne ou de Morelle fnrieuse. Belladonna Leaves. 

Atropa Belladonna. Solanaceae, Naehtsehattenl!:ewäehse. 

Deutschland in Bergwäldern. 

Die Blätter sind beim Beginn der Blütezeit 
im Juni und Juli von wildwachsenden Pflanzen, 
die glockenförmige, braunviolette, hängende Blüten 
tragen, zu sammeln und rasch an dunklem Ort zu 
trocknen. Sie sind oval, ganzrandig, zugespitzt, 
oberseits bräunlichgrün, unterseits graugrün, höch­
stens 20 cm lang, die jüngeren weichhaarig, die 
älteren nur an den Nerven und am Blattstiel be­
haart; charakteristisch für die Blätter ist, daß sie 
besonders auf der Unterseite fast stets kleine, runde, 
weiße Punkte zeigen, herrührend von Oxalaten. 
Geruch schwach narkotisch, Geschmack scharf, 
bitter (sehr giftig!). (Fig. 156.) 

Bestandteile. Zwei giftige Alkaloide Hyos­
zynamin und Atropin, ferner Asparagin. 

An w"e n dun g. Hauptsächlich zur Herstellung 
des Atropins, Extr. Belladonnae usw. In der in- Fig. 156. 

neren Medizin als narkotisches Mittel bei Hals-, Folium Belladonnae. 

Nervenleiden, Keuchhusten. Äußerlich zu schmerzstillenden Umschlägen. 
Zusatz zu Asthmazigaretten. 

Der Name Belladonna bedeutet "schöne Frau" und rührt daher, 
weil die äußerst giftigen, glänzend schwarzen Früchte, Teufelsbeeren 
oder Wutbeeren genannt, zu einem äußerlich anzuwendenden Schönheits­
wasser verwendet wurden. 

Folia Bpldo. Boldoblätter. Fenilles de Boldo. 
Pneumus Boldus. Monimiaceae 

Chile. 

Dicke, leicht zerbrechliche, gestielte Blätter bis 10 cm lang, eiförmig,. 
am Rande, der ganzrandig ist, umgebogen, mit Büschelhaaren besetzt. 
Geruch kräftig aromatisch. Geschmack kampferartig. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, ein Alkaloid Boldin und ein 
glykosidischer Körper Boldogluzin. 

Anwendung. Gegen Erkrankung der Harnorgane, Gonorrhoe, 
auch gegen Gallensteine und Leberkrankheiten. 
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**Folia Bticco oder Barosmae. Bnkkoblätter. 
Feuilles de Buchn. Bnchu Leaves. 

Bar6sma ~renatum. B. betulinum. B. serratifolium. B. crenulatum. 

b 

Emple:Urum ensatum. Rutaceae, Rautengewächse. 
Kap der guten Hoffnung. 

' 
. 
. . . . 

Oben genannte kleine, immergrüne 
Sträucher nebst einigen anderen Arten 
von Barosma und Empleurum liefern uns 
die Droge. Blätter eiförmig oder länglich-
eiförmig, gesägt, gekerbt oder gezähnt, 
punktiert, gelbgrün, lederartig, 1-2 cm 
lang, etwa 1 cm breit. Geruch eigentüm­
lich, schwach kampherartig, Geschmack 
ähnlich, schwach bitter. (Fig. 157.) 

Fig. 157. Fol. Bucco. 
a B. crenatnm. b B. crennlatum. 

c B. betulinnm. 

Bestandteile. Ätherisches Öl in 
sehr geringer Menge. Diasruin (Glyko­
sid), Salizylsäure, Gummi. 

Anwendung. Als harntreibendes Mittel. In der Branntwein· 
fabrikation. 

**F61ia Cocae. Kokablätter. Feuilles de Coca. Coca Leaves. 
Erytr6xylon Coca. Erytroxylaceae, Kokagewächse. 

Bolivien, Peru, Chile, Brasilien, Zeylon, Java, Australien, wild und kultiviert. 

Fig. 158. 
Erythroxylon Coca. (Etwa % natürl. Größe.) 

Die Kokablätter spielen in 
ihrer Heimat Südamerika, auch 
in Mittelamerika ungefähr die­
selbe Rolle wie in andern Län­
dern der chinesische Tee. Sie 
werden von dem bis 1,5 m hohen 
Kokastrauch, der unscheinbare 
gelblichweiße Blüten und nicht 
sehr große rote Früchte trägt, 
häufig drei bis viermal im Jahr, 
was allerdings der Pflanze nicht 
zuträglich ist, geerntet und wer­
den dort von reichlich 10 1\:Iil­
lionen Menschen als nervenan­
regendes Mittel teils im Aufguß 
genossen, teils für sich oder mit 
Asche vermengt gekaut. Sie 
regen das Nervensystem an, be­
fähigen zu großen Strapazen 
und beseitigen das Gefühl des 
Hungers; jedoch scheinen sie 
diese Wirkung nur im frischen 
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Zustand zu haben. Anhaltender und übermäßiger Genuß wirken aber 
ebenso erschlaffend auf den Organismus wie Opium, Alkohol und andere 
derartige Berauschungsmittel. Die Blätter sind länglicheiförmig oder ver­
kehrteiförmig, zuweilen auch zugespitzt, 4-6 cm lang, 2-3 cm breit, 
ganzrandig, kahl; oben dunkelgrün; zart geadert, mit bogenförmigen 
Seitennerven (charakteristisches Kennzeichen). Die Ware, wie sie zu uns 
kommt, ist meist mit sehr vielen zerbrochenen Blättern, oft auch mit 
Stilresten vermengt, geruchlos und fast ohne Geschmack. Im frischen 
Zustand soll sie teerartig riechen, und bitterlich schmecken. Größere 
Kokaanpflanzungen (Kokales) sind besonders in der Provinz La Paz in 
Bolivien. Die Bolivia-Kokablätter werden sehr geschätzt, kommen 
jedoch mitunter nur in geringen Mengen nach Deutschland. Die Peru­
Kokablätter werden nach den beiden Städten Kuzko und Trujillo 
bezeichnet. 

Die Javasorte unterscheidet sich von den amerikanischen Blättern 
durch den Gehalt von Benzoylpseudotropein. 

Kokablätter müssen in gut schließenden Gefäßen aufbewahrt werden, 
da sie leicht dumpfig werden. 

Bestandteile. Kokain (dem Thein ähnliches Alkaloid) bis zu 
1/ 4 0fo, Spuren ätherischen Öls; im frischen Zustand ein zweites dick­
flüssiges Alkaloid, Hygrin, ferner Kokagerbsäure. 

Anwendung. Die Droge fand lange Zeit gar keine Beachtung, 
bis man die ausgezeichneten Wirkungen des Kokains (siehe dieses) 
kennen lernte. Seitdem war kaum so viel Ware zu beschaffen, als von 
den chemischen Fabriken zur Darstellung des Alkaloids verlangt wurde, 
jedoch haben sich die Verhältnisse dadurch geändert, daß nicht mehr 
die ohnehin schlechte Ausbeute liefernden getrockneten Blätter im­
portiel't werden, sondern ein an Ort und Stelle hergestelltes Rohkokain, 
das in Deutschland gereinigt wird. 

**t Folia Digitalis. Fingerhutblätter. 
Fenilles de digitale. Foxglove Leaves. 

Digitalis purpurea. Scrophulariaceae (auch Personatae genannt). 
Rachenblütlergewächse. 

Gebirge Mitteleuropas. Harz, Thüringen, Schwarzwald, Vogesen. 

Blätter länglicheiförmig, zugespitzt, bis zu 30 cm lang, 5-10 cm 
breit, runzlig: Rand ungleich gekerbt, oben mattgrün und weichfilzig, 
mit stark hervortretendem, zierlichem Adernetz. Entweder sitzend oder 
mit einem kurzen dreikantigen, geflügelten Blattstiel versehen. Geruch 
schwach narkotisch, Geschmack ekelkaft bitter. Sehr giftig. Di.e 
Blätter sollen nur von der wildwachsenden Pflanze und zwar zu Beginn der 
Blütezeit im Juli und August gesammelt werden, da die kultivierten 
schwächer wirken. Letztere unterscheiden sich von den wilden durch 
bedeutendere Größe und schwächere Behaarung. 

Buchheister-0 ttersbach. I. 10. Auf!. 12 
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Bestandteile. Digitonin , Digitalin und Digitoxin (giftige Gly­
koside). Auf dem Digitoxin beruht die Hauptwirkung. 

Anwendung. Sehr häufig in der inneren Medizin, namentlich gegen 
Herzleiden. Größere Dosen oder zu lange fortgesetzter Gebrauch 
wirken giftig. 

Tröpfelt man dem Auszuge von einem Teil Fingerhutblättern und 
zehn Teilen siedendem Wasser nach dem Erkalten Gerbsäurelösung 
zu, so entsteht ein reichlicher Niederschlag, der von überschüssiger 
Gerbsäurelösung nur schwer wieder gelöst wird. 

Folia Eucalypti. Enkalyptnsblätter. Fieberbanmblätter. 
Fenilles d'encalyptns. Encalyptns-leaves. 

Eucalyptus globulus und andere Eucalyptus-Arten. 
Myrtaceae, Myrtengewächse. 

Australien, Tasmanien. In den Tropen kultiviert. 

Blätter bis über 20 cm lang, graugrün, oft mit 
braunen Punkten durchsetzt, lederig, ältere sicheiförmig 
gebogen, Blattstiel gedreht. Der ganzrandige Rand ist 
etwas verdickt, in einiger Entfernung davon zeigen sich 
deutlich hervortretende Randnerven. Jüngere Blätter 
ungestielt, eiförmig, der Grund herzförmig. Geruch aro­
matisch, Geschmack gleichfalls, etwas bitter. (Fig. 159.) 

Die Eukalyptusarten wachsen sehr schnell und wer­
den deshalb in den Fiebergegenden zu Waldungen an­
gepflanzt, um die Gegenden zu entwässern. 

Bestandteile. Ätherisches Öl (siehe dieses), Gerb­
stoff, Bitterstoff. 

Anwendung. Hauptsächlich zur Gewinnung des äthe­
rischen Öls. Zu Mund- und Gurgelwässern. Ge"raucht 
oder als Abkochung gegen Asthma. Ferner zur Her­
stellung eines Extraktes, das als Kesselsteinmittel V er­
wendung findet. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Folia Farfarae. Hnflattigblätter. 
Fenilles de tnssilage on de pas d'äne. Coltsfoot Leaves. 

Tussildgo Farfara. Compositae, Korbblütlergewäcbse, 
Gattung. Tubuliflorae, Röhrenblütler. 

Europa überall gemein. t!ber die ganze nördliche Erdhälfte verbreitet, 
wächst besonders an Flußufern auf Lehmboden. 

Die im Juni und Juli gesammelten Blätter, lang­
gestielt, die Spreite 8 bis 15 cm lang, rundlich herz­
förmig, eckig ausgebuchtet, in den Buchten gezähnt. 

Fig. 159. Oben dunkelgrün, unten dicht . weißfilzig. Geruch und 
}'ol. Eucalypti. 

Geschmack schwach, schleimig, bitterlich. (Fig. 160.) 
Bestandteile. Schleim, Gallussäure, Spuren von g·lykosidischem 

Bitterstoff und ätherischem Öl, ferner viele Salze. 



Anwendung. 
lösendes Mittel. 

Folia. Blätter. 

Als schleim-

Verwechslung namentlich mit 
den Blättern von Tussilago petasites; 
Blätter fast 3 mal so groß, wenig 
filzig, schwächer ausgebuchtet. 
Außerdem ist die Nervatur der Ober­
seite nicht so kräftig entwickelt. 

Folia Hepaticae. Leberkraut. 
Hepatica triloba. Ranunculaceae, Hahnen­

fullgewächse, Unterfamilie Anemont!ae. 

Europa, Laubholzwälder. 

Blätter langgestielt, fast leder­
artig, dreilappig, die einzelnen Lappen 
eirund, ganzrandig; oben schwach 
glänzend, bräunlich, unten seiden­
haarig. Geruchlos, Geschmack 
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Fig. 160. 
Fol. Farfarae. 

schwach und herb. Diese lange Zeit ganz vergessene Droge ist wieder 
in Aufnahme gekommen, und wird jetzt meist das ganze Kraut als 
Herba Hepaticae nobilis ge­
handelt. 

**Folia J aborandi. 
Jaborandiblätter. Feuilles de 
jaborandi. Jaborandi Leaves. 

Pilocarpus Jaborandi und andere 

Pilokarpusarten. Rutaceae, Rauten­
gewächse. 

Nordbrasilien und Paraguay. 

Die von Argentinien ein­
geführten J aborandiblä.tter 
stammen von Piper J aborandi, 
einerPiperazee,sind aber durch 
die sogenannte PeJ;nambuko­
sorte von der erstgenannten 
Pflanze und anderen Pilokar­
pusarten, Sträucher mit immer­
grünen Blättern, stammend, 
gänzlich verdrängt. Es sind 
hauptsächlich fünf verschiedene 
Pilokarpusarten im Handel. 
P . Jaborandi, P. microphyllus 

e 

-Fig. 161. Fol. Jaborandi. 

12* 
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P. spicatus, P. pennatifolius und P. trachylophus. Sie tragen unpaarig 
gefiederte Laubblätter, und kommen die einzelnen Fiederblättchen und 
nicht die ganzen Laubblätter in den Handel. Die Blätter sind 7 bis 
15 cm lang, 4-5 cm breit, mit kurzen Stielchen, nur das Endblättchen 
trägt einen 2 bis 3 cm langen Stiel; länglich eirund oder zugespitzt, 
meist an der Spitze ausgerandet, ganzrandig, an der Basis ungleich; 
gegen das Licht gehalten zeigen sich eine Menge unregelmäßig stehen­
der Ölbehälter; mehr oder weniger behaart, oben braungrün, Unter­
seite heller. Geruch aromatisch, Geschmack brennend, den Speichelfluß 
ungemein befördernd. Reibt man die Blätter zwischen den Fingern, so 
erinnert der Geruch deutlich an die getrockneten Pomeranzenschalen. 
(Fig. 161.) 

Bestandteile. Ätherisches Öl, !lie Alkaloide Pilokarpin, Jaborin 
und Pilokarpidin. 

Anwendung. Als ungemein stark schweißtreibendes Mittel, vor 
allem dienen sie zur Darstellung des Pilokarpins. Auch in der Kos­
metik zu Haarwässern. 

Folia Ilicis aquif'olii. Stechpalmen- oder Hülsenblätter. 
Ilex aquif6lium. Aquifoliaceae. Stechpalmengewächse. 

Mitteleuropa. 

Blätter lederartig, glänzend, dunkelgrün, gezähnt, mit Stachel­
spitzen, 4-5 cm lang, 2-3 cm breit, länglich oval. Geruchlos, von 
bitterem Geschmack. 

Bestandteile. Kristallinischer Bitterstoff, Ilizin genannt, Gerb­
stoff und ein Farbstoff. 

Anwendung. Hier und da in der Volksmedizin. 

Folia Ilicis Paraguayensis. Paragnaytee, Mate, Jesnitertee. 
Ilex- Paraguayensis. I. amara und andere Ilexarten. 

Aquifoliaceae. Stechpalmengewächse. 
Paraguay, Südbrasilien. 

In seiner Heimat dient der Paraguaytee, dort Mate genannt, als 
tägliches Genußmittel, gleich dem chinesischen Tee. Er wirkt noch 
kräftiger als dieser und soll der Aufguß von angenehmem Geruch und 
Geschmack sein. Seiner Verwendung zu gleichen Zwecken in Europa 
steht der Umstand entgegen, daß er bei langem Seetransport verdirbt. 
Bei uns hat er Wichtigkeit zur Darstellung des Teins, das mit Koffein 
identisch ist. Er stellt, wie er zu uns kommt, ein gelblichgrünes, 
grobes Pulver mit reichlichen Stengelresten vermischt dar, eingestampft 
in Ballen von 100 kg, die in Tierhäute genäht sind. Diese Sorte 
heißt Tercio (dritte), während die beiden ersten Sorten nur zu Genuß­
zwecken in ihrer Heimat verbraucht werden. Die Ware wird bereitet, 
indem die Blätter und jungen Zweige der oben genannten Stechpalme 
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entweder an der Sonne oder auf Hürden über Feuer gedörrt und dann 
zerstampft werden. Die zu uns kommende Ware riecht und schmeckt 
keineswegs angenehm. 

Bestandteile. Das AlkaloidKoffein etwa 1/2 0fo, Gerbsäure, Spuren 
von ätherischem Öl und Vanillin. 

Folia Jughindis. Walnußblätter. 
IFeuilles de noyer commun. Wallnnt·tree·Leaves. 

Juglans regia. Juglandaceae. Nußbautngewächse. 
Asien, Europa kultiviert. 

Die Fiederblättchen des unpaarig gefiederten Laubblattes. Die 
Blättchen länglich, eiförmig zugespitzt, ganzrandig: kahl; 15-20 cm 
lang, bis zu 10 cm breit. Von dem Mittelnerv gehen meist 12 starke 
Seitennerven ab, die durch rechtwinkelig auf diesen stehende, fast gerad­
linige schwächere Seitennerven verbunden sind. Sie sollen im Frühjahr, 
bevor sie gänzlich ausgewachsen, eingesammelt werden und nach dem 
Trocknen schön grün sein. Unvorsichtig getrocknete Blättchen werden 
braun und sind unwirksam. Geruch angenehm, aromatisch, Geschmack 
herb, bitter. 

Bestandteile. Nuzitannin, Juglon (Oxynaphtochinon), Inosit (eine 
alkoholähnliche Verbindung), Spuren von ätherischem Öl. 

Anwendung. Als blutreinigendes Mittel. Ein Teelöffel voll auf 
eine Tasse. Äußerlich zu Umschlägen bei geröteten Augen. In der 
Likör- und Branntweinfabrikation. 

Folia Laliri. Lorbeerblätter. Feuilles de laurier. Laurel Leaves. 
Laurus n6bilis. Lauraceae. Lorbeergewächse. 

Südeuropa kultiviert und verwildert. 

Blätter lederartig, 10-12 cm lang, 4-5 cm breit, ganzrandig, gelb-
grün. Geruch aromatisch, Geschmack ebenfalls und bitter. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Bitterstoff. 
Anwendung. Als Küchengewürz. In der Branntweinfabrikation. 
Man achte auf möglichst dunkle Farbe und kräftigen Geruch. 

** Folia Laliro • Cerasi. Kirschlorbeerblätter. 
Feuilles de laurier cerise. Cherry · Laurel Leaves. 

Prunus Lauro-Cerasus. Rosaceae. Rosengewächse. Unterfamilie Pruneae. 
Kleinasien, bei uns kultiviert. 

Die Blätter kommen nur in frischem Zustand zu Aqua Lauro-Cerasi 
zur Verwendung. Sie sind bis zu 15 cm lang, 6-7 cm breit, leder­
artig, glänzend, dunkelgrün, unten heller, kahl, entfernt gesägt; am 
Grunde der Blätter stehen zu beiden Seiten der Stielnerven zwei weiß­
grüne Drüsen. Geruch zerrieben nach bitteren Mandeln, nach Blausäure. 

Bestandteile. Sie enthalten gleich den bitteren Mandeln Amyg­
dalin, hier Laurozerasin genannt, und Emulsin, aus welchen sich, bei 
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Zutritt von Wasser, Bittermandelöl, (Benzaldehyd), Zucker und Blau­
säure bilden. Sie finden auch in der Likör- und Branntweinfabrikation 
Verwendung. 

Folia Malvae (Herba Malvae ). Malvenblätter. Käsepappelkraut. 

Pappelkraut. Pappelblätter. 
Feuilles de mauve. Mallow Leaves. 

Malma silvestris, M. neglecta. Malmaceae. Malvengewächse. 

Ganz Europa. Deutschland wildwachsend, hauptsächlich Belgien und Ungarn. 

Malvenblätter sind während der Blütezeit von wildwachsenden 
Pflanzen zu sammeln. Blätter langgestielt, rundlich, fünf- bis sieben­

Fig. 162. 
Fol. Matico. 

lappig, am Grunde flach herzförmig oder tief ein­
geschnitten. Der Blattrand ungleichmäßig kerbig, 
sägezähnig. Geruchlos. Geschmack fade, schlei­
mig. 

Anwendung. Äußerlich zu erweichenden 
Umschlägen. 

Folia oder Herba Matico. Matikoblätter. 

Feuilles de matico. Matiko Leaves. 
Pipet· angusti{olium und andere Piperazeen. 

Piperaceae. Pfeffergewächse. 

Zentral· und Südarnerika. 

Die Droge kommt in festgepreßten Ballen, 
hauptsächlich aus Peru in den Handel. Sie besteht 
aus Blättern, Stengeln und Blütenstandfragmenten 
und zwar nicht von einer einzigen Piperazee, son­
dern meist gemischt aus acht verschiedenen Pipera­
zeen, P. camphoriferum, P. lineatum, P . angusti­
folium, P. acutifolium, P . Mandoni, P. mollicomum, 
P. asperifolium und einer unbekannten Piperazee. 
Blätter eirund, zuweilen zugespitzt, kurz oder lang­
gestielt, am Grunde mitunter herzförmig, netz­
förmig geadert, stark gerippt , auf der Unterseite 
graufilzig, Mittelrippe stark hervortretend. Geruch 
aromatisch, Geschmack bitterlich, pfefferartig. 
(Fig. 162.) 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Matiko-Bitter­
stoff, Gerbsäure. 

Anw endung. Als blutstillendes Mittel (durch 
Aufstreuen des Pulvers); das Destillat als Injektion 
gegen Gonorrhoe. In der Branntweinfabrikation. 
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Folia Melissae (Herba Melissae ). Melissenblätter, Melissenkrant. 
Herbe de melisse on de citronelle. Balm Leaves. 

Melissa officinalis. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 

Nordafrika. Südenropa, bei uns kultiviert (Quedlinburg, Erfurt, Jena). 

Die Blätter sollen von kultivierten Pflanzen gesammelt werden. 
Blätter rundlich-eiförmig, am Grunde herzförmig, unterseits fast kahl, 
nur an den Nerven schwach behaart, lang gestielt, Spreite 3-5 cm 
lang , stumpf gesägt, auf der Unterseite glänzende Drüsenschuppen. 
Geruch angenehm zitronenartig, Geschmack gleichfalls, etwas bitter. 

Bestandteile. Ätherisches Öl. Gerbstoff. Harz. 
Anwendung. Hauptsächlich in der Volksmedizin als magen­

stärkendes, schweißtreibendes Mittel. Ferner zur Herstellung des 
Karmelitergeistes. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Folia Millefolli. Schafgarbenblätter, Röhlstee. 
Feuilles de millefeuille. Milfoil. Yarrow. 

Achiltea Jtiillefolium . Comp6sitae, Korbblütlergewächse. Unterfamilie Tubulifiome, 
Röhrenblütler. 

Europa. 

Stengelblätter sind sitzend, die untersten gestielt, 
fein, 2-3fach fiederschnittig, graugrün, die Zipfel 
mit Stachelspitzen versehen, behaart; Geruch, nament­
lich frisch angenehm aromatisch, Geschmack bitter. 

\~ . ~ (Fig. 1G3). .. .. 
Q~· Bestandteile. Atherisches Ol (blau), Achillein 

(j}:.~ (Bitterstoff). Gerbstoff, Akonitsäure (nicht giftig). 
~ Anwendung. Als Volksheilmittel gegen 
r-: -.'& Schwindsucht, Lungenleiden, Menstruationsbeschwer­

den, bei Nieren- und Magenkrankheiten. In der 
Likör- und Branntweinfabrikation. 

In gleicher Weise wie die Blätter werden auch die 
Blüten als Flores lVIillefolii benutzt. Die kleinen 
weißen Blüten sind zu einer Trugdolde angeordnet. 

'..V Geruch aromatisch, Geschmack gleichfalls und bitter. 
~ Bestandteile. Wie bei den Blättern, nur eine 

r=-==~,_,. ? größere l\Ienge des dunkelblauen ätherischen Öles. 

Fig. 163. 
Blatt von Achillea 

Millefolium. 

Folia Myrtilli. 
Heidelbeerblätter, Blaubeerblätter, Bickbeerenblätter, 

Gaudelboerblätter. 
Vaccinium My,.tillus . E,.icaceae, Heidekrantgewächse, Unterfamilie Vaccinioideae. 

Mittelenropa. In deutschen Wäldern. 

Blätter gestielt, eirund, hellgrün, Rand gesägt. 
Bestand teile. Arbutin. Gerbstoff. 
Anwendung. Gegen Zuckerkrankheit. 
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Folia Nicotilinae. Tabakblätter. Fenilles de tabac. Tobako Leaves. 
Nicotiana Tabacum. Solanaceae, Nachtschattengewächse. 

Virginien, kultiviert auch in Deutschland u. a. 0. 

Von so großer Wichtigkeit der Tabak für die allgemeinen volks­
wirtschaftlichen Interessen auch ist, von ebenso geringer Bedeutung ist 
er für den medizinischen Gebrauch. Hierzu dürfen nur die einfach 
getrockneten Blätter der Tabakspflanze benutzt werden, nicht die zum 
Rauchtabak präparierten. Diese sind infolge von sog. Beizen oder 
durch eine Art von Gärung in ihrer Zusammensetzung verändert. Für 
medizinische Zwecke werden hauptsächlich die Blätter aus der Pfalz 
verwendet. Sie werden auf Bindfaden gezogen und getrocknet. Die 
Blätter sind bis zu 60 cm lang, bis zu 15 cm breit, länglich eirund, 
lanzettlich, ganzrandig mit starken Rippen. Geruch narkotisch, Ge­
schmack scharf, ekelhaft bitter. 

Bestandteile. Nikotin; sehr giftiges, flüchtiges und flüssiges 
Alkaloid und das ebenfalls flüchtige, aromatische, nicht giftige Niko­
tianin, von anderen auch Nikotianakampher genannt. 

Anwendung. Selten noch innerlich, im Aufguß als krampf­
stillendes Mittel, öfter noch zu Klistieren und zur Bereitung des Aqua. 
Nicotianae (ein Destillat der Tabaksblätter mit Wasser). Vor allem 
zur Vertilgung von Ungeziefer wie Motten, Wanzen, Blutläuse und 
Läuse bei Haustieren. 

Folia R.orismarini oder Anthos. Rosmarinblätter. 
Feuilles de romario. Rosmary Leaves. 

Rosmarinus officinalis. Labiatae. Lippenblütlergewächse. 

Mittelmeerländer, bei uns in Gärten kultiviert. 

Blätter ungestielt, linienförmig, 1-31/ 2 cm lang, etwa 6 mm breit, 
lederartig, oben dunkelgrün glänzend und gewölbt, unten weißfilzig. 
Rand stark zurüekgebogen, Geruch und Geschmack aromatisch bitter. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Harz, Gerbsäure. 
Anwendung. In der Volksmedizin zur Beförderung der Menstrua­

tion. Äußerlich zu Bädern und Kräuterkissen. In der Branntwein­
. fabrikation. 

Folia Salviae. Salbeiblätter. Fenilles de sauge. Gardensage Leaves. 
Sdlvia officinalis. Labiatae. Lippenblütlergewächse. 

Sü!leuropa, bei uns in Gärten. 

Blätter länglich, 2-8 cm lang, 1-4 cm breit, eiförmig, am Grunde 
mitunter geöhrt, runzlich, auf der Ober- und Unterseite dünnfilzig, grau­
grün, Rand fein gekerbt, mit feinem hervortretendem Adernetz, zwischen 
dem Adernetz nach oben gewölbt, Geruch aromatisch, Geschmack gleich­
falls, bitterlich, dabei kühlend und adstringierend. Werden meist in Italien 
von wildwachsenden, in Thüringen von kultivierten Pflanzen gesammelt. 
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Mitunter sind Blätter von Salvia pratensis darunter gemischt, man 
erkennt dies daran, daß diese am Grunde herzförmig sind. 

Bestandteile. Äth. Öl, Gerbsäure, Harz. 
Anwendung. Innerlich im Aufguß bei Schwindsucht gegen die 

Nachtschweiße, bei zu reichlicher Menstruation, gegen Husten. 1 Tee­
löffel voll auf eine Tasse heißes Wasser. Äußerlich zum Gurgeln, 
Mundspülen und zu Waschungen. Bei Anschwellung des Zahnfleisches. 
In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Folia Sanfculae. Sannickel, Sannickelblätter. 
Fenilles de sanicle. Sanicel Leaves. 

Sanicula Europaea. Umbelliferae. Doldentragende Gewächse. 
Europa. 

Wurzelblätter langgestielt, graugrün, tief hand· oder nierenförmig, 
5 cm lang, 8 cm breit. Geruchlos, Geschmack bitter, etwas salzig und herb. 

B es t an d teile. Gerbsäure, scharfes Harz. 
Anwendung. Gegen Erkrankung der Luftwege. In der Brannt­

weinfabrikation. 

Folia Sennae. Sennesblätter. Fenilles de sene. Senna Leaves. 
Cassia angüstif6lia. C. acutif6lia. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie 

Caesalpinioideae. 
N ordafrika, Indien, an verschiedenen Orten kultiviert. 

Das Deutsche Arzneibuch IV gibt jetzt nur noch Cassia angusti­
folia als Stammpflanze an, doch werden von anderen Pharmakognosten 
eine ganze Reihe von Cassia-Arten aufgeführt, welche uns Sennes­
blätter liefern sollen. Hierher gehören C. lenitiva, C. obovata, C. lan­
ceolata usw. Zum Teil sind dies nur Synonyma für die oben an­
geführten Arten, doch ist bei der großen Verschiedenheit in der Form 
der Blätter anzunehmen, daß dieselben auch von verschiedenen Arten 
abstammen. Im Handel werden zahlreiche Sorten aufgeführt, als indi­
dische oder Tinnevelly Senna, ägyptische oder AlexandrinerS., syrisehe 
oder Aleppo S., Tripolitaner S., italienische und endlich amerikanische S. 

Für uns kommen hiervon nur zwei Sorten in Betraeht, die indische 
und die ägyptisehe. Während die früheren Pharmakopöen nur die 
ägyptische Sorte verlangten, nennt die neuste Auflage nur die indische S. 
Es hat dies seine Berechtigung, da diese Sorte weit sorgfältiger behandelt 
und, weil kultiviert, stets rein von fremden Reimengungen ist. Die 
Sennesblätter sind die Fiederblätter der paarig gefiederten Laubblätter. 

1. Indische oder Tinnevelly S., auch Bombay oder Madras Senna 
genannt, stammt von C. angustifolia, einem strauchartigen Bäumchen, 
das in Indien wild wächst, aber auch in großen Plantagen, namentlich 
in der Gegend von Kalkutta, kultiviert wird. Die Blätter sind schlank 
lanzettförmig, 2,5-5 cm lang, 1-2 cm breit, am Grunde ungleich-



186 Folia. Blätter. 

hälftig, kurz gestielt, kräftig dunkelgrün, schwach behaart, wenig zer­
brochen und frei von Stengeln und Früchten. Geschmack etwas 
schleimiger als der der Alexandriner. Diese Ware wird im Juni bis 
Dezember geerntet und kommt über den Hafenplatz Tutikorin und Eng­
land in den Handel. (Fig. 164.) 

2. Aegyptiscbe oder Alexan­
driner S., früher auch Tribut-S. ge­
nannt, weil sie von den Arabern als 
Tribut an die Regierung geliefert 
wurde, welche den Handel damit 
als Monopol betrieb. Die ver­
schiedenen Cassia-Arten, welche diese 
Sorte liefern, wachsen namentlich 
in der Provinz Dongala ( Oberägypten). 
Dort werden sie von den Arabern 

Fig. t64. im März, ferner im August bis Sep-
Blättcr und Frucht (f) von Cassia angustifolia. tember gesammelt und an die Händ-

ler verkauft, welche sie nach Kairo und Alexandrien, auch nach 
Massanah und Suakin senden. Hier werden sie umgepackt und in 
Ballen nach Europa versandt. In den letzten Jahrzehnten ist dieser 
Handel durch Unruhen in jenen Gegenden zurückgegangen. 

Fig. 165. 
Frucht (f) und Blätter von Cassia acutifolia. 

Die naturelle Ware ist ungemein unrein, neben vielfach zerbroche­
nen Blättern finden sich Stengelreste, Fruchthülsen und oft in großer 
Menge die sog. Arghelblätter. Von diesen Unreinigkeiten, die oft 
50 °/0 betragen, wird die Ware erst in Europa durch Absieben und 
Verlesen gereinigt. Die zerbrochenen Blätter werden dann nochmals 
durch Sieben vom Staub befreit und als Fol. Sennae parva in den 
Handel gebracht. 

Die Blätter sind blaßgrün, 2-3 cm lang, bis zu P j2 cm breit, 
etwas lederartig, länglich, lanzettförmig, in der Mitte am breitesten, 
unten ungleich geteilt oder verkehrt keilförmig , oben am breitesten, 
stachelspitzig, zart behaart. Die Arghelblätter von Cynanchum Arghel, 
einer Asklepiadee, fühlen sich rauher an, sind dick, lederartig runzlig, 
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kurz und steif behaart, länglich lanzettförmig, gelblich, am Grunde 
gleich (Fig. 165-167.) 

Geruch der Sennesblätter ist süßlich, unangenehm, Geschmack 
schleimig, unangenehm bitter. 

Fig. 166. 
Blätter und Frucht (f) von Cassia obovata. 

Fig. 167. 
Arghelblätter. 

Bestandteile. Chrysophansäure, Emodin, Sennapikrin, Katharto­
mannit, Apfelsäure und Weinsäure. Außerdem noch harzige Bestandteile, 
die sich in kochendem Wasser und Alkohol leicht lösen, aber Leib­
schneiden hervorrufen: man entfernt dieses Harz durch Ausziehen mit 
Sprit (Folia Sennae spiritu extrakta, Folia Sennae sine resina, Folia 
Sennae deresinata), oder vermeidet beim Ausziehen alles direkte Kochen. 

Anwendung. Die Senna ist sowohl in der ärztlichen Praxis, wie 
in der Volksmedizin, eines der beliebtesten Abführmittel, teils für sich, 
teils als Zusatz zu einer großen Zahl von Arzneimischungen. 

Beim Ankauf ist darauf zu achten, daß die Blätter möglichst frisch 
grün sind, da verlegene Ware schwächer wirken soll. Ferner in der 
Branntweinfabrikation. 

Fig. 168. Datnra Stramonium. (S. Seite 188). 
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**t Folia Stram6nii. Stechapfelblätter. 
Feuilles de stramoine ou de Pomme·epineuse. Stramonium Leaves. 

DattM-a Stramonium. Solanaceae, Nachtschattengewächse . 

.Asien, bei uns überall verwildert. 

Der Name Stechapfel kommt daher, weil die als Unkraut wach­
sende, trichterförmig weißblühende Pflanze weichstachlige Kapselfrüchte 
trägt. (Fig. 168.) 

Fig. 169. 
Blatt von Datnra Stramoninm. 

{ 1/; nat. GröDe.) 

m seiner Wirkung ähnlich. 

Blätter zugespitzt lanzettlich bis ei­
förmig, ungleich buchtig gezähnt, bis zu 
20 cm lang, bis zu 14 cm breit, lang­
gestielt, oben dunkler, unten heller; fast 
kahl, der walzige Blattstiel auf der Ober­
seite von einer engen Furche durchzogen. 
Geruch schwach narkotisch, Geschmack 
ekelhaft bitter und salzig. (Fig. 169). 

Die Blätter sollen zur Blütezeit ge­
sammelt werden. Etwa beigemischte 
Blätter von Solanum nigrum erkennt 
man daran, daß diese ganzrandig oder 
stumpf gezähnt sind. 

Bestandteile. Hyoszyamin, ein 
sehr giftiges Alkaloid, dem Atropin auch 

Reichlich salpetersaure Erd- und Alkalis'alze. 

Anwendung. Innerlich als Tinktur, Extrakt usw. Ferner als 
Räucherungsmittel gegen asthmatische Leiden (Asthmakräuter). 

Stramoniumzigarren bezw. -Zigaretten, welche ebenfalls zu diesem 
Zweck angewandt werden, bestehen aus einem Gemisch von Tabak­
und Stramoniumblättern. 

Folia Tbeae Chinensis. Chinesischer Tee. Feuilles de the. Tea. 
Thea sinensis. Thea chinensis. Theaceae, Teegewächse. 

China, Japan, kultiviert in anderen Ländern .Asiens und .Amerikas. 

Die Kultur des Teestrauchs und die Benutzung der Blätter des­
selben als Genußmittel ist in China, der eigentlichen Heimat, uralt. 
Von dort hat sich die Kultur zuerst nach Japan und zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts nach Ost~ndien, Java, Brasilien und zuletzt nach 
Kalifornien verpflanzt, wenn auch alle diese letztgenannten Länder mit 
ihrer Produktion hinter China zurückbleiben. Der Genuß des Tees hat 
sich allmählich, wenn auch in sehr verschiedenem Maßstabe, über alle 
zivilisierten Länder der Erde verbreitet. Während z. B. in England 
pro Kopf und Jahr der Verbrauch auf 2,5 kg berechnet wird , e rreicht 
derselbe in Deutschland nur 0,3 kg und noch weit weniger in den süd­
europäischen Ländern. 
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Die Teepflanze ist ein immergrüner Strauch , mit dunkelgrünen, 
jung weißfilzigen, lanzettlichen oder mehr eiförmigen Blättern ; er trägt 
weiße oder rosenrote Blüten und mehrfächerige Kapselfrüchte mit 
großen braunen Samen und wird bis 10m hoch, jedoch in der Kultur 
stets weit niedriger gehalten, höchstens bis zu 3 m. Der Anbau des­
selben geht in China bis zum 40 ° n. Br., jedoch liegt die Hauptregion 
zwischen dem 25° und 31° n. Br. Man benutzt für die Kultur Berg­
und Hügelländereien mit leichtem aber fruchtbarem Boden, entweder 
in dichten Pflanzungen oder 
in Reihenkultur, gleich unseren 
Wein bergen. Zur Anpflanzung 
werden aus Samen gezogene 
Setzlinge benutzt; in einer 
Entfernung von P/3 m ge­
pflanzt, werden sie auf· etwa 
60 cm gestutzt. Der Boden 
zwischen den Sträuchern wird 
stets gut gelockert, vom Un­
kraut gereinigt und mäßig ge­
düngt. Im dritten Jahre wer­
den alle Triebe entfernt, um 
ein vollständig neues Aus­
schlagen zu veranlassen. Jetzt 
beginnt die eigentliche Ernte, ~~;!o".''' 
und zwar in den wärmeren 
Gegenden im Februar und 
März. Die ersten, noch weiß­
filzigen Blätter werden halb­
entwickelt für sich gesammelt 
und als sog. Blütentee beson­
ders hoch geschätzt. Für die 
besseren Sorten sollen nur die 
an der Spitze befindlichen 
Blattknospen und die nächsten 

Fig. 170. 
Thea Chinensis. 

sechs Blätter gesammelt werden. Die Blattknospe und die ersten 
beiden Blätter bilden den Pekko, die nächsten den Souchong, die 
übrigen den Kongo. Man nimmt gewöhnlich drei, auch 4 bis 5 Haupt­
ernten vor. Die ersten Ernten sind die wertvollsten. (Fig. 170.) Es 
haben sich bei der großartigen Kultur des T eestrauchs verschiedene 
Varietäten herausgebildet , z. B. Th. viridis, mit großen breitlanzett­
lichen Blättern, Th. Bohea, mit kurzen, verkehrt eiförmigen, Th. stricta, 
mit schmalen, Th. Assamica, mit breiten, seidenartig glänzenden 
Blättern. Diese Varietäten sind natürlich von Einfluß auf die Qualität 
der Ware, doch scheinen Boden- und Temperaturverhältnisse und die 
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Art der Behandlung von weit größerer Einwirkung zu sein. Durch 
diese letztere werden vor allem die beiden großen Gruppen des Tees: 
"grüner" und "schwarzer" bedingt. Der grüne Tee kommt haupt­
sächlich aus den Provinzen Kianguan, Kiangsi und Chekang, der 
schwarze aus Fokien und Kanton. Der Hauptausfuhrplatz ist Kanton. 
Die Gesamtausfuhr Chinas nach Europa wird auf rund 125 Millionen kg 
geschätzt. Von der japanischen Produktion geht der größte Teil nach 
Amerika, doch auch Deutschland und Holland beziehen von dort. .Java 
exportiert fast ausschließlich nach Holland, Ostindien dagegen nach 
England. Der ostindische, namentlich der Assamtee, ist sehr kräftig, 
so daß er für den europäischen Geschmack mit leichteren chinesischen 
Sorten gemischt werden muß. Überhaupt soll in der richtigen 
Mischung der einzelnen Sorten untereinander, zur Herstellung be­
stimmter Geschmacksnuancen, ein wichtiger Kunstgriff der chinesischen 
Händler liegen. 

Bis zur Herstellung einer marktfähigen Ware muß der Tee eine 
ganze Reihe der verschiedensten Bearbeitungsweisen durchmachen, je nach­
dem man schwarzen oder grünen Tee fabrizieren will. Die Fabrikation 
des letzteren ist die einfachste. Die lederigen Blätter werden bei einer 
Temperatur von 40° zum Welken gebracht, darnach auf kupfernen 
Platten oder in eisernen Kesseln, nachdem man sie zuvor, wenn nötig, 
bef.euchtet, bei gelindem Feuer gedämpft. Hierbei krümmen sich die 
Blätter zusammen und rollen sich zum Teil auf; man unterstützt diesen 
Vorgang durch fortwährendes Rühren mit Stäben, sowie durch Reiben 
und Kneten zwischen den Händen. Diese Manipulation wird ein- bis 
zweimal unterbrochen, man läßt den Tee abdunsten und erwärmt ihn 
von neuem, bis er vollständig trocken ist. So zubereitet heißt er 
grüner Tee; er zeigt eine grüne Farbe, ist kräftig, aber von etwas 
herbem Geschmack. 

Soll schwarzer Tee bereitet werden, so verlaufen die Arbeiten in 
ähnlicher Weise, nur mit dem Unterschied, daß man ihn zwischen den 
einzelnen Röstungen einer gewissen Gärung unterwirft, indem man ihn 
noch warm auf Zement- oder Holzböden in große Haufen schichtet und 
sich selbst überläßt. Hierbei erhitzt er sich, darf jedoch eine Temperatur 
von 40° nicht übersteigen und wird deshalb öfter mit nassen Tüchern 
überdeckt. Die Arbeiter beobachten die Erhitzung sehr genau und 
unterbrechen sie zur bestimmten Zeit, wenn die Blätter eine kupferrote 
Farbe angenommen haben, um den Tee dann abermals in die Röst­
pfanne zu bringen. Zuletzt wird er bis zur völligen Austrocknung ge­
röstet und durch fortwährendes Kneten in die beliebte Form gebracht, 
dann durch Sichten und Sieben von Schmutz und Staub befreit und, je 
nach dem Geschmack des Konsumenten, parfümiert, d. h. mit wohl­
riechenden Blüten, wie Orangen oder .Jasmin, versetzt. Die jetzt markt­
fähige Ware wird nun sortiert und verpackt und zwar meist in mit 
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Papier beklebte Kisten, die mit chinesischen Schriftzeichen versehen 
sind. Innen werden die Kisten mit Stanniol ausgelegt. 

Es würde zu weit führen, alle die zahllosen Handelssorten hier zu 
besprechen, um so mehr, als eine wirklich charakterisierende Be­
schreibung unmöglich sein dürfte; wir begnügen uns, nur die wichtig­
sten Sorten zu nennen. 

Von den grünen sind dies hauptsächlich Haysantee, zu diesem ge­
hören noch Junghaysan, ferner Imperial- oder Kaisertee, Gunpowder, 
Tonkay usw. Von den schwarzen Sorten, die in Deutschland meist 
gebräuchlich sind, nennen wir Pekko (die feinste Sorte mit vielen 
weißen Spitzchen, Pekkoblütentee), Souchong, Kongo. Die abgesiebten 
Bruchstücke der Blätter kommen als Grustee in den Handel. Die 
letzten Abfälle werden mit Blut zusammengeknetet, in Ziegel geformt 
und getrocknet. Dieser sog. Ziegeltee, Würfeltee oder Backsteintee 
geht sämtlich nach Mittelasien, wo er mit Milch und Talg genossen 
wird. Auch als Scheidemünze wird er dort benutzt. 

Der Haupteinfuhrplatz für Deutschland ist Hamburg. Rußland 
importierte früher über Kiachta und Nischni Nowgorod, quer durch 
Zentralasien, bedeutende Mengen sehr feinen Tees, welcher als Kara­
wanentee hochgeschätzt war. 

Heute importiert auch Rußland die größte Menge seines Konsums 
zu Wasser. Da der Tee durch langen Seetransport etwas an Güte ver­
lieren soll, benutzte man von jeher die schnellsten Schiffe dazu, früher 
eigens dazu gebaute Klipper, heute fast ausschließlich Dampfschiffe, 
und zwar, um den Weg zu kürzen, die Fahrt durch den Suezkanal. 

Bestandteile. Thein bis zu 3 Ofo, ein Alkaloid, dem Koffein 
gleich; ferner ätherisches Öl, Protein, und bis zu 3% Gerbsäure. 

Anwendung. Der Tee dient vor allem als Genußmittel, er wirkt 
belebend, die Gehirn-· und Nerventätigkeit anregend, mild erwärmend. 
Nur im Übermaß genommen wirkt er erschlaffend, namentlich störend 
auf die Magennerven. Ebenso ist ein zu langes Ziehen zu vermeiden, 
da er dann noch aufregender als sonst wirkt. Die richtigste Bereitung 
des Tees möchte wohl die russische sein, bei welcher die Blätter mit 
wenig siedendem Wasser gebrüht, dann das so entstandene Extrakt 
erst im Trinkgefäß mit der nötigen Menge siedenden Wassers ver­
dünnt wird. 

Tee ist ungemein empfindlich gegen äußere Einflüsse; er ist vor 
Licht, namentlich aber vor Feuchtigkeit, durch welche er sehr leicht 
muffig wird, zu schützen; auch fremde Gerüche zieht er sehr leicht an, 
ist deshalb für den Detailverkauf in Glas oder Blechgefäßen, oder 
wenigstens in mit Zinnfolie ausgelegten, gut schließenden Kisten auf­
zubewahren. Auch soll man ihn nicht mit stark riechenden Gegen­
ständen in ein und demselben Schrank aufbewahren. 
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Verfälschungen. Der Tee soll sowohl in China, als auch namflntlich 
in England vielfach mit anderen Blättern vermengt werden. Es sollen 
hierzu die Blätter von Weidenarten, von Epilobium roseum, Cerasus 
Mahaleb, Prunus spinosa, verwandt werden. Durch Aufweichen in Wasser 
und Ausbreiten der Blätter auf weißem Papier erkennt man diese Zu­
mengungen infolge ihrer von den Teeblättern abweichenden Form. 

Schlimmer als diese Verfälschungen ist die in England, wie man 
sagt, in großem Maßstabe betriebene Praxis, gebrauchte Teeblätter 
wieder frisch zu bearbeiten. Hier können nur Geruch und Geschmack 
Anhaltspunkte geben. 

Grüne Tees sollen auch vielfach aufgefärbt werden, indem man 
ihnen grüne Farbenmischung beimengt. Schütteln mit kaltem Wasser 
und Absetzenlassen der Flüssigkeit geben hier Auskunft. 

**tFolia Toxicodendri oder F. Rhois Toxicodendri. 
Giftsnmachblätter. 

Fenilles de snmac venenenx. Poison oak Leaves. 
Rhus Toxicodendron. Anacardiaceae, Sumachgewächse. 

Nordamerika. 

Diese von dem Gift-Sumach abstammenden Blätter sind heute so 
gut wie obsolet (veraltet). Nur in der Homöopathie spielen sie noch 
eine Rolle, z. B. gegen Hautkrankheiten. Sie sind sehr giftig, wenig­
stens im frischen Zustand, wo sie selbst beim Pflücken schon Ent­
zündungen der Haut hervorrufen. Das eigentlich giftige Prinzip ist im 
Milchsaft der Blätter die sog. Toxikodendronsäure, ferner ist Kardol 
darin enthalten. 

Folia Trifolii fibrini oder Menyanthis trifoliatae. 
Bitterklee, Fieberklee, Dreiblatt, Wasserklee. 

Fenilles de menyanthe on de treße d'ean. Bnckbean. 
Menydnthes trifolidta. Gentianaceae, Enziangewächse. 

Nord- und Mitteleuropa, auf Sumpfwiesen. 

Die Blätter sind während der Blütezeit im Mai und Juni zu 
sammeln. Die weißen Blütentrauben befinden sich an einem blatt­
losen Schafte. Die Blätter langgestielt, der Stiel drehrund, bis 10 cm 
lang und 5 mm dick, dreizählig, die Fieder-Blättchen eirund bis lanzett­
lich oder elliptisch, 5-10 cm lang, sitzend, kahl, in den Buchten mit 
einem Zähnchen versehen, lebhaft grün, Geruch schwach, Geschmack 
stark bitter. 

Bestandteile. Menyanthin (Bitterstoff), ein sog. Glykosid, welches 
sich beim Behandeln mit Säuren in Zucker und ätherisches Öl spaltet. 

Anwendung. Im Aufguß und Extrakt als magenstärkendes Mittel. 
Wurde früher als Mittel gegen Wechselfieber angewandt. Dient ferner 
in großen Mengen als Zusatz zu Magenschnäpsen und, wie man sagt, 
auch in der Brauerei. 
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Folia Uvae Ursi. Bärentraubenblätter. 

Feuilles de busserole. Bearberry Leaves. 

Arctostdphylos oder Arb!lfus Ura Ursi. Ericaceae. Heidekrautgewächse. 

1.: nterfamilie. Eri coideae. 

Alpen, Norddeutschland, Asien, Amerika. 

Blätter immergrün, lederartig und brüchig, 1,2 bis 2 cm lang, kurz­
stielig, der Stiel 3-:i mm lang, spateiförmig bis verkehrt eirund, auf 
beiden Flächen netzadrig, glänzend, auf der Oberseite kahl, dunkelgrün, 
später bräunlich werdend, ganzrandig. Geruchlos, Geschmack herb, 
bitterlich, zusammenziehend. Die Blätter sind im l\Iai bis Juni zu 
sammeln. (Fig. 171.) 

Fig. 171. 
Arctostaphylos Uva Ursi. Links 
unten eine Blüte (vergrößert) ; 
rechts ein Staubblatt mit charakte-

ristischen Hörnern. 

Bestandteile. 3-4% Ar­
butin, ein bitteres, kristallinisches 
Glykosid, Gerbsäure in großen 
:Mengen (34 ° j 0). Methylarbutin. 
Urson (Bitterstoff). 

Anwendung. Namentlich 
gegen Blasenleiden und Leiden 
der Harnorgane. 1 Eßlöffel voll 
auf 2 Tassen. In der Branntwein­
fabrikation. 

Verwechslungen. Blätter 
der Preiß el beerevon Vaccinium 
vitis idaea, am Rande eingerollt 
und besonders bei größeren Blät­
tern schwach grobgesägt, unter­
seits stark punktiert, nicht so 

Fig. 172. 
Preiöelbeerblatt. 

kräftig netzadrig, an der Spitze Buc1~~~~~1blatt. 
ausgerandet. (Fig. 172.) Blätter 

der Heidelbeere nicht netzadrig, Rand kleingesägt, Unterseite rost­
farben punktiert. Buchsbaumblätter von Buxus sempervirens, ei­
förmig zugespitzt, an der Spitze ausgerandet. (Fig. 173.) Zieht man 
Bärentraubenblätter mit kaltem Wasser aus und fügt ein Körnchen 
Ferrosulfat hinzu, so entsteht ein violetter Niederschlag. Das Arbutin, 
welches etwa zu 3 1/ 2 % in den getrockneten Blättern vorhanden ist, 
wird für sich dargestellt. Es kristallisiert in langen, seidenglänzenden 
Nadeln. Geruchlos, löslich in 8 T. kaltem und 1 T. siedendem Wasser, 
ferner in 16 T. Alkohol, ist dagegen unlöslich in Äther. Bärentrauben­
blätter wie das Arbutin werden gegen Blasenkatarrhe und Nierenaffek­
tionen empfohlen. Beim Gebrauch von Fol. Uvae Ursi färbt sich der 
Urin oft grünlich. 

Bu chheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 1~ 
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Gruppe VIII. 

Herbae. Kräuter. 
Die in dieser Gruppe aufgenommenen Drogen sind durchaus nicht 

immer vollständige Kräuter (krautartige Pflanzen), sondern größtenteils 
nur Pflanzenteile, Zweige mit den daran hängenden Blättern und auch 
wohl Blüten. l\lehr und mehr kommt man aber dahin, die Blätter für 
sich allein, ohne die meist wirkungslosen Stenge} zu sammeln, so daß 
diese Abteilung zugunsten der vorigen mehr und mehr zusammen­
schrumpft. 

Herba Abrotani. Eberraute. Het·be d' Aurore male. 
A.rtemisia A.br6tanum. Comp6sitae. Korbblütlergewächse. 

Südliches Europa, bei uns kultiviert. 

Die blühenden Zweige der Eberraute. Blätter doppelt fiederschnittig, 
die Einschnitte fadenförmig, Blütenköpfchen gestielt, einzeln in den 
Blattwinkeln, graugrün. Geruch aromatisch, Geschmack gleichfalls, 
bitter. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Bitterstoff und Abrotauin. 
Anwendung. Als wurmtreibendes und magenstärkendes 1\littel. 

Ferner auch zu Bädern und als Gewürz. In der Branntweinfabrikation. 

Herba Absintltii. Wermut. Herbe d'Absinthe. Wormwood. 
Artemisia A.bsinthium. Comp6sitae. 

Europa, Nordasien. 

Das Kraut ist im Hochsommer im Juli 
und August während der Blütezeit zu sam­
meln und wenigstens von den ganz groben 
Stengeln zu befreien. Vorzuziehen ist das 
wildwachsende Kraut von trockenen Plätzen. 
Indes läßt das Deutsche Arzneibuch IV auch 
die Blätter und blühenden Stengelspitzen 
kultivierter Pflanzen zu. Die Kultur geschieht 
in Deutschland in der Provinz Sachsen bei 
Quedlinburg am Harz und um Kölleda. 

Die grundständigen, bodenständigen Blät­
ter sind langgestielt, dreifach fiederteilig, die 
Endzipfel spitz. Die Stengelblätter kürzer 
gestielt, doppelt oder nur einfach fiederteilig. 
Die in der Nähe der Blüten stehenden Blätter Fig. 174 . 

.Artemisia Absinthium. sitzend und nur einfach fiederteilig. Blättchen 
je nach dem Boden sehr verschieden breit , beiderseits, gleichwie die 
Stengelteile, mit silbergrauen Seidenhaaren besetzt, besonders bei wild-
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wachsenden Pflanzen. Geruch kräftig, aromatisch, Geschmack stark 
bitter. (Fig. 174.) 

Bestandteile. Grünblaues ätherisches Öl, Absinthiin (Bitter­
stoff). Gerbstoff, Apfelsäure und Bernsteinsäure. 

Anwendung. Als kräftiges, magenstärkendes :Mittel, namentlich 
zur Bereitung bitterer Magenschnäpse und als Zusatz zu Viehfreßpulver. 
Bei Wurmleiden. Lange fortgesetzter Gebrauch von vVermut wirkt 
schädlich. 

In Südeuropa und England wird meistenteils Artemisia Pontica 
und Artemisia maritima dafür substituiert; beide sind weniger bitter, 
aber von angenehmerem Aroma und dienen zur Herstellung des Wermut­
wemes. 

**"f' Herba Aconiti. Eisenhntkrant. Akonitkrant . 

• -iconifwn Sapellus. Ranunculaceae. Hahnenfußgewächse. Unterfamilie Helleboreae. 

Südeuropa (in llergwäldern), bei uns kultiviert. 

Nur von wildwachsenden Pflanzen während der Blütezeit zu sammeln. 
Blätter fingrig, handförmig geteilt, oben dunkel, unten heller grün. 
Geruchlos, selbst beim Zerreiben nur schwach; Geschmack scharf, bitter. 

Bestandteile. Akonitin (sehr giftiges Alkaloid); Napellin, Akonit­
säure (nicht giftig). 

Ziemlich obsolet (veraltet). Durch Tubera Aconiti ersetzt. 

**"f'Herba Adonidis. Adoniskrant. Adonisröschenkraut. 

Adonis v malis. Ranunculacectf, Hahnenfußgewäch~e. Unterfamilie Jlnemoneae. 

Deutschland. 

Das Kraut soll während der Blütezeit gesammelt werden und kommt 
mit den gelben Blüten, meist gebündelt in den Handel. Die Blätter 
drei- bis mehrfach gefiedert, mit ganzrandigen Zipfeln. 

Bestandteile. Adonidin, ein giftiges Glykosid. 

Anwendung. Gegen Wassersucht und Herzkrankheit. 

Herba Agrimoniae. Odermennig, Ackermennig·. Herbe d' Aig-remoine. 

A.fjrim6nia Eupat6ria. Rosaceae, Rosengewächse. Unterfamilie Poferieae. 

Europa häufig. 

Das blühende Kraut ist im Juli und August zu sammeln und von 
den groben Stengeln zu befreien. Gelblich filzig. Zerrieben, Geruch 
schwach aromatisch, Geschmack schwach bitter, herb. 

Anwendung. Bei Lungen- und Leberleiden. Ferner bei Schwer­
hörigkeit. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

13* 
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Herba Artemisiae. Beifnßkraut. Gänsekraut. Herbe d'armoise. 
Ademisia Pulgaris. Comp6sitae, Korbblütlergewächse. 

Gattung Tubuliflome, Röhrenblütler. 
Europa. 

Soll kurz vor dem Entfalten der Blüten gesammelt werden und 
besteht aus den Stengelspitzen, den eiförmigen Blütenkörbchen und 
den Blättern. Kraut dem Wermut ähnlich, aber nicht so weiß behaart. 
Die unteren Blätter sind doppelt fiederteilig, die Zipfel spitz schmal­
lanzettlich, etwas breitblätteriger als beim Wermut. Geruch angenehm 
aromatisch, Geschmack gleichfalls, nicht bitter. 

Bestandteile. Ätherisches Öl und Gerbstoff. 
Anwendung. In vielen Gegenden als Küchengewürz, namentlich 

zum Gänsebraten. Als Arzneimittel seltener gegen Epilepsie. In der 
Likör- und Branntweinfabrikation. 

Herba Ballotae lamttae und Marubii nigri. 
Wolfstrapp, schwarzer Andorn. 

Leomims lanatus, Ball6ta ni,qm. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 
Sibirien, Europa, N ordafrika. 

Die kultivierten Pflanzen dürfen nicht angewendet werden. Soll 
während der Blütezeit gesammelt werden. Stengel viereckig, wollig, 
mit gleichfalls weißwolligen Blättern und gelben Blüten. Blätter hand­
förmig geteilt, Abschnitte dreispaltig. Geruch nicht angenehm, Ge­
schmack bitter, herb. 

Bestandteile. Ballotirr (bitterer, harzartiger Stoff); Gerbstoff. 
Ätherisches Öl. 

Anwendung. Gegen Wassersucht. In der Branntweinfabrikation. 

Herba Basilici Öcimi citrati. Basilikumkraut. 
Herbe de Basilie. 

Ocimum Basilicnm. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 
Ostasien, bei uns kultiviert. 

Das Kraut wird während der Blütezeit von kultivierten Pflanzen 
gesammelt. Stengel ästig, vierkantig, weißhaarig, 30-50 cm hoch, 
Blätter länglich, eiförmig, 4-5 cm lang, schwach gesägt; Geruch an­
genehm aromatisch, Geschmack gleichfalls, kühlend. 

Bestandteile. Ätherisches Öl. 
Anwendung. Frisch getrocknet als Speisegewürz. Selten als 

magenstärkendes Mittel. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Herba Borraginis. Boretsch, Gurkenkraut. 
Borrdf!O officindlis. Borraginaceae. Boretschgewächse. 

Orient, bei uns kultiviert. 

Während der Blütezeit mit den blauen Blüten zu sammeln. Blätter 
bis zu 12 cm lang, zugespitzt eiförmig, in den Stengel verlaufend, rauh-
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haarig, fast ganzrandig. Geruch der frischen Blätter eigentümlich aro­
matisch, der trocknen sehr schwach. Geschmack gleichfalls. Gegen 
Schwerhörigkeit. Öfter in der Küche. In der Branntweinfabrikation. 

Herba B6tryos Mexicanae oder H. Chenop6dii ambrosi6idis. 
Mexikanisches Traubenkraut. Jesuiter-Tee. The dn lUexique. 

Chenop6dium ambrosi6ides. Chenopodiaceae, Gänsefußgewächse. 
Mexiko, Süddeutschland und an der Nordseeküste verwildert. 

Soll während der Blütezeit gesammelt werden. Gelbgrün, Stengel 
gefurcht, Blätter länglich lanzettlich, oben glatt, unten drüsig behaart, 
gezähnt. Blüten in Knäueln; Blütenschwänze beblättert. Geruch aro­
matisch; Geschmack gleichfalls und kampherartig. 

Bestandteile. Grünes Harz, ätherisches Öl, viele Salze. 
Anwendung. Früher gegen die Leiden der Respirationsorgane 

und Zungenlähmung, auch gegen Nervenleiden und besonders als Wurm­
mittel. Hierfür wird jetzt das ätherische Öl angewendet. In der Likör­
und Branntweinfabrikation. 

Herba Bursae Pastoris. Hirtentäschche~, Täschelkraut. 
Herbe de panetiere. Shepherd's Pnrse. 

Gapse/la B!lrsa Past6ris. Cruciferae, Kreuzblütlergewächse. 
Überall häufig. 

Stengel bis zu 30 cm hoch; Blätter gefiedert, die unteren in einer 
flachen Rosette. Schötchen verkehrt herzförmig, fast dreieckig. 

Anwendung. Im Aufguß gegen Blutungen der Nase, des Uterus, 
als Ersatz für Mutterkorn, bei zu reichlicher 1\Ienstruation. 

**t Herba Cannabis lndicae. Indisches Hanfkraut. 
Herbe de chanvre iudien. Indian Hemp. 
Cannabis sativa. Moraceae, Maulbeergewächse. 

Indien, bei uns kultiviert. 

Der bei uns kultivierte Hanf darf, weil arm an narkotischen Bestand­
teilen nicht verwandt werden, obgleich er botanisch nicht von dem echten 
indischen zu unterscheiden ist, er wird auf Hanffaser verarbeitet. Der 
Hanf ist zweigeschlechtig, und nur die weiblichen Pflanzen liefern die 
gebräuchliche Droge, sie besteht aus den oberen blühenden Zweigen, 
die in Bündeln zusammengepreßt und infolge des sich an den Blüten­
rispen ausscheidenden Harzes zusammengeklebt sind. :\fan unterscheidet 
im Handel zwei Sorten, von denen die beste, Ga nj a genannt, seltener 
zu uns gelangt. Sie wird über Kalkutta exportiert und soll nur von 
Pflanzen gesammelt werden, die auf Anhöhen wachsen. Es sind bis 
zu 1 kg schwere, 60-80 cm lange Bündel. Schmutzig braun, Geruch 
stark narkotisch. Geschmack bitter. Infolge des starken Harzgehalts 
zu festen Schwänzen zusammengeklebt. 
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Die geringere Sorte, Bang oder Guaza genannt, soll von Pflanzen 
aus der Ebene abstammen. Blütenäste, ohne die Stengel, weniger durch 
Harz verklebt, mehr locker und viele Früchte enthaltend. Die bei­
gemengten Blätter sind bräunlich grün. Geruch und Geschmack 
schwächer. 

Bestandteile. Ätherisches Öl in geringer Menge, Harz, Kannabin, 
ferner ein farbloses Öl, Kannabinol oder auch Kaunahindol genannt, 
dem wahrscheinlich allein die narkotische Wirkung zukommt. 

Anwendung meist als Tinktur oder spirituöses Extrakt, als be­
lebendes oder narkotisches Mittel, ähnlich dem Opium, namentlich in 
Fällen, wo dieses nicht vertragen wird. Das Extrakt ist häufig ein 

Bestandteil von Hühneraugenmitteln. Bei 
den Orientalen spielt der Hanf eine große 
Rolle als Berauschungsmittel; sie genießen 
ihn entweder als Haschisch (eine Art Marme­
lade), oder in Form des reinen abgekratzten 
Harzes, 0 h urrus genannt. In letzterer Form 
wird er teils gekaut, teils geraucht. In 
größerem Maße genossen ruft er die Folgen 
aller narkotischen Betäubungsmittel hervor, 
gänzliche Erschlaffung des Nervensystems 
und zuletzt Delirium. Aus dem indischen Hanf 
hat man ein **Oannabinum tannicum Fig. 175. 

Cannabis Indica. d 0 b · d 
Oben weibl., unten männl. Blüte. un ein anna 1num purum in en Han-

del gebracht. Beide sind sehr stark wir­
kende Präparate, die gegen Schlaflosigkeit angewendet werden , und 
stellen ein gelbes bis braunes amorphes Pulver dar. Das Cannabinum 
purum ist geschmacklos, Cannabin um tannicum stark adstringierend 
schmeckend. ** 0 an n abinon ist ein dem Oannabinum tannicum sehr 
ähnliches Präparat. 

Herba Capillorum V eneris. Venushaai·, Frauenhaar. 
Herbe de capillaire de ]lonpellier • .Maiden-Hair. 

Aditintum Capillus Veneris. Polypodiaceae. 
Südeuropa. 

Die glänzend schwarzen Wedelstiele des genannten Farnkrauts 
tragen zarte, federschnittige, grüne, kurzgestielte Blätter. Geruch beim 
Zerreiben oder Übergießen mit heißem Wasser schwach aromatisch, 
Geschmack etwas bitter und herb. 

Bestandteile. Gerbstoff und Bitterstoff. 
Anwendun g. Früher als Zusatz zu Brusttee, in Frankreich noch 

heute zur Darstellung des Sirop de Capillaire, eines beliebten V alks­
mittels gegen Husten. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 
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Herba Cardui Benedicti. Kardobenediktenkraut. 
Herba de chardon Mnit. Blessed Thistle. Bitterdistel. 

Gnicus Benedictus. Gomp6sitae, Korbblütlergewächse. 
Mittelmeergebiet, bei uns in der Provinz Sachsen kultiviert. 

Soll im Juli und August mit den blühenden Zweigen gesammelt 
werden. 

Die grundständigen Blätter 5-30 cm lang, 
lineal oder länglich-lanzettlich, haben einen drei­
kantigen, geflügelten Blattstiel, buchtig, stachlig 
gezähnt, auf beiden Seiten mit weißen klebrigen 
Haaren besetzt. Die oberen Stengelblätter 
nehmen nach oben an Größe ab, sind sitzend, 
buchtig, stachelspitzig gezähnt. Die Hochblätter 
sind länger als die Blüten. Die Blütenköpfchen 
sind bis :3 cm lang, von einem stacheligen Hüll­
kelch umgeben, die inneren Blättchen des Hüll­
kelchs laufen in einen gefiederten Stachel aus. 
Geruch schwach, unangenehm, Geschmack stark 
bitter. (Fig. 176.) 

Bestandteile. Knizin (kristallinischer Bit­
terstoff), Harz und sehr viele Salze, ätherisches Öl. 

Anwendung. Gegen Magen- und Leber­
leiden, vielfach als Zusatz zu bitteren Schnäpsen. 
ursachen Erbrechen. 

Fig. 176. 
Cnicus Benedictus. 

Große Dosen ver-

Herba ('entaurii minoris. Tausendgüldenkraut. 
Herbe de centauree. Centanry Tops. 

E>·ythraea Gentaurium. Gentianaceae, Enziangewächse. 
Deutschland, auf der ganz~n nördlichen Erdhälfte. 

Soll zur Blütezeit im Juli bis September 
gesammelt werden und besteht aus den 
oberirdischen Teilen der Pflanze. 

Stengel :30-40 cm hoch, kantig, bis 
2 mm dick, kahl, nur oben verästelt: die 
am Grunde rosettenartig, am Stengel gegen­
ständig angeordneten Blätter, kahl, ganzran­
dig, sitzend, länglich oder sehmal verkehrt 
eiförmig; Blüten in einer Trugdolde, end­
ständig, mit gedrehten Staubbeuteln, klein, 
trichterförmig, rosenrot. Geruchlos. Ge­
schmack sehr bitter. (Fig. 177.) 

Bestand teile. Ein Bitterstoff, Harz, 
ferner das kristallinische Erythrozentaurin. Fig. 177. 

Anwendung. Als magenstärkendes Erythraea Centaurium. 

1\Iittel. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 



200 Herbae. Kräuter. 

Verwechslung. Vielfach mit Erythraea pulchella, weit kleiner, von 
der Wurzel an verästelt, trägt keine Blattrosette. Soll übrigens die 
gleichen Bestandteile enthalten. 

Herba Chelidonii majoris. Schöllkraut. Herbe de Chelidoine. 
Chelid6nium nuijus. Papaveraceae, Mohngewächse. 

Deutschland überall gemein. 

Das Kraut wird hauptsächlich in frischem Zustand verwandt, und 
zwar kurz vor der Blüte Ende April, Anfang 1\'Iai und mit der Wurzel 
eingesammelt. Es enthält dann 25 % eines gelben :Milchsaftes, der 
scharf und gift.ig wirkt. Man bereitet aus dem frischen Kraut eine 
Tinktur und ein Extrakt. 

Bestandteile. Ein giftig wirkendes Alkaloid, Chelerythrin, em 
nicht giftiges, Cheliclonin und ein giftig wirkendes Harz. 

Anwendung. Als abführendes, harntreibendes Mittel. 

Herba Cochleariae. Löffelkt'ant, Skorbntkrant. 
Herbe de cnillers. Senrvy Grass. 

Cochled>·ia officindlis. Cruciferae, Kreuzbliitlergewäcbse. 

Am Meeresstrand, an den Küsten der Nord- und Ostsee, Grönlands, an Salinen (Soden, 
Aachen) und hultiviert. 

Soll während der Blütezeit im Mai und Juni gesammelt werden 
und besteht aus den oberirdischen Teilen des weißblühenden Löffel­
krautes. 

Die grundständigen Blätter lang gestielt, kreisförmig, am Grunde 
etwas herzförmig, 2-3 cm breit, etwas gebuchtet; Stengelblätter sitzend, 
mit herz- oder pfeilförmigem Grunde, schärfer gezähnt. Die weißen 
Blüten bilden eine Traube. Die Schötchen haben einen 1-2 cm 
langen Fruchtstiel, sind 0,5 cm lang und lassen deutlich den Griffel er­
kennen. Geruch des frischen zerriebenen Krautes scharf und stechend; 
Geschmack kresseartig, bitter und salzig. 

Bestandteile. Ein dem myronsaurem Kalium ähnliches Glykosid, 
das sich bei Gegenwart von Myrosin unter Bildung von schwefel­
haltigem, dem Senföl ähnlichem, ätherischem Öle spaltet (Butylsenföl). 
Im trocknen Löffelkraut fehlt das Myrosin. Setzt man jedoch den 
myrosinhaltigen weißen Senf zu, so bildet sich aus dem trocknen Kraut 
ebenfalls ätherisches Öl. (Vergl. schwarzen und weißen Senf.) 

An wend ung. Frisch genossen als Gemüse oder Salat oder in 
Form des ausgepreßten Saftes ein ausgezeichnetes Mittel gegen den 
Skorbut und Gicht. Aus dem trockenen Kraut wird, unter Zusatz von 
gepulvertem weißem Senf, Löffelkrautspiritus dargestellt. Aus dem 
trocknen Kraut wird auf diese Weise 0,250fo ätherisches Öl gewonnen. 
Der Löffelkrautspiritus wird als Mund- und Gurgelwasser und als Zusatz 
zu Zahntinkturen angewendet. 
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**t Herba Conii oder H. Cictitae. Schierlingskrant. 
Herbe de grande eigne. Conium Leaves. 

C6niwn mdculdtum, Urnbelliferae. Doldentragende Gewächse. 
Europa, Deutschland, Asien. 

Soll zur Blütezeit im Juli und August mit den blühenden Stengel­
spitzen gesammelt werden. 

Die ganze Pflanze ist unbehaart, kahl glatt; der Stenge! rund, 
gerillt, hohl, bläulichgrün und namentlich in seinen unteren Teilen meist 
braunrot gefleckt; Blätter breiteiförmig, bis 20 cm lang, die Spreite 
über 40 cm, dreifach gefiedert, der gemeinsame Blattstiel hohl, die 
Fiederblättchen tief fiederspaltig; sägezähnig, oberseitig dunkelgrün, 
auf der Unterseite heller, oval, Endblättchen eine weiße Stachelspitze 
tragend. Die Blätter werden nach der Spitze 
des Stengels zu kleiner und weniger gefiedert. 
Die Früchte tragen wellig gekerbte Längs­
rippen. Das getrocknete Kraut ist mattgrün 
oder gelbgrün. Geruch widerlich, betäubend, 
an l\Iäuseharn erinnernd, namentlich beim 
Zerreiben mit Kalkwasser, oder wenn man 
es mit dünner Kalilauge befeuchtet. Ge­
schmack ekelhaft, salzig bitter, hinterher 
scharf. Sehr giftig. (Fig. 178.) 

Bestandteile. Koniin, giftiges, flüch­
tiges Alkaloid s. d., Konhydrin gleichfalls 
giftig usw. 

Anwendung. l\Ieistens als Extrakt nur 
in der inneren :Medizin. Gegen Keuchhusten 
und Asthma. Äußerlich als schmerzlindern-
des, erweichendes :Mittel. 

3 

Fig. 178. 
Conium maculatum. 1. Pistill aus 
der Knospe, 4fach Vergr. 2. Aus 
der Blüte. 3. Frucht aus der Blüte, 
3-4fache Vergr. 4. Frucht mit ge­
trockneten Teilfrüchtchen, natürl. Gr. 

5. Eine Fieder des Blattes. 

Verwechslungen. Das Kraut wird beim Einsammeln vielfach 
mit ähnlichen Umbelliferen verwechselt, namentlich mit Antriscus und 
Chaerophyllum-Arten, auch mit Aethusa Cynapium u. a. m. Doch sind 
diese Verwechslungen leicht zu erkennen, wenn man daran festhält, 
daß die ganze Pflanze kahl ist , die Blätter Stachelspitzen tragen und 
ihnen der charakteristische Geruch eigen ist. 

Herba Cynoglossi. Hundszungenkraut. Herbe de cynoglosse. 
Cynoy/6ssum officindle. Bom:igineae. Boretschgewächse. 

In Deutschland gemein. 

Stengel raubhaarig, bis zu 60 cm hoch, verzweigt, Wurzelblätter 
gestielt, elliptisch, Stengelblätter sitzend, stielumfassend, Blüte in 
Knäueln, rötlich, Geruch eigentümlich. 

Bestandteile. Ein Alkaloid Zynoglossin. 
Wird mitunter als Mittel gegen Mäuse angewendet. 
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Herba Eqniseti majoris und minoris. 
Schachtelhalm, Zinnkraut. 

Equisetum hiemale. Equisetmn a1·vense. Equisetaceae. Schachtelhalmgewächse. 
Europa. 

E. hiemale, Winterschachtelhalm, Polierheu liefert Herb. E. 
majoris. Stengel 50-90 cm lang, einfach, mit Rillen versehen, graugrün, 
an den Knoten mit schwarz geränderten und gezähnten Scheiden, rauh 
durch an der Oberfläche sehr reichlich ausgeschiedene Kieselsäure­
kristalle. Findet hauptsächlich Anwendung zum Glätten, zum "Schach­
teln" des Holzes. Als harntreibendes 1\>littel ist es nicht besonders ge­
eignet, da leicht Blutharnen eintritt, dagegen wirkt die Abkochung 
äußerlich als blutstillendes Mittel. 

E. arvense, Ackerschachtelhalm, Zinnkraut, Scheuerkraut, 
Kannenkraut liefert Herb. E. minoris. Es ist ein lästiges Ackerunkraut, 
das nur durch Entwässerung des Bodens oder durch Besprengen mit Koch­
salz- oder Chlorkalziumlösung entfernt werden kann. Es enthält etwas 
weniger Kieselsäure abgelagert und wird als harntreibendes Mittel ver­
wendet. Außerdem zum Scheuern von Zinngeschirr. (Fig. 106.) 

Herba Fumariae. Erdrauch, Grindkraut. 
Herbe de fumeterre. Fumitory. 

Fumäria officinali.•. Fuma1·iaceae. Erdraucbgowächse. 

Deutschland. 

Soll zur Blütezeit mit den Blüten 
gesammelt werden. Stengel liegend, 
hohlkantig; Blätter glatt, graugrün 
bis bläulichgrün, mehrfach fieder­
spaltig mit spateiförmigen Lappen; 
die graugrünen Blüten bilden Trau­
ben, geruchlos; Geschmack bitter, 
etwas salzig. (Fig. 179.) 

Bestandteile. Fumarin (ein 
bitteres Alkaloid), Fumarsäure und 
viele Salze. 

Anwendung. Gegen Skrophu­
lose bei Kindern und als Blutreini-

Fig. 179. •tt l 
Fnmaria officinalis. gungSIDl e . 

Herba Galeopsidis. Liebersehe Kräuter, Blankenbeiwer Tee. 
Hohlzahnkraut. 

Gale6psis Ladanum, G. ochroleuca. Labiatae, Lippenblütlergewäcbse. 
Süddeutschland, Mitteleuropa. 

Das Kraut ist während de1· Blütezeit zu sammeln. Stengel vier­
eckig, behaart, an den Verästelungen nicht verdickt (Unterscheidung 
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von Galeopsis tetrahit und versicolor); Blätter länglich, lanzettlich, 
weichhaarig, von der :Mitte an grob gesägt; Blüten gelb. Geruch und 
Geschmack schwach, bitterlich fade. 

Bestandteil. Harz und Bitterstoff. 
Anwendung. Gegen Husten und Katarrh. 

Herba Genistae. Brahmtee, Besenkraut, Ginster. 
Genista tinct6ria. Le,quminosne, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie Papilionatae, 

Schmetterlingsblütlergewächse. 
Deutschland. 

Soll zur Blütezeit gesammelt werden. Stenge! gestreift: Blätter 
zerstreut, lanzettlich, sitzend, ganzrandig; Blüten gelb, geruchlos: Ge­
schmack schleimig, etwas kratzend. 

Bestandteile. Gelber Farbstoff, ätherisches Öl, Gerbstoff, 
Anwendung. Als harntreib~ndes l\Iittel gegen 'Wassersucht und 

gegen Rheumatismus. 

i"** Herba Gratiolae. Gottesgnadenkraut, Erdgalle, wilder Aurin. 
Herbe a pauvre homme. Hedge-Hyssop. 

Gmtinla officinrilis. Scrophulariacerte, Rachenblütlergewächse. 

Mittel- und Südeuropa. 

Während der Blütezeit zu sammeln; Stengel unten rund, oben 
deutlich vierkantig; Blätter sitzend, lanzettlich, 3-5 nervig, kahl, in 
der J\<Iitte und an der Spitze etwas gesägt, unterseits punktiert, Blüten hell­
gelb' bis rötlich, winkelständig, geruchlos; Geschmack unangenehm bitter. 

B es t an d teile. 2 Glykoside Gratiolin und Gratiosolin, der wirkende 
Körper, ferner Gratioloinsäure. 

Anwendung. In ganz geringen l\Iengen als Abführmittel, wirkt 
sehr drastisch. Auch gegen Gicht. Ist giftig. 

Herba Hederae terrestris. 
Gundermann, Gundelrebe, Hudetee. 

Herbe de lierre terrestre. Gronnd-Joy. 
Glech6ma hederaceum. Labialae, Lippenblütlergewächse. 

Europa. 

Soll zur Blütezeit gesammelt werden. 
Stengel kriechend, vierkantig; Blätter geg·en­
ständig; langgestielt, nierenförmig bis herz­
förmig, gekerbt, etwas behaart, Blüten blau, 
in den Blattwinkeln stehend; Geruch schwach, 
Geschmack bitterlich. (Fig. 180.) 

Bestandteile. Ein dunkelgrünes ätheri­
sches Öl, Gerbstoff, Zucker. 

Anwendung. Als Hustenmittel, gegen 
Fieber. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Fig. 180. 
Hedera terrestris. 
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**t Herba Hyoscyami. Bilsenkraut. 
Herbe de jusquiame noire. Hyoscyamus Leaves. 
Hyoscyarnus nige1·. Solanaceae, Nachtschattengewächse. 

Europa, Asien, in Thüringen und Bayern kultiviert. 

Soll nur von 2jährigen Pflanzen während der Blütezeit im Juli 
und August gesammelt werden. Stengel bis zu 1 m hoch, behaart. 
Die grundständigen Blätter bis 30 cm lang, gestielt, der Blattstiel bis 
5 cm lang, Spreite länglich-eiförmig, buchtig gezähnt. 

Fig. 181. 
Blütenzweig von Hyoscyamns niger. 

Die Stengelblätter 
sind kleiner, sitzend und 
haben breite, zugespitzte 
Zähne, frisch klebrig, 
filzig. Blüten schmutzig 
gelb,imSchlunde schwarz 
violett. Frucht eine 
DeckelkapseL (Fig. 181.} 
Geruch frisch widerlich, 
betäubend, getrocknet 
weit schwächer. Ge­
schmack bitter, scharf 
(sehr giftig!). 

Das deutsche Arz­
neibuch schreibt nur die 
zur Blütezeit gesammel­
ten Laubblätter vor. 

Bestandteile. Hy­
oszyamin giftiges Alka­
loid, gleich dem Atropin 
die Pupille erweiternd, 
viele Salze (Kalium­
nitrat), Gummi, Hyoszin. 

Anwendung. In­
nerlich als beruhigendes 

}Iittel in sehr kleinen Dosen, namentlich als Extrakt, auch äußerlich 
(Oleum Hyoscyami coctum, durch Kochen von frischem Kraut mit Öl 
bereitet). Das Kraut wird frisch und getrocknet angewandt. 

Herba Hyperici. Johanniskraut Hartheu. Herbe de millepertuis. 
Hypbicwn perfordfttm. Guttiferae, Guttigewächse. 

Deutschland. 

Der obere Teil der blühenden Pflanze; Stengel zweikantig, etwas 
abgerundet, Blätter gegenständig, oval, sitzend, ganzrandig, durch­
sichtig punktiert. Blüten gelb. Geruch schwach, Geschmack bitter, 
adstringierend. 
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Bestandteile. Hyperizin oder Hyperikumrot, ein harzartiger 
Farbstoff, ätherisches Öl und Gerbstoff. 

Anwendung. Zum Heilen von \Vunden. Diente früher zur Be­
reitung des Johannisöls, Oleum Hyperici coctum. Heute färbt man 
dies gewöhnlich mit Alkannin. In der Likör- und Branntweinfabri­
kation. 

Herba Hyssopi. Ysop. Herbe d'hysope. 
Hyssopus officinälis. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 

Südeuropa, bei uns kultiviert. 

Das blühende Kraut meist von kultivierten Pflanzen. Blätter 
sitzend, ganzrandig, linienlanzettförmig, ungestielt, punktiert, am Rande 
zurückgerollt. Blüten blau. Geruch aromatisch, kampherartig; Ge­
schmack gleichfalls, etwas bitter. 

Bestandteile. Ätherisches Öl; Spuren von Gerbsäure. 
Anwendung. Als Küchengewürz, hier und da in der Volks­

medizin, gegen Brustleiden. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Herba Ivae mosch8.tae. Ivakraut. 
Achillea moschäta. Gomp6sitae, Korbblütlergewächse. 

Schweiz. 

Das unter diesem Namen in den Handel kommende Kraut soll, 
außer von der obengenannten Pflanze, auch von einigen anderen Achillea­
arten entnommen werden. Das Kraut hat einen angenehm lieblichen, 
etwas moschusartigen Geruch und aromatischen, etwas bittern, lange 
anhaltenden Geschmack. 

Anwendung. Dient, ebenso wie das daraus bereitete Oleum hae 
moschatae, zur Darstellung des I valikörs. 

**tHerba Lactlicae virosae. Giftlattig. 
Herbe de laitue vireuse. Lettuce·herb. 

Lact!lca rir6sa. Go,mp6sitae, Korbblütlergewächse. 

Mittel- und Südeuropa. Deutschland. 

Gesammelt wird das blühende Kraut der wildwachsenden 2 jährigen 
Pflanze. Stengel etwa 1 m hoch; Blätter sitzend, bläulich, stengelum­
fassend; Mittelrippe unterseits mit steifen Borsten. Oberblätter g·anz, 
Unterblätter gebuchtet. Blüten gelb. Frisch von unangenehmem, be­
täubendem Geruch; Geschmack bitter, scharf. 

Bestandteile. Enthält frisch einen weißen l\Iilchsaft, welcher 
zur Darstellung des Lactucarium dient. Es ist dies der an der Luft 
eingetrocknete l\Iilchsaft; bräunlich, mit wachsglänzendem Bruch; in 
verschiedenartigen Stücken und von eigentümlichem, narkotischem Ge­
ruch, enthält neben etwa 50% wachsähnlichen Substanzen Laktuzin, 
einen kristallisierbaren Bitterstoff. 
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Anwendung findet das Kraut zur Darstellung des Extractum Lac­
ucae virosae, das als beruhigendes-, als Schlafmittel angewandt wird. 

Herba Ledi palustris. (Herba Rosmarini silvestris.) 
Porsch, Porst, Flohkraut. 

Ledum palustre. Ericaceae, Heidekrautgewächse. Unterfamilie Rhododendroideae. 
Deutschland, auf sumpfigen Wiesen. 

Die getrockneten Zweigspitzen des blühenden Halbstrauchs. Blätter 
linienlanzettförmig, fast sitzend, lederartig, oben dunkelgrün, glänzend, 
Ränder zurückgebogen, unten rostbraun, filzig, 1-3 cm lang, einige 
J\Iillimeter breit. Blüten weiß, doldig. Geruch betäubend; Geschmack 
gewürzhaft, bitter. 

Bestandteile. Rötliches ätherisches Öl, Gerbsäure, auch Leili­
tannin genannt. Ledumkampher giftig wirkend. 

Anwendung. Hauptsächlich als Mittel gegen Ungeziefer, gegen 
.Motten, wurde auch gegen Keuchhusten empfohlen. 

Herba Limiriae. Leinkraut, Taggenkrant. Gelbes Löwenmaul. 
Herbe de linaire. Wild-Flax. 

Linaria t•ulgäris. Sc•·ophulariaceae, Rachenblütlergewächse. 
Deutschland. 

Das blühende Kraut; die gelben gespornten Blüten in dichter Traube 
sitzend; Blätter sitzend, fadenförmig, sehr zerstreut, graugrün, 3nervig. 

Bestandteile. Linarin und Linarakrin. 
Anwendung. Dient entweder frisch oder getrocknet zur Dar­

stellung von Unguentum Linariae; sonst obsolet (veraltet). 

**"fHerba Lobeliae. Lobelienkrant. 
Herbe de Iobelie enfiee. Indian Tobacco. 

Lobelia inf!dta. Campanulaceae, Glockenblumengewächse. Unterfamilie Lobelioideae. 
Virginien. Kanada. 

Das blühende Kraut mit Früchten. Stenge! 30-60 cm, kantig, 
verästelt, rauhhaarig, oben kahl. Blätter unten gestielt, oben sitzend, 
länglich eiförmig, auf beiden Seiten zugespitzt, ungleich kerbig-gesägt, 
bis zu 7 cm lang; Blüten traubig, blaßblau oder weiß. Geruchlos, Ge­
schmack scharf, an Tabak erinnernd. 

Früchte von dem fünfteiligen Kelche gekrönte, zweifächerige Kapsel, 
zehnrippig, zweifächerig, die braunen Samen netzgrubig und 0,5 bis 
0,7 mm lang. 

Bestandteile. Lobelin, ein gelbliches, honigartiges, dem Nikotin 
ähnliches, aber weit weniger giftiges Alkaloid, Inflatin, Lobeliasäure. 

Anwendung. Hauptsächlich als Tinktur bei asthmatischen Leiden; 
das Kraut wird auch zu Asthmazigarren verarbeitet. 
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Herba Majoranae. ;llajoran oder Meiran. 
Herbe de marjolaine. Marjoram. 

01·iganum .Jiajorana. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 

207 

Afrikanische Küste des :Uittelmeers. Griechenland. Orient, bei uns besonders in 
Thüringen kultiviert. 

Die oberen Teile des blühenden Krauts. Stengel 4kantig, verästelt, 
flaumhaarig; Blätter gegenständig, bis zu 21/ 2 cm lang, verkehrt ei­
förmig oder elliptisch, ganzrandig, graugrün, weißfilzig. Die kleinen 
weißen Blüten fast kugelige, filzige Ährchen bildend, zu drei bis fünf 
am Ende der Zweige sitzend, mit rundlichen Deckblättern. Das Kraut 
kommt meist gebündelt (in fascibus) oder abgerebelt (in foliis) in den 
Handel, Geruch aromatisch; Geschmack gleichfalls und bitterlich. 

Majoran ist bei uns im Freien kultiviert einjährig, in Treibhäusern 
angebaut aber ausdauernd (Wintermeiran). 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Gerbstoff. 
Anwendung. :Medizinisch zur Darstellung von Unguentum ::\Iajo­

ranae, als Zusatz zu Niespulvern, zu Bädern und als Gurgelwasser. 
Ferner als Speisegewürz und in der Branntweinfabrikation. 

Herba Mari veri. Katzenkraut. 
Herbe de petit·cbt'ne. Syrian Mastiche. 

Teücrium Jfa>•um. Labiatae. Lippenblütlergewächse. 
::\'Iittelmeergebiet, Südeuropa, bei uns kultiviert. 

Die oberen Spitzen der fast strauchartigen Pflanze, Blätter klein, 
länglich eiförmig, oben behaart, unten weißgrau filzig; Geruch, nament­
lich beim Zerreiben, scharf aromatisch; Geschmack brennend, ge­
würzhaft. 

Bestandteile. Ätherisches Öl. 
Anwendung. Hierund da als Schnupfmittel gegen Stockschnupfen, 

ferner als Witterung für 1\Iarder, Füchse usw. Es ist auch ein Bestand­
teil der Gewürzkräuter für die Anchovis. 

Herba Marrubii albi. Weißer Andorn. 
Herbe de maunbe blaue. Horehonnd • 

.Jiarnibium culy<il'e. Labiätae. Lippenblütlergewächse. 
Deutschland. 

Die oberen Stengel mit den Blüten; Stengel röhrig vierkantig und 
wie die Blätter weißfilzig; Blätter in den Blattstiel verschmälert, gegen­
ständig, eiförmig, ungleich kerbiggezähnt, runzlig. Blüten weiß. Ge­
ruchlos, Geschmack bitter, scharf und etwas salzig. 

Bestandteile. ::\Iarubiin (Bitterstoff), viele Salze. Schleim. Spuren 
ätherischen Öles. 

Anwendung. Als VolksheilmitteL Gegen Husten, l\Iagen- und 
Leberleiden. Ferner in der Likör- und Braiintweinfabrikation. 
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Herba Matrisilvae oder Asperulae odoratae. Waldmeister. 
Sternleberkraut. Herbe d'asperole. Wood Ward. 

Asphula odonita. Rubiaceae. Krappgewächse. 

Deutschland. 

Das Kraut soll kurz vor dem Aufblühen gesammeit werden und 
wird fast immer frisch zur Bereitung von Maitrank oder Waldmeister­
essenz verwandt. Stengel 4kantig, Blätter zu 6-8 quirlständig. Blüten 
weiß in Trugdolden an der Spitze des Stengels. Geruch sehr aroma­
tisch, namentlich nach dem Welkwerden; Geschmack bitter. (Fig. 182.) 

Bestandteile. Kumarin (s. d.). 
Anwendung. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Fig. 182. 
Asperula odorata. 

Fig. 183. 
Melilotus officinalis. 

Herba Melil6ti oder L6ti odorati. Steinklee, Melilotenkrant. 
Honigklee. Herbe de melilot. Melilot. 

Melil6tus offiC>infilis. Leguminosae. Hülsenfrüchtler. 
Unterfamilie Papilionatae Schmetterlingsblütlergewäcbse. 

Europa. Deutschland. Thüringen und Bayern kultiviert. Asien. 

Die Blätter und blühenden Zweige des gelben Steinklees, im Juli 
und August zu sammeln. Blätter gefiedert, dreizählig, das Endblättchen 
länger gestielt und größer. Die Blättchen lanzettlich, der Rand spitz 
gezähnt; Blüten rein gelb in achselständigen Trauben stehend. Die 
Hülsenfrüchte enthalten 1 bis 3 Samen; Geruch honig-und tonkabohnen­
artig, trocken stärker. Geschmack schleimig, bitterlich. (Fig. 183.) 

Bestandteile. Ätherisches Öl; Kumarin, Melilotsäure, l\Ielilotol. 
Harz, Gerbstoff und viele Salze. 

Anwendung. Zusatz zu erweichenden Kräutern. Als Gewürz­
zusatz zu Tabaksaucen, namentlich zu Kau- und Schnupftabak; in 
der Schweiz wird der blaue Steinklee, 1\Ielilotus coeruleus, in großen 
Mengen bei der Bereitung von Kräuter- oder grünem Käse benutzt. 
Außerdem in der Likör- und Branntweinfabrikation. 
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Etwa beigemengte andere l\Ielilotusarten sind daran zu erkennen, daß 
diesen der tonkabohnenartige Geruch fehlt. 

Herba Xenthae cr:ispae. Folia JUenthae crispae. Krauseminze. 
Herbe de menthe frisee. Curled·Mint Leaves. 

Verschiedene durch die Kulturen erzielte Varietäten von M entha aquritica, liL >·iridis, 
Jlf. arvensis und vor allem von Jf. silvestris. Labiatae. Lippenblütlergewäcbse. 

Blätter eiförmig, öfter am Grunde herzförmig·, rundlich, gegenständig, 
kurzgestielt oder fast sitzend, beiderseits schwach behaart, mit spitzen 
gebogenen Zähnen, stark kraus. Seitennerven verlaufen bogenförmig. 
Geruch eigentümlich aromatisch: Geschmack gleichfalls, beim Kauen 
etwas brennend, aber nicht wie bei der Pfefferminze hinterher kühlend. 

Bestandteile. Ätherisches Öl 1-2%, wenig Gerbstoff. 
Anwendung. Als magenstärkendes Mittel, ähnlich der Pfeffer­

minze. Das mit dem Kraut dfstillierte Wasser (Aqua Menthae crispae) 
wird vielfach beim Plätten schwarzer Stoffe verwandt, da man ihm die 
Eigenschaft zuschreibt, die schwarze Farbe zu erhöhen, doch fügt man 
für diesen Zweck dem Krauseminzewasser vorteilhaft etwas Tragant­
pulver hinzu. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Herba Menthae piperitae. Folia M:enthae piperitae. Pfefferminze. 
Herbe de menthe poivree. Peppermint Leaves. 

Jrenlha piperita. L abilitae, Lippenblütlergewächse. 

Kultiviert in Europa, England, Deutschland, Südfrankreich, ferner in Nordamerika und Japan. 

Häufig Kreuzungen von llfentha silvestris und Mentha aquatica . 

Die Ware kommt sowohl als Herb. Menth. pip. aus den Zweigen 
mit den Blättern bestehend, sowie als Fol. Menth. pip. in den Handel. 
Das Deutsche Arzneibuch schreibt diese letz- ,!Ir 
teren vor. Sie sollen kurz vor der Blütezeit ge- ~ ~ ~' 
sammelt werden, jedoch nimmt man in den ~~~;; ~ ~~\ 
Kulturen mehrere Ernten im Jahre vor. '9' f.'~j ~ 

Blätter gestielt, bis 1 cm lang, Spreite " 
3-7 cm lang, eilanzettlich, ungleich scharf ge­
sägt, an der abgerundeten Basis ganzrandig; 
nur auf der Unterseite der Nerven schwach be­
haart, sonst kahl; mit Drüsenschuppen besetzt; 
die Seitennerven längs des ganzen Mittelnervs 
fiederartig abgehend. Geruch und Geschmack 
kräftig aromatisch, etwas bitterlich, hinterher 
kühlend. (Fig. 184.) 

Bestandteile. Äther. Öl 1- 2%, etwas 
Gerbstoff. Menthol (Träger des J Geruchs und 
des kühlenden Geschmacks). 

Buchheister-Ott e r s b a ch. I. 10. Auf!. 

Fig. 184. 
Mentha piperita. 
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Anwendung. Innerlich als kräftiges magenstärkendes Mittel, bei 
Kolik, Leibschmerzen usw. 1 Eßlöffel auf 1 Tasse; äußerlich als Zusatz 
zu Umschlägen, Bädern usw. In großen Mengen zur Herstellung des 
ätherischen Öles. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Verwechslungen mit :Mentha silvestris und M. viridis; bei beiden 
sind die Blätter sitzend. 

Die Pfefferminze wird im großen in England in 1\<Iitcham, in Nord­
amerika in den Vereinigten Staaten, in Deutschland namentlich in 
Thüringen (Kölleda) Erfurt, Jena, Harz (Ballenstedt, Gernrode, Quedlin­
burg) kultiviert. 

Herba .Menthae Pulegii oder Herba Pulegii. Polei. 
Herbe de ponillot. 

Jientha Pulegium. Labidtae, Lippenblütlergewächse. 

Süddeutschland kultiviert. 

Blätter rundlich, stumpf gesägt, etwa 1 cm lang, drüsig behaart. 
Geruch aromatisch. Geschmack gleichfalls, bitter, scharf. 

Bestandteile. Äth. Öl. 
Anwendung. Hier und da als Speisegewürz. In der Likör- und 

Branntweinfabrikation. 

Herba Origani Cretici. Spanischer Hopfen. 

Origanwn Smyrnäicum; 0. hirtum. Labidtae, Lippenblütlergewächse. 

Länder des lHittelmeers, namentlich Griechenland. 

Die Ware kommt über Triest und Venedig in den Handel und 
besteht hauptsächlich aus den kleinen, gelblichgrünen Blütenährchen 
der Pflanze, welche von kleinen dachziegelförmigen Brakteen umgeben 
sind. Geruch eigentümlich aromatisch; Geschmack gleichfalls, dabei 
scharf. 

Bestandteile. Äth. Öl. 
Anwendung. Vor allem als Speisegewürz (Hauptbestandteil der 

Anchoviskräuter) und in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Herba Origani vulgaris. Brauner Dost. 
Herbe d'origan vnlgaire. Common Marjoram. 
Origanmn vulgdre. Labiätae, Lippenblütlergewächse. 

Deutschland. 

Der rötliche Stengel mit den Blättern und Blütenährchen; rötliche 
Ährchen mit braunvioletten Brakteen; Blätter eiförmig, gestielt, ganz­
randig oder gezähnt; Geruch angenehm; Geschmack bitter, herb. 

Bestandteile. Äth. Öl, Gerbsäure. 
Anwendung. Zu Kräuterbädern. In der Branntweinfabrikation. 
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Herba Plantaginis. Wegerich, Spitzwegerich, Wegetritt. 

Herbe de plantain. Way·Bread Leaves. 
Planiligo major, PI. rnedia, PI. länceolrita, Plcmtaginaceae, Wegehreitgewächse. 

Europa, überall gemein. 

Die Blätter dieser drei Pflanzen werden, da ihre Bestandteile etwa 
die gleichen sind, beliebig verwendet; sie sind durch die sog. Spitz­
wegerichbonbons wieder in Erinnerung gekommen, während sie lange 
Zeit medizinisch gänzlich vergessen waren. Die Bestandteile derselben 
sind: Gerbsäure, geringe Mengen Bitterstoff und Schleim. Verwendung 
finden sie in der Branntweinfabrikation. Äußerlich werden sie gegen 
Geschwüre angewendet. 

Herba Pogostemonis oder Patchouly. Patschnlikrant. 
Fogostemon pätchouly. Labiätae, Lippenbliitlergewächse. 

Ostindien. Süd -China.. 

Dieses in seiner Heimat zur Darstellung des Patschuliöls verwandte 
Kraut kommt auch zu uns. Blätter dunkelgraugrün, lang gestielt, breit 
eiförmig, weich behaart. Geruch stark, außerordentlich lange andauernd; 
Geschmack aromatisch bitter und scharf. 

Bestandteile. Äth. Öl, Patschulikampher und Kadinen. 

Anwendung. In der Parfümerie und als l\Iottenvertilgungsmittel. 

Herba Polygalae amarae. Krenzblnmenkraut. 

Polygala amdra. Polygalaceae, Kreuzblumengewächse. 

Einheimisch. 

Das ganze Kraut mit der Wurzel ist 
während der Blütezeit von bergigen, son­
nigen Standpunkten zu sammeln, da das 
an feuchten Plätzen wachsende den bitte­
ren Geschmack ganz verliert; Wurzel :faden­
förmig, aus derselben bis zu 10 cm lange 
Stengelehen hervortretend, vVurzelblätter 
spateiförmig oder verkehrt eiförmig, ge­
stielt, eine Rosette bildenrl, Stengelblätter 
lanzettlich, kleiner, Blüten blau oder röt­
lich, geruchlos; Geschmack stark, anhal­
tend bitter. (Fig. 185.) 

Bestandteile. Polygamarin (kristal-
linischer Bitterstoff). Spuren von ätheri- Fig. 185. 

schem Öl. Polygalasäure. Saponin. Polygala amara. 

Anwendung. Als Magenmittel und gegen Lungenleiden. 
14* 
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Herba PoJygoni avicularis. "Vogelknöterich. Knöterich. 
Polygonum m•iculare. Polygonaceae, Knöterichgewächse. 

Europa. 

Wächst überall an Wegen und auf Äckern und blüht vom Juli bis 
August. Stengel ästig, liegend, gerillt, bis zur Spitze mit Blättern ver­
sehen. Die Blätter wechselständig angeordnet, mit rötlicher Neben­
hiattute versehen, elliptisch oder mehr lanzettlich, Rand undeutlich 
gezähnt. Blüten unscheinbar. Geschmack zusammenziehend. 

Bestandteile. Gerbstoff. 
Anwendung. Gegen Husten und Lungenkrankheiten. 

Herba Pulmomtriae. Lungenkraut. 
Herbe de pnlmonaire. 

Pulmonliria officindlis. Borraginace.ae, Boretschgewächse. 

In feuchten Wäldern. 

Die grundständigen Blätter langgestielt, Stengelblätter sitzend, 
ganzrandig, eiförmig oder herzförmig, durch steife Borstenhaare rauh; 
mitunter weißlich gefleckt, geruchlos; Geschmack herb, schleimig. Hier 
und da in der Volksmedizin als hustenlösendes Mittel. 

Herba Pulsatillae. Küchenschelle, Windblnme. 
Herbe de coqnelonrde. Wind·Flowers. 

Pulsatilla t·ulgaris. Ranunculaceae, Hahnenfußgewächse. Unterfamilie Anemoneae. 

Süddeutschland. 
(In Norddeutschland wird dafür meist Pulsatilla pratensis substituiert.] 

Bei der ersten Art steht die Blüte aufrecht: 
Stengel einblütig, Blüte violett, seidenartig be­
haart. Zipfel der Blütenblätter nicht umgeschlagen, 
Blätter grundständig, 2- 3mal fiederspaltig. Pul­
satilla pratensis hat hängende Blüten mit zurück­
geschlagenem Zipfel. Geruch des nur frisch an­
gewandten Krauts beim Zerreiben scharf reizend; 
ruft auf der Haut Entzündung hervor; Geschmack 
gleichfalls. Trockenes Kraut fast geschmacklos. 
(Fig. 186.) 

Soll während der Zeit des V erblühens ge­
sammelt werden. 

Fig. 186. 
Pulsatilla vnlgaris. 

Bestandteile. Anemonin, auch Aueman­
kampher genannt (ein scharfer, flüchtiger Stoff), 

Anemonsäure. Beim Trocknen verliert die Küchenschelle die Schärfe. 
Anwendung. Dient frisch zur Darstellung des Extractum und der 

Tinctura Pulsatillae. In ganz kleinen Gaben bei Augenkrankheiten 
(Star). 
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Herba Rntae. Gadenrante. Herbe de rne. Rne Leaves. 
Ruta gra<•eolens. Rutcweae, Rautengewächse. 

Südeuropa, bei uns kultiviert. 

Blätter mattgrün, mehrfach gefiedert, Läppchen spatel- oder ver­
kehrt eiförmig, Blüten gelb. Gernch, frisch zerrieben, fast betäubend, 
wanzenartig; getrocknet weit schwächer; Geschmack bitter, beißend 
scharf. .per Saft der frischen Pflanze bringt durch seine Berührnng bei 
vielen Leuten heftige Hautentzündung hervor. 

Bestandteile. Ätherisches Öl; hellgelbes Rutin (Glykosid). 
Anwendung. Äußerlich zu Mund- und Gurgelwässern. (5,0: 1;)0,0). 

Innerlich als schweißtreibendes l\Iittel, 1 Gramm auf 1 Tasse heißes 
·wasser, doch mit Vorsicht, da größere Dosen giftig wirken und bei 
Schwangeren Fehlgeburt herbeiführen. In kleinen Mengen in der 
Branntweinfabrikation. 

**t Herba oder Summitates Sabinae. Sadebanmkrant, Sevenbanm. 
Herbe de sabine. Savine:Tops. 

SaMna officinalis. Juniperus Sabina. Coniferae, Nadelhölzer. Unterfam. Cup1'essineae. 
Südeuropa, Kaukasus, bei uns kultiviert. 

Die im Frühjahr zu sammelnden Zweigspitzen. Die kleinen bis 
5 mm langen Blättchen sind im jungen Zustande an­
gedrückt schuppenartig, vierzeilig, später abstehend 

und tragen auf dem Rücken eine 

ll ./'_. k_lehine, ve1rtie~ftte_ Öldrüshe, wohrin 
s1c star r gi 1ges ät erisc es 
Öl befindet. Geruch eigentüm­
lich balsamisch, stark und un­

zwei;i~~~s~~bina angenehm; Geschmack bitter, 
officinalis. adstringierend. (Fig. 187 .) 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Sabinol, Harz, 
Gerbsäure. 

Anwendung. Das Sadebaumkraut ist eins 
aer bekanntesten und kräftigsten Abortivmittel, so­
wohl bei Tieren als ~Ienschen; äußerlich wird es 
im Aufguß und als Salbe, ebenfalls gegen allerlei 
Übel angewandt, auch in der Kosmetik als Zu­
satz zu Haarwässern, es darf aber, weil vielfach 
zu verbrecherischen Zwecken benutzt, niemals im 

Fig. 188. 
Kleinverkauf abgegeben werden, selbst nicht für den Zweigstück von Juniperus 

Virginiana (vergr.). 
Gebrauch bei Tieren oder als Kosmetikum, um so 
weniger, als seine Einwirkung auf den Organismus ungemein drastisch ist. 

Verwechslung. Am häufigsten mit Juniperus Virginiana, in Nord­
amerika heimisch und dort überhaupt dafür substituiert. Bei ihm stehen 
die Blätter dreizeilig, die Öldrüse liegt in einer Längsfurche. Der Wuchs 
ist mehr baumartig, während J. Sabina mehr strauchartig ist. (Fig. 188). 
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Herba Saturejae. Bohnenkraut, Pfefferkraut. 
Herbe de sarriette. Pepper· Wort. 

Satureja hortensis. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 

Südeuropa, bei uns kultiviert. 

Das getrocknete blühende Kraut. Stengel aufrecht, 20-30 cm 
hoch, wenig verästelt; Blätter sitzend, linienförmig, kurz behaart, 
etwa 2 cm lang. Blüten winkelständig, kurz gestielt, weiß. Geruch 
angenehm aromatisch. Geschmack gleichfalls, etwas scharf. Wird ent­
weder gebündelt (in fascibus), oder es kommen nur die abgestreiften 
Blätter in den Handel (in foliis). 

Bestandteile. Ätherisches Öl, scharfes Harz. 
Anwendung. Als Speisegewürz und in der Branntweinfabrikation. 

Herba Scolopendrii. Hirschzunge. 
ScolopendJ·ium officinarum. Polyp6diaceae. 

Mitteleuropa, auf felsigem Boden. 

Die getrockneten Wedel einfach lanzettlich, an der Basis herz­
förmig, 20-30 cm lang. Geruchlos; Geschmack schwach, zusammen­
ziehend. In der Volksmedizin hier und da gegen Brustleiden. 

Herba Scordii. lVasserknoblauch. Herbe du germandree d'eau. 
Teticriwn Sc01·düun. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 

Europa. 

Das blühende Kraut mit hellpurpurneu Blüten. Die Blätter lanzett­
lich, sitzend. Riecht frisch nach Knoblauch. Gegen Hämorrhoiden. 

Herba Serpylli. Quendel, Feldkümmel, Feldthymian. 
Herbe de thym sauvage. Mother of Thyme. 

Thymus Serpyllum. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 

Europa. Deutschland. 

Soll während der Blütezeit im Juni und Juli von dem wildwachsen­
den Halbstrauch gesammelt werden. Stengel liegend, holzig; Blüten­
zweige aufsteigend, rötlich, 1 mm dick, Blätter klein, eirund bis schmal­
lanzettlich, ganzrandig, kurzgestielt, etwa 1 cm lang und bis 7 mm 
breit. Die Behaarung ist verschieden, mitunter kahl oder auch wenig 
bis stark behaart, häufig nur an der Basis bewimpert; Blüten weißlich 
oder purpurn, in Köpfen, die zu Scheinquirlen georduet sind; Geruch 
angenehm aromatisch, Geschmack gleichfalls, bitter. 

Bestand t e i 1 e. Ätherisches Öl, Thymol (Thymiankampher), 
Karvakrol. 

Anwendung. Äußerlich zu Bädern und aromatischen Kräuter­
kissen (ein Bestandteil der Species aromaticae) und zur Herstellung 
des Quendelspiritus. In der Likör- und Branntweinfabrikation. 
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Herba Spihinthis oleraceae. Parakresse. Herbe de spilanthe. 
Spilanthes oleracea. Oomp6.~itae. Korbblütlergewächse. 

Südamerika, Westindien. In Deutschland in Gärten angebaut. 

Soll zur Blütezeit gesammelt werden. Blätter eiförmig, gegen­
ständig gezähnt. Blüten in Köpfchen, braun, langgestielt. Das von 
Südamerika importierte Kraut, welches ein scharfes Weichharz, äthe­
risches Öl, Gerbstoff und nadelförmiges Spilanthin enthält, wird im 
spirituösen Auszug als Mundwasser und zahnschmerzlinderndes Mittel, 
auch• gegen Skorbut angewendet. Ferner in der Branntweinfabrikation. 

Herba Thujae. Lebensbaum. 
Thuja occidentalis. Ooniferae, Nadelhölzer, Unterfamilie Gupressineae. 

Nordamerika, Sibirien, bei uns kultiviert. 

Die Ästchen sind flach, zweikantig, mit dachziegelförmig ange­
drückten 'Blättern. Geruch, namentlich zerrieben, stark balsamisch; 
Geschmack ähnlich, bitter und kampherartig. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, zitronengelbes Thujin und Thu­
jigenin. Gerbsäure. 

Anwendung. Hier und da als harn- und schweißtreibendes, 
wurmwidriges Mittel. 

Herba Thymi. Thymian. Römischer Quendel. 
Herbe de thym. Thyme Leaves. 

Thymus vulgaris. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 
Südeuropa, in Deutschland, besonders in Thüringen, Bayern nnd Provinz Sachsen 

kultiviert. 

Die getrockneten blühenden Zweige wildwachsender und kultivier­
ter Pflanzen, die im Mai und Juni gesammelt werden. Blätter gegen­
ständig, kurzgestielt oder sitzend, schmal lanzettlich, elliptisch oder 
eiförmig, bis zu 9 mm lang, bis 3 mm breit, behaart, Rand zurück­
gebogen, Blüten rötlich, ges.tielt, Kelch borstig behaart, StengeHeile 
vierkantig, Geruch angenehm gewürzhaft; Geschmack gleichfalls. 

Bestandteile. Ätherisches Öl. Thymol. 
Anwendung. In der Medizin, namentlich gegen Keuchhusten 

und zu Kräuterkissen und Bädern; hauptsächlich als Speisegewürz und 
in der Branntweinfabrikation. 

Die Ware kommt teils in Bündeln, teils abgerebelt in den Handel, 
besonders schön ans Frankreich. 

Herba Urticae. Brennesselkraut. Herbe d'ortie. Nettle Leaves. 
Urtica nrens, U. diliica. Urticaceae, Nesselgewächse. 

Europa, überall gemein. 

Das getrocknete Kraut der großen und kleinen Erennessel wird 
noch hier und da als Volksmittel gegen Hämorrhoiden gebraucht, 
Wirksame Bestandteile wenig bekannt. Die Brennhaare des frischen 
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Krauts enthalten Ameisensäure, diese ist die Ursache des Brennens. 
Die Blätter sind eiförmig bis elliptisch, Rand tief gesägt. Aus dem 
frischen Kraut bereitet man ein Haarwasser und Haaröl. Auch wird 
es auf Gespinnstfasern verarbeitet. 

Die Samen der Erennessel Semina Urticae werden gegen Ruhr 
und gegen Würmer angewendet. Auch mischt man sie unter das Futter 
für Hühner, um reichlicheres Eierlegen zu erzielen. Sowohl die Samen als 
auch das Kraut werden ferner in der Branntweinfabrikation verwendet. 

Herba V erbenae. Eisenkraut. Herbe de verveine. 
Verbena officinalds. Verbenaceae, Eisenkrautgewächse. 

Europa. Nordafrika. Asien. 

Das getrocknete, blühende Kraut. Stenge! vierkantig, kahl oder 
mit wenigen Borsten, oberhalb gegenständig verästelt; Blätter gegen­
ständig sitzend, lanzettlich, kurzgezähnt, unterseits feindrüsig; Blüten 
bläulich klein. Geruchlos; Geschmack etwas bitter, herb. 

Bestandteile. Bitterstoff und Gerbstoff. 
Anwendung. Als magenstärkendes :Mittel. In der Branntwein­

fabrikation. 

Herba Veronicae. Ehrenpreis, -'lännertreue, Steh auf und geh weg. 
Vm·6nica officinlilis. Scrophulariaceae, Rachenblütlergewächse. 

Europa. 

Das getrocknete blühende Kraut. Stengel liegend, am oberen 
Ende aufsteigend, behaart; Blätter gegenständig, kurz gestielt, oval, 
gesägt unten in den Blattstiel verschmälert; Blüten beim Trocknen ab­
fallend, kurzgestielt, geruchlos; Geschmack bitter, etwas adstringierend. 
Als Volksheilmittel früher sehr beliebt gegen viele Leiden; daher der 
Name "Heil allen Schaden". 

Anwendung. In der Branntweinfabrikation. 

Herba Violae tricoloris H. Jaceae. 

Fig. 189. 
Viola tricolor. 

Stiefmütterchen, Freisamkraut, 
Ackerstiefmütterchen, Dreifaltigkeitskraut. 

Herbe de pensee sauvage. Heartsease. 
Viola tricolor. Violaceae, Veilchengewächse. 

Vberall gemein. 

Soll nur von der gelblich oder hellviolett 
blühenden Varietät und von wild wachsenden 
Pflanzen während der Blütezeit im Mai bis 
September gesammelt werden. Stenge! kantig, 
hohl; Blätter langgestielt, mit fiederteiligen 
Nebenblättern, die unteren herzförmig bis ei­
förmig, die oberen lanzettlich, am Rande ge­
kerbt. Blüten einzeln, achselständig, lang-
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gestielt, Stiel bis 10 cm lang, gelblich bis hell violett, das untere der 
fünf Blumenblätter trägt einen Sporn. (Fig. 189.) Geruch schwach; 
Geschmack süßlich, schleimig, ewas scharf. 

Bestand teile. Ein Glykosid Violaquerzitrin, ein brechenerregen­
des Alkaloid Violin, Gerbstoff und Salizylsäureverbindungen. 

Anwendung. Gilt als ein vorzügliches blutreinigendes Mittel, be­
sonders für kleine Kinder bei Hautausschlägen. 1 Teelöffel voll auf 1 Tasse. 

Die Blüten Flores Violae tricoloris kommen auch für sich als 
Stiefmütterchenblüten in den Handel und zwar besonders die 
violetten Blüten. Bestandteile und Anwendung die gleichen wie bei 
Herba. Das Deutsche Arzneibuch schreibt jedoch das blühende 
Kraut vor. 

Herba Virgati.reae oder Solidaginis. Goldrute, Wundkrant. 
Solidägo Virga!irea. Comp6sitae, Korbblütlergewächse. 

Europa. 

Der obere Teil der blühenden Zweige mit goldgelben Blüten. Ge­
ruchlos; Geschmack herb, bitter, beißend scharf. Früher gegen Blasen­
und Nierenleiden gebraucht, jetzt ()bsolet. 

Gruppe IX. 

Flores. Blüten. 
In dieser Gruppe sind nicht nur die vollständigen Blüten aufge­

zählt, wie z. B. Flor. Sambuci, sondern auch die Blumenblätter 
Flor. Rhoeados, Flor. Rosarum, ferner die unentwickelten Blüten, wie 
Flor. Cinae, Flor. Caryophylli, endlich auch einzelne Blütenteile wie 
Crocus. Bei einer Anzahl derselben fällt bei der Handelsbezeichnung 
der Zusatz Flores ganz fort; wir erinnern hier an Kusso, Caryophylli. 

Crocus oder Crocus Orientalis. Safran. l'rz. Safran, engl. Satl'ron. 
C1·ocus satil'us. Iridaceae, Schwertliliengewächse. 

Orient, kultiviert in den meisten südeuropäischen Ländern, besonders in Spanien und 
Frankreich, in geringem Jlfaße auch in Österreich, Deutschland und England. 

Die unter dem Namen Safran in den Handel kommende Droge 
wird durchgängig von kultivierten Pflanzen gewonnen und besteht die 
beste vV are, Crocus electus, nur aus den getrockneten Narben der Blüte. 
Geringere Ware, Crocus naturalis, enthält noch die hellgelben, faden­
förmigen Griffel, an denen die roten Narben sitzen. Die Narben sind 
in Wasser aufgeweicht B0-35 mm lang, getrocknet 20 mm lang, rot, 
gegen die Basis zu heller, haben die Form einer seitlich aufgeschlitzten, 
sich nach unten zu verengernden Röhre, deren oberer Rand gekerbt 
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ist und Papillen (Wärzchen) trägt. (Fig·. 190-191.) Der Safran er­
scheint nach dem Trocknen fadenförmig, von schöner dunkelorangeroter 
bis bräunlicher Farbe, von kräftigem etwas betäubendem Geruch und 
eigentümlich bitterem, aromatischem Geschmack. Er fühlt sich, wenn 
er rein ist, fettig an, ist ziemlich stark hygroskopisch und färbt den 
Speichel beim Kauen gelb. 

Die Kultur des Safrans ist sehr mühsam und gedeiht am besten in 
einem milden W einklima, auf gutem, mergelhaitigern Tonboden und in 
geschützter sonniger Lage. Die Vermehrung der Pflanzen geschieht 

Fig. 190. 
Crocus sathrus. Links unten eines 
der pfeilförmigen Staubblätter: rechts 

unten die drei NarbenschenkeL 

Fig. 191. 
Crocus sativus. 1. Narbe 11/ 2 mal vergr. 
2. Narbe 4 fach vergr. 3. Ein Stück 
des Narbenrandes mit Papillen besetzt, 

120 fach vergr. 

durch Brutzwiebeln oder Zwiebeltriebe, die sich um die alte Zwiebel an­
setzen. Sie werden im Juni oder Juli in das gut beackerte Feld ge­
pflanzt und bleibt ein solcher Acker drei Jahre in Benutzung, um dann 
im vierten neu bepflanzt zu werden. Die Blüte beginnt etwa um die 
Mitte des Septembers und dauert bis Ende Oktober. Die Ernte wird 
häufig noch durch mancherlei Umstände geschmälert, indem das Wild, 
Feldmäuse, Insekten und ein eigentümlicher Pilz der sog. Safrantod, 
vielfach arge Verwüstungen anrichten. Das Einsammeln erfolgt sofort 
nach Beginn der Blüte. Diese werden früh morgens geschnitten, vor­
läufig auf Haufen geworfen und dann später, jedoch noch am gleichen Tage, 
die Narben, bezw. die Griffel mit den Narben herausgekniffen. Letz­
tere werden nun locker ausgebreitet, entweder an der Sonne, oder 
durch künstliche Wärme getrocknet. Da man berechnet hat , daß zu 
1 kg Safran 60-80 000 Blüten erforderlich sind, läßt sich leicht er­
messen, wie mühsam das Geschäft des Einsammeins ist. 

lVIan unterscheidet eine ganze Reihe von Handelssorten, von denen 
die wichtigsten der französische und spanische Safran sind. Ferner 
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sind zu nennen der italienische, so wie der türkische und persische, 
auch wohl Levantiner genannte Safran. Der sehr schöne Öster­
reichische und der englische Safran kommen für den Export nicht in 
Betracht, da sie gänzlich in der Heimat verbraucht werden. Früher 
war die persische oder türkische Sorte als Crocus Orientalis die ge­
schätzteste. Dieselbe ist aber meist unrein und vielfach gefettet, ist 
daher von den weit schöneren spanischen und französischen Sorten 
mehr und mehr verdrängt. 

Trotz des mühsamen Einsammeins kommen jährlich 200000 bis 
300000 kg in den Handel, und die bedeutendste Ziffer fällt von diesem 
Quantum auf die spanische Produktion. Die französische Produktion ist 
weniger groß, trotzdem der Export Frankreichs ein noch größerer ist, 
als der Spaniens. Es wird nämlich ein großes Quantum spanischen 
Safrans über Frankreich und durch französische Häuser als französischer 
Safran in den Handel gebracht. Diese letztere Sorte ist heute, ihrer 
schönen Farbe halber und wegen besonders sorgsamer Behandlung, die 
geschätzteste; doch sollen ihr die besseren spanischen Sorten an Güte 
völlig gleichstehen. Frankreich kultiviert den Safran namentlich im 
Departement du Loire und hier liefert wieder das Arrondissement 
Pithiviers-en-Gatinois die besten Sorten. Man unterscheidet vom Safran 
de Gatinais wiederum zwei Sorten, den Safran d'Orange, der, durch 
künstliche Wärme getrocknet, von besonders schöner Farbe ist, und 
den Safran Comtat, der, an der Sonne getrocknet, ein weniger gutes 
Aussehen hat. 

Der italienische Safran, meist sehr hell von Farbe, soll nicht von 
Crocus sativus, sondern von Crocus odorus stammen. 

Der Versand des spanischen Safrans geschieht entweder in Säcken 
von Packleinen oder Schafleder zu 20-40 kg oder in mit Blech aus­
gelegten Holzkisten von sehr verschiedenem Inhalt. - Gatinais kommt 
in Säcken von 12,5 kg Inhalt in den Handel und persischer früher in 
Lederbeuteln von etwa gleichem Gewicht. 

Guter Safran muß von lebhafter, feuriger Farbe, kräftigem Geruch 
und gewürzig bitterem Geschmack sein und darf beim völligen Aus­
trocknen nicht mehr als 10-12% an Gewicht verlieren. Getrockneter 
Safran soll beim Verbrennen nicht mehr als 6,50fo Asche hinterlassen. 
Er muß ferner möglichst frei sein von den Griffeln und den gelben 
vielfach beigemengten Staubgefäßen der Blüte. Ist er hiervon durch 
Auslesen gänzlich befreit, heißt er elegiert. 100000 Teile Wasser 
müssen beim Schütteln mit 1 Teil Safran rein und deutlich gelb ge­
färbt werden. 

Bestandteile. Gelber, in Wasser und Alkohol löslicher Farb­
stoff, Krozin, auch Polychroit genannt. 40-600fo; außerdem ätherisches 
Öl, Traubenzucker und ein glykosidischer Bitterstoff Pikrokrozin. 
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Bei dem hohen Preise des Safrans ist derselbe zahllosen Verfäl­
schungen unterworfen. Diese bestehen zunächst in der Beimischung 
von Safran, dem der Farbstoff schon teilweise entzogen ist, auch ähn­
lich gefärbter Blumenblätter (wie Flor. Carthami, Calendulae, Blüten 
von Punica granatum), ferner in der Beimischung der getrockneten, 
oft künstlich aufgefärbten Griffel des Crocus, die unter dem Namen 
Feminell als besondere Ware in den Handel kommen, oder der Staub­
gefäße oder des zerschnittenen und aufgefärbten Perigons, auch in 
der Beimengung von eigens zu diesem Zweck präparierten und gefärbten 
Fleischfasern; so dann durch Fetten des Safrans. Drittens durch Tränken 
mit Glyzerin, Honig oder Sirup und endlich durch die sog. Beschwerung. 

Diese letzte Verfälschung geschieht in der Weise, daß der Safran 
mit irgend einer klebrigen Flüssigkeit getränkt, hierauf mit Schwer­
spat, Gips oder kohlensaurem Kalk durchgearbeitet und dann ge­
trocknet wird. 

Beschwerter Safran läßt sich übrigens schon äußerlich leicht er­
kennen; er erscheint raub, nicht fettglänzend und fällt sofort auf durch 
sein hohes spezifisches Gewicht. Es ist auch eine Beschwerung des 
Safrans beobachtet worden, die nicht auf die gebräuchliche Weise aus­
geführt, sondern durch Tränken des Safrans mit verschiedenen Salzen 
bewerkstelligt war. Der Safran war von gutem Aussehen, fühlte sich 
dagegen nicht fettig an, klebte beim Drücken zusammen und • zeigte 
ein hohes spez. Gewicht. Bei der Veraschung fand man einen Zusatz 
von etwa 40% Salzen, bestehend aus schwefelsaurem und borsaurem 
Natrium, Salpeter und Chlorammon. Bei dem Übergießen mit Schwefel­
säure (einfachste Prüfung, ob Safran unverfälscht ist) zeigte sich nicht 
die für reinen Safran charakteristische Blaufärbung der Säure, sondern 
ein schmutziges Gelbrot. 

Die Ölung des Safrans oder die Fettung läßt sich leicht erkennen, 
wenn man ihn zwischen weißem Papier preßt; es zeigen sich dann 
deutlich Fettflecke, oder man zieht den Safran mit Petroleumäther aus . 
und läßt einige Tropfen des Auszuges auf Papier verdunsten. Es wird 
bei einer Verfälschung deutlich ein Fettfleck zurückbleiben. lHit Honig, 
Glyzerin oder Sirup behandelter Safran hat einen süßen Geschmack 
und klebt beim Pressen zwischen den Fingern zusammen, namentlich 
wenn man ihn in gepreßtem Zustand trocknet. Auf Ammonsalze prüft 
man, indem man Safran erwärmt und einen mit Salzsäure angefeuchteten 
Glasstab in die Nähe bringt, es werden bei Vorhandensein von Ammon­
salzen weiße Nebel auftreten. 

Im weiteren Verlauf der Prüfung tut man etwa 1/ 2 Gramm Safran in 
ein Fläschchen, übergießt ihn reichlich mit Wasser und läßt ihn nach 
öfterem Umschütteln 5 Minuten ruhig stehen. War der Safran beschwert, 
so haben sich die mineralischen Beimischungen am Boden der Flasche 
abgesetzt und können weiter untersucht werden. Der obenauf schwim-



Flores. Blüten. 221 

mende Safran wird auf weißes Papier ausgebreitet und nun genau auf 
seine Form hin untersucht. Hierbei lassen sich, da alles seine natürliche 
Form angenommen hat, etwa untergemischte Blumenblätter usw. leicht 
erkennen. Erscheint der Safran hierbei verdächtig, so erneure man das 
Einweichen mit einer neuen Probe und zwar in Salpetersäure, die mit 
gleichem V ol. Wasser verdünnt ist. Reiner Safran erscheint nach V er­
lauf von 5 l\Iinuten fast ganz unverändert in Farbe und Aussehen, 
während fast alle Beimengungen blaß und durchsichtig erscheinen. 
Weit schwieriger läßt sich gepulverter Safran untersuchen; etwaige Ver­
fälschungen mit Fernambuk oder Rotholz zeigen sich nach dem Über­
gießen mit Salmiakgeist. Bei reinem Safran ist die Färbung der Flüssig­
keit gelb, im andern Falle weinrot. Zumischung oder Färbung durch 
Kurkuma erkennt man durch Übergießen mit Petroleumäther, der den 
Farbstoff der Kurkuma löst, den des Safrans jedoch nicht. 

Anwendung. Der Safran findet sowohl in der inneren als äußeren 
Medizin Verwendung. Innerlich als Stimulans (Reizmittel) oder zur 
Förderung der l\Ienstruation, äußerlich als Zusatz zu Augen wässern, 
Umschlägen, Pflastern usw. - Technisch zum Färben von Back- und 
Zuckerwaren, Butter, Käse und der verschiedensten andern Dinge. 
Vielfach auch, namentlich im Süden, als Speisegewürz. 

Unter dem Namen Safranin kommt ein Farbstoff in den Handel, 
der nicht aus Safran, sondern aus Toluol bereitet wird. 

Safransurrogat ist ein künstlicher Farbstoff, der vielfach als Ersatz 
des Safrans dient. Er bestand ursprünglich aus pikrinsaurem Kalium und 
ähnlichen sog. Nitro-Verbindungen. Diese sind explosivund müssen daher 
mit Vorsicht behandelt werden, doch wird der Name Safransurrogat 
jetzt fast nur für das Dinitrokresol-Kalium benutzt, das durch Zu­
mischen von 40 % Salmiak nicht explodierbar gemacht ist. 

Flores Acaciae oder Fl. Pruni spin6sae. Schlehenblüten. 
Schlehdornblüten. Fleurs de prunellier. Blackthorn Flowers. 

Prunus spin6sa. Rosaceae, Rosengewächse, Unterfamilie Pruneae. 
Deutschland überall gemein. 

Frisch riechen die Blüten bittermandelartig und geben mit Wasser 
destilliert ein blausäurehaltiges Destillat. Getrocknet fast geruchlos. 

Bestandteile. Amygdalin. Spuren von Gerbsäure. 
Anwendung. Früher offizinell, jetzt in der Volksmedizin als ge­

lindes Abführmittel. 1 Eßlöffel voll auf eine Tasse. 

Flores Arnicae. Arnika· oder Wohlverleihblüteu, Fallkrautblnruen. 
Fleurs d'arnica. Arnica Flowers. 

Arnica montdna. Cornp6sitae, Korbblütlergewächse. 

:Mitteleuropa. 

Die getrockneten Blüten mit oder ohne Kelch, rotgoldgelb, von 
angenehmem, aromatischem Geruch; der Staub zum Niesen reizend; Ge-
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schmack scharf kratzend und scharf bitter. Das Deutsche Arzneibuch 
läßt nur die getrockneten Zungen- und Röhrenblüten zu, verlangt also, 
daß der Hüllkelch und der Blütenboden entfernt sind und zwar weil 
sich in diesen häufig die Larven der Bohrfliege Trypeta arnicivora. 
vorfinden. Die Blüten sind von wildwachsenden, besonders auf Gebirgs­
wiesen vorkommenden Pflanzen im Juni und Juli zu sammeln. Die 
weiblichen Randblüten zungenförmig, dreizähnig, haben 8-12 Nerven. 
Die zwitterigen Scheibenblüten röhrenförmig. Der Fruchtknoten trägt 
einen hellgelbliehen Pappus (Haarkrone) borstiger Haare, Fruchtknoten­
wand mit aufwärts gerichteten Haaren besetzt. 

Bestandteile. Äth. Öl; Arnizin (Bitterstoff); gelber Farbstoff, 
Harz, Tannin. 

Anwendung. Seltener innerlich als anregendes :Mittel bei Läh­
mungen, gegen Husten usw., desto häufiger äußerlich bei frischen 
Schnittwunden, Quetschungen, als Zusatz zu kosmetischen Mitteln wie 
Hautsalben, Haarölen und Haarwässern usw. Arnika, in größeren 
Mengen innerlich genommen, wirkt giftig, wahrscheinlich durch das 
darin enthaltene Arnizin. Verwechslungen kommen vor mit anderen 
gelbblühenden Kompositen, wie den Strahlenblüten von Calendula 
officinalis oder Anthemis tinctoria oder Inula britannica, die daran zu 
erkennen sind, daß der Fruchtknoten keine Haarkrone trägt und daß 
sie durch die Zahl der Zähne der Strahlenblüten verschieden sind. 

Flores Aurantii oder Fl. Naphae. Orangenblöten. 
Flenrs d'oranger. Orange Flowers. 

Citrus vulgaris Risso. Rutaceae, Rautengewächse. 

Südeuropa kultiviert. 

Kommen teils getrocknet, teils gesalzen, namentlich aus den süd­
lichen Provinzen Frankreichs, in den Handel. Dienen sowohl in nischem 
als auch gesalzenem Zustand zur Darstellung von Aqua fl. Naphae und 
Oleum Neroli (s. d.). Ferner in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Bestandteile. Äth. Öl, Spuren von freier Essigsäure, Gummi. 

**Flores Brayerae oder Koso. 
Koso, Kosso, Consso. Knsso blöten. Flenrs de consso. Brayera. 

Hagenia abyssinica {früher Brayera anthelminthiw). Rosaceae, Rosengewächse, 
Unterfamilie Poterieae. 

Abessinisches Hochland. Gebiet des Kilimandscharo. 

Die nach dem V erblühen getrockneten weiblichen Blüten jenes 
Baums, teils als ganze Blütenstände mit der Spindel als "roter Koso", 
teils die von den Blütenständen abgelösten Blüten für sich als "brauner 
Koso". Der Blütenstand selbst besteht aus etwa fußlangen, stark ver­
ästelten, lockeren Trugrispen, von welchen eine Anzahl zu etwa 120 g 
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schweren, 50-60 cm langen Bündeln vereinigt werden. Diese werden 
mittels gespaltener Rohrstreifen zusammengeschnürt. Untersucht man 
die einzelnen Blüten genauer, so findet man, daß der Kelch aus zwei 
Blätterkreisen besteht, von denen der erste größer als der innere und 
v i o 1 e t t r ö t l i c h erscheint. 
Dieser Kranz roter Kelch­
blätter gilt als Charakteristi­
schesKennzeichen für dieweib­
lichen Blüten, im Gegensatz 
zu den weniger wirksamen 
männlichen. Koso, dem die 
roten Kelchblätter fehlen, oder 
welcher sehr verblaßt oder 
braun geworden, ist zu ver­
werfen. - Geruch eigentüm­
lich; Geschmack anfangs 
schwach, allmählich scharf 
kratzend und unangenehm. 
(Fig. 192-194.) 

Bestandteile. Kosin, 
schwefelgelbe Kristalle, Proto­
kosin, Spuren äth. Öls, Gerb­
stoff. Kosotoxin, das als be­
sonders wirksamer Bestand­
teil angesehen wird. 

Anwendung. Koso gilt 
als eines der besten :Mittel 
gegen Band· und andere Ein­
geweidewürmer; auch gegen 

Fig. 192. 
Hagenia abyssinica. 

den Drehwurm der Schafe. ;\'Ian gibt es bei Erwachsenen in Dosen von 
15- 20 g als grobes Pulver in Zuckerwasser angerührt. (Die Abkochung 
ist weniger wirksam.) Eine Stunde später 1-3 Eßlöffel Rizinusöl. 

a 
~ 

Fig. 193. 
Blüte der Hagenia abyssinica. a Weibliche Blüte 
von oben gesehen in natürlicher Grö.De. b Dieselbe 
in 3- 4facher Lin.-Vergr. c Dem Verblühen sich 

nähernde Blüte mit den Brakteen (d). 

Fig. 194. 
Weibliche Blüte von Hagenia abyssinica 

in der Entwicklung. 
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:Flores Calendulae. Ringelblume. 
Fleurs tous les mois. Sonci-Marigold. 

Calendula officintilis. Oomp6sitae, Korbblütlergewächse. 

Südenropa, bei uns als Zierpflanze. 

Die getrockneten, goldgelben zungenförmigen Strahlenblüten, von 
eigentümlichem, nicht gerade angenehmem Geruch, dienen heute nur 
zur Darstellung von Räucherpulverspezies. Ihr medizinischer Gehrauch 
hat gänzlich aufgehört. 

Flores Caryophylli. Caryoph$•lli arom&tici. Gewtirznelken. 

Gewiirznägelein. Clous de girofle. Cloves. 
Eugenin caryophyllata (Caryophyllus aromaticus). ltfyrtaceae, Myrtenl('ewächse. 

Molukken, jetzt kultiviert in Sansibar, Pemba, deutsch- afrikanischen Kolonien, Bourbon, 

Westindien, Südamerika. 

Es sind die noch geschlossenen unentwickelten Blüten des obigen 
Baumes, die im Juni bis Dezember gesammelt werden. Der fast zy­

f 

I 

Fig. 195. 
fBlütenkopfvon Caryophyllusaro­
maticus. Natürl. Größe. 2. Längs­
durchschnitt des Blütenkopfes, ver­
grööert. a Kelchblätter. c Blumen­
krone. s Staubblätter. st Griffel. 

I Fruchtknoten. 

lindrische Fruchtknoten ist P /2- 2 cm lang, 
mit 4 Kelchblättern gekrönt und zwischen 
diesen mit der halbkugelig geschlossenen 
Blütenknospe versehen , die vier fast kreis­
runde , sich dachziegelartig deckende Blumen­
blätter und zahlreiche Staubgefäße hat. Die 
Farbe schwankt zwischen hell- und dunkel­
nelkenbraun. (Fig. 195.) Gute Nelken müssen 
voll, nicht verschrumpft und ziemlich schwer 
sein. Drückt man den Kelch mit den Finger­
nägeln, so muß reichlich Öl austreten. Durch­
schneidet man die Nelke und drückt die 
Hchnittfläche auf ein Stück Fließpapier, so 
muß ein Ölfleck entstehen, der allmählich ver­
schwindet. Bleibt der Ölfleck, so waren die 
Nelken mit fettem Öl eingerieben. Nelken, 
welche ein verschrumpftes Aussehen haben, 

oder welche feucht sind, und denen vielfach die Blütenköpfchen fehlen, 
sind zu verwerfen, da sie, wahrscheinlich durch Destillation, schon ihres 
Öls beraubt sind. Schüttet man Nelken in ein Gefäß mit Wasser, so 
müssen sie entweder ganz untersinken oder wenigstens so weit , daß 
nur die Köpfchen die Oberfläche berühren, während der Fruchtknoten senk­
recht nach unten hängt. Ihres Öls beraubte Nelken tun dies nicht. Geruch 
und Geschmack sind kräftig gewürzhaft, letzterer brennend und scharf. 

Bestandteile. Äth. Öl bis 25 % (s. Ol. Caryophyllorum) , zwei 
kampherartige Körper, Eugenol, als schwache Säure auch Nelkensäure 
<>der Engensäure genannt, und Karyophyllen. Ferner Gerbsäure. 
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Anwendung. l\Iedizinisch werden sie als anregendes und magen­
stärkendes Mittel, vielfach als Zusatz zu Tinkturen und sonstigen 
Mischungen benutzt. Sie bilden ferner einen Bestandteil verschiedener 
:Mundwässer, aromatischer Kräuter usw. Ihre Hauptverwendung haben 
sie als Speisegewürz. 

Die Nelken gehören zu den ältesten bekannten Gewürzen: sie 
wurden schon lange vor der Entdeckung des Seewegs nach Ostindien 
durch die Araber nach Europa gebracht. Als später die Portugiesen 
ihre Eroberungszüge nach Ostindien unternahmen, lernte man in den 
J\Iolukken oder Gewürzinseln die eigentliche Heimat des Baumes 
kennen. Die Portugiesen und ihre späteren Besitznachfolger, die Hol­
länder, machten den Nelkenhandel zu einem Regierungsmonopol: sie 
gingen sogar soweit, einen Teil der Pflanzimgen zu vernichten, um die 
Produktion zu verringern und den Preis dadurch zu erhöhen. Später ge­
lang es den Franzosen, den Baum nach ihren Besitzungen auf Bourbon 
und Mauritius, wie auch nach Kayenne in Südamerika zu verpflanzen. 
Noch später begann der Anbau auf Sansibar und Pemba, deren kolossale 
Produktionen heute den Weltmarkt beherrschen und die Preise un­
gemein herabgedrückt haben. Man schätzt die Zahl der Nelkenbäume 
auf Sansibar auf 2000000, auf Pemba auf 3000000. Hamburg, der 
Hauptimportplatz Deutschlands für Nelken, führt etwa 300000 kg jähr­
lich ein. Die Kultur geschieht in eigenen Pflanzungen, sog. Parks. 
Der Baum wird im H. bis 10. Jahre tragfähig, liefert dann einen jähr­
lichen Ertrag von 2~3, selbst bis zu 10 kg. Die Fruchtknoten der 
Knospen sind anfangs gelb, werden später rot, dann mit den ganzen 
Blütenständen abgepflückt und auf Bastmatten im Schatten getrocknet. 
Die für den Export bestimmten Nelken werden einem schwachen Rauch­
feuer ausgesetzt, bis sie gebräunt sind, und dann von den Stielen befreit. 

Als Handelssorten unterscheidet man hauptsächlich: 
Ostindis.-he, 1\Iolukken- oder englische Kompanie-Nelken, gewöhn­

lich nach der Hauptinsel der Molukkengruppe Amboina benannt. Sie 
sind hellbraun, voll, sehr reich an ätherischem Öl, sind die größte und 
am meisten geschätzte Ware und kommen in Ballen von Packtuch, 
oder in Fässern von 50_:._75 kg in den Handel. Geringer sind die 
holländischen Kompanie-Nelken, vielfach mit Stielen vermischt und 
ohne Köpfchen. 

Afrikanisclw, Sansibar-Nelken, sind etwas dunkler von Farbe, mit 
hellen gelblichen Köpfchen, den ostindischen fast gleichwertig, und kom­
men in doppelten Mattensäcken (Gonjes) von etwa 75 kg in den Handel. 

Antillen· oder amerikanische Nelken kommen fast nur in den 
französischen Handel. Sie sind die schlechteste Sorte, klein, schwärz­
lich, schrumpflieh und von geringem Ölgehalt. 

Die Nelkenstiele, Stipites Caryophylli, kommen teils beigemengt, 
teils für sich in Binsenmatten von 23-30 kg in großen Mengen in den 

Buchheister-Ottersbach. I. W. Auf!. 15 
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Handel. So importierte Harnburg im Jahre 1909 etwa 1300000 kg. 
Sie bilden dünne, bräunliche, gablig geteilte Stengelehen von nelken­
artigem, aber weit weniger feinem und angenehmem Geruch und Ge­
schmack. Sie dienen zur Darstellung des sog. Nelkenstielöls, das jetzt 
in großen Mengen zur Darstellung des Vanillins verwendet wird, ferner 
als Pulver zur Verfälschung des echten Nelkenpulvers. Diese Ver­
fälschung läßt sich an der etwas helleren Farbe und dem schwächeren 
Geruch und Geschmack des Pulvers erkennen , aber nur durch mikro­
skopische Untersuchung bestimmt nachweisen, indem Nelken nur Spiral­

Fig. 196. 
Mntteme!ke. 

gefäße aufweisen, Nelkenstiele dagegen Netzgefäße. 
Anthophylli oder Mutternelken sind die reifen Früchte 

des Nelkenbaums; sie enthalten in dem bauchig gewordenen 
Fruchtknoten einen einzigen dunkelbraunen Samen. Geruch 
und Geschmack schwach nelkenartig. Sie werden hier und 
da zu sympathetischen Mitteln benutzt und gefordert. (Fig.196.) 

Man unterscheidet, je nach der Größe und Schlankheit, 
männliche und weibliche Mutternelken. Außerdem werden 

sie in der Likör- und Branntweinfabrikation verwendet. 

Flores Cassiae oder Clavelli Cinnamomi. Zimtbliiten, Zimtnägelchen. 
Cinnam6mum Loureil-ii. Lauraceae, Lorbeergewächse. 

Südchina. Kochinchina kultiviert. 

Die nach dem Verblühen gesammelten Blüten obiger und anderer 
wilden Cinnamomumarten. Sie sind in der Form den Gewürznelken 
ähnlich, jedoch höchstens halb so groß, braunschwärzlich , von ange­
nehmem, süßem, zimtartigem Geruch und Geschmack. Sie kommen in 
Kisten verpackt hauptsächlich über Harnburg in den Handel. 

Flores Cassiae mit zu sehr entwickelten, hervorragenden Früchten 
sind zu verwerfen. Anwendung finden sie hier und da als Speisegewürz, 
ferner in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, in diesem Zimtaldehyd. 

Flores Chamom:illae Romanae. Römische Kamillen. 
Fleurs de camomille romaine. Ch:imomile Flowers. 

Anthemis n6bi~is. Comp6sitae, Korbblütlergewächse. 
Südeuropa, Deutschland, England, Belgien kultiviert. 

Es sind die getrockneten Blütenköpfchen der gefüllten Varietät, 
bei der die Randblüten die Scheibenblüten fast verdrängt haben. Sie 
werden namentlich in Sachsen zwischen Altenburg und Leipzig und 
Thüringen, sowie in Belgien im großen auf freiem Felde kultiviert. 
Die sächsischen Blüten sind gehaltreicher als die äußerlich schöneren, 
weißeren und größeren belgischen. W eißgelblich, fast ganz aus zungen­
förmigen Strahlenblüten bestehend. Der Blütenboden ist kugelförmig, 
nicht hohl, mit am Rande gezähnten Streublättchen besetzt. 
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Der Hüllkelch dachziegelförmig. Geruch stark aromatisch; Geschmack 
bitter. (Fig. 197.) 

Bestandteile. 
Hellblaues bis blau­
grünes ätherisches Öl, 
das in der Kosmetik 
zu Haarwässern und " 
Haarölen verwendet 
und hauptsächlich von 
England in den Han­
del gebracht wird, 

l1 

Fig. 197. 
Anthemis nobilis. a einfache wilde, b gefüllte Blüte, c Vertikaldurch­

schnitt des Blütenbodens. 

ferner eine kampherartig riechende Flüssigkeit Anthemol, Paraffin, freie 
Säuren. 

Anwendung. Ähnlich der gewöhnlichen Kamille, jedoch auch 
als Förderungsmittel der Menstruation. Ferner als HaarwaschmitteL 
Von den Handelssorten ist die belgische, 
ihres schönen Aussehens wegen, die be­
liebteste. 

Verwechslungen oder Verfälschungen 
kommen vor mit gefüllten Pyrethrumarten 
oder :Matricaria parthenoides, die allerdings 
sehr ähnlich sind, aber einen nackten Blüten­
boden haben. (Fig. 198.) 

Fig. 198. 
Blüte von Pyrethrum partenium. 

Flores Chamomillae vulgaris. Kamillenblüten. Feldkamil1en. 
Flenrs de camomille commune on d' Allemagne. German Chamomile • 

.Matricdria Chamomilla. Comp6sitae, Korbblütlergewächse. 

Europa, überall gemein. 

Die getrockneten Blüten der gemeinen Feldkamille. Sie werden 
im Juni bis August vor allem in Sachsen, Bayern, Ungarn und Böhmen 

r y 
e I 

Fig. 199. 
Matricaria Chamomilla. a Kamillenblnme (Blütenkörbchen), b Blütenboden mit Hüllkelch; 
bb Hüllkelch von der Basis betrachtet; c Blütenboden mit Scheibenblüten im Vertikaldurchschnitt, 
innen hohl; Strahlenblütchen mit Fruchtknoten; e Scheibenbltitchen mit Fruchtknoten; f Pistill 

und Staubblätter eines Scheibenbllitchens. d, e, f 3- 4 mal vergr. 

15* 
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gesammelt. (Fig. 199.) Sie müssen möglichst weiß und frei von 
Stengeln sein; alte Ware wird immer dunkler, ebenso wird das Aus. 
sehen schlecht, wenn die Blüten bei nassem Wetter gesammelt, oder 
wenn sie zum Trocknen nicht dünn ausgestreut sind. Namentlich ist 
auch darauf zu achten, daß sie nach dem Pflücken nicht zu lange auf. 
einander geschichtet liegen bleiben, da sie sich sonst stark erhitzen 
und später mißfarbig werden. Geruch kräftig; Geschmack bitterlich. 

Bestandteile. Dunkelbraunes ätherisches Öl (s. d.). Bitterstoff, 
Harz, Gummi, Gerbstoff. 

Anwendung. Als schweißtreibendes oder krampfstillendes, be­
ruhigendes Mittel, im Aufguß oder als Klistier. Äußerlich zu erweichen­
den Umschlägen usw. Innerlich 1 Teelöffel voll auf 1 Tasse Wasser. 

Fig. 200. 
Blütenkörbchen von Anthemis Cotula. a von oben 
gesehen, b Vertikalschnitt durch den Blütenboden, 
c Vertikalschnittfläche des Blütenbodens von Matri-

caria Chamomilla. 

Die Blütenköpfchen der Ka· 
mille haben zahlreiche gelbe, zwit­
terige, röhrenartige Scheibenblüten 
und 12-18 zungenförmige, weiße 
Strahlen· oder Randblüten mit drei 
Zähnen. Der Hüllkelch besteht 
aus etwa in drei Reihen angeord· 
neten 20 bis 30 grünen Hoehblätt· 
chen, die am Rande weiß und 
trockenhäutig sind. 

Verwechslung mit der übrigens weit größeren Hundskamille ist 
leicht zu vermeiden, da der Blütenboden der echten Kamille jüngerer 
Blütenköpfchen halbkuglig, älterer kegelförmig, hohl, auf der Oberfläche 
grubig und kahl ist, während derselbe bei der Hundskamille (Anthemis 
arvensis) und der Stinkkamille (Anthemis Cotula) nicht hohl und mit 
Spreublättern besetzt ist. (Fig. 200.) 

**l'lores (fälschlich Semen) Cinae. Fälschlich Wurmsamen, 
Zitwersamen, Sebersaat. Zitwerblüten. Barbotine. Levant Wormseed. 

Diese Droge besteht aus den· noch geschlossenen Blütenköpfchen 
einer in den Steppen Mittelasiens, namentlich Turkestans, heimischen, 
jetzt auch angebauten Komposite, von einigen Artemisia Cina, von 
anderen Artemisia l\Iaritima Turkestanica genannt, die im Juli und 
August vor allem in der Nähe der russischen Stadt Tschimkent ge· 
sammelt werden. Die Pflanze ist mehrjährig , in allen ihren Teilen 
graugelb, fast kahl von Blättern; der untere Teil des Stengels liegend, 
und aus diesem treiben eine Menge aufrecht stehende 30- 50 cm hohe, 
besenförmige starre Blütenzweige, die an ihrem oberen Ende rispen· 
förmig, d. h. in der Form einer zusammengesetzten Traube, die zahl· 
losen Blütenknöspchen t~agen. Die Blütenköpfchen sind kaum 2-4 mm 
lang, etwa 1/ 2 bis höchstens 11/ 2 mm dick, an beiden Enden zugespitzt, 
von einem dachziegelförmigen Hüllkelch umgeben_ Dieser besteht aus 
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12-20 Hochblättchen von breit elliptischer bis lineal-länglicher Form 
mit gelblichen Öldrüsen besetzt und ist schwach behaart. Er um­

Pig. 201. 
Artemisia Cina. 

schließt 3-5 Knöspchen der 
zwitterigen Röhrenblüten und 
ist oben dicht geschlossen. 
Grünlichgelb, glänzend, im 
Alter mehr braun werdend. 
Geruch eigentümlich, unange­
nehm, Geschmack gleichfalls 
bitter und kühlend. (Fig. 201 
u. 202.) 

Bestand-

teile. San- ® 
tonin oder 

Santonin- H 
Säureanhydrid ~ 
(s. d.), etwa 
• 1/ o; Fig. 202. 2 2 0 ; Arte- Blütel:'~öpfchen von 
misin auch Artemisia Cma vergr. 

Oxysantonin genannt; ätheri­
sches Öl, den Geruch der Blüte 
bedingend, P/2 Ofo; Harz. 

Anwendung. Als bestes 
l\Iittel gegen die kleineren Ein­
geweidewürmer, namentlich 
Askariden. Da Zitwerblüte in 
größeren Dosen nicht ganz un­
schädlich ist, sondern Übel­
keit, Kolik, Blutandrang zum 
Kopfe, Gelbsehen hervorruft, 
sind nur geringe l\Iengen ein­
zunehmen. l\Ian rechnet für 

Kinder von 2-3 Jahren höchstens P/2 g, (etwa 1/ 2 Teelöffel voll); 
für größere entsprechend mehr, bis 6-7 g pro dosi für Kinder von 
12-14 Jahren. Als Abführmittel benutzt man Rizinusöl. 

Die Ware, die häufig noch nach ihren früheren Handelswegen 
persischer oder Levantiner Wurmsamen genannt wird, kommt heute 
fast ausschließlich über Orenburg, Nischni N owgorod und Petersburg 
in den europäischen Handel, in den deutschen hauptsächlich über 
Harnburg, und zwar in Filzsäcken von 150 oder in Ballen von 40 bis 
80 kg. Sie bedarf nur einer geringeren Reinigung durch Absieben. 

l\Ian achte darauf, daß nicht Blätter, Stiele und Stengel und filzige, 
behaarte Blütenknospen von anderen Artemisiaarten beigemengt sind, 
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z. B. der sog. russische ·wurmsamen von Artemisia Lercheana und A. 
pauciflora aus dem Kaukasus. 

Der berberische Wurmsamen von Artemisia ramosa, aus Nord­
afrika, ist sehr klein, weißfilzig, von schwächerem Geruch und Ge­
schmack, kommt jetzt nur noch selten in den Handel. 

Flores Convallariae. lUaiblumen. Fleurs de mngnet. 
Convalld1'ia majtilis. Liliaceae, Liliengewächse, Gattung Smilaceae. 

Deutschland in Wäldern. 

Die getrockneten Blüten der bekannten Maiblumen, von schwachem 
Geruch und scharfem, bitterem Geschmack. 

Bestandteile. Zwei kristallinische, wahrscheinlich giftige Stoffe, 
Konvallarin und Konvallamarin. 

Die fast ve1gessene Droge, sie wurde vor allem zu Niespulvern 
gebraucht, ist, namentlich in Nordamerika, wieder mehr in Aufnahme 
gekommen. Sie galt früher als nervenstärkendes, schwach abführendes 
Mittel und wird jetzt als Herzmittel an Stelle von Folia Digitalis an­
gewandt. 

Flores Cyani. Kornblumen. 
Centaurea cyanus. Comp6sitae, Korbblütlergewächse. 

Europa. 

Die getrockneten Strahlenblüten der Kornblume. Sie müssen rasch, 
womöglich durch künstliche Wärme getrocknet und später vor Licht 
geschützt werden. 

Dienen :fast nur als Zusat z zu R äucherpulvern hier und da in der 
Volksmedizin. 

Flores Gnaphalii. Weiße od. rote Katzenpfötchen, Himmelfahrtsblümchen. 
Gnaphaliwm dioicum oder Antennaria dioica. Compositae, Korbblütlergewächse. 

Europa. 

Blütenköpfchen gedrängt, rötlich. Stengel weißwollig. Hüllblätter 
trocken, häutig, oft länger als die Blüte. 

Bestandteile. Spuren von ätherischem Öl. Bitterstoff. 
Anwendung. Gegen Husten. 

Fig . 203. 
Blüte von 
Lamium 
album. 

}'lores Lamii albi. Weiße Nessel oder Taubnessel. 
L dmium album. Labidtae, Lippenblütlergewächse. 

Europa, überall gemein. 

Die getrockneten vom Kelch befreiten Blüten der weißen 
Taubnessel, Geruch schwach, süßlich, honigartig; Geschmack 
süßlich, schleimig. (Fig. 203.) 

Bestandteile. Lamiin, Gerbstoff und Schleim. 
Anwendung. Als blutstillendes Mittel gleich Mutter­

korn, im Aufguß getrunken oder als Spülung. Überhaupt 
als Volksheilmittel der Frauen bei Störungen der Menstruation. 
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Die Blüten müssen scharf ausgetrocknet, in gut schließenden Ge­
fäßen aufbewahrt werden, um sie gut in Farbe zu erhalten. 

Flores Lavandulae. Lavendelblüten. 

Fleurs de lavande. Lavender Flowers. 
Lavandula vem seu officinalis. Labiatae, Lippenblütlergewächse. 

Mittelmeergebiet. 

Südeuropa, vorzugsweise in England und Frankreich kultiviert. 

Blaßblaue, kleine, filzige Blüteheu, mit stahlblaugrauem Kelch. 
Die Blüten kurzgestielt, die Oberlippe zweilappig, die Unterlippe drei­
lappig. In der Blumenkronenröhre zwei längere und zwei kürzere 
Staubgefäße. Der Kelch etwa 5 mm lang, 
etwas röhrenförmig, am Rande mit 5 Zähnen 
versehen , von denen 4 nur kurz, der fünfte 
fast 1 mm lang. 

Die Droge muß frei sein von Stengel­
teilen und Blättern. Etwa beigemengte Blüten 
von Lavandula spica erkennt man daran, daß 
bei diesen die Blumenkronen heller und 
kleiner sind. 

Geruch angenehm, aromatisch ; Geschmack 
bitter. (Fig. 204). 

Fig. 204. 
Blüte von Lavandula vera. 

Bestandteile. Ätherisches Öl etwa 3 Ofo. 
Anwendung. Äußerlich zu Kräuterkissen, aromatischen Bädern, 

zwischen die Wäsche gelegt als Schutzmittel gegen die Motten, und 
in der Likörfabrikation. 

Die Ware ist je nach ihrer Abstam­
mung von sehr verschiedener Güte; am 
höchsten geschätzt werden die Blüten von 
Südfrankreich (Grasse und 1\Iontpellier) und 
aus den Savoyischen Alpen. 

Flores oder Str6bili Lupuli. Hopft.>n. 
Cöne de honblou. Hops. 

Hämulus Läpulus. Moraceae, Maulbeergewächse. 

Deutschland, England, Belgien, Rußland, Amerika 

kultiviert. 

Die getrockneten, zapfenförmigen, weib­
lichen Blütenstände der Hopfenpflanze. Gelb­
lichgrün; Spindel und Deckblättchen mit 
goldgelben, später mehr bräunlichen Drüsen, 

Fig. 205. 
Humulus Lupulus. Zweigstücke von 
männlichen und weiblichen Ptlanzen. 
Unten eine Zapfenschnppe, eine männ-

liche und eine weibhr.he Blüte. 
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dem Lupulin (s. d.) besetzt. Geruch kräftig, aromatisch, in größeren 
1Iengen betäubend; Geschmack gewürzhaft bitter. (Fig. 205.) 

Bestandteile. Lupulin, ätherisches Öl. Bitterstoff. 

Anwendung. Außer in Brauereien und in der Branntwein­
fabrikation hier und da in der lVIedizin zu Bädern und gegen Schlaf-
losigkeit und V erdauungsstörungen. 

Hopfen muß gut getrocknet aufbewahrt und darf nicht alt werden. 
Der Weltbedarf an Hopfen wird auf 85 Millionen Kilogramm ge­

schätzt. In Deutschland beträgt die Anbaufläche etwa 30000 ha, von 
wo durchschnittlich etwa 10 :Millionen Kilogramm in den Handel 
kommen. Die Hauptmenge hiervon liefert Bayern. 

Flores Malvae arboreae. Stockrosen. 

Flenrs de passerose. Rose-Mallow. 
A.lthcda r6sea, Va;·ietät atropurpärea. Mal!·aceae, )falvengewächse. 

Südeuropa, bei uns kultiviert. 

Die Blüten werden mit oder ohne Kelch kurz vor dem Aufblühen 
gesammelt und getrocknet. Blütenblätter nach dem Trocknen schwarz­
purpurn; Kelch graufilzig. Geruch eigentümlich; Geschmack schleimig, 
herb. 

Bestandteile. Schleim, Gerbstoff und Farbstoff. 

Anwendung. Medizinisch im Aufguß gegen Husten und zum 
Gurgeln; weit mehr aber zum Färben von Wein und Essig (ohne 
Kelch). Die Stockrosen werden in Thüringen und Franken in großem 
l\Iaßstabe kultiviert. 

Flores Malvae vulgaris. Malvenblüten, Käsepappelblüten. 

Flenrs de mauve. Mallow Flowers. 
Jfalt•a silvestris. Malvaceae, }!alvengewächse. 

Europa, überall gemein. 

Die Blüten sind im Juli und August kurz vor ihrer völligen .Ent­
wicklung, zu sammeln. Frisch sind sie zartrötlichblau , nach dem 
Trocknen mehr bläulich, mit Säuren betupft rot, mit Ammoniakflüssig­
keit dagegen grün. Kelch doppelt, der äußere 3-, der innere 5 teilig; 
die 5 Blumenblätter über 2 cm lang, verkehrt eiförmig, an der Spitze 
ausgerandet, am Grunde mit der Staubblattröhre, die aus 45 Staub­
blättern gebildet ist, verwachsen; geruchlos, Geschmack schleimig. Sie 
enthalten viel Schleim, werden deshalb im Aufguß als lösendes Mittel 
und zu Gurgelwasser angewandt·, außerdem äußerlich zu erweichenden 
Umschlägen. 
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Flores Paeoniae. Päonienblätter, Pfingstrosenblätter, 
Bauerm·osenblätter. Fleurs de millefenille. Milfoil or Yarrow-Flower. 

Pae6nia officinälis. Ranunculaceae, Hahnenfußgewächse, Unterfamilie Paeonieae. 
Kultiviert. 

Die Blütenblätter der dunkelroten gefüllten Varietäten werden 
gleich nach dem Aufblühen gesammelt und in künstlicher Wärme rasch 
getrocknet. Müssen in gut schließenden Gefäßen vor Licht geschützt, 
aufbewahrt werden. 

Dienen zur Bereitung von Räucherpulverspezies, mitunter auch 
gleichwie die Päonienwurzel Rad. Paeoniae als :Mittel gegen Epilepsie. 
Sie enthalten Gerbsäure neben Farbstoff. Mißfarbig gewordene Blüten 
lassen sich durch Befeuchten mit ganz verdünnter Schwefelsäure und 
nachheriges Trocknen wieder auffrischen. 

Flores Primulae. Schlüsselblumen, Himmelsschlüssel. 
l'leurs de primevere. Cowslip. 

Primala o(ficinäiis. Primulaceae, Schlüsselblumengewächse. 
Deutschland in Wäldern. 

Die getrockneten Blüten der echten Primel, vom Kelch befreit. 
Sie sind frisch goldgelb, im Schlund mit 5 tief safranfarbigen Flecken 
und von kräftigem, angenehmem Geruch. Getrocknet werden sie 
grünlich und fast geruchlos. Geschmack süßlich angenehm. Finden 
Verwendung gegen Gicht, Rheumatismus und Brustleiden. 

Die Blüten der viel häufigeren Primula elatior sind größer, schwefel­
gelb ohne safrangelben Schlund und fast geruchlos. 

Flores Pyrethri oder Cllrysanthemi. 
Pondre persanne. 

Pyrethrum r6seum, P. clirneum, E'. cineräriae(6lium, E'. vVillem6ti. Comp6sitae, 
Korbblütlergewächse. 

Herzegowina, Dalmatien, Montenegro, Kaukasus, Persien, auch bei uns kultiviert. 

Die Blüten der oben genannten Pyrethrumarten liefern uns die 
verschiedenen Sorten des Insektenpulvers. (Fig. 205a.) Früher kam 
dieses fast immer fertig in den europäischen Handel, ein Umstand, der 
jede Kontrolle über die Qualität der Ware ausschloß. Heute haben 
sich die Verhältnisse insofern geändert, als man im deutschen Groß­
handel nur die ganzen Blüten bezieht und diese selbst pulvern läßt, dadurch 
ist man beim Bezug der \Vare aus renommierten Handlungen, betreffs 
der Güte wenigstens einigermaßen gesichert. Man tut aber immerhin 
gut, sich durch eigenen Versuch von der Wirksamkeit zu überzeugen. 
Zu diesem Zweck schüttet man ein wenig Pulver auf einen Teller und 
stülpt ein umgekehrtes Trinkglas darüber. Bringt man nun einige 
lebende Fliegen oder sonstige Insekten unter das Glas, so werden diese, 
wenn das Pulver gut ist, alsbald betäubt zu Boden fallen. In früheren 



234 Flores. Blüten. 

Jahren waren das kaukasische und persische Insektenpulver die ge­
schätztesten. Heute ist allgemein das Dalmatiner an ihre Stelle ge­
treten und erweist sich auch als weit kräftiger, wohl hauptsächlich aus 
dem Grunde, weil das Einsammeln und Trocknen dort sorgfältiger ge­
schieht, und weil der ungleich kürzere Transport die Ware nicht durch 
äußere Einflüsse verschlechtert. Die Dalmatiner Ware kommt fast 
sämtlich über Triest. 

Die Ernte beginnt im Juli und dauert bis in den Herbst. Man 
hat auch in Deutschland größere Anbauversuche vorgenommen ohne 
besonderen Erfolg, da es sich zeigte, daß die Blüten von kultivierten 

Pflanzen weit schwächer wirken, als 
die von wildwachsenden. Ebenso 
hat die Erfahrung gelehrt, daß die 
noch fast geschlossenen Blüten weit 
kräftiger sind als die ganz aufge­
blühten. Geschlossene wilde Blüten 
werden daher 30 bis 40 °/0 höher be­
zahlt als offene und kultivierte. 

Dalmatiner Insektenpulver stammt 
von Pyrethrum cinerariaefolium. 
Köpfchen klein, Strahlenblüten 
gelblich, Scheibenblüten gelb. Ist 
von allen Insektenpulvern das gelbste, 
doch kommt auch Pulver vor, das 
mit Kurkuma gefärbt ist. Ein sol­
ches gibt, mit Speichel angerieben, 
eine gelbe Färbung auf der Haut. 

Persisches I. von Pyrethrum car­
neum. Strahlenblüten blaßrötlich; 

Pyrethrum roseum. Fi.fß~~~:~kopf. B Hüllkelch. Scheibenblüten gelblich; Schuppen 
C Blütenkopf getrocknet. D Pollen (stark vergr.). des Kelchs dunkel gerändert. 

Kaukasisches I. von Pyrethrum Willemoti (vielfach kultiviert), 
Strahlenblüten gelb; Scheibenblüten weiß; Hüllkelch bräunlich, weiß­
wollig behaart. 

Armenisches I. von Pyrethrum roseum. Strahlenblüten rosenrot, 
getrocknet violett; Scheibenblüten gelb. 

Der Geruch des Insektenpulvers ist eigentümlich, immerhin kräftig, 
verliert sich aber beim längeren Lagern immer mehr. Über den wirk­
samen, d. h. den insektentötenden Bestandteil ist man durchaus nicht 
ganz im klaren. Vielfach nahm man an, daß das Pulver beim Ver­
stäuben nur mechanisch wirke, indem es die kleinen Luftkanäle, welche 
die Insekten in ihrem Körper haben, verstopfe. Hiermit stimmt aber 
nicht, daß auch Räucherungen mit Insektenpulver oder der spirituöse 
Auszug desselben insektenwidrig wirkt. Und so schrieb man ander-
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seits die Wirkung auch einem Stoffe zu, der Chrysanthemumsäure oder 
Persizin genannt wird. Außerdem sind ätherisches Öl, Harz, auch wohl 
Pyrethrosin darin enthalten. Nach neuesten Forschungen ist aber der 
wirksame Stoff ein stickstofffreier bernsteingelber, sirupartiger Ester, 
den man Pyrethron genannt hat. Er ist ein Nervenmuskelgift, das 
Lähmung herbeiführt. Besonders empfänglich dafür sind Fische und 
Insekten, die durch ganz geringe Mengen vollständig gelähmt werden. 
Fische werden in Wasser mit einem Gehalt von 0,004% schon in 
1 Stunde, Insekten in einem Gefäß, das mit Süßholzpulver mit einem 
Gehalt von 2 % Pyrethron bestreut ist, in 8 Minuten gelähmt. 

Mitunter ist Insektenpulver durch Beimengung von gepulverter 
Quillajarinde verfälscht. Man erkennt dies bei Betrachtung mit der 
Lupe an dem Vorhandensein von Kristallen von Kalziumoxalat. 

Waschungen mit verdünnter Insektenpulvertinktur gelten als bester 
Schutz gegen Mosquitos und Mücken. 

Flores Rlweados. Klatschrosenblüten, Fenermohnblüten, Fenerblüten. 
Flenrs de coqnelicot. Red·Poppy Flowers. 

Papdt•er Rhoeas. Papaveraceae, Mohngewächse. 
Überall gemein auf Getreidefeldern usw. 

Blütenblätter frisch scharlachrot, am Grunde mit einem dunkel­
violetten Fleck; getrocknet violett. Die Blätter der beiden ebenso 
häufigen Mohnarten Papaver dubium und P. Argernone gelten als Ver­
wechslung, sind aber in getrocknetem Zustand nicht zu unterscheiden, 
sollen auch gleichwirkend sein. Geruch schwach, eigentümlich süßlich; 
Geschmack schleimig, wenig bitter. 

Bestandteile. Spuren eines, auch im Opium gefundenen nicht 
giftigen Alkaloids, Rhoeadin; zwei rote Säuren, Rhoeadinsäure und 
Klatschrosensäure, Gummi. 

Anwendung. Als schleimiges, hustenlinderndes Mittel, namentlich 
bei Kindern. Auch zum Färben von Likören. 

Beim Trocknen sind die Klatschrosenblätter sehr dünn auszustreuen 
und häufig zu wenden. Nachdem sie lufttrocken, werden sie am besten 
im Trockenofen vollständig ausgetrocknet und dann, weil sie sehr leicht 
Feuchtigkeit anziehen, sofort in gutschließende Blechgefäße gefüllt. 

Flores Rosarum pallidarum et rubrarum. Rosenblätter. 
Flenrs de rose. Rose Flowers. 

Rosa centif6lia. R. Gallica. Rosaceae, Rosengewächse, Unterfamilie Roseae. 
Mitteleuropa, Orient, bei uns kultiviert. 

Erstere stammen von Rosa centifolia, sind im Juni vor dem völligen 
Aufblühen zu sammeln, querelliptisch oder umgekehrt herzförmig, 
werden teils frisch, teils getrocknet, teils gesalzen, zur Destillation von 
Aqua Rosarum, zu Mel rosatum usw. verwendet. 
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Die letzteren stammen von der sog. Essig-, Vierländer- oder Da­
maszenerrose, Rosa Gallica. Sie dienen zur Bereitung der Räucher­
pulverspezies. 

Bestandteile. Ätherisches Öl, Gerbsäure, Zucker. 
Häufig sind Insektenlarven zwischen den Blumenblättern und tut 

man deshalb gut, die Blumenblätter einige Zeit Äther- oder besser 
Chloroformdampf auszusetzen, da bei Anwendung von Äther die Ex­
plosionsgefahr zu beachten ist. 

Flores Sambuci. Flieder·, Holunder-, Keilkenblnmen. 
Flenrs de surean. Eider Flowers. 

Sambücus nigra. Caprifoliaceae, Geißblattgewächse. 
überall gemein. 

Die Blumenkrone gelblichweiß, radförmig, fünflappig, mit 5 Staub­
gefäßen. Der Griffel kurz und dick mit drei Narben. Die fünf drei­
eckigen, kleinen Kelchblätter stehen zwischen den Blumenkronenlappen. 
Die Blüten müssen zur Blütezeit im l\Iai bis Juli durchaus trocken ge­
sammelt werden und dürfen nicht zu lange aufeinander geschichtet 
bleiben, weil sie sich sonst erhitzen, sondern müssen möglichst bald 
recht dünn und nicht in der Sonne ausgestreut und häufig gewendet 
werden; im andern Fall werden die Blüten dunkel und unansehnlich. 
Geruch stark, an Schweiß erinnernd; Geschmack eigentümlich, ziemlich 
unangenehm. Sind "in Trauben" oder "gerebelt" im Handel. 

Bestandteile. Äth. Öl, Harz, Schleim, etwas Gerbstoff. Baldrian­
säure. 

Anwendung. Innerlich als schweißtreibendes (1-2 Teelöffel 
voll auf 1 Tasse heißen Wassers), äußerlich als erweichendes, schmerz­
linderndes Mittel. 

Verwechslung mit Sambucus ebulus und S. racemosus kann kaum 
vorkommen, da die Blüten und Blütenstände ganz verschieden sind. 

Flores Spartii Scoparii oder Genistae. 
Ginster-, Besenkrautblumen. 

Cytisus Scopdrius. Papilionatae, Schmetterlingsblütlergewächse. 
Europa. 

Die getrockneten Blumen mit den Kelchen. Goldgelb, bis zu 2,5 cm 
lang, geruchlos, Geschmack bitter. 

Bestandteile. Gelber Farbstoff; Spartein, ein Alkaloid von nar­
kotischer Wirkung, das namentlich als schwefelsaures Salz medizinische 
Verwendung findet; Skoparin, stark harntreibend. 

Anwendung. Als purgierendes und harntreibendes Mittel bei 
Wassersucht, Hautausschlägen und Herzleiden. In der Branntwein­
fabrikation. 

Das reine Spartein ist ein flüchtiges Alkaloid und stellt eine farb­
lose, ölige Flüssigkeit dar von schwachem, eigentümlichem Geruch und 
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stark bitterem Geschmack. Es verändert sich an der Luft sehr rasch. 
Sparteinum sulfuricum bildet farblose, kleine, in ·wasser leicht lös­
liche Kristallnadeln. Beide sind sehr giftig. 

Flores Stoecbados citrinae. 
Gelbe Katzenpfötchen, Immortellen, Sandrnhrblumen, Steinblnmen. 

Rnhrkrautblnmen. Capitule de pied·de-chat. 
Cinaphalium oder Helichr?Jsnm arenarium. Comp6sitae, Korbblütlergewäcl"e. 

Enropa, auch kultiviert. 

Blüten gelb, kuglig; Hüllkelch trocken, häutig; Geruch schwach 
gewürzhaft; Geschmack gleichfalls, bitter. 

Bestandteile. Spuren von ätherisch('m Ül , Bitterstoff, gelbes 
Helichrysin. 

Anwendung. Gegen Blasenleiden. 

Flores Tanaceti. Rainfarnblüten. Flenrs de tanaisie. Tansy-Flowers. 
Tanacetum vulgdre. Comp6sitae, Korbblütlergewächse, 

Europa, Asien. 

Gelbe, halbkuglige Blütenköpfe, ohne hervorragende 
Randblüten. Geruch gewürzhaft, kampherartig; Geschmack 
gleichfalls und bitter. (Fig. 206.) 

Bestandteile. Tanazetin (ein dem Santonirr ähnlich 
wirkender Bitterstoff), äth. Öl 0,3-0,4 Ofo. 

Anwendung. Als l\Iittel gegen Eingeweidewürmer 
in l\Iengen von 1 - 3 g. 

Fig. 206. 
Blüte von 
Tanacetum 

vulgare. 
a Einzelblüte. 

Flores Tiliae. Lindenblüten. Fleurs de tilleul. Linden-Flowm·s. 
Tilia ulmifolia (parvifolia), Winterlinde. Tilia platyphyllos (g1·andi{olia), Sommerlinde. 

Tiliaceae, Lindengewächse. 
Europa. Rußland. Ungarn. 

Die ganzen Blütenstände mit dem anhängenden 
zungenförmigen, gelblichgrünem Brakteenblatt. Sind 
im Juni und Juli zu sammeln. Die Sommerlinde blüht 
durchschnittlich 14 Tage früher als die Winterlinde. 
Frisch sehr angenehm riechend, trocken bedeutend 
schwächer, Geschmack schleimig. Die Blütenstände 
in Form von Trugdolden bestehen aus 3 bis 13 gelb­
lichen bis gelblichbräunlichen Blüten. Die Kelch­
blätter, fünf an Zahl, leicht abfallend. Die Blumen­
kronenblätter, ebenfalls fünf an Zahl, spatelförmig, 
kahl und mit Honigdrüsen ausgestattet. Der Stempel 
mit langem Griffel und fünflappiger Narbe versehen. Fig. ~07 . 

Flores Tiliae. 
(Fig. 207.) 

Bestandteile. Spuren von äther. Ül, Schleim, Gerbstoff. 
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Anwendung. Im Aufguß als schweißtreibendes, blutreinigendes 
Mittel, namentlich bei Kindern, ferner bei Nierenkrankheiten (1 Eß­
löffel voll auf 2 Tassen heißen Wassers). Auch zu Bädern. 

Verwechslung mit den Blütenständen von Tilia tomentosa, der 
Silberlinde, erkennt man an der abweichenden Form des Hochblattes. 
Dieses ist nicht zungenförmig, sondern vorn am breitesten. 

Flores Trif6lii albi. Weiße Kleeblö.ten. 
Trifolium album. T. >"epens. Legwminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie Papüonatae, 

Schmetterlingsblütlergewächse. 
Europa. 

Die getrockneten Blütenköpfchen des weißen Klees. Frisch weiß­
gelblich, später braun werdend. Geruch angenehm süß, honigartig. 
Geschmack schleimig. 

Bestandteile. Gerbstoff. 
Anwendung. Als Volksheilmittel im Aufguß gegen Fluor albus 

(W eißfluß) und gegen Gicht. 

Flores Verbasei oder Candelae Regis. 
Wollblumen, Königskerzenblumen. Fleurs de moJime. Mullein Flowers. 

Ve,.btiscum thapsif6rme, V. phlom6ides. Sc>"ophulariaceae, Rachenblütlergewächse. 
Deutschland, Ungarn, Rußland, auch kultiviert. 

Die Blüten ohne den Blütenstiel und den Kelch; goldgelb mit 
5 gelben Staubblättern, Krone 5lappig, 1,5-2 cm breit. Geruch an­
genehm, süßlich; Geschmack gleichfalls, schleimig. Von den Staub­
blättern sind zwei kahl, nach unten gebogen, die übrigen drei mit 
keulenförmigen Haaren besetzt und etwas kürzer. 

Bestandteile. Spuren von äth. Öl, Zucker, Gummi, apfelsaure 
und phosphorsaure Salze. 

Anwendung. Als schleimlösendes :Mittel, 1 Eßlöffel voll auf 
1 Tasse. Als Zusatz zum Brusttee. 

Um die gelbe Farbe der Blüten zu erhalten, muß beim Trocknen 
sehr vorsichtig verfahren werden. Die Blüten werden im Juli und 
August nur bei trocknem Wetter, am besten frühmorgens bei Sonnen­
aufgang, gesammelt. Darauf breitet man sie auf Draht- oder Bind­
fadenhürden locker aus und hängt diese luftig auf. Sobald die Blumen 
einigermaßen abgetrocknet sind, werden sie in einem Drahtsieb im 
Trockenofen oder an einem anderen warmen Ort so weit ausgetrocknet, 
bis sie brüchig werden. Darauf bringt man sie noch warm in gut 
schließende Blechgefäße, die man bei größeren Vorräten mit einem 
Papierstreifen verklebt. Es empfiehlt sich auch frisch erhaltene Ware 
nachzutrocknen. Die Blüten ziehen sehr leicht Feuchtigkeit an und 
werden dann bald schwarz, sind daher vor Luft und auch vor Licht 
zu schützen. 
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Flores Violiirum. Veichenblüten. 
Fleurs de violette odorante. Purpie or sweet Violet. 

Viola odordta. Violaceae, Veilchengewächse. 
Europa, überall häufig. 

Die frischen und getrockneten Blüten des wohlriechenden Veilchens. 
Sie enthalten neben blauem Farbstoff Spuren von äth. Öl und einen 
brechenerregenden Stoff Violin und dienen zur Darstellung von Sirupus 
Violarum. Letzterer wird als Volksheilmittel gegen Keuchhusten und 
Krämpfe der Kinder verwendet. Außerdem findfln die Blüten in der 
Likörfabrikation Anwendung. 

Gruppe X. 

Fructus. Früchte. 
Bei einer Einteilung der Rohdrogen ist es nötig, in dieser Gruppe 

eine Reihe von Artikeln unterzubringen, deren Handelsbezeichnung zu­
weilen ganz falsch ist, wie Semen Anisi und Sem. Foeniculi, statt Fructus 
Anisi und Fr. Foeniculi, oder deren Handelsbezeichnung auf ihre Klassi­
fizierung als Frucht gar keine Rücksicht nimmt, z. B. Siliqua dulcis, 
Cardamomi, Caricae, Colocynthides usw. 

Fructus oder Baccae Alkekengi. Judenkirsche. 
Fruit de coqueret. 

Physalis Alkekengi. 8olanaceae, Nachtschattengewächse. 
Süd- und :Mitteleuropa. Nordamerika. 

Scharlachrote Beeren von der Größe einer Kirsche mit zahlreichen 
kleinen gelblichen Samen. Getrocknet faltig verschrumpft. Geruchlos, 
Geschmack sauerlich-süßlich, etwas bitter. 

Bestandteile. Zucker, Pektin, Zitronensäure und ein Bitterstoff 
Physalin. 

Anwendung. Als harntreibendes l\Iittel, bei Gicht. 

Fructus Am6mi oder Pimentae. 
Piment, Jamaikapfeffer, Nelkenpfeffer, Englisches Gewürz, Neugewürz. 

Piment d'Espagne. Clove·Pepper. 
Pimenta offieindlis {Eugemia, Myrfus Pimenta). Myrtaeeae, Myrtengewächse. 

W estindien. Südamerika. Ostindien kultiviert. 

Die unreifen, getrockneten Früchte obigen Baumes (ein älterer 
Baum soll bis zu 50 kg trockene Früchte liefern). Die Früchte sind 
frisch grün, nehmen aber beim Trocknen eine braunrote Farbe an; 
kuglig bis erbsengroß, an der Spitze meist von dem kleinen 4 teiligen 
Kelch gekrönt. Die Früchte sind 2fächrig und 2samig. Die Samen 
sind von Geruch und Geschmack schwächer als die Fruchtschale. 
(Fig. 208.) 



240 Fructus. Früchte. 

Die kleineren (unreifen) Früchte sind den größeren vorzuziehen. 
Der echte Jamaika-Piment kommt in Säcken von 60-70 kg Gewicht 
in den Handel, namentlich über London, Amsterdam und Hamburg. 
Letzteres importiert jährlich etwa 500000 kg. Der große mexika­

c 

Fig. 208. 
Fructus Pimentae. 

a ganze Frucht in natürlicher 
Größe, b vertikaler Durchschnitt 
der zweisamigen Frucht, e Quer­
durchschnitt einer einsamigen 

Frucht. 

nische Piment (Piment d'Espagne) kommt in 
Bastballen von ähnlichem Gewicht in den Handel. 
Er stammt von Myrtus Tabasco, ist viel gTößer, 
dickschaliger, graugrün und weniger aromatisch. 
Der kleine mexikanische P. (Piment couronnee) 
stammt von Pimenta acris, hat eine große 5 teilige 
Kelchkrönung, ist ebenfallls weniger aromatisch. 
Geruch und Geschmack des Piments sind aro-
matisch nelkenartig. 

Bestandteile. Äth. Öl bis zu 10 Ofo, (dem Nelkenöl chemisch 
gleich), Gerbstoff, Harz. 

Anwendung. l\Iedizinisch so gut wie gar nicht, nur als Speise­
gewürz und in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Fructus Anamirdii Occidentalis. Westindische Elephantenläuse. 
Akajounüsse. Noix d' Acajou. Castew·Nut. 

A nrwärdium Occidentäle. Anacm·diaceae, Sumachgewächse. 

W estindien, Südamerika, Ostindien, Afrika. 

Nußartige, nierenförmige Steinfrucht, 21/ 2 cm lang, 
etwa 11/ 2 cm breit, graubräunlich mit öligem Samen. 
Schale lederartig, hart, mit blasenförmigen Räumen, 
welche frisch einen fast farblosen, später dunklen, 
teerartigen Saft enthalten. (Fig. 209.) Dieser wurde 
:früher dureh Extrahieren mit Ätherweingeist und V er­
dunsten des letzteren für sich gewonnen und als 
Cardoleum vesicans angewandt. Da aber die da-

. 1 durch hervorgerufenen Hautreizungen vielfach einen 
F1g. 209. h .. . h C . 

Anacardium occidcutale. se r gefahrhc en harakter annahmen, Ist man von 
Frucht a mit birnenförmi- d d 
gern, eßbarem Stiel (b). der Anwen ung esselben ganz abgekommen. 

Fructus Anacardii Orientalis. 
Orientalische Elephantenläuse. Malakkanüsse. 

Semecärpus A nacdrdium. Anacärdiaceae, Sumachgewächse. 

Ostindien. 

Diese Art der Elephantenläuse ist weitl häufiger im Handel als die 
vorige. Sie ist etwas kleiner, herzförmig, glatt, braunschwarz, glänzend, 
Bestandteile die gleichen wie der Akajounüsse, nämlich Kardol, Ana­
kardiasäure, Gerbstoff und Harz, nur ist das daraus hergestellte Kardol 
schärfer. (Fig. 210.) Es war früher unter dem Namen "Cardoleum 
pruriens" gebräuchlich. Ein spiritöser Auszug der Früchte wurde viel-
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fach als waschechte Zeichentinte empfohlen. Die da­
durch entstehende Färbung auf der Zeugfaser ist tief­
braun oder, wenn darauf mit Kalk\vasser bestrichen, 
schwarz, es sollen jedoch selbst hierdurch Entzündungen 
der Haut vorgekommen sein, und die Tinte ist deshalb 
in manchen Orten polizeilich verboten. Hier und da 
werden die Elephantenläuse von den Landleuten zu aber­
gläubischen Zwecken, als Amulett oder gegen Zahn­
schmerz auf der Haut getragen. 
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Fig. 210. 
Frucht von Seme­
carpns Anacardinm. 
a Frnrht, b ver-
dickter FruchtstieL 

Fructus Anetbi. Dillfrüchte, fälschlich Dillsamen. 
Fruit d' Aneth. Dill-Fruit. 

Anetlwm gran'o/ens. ['mbellifr'rae. Doldentragende Gewächse. 

Orient, Südeuropa, bei uns kultiviert. 

Die getrockneten, meist in die Teilfrüchtchen zerfallenen Früchte 
des Dillkrauts, bräunlich, oval, flach und von dem kräftigen Geruch 
des Krauts. 

Bestandteile. Ätherisches Öl. 
Anwendung. \Vährend die frische \Vare viel als Speisegewürz 

verwandt wird, ist die getrocknete medizinisch so gut wie veraltet und 
gilt nur als blähungtreibendes, auch die )lilchabsonderung förderndes 
1\Iittel. Außerdem aber in der Branntweinfabrikation und zum Ein­
legen von Früchten wie Gurken usw. 

Fructus Anisi stellati. Sternanis oder Badian. 
Anis etoile. Star-Anise. 

llliciwn anisilt1wt (IIIicium •·cJwn Hoolw). Magnoliaceae, Magnoliengewächse. 

China, Kochinchina, besonders in iler Provinz Kwangtsin, in Japan (Tonkin) kultiviert. 

Die Frucht ist eine Sammelfrucht und besteht aus 5-8 sternartig 
um eine l\Iittelsäule befestigten, kahnförmigen Balgfrüchten mit je einem 
glänzendbraunen Samen. Die Früchtchen sind außen graubraun, runzlig, 
meist an der oberen Naht geöffnet, innen glänzend, braun. Der Schnabel 
der kahnartigen Fächer ist mäßig gekrümmt. Geruch und Geschmack 
anisartig, aber feiner, süß und zugleich brennend. (Siehe Fig. 68.) 

Bes tandteile. Äth. Öl (s. d.) etwa 4-5% in den Schalen, 2% in den 
Samen: fettes Öl, in ersteren grün, in letzteren farblos. Gerbstoff. Harz. 

Anwendung. Früher ein beliebtes hustenstillendes l\Iittel (Zu­
satz zum Brusttee); vom Deutschen Arzneibuch jedoch ganz aus dem 
Arzneischatze verbannt. Als Volksmittel noch immer sehr beliebt. 
Ferner in großen l\Iengen zur Likörfabrikation. 

Diese früher so beliebte Droge ist sehr in Mißkredit gekommen, 
nachdem mehrfach von London und Harnburg aus große Quantitäten 
der japanischen Shikimfrüchte, auch Sikimmifrüchte genannt, von 
Illicium religiosum abstammend, teils für sich, teils mit echtem Sternanis 

Buchh e i s ter-Ottersbach. I. 10. Aufi. 16 
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vermischt in den Handel gebracht wurden. l\Ian entdeckte diese Ver­
fälschung erst, nachdem Vergiftungsfälle damit vorgekommen waren. Die 
Shikimfrucht ist allerdings meist etwas kleiner und leichter als der echte 
Sternanis, sonst aber im Äußeren demselben sehr ähnlich, so daß das 
Heraussuchen aus einer gemengten Ware fast zur Unmöglichkeit wird. Als 
äußeres Unterscheidungsmerkmal wird gewöhnlich ein weit längerer und 
mehr gekrümmter Schnabel angegeben, doch trifft dies l\Ierkmal durchaus 
nicht immer zu. Dagegen ist der Geruch fast verschwindend, der Ge­
schmack nicht süß, sondern bitter und scharf, die Balgfrüchtchen klaffen 
mehr auseinander und die Samen sind mehr rundlich. 

Kocht man Sternanis mit verdünnter Kalilauge, so färbt sich die 
Flüssigkeit blutrot, bei Vorhandensein von Shikimfrüchten dagegen 
orangebräunlich. 

Die Früchte sind giftig infolge eines Gehaltes an Shikimin. 
Die Ausfuhr von echtem Sternanis geschieht fast ausschließlich 

über Kanton und Hongkong. 

Fructus Anisi vulgaris. Anis. 
Anis vert. Anise Frnit. 

Pimpinella Aniswn. Umbelliferae .• Doldentragende Gewächse. 
Asien, Orient, bei uns kultiviert. 

Teilfrüchte, die beiden Teile zusammenhängend, eiförmig, etwa 
hirsekorngt·oß, bis 5 mm, etwa 3 mm breit, breiteiförmig, der Griffel­

rest deutlich erkennbar, 
kurz behaart, grau bis bräun­
lichgrün, mit kurzen ange­
drückten Haaren; die Be-

~ rührungsflächen der Teil­
• früchtchen 2 breite dunkle 

.Fig. 211. 
Frucht von Pimpinella Anisum. a 2fache !in. Vergrößerung. 
b 3-4fache !in. Vergr. c Querdurchschnitt der beiden zu­
sammenhängenden Teilfrüchte, stark vergrößert. r Rippen, 

f Furchen, s Ölstriemen. 

Ölstriemen aufweisend, 
glatt, auf dem Rücken ge­
wölbt, mit je 5 helleren ge­
raden oder nur schwach 
welligen Rippen. 

Geruch und Geschmack 
süßlich, kräftig aromatisch. 

Bestandteile. Äth. Öl etwa 3 OJo, worin der Hauptbestandteil 
Anethol (s. d.), Zucker. 

Anwendung. l\Iedizinisch als linderndes Mittel gegen Husten­
reiz, Blähungen usw.; hauptsächlich als Speisegewürz und in der Likör­
fabrikation. 

Anis wird in verschiedenen Gegenden im großen kultiviert; in 
Deutschland z. B. in Franken , Thüringen, Provinz Sachsen, ferner in 
Spanien, auf :Malta, Frankreich, Griechenland, Ostindien, vor allem in 
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Südrußland, namentlich in der Gegend von Charkow. Der letztere, 
obgleich der kleinste, hat in folge seiner Billigkeit fast alle anderen 
Handelssorten verdrängt. Die Haupthandelsplätze sind Alexejewska 
und Krasnoje. Der größte Anis ist der von l\Ialta. Guter Anis muß 
schwer, voll, nicht zu dunkel und von kräftigem Geruch und Geschmack 
sein. Auch darf er nicht mit Steinen und kleinen Erdklümpchen ver­
unreinigt sein. Man prüft darauf, indem man etwas Anis in Chloro­
form einträgt. Etwa darunter gemischte Früchte von Conium macu­
latum sind mehr rund und kahl, mit Kalilauge befeuchtet entwickeln 
sie einen mäuseharnähnlichen Geruch. 

Fructus (Poma) Aurantii immaturi. Unreife Pomeranzen. 
Petit grain. Orange pease. 

Citrus vulga>·i_. Risso. Rutaceac, Rautengewächse. 

Südeuropa kultiviert. 

Die unreifen, von selbst abgefallenen, getrockneten, kugeligen 
Früchtchen der bitteren Pomeranze. Erbsen- bis haselnußgroß, im 
Durchmesser 5 bis 10 mm, grünlichschwar:;; bis bräunlich. grubig, innen 
gelblich; durchschneidet man die Frucht, so erkennt man dicht unter 
der Oberfläche zahlreiche Ölbehälter; namentlich zerstoßen von sehr 
angenehmem Geruch; Geschmack kräftig, bitter. Kommen meist aus 
Südfrankreich und Süditalien. 

Etwa beigemengte unreife Zitronen sind mehr länglich. 
Bestandteile. Ätherisches Öl (Huile de petit grains s. d.). Hes­

peridin. Aurantioamarin, ein Bitterstoff, ferner Gerbsäure, Apfelsäure 
und Zitronensäure. 

Anwendung. Als magenstärkendes :Mittel, als Zusatz zu aroma­
tischen Tinkturen, hauptsächlich in der Likörfabrikation. 

}'rnctus Cannabis. Hanfsamen. 
Graine de chanvre. Hemp Seed. 

('ännabis satiw. Moraceae, :Maulbeergewächse. 

Orient, bei uns kultiviert. 

Ovale, nüßchenartige Schließfrucht, am Rande gekielt, :B'ruchthülle 
lederartig, graugrünlich, glänzend, einsamig; Samenfleisch weiß. Ge­
ruchlos; Geschmack milde. 

Bestandteile. Fettes Öl bis 58% (grünlich, hauptsächlich zur 
Schmierseifenfabrikation dienend), Harz, Zucker, Eiweiß. 

Anwendung, Selten in der 1\Iedizin, dann meist in der Form 
von Emulsionen als linderndes Mittel bei Entzündung der Harnorgane; 
ferner als Vogelfutter und vor allem zur Ölge"'innung. Nach Ent­
ziehung des Öles auch als KindernährmitteL 

16* 
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Fructus Capsici annui oder Piper Hispanicum. 
Spanischer Pfeß'er, Paprika, Ungarischer Pfeß'er. 

Poivre d'Espagne. Piment des Jardins. Spanish Pepper. 
Cdpsicum dnnuwn, (). longum. Solrmaceae, Nachtschattengewächse. 

Südamerika, Europa, in Ungarn, Italien, Frankreich, Spanien, ferner Nordafrika und 
Ostindien kultiviert. 

Früchte 5-10 cm lang, kegelförmig·, unten 2-4 cm breit, platt­
gedrückt, trocken, dünnwandig, lederartig, glänzend, gelbrot bis braun­
rot, meist noch mit kurzem Stiel und angetrocknetem Kelch. Der 
obere Teil hohl, in dem unteren sitzen an den zwei bis drei Scheide­
wänden zahlreiche flaehe, scheibenförmige Samen, ungefähr 5 nun im 
Durchmesser. (Fig-. 212-213.) Geruchlos, das Pulver die Schleim­
häute scharf reizend, daher große Vorsicht; Geschmack brennend scharf. 

B e s. t an d t e i 1 e. Kap­
saizin (nur in den Scheide-
wänden, nicht in den Samen), 
Kapsakutin, Kapsikol, Kap­
sizin (scharfes Harz), Spuren 
von ätherischem Öl, Farb­
stoff. 

Anwendung. Innerlich 
Fig. 212. in kleinen Gaben als Reiz- }' ig. 21s. 

Frucht von Capsicum annuum Querschnitt der Frucht 
'/2 Größe. mittel (wirkt stark auf die von Capsicum annnum. 

Harnabsonderung), äußerlich 
als V erschärfungsmittel für Senfteig und im. spirituösen Auszug als 
Einreibung gegen Frostbeulen, Rheumatismus usw. (Spiritus Russicus, 
Pain Expeller usw.), Zusatz zu Restitutionsfluid, ferner als Speisegewürz 
(Curry powder, Mixed pickles ). Da größere Gaben von spanischem 
Pfeffer gefährliche l\Iagenentzündungen hervorrufen können, ist eine 
gewisse Vorsicht bei der Anwendung geboten. 

Außerdem als 1\Iottenmittel. 
In Ungarn kultiviert man eine etwas kleinere, mehr gelbrote Va­

rietät, Paprika genannt, welche ein besonders schönes, hochrotes Pulver 
liefert. 

Will man Spanischen Pfeffer schneiden, so besprengt man ihn mit 
etwas Spiritus. Beim Pulvern schützt man das Gesicht durch Vorbinden 
eines angefeuchteten Schleiers. 

Fructus tapsici minoris oder Piper Cayennense. 
Kayennepfeß'er. Piment de Cayenne. Chillies. 

Cdpsiwm minimum, C. fastigiatum, C. frutescens. Solanaceae, Nachtschattengewächse. 
Südamerika, Ost- und Westindien kultiviert. 

Die Früchte sind den vorigen ähnlich, jedoch weit kleiner und 
mehr orangerot. Geschmack und Bestandteile etwa die gleichen w1e 
bei der vorigen Sorte. 
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Anwendung. Nur als Speisegewürz. 
Das im Handel vorkommende Kayennepfefferpulver ist meistens 

mehlhaltig, weil die Früchte, des besseren Pulverns halber, mit :Mehl 
verbacken werden: auch ist gewöhnlich Kochsalz zugesetzt. 

Fructus Cardamomi. Kardamomen. 
Cardamome du Malabar. Cardamom Seeds. 

Elettdria und Amomum-Arten. Zingiberaceae, I ngwergewächse. 
Ostindien, China, Madagaskar, Westindien usw. 

Es sind die getrockneten Fruchtkapseln verschiedener Pflanzen aus 
der Reihe der Scitamineae (Gewürzlilien), welche uns eine ganze Anzahl 
von gewürzhaften Stoffen liefern (Ingwer, Galgant, Kurkuma usw.). Die 
Fruchtkapseln haben derbe, zähe Häute, sind meist dreieckig oder rund­
lich und enthalten in ihren Fächern meist 15-18 eckige Samen, die 
eigentlichen Träger des Aroms. Letztere sind außen graubraun, innen 
weiß mehlig, Geruch angenehm aromatisch, etwas kampherartig, na,ment­
lich bei den geringeren Sorten. (Fig. 214-215.) 

Bestandteile. Ätherisches Öl 4%, fettes Öl 100Jo, Stärke. 
Anwendung. Als Zusatz zu aromatischen Tinkturen, Likören, 

und vor allem als Speisegewürz. 
Die Pflanze wächst in den oben angeführten Gegenden, besonders 

der vorderindischen l\lalabarküste wild, und man benutzt zur Anlage 
der Kulturen meistens jene wildwachsen­
den Pflanzen. 1\Ian sucht in den Wäl­
dern Vorderindiens in einer Höhe von 
800-1500 m Plätze auf, wo die Pflanze 
wächst. Hier werden die Bäume gefällt 

Fig. 214. 
und der Boden gereinigt. Nach der Fructns ('ardamomi Malabarid. d. Durch-

schnitt. 
Regenzeit sprossen die P.flanzen auf, der 
Boden wird nochmals gereinigt und nun sich selbst überlassen. Nach­
dem im zweiten Jahre die dritte Reinigung vollzogen, beginnt im fol­
genden, nach anderen erst im vierten .Jahr, die Ernte, und zwar sam­
melt man die Früchte von Oktober bis Dezember kurz vor völliger Reife, 
reift sie nach und trocknet sie. Auf jede Pflanze rechnet man 200 bis 
400 g Kardamomen und diese bleibt -!-6 Jahre ertragsfähig. 

Von den verschiedenen Handelssorten kommt für uns hauptsächlich 
die 1\lalabarsorte in Betracht; doch muß hier bemerkt werden, daß die 
kleine l\Ialabarsorte ebenfalls von Zeylon in den Handel kommt; es 
scheint, daß man in den Kulturen die ursprüngliche Zeylonsorte durch 
die von 1\lalabar ersetzt, so daß die ursprüngliche, lange Zeylonsorte 
immer seltener wird. 

eardamomi minores oder Malabariei von Elettaria Cardamomum. 
Auf l\Ialabar heimisch und kultiviert. Kapseln 1- 2 cm lang, reichlich 
lj2-1 cm breit, eiförmig, 3seitig, längs gerieft, 3klappig und 3fächerig, 
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außen bräunlich bis blaßgelb. Die ganz hellen Sorten sollen durch Ein­
legen in Kalkwasser "gebleicht" sein. Samen eckig, feinrunzlig, graubraun, 
innen weißlich, von einem zarten Häutchen, dem Samenmantel (Arillus), 

Fig. 215. Elettaria cardamomum. 

umgeben, der sich nach dem Einweichen entfernen läßt. Gemch sehr fein 
und kräftig. Kommen über Bombay nach London und Hamburg. Gerin­
gereWare geht über Aleppi ( Aleppi Kardamomern ), l\Iadras und Mangalore. 
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Cardamomi longi oder Ceylanici von Elettaria major. Kapseln 
2-4 cm lang, :l-8 mm breit , meist etwas gebogen, 3seitig, längs­
furchig; außen grau bräunlich, mit zahlreichen, in jedem Fache 2 reihig 
liegenden, bräunlichen Samen. Geruch und Geschmack schwächer. 

Die übrigen Sorten sind bedeutend minderwertig und finden fast 
nur zur Darstellung billiger Pulver Verwendung. \Vir nennen hier noch: 

Runde, Java- oder Sumatra-Kardamouwn von Amomum Carda­
momum. Kapseln nicht sehr groß, kuglig, 3seitig, nicht gefurcht, gelb­
bräunlich ; Samen netzgrubig· , dunkelbraun; Geschmack gewürzhaft, 
mehr kampherartig. 

Chinesische Kardamomen von Amomum globosnm. Kapseln kugel­
förmig, kaum 3seitig, gefurcht, braun. 

Madagaskar-Kardamomen von Amomum angustifolium. Kapseln 
sehr groß, bis zu ;) cm lang, unten bis 2,5 cm breit, eiförmig, rundlich, 
oben verschmälert. Samen groß, braun. 

Siam-Kardamomen von Cardamomum rotundum. Kapseln reich­
lich 1 cm lang, ebenso breit, wenig 3 seitig, nicht gefurcht. 

Fructus Caricae. Feigen. Figues. Fig·s. 
Ficus Oarica. .Jforaceae, Maulbeergewächse. 

Orient, Nordafrika, Südeuropa, 1\Ettelmeerländer. 

Die Feigen sind keine echten , sondern Scheinfrüchte ; in \Virk­
lichkeit ist das , was hier Frucht genannt wird , nur der fleischig ge­
wordene gemeinsame Blüten­
boden (die krugförmige Blüten­
spindel) des weiblichen Blüten­
standes. Auf diesem sitzen im 
Anfang die verschwindend 
kleinen Blüt chen, allmählich 
wird er immer fleischiger, und 
durch die Überwucherung der 
Ränder schließt e r sich zuletzt 
fast vollständig, so daß die 
kleinen NÜßchenfrüchte einge­
schlossen werden und im In­
nern der Scheinfrucht aus­
reifen. Die Feigen sind frisch 
von d er Form und auch von 

Fig. 216. 
Scheinfrucht von Ficus Carica. 

a Längsdurchschnitt der unreifen Scheinfrucht. Er zeigt 
die Höhlung und den engen nach ~ußen II_Ilindende_n Kanal, 
überall mit Blüten besetzt. b die gereifte Schemfrucht, 
in fast natürlicher Größe. c männliche, d weibliche Blüte, 

beide stark vergrößert. 

der Größe einer g ewöhnlichen Birne , w enn reif, von braungrüner 
oder braunvioletter Färbung. (Fig. 216.) Die unreifen , grünen 
Feigen enthalten gleieh den Blättern und Zweigen des Baumes 
einen weißen, scharfen 1\'Iilchsaft. Dieser verschwindet während der 
Reife und macht einem großen Zuckergehalt Platz. I\Ian erntet häufig 
zweimal im Jahr , die im J uni reifwerdenden Sommerfeigen , die aber 
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meist nicht verschickt werden, und die im Herbst reifenden Feigen. 
Die reifen Feigen werden so ausgebreitet, daß sie sich nicht berühren, 
und entweder an der Luft oder durch künstliche Wärme so weit ge­
trocknet, als dies bei einem so zuckerreichen Fleisch möglich ist. Sie 
erscheinen nun graugelb, meist von einer weißlichen, krümligen Masse, 
aus Traubenzucker bestehend, bedeckt. Bei älteren Feigen wird dieser 
Überzug der Sitz von zahllosen kleinen :Milben, die sich von ihm nähren. 
Geruch eigentümlich süß; Geschmack sehr süß. 

Bestandteile. (JO bis 70% Frucht- oder Traubenzucker. 
Anwendung. Medizinisch sehr selten; innerlich früher als Zusatz 

zu verschiedenen Brusttees; äußerlich noch hier und da als erweichendes 
Mittel bei Zahngeschwüren. Ihre Hauptverwendung finden sie bei uns 
als Leckerei und zur Herstellung des Feigenkaffees. 

Die Früchte des wilden Feigenbaums sind ungenießbar; nur die 
des kultivierten, von welchem zahllose Spielarten existieren, können 
benutzt werden. 

Von den verschiedenen Handelssorten kommen für Deutschland 
hauptsächlich folgende in Betracht. 

Smyrna· oder Tafelfrigen, groß, saftig, süß; die besten in 
Schachteln (Trommeln), kleinen Bastkörbchen oder Kisteheu verpackt. 

Kranzfeigen, meist von Griechenland (l\Iorea) stammend, kleiner, 
scheibenförmig, zusammengedrückt, fester und haltbarer, zu je 100 auf 
einen gedrehten Bastfaden gezogen und zu einem Kranz vereinigt. 

Dalmatiner· oder Istrianer }'eigen, auch von Italien kommend, 
sind die kleinsten, sehr süß, aber nicht haltbar. Sie kommen in Kisten 
oder Körben verpackt in den Handel. 

Spanische Feigen, ebenfalls nicht sehr haltbar, gehen meist nach 
Eng land. 

Feigenkaffee wird durch Darren und nachheriges Rösten und 
l\Iahlen meist schlechter Feigensorten bereitet. Ist in vielen Gegenden 
ein beliebter Kaffeezusatz. 

Fructus Carvi. Kümmel, Karbe. 
Semences de carvi. Cnmin des pres. Caraway Frnit; 

r'amm Cm·t·i. Umbelliferae, Doldentragende Gewächse. 

Europa, wild nnd kultiviert. 

Die getrockneten, auseinander gefallenen Teilfrüchte des kultivierten 
Kümmelkrauts, etwa 5 mm lang, 1 mm dick, sicheiförmig gebogen, mit 
fünf schmalen, scharf hervortretenden, hellen Rippen, in den dadurch 
entstandenen Vertiefungen zeigen sich breite Ölstriemen. Der 
Kümmel wird im großen auf Feldern gebaut, in Deutschland, 
namentlich in der Gegend von Halle, in Thüringen und Ost­
preußen, in größerem ::.\Iaßstabe in Holland; ferner in Rußland, 
Polen, Norwegen und Österreich. Die sehr geschätzte Hallesche Ware 
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wird fast ganz von den großen Leipziger Ölfabriken verbraucht. Aus­
schlaggebend für den Preis sind nur die ungemein großen holländischen 
Kulturen, die eine sehr volle, schöne Ware liefern. (Fig. 217.) 

Die nordischen Provenienzen sind klein 
und unscheinbar und kommen für den deut­
schen Handel nur in Betracht, wenn die 
bessere holländische und deutsche Ware fehlen . 
Geruch und Geschmack kräftig aromatisch, 
erst bei den trockenen Früchten hervortretend. 

Bei der Reinigung der Kümmelfrüchte 
entfernt man durch Absieben die Fruchtstiele, 
die man unter der Bezeichnung Kümmelspreu 
in den Handel bringt und auf Kümmelspreuöl 
verarbeitet. 

Bestandteile. Äth. Öl (in der äußeren 
Hülle enthalten), im inneren Samen fettes Öl. 

Anwendung. Medizinisch als magen­
stärkendes, Blähung vertreibendes Mittel, vor 
allem als Speisegewürz und in der Brannt­
weinfabrikation. 

Fig. ns. Cassia fistula. 1/ 4 nat. Gr. 

Fig. 217. 
(;arum Carvi. 

Fructus Cassiae flstu­
lae oder Cassia fistula. 

Röhrenkassie. 
GaHHio ( Bactyrilribium} fistula . 
L egwninosae, Hülsenfrüchtler. 
Unterfamilie Oaesalpinioideae. 

Mexiko, West- und Ostindien, 
Ägypten kultiviert. 

Holzige Gliederhülse, 
stielrund, walzenförmig, 
bis zu 60 cm lang, 2 bis 
4 cm dick; außen schwarz­
braun, glatt, innen mit 
zahlreichen Querscheide­
wänden, zwischen wel­
chen je ein hellbraun 
glänzender Samen in 
dunklem Fruchtmark ein­
gebettet liegt. (Fig. :nS.) 
Aus diesem Fruchtmark 
wurde früher die Pulpa 
Cassiae bereitet, die als 
gelindes Abführmittel an-
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gewandt wurde. Heute wird die Röhrenkassie nur noch hier und da 
als Abführmittel, vor allem zu Saucen für Kautabake verwandt. Gute 
Röhrenkassie muß reichlich nicht eingetrocknetes Fruchtmark ent­
halten; die Samen dürfen in den Früchten nicht klappern; das Frucht­
mark ist von süßem, etwas zusammenziehendem Geschmack und enthält 
neben 50 bis 60% Zucker, Spuren von Gerbstoff und Farbstoff, außer­
dem ein dunkles, ätherisches Öl. 

Fructus Ceratoniae oder Siliqua dulcis. Johannisbrot, Karoben. 
Caronbe. Johnsbread. 

Geratrinia 8iliqua. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie Gaesalpinioideae. 
Länder des ~Iittelmeers. 

Die nicht aufspringende Hülse oben genannten Baumes. 10 bis 
20 cm lang, 3-4 cm breit, etwa 1/ 2 cm dick, flach, glänzend braun, 
mit markartigem Fruchtfleisch, eingeteilt in 5-12 Fächer mit je 
einem glänzend braunen Samen. Geruch eigentümlich; Geschmack 
schleimig, süß. Die Früchte reifen im Juli und August, werden aber 
vor der Reife gepflückt und an trocknen Plätzen durch gelinde Gärung 
nachgereift. Die besten Sorten, die Levantiner, kommen aus Klein-Asien 
und Zypern. Von der italienischen "\Vare gilt als beste die Puglieser, 
die über Triest in Ballen oder Fässern in den Handel gebracht wird. 

Bestandteile. 40-50% Zucker, Karubinose genannt, ein Kohle­
hydrat Karubin, Gerb- und Buttersäure. 

Anwendung. :Medizinisch hier und da als Zusatz zu Brusttee, 
sonst bei uns zur Bereitung von Tabaksaucen, Kaffeesurrogat, in der 
Branntweinfabrikation und als Leckerei der Kinder. In der Heimat des 
Baumes dient die Frucht als Nahrungsmittel für ~Ienschen und Tiere, 
ferner zur Darstellung eines Sirups, wie auch zur Spritbereitung. Der 
Samen diente in alten Zeiten als Gewicht, und von seiner griechischen 
Bezeichnung Keration stammt der Name unseres früheren Goldgewichts 
Karat. 

Fructus mtri~ Zitronen (Limonen). Limon ou Citron. Lemon. 
Gitms lim6num. Rutaceae, Rautengewächse. 

Südeuropa, in allen wärmeren Ländern, wie Italien, Spanien, Portugal, Frankreich 
kultiviert. Ebenfalls in Süd-Kalifornien. 

Diese Frucht bildet im frischen Zustand einen bedeutenden Handels­
artikel. Der deutsche Bedarf wird fast ganz durch italienische Pro­
venienzen gedeckt, entweder aus Norditalien über Triest, oder aus Süd­
italien, namentlich Sizilien, Kalabrien und die Halbinsel Sorrent, per 
Schiff über Harnburg oder auf dem Landwege über die Alpen. In 
Italien sind etwa 8 Millionen Zitronenbäume angepflanzt, wovon auf 
Sizilien 6 Millionen, Kalabrien 1 JHillion, die Halbinsel Sorrent eine 
halbe Million und die übrigen auf das sonstige Italien kommen. Der 
Hauptversandort ist Palermo. Die Frucht wird zum Versand im halb-
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reifen Zustand abgenommen, einzeln in Papier gewickelt und in Kisten 
von etwa 400 Stück verpackt. Die feinschaligen Sorten werden am 
meisten geschätzt. Aufbewahrt müssen sie an einem kühlen Ort werden, 
am besten in einem trockenen Keller; sie sind häufig nachzusehen und 
etwa angegangene Früchte zu entfernen. 

Bestandteile. In den Schalen ätherisches Ül (s. d.), im Saft 
Zitronensäure (s. d.). 

~Fig. 219. Anamirta Cocculus. (S. Seite 252.) 

Den Zitronensaft, Succus Ci tri, geV~<innt man durch Auspressen 
der geschälten und entkernten Früchte. Eine gelbliche Flüssigkeit, die 
man durch Aufkochen und Absetzenlassen klärt, von stark saurem 
Geschmack und zitronenartigem Geruch. Der Saft ist nicht lange 
haltbar, weshalb ihm häufig Konservierungsmittel wie Ameisensäure, 
Alkohol auch Benzoesäure oder Salizylsäure zugesetzt werden. Derartige 
Zusätze müssen gekennzeichnet (deklariert.) werden, da sonst eine Nah-
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rungsmittelfälschung vorliegt. Zitronensaft findet Verwendung als Mittel 
gegen Rheumatismus, Gicht und Halskrankheiten, äußerlich gegen Som­
mersprossen, vor allem in der Limonadenfabrikation und in der Küche. 

Künstlicher Zitronensaft, Succus Ci tri artificialis, ist eine 
Auflösung von Zitronensäure in einem Gemisch von Spiritus und Wasser, 
dem meist Zitronenöl oder ein Auszug von Zitronenschale .zugesetzt 
wird. Dieser Zitronensaft muß deutlich als Kunstprodukt bezeichnet 
und darf nicht als Heilmittel abgegeben werden. 

-J- Fructus Cocculi. Kokkelskörner, Fischkörner. Kncknckskörner. 
Coqne dn Levant Cockles • 

• 1namirtc! G6cculus. Menispermaceae, Mondsamengewächse. 

Ostindischer Archipel. Vorder· und Hinterindien. 

Die getrocknete Frucht obengenannter Schlingpflanze; frisch 
scharlachrot, in großen Trauben stehend, getrocknet graubraun, kuglig, 
etwa von der Größe der Lorbeeren. Unter der zerbrechlichen Frucht-

a 

Fig. 220. 
Fructus Cocculi. 

1. eine größere Frucht. a Spitze. 
b Auheftungspunkt. 2. Längs­

durchschnitt. c Samenträger. 

schale liegt eine dünne, helle Steinschale, welche 
einen halbmondförmigen, bräunlichen, ölreichen 
Samen einschließt. Geruchlos; Geschmack der 
Samen anhaltend bitter. ·Sehr giftig! (Fig. 219 
u. 220.) 

Bestandteile. Pikrotman (giftigys, be­
täubendes Alkaloid im Samen), Menispermin, 
nicht giftig (in den Schalen), Fett etwa 50%, 
Stärke usw. 

Anwendung. Als Zusatz zu Lausepulver, auch als Rattengift. 
Wegen ihrer ungemein betäubenden Wirkung auf Fische werden sie 
vielfach für den Fischfang gefordert, dürfen aber, da ein solches Ver­
fahren strafbar ist, im Kleinverkauf nicht abgegeben werden. In 
England sollen die K. mehrfach auch zur Bierfälschung verwandt 
worden sein. 

t Fructus Colocynthidis oder Poma Colocynthidis. Koloquinten. 
Coloqninthe. Colocynth. 

('itnillus Colocynthis. Gucu1·bitaceae, Kürbisgewächse. 

Nordafrika, Ägypten, Arabien, auf Zypern, Türkei, Griechenland, in Spanien, Indien und 

auf Zeylon kultiviert. 

Die etwa apfelgroße Kürbisfrucht ist frisch mit einer harten, leder­
artigen, gelbbraunen Schale bedeckt, kommt aber stets geschält in den 
Handel; in diesem Zustand gelblichweiß, schwammig, sehr leicht, sechs­
fächerig, mit zahlreichen verkehrt eiförmigen, :flachen, blaßbräunlichen 
Samen versehen. (Fig. 221-222.) Geruch sehr schwach; Geschmack 
intensiv bitter. Von den Handelssorten sind die besten die Ägyp-
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tischen, blaßgelblich, mit wenig Samen. Die Türkischen oder 
Levantinischen sind matt weiß, zäh, sehr samenreich, durch die Ver­
packung meist sehr zusammengedrückt Auch Spanien und Marokko 
liefern einen großen Teil der Handelsware. Die Ostindischen sind 
bei uns sehr selten; ungeschält, außen braun. 

Fig. 221. Citrullus Colocynthis. 

Bestandteile. 0,6 Ofo Kolozynthin (drastisch purgierendes Alka­
loid), Kolozynthidin, Harz , fettes Öl (in den Samen). Der wirksame 
Bestandteil, das Kolozynthin, befindet sich nur in dem Fruchtfleisch. 
Deshalb schreibt das Deutsche Arzneibuch vor, die Samen vor der Ver­
wendung zu entfernen. 
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Anwendung. .:l\Iedizi­
nisch in Pulver- oder Extrakt­
form in sehr kleinen Dosen 
als äußerst stark wirkendes 
Abführmittel. Ferner als Ab­
kochung zum Waschen gegen 
allerlei Ungeziefer, nament­
lich gegen Wanzen. 

Fructus Coriandri. 
Koriander, Schwindelkörner. 

Fruit de coriandre. 
Coriander Seed. 

Coritindrum sativum. Umbelli(l!'rae, 
Fig. 222. doldentragende Gewächse. 

Querschnitt der Frucht von Citrullus Colocynthis. }littelmeerländer, Orient, Südeuropa, 
Deutschland, Rußland kultiviert. 

Spaltfrüchte, beide Hälften zusammenhängend, kahl, knglig, die 
Reste des Griffels deutlich tragend, 2-3 mm breit, gelblichbraun, mit 

A 

c 

r 

10 welligen, helleren, stärkeren und mit eben­
soviel schwächeren Rippen, hohl, leicht. Geruch 
zerrieben sehr angenehm, kräftig aromatisch; Ge­
schmack gleichfalls, etwas süßlich und zugleich 
brennend. (Fig. 223.) 

Bestandteile. Ätherisches schwach gelb­
liches Öl 1/ 2%, hauptsächlich aus Koriandrol und 
Pinen bestehend, ferner fettes Öl. 

Fig. 223. 

Anwendung. In der Medizin als magen­
stärkendes, Blähung treibendes ~1ittel; als Speise­
gewürz und in der Likörfabrikation. Frisch riecht 
die Frucht wanzenartig und betäubend, daher der 
hier und da gebräuchliche Name Schwindel-Frucht von Coriandrum sati­

vum. A von außen, B im 
Längsschnitt, C im Querschnitt k Ö r n er. 

**Fructus Cubebae, Cubebae oder Piper caudatum. 
Kubeben. Stielpfeffer. Poivre de qnene. Cnbebs. 

Piper Cubeba. Piperaceae, Pfeffergewächse. 

Ostindien, Java, Sumatra, I!Ialabar, in Westindien kultiviert. 

Die getrockneten halbreifen Steinfrüchte des genannten Kletter­
strauches. Erbsengroß, graubraun oder. schwärzlich, netzartig runzlig, 
an der Spitze mit 3-5 Resten der Narbenlappen versehen, an der 
Basis in eine stielartige Verlängerung auslaufend, die länger als die 
Frucht selbst ist, daher auch Schwanzpfeffer genannt. Die Früchte 
sind anfangs sitzend, wachsen aber vor der Reife an der Basis in die 
stielartige Verlängerung aus, die -1-10 mm lang und kaum 1 mm dick 



Fr11ctus. Früchte. 255 

ist. Unter der eingetrockneten Fleischhülle befindet sich eine dünne 
Steinschale, in dieser ein einzelner, brauner und öliger Samen. Fügt 
man einem Stückehen des Samens etwas konzentrierte Schwefelsäure 
zu, so färbt sich 
die Säure stark 
rot, indem sich 
Kubebin in der 
Säure auflöst (Ku-

bebinreaktion). 
Geruch eigentüm­
lich, aromatisch; 
Geschmack gleich­
falls, dabei bren­
nend pfefferartig. 
Kommen meist 
über Singapore in 
den HandeL (Fig. 
224- 225.) 

Bestandteile. 
Ätherisches Öl 10 
bis 18 Ofo; Kube­
bensäure 1,7 Ofo; 
Kubebin, ein harz­
artiger Stoff. Letz­
terem wird viel­
fach die eigentliche 
WirkungderKube­
ben zugeschrieben. 

Anwenclung. 
Die Kubeben wa-

Fig. 224. Piper Cubeba. 

ren früher ein häufig gebrauchtes :\Iittel gegen Gonorrhöe, sind jedoch 
jetzt wegen ihrer üblen Nebenwirkung auf die Verdauungsorgane in 

Fig. 225. 
Cubebae. b Längsdurchschnitt. 

c Querdnrchschnitt. 

Mißkredit gekommen. Sind ein Bestandteil des 
Ulmer Pfefferkuchengewürzes; ferner mancher 
Tabakbeizen. Auch werden sie in der Brannt­
weinfabrikation verwendet. 

Die sog. falschen Kubeben sollen die voll­
ständig reif en Früchte sein, nach andern aber 
von Piper anisatum abstammen. Sie sind be­
deutend größer, aber von schwächerem , mehr 

terpentinartigem Geruch und Geschmack. Als Verwechslungen werden 
ferner angegeben Piper nig rum, Fructus Amomi, beide un­
geschwänzt, zeigen nicht die Kubebinreaktion ; Fructus Spinae cer­
vinae, mit leicht ablösbarem Stiel, Schwefelsäure wird gelb gefärbt._ 
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Fructus CU.mini. ~Iutterkümmel, Polnischer Hafer, Haferkümmel, 
Römischer Kümmel. Fruit de cumin. Cumin Seed. 
Cümin:um Gyminwn. Umbelliferae, doldentragende Gewächse. 

Mittelmeergebiet, Orient, Südeuropa kultiviert. 

Spaltfrüchte, meist ungeteilt, 4-5 cm lang, gelbgrün, auf dem 
Rücken mit 10 helleren Rippen und mit feinen, zarten Borsten besetzt. 
Geruch und Geschmack eigentümlich aromatisch. 

Bestandteile. Ätherisches Öl etwa 1/ 2 Ofo, in diesem Kuminaldehyd 
und Zymol; fettes Öl; Harz. 

Anwendung·. Als Volksheilmittel zur Förderung· derMikhabsonde­
nmg. In Holland als Käsegewürz, hier und da in der Likörfabrikation 
(Kuminlikör). 

Fructus Cynosbati (Cynosbata). Hagebutten. Cynorrhodon. Hips. 
Rosa canina. Rosaet!ae, Rosengewächse, Unterfamilie Roseae. 

Überall, häufig. 

Die getrockneten, meist in zwei Hälften geteilten, fleischig ge­
wordenen Fruchthüllen der Heckenrose; rot bis braunrot, lederartig 
zäh, Geruch schwach, Geschmack sauer. (Vergl. Fig. 71.) 

Bestandteile. Zitronensäure, Zucker, Pektin, Gerbstoff. 
Anwendung. Zu Suppen und Saucen und bei Nierenleiden. 

Ferner in der Branntweinfabrikation. 
Die in den Hagebutten enthaltenen harten Nüßchenfrüchte, fälsch­

lich auch Semina Cynosbati bezeichnet, finden ebenfalls Verwendung 
gegen Blasen-, Nierenleiden und bei Wassersucht. Ferner ebenfalls in 
der Branntweinfabrikation. 

Fructus Foeniculi. Fenchel. Fruit de fenouil. Fennel Frnit. 
Fo'eniwlwn ru/gare, Foen·iwlum officinale, Umbelliferae, dohlentragende Gewächse. 
Südeuropa, Frankreich, Galizien, :!\Iähren, Böhmen, Apulien, Italien, Balkanstaaten, 

Deutschland, Südasien kultiviert. 

Spaltfrüchte, . die das Deutsche Arzneibuch 7-10 mm lang und 
3-4 mm dick verlangt, eine Forderung, die meist nur gute deutsche 
und teilweise französische \V are erfüllt. Die übrigen Sorten, wie ga­

b 

Fig. 225 b. 

rl 

lizischer, rumänischer, in­
discher Fenchel sind nur 
4-H mm lang und 2-:3 mm 
dick. Graugrün, fast stiel­
rund, oben und unten et­
was zugespitzt, leicht in 
zwei Teilfrüchtchen zerfal­
lend, jede Hälfte mit fünf 
Rippchen, zwischen diesen 
dunklere Ölstriemen. Ge-

J<'rüchte von Foeniculnm officinale. a in natürlicher Größe. ruch und Geschmack süß, 
b vergrößert, d Teilfrncht, c Qnerdnrchschnitt, r Rippen. 

f Furchen. aromatisch. (Fig. 225.) 
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Bestandteile. Ätherisches Öl 3-6 Ofo, in diesem Anethol und 
ein kampherartig riechender Stoff Fenchon; fettes Öl 10 Ofo. 

Anwendung. Vielfach gebraucht als lösendes und beruhigendes 
Mittel, namentlich bei Kindern, sowohl im Aufguß, als auch im 
wässerigen Destillat. Als Mittel zur Förderung der l\Iilchsekretion, 
gegen Husten und als Augenwasser, 1 Teelöffel auf 1 Tasse. Ferner als 
Gewürz usw. 

Der Fenchel wird in Deutschland (Sachsen, Thüringen, Württem­
berg, Bayern usw.) im großen gebaut. Die besten, schön grünen Sorten 
kommen als Kammfenchel in den Handel. Der fast doppelt so große 
römische oder kroatische oder Florentiner Fenchel stammt von Foeni­
culum dulce. Er ist feiner und kräftiger aJs der gewöhnliche Fenchel. 
Mitunter ist der Fenchel mit grünen Farbstoffen aufgefärbt. :Man weist 
dies nach durch Einlegen des Fenchels in Wasser, wodurch sich der 
Farbstoff ablöst. 

Fructus (ßaccae) Jujribae. Brustbeeren, Jujube. 

Zizyphus vulgaris, Rhamnaceae, Kreuzdorngewächse. 

Küsten des Mittelmeers, auch kultiviert. 

l\Ian unterscheidet im Handel die große spanische und die kleine 
italienische Sorte. Erstere ist 2-3 cm lang, etwa 2 cm dick, letztere 
kaum halb so groß. Frisch scharlachrot, getrocknet braunrot, ver­
schrumpft, äußere Haut dünn, lederartig. Fleisch markig, Geschmack 
süß, schleimig. 

Bestandteile. Zucker, Schleim. 
Im Süden vielfach als Hustenmittel angewandt, bei uns ziemlich 

obsolet. 

Fructus J uniperi. Wacholderbeeren, Kranewittbeeren, Kaddigbeeren. 
Baies de genievre. Juniper-Berries. 

JunipenbS comnt~<nis. Coniferae, Nadelhölzer, Unterfamilie Cupressineae. 

Europa. 

Die mitunter gebräuchliche Bezeichnung Baccae Juniperi ist falsch; 
die Frucht ist keine Beere, sondern eine fleischig gewordene Zapfen­
frucht, ein BeerenzapfeJ;J.. Die drei ursprünglich vorhandenen, quirl­
förmig angeordneten Zapfenblätter verwachsen allmählich zu einer 
völlig geschlossenen, kugligen Scheinfrucht von Erbsengröße; oben 
noch gekrönt mit den Andeutungen der Zapfenblätter. Sie reifen erst 
im zweiten Jahr, im ersten bleiben sie hart und grün, im zweiten 
werden sie fleischig, dunkelbraunrot bis schwarzbraun, meist durch eine 
dünne Wachsschiebt blau bereift und werden im Herbst gesammelt. 
Fleisch bräunlich, markig; 1-3 eiförmige, dreikantige Samen. Geruch 
kräftig aromatisch; Geschmack ebenfalls, süß. (Fig. 226.) 

Buchheister-Ottcrsbach. I. 10. Auf!. 17 
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Als beste und größte Sorte gelten die italienischen Wacholder­
beeren, doch liefern die Karpathen die bei weitem größte Menge für 
den deutschen Handel. In Deutschland werden sie in der Lüneburger 
Heide, auch in Ostpreußen gesammelt. Gute Wacholderbeeren müssen 
voll, rund und nicht verschrumpft oder gar verschimmelt sein. 

Bestandteile. Äth. Öl 1/ 2-1,2% (s. d.); Harz 6-R%; Trauben­
zucker etwa 30 Ofo. 

Anwendung. Innerlich als harntreibendes l\littel, 1 Teelöffel 
voll auf 1 Tasse, ferner sehr viel in der Veterinärpraxis: auch zu 
Räucherungen usw. usw. In großen ~lassen in der Branntweinfabrika­
tl.on, in Holland zum Genever, in England zum Gin. Der echte Genever 
wird nicht durch Destillation der Früchte mit Branntwein gewonnen, 

0 c sondern durch Gärenlassen der Früchte selbst, die 
.~·· 

b 

3 

0 
·I 

c 

Fig. 226. 
Juniperus communis. 1. Weib­
licher Blütenstand (vergrößert). 
2. Derselbe von den Deckblät­
tern befreit mit den ansgebrei­
teten Fruchtblättern. 3. Zapfen­
heere •. oder Beerenzapfen. 4. Ein 
mit Oldrüsen besetzter Same 
(vergr.). 5. Querdurchschnitt 
der Zapfenbeere (vergrößert). 
o Eichen, c Fruchtblätter, h 
Brakteen, an der Spitze der 
reifen Frucht (3) sind die 
Spitzen der verwachsenen 
Fruchtbliitter noch zn erkennen. 

infolge ihres starken Zuckergehalts eine ziemlich 
bedeutende Ausbeute an Alkohol geben. 

Das in manchen Gegenden gebräuchliche 
\Vacholdermus, Wacholdersalse, Succus Juni­
peri inspissatus, oder Roob Juniperi, ist ein 
durch Auskochen der Früchte erhaltenes Extrakt, 
das meist als Nebenprodukt bei der Destillation 
des ätherischen Öls gewonnen wird, oder man 
zerquetscht frische Wacholderfrüchte, übergießt 
sie mit 4 Teilen siedendem Wasser, läßt 12 Stun­
den unter öfterem Umrühren stehen, preßt ab, 
seiht durch und dampft zu einem dünnen Extrakte 
ein. Es ist dann ein braunes, trübes l\1us, von 
süßlich gewürzhaftem, nicht brenzlichem Ge­
schmack. Das Eindampfen darf nicht in einem 
kupfernen Gefäß erfolgen. }fan prüft auf 
Kupfer, indem man 2 g Warholdermus einäschert 
und die Asche mit 5 ccm verdünnter Salzsäure er­
wärmt. Die darauf abfiltrierte Flüssigkeit darf 
auf Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser nicht 

verändert werden. Dies Wacholdermus löst sich in 1 Teile Wasser 
nicht klar auf, indem geringe Mengen ätherischen Öles vorhanden sind. 
:\1an gibt es teelöffelweise 3 mal täglich als harntreibendes, blutreini­
gendes Mittel. Mitunter ist ein Wacholdermus im Handel, dem Zucker, 
wohl auch Stärkezucker zugesetzt sind, ein solcher Zusatz muß deklariert 
werden, da sonst eine Verfälschung vorliegt. 

Anstatt der Früchte werden mitunter auch die Wacholderspitzen 
oder Wacholdernadeln verwendet: Summitates Juniperi. Es 
sind die jungen Zweigspitzen bezw. die abgestreiften Blätter. Die Be­
standteile sind dieselben wie die der Früchte. 
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Fructus (Baccae) Lauri. Lorbeeren. 
Baies de lanrier. Lanrel·Berries. 

J,aurus n6bilis. Lauraceae, Lorbeergewächse. 

Mittelmeerländer kultiviert. 

Kirschgroße, bis 15 mm länglichrunde Früchte: schwärzlich oder 
dunkelbraun, glänzend, oben als Spitze den Rest des Griffels tragend, 
Fruchtschale ungefähr 0,5 mm dick, zerbrechlich, runzlig; sie zerfällt 
in eine äußere, frisch fleischige Schicht und 
eine innere harte, steinige Schicht, die den 
bräunlichen, harten Embryo mit zwei dicken 
Samenlappen umschließt. Die Samenschale 
ist mit der inneren Schicht der Fruchtwand 
verwachsen. Die Steinschale dünn. Die Sa­
menlappen sind bräunlich und ölig. Geruch 
stark, nicht gerade angenehm; Geschmack 
ähnlich, dabei bitter und fettig. (Fig. 227.) 

B estandteile. Äth. Öl etwa 1%: fettes 
grünes Öl 30% und wachsartiges LaurosteariD 
(Trilaurin genannt). Fig. 227. 

An wendun g. Vielfach in der Veterinär- l<'ructus Lauri. 
a u. b Längsschnitte. c Querschnitt. 

praxis, äußerlich auch als Zusatz zu Krätz-
salben. Ferner zur Gewinnung des ätherischen und fetten Öles , zu 
Räucherungen und in der Branntweinfabrikation. 

Die Aufbewahrung hat in gut schließenden Gefäßen zu erfolgen, 
da Lorbeeren gern von Insekten angefressen werden. 

Fructus (Baccae) .Myrtill6rum. Bickbeeren, Heidelbeeren, Besinge, 
Blaubeeren. Baies de myrtille. Blue-Berries. 

raccinium Jlyrtillus. Ericaceae, Heidekrautgewächse, Unterfamilie l'accinioideae. 

Mitteleuropa. 

Die getrockneten, blauschwarzen, gerunzelten Beeren des Heidel­
beerstrauchs, der ein Halbstrauch und viel in den deutschen \Väldern 
heimisch ist. Sie enthalten neben Zucker Erikolin, Weinsäure, Äpfel­
säure, Gerbstoff und einen roten Farbstoff. Der Geschmack ist süß­

säuerlich, etwas herbe und zusammenziehend. Werden als Volksarznei 
gegen Durchfall benutzt und auch gegen die Zuckerkrankheit. Der 
Saft der frischen Heidelbeeren wird zum Färben von Likören, Essig usw. 
mitunter zum Färben des roten Weins angewandt. Diese Verfälschung 
läßt sich daran erkennen, daß der rote Farbstoff durch Alkalien in 

grün verwandelt wird. Durch Gärung der Beeren bereitet man einen 
Heidelbeer-W ein, V in um Myrtilli (s. Buchheister-Ottersbach, Praxis II, 
Vorschriftenbuch), dem seines großen Gerbsäuregehalts halber in vielen 
Fällen günstige Heilwirkungen zugeschrieben werden. 

17* 
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Müssen gut getrocknet und an trocknen Orten aufbewahrt werden, 
da sie sonst leicht verderben. 

** Fructus Papaveris immatliri (Capita Papaveris). Mohnköpfe. 
Tetes de pavot. Poppy Heads. 

Papaver somniferum. Papaveraceae, Mohngewächse. 
Orient, bei uns kultiviert. 

Die getrockneten, halbreifen, der Länge nach in zwei Teile ge­
spaltenen Fruchtkapseln des Schlafmohns, sowohl von der weiß- wie 

I. II. 
Fig. 228. 

Frucht von Papaver somnifemm. 
II. Die Narbe von oben gesehen. 

blausamigen Varietät, 
ohne die zahlreichen 
Samen, die sich an 
den 7 bis 15 Scheide­
wänden befinden. Sie 
sind bald nach dem 
Verblühen zu sam-
meln und zeigen auf Fig. 229. 

d S h · fl h d Querschnitt der Frucht er C n1tt äc e en v. Papaver somnifemm. 
eingetrockneten 

Milchsaft in Form einer bräunlichen, 
glänzenden Schicht. Graugrünlich, an­
nähernd kuglig. Geruchlos, von bitter­
lichem, widrigem Geschmack. (Fig. 228 
u. 229.) 

Bestandteile. Etwa die des Opiums, jedoch in weit schwächerem 
Maßstabe. 

Anwendung. Nur höchst selten noch in der Medizin; zur Dar­
stellung des Sirupus Papaveris, äußerlich als Zusatz zu schmerzlindern­
den Breiumschlägen. Die Abgabe im Kleinverkauf ist, wegen der 
großen Gefährlichkeit als Schlafmittel für Kinder, mit Recht verboten. 
Vollständig reife Kapseln sollen jedoch nicht giftig sein. Man erkennt 
sie daran, daß auf der Schnittfläche die glänzende Schicht des einge­
trockneten Milchsaftes fehlt. 

Fructus Petroselini. Petersilienfrüchte. 
Fruit de persil. Parsley Seeds. 

Petroselinwm satit>um, U1nbelli(erae, Doldentragende Gewächse. 
Südeuropa. Vielfach kultiviert. 

Spaltfrüchte, meist in die Teilfrüchtchen zerfallen, etwa stecknadel­
kopfgroß, eiförmig, graugrün. Jedes Teilfrüchtchen zeigt 5 Rippen, 
dazwischen liegt je eine Ölstrieme. Geruch beim Zerreiben stark 
aromatisch, Geschmack gleichfalls und · bitter. 

Bestandteile. Äth. Öl; Apiol (Petersilienkampher), ein Glykosid 
Apiin, fettes Öl. 
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Anwendung. Hier und da in der Volksmedizin als harntreibendes 
:Mittel gegen Wassersucht. Ein halber Teelöffel voll auf eine Tasse 
Wasser. Auch als Mittel gegen Kopfläuse in Pulverform oder die Ab­
kochung als Kopfwaschwasser. Ferner in der Likör- und Branntwein­
fabrikation. 

Frnctns Phaseoli, l,rnctns Phaseoli sine semine, 
Cortex Frnctns Phaseoli sine semine, Legnmina Phaseoli. 

Bohnenschalentee. Bohuentee. 
Phaseolus rulgaris. Phaseolus t•ulga1·is nanus, Leguminosae, Hülsenfrüchtler, 

Unterfamilie Papilionatae, Schmetterlingsblütler. 

Deutschland. 

Unter diesen Bezeichnungen kommen die von den Samen befreiten 
Hülsen der Stangen- oder Laufbohne und der Zwerg- oder Buschbohne 
in den Handel. Sie finden Anwendung gegen Gicht, Rheumatismus, 
Blasen-, Nieren- und Herzleiden und wirken etwas harntreibend. 

Frnctns Phellandrii oder Foenicnli aquatici. 
Wassel'fencbel. Roßfenchel. 

Oendnthe Phellandrium. Fmbelliferae, Doldentragen(le Gewächse. 

Fig. 230. 
Oenanthe Phellandrium. 

Mitteleuropa an Sümpfen. 

Spaltfrüchte, zusammenhängend, 
länglich, fast stielrund, nach oben sich 
verschmälernd, 4 bis 5 mm lang, röt­
lichbraun und vom fünfzähnigen Kelch 
gekrönt. Jedes der 
beiden Teilfrüchtchen 
hat fünf breite Rip­
pen. Geruch stark, 
unangenehm; Ge­
schmack gleichfalls, 
bitter, brennend. (Fig. 
230- 230a.) 

Bestandteile. 

l<'ig. 230 a. 
Querschnitt der Frucht 
von Oenauthe Phellan­

drium. 

Ätherisches und fettes Öl, Harz. 
Anwendung. Als Volksheilmittel 

gegen Brustleiden und Schwindsucht; 
auch in der Veterinärpraxis zu Kropf­
pulvern. Ferner in der Branntwein­
fabrikation. 
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Fructns Piperis (Piper albnm, P. nigrnm). Pfeffer. 
Poivre noir et blanc. Black and White Pepper. 

Piper nigrum. Piperaceae, Pfeffergewächse. 
Malabarküste. Ost- und Westindien, Afrika kultiviert. 

Der schwarze Pfeffer ist die halbreife, frisch grüne, ungeschälte 
und rasch an der Sonne oder am Feuer getrocknete, der weiße Pfeffer 
die reife, frisch gelbrote, geschälte Beerenfrucht des rankenden Pfeffer­
strauchs. Die Früchte stehen in lockeren, 5-8 cm langen Trauben. 

Fig. 231. 
Zweig von Piper nigrum. 

(Fig.231.) Der schwarze 
Pfeffer bildet in ge­
trocknetem Zustand bis 
erbsengroße, kuglige, 
schrumpflige Beeren von 
grau- oder braunschwärz­
licher Farbe, die unter 
einer dünnen, bräunlichen 
Schale einen weißlichen, 
teils hornartigen , teils 
mehligen Samen em­
schließen. Man unter­
scheidet bei dieser Sorte 
harten oder Schrotpfeffer, 
halbweichen und weichen 
Pfeffer. Letzterer sehr 
leicht zerreiblich. 

Der weiße Pfeffer 
wird durch Einweichen 
der gesammelten reifen 
Beeren in Wasser, bei der 
Penangsorte in Kalk­
wasser, Trocknen an der 
Sonne und Abreiben der 

äußeren Fruchtschale bis auf die Schicht, in der die Gefäßbündel 
liegen, gewonnen. Er bildet nun kugelrunde, gelblich bis grauweiße 
Körner mit glatter Oberfläche. Im Innern ist er dem schwarzen 
Pfeffer gleich, jedoch schwächer von Geruch und Geschmack. Beide 
Sorten haben einen kräftigen aromatischen Geruch und einen gleichen, 
dabei brennend scharfen Geschmack. 

Bestandteile. Äth. Öl, den Geruch des Pfeffers bedingend, 
Piperin (ein kristallinisches Alkaloid) 5-8 Ofo. Chavizin und Weich­
harz, zum Teil die Schärfe des Pfeffers bedingend. Stärkemehl usw. 

Der Pfeffer bedarf zu seiner Kultur einen feuchten, fetten Boden. 
Man pflanzt in den Plantagen zuvor rasch wachsende Pflanzen, nament-
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lieh Areka- und Erythrinaarten, die den Pfefferranken als Stützpunkt 
dienen. 

Im 3. Jahre werden diese ertragfähig und bleiben es dann 15 bis 
16 Jahre lang. Der Ertrag der einzelnen Pflanze wird pro Jahr auf 
1-5 kg, je nach Alter und Boden angegeben. 

Die zahlreichen Handelssorten werden nach ihren Ursprungsländern 
()der nach den Ausfuhrhäfen benannt. Vom schwarzen Pfeffer, meist 
in Ballen von 50-65 kg, sind anzuführen: Singapore, Penang, 1\Ialabar, 
Aleppi, Batavia und Tellichery. Vom weißen Pfeffer, in Ballen von 60 
bis 70 kg, Singapore, Tellichery, Muntok und Penang. Der weiße 
Penangpfeffer kommt größtenteils gekalkt in den Handel, doch tut 
man gut, beim V er kauf solchen Pfeffer als gekalkt zu deklarieren. da 
das Kalken als Nahrungsmittelverfälschung erachtet wird. Der Haupt­
importhafen für Deutschland ist Hamburg. 

Der Hauptstapelplatz für Pfeffer überhaupt ist London. 
Unter d~m Namen Pfefferstaub kommen die Abfälle, hauptsächlich 

aus zerbrochenen Schalen, Fegsel usw. bestehend, in den Handel, meist 
zur Verfälschung des Pfefferpulvers dienend. Überhaupt kommt kaum 
ein anderes Gewürzpulver so arg verfälscht in den Handel, als das des 
Pfeffers, es werden alle möglichen Stoffe wie gemahlene Nußschalen 
oder 1\Iandelschalen, Gips usw. daruntergemischt, und da die genaue 
Untersuchung desselben, auf chemischem und mikroskopischem Wege, 
keine leichte ist, so tut jeder Drogist gut, das Pulver selbst herzu­
stellen, eine Operation, die mittels der Gewürzmühle leicht und rasch 
zu vollziehen ist. Heim Einkauf im Großen kaufe man, um sich vor 
Schaden zu hüten, nur unter Garantie der Reinheit. 

Fructns Piperis longi. Piper longum. Langer Pfeffer. 
Poivre long. Long Pepper. 

Chal"ica offkinril-um (Piper offieinnrum). Piperaceae, Pfeffergewächse. 

Molukken. 

Es sind die vor der Reife gesammelten Fruchtstände 
obiger Schlingpflanze. Sie sind zylindrisch etwa 4 cm lang, 
5-8 mm dick, graubraun bis rotbraun, meist weißlich oder 
gelbgrau bestäubt, von schwachem Geruch und scharfem, 
p!efferartigem Geschmack. 

Die Fruchtstände bestehen aus einer Spindel, um welche 
die kleinen beerenförmigen Früchtchen spiralig, dicht anein­
ander gedrängt befestigt sind. (Fig. 232.) 

Bestandteile. Dieselben wie bei dem schwarzen 
Pfeffer. 

Anwendung. Früher ebenfalls als Speisegewürz; jetzt 
nur noch als Fliegengift. Zu diesem Zweck wird der lange 
Pfeffer mit Milch ausgekocht und die Flüssigkeit in flachen 

Fig. 232. 
Fruchtstand v. 
Piper officina­
rum. (Langer 

Pfeffer). 
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Gefäßen hingesetzt. Die Fliegen werden übrigens nur betäubt, müssen 
daher gesammelt und getötet werden. 

Fructus Rbamni catharticae oder Spinae cervinae. 
Kreuzdorn· oder Kreuzbeeren. Baies de nerprun. Bnckthnrn·Berries. 

Rhamnus cathdrtica. Rhamnaceae, Kreuzdorngewächse. 

Europa, in Wäldern. 

Die reifen, im September und Oktober gesammelten, getrockneten 
Steinfrüchte obigen Strauches, schwärzlich, runzlig, 0,5 bis 0,8 cm dick, 
meist gestielt, der Stiel trägt eine flache, runde Kelchscheibe von etwa 
2,5 mm Durchmesser, innen gelbbraun, mit 4 Samen, die mit perga­
mentartigen harten Schichten umgeben sind. Frisch sind sie kugel­
förmig, dunkelviolett, fast 1 cm dick, zeigen vier Furchen und ent­
halten in der Fleischschicht einen grünlichen Saft, der sich durch Al­
kalien gelblich grün, durch Säuren rot färbt. Geruchlos, Geschmack 
anfangs süßlich, darauf widerlich bitter. Die Droge kommt haupt­
sächlich aus Ungarn über Pest in den Handel. 

Bestandteile. Rhamnoemodin abführend wirkend, Zucker, gelber 
Farbstoff, Rhamnin genannt. 

Anwendung. Als harntreibendes, gelind abführendes Mittel. In 
der Branntweinfabrikation. Größere :Mengen rufen Erbrechen hervor. 

Die frischen reifen Beeren dienen zur Darstellung des Sirupus 
Rhamni catharticae oder Sir. domesticus, der als Abführmittel dient 
und besonders in der Provinz Sachsen, auch in der Rheinprovinz her­
gestellt wird. Die nicht ganz reifen zur Herstellung des Saft- oder 
Blasengrüns, eines unschädlichen Farbstoffs, der auch zum Färben von 
Genußmitteln verwendet wird. Eine Beimischung der Früchte von 
Rhamnus Frangula erkennt man daran, daß diese nur 2-3 Steinkerne 
haben. 

"f }'ructus (Semen) Sabadillae. Länsekörner, Sabadillsamen. 
Graine de cevadille. 

Sabadilla officinälis oder Verdtrunt Sabadilla, jetzt Schoenocaulon officinalc. 
Liliaceae, Liliengewächse, Gattung Colchiaceae. 

1 ~d s J Mittelamerika, Mexiko, Venezuela, auch kultiviert. 41 1 Früher meist als vollständige, dreifächerige 
"\ ( Kapsel in den Handel kommend, obgleich nur die 

' Samen medizinisch verwandt werden. Jetzt kommen 
Sub. diese letzteren allein in den Handel. Die Samen, 

Fig. 233. von denen 2-4 in jedem der 3 Fächer sich befinden 
Fructus von Semen Saba-
dillae. f Frucht, d ein sind 6-8 mm lang, etwa 2 mm dick, länglich, außen 

Fmchtfach, s Samen. runzlich, braunschwarz, innen heller. Geruchlos, 
Geschmack bitter, scharf. Sehr giftig! Der Staub des Pulvers er­
regt Niesen. (Fig. 233.) 
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Bestandteile. 3 giftige Alkaloide, Veratrin, Sabadillin und Ve­
ratridin; Veratrumsäure; Fett. 

Anwendung. In der Tierheilkunde. Als Zusatz zu Lausepulver 
und Lauseessig. In chemischen Fabriken zur Darstellung des Veratrins. 

Fructus Sambuci. Flieder·, Holunderbeeren, Hütscheln. 

Sambucus nigra. Caprifoliaceae, Geißblattgewächse. 

Überall gemein. 

Violettschwarze rundliche Steinbeeren, oben mit den Kelchresten 
gekrönt, mit meist drei harten Samen. Geschmack süßsäuerlich, etwas 
scharf. 

Best an d t e i 1 e. Weinsäure, Apfelsäure, Gerbstoff, Bitterstoff und 
Farbstoff. 

Anwendung, Als schweißtreibendes, gelinde abführendes ~Iittel. 
In der Branntweinfabrikation. Große l\Iengen wirken brechenerregend. 

Die frischen Früchte dienen zur Herstellung des Succus Sambuci 
ins piss atus, Roo b Sam buci, Holunderm us, Fliedermus, Flieder­
kreide, F'liedersalse. Frische, recht reife Früchte werden mit etwa 
der Hälfte ihres Gewichtes Wasser in einem kupfernen Kessel so lange 
gekocht, bis alle Früchte geplatzt sind. Dann wird der Saft aus­
gepreßt und bei mäßigem Feuer unter stetem Umrühren so weit ein­
gedampft, bis eine erkaltete Probe Muskonsistenz zeigt. Zur Erhöhung 
des Wohlgeschmacks fügt man 1/ 10 des Gewichts der frischen Früchte 
Zucker hinzu. 

Anwendung. Gleich der der Früchte. Außerdem in der Küche. 
Als Zusatz zu Pflaumenmus. Zum Färben von Leder. 

Fructus Sennae. Folliculi Sennae. 
Sennesfrüchte, Sennesbälglein, Sennesschoteu, lUuttersennesblätter. 

Fruit de seue. 

Ca.•sict angusti(olia, C. awtifolia, G. obot'ata. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, 
U nterfarnilie Caesalpinioicleae. 

Indien. Nordafrika. 

Flachgedrückte an den Samen etwas erhöhte Früchte, gekrümmt 
und den Griffelrest durch eine Schnäbelung deutlich zeigend. Sie 
werden zugleich mit den Blättern (siehe Folia Sennae) eingesammelt 
und aus diesen ausgelesen. 

Die Früchte von C. acutifolia vom Nilgebiet sind breiter als die 
Früchte von C. angustifolia aus Indien. Bei den Früchten von C. obo­
vata zeigt sich dort, 'vo die Samen liegen, eine sehr starke Erhöhung. 
(Fig. 234.) 
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Bestandteile. Dieselben wie bei Folia Sennae, nur wirken sie 
milder. 

Anwendung. Wie Folia Sennae, jedoch zieht man sie nur mit 
kaltem Wasser aus. 

}'ig. 234. Fructus Sennae. 
1. Frucht von Cassia angustifolia. 2. Frucht von C. acutifolia. 

3. Frucht von C. oboYata. 

Fructus Silybi Marilini oder Semen Cardui lllariae. 
Stichkörner. .31ariendistelsamen. Milchdistelsamen. 

8ilyburn llfwidnum. Comp6sitae, Korbblütlergewächse. 
Sii!leuropa. In Deutschland kultiviert. 

Früchtchen 4- 5 mm lang, länglich plattgedrückt, mit bräunlich 
glänzender, lederartiger Haut nnd weißem, öligem Samen. Geruchlos. 
Geschmack schwach bitter. Hier und da als 1\Iittel gegen Seiten­
stechen und Gelbsucht gebraucht. In der Branntweinfabrikation. 

Fructus Sorbi. "Vogelbeeren, Ebereschenbeeren. 
SO>·bus aucupdria. Rosaceae, Rosengewächse. Unterfamilie Pomeae. 

Asien, Europa auch kultiviert. 

Die erbsengroßen, scharlachroten, getrockneten Früchte des Vogel­
beerbaumes, der in Deutschland als Alleebaum angepflanzt wird, ent­
halten neben einem roten Farbstoff sehr viel Äpfelsäure; Sorbit und 
einen nichtgärungsfähigen , zuckerartigen Stoff Sorbose auch Sorbin 
oder Sorbinose genannt. Sie dienen im frischen Zustand zur Bereitung 
des Succus Sorborum inspissatus oder Roob Sorborum und zuweilen 
zur Darstellung der Äpfelsäure. Außerdem in der Branntweinfabrikation. 

Fructus Tamarindi, Tamarindi. Pulpa Tamarindorum cruda. 
Tamarinden. Rohes Tamarindeumns. Tamarins. Tamarind. 

Tamarind·us indica. Leguminosae, Hülsenfrüchtler. Unterfamilie Caesalpinioideae. 
Afrika. Ost- und Westindien. Arabien usw. kultiviert. 

Die ganzen Früchte des immergrünen Tamarindenbaumes , mit 
großen roten und gelben Blüten und paariggefiederten Blättern, sind 
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nicht aufspringende Hülsen in der Art von Siliqua dulcis; sie kommen 
aber nie in ganzer Form in den Handel, sondern nur das innere Frucht­
mark mit den darin eingeschlossenen rotbraunen glänzenden Samen, 
den in geringer :Menge vorhandenen Bruchstücken der Hülsen, den 
pergamentartigen Samenfächern und den Gefäßbündeln der Früchte. 
(Fig. 235.) Das Fruchtmark ist schwarzbraun, zäh, nicht schmierig, sonst 
mit Wasser vermengt. Geruch schwach, Geschmack angenehm, aber 
sehr sauer. Zu uns kommen meist die ostindischen Tamarinden, in 
Fässer verpackt, aus Bombay, Kalkutta, Madras, während die mehr 
braunen westindischen in Frankreich und England verbraucht werden. 
Die sehr unreine Levantiner Sorte kommt über Livorno und Marseille 
in den Handel. Zuweilen kommen auch Tamarinden von süßlichem 
Geschmack in den Handel, die aber weniger geschätzt 
sind. Die rohen Tamarinden dürfen nicht zu sehr 
verunreinigt sein. Man prüft daraufhin, indem man 
20 g der Tamarinden mit 190 g Wasser übergießt, 
kräftig schüttelt, bis die Tamarinden völlig ausgezogen 
sind, und filtriert. 100 g des Filtrats sollen nun nach 
dem Abdampfen 5 g trockenes Extrakt zurücklassen. 

Bestandteile. Zucker und Weinsäure, Zitro­
nensäure, Apfelsäure, Essigsäure, sämtlich zum Teil 
an Kalium gebunden. 

Anwendung. Die rohen Tamarinden sind viel- Hg. 235. 

fach ein Zusatz zu Tabaksaucen; medizinisch finden Unterer Teil der :Frucht 
von Tamarindus indica. 

sie als Pulpa Tamarindorum depurata, ge-
reinigtes Tamarindenmus, Verwendung und zwar als gelindes 
Abführmittel (Bestandteil der Latwerge oder in Form von Kon­
serven oder als Tamarindenlikör). Die Pulpa dep. wird hergestellt, 
indem die Tamarinden mit heißem Wasser gleichmäßig erweicht 
werden, die Masse durch ein Haarsieb gerührt und bis zur 1\Juskonsi­
stenz in einem Porzellangefäß eingekocht wird. Darauf wird dem noch 
warmen l\Iuse 1/ 5 des Gewichts Zucker untergemischt. Man muß die 
1\Iasse stets auf Verunreinigung mit :Kupfer prüfen, herrührend von 
einem etwaigen Eindampfen in kupfernen oder messingenen Gefäßen, 
indem man eine blanke Messerklinge einige Minuten damit in Berührung 
läßt. Ist Kupfer zugegen, so s chlägt es sich auf der Klinge nieder. 
Oder man prüft auf Kupfer dadurch, daß man 2 g des gereinigten 
Muses einäschert, die entstandene Asche mit 5 ccm verdünnter Salz­
säure erwärmt und darauf filtriert. Das Filtrat darf nun auf Zusatz 
von Schwefelwasserstoffwasser nicht verändert werden. 

Häufig enthält das gereinigte Tamarindenmus zuviel Wasser. Man 
stellt dies fest, indem man 100 g des Muses bei 100 ° trocknet. Es 
darf hierbei nieht mehr als 40 g an Gewieht verlieren. 
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Frnctus V anfllae. Vanille. Fruit de vanille. Vanilla. 
Vanilla planif6lia u. a. Arten. Orchidaceae, Orchisgewächse. 

Zentralamerika, kultiviert auf Bourbon, Mauritius, Seychellen, Tahiti, Kamerun. 
Deutsch-Ostafrika. Komoren. Madagaskar. Java. Zeylon. 

Die Vanillepflanze ist ein klimmender Strauch mit Luftwurzeln, 
der in den Blattwinkeln große, mit zahlreichen gelbgrünen Blüten be­
setzte Blütenstände trägt. Nach dem Verblühen entwickeln sich bis 
zu 30 cm lange, 1 cm dicke, einfächerige, schotenartige Kapseln, die 
erst im zweiten Jahre reifen, jedoch vor der völligen Reife im April 

Fig. 236. 

bis Juni gesammelt und dann an der 
Sonne oder durch künstliche Wärme 
getrocknet, die Vanille des Handels 
geben. (Fig. 236.) Die halbreifen 
Schoten enthalten einen scharfen, 
wahrscheinlich giftigen Milchsaft. 
Dieser verwandelt sich beim völligen 
Reifen in eine schwarzbraune bal­
samartige Masse, die in der Hauptsache 
das Arom der Vanille bedingt. Da 
die Schoten bei der Reife aber sofort 
aufspringen: und sich entleeren, ist 
man gezwungen, sie vorher abzu­
schneiden und künstlich nachreifen zu 
lassen. Zu diesem Zweck werden die 
abgeschnittenen, in diesem Stadium 
gelben Schoten oberflächlich an der 
Luft getrocknet, daß sie welk werden, 
dann dicht und fest in wollene Tücher 

Zweig von Vanilla planifolia mit Blüten nnd geschlagen und der Sonnenwärme 
Früchten. 

oder der Wärme eines gelinden Kohlen-
feuers, über dem sie hin und her geschaukelt werden, ausgesetzt. Hierbei 
fangen· sie an zu schwitzen, bräunen sich und der scharfe Milchsaft 
verwandelt sich in den aromatischen Balsam. Die Arbeiter, die die 
Vorgänge genau beobachten, unterbrechen die Operation zur gegebenen 
Zeit. Man nennt dieses Verfahren das mexikanische oder trockene. 
An anderen Orten taucht man die Vanille ganz kurze Zeit in siedendes 
Wasser (Heißwasserverfahren), schichtet sie darauf in Haufen und läßt 
sie so sich erhitzen. Diese Operation wird sofort unterbrochen, sobald die 
Schoten eine bestimmte Farbe angenommen haben. Die Vanille wird 
nun auf Tafeln ausgebreitet, an der Luft nachgetrocknet, dann der 
Länge nach sortiert, je 50 bis 60 gleich lange Schoten mittels Bast­
streifen in Bündel gebunden und in Blechkisten verpackt. 

Gute Vanille muß braun bis schwarzbraun, dünnschalig, fettig an­
zufühlen, sehr biegsam und am Stielende gebogen sein. Die Schoten 
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sind plattgedrückt, etwas längsfurchig, 14-30 cm lang, 6-10 mm breit 
und müssen reichlich mit Balsam und Fruchtmus, in dem die zahl­
reichen schwarzen, glänzenden, 0,25 mm dicken kleinen Samen einge­
bettet sind, angefüllt sein. 1\Ian hat darauf zu achten, daß die Schoten 
unverletzt und nicht des Fruchtmuses beraubt sind. 

Weicht man die Vanille in verdünnter Kalilauge auf, so kann man 
an der Spitze deutlich zwei Linien erkennen, obwohl die Frucht aus 
3 Fruchtblättern entstanden ist, an denen das Aufspringen der Frucht 
vor sich gegangen wäre. 

Gute Vanille, die in gut geschlossenen Gefäßen an mäßig warmen 
Orten lagert, bedeckt sich oft g·änzlich mit kleinen feinen Kristallnadeln 
von Vanillin. Es ist dies jedoch nicht immer ein Zeichen von Güte, 
da es auch wenig aromatische Sorten gibt, die dennoch stark kristalli­
sieren. Das Vanillin, ein kampherähnlicher Körper (s. d.), ist nicht der 
alleinige Träger des Aroms, sondern es müssen in dem Fruchtmus 
neben dem Vanillin noch andere, wahrscheinlich balsam- und harzartige 
Stoffe und in diesen Benzoesäureester das angenehme Arom der Vanille 
bedingen, denn ganz reines Vanillin schmeckt und riecht verhältnis­
mäßig nur ziemlich schwach vanilleartig. Das Arom läßt sich durch 
fette und ätherische Öle, sowie durch Spiritus ausziehen. 

Es kommen im Handel nicht selten schon ausgezogene Vanille­
schoten vor, denen man durch Einreiben mit Perubalsam und Bestäuben 
mit Benzoesäure, Zuckerkristallen oder künstlich hergestelltem Vanillin 
äußerlich wieder ein gu:tes Aussehen gegeben hat. Derartige Schoten, auf 
weißes Papier gedrückt, geben einen deutlichen Fettfleck. Es sollen 
iedoch auch in Mexiko von den einsammelnden Indianern oft magere 
Schoten durch Bestreichen mit Akajouöl äußerlich aufgebessert werden. 

Bestandteile. Vanillin 0,75-2,9 Ofo, Harz, fettes Öl, Zucker, 
äther. Öl usw. 

Anwendung. Hier und da in der Medizin als erregendes Mittel, 
sonst als Gewürz, in der Schokoladen-, in der Parfüm- und Likör­
fabrikation. 

Vanille muß in gutschließenden Blechgefäßen, am besten nochmals 
in Stanniol gewickelt, aufbewahrt werden. Sie ist vor zu großer Wärme 
aber auch vor Feuchtigkeit zu schützen, da sie sonst leicht schimmelt. 

Früher kam sämtliche Vanille aus Mexiko; doch hat man auf 
Bourbon und Mauritius, ferner auf Zeylon und Java, den deutsch-afri­
kanischen Besitzungen und anderen Orten gut gedeihende Kulturen 
angelegt, so daß hierdurch und durch die Fabrikation des künstlichen 
Vanillins der Preis der Vanille zurückgegangen ist. Alle bessere V a­
nille stammt von kultivierten Pflanzen. 

Die Kultur der Vanille geschieht in der Weise, daß abgeschnittene 
Ranken am Fuße passender Bäume eingesenkt werden. Man bindet 
die Ranken einige Fuß über dem vorher von Unkraut gereinigten Boden 
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fest und überläßt sie nun sieh selbst. Die Pflanze fängt erst im 
dritten Jahre an zu tragen, gibt dann aber 30-40 Jahre lang jährlich 
etwa 50 Schoten. 

Im Handel unterscheidet man vor allem Bourbon- und mexikanische 
Vanille. Für Deutschland speziell ist namentlich die erstere maßgebendt 
die Ernte der Bourbon-Inselgruppe, worunter man Bourbon, Mauritiust 
die Seychellen, Komoren und Madagaskar versteht, betrug im Jahre 1909 
an 215000 kg, während die mexikanisehe mehr nach Nordamerika und 
England geht. Große Mengen Vanille kommen in den letzten Jahren 
von Tahiti, belipf sich die Ernte der Tahiti-Vanille im Jahre 1909 doch 
auf 225000 kg. Die Tahiti-Sorte ist jedoch minderwertiger und zeigt 
einen ausgeprägten Heliotropgeruch, herrührend von dem darin be­
findlichen Piperonal. 

Auf Bourbon und anderen Kulturen bewerkstelligt man die Be­
fruchtung der Blüten künstlich, indem man den Pollen durch Menschen­
hand auf die Narben überträgt. Durch diese, allerdings sehr mühsame 
Operation ermöglicht man zugleich, daß fast alle Blüten Früchte an­
setzen. Man ist zu solcher künstlichen Befruchtung gezwungen, da 
sonst nur, wie es in Mexiko der Fall ist, eine Insektenart die Be­
fruchtung hervorruft, diese Insektenart aber auf Bourbon und anderen 
Kulturen nicht vorkommt, und der eigentümliche Bau der Blüten die 
natürliche Befruchtung fast zur Unmöglichkeit macht, überdies die 
Blüten nur etwa einen halben Tag lang geöffnet bleiben. 

Je nach der Länge der Kapseln differiert der Preis der einzelnen 
Sorten. Eine geringe Sorte, die sehr lang, aber dünn und feucht ist, 
leicht schimmelt, kommt von Mexiko unter dem Namen "el Zacata" in 
Bündeln von je 100 in den Handel und dient mit der "el Rezacata" 
(Abfall) vielfach zum Ausfüllen der Kisten. 

Die Bourbonvanille ist etwas breiter als die Mexikaner und bei ge­
ringen Sorten an den Enden stark ausgetrocknet. Die früher vielfach 
in den Handel kommenden wilden Sorten, brasilianische, Pompona-t 
Guyana-Vanille sind sehr trocken, kurz und dick, aber mit wenig 
Fruchtmus. Sie sollen auch von anderen Vanillearten (V. angustifoliat 
V. Pompona) abstammen, verschwinden aber bei dem billigen Preis der 
guten Sorten immer mehr. 

Unter dem Namen V anill o n kommt von Guadeloupe eine eigen­
tümliche Vanilleart in den Handel, deren Stammpflanze noch unbekannt 
ist. Von einigen Forschern wird V anilla Pompona als Stammpflanze 
angegeben. Die Schoten sind kurz, 12-14 cm lang, 2-3mal dicker 
als die gewöhnliche Vanille und meist, um das Aufspringen der Schoten 
zu vermeiden, mit einem schwarzen Faden spiralförmig umwickelt. Der 
Geruch ist eigentümlich und schwankt zwischen Vanille, Kumarin und 
Heliotrop. Die \Vare dient nur zu Parfümeriezwecken. 
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Die Haupthandelsplätze für Vanille sind: Paris, Hamburg, Bordeaux, 
London, J\Iarseille, le Havre und N antes. 

Es sind schon öfter infolge des Genusses von Vanillespeisen Er­
krankungsfälle vorgekommen, ohne daß man die Ursache genau ent­
deckt hätte. Vermutlich sind derartige Erscheinungen dadurch hervor­
gerufen, daß völlig unreife Schoten vorhanden waren, die noch von 
dem oben erwähnten schädlichen Milchsaft enthielten, oder auch die 
Zutaten zu den Vanillespeisen, besonders die J\Iilch, waren verdorben 
und durch Einwirkung der Zersetzungsprodukte auf die Bestandteile 
der Vanille haben sich giftige Verbindungen gebildet. 

Fructus Yitis viniferae oder Passulae ma,jores et minores. 
Rosinen, Zibeben, Korinthen. 

Raisin. Raisin de Corinthe. Raisin. Cnrrands. 
Vitis ~·inif'era. Vitaceae, Weinrebengewächse. 

Sie sind entweder am Stamm oder künstlirh getrocknete Beeren 
sehr zuckerreicher Weins orten. Die Haupterzeugungsländer sind für 
Korinthen Griechenland, wo sie von einer sehr klein- und fast schwarz­
beerigen kernlosen Varietät des Weinstocks (Yitis Corinthiaca) ge­
wonnen werden, für Rosinen vor allem Kleinasien, Spanien und Süd­
frankreich. Auch die Österreichischen Weinländer, Ungarn und Tirol, 
liefern allerdings kleine, aber sehr wohlschmeckende Beeren. 

Die feinsten Sorten kommen als Trauben. Tafelrosinen mit den 
Stielen in den Handel. Sultana- oder Sultaninrosinen sind kleiner, 
kernlos, stielfrei, von sehr feinem Geschmack. Eleme (Auslese) ist 
Primaware, verpackt in Schachteln von 1~-1.) kg. Die gewöhnlichen 
R. kommen in Fässern von 100-1;)0 kg. Für Deutschland kommen 
namentlich die kleinen Smyrna-R. und die spanischen von Malaga, 
Alikante usw. in Betracht. Rosinen sollen trocken, durchscheinend, 
fleischig, süß, nicht modrig oder mehlig. auch nicht von säuerlichem 
Geruch sein. Sie sind an einem kühlen, trockenen Ort aufzubewahren. 

Gruppe XI. 

Semina. Samen. 
Semina Amygdahirum. Amygdalae amarae, .A.. dulces. Mandeln • 

.A.mandes donces et ameres. Sweet and Bitter .A.lmonds. 
P1unus A.mygdalus. Amygdalus comm!inis. Rosaceae, Rosengewächse, 

Unterfamilie Pruneue. 
Orient, 1Iittclmeergebiet, Südeuropa, N ordafrika, auch Süddeutschland kultiviert. 

Die süße Mandel ist wahrscheinlich eine Varietät der bitteren und 
nicht umgekehrt. Die zahlreichen Varietäten des Baumes geben zum 



272 Semina. Samen. 

Teil sehr verschieden aussehende Samen. Die Frucht, eine Art Stein­
frucht, besteht aus einem fleischigen, später lederartigen, mit feinem 
grauen Filz bekleideten und bei der Reife aufspringenden Fruchtfleisch, 
das eine entweder sehr harte, glänzende, oder matte, leicht zerbrech­
liche Steinschale umschließt (Krachmandeln). In dieser Steinschale be­
finden sich 1, seltener 2 Samen, die eigentlichen Mandeln. Sie sind 
länglich eiförmig, zusammengedrückt, an einem Ende zugespitzt, am 
entgegengesetzten abgerundet, die bitteren etwa 2 cm lang, bis 1,2 cm 
breit, die süßen etwa 2,25 cm lang, bis 1,5 cm breit, mit zimtbrauner, 
bestäubter, häutiger Samenschale und einem weißen, öligen, 2lappigen 
Samenkern. Weicht man die Samen eine Zeitlang in heißem Wasser 
ein, so läßt sich die Samenschale mit dem dünnen Nährgewebe leicht 

abziehen. Geruchlos; Geschmack, namentlich 
ohne die viel Gerbsäure enthaltende Samen­
schale, süß und milde, ölig. (Fig. 237.) 

Bestandteile. Fettes Öl etwa 50% 
(s. d.), Emulsin (ein eiweißartiges Ferment) 
20- 25 Ofo; Zucker und Gummi. Die bitteren 
Mandeln enthalten außerdem noch das kristal-Fig. 237. 

Aufspringende Frucht von Amyg- linische bittere Amygdalin (C20H27N011) . Dies 
dalns commnnis. 

spaltet sich, bei Gegenwart von Emulsin und 
Wasser, in Blausäure, Bittermandelöl (Benzaldehyd) und Glykose (siehe 
Bittermandelöl): 

C2o~1NOu + 2 H20 = C6HsCOH + HCN + 2 CsH12Üs 
Amygdalin + Wasser = Bittermandelöl + Blausäure + Zucker. 

Anwendung. In der Küche. Zu Mandelsirup. Zur Herstellung 
des fetten Mandelöles, des ätherischen bitter@ Mandelöles und des 
bla usä urehal tigen Bittermandel wassers. 

Die hauptsächlichsten Handelssorten sind die Malaga-, Jordan- oder 
Krachmandeln, fast immer mit der Steinschale in den Handel kommend; 
Samen groß und schlank. Valence-M., Girgenti, Palma und Alikante 
groß und voll; Provence-M. kleiner, dünner, länglich, mitteldick; Bari-M. 
von Sizilien bezw. Apulien, ziemlich klein (meist bittere) und endlich 
die geringste Sorte, die Berber-(Jaffi-)1\L aus Nordafrika, klein , viele 
zerbrochene und viele bittere M. enthaltend, auch durch zahlreiche 
Bruchstücke der Steinschale verunreinigt. 

Die bitteren Mandeln, die größtenteils aus Sizilien, der Berberei, 
auch aus Südfrankreich kommen, sind äußerlich von den süßen nicht 
zu unterscheiden. 

Malaga-, Oporto und V alence -l\I. werden in Körben oder Fässern 
versandt, die übrigen gewöhnlich in Ballen von 100 kg. Gute M. müssen 
voll, glatt, nicht runzlig, innen rein weiß und von süßem, nicht ranzigem 
Geschmack sein. Angefressene und zerbrochene Stücke sind durch Aus-
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lesen zu entfernen. Da die l\1., namentlich die bitteren, dem ·wurmfraß 
stark unterworfen sind, muß man sie öfter sieben und verlesen. 

Verfälschungen kommen vor mit zerkleinerten Haselnüssen, Erd­
nüssen, auch den Samenkernen von Anacardium occidentale. Diese ent­
halten Stärkemehl und lassen sich so durch die Blaufärbung mit Jod­
wasser erkennen. 

Semina Abelmoschi. Bisamkörner, 1\loschnskörner. 
Grains d' Ambrette. 

Hibiscus Abelmoschus. Malvacene, Malvengewächse. 
1gypten, Ost- und W estindien. 

Samen nierenförmig·, plattgedrückt, 2-4 mm lang, etwa 2 mm breit, 
wellig, grauschwarz gefurcht. Geruch stark moschusartig. Früher als 
krampfstillendes l\Iittel, jetzt vielfach in der Parfümerie gebraucht. Die 
westindischen Samen sind den ostindischen vorzuziehen. 

Semina Arecae. Arekasamen. Arekanüsse. Betelnüsse. 
Noix d' Arec. Areca-~nt. 

A.rew Gatechu. Palmae, Palmengewächse. 
Ostindien. 

Die kugligen oder kegelförmig gewölbten, bis 3 cm hohen Samen 
der Areca Catechu mit kreisförmigem, ziemlich glattem, eine Höhlung 

Fig. 238. Samen von Areca Catechu. 

tragendem Grunde, von 15- 30 mm Durchmesser, Gewicht 3~10 g. 
Äußerlich braun, hier und da mit gelber Gewebeschicht bedeckt. Innen 
weißlichbraun geadert durch Einstülpungen und Falten der braunen 
Samenschale. Geruchlos und von schwach zusammenziehendem Ge­
schmack. (Fig. 238.) 

Bestandteile. Gerbstoff, nicht in Wasser, jedoch in Alkohol 
löslich und ein dem Pelletierin ähnliches Alkaloid Areka.in, ferner 
Arekolin und Arekaidin. 

Schüttelt man gepulverte Arekasamen mit Wasser und fügt etwas 
Eisenchloridlösung hinzu, so verändert sich die Flüssigkeit nicht, sie 
wird aber grünlichbraun, sobald man Alkohol hinzusetzt. 

Anwendung als BandwurmmitteL 4- 6 g m 1\Iilch. Darauf 
Rizinusöl. Vor allem zum Gerben feiner Leder. 

Buchhei s t er-Ottersbac h . I. 10. Aufi. 18 
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Semina Cacao. Kakaobohnen. Feves de Cacao. Cacao-Beans. 
'l'heobr6ma Cacdo (auch Th. bicolor, Th. glaucum, Th. angustifolium) . 

Sterculicw!ae, Kakaobaumgewächse. 

Zentral· und Südamerika. In den Tropen vielfach kultiviert. 

Der Kakaobaum, ein immergrüner bis 12 m hoher Baum mit großen 
lanzettlichen Blättern und roten, direkt aus der Rinde hervortretenden 
Blüten, ist heimisch zwischen dem 5. Grad südlicher und 15. Grad 
nördlicher Breite, etwa von Bahia bis Mexiko. Er wächst dort in den 
dichten feuchten Urwäldern wild, wird aber zur Gewinnung des Kakaos 
in Plantagen kultiviert. Die Kultur hat sich vom Festlande auch über 
die westindischen Inseln verbreitet, doch liefern diese vielfach geringere 
Qualitäten, die meist über St. Thome nach Lissabon versandt werden. 

Fig. 239. 
Zweig von Theobroma Cacao, etwa 1/K nat. Gr. 

Ebenso hat man auf Java, Zeylon, in Kamerun, Neu-Guinea, Samoa und 
Bourbon Pflanzungen angelegt. Der Baum wird im fünften oder sechsten 
Jahre tragfähig und bleibt dann etwa 30 Jahre nutzbar, in der Mitte 
dieser Zeit die besten Ernten liefernd. Er blüht und trägt das ganze 
Jahr hindurch Früchte, die etwa 5-6 Monate zu ihrer Reife bedürfen. 
Die reifen Früchte werden alle Tage abgelesen, doch werden gewöhnlich 
nur zwei Haupternten vorgenommen und nur zwei mal im Jahr die 
Ernte an die Märkte gebracht. 

Die Frucht ist eckig, gurkenartig, fleischig, bis zu 20 cm lang, 
6-10 cm dick; die 20-40 Samen sind in dem wohlschmeckenden, 
rötlichen Fruchtfleisch 5reihig eingebettet. (Fig. 239.) Der Ertrag 
eines Baumes an Bohnen wird auf 1- 2 kg per Jahr angegeben. Die 
Samen sind anfangs farblos, nehmen erst am Licht und an der Luft 
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eine braune Farbe an. Sie werden, nachdem sie vom Fruchtfleisch 
möglichst gereinigt sind, entweder, wie die gewöhnlichen Sorten, direkt 
an der Sonne getrocknet, oder man unterwirft sie, um ihnen eine ge­
wisse Herbigkeit und die Keimfähigkeit zu nehmen, einer Art Gärung, 
indem man sie entweder in Kästen oder in Haufen aufschichtet und 
mit Erde und Laub bedeckt, oder sie direkt in Gruben schüttet und 
ebenfalls leicht mit Erde bedeckt, oder sie in Fässer verpackt in die 
Erde eingräbt. Die Bohnen erhitzen sich dabei, fangen an zu schwitzen, 
und während sie eine dunkle Färbung annehmen, verflüssigt sich das 
etwa noch anhängende Fruchtfleisch vollständig. Nach einigen Tagen 
werden sie dann ausgebreitet und an der Sonne getrocknet. Die Operation 
heißt "Terrage", und derartig behandelte Bohnen "gerottet". Sie haben 
infolge dieser Behandlung ein erdiges, schmutziges Aussehen. Die 
Kakaobohnen sind eiförmig, plattgedrückt, P/2-21/ 2 cmlang, 10-12 mm 
breit, mit grauer, gelblicher oder bräunlicher Schale und braunem Kern. 
Die Schale ist leicht zerbrechlich, bei den meisten leicht ablösbar. Der 
2lappige Samenkern ist ölig, von einer zarten Samenhautschicht ein­
geschlossen, die vielfach in die Samenlappen eindringt, so daß diese 
leicht in kleine dreieckige Stücke zerfallen. Die rohen Bohnen sind 
fast geruchlos, von nußartigem, etwas bitterliebem Geschmack. 

Bestandteile. Theobromin (Dimethylxanthin) 1-P/2 Ofo; festes 
fettes Öl (s. d.) 40-50 %; Stärke 10-18 Ofo; Zucker; Eiweiß bis zu 
1;) Ofo. Kakaorot; etwas Koffein und Gerbstoff. 

Gerottete Sorten. Hiervon kommen die feinsten, Guatemala, 
Sokonukzo, Esmeralda, so wie :Marakaibo K. wenig in Betracht, weil sie 
meist in ihrer Heimat verbraucht werden. 

Karakas K., aus Karakas, Provinz Kumana in Venezuela, große, 
zimtbraune, erdig bestäubte, sehr fette Bohnen, mit leicht ablöslieber 
Schale, von feinem, aromatischem, wenig bitterem Geschmack. Sie 
gehen hauptsächlich nach den südlichen Ländern Europas. 

Guayaquil K. (Quito), braunrot, platt eiförmig, mit fest an­
haftender Schale. Bilden die Hauptsorte des deutschen Handels. (Arriba.) 
Es wurden im Jahre 1909 von dem Verschiffungshafen Guayaquil 
etwa 281/ 2 1\Iillionen Kilogramm Kakaobohnen versandt. 

Surinam K., schmutzig grau, innen rotbraun. 
Hierher gehören ferner Portokabello (Ausfuhrhafen Venezuelas) 

und Guayaquil-1\lachala. 
Ungerottete Sorten. Bahia K. außen gelbrot, von weniger 

aromatischem Geruch und herbem Geschmack. 
Ferner Trinielad K. Para, St. Domingo usw. usw. 
Die ordinären brasilianischen Sorten stammen vielfach von wilden 

Bäumen und werden in den Urwäldern von Indianern gesammelt und 
an die Holländer verkauft. Die feineren Sorten kommen in Säcke, 
und zwar wurden im Jahre 1909 von Bahia fast 500000 Säcke ver-

18* 
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schifft, während die ordinären vielfach direkt m den Schiffsraum ge­
schüttet nach Europa versandt werden. 

Zur weiteren Verarbeitung werden die Kakaobohnen, meist ver­
schiedene Sorten untereinandergemischt, gleich dem Kaffee in offenen 
Kesseln oder eisernen Trommeln geröstet, und zwar so weit, daß die 
äußere Schale brüchig und leicht ablösbar wird. Durch das Rösten 
entwickelt sich erst vollständig das Aroma und zu gleicher Zeit ent­
stehen Spuren von brenzlichem Öl, das, gleich dem Theobromin, an­
regend wirkt. Nun werden sie durch einen kalten Luftstrom abgekühlt 
und kommen hierauf in einen eigenen Apparat, der sie grob zerbricht; 
die leichtere Schale wird dann vom Kern durch Gebläsevorrichtungen, 
ähnlich den Kornreinigungsmaschinen, getrennt, und nachdem sie grob 
gemahlen, als Kakaoschale in den Handel gebracht. Diese dient im 
Aufguß als Surrogat für Kaffee und Tee. 

Die Kerne werden, nachdem die Keime möglichst abgesiebt sind, 
diese sollen nachteilig auf den Geschmack des Kakaos wirken, mittels 
erwärmter Walzen sehr feingemahlen; hierbei schmilzt das in ihnen 
enthaltene Kakaoöl, und die ganze :Masse verwandelt sich in einen 
halbflüssigen, braunen Brei, den man mittels blecherner Kapseln in die 
gebräuchliche und bekannte Tafelform bringt (Kakaomasse, Massa 
Cacaonis). Aus dieser Masse bereitet man die verschiedenen Schoko­
ladensorten durch Schmelzen bei mäßiger Wärme, inniges l\lengen mit 
Zuckerpulver im Verhältnis von 1 T. Kakaomasse zu 1-2 T. Zucker. 
Eine derartige l\Iischung ohne Gewürz heißt Gesundheitsschokolade. 
Werden Gewürze, Vanille usw. zugefügt, so trägt sie den Namen 
Gewürz- oder Vanilleschokolade. Vielfach setzt man der Schokoladen­
masse medizinische Stoffe zu, um das Einnehmen der letzteren ange­
nehmer zu machen, oder auch Stoffe, welche die diätetische Wirkung 
der Schokolade nach gewisser Richtung erhöhen sollen, z. B. Isländisch­
moos-Schokolade u. a. m. 

Wie sich aus den oben angeführten Bestandteilen der Kakaobohnen 
ergibt, sind diese nicht nur infolge des Theobromingehalts ein Ge­
nußmittel gleich dem chinesischen Tee, sondern infolge der übrigen 
Bestandteile zu gleicher Zeit ein ausgezeichnetes Nahrungsmittel, das 
nur infolge seines großen Fettgehalts schwer verdaulich ist. Um 
diesen Übelstand zu beseitigen, wird vielfach die Hauptmenge des Öls 
durch warmes Pressen entfernt, der gewonnene Preßkuchen fein ge­
pulvert und dann als entölter Kakao in den Handel gebracht. Lös­
lic-her Kakao wird aus entöltem K. entweder durch Erhitzen, wo­
durch das Stärkemehl zum größten Teil in Dextrin übergeführt wird, 
oder durch Behandeln mit schwachen Alkalien erhalten, oder man ver­
einigt beides, indem man Ammoniumsalze hinzusetzt und erhitzt. Die 
Ammoniumsalze werden durch die Erhitzung wieder verflüchtigt. Der 
Verbrauch an Kakao und den daraus bereiteten Präparaten ist sehr groß, 
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beziffert sich der Weltverbrauch an Kakao im Jahre 1!)09 doch auf 
etwa 195 1\lillionen kg, wovon auf Deutschland etwa -U :Millionen kg, 
also 21 °/0 des Konsums kommen. Haupthandelsplatz für Deutschland 
ist Hamburg, das im Jahre 1909 fast 775000 Sack einführte. Aus den 
deutschen Kolonien Kamerun, Samoa und Togo wurden etwa 1 1/ 4 

:Millionen kg eingeführt. 

Semina Canariensia. Kanariensameu. 
Ph1llm·is Canaril!nsis. Gmminene, Grasgewächse. 

Kauarische Inseln, Südeuropa, auch in Thüringen und Holland kultiviert. 

Kleine glänzende, strohgelbe, längliche, beiderseits zugespitzte 
Körner, die nur zu Vogelfutter verwandt ·werden. 

Semina Coffeae. Kaffee, Kaffeebohnen. 
Ftwes de cafe. Coß'ee-Beans. 

Cotfea A.nibica. Rubiaceae, Krappgewächse. 

Ahessinien, Ost- und Westindien, Südamerika, Afrika. in allen Tropengegenden angebaut. 

Als die ursprüngliche Heimat des immergrünen Kaffeestrauchs wird 
allgemein das Hochland Abessinien angegeben, von dessen Bezeichnung 
"Kafa•' auch der Name stammen soll. Von hier aus hat er sich all­
mählich durch die Kultur über die ganze tropische Welt verbreitet, und 
eine ~lasse Spielarten sind dadurch entstanden. Der Kaffeestrauch ver­
langt eine mittlere Jahrestemperatur von 25°---28° C. Die Plantagen 
werden durch aus Samen gezogene Pflänzlinge besetzt, und man läßt 
den Strauch, der wild eine Höhe von etwa 6 Meter erreicht, nicht höher 
als etwa 2 J\lleter werden. Er ist vom 3. bis zum 29. Jahre ertrags­
fähig·. Die Frucht ist länglich oval, wenn reif, gelbrot bis bläulich­
schwarz. Unter dem widerlich süßen Fruchtfleisch liegen zwei gelbe 
Samengehäuse mit je einem Samen, der eigentlichen Kaffeebohne. Das 
I<'ruchtfleisch entfernt man entweder dadurch, daß man es so lange 
trocknet, bis es sich mit der Steinschale abstoßen läßt, oder man schält 
es mit :Haschinen bis auf die Steinschale ab, unterwirft den Kaffee 
einer Gärung und kann nun auch die Steinschale abstoßen (nasses oder west­
indisches Verfahren). Das die Samen einschließende Samenhäutchen 
fehlt vielfach bei den einzelnen Handelssorten, vielfach wird es auch 
erst in den Kaffeelagern Europas durch besondere Behandlung mittels 
des Polierapparates entfernt. Die Größe, Form und Farbe der einzelnen 
Kaffeesorten sind sehr verschieden; es würde uns zu weit führen, wollten 
wir versuchen, alle die zahllosen Handelssorten durch genaue Be­
schreibung zu charakterisieren. Eine wirkliche Kenntnis der Kaffee­
branche, die obendrein in den meisten Drogengeschäften weniger von 
Wichtigkeit ist, läßt sich nur durch langjährige Praxis erwerben. 
(Fig. 2-!0.) 



278 Semina. Samen. 

Die Färbung· der einzelnen Sorten, die zwischen gelb, graug-rün 
und graublau schwankt, wird vielfach künstlich gegeben, um dem Vor­
urteil des Publikums Rechnung zu trag·en. Überhaupt unterliegt der 
Kaffee, bevor er in den Detailhandel gelangt, mancherlei Manipulationen: 
Verlesen, Sortieren, eventuell Auffärben, Appretieren, eine Operation, 
die in eigenen Appretieröfen vorgenommen wird, um die Bohnen zu 
vergrößern. Auch das Perlen mancher Sorten, z. B. beim Javaka:ffee, 
wo die Perlform g·anz besonders geschätzt wird. Die perlförmigen 
Bohnen sind nicht etwa eine besondere Varietät, sondern :finden sich 

Fig. 240. 
Zweig von Coffea Arahica. 

g-emengt mit Bohnen ge­
wöhnlicher Form unter dem 
Java-Kaffee. Um das lang­
samere Auslesen zu ver­
meiden, hat man besondere 
Maschinen konstruiert, die 
mittels schräg stehender, 
in schüttelnder Bewegung 
gehaltener Rahmen in kur­
zer Zeit große l\Iengen der 
perlförmigen Bohnen von 
der gewöhnlichen Form 
trennen. Ferner gehört 
hierzu auch das beim Bren­
nen des Kaffees augewandte 
Glasieren, wo nach der so­
genannten Bonner Methode 
ein Zusatz von Zucker ge­
macht wird, der aber nicht 
mehr als 5% übersteigen 
darf, oder Paraffin, Butter, 
Öl oder eine Schellack-Kolo­
phoniumlösung zugesetzt 
wird. 

Bestand t e i I e. Die Anwendung des Kaffees in gebranntem Zu­
stande als Gerrußmittel beruht vor allem auf seinem Gehalt an Koffein, 
einem nervenerregenden Alkaloid (Trimethylxanthin), das in demselben 
bis zu 1°/0 enthalten ist; neben ihm Kaffeegerbsäure; Eiweiß in horn­
artigem Zustand; fettes Öl lOOfo, Zucker. Beim gebrannten Kaffee ver­
ringert sich, wenn derselbe stark gebrannt wird, der Koffeingehalt ein 
wenig, jedoch tritt dafür ein brenzliches Öl hinzu, das ebenfalls nerven­
erregend wirkt. 

Der Gewichtsverlust des Kaffees beim Brennen beträgt 15- 20 ° f 0, 

während das Volumen sich erhöht. 
Die Handelssorten lassen sich in drei größere Gruppen bringen: 
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1. Levantiner oder Afrikanische, auch Arabische Sorten 
genannt; hierher gehören Mokka und Saki. Sehr teuer und wenig im 
europäischen Handel. Nach Deutschland kommen in den letzten Jahren 
auch von den ostafrikanischen deutschen Besitzungen, wenn auch noch 
geringere Mengen Kaffee, Usambarakaffee. Es wurden im Jahre 1909 
von Deutsch-Ostafrika 4214 Doppelzentner eingeführt. 

2. Ostindische Sorten. Hierher gehören Java, Zeylon, Bourbon, 
Manila u. a. 

3. Am er i k an i s c h e Sorten. Diese liefern für den deutschen 
Handel weitaus die größte Menge, und vor allem beherrscht Brasilien 
mit seiner kolossalen Ausfuhr den Markt vollständig. Hierher gehören 
Rio, Santos, Kampinas, Bahia, Venezuela, Kostarika, Laguayra, Domingo, 
Guatemala und viele andere. 

Sakkakaffee. Unter diesem Namen kommt vielfach das getrock­
nete Fruchtfleisch der Kaffeefrüchte in den Handel; es dient geröstet 
und gemahlen als Kaffeesurrogat. 

Semina (Nuces) Colae. 
Kolasamen, Kolanüsse, Negerkaffee, Gnrnnüsse, Bissynüsse. 

Semences de Cola. Noix de Sudan. Cola-Seeds. 
Stenulia acuminäta, Uola acuminrita, Cola vera, Sterculiac<'ae, Kakaobaumgewächse. 

Westküste Afrikas, Togo und Kamerun, kultiviert, auch in Westindien, Südamerika. 

Die Droge besteht niemals aus den ganzen Samen~ sondern meist 
nur aus den, von den Samenhüllen befreiten getrockneten Samenlappen 
(gleich den Glandes Quercus). Die Samen befinden sich zu je 5 in saf­
tigem Fruchtfleisch, das mit einer dunkelrotbraunen, runzeligen Frucht­
schale umgeben ist. Die Samen sind 2,5-5 cm lang, etwa 3 cm breit, 
etwa 8 g schwer, unregelmäßig verbogen und abgeflacht, von grau­
brauner Farbe, ohne wesentlichen Geruch und von herbem, bitterlich 
aromatischem Geschmack. 

Die Kolanüsse enthalten größere Mengen Koffein (2-B %) als die 
besten Kaffeesorten, daneben auch noch geringere lVIengen von Theo­
bromin 0,02 °,'0 und Gerbstoff. Sie werden in den Ursprungsländern 
an Stelle des Kaffees, bei uns gegen Nervenleiden, gleich Guarana, 
angewandt und sollen geröstet ein sehr angenehmes Getränk liefern, 
das kräftiger, als der Kaffee ist. Man bringt eine große Menge der 
verschiedenartigsten Kolapräparate in den Handel, wie Kolalikör und 
Kolapastillen, die anregend wirken sollen, auch Kolakaffeepräparate. 

In neuester Zeit ist die Behauptung aufgestellt worden, daß die 
Kolanüsse infolge einer auf ihnen wuchernden Pilzart die Erreger der 
gefürchteten Schlafkrankheit seien, zumal diese Krankheit nur in den 
Gebieten des Kolabaumes vorkommen. Es würde dies die weitere 
Übertragung durch die Tsetsefliege nicht ausschließen. 
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**"t Semina Colchici. Zeitlosensamen. Herbstzeitlosensamen. 
Semences de Colchiqne. Colchicnm Seeds. 

06lchicum autamnale. Liliaceae, Liliengewächse, Gattung Colchiceae. 
Deutschland. 

Die auf feuchten Wiesen häufig vorkommende Pflanze mit röt­
lichen Blüten blüht von September bis Oktober; der Samen reift jedoch 
erst im Juni und Juli des folgenden Jahres, in dieser Zeit ist er zu 
sammeln. Er ist von der Größe eines Hirsekorns, etwa 3 mm groß, 

I 

9 s . 2 i 
ca. 

Fig. 241. 
Semen Colchici. 

2. Längsschnitt des 
sechsfachvergrößerten 

Samens. 

kuglig, dunkelbraun, matt, feingrubig punktiert, anfangs 
von ansgeschiedenem Zucker klebrig und trägt an einer 
Seite einen weichen Wulst. Innen weißlich grau. Ge­
ruchlos; Geschmack bitter, ekelhaft kratzend. Sehr 
giftig. (Fig. 241.) 

Bestandteile. Kolchizin (giftiges Alkaloid) ; fettes 
Öl; Eiweiß, Zucker. 

Anwendung. Nur in der inneren lVIedizin, bei 
Gicht, Rheumatismus und Wassersucht. 

Kocht man die Samen mit Wasser ab, dampft bis zur Trockne 
ein, löst den Rückstand in etwas Salpetersäure und fügt nun rauchende 
Schwefelsäure hinzu, so tritt Violettfärbung ein. 

**tSemina Crot6nis. Grana Tiglii. Semina Tiglii. 
Krotonsamen, Pnrgierkörner. Graine des Moluqnes on de Tilly. 

Croton Tigliwn. Euphorbiaceae, Wolfsmilchgewächse. 
Ostindien, Zeylon, Molukken kultiviert. 

Die Samen sind von der Größe einer kleinen Bohne, oval, auf 
zwei Seiten mit kantig hervortretenden Rändern und einer leicht zu ent­
fernenden Oberhaut von graubrauner Farbe. Geruchlos; Geschmack 
ölig, anfangs milde, hinterher scharf brennend. 

Bestandteile. Fettes Öl (s. d.); Krotonsäure; Spuren von äth. 
Öl; scharfes Harz (drastisch purgierend). 

Anwendung. Dienen nur zur Darstellung des 01. Crotonis, das 
durch Pressen oder Ausziehen mittels Äther gewonnen wird. Beim 
Pressen der Samen ist große Vorsicht nötig, da sie beim Erwärmen 
einen scharfen Dunst ausstoßen, der Entzündungen der Schleimhäute 
und des Gesichts hervorruft. 

Semina Cucurbitae. Kürbiskerne. 
Semences de Gourde ou Conjourede. Gourd Seeds. 

Cucürbita pepo. Cacurbitaceae, Kürbisgewächse. 

Bei uns kultiviert. 

Die getrockneten Samen des Speisekürbis. Sie werden von der 
Samenschale befreit und zerhackt, hier und da als Bandwurmmittel ge­
braucht; 100-200 Stück für einen Erwachsenen, für Kinder die Hälfte. 
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Bestandteile. Fettes Öl, Leuzin und Tyrosin, Zersetzungs­
produkte von Ei-weißsubstanzen. 

Anwendung. Vogelfutter. 

S~mina Cydoniae. Qnittenkerne, Qnittensamen. 
Semences du coing. Qnince Kernels. 

Cyd6nia t•ulgaris. Rnsaceae, Rosengewächse, Unterfamilie Pomeae. 

Kultiviert. 

Die Samen sind den Birnen- und Äpfelkernen ähnlich, verkehrt eiför­
mig oder keilförmig, jedoch durchZusammendrücken 3kantig; braun, nicht 
glänzend, von einer weißen, an getrockneten Schleimschicht umgeben, 
dadurch meist zu 4- 5 zusammengeklebt. 
Geruchlos; Geschmack fade, schleimig, 
beim Durchbeißen bitter. (Fig. 242). 

Bestandteile. Schleim. Dieserwird 
in wässeriger Lösung durch Alkohol nur 
getrübt, nicht wie Gummi arabicum ge­
fällt. Phosphorsäure, Emulsin und Amyg­
dalin. 

Anwendung. Hier und da dient der 
Quittenschleim als Zusatz zu Augenwässern; 
hauptsächlich zu kosmetischen Zwecken und 
als Schlichte für feine Gewebe. 

Rußland und die Türkei liefern die 
größten 1\Iengen. Der Samen ist dem 
\Vurmfraß sehr ausgesetzt, muß also in gut 
geschlossenen Gefäßen aufbewahrt werden. 

Fig. 242. 
Scheinfrucht von Cydonia vulgaris mit 

den 8amen. 

Semina Erucae oder Sinapis albae. Weißer Senf. 
Semences de moutarde blanche. White lUustard. 

Sinapis alba. Gruciferae, Kreuzblütlergewächse. 

Mittel und Südeuropa, bei uns kultiviert. 

Die Schotenfrucht der einjährigen Pflanze ist lang­
geschnäbelt, steif behaart, 2-4samig, an den Samen an­
geschwollen. Der Samen ist fast kuglig, 2 mm dick, 
hellrötlich gelb, matt, feingrubig punktiert, mitunter weiß­
schülferig, innen heller. Geruchlos; Geschmack ölig, 
hinterher scharf und beißend. (Fig. 243.) 

Bestandteile. Fettes Öl etwa 30 Ofo; ein eiweiß­
artiges Ferment lHyrosin und ein schwefelhaltiges Gly­
kosid, Sinalbin genannt, das bei Gegenwart von ·wasser 
und 1\Iyrosin in Sinalbinsenföl, Glykose und saures 
schwefelsaures Sinapin zerfällt; außerdem das Alkaloid 
Sinapin. 

Fig. 243. 
r Frucht von Sina­
pis alba. f die ge~ 
öffnete Frucht, (et-

was vergriillert). 
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Anwendung. Hier und da innerlich im ganzen Zustand ver­
schluckt als magenstärkendes, blutreinigendes Mittel (Didiers Gesund­
heitssenfkörner). Ferner zum Einmachen von Gurken und anderen 
Früchten und endlich als Zusatz zur l\Iostrichbereitung. 

Das Sinalbinsenföl ist ein gelbes, scharfschmeckendes Öl, das mit 
Wasserdämpfen nicht flüchtig ist und dem Wasser nicht Geruch ver­
leiht. Man bereitet deshalb aus weißem Senf allein seltener Mostrich, 
da ihm der scharfe Geruch fehlt, er auch nicht so scharf ist wie der 
schwarze Senf, setzt ihn aber bei der Mostrichbereitung zum schwarzen 
Senf zu, um durch seinen starken Myrosingehalt die Bildung des Senf­
öls aus der Myronsäure des schwarzen Senfs zu erhöhen. 

Semina Foeni Graeci. Bockshornsamen, feine Margareth. 
Semences de fenugrec. 

Trigonella Foenum Uraecwn. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie 

Papilionatae Schmetterlingsblütler. 

Südeuropa, Ägypten, Kleinasien, auch kultiviert. 

Die Pflanze wird in Deutschland besonders in Thüringen, 1m säch­
sischen Vogtlande und im Elsass, teils als Viehfutter, teils zur Ge­

1 3 
Fig. 244. 

winnung der Samen an­
gebaut. Die Frucht dieser 
Pflanze ist eine sichei­
förmig gekrümmte, 10 bis 
12 cm lange Hülsenfrucht. 

Semina Foeni Graeci. 2 dreifach vergrößert. 3- 6 vergrößerte mit zahlreichen Samen. 
Längs- und Querschnitte. 

Die Samen gewinnt man 
durch Ausdreschen. Sie sind gelbbräunlich, sehr hart, rauh, fast vier­
eckig; 3-5 mm lang, 2 mm breit, mit einer Furche versehen, die die 
Lage des Würzelchens des Keimlings bezeichnet, während sich in dem 
größern Teile des Samens die Kotyledonen befinden. Der Geruch ist 
nach dem Pulvern eigenartig süßlich, an l\Ieliloten erinnernd. Ge­
schmack schleimig, bitter. (Fig. 244.) 

Bestandteile. Äther. und fettes Öl. Schleim, Trigonellin, Cholin. 
Anwendung. Äußerlich zu erweichenden Umschlägen; innerlich 

als Tierarzneimittel; das Destillat des Samens auch als Zusatz zu 
Kognakverschnitt.essenzen. 

Die häufige Verfälschung mit Getreide- oder Hülsenfruchtmehl 
läßt sich leicht ·durch Jodwasser erkennen; da der Samen keine Stärke 
enthält, zeigt eintretende Bläuung eine Verfälschung mit )fehl an. 

Semina Guaranae. Pasta Guaranae. Gnarana. 
Paulfnia sorbilis. Sapindac6ae, Seifenbanmgewächse. 

Brasilien, am "Gfer des Amazonenstroms. 

Die glänzend braunen Samen des oben genannten Schlinggewächses 
kommen nicht als solche in den Handel, sondern sie werden, nachdem 
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sie getrocknet, schwacT1 geröstet, grob gepulvert, mit ·wasser zu einem 
Teig vermengt und dieser in Stengel oder Kuchenform gebracht; letz­
terer kommt nun, nachdem er an der Sonne abermals getrocknet, als 
Guarana in den Handel. Diese bildet braunschwarze matte 1\Iassen, 
auf der Bruchfläche zuweilen weiß gesprenkelt, sonst rotbraun. Geruch 
eigentümlich; Geschmack kakaoähnlich, zusammenziehend bitter. 

Bestandteile. Koffein, auch Guaranin genannt, 3-;J %; Gerb­
säure; fettes Öl usw. 

An wend ung. Innerlich in Pulverform bei Nervenschmerzen, 1\Ii­
gräne usw. Im Heimatlande als Genußmittel. 

**i"Semina Hyoscyami. Bilsenkrautsamen. Dolldill. 
Semences de jnisquiame noir. Heubane Seeds. 
Hyoscyamus niger. Solanaceae, Nachtschattengewächse. 

Mitteleuropa. 

Samen nur stecknadelkopfgroß, nierenförmig, zusammengedrückt, 
graubraun. Geruchlos; Geschmack widerlich, scharf und ölig. Sehr giftig! 

Bestandteile. Hyoszyamin, ein giftiges Alkaloid, an Äpfelsäure 
gebunden, fettes Öl 25 Ofo. 

Anwendung. Innerlich in Form von Tinktur, Extrakt oder 
Emulsion als beruhigendes ~1ittel. In der Volksmedizin hier und da 
als Räucherung gegen Zalmschmerz. Hier aber, da seine "Wirkung 
sehr zweifelhaft, substituiert man am besten eine ähnliche Droge. z. B. 
Fructus Petroselini. 

Semina Jequirity. Paternosterkörner. 
Graine d' Ameriqne. Red Beau. 

Aurus p1·ecatorius. Leguminosae, Hülsenfrüchtler. 
Brasilien. 

Die erbsengroßen, scharlachroten, mit großem. schwarzem Fleck 
versehenen Samen werden vielfach zum Ausschmücken von Schmuck­
kästchen oder zu Rosenkränzen verwandt. Sie fanden eine Zeitlang in 
der Augenheilkunde Anwendung, indem mit einem wässerigen kalten 
Aufguß derselben eine Art von eitriger Entzündung hervorgerufen 
wurde. Diese soll von eigentümlichen Bakterien herrühren, die sich 
im Aufguß bilden. Von anderer Seite wurde aber bald vor dieser sehr 
gefährlichen Anwendung gewarnt. 

Indes ist es gelungen, ein Alkaloid aus dem Samen herzustellen. 
Es ist dies das Abrin, ein bräunlichgelbes, in Wasser lösliches Pulver. 
Es ist ein ungemein giftiger Eiweißkörper, der, wie das Rizin, in die 
Klasse der sogenannten ungeformten Fermente gehört. Nach l\Iit­
teilungen von Prof. Kobert (Rostock) ist die tödliche Dosis für das 
Kilogramm Körpergewicht bei unmittelbarer Einführung in die Blut­
bahn 0,00001 g. Die außerordentliche Giftigkeit dieses Körpers be­
dingt die größte Vorsicht, sowohl bei der Aufbewahrung als auch bei 
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der Anwendung des Abrins. In der Augenpraxis verwendet man jetzt 
Abrinpräparate, die unter der Bezeichnung J equiritol in verschiedener 
Stärke im Handel sind. 

Semina· Lini. Leinsamen. Flachssamen. Semences de lin. Linseeds. 
Linum usitatissimwn. Linaceae, Leingewächse. 

~Iittelasien, jetzt überall kultiviert. 

Die Lein- oder Flachspflanze wird zur Gewinnung der Samen und 
der Bastfasern des Stengels angebaut. Die Bastfasern oder Flachsfasern 
werden auf Leinengewebe verarbeitet. Die Samen sind plattgedrückt, 
länglich eiförmig, 3-6 mm lang, 2 mm breit, glänzend, hellbraun. Die 
Epidermis enthält eine farblose Schleimschicht, die sich beim Einweichen 
in ·wasser löst. Geruch schwach; Geschmack süßlich, schleimig. Die 
größten Mengen Leinsamen kommen von Indien, Südamerika (la Plata) 

und Rußland. Die besten Sorten von Deutschland und 
_ c]l Holland. Außerd~m liefern Leinsamen in größeren Men­

gen Nordafrika (Agypten) Nordamerika und Australien. 
(Fig. 245.) 

Bestandteile. Fettes Öl (s. d.) 25-:300fo; Schleim 
60fo. Linamarin ein kristallisierbarer Körper, dem Amyg­
dalin verwandt und bei Spaltung Zyanwasserstoff ent­
wickelnd. Die nach Gewinnung des fetten Öles zurück­
bleibenden Preßkuchen , Placenta Lini, liefern gepul­
vert die Farina Lini. Etwaige Verfälschungen dieses 

Seme!ti;;~\ergr. Präparats mit Mehlabfällen, Kleie usw. erkennt man 
durch Jodwasser. Bläuung läßt Mehlzusatz erkennen. 

Besser jedoch durch das Mikroskop, da in unreifen Leinsamen Stärke 
enthalten ist. 

Anwendung. Innerlich im Aufguß als schleimiges, reizlinderndes 
:\Iittel, bei Husten, Gonorrhöe, auch Zuckerkrankheit. Zur Gewinnung 
des Leinöls. 

Farina Lini äußerlich zu erweichenden Breiumschlägen. 
Placenta Lini als Viehfutter. 

Semina Myristicae oder Nuces moschatae. ~Inskatnüsse. 
Mazisnüsse. ~oix de nmscade. Nntmeg. 

Jfyrü;tiw moschäta, M . fragrans. Jfyristicaceae, Muskatnußgewächse. 
~olukken, jetzt kultiviert in Ost- und Westindien, Brasilien 

und einigen afrikanischen Inseln. 

Oben genannte 10- 15 m hohe Bäume liefern uns neben e1mgen 
andern, minder wichtigen, teils baum-, teils strauchartigen Myristikazeen 
die Nuces moschatae und die sog. ::\Iuskat- oder :Mazisblüte. Die Bäume 
tragen vom 9. bis zum 80. Jahre Früchte, die zweimal im Jahre im 
April bis Juni und im November und Dezember mit hölzernen Gabeln 
gepflückt werden. 
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Die Myristikafrucht ist eine aufspringende Beerenfrucht, kuglig ei­
förmig, einsamig, mit seitlicher Naht versehen, gelblich-rot und mit 
Seidenhaaren bedeckt. Das derbe Fruchtfleisch wird später trocken und 
öffnet sich bei der Reife mit 2-4 Klappen. Unter denselben ~iegt der 
frisch rote, später orangefarbige, lederartige Samenmantel, Arillus, der 
in verschiedene Lappen geschlitzt ist und als 1\Iazis oder l\Iazisblüte 
in den Handel kommt. In diesem Arillus liegt die Muskatnuß, der 
Samenkern, umgeben von einer glänzenden, braunen steinharten Samen­
schale. (Fig. 246--247.) Diese Samenkerne werden nach vorsichtigem 
Abstreifen des Arillus und Zerklopfen der harten Samenschale über 
schwachem Rauchfeuer getrocknet und entweder, wie die englischen, 
so in den Handel gebracht, oder wie die holländischen, als Schutz 

Fig. 246. 
Zweig von Myristica moschata. 

gegen Wurmfraß, in Kalkmilch gelegt und dann getrocknet. Diese 
Sorten haben einen weißen abreibbaren Überzug. 

Die Muskatnüsse, die von der Samenschale befreiten Samen, sind 
stumpf eirund, '21/ 2-31,'2 cm lang, etwas weniger bis 2 cm breit, un­
regelmäßig-netzartig gerunzelt, mit sehwacher Seitennaht, gelbbraun. 
oder wie die holländischen weiß bestäubt und innen gelblichweiß und 
braun marmoriert. (Fig. 248.) Auf 1 kg kommen etwa 150- '200 Muskat­
nüsse, von der feinsten, der größten Bandasorte 110- 120 Stück. Gute 
Muskatnüsse müssen schwer, voll und nicht wurmstichig sein. Vielfach 
findet man wurmstichige l\Iuskatnüsse, bei denen die Wurmlöcher zu­
gekittet sind , solche Nüsse erscheinen äußerlich unversehrt, sind aber 
weit leichter. 

Geruch kräftig aromatisch; Geschmack ebenfalls und dabei feurig. 
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Die Hauptproduktionsstätten sind noch Immer die l\lolukken und 
unter diesen hauptsächlich die Banda-Inseln, die auch die besten Nüsse 
lief-ern. Früher war der ganze Handel mit l\Iuskatnüssen }Ionopol der 
holländischen Regierung. Diese lieferte den Pflanzern (Parkiners) 
Sträflinge gegen feste Taxe zur Arbeit. Die ganze Ernte mußte dann 
gleichfalls gegen festen Preis an die Regierung abgeliefert werden. 
Später aber verpflanzten Engländer und Franzosen die l\lyristikabäume 
nach ihren Kolonien, und heute wird die Ware im ganzen indischen 
Archipel, in Ost- und W estindien, Südamerika, auf den Inseln Isle de 
France, Reunion usw. gezogen, wenngleich von sehr verschiedener 
Qualität. Namentlich sind die südamerikanischen Sorten hell, blaß und 

Fig. 247. 
Frucht von Myristica moschata. Die 
vordere Hälfte des Fruchtfleisches ist 
entfernt und dadurch der Samenmantel 
(Macis) freigelegt; darunter liegt die 
harte Steinschale(Samenschale), welche 
den Samenkem, fälschlich Muskatnnti 

genannt, einschließt. 

von schwachem Geruch~ 
die westindischen sind 
rostbraun, mehr läng­
lirh und kantig, von sehr 
mäßigem Arom. Häufig 
kommenauch dieschlech­
ten, angefressenen und 
zerbrochenen ~üsse als 
Rompnüsse in den Han­
del. Die sogen. wilden 
oder Papua-}Iuskatnüsse, 
früher "männliche" ge­
nannt,sindinNeu-Guinea 
heimisch und sollen von 

Q 

s . 

n .. 

Fig. 248. 
Längsschnitt des Samens 
des Muskatbaumes, von 
der Fruchtschale befreit. 
a Arillus, s die harte Sa­
menschale, n das. Nähr­
gewebe mit dem Keimling 
k. Nur der mit n bezeich­
nete Körper bildet die 
Muskatnull des Handels. 

l\Iyristica argentea stammen. Sie sind weit 
größer, länglich, spitz zulaufend, und von 
geringem Arom. Bombaynüsse stammen 
von :Myristica Malabarica, sind ebenfalls be­

deutend größer, mehr kugelförmig und geringwertig. 
Bestandteile. Ätherisches Öl, 5- 6 Ofo; flüssiges, fettes Öl 6 Ofo 

und festes Fett etwa 25 °/0 , außerdem Stärke und Gummi. 
Die }lazis, l\Iacis, Fleur de muscade, 1\Iace, wird nach vorsichtigem 

Ablösen von der Frucht in schwacher Salzlösung gewaschen, einzeln zu­
sammengedrückt und nach demTrocknen in Kisten von 40 kg verpackt. 
Die guten Sorten BandaMazis sind dunkelorangegelb (sehr blasse und 
dunkelbraune sind zu verwerfen), leicht zerbrechlich, leder- bis hornartig, 
fettig anzufühlen, und von kräftigem, den Muskatnüssen sehr ähnlichem 
Geruch und Geschmack, nur ist letzterer etwas bitterlich. Die Bestandteile 
sind ziemlich dieselben wie bei den Nüssen. Banda-l\Iazis wird häufig mit 
Bombay-Mazis verfälscht. Bombay-Mazis ist bedeutend länger, schmäler 
und rotbraun. Um die Verfälschung im Pulver nachzuweisen, übergießt 
man 3 g Mazispulver mit absolutem Alkohol, schüttelt öfter um und 
läßt 24 Stunden stehen. Filtriert ab, verdünnt 1 ccm des Filtrates mit 
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3 ccm Wasser und fügt einige Tropfen Salmiakgeist hinzu. Banda­
:Mazis ergibt jetzt eine rosenrote, Bombay- dagegen eine orange bis 
gelbrote Flüssigkeit. Etwa untergemischte gepulverte Kurkuma, Zwie­
backpulver und ähnliches erkennt man durch das l\Iikroskop, Kurkuma 
auch durch die Borsäurereaktion. 

Muskatnüsse und l\Iazis kommen vor allem über London, dann auch 
über Harnburg in den Handel. 

London führte im Jahre 190H von Muskatnüssen 10725 Kisten zu 
..JO kg, von 1\Iazis 1272 Kisten zu 40 kg ein, Harnburg von l\Iuskatnüssen 
1 H60 Kisten, von l\Iazis ;)65 Kisten. 

Anwendung finden beide Drogen hauptsächlich als Speisegewürz 
und zur Aromatisierung von Likören, seltener in der l\Iedizin als er­
regendes ::\Iittel. Größere ::.\I engen rufen Kopfweh, Schwindel, V er­
giftungserscheinungen hervor. Unter dem Namen lHuskatbutter, 
Oleum Nucistae, kommt das durch Pressen gewonnene Fett der 
:Xüsse, das übrigens auch den größten Teil des ätherischen Öls mit 
enthält, in den Handel. Siehe 01. Nucistae. 

Es dient in der l\Iedizin zur Darstellung des Baisamum Nucistae 
und ähnlicher Mischungen. 

Semina Nigellae. Schwarzkümmel, Krenzkümmel. Semences de nigelle. 
Nig<'lla satrva, X. Damascena. Ranunculaceae, Hahnenfußgewäcbse, 

Unterfamilie Helleboreae. 
:Yiittelmeergebiet, Orient, Südeuropa kultiviert. 

Die Samen sind :!-3 mm lang, fast :~kantig, eiförmig, netzadrig, 
schwarz, nicht glänzend, innen weißlich. Geruch, wenn zerrieben, 
aromatisch kampherartig, Geschmack gleichfalls. Die Samen der Garten­
zierpflanze Nigella damascena sind kleiner, der Geruch beim Zerreiben 
erdbeerartig. Sie sollen für medizinische Zwecke nicht verwendet werden. 

Bestandteile. Fettes Öl 30-35 Ofo; äth. Öl; Nigellin (ein Bitter­
stoff); Harz. ::.\Ielanthin. 

Anwendung. Hier und da in der Volksmedizin. Ferner als 
Gewürz und in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Semina (Fructus) Oryzae. Reis. Semences de riz. Rice. 
Oryoa ndglfris (satit•n). Gramineae, Grasgewächse. 

Ostindien, von dort über die ganze gemäßigte nnd heiße Zone der Welt verbreitet. 

Die Kultur des Reises geschieht auf Feldern, die durch künstliche 
Vorrichtungen zeitweise ganz unter Wasser gesetzt werden können. 
Das Unterwassersetzen der Felder geschieht während der Wachstums­
periode mehrere Male, nur der sog. Bergreis, Oryza montana, verträgt 
trockenen Boden. Man baut in den verschiedenen Gegenden zahlreiche 
Spielarten, die auch äußerlich ein verschiedenes Produkt liefern. Der 
meiste Reis kommt in rohem Zustand nach Europa. Die Früchte 
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werden erst hier in eigenen Reismühlen, durch Stampf- und Walzwerke, 
geschält und geschliffen, d. h. von der Fruchthülle und der Samenschale 
befreit und dadurch erst zur marktfähigen Ware gemacht. Häufig wird 
der Reis dann mit Talkum poliert und auch mit etwas Ultramarin ge­
bläut. Die gewonnenen Abfälle sind als Reiskleie und als Reisschrot 
sehr gesuchte FutterartikeL In ihnen ist der größte Teil. der Stickstoff­
haitigen Bestandteile des Reises enthalten. 

Guter Reis muß möglichst ganzkörnig, gleich groß, trocken, weiß 
und halb durchsichtig, frei von Staub sein, beim Kochen stark auf­
quellen und ohne säuerlichen Geschmack sein. Graue Ware ist stets 
ordinär, meist havariert. 

Bestandteile. Stärkemehl bis zu 850fo; eiweißhaltige Bestand­
teile 1-2 ° f 0 : Spuren von .B'ett. 

Von den Handelsorten sind die wichtigsten: Carolinreis, lang­
eckig, mattweiß, durchscheinend (sehr geschätzt). Javareis (beste 
Sorte "Tafelreis") kleiner als der vorige. Pattnareis, klein, lang­
gestreckt, weiß. Bengalreis, groß, grob, etwas rötlich. Rangoon­
reis, eine mittlere Sorte; italienischer Reis, derb, rund, weiß. 

Der Reis, obgleich seiner Zusammensetzung nach für sich allein 
kein besonders gutes Nahrungsmittel, weil ihm die Stickstoffbestand­
teile fehlen, ist dennoch eins der wichtigsten Nahrungsmittel der ·weit. 
Er vertritt in den tropischen Ländern die dort nicht gedeihende Kar­
toffel, zum Teil auch unser Brotkorn. 

Außer zur Nahrung dient er in seiner Heimat zur Darstellung des 
Reisbranntweins, des sog. Arrak. 

Semina Pae6niae. Pfl.ngstrosensamen, Gichtrosensamen. 
Päonienkörner, Zahnperlen. 

Paelinia ofJ'icina/is. Rmumculaceae, Hahnenfußgewächse, Unterfamilie Paeonieae. 
Kultiviert. 

Die getrockneten reifen Samen der Pfingstrose, erbsengroß, eirund, 
blauschwarz oder mehr dunkelbraun, glänzend. Samenschale spröde. 
Innen weißgelblich. Dienen aufgeweicht, auf Fäden gezogen zu Zahn­
halsbändern, denen man günstige Einwirkungen auf das Zahnen der 
Kinder zuschreibt. Enthalten wahrscheinlich ein Alkaloid. 

Semina Papaveris. Mohnsamen. Semences de pavot. Poppy-Seeds. 
Papaver somnifentm. Papaveraceae, Mohngewächse. 

Orient, bei uns kultiviert. 

Die Samen sind sehr klein, 1 mm bis 1,5 mm lang, fast nieren­
förmig, weiß oder graubläulich; Samenschale netzartig mit sechseckigen 
Maschen gerippt; geruchlos; innen weißgrau; von süßem, :fettigem Ge­
schmack. 1\Ian unterscheidet weißen und blauen lHohnsamen. Zu medi­
zinischen Zwecken darf nur der weiße verwandt werden, während der 
blaue mehr zu Speisen, Backwerk und als Vogelfutter benutzt wird. 
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Bestandteile. I<'ettes trocknendes Öl (s. d.) bis zu 500Jo; Emulsin 
( eiweißartiger Körper); keine giftigen Opiumalkaloide. 

An wend ung. l\Iedizinisch in Form von Emulsionen als beruhigen­
des Mittel, sonst zu Speisezwecken, als Vogelfutter und zur Bereitung 
des Mohnöls. 

Semina oder Grana Paradisi. Paradieskörner, Malaguetta-Pfeffer. 
Guineapfefl'er. Graines de Paradis. Grains of Paradise. 

Amomum grnnum paradisi. Zingiberaceae, Ingwergewächse. 

Westküste Afrikas. 

Samen 2-3 mm groß, kantigeckig, mit fester, feinwarziger Samen­
schale, hart, glänzend braun, innen weiß, mehlig. Geruch, wenn zer­
rieben, aromatisch; Geschmack gleichfalls, brennend scharf, pfefferartig. 

Bestandteile. Ätherisches Öl 112 OJo; geruchloses, brennend 
scharfes Harz 3 ° I 0, beide in der Samenschale. 

Anwendung. Früher als Ersatz für Kardamomen, jetzt nur noch 
zum Verschärfen von Essig, Mostrich usw. und in der Branntwein­
fabrikation. 

Semina Phaseoli. .Fabae albae. Weiße Bohnen. Fiwes. Beaus. 
Phasealus l'll/.qliris, Ph. nanus. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, 

Unterfamilie Papilionatae, Schmetterlingsblütler. 
Kultiviert. 

Dienen medizinisch nur zur Bereitung des Bohnenmehls (Farina 
Fabarum), das zu trockenen Umschlägen gegen Rose usw., außerdem 
aber zu kosmetischen Mitteln Verwendung findet. Die Bohnen ent­
halten neben 25°/0 Stärkemehl, Zucker und Gummi eine sehr große 
Menge Legumin ( eiweißartiger Körper). 

**t Semina Physostigmatis, Fabae Calabliricae. 
Kalabarbohnen, Gottesurteilbohnen, Eseresamen. }'eves du Calabar. 

l'alabar-beans. Ordeal-Beans. 
Physosflgma venen6sum. Legurninosae, Hülsenfrüchtler, 

Unterfamilie Papilionatae, Schmetterlingsblütler. 
Westafrika, Kamerun. Kalabarküste. 

Die Samen der bohnenähnlichen Schlingpflanze mit rotpurpurneu 
Blüten sind nierenförmig, 2-3 1 I 2 cm lang, 11 I 2-2 cm breit, Schale 
glänzend, rotbraun bis braunschwarz, der Nabel läuft an der Innenseite 
in Form einer breiten J1'urche hin; bei frischen Bohnen sind die scharf 
hervortretenden Ränder dieser Furche rot. Unter der harten Schale 
liegt ein weißer, 2lappiger Samenkern. Geruchlos; Geschmack sehr 
schwach. (Fig. 249-250.) 

Bestandteile. Physostigmin, auch Eserin genannt (sehr g-iftig!); 
Eseridin; Stärkemehl450fo. Alles nur in den Samenlappen; die Schalen 
sind wirkungslos. 

Buchheist-or-Ottersbach. 1. W. Aufi. l!l 
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Anwendung. Die Kalabarbohnen finden in Substanz so gut wie 
niemals Anwendung, auch das früher gebräuchliche spirituöse Extrakt 

Fig. 249. 
Physostigroa venenosum. 1/ 2 nat. Gr. 

weicht mehr und mehr 
dem Gebrauch des aus 
ihm dargestelltenEserins 
(s. d.). Dieses findet 
in der Augenheilkunde 
vielfach Anwendung, da 
es die Pupillen erwei­
ternde Wirkung des 
Atropins und desHyoszy­
amins aufhebt. Es ist 
ferner ein Gegengift 
gegen das Strychnin und 
dessen. Starrkrampf her­
vorrufende Wirkung. 

Dervon den Englän­
dern gegebene N,ame Ür· 
dealbean hat darin seine 

\ Begründung, daß bei den 
Negerstämmen der Kala­
barküste das Essen einer 
solchen Bohne in zweifel­
haften Fällen bei dem be­
treffenden Verbrecher als 
Gottesurteil angewandt 
wird. Bleibt der Ange­
klagte nach dem Genuß 
einer Bohne leben , so 
gilt er als unschuldig. 

In letzter Zeit sind vielfach unter dem Namen "wi.lde Kalabar­
bohnen" oder auch "Kali-Nüsse" aus Afrika Samen in den Handel ge­

kommen, die allerdings den Kalabarbohnen ähnlich, aber 
bei genauer Vergleichung, namentlich bei der Betrachtung 
der Form des Nabels, der für die echten Kalabarbohnen 
ungemein charakteristisch ist, leicht von diesen zu unter­
scheiden sind. Sie enthalten kein Eserin und stammen 
von Entada-Arten, sowie von :Mucuna urens. 

Dagegen sind die als "lange Kalabarbohnen" aus An­
gola kommenden Samen von Physostigma cylindrosperma 

Fig. 2so. den echten gleichwertig. Oberfläche dunkelbraun, fein ge-
Kalabarbohne in 

natürl. Gr. runzelt, etwa 4 cm lang, mehr zylindrisch oder walzen-
förmig (nicht nierenförmig wie die echten Kalabarbohnen). 

Die Narbe verläuft nur über die Hälfte der kurzen Seite und endet mit 
einem kleinen Höcker. 
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Semina (Nnclei) Pistaciae. Pistazien, grüne ~landein. Pistache. 
PisMcia '!:era. Anacardiaceae, Sumachgewächse. 

Mittelmeerländer wildwachsend und kultiviert. 

Die Frucht ist eine Steinfrucht, doch kommt fast immer nur der 
Samen in den Handel. Dieser ist etwas 3kantig, meist von der Größe 
einer länglichen Haselnuß. Außen rötlich bis violett, innen grün oder 
gelb. Geruchlos; Geschmack süß, mandelartig. 

Bestandteile. Etwa dieselben wie die der 1\Iandeln. 
Anwendung. Nur zu Konditoreizwecken (l\Iagenmorsellen). Die 

Haupthandelssorte ist die sizilia.nische, außen violett, innen grün. 
Ferner Tunis P. klein, außen rot, innen lebhaft grün. Aleppo P. 
sehr groß, innen gelb. 

Pistazien werden des starken Ölgehalts halber rasch ranzig. 

Semina Psyllii oder Pulicariae. Flohsamen. Semences aux puces. 
Plantaga arenaria, Pl. Ps!)llium. Plantf!ginaceae, Wegebreitgewächse. 

Mittelmeerländer. Südeuropa und Mitteleuropa wild und kultiviert. 

Die Samen der einjährigen, 15-30 cm hohen Wegebreitarten mit 
sitzenden schmalen Blättern. Sind 2-3 mm lang, 1- 1,5 mm breit, 
glänzend, schwarzbraun, schildförmig, oben konvex, unten platt, mit 
einer Längsfurche, in der Epidermis Schleim, gleich dem Leinsamen. 
Geruchlos, Geschmack schleimig. 

Bestandteile. Schleim 15 Ofo; Gummi. 
Anwendung. lVIedizinisch gegen Durchfall, Harnröhrenentzündung, 

Katarrhe, äußerlich zum Erweichen von Geschwülsten, meist zur 
Appretur von Seide und feinem Leder, zum Steifen von Hüten und 
\Väsche und gleich dem Quittenschleim als kosmetisches 1\Iittel. 

Semina (Glandes) Quercus. Cotyledones Quercus. 
Eicheln. Glands. Acorns. 

Quercus pedunculrita. Qu. sessilifl6ra. Fayaceae, Buchengewächse. 
Europa. 

Die Eicheln, die Nußfrüchte der Eichbäume sitzen in einer becher­
förmigen kahlen Achsenwucherung, dem Fruchtbecher, so daß die ganze 
Frucht eine Art Scheinfrucht darstellt. Es kommen jedoch nur die 
von den Schalen befreiten Samenlappen der Eicheln in den Handel. 
Sie sind bräunlich grau; geruchlos; Geschmack herb, bitter. Die Eicheln 
werden gewaschen, bei künstlicher Wärme scharf getrocknet und die 
dünnen, spröden Fruchtschalen entfernt. 

B e s t an d t e i l e. Stärke 30-35 °/0 ; Querzit (ein fünfatomiger 
Naphthenalkohol C6H7 (0H)5); fettes Öl; Gerbsäure. Die Eicheln finden 
immer nur im gerösteten Zustande, als Glandes Quercus tostae 
praeparatae, Eichelkaffee, Cafe de gland, Roasted Acorn 
Seeds, Verwendung. Das Rösten geschieht in eisernen Trommeln 

19* 
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unter beständigem Umrühren, und geht beim Rösten der größte Teil 
der Stärke in Dextrin über, zugleich entstehen brenzliche Produkte, 
die den Eicheln einen dem Kaffee ähnlichen Geruch verleihen. 

Anwendung. Als Ersatz des Kaffees, namentlich bei schwäch­
lichen und skrophulösen Kindern, ferner gegen Durchfall. Häufig mit 
Kakao zusammengemischt als Eichelkakao. Eichelkaffee muß trocken, 
in gutschließenden Blech- oder Glasgefäßen aufbewahrt werden, da er 
sonst leicht dem Insektenfraß ausgesetzt ist, indem er an feuchten 
Orten von dem . sogenannten Silberfischchen oder Zuckergast Lepisma 
saccharina heimgesucht wird. 

Semina Sinapis (nigrae.) Schwarzer Senf. 
Semences de montarde noire. ßlack lUnstard-Seeds. 
Bra•sica nigm, Br. juncea. c,,,ciferae , Kreuzblütlergewächse. 

Vorderasien. Jetzt vielfach kultiviert. 

Der schwarze Senf ist eine gelbblühende Pflanze, die auf Feldern 
angebaut wird. Die Früchte sind Schotenfrüchte. Die Samen kuglig, 

Fig. 251. 
Brassica nigra. 

noch kleiner als der gelbe Senf, etwa 
1 mm bis 1,5 mm dick, Samenhülle rot­
braun, matt, netzgrubig punktiert, mit­
unter weißschülferig, innen gelb; trocken 
geruchlos; das Pulver mit Wasser an­
gerührt, nach kurzer Zeit einen scharfen, 
die Augen zu Tränen reizenden Geruch 
entwickelnd. Geschmack anfangs ölig 
und säuerlich, hinterher brennend und 
scharf. (Fig. 251.) 

Bestandteile. Fettes Öl 18 bis 
300fo. Ein Alkaloid Sinapin an Schwefel­
säure gebunden, Schleim, ein eiweiß­
artiges Ferment Myrosin und ein gly­
kosidisoher Körper, der die Eigenschaft 
einer Säure hat, die Myronsäure, die an 
Kalium gebunden ist und Sinigrin ge­
nannt wird. Diese letzteren Stoffe 

(Myrosin und Sinigrin) liefern bei Gegenwart von Wasser das ätherische 
Senföl (Allylsenföl) neben Zucker und Kaliumbisulfat (siehe Oleum 
Sinapis). Senfsamen enthält keine Stärke, darf also mit Jodwasser 
keine Blaufärbung zeigen. 

Dem Senfmehl des Handels ist zum Teil das fette Öl durch Ab­
pressen entzogen, Semen Sinapis pulveratum semiexoleatum. 

Anwendung. Innerlich kann das Senfmehl bei Vergiftungsfällen 
als leicht erreichbares Brechmittel dienen. l\Ian gibt :=i-10 g mit 
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reichlich Wasser angerührt. Äußerlich dient es in Form von Senfteig 
als hautreizendes :Mittel. Ferner zu Fußbädern. Außerdem um dumpfigen 
oder strengen Geruch (Moschus) aus Gefäßen, von Händen usw. zu ent­
fernen. Seine Hauptverwendung findet der Senf zur Bereitung des 
Mostrichs. 

Senfpapier, als bequemer Ersatz des Senfteigs, wird dadurch be­
reitet, daß man weiches, aber zähes Papier auf der einen Seite mit 
Kautschuklösung bestreicht, dann reichlieb mit grobem Senfmehl bestreut 
und dieses dadurch auf dem Papier befestigt, daß man das Papier durch 
Walzen laufen läßt. 

Der Senf wird an sehr vielen Orten gebaut. Die beliebteste Handels­
ware ist die holländische; Körner sehr klein, dunkel, aber kräftig. 
Weniger geschätzt sind die thüringischen und russischen Sorten. Letz­
tere, die in Südrußland in der Gegend von Sarepta in großen Massen ge­
baut wird, stammt von Sinapis juncea, mit hellbraunen, etwas größeren 
Samen. 

Das Sarepta-Senfmebl, wie es als solches in den Handel kommt, 
wird von enthülsten und entölten Senfsamen bereitet. In Rußland wird 
das fette Senföl Oleum Sinapis expressum oder pingue vielfach 
als Speiseöl, auch als Schmiermaterial für feinere Maschinen benutzt 
und deshalb abgepreßt. Es ist ein hellgelbes bis dunkleres Öl von 
mildem, angenehmem Geruch und Geschmack. Mitunter dient es zur 
Verfälschung von Leinöl, ist aber leicht durch Erhitzen mit Bleioxyd 
oder alkoholischer Silbernitratlösung nachzuweisen (siehe Oleum Lini). 

Auch Italien (Apulien, Sizilien), Syrien, ferner in großen Mengen 
Ostindien und auch Südamerika (Chile) liefern Senfsamen. 

t Semina Staphisagriae. Stepbanskörner, Länsekörner. 

Semences de Staphisaigre. Stavesacre. 
Delphiniwn Staphisagria. Ranuneulaceae, Hahnenfu/Jgewächse, 

Unterfamilie Helleboreae. 

Mittelmeergebiet. Südeuropa. Kleinasien. 

Samen plattgedrückt, 3eckig, etwa 6 mm lang und breit, 4 mm 
dick; Rückseite gewölbt, rauh, grubig, graubraun bis schwärzlich, innen 
gelblich. Geruchlos; Geschmack ekelhaft bitter, hinterher brennend 
scharf. Giftig! 

Bestandteile. Fettes Öl 15 %; giftige Alkaloide, Delpbinin, 
Delphinoidin, Delphisin und Staphisagrin. 

Anwendung. Als Zusatz zum Lausepulver; zur Darstellung des 
Delphinins und vielfach in der Homöopathie. 
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**t Semina Stramonii. Stechapfelkörner. 
Semences de Pomme·epinense. Stramoninm Seeds. 

Dat?i>·a Stram6nium. Solanaceae, Nachtschattengewächse. 

Deutschland. 

Samen klein, schwach nierenförmig, braunschwarz, glanzlos, etwa 
2-4 mm lang und breit; fein punktiert, innen weiß, geruchlos; Ge­
schmack bitter, scharf. (Siehe auch Folia Stramonii). 

Bestandteile. Fettes Öl ; Hyoszyamin (giftiges Alkaloid), Spuren 
von Atropin und Hyoszin. 

Anwendung. In der inneren Medizin zu Tinkturen, Extrakten usw. 
gegen Asthma. 

b 

**t Semina Strophanthi. Strophantnssamen. 
Semences de strophantns. Strophantus Seeds. 

Strophanthus Kmnbc. Strophanthus hispidus. Apocynacea{', Hundstodgewächse. 

Fig. 252. 
Strophantussamen. a Mit Federschopf, 
b Längsschnitt des vergrö.llerten Samens. 

Siidafrika. 

Die Samen verschiedener Strophan­
tusarten, von welchen die beiden oben 
genannten genauer bekannt sind. Die 
kleinen 12-18 mm langen, 3-5 mm 
breiten und 2-3 mm dicken Samen 
sind mit einem großen Federschopf 
gekrönt, welcher bei der Handelsware 
meist entfernt ist; sind flach lanzett­
lich, zugespitzt, und an der einen, 
etwas gewölbten Fläche stumpf ge­
kielt. Samenschale derb mit g-rau­
grünen oder g·elblichen, dicht an­
liegenden glänzenden Haaren bedeckt. 
Samenkern gelblich. Geruchlos ; Ge­
schmack sehr bitter. (Fig. 2fi2 a, b.) 

Bestandteile. Ein stickstoff­
freies Glykosid, Strophantin, fettes Öl. 

Anwendung. Namentlich in 
Form einer Tinktur gleich Digitalis 
gegen Herzkrankheiten und Asthma. 

Befeuchtet man einen Querschnitt 
des Samens mit 1 Tropfen Schwefel­
säure, so nimmt besonders das Nähr­
gewebe, meist auch der Keimling vor­
übergehend eine kräftig blaugrüne 
Farbe an, die später in rot übergeht 
(Strophantinreaktion ). 
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Mitunter findet man Samen im Handel, die schon mit Spiritus aus­
gezogen sind. Man erkennt dies daran, daß die Haare nicht glänzend, 
sondern verklebt sind. 

**tSemina Strychni. Nnces vomicae. Strychnossamen, 

Brechnüsse, Krähenaugen. Noix vomiftne. 
Sb·ychnos nux v6mica. Loganiaccae, Strychnosgewächse. 

Ostindien, KoFomandelküste. 

Die Beerenfrucht des immergrünen Brechnußbaumes ist einer 
Orange ähnlich. Unter der gelben harten Schale liegt ein saftreiches, 
säuerliches, nicht giftiges Fleisch, worin die 8-15 Samen eingebettet 
sind. Diese, die sog. Krähenaugen, sind kreisrund, scheibenförmig, mit 
wulstigem Rand, 2-2,5 cm im Durchmesser, 2-3 mm dick, gelbgrau, 
mit dichten, von der Mitte nach dem Rande zu anliegenden glänzenden 
Haaren; die Samenschale dünn, das Nährgewebe hornartig, weißgrau, 
der Keimling etwa 7 mm lang, mit herzförmigen Samenlappen, das 
Würzelchen dem Rande des Samens 
zuwendend, so daß dadurch eine Er­
höhung am Rande entsteht. Von 
dem in der Mitte befindlichen, etwas 
hervortretenden Nabel zieht sich bis 
zum Rande eine Leiste. In Wasser 
eingeweicht, läßt sich der Same in Fig. 253. 
zwei scheibenartige Hälften trennen. 1. Samen in natürl. Gr. 2. Längsdurchschnitt. 

s Samenschale. 
Geruchlos; Geschmack sehr bitter. 
Das Nährgewebe enthält keine Stärke. Legt man einen Schnitt davon 
in einen Tropfen rauchende Salpetersäure, so färbt er sich orangegelb. 

Strychnossamen kommen meist über Bombay, Madras und Kochin 
in den Handel. (Fig. 253.) 

Bestandteile. Zwei sehr giftige Alkaloide, Strychnin 0,9- 1,9% 
(s. d.) und Bruzin, gebunden an Igasursäure. Außerdem ein Glykosid 
Loganin. Ferner Zurker und fettes Öl. 

Anwendung. Die Nuces vomicae werden innerlich in sehr kleinen 
Dosen als Pul ver, Tinktur oder Extrakt gegen Nervenleiden, Magen­
katarrh und ähnliche Leiden, auch bei Ruhr und Durchfall gegeben. 
Außerdem zur Darstellung der Alkaloide. 

Beim Raspeln und Pulvern ist große Vorsicht anzuwenden. Größere 
Mengen des Pulvers bewirken starkes Erbrechen, dann Lähmungs­
erscheinungen, Starrkrampf; 3 Gramm sollen schon den Tod eines er­
wachsenen Menschen herbeiführen. Bei etwaigen Vergiftungsfällen ist 
sofort ein Arzt hinzuzuziehen; vorher sind die bei den Giften und 
Gegengiften angegebenen Mittel, vor allem starker Kaffee und etwas 
Gerbsäure anzmvenden. 
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**tSemina St. lgnatii. Fabae lgnatii. Ignatinsbohnen. 
Fiwe de Saint-Ignace. St. lgnatins-Beans. 

Strychnos Ignatii. Loganiaceae, Strychnosgewäehse. 

Philippinen. 

Die Frucht des kletternden Strauchs ist kürbisartig; unter der 
harten Schale liegt ein bitteres Fruchtfleisch, in dem die zahlreichen 
Samen dicht aneinander eingebettet sind. Sie sind meist dreieckig, 
2-21/ 2 cm lang, bis zu 2 cm breit, sehr verschieden gestaltet. Außen 
grau bis braun, fein gerunzelt; innen hornartig, graugrünlich. Ge­
ruchlos; Geschmack sehr bitter. 

Bestandteile. Dieselben wie bei den Nuces vomicae, nur mehr 
Strychnin als Bruzin. 

Anwendung. :Medizinisch so gut wie gar nicht, dagegen vielfach 
in den chemischen Fabriken zur Darstellung des Strychnins. Da sie 
noch giftiger als die Nuces vomicae sind, ist die größte Vorsicht bei 
ihrer Verarbeitung geboten. 

Semina (Fabae) 'l1onko. Tonkabohnen. Feve de Tonka. Tonko-Beans. 
Dipteri:r oder Coumarouna odonita, D. oppositif6lia. Legu minosae, Hülsenfrüchtler, 

Unterfamilie Papilionatae, Schmetterlingsblütlergewächse. 

Venezuela (Angostura), Guyana. 

Die Bohnen der Angostura und der sog. holländischen Sorte von 
Dipterix odorata sind 3-4 cm lang, bis zu 1 cm breit, etwa 8- 10 mm 

T. 
dick, meist etwas gekrümmt, an beiden Enden stumpf; 
mit dünner, zerbrechlicher, leicht ablösbarer, schwarzer, 
fettglänzender, runzliger Samenschale. Samenlappen gelb­
bräunlich, meist durch einen mit Kumarinkristallen be­
deckten Spalt getrennt. (Fig. 254.) Angostura ist der 
alte Name der heute Ciudad Bolivar genannten Hauptstadt 
Venezuelas am Orinoko. Die sog. englischen Tonkabohnen, 
auch Para-Tonkabohnen genannt, von Dipterix oppositifolia 
aus Englisch-Guyana, sind bedeutend kleiner, außen mehr 
braun als schwarz, innen ebenfalls heller, mehr weiß, selten 
kristallisiert. Die Frucht des eine Höhe von 20 m er-

Fii. 254. reichenden Baumes ist eine Art Steinfrucht und liegt in 
~~~üd~o3~e der hülsenartigen harten Steinschicht ein Same. 

Um das Kristallisieren der Bohnen zu verstärken, soll 
man sie nicht gänzlich reif in Fässer packen und schwitzen lassen. 

Geruch vanille- und melilotenartig; Geschmack bitter, gewürzhaft 
und ölig. 

Bestandteile. Kumarin (s. d.); Fett, Stärke. 
Anwendung. Zu Parfümeriezwecken, zwischen Rauch-, Schnupf­

und Kautabak, und als Ersatz des Waldmeisters bei der l\Iaiweinessenz. 
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Als Ersatz der zeitweilig sehr teuren Tonkabohnen wird eine Droge 
unter dem Namen Vanilla-Root in den Handel gebracht. Es sind 
die Stengel und Blätter von Liatris odoratissima. Die Ware riecht 
ungemein stark nach Kumarin und wird namentlich von den Tabaks­
fabrikanten sehr gesucht. 

Gruppe XII. 

Sporen, Drüsen, Haare, Gallen. 
Lycopodium. Sporae Lycopodii. Bärlappsporen, Bärlappsamen, 

Hexenmehl, Strenpnlver, Blitzpulver, Wnrmmehl. Sonfre vegetal. 
Earthmoss·Seeds. 

Lycopridium clm·atwn, Lycopodiaceae, Bärlappgewächse. 
Nördliches Europa. 

Die Pflanze ist krautartig, kriechend, mit ährchenartigen aufrecht­
stehenden Sporenträgern. Diese werden im Juli bis September, kurz 
bevor sie reif sind und zu stäuben 
beginnen, eingesammelt, in Ge­
fäßen an der Sonne getrocknet 
und dann ausgeklopft. Das so 
gewonnene Pulver ist das Lyko­
podium. (Fig. 255.) 

Es sind die Sporen der 
Pflanze, die sich in eigenen 
nierenförmigen Sporenbehältern 
(Sporangien) befinden, die an 
der Innenseite, an der Basis der 
sporentragenden Blätter stehen. 

Lykopodium ist ein leichtes, 
blaßgelbes, sehr bewegliches, 
gewissermaßen fließendes Pulver 
(Zeichen der Güte und Reinheit). 
In die Lichtflamme geblasen, 
blitzartig verbrennend, auf 
Wasser schwimmend, da es luft­
haltig ist , obgleich spezifisch 
schwerer als dasselbe. Nur 
nachdem es im l\Iörser unter 
starkem Druck zerrieben, läßt 
es sich mit Wasser mengen; mit 
Wasser gekocht sinkt es unter. 

f 

Fig. 255, 
Lycopodium clavatum. 

Ein Stück des Stengels mit Fruchtähren (f), halbe Gr. 
a Stenge!-, b Fruchtatengelblatt (beide vergr.), c Deck­
blatt aus der Fruchtähre mit Sporangium, d Sporen. 

Unter dem l\Iikroskop zeigt es eine eigentümliche charakteristische 
Form; 4seitig mit einer gebogenen Fläche, während die übrigen drei 
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gerade sind, netzadrig und mit drei an der Spitze zusammenfließenden 
Leisten besetzt, dadurch von allen anderen Beimengungen zu unter­
scheiden. 

Bestandteile. Fettes Öl bis 500fo; Schleim; Spuren von Pflanzen­
säuren; Zucker und Spuren eines flüchtigen Alkaloids. 

Anwendung. Innerlich mit Wasser zu einer Art Emulsion ver­
rieben, gegen Blasenleiden. lVIeist aber als Streupulver gegen das 
Wundsein der Kinder. In der Pyrotechnik und zum Einstreuen in 
1\faschinengußformen, daß der Guß nicht anhaftet. 

Fig. 256. 
Lycopodium un<l seine Verfälschungen. L Lycopodinm. P Pollenkörner von 
Pinns silvestris. C Pollenkörner von Corylus avellana. S Sulfur snblimatum. 

(Alles 200mal vergröllert.) 

Als V e rf ä 1 s c h u n g e n kommen vor: Blütenstaub der Kiefer und 
des Haselnußstrauchs (Corylus avellana), Schwefel, Stärkemehl, Kreide, 
Gips, Schwerspat, Sand usw. Erstere durch das Mikroskop zu er­
kennen ; letztere falleil beim Schütteln mit Chloroform zu Boden, 
während das reine Lykopodium oben schwimmt. Oder man weist die 
mineralischen Beimischungen durch Bestimmung des Aschegehalts nach. 
Unverfälschtes Lykopodium darf von 100 Teilen nach dem Verbrennen 
nur 5 Teile Asche hinterlassen. Schwefel erkennt man bei dem Ver­
brennen an dem Geruch nach schwefliger Säure (Schwefeldioxyd). 
(Fig. 256.) 
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Gutes Lykopodium muß hell von Farbe, frei von Blättern, Stengel­
ehen und leicht fließend sein. 

Die bei . weitem größte l\Ienge der Handelsware stammt aus Ruß­
land, doch liefern auch Harz, Rhön, Spessart und die Schweiz ziemlich 
bedeutende Quantitäten. 

Llipulin. Glandulae Llipuli. Lupulin. Hopfeudrü.sen. Lupuline. 
Lupulin. 

H1imulus L!ipulus. Moraceae, Maulbeergewächse. 

Wild und kultiviert. 

Das Lupulin besteht aus den Öldrüsen der Hopfenkätzchen (s. Flor. 
Lupuli) und wird durch Reiben und Absieben von diesen getrennt. 
Mehlartig fein, frisch gelbgrün. Geruch und Geschmack kräftig aroma­
tisch. Mit der Zeit wird es braun, nimmt käseartigen Geruch an und 
ist unwirksam. Guter Hopfen gibt etwa 10% Öldrüsen. Unter dem 
Mikroskop hat Lupulin eine gedrungene pilzförmige Gestalt. (Fig. 257.) 

Fig. 257. 
G!andulae Lupn!L 

50 mal vergr. 

~'Jg! 
"V 

Fig. 258. 
Kamaladrüsen. b von der Seite gesehen. 

c Büschelhärchen. 

Bestandteile. Bitteres, goldgelbes Harz etwa 500Jo,; ätherisches 
Öl 1-3%; etwas Gerbsäure und 10% Bitterstoff. 

Anwendung. Das Lupulin ist der eigentlich wirksame Bestand­
teil des Hopfens und beruht auf seiner Gegenwart auch die Anwendung 
desselben beim Brauen. Medizinisch findet es in kleinen Gaben Ver­
wendung gegen· verschiedene Leiden der Harn- und Geschlechtsorgane 
in Mengen von 0,5- 1 g mehrmals täglich. Ferner in der Likör- und 
Branntweinfabrikation, bei der Bereitung von Wermutwein. Es muß 
vor Licht geschützt aufbewahrt und alljährlich erneuert werden. 

**Kamala (Glandulae Rottlerae). Kamala. 
Mallotus Philippinensis. (Rottlera tinct6ria.) Euphorbiaceae, Wolfsmilchgewächse. 

Vorderindien, Philippinen, Australi~n. 

Die im 1\Iärz geernteten Früchte des strauchartigen Baumes sind 
3 fächerige Kapselfrüchte; dicht mit kleinen rotbraunen Drüsen und 
Büschelhaaren bedeckt. Diese werden zur Zeit der Reife abgebürstet 
oder durch Schütteln in Sieben und Reiben der Früchte, vielfach unter 
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Zusatz von Sand oder Bolus gesammelt und bilden die Kamala des 
Handels; ein feines, dunkelrotes Pulver, das für den medizinischen Ge­
brauch durch vorsichtiges Absieben möglichst von etwa beigemengtem 
Sand befreit werden muß. (Fig. 258.) Das Pulver ist sehr leicht, ver­
brennt, in die Flamme geblasen, gleich dem Lykopodium, mischt sich 
nicht mit Wasser und gibt auch an dieses nichts ab, siedendes Wasser 
wird schwach hellgelblich; dagegen wird alkalisches Wasser tiefrot da­
durch gefärbt. Zieht man Kamala mit Schwefelkohlenstoff aus, so er­
hält man beim Verdunsten gelbe Kristalle, das sog. Rottlerin, das mit 
Alkali eine tiefrote Farbe gibt. Geruch und Geschmack fehlen. 

Bestandteile. Rottlerin; Farbstoff; Spuren von ätherischem Öl; 
verschiedene Harze. 

Anwendung. Als ausgezeichnetes Bandwurmmittel, 6-12 g, am 
besten in mehrere Dosen geteilt. In Indien, England und auch bei uns 
benutzt man die Kamala zum Färben von Ge~eben. Unter Wurrus oder 
Warrus sind ähnliche Drüsen der Hülsenfrüchte von Crotalaria erythro­
carpa Arabiens und Nordafrikas zu verstehen. Sie sind durch das Vor­
handen sein von einfachen Haaren zu erkennen. Haben so ziemlich die­
selben Bestandteile wie Kamala und ersetzen diese häufig beim Färben. 

Penghawar Djambi, Pulu Paku Kidang. 
Unter diesem Namen kommen die Spreuhaare der Wedelbasen ver­

schiedener ostindischer Baumfarne, namentlich Cibotium Baromez, in 
den Handel. Sie bilden eine weiche, krause, goldgelbe bis braune 
Wolle (die einzelnen Härchen mehrere Zentimeter lang), die als blut­
stillendes Mittel dient. Ihre Wirkung ist eine mechanische, indem sie 
das Serum (Blutwasser) des Blutes aufsaugen und letzteres dadurch ver­
dicken. In großen :Massen werden sie als Polstermaterial verarbeitet. 

Gallae. Galläpfel, Gallen. 

Unter Galläpfel verstehen wir krankhafte Auswüchse, dadurch her­
vorgerufen, daß verschiedene Insekten ihre Eier mittels Legestachels 
in Blattknospen, Blätter oder Früchte legen. Durch den Stich und die 
weitere Entwicklung der Eier entsteht an der betreffenden Stelle ein 
verstärkter Säftezufluß. Es bildet sich um das Ei und später um die 
Larve eine starke Zellenwucherung und allmählich entsteht der Aus­
wuchs, den wir Galle nennen. 

Wir können zwei Hauptgruppen unterscheiden. Eichengallen, 
Galle de Chene, Oak-Apples, Gall-Nuts, die eigentlichen Galläpfel, her­
vorgerufen durch den Stich der Eichengallwespe, Cynips Gallae tinc­
toriae, auf verschiedenen Eichenarten, und die chinesischen und 
japanischen Gallen, entstanden durch den Stich der chinesischen 
Blattlaus, Aphis chinensis oder Schlechtendalia chinensis, auf den 
Blättern und Zweigen einer Sumachart, Rhus semialata. 
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Von den Eichengallen unterscheidet man im Handel asiatische, 
meist auf Quercus infectoria, und europäische auf Quercus cerris und 
sessiliflora gewachsen. 

Die asiatischen sind voll, schwer, 1-2,5 cm im Durchmesser, rund­
lich, oder birnenförmig, stachligwarzig, sehr hart, beim Zerschlagen 
innen strahlig oder körnig und einen deutlich begrenzten, stärkehaltigen 
Kern mit einer etwa 5 mm großen Höhlung zeigend, worin sich bei 
Gallen ohne Flugloch noch das Tier befindet. Die beste Sorte kommt 
unter dem Namen Aleppo oder türkische G., Gallae Halepenses, in 
den Handel, über Triest, Genua, lVIarseille und Liverpool. Unsortiert 
ist diese Ware gemengt aus kleineren, fast schwärzlichen, sehr höcke­
rigen und größeren, grünlichen, weniger stachligen, leichteren Gallen. 
Letztere sind minderwertig, vielfach schon mit einem Bohrloch versehen, 
aus dem das Insekt ausgeschlüpft ist. Die Smyrna, Tripolitaner und 
syrischen Gallen sind blaß, glänzend, porös und leichter als die vorige 
Sorte. (Fig. 259.) 

Gute Galläpfel müssen 
möglichst frei von ange­
bohrten sein, weil bei diesen 
der Gerbstoffgehalt gerin­
ger ist als bei den nicht 
völlig entwickelten. 

Die e ur o p ä i s c h e n }' ig. 259. 
Türkische Galläpfel. a ein ganzer G. mit }' lugloch. b und 

Galläpfel sind außen glatt, c derselbe im Durchschnitt. b ohne, c mit Flugloch. 

höchstens runzlig, leicht, 
bedeutend kleiner, ohna Stärkegehalt, aber so geringwertig. daß sie für 
den Drogenhandel gar nicht in Betracht kommen. 

Chinesische oder japanische Gallen sind äußerlich von den 
Eichengallen sehr verschieden. 3- 8 cm lang, 2-4 cm breit, meist 
nach beiden Enden verjüngt, aufgeblasen, dünnwandig, und da sie vor 
dem Trocknen in heißes Wasser gelegt werden, hornartig, mit 
zackigen Auswüchsen oder unverzweigt, dann pflaumen- oder birnen­
förmig, leicht zerbrechlich ; außen graugelb, mit feinen Haaren bedeckt. 
(Fig. 260.) 

Bestandteile. Gerbsäure ':>0-700fo, sog. Gallusgerbsäure , und 
zwar enthalten die chinesischen mehr davon als die Eichengallen (bis 
zu 770fo) (s. Acidum tannicum); Gallussäure 20fo; Ellagsäure (aus der 
Gerb- und Gallussäure durch Einwirkung von Luft entstanden C14H60 8 + 
2 H20), Gummi: Stärke (europäische und chinesische nicht). 

Anwendung. :Mitunter gegen Zahnschmerz und gegen Frostleiden 
in Form eines spirituösen Auszuges, als Zusatz zu Kopfwässern, ferner 
auch zu Holzbeizen. Vor allem zur Darstellung des Tannins; in der 
Färberei und zur Tintenfabrikation (s. d.). 
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Bei den oft hohen Preisen der Galläpfel hat man zahlreiche andere 
Stoffe, welche ebenfalls eisenbläuenden Gerbstoff enthalten, als Surro­
gate in den Handel gebracht. Hierher gehören unter anderen: 

Knoppern, entstehen durch den Stich von Cynips Quercus calicis 
in den jungen Fruchtbecher von Quercus pedunculata und sessiliflora. 
Sie sind etwa 2-3 cm groß, gelbbraun, kantig, stachelig und umschließen 
oft noch die verkrüppelten Samen. Sie werden im Herbst gesammelt. 
Hauptbezugsländer sind Ungarn, Kroatien und Dalmatien. 

Valonen oder orientalische Knoppern, auch Ackerdoppen genanntt 
sind die Fruchtbecher von Quercus Agilops, Quercus Valonia und 
kommen von den ionischen Inseln, der Krim usw. 

Ferner gehören hierher Algaro­
billa, die Schoten eines chilenischen 
Schmetterlingsblütlergewächses, Caes­
alpinia melanocarpa; 1\Ianglerinde 
von Afrika (dicke, rotbraune Rinden­
stücke) und vor allem: 

Dividivi oder Libidivi, die 
Schoten von Caesalpinia coriaria, aus 
Westindien und Südamerika. Sie sind 
3-5 cm lang, etwa 2 cm breit, ge­
krümmt, sichel- oder S-förnlig, 3 bis 
9fächerig, nicht aufspringend, braunt 
glänzend. Enthalten 30- 50 ° f 0 Ellagen­
gerbsäure (C14H100 10). 

Fig. 260. 
Chinesische Galläpfel. b geöffnet, um den In­

halt zu zeigen. 
Bablah, die Schoten von Acacia 

bambola und einigen anderenl\Iimosen­
arten Ostindiens. Glatt, 3 gliedrig, eingeschnürt , fein und kurz, grau­
behaart; die Samen schwarzbraun, mit gelbem Rand. 

1\Iyrobalanen, die Früchte verschiedener Tenninaliaarten Indiens. 
Dattel- oder birnförmig, etwa 5 cm lang, 2,5 cm dick, mit Längsrunzeln 
versehen, gelb bis dunkelbraun. Enthalten bis 45% Gerbsäure von 
der Zusammensetzung der Ellagengerbsäure. 

Alle diese verschiedenen Surrogate, zu denen noch das Quebracho­
holz kommt, sind meist bedeutend gerbstoffärmer als die türkischen und 
chinesischen Gallen, können auch zur Darstellung des Tannins nicht 
benutzt werden, dienen daher nur zu Färberei- und Gerbereizwecken 
und zur Tintenfabrikation. 
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Gruppe XIII. 

Gummata. Gummiarten. 
Unter Gummi im pharmakagnostischen Sinn verstehen wir an der 

Luft eingetrocknete Pflanzensäfte, welche in Wasser entweder löslich 
sind oder nur stark aufquellen und in dieser wässerigen Lösung· eine 
klebrige Beschaffenheit zeigen. In Alkohol sind sie unlöslich, werden 
sogar durch denselben aus ihrer wässerigen Lösung ausgefällt. Das 
Pflanzengummi steht in enger Verwandtschaft mit dem Dextrin und 
entsteht wahrscheinlich aus einer Umsetzung der Zellulose. durch ein 
Ferment. Das Gummi findet sich in fast allen Pflanzensäften, jedoch 
sind es nur die Familien der 1\limosoideae, Holzgewächse mit paarig 
gefiederten Blättern, und der Papilionatae, der Schmetterlingsbl~tler­
gewächse, die beide Unterfamilien der Leguminosae, der Hülsenfrüchtler, 
bilden, ferner die Familie der Pruneae, eine Unterfamilie der Rosaceae, 
der Rosengewächse, z. B. Prunus domestica, Zwetsche oder Pflaume und 
Prunus cerasus, die Sauerkirsche, welche uns Drogen dieser Gruppe liefern. 

Gummi Africanum oder Gummi Mimosae. 
Homme arabique vraie ou de Senegal. Hum Arabic. 

Acacin-Arten. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie ~Iimosoideae. 

Nordost- und N ordwestafrika. 

Hierher gehören die beiden Hauptgruppen dieser Gummiart, das 
arabische und das Senegal-Gummi. 

Gummi arabicum, arabisches Gummi. Der Name ist insofern ein 
falscher, als dasselbe nicht aus Arabien kommt, sondern nur in früheren 
Zeiten über Arabien ausgeführt wurde. Es stammt in Wirklichkeit aus 
Oberägypten, Nubien, Kordofan, aus der Gegend des weißen Nils, wird 
deshalb auch Sudangummi genannt und kommt jetzt über Omdurman, 
Suakin, l\Iassauah und Gedda (Dschidda) nach Kairo, und von dort über 
Triest in den Handel. Kleinere Quantitäten gehen auch noch heute über 
Ostindien in den europäischen Handel über. Als Stammpflanzen werden 
namentlich Acacia Senegal (auch A. Verek genannt), A. arabica, A. tortilis, 
A. Ehrenbergiana angegeben, stachlige Bäume und Sträucher aus der Fa­
milie der Mimosoideen, die in den steppenartigen Wüsten jener Gegen­
den wachsen und eine Höhe bis zu 6 m erreichen. Während der trockenen 
Jahreszeit, im Januar bis April zur Blütezeit, reißt die Rinde der Bäume 
vielfach ein oder wird künstlich augeritzt; aus den Rissen tritt das anfangs 
flüssige, bald aber erhärtende Gummi aus und wird von dem Winde 
herabgeworfen und gesammelt, . die Ernte ist mehr oder weniger groß, 
je nachdem die heißen Winde häufiger oder weniger häufig auftreten. 
Während sich die Ernte im Jahre 1908 nur auf 8 1/ 2 Millionen Kilo­
gramm belief, konnten im Jahre 1909 fast 13 Millionen Kilogramm 
eingesammelt werden. Es bildet runde Stücke, diese zerbröckeln jedoch 
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beim völligen Austrocknen in kleinere, eckige Bruchstücke von sehr 
verschiedener Größe und weißer bis brauner Farbe. Außen matt und 
rissig, Bruch feinmuschlig, glasglänzend, durchsichtig. Das echte ara­
bische Gummi zieht keine Feuchtigke·it an, ist leicht zu pulvern 
und löst sich in dem doppelten Gewichte kalten Wassers vollständig 
auf. Der entstandene Gummischleim zeigt faden Geschmack und 
schwach sauere Reaktion. Ist mit Bleiazetatlösung ohne Trübung 
mischbar, wird jedoch durch Bleiessig ausgefällt, selbst wenn in 50000 
Teilen der Gummilösung nur 1 Teil Gummi vorhanden ist. Durch 
Weingeist, Eisenchloridlösung und Borax wird Gummilösung zu einer 
steifen Gallerte verdickt. Handelssorten sind: Kordofan, Suakin, Gedda. 

Gummi-Senegal, Senegalgummi, ebenfalls von Acacia Senegal, 
wie Kordofangummi, abstammend, ferner von Acacia vera, A. Adansonii, 
kommt aus Senegambien, den französischen Besitzungen am Senegal, 
über St. Louis und Goree und von dort über Bordeaux und über Mar­
seille in den Handel. Es bildet runde Stücke mit weniger stark ge­
rissener Oberfläche, zu weilen auch mehr längliche, oder wurmförmige 
Stücke mit großmuscheligem Bruch. Es unterscheidet sich von der 
vorigen Sorte sehr charakteristisch dadurch, daß es nicht freiwillig 
zerbröckelt; es zieht im Gegenteil Feuchtigkeit an, eignet sich deshalb 
schlecht zum Pulvern. Der Geschmack ist etwas säuerlich; in kaltem 
Wasser löst es sich selten vollkommen, sondern quillt mehr oder weniger 
auf. Hierher gehören Galam-, Salabreda-, Bonda-Gummi u. a. m. 

Außer diesen beiden Hauptsorten kommen namentlich seit der zeit­
weiligen enormen Preissteigerung des arabischen Gummis verschiedene 
andere Mimosengummis von Mogador, vom Kap der guten Hoffnung, 
aus Deutsch-Südwestafrika, über Angra Pequena, Australien, Ostindien 
und Amerika in den Handel. Sie sind in einzelnen Sorten (wie die Angra 
Pequenasorte) recht schön von Aussehen, gleichen in Art und Form dem 
echten arabischen G., sind aber meist sehr geringwertig, da sie sich nur 
zum Teil lösen. Sie sind nur für einzelne technische Zwecke, bei denen 
es sich nicht um eine völlige Lösung handelt, brauchbar. Einige von 
ihnen quellen in kaltem Wasser nur zu einer gallertartigen Masse auf. 

Alles Kordofan-Gummi kommt naturell in den europäischen Handel 
und wird hier erst nach Größe und Farbe sortiert, während Senegal­
gummi häufig schon in den Ausfuhrhäfen sortiert wird. Man unter­
scheidet electum oder albissimum; die hellsten, fast farblosen Stücke; 
dann hellblond, blond und naturell; endlich die abgesiebten, ganz 
kleinen Bruchstücke, vielfach untermischt mit Sand und sonstigen Un­
reinigkeiten als Gummi arabicum in granis. Kirs eh- oder Pflaumen­
gummi, Gummi Cerasorum, aus der Rinde der Kirsch-, Pflaumen­
und Aprikosenbäume ausgeflossenes und an der Luft erhärtetes Gummi, 
mit denen die ordinären Sorten häufig vermengt sind, ist weicher, mehr 
braun oder bernsteingelb und löst sich in Wasser nur zum Teil auf. 
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Be s t an d teile. Ara bin- oder Gummisäure etwa HO 0/ 0 ; Kalk und 
l\Iagnesia 3 °/0 : Wasser 17 Ofo; Spuren von Zucker. Das Gummi besteht 
in der Hauptsache aus saurem arabinsaurem Kalk, ferner arabinsaurer 
Magnesia. Außerdem sind ungeformte Fermente, sog. Oxydasen vor­
handen, die auf viele andere Körper oxydierend einwirken, durch Er­
hitzen des Gummis oder seiner Lösung aber unwirksam gemacht 
werden. Die Bestandteile sind auch bei den nicht völlig löslichen 
Sorten dieselben. Man nimmt an, daß es nur eine andere Modifikation 
der Arabinsäure sei, die man mit Metaarabin bezeichnet hat. 

Anwendung in der 
·Medizin als reizlindern­
des :\Iittel bei katarrhali­
schen Leiden, Durchfall 
usw. usw. (Pasta gum­
mosa, Pasta Althaeae) 
Ferner als Bindemittel 
für Öl und Wasser (Emul­
sionen); als Bindemittel 
für Pillen usw. In der 
Technik ist seine An­
wendung sehr mannig­
faltig als Klebmaterial, 
als Schlichte und zum 
Verdicken der Druck­
farben usw. 

Gummi Tragacantha. 
Tragant. Gorurne adra· 

gante. Tragacanth. 
Ast1·ti[7alus l'erus, A . Greficus, 
A . !JUmmifer. Leguminosae, 

Hülsenfrüchtler, 
Unterfamilie Papilionatae, 

Schmetteriingsbiütlergewächse. 
Kieinasien, Griechenland, 

Syrien, Anatolien, Persien. 

Die genannten strauch­
artigen, dornigen Astra­
galusarten werden nir­

Fig. 261. Astragalus verus. 1/ 2 nat. Größe. 

gends kultiviert; die Ware wird nur von wildwachsenden Pflanzen 
gewonnen. (Fig. 261.) Der Tragant ist ein verhärteter Pflanzenschleim, 
der teils freiwillig, teils durch künstliche Einschnitte und Stiche aus­
fließt, namentlich aus dem unteren Teil des Baumes. Man entblößt 
zu diesem Zweck den unteren Teil des Stammes und den oberen Teil 
der Wurzel von der Erde und macht hier die Einschnitte oder Stiche. 
Der austretende Saft erhärtet bei günstigem, trockenem Wetter inner-

ßTLCITII eister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 20 
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halb drei Tagen. Die Ernte findet im Juni statt. Die Stücke sind je 
nach der Form des Einschnittes blätterartig, bandförmig oder wurm­
.förmig, vielfach gewunden und gedreht mit dachziegelförmig über­
einander liegenden Schichten. Milchweiß bis gelblich, matt und durch­
scheinend, die ordinären Sorten bräunlich. Geruchlos und von fadem, 
schleimigem Geschmack. Man unterscheidet im Handel Smyrna- oder 
Blättertragant von Astragalus verus, Kleinasien; besteht aus großen 
flachen, meist sicheiförmig gebogenen oder bandförmigen, hornartigen 
Stücken. Es ist die beste und teuerste Sorte. ::\lorea· oder Ver­
micelltragant von Astragalus Creticus, Griechenland und Kreta, meist 
über Triest in den Handel kommend, wurmförmig. Syrischer und 
Persischer, Traganton genannt, von Astragalus gummifer ist frei­
willig ausgeflossen, bildet bedeutend größere, mehr klumpige Stücke 
von gelber bis brauner Farbe und bitterem Geschmack. 

Bestandteile. Bassorin etwa 60 Ofo, in Wasser nur aufquellend; 
etwas Stärke und Zellulose; -w asser etwa 20 Ofo. Invertzucker. 

Anwendung ähnlich wie die des Gummi arabicum als Appre~ur­
mittel; als Bindemittel für Zucker-, Konditorwaren, Pastillen, Räucher­
kerzen, Tuschfarben, zu kosm!'ltischen Mitteln usw. 

Zur leichten Darstellung eines Tragantschleims bedient man sich 
folgender Methode. Man schüttet das Tragantpulver in eine Flasche, 
durchfeuchtet es mit Alkohol, gibt rasch die ganze, 50-lOOfache 
l\Ienge Wasser hinzu und schüttelt kräftig durch. Innerhalb weniger 
:Minuten hat man einen vollständig gleichmäßigen Schleim von etwas 
milchiger Farbe (Bandoline). Durch Kochen kommt der Tragant 
allerdings mehr in Lösung, der Schleim wird aber dünnflüssiger. 
Tragantschleim wird beim Erwärmen mit Natronlauge gelb gefärbt. 

Tragant ist nur nach sehr scharfem Austrocknen bei einer Tempe­
ratur von 400-60° C zu pulvern. 

Tragantpulver wird häufig mit Stärke und Gummiarabikum verfälscht. 
Auf Stärke prüft man folgendermaßen. Man bereitet aus 1 Teil Tragant 
und 50 Teilen Wasser einen trüben Schleim, der nicht kleben darf. V er­
dünnt man den Schleim mit Wasser, filtriert die Flüssigkeit ab, so wird 
der Filterrückstand durch Jodwasser schwarzblau, die abfiltrierte Flüs­
sigkeit darf aber durch Jodwasser nicht verändert werden. 

Gummiarabikum weist man nach, indem man 1 g Tragant mit 
50 g Wasser und 2 g Guajaktinktur mischt. Nach 3 Stunden darf die 
Flüssigkeit nicht blau geworden sein , sonst ist das Tragantpulver mit 
Gummiarabikum verfälscht. Oder man fügt einer kalt bereiteten wässri­
gen Tragantpulverlösung ein gleiches Volumen einer wässrigen Guaja­
kollösung 1 : H50 und 1 Tropfen Wasserstoffsuperoxyd zu. Ist Gummi­
arabikum vorhanden, so wird die Flüssigkeit bald braun. Bei beiden 
Prüfungen beruht die Reaktion auf dem Gehalt an Oxydase im Gummi­
arabikum. 
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Gruppe XIV. 

Gummi-resinae. Gummiharze. 
Die in diese Gruppe gehörenden Drogen werden in den Preislisten 

vielfach als "Gummi" aufgeführt, wie überhaupt der Name Gummi für 
eine ganze Reihe anderer Stoffe im Gebrauch ist, die mit dem eigent­
lichen Gummi nichts gemein haben. 

Sehr viele Pflanzen, namentlich aus der Familie der Umbelliferae, 
(doldentragende Gewächse), Euphorbiaceae (Wolfsmilchgewächse) und 
Burseraceae (Balsambaumgewächse) enthalten 1\Iilehsaft, der als eine Art 
von Harzemulsion (innige Mischung von Harz, Gummi und ·wasser) an­
zusehen ist. Tritt derselbe aus, so erhärtet er sehr rasch, zum Teil so 
rasch, daß man die Tropfen als sog. Tränen erkennen kann. Der so 
erhärtete ::\Iilchsaft ist das Gummiharz; es ist teils in "\Vasser, teils in 
·w eingeist löslich, und liefert mit Wasser innig verrieben, eine rahm­
artige Flüssigkeit (Emulsion). Die Gummiharze sind das Bindeglied 
zwischen dem Gummi und den Harzen. Sie enthalten gewöhnlich geringe 
:;.\!engen von ätherischem Öl und fermentartigen Körpern. 

Ammoniacum. Gummi-resina Ammoniacnm. 
Ammoniak-Gummiharz. Homme·resine Ammoniaque. Ammoniac. 
Dorcma arnmo11iacurn. 11. aureurn. Umbellif•'rae, Doldentragende Gewächse. 

Persien, U ral, ka,pisches Gebiet. 

Kommt von Ispahan und Buschehr über Bombay und England in 
den Handel, und zwar, wie die meisten Gummiharze, in zwei Formen, 
als A. in granis oder lacrymis und als A. in massis. Ersteres besteht 
aus den einzelnen oder zu mehreren zusammenhängenden Tränen, außen 
gelblich, auf dem Brueh bläulichweiß. Bei der zweiten Sorte sind die 
Körner vollständig zusammengeflossen, vielfach yermengt mit Sand und 
sonstigen Unreinigkeiten, gelb bräunlich. Der Milchsaft tritt infolge 
von Insektenstichen aus und erhärtet allmählich an der Luft. 

In der Hand erweicht das Ammoniacum und läßt sich im Winter 
über gebranntem Kalk getrocknet bei sehr starker Kälte pulvern. Ge­
ruch eigentümlich; Geschmack bitter, kratzend. 

l\Ian unterscheidet Ammoniacum von anderen Gummiharzen dureh 
folgende Proben. 

Kocht man 1 Teil mit 10 Teilen Wasser, so entsteht eine trübe 
Flüssigkeit, die durch Eisenchloridlösung schmutzig rotviolett gefärbt wird. 
Zerreibt man 1 Teil mit 3 Teilen Wasser, so entsteht eine weiße Emul­
sion, die dureh Natronlauge zuerst gelb, dann braun gefärbt wird. 

Auf Zumischung von Galbanum prüft man: man erhitzt ein Stüek­
chen im Reagenzglase, läßt abkühlen, koeht dann mit Wasser aus, 
filtriert noch heiß und fügt dem Filtrat etwas Kalilauge zu. Ist Gal­
banum untergemischt, tritt eine grüne Fluoreszenz ein. 

:!0* 
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Bestandteile. Harz 60-70 Ofo; Gummi etwa 20 Ofo; ätherisches 
Öl 1- 3 Ofo; etwas Salizylsäure. 

Anwendung. Innerlich in Form von Emulsion gegen Lungen­
und Halsleiden; größere lVIengen wirken abführend. Allzu große Dosen 
sind zu vermeiden, da Sehstörungen eintreten können; äußerlich als er­
weichendes Mittel (Zusatz zu verschiedenen Pflastern), zu Hufkitt. 
Ferner als Zusatz zum englischen Porzellankitt. 

Asa foetida. Stinkasant, Teufelsdt·eck. Ase fetide. Stiuking Assa. 

Fig. 262. Ferula Asa foetida. 

F e-l<fla Narthex , Ferulo Asa 
foet"ida; Synonyma ; Peuceda­
nnm Scorod6srna, P . N artheJ;; 
Scm·od6sma foet idum. Narthe:r 
Asa foetida. Umbclliferae, Dol-

dentragende Gewächse. 

Persien, Steppen zwischen dem 
Aralsee und Pers i~chen Meer­

busen. Auch Ost-Indien, 

Von den obengenann­
ten zwei Steppenpflanzen 
wird der Stinkasant in der 
Weise gewonnen, daß man 
im April oder lVIai die 
ohnehin etwas aus der 
Erde tretenden Wurzeln 
noch mehr von der Erde 
entblößt, den Stengel kurz 
über der Erde abschneidet, 
die Wurzel dann einritzt 
oder anschneidet und den 
austretenden Milchsaft 
sammelt, entweder, indem 
man ihn in Tränen von 
der Wurzel selbst ab­
nimmt, oder die an die 
Erde geflossenen Massen 
für sich oder mit den 
Tränen zusammenknetet. 
(Fig. 262.) Asa foetida 
kommt nur selten und 
zwar meist über London 
und Harnburg in lacrymis 
in den Handel, fast immer 

in massis und wird um so mehr geschätzt, je mehr Tränen darin sind. 
Bildet bräunliche, frisch etwas weiche Massen mit eingesprengten, 
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mandelförmigen Tränen. Diese ~ind auf dem frischen Bruch milchweiß; 
doch geht die Farbe bald in pfirsichrot, dann in violett, schließlich in 
braun über. Geruch äußerst streng, knoblauchartig; Geschmack bitter, 
widerlich. Zerreibt man 1 Teil Stinkasant mit 3 Teilen Wasser, so erhält 
man eine weiße Emulsion, die auf Zusatz von etwas Ammoniakflüssigkeit 
gelb wird. Ist Galbanum untergemischt, so wird die Emulsion bläulich. 

Bestandteile. Harz (Ferulasäureester des Asaresinotannol, eines 
einatomigen Harzalkohols C24 H33 N4 • OH, der mit Gerbsäure eine Reaktion 
gibt) 600fo; Gummi 25%; Salze, namentlich äpfelsaurer Kalk 10-120fo; 
ätherisches Öl, schwefelhaltig, dem Knoblauchöl ähnlich und den Geruch 
von Asafoetida bedingend, etwa 60fo. Spuren von Vanillin. Häufig in­
folge der Einsammlungsart durch Sand und andere Stoffe verunreinigt. 

Man pulvert Stinkasant, indem man ihn über Kalk trocknet und 
dann bei möglichst niedriger Temperatur zerreibt. 

Anwendung. Innerlich als krampfstillendes :Mittel; äußerlich 
als erweichender Zusatz zu Pflastern, in Form von Klistieren als 1\<Iittel 
gegen Eingeweidewürmer, als Viehwaschmittel gegen Ungeziefer und 
ferner zu abergläubischen Zwecken. Bei den alten Römern war und 
bei den Orientalen ist noch heute der Stinkasant ein beliebtes Speise­
gewürz. Gerätschaften, die durch Asa foetida verunreinigt sind, reinigt 
man mit Sodalösung. 

Das D.-A.-B., das neben Asa foetida in lacrymis auch in massis 
zuläßt, verlangt bei der Prüfung, daß Stinkasant an siedenden Wein­
geist 50% abgebe, und daß der Aschengehalt 10% nicht übersteige. 

**i" Euphorbium. Euphorbium. Gomme-resine d'enphorbe. 
Euphorbia resinifera. Euphorbiaceae, Wolfsmilchgewächse. 

Nordwestafrika. Jl,larokko. 

Kaktusähnliche, strauchartige Pflanze mit vierkantigen, fleischigen, 
sparrig verästelten Zweigen; sie ist an den scharfen Kanten derselben 
in kurzen Zwischenräumen mit drei nebeneinander stehenden dornigen 
Stacheln besetzt. Um diese pflegt sich der nach künstlich gemachten 
Einschnitten ausfließende l\Iilchsaft anzusetzen, so daß die erhärteten 
rundlichen, erbsen- bis bohnengroßen Stücke, von gelber bis bräunlicher 
Farbe, meist noch drei Löcher, von den Stacheln herrührend, zeigen. 
Häufig schließen die l\1assen auch die Stacheln und die Früchtchen ein. 
Das E. ist auf der Oberfläche matt, häufig schmutzig bestäubt, auf 
dem Bruche wachsglänzend, wenig durchscheinend, leicht zerreiblich. 
Gibt mit Wasser keine Emulsion. Geruchlos; Geschmack anfangs 
schwach, hinterher brennend scharf. Sehr giftig! 

Der Staub des E. reizt die Schleimhäute der Nase, Augen usw. auf 
das allergefährlichste; beim Stoßen ist daher große Vorsicht ge­
boten. Der Arbeiter darf nur mit vor das Gesicht gebundenem, feuchtem 
Flortuch arbeiten. Selbst beim Abwägen des Pulvers ist Vorsicht nötig. 
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Bestandteile. Harz 40%; Euphorbon, ein in ·wasser unlöslicher, 
in Alkohol, Äther usw. löslicher, kristallisierbarer, chemisch indifferenter, 
aber die giftige Wirkung des Euphorbiums bedingender Körper, etwa 
20%; äpfelsaure Salze; Spuren von wachs- und kautschukähnlichen Kör­
pern. Gummi und ätherisches Öl fehlen, und so ist E. eigentlich kein 
Gummiharz. 

Anwendung. Innerlich jetzt sehr selten; äußerlich als haut­
reizender Zusatz zu Blasenpflastern. 

E. kommt über Mogador in den Handel. 

** Galbanum. Mntterharz. 
Femla galbauiflua (F. erubesceuB): Ferula 8chailr und andere Artei1. 

Umbelliferae, Doldentragende Gewächse. 

Persien. 

Kommt selten in bräunlich-gelben, etwas grünlichen Tränen, häufiger 
in gelbgrünliehen bis bräunlichen, formlosen leicht erweichenden Massen, 
mit einzelnen, eingesprengten, helleren Tränen in den Handel. Selbst 
auf frischer Bruchfläche ist Galbanum niemals weiß. Geruch eigen­
tümlich aromatisch; Geschmack bitter, scharf. Es fließt entweder frei­
willig aus, oder man gewinnt es dadurch, daß man den Stenge! über 
der Wurzel abschneidet, der Milchsaft tritt aus und trocknet an der 
Luft ein. Es kommt meist über Bombay in den Handel. 

Bestandteile. Äth. Öl 8 und mehr Prozent; Harz etwa 60 %: 
Gummi etwa 27°,'0 ; Umbelliferon (Umbellsäureanhydrid), Galbaresinotan­
nol (ein einatomiger Harzalkohol C18H290 2 • OH, der mit Gerbsäure eine 
Reaktion gibt). 

Anwendung. Als Zusatz zu hautreizenden Pflastern (Empl. Galbani 
crocatum). 

Kocht man zerriebenes Galbanum eine Viertelstunde lang mit 
rauchender Salzsäure, filtriert dann durch ein zuvor angefeuchtetes 
Filter und übersättigt das klare Filtrat vorsichtig mit Ammoniak­
flüssigkeit, so zeigt die Mischung im auffallenden Lichte blaue Flu­
oreszenz. 

Man pulvert Galbanum, indem man es über gebranntem Kalk 
trocknet und bei möglichst niedriger Temperatur zerreibt. 

i" Gutti oder Gummi-resina Guttae. Gummigutt. Gomme-gutte. 
Hamboge. 

Garcinia Hanburyi und andere Arten. Guttiferae, Guttigewächse. 

Siam, Hinteriudien, Anam, Zeylon und Borneo. 

Man gewinnt Gutti dadurch, daß man Einschnitte in die Rinde 
macht, Bambusröhren in die Einschnitte einschiebt und den ausfließen­
den Saft in den Bambusröhren freiwillig eintrocknen läßt oder durch 
vorsichtiges Erwärmen über Feuer eintrocknet, oder daß man Rinden-
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stücke abtrennt, den austretenden Saft nach dem oberflächlichen Er­
härten abnimmt und zu Klumpen formt. Eine schlechte Sorte erhält 
man durch Auskochen der Blätter und Fruchtschalen. In den euro­
päischen Handel kommt das G. von Siam über Bangkok und Singapore 
und von Kambodja über Saigon in Niederländisch Kochinchina und 
Singapore und zwar in 2 Sorten. 1. In Röhren von 2-7 cm Durch­
messer, außen gerieft durch die Eindrücke des Bambusrohrs, gelblich 
grün bestäubt, Bruch großmuschlig, wachsglänzend, orangegelb, Pulver 
goldgelb: mit 2 Teilen Wasser angerieben, eine rein gelbe Emulsion 
gebend (beste und teuerste Sorte), die sich auf Zusatz von 1 Teil 
Ammoniakflüssigkeit klärt, und feurigrot, später braun wird. 2. S eh ollen­
oder Kuchengummigutt, halbkuglige oder formlose Klumpen bis 
zu 1 kg Gewicht, gewöhnlich in Kürbisschalen ausgegossen, von mehr 
bräunlichem, rauhem, nicht glänzendem Bruch, meist porös, eine dunklere, 
nicht reingelbe Emulsion liefernd. Häufig ist G. mit Reismehl ver­
fälscht. :Man erkennt dies schon äußerlich an der schmutziggelben 
Farbe und dem nicht glatten Bruche. Mit Sprit gibt gutes G. eine fast 
klare Lösung von so intensiver Färbekraft, daß es in einer lOOOOfachen 
Verdünnung noch erkennbar ist. Mit Alkalien gibt G. eine blutrote 
bis rotbraune Lösung. Geruch fehlt, doch reizt das Pulver zum Niesen. 
Geschmack anfangs süßlich, hinterher etwas scharf. Giftig! Für 
Kinder gilt 1 Gramm, für Erwachsene 4-5 (!ramm als tödliche Menge. 

Bestandteile. Saures Harz (Gambogiasäure) 60-SOOfo: Gummi 
l:'J--:~5 °/0. 

Anwendung. Innerlich in sehr kleinen Dosen als drastisches 
Purgiermittel, namentlich bei Wassersucht: sonst als Malerfarbe, in der 
Photographie und in der Lackfabrikation. Vorsicht ist geboten, es darf 
nie zum Färben von Nahrungs- und Genußmitteln wie Konditor- und 
Zuckerwaren benutzt werden. 

Myrrha. Myrrhen. lUyrrhe. Mynh. 
Uommiphora Abyssinica, C. 8chimperi. Bw·seraceae, Balsambaumgewächse. 

Arabien. Somaliküste. Ahessinien. 

Der freiwillig oder infolge von Einschnitten in die Rinde ausge­
geflossene Milchsaft obiger Sträucher. Anfangs ölig, dann butterartig, 
zuletzt gelb bis braunrot erstarrend. Die Stücke sind unregelmäßig, 
zuweilen kuglig, sehr verschieden groß, mit rauher, unebener, löcheriger, 
meist bestäubter Oberfläche, leicht zerbrechlich und mit wachsglänzen­
dem Bruch, innen oft stellenweise weißlich, in kleinen Stückehen durch­
scheinend. Ziemlich leicht zerreiblich; mit Wasser verrieben eine gelbe 
Emulsion gebend; Geruch angenehm balsamisch; Geschmack zugleich 
kratzend und bitter. Erhitzt bläht 1\L sich auf ohne zu schmelzen 
und verbrennt schließlich mit leuchtender Flamme. Wasser löst etwa 
60 ° 0, siedender Weingeist 30 °/0• Die weingeistige Lösung mit Salpeter-
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säure versetzt und gelinde erwärmt, färbt sich rot bis violett. Schüttelt 
man 1 g gepulverte Myrrhe mit 2 bis 3 g Äther, filtriert die Flüssigkeit 
ab und läßt zu dem gelben Filtrate Bromdampf treten, so färbt es sich 
rotviolett. Zieht man 100 Teile Myrrhen mit siedendem Weingeist aus, 
so darf der Rückstand nicht mehr als 70 Teile betragen. Bei V er­
brennung von 100 Teilen dürfen nur 6 Teile Asche zurückbleiben. 

Bestandteile. Ätherisches Öl 7-80fo; Harz 20-300fo; Gummi 
60 ° I 0 ; Bitterstoff und Enzyme. 

Anwendung. Innerlich nur selten gegen Leiden der Brust-, Hals­
und Harnorgane; äußerlich gegen Krankheiten des Zahnfleisches und 
namentlich in der Veterinärpraxis gegen eiternde \Vunden; ferner zu 
Räucherpulvern und kosmetischen Mitteln. 

Die naturelle Ware, die über Aden oder Bombay in den Handel 
kommt, ist sehr viel vermischt und verfälscht mit dunkelbraunen, 
erdigen Stücken; mit fast schwarzgrünen Stücken von Bdellium, 
einem früher ebenfalls offizinellen Gummiharz; endlich auch mit braunen 
Stücken· von arabischem oder Kirschgummi. Alle diese Beimengungen 
lassen sich mit einiger Aufmerksamkeit leicht erkennen; in zweifel­
haften Fällen geben die oben angeführten Löslicl1keitsverhältnisse und 
die Prüfungen sicheren Aufschluß. Vom Bdellium löst Wasser nur 10%, 
Alkohol etwa 60 ° I 0 und Salpetersäure gibt damit keine Reaktion. 

Olibanum, Thus. Weihrauch. Encens. 'frue Frankincense. 
Boswellia sernita, B. Carteri. Burseraceae, Balsambaumgewächse. 

Abessinien, Somalikü;te am Roten Meer. Arabien. 

Der Weihrauch kommt über Suez, zum größten Teil aber über 
Ostindien, Bombay in den Handel, wird daher vielfach ostindischer 
genannt. Es soll auch dort Weihrauch gewonnen und zu Tempel­
räucherungen benutzt werden, der einen, von dem bei uns im Handel 
befindlichen verschiedenen, mehr zitronenartigen Geruch hat. \V. bildet 
kleine, etwa erbsengroße, rundliche oder tränenförmige, weißbestäubte 
Körner, von gelblicher bis bräunlicher Farbe und wachsglänzendem 
Bruch; leicht zerreiblich, beim Kauen sich in eine rahmartige Flüssigkeit 
auflösend, in Weingeist nicht völlig löslich. Erhitzt bläht er sich auf, 
schmilzt dann und verbrennt zuletzt mit heller, rußender Flamme. 
Geruch namentlich erwärmt, angenehm balsamisch; Geschmack ähnlich. 

Weihrauch tritt entweder freiwillig aus, oder man macht in die 
Rinde der Stämme Einschnitte. 

Bestandteile. Ätherisches Öl 4-7 °,'0 ; Harz 50--()0 Ofo; Gummi 
30-40 Ofo. Boswellinsäure, Olibanoresen, Bassorin, etwas Bitterstoff. 

Anwendung. Zu Räucherpulvern und RäucherkerzE-n; auch als 
Zusatz zu einigen Pflastern. 

Der Weihrauch gehört ebenso wie die Myrrhen zu den ältesten 
aller Drogen, da schon das Alte Testament ihrer gedenkt. 
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**t Scammonium. Skammonium. Scammonee d' Alell· Scammony. 
Conv6h·ulus 8cammonia. Convolvulaceae. Windengewächse. 

Kleinasien. Griechenland. 

Der eingetrocknete, nach Verwundung der Wurzel ausfließende 
1Iilchsaft; vielfach verunreinigt durch erdige und andere Stoffe. Als 
beste Sorte gilt das über Aleppo kommende Scammonium Hale­
pense; unregelmäßige, raube, matte Stücke von graugrünlicher Farbe, 
meist ein wenig porös, mit Wasser zu einer weißgrünlichen l\Iilch zer­
reib bar. Scammon. Smyrnaicum ist weit dunkler, braunschwarz, bildet 
runde Kuchen, schwerer als die vorige Sorte, mit Wasser keine weiß­
grüne Milch gebend. Soll vielfach mit den eingedickten Abkochungen 
der Wurzel verfälscht sein. Resina Scammonii oder Patent 
Skammonium (in England sehr gebräuchlich) ist das aus demselben 
dargestellte Harz. Im Aussehen und in der Wirkung etwa dem Jalapen­
harz gleich. In Frankreich hat man ein Scammonium de :Mont­
pellier, es ist dies der ausgepreßte und eingetrocknete Saft von 
Cynanchum Monspeliacum, weit schwächer von Wirkung als das echte. 
Geruchlos, von unangenehmem, kratzendem Geschmack. 

Bestandteile. Ein glykosidisches Harz Skammonin, in guten Sorten 
bis 80 Ufo; Gummi. 

Anwendung. In kleinen Gaben als drastisches Purgiermittel. 

Gruppe XV. 

Kautschukkörper. 
'Während die in der vorigen Gruppe genannten Pflanzenfamilien 

l\Iilchsäfte enthalten, die beim Eintrocknen Gummiharze liefern, gibt 
es wieder andere Familien, deren oft sehr reichlicher Milchsaft nicht 
wie bei jenen zu Gummiharzen eintrocknet, sondern sich beim Stehen 
oder Erwärmen in eine wässerige und eine zähe, gummiartige Masse 
trennt. Letztere ist allerdings den Harzen in mancher Beziehung ähnlich, 
unterscheidet sich aber doch in physikalischer und chemischer Beziehung 
von ihnen. Diese Stoffe sind mit dem Gesamtnamen Kautschukkörper 
bezeichnet; sie gehörPn ihrer chemischen Zusammensetzung nach zu den 
Kohlenwasserstoffen, gleichwie Benzin und zahlreiche ätherische Öle; 
physikalisch unterscheiden sie sich von diesen auf das charakteristischste 
dadurch, daß sie sich nicht unzersetzt verflüchtigen lassen. Sie liefern 
bei der Destillation allerdings auch Kohlenwasserstoffe, aber von ganz 
anderer Zusammensetzung. Neben den Kohlenwasserstoffen enthalten 

. sie Eiweiß und geringe l\Iengen Harz. Die Kautschukkörper sind in 
Wasser, Alkohol, Fetten vollständig unlöslich, sie lösen sich nur all­
mählich in Schwefelkohlenstoff, Chloroform und einigen Kohlenwasser-
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stoffen. Sie zeichnen sich durch eine ungemeine Widerstandsfähigkeit 
gegen atmosphärische und andere chemische Einwirkungen aus, und 
hierin, sowie in ihrer Elastizität ist ihre große Wichtigkeit für die 
Technik begründet. 

Kautschuk findet sich in geringen Mengen in sehr vielen Pflanzen­
säften, aber nur wenige Familien enthalten ihn in so großen Mengen, 
daß sich die Gewinnung daraus lohnt. Es sind vor allem die Familien 
der Euphorbiazeen (W olfsmilchgewächse ), Morazeen (Maulbeergewächse) 
und Apozynazeen (Hundstodgewächse) und baumartige Urtikazeen 
(Nesselgewächse), die uns in ihren tropischen Mitgliedern den Stoff 
liefern. Bis jetzt hat man in der gemäßigten Zone trotz vieler Ver­
suche noch keine Pflanze gefunden, aus der sich Kautschuk in nennens­
werter :\Ienge herstellen ließe. 

Kautschuk. 
Gummi elasticnm, Resina elastica. Federharz. Gomme elastique. 

lndia rubber. 

Die Schreibweise von Kautschuk, welches Wort indianischen Ur­
sprungs ist, ist sehr verschieden. Alle nur irgend möglichen Schreib­
weisen sind gebräuchlich, ohne daß man bestimmt sagen könnte, welches 
die eigentlich richtige sei. Auch der Artikel wird verschieden ge­
braucht, so daß man "der" und "das" Kautschuk sagen kann. Früher 
war nur das brasilianische K. bekannt, heute kommt K. auch von 
anderen Teilen Südamerikas, ferner von Afrika und in großen Mengen 
von Ostindien in den Handel. 

Brasilianisches K., auch Paragummi genannt, stammt von 
riesigen Bäumen aus der Familie der Euphorbiazeen, namentlich Siphonia 
elastica und S. Brasiliensis (Hevea), die in den Urwäldern des Amazonen­
stromgebiets in ungeheuren Mengen wachsen. Man haut die Bäume 
während der Fruchtreife durch schief nach oben laufende Einschnitte 
an und fängt den ausfließenden Saft in untergestellten Gefäßen auf. 
Sobald sich das K. ausgeschieden, streicht man es vielfach auf Ton­
kugeln, welche an einen Stock gesteckt über dem Feuer rasch gedreht 
werden, bis die :Masse augetrocknet etwa 1-2 cm dick ist. Dann 
werden neue Schichten aufgetragen, bis das K. die gewünschte Dicke 
hat, und zuletzt wird der Tonkern durch Aufweichen entfernt. Das 
auf diese Weise gewonnene K. heißt Flaschenkautschuk und ist durch 
Rauch vollständig geschwärzt. Oder, und das ist die jetzt gebräuch­
lichste Weise, man verdünnt den Saft mit der -!fachen Menge Wasser 
und erwärmt ihn. Hierdurch scheidet sich das im Milchsaft enthaltene 
K. sofort ab; es wird abgehoben und durch Pressen und Trocknen 
über Rauchfeuer in Platten- und Kuchenform g·ebracht. Das so ge-· 
wonnene Produkt heißt Speckgummi, ist äußerlich vom Rauch ge­
schwärzt, innen aber noch von der weißgelbliehen Farbe des frischen 
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K. Oder man gießt den Kautschuksaft auf dicke Tonplatten, die die 
wässerige Flüssigkeit aufsaugen. 

Kartagena K., auch Ule- oder Kastilloa-K. genannt, aus Zentral­
und dem nördlichen Südamerika, aus Kartagena in Kolumbia, Guatemala, 
Venezuela, kommt in kleineren Kuchen oder in großen Blöcken bis zu 
50 kg Gewicht in den Handel und erscheint auf dem Querschnitt sehr 
dunkel gefärbt. Soll von Castilloa elastica aus der Familie der Morazeen 
(Maulbeergewächse) gewonnen und der Milchsaft (Ule) durch Zusatz eines 
anderen Pflanzensafts abgeschieden werden. Diese Sorte gilt für geringer, 
als die am meisten geschätzte Parasorte oder brasilianisches Kautschuk. 

Afrikanisches K., von Madagaskar, Kamerun, Deutsch- und Por­
tugiesisch- Ostafrika, Kongostaat usw., stammt von Vaheagummifera. 
Kickxia elastica, :Mascarenhasia elastica und anderen und kommt in 
kleinen Bällen, die mit Kautschukfäden umsponnen sind, in großen 
Mengen in den Handel. 

Ostindisches K. stammt ursprünglich nur von Ficus elastica, der 
sog. Gummifeige, Urceola elastica, einer schlingenden Apozynazee, und 
Urostigma elastica, einer baumartigen Urtikazee. Doch werden bei dem 
sehr großen Bedarf an K. immer neue Baumarten aufgesucht, welche 
diesen Stoff liefern und selbst von andern Ländern eingeführt und 
kultiviert, so daß der Bericht über die letzte Kolonialausstellung wohl 
ein Dutzend verschiedener Stammpflanzen angibt. Das ostindische K. 
ist meist sehr unrein und, weil an der Sonne getrocknet, von hellerer 
Farbe; teils in losen Brocken, teils in dicken Klumpen und Platten. 
Es soll eine schwächere Elastizität und Härte besitzen als das Para­
gummi und steht daher niedriger im Wert: es kommt wenig in den 
deutschen Handel, sondern geht fast ausschließlich nach England und 
Amerika. Die Hauptproduktion des ostindischen K. kommt von Java: 
andere Sorten sind Pulo, Penang, Singapore. 

Die jährliche Gesamtproduktion der Erde an K. wird auf acht 
Millionen Kilogramm geschätzt. Kautschuk liefernde Pflanzen werden 
jetzt in großer Menge, so auch in Deutsch-Afrika angebaut. 

Das Kautschuk ist, wie schon oben bemerkt, in Wasser, Alkohol 
und Säuren nicht löslich; auch in seinen Lösungsmitteln wie Benzol, 
Chloroform, Terpentinöl, Schwefelkohlenstoff nur schwer, am meisten 
noch in dem sog. Kautschuköl, entstanden durch die trockene Destillation 
des K. Bei mittlerer Temperatur ist es ungemein elastisch, verliert 
aber diese Elastizität unter 0 Grad. Auf 120°-180° erhitzt schmilzt es, 
verwandelt sich dabei in eine zähe, klebrige l\Iasse, die auch beim l~r­

kalten nicht wieder elastisch wird; bei höherer Temperatur entzündet 
es sich und brennt mit leuchtender Flamme unter Entwicklung eines 
unangenehmen Geruches. In heißem \Vasser erweicht Kautschuk nicht, 
wird auch nicht knetbar. In Retorten erhitzt liefert es 80% seines 
Gewichts an I{autschuköl, einem neuen Kohlenwasserstoff von anderer 
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Zusammensetzung als das K.; durch anhaltendes Pressen bei mäßiger 
\Värme erweicht es zu einer :\lasse, die sich leicht in Formen pressen 
läßt und diese Form auch nach dem Erhärten beibehält. Dies war die 
frühere Art, Gegenstände aus K. herzustellen; sie wird auch noch heute 
für manche Zwecke angewandt. Die so dargestellten Gegenstände 
hatten den Fehler, daß sie bei niederer Temperatur spröde, bei einiger­
maßen erhöhter Temperatur, schon bei 50 ° C. etwas klebrig wurden. 
Erst als Godyear durch das sog. Vulkanisieren (einer Einverleibung von 
Schwefel in die Kautschukmasse) eine Methode auffand, die alle diese 
Übelstände beseitigte, erhielt das K. die Wichtigkeit, die es heute für 
die Technik hat; namentlich als man die Eigentümlichkeit entdeckte, 
da!) bei einer Einverleibung von etwa der Hälfte des Gewichtes an 
Schwefel die .Masse, nachdem sie längere Zeit auf etwa 1:)0° erhitzt, 
vollkommen erhärtet, eine hornartige Beschaffenheit annimmt und sich 
gleich dem Horn verarbeiten läßt (Hartgummi). Durch das Vulkani­
sieren geht die Löslichkeit des K. in seinen Losungsmitteln gänzlich 
verloren. Das Vulkanisieren geschieht ge~wöhnlich durch Kneten des 
erweichten K. mit pulverförmigem Schwefel oder man taucht das K. 
in geschmolzenen Schwefel ein. In beiden Fällen wird dann auf 
140° C. kurze Zeit erhitzt. Bei einzelnen Gegenständen geschieht die 
Schweflung in der Weise, daß man die vorher gepreßten Stücke in 
eine Lösung von Chlorschwefel in Schwefelkohlenstoff eintaucht. 

Bei dem Vulkanisieren treten 2 °/o des Schwefels in eine chemische 
Verbindung mit dem K., sind daher von demselben nicht wieder zu 
trennen, während bis zu 15 °/0 Schwefel mechanisch beigemengt sind. 
Dem Kautschuk werden außer Schwefel noch ande e Stoffe zugesetzt, 
teils zur Färbung, teils zur Beschwerung z. B. fünffach Schwefelantimon, 
Kienruß, Bleiglätte, Bleiweiß, Schwerspat und Kreide. 

Neuerdings ist Kautschuk künstlich hergestellt worden aus dem 
Isopren, einem Kohlenwasserstoff von der Formel C5H8 , einem Gliede 
der Azetylenreihe, das sich auch bei der trockenen Destillation des 
Kautschuks bildet. Das Isopren hat die bisher schon bekannte Eigen­
schaft, durch längere Einwirkung von Salzsäure bei 0° einen Körper 
zu geben, der nach Auskochen mit Wasser die Elastizität und ähnliche 
Eigenschaften besitzt wie Kautschuk. Der künstliche K. wird dar­
gestellt durch Erhitzen von Isopren mit konzentrierter Essigsäure (Eis­
essig) im geschlossenen Rohr auf eine Temperatur von etwas über 
100°. Hierdurch wird Isopren polymerisiert. 

Guttapercha oder Gutta Tuban. Guttapercha. 
l'ctlaquit~m-A.rten, vor allem P. ublongifolium. (lsonandra und Dichopsis-A~rte 11 , 

Isondndra Gutta.) Sapotaceae, Guttapercha liefernde Gewächse. 

Ostindien, Borueo, Java, Sumatra, Amboina usw., auch kultiviert. 

Außer dem obigen P. oblongifol., von den Indiern "Tuban" g·e­
nannten Baum liefern noch eine große Reihe ähnlicher Bäume Gutta-
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percha. Ihre Gewinnung ist dieselbe wie beim Kautschuk, dem sie 
chemisch überhaupt sehr ähnlich ist, während sie sich in physikalischer 
Beziehung vielfach von demselben unterscheidet. Der durch Anhauen 
der Rinde austretende, frisch der Kuhmilch ähnliche :.\lilchsaft erstarrt 
jedoch sehr bald zu Guttapercha, die man unter Wasser zusammen­
knetet und trocknet. Der Milchsaft wurde früher durch Fällen der in den 
Sumpfgegenden wildwachsenden Bäume, durch sog. Raubbau, gewonnen, 
jetzt verfährt man jedoch meistens vernünftiger, indem man die Bäume 
nur anhaut. Rohe G. kommt in gepreßten, innen porösen, schwer zu 
teilenden Blöcken von 10-20 kg Gewicht in den Handel, die man. um 
sie zu teilen, zersägt oder zerreißt. Sie ist rötlich- braun oder mehr 
grau, häufig innen marmoriert, faserig; sehr verunreinigt durch Rinde 
und Holzsplitter, Sand usw. Hiervon wird sie zum Teil schon in den 
Produktionsländern durch Kneten und Waschen gereinigt; eine auf 
diese Weise behandelte Ware kommt von Singapore als gereinigte G. 
in den Handel, die aber immer noch ziemlich viel Beimengungen ent­
hält. In Europa wird die G. noch weiter gereinigt, indem man sie 
mit ~Iaschinen in Späne zerteilt, zuerst mit kaltem, dann mit warmem 
\Vasser knetet und walzt und schließlich zu Platten oder Blättern preßt. 
Sie ist dann eine gleichmäßig dunkelbraune, dichte :\lasse. G. ist bei 
gewöhnlicher Temperatur ziemlich hart, lederartig; bei 50° wird sie 
weich, bei 60°-65° etwas, bei H0° vollkommen knetbar und läßt sich 
dann in jede beliebige Form pressen, die sie nach dem Erkalten bei­
behält (Trichter, Maße, Kuvetten usw.); bei EiO 0 schmilzt sie zu einer 
dünnen Flüssigkeit: bei höherer Temperatur zersetzt sie sich ganz, 
liefert Benzol und ähnliche Destillationsprodukte; an der Luft verbrennt 
sie mit rußender, leuchtender Flamme. Gegen chemische Agentien ist 
die absolut reine G. fast noch weniger empfindlich als Kautschuk, nur 
starke Schwefelsäure und Salpetersäure greifen sie an. Sie ist ferner 
völlig undurchdringlich für Wasser und kein Leiter der Elektrizität, 
daher bestes Material zum Überziehen unterirdischer Kabel; durch 
Reibung dagegen wird sie elektrisch (Anwendung als Elektrophor) und 
zwar stark negativ; gegen Lösungsmittel verhält sie sich dem Kaut­
schuk gleich, in warmem Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Terpentinöl 
und dem eigenen Destillationsprodukt löst sie sich, nur löst absoluter 
Alkohol etwa 15 °/0 auf, läßt sich auch gleich Kautschuk vulkanisieren 
und wird entweder für sich allein oder mit Kautschuk vermengt zu 
gleichen Zwecken verwandt. G. wird vielfach, in ganz feine Blätter 
gewalzt (sog. Guttapercha-Papier, Percha lamellata), als Deckmaterial 
bei feuchten Umschlägen, zum Verbinden von Gefäßen usw. benutzt. 
Diese feinen Blätter, anfangs weich und geschmeidig, werden nach 
einiger Zeit, zuweilen schon nach Wochen, hart und brüchig, zerfallen 
zuletzt vollständig und lösen sich nun in Alkohol auf. Es beruht dies 
auf einem Oxydationsprozeß, wobei die G. in ein saures Harz um-
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gewandelt wird. Schon die rohe G. enthält von diesem Harz 10-15 Ofo. 
:Man tut daher gut, das Guttaperchapapier wenn möglich in Blech­
dosen, dagegen G. in kleinen Stücken unter Wasser aufzubewahren. 

Will man die G. ganz rein herstellen, Guttapercha depurata alba, 
so löst man sie zuvor in 20 T. bestem Steinkohlenbenzin, schüttelt mit 
1/ 10 T. Gips durch und stellt die Lösung an mäßig warmem Ort bei­
seite, bis sie sich völlig geklärt hat. Die abgegossene klare Flüssigkeit 
wird unter kräftigem Umrühren mit dem doppelten Volumen 900foigem 
Weingeist gemischt. Hierbei scheidet sich die G. blendend weiß ab, 
wird dann von der Flüssigkeit getrennt, tüchtig geknetet, um die 
letzten Spuren von Feuchtigkeit zu entfernen, und dann in Stengelehen 
geformt. Diese, als Zahnkitt Anwendung findend, müssen immer unter 
Wasser und vor Licht geschützt aufbewahrt werden. Soll die gereinigte 
Guttapercha die Farbe des Zahnfleisches haben, so knetet man auf 
100 Teile 1/ 10 Teil Karmin unter. 

Eine Lösung der G. in Chloroform wird vielfach als Ersatz für 
Kollodium empfohlen. Sie führt den Namen Traumatizin, liefert aller­
dings weit elastischere Überzüge als das Kollodium, hat sich aber doch 
nicht allgemein einzubürgern vermocht. 

Die Einfuhr von Guttapercha beginnt erst mit dem Jahre 1844, wo 
die ersten 2 Ztr. von Singapore nach London kamen. Der Import 
stieg von da ab mit großer Geschwindigkeit und hat allmählich eine 
-riesige Höhe erreicht. Harnburg führte 1873 1961 Ztr. ein. Die Ge­
samteinfuhr Deutschlands für das Jahr 1897 betrug für Guttapercha 
und Kautschuck (beide Stoffe werden in der Zollstatistik nicht getrennt) 
!H75 Tonnen im Werte von 43600000 Mark und ist beständig noch 
im 'Vachsen begriffen. 

Gruppe XVI. 

Resinae. Harze. 
Harze sind natürliche Ausscheidungsprodukte verschiedener Pflanzen­

familien, namentlich der Koniferen. Wir können sie betrachten als 
Umsetzungs-, d. h. Oxydationsprodukte der äth. Öle, obwohl es bisher 
noch nicht gelungen ist, eines der natürlich vorkommenden Harze durch 
Oxydation der ätherischen Öle zu erhalten oder umgekehrt ein Harz 
durch Reduktion wieder in ein ätherisches Öl zurückzuführen. Sie 
finden sich in den Pflanzen in eigenen Gefäßen, meist unter der Rinde 
in den sog. Balsamgängen und treten freiwillig oder aus künstlichen 
Öffnungen in Form von zähem Balsam (s. folgende Gruppe) aus; an 
der Luft erhärtet dieser durch Verdunstung des äth. Öls und durch 
weitere Oxydation vollständig. l\Ianche Harze sind jedoch nicht Aus-
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Scheidungsprodukte des normalen Stoffwechsels, sondern krankhafte 
Umsetzungsprodukte, die z. B. durch Verletzungen der Rinde oder des 
Stammes entstanden sind. Alle Harze sind sauerstoffhaltig, meist Ge­
menge von verschiedenen Säuren, verbinden sich daher mit Alkalien zu 
eigenen Verbindungen, den Harzseifen oder Resinaten. In der Wärme 
schmelzen sie und verbrennen zuletzt mit stark rußender Flamme. Sie 
lassen sich nicht unzersetzt verflüchtigen, sondern liefern bei der De­
stillation Umsetzungsprodukte, namentlich Kohlenwasserstoffe. Durch 
Reibung werden sie negativ elektrisch und zwar um so mehr, je mehr 
Sauerstoff sie enthalten. In Wasser sind sie vollständig unlöslich,. 
mehr oder weniger löslich dagegen in Äther, Alkohol, Chloroform, 
fetten und ätherischen Ölen. Diese Löslichkeitsverhältnisse verändern 
sich aber durch sehr langes Lagern unter Wasser oder unter der Erde. 
Derartig veränderte Harze nennen wir "fossile"; hierher gehören Bern­
stein und die echten Kopale. Sie sind in den gewöhnlichen Lösungsmitteln 
der Harze erst löslich, wenn man sie bei einer Temperatur von 300° 
bis 3;)0° schmilzt oder auch teilweise, wenn man sie gepulvert längere 
Zeit an der Luft liegen läßt. 

An die eigentlichen Harze schließen sich einige Produkte der 
trockenen Destillation, wie Asphalt, Pech unmittelbar an. 

Die Harze finden nicht nur in der :Medizin, sondern vor allem in 
der Technik eine ungemein große Anwendung zur Darstellung von 
Lacken, Harzseifen usw. 

Resina AcarOidis. Grasbaumhai·z, Akaroidharz, Xanthorrhoeaharz. 
Xanthorrhoea luistilis und au.,tralis. Liliaceae Lilienge,vächse. 

Australien. 

~I an unterscheidet zwei Sorten, rotes oder Nut t h a r z und gelbes 
Botanybayharz. Das Nuttharz bildet dunkelrotbraune, bestäubte, in 
Splittern durchsichtige, glänzende Stücke; in Alkohol fast ganz löslich, 
schmilzt nicht, sondern bläht sich auf, verbrennt zuletzt mit stark 
rußender Flamme. Bot an y b a y h a r z ist eine gelbe, bestäubte ~lasse 
von aromatisch balsamischem Geruch. Ist in Alkohol und Äther löslich. 

Bestandteile. Spuren von äth. Öl; Zimt- und Benzoesäure. 
Parakumarsäure. Styrazin. 

Mit Salpetersäure behandelt, liefert es Pikrinsäure in ziemlicher 
~Ienge. Wird in der Spirituslackfabrikation verwendet. 

Resina Anime oder Anime. Anime. 
Hyrnenaea Crmrbaril. Leyuminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie Caesalpinioideae. 

Westindien. Südamerika. 

Wird durch Einschnitte in den Stamm gewonnen. Wurde früher 
vielfach zur Lackbereitung anstatt des Kopals benutzt, da es aber 
weiche Lacküberzüge bildet, wird es nur noch selten hierzu angewandt; 
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medizinisch zuweilen zu Räucherungen. Es bildet gelblichweiße, leicht 
zerreibliehe, weiß bestäubte Stücke von schwachem Harzglanz, beim 
Kauen erweichend; löst sich in kochendem Weingeist gänzlich auf 
(Unterschied von Kopal), ebenso in Terpentinöl. Enthält etwa 2,;) 0/ 0 

ätherisches Öl. 

Asph11Jtum. Asphalt, Judenpech, Erdharz. Biturne de Judee. 

Ein bituminöses Harz, entstanden durch Verkohlung organischer 
Bestandteile unter Einfluß von hohem Druck und Feuchtigkeit in ähn­
licher Weise wie das Petroleum oder wahrscheinlich durch Verharzung 
des Petroleums selbst. Es tritt entweder mit heißen Quellen oder 
Wasserdämpfen zutage und wird dann einfach durch Abschöpfen ge­
sammelt, wie auf Trinidad und am toten Meere, oder man gewinnt es, 
indem man mit Bergteer getränkte, poröse Gesteine (Asphaltsteine) mit 
\Vasser auskocht. Diese Art der Gewinnung geschieht auch in einigen 
Gegenden des Elsaß (Val travers, Seyssel, Lobsann, Weißenburg) und in 
Braunschweig. Der hier gewonnene A. ist aber nur zu Bauzwecken, 
Asphaltstraßenpflaster, Dachpappe usw. verwendbar. Große Lager 
Steinasphalt sind in Nordamerika in dem Staate Oklahoma gefunden 
worden, hier wird das Asphaltgestein, das aus Kalkspat, Sandstein 
oder Schiefer besteht, bergmännisch abgebaut, entweder in Asphalt­
mühlen gemahlen und zu Straßenbelag verarbeitet oder der Asphalt 
wird aus dem Gestein destilliert. Ein besserer Asphalt findet sich in 
Oklahoma als sogenannter Grahamit, Gilsonit. Dieser dient zur Lack­
fabrikation. Man unterscheidet im Handel amerikanischen A. von 
der Insel Trinidad. Kuba, Habana und Nordamerika. Schwarz, spröde, 
von muscheligem Bruch, fettglänzend, bei einem Schlag mit dem 
Hammer zersplitternd; erwärmt von bituminösem Geruch. Syrischer 
A. im toten Meer gesammelt, früher die geschätzteste Sorte zur Lack­
fabrikation, zäher, bräunlich bestäubt. Neuerdings fällt er meist heller 
und weicher als der amerikanische A. aus und ist daher nicht so ge­
sucht. Europäischer A. von oben genannten Orten eignet sich nicht 
zur Lackfabrikation. A. ist in Wasser vollständig unlöslich, löslich in 
Alkohol und Äther nur zum Teil, in äth. Ölen und Benzin vollständig 
bis auf die beigemengten Unreinigkeiten (s. Kapitel· Lacke). Bei 100 o 
schmilzt der A. und liefert mit Wasser destilliert, ein flüchtiges Öl, 
Petrolen genannt (Ol. Asphaiti aethereum). 

Benzoe oder Asa dulcis. Benzoe. Benjoin. Gum Benjamin. 
Styrax Benzain und andere Styraxarten. Styraceae. 
Hinterindien, Molukken, Siam, Java, Sumatra, Borueo. 

Benzoe ist in den Pflanzen nicht als normales Ausscheidungs­
produkt vorhanden, sondern entsteht erst durch äußere Eingriffe, wie 
Einschnitte in die Rinde oder Klopfen der Rinde von fünf bis sieben 
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Jahre alten Bäumen. Selten als Benzoe in lacrymis, gewöhnlich als 
Benzoe in massis, in Blöcken, in Kisten verpackt in den Handel kom­
mend. · Von letzteren wird die stark mit weißen Tränen versetzte Sorte 
als B. amygdaloides am teuersten verkauft, obgleich sich herausgestellt 
hat, daß die braunen .Massen mit wenig Mandeln mehr Benzoesäure 
enthalten und an \Vert der Benzoe in lacrymis gleichkommen. Für 
medizinische Zwecke verwendbar sind nur Siam- und Kalkutta-B. 
Erstere kommt über Bangkok nach Singapore und von dort nach Europa 
und besteht hauptsächlich aus weißen, später bräunlich werdenden Man­
deln, entweder lose oder in eine braune, harzglänzende .Masse ein­
gesprengt. Kalkutta-B. kommt in großen, porösen, rotbraunen harz­
glänzenden Massen, die nur kleinere Tränen enthalten, in den Handel. 

Bestandteile. Benzoesäure bis zu 24 Ofo, Spuren von äth. Öl; 
verschieclene Harze, etwas Vanillin. 

Anwendung. Medizinisch in Form von Tinktur; äußerlich bei 
Keuchhusten zum Einblasen in die Nase; ferner in der Parfümerie, zu 
kosmetischen und Räucherzwecken und zu Schokoladenlacken. 

Außer den oben genannten Sorten kommen noch zwei andere in 
den Handel, die, während die ersteren einen vanilleartigen Geruch 
haben, mehr an Styrax erinnern, und die außer der Benzoesäure noch 
Zimtsäure enthalten; sie dürfen für medizinische Zwecke nicht ver­
wendet werden, eignen sich aber vorzüglich zur Parfümerie , da ihr 
Geruch ganz besonders fein ist. Es sind dies Sumatra-B. in großen 
viereckigen Blöcken, außen Eindrücke von Matten zeigend; von matter, 
graurötlicher Grundmasse mit zahlreichen weißgelbliehen Mandeln; 
Penang-B., braune Massen ohne Mandeln, augenscheinlich durch Zu­
sammenschmelzen gewonnen, meistens porös, mit vielen Unreinigkeiten. 
Minderwertige Benzoesorten gewinnt man dadurch, daß man die alten 
Bäume umhaut, zerkleinert und mit Wasser auskocht. Ob Penang-B. 
von andern Styraxarten abstammt, ist nicht bekannt. Sumatra- B. und 
Penang B. enthalten neben wenig Benzoesäure 10-12% Zimtsäure. 
Genau unterscheiden lassen sich die beiden Benzoegruppen nur auf 
chemischem Wege. Man kocht B. mit Wasser aus, dampft die Lösung 
ziemlich ein und gibt kochend ein wenig Kalium hypermanganicum zu. 
Oder man erhitzt eil)e kleine Menge feingepulverter Benzoe eine Zeit­
lang mit Kaliumpermanganatlösung und stellt längere Zeit beiseite. 
Zimtsäure wird dabei in Bittermandelöl (Benzaldehyd) 

C9H80 2 + 4 0 C7H60 + 2002 + H20 
Zimtsäure + Sauerstoff = Benzaldehyd + Kohlendioxyd + Wasser 

übergeführt und zeigt sofort den charakteristischen Geruch, Benzoe­
säure nicht. 

Benzoe ist in Chloroform sehr wenig, in Äther fast und in Alko­
hol vollständig löslich bis auf eine geringe Menge Verunreinigungen, 
die nicht mehr als 5 °/0 betragen sollen. Die alkoholische Lösung in 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 21 
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Wasser gegossen gibt eine milchige "Mischung (Jungfernmilch). In kon­
zentrierter Schwefelsäure löst sie sich karminrot, dann mit Wasser ver­
mischt, färbt sich die Flüssigkeit dunkelviolett. 

Copal oder Resina Copal. Kopal. 

Unter dieser Gesamtbezeichnung kommen eine ganze Reihe ver­
schiedener Harze in den Handel, die zum Teil den Namen Kopal mit 
Unrecht führen. Alle wirklichen echten K. sind fossiler Natur, d. h. 
sie werden nicht von lebenden Bäumen gesammelt, sondern werden 
gegraben, oder aus dem Sande der Flüsse ausgeschwemmt. Über ihre 
Stammpflanzen läßt sich daher selten bestimmtes angeben, doch werden 
Bäume aus der Familie der Zaesalpinioideen namentlich Hymenaea ver­
rucosa, Trachylobium Petersianum, dafür gehalten. Das Vaterland der 
echten Kopale ist Afrika und zwar die Ost- und Westküste, doch ist 
dabei zu bemerken, daß die ostafrikanischen Sorten, namentlich San­
sibar, früher häufig über Ostindien in den Handel kamen, daher fälsch­
lich als ostindischer oder Bombay-K. bezeichnet wurden. Außer Afrika 
liefern Ostindien, Australien und Südamerika Kopalsorten, die auch 
wohl falsche Kopale genannt werden. In der Lackfabrikation, deren 
wichtigstes :Material die K. bilden, unterscheidet man "harte" und 
"weiche" K. Erstere, die eigentlich echten K., haben durch längere · 
Lagerung in der Erde ihre Harznatur insofern verändert, als sie weder 
in Alkohol noch in Terpentinöl direkt löslich sind. :Man muß hier Um­
wege einschlagen, wie wir später beim Kapitel der Lacke besprechen 
werden. Sie schmelzen erst bei einer Temperatur von 300 °-350 o; 
liefern daher nächst dem Bernstein die härtesten Lacke und können 
für die feineren, namentlich Schleiflacke durch kein anderes Material 
ersetzt werden. Die weichen K. , hierher gehören hauptsächlich ost­
und westindische Sorten, lösen sich dagegen in heißem Alkohol und 
Terpentinöl direkt, erweichen und schmelzen bei weit niedrigeren Tem­
peraturen und sind daher nur für geringere Lacke verwendbar. Sie 
haben nicht so lange Zeit in der Erde gelagert, wie die echten Kopale, 
oder sind Baumkopale, d. h. sie werden von lebenden Bäumen ge­
sammelt. 

Afrikanische Kopale. Diese sämtlich gegrabenen oder ge­
schlämmten Sorten sind im frischen Zustand meist von einer erdigen, 
halb verwitterten Kruste bedeckt, von der sie jedoch, bevor sie in 
den Handel kommen, gewöhnlich durch Behandlung mit verdünnter 
Kalilauge befreit werden. Nach dieser Behandlung zeigen sie auf der 
Oberfläche häufig ein feinwarziges Aussehen, die sog. Gänsehaut, und 
gilt diese als ein besonderes Zeichen der Güte und Härte. Nach einigen 
sollen diese Warzen davon herrühren, daß der anfangs weiche K. sich 
beim Erhärten zusammengezogen hat; nach anderen sind es die Ein­
drücke der sie umlagernden Sandkörner. 1\Ian unterscheidet von den 
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afrikanischen Sorten wiederum ostafrikanische und westafrikanische. 
Zu den ersteren, die besonders hoch geschätzt werden, gehören 
namentlich folgende: 

Sansibar-Kopal. Diese Sorte wird am meisten geschätzt, wird 
aber nicht in Sansibar selbst, sondern an der gegenüberliegenden Küste 
Ostafrikas in einer Breite von H :Ueilen landeinwärts gegraben, kam 
früher als Bombay-K. viel in den Handel, jetzt die besten Sorten 
über Dar-es-Salam. Größere oder kleinere meist glatte Stücke mit 
Gänsehaut; Farbe hellgelb bis rotbraun; Bruch flachmuschelig, glas­
glänzend oder matt. 

J\tlozambique-K. von der )Jozambique-Küste; flache Platten und 
Körner; weingelb bis rötlich, AuHenflächen rotgefärbt, vielfach mit 
Blasen und Sprüngen; Bruch flach, glasglänzend; weniger rein und 
warzig als der Sansibar-K. 

l\Iadagaskar-K. soll von Trachylobiumarten abstammen, bildet bald 
platte, bald längliche, dann meist rundliche oder ovale Stücke von hell­
gelber Farbe mit weißer Verwitterungskruste, nach Entfernung dieser ohne 
Gänsehaut. Das Harz selbst ist vielfach mit Pflanzenresten durchsetzt. 

Von den westafrikanischen K. sind die wie htigsten: 
Sierra-Leone-K, Die ordinärste Sorte; sehr unreine, hellgelbe, 

außen oft schwärzlich aussehende Stücke bis zur Größe einer Nuß. 
Das Pulver haftet beim Kauen schwach an den Zähnen. Diese Sorte 
ist nicht völlig unlöslich in Alkohol. Das nach dem Ausziehen ver­
bleibende Harz löst sich in kaltem Terpentinöl. 

Kiesel-K. im Flußsand des Cap Verde; runde, kieselartig abge­
schliffene Stücke bis zur Größe eines Dreimarkstückes; hellgelb, sehr hart. 

Kugel-K. dem vorigen ähnlich, abgeschliffen, sehr rein. 
Benin-K. in sehr unregelmäßigen Stücken; meist knollig, seltener 

in Platten mit dünner, roter Kruste. vielfach mit Unreinigkeiten durch­
zogen. 

Kongo-K. Stücke unregelmäßig, sehr klein, aber auch bis kinds­
kopfgroß; hart. 

Angola-K. nebst dem Kiesel-K. die geschätzteste westafrikanische 
Sorte. Stücke unregelmäßig, _flach oder rund, mit undurchsichtiger,. 
roter Kruste. Innen glashell bis gelb, sehr rein. 

Benguela-K. Knollige, faust- bis kopfgroße Stücke von unebener 
Oberfläche mit tiefen Einschnitten; Verwitterungskruste weißlich, innen 
hell und durchsichtig. 

Alle afrikanischen Kopale sind vollständig geruch- und geschmacklos. 
Asiatische Kopale. Hierher gehören vor allem der l\Ianila-~ 

fälschlich auch westindischer K. genannt, von Vateria Indica, auch 
Singapore und Borneo. Große, unregelmäßige )lassen, hellgelb bis 
bräunlich, vielfach in demselben Stück verschiedene ]'arben zeigend. 
Sehr verunreinigt durch Holzstücke und sonstige Beimengungen. Bruch 

21"' 
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großmuschlig, glasglänzend, seltener matt. Pulver beim Kauen schwach 
anhaftend. Geruch und Geschmack balsamisch, etwas dillartig; löst 
sich in heißem Alkohol. 

Formosa- oder chinesischer K. ähnelt mehr dem Anime. 
Südamerikanische K. Unter dieser Bezeichnung kommen zum 

Teil Animeharze, zum Teil andere, dem Kopal mehr ähnliche, häufig 

Fig. 263. Kaurifichte. 

grüne, glasglänzende Stücke von eigentümlich angenehmem Geruch in 
den Handel. Diese, gewöhnlich brasilianische K. genannt, sollen von 
Hymenaea Courbaril abstammen; ziemlich weich. 

Australischer K., auch Cowri- oder Kauri-K_, an den Fund­
plätzen Kauri-gum genannt, ist genau genommen ein Dammarharz, 
stammt von der Kaurifichte, Dammara Australis, einer in früheren 
Zeiten, namentlich auf Neuseeland und den Steward- und Aucklandinseln 
in mächtig großen Waldungen vorhanden gewesenen Konifere. Auch 
jetzt existieren noch Wälder der Kaurifichte, die Harz liefern. Der 
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Baum erreicht eine Höhe bis über 50 m, er ist so harzreich, daß Stamm 
und Äste, so wie Wurzeln von Harz förmlich starren, und der Boden, 
auf dem sie gewachsen, meist ganz davon durchtränkt ist. Das Harz 
wird durchgehends an derartigen Stellen, wo früher Wälder gestanden, 
gegraben und zwar in sehr verschieden großen, bis zentnerschweren 
Klumpen von hellweingelber bis brauner Farbe. Die Kopalgräber 
spüren mit langen dünnen Stahlspeeren, die sie in die Erde stoßen, die 
Plätze auf, wo Kaurikopal lagert, oder es werden größere Strecken um­
gegraben. Das Graben sowohl als auch der Ankauf ist an eine behörd­
liche Erlaubnis der neuseeländischen Regierung gebunden. Der Bruch 
des Harzes ist muschlig, glänzend. Geruch angenehm balsamisch. 
Kauri-K. ist zum Teil in Alkohol löslich, liefert aber geschmolzen sehr 
gute Lacke, er ist halb fossil, daher in seiner ursprünglichen Natur 
schon verändert. Er ist für die Lackfabrikation ein sehr begehrter 
Artikel. (Fig. 263.)1) Außerdem wird er in der Linoleumfabrikation 
verwendet, auch in der Seidenindustrie, um die Seide zu beschweren. 

Dammara oder Resina Dammarae. Dammar· oder Katzenaugenharz. 
Sho1·ea H'iesno·i. Dcomnara Orientdlis. Uoniferae. Dipterocarpaceae. 

Ostindien. 

Der Name "Dammar" bedeutet "Licht" in der malayischen Sprache 
und ist dem Harz wegen seiner stark lichtbrechenden Eigenschaft ge­
geben. Aus demselben Grunde Katzenaugenharz genannt. 

Nach neueren Forschungen liefern noch eine ganze Reihe anderer, 
über Ostindien und den Archipel verbreiteter Bäume Dammarharze, die 
aber ihrer geringen Qualität halber nicht in den deutschen Handel 
kommen. D. tritt in großen 1\Iengen freiwillig aus den Stämmen aus 
und bildet unregelmäßige, zuweilen tränenförmige, weißbestäubte 
Stücke, ist spröde, erweicht bei 75 °, wird bei 100° dickflüssig und bei 
150° klar und dünnflüssig. Auf dem Bruch erscheint es glasklar (milchig­
trübe Stücke sind für die Lackfabrikation zu verwerfen), in Alkohol und 
Äther löst es sich nur zum Teil, in Chloroform, fetten und äth. Ölen 
gänzlich. Die Farbe schwankt zwischen wasserhell bis bräunlich. Die 
geschätzteste Handelssorte ist die von Singapore, härter und schwerer 
zu pulvern als alle übrigen. ·weniger gut ist die von Java, sie wird 
in Kisten von 75 kg Inhalt importiert. Das von Borneo kommende 
Daging oder Rose Dammar ist geringwertig, weil weicher und ins 
Grünliche fallend. 

Die vielfach vorkommende Verfälschung des Dammarharzes mit 
Kolophonium wird auf folgende \Veise erkannt: 2 g der gepulverten 
Substanz werden mit 20 ccm Ammoniakflüssigkeit von 0,960 spez. 

1) Die Druckstöcke der Fig. 263-266 hat die Firma Degenhardt & Knoche A.-G., 
Lack- und Firnis-·werke in Ramm, freundliehst zur Verfügung gestellt. 
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Gewicht übergossen, gut durchgeschüttelt; nach einem viertel- bis halb­
stündigen Stehen filtriert man die ammoniakalische Lösung durch ein 
doppeltes Filter und übersättigt das klare oder nur schwache Opaleszenz 
zeigende Filtrat mit Essigsäure. Ein 5 °,'0 Kolophonium enthaltendes 
Dammarharz scheidet hierbei einige Flocken aus; ein 10 Ofo Kolophonium 
enthaltendes gibt starke Abscheidung; ein 20 Ofo Kolophonium ent­
haltendes läßt sich nicht mehr filtrieren, da die ganze "Mischung zu 
einer Gallerte erstarrt. Reines Dammarharz zeigt gar keine oder nur 
geringe Trübung, aber keine Flockenbildung. 

Verwendung. Als Zusatz zu Heftpflaster, zu Perückenwachs, 
vor allem in der Lackfabrikation. 

Resina oder Sanguis Drac6nis. Drachenblut. 
Sang·dragon. Dragon's Blood. 

Galamus Draco. (IJaemf!norops Dmco) Palmae, Palmengewächse, 

Ostindien. 

Das von diesem Baum stammende Harz ist das eigentlich echte 
Drachenblut. Es tritt entweder freiwillig aus den Früchten aus oder 
die Früchte werden augeritzt und in Bastkörben durch Wasserdämpfe 
erhitzt, um das Harz reichlicher fließen zu machen. Es wird nun mit 
Messern abgeschabt und gewöhnlich in Stengel von 1-8 cm Dicke und 
bis zu 40 cm Länge geformt. Die Stengel werden in Palmblätter ge­
wickelt, an den Enden zugebunden und eine Anzahl derselben mit 
Bast zusammengebunden. Zuweilen kommt auch, namentlich schlechtes, 
durch Auskochen gewonnenes, sehr unreines Harz in Kuchen vor, die 
ebenfalls in Palmblätter eingeschlagen sind. Dr. erscheint außen braun­
schwarz, gibt auf Papier einen roten Strich und ein gleiches Pulver. 
Es ist in Alkohol völlig löslich und färbt den Speichel beim Kauen rot. 
Es enthält neben Harz, Farbstoff und Benzoesäure. 

Kauarisches Dr. stammt von Dracaena draco, dem Drachenbaum, 
einem riesenhaften Liliengewächse, Gattung Smilazeen, auf den kaua­
rischen Inseln (Teneriffa). Es soll freiwillig ausfließen, ist dunkelrot, 
von harzigem Geruch und kommt in verschieden geformten Stangen, 
aber höchst selten, in den Handel. 

Amerikanisches oder Kartagena-Dr. von Pterocarpus draco, 
aus der Familie der Leguminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie Papilio­
natae, Schmetterlingsblütlergewächse, heimisch in W estindien, fließt 
durch in die Rinde gemachte Einschnitte aus, schließt sich mehr dem 
Kino an. 

Echtes Dr. löst sich in Alkohol, Äther und Ölen fast gänzlich, mehr 
oder weniger auch in Alkalien, in Wasser nicht. Die alkoholische 
Lösung wird durch Salmiakgeist ausgefällt, bei dem amerikanischen 
nicht. Erhitzt schmilzt es, riecht storaxartig, verbrennt zuletzt mit 
rußender Flamme. D. ist geruch- und geschmacklos. 
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Bestandteile. Saures rotes Harz etwa 36 Ufo: em weißes und 
em gelbes Harz, Benzoesäure 2-3 °/0• 

Anwendung. Hier und da als Zusatz zu Pflastern; hauptsächlich 
zum Färben von Tinkturen, Polituren und Spirituslacken. 

Elemi oder Resina Elemi. Elemiharz. 

Unter dem Namen Elemi kommen verschiedene, unter sich ähn­
liche Harze aus Brasilien, Ost- und Westindien in den Handel, die auch 
von sehr verschiedenen Bäumen abstammen. Brasilianisches E. von 
Icica Icicariba aus der Familie der Burserazeen (Balsambaumgewächse), 
ist anfangs salbenartig weich (dem Gallipot ähnlich), blaßgelb, all­
mählich intensiv gelb und hart werdend. Verakruz- oder Yukatan-E. 
von Amyris Plumieri, fest, wachsglänzend, zitronengelb bis grünlich, 
Oberfläche bestäubt, nur wenig mit Rindenstücken verunreinigt. Ost­
indisches oder ~Ianila-E. soll von Balsamodendran Ceylanicum und 
Canarium zephyrinum stammen; weißlich oder schwach gelb, stark mit 
Rindenstücken verunreinigt, anfangs weich, terpentinähnlich, später er­
härtend und dunkler werdend. Geruch schwach elemiartig. 

Der Geruch des westindischen E. ist angenehm balsamisch, an 
Fenchel und Dill erinnernd. Geschmack balsamisch bitter. Es löst 
sich leicht in kochendem, nur zum Teil in kaltem Alkohol (Gallipot 
auch in kaltem gänzlich). Es schmilzt schon unter 100° und ist leicht 
in fetten und äth. Ölen löslich. 

Bestandteile. Ätherisches Öl etwa :-W 0,< 0 : in kaltem Alkohol 
lösliches Harz etwa 60 %: kristallinisches, nur in kochendem Alkohol 
lösliches Amyrin (Triterpenalkohol), etwas Elemisäure und ein kristalli-. 
nischer Körper Bryoidin. 

Anwendung. Als Zusatz zu Pflastern und Salben: ferner als er­
weichender Zusatz zu Lacken und zum Steifmachen von Hüten. 

Prüfung. Schmilzt man Elemi im Wasserbade zu einer klaren 
Flüssigkeit und fügt einige Tropfen verdünnte Schwefelsäure (1 + 4) 
hinzu, so muß es sich eosinrot färben. 

Die Lösung von 1 Teil E. in 10 Teilen absolutem Alkohol muß 
neutral reagieren, ist Terpentin zugegen, wird blaues Lackmuspapier 
gerötet. Mischt man der spirituösen Lösung etwas Wasser zu, so ent­
steht bei reinem Elemi eine weiße, milchige Trübung, ist Terpentin 
beigemischt, scheiden sich bräunliche Flocken aus. 

Resina Gmijaci. Huajakharz. Resiue de gayac. Guaiacum Resin. 
Gwijacwn officinti/e. Zygophyllaceae, Jochblättrige Gewächse. 

Westindien, Nordamerika, Kolumbia, Venezuela. 

Dieses Harz kommt in zwei Formen in den Handel; entweder, je­
doch ziemlich selten, als Res. Guajaci in lacrymis; unregelmäßige, 
rundliche, sehr verschiedeh große Stücke: braungrün, in den Ver-
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tiefungen grünlich bestäubt, in Splittern durchscheinend. Diese Sorte 
entsteht durch freiwilliges Ausfließen. Oder als Res. Guaj aci in 
m a s s i s; blaugrüne oder rotbraune, grünlich bestäubte, unregelmäßige 
Stücke von unebenem Bruch; dadurch gewonnen, daß man entweder 
das geraspelte Holz mit Seewasser auskocht und das sich ausscheidende 
Harz sammelt, oder daß man meterlange Stamm- oder Aststücke mit 
einem Bohrloch versieht und das eine Ende ins Feuer legt, das hierbei 
schmelzende Harz fließt aus dem Bohrloch in untergesetzte Gefäße. 
Erhitzt, Geruch angenehm vanille- oder benzoeartig; Geschmack 
kratzend. Es kommt vor allem von Gonaives auf Haiti in den Handel. 

Bestand t e i 1 e. Drei verschiedene Harze etwa 80 Ofo. Guajakharzsäure, 
Guajaksäure, Guajakonsäure. Guajakgelb. Guajaksaponin. Vanillin. 

Anwendung. In der :Medizin als harntreibendes, abführendes 
1\Iittel. Ferner als Zusatz zu Möbelpolitur und als Reagenz. 

Das Guajakharz hat die Eigentümlichkeit, durch Licht oder oxy­
dierende Substanzen Farbenveränderungen in Grün oder Blau zu er­
leiden. Braunes Harz wird durch Licht grün, das anfangs graue Pulver 
ebenfalls. Die braune, spirituöse Lösung geht durch oxydierende ~Iittel 
vielfach in tiefes Blau über. 

Eine Verfälschung mit Kolophonium wird erkannt, indem man fein 
zerriebenes Guajakharz mit der fünffachen Menge Petroläther auszieht. 
Das Filtrat wird mit. einer wässerigen Kupferazetatlösung (1 : 1000} 
geschüttelt, hierbei darf keine Trübung entstehen. 

**t Resina J allipae. J alapenharz. 
Wird aus der Jalapenwurzel (s. d.) durch Ausziehen mit 900foigem 

·Sprit, Abdestillieren und Verdunsten des letzteren gewonnen; die noch 
weiche Harzmasse wird so lange mit warmem Wasser gewaschen, bis 
letzteres farblos abläuft. Das Harz wird dann im Dampfbade aus­
getrocknet. Es bildet braune, an den glänzenden Bruchrändern durch­
scheinende, sehr spröde, leicht zerreibliehe 1\Iassen. In Weingeist leicht 
löslich, dagegen in Schwefelkohlenstoff unlöslich. Geruch schwach 
jalapenartig; Geschmack ekelhaft, kratzend. 

Bestandteile. Verschiedene Harze; als wirksamer Bestandteil 
gilt ein in Weingeist lösliches, in Äther unlösliches Glykosid, das sog. 
Konvolvulin. 

Anwendung. Innerlich in sehr kleinen Gaben als drastisches 
Abführmittel. 

Prüfung auf etwaige Reimengungen von Fichten-, Guajakharz oder 
dem Harz der J alapenstengel geschieht durch Extraktion mit absolutem 
Chloroform; dieses darf nur 10 % lösen, während die genannten Harze 
völlig löslich in demselben sind. Auf Kolophonium prüft man, indem 
man 1 Teil Jalapenharz mit 5 Teilen Ammoniakflüssigkeit in einem 
geschlossenen Gefäße erwärmt, man soll eine Lösung erhalten, die beim 
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Erkalten nicht gallertartig wird. Übersättigt man die Lösung mit ver­
dünnter Essigsäure, so darf höchstens eine schwache Trübung eintreten. 
Auf wasserlösliche Extraktivstoffe prüft man durch Anreiben mit 
10 Teilen Wasser und Abfiltrieren. Das Filtrat muß fast farblos sein. 

Resina Laccae. Gummilack, Stocklack, Körnerlack. 
Lacqne en bäton. Sticlac. 

Die unter diesem Namen in den Handel kommenden Harze sind 
das Produkt einer Schildlaus, Coccus lacca. Die ungeflügelten Weibchen 
dieses in ganz Ostindien, Siam und Anam heimischen Insekts setzen 
sich auf die jungen saftreichen Triebe zahlreicher, ganz verschiedener 
Pflanzen, namentlich Croton lacciferus, Ficus religiosa, Ficus Indica, 
Aleuritis laccifer, Butea frondosa u. a. m. ~ach der Befruchtung schwillt 
das Insekt blasenförmig auf und umgibt sich allmählich mit einer harz­
artigen Kruste, die das ganze Tier einschließt. Nach dem Eierlegen 
stirbt die Schildlaus ab und löst sich in eine tiefrote, die Blasenräume 
füllende Flüssigkeit auf. Letztere dient dem aus dem Ei schlüpfenden 
Insekt als erste Nahrung. Nach völliger Entwicklung durchbohrt es 
die Harzhülle und tritt aus. In diesen Verhältnissen liegt es begründet, 
daß der Stocklack, je nach der Zeit des Einsammelns, mehr oder weniger 
roten Farbstoff enthält, da dieser nach dem Ausschlüpfen des Insekts 
gänzlich verzehrt ist. .Jene oben beschriebene Harzabsonderung legt 
sich, da die Schildläuse die Zweige dicht bedecken, um diese in einer 
1/ 2-1 cm dicken Kruste an und bringt die damit bedeckten Zweige 
zum Absterben. 1\Ian nahm früher an, und diese Ansicht wird teilweise 
auch heute noch vertreten, daß das Harz infolge der Stiche der Schild­
läuse in die Rinde der Zweige aus der Umsetzung der Säfte des be­
treffenden Baumes entstehe, doch erscheint dies um so unwahrschein­
licher, als die Stocklack liefernden Pflanzen ganz verschiedenen Familien 
angehören. Es ist daher fast gewiß, daß das Tier zur Harzbildung mit 
beiträgt, analog der \Vachsausscheidung der Wachsschildlaus, Coccus 
pila. Die Krusten sind außen rauh, matt, innen wachsglänzend, von 
strahligem Gefüge und gelber bis rotbrauner Färbung. Sie kommen 
mit den Zweigen, an denen sie festsitzen, als Stocklack (Lacca in 
baculis oder L. in ramulis) oder in groben Stücken abgebrochen 
als Röhrenlack in den Handel. Gänzlich von den Zweigen losgelöst, 
in kleine Stückehen zerklopft, gewöhnlich noch durch Waschen mit 
verdünnten Alkalien vom Farbstoff befreit, heißt das Harz Körner­
oder Samenlack (Lacca in granis). Namentlich die Gangesländer 
liefern große Quantitäten dieses wichtigen 1\Iaterials, das fast sämtlich 
via Kalkutta über England in den Handel kommt. Die g·eschätzteste 
Sorte ist die sehr dunkle von Siam; die geringste die von Bengalen. 
Der Stock- oder Körnerlack ist bei gewöhnlicher Temperatur geruchlos, 
entwickelt aber beimErwärmen einen eigentümlichen,angenehmen Geruch. 
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Bestandteile. Harz 70-80 Ofo; Farbstoff (Kokkusrot) 6-10 OJo. 
bis 6 % Wachs. 

Anwendung. Der Stock- oder Körnerlack findet medizinisch nur 
noch hier und da Verwendung als Zusatz zu einigen Zahntinkturen; 
auch technisch wird er nur noch selten zur Bereitung einzelner Lacke 
verwandt. Desto wichtiger ist er als Rohmaterial für die Herstellung 
des Schellacks. Auch stellt man aus ihm den Lac dye her, einen Farb­
stoff, der allerdings durch die Teerfarben immer mehr verdrängt wird. 
Diese Verarbeitung geschieht zum größten Teil in Ostindien selbst, 
neuerdings jedoch auch in Europa. Das Verfahren hierbei ist folgendes: 
Der Stocklack wird zuerst zu Pulver vermahlen, dieses in ausgemauerten 
Bassins mit Wasser übergossen und einen Tag hindurch unter öfterem 
Umrühren mit schwacher Sodalösung ausgelaugt; dann wird die Mischung 
mehrere Stunden fortwährend von Arbeitern mit Füßen getreten. Hier­
auf überläßt man die .!.\lasse der Ruhe, zapft die darüberstehende dunkel­
rote Flüssigkeit in eigene Behälter ab und schlägt den darin ent­
haltenen Farbstoff mittels Alaunlösung nieder. Den schön violettroten 
Niederschlag sammelt man auf Tüchern, läßt abtropfen und schneidet 
die halbtrockene Masse in kleine viereckige Tafeln, die man nach dem 
völligen Austrocknen als Lac dye oder Lac Lac in den Handel bringt. 
Die Täfelchen sind außen braun- bis blauschwarz, zerrieben violettrot. 
Sie enthalten etwa 5 ° j 0 reines Kokkusrot (dem Karmin ähnlicher Farb­
stoff), das mit Alkalien schön rote, mit Zinnchlorid eine lebhaft 
scharlachrote Farbe gibt. Dient in Indien und England zum Färben 
des scharlachroten :\Iilitärtuches. Will man den Farbstoff nicht ge· 
winnen, so entfernt man ihn durch Kochen des Stocklackes mit 
Sodalösung. 

Die nach dem Auslaugen des Farbstoffes zurückbleibende Harz­
masse wird nun weiter auf Schellack verarbeitet. Zu diesem Zweck 
wird sie getrocknet und in lange schlauchartige Säcke gefüllt, die 
unter fortwährendem Drehen an einem Holzkohlenfeuer erhitzt werden. 
Das schmelzende Harz dringt durch die Poren des Gewebes, wird mittels 
steifer Palmenblätter abgenommen und auf glasierte, mit warmem 
Wasser gefüllte Tonröhren gestrichen oder die Harzmasse wird in 
Säcken geschmolzen und ausgewunden. Das austretende Harz wird 
darauf auf Pisangblätter oder auf Platten dünn aufgestrichen. Nach 
dem Erkalten blättert man die Harzschichten, die dabei in Bruchstücke 
zerfallen, ab und packt sie in V ersandkisten. 

Die so hergestellte Ware ist der eigentliche Schollenlack oder 
Schellack, Lacca in tabulis (Lacque plate. Shellac), der Schellack 
lemon oder orange des Handels. Infolge des Versandes während der 
heißen Jahreszeit fließt der Schellack in den Versandkisten häufig zu 
einem harten Block zusammen, Blockschellack, und ist dann gering­
wertiger. Die ordinären Sorten, Granatlack, auch Rubinlack ge-
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nannt, sollen insofern anders hergestellt werden, als man die farbstoff­
reichen Harzmassen des Körnerlackes durch Kochen mit ·w asser zum 
Schmelzen bringt und die weiche Masse in dicken Lagen auf Platten 
-erkalten läßt. Eine sehr beliebte Handelsmarke wird mit A. C. Granat 
bezeichnet. Über die Darstellungsweise des sehr geschätzten Blut- oder 
Knopflacks, der ebenfalls in dicken, aber sehr glänzenden, dunklen, 
.zuweilen blutfarbeneu, runden knopfähnlichen Stücken in den Handel 
kommt, ist nichts absolut Genaues bekannt, häufig wird er aus farb­
stoffarmem Körnerlack durch Kochen mit Wasser hergestellt, und die 
Masse mit Löffeln in kleinen Mengen auf erwärmte Tonröhren ge­
worfen. Er wird aber vielfach mit Kolophonium verfälscht. Es ist an­
zunehmen, daß die eben beschriebenen, in Ostindien gebräuchlichen 
Darstellungsweisen in den europäischen Fabriken mannigfach abgeändert 
werden. Die Gesamtproduktion an Schellack betrug in der Saison 
1908/1909, die von November bis Oktober läuft, 292644 Kisten, woYon 
auf Orange 257 526 Kisten, auf Granat 15 583 Kisten, auf Knopflack 
Hl 535 Kisten kamen. 

Der Srhellack wird gewöhnlirh nach seiner Farbe sortiert; die 
helleren Sorten sind am höchsten geschätzt, nur der Blutlack marht 
hiervon eine Ausnahme. Im Großhandel hat man die Qualitätsunter­
schiede lemon (die beste Ware), fein orange, orange und die billigste 
Ware TN- Sekundaorange. Außerdem unterscheidet man hellblond, 
blond, hell, mittel- und dunkelorange, rubinrot, Jederfarben usw., und 
auch für diese einzelnen Sorten werden gewöhnlich noch verschiedene 
Unterabteilungen aufgestellt. 

Bestandteile. Harz etwa 90 Ofo; Spuren von Farbstoff (Kokkus­
rot): wachsähnliches Fett 5 Ofo; geringe Mengen von Pflanzenleim. 

Anwendung. Zur Lackfabrikation; zu Polituren; zu bengalischen 
Flammen; zum Steifen der Hüte; zur Siegellackfabrikation; zu Por­
zellan- und Steinkitten, als Isoliermittel, zu Phonographenplatten usw. 

Prüfung. Reiner Schellack löst sirh in kochendem H0°,'0 igen Sprit 
klar auf, scheidet aber beim Erkalten die wachsartigen Bestandteile 
wiedPr ab, so daß die Lösung trübe und, wenn konzentriert, selbst 
gallertartig wird. Äther und Petroleumbenzin lösen aus gepulvertem 
Schellack etwa 5%, Chloroform 10°,'0. Eine größere Löslichkeit deutet 
auf Verfälschung mit Harz hin, namentlich mit Kolophonium, die nicht 
selten vorkommt. Reiner Schellack schmilzt ferner bei etwa 100° und 
entwickelt dabei einen eigentümlichen, angenehmen Geruch, während 
mit Harz versetzter Schellack Terpentingeruch zeigt. Kocht man 10 T. 
Schellack, 5 T. Borax mit 200 T. Wasser, so entsteht, wenn der Schellack 
rein, eine fast klare, kaum opale (schillernde) Lösung: bei Harzzusatz ist 
sie dagegen milchig trübe. Es ist ferner vorgekommen, daß man dunkle 
Schellacke durch Zusatz von Auripigment (gelbes Sch•vefelarsen) helle1 
gefärbt hat. Ein solcher Schellack erscheint, gegen das Licht gehalten, 
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trübe, nicht wie der reine Schellack durchsichtig klar und entwickelt. 
beim Verbrennen einen knoblauchartigen Geruch. 

Raffinierter Schellack. Um das so sehr lästige, ziemlich 
schwierige Filtrieren der Schellacklösungen zu vermeiden, raffiniert ma~ 
ihn zuweilen, d. h. man befreit ihn von seinen Fettbestandteilen. Es 
geschieht dies in der Weise, daß man den Sch. durch Kochen mit Soda 
und Wasser in Lösung bringt. Auf der erkalteten Flüssigkeit setzt 
sich das Fett ab; nach Entfernung desselben wird die Lösung mittels 
Durchseiheus geklärt und nun mit verdünnter Schwefelsäure zersetzt_ 
Der Sch. scheidet sich aus, wird mit kaltem Wasser so lange gewaschen,. 
bis keine Spur von Säure mehr zu erkennen ist, dann mit kochendem 
\Vasser geschmolzen, geknetet und gewöhnlich in Zöpfe geformt. So 
behandelter Schellack ist in Sprit klar löslich (siehe Kapitel Lacke). 

Gebleichter Schellack. Lacca alba. Da selbst die hellblonden 
Sorten immer noch ziemlich stark gefärbte Lösungen geben, so bleicht 
man den Sch. für ganz helle Lacke, wie Landkarten- oder Etikettenlack,. 
auf chemischem Wege, indem man die wässerige, mittels Soda bewirkte 
Lösung desselben mit Eau de Javelle, einer Lösung von unterchlorig­
saurem Natrium, das man jetzt meist anstatt des unterchlorigsauren 
Kaliums nimmt, einige Tage behandelt, dann den Sch. mit Salz- Oder­
Essigsäure abscheidet, stark auswäscht und wie bei dem raffinierten 
Sch. weiter behandelt. Die Stangen erscheinen nach dem Trocknen 
außen rein weiß, seidenglänzend, innen gelblich und geben eine blaß­
gelbe, spirituöse Lösung. Die Behandlung mit Chlor wirkt übrigens. 
immerhin etwas nachteilig auf die HaltbarkE>it der Lacküberzüge ein,. 
sie. verlieren an Biegsamkeit, so daß man durch erweichende Zusätze 
zum Lack diesem Übelstand abhelfen muß, Bei langer Aufbewahrung 
verliert der gebleichte Sch. fast gänzlich seine Löslichkeit in Weingeist. 
l\Ian ist dann gezwungen den Schellack gepulvert einige Zeit mit Spiritus. 
quellen zu lassen und dann vorsichtig zu erwärmen. 

Resina M:astiche. Mastix. Mastic. 
Pistdcia lentisCA~s. Anacardiaceae, Sumachgewächse. 

Griechischer Archipel, namentlich Chios. 

Dies kleine, immergrüne Bäumchen wächst außer auf den griechischen 
Inseln auch an der Nordküste Afrikas. Die Franzosen haben versucht, 
dasselbe in Frankreich zu kultivieren, doch liefert es dort so gut wie 
gar keinen 1\Iastix. Die ganze Produktion wird überhaupt, bis auf einen 
kleinen Bruchteil, der von der Insel Kaudia kommt, von der Insel Chios 
(oder Skio) geliefert. Hier kultiviert man eine etwas breitblättrige Art 
der Pistacia lentiscus, und wurde die Ernte früher gänzlich als Tribut 
von der Regierung beansprucht; selbst das Quantum, das über die fest- . 
gesetzte Tributmenge hinaus erzeugt wurde, mußte gegen eine feste 
Taxe an die türkische Regierung abgeliefert werden. Seit der Be-
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freiung Griechenlands vom türkischen Joch haben diese Verhältnisse 
aufgehört und die Produktion ist sehr gestiegen. Dennoch bleibt der 
Preis des :Mastix auch jetzt noch ein sehr hoher, da alle Kulturversuche 
in anderen Gegenden bislang gescheitert sind. Der l\Iastix befindet sich 
in eigenen Balsamgängen in der Rinde des Stammes und der Äste und 
tritt entweder freiwillig oder durch· künstliche Verwundungen aus. Im 
April und Mai werden die Bäume augeritzt, der Balsam tritt dann in 
klarem, zähflüssigem Zustande aus und erhärtet sehr langsam an der 
Luft. Im August beginnt das Einsammeln. 

Der Mastix bildet kleine, erbsengroße, in den guten Sorten immer 
runde Tränen von blaßgelblicher Farbe, außen weiß bestäubt, auf dem 
Bruch glasglänzend; durchsichtig, hart, spröde, leicht zerreiblich, beim 
Kauen alsbald zu einer weichen, wachsartigen Masse zusammenklebend. 
-Geruch schwach, beim Erwärmen kräftig aromatisch. Geschmack ebenfalls 
aromatisch, dabei etwas bitter. Mastix von eben beschriebener Qualität 
kommt als Mastix electa in den Handel; die geringeren Sorten, welche 
namentlich die von der Erde aufgesammelten Tränen enthalten, sind 
häufig stark durch Sand verunreinigt und heißen 1\Iastix in sortis. 

Der Mastix löst sich in Äther, äth. Ölen und kochendem Alkohol 
gänzlich, in kaltem Alkohol ungefähr zu 9/ 10 auf. 

Bestandteile. In kaltem Alkohol unlösliches Harz (Beta-l\Iasti­
koresen) etwa 20°/0, in kaltem Alkohollösliches Harz, aus Mastizinsäure, 
Mastikolsäure und l\Iastikonsäure bestehend, etwa 80%; Spuren von äth. 
Öl, Bitterstoff. Das l\Iastikoresen wird durch Schmelzen oder durch 
längeres Liegen an der Luft ebenfalls in kaltem Alkohol löslich. 

Unter dem Namen ostindischer Mastix kommt über Bombay und 
England ein Harz in den Handel, das meist größere, mehr oder weniger 
dunkle "Massen bildet, in denen nur vereinzelte helle Tränen ein­
geschlossen sind. Es soll von Pistacia Cabulica (Afghanistan und Belud­
schistan) abstammen, kann aber in keiner Weise, selbst bei billigen 
Lacken, den echten Mastix ersetzen. 

Anwendung. Der Mastix dient im Orient zum Kauen, um das 
Zahnfleisch zu stärken und den Atem zu erfrischen, namentlich bei den 
Frauen. Die allerfeinsten Sorten gehen unter dem Namen Harem-Mastix 
nach Konstantinopel. Ferner dient er zur Herstellung von Konfitüren, 
vor allem als Zusatz zur Bereitung eines "Racki", eines Getreidebrannt­
weins, der, mit Wasser verdünnt, den Muselmännern vielfach den ver­
botenen Wein ersetzt. Bei uns ist seine Anwendung fast nur eine 
technische, da seine Verwendung in der Medizin sich auf wenige un­
bedeutende Präparate beschränkt. l\Ian benutzt ihn in starker spiri­
tuöser Lösung als Zahnkitt, mit Hausenblase und Ammoniakgummiharz 
zusammen zur Herstellung eines sehr dauerhaften Porzellankitts, dann 
aber hauptsächlich entweder allein, oder mit anderen Harzen gemengt, 
zur Bereitung feiner Lacke und Lackfirnisse (Bilderlack, Negativlack). 
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Mastix gibt einen sehr blanken, nicht rissig werdenden Überzug (siehe 
Kapitel Lacke). 

Verfälschungen. 3Iastix kann seines Aussehens halber haupt­
sächlich nur mit Sandarak verfälscht werden; aber diese Beimischung 
ist leicht zu erkennen, da der Sandarak fast niemals in runden Tränent 
sondern in länglichen Stengeln vorkommt, beim Kauen zwischen den 
Zähnen auch nicht erweicht, sondern pulvrig bleibt. Sandarak löst sich 
ferner in äth. Ölen nur zum Teil auf, Mastix dagegen gänzlich. Eine 
Lösungsprobe in Terpentinöl entscheidet also bald über die Reinheit. 

Resina Pini oder Burgundica. Fichtenharz. 
Poix de Bonrgogne. Bnrg'lllldy Pitsch. 

Entsteht durch das Eintrocknen des Terpentins (s. d.) von ver­
schiedenen Koniferen, teils Pinus-, teils Abiesarten Frankreichs, Nord­
amerikas, Deutschlands und Rußlands. Das so gewonnene, rohe Harz. 
kommt vor allem aus Frankreich zu uns und zwar unter dem Namen 
Gallipot. Diese Sorte stammt hauptsächlich von Pinus pinaster; bildet 
bröckelige, gelblichweiße bis goldgelbe, innen meist noch weiche 
Klumpen, von angenehm balsamischem Geruch und gleichem, bitterm 
Geschmack: sie enthält bis Hl 0/ 0 Terpentinöl und viele Unreinigkeiten. 
\Vird G. mit Wasser geschmolzen und koliert, so entsteht 

Resina alba oder Pix alba, weißes Harz, weißes Pech. 
Dieses ist infolge eines geringen Wassergehalts und der wasserhaltig 
kristallinisch ausgeschiedenen Abietinsäure trübe, sonst spröde, von 
muschligem Bruch und sehr schwachem Geruch. Schmilzt man Gallipot 
etwas längere Zeit, so wird es etwas durchscheinend, man bezeichnet 
es dann mit Resina Burgundica. Erhitzt man das Produkt, bis die 
letzten \Vasserteile entfernt sind, so gewinnt man das 

Kolophonium oder Geigenharz. Colophone. Colophony. 
Gelbe bis braune Stücke, durchsichtig, von flachmuschligem, glas­
glänzendem Bruch, leicht zerreiblich, geschmacklos und von schwachem 
Geruch, schmilzt ohne Knistern. Wird Kolophonium stark erhitzt, so 
stößt es schwere, weiße aromatische Dämpfe aus. In Alkohol, Äther 
und Ölen klar löslich, während Resina alba eine trübe Lösung gibt. 
Kolophonium wird aber vor allem in großen Massen in Amerika in den 
Staaten Alabama, Karolina, Florida, Georgia und Virginia als Neben­
produkt bei der Terpentinölbereitung aus den Terpentinen von Pinus 
taeda und Pinus australis gewonnen, wenn man nach Gewinnung des 
Terpentinöls die zurückbleibende Harzmasse solange erhitzt, bis· alles 
Wasser entfernt ist. Je nach dem Grade der Erhitzung, der angewendet 
wurde, ist das Kolophonium hellgelb bis braun. Das nordamerikanische 
Kolophonium kommt meist über die Hafenplätze Savannah, Mobile und 
Wilmington in den Handel. Geringere Mengen von K. werden aus 
Frankreich über Bordeaux versandt. 
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Das früher unter dem Namen Terebinthina cocta in den Handel 
kommende Harz war nichts weiter als der bei der Terpentinöldestillation 
verbleibende, noch wasserhaltige Rückstand, zuweilen in Zöpfe oder 
sonstige Formen gedreht, kommt jetzt als Resina alba in den Handel. 

Bestandteile. Wechselnde lVIengen von Terpentinöl bis zu 100fo; 
Feuchtigkeit (außer beim Kolophonium) 2-10%; verschiedene Harz­
säuren (Pinin-, Abietinsäure) 80-900fo. 

Anwendung. Medizinisch als Zusatz zu Pflastern und Zeraten; 
technisch zu Lacken, Harzseifen, Siegellacken, Kitten, beim Löten usw. 

Kolophonium muß sich, wenn auch langsam, in 1 Teil Wein geist, 
ferner in 1 Teil Essigsäure, auch in Natronlauge klar auflösen. 

Resina Sandaraca oder Sandaraca. Sandarak. 
Sandaraque. Sandarach. 

Callitris qtutclrivalvis, 1'. arficulata.. Coniferae, Nadelhölzer, Unterfamilie Cupressineae. 
Nordwestafrika, Atlasgebirge. 

Tritt entweder freiwillig oder aus l•ünstlich gemachten Einschnitten 
aus der Rinde aus. Bildet stenglige Tränen von hellgelblicher Farbe, 
außen weiß bestäubt, mit glasglänzendem Bruch, sehr spröde, leicht zer­
reiblich. Beim Kauen zerfällt er in feines Pulver, ballt also nicht zu­
sammen. Geruch harzig, terpentinartig. Geschmack bitterlich. S. ist 
in Alkohol völlig, in äth. Ölen nicht vollständig löslich. Nicht selten 
findet man Stücke arabischen Gummis beigemengt. 

Bestandteile. Verschiedene Harzsäuren, Spuren von äth. Öl, 
etwas Bitterstoff. 

Anwendung. Als Zusatz zu einigen Heftpflastermischungen, das 
Pulver dient zum Einreiben radierter Stellen, um darauf wieder schreiben 
zu können; hauptsächlich findet S. in der Lackfabrikation Verwendung. 
:Mitunter zu Räucherungen, da es beim Verbrennen auf Kohlen aro­
matischen Geruch abgibt. 

Kommt meist über lVIogador in den Handel. Australischer oder 
Tasmanischer Sandarak stammt von anderen Callitris-Arten und bildet 
bedeutend gTößere Stücke. 

Resina Succini oder Succinum. Bernstein, Agtstein, g·elbe Ambra. 
Snccin. Amber. 

Der Bernstein ist das fossile Harz längst untergegangener Koniferen. 
Nach den Forschungen von Professor Göppert ist es namentlich Pinites 
succinifer, der der Bernstein entstammt. Wahrscheinlich gleich dem 
Kauriharz hauptsächlich den Wurzeln entflossen. Er muß . jedoch im 
völlig weichen Zustand ausgetreten sein, da sich zuweilen Insekten und 
Pflanzen eingeschlossen in ihm vorfinden. Durch die jahrhundertelange 
Einwirkung von Wasser, Druck und Wärme hat er dann die feste, 
harte Konsistenz .bekommen. Der griechische Name war Elektron und 



336 Resinae. Harze. 

hiervon stammt der Ausdruck Elektrizität, da am B. zuerst die Reibung'S­
elektrizität erkannt wurde. 

B. findet sich in Torf- und Bernsteinlagern des ganzen nördlichen 
Deutschlands, hauptsächlich angeschwemmt an einzelnen Küstenstellen 
der Ostsee, namentlich in Ostpreußen, Samland, an der pommerscheu 
Küste, Holstein, Dänemark und Livland. Er wird dort meist im Schwemm­
land gegraben 2 teils durch Baggerung gewonnen, teils wird er durch 
heftige Stürme ans Land gespült, vor allem aber rein bergmännisch 
gewonnen und zwar in Kraxtepellen bei Palmnicken. Seltener findet 
er sich auch an anderen Küsten vor, so in Jütland, Grönland, Si­
zilien, Spanien und China; ferner auch in Schlesien. Er bildet ab­
geplattete, vielfach kieselartig abgeschliffene, verschieden große Stücke 
in den Farbennüancen zwischen weißgelb und rotbraun, entweder durch­
sichtig oder trübe und nur durchscheinend. Er ist sehr hart, spröde, 
geruch- und geschmacklos, erweicht bei 215°, schmilzt bei 290° unter 
Ausstoßung saurer Dämpfe (Bernsteinsäure). Das zurückbleibende braune 
Harz (Bernsteinkolophonium) dient zur Lackbereitung (s. Lacke), es ist 
in Leinöl und Terpentinöl löslich. Zuletzt verbrennt Bernstein mit 
leuchtender, bläulicher Flamme. In Alkohol, Terpentinöl, Chloroform 
und Äther nur spurenweise (in der Wärme etwa ein Fünftel), in Wasser 
gar nicht löslich. Irrfolge des geringen Gehaltes an Schwefel entwickelt 
B. bei der trocknen Destillation neben Bernsteinsäure und Bernsteinöl 
etwas Schwefelwasserstoff. Hierdurch kann man Bernstein von Kopal 
unterscheiden. Man erhitzt etwas B. in einem Reagenzglase und führt 
in den entstehenden Dampf ein Stückehen Bleipapier ein. Bei Vorhanden­
sein von Bernstein wird es geschwärzt. 

Bestandteile. Spuren von äth. Öl; mehrere Harze; Bernstein­
säure. Schwefel. 

Anwendung. Die größeren Stücke zu Schmuckgegenständen; die 
bei der Bereitung dieser abfallenden Späne als Succinum raspatum 
zu Räucherungen, ferner zur Darstellung von Bernsteinsäure, Bernstein­
-öl und Lacken. Auch stellt man aus den Abfällen und kleinen Bernstein­
stücken ebenfalls Schmuckgegenstände her, indem man sie in heißem 
Schwefelkohlenstoff löst und durch Pressen in plastische Massen ver­
wandelt. Diesen mischt man dann auch Insekten unter, da Insekten 
einschließender Bernstein teurer bezahlt wird. Diesen künstlich her~ 

gestellten Bernstein erkennt man unter dem Mikroskop daran, daß ihm 
,die Luftblasen fehlen (Preßbernstein, Ambroid). Nach einem den 
Königlichen Bernsteinwerken in Königsberg erteilten Patente reinigt 
man kleine Stücke und macht sie zugleich zum Pressen bereit, indem 
man sie in Salzlaugen von bestimmtem spezifischen Gewichte schlämmt 
und darauf in klarem Wasser wäscht. Darauf trocknet man sie, zer­
mahlt sie und behandelt sie von neuem mit Salzlauge und darauf 
klarem Wasser. Getrocknet werden sie durch Pressen zu größeren 
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Stücken vereinigt. Für Lacke wird er schon als "geschmolzener Bern­
stein" in den Handel gebracht und ist dann leichter löslich. 

Resina Tacamahaca. Takamahak, Hack und Mack. 

Amerikanischer oder westindischer Takamähak von Ela­
phrium tomentosum, Burseraceae (Balsambaumgewächse), bildet unregel­
mäßige, graubraune Stücke von flachem, glänzendem Bruch. Geruch 
balsamisch, harzig, beim Erwärmen lavendelartig; brennt mit Hinter­
lassung poröser Kohle; in Alkohol völlig löslich. 

Bourbon-T. von Calophyllum tacamahaca, Guttiferae (Gutti­
gewächse), Madagaskar, Maskarenen-Inseln. Anfangs weich, später er­
härtend, klebrig, weißlich bis grün, von aromatischem Geruch. In Al­
kohol nur zum Teil löslich. 

Ziemlich obsolet, nur selten zu Pflastern und Räucherungen. 

Resinae empyreumaticae. Empyreumatische Harze. 

Bei der trocknen Destillation organischer Substanzen gehen neben 
wässerigen, meist sauren Produkten auch dunkle, dickflüssige, in Wasser 
unlösliche Stoffe über, gewöhnlich Teere genannt. Sie haben in chemi­
scher Beziehung eine gewisse Verwandtschaft mit den natürlichen Bal­
samen; auch sie sind Gemenge von harzartigen Körpern und Kohlen­
wasserstoffen, die mit den äth. Ölen verwandt sind. Werden sie für 
.sich destilliert, so gehen die leicht flüssigen Kohlenwasserstoffe zuerst 
über, und die harzartigen Bestandteile bleiben als Pech zurück. Zu 
der Gruppe dieser Körper gehört genau genommen auch der schon be­
sprochene Asphalt; ferner Pix nigra oder navalis, schwarzes oder 
Schiffspech. Es ist dies der Rückstand, der bei der Destillation des 
Holzteeres bleibt, kommt in Fässern gegossen in den Handel und 
bildet, herausgenommen, braunschwarze bis schwarze, glänzende, in der 
Kälte spröde Massen, die mit scharfkantigem Bruch splittern, ganz all­
mählich, selbst bei niederer Temperatur, wieder zusammenfließen. Es 
erweicht schon durch die Wärme der Hand und wird bei 80 °-90 ° 
dünnflüssig. Geruch eigentümlich, brenzlich. 

Anwendung. Zuweilen innerlich in Pillenform; äußerlich als 
Zusatz zu Pflastern und Salben; hauptsächlich technisch zum Dichten 
(Kalfatern) von Fässern und Schiffen, zu Pechfackeln, sowie zur Be­
reitung des Sch uhmacherpechs, das aus Holzteer, Pech, Wachs und 
Terpentin besteht. 

Einen ganz ähnlichen Rückstand wie das Schiffspech liefert der 
Steinkohlenteer bei seiner Destillation. Das hierbei verbleibende Stein­
kohlenpech (Pix Lithanthracis) dient als Surrogat des Asphalts 
bei Bereitung von Dachpappe, des Asphaltspapiers und zur Darstellung 
eines ganz billigen Eisenlackes. Dieser hat eine mehr braune als 
schwarze Farbe und trocknet nur schwer und unvollständig. 

Buchheister-Ottersbaeh. I. 10. Aufl. 22 
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An die empyreumatischen Harze anschließend erwähnen wir hier 
die auch in Drogengeschäften geforderten Teere. 

Pix liquida, Holzteer, wird durch Schwelen verschiedener Holz­
arten (Fichten, Buchen usw.) meist als Nebenprodukt bei der Holz­
kohlenfabrikation in den l\'Ieilern , oder der Herstellung des Holzessigs 
gewonnen. Er ist eine Auflösung von Holzpech in Kohlenwasserstoffen 
neben anderen Bestandteilen und bildet ,eine tiefschwarze, in dünnen 
Schichten klarbraune, sirupdicke, etwas körnige Flüssigkeit von stark 
brenzlichem, durchdringendem Geruch und gleichem bitterem Geschmack. 
In Alkohol völlig löslich, in Terpentinöl nur zum Teil und mit braun­
gelber Farbe. An Wasser, in dem er untersinkt, gibt er nur einige 
seiner Bestandteile ab. Schüttelt man 1 Teil Holzteer mit 10 Teilen 
Wasser, so erhält man das gelbliche nach Teer riechende und schmeckende 
Teerwasser. Verdünnt man v.on diesem Teerwasser 10 crm mit 
200 ccm Wasser und fügt 2 Tropfen Eisenchloridlösung hinzu, so färbt 
sich die Flüssigkeit infolge des Vorhandenseins von Karbolsäure grün braun. 

l\Iischt man gleiche Teile Teerwasser und Kalkwasser, so färbt sich 
die Flüssigkeit dunkelbraun. 

Bestandteile. Kreosot um so mehr, wenn der Teer aus Buchen­
holz, überhaupt aus Laubhölzern bereitet ist; Karbolsäure; Essigsäure; 
eine ganze Reihe von Kohlenwasserstoffen; Harzsubstanzen und ver­
schiedene Brenzprodukte, die die dunkle Farbe bedingen. 

An wend ung. Selten innerlich in kleinen Gaben gegen katarrha­
lische Leiden, öfter zu Inhalationen gegen Lungenleiden; äußerlich in 
Salben und Seifen gegen Hautausschlag, zur Bereitung des Teerwassers 
und endlich technisch zum Teeren von Holz. Hierbei wirken Kreosot 
und Karbolsäure fäulniswidrig. 

Pix liquida lithanthracis, Steinkohlenteer, wird in großen 
1\iengen als Nebenprodukt bei der Leuchtgas-Bereitung gewonnen. Er 
war früher fast wertlos, dient aber jetzt zur Darstellung der Karbol­
säure und der verschiedenen basischen Körper (Anilin, Toluol usw.), die 
die Grundlage der Anilinfarbenfabrikation bilden; ferner zur Bereitung 
des Steinkohlenbenzins (des Benzols), des Naphthalins und endlich des 
Steinkohlenpechs. Eine schwarze, dicke klebrige Flüssigkeit von durch­
dringendem Geruch, schwerer als Wasser und mit diesem nicht misch­
bar. Er ist chemisch von dem Holzteer sehr verschieden, indem ihm 
das Kreosot fast ganz fehlt, während neben den verschiedenen Säuren 
eine ganze Reihe basischer Körper in ihm enthalten sind. Die haupt­
sächlichsten sind Benzol, Toluol, Xylol, Phenol, Kresol, Anilin, N aph­
thalin und Anthrazen. Er darf daher medizinisch nicht an Stelle des 
Holzteers angewandt werden. 

Pix betulina, Oleum Rusci, Birkenteer, Lithauer Balsam. 
In Rußland und Polen durch Schwelung der Wurzel, Holz und Rinde 
der Birke gewonnen. Dickflüssig, rötlich braun, von eigentümlichem 
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empyreumatischem Geruch; in Wasser kaum, in Äther, \Veingeist und 
fetten Ölen zum größten Teil löslich. 

Anwendung. In Rußland gilt der Birkenteer als Universalmittel 
gegen alle nur erdenklichen Krankheiten; ferner bei der Bereitung des 
Juchtenleders, dem er seinen eigentümlichen Geruch verleiht. Bei 
uns wird er von den Landleuten als Wundheilmittel bei den Tieren 
angewandt; dient auch als Zusatz zu Oleum cadinum und als Zusatz 
zur Rumessenz. Ferner als insektenwidriges Mittel. 

Oleum Juniperi empyreumaticum, Oleum cadinum, Oleum 
cadi, Oleum Juniperi nigrum. Wacholderteer, Kaddigöl, Ka­
dinöl. Wird besonders in Ungarn und Südfrankreich durch trockene 
Destillation des Holzes von Juniperus oxycedrus gewonnen. Eine teer­
artige dunkelbraune Flüssigkeit von aromatisch brennendem Geschmack 
und eigentümlichem, etwas an Wacholder erinnernden Geruch. In 
Äther löslich, zum Teil löslich in absolutem Alkohol und Chloroform. 
Der Teer ist meist leichter als Wasser, schwimmt also auf diesem. 
Das durch Schütteln von 1 Teil Teer und 10 Teilen Wasser erhaltene 
Teerwasser wird auf Zusatz von Eisenchloridlösung (1: 100) rotbraun. 

Anwendung. Zu Salben gegen Hautausschläge. Zu medizinischen 
Teerseifen. 

Gruppe XVII. 

Balsamum. Balsam. 
Die echten Balsame oder Weichharze sind Gemenge von äth. Ölen 

und Harzen und kommen meist aus Ländern der warmen Zone. 
Sie finden sich in den Pflanzen in eigenen Zellen, den sog. Balsam­
gängen, die auf dem Querschnitt vielfach schon mit bloßem Auge er­
kennbar sind. Sie fließen freiwillig oder infolge künstlich gemachter 
Einschnitte aus, sind anfangs dünnflüssig, werden aber an der Luft 
allmählich zäher, in dünneren Schichten fest, teils durch Verdunsten der 
ätherischen Öle, teils durch Oxydation derselben zu Harzen. Ihrer che­
mischen Zusammensetzung entsprechend vereinigen sie die Eigenschaften 
der Harze und ätherischen Öle in sich, enthalten demgemäß häufig Säuren, 
Aldehyde und Ester. Sie sind in Wasser fast unlöslich, löslich dagegen 
zum Teil in Alkohol, Äther, ätherischen und fetten Ölen. Der Geruch wird 
bedingt durch das in ihnen enthaltene ätherische ÖL Der Geschmack ist 
meist kratzend, streng. Wird ihnen durch Destillation mit Wasser das 
ätherische Öl entzogen, so bleiben die Hartharze als spröde Massen zurück. 

In der Medizin werden häufig mit dem Ausdruck Balsam 
Mischungen bezeichnet, die sich mit dem pharmakognostischen Begriff 
Balsam nicht decken. Es sind gewöhnlich alkoholische Lösungen von 
ätherischen Ölen und anderen aromatischen Stoffen, die mit diesem 
Ausdruck bezeichnet werden. 

22* 
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BaUsamum Canadense, Terebinthina Canadensis. Kanadabalsam. 
Canada Turpentine. Balsam of Fir. 

Abies balsdmea. Coniferae, Nadelhölzer, Unterfamilie Abietineae. 
Kanada. 

Ein sehr klarer Terpentin, gewonnen durch Anreißen der Balsam­
beulen der sog. Balsamfichte. Frisch sirupartig, später dicker werdend, 
glasklar bis blaßgelb. Geruch angenehm balsamisch; Geschmack bitter 
und scharf. An der Luft erstarrt er allmählich zu einer klaren festen 
Harzmasse. In Alkohol fast völlig löslich. 

Bestandteile. Bis zu 24% ein dem Terpentinöl sehr ähnliches 
ätherisches Öl, Kanadinsäure, Kanadinolsäure, Bitterstoff und etwas 
Bernsteinsäure. 

Anwendung. Namentlich zum Einlegen mikroskopischer Prä­
parate und zum Zusammenkitten von Glaslinsen bei optischen Appa­
raten wie photographischen Objektiven. Ferner in der Porzellanmalerei. 
In seiner Heimat auch zu medizinischen Zwecken. 

ßalsamum Copaivae. Kopaivabalsam. 
Baume de ('opahu. Balsam of Copaiba. 

Copaifera coriacea. C. officinalis. ('. guyanensis. Leguminosae, Hülsenfrüclltler, 
Unterfamilie Caesalpinioideae. 

Südamerika. Westindien. In neuster Zeit auch Afrika. 

Wird von oben genannten, und wie man annimmt, noch von meh­
reren anderen Kopaiferaarten durch Anhauen oder Anbohren der Stämme 
bis zum Kernholz gewonnen. Die Einsammlung beginnt sofort nach 
der Regenzeit und soll ein großer Baum in wenigen Stunden 4-6 kg, 
im ganzen bis ungefähr 50 kg liefern. Er wird in Kanistern oder 
Fässern von 60 kg Inhalt exportiert. Je nach der Sorte ist er blaß­
gelb bis bräunlich und von mehr oder weniger dicklicher Konsistenz. Ge­
ruch eigentümlich, balsamisch; Geschmack unangenehm, etwas bitter 
und scharf; löslich in 10 T. 90 Ofoigem Alkohol, in jedem Verhältnis in 
absolutem Alkohol, Äther, fetten und ätherischen Ölen; mit Benzin 
gibt er ebenfalls eine klare, höchstens opalisierende Lösung und mit 
Alkalien wird er verseift. Das spezifische Gewicht schwankt sehr be­
deutend, je nach seinem Gehalt an ätherischem Öl. lVIan unterscheidet 
im Handel hauptsächlich die Sorten: 

Para- oder Maranhaobalsam. Früher die geschätzteste Sorte, 
jetzt für medizinische Zwecke nicht mehr verwendet. Klar, hell, dünn­
flüssig (frisch dünner als Olivenöl), auch nach längerem Stehen klar­
bleibend und keinen Bodensatz bildend. Geruch sehr kräftig. 

Marakaibo- oder Venezuelabalsam. Dicker, dunkler von 
Farbß, klar, nach längerem Stehen eine braune, harzige MaRse absetzend. 
Löst;sich in Chloroform, Petroleumbenzin, Amylalkohol und absolutem Al­
kohol klar, höchstens leicht opalisierend, spez. Gew. 0,980 bis 0,990. 
Kommt meist in Kanistern aus l\Iarakaibo in Venezuela oder Kartha-
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gena in Kolumbien und Demerara in Guyana in den Handel. Wird 
für technische Zwecke dem dünnen Parabalsam vorgezogen und auch 
für medizinische Verwendung vom Deutschen Arzneibuch vorgeschrieben. 

Westindischer oder Kayennebalsam. Nur für technische 
Zwecke verwendbar. Dick, trübe, terpentinartig riechend. 

Bestandteile. Ätherisches Öl 40-80%; eine eigentümliche 
Harzsäure (Kopaivasäure) 20-60 Ofo. Letztere wird jetzt auch für sich 
dargestellt und als Acidum copaivicum, eine weiße schneeige l\Iasse, 
zu medizinischen Zwecken in den Handel gebracht. Bitterstoff. 

Anwendung. Innerlich als erregendes l\littel für die Harnab­
sonderung bei Gonorrhöe 10-15 Tropfen mehrmals täglich in Wein 
oder Zitronensaft, technisch als Zusatz zu Lacken, zur Erzielung eines 
biegsamen Lacküberzuges und in der Porzellanmalerei. 

Prüfung. Kopaivabalsam unterliegt sehr vielen Verfälschungen, 
namentlich mit fetten Ölen, Harzen, Terpentin und Gurjunbalsam. Er­
wärmt darf er nicht terpentinartig riechen; auf Glas gestrichen und 
vorsichtig erwärmt, muß er eine klare zerreibliehe Harzschicht hinter­
lassen. Zäher, klebriger Rückstand deutet auf Zusatz von fettem Öl. 
Zugemischter Gurjunbalsam wird erkannt, indem man 1 V ol. Balsam mit 
4 Vol. Petroleumbenzin schüttelt. Die :Mischung ist bei reinem Balsam 
klar, bei Zusatz von Gurjunbalsam milchig trübe, infolge einer flockigen, 
sehr voluminösen Ausscheidung, die sich erst nach 24 Stunden ablagert. 

Fichtenharz und Kolophonium, die bei Verfälschungen des Balsam. 
Copaiv. hauptsächlich in Betracht kommen, lassen sich durch das Ver­
halten des Balsams und des Harzrückstandes zu Salmiakgeist erkennen. 
1\Iischt man 1 T. Balsam mit 10 T. Salmiakgeist, so entsteht bei 
reinem Balsam eine mehr oder minder trübe bis milchige, schäumende 
Flüssigkeit, die auch nach 24 Stunden nicht gelatiniert oder gelatinöse 
Brocken absondert, eine Erscheinung, die bei einem Gehalt von 15 bis 
20 Ofo Fichtenharz eintritt. 1\Iischt man ferner 1 T. des zerriebenen, 
vom ätherischen Öle befreiten Harzrückstandes mit 5 T. Salmiakgeist, 
so löst sich bei echtem Balsam das Harz zu einer trüben Flüssigkeit, 
die auch bei 24stündigem Stehen im geschlossenen Glase nicht gela­
tiniert, während schon bei 10 % Kolophon- oder Fichtenharzgehalt das 
Gelatinieren beginnt. Als allgemeine Prüfung auf Verfälschungen ist 
folgende maßgebend: Kopaivabalsam auf 150° erwärmt soll weder 
Terpentin, noch Kolophonium- noch Fettgeruch aufweisen und ein durch­
sichtiges in Petroleumäther und Alkohol klar lösliches Harz hinterlassen. 

Baisamum Gurjlinicum. Gurjnnbalsam, Gardschanbalsam, Wood oil. 
JJipterocrirpus turbindtus. D. alatus. D. angustif'olius u. a. JJipterocarpaceae. 

Ostindien. 

·wird sowohl auf dem ostindischen Festlande, als auch auf den Inseln 
durch Anbohren oder Anhauen der oben genannten riesenhaften 
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Bäume gewonnen. Ein einziger Baum soll bis zu 200 kg liefern. Der 
Balsam ist dünnflüssig, dünner als Olivenöl, im durchfallenden Licht 
gelb bis gelbbraun, im auffallenden Licht trübe, mehr graugrün er­
scheinend; filtrierter B. zeigt diese Färbung etwas geringer. Löslich 
in Chloroform und Schwefelkohlenstoff, dagegen in absolutem Alkohol, 
Äther und Azeton nur teilweise löslich. Mischt man Gurjunbalsam mit 
5 Teilen Wasser und schüttelt kräftig um, so erhält man eine steife 
Emulsion. Geruch schwach, an Kopaivabalsam erinnernd; Geschmack 
aromatisch, nicht sehr kratzend. Um Kopaivabalsam von Gurjunbalsam 
zu unterscheiden, mischt man 1 Tropfen Kopaivabalsam mit 19 Tropfen 
Schwefelkohlenstoff und fügt 1 Tropfen einer Mischung gleicher Teile 
Schwefelsäure und Salpetersäure hinzu. Kopaivabalsam scheidet einen 
rotbraunen kristallinischen Niederschlag aus, Gurjunbalsam dagegen 
einen purpurvioletten. Hardtwickiabalsam, der in Vorderindien 
durch Anhauen von Hardwickia pinnata, einem den Kopaivaarten ähn­
lichen Baume gewonnen wird, bleibt unverändert. 

Bestandteile. Äth.Öl bis über 800fo; Harz; eine eigentümliche 
Säure (Gurjunsäure), die zum Teil ungelöst in mikroskopisch kleinen 
Kristallen, die sich nach langem Stehen als weißes kristallinisches 
Pulver absetzen, im Balsam schwimmt. 

Anwendung. Innerlich zu gleichen Zwecken wie der Kopaiva­
balsam; äußerlich gegen Hautausschlag·, namentlich Flechten, in Form 
eines Kalkliniments, in den Heimatländern als Universalmittel innerlich 
und äußerlich; technisch zur Lackfabrikation, zu Firnissen und Fuß­
bodenölen. Der Balsam trocknet allerdings sehr langsam aus, gibt aber 
dann einen sehr festen, glänzenden Überzug. Mit Gurjunbalsam, der 
auch unter der Bezeichnung Wood-oil im Handel ist, darf nicht das 
chinesische Holzöl, das eigentliche Wood-oil verwechselt werden. 

Dieses Öl ist ein fettes, äußerst leicht trocknendes, eigentümlich 
riechendes Öl, das größere Trockenkraft besitzt als das Leinöl und 
widerstandsfähiger gegen äußere Witterungseinflüsse ist, als dieses. Es 
wird aus den nußartigen Samen der apfelgroßen Früchte des W ood-oil 
Baumes, auch Tungbaum genannt, Aleurites cordata, durch Pressung ge­
wonnen. Dieser Baum ist besonders in der Provinz Szechuen in China 
auf gebirgigem Boden heimisch. Die harten Samenschalen werden 
zerklopft, die Samenkerne entweder mehrere Wochen getrocknet oder 
in Pfannen geröstet, darauf zwischen Steinen zermahlen und in ein­
fachen Holzpressen der Pressung unterworfen. Bei kalter Pressung 
erhält man ein hellgelbes Öl, heißgepreßt ist es dunkelgelb. Das 
schwarze dickflüssige W ooid- oil, wie es die Chinesen verwenden, das 
tung-yu, wird durch starkes Erwärmen des heißgepreßten Öles ge­
wonnen. Das Holzöl trocknet bei feuchter Witterung schneller als bei 
trockner. Unter dem ;Einfluß von Licht wird es bei Luftabschluß all­
mählich fest, schmilzt aber bei 32° wieder, stark erhitzt (über 200°) 
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gelatiniert es. Werden 100 Teile Holzöl mit 8 Teilen borsaurem 
Manganoxydul auf 270° erhitzt und nach dem Abkühlen mit 700 Teilen 
Benzin gemischt, so entsteht eine wasserhelle Flüssigkeit, die allmählich 
in eine weiße durchscheinende Masse übergeht. . Holzöl findet . im 
Heimatlande ausgedehnte Verwendung zum Holzanstrich, z. B. zum 
Ölen der Barken und Boote, ferner zum Wasserdichtmachen von Ge­
weben.. Die Preßkuchen zur Bereitung von Tusche und als Dünger­
material. In Europa ist es ein gesuchtes Material für die Lacldabri­
kation und wird hier in großen Mengen auf Harzlacke und schnell­
trocknende Fußbodenöle verarbeitet. 

Der Haupthandelsplatz für Holzöl ist Hankow, auch Kanton. Holzöl 
darf nicht verwechselt werden mit dem Japanlack, dem Kiurushi, 
der von Rhus vernicifera aus Japan stammt, durch Einschnitte in die 
Rinde gewonnen, ebenfalls in der Lackfabrikation verwendet, aber 
häufig durch Holzölmischungen ersetzt wird. 

Baisamum (de) Mecca oder B. Juda,icum. ~lekkabalsam. 
Balsam von Gilead. 

BalHamodenrlron gileadense. Burseraceae, Balsambaumgewächse. 

Arabien, Palästina. 

Bildet eine trübe, graugrünliche, dickflüssige }lasse, die sich bei 
längerem Stehen, ähnlich dem Terpentin, in eine obere klare, dünne und 
eine untere trübe, zähe Schicht teilt. Er wird entweder durch Ein­
schnitte in die Rinde oder durch Auskochen der jungen Zweige gewonnen. 
Geruch balsamisch, an Rosmarin erinnernd; Geschmack aromatisch, bitter. 

Jetzt fast obsolet, galt früher als magenstärkendes Mittel. 

Baisamum Peruvianum, B. Indicum oder B. nigrum. Perubalsam. 
Baume du Perou noir. Balsam of Peru. Indischer Balsam. Wundbalsam. 

:J.fy>·ti.rylon Pere[rae (Toluifem Pereirae). Leguminosae, Hülsenfrüchtler, 

Unterfamilie Papilionatae, Schmetterlingsgewächse. 
San Salvador, Zentralamerika. 

Die Bezeichnung "peruvianisch" stammt daher, daß der Balsam 
früher über den peruvianischen Hafenplatz Callao in den Handel ge­
bracht wurde. Die Heimat des oben genannten Baumes ist der Norden 
Südamerikas bis Mexiko. Gewonnen wird der Balsam in San Salvador, 
an der sog. Balsamküste und auch hier sollen es kaum 1 Dtz. Indianer­
dörfer sein, in denen die Gewinnung des Balsams betrieben wird. 

Die Gewinnung ist eigentümlich. Die Bäume werden erst vom 
25. Jahre an benutzt, sollen aber dann mehrere 100 Jahre alt werden 
und ungefähr 30 Jahre Balsam liefern. Sie liefern das ganze Jahr hin­
durch Balsam, doch wird der Balsam besonders im November und De­
zember gewonnen. l\Ian lockert zuerst durch beständiges Klopfen einen 
Teil der Stammrinde und löst durch Einschnitte an allen vier Seiten 
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des Baumes Rindenstreifen, ohne sie vollständig zu entfernen; auch 
läßt man immer zwischen den einzelnen Einschnitten Rindenstreifen 
unverletzt, damit die Bäume nicht etwa absterben. Unter die ge­
lockerten Rindenstreifen schiebt man Zeuglappen, damit diese den aus­
fließenden Saft aufsaugen. Nach etwa 8 Tagen werden die Lappen 
fortgenommen, die angeschnittenen Rindenstellen mittels kleiner Harz­
fackeln angezündet, nach wenigen Minuten jedoch wieder ausgelöscht. 
Der Austritt des Balsams erfolgt nun weit reichlicher; es werden neue 
Lappen untergeschoben, und so oft sie sich vollgesogen, entfernt, die 
Rinde fällt gewöhnlich bald ab und man legt auf die Wundfläche 
immer von neuem Lappen, solange noch Balsam austritt. Während in 
den ersten 8 Tagen der Balsam hell und trübe erscheint, fließt er nach 
dem Ankohlen klar und braun. Die gesammelten Lappen werden 
schließlich gewöhnlich mit der abgefallenen Rinde zusammen mit 
Wasser ausgekocht, wobei der Balsam, der spez. schwerer ist als 
Wasser, zu Boden sinkt. Er wird von den Indianern nach dem Er­
kalten in sog. Kalebassen (Kürbisflaschen) gefüllt und so an die Zwi­
schenhändler abgeliefert. Exportiert wurde er früher teils in eisernen, 
sehr verschieden großen Trommeln, teils in grünen, mit Leder umnähten 
Steintöpfen von etwa 20 kg Inhalt; jetzt meist in Kisten a 2 Kanister 
von je 12 kg Inhalt oder in Kanistern von 25 kg. 

Der Balsam ist in der Pflanze nicht fertig gebildet vorhanden, 
sondern entsteht erst als krankhaftes Produkt infolge des Klopfens 
und des Anschwelens, er bildet eine fast sirupdicke, braunrote bis 
schwarzbraune Flüssigkeit, die nur in dünnen Schichten durchscheinend 
ist. Geruch angenehm vanille- und benzoeartig; Geschmack ähnlich, 
anfangs milde, darauf stark kratzend. Der Balsam muß sich, zwischen 
den Fingern gerieben, fettig anfühlen, darf aber nicht kleben und Faden 
ziehen; zwei mit Perubalsam bestrichene aufeinandergelegte Kork­
scheiben kleben nicht zusammen; er trocknet beim Erwärmen nicht 
aus. Hierdurch unterscheidet er sich von den übrigen Balsamen. Seine 
Reaktion ist ziemlich stark sauer. In absolutem Alkohol ist er in 
jedem Verhältnis löslich; von 90 Ofoigem Sprit bedarf er 6 T. und gibt 
damit eine nicht völlig klare, braune Flocken absetzende Lösung. In 
Äther ist er nicht vollständig löslich; mit fetten Ölen gibt er trübe 
1\Iischungen; nur vom Rizinusöl löst er 15 Ofo klar auf. 

Bestandteile. Zimtsäure 5-6 Ofo; ölartiges Zinnamein, bestehend 
aus Benzoesäure-Benzyläther und Zimtsäure-Benzyläther 56-70 Ofo; 
Harz 20-30 Ofo. Vanillin. 

Anwendung. Innerlich als die Harnorgane reizendes Mittel und 
gegen Lungenschwindsucht; zu große Gaben verursachen Nierenent­
zündung; äußerlich als vortreffliches Mittel gegen die Krätze, 10,0 auf 
den Körper zu verreiben; ferner zur Heilung kleiner Wunden, nament­
lich entzündeter Brustwarzen und gegen Frostbeulen. Auch als Zusatz 
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zu Haarwässern und Pomaden. In weit größeren Mengen in der Par­
fümerie; endlich in der Schokoladenfabrikation als Ersatz der Vanille 
bei billigen Sorten. 

Prüfung. Der Perubalsam ist seines hohen Preises wegen zahl­
losen Verfälschungen unterworfen, deren Nachweis nicht immer leicht 
ist. Die hauptsächlichsten sind fette Öle, namentlich Rizinusöl, Kopaiva­
balsam und starke alkoholische Lösungen von Benzoe, Styrax, Kanada­
balsam und ähnlichen Stoffen. Will man sich überzeugen, ob der Balsam 
überhaupt mit derartigen Stoffen verfälscht ist, so genügt eine einfache 
Prüfungsmethode, die darauf beruht, daß reiner Perubalsam in Benzin 
fast unlöslich ist. 1\Ian schüttelt in einem dünnen, graduierten Zylinder 
gleiche V olumteile Balsam und Benzin kräftig durch und überläßt die 
l\Iischung, gut verkorkt, mehrere Stunden der Ruhe. War der Balsam 
rein, so erscheint das oben stehende Benzin fast farblos und zeigt an­
nähernd dieselben Teilstriche wie vorher; war fettes Öl, Kopaivabalsam, 
Terpentin usw. zugegen, so sind diese im Benzin gelöst, die Farbe ist 
meist verändert, das Volum vergrößert, und beim vorsichtigen Ab­
dampfen der klar abgegossenen Lösung bleiben die Beimischungen im 
Schälchen zurück und können weiter untersucht werden. 10 Tropfen 
Perubalsam mit 20 Tropfen Schwefelsäure vermischt, sollen eine zähe 
:Mischung geben, die, nach einigen Minuten mit kaltem Wasser über­
gossen, auf der Oberfläche violett erscheint und nach dem Auswaschen 
mit kaltem Wasser einen brüchigen Harzrückstand hinterläßt; war Öl 
zugegen, erscheint der Rückstand zäh und schmierig. Das spez. Gewicht 
des Balsams ist 1,140-1,150; doch lassen sich hierdurch nur selten 
Verfälschungen erkennen, da das spez. Gewicht durch diese nur un­
wesentlich verändert wird. 3 Teile Perubalsam müssen sich mit 1 Teil 
Schwefelkohlenstoff klar mischen. 1mgt man der Mischung noch 8 Teile 
Schwefelkohlenstoff hinzu, so scheidet sich ein braunschwarzes Harz 
aus, das mehr als ein Drittel des Balsams betragen muß. 

Um sich von der Reinheit des Balsams zu überzeugen, ist es er­
forderlich, mehrere Prüfungen vorzunehmen. Für zuverlässiger als diese 
qualitativen Prüfungen werden die quantitativen Bestimmungen des 
Harzgehalts und des Zinnameingehalts erachtet. 

Den Harzgehalt bestimmt man, indem man 1 g Perubalsam mit 
Äther auszieht und unter Nachwaschen filtriert. Das Filtrat schüttelt 
man zweimal mit je 20 ccm zweiprozentiger Natronlauge und darauf 
zweimal mit destilliertem Wasser; die Flüssigkeiten werden darauf ver­
einigt und der Äther im Wasserbade verjagt. Nach dem Erkalten der 
Flüssigkeit vermischt man diese mit Salzsäure im Überschuß. Das 
Harz fällt aus, wird auf einem gewogenen Filter ausgewaschen und 
bei 80° getrocknet. Es darf nun nicht mehr als 0,28 g betragen. Den 
Gehalt an Zinnamein bestimmt man wie folgt. l\lan schüttelt eine 
)Iischung aus 2,5 g Perubalsam, 5 ccm "Wasser und 5 ccm Natronlauge 
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dreimal mit je 10 ccm Äther aus, dunstet den Äther ab und erwärmt 
den Rückstand im Wasserbade, bis eine Gewichtsabnahme nicht mehr 
stattfindet. Der Rückstand soll mindestens 1,4 g betragen, was einem 
Gehalt von 56 ° j 0 entspricht. 

B1ilsamum Tolutanum. Tolubalsam. 
Baume de Tolu. Balsam of Tolu. 

;J[yr6.rylon toluifera. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie Papilionatae, 
Schmetterlingsblütlergewächse. 

Südamerika, besonders Kolumbien. Unteres Stromgebiet des Amazonen· und 

Magdalenenstroms. 

Fließt gleich dem Terpentin infolge äußerer Eingriffe, wie spitz­
winkliges Anhauen, als krankhaftes Produkt aus den Stämmen oben 
genannten Baumes und wird in Fruchtschalen oder Flaschen oder auch 
auf Blättern aufgefangen. Frisch zähflüssig, klebrig, gelb bis rotbraun, 
später zu einer klaren, bräunlichen Harzmasse erhärtend, die sich zu 
einem gelblichen Pulver zerreiben läßt. Geruch angenehm, dem Peru­
balsam ähnlich, jedoch feiner; Geschmack ebenfalls, etwas säuerlich, 
weniger kratzend, als beim Perubalsam. Leicht in Alkohol, Chloroform 
und Kalilauge, zum Teil in Äther löslich, in Petroleumäther und 
Schwefelkohlenstoff so gut wie unlöslich. Die weingeistige Lösung 
rötet blaues Lackmuspapier. Der erstarrte Balsam wird bei 30° wieder 
weich, bei 60° schmilzt er. Exportiert wird er gewöhnlich in Blech­
büchsen von 2 bis 3 kg, oder er kommt, wie der Karthagenabalsam, 
fest in den Handel. 

Bestandteile. Tolen (ein wohlriechender Kohlenwasserstoff, beim 
Destillieren mit Wasser übergehend) 20-30 Ofo; Zimtsäure, Benzoe­
säure; Harze, etwas Vanillin, Zimtsäure-Benzyläther, Benzoesäure-Benzyl­
äther. 

Anwendung. Innerlich gegen Lungenschwindsucht, hauptsächlich 
aber in der Parfümerie und zu Räucheressenzen. 

Prüfung. Beimischung fremder Harze, wie Kolophonium, läßt 
sich durch Ausziehen mit Schwefelkohlenstoff nachweisen. 

Schwefelkohlenstoff löse von 100 Teilen Balsam nicht mehr als 
20 Teile, wenn er bei 30°-35° eine halbe Stunde lang mit dem Balsam 
erwärmt wird. Der nach dem Verdunsten des Schwefelkohlenstoffs ver­
bleibende Rückstand muß beim Übergießen mit Schwefelsäure eine 
rein blutrote Färbung annehmen. 

Baisamum Styracis, Styrax; Styrax liquidus. Storax oder Styrax. 
Styrax liquide. 

Liquidamoar on"entdlis. Hamamelidaceae. 
Kleinasien, Syrien. 

Wird aus der inneren, zerkleinerten Rinde des sehr großen platanen­
ähnlichen Baumes mit handförmigen Blättern und kleinen Blüten durch 
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Auskochen mit \V asser und nachheriges Auspressen gewonnen. Die 
unversehrte Rinde enthält keinen Storax, er entsteht erst nach Ver­
letzung der Rinde durch Anschneiden. Er bildet eine dicke, zähe, 
schmierige Masse, durch eingemengtes Wasser trübe, frisch von grau­
grüner Farbe, allmählich, namentlich an der Oberfläche mehr braun 
werdend. Geruch angenehm, vanilleartig; Geschmack bitter, scharf. 
In Terpentinöl und Benzin ungefähr zu 60 ° j 0 löslich, in Alkohol löst 
er sich zu einer trüben, nach dem Filtrieren klaren Flüssigkeit, die 
.sauer reagiert, hart wird er nur in sehr dünnen Schichten. Der Balsam 
kommt in Fässern hauptsächlich von der Insel Rhodos über Konstanti­
nopel und Smyrna in den Handel. Auch in Amerika (Honduras) fängt 
man mit der Gewinnung des Storax an, doch zeigt dieser Balsam von 
dem echten abweichende Eigenschaften, er ist mehr von der Konsistenz 
des Rizinusöles. Die nach dem Pressen der ausgekochten Rinde ver­
bleibenden Rückstände kamen früher als Storax calamitus in den 
Handel; heute wird diese Ware, wenn verlangt, meist durch Mischen 
von Styrax mit Sägespänen hergestellt. Sie wird zu Räucherzwecken 
verwendet. Die Rinde des Styraxbaums war früher als Cortex Thy­
miatis offizinell. 

Bestandteile. Ein Kohlenwasserstoff Styrol, freie Zimtsäure, 
ferner Styrazin, ein Zimtsäure-Zimtäther; Harze, Spuren von Vanillin. 

Anwendung. Äußerlich, ähnlich dem Perubalsam, gegen Haut­
krankheiten, namentlich Krätze; ferner in der Parfümerie und zu 
Räuchermitteln. 

Auf Verfälsehung mit fettem Öl prüft man, indem man leg Storax 
mit 3 g Schwefelsäure verreibt und mit kaltem Wasser auswäscht, es 
muß eine bröcklige Masse entstehen, die nicht s~hmierig ist. 

Auf Zumischung von Terpentin prüft man, indem man einen Tropfen 
Storax auf eine weiße Porzellanplatte streicht und einen Tropfen rohe 
Salpetersäure darauf bringt, es muß eine dunkelgrüne Färbung entstehen, 
ist Terpentin zugegen, ist die Färbung an der Berührungsfläche blau. 

Für den pharmazeutischen Gebrauch wird der Storax zuerst von 
dem größten Teile des Wassers durch Erwärmen im Wasserbade befreit, 
dann in gleichen Teilen Alkohol gelöst, filtriert und wiederum einge­
dickt, bis der Alkohol verflüchtigt ist. 

Dieser gereinigte Storax, Styrax liquidus depuratus, stellt eine 
braune, in dünner Schicht durchsichtige, dicke :~\-lasse dar. Er ist in 
gleichen Teilen Weingeist löslich, bei weiterem Zusatz von Weingeist 
trübt sich die Lösung. In Äther, Benzol, Schwefelkohlenstoff löst er 
sich unter Flockenabscheidung. 

Terebfnthinae. Terpentine. Terebinthine commnne. 

a) Terebinthina communis, gemeiner Terpentin. Wird 
durch Anhauen, Anreißen oder Anbohren verschiedener Koniferen 
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Europas und Nordamerikas gewonnen und entweder in untergestellten 
Gefäßen oder in Gruben am Fuße des Baums gesammelt. Um die 
\Valdungen zu schonen, ist man in Amerika, in neuester Zeit davon 
abgegangen, tiefgehende Höhlungen in die Stämme zu bohren. Einer-

seits verloren die Stämme hierdurch an Lebenskraft und brachen bei 
Stürmen ab, anderseits waren sie eine beständige Gefahr für Wald­
brände, da die Höhlungen tief unten angebracht waren und bei Gras­
bränden leicht Feuer fingen. Man .verfährt jetzt so, daß man eine 
Fläche von der Rinde entblößt und eine im rechten Winkel gebogene 
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Blechröhre in den Stamm einsetzt. An die Spitze der Röhre hängt 
man ein Gefäß, in das der Balsam. fließt. Oder man treibt in die von 
der Rinde entblößte Fläche eine Blechtafel, an ·die ein Kasten gehängt 
wird, und macht über der Tafel Einschnitte. Die Kasten sind mit 
Deckeln versehen, daß der Terpentin nicht verunreinigt werden kann. 
Im zweiten Jahre bringt man die Tafel etwas höher an, um im dritten 
Jahre sie noch höher einzutreiben. (Fig. 264-266). Von den beige­
mengten Unreinigkeiten befreit man den Terpentin durch Umschmelzen 
und Kolieren, oder indem man ihn, wie in Frankreich und Nordamerika, 

Fig. 265. 
'rerpentinwald Amerikas im zweiten Jahre der Tcrpentingewinnung. 

in durchlöcherte Fässer oder Kisten füllt und diese der Sonnenwärme aus­
setzt. Er bildet eine trübe, weißgelbliche, honigartige, körnige Masse, dir 
sich bei längerem Stehen in zwei Schichten teilt, eine obere klare, 
bräunliche, zähflüssige und eine untere festere, weißkörnige. Geruch 
stark balsamisch; Geschmack bitter, scharf. In Alkohol, Äther und 
Ölen leicht löslich; schmilzt, seines starken WassergehaUs wegen, mit 
Prasseln. Im Handel unterscheidet man folgende Sorten: 

1. Deutscher Terpentin von Pinus silvestris, Pinus Laricio, 
Abies e:xcelsa. Geruch stark; Geschmack bitter; enthält 30-35% 
ätherisches Öl. Meistens aus Finnland, Rußland und Österreich stammend. 

2. Französischer oder Bordeaux-T erpentin von Pinus pi­
naster, Pinus maritima. Wird namentlich in den Vogesen und in den 
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"Landes" zwischen Bordeaux und Bayonne gewonnen; enthält nur 25°/() 
ätherisches Öl. Der Geruch ist feiner als der des deutschen. 

3. Straßburger Terpentin, von den Franzosen "Terebinthine 
au citron" genannt. Dieser sehr feine Terpentin, der im Elsaß und den 
Vagesen von Abies pectinata gewonnen wird, kommt nur wenig in den 
deutschen Handel. Er ist frisch trübe, wird aber bald klar. Geruch 
angenehm zitronenartig; Geschmack sehr bitter; liefert etwa 35% äth. 
Öl. Dieses besitzt, namentlich nach mehrmaliger Rektifikation, einen 

Fig. 266. 
Terpentinwald Amerikas im dritten Jahre der Terpentingewinnung. 

ausnehmend feinen Geruch und soll hauptsächlich zur Verfälschung 
teurer ätherischer Öle dienen. 

4. Amerikanischer Terpentin von Pinus palustris, Pinus australis 
und Pinus taeda, hauptsächlich im Süden der Vereinigten Staaten in 
Texas, Louisiana, Florida und Georgia, aber auch in Mexiko gewonnen. 
Weißlich, dick, zähe; Geruch kräftig, aromatisch; Geschmack scharf, 
bitter; liefert nur 16-20% ätherisches Öl. 

b) Terebinthina Yeneta oder T. laricina. Venetianer Ter­
pentin. Lärchen-Terpentin. Terebinthine de Venise ou du Melize. 
In Tirol, Südfrankreich und der Schweiz durch Anbohren der Stämme 
der Lärchentanne, Larix decidua, gewonnen. Völlig klar, in dünnen 
Schichten fast farblos, in größeren Massen gelblich, dickflüssig, starke 
Faden ziehend. Geruch feiner als der des gewöhnlichen Terpentins, 
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etwas zitronenartig; Geschmack brennend scharf. Gibt mit Alkohol 
und Benzin eine völlig klare, der gemeine Terpentin eine trübe Lösung. 
Beim Schmelzen prasselt er nicht, weil wasserfrei; liefert 20-30% 
ätherisches Öl. 

Der italienische Lärchenterpentin, Terebinthina italica, ist 
dunkler als der echte, zeigt sonst dieselben Eigenschaften, hat auch 
dieselbe Abstammung. Der Österreichische Terpentin, Terebin­
thina Austriaca, ähnelt dem Lärchenterpentin. Er stammt von Pinus 
Laricio in Niederösterreich und kommt in kleinen ovalen Fässern in 
den Handel. 

Bestandteile der Terpentine. Äth. Öle in wechselnden Mengen 
von 15-3;) %; verschiedene Harzsäuren (Pimarinsäure, Pimarsäure, 
Pimarolsäure ), Bitterstoff und etwas Bernsteinsäure. 

An wend ung. )Iedizinisch innerlich zuweilen als harntreibendes 
Mittel, äußerlich als Zusatz zu zahlreichen Pflastern und Salben. 
Technisch vor allem zur Darstellung des Oleum Terebinthinae, des Colo­
phonium und Resina pini (s. d.); ferner als erweichender Zusatz zu 
Siegellack, Flaschenlack und zu Spirituslacken (s. d.). 

Gruppe XVIII. 
' Olea aetherea. Ätherische Öle. 

Zu dieser für den Drogenhandel so überaus wichtigen Gruppe ge­
hören eine zahlreiche :J\Ienge von Körpern, die sich häufig nur in 
ihren physikalischen Eigenschaften gleichen, während sie ihrer chemischen 
Natur nach höchst verschieden sind. Wir verstehen dem Sprachgebrauch 
nach unter "ätherischen Ölen" diejenigen flüchtigen Körper, welche den 
Pflanzen oder den Pflanzenteilen den Geruch und teilweise auch den 
Geschmack verleihen. Diese Stoffe lassen sich gemeiniglich durch 
Destillation mit Wasser oder Wasserdämpfen aus den betreffenden 
Pflanzenteilen darstellen und isolieren. Sie zeigen dann den charak­
teristischen Geruch der Pflanzen in verstärktem Maße. Nur bei ein­
zelnen Blüten von besonders feinem Geruch, wie Veilchen, Lindenblüte, 
Jasmin usw. usw., deren Duft entschieden auch auf einem Gehalt an 
ätherischem Öl beruht, gibt die Destillation kein Resultat. Hier müssen 
andere Wege eingeschlagen werden, die wir später, bei der Bereitung 
der ätherischen Öle, besprechen werden. 

Die ätherischen Öle finden sich bald in der ganzen Pflanze verteilt, 
bald nur in einzelnen Teilen, wie Blüten, Wurzeln, Fruchtschalen usw.; 
häufig sind sogar in den verschiedenen Teilen der Pflanzen ganz ver­
schiedene Öle enthalten, die in der Zusammensetzung und im Geruch 
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gänzlich voneinander abweichen. Bodenbeschaffenheit und Temperatur 
sind ebenfalls von großem Einfluß auf die Güte des Öls. 

Vom pflanzenphysiologischen Standpunkt sind die ätherischen Öle 
als Ausscheidungsstoffe zu betrachten, die mit der Ernährung der 
Pflanze und dem Wachsturn nichts mehr zu tun haben. Im Gegenteil 
wirken sie, in Lösung den Pflanzen zugeführt, selbst denen, welchen 
sie entstammen, schädlich. Ihren äußeren Eigenschaften nach lassen 
sie sich folgendermaßen charakterisieren. Sie stellen bei mittlerer 
Temperatur, meistens Flüssigkeiten dar, die vielfach stark lichtbrechend 
und im reinen Zustand größtenteils nur schwach gefärbt erscheinen. 
Hiervon gibt es nur wenige Ausnahmen, wie das tiefblaue Kamillenöl, 
das blaugrüne W ermutöl, das braune Kalmusöl und einige andere. 

Einige, wie das Veilchenwurzelöl, das Arnikablütenöl, sind jedoch 
noch bei einer höheren Temperatur als 15° fest, das heißt salbenförmig, 
und einige andere Stoffe, die ihrer chemischen Natur nach ebenfalls 
zu den ätherischen Ölen zu rechnen sind, die sog. Kampherarten, bleiben 
sogar bei noch höherer Temperatur fest. Bei niederen Temperaturen 
scheiden sich zahlreiche ätherische Öle in 2 Teile, einen festen, das sog. 
Stearopten (Kampherarten; Camphora, Menthol, Thymol u. a. m.), und 
einen flüssigen, das Elaeopten, das selbst bei großen Kältegraden 
nicht erstarrt. Die Temperatur, bei der diese Scheidung erfolgt, ist 
bei den verschiedenen Ölen sehr ungleich; auch bringen hier Alter 
des Öls, Gewinnungsweise usw. bei ein und demselben Öl kleine Diffe­
renzen hervor. Die Ursache dieser Scheidung liegt darin, daß die 
äther. Öle, wie wir später· bei der Betrachtung ihrer chemischen Zu­
sammensetzung sehen werden, Gemenge ganz verschiedener Stoffe sind. 

Der Siedepunkt der äth. Öle liegt meistens weit über 100°; trotz­
dem verflüchtigen sie sich aber bei jeder Temperatur und werden nament­
lich mit den Dämpfen des kochenden Wassers auf das leichteste ver­
flüchtigt; hierauf beruht auch ihre Darstellung. Alle haben eine große 
Affinität zum Sauerstoff der Luft, sie nehmen ihn mit Begierde auf und 
werden dadurch dunkler von Farbe und dicker von Konsistenz; sie ver­
harzen, wie der technische Ausdruck lautet. 

Das spez. Gewicht ist sehr verschieden; es variiert zwischen 
0,750-1,1. Doch treten auch hierin bei den einzelnen Ölen durch 
Alter usw. bedeutende Schwankungen ein, so daß das spez. Gewicht selten 
einen genauen Anhaltspunkt für die Reinheit des Öls abgibt. In Wasser 
sind sie größtenteils nur spurenweise löslich, jedoch verleihen schon 
diese geringen Spuren demselben charakteristischen Geruch und Ge­
schmack. Leicht löslich sind sie dagegen meist in Äther, Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff und absolutem Alkohol. Von 90 Ofoigem Alkohol 
bedürfen sie ein größeres Quantum zur Lösung, das bei den einzelnen 
Ölen verschieden ist; mit Fetten und fetten Ölen mischen sie sich in 
jedem Verhältnis. 
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Echte äth. Öle kennen wir bisher nur aus dem Pflanzenreich. Die 
Riechstoffe der Tiere, wir erinnern an l\Ioschus, Zibet, sind keine echten 
äth. Öle; sie sind zum Teil wahrscheinlich ammoniakalischer Natur, 
zum Teil aber beruhen sie auf der Gegenwart freier Fettsäuren. Nicht 
al1e äth. Öle finden sich in den betreffenden Pflanzen fertig gebildet 
vor, sondern einzelne entstehen erst durch die Einwirkung verschiedener 
Stoffe derselben, wie fermentartiger und glykosidischer Körper, aufein­
ander bei Gegenwart vonWasserund Luft. Wir erinnern hierbei an Bitter­
mandelöl und Senföl. . Angezündet, verbrennen die äth. Öle mit leb­
hafter, stark rußender Flamme; auf ein Stück weißes Papier getropft, 
zeigt sich anfangs ein durchsichtiger ]11leck, den Fettflecken gleich, 
der aber allmählich, namentlich beim vorsichtigen Erwärmen, ver­
schwindet. 

Wenn wir in dem Vorhergehenden die physikalischen Eigenschaften 
betrachtet haben, die allen Gliedern der Gruppe gemein sind, so 
wird die Charakterisierung schwieriger, sobald wir auf die chemische 
Zusammensetzung und die Konstitution der ätherischen Öle eingehen. 
Freilich ist uns die chemische Konstitution bei manchen nicht genau 
bekannt; aber die wir kennen, zeigen uns, in wie viele verschiedene 
Gruppen sie eingereiht werden müßten, wollten wir sie vom rein 
{;hemischen Standpunkt aus betrachten. Denn, während einige Kohlen­
wasserstoffe sind, gehören andere zu den Aldehyden, andere zu den zu­
sammengesetzten Äthern (Estern, analog dem essigsauren Äthyläther 
- Essigäther). Eine weitere Schwierigkeit der chemischen Charakte­
risierung liegt darin, daß die meisten der ätherischen Öle gar keine 
einfachen Körper, sondern lVIischungen der verschiedenen oben genannten 
Körper sind, die wir durch Kälte, fraktionierte Destillation und ähnliche 
Manipulationen voneinander trennen können. 

Ihrer Zusammensetzung nach bestehen sie alle aus nur wenigen 
Elementen, sehr viele nur aus Kohlenstoff und Wasserstoff und zwar 
von der Formel C10H16 oder (C10H16)n; bei anderen tritt der Sauerstoff 
noch hinzu, und nur eine sehr kleine Zahl enthält außer diesen drei 
Elementen noch Schwefel; noch seltner tritt zu diesen der Stickstoff. 

Früher teilte man die Öle vielfach ein in reine Kohlenwasserstoffe 
oder sauerstofffreie Öle (auch Terpene genannt) und sauerstoffhaltige 
Öle. Es hat diese Einteilung jedoch nichts für sich, da die sauer­
stoffhaltigen häufig wiederum nur Auflösungen Sauerstoffhaitiger Öle 
in Terpenen sind. Und gerade in der Trennung dieser Stoffe hat man 
große Fortschritte gemacht. Man stellt eine ganze Reihe derselben 
für sich dar; wir erinnern dabei an Menthol, Thymol usw. (siehe später 
bei den einzelnen Ölen). 

Je weiter wir in der Erkenntnis der chemischen Konstitution der 
·Öle vordringen, um so mehr lernen wir diese künstlich darstellen. 
Während dies früher bei keinem einzigen der Fall war, hat uns jetzt 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf\. 2B 
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die Chemie schon gelehrt, Bittermandelöl, Zimtöl, Senföl, Wintergreen­
öl, Neroliöl, Jasminöl und andere nachzubilden, und die Hoffnung ist 
durchaus berechtigt, daß es gelingen wird, immer mehr und mehr diese 
zum Teil so kostbaren Artikel synthetisch darzustellen, wie es schon 
gelungen ist, den Duft vieler Früchte, der durch ganz unendlich kleine 
Mengen zusammengesetzter Äther bedingt ist, in den sog. Fruchtäthern 
künstlich nachzubilden. 

Fast immer zeigt es sich bei der genaueren Untersuchung der äth. 
Öle, daß einer der in ihnen enthaltenen Stoffe der Hauptträger ihres 
Geruchs ist. Vielfach sind beigemengte Kohlenwasserstoffe, die sog. 
Terpene, die Ursache, daß der Geruch des natürlichen Öles weniger 
fein erscheint, als dies nach der Entfernung der Terpene der Fall ist. 
Diese Erkenntnis hat zu der Darstellung der sog. terpenfreien Öle 
geführt, die nebenbei noch den Vorteil leichterer Löslichkeit in ver­
dünntem Weingeist zeigen. Bei anderen Ölen wiederum wird der 
Geruch nur durch die Gesamtheit der Bestandteile bedingt; es zeigen 
die einzelnen Bestandteile dann niemals den vollen Duft des natürlichen 
Öles. In den letzten Jahrzehnten sind die äth. Öle zahlreichen Unter­
suchungen unterworfen worden, und man kennt heute eine ganze Reihe 
von Stoffen, die in den verschiedenen Ölen vorkommen, sie gehören, 
gruppenweise eingeteilt, zu den Kohlenwasserstoffen, den Alkoholen, 
den Aldehyden, den Ketonen, den Säuren und deren Verbindungen mit 
Alkoholradikalen, den Estern und endlich den Phenolen und Phenol­
äthern, und in wenigen Fällen noch den Zyan- und den Schwefelzyan­
verbindungen. 

Von Kohlen wasserstoffen kommen eine große Reihe vor; von 
den hochsiedenden Paraffinen an bis zu dem leichtflüchtigen Pinen, 
Kamphen, Limonen u. a. m. 

Von Alkoholen finden sich }Iethyl- und Äthylalkohol teils frei, 
teils in Verbindung mit Säuren, ferner Linaleol, Geraniol, Zitronellol, 
Terpineol u. a. m. 

Von Aldehyden nennen wir: Azetaldehyd, Valeraldehyd, Benzal­
dehyd, Zitral, Zimtaldehyd u. a. m. Von Ketonen sind die wichtigsten: 
Karvon, Kampher, Fenchon, Menthon u. a. m. Von Säuren (meistenteils 
gebunden in Estern) kommen namentlich die Säuren der Fettsäurereihe 
vor: Ameisensäure, Essigsäure, Valeriansäure, Buttersäure, Kapron- und 
Kaprinsäure, Myristizinsäure, ferner Benzoesäure, Zimtsäure und vor 
allem die Salizylsäure, die in einer Menge von Ölen als Salizylsäure­
Methyläther vorkommt. Von den Phenolen und Phenoläthern sind 
namentlich: Thymol, Anethol, Eugenol und Safrol zu nennen. 

Die Darstellung der äth. Öle geschieht, abgesehen von den Riech­
stoffen, welche sich nicht durch Destillation isolieren lassen, und deren 
Bereitung wir am Schluß eingehender besprechen werden, auf zwei Wegen 
durch Pressung oder Destillation. Mehr oder weniger ist die Fabrikation 
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an die Gegenden gebunden, wo die betreffenden Pflanzen wachsen 
oder sich mit V orteil kultivieren lassen. Bei den meisten der äth. Öle 
muß die Darstellung aus den frischen Rohstoffen vorgenommen werden, 
nur ein kleinerer Teil verträgt das Trocknen und allmähliche Verarbeitung 
des Rohstoffes. Hierher gehören die "Samenöle", vielfach aus Früchten 
hergestellt, wie Kümmel-, Anis-, Fenchel-, oder die Wurzelöle, wieKalmusöl 
und die Gewürzöle. Bei diesen ist die Fabrikation nicht an den Ort ge­
bunden und gerade dieses Zweiges hat sich Deutschland, an der Spitze 
Leipzig mit seinen großartigen Fabriken, bemächtigt. Überhaupt haben 
sich für die Fabrikation gewisse Zentren herausgebildet, z. B. Sizilien für 
die Schalenöle (Zitronen-, Bergamottöl usw.), Südfrankreich für die feinen 
Blumenöle und Extraits, deren Gewinnung in der Gegend von Nizza 
und Grasse in wahrhaft großartigem Maßstabe betrieben wird. Eng­
land ist hervorragend i~ Pfefferminz- und Lavendelöl; Bulgarien und 
die europäische Türkei produzieren am Abhange des Balkangebirges 
weitaus den größten Teil alles Rosenöls usw. Die letzten Jahrzehnte 
haben bedeutende Verbesserungen in der Fabrikation gebracht, namentlich 
die Destilliervorrichtungen sind von der Technik immer mehr und mehr 
vervollkommnet worden. 

1. Pressung. Diese Art der Gewinnung ist nur möglich bei Roh­
stoffen, die das Öl in großen Mengen enthalten; es sind dies einzig 
und allein die Fruchtschalen der verschiedenen Zitrusarten (Zitronen, 
Apfelsinen, Pomeranzen, Bergamotten usw.). Die Manipulation ist 
äußerst einfach. Die Schalen werden von der Frucht getrennt, die 
Ölbehälter durch eigene Vorrichtungen (Reibtrommeln) zerrissen und 
der entstandene Brei durch Hand-, Dampf- oder hydraulische Pressen 
ausgepreßt. Das Öl fließt, gemengt mit schleimigem Saft, in unter­
gesetzte Gefäße und wird nun rasch in große, geschlossene, kühl zu 
stellende Behälter gebracht, worin es sich allmählich durch Absetzen 
klärt. Oder die Ölbehälter der Fruchtschalen werden durch rotierende 
Stachelräder augeritzt und die Schalen gegen einen Schwamm gepreßt, 
der das Öl aufnimmt und von Zeit zu Zeit in Gefäße ausgedrückt wird. 
Häufig werden die noch ölhaltigen Fruchtschalen dann der Destillation 
mit Wasserdampf unterworfen und dieses minderwertige Öl mit dem 
Preßöl gemischt. Ein Preßöl enthält neben dem reinen äth. Öl immer 
noch andere darin aufgelöste Stoffe, z. B. den Farbstoff der Schalen. 

2. Destillation. DieserWeg der Gewinnung wird bei der größten 
Anzahl der äth. Öle in Anwendung gebracht, obgleich es nicht zu 
leugnen ist, daß die Güte der Öle vielfach durch die Destillation be­
einträchtigt wird. Es zeigt sich, selbst bei kräftigen Ölen, eine Ver­
änderung; denn ein destilliertes Zitronenöl ist an Feinheit des Geruchs 
nicht mit einem gepreßten Öl zu vergleichen, und ein destilliertes 
Rosenöl, so schön auch sein Geruch sein mag, ist doch nur ein schwacher 
Abglanz des Duftes der frischen Rose. Allmählich wird man deshalb 

2fl* 
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für die feineren Öle den V./ eg der Destillation verlassen, um zu dem 
der Extraktion, den wir später kennen lernen werden, überzugehen. 
Frankreich hat in dieser Beziehung mit der Bereitung von Rosenduft 
durch Extraktion den Anfang gemacht. Die auf dieseWeise gewonnenen 
Extraits sind gar nicht zu vergleichen mit alkoholischen Lösungen von 
destilliertem Rosenöl. 

Die Destillation selbst geschieht auf verschiedene Weisen, teilweise 
direkt über freiem Feuer in einfachen Destillierblasen mit Kühlvor­
richtung; es ist dies die älteste, einfachste, aber auch schlechteste Methode, 

nach der aber immer noch 

Fig. 267. 
Destillationsapparat mit Manteldampf. Aullerdem mit Rück­

fluövorrichtung für das Kondensationswasser versehen. 

in den Ländern mit gerin­
ger Kultur gearbeitet wird. 
Noch heute z. B. wird alles 
türkische Rosenöl auf diese 
Weise gewonnen. In ein­
zelnen Fällen, bei schwer 
flüchtigen Ölen, setzt man 
dem Wasser, mit dem das 
Rohmaterial in der Destil­
lierblase gemischt wird, 
Kochsalz hinzu, um den 
Siedepunkt zu erhöhen. 

In größeren Fabriken 
hat man die Destillation 
über freiem Feuer fast ganz 
aufgegeben und arbeitet ent­
weder mit direktem Dampf­
strom oder mit :Mantel­
dampf. Diese letzten beiden 
Methoden werden nament­
lich für alle Stoffe ange­
wandt, die ihr Öl leicht ab­

geben; nur bei sehr hartem, festem Rohmaterial, wie Rinden, harten 
Wurzeln und einigen Samen, zieht der Fabrikant die Destillation über 
freiem Feuer vor. 

Dieser letzteren am nächsten steht das Arbeiten mit l\Ianteldampf; 
der überhitzte Dampf vertritt einfach die Stelle des Feuers. Man be­
nutzt hierzu Destillierblasen, die mit einem doppelten Boden versehen 
sind. Die Blase wird ganz auf gewöhnliche Weise mit Wasser und 
dem Rohmaterial beschickt und dann in den Hohlraum, der den Kessel 
in seiner unteren Hälfte umgibt, Dampf von etwa 3 Atm. Spannung 
eingelassen. Dieser Dampf, der eine bedeutend höhere Temperatur hat 
als siedendes Wasser, bringt den Inhalt der Blase zum Kochen, ohne 
daß hierbei, wie es beim Destillieren über freiem Feuer häufig vor-
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kommt, ein Anbrennen des Stoffes stattfinden kann. (Fig. 267.) Noch 
häufiger aber geschieht die Destillation durch einen direkten Dampf­
strom; diese 1\Iethode wird namentlich in sehr großen Etablissements aus­
geführt, wo man dann mittels eines einzigen Dampfkessels eine ganze 
Reihe verschiedener Destillationen ausführen kann. Das Verfahren 
hierbei ist sehr einfach: die Rohmaterialien werden, mit Wasser an­
gefeuchtet, in metallene Zylinder gebracht , die unterhalb eines Sieb­
bodens einen Hahn zum Einströmen des Dampfes haben, während der 
obere Teil helmartig mit einer Kühlvorrichtung verbunden ist. Sobald 
der Zylinder beschickt ist, wird der Dampf eingelassen, und dieser 
reißt dann alles flüchtige Öl mit sich. Diese ::\Iethode hat den Vor­
zug, daß sie neben dem äth. Öl nicht so viel Kondensationswasser 

Fig. 268. 
Dcstillierapparat mit direktem Wasserdampf. 

gibt als die anderen 1\Iethoden; der Verlust an Öl ist hier also geringer, 
da doch immer etwas im W asser aufgelöst wird. (Fig. 268.) 

Namentlich bei Ölen, die in großen :l\lengen hergestellt werden, 
wendet man sog. kontinuierliche Apparate an. Hier ist der Zylinder, 
in den die Rohmaterialien eingeführt werden, zwischen dem Destillier­
kessel und dem Kühlrohr eingeschoben. Das Kondensationswasser fließt, 
sobald es sich vom Öl geschieden hat, durch eine sinnreiche Vorrich­
tung wieder in den Kessel zurück (Kohobation). Ist der Inhalt des Zylin­
ders erschöpft, wird die Verbindung zwischen Kessel und Zylinder ge­
schlossen, letzterer mit neuem 1\Iaterial gefüllt und die Destillation 
nimmt sofort mit demselben Wasser ihren Fortgang. Auf diese Weise 
ist es möglich, fast ohne Verlust an äth. Öl zu arbeiten. Alle Massen­
artikel, wie Kümmelöl, Anisöl werden auf diese Weise dargestellt. 

Um dem Übelstand entgegenzuarbeiten, daß die Feinheit des Geruchs 
der äth. Öle bei den hohen Temperaturen der ge-.,vöhnlichen Destillation 
leidet, nimmt man die Destillation im luftverdünnten Raume vor. 
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Bei allen Destillationen, sie mögen nach irgend einer beliebigen 
Methode ausgeführt werden, ist das Haupterfordernis eine möglichst 
starke Kühlung der entweichenden Dämpfe, damit diese gänzlich in 
den tropfbar flüssigen Zustand übergeführt werden. 

Die Kondensationsprodukte treten am Ausflußrohr der Kühlschlange 
als milchig trübe Flüssigkeit hervor, die in ein untergesetztes Gefäß 
von eigentümlicher Form, die sog. Florentiner Flasche fließt. Diese 
ist derartig konstruiert, daß über ihrem Boden ein S-förmig gebogenes 
Rohr eingefügt ist, das etwa zu Dreivierteilen die Höhe der Flasche 
erreicht. Der Vorgang ist nun folgender: in der Flasche scheiden sich 
Öl und Wasser alsbald in zwei Teile, das fast immer leichtere Öl 
schwimmt oben auf, das schwerere Wasser sinkt zu Boden und tritt, 

F ig. 269- 271. 
Florentiner Flaschen. 

sobald die Flüssigkeit den höchsten Punkt des S-förmigen Rohres erreicht 
hat, aus diesem aus, während das Öl, sobald sich die Flasche völlig füllt, 
durch eine Tülle in ein zweites Gefäß abfließt oder abgegossen wird. 
Bei Ölen, die schwerer sind als Wasser, ist die Scheidung umgekehrt. 
(Fig. 269- 271.) Die gesammelten Öle werden durch Dekantieren mög­
lichst vom Wasser getrennt und dann in geschlossenen Gefäßen der 
Ruhe überlassen; hierbei scheidet sich noch immer etwas Wasser aus. 
Diese letzten Spuren ·werden schließlich im Scheidetrichter, einem 
Trichter, dessen Abflußrohr durch einen Hahn geschlossen werden kann, 
von de!Jlselben entfernt. Bei allen diesen Operationen ist die Luft 
möglichst fern zu halten, darum sind die Scheidetrichter stets mit fest­
schließenden Deckeln versehen. 

Die bei der ersten Destillation gewonnenen ätherischen Öle haben 
selten den Grad von Feinheit und Reinheit, den man von ihnen verlangt; 
sie enthalten fast immer andere, bei der Destillation aus dem Roh­
material mitgerissene Stoffe und sind auch mehr oder weniger gefärbt. 
Um sie ganz zu reinigen, unterwirft man sie einer zweiten Destillation 
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mit Wasser, der Rektifikation. Diese geschieht entweder mit direktem 
Dampf oder, indem man das Öl, mit der 5-6fachen :Menge ·wasser 

Fig. 272. Moderne Destillierapparate; ein Destillierraum der Firma Schimmel & Co., Leipzig. 

gemischt, in eine Destillierblase bringt. Bei einzelnen Ölen, wie Pfeffer­
minz- und Anisöl, die besonders reich an Verunreinigungen harzig·er 
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Natur zu sein pflegen, wird sogar vielfach eine zweite Rektifikation 
vorgenommen. Ein solches Öl wird in den Preislisten mit "bis­
rectificatum" bezeichnet. Bei feinen Blütenölen vermeidet man die 
Rektifikation gänzlich, weil deren Geruch immer etwas darunter leidet. 
(Fig. 272.) 

Alte harzig gewordene Öle lassen sich durch eine Rektifikation 
ebenfalls verbessern. 

Aufbewahrung. Alle ätherischen Öle sollen möglichst vor Luft 
und Licht geschützt werden; die Vorräte bewahrt man daher am besten 
im dunklen Keller auf und zwar in ganz gefüllten und fest geschlossenen 
Flaschen; im Verkaufslokal vermeide man zu große Flaschen. Ein 
geringer Zusatz von Alkohol vermindert übrigens die V erharzung der 
Öle. Jedoch läßt sich nur mit gewissen Schwierigkeiten der Prozent­
gehalt an zugesetztem Alkohol genau konstatieren; sonst würde es 
durchaus zu rechtfertigen sein, wenn alle ätherischen Öle, die es bei 
ihrer Anwendung vertragen, mit 4-5 °/0 Alkohol versetzt würden. 

Kleinere Mengen harzig gewordenen Öles lassen sich nach Hager 
dadurch wieder verbessern, daß man sie mit dem 5. Teil ihres Volums 
von einem Gemisch aus gleichen Teilen Borax, Tierkohle und Wasser 
während einer halben Stunde unter öfter.em Umschütteln mengt. Dar­
auf läßt man sie an einem kühlen Ort absetzen und trennt sie durch 
Filtration. 

Prüfung. Bei den zum Teil enorm hohen Preisen der äther. 
Öle, erreichen doch einzelne von ihnen, wie Rosenöl und Irisöl, Preise 
von }}I. 1000-2000 pro kg, sind diese zahllosen Verfälschungen aus­
gesetzt. Alle die gröberen Reimengungen, wie Alkohol, Chloroform, 
fette Öle usw. lassen sich verhältnismäßig leicht nachweisen. Ganz 
anders liegt dagegen die Sache, sobald die Verfälschung mit anderen, 
billigeren äth. Ölen stattgefunden hat; hier ist eine sichere Erkennung 
bei der Raffiniertheit, mit der diese Verfälschungen vorgenommen werden, 
oft unmöglich. Hier müssen oft Nase und Zunge die besten Reagentien 
abgeben, und wirklich läßt sich mit einiger Übung auch viel damit er­
reichen. Auf den Geruch prüft man in folgender Weise; zuerst riecht 
man in das Gefäß selbst; dann aber, wenn man hierbei nichts Bedenk­
liches gefunden hat, tupft man mit dem Stöpsel ein Tröpfchen des 
fraglichen Öles auf die obere Handfläche und verreibt es dort gänz­
lich. Hierdurch treten fremde Gerüche, namentlich wenn sie, wie dies 
bei den billigeren Ölen meist der Fall ist, strenger sind, weit deutlicher 
und klarer hervor. Oder man taucht einen Streifen Fließpapier in 
das fragliche Öl und erwärmt ihn, indem man damit rasch über 
einer Lichtflamme hin und her fährt; hierbei treten harzige Gerüche 
zuletzt besonders scharf hervor. Selbst ganz reine, unverfälschte Öle 
variieren, je nach Alter und Darstellungsweise, so wesentlich im Geruch, 
daß auch hier die Nase den Ausschlag geben muß. Den Geschmack 
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prüft man am besten in der Weise, daß man ein Tröpfchen des Öls 
mit ein wenig Zuckerpulver innig verreibt und in einem großen Glas 
Wasser löst; in dieser Verdünnung tritt der Geschmack am deutlichsten 
hervor. Das spez. Gewicht gibt nur bei frischen Ölen einen wirk­
lichen Anhaltspunkt; bei älteren Ölen, selbst wenn sie unverfälscht 
sind, treten oft sehr bedeutende Abweichungen ein. Ganz dasselbe 
gilt vom Siedepunkt, der bis zu 20° schwankt. Bei einzelnen Ölen, 
namentlich dem Rosenöl, kann dagegen der Erstarrungspunkt, d. h. der 
Temperaturgrad, bei dem das Öl anfängt sich zu trüben und durch 
Ausscheiden von Stearopten dick zu werden, einen Anhalt für Rein­
heit oder Verfälschung geben, doch lassen sich auch hierdurch nur 
gröbere Verfälschungen erkennen. Die seltener vorkommende und nur 
bei dickem Öl mögliche Verfälschung mit fettem Öl ist leicht zu er­
kennen, wenn man ein Tröpfchen Öl auf weißes Papier bringt und 
leicht erwärmt. Bei reinem Öl verschwindet der Fleck, ist fettes Öl 
zugegen, bleibt er. Alte verharzte äth. Öle geben einen ähnlichen 
Fleck, doch läßt sich dieser mit Alkohol wegwischen. Erscheint das 
Öl nach der Papierprobe verdächtig, so gibt man etwa 10 Tropfen in 
ein Uhrglas und läßt diese verdunsten; fettes Öl bleibt als ein schmieriger 
Rückstand zurück. 

Die häufigste aller vorkommenden Verfälschungen ist die mit Alko­
hol. Ihre Erkennung ist in den meisten Fällen sehr leicht durch das 
Verhalten der äth. Öle zu Fuchsin. Alle äth. Öle, mit Ausnahme der­
jenigen, welche Säuren enthalten, wie Nelkenöl, Kassiaöl, altes oder 
nicht von der Blausäure befreites Bittermandelöl, wirken auf Fuchsin 
nicht lösend, während der geringste Zusatz von Alkohol sofort eine 
Lösung bewirkt. ::\Ian prüft folgendermaßen: man bringt einen Tropfen 
des zu untersuchenden Öles auf eine weiße Porzellanplatte und legt 
mittels einer Messerspitze ein ganz kleines Körnchen l<'uchsin hinein. 
Ist das Öl rein, schwimmt das Fuchsin unverändert in demselben um­
her; ist Alkohol zugegen, färbt sich der Tropfen sofort rot. Diese 
Probe ist so scharf, daß noch 1% Alkohol angezeigt wird; selbst bei 
dunkel gefärbten Ölen, wie Kalmus-, Absinthöl, läßt sich in der dünnen 
Schicht auf dem weißen Untergrund die Färbung beobachten. Oder 
man bringt 5 ccm des zu untersuchenden Öles in einen Reagierzylinder, 
den man mit einem \Vattepfropfen, an dessen Unterseite ein Körnchen 
Fuchsin eingebettet ist, verschließt und erwärmt einige Zeit auf 90°. 
Ist Alkohol zugegen, \Verden die entweichenden Dämpfe Fuchsin lösen 
und die Watte rot färben. 

)iur bei den obengenannten säurehaltigen Ölen ist die Probe nicht 
zutreffend; sie lösen auch ohne Alkoholzusatz Fuchsin auf; hier muß 
die Probe von Hager mit Tannin in Anwendung kommen; sie beruht 
darauf, daß Tannin in reinem Öl völlig ungelöst bleibt, in mit Alkohol 
verschnittenem dagegen zu einer zähen -:\lasse zusammenklebt. In ein 



362 Olea aeth~rea. .Ätherische Öle. 

kleines Probierröhrchen werden 10-20 Tropfen Öl gebracht und ein 
paar Körnchen nicht pulverförmiges Tannin hinzugefügt. Nach dem 
Durchschütteln wird das Röhrchen verkorkt beiseite gestellt, und nach 
einigen Stunden schüttelt man von neuem auf; war das Öl rein, 
schwimmt das Tannin unverändert darin umher, im entgegengesetzten 
Falle dagegen hat es den Spiritus angezogen und bildet damit eine 
klebrige mehr oder weniger schmierige Masse, die meist· dem Boden 
des Röhrchens anhaftet. 

Diese Proben, die letztere hat für alle Öle Gültigkeit, bewähren 
sich vortrefflich. Eine andere ist die Platinmohrprobe. Bei dieser 
Methode gibt man in ein Uhrschälchen ein wenig des zu untersuchen­
den Öles, in ein zweites etwas Platinmohr und daneben ein Stückehen 
angefeuchtetes blaues Lackmuspapier. Das Ganze bedeckt man mit 
einer Glasglocke oder einem Trinkglas, um es von der Luft abzu­
schließen. War das Öl alkoholhaltig, so wird das blaue Lackmuspapier 
sich nach einiger Zeit röten, dadurch verursacht, daß Platinmohr in­
folge des auf sich verdichteten Sauerstoffs die Eigenschaft hat, Alkohol­
dämpfe zuerst in Aldehyd und dann in Essigsäure überzuführen. Eine 
sehr einfache Prüfung auf Alkohol· ist: In Wasser fallende Tropfen eines 
mit Alkohol verschnittenen Öles bleiben nicht klar, wie dies bei reinem 
Öl der Fall ist, sondern geben eine milchige Trübung. Zusatz von Al­
kohol verringert übrigens stets das spez. Gewicht der ätherischen Öle. 

Hat man nach irgend einer der Methoden Alkohol gefunden, so 
läßt sich die Menge desselben auch annähernd quantitativ bestimmen, 
indem man in einen graduierten :dünnen Zylinder gleiche Volumina 
äth. Öl und Wasser, oder noch besser Glyzerin füllt; nachdem man 
denselben verkorkt hat, schüttelt man kräftig durch und stellt ihn bei­
seite; haben sich Öl und Wasser bezw. Glyzerin vollständig geschieden, 
so beobachtet man die Teilstriche. War das Öl rein, werden die Volu­
mina unverändert oder doch nur ganz schwach abweichend erscheinen; 
war Alkohol zugegen, so ist dieser vom Wasser oder Glyzerin aufge­
nommen und deren Voluni hat sich infolgedessen vergrößert, das des 
Öles dagegen verringert. Angenommen, wir hätten 10 Teilstriche Öl 
und ebensoviel Wasser genommen, es zeigten sich aber später 11 Teil­
striche Wasser und 9 Teilstriche Öl, so würde dieses einen Zusatz von 
100fo Alkohol anzeigen. 

Auch eine Verfälschung mit Chloroform kommt vor; es kann dies 
aber wegen des hohen spez. Gewichts des Chloroforms (1 ,490) nur in 
geringem l\Iaße geschehen und obendrein nur bei Ölen, die selbst sehr 
schwer sind. Das Verfahren zur Erkennung dieser Verfälschung ist 
folgendes: 

lVIan schüttet in ein Reagenzglas, das mit einem Kork geschlossen 
ist und durch dessen Bohrung ein rechtwinklig gebogenes dünnes Glas­
rohr geht, ein wenig des zu untersuchenden Öles und erwärmt gelinde. 
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Das Glasrohr wird in der l\Iitte durch eine untergesetzte Lampe zum 
Glühen erhitzt. Hierdurch wird bewirkt, daß die aus dem Reagenzglas 
sich entwickelnden Dämpfe zersetzt werden, und falls Chloroform bei­
gemischt war, in Kohle, Salzsäure, Chlor usw. zerfallen. Hat man nun 
in das Ende des Glasrohrs, wo die zersetzten Dämpfe entweichen, ein 
Stückehen Papier, das mit Jodkaliumstärkekleister getränkt ist, hinein­
geschoben, so findet in diesem Falle sofort eine Bläuung statt, da das 
Jod des Jodkaliums durch das Chlor ausgeschieden wird und die vor­
handene Stärke sofort blau färbt. 

Weit schwieriger wird die Aufgabe der Prüfung, wenn es sich um 
die Verfälschung mit billigeren äth. Ölen handelt. Man tut gut, sich 
erst klar zu machen, welche Öle in einem gegebenen Falle etwa als 
Verfälschungsmittel in Frage kommen können. Es sind dies im großen 
und ganzen nicht viele, abgesehen von der Verfälschung des Rosenöls 
mit Rosengeraniumöl, handelt es sich häufig um feine Terpentinöle, 
hier spielt vor allen Dingen Essence de terebinthine au citron eine 
Hauptrolle, ferner um Sassafrasöl, Kopaivaöl und Eukalyptusöl. Alle 
bisher hierfür angegebenen Prüfungsmethoden sind in ihrer Allgemein­
heit fast niemals charakteristisch. Sie reichen fast immer nur für ein­
zelne Fälle aus, da sie gewöhnlich in den Mischungen die für reine 
Öle angegebenen charakteristischen Reaktionen nicht mehr zeigen, und 
gerade am allerschwierigsten ist die Erkennung der Verfälschung eines 
sauerstoffreien Öles mit irgend einem Terpentinöl, z. B. Zitronenöl mit 
Terpentinöl. 

Als Prüfungsmethode auf billigere äther. Öle gilt das Verhalten 
der äth. Öle zu Jod. Es zeigt sich nämlich die Eigentümlichkeit, daß 
das Jod von den sauerstoffreien Ölen, den reinen Kohlenwasserstoffen 
mit Begierde aufgenommen wird, und zwar ist bei einzelnen die Re­
aktion so stark, daß eine Verpuffung eintritt. Die sauerstoffhaltigen 
Öle dagegen zeigen keine irgendwie merkliche Reaktion. Wir sind also 
durch dieses Verhalten imstande, grobe Verfälschungen sauerstoffhaltiger 
Öle mit sauerstoffreien zu entdecken. Die Probe wird ausgeführt, in­
dem man in ein Uhrgläschen 6-8 Tropfen des zu untersuchenden Öles 
gibt und dann ein kleines· Körnchen Jod hineinfallen läßt. 

Starke Erhitzungen bezw. Verpuffungen zeigen folgende Öle: 

01. aurant. cort., Ol. Bergamott., 01. citri, Ol. Lavandulae, Ol. 
Pini, Ol. Spicae, Ol. Terebinth. 

Keine Reaktion zeigen: 
01. Amygdal. amar. Ol. Calami Ol. l\Ienth. pip. 01. Tanaceti 

" Balsami Copaiv. " Caryophyllor. " Rosae " Valerianae 
" Cajeputi " Cinnamomi " Sinapis 

Eine dritte Gruppe zeigt schwache Erwärmung und geringe 
Dämpfe. 
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Hierher gehören: 
01. Anisi vulg. 01. Cubebar. 01. Rosmarini 
" " stell. " Foeniculi " Salviae 01. Thymi. 
" Cardamomi " :i\Ienth crisp. " Sassafras 

l\Ian ersieht aus diesen Zusammenstellungen, daß eigentlich klar 
erkennbar sind nur Verfälschungen von Ölen aus der zweiten G"ruppe 
mit denen aus der ersten und umgekehrt, allenfalls auch z. B. die bei 
amerikanischem Pfefferminzöl häufig vorkommenden Verfälschungen mit 
Sassafrasöl. 

Von in einigen Fällen größerem Wert ist die Hagersehe Schwefel­
säure-Weingeistprobe. Sie wird in folgender Weise ausgeführt. 

In einem kleinen Probierzylinder werden 5-6 Tropfen Öl mit 
25-30 Tropfen reiner konzentrierter Schwefelsäure durch Schütteln ge­
mischt; es tritt hierbei eine verschieden starke Erwärmung ein, die sich 
in einzelnen Fällen bis zur Dampfentwicklung steigert. Nach dem 
völligen Erkalten gibt man 8-10 ccm Weingeist hinzu und schüttelt 
stark durch. Die l\Iischung zeigt nun nach dem Absetzen eine ver­
schiedene Farbe und Klarheit. 

Erkennbar sind durch diese Probe namentlich Sassafrasöl, Euka­
lyptusöl und Kopaivabalsamöl. Ersteres zeigt in der alkoholischen 
Mischung eine dunkel kirschrote Färbung. Das Pfefferminzöl und 
Krauseminzöl, die häufig mit Sassafrasöl vermischt werden, verhalten 
sich ganz anders. Kopaivaöl zeigt in der Weingeistmischung eine 
himbeerrote, Eukalyptusöl eine pfirsichblütenrote Färbung. 

Nach dem vorhergesagten ist es ersichtlich, daß der praktische 
Fachmann immer wieder auf die Prüfung durch Geruch und Geschmack 
zurückgreifen wird. Das beste Schutzmittel gegen Betrug ist der Be­
zug aus einer renommierten Quelle. 

Anwendung. Die äth. Öle finden eine ungemein große Anwendung 
in den verschiedenen Zweigen der Industrie. ·während die billigen, 
vor allem das Terpentinöl, eine kolossale Verwendung in der Lack­
fabrikation finden, werden die feinen und wohlriechenden namentlich 
in der Likörfabrikation und in der Parfümerie verwandt. 

Auch medizinisch dienen dieselben innerlich, in der Verreibung mit 
Zucker als sog. Ölzucker, Elaeosaccharum, vielfach entweder als 
Geschmackskorrigens oder als ein die lVIagennerven reizendes Mittel. 
Äußerlich werden namentlich die billigeren, wie Terpentin-, Rosmarin-, 
Thymian-, Lavendelöl usw. als erwärmende und belebende Einreibungen 
gebraucht. 

Wie wir schon in der Einleitung zu dem Artikel über die äth. Öle 
bemerkt haben, gibt es eine ganze Reihe sehr fein duftender Bl~ten, 
deren äth. Öle sich nicht auf dem gewöhnlichen Wege der Destillation 
herstellen lassen, weil sie zu empfindlich sind, um eine Erwärmung auf 
100° C. zu vertragen. Hier müssen andere Wege angewandt werden; 
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es sind dies die "1\Iazeration" oder ,,Infusion" , die "Enfleurage" , die 
"Absorption" und endlich die "Extraktion". 

Wir wollen in dem folgenden ein kurzes Bild der einschlägigen 
Fabrikation geben. Es ist dies ein Industriezweig, in dem große 
Summen umgesetzt werden, der sich aber, begünstigt durch die klima­
tischen Verhältnisse, hauptsächlich auf die l\Iittelmeerküsten Südfrank­
reichs, in der Gegend von Nizza und Grasse, konzentriert hat. 

Die älteste der l\Iethoden ist die "Mazeration". Sie beruht dar­
auf, daß Öle oder feste Fette den Blüten ihren Duft entziehen und 
in sich festhalten. Es l>önnen hierzu jedoch nur die feinsten und 

Fig. 273. 
Infusionsapparat nach Piever. 

geruchlosen Öle und Fette verwandt werden. Von Ölen verwendet 
man Mandel- oder Pfirsichkernöl, Behenöl oder die feinsten Sorten des 
Olivenöls; von festen Fetten werden Schweineschmalz und Talg an­
gewandt. Beide müssen bei sehr gelindem Feuer ausgelassen und 
dann noch einem besonderen Reinigungsprozeß durch Kochen mit etwas 
Alaun, Kochsalz und ein wenig schwacher Lauge unterworfen werden. 

Ob die sog. 1\Iazeration, d. h. ein Ausziehen bei gewöhnlicher 
Temperatur, oder die Infusion, wobei die Temperatur bis zu 65° ge­
steigert wird, angewandt werden kann, richtet sich nach der Natur 
der zu extrahierenden Blüten. Der Fabrikant zieht die Infusion vor, 
weil sie zu einem rascheren Resultat fühtt. 

Das Verfahren hierbei ist einfach. Man zieht die Blüten in dem 
gelinde erwärmten Öl oder eben geschmolzenen Fett aus, bis sie 
geruchlos geworden sind; dann werden sie abgepreßt, neue Blüten in 



366 Olea aetherea. Ätherische Öle. 

das Fett gebracht und damit solange fortgefahren, bis es den ge­
wünschten kräftigen Geruch angenommen hat. Die Zeit, welche die 
Blüten zu ihrer Erschöpfung brauchen, ist sehr verschieden, doch 
ist es gut, sie nicht gar zu sehr auszudehnen, weil das Fett sonst 
leicht einen krautartigen Geruch annimmt. In den großen Fabriken 
benutzt man hierzu den Pieversehen Apparat, der ein sehr rasches 
Arbeiten ermöglicht und dabei den V orteil einer sehr einfachen Kon­
struktion hat. (Fig. 273.) 

In einem Wasserbade, das durch 
eingeleitete Dämpfe stets auf der 
gewünschten Temperatur erhalten 
wird, befindet sich ein Kasten, meist. 
mit Zinkblech ausgeschlagen, mit 
einem luftdichten Deckel verseheut 
der innen durch Scheidewände in 
mehrere gleiche Abschnitte geteilt 
ist. In jede dieser Abteilungen paßt 
ein Drahtkorb, in den die betreffen­
den Blüten gefüllt werden. Ist die 
Füllung der Drahtkörbe besorgtt 
werden diese in die Abteilungen ein­
gehängt und der Deckel geschlossen. 
Durch einen seitlichen Hahn tritt 
nun das gelinde erwärmte Fett in 
die erste Abteilung, ist sie gefüllt,. 
fließt das Fett durch einen oberen 
Ausflußhahn in Abteilung 2, von 
dieser in Abteilung 3, dann wieder 
oben in Abteilung 4 und so fort, 

Fig. 274. bis es schließlich aus der letzten Ab-
Enfleurage ·Apparat. teilung oben abfließt. Sind die Blüten 

in der ersten Abteilung erschöpft, die dazu erforderliche Zeit kennt der 
Fabrikant aus Erfahrung, wird der Zufluß des Öls gehemmt, der Draht­
korb mit den Blüten herausgehoben und die übrigen Körbe je um 
eine Abteilung zurückgehängt, so daß der letzte Korb in die vorletzte 
Abteilung zu hängen kommt. In die letzte Abteilung aber wird ein 
Korb mit frischen Blüten eingehängt. Nun beginnt das Einströmen 
des Fettes von neuem , und diese Operation wird fortgesetzt, bis alle· 
vorhandenen Blüten erschöpft sind. Das einmal durchgeflossene Öl kann 
immer von neuem wieder durchgeleitet und so ein Fabrikat von be­
liebiger Stärke erreicht werden. 

Viele Blüten vertragen aber noch nicht einmal diese geringe Er­
wärmung; für diese ist ein anderes V erfahren in Gebrauch, das die 
Franzosen mit dem Worte "Enfleurage" bezeichnen. Zu diesem Zweck 
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wird auf Glastafeln, die in viereckige Rahmen einpassen, das betreffende 
Fett dünn aufgestrichen und auf dieses die Blüten, mit dem Kelch 
nach oben gelegt. Die Rahmen sind oben mit Löchern und unten 
mit Zapfen versehen, so daß sie sich mit Leichtigkeit fest aufeinander 
schichten lassen. Gewöhnlich werden 30-40 zu einer Art von Säule 
aufeinander geschichtet. Nach 24 Stunden wird die Säule auseinander 
genommen, die Blüten werden entfernt und durch frische ersetzt. In 
dieser Weise wird fortgefahren, bis das Fett die gewünschte Stärke 
des Geruches angenommen hat, wozu oft eine Zeit von 30-40 Tagen 
erforderlich ist. (Fig. 274.) 

Das auf diese Weise gewonnene Fett besitzt zwar einen sehr 
feinen Geruch, trägt aber, wegen seiner langen Berührung mit der 
atmosphärischen Luft, den Keim des Verderbens in sich. Es nimmt 
sehr bald einen etwas ranzigen Geruch an. 

Um diesen Übelstand zu vermeiden, hat man eine sehr sinnreiche 
l\Iethode in Anwendung gebracht, die es ermöglicht, innerhalb eines 
Tages dasselbe Resultat zu erzielen, das bei der Enfleurage die Arbeit 
eines :Monats erfordert. 

Es ist dies die "Absorption". Sie beruht darauf, daß ein Strom 
von feuchtwarmer Luft oder besser feuchter Kohlensäure· den Duft der 
Blumen mit sich reißt und ihn wiederum mit Leichtigkeit an Fett ab­
gibt. 1\Ian benutzt gleiche Rahmen wie bei der Enfleurage, jedoch 
werden hier nicht Glasplatten eingelegt, sondern es wird feine Gaze 
eingespannt. Auf diese werden entweder mit Öl getränkte Tücher ge­
legt oder aber Fett, das durch Pressen durch ein Sieb in Nudelform 
gebracht ist. Die Rahmen werden aufeinandergeschichtet und fest auf­
einandergepreßt. Jetzt füllt man große eiserne Trommeln mit Blüten, 
verschließt sie luftdicht und treibt durch einen unteren Hahn einen 
Strom gewaschener, feuchter Kohlensäure oder feuchter, warmer Luft 

hindurch, der, nachdem er die Blüten durchströmt hat, aus einem oberen 
Hahn, vermittels einer Röhrenleitung, in das System der aufeinander­
geschraubten Rahmen eintritt. An dem unteren Ende der Säule wird 
die Luft bezw. die Kohlensäure mittels einer Saug- und Druckpumpe 
ausgesogen und wiederum von neuem durch die Blüten gepreßt. Sind 
die Blüten erschöpft, wird ein neuer Zylinder eingeschoben. Das auf 
den Rahmen befindliche Fett sättigt sich in kurzer Zeit völlig mit dem 
Duft der Blüten, ohne daß es, namentlich wenn Kohlensäure benutzt 
worden ist, den Keim des Ranzigwerdens in sich trüge. 

Die nach irgend einer dieser Methoden gewonnenen parfümierten 
Öle nennt der Franzose "Huile antique", die festen Fette dagegen 
"Pommades". Dieser Bezeichnung wird dann noch der spezielle Blüten­
name beigefügt. Soll der Duft auf Alkohol übertragen werden, so 
schüttelt man diesen während mehrerer Tage oftmals mit dem zu extra­
hierenden Fett durch. Der Alkohol entzieht ihm den größten Teil seines 
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Parfüms, löst aber auch Spuren des Fettes auf. Um diese Spuren zu ent­
fernen, wird der Alkohol stark abgekühlt; hierdurch scheidet sich das 
gelöste Fett kristallinisch ab und wird durch Dekantieren vom Alkohol 
getrennt. Die extrahierten Fette haben aber noch immer einen Teil 
des Duftes zurückbehalten und werden als Pomadenkörper verbraucht. 

Die gewonnenen weingeistigen Auszüge heißen "Extraits" und 
zwar E. simple, double, triple, je nachdem sie mit der ein-, zwei-, oder 

)o'ig. 275. 
Extraktions -Apparat. a VorratsgefäD für die 
Extraktionstlüssigkeit. b ExtraktionsgefäD. c 
Dampfmantel. d DestillationsgefäD. e Dampf­
rohr für die vertlüchtigte Extraktionstlüssigkeit. 
f Kühlapparat. g Rohr mit Brause zum Ein-

lassen der Kohlensäure. 

dreifachen Menge Fett behandelt sind. 
Sie haben einen ungleich feineren 
Geruch als bloße alkoholische Lösun­
gen von ätherischen Ölen. Eine alko­
holische Lösung von Oleum Neroli ist 
gar nicht zu vergleichen mit dem Ex­
trait des fleurs d'Orange. 

Die neueste Methode zur Gewin­
nung von Blumendüften ist die" Ex­
traktion". Der Name sagt schon, 
worin ihr Wesen besteht; es ist ein 
Auflösen, Extrahieren des in den 
Blüten enthaltenen Öles mittels sehr 
leicht flüchtiger Körper. Verwendbar 
hierzu sind Äther,Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform undPetroleumäther. Äther, 
der schon bei 35 ° siedet, würde aus 
diesem Grunde am passendsten sein; 
jedoch ist sein Preis zu hoch und 
obendrein verändert er sich bei der 
Operation etwas, bildet Spuren von 
Essigsäure und wirkt dadurch schäd­
lich auf die Feinheit der Gerüche ein. 
Chloroform verbietet sich aus gleichen 
Gründen; dagegen erzielt man mit 
Schwefelkohlenstoff und Petroleum­
äther vorzügliche Resultate. Nament­
lich der letztere wird jetzt allgemein 
angewandt; er wird in sehr großen 
Massen und zu sehr billigen Preisen 
fabriziert und stellt, wenn völlig ge­
reinigt, eine angenehm riechende, bei 
50° siedende Flüssigkeit dar. 

Seiner großen Brennbarkeit wegen ist bei der ganzen Operation 
besondere Vorsicht n'ötig. Alle Gefäße müssen absolut schließen und 
die Feuerräume zur Erzeugung der nötigen Dämpfe gänzlich getrennt 
von den eigentlichen Arbeitsräumen sein. 
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Der Apparat, den man zur Extraktion konstruiert hat, ist ziemlich 
einfach aber sehr sinnreich, er ermöglicht, dasselbe Quantum Extrak­
tionsflüssigkeit immer wieder von neuem zum Ausziehen zu benutzen, 
ohne daß wesentliche Verluste dabei eintreten können. (Fig. 275.) 

In einem geschlossenen Reservoir befindet sich der Petroleum­
äther; unterhalb des Reservoirs wird ein eiserner Zylinder eingeschaltet, 
der kurz über dem Boden einen zweiten, einen Siebboden, hat. Der 
Zylinder wird mit den frischen Blüten gefüllt, der Deckel aufgeschraubt 
und durch ein Leitungsrohr mit dem Reservoir verbunden. Der Boden 
des Zylinders steht wiederum durch eine Rohrleitung mit einer De­
stillierblase in Verbindung, die mit einem Wasserbade umgeben ist. 
Ist der Zylinder mit Blüten beschickt, wird der Abflußhahn des Re­
servoirs geöffnet, bis der ganze Zylinder mit Petroleumäther gefüllt ist. 
Nachdem dieser die nötige Zeit eingewirkt hat, läßt man ihn langsam 
durch den unteren Abflußhahn in die Destillierblase, deren Wasser­
mantel durch eintretende Dämpfe auf etwa 60 ° erhitzt ist, einfließen. 
Hier verflüchtigt er sich sofort wieder; der Dampf wird durch eine 
starke Kühlvorrichtung kondensiert und fließt in das Anfangsreservoir 
zurück und von da wieder in den Extraktionszylinder usw., bis die 
Blüten erschöpft sind; dann werden frische Blüten eingefüllt und so 
fortgefahren, bis alles zu Gebote stehende Material verarbeitet ist. 
Jetzt wird der in der Destillierblase befindliche Rückstand so lange 
vorsichtig erwärmt, als noch Petroleumätherdämpfe entweichen. Um 
die letzten Spuren der Extraktionsflüssigkeit aus dem vorhandenen 
Rückstand zu entfernen, treibt man mittels einer siebartigen Öffnung 
einen Strom von Kohlensäure hindurch, der die letzten Spuren mit sich 
reißt. Auf dem Boden der Destillierblase befindet sieh nun ein ver­
hältnismäßig sehr kleiner Rückstand, der erkaltet eine salbenartige 
etwas gefärbte Substanz darstellt, die den Duft der augewandten 
Blüten in der größten Reinheit und Feinheit zeigt. 

Dieser Rückstand enthält neben dem ätherischen Öl die wachs­
artigen Substanzen, die fast in keiner Blüte fehlen, ferner Spuren von 
Farbstoffen und Extraktivstoffen. 

Zur Bereitung des Extraits wird der Rückstand in der erforder­
lichen lVIenge reinsten Alkohols aufgelöst. 

Näheres über die sog. Extraits und die Bereitung der Parfümerien 
im allgemeinen siehe Buchheister-Ottersbach Drogisten-Praxis, 
2. T. "Vorschriftenbuch" . 

.. Wir bringen nun zum Schluß noch eine der von der Firma Schim­
mel & Co., Leipzig, in ihren Berichten veröffentlichten Tabellen über 
die Ergiebigkeit der einzelnen Drogen an ätherischem ÖL 

BuclJhejster .. Ottersbach l. 10. Autl. 24 
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Äth. Öl-Gehalt einer Anzahl Drogen und Pflanzenteile 
nach Ermittelungen im Großbetrieb von Schimmel & Co. in Leipzig. 

Artikel 

Ajovan- Früchte 
Alant-Wurzel 
Angelika-Früchte 
Angelika-Wurzel, thüringische 

sächsische 
" " Anis-Früchte, russische 

thüringische 
mährische 
Chili 
spanische 

" " Ievantiner 
Arnika-Blüten 
Arnika-Wurzel 
Asa foetida 
Bärentraube 
Baldrian-Wurzel, deutsche 

holländische 
" " japanische 

Basilikum-Kraut, frisches 
Bay-Blätter 
Beifuß-Kraut 
Beifuß-Wurzel 
Betel-Blätter 
Birken-Teer 
Bukko-Blätter 
Cassia-lignea 
Cheken-Blätter 
Culilavan-Rinde 
Dill-Früchte, deutsche 

russische 

,, " ostindische 
Elemi-Harz 
Estragon-Kraut, frisches 
Eukalyptus-Blätter, getrocknet 
Feldthymian 
Fenchel-Früchte, sächsische 

,, l1 

Pliederblumen 
Galbanum-Harz 
Galgant-Wurzel 

galizische 
ostindische 

Geranium-Kraut, f1·isches 
Hasel-Wurzel 
Herakleum-Früchte 
Hopfen-Blüten 
Hopfenmehl, Lupulin 
Ingber-Wurzel, afrikanische 

" " bengalische 
" " japanische 

n " 
Kochinchina 

Iris-Wurzel 
Isop-Kraut 

Name der Pflanze 

Carum Ajowan 
Inula Helenium 
Archangelica officinalis 

" " Pimpinella Anisum 

" 
n " Arnica montana 

1l " Ferula Asa foetida 
Uva Ursi 
Valeriana officinalis 

" ,, 
Patrinia scabiosaefolia 
Ocymnm Basilicum 
Pimeuta acris 
Artemisia vulgaris 

" Piper Betel 
Betula alba 
Barosma crenulata 
Cinnamomum Cas:::;ia 
Myrtus Chekeu 
Laurus Culilavau 
Anethum graveoleus 

" " Anethum Sowa 
Icica Abilo 
Artemisia Dracunculus 
Eucalyptus glo bulus 
Thymus Serpyllum 
Anethum Foeniculum 

" " J!'oeniculum Panmorium 
Sambucus nigra 
Galbanum officinale 
Alpinia Galanga 
Pelargonium-Arten 
Asarum Europaeum 
Heracleum Sphondylium 
Humulus Lupulus 

" " Zingiber officinale 

" " Iris Florentina 
Hyssopus officinalis 

Mittlere Ausbeute 
von 100 Kilo 

kg 

3,000 
1,000-2,000 

1,150 
0,350-1,000 

1,000 
2,400-3,200 

2,400 
2,400-3,200 
1,900-2,600 

3,000 
1,500-6,000 
0,040-0,070 
0,500-1,000 
3,300-3,700 

0,010 
0,500-0,900 

1,000 
6,000-6,500 
0,020-0,040 
2,300-2,600 

0,200. 
0,100 

0,600-0,900 
20,000 
2,000 
1,200 
1,000 

3,500-4,000 
3,000-4,000 

4,000 
2,000 

15,000-30,000 
0,100-0,400 

4,100 
0,150-0,600 
4,400-5,500 
5,500-6,000 

1,200 
0,025 

14,000-22,000 
0,500-1,500 

0,180 
1,000 

1,000-3,000 
0,300-1,000 

2,250 
2,600 
2,000 
1,800 
1,900 

0,100-0,200 
0,300-0,900 
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Artikel Xame der Pflanze 

I va-Kraut 
Kalmus-Wurzel 
Kamillen, deutsche 

" 1·ömische 
Kardamomen, Zeylon 

" 
" 

Madras 
Malabar 

" Siam 
Kaskarill-Rinde 
Kassia-Blüten 
Kiefernadel-Blätter 
Kopaiva-Balsam, Para 
Koriandm·-Früchte, thüringer 

" 
" " 
" " 
" 

Krauseminz-Kraut 
Kubeben 

russische 
holländische 
ostindische 
italienische 
Mogadore 

Kumin-Frlichte, Mogadore 

" 
Malteser 

" " syrische 
" ostindische 

Kurkuma- Wurzel 
Kümmel-Früchte, kult. deutsche 

,. 
" " holländische 

" ostpreußische 
" mährische 

" 
wilde deutsche 

" norwegische 
n ji n russische 

Lavendel-Blüten, deutsche 
Liebstock-Wurzeln 
Linaloe-Holz 
Lorbeeren 
Lorbeer-Blätter 
Lorbeer, kalifornisehe 
Mazis-Blüten 
Majoran-Kraut, frisch 

" " trocken 
Mandeln, bittere 
:Massoy-Rinde 
Matricaria-Kraut 
Matiko-Blätter 
Meister-Wurzel 
Melissen-Kraut 
Michelia-Rinde 
Möhren-Früchte 
Moschus-Samen 
Moschus-Wurzel 
Muskat-Nüsse 
Myrrhen 
Nelken, Amboina 

" 
Bourbon 

l va moschata 
Acorus Calamus 
:\Iatricaria Chamomilla 
Anthemis nobilis 
Elettaria Cardamomum 

" " Croton Eluteria 
Cinnamomum Cassia 
Pinus sil vestris 
Copaifera officinalis 
Coriandrum sativum 

" 

" Xlentha crispa 
Piper Cubeba 
Cuminum Cyminum 

" " Curcuma longa 
Carum Carvi 

" 

:' " 
Lavandula vera 
Levisticum officinale 
Elaphrium graveolens 
Laurus nobilis 

" " Oreodaphne Californica 
Myristica moschata 
Origanum }[ajorana 

" " Amygdalus amara 
Massoia aromatica 
Matricaria Parthenium 
Pi per angustifolium 
lmperatoria Ostruthium 
Melissa officinalis 
Michelia Nilagirica 
Daucus carota 
Hibiscus Abelmoschus 
Ferula Sumbul 
Myristica moschata 
Balsamodendran :Myrrha 
Caryophyllus aromaticns 

" " 

371 

l\ilittlere Ausbeute 
von 100 Kilo 

kg 

0,400 
1,500-3,500 
0,130-0,240 
0,800-1,000 
4,000-6,000 
4,000-8,000 

-!,250 
-!,300 

1,500-3,000 
1,900 

0,450-0,550 
45,000 

0,800 
0,800-1,000 

0,600 
0,150-0,200 

0,500 
o, 200-0,300 

0,300 
10,000-18,000 

3,000 
3,500 

2,500-4,000 
3,000-3,500 
5,200-5,400 
3,500-5,000 
4,000-6,500 
5,000-5,500 

4,000 
6,500-7,000 
5,000-6,500 
3,200-3,600 

2,900 
0,300 -~ 1,000 
7,000-9,000 

0,800 
1,000-2,500 

7,600 
4,000-15,000 
0,300-0,400 
0, 700-0,900 
0,500-0,700 
6,500-8,800 

0,030 
1,500-3,500 

0,900 
0,015-0,100 

0,300 
0,800-1,600 
0,100-0,250 
0,200-0,400 
8,000-15,000 
2.500-8,500 

2-1* 

19,000 
18,000 
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Artikel Name der Pflanze von 100 Kilo ---~-----~-Mittlere Ansbeute 

==========-~-=-=============F======================~~~-===-k~g~=----
Nelken, Sansibar 
Nelken-Stiele 
Nelken-Wurzel 
Olibanum-Harz 
Opopanax-Harz 
Orangeblüten 
Pappel-Sprossen 
Pastinak-FrüchttJ 
Patschuli-Kraut 
Peru-Balsam 
Pestwurzel-Ö l 
Petersilien-Kraut 
Petersilien-Früchte 
Pfeffer, schwarzer 
Pfefferminze, frische 
Pfefferminze, trockene 
Pfirsich-Kerne 
Piment 
Pimpine\1-Wurzel 
Porsch 
Rainfarn-Kran t 
Rauten-Kraut 
Resedablüten 
Rosen-Holz 
Rosen-Blüten, frische 
Sadebaum-Kraut 
Salbei-Kmut, deutsches 

" 
italienisches 

Sandelholz, ostindisches 
Makassar 

" westindisches 
Sassafras-Holz 
Schafgarben-Kran t 
Schlangen--Wurzel, kanadisch<' 

" virginisch e 
Schwarzkümmel-Samen 
Sellerie-Kraut 
Sellerie-Samen 
Senf-Samen, holländischer 

deutscher 
ostindischer 
puglieser 

" russischer 
Spanisch-Hopfen-Kraut 
Speick-Wurzel 
Sternanis, chinesischer 

" japanischer 
Storax 
Thymian-Kraut, deutsche;;, frisches 

" , trocknes 
ftanzös., frisches 

" 
trocknes 

Veti ver-Wurzel 
Wacholder-Früchte, deutsche 

italienische 

Caryophyllus aromaticus 

" Geum urbanum 
Boswellia-Arten 
Pastinaca Opopanax 
Citrus bigaradirr Hisso 
Populus nigra 
Pastinaca sativa 
Pogostemon Patchouli 
Myroxylon Pereirae 
Tussilaga Petasi tes 
Apium Petroselinum 

" " Pipe>' nigrum 
Mentha piperita 

" " Amygrlalus Persica 
Myrtus Pimenta 
Pimpinella Saxifraga 
Ledum palustre 
Tauaceturn vul.orare 
Huta graveolenH 
Reseda odorata 
Convolvulus Scoparia 
Rosa centifolia 
Juniperus Sabina 
Salvia officinalis 

n " 
Santalum album 

1) " 

Amyris balsamifera 
I,aurus Sassafras 
Achillea ~iillefolium 
A sarum Canadense 
Aristolochia SPrpentaria 
Xigella sativa 
Apium graveolem 

" Sinapis nigra 

" " Sinapis .Tuncea 
Origanum Creticum 
Valeriana Celtica 
Tllicium anisatum 

" religiowm 
Liquidambar orientalis 
Thymus vulgaris 

" " Andropogon muricatus 
.T uniperus communis 

17,500 
5,500-G,O(JO 

0,040 
3,000-8,000 
(j,000-10,000 

0,100 
O,il00-0,500 
1,500-2,500 
1,600-4,000 

0,400 
0,056 

0,020-0,080 
2,000-6,000 
1,000-2,300 
0,100-0,250 
O,rJ00-1 ,500 
0,800-1,000 

il,rJOO 
0,025 

0,300-0,400 
0,200-0,300 

0,180 
0,002 
0,040 
0,020 

4,000-5,000 
1,500-2,500 

0,1ii0 
3,000-5,000 
1,600-:J,OOO 
1,G00-3,000 
7,000-S,OOO 
0,070-0,130 
3,500-4,fi00 

2,000 
0,4!j(l 
0,100 

2,500-:J,OOO 
0.860 
o, ,,,(1 
0,5~)(1 

0,7i'>O 
o,üoo 

2,000-3,000 
1,500-1,7 50 

5,000 
1,000 

0,400-1,000 
0,300-0,400 

1,700 
0,900 

2,!>00-2,600 
0,400-0,900 
0,700-1,200 
1,000-l,fiOO 
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Al"tikel Xame der Pflanze 

Wacholder-Früchte, ungarische 
Wasserfenchel-Früchte 
Wennut-Kraut 
Zedernholz 
Zimt, Zeylon 
Zimt-Blüten, siehe Kassia-Blüten 
Zimt, weißer 
Zitwer-Blüten 
Zitwer-Wurzel 

Juniperus eommunis 
J>hellandrium aquaticum 
Artemisia .A.bsynthium 
.T uniperus Virginiana 
Cinnamomum Ceylanicum 

I Canella alba 
Artemisia maritima 

I I 'urcuma Zedoaria 

Oleum Abelmosehi. Moschnskörneröl. 
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Mittlere Ausbeute 
von 100 Kilo 

- -c~g__ __ 

IUlOO- l,OIIil 
1,1110-J,i\00 
0,200-0,400 
:l,i'l00-4,fJOO 
0,500-1,000 

0,7fJ0-1,000 
2,000 

1.000-2,000. 

Essence de Grains d' Ambrette. Oil of Ambrette. 

Gewonnen durch Destillation aus den Samen von Hibiscus Abel­
moschus, Familie der Malvazeen, Ost-Ondien. 

Die Destillation liefert eine Ausbeute von 0,2% eines, bei gewöhn­
licher Temperatur festen Öles. Es erstarrt schon bei + 80° bis 85°. 
Geruch angenehm, moschusartig. Spez. Gew. 0,900. 

Anwendung. In der Parfümerie. 

Oleum Abietis. 01. Pini silvestris. 01. Pini foliorum. 
01. lanae pini. 

Kiefernadelöl. Fichtennadelöl. Waldwollöl. 

Wird aus den frischen Fichtennadeln von Pinus silvestris als Neben­
produkt bei der Bereitung der Waldwolle und des l<"ichtennadelextraktes 
oder Waldwollextraktes gewonnen. Die jungen Sprossen oder Nadeln 
übergießt man mit 5 Teilen siedendem Wasser, läßt eine Nacht hin­
durch stehen und destilliert das ätherische Öl ab. Will man das Ex­
trakt bereiten, verfährt man zuerst genau so, dampft aber dann die ab­
gepreßte Flüssigkeit bei mäßiger Erhitzung bis zu dünner Extrakt­
konsistenz ein. Dem erkalteten Extrakt setzt man dann unter Umrühren 
etwas Fichtennadelöl zu (Extractum Pini silvestris). Das Öl ist dünn­
flüssig, meist schwach grünlich gefärbt; von angenehmem, balsamischem 
Geruch. Spez. Gewicht 0,865-0,875. 

Echtes W aldwollöl löst sich in starkem Alkohol und Äther voll­
ständig. 

Anwendung. Zu Einreibungen; zur Darstellung der Fichtennadel­
seife; gleichwie das Fichtennadelextrakt als Zusatz zu Bädern, zu In­
halationen und zur Darstellung des Tannendufts. 

Von Terpentinöl unterscheidet es sich durch seine völlige Löslichkeit 
in Alkohol. Bestandteile des Öls: Pinen, Limonen und Bornylazetat. 
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Oleum Absynthii. Wermutöl. 
Essence d' Absyuthe. Oil of Wormwood. 

Wird aus dem frischen, seltener aus dem getrockneten, blühenden 
Kraut gewonnen. Frisch ist es dunkelgrün bis blaugrün, später braun 
und wird dann immer dickflüssiger. Durch Rektifikation über Kall~ 

läßt es sich farblos darstellen. Geruch und Geschmack sind kräftig·. 
stark, dem Kraut ähnlich. Spez. Gew. O,H25--0,955. Siedepunkt bei 
180°-2050 C. In 2-4 T. HODfoigem Weingeist klar löslich; bei Zusatz 
von Wasser scheidet es sich zum Teil milchig ab. 

Anwendung. Fast nur zur Likörfabrikation. Vor allem in der 
Schweiz zur Bereitung des "Absynth". In Frankreich für diesen Zweck 
verboten. Auch die Verwendung des Öls für Rezepturzwecke ist in 
Frankreich unter Aufsicht gestellt. 

Soll bei anhaltendem Genuß ungemein schädigend auf die Gehirn­
nerven wirken. Bestandteile des Öls: Thujon und Thujylalkohol. 

Die Hauptmenge von W ermutöl wird heute in Nordamerika pro­
duziert, während früher Frankreich das meiste Öl lieferte. Auch die Firma 
Schimmel & Co., Leipzig hat die Destillation (Deutsches Wermutöl) 
aus Wermut eigener Kultur aufgenommen da die Zufuhren von Amerika 
geringer werden. Prüfung auf etwaigen Zusatz von Terpentinöl durch 
die Löslichkeitsprobe in HOOfoigem Weingeist. 

Oleum Am!;gdahirum amararum. Bittermandelöl. 
Es~euct' d' Amaudes am(wes. Oil of Bitter Almouds. 

Es ist in den bitteren Mandeln (siehe Amygdalae amarae) nicht 
fertig gebildet, sondern entsteht erst durch die Einwirkung des Emul­
sins auf das Amygdalin bei Gegenwart von Wasser. Das Amygdalin 
zerfällt hierbei in Bittermandelöl, Blausäure und Zucker. 

C20H27NOn + 2~0 = C6H5COH + HCN -1- :2C6H120 6 

Amygdalin +Wasser= Bittermandelöl+ Blausäure+ Zucker 
Die Darstellungsweise ist etwa folgende. Bittere Mandeln oder 

Pfirsichkerne ( Aprikosenkerne) werden durch Walzen zerkleinert und 
dann durch Pressen vom fetten Öl befreit. Hierbei ist größere Wärme 
zu vermeiden, da das Emulsin bei 80° seine Wirksamkeit gänzlich ver­
liert. Die Preßkuchen werden gepulvert, mit einer nicht zu großen 
Menge Wasser angerührt und der dünne Brei in der geschlossenen 
Destillierblase einige Stunden sich selbst überlassen. Die Destillation 
erfolgt dann mittels 1\Ianteldampf. 

Das Bittermandelöl befindet sich, da es spezifisch schwerer als 
Wasser ist, am Boden der Vorlage. Das darüber stehende Wasser wird 
bei größerem Betrieb immer wieder zur Destillation neuer Portionen 
benutzt; bei der letzten Destillation wird durch Auflösen von Glauber­
salz das darin gelöste Öl abgeschieden. Zum Teil wird aber auch das 
Destillationswasser direkt in den Handel gebracht: es ist das Aqua 
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Amygdalarum amararum. Dies enthält außer gelöstem Bitter­
mandelöl, das sich in \Vasser verhältnismäßig stark löst, den größten 
Teil der aus dem Amygdalin entstandenen Blausäure (siehe den letzten 
Abschnitt des Artikels). Der letzte Teil der Blausäure ist in dem äth. 
Öl gelöst und haftet diesem so fest an, daß die Säure durch Rektifikation 
nicht von demselben getrennt werden kann, indem sich die Blausäure 
mit dem Bittermandelöl chemisch gebunden hält und zwar als Benzal­
dehydzyanwasserstoff. Soll das Bittermandelöl davon befreit werden, 
so geschieht dies durch Schütteln mit Kalkmilch und Eisenvitriol und 
nachherige Rektifikation. 

Zur pharmazeutischen Verwendung ist ein blausäurehaltiges Bitter­
mandelöl erforderlich. Für die Zwecke der Likörfabrikation und Backerei, 
die ja hauptsächlich für uns in Betracht kommen, muß das Öl von der 
Blausäure befreit sein, da es im anderen Falle stark giftig wirkt: 
Oleum Amygdalarum amararum sine acido hydrocyanico. 

Das Bittermandelöl stellt eine schwach gelblich gefärbte, stark 
lichtbrechende Flüssigkeit dar, von 1,045-1,060 spez. Gew. und starkem 
Bittermandelgeruch. Das spez. Gew. wird um so höher, je mehr Blau­
säure das Öl enthält. Der Siedepunkt schwankt zwischen 170°-180°. 

Seiner chemischen Zusammensetzung nach stellt es sich dar als 
Benzaldehyd; seine Formel ist C6H5COH. Es nimmt begierig Sauer­
stoff aus der Luft auf und wird dadurch zu Benzoesäure C6H5COOH; Licht 
und Feuchtigkeit befördern diesen Vorgang. In altem Öl zeigen sich 
daher häufig ausgeschiedene Kristalle von Benzoesäure; ebenso bilden 
sich am Stöpsel durch hängengebliebene Tröpfchen deutliche Kristall­
krusten. 

Das Öl wird vielfach auch künstlich hergestellt, entweder nach 
dem Kolbesehen Verfahren durch Einwirken von Natriumamalgam auf 
Benzoesäure oder aus dem Toluol C6H5CH3. 1\lan führt das Toluol zu­
erst in Benzylchlorid über in C6H5CH2Cl, indem man Toluol zum Sieden 
bringt und mit Chlor behandelt, oder indem man im Sonnenlichte Chlor 
in Toluol leitet. Die entstehende farblose Flüssigkeit vermischt man 
mit 10 Teilen \Vasser und 1,4 Teilen Bleinitrat, kocht 3-4 Stunden 
und leitet während des Kochens langsam einen Strom Kohlensäure hin­
durch. Darauf destilliert man die Flüssigkeit ab. 

Oder man führt das Toluol in Benzalchlorid über, in C6H5CHC12, 

indem man siedendes Toluol lange Zeit mit Chlor behandelt, und er­
hitzt das Benzalchlorid mit Natronlauge unter Anwendung von Druck. 

C6H5CHCl2 + 2XaOH = C6H:,CHO + 2NaCl + H20 
Benzal- +Natrium- _ Benzal- +Natrium-+ Wasser 
chlorid hydroxyd- dehyd chlorid 

Die so hergestellten Öle sind blausäurefrei. Das vielfach künst­
liches Bittermandelöl genannte Produkt, das auch sonst als 1\Iir­
banöl, Essence de Mirbane in den Handel kommt, ist in Wirklich-
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keit Nitrobenzol C6H5N02 und wird durch die Einwirkung rauchender 
Salpetersäure auf Benzol hergestellt. Sein Geruch ist dem des Bitter­
mandelöls ähnlich, jedoch darf es diesem höchstens in der Seifenfabri­
kation substituiert werden. Für Genußzwecke ist es strengstens zu 
vermeiden, da es stark giftig wirkt. Es stellt eine gelbliche bis 
gelbbräunliche Flüssigkeit dar, ohne das starke Lichtbrechungsvermögen 
des Bittermandelöls. Sein spez. Gewicht ist 1,1ß-1,20; es ist in 
Wasser fast gar nicht und nur wenig in Weingeist löslich. 

Prüfung des echten Bittermandelöls. Auf etwaigen Blausäure­
gehalt untersucht man in folgender Weise. 8-10 Tropfen Öl werden 
in einem Probierröhrchen mit einigen Tropfen gelb geworden er, d. h. 
zum Teil oxydierter Eisenvitriollösung und überschüssigem Ätzkali 
versetzt und mit Salzsäure übersättigt. War Blausäure vorhanden, so 
entsteht ein Niederschlag von Berlinerblau. 

Bittermandelöl soll mit Chloroform verfälscht vorkommen. Prüfung 
hierauf siehe Einleitung. Die gewöhnliche Verfälschung ist die mit 
Mirbanöl. Man erkennt diese leicht durch Lösung des fraglichen Öls 
in Wasser; 2 Tropfen sollen mit 100-200 Tropfen Wasser eine klare 
Lösung geben. Bleiben Tröpfchen ungelöst, so erscheint das Öl ver­
dächtig und man verfährt zur sicheren Erkennung eines Zusatzes von 
Mirban öl folgendermaßen: 

Man löst 1 g Bittermandelöl in 8 g Alkohol auf, fügt 1 g Ätzkali 
hinzu, erhitzt das Ganze so lange, bis zwei Drittel des Alkohols ver­
flüchtigt sind, und stellt dann beiseite. 

War das Bittermandelöl rein, so hat man nur eine klare, braune 
Flüssigkeit, die ohne alle kristallinischen Ausscheidungen in jedem Ver­
hältnis mit Wasser mischbar ist. Enthielt es aber Nitrobenzol, so findet 
man je nach dem Grade der Verfälschung eine größere oder. kleinere 
Menge einer harten, braunen, kristallinischen Masse ausgeschieden; die 
dazwischen liegende alkalische. Flüssigkeit ist ungefärbt. Diese Probe 
läßt noch 4°/0 Nitrobenzol erkennen. 

Vielfach werden große Massen Pfirsichkerne, richtiger Aprikosen­
kerne, die Damaszener, kaliforniseben neuerdings auch japanischen Ur­
sprungs sind, zur Darstellung eines fetten Öles, das dem fetten Mandelöl 
substituiert wird, verarbeitet. Die hierbei verbleibenden Preßkuchen 
werden dann einer Destillation unterworfen und liefern ein dem Ol. 
Amygd. amar. vollkommen gleiches Öl. Auch bei der Destillation der 
Kirschlorbeerblätter wird neben dem Aqua Laurocerasi ein kleines 
Quantum äth. Öls gewonnen, das im Geruch ein klein wenig abweicht, 
sonst aber dem Bittermandelöl gleichwertig ist. 

Das Bittermandelwasser wird medizinisch als Hustenmittel und 
schmerzlinderndes Mittel gewöhnlich mit Morphium zusammen an­
gewendet. Für diese medizinischen Zwecke wird bei der Herstellung 
in die Vorlage etwa 1/ 4 des Rauminhalts Weingeist gefüllt und das er-
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haltene Destillationsprodukt schließlich mit einem Gemisch aus 1 Teile 
Weingeist und 3 Teilen Wasser so weit verdünnt, daß in 1000 Teilen 
1 Teil Zyanwasserstoff vorhanden ist. Den Gehalt an Zyanwasserstoff 
bestimmt man durch Titration mit Zehntel-Normal-Silbernitratlösung. 
Man verdünnt 25 ccm Bittermandelwasser mit 100 ccm destilliertem 
Wasser, setzt 1 ccm Kalilauge und unter fortwährendem Umrühren so 
lange Zehntel-Normal-Silbernitratlösung zu, bis eine bleibende weißliche 
Trübung eingetreten ist. Es sollen hierzu mindestens 4,5 und höchstens 
4,8 cm Zehntel-Normal-Silbernitratlösung erforderlich sein. Durch den 
Zusatz der Kalilauge wird der in dem Destillationsprodukt vorhandene 
Benzaldehydzyanwasserstoff (C6H5COH, HCN) zerlegt in Kaliumzyanid, 
Benzaldehyd und Wasser. Durch Hinzufügung der Silbernitratlösung 
entstehen Kaliumnitrat und Silberzyanid, das in dem Überschuß von 
Kaliumzyanid, irrfolge Bildung eines Doppelsalzes, in Lösung gehalten 
wird. Bei weiterem Zusatz von Silbernitratlösung jedoch entstehen 
Kaliumnitrat und unlöslichfls Silberzyanid fällt aus. 

I. (C6H5COH, HCN) -t- KOH = C6H5COH + KCN + H20 
Benzaldehyd- + Kalium- Benzal- Kalium- W 

zyanwasserstoff hydroxyd = dehyd + zyanid + asser 
II. 2KCN -t- AgN03 (KCN, AgCN) -t- KN03 

Kaliumzyanid+ Silbernitrat = Kalium-Silberzyanid +Kaliumnitrat 
III. (KCN, AgCN) + AgN03 2AgCN + KN03 

Kalium-Silberzyanid + Silbernitrat = Silberzyanid + Kaliumnitrat 

(Heum Andropogonis citrati. Lemongrasöl. Zitronengrasöl. 
Essence de Lemongrass on de Verveine des Indes. Oil of Lemongrass. 

Unter diesem Namen kommt von Ost-Indien, und zwar hauptsäch­
lich von der l\Ialabarküste, in kleinen Mengen auch von Zeylon und 
Java, das Öl des in ganz Indien heimischen Zitronengrases, Andropogon 
citratus. (Cymbopogon flexuosus Stapf). Dieses Gras soll ein Mittel 
zur Bekämpfung der Schlafkrankheit sein, indem die Tsetsefliege, die 
als Überträgerin der Krankheit angesehen wird, Widerwillen gegen 
diese Grasart hat. Die Destillation beginnt im Juli, nach dem Einsetzen 
der Regenzeit und währt bis in den Januar hinein. Das Öl ist gelb­
rötlich bis bräunlich, leichtbeweglich und von angenehmem, zitronen­
artigem Geruch und Geschmack. Spez. Gew. O,H99--0,903. 

Schon in 2-3 T. 700foigem Weingeist klar löslich. 
Anwendung. In der Parfümerie, besonders zur Herstellung künst­

licher V eilchenriechstoffe, ferner in der Seifenfabrikation und zur Dar­
stellung des Zitrals. 

Bestandteile: Zitral 70-850fo. Geraniol. 

Oleum Anethi. Dill öl •. Essence d' Aneth. Oil of Dill. 

·wird ftUS den Früchten von Anethum graveolens gewonnen; es ist 
blaß gelblich; der Geruch ist dem der Früchte gleich, der Geschmack 
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süßlich brennend. Spez. Gew. 0,8H6-0,n15. Leicht löslich in starkem 
Alkohol und Äther; ferner löslich in 5-8 Teilen 80°;0 igem Weingeist. 
Auf die Löslichkeit in 800foigem Weingeist ist besonders zu achten, 
da Dillöl aus Galizien mit Fenchelöl verfälscht in den Handel kommt. 
Dieses verfälschte Öl zeigt auch ein höheres spez. Gewicht O,H-!2. 

Bestandteile des Öls: Limonen, Karvon und Paraffin. 

Oleum Angelicae. Engelsüß· oder Angelikaöl. 
Essence d' Angeliqne. Oil of Angelica. 

Soll nur aus der Wurzel von Angelica archangelica bereitet 
werden. Das vielfach im Handel vorkommende 01. Angelicae e semi­
nibus ist weniger fein von Geruch. Das Öl ist fast farblos, von kräf­
tigem Geruch und aromatischf'.m, brennendem Geschmack; es verharzt 
sehr leicht, wird dann braun und nimmt einen sehr unangenehmen Ge­
ruch an. Spez. Gew. O,H57 -O,nlH. Dient zur Likörfabrikation und in 
der Parfümerie. 

Bestandteile des Öls: Phellandren, l\Iethyläthylessigsäure. 

Oleum Animale foetidum seu crudum. 
Tieröl, Franzosenöl, Hirschhoruöl. Animalischer Tee•·· 

Das unter diesem Namen vorkommende Öl gehört streng genom­
men nicht hierher. Es ist ein sog. Brenzöl, gewonnen bei der trocke­
nen Destillation tierischer Stoffe, wie Knochen, Leder, \V olle, Leim, 
neben Ammoniak und Ammoniumkarbonat; meistens als Nebenprodukt 
bei der Darstellung von Knochenkohle und Blutlaugensalz aus der 
Knorpel-, Leim- und :B'ettsubstanz der Knochen. Es ist eine schwarze, 
teerartige Flüssigkeit von stinkendem, widerlichem Geruch und ziem­
lich stark alkalischer Reaktion. Bei längerem Stehen scheidet sich oft 
eine wässrige Flüssigkeit ab. Das Ül enthält neben zahlreichen Brenz­
stoffen, Ammoniakverbindungen und Pyridinbasen 30° 0 eines flüchtigen 
Öls, das den pflanzlichen, äth. Ölen ähnlich ist. Dieses flüchtige Öl 
kommt gleichfalls in den Handel unter dem Namen 

Oleum Animale aethereum oder Dippelii. Ätherisches Tim·öl. 

Es wird durch Destillation und nachfolgende Rektifikationen aus 
dem rohen Tieröl gewonnen. 

Frisch farblos, später gelb werdend, sehr dünnflüssig, spez. Gew. 
0,760-0,840. Es reagiert alkalisch und teilt diese Reaktion dem da­
mit geschüttelten Wasser mit. Der Geruch ist eigentümlich, aber 
nicht so unangenehm wie der des rohen Öls Es wird hier und da 
innerlich gegen Hysterie, gegen Krämpfe und als wurmwidriges Mittel 
ang·ewendet. 

Das Rohöl dient namentlich in der Veterinärpraxis als äußerliches 
Heilmittel, ferner auch als W anzenvertreibungsmittel, als Schutzmittel 
gegen Fliegen, zum Fernhalten von Kaninchen von Feldern und jungen 
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Baumanpflanzungen us,v. Ebenfalls als l\Iäuse- und Ratten-vertreibungs­
mittel, indem man es in die Gänge eingießt, und ferner zur Herstellung 
von Vergällungsmitteln (Denaturierungsmitteln) für Spiritus. 

(Henm Anfsi stelhiti. Oleum ßadiani. Sternanisöl. 
Essence de Badiane. Oil of Star Anise. 

Wird aus den Früchten von Illicium anisatum (s. Fructus Anisi 
stellati) dargestellt. Es ist farblos, höchstens schwach gelb und von 
starkem Anisgeruch; der Geschmack ist süß, hinterher brennend; das 
spez. Gewicht 0,985. Es gleicht in seinem Äußeren fast gänzlich dem 
Anisöl, soll nach Schimmel & Co. zwischen + 14° und+ 18° erstarren; 
älteres Öl tut dies selten. Löslich in 3 Teilen 90 ° '0 igem Weingeist. 
Einmal erstarrt, >vird es erst bei + 12° wieder flüssig. Stark licht­
brechend. 

Es kommt in großen Mengen aus China und zwar aus den süd­
westlichen chinesischen Provinzen Kwang-Si und Kwang-Tung über 
Kanton zu uns und zwar in ganzen und halben Kisten mit je 2 oder 4 
Blechkanistern. Das so importierte Öl wird meist mit Wasser nochmals 
rektifiziert. Eine besonders geschätzte Sorte ist das sogen. Tangking­
Sternanisöl aus Französisch Tongking in Hinterindien. Auch in Deutsch­
land wird jetzt aus den trockenen Früchten das Öl destilliert. 

Von dem Ol. Anisi vulgaris unterscheidet es sich hauptsächlich 
durch den Geschmack infolge des Gehalts an SafroL 

Anwendung. Hauptsächlich in der Likörfabrikation. 
Hauptbestandteile des Öls: Pinen, Phellandren, Anethol 80 

bis H5) Ofo, Safrol. Terpineol, Zineol, Hydrochinonäthyläther. i\Iethyl­
chavikol und Anisaldehyd. 

Üleum Anisi vulgaris. Anisöl. Essence d' Anis~ Oil of Anise. 

Es wird aus den Früchten von Pimpinella anisum, vielfach jedoch 
aus den Abfällen und der Spreu gewonnen und gleicht in seinem äußeren 
Verhalten ziemlich genau dem vorhergehenden; der Erstarrungspunkt liegt 
bei+ 15° bis 1H 0, jedoch um so höher, je mehr Spreu zu seiner Dar­
stellung verwandt ist. Außerdem büßt Anisöl durch langes Lagern 
an Kristallisationsvermögen ein und erstarrt sehließlich überhaupt nicht 
mehr. Sein spez. Gewicht ist 0,9H6. Es besteht aus Anethol und 
etwa 12 °j0 eines nicht sehr angenehm riechenden Kohlenwasserstoffs. 
Das Anethol, der sauerstoffhaltige Bestandteil des Öles, wird jetzt rein 
in den Handel gebracht und verdient in der Likörfabrikation seines 
feineren Gesehmacks halber die größte Beachtung. Es bildet eine weiße 
kristallinische 1\Iasse von aromatischem Geruche und süßem Geschmacke. 
Sein Schmelzpunkt liegt gewöhnlich bei 21° bis 22°, darf nicht unter 
15° zurückgehen: das spez. Gew. beträgt bei + 2:i 0 0,5'185. Anethollöst 
sieh in 2 Teilen 90 Ofoigem Weingeist klar auf. 
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Die Gesamtproduktion Deutschlands in Anisöl wird auf 30 000 kg 
geschätzt. 

Anwendung. Innerlich als schleimlösendes oder die Blähungen 
beförderndes Mittel, äußerlich gegen Ungeziefer; ferner in bedeutenden 
l\Iengen zur Likörfabrikation. 

Hauptbestandteile des Öls: Anethol, Anisketon usw. 

Üleum Apii grneolentis foliorum. Sellerieblätteröl. 

Essence de Fenilles de Celeri. Oil of Celery Leaves. 

Gewonnen durch Dampfdestillation aus den frischen Blättern des 
Selleriekrautes. Ausbeute 0,1 %· Das Öl ist dünnflüssig, grüngelblich, 
von kräftigem Selleriegeruch und -Geschmack. Spez. Gew. 0,848 bis 
0,850. Klar löslich in 10 Teilen 90 Ofoigem Weingeist. 

Anwendung. Als vorzügliches Arom für Suppenwürzen usw. 
Das aus dem Selleriesamen gewonnene Öl, Ausbeute 2,5-3 Ofo, 

ist weniger fein von Geruch als das aus Blättern. 
Seine Hauptbestandteile sind 2 Kohlenwasserstoffe Limonen (etwa 

fiO 0/ 0), Selinen (10 Ofo), ferner Sedanolid und Sedanonsäureanhydrid. 

Oleum Aurantii amari. Bitteres Pomeranzenöl. 
Essence d'Orange Bigarade. Oil of Bitter Orange. 

{Ol. c6rticis Aurdntii.) 

Aus der Fruchtschale von Citrus Aurantium amara und Citrus 
Bigaradia, der in den 1\'Iittelmeerländern heimischen bitteren Pomeranze, 
teils durch Auspressen, teils durch Destillation gewonnen. Das Preßöi 
ist bedeutend feiner vo~ Geruch. Dasselbe ist gelb-grünlich, dünn­
flüssig und von bitter aromatischem Geschmack. Spez. Gew. 0,848-0,852, 
Siedepunkt 290°. Bestandteile des Öls: Limonen, Zitral. 

Das destillierte Öl ist frisch fast farblos, wird aber bald dunkler 
und dickflüssiger. Pomeranzenöl löst sich erst in 10-15 Teilen 
90 Ofoigem Weingeist. Mit Jod explodiert es. 

Anwendung. In der Likör- und Parfümerie-Fabrikation. 

Oleum Aurantii dulcis. Apfelsinenöl. Süßes Pomeranzenöl. 
Essence de Noroli Portugal. Oil of Neroli Portugal. 

{Oleum Portugallicum.) 

Wird aus der Schale von Citrus Aurantium Sinensis, der Apfelsine, 
und zwar in gleicher Weise wie das vorhergehende, namentlich in Süd­
italien, Kalabrien und Sizilien, ferner auch in Amerika gewonnen. 
Kommt ebenso wie das vorige in kupfernen Estagnons in den Handel. 
Es ist gelb von Farbe, von süßlichem Apfelsinengeruch und Geschmack. 
Spez. Gew. 0,850. In 5 bis 8 Teilen 90 Ofoigem Weingeist ist es löslich. 
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Dient mitunter zur Verfälschung von Zitronen-, Bergamott- und 
PomeranzenöL Letzteres wird dadurch leichter in Weingeist löslich. 
Verpufft mit Jod. 

Anwendung. In der Likör- und Parfümerie-Fabrikation. 
Bestandteile des Öls. Limonen, Zitral. 

Oleum Aurantii ßorum oder 01. Neroli oder 01. Naphae. 
Orangenbliitenöl. }Jssence de Neroli, Oil of Neroli. 

Wird in Südfrankreich in den großen Parfümeriedistrikten, um 
Nizza und Grasse, aus den Blüten der bitteren Pomeranze und auch 
der Apfelsine dargestellt. Die Blüten werden Anfang Mai gepflückt 
und zwar beträgt die Ernte in Frankreich durchschnittlich P/2 Millionen 
Kilogramm. Auch in Spanien, Süditalien und Algier (Gegend von 
Blida) beginnt man mit der Destillation des Öles. Es ist frisch schwach 
gelblich, wird aber bald dunkel, mehr rot und dann dickflüssiger. Der 
Geruch ist fein, bei alten Ölen streng, sogar widerlich. Spez. Gew. 
0,870-0,880. Die Reaktion ist neutral. Löslich in 1-3 Teilen ~lOOfoigem 
Weingeist. Weiter verdünnt opalisiert die Lösung und scheidet bei 
längerem Stehen Stearopten, Nerolikampher aus. Mit Jod verpufft es. 
Schüttelt man Neroliöl mit konzentrierter Natriumbisulfitlösung, zeigt 
es eine Rotfärbung. Im Handel unterscheidet man 3 Sorten. 

1. Oleum Neroli petale, soll aus den von den Kelchen be­
freiten Blüten dargestellt werden. 

~. Oleum Neroli bigarade, wird aus den Blüten der Bigarade­
apfelsine, denen vielfach noch Blätter und Fruchtschalen beigemengt 
sind, hergestellt. 

:1. Oleum N eroli petit grain, Essence de petit grain, enthält 
nur wenig Blütenöl; wird fast ausschließlich aus den Blättern und den 
unreifen kleinen Früchten wildwachsender Orangenbäume hergestellt. 
Dieses Öl kommt in großen Mengen aus Para~ay, so wurden im 
Jahre 1908 laut Bericht des Kaiserl. Deutschen Konsulats in Asuncion 
30274 kg ausgeführt, die von 30 Petitgrainöl-Fabriken hergestellt waren. 
Das Öl kommt in Blechbüchsen von 2-3 kg in den Handel. Es liefern 
erst 300 kg Blätter 1 kg Öl. 

Vielfach werden auch die Blüten mit einem Zusatz von Oleum 
Bergamottae destilliert. 

Bei dem hohen Wert des Neroliöls ist es zahllosen Verfälschungen 
ausgesetzt, entweder mit billigeren Sorten oder vor allem mit Schalen ölen. 

Geruch und Geschmack müssen auch hier das beste Kriterium ab­
geben. Den Geschmack prüft man, indem man 1 Tropfen Öl auf ein 
Stück Zucker gibt und dieses in Wasser löst. War das Öl rein, so 
ist der Geschmack aromatisch, kaum bitterlich; bitter dagegen, wenn 
es mit Bergamott- und ähnlichen Ölen versetzt war. Von Wert ist 
ferner die Löslichkeitsprobe in Weingeist. 
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Als Nebenprodukt bei der Destillation des Neroliöls wird das 
Aqua florum Aurantii, das Orangenblütenwasser des Handels 
gewonnen. Es kommt in großen Estagnons als duplex, triplex 
oder quadruplex (zweifach, dreifach oder vierfach) in den Handel; es 
besitzt einen feineren, vom Ol. N eroli verschiedenen Geruch. Die Ur­
sache liegt darin, daß in der Orangenblüte zwei Öle vorhanden sind: 
ein in Wasser unlösliches und eins, das darin löslich ist. Letzteres 
erteilt dem Aqua Aurantii florum seinen Geruch. 

Stellt man Orangenblütenwasser, wie das häufig geschieht, durch 
Schütteln mit Oleum Neroli dar, so hat ein solches Wasser nicht nur 
einen anderen Geruch als das echte, sondern es läßt sich auch 
chemisch von diesem unterscheiden. 

Versetzt man nämlich Orangenblütenwasser mit Salpetersäure, so 
färbt sich das echte rosenrot, das künstliche nicht; ein Beweis, daß die 
beiden Öle voneinander verschieden sein müssen. 

Anwendung. Öl und Wasser vor allem in der Parfümerie, in 
der Likörfabrikation, Konditorei und zu sonstigen Genußmitteln. 

Seit 1895 bringt die Firma Schimmel & Co. ein synthetisches 
Neroliöl von ausgezeichneter Qualität in den Handel. Der Duft des­
selben ist fast noch feiner als der des echten, weil die in dem letzteren 
enthaltenen Kohlenwasserstoffe fortgelassen sind. Der Preis dieses 
Kunstprodukts, das den besten Marken des natürlichen Öls gleich­
wertig ist, stellt sich bedeutend niedriger als letzteres. Unter der 
Bezeichnung Nerolin bringt dieselbe Firma weiße schuppige Kristalle in 
den Handel (ß-Naphtholäthyläther) von dem Geruche der Orangenblüten. 

Bestandteile des Orangenblütenöls: Limonen, Linalool, Linalyl­
azetat, Geraniol, Anthranilsäuremethylester. 

Oleum Halsami Copaivae. Kopaivaöl. 

Essence de Baume de Copahn. Oil of Copaiba. 

Bestandteil des Kopaivabalsams (siehe diesen), aus dem es durch 
Destillieren mit '\Vasser gewonnen wird. Farblos oder blaßgelblich, 
dünnflüssig, von aromatischem Geruch und gleichem brennendem Ge­
schmack. Spez. Gew. 0,889-0,910. In etwa 50 Teilen Weingeist ist 
es löslich und in jedem Verhältnis misehbar mit Äther, Chloroform und 
Schwefelkohlenstoff. Mit konzentrierter Salpetersäure verpufft es schon 
in der Kälte; mit Schwefelsäure erhitzt es sich stark. Kommt in 
neuester Zeit auch aus Afrika. 

Anwendung. In der inneren )Iedizin in gleieher Weise wie Bai­
samum Copaivae. Soll auch Yielfach zur Verfälschung teurer Öle dienen. 
In großen Mengen in der .:\Ialerei. 

Bestandteile des Öls: Caryophyllen. 
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Oleum Bergamottae. Bergamottöl. 
Essence de Bergamotte. Oil of Bergamot • 

.Aus den frischen Fruchtschalen von Citrus Bergamia, der Bergamott­
pomeranze, durch Auspressen, selten durch Destillation gewonnen. Die 
Pressung geschieht entweder mit der Hand oder mit eigens dazu kon­
struierten l\Iaschinen, ·wo die Früchte gegen einen Schwamm gepreßt 
werden, der das Öl aufnimmt. Das Destillat der Preßrückstände wird 
in der Heimat zum V arschneiden des gepreßten Öls benutzt. 

Der Baum wird in Süditalien und Westindien kultiviert, vor allem 
wird das Öl von Kalabrien (Reggio) geschätzt. In Kalabrien wird das 
Öl durchweg in kleineren Betrieben durch Bauern gewonnen, die über 
die vielen Dörfer und kleineren Städte verteilt sind. Trotzdem diese 
Betriebe zum größten Teil durch das Erdbeben am 28. Dezember 1908 
zerstört sind, hat sich die Industrie sehr bald wieder erholt und geht 
ihren regelrechten Gang weiter. Der Export des Öles geschieht jedoch 
jetzt vielfach, infolge der Zerstörung von Reggio und 1\Iessina, über 
Katania und Palermo. Nach Schimmel & Co. wird auch auf der Insel 
Ischia Bergamottöl fabriziert. 

Die dunkel-goldgelben Fruchtschalen liefern beim Pressen ein grün­
gelbes bis dunkelgrünes, zuweilen bräunliches Öl. Es ist anfangs fast 
immer trübe, klärt sich aber allmählich unter Abscheidung eines gelben 
Bodensatzes, der Bergapten genannt wird. Das Öl besitzt einen sehr 
kräftigen, aromatischen Geruch, bitteren Geschmack, ist dünnflüssig und 
von 0,883-0,886 spez. Gew.; Siedepunkt 180°-190° C. 

Es ist in 1/ 2 Teil 90 Ofoigem oder 82/> U:Oigem Weingeist löslich und 
dem Verharzen stark ausgesetzt; mit Jod erhitzt es sich unter Aus­
stoßung violetter Dämpfe. Seine Reaktion ist meist sauer. Das Ber­
gamottöl kommt sehr viel verfälscht in den Handel, namentlich mit 
Apfelsinenschalen- und PomeranzenöL Diese Beimengungen sind zu 
erkennen durch sein Löslichkeitsverhältnis in Weingeist; 10 Tropfen 
Bergamottöl müssen mit 5 Tropfen Weingeist eine klare Mischung 
geben (siehe oben). Ist anderes Öl zugegen, so bleibt dieses ungelöst. 
l\lit Kalilauge geschüttelt, löst sich Bergamottöl vollständig auf, die 
anderen Fruchtschalenöle nicht . 

.Auch die Geruchsprobe zeigt die Verfälschung gut an, namentlich 
wenn man in einem Schälchen etwa 10 Tropfen gelinde erwärmt. Das 
Bergamottöl verdunstet zuerst, zuletzt tritt dagegen deutlich der Ge­
ruch fremder Öle hervor. 

Bei der Prüfung auf einen etwaigen Alkoholzusatz darf die Fuchsin­
probe nicht angewandt werden; das Fuchsin wird von dem Öl gelöst, 
sobald es längere Zeit aufbewahrt wird und infolgedessen Essigsäure 

enthält. 
l\Ian wendet daher die Hagersehe Tanninprobe an oder prüft mit 

rotem Sandel. Reines Öl löst den Farbstoff desselben nicht, dagegen 
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tritt Lösung ein, sobald nur der geringste Zusatz von Alkohol vor­
handen ist. 

Bergamottöl kommt in kupfernen Ramieren von 50 kg Inhalt in 
den Handel. 

Anwendung. Fast nur in der Parfümerie. 
Über die Farbe des Bergamottöls schreiben Schimmel & Co. nach 

in Reggio eingezogenen Erkundigungen, folgendes: Frisch gepreßtes 
Bergamottöl ist stets bräunlich, nur wenn halbreife Früchte verwandt 
worden sind, erscheint es grün braun. Die reingrüne Färbung der meisten 
Bergamottöle hat darin ihre Ursache, daß sich durch längeres Stehen 
in schlecht verzinnten Estagnons Spuren von Kupfer lösen. 

Bestandteile des Öls: Limonen, Dipenten, Linalool, Linalyl­
azetat, letzteres ist der für den Wert des Öls maßgebende Teil. 

Oleum Cajeputi. Kajeputöl. 
Essence de Cajeput. Oil of Cajeput. 

Durch Destillation der frischen Blätter und Zweige von l\'Ielaleuca 
Cajeputi oder minor und 1\'Ielaleuca leucadendron gewonnen. Beides 
sind strauchartige Bäume und namentlich auf den l\lolukken, besonders 
den Inseln Buru und Serang heimisch. 

Das Öl kommt in kupfernen Ramieren, auch in Porter- und Wein­
flaschen, welche in eigentümliche Rohrkörbe verpackt sind, in den 
Handel, ist dünnflüssig, von eigentümlichem, kampherartigem Geruch 
und mehr oder weniger grün gefärbt. Man nimmt allgemein an, daß 
diese grüne Farbe stets durch Kupfer bedingt sei; doch scheint dies 
nicht der Fall zu sein, obgleich das Öl oft kupferhaltig ist, sondern 
von einem Chlorophyllgehalt herzurühren. Sein spez. Gewicht ist 
0,925, rektifiziert 0,910; sein Siedepunkt beginnt bei 175 ° und steigt 
bis 250 °, da das Kajeputöl ein Gemenge verschiedener flüchtiger Öle ist. 

Für den inneren Gebrauch wird ein kupferfreies rektifiziertes Öl 
verlangt. Da aber bei der Rektifikation mit Wasser das Kupfer zum 
Teil mit übergeht muß es vorher entfernt werden . 

. Man erreicht dies durch Behandeln mit einer Lösung von Kalium­
ferrozyanid und zwar genügt 1 Teil Salz auf 50 Teile Öl. Etwaiges 
Kupfer fällt als brauner Niederschlag aus und kann durch Filtration 
entfernt werden. 

Rektifiziertes Öl ist farblos, höchstens schwach gelblich. 
Kajeputöl soll mitunter mit Terpentinöl und Rasmarinöl verfälscht 

werden, doch kann man diese beiden an ihrem Verhalten zu Jod er­
kennen, da reines Kajeputöl sich mit Jod nicht erhitzt. 

Auch die Löslichkeitsprobe gibt einen Anhaltspunkt. 1 Teil Kaje­
putöl muß sich in 2 Teilen 90 Ofoigem Weingeist lösen. Zugesetzter 
Kampher, eine Verfälschung, die ebenfalls vorkommt, wird erkannt, 
wenn man einige Tropfen Öl in Wasser fallen läßt und gelinde 
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umrührt. Ist Kampher zugegen, so scheidet er sich in weißlichen 
Flocken ab. 

Anwendung. Innerlich als krampfstillendes l\fittel und gegen 
Asthma; äußerlich gegen Rheumatismus, Zahnweh und als Zusatz zu 
Gehöröl. 

Bestandteil des Üls: Zineol, Terpineol, Terpenylazetat. 

Oleum C1ilami. Kalmusöl. Essence de Calamus. Oil of Calamus. 

Aus den Rhizomen von Acorus Calamus (s. d.) gewonnen; dicklich, 
gelblich bis bräunlich, zuweilen, wenn es aus der geschälten Epidermis 
destilliert ist, grünlich. Von kräftigem Kalmusgeruch und bitterem, 
scharf brennendem Geschmack. Verharzt sehr leicht, wird dann immer 
dunkler und fast zäh. Spez. Gewicht 0,960-0,970. Eine Mischung 
aus 1 g Weingeist wird durch 1 Tropfen Eisenchloridlösung dunkel­
braunrötlich. Besteht zum kleineren Teil aus einem Sauerstoffhaitigen 
Kampher, welcher bei 170 ° siedet, zum größeren Teil aber aus einem 
bei 260 ° siedenden Kohlenwasserstoff, ferner aus Eugenol und Asaron, 
einem Phenoläther. 

Es muß in jedem Verhältnis in 90 Ofoigem Weingeist löslich sein. 
Mit Jod erhitzt es sich nur schwach unter Austoßung grauweißer 

Dämpfe. 
Anwendung. 

Mittel: vor allem in 
Zuweilen in der Medizin als magenstärkendes 

der Likörfabrikation und als Seifenparfüm. 

Oleum Cardam6mi. Kardamomöl. 
Essence de Cardamome. Oil of Cardamom. 

Wird gewonnen aus den Samen der verschiedenen Kardamomarten 
und zwar meist von kultivierten Pflanzen, vor allem Elettaria Carda­
momum White et Matton. Blaßgelb, von kräftig aromatischem Geruch, 
der jedoch, wenn ordinäre Sorten angewandt, stark kampherartig er­
scheint: Geschmack feurig, gewürzhaft, spez. Gew. 0,895-0,910. 

Anwendung findet es namentlich in der Likörfabrikation und zu 
Backwerk. 

Bestandteile des Malabar-Kardamomenöls: Zineol, Terpi­
neolazetat; des Zeylon-Kardamomenöls: Terpinen, Dipenten und ein 
mit Terpineol übereinstimmender Körper; des Siam-Kardamomenöls: 
Borneol und Laurineenkampher. 

Oleum Carvi. Kümmelöl. Essence de Carvi. Oil of Caraway. 

Fälschlich auch Kümmelsamenöl genannt, wird aus den Früchten 
von Carum Carvi durch Destillation mit Wasserdampf gewonnen. 

Es ist dünnflüssig, farblos bis schwach gelblich, später dunkler 
werdend, dann von saurer Reaktion. Spez. Gew. 0,905-0,91:). Siede­
punkt 175°-230° C. 

Bucnlieistcr-Ottersbe.ch. I. 10. Aufi. 
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Besteht aus einem leichter siedenden Kohlenwasserstoff, dem sog. 
Karven oder Limonen und einem schwerer siedenden, sauerstoffhaltigen 
Öl, einem Keton, dem Karvon, auch Karvol genannt. 

Das Kümmelöl ist in gleichem Volum Weingeist von 90 Ofo löslich; 
war es, wie dies vielfach vorkommt, mit Terpentinöl verfälscht, so wird 
die Mischung trübe. In diesem Fall macht man die Jodprobe; Kümmelöl 
verpufft n i c h t mit Jod, wohl aber, wenn es mit Terpentinöl ver­

fälscht ist. 
Weit häufiger kommt eine Verfälschung mit Kümmelspreuöl 

vor, ein solches Öl riecht weniger fein, hat sogar häufig· einen etwas 
ranzigen Geruch. 

Das Kümmelspreuöl wird in großen Massen aus der abgesiebten 
Spreu gewonnen, dient aber gewöhnlich nur zur Parfümierung ordinärer 
Seifen. 

Anwendung. In geringem Maße in der Medizin als blähung­
widriges magenstärkendes Mittel, auch gegen Zahnschmerz; vor allem 
in der Likörfabrikation. In größeren Dosen wirkt es schädlich. 

Das reine Kar von, das jetzt vom Deutschen Arzneibuch ver­
langt wird, hat ein spezifisches Gewicht von 0,963-0,966 und siedet 
bei 229 ° C. Es muß in 2 Teilen verdünntem Weingeist klar löslich 
sein, oder 2 ccm Weingeist und 1 rcm Wasser müssen 20 Tropfen 
Karvon lösen. 1 Teil Karvon muß sich in 20 Teilen 50 prozentigern 
Weingeist klar lösen, schon ein Gehalt von 2 OJo Limonen verhindert 
die Klarlösung. Es eignet sich wegen seines feineren Geschmacks und 
der leichteren Löslichkeit weit besser zur Likörfabrikation als das ge­
wöhnliche Kümmelöl. 

Oleum Caryophyllorum. Gewürznelkenöl, Nelkenöl. 

Essence de Girofle. Oil of Cloves. 

Es wurde früher zum großen Teil in der Heimat der Gewürznelken 
(s. Caryophylli aromat.) hergestellt und dort teils durch Pressung aus 
den noch nicht getrockneten Nelken, meist aber durch Destillation 
gewonnen. 

Jetzt aber auch in Europa; namentlich in Harnburg wird die 
Destillation in größerem Umfange betrieben. 

Das erste Destillationsprodukt ist ziemlich bräunlich und dick­
flüssig; rektifiziertes Öl dagegen frisch fast wasserhell, bald aber wieder 
dunkler werdend, doch auch dieses ist dickflüssig und stets von schwach 
saurer Reaktion, daher die Fuchsinprobe auf Alkohol nicht zulässig. 

Spezifisches Gewicht 1,045-1,070. Siedepunkt 2500-2600 C. 
Es besteht in der Hauptsache aus Eugenol, auch Nelkensäure oder 

Engensäure genannt, einem phenolartigen Körper, der als schwache 
Säure auftritt, und ferner einem Terpen, dem Karyophyllen. 
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In Weingeist von 90% sehr leicht löslich, von 70 Ofoigem Wein­
geist bedarf das Öl 2 Teile zur Lösung, löslich in Äther und in 2-3 Vol. 
konzentrierter Essigsäure. Mit gleichen Teilen Kalilauge geschüttelt, 
erstarrt es zu einer kristallinischen Masse von Eugenolkalium; hierbei 
schwindet der Geruch fast vollständig. 

Mit wenig konzentrierter Schwefelsäure gemengt, gibt es eine 
blaue Färbung, mit mehr Säure eine tiefrote. 

1 g Nelkenöl mit 20 ccm heißem Wasser geschüttelt, muß ein 
Filtrat liefern, das auf Zusatz von Eisenchloridlösung keine Blaufärbung 
zeigt. 

Der Geruch des Nelkenöls ist, wenn dieses rein, kräftig aromatisch 
und sehr fein; leider aber werden bei der Destillation große Massen 
von Nelkenstielen, die mit zu diesem Zweck importiert werden, mit 
verarbeitet. Hierdurch leidet die Feinheit des Geruchs sehr, wenn auch 
die übrigen Eigenschaften dieselben bleiben. 

Auch Sassafrasöl, Kassiaöl, Zedernholzöl und Kopaivabalsamöl sollen 
vielfach zur Verfälschung benutzt werden ; hierüber gibt die Lösung in 
Essigsäure Aufschluß. 

Anwendung. In der Parfümerie, der Likörfabrikation, zu Zahn­
wässern, Zahnpulvern und als zahnschmerzlinderndes Mittel. Ferner in 
der Porzellanmalerei. Das Nelkenstielöl in großen lVIengen zur Dar-
stellung des Vanillins. · 

Bestandteile des Öls: Methylalkohol, Furfurol, Eugenol (Nelken­
säure), Karyophyllen, Methylsalizylat. 

Das Deutsche Arzneibuch läßt für Nelkenöl nur den Sauerstoff­
haitigen Teil des Öles, das Eugenol zu. Spez. Gew. 1,072-1,074. 
Eine farblose bis gelbliche, an der Luft sich bräunende Flüssigkeit. 
Siedepunkt 251°-2530. Spez. Gew. 1,072 bis 1,074. :Mischt man 1 g 
Eugenol mit 26 ccm Wasser und 4 ccm Natronlauge, so entsteht eine 
klare, sich an der Luft leicht trübende Flüssigkeit. Schüttelt man 
5 Tropfen Eugenol kräftig mit 10 ccm Kalkwasser, so entsteht eine 
flockige zum Teil an den Wänden des Gefäßes haftende Abscheidung. 

**Oleum Chamomillae. Kamillen öl. 
Essence de Chamomille. Oil of German Chamomile. 

Aus den Blüten von Matricaria Chamomilla (s. Flores Chamomillae) 
durch Destillation mit Wasserdampf bereitet. Am vorteilhaftesten sind 
frische Blüten zu verwenden, da durch das Trocknen die Ausbeute leidet, 
die überhaupt nur etwa 0,3 ° j 0 beträgt. In den Blütenköpfchen finden 
sich zwei verschiedene ätherische Öle und zwar das eine in dem hohlen 
Blütenboden von schwach grünlicher, bald gelb werdender Farbe, das 
andere in den Haaren des Fruchtknotens und der Blütenröhren, von 
tiefblauer Farbe. Diese beiden Öle werden aber für gewöhnlich nicht 
getrennt destilliert. 

2fi* 
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Das Öl' ist tief dunkelblau, dickflüssig, in der Kälte von salben­
artiger Konsistenz, und von kräftigem Kamillengeruch. 

Die Farbe verändert sich mit der Zeit in grün, zuletzt in braun, 
wird aber durch Rektifikation wieder hergestellt. Dieses Blau rührt 
von einem eigentümlichen Farbstoff her, dem Azulen und ist so intensiv, 
daß selbst verdünnte Lösungen noch blau erscheinen. 

Spez. Gew. 0,930-0,940. Beginnt bei 105° zu sieden. 
Als zitronenölhaltiges Kamillenöl, Oleum Chamomillae 

citratum ist ein Gemisch von Kamillenöl und Zitronenöl im Handel, 
das früher durch Destillation von Zitronenöl über Kamillen gewonnen 
wurde. 

Anwendung. Selten in der Medizin und in der Likörfabrikation. 
Vor allem in der Kosmetik zu Haarwässern und Haarölen. 

Oleum Champacae. Champakablü.tenöl. 

Wird aus den Blüten des Champakabaumes auf Java und den 
Philippinen durch Destillation, Mazeration oder Extraktion gewonnen. 
Der Champakabaum findet sich in zwei Arten, Michelia longifolia mit 
weißen Blüten und Michelia Champaca mit gelben Blüten, die beide 
zur Gewinnung des Öles verwendet werden. Der Baum blüht schon 
nach 3 Jahren. Es ist ein etwas blau fluoreszierendes, dünnflüssiges, 
gelbliches Öl von dem Geruche des Ylang-Ylangöles, aber feiner. Siede­
punkt 680-70°. 

Bestandteile. Linalool, Geraniol, 1\Iethyläthylessigsäure. 
Anwendung. In der Parfümerie. 

Oleum Cinnamomi Cassiae oder 01. Cassiae.l Zimtkassiaöl, Kaneelöl. 
Essence de Canelle de Chine. Oil of Cassia. 

Ist das Öl der Zimtkassia (s. d.) und wird in der Heimat des 
Baumes, hauptsächlich in den Provinzen K wangsi und K wangtung aus 
den Abfällen der Rinde, den Blättern und Knospen gewonnen. Es 
kommt meist über Hongkong .in Kanistern a 71/ 2 kg netto, überklebt 
mit Papier, das mit chinesischen Schriftzügen versehen ist, je 4 in eine 
Kiste verpackt, in den Handel; ist gelb bis gelbbraun, etwas dick­
flüssig, von 1,055-1,07 spez. Gew., kräftigem Kassiageruch und süßem, 
hinterher etwas scharfem Geschmack. Es siedet bei 2250. Durch die 
Rektifikation wird es heller, fast farblos, aber nicht feiner von Geruch. 
Es ist seiner chemischen Zusammensetzung nach der Aldehyd der Zimt­
säure, von dem es 70-90% enthält, dieser verwandelt sich durch Auf­
nahme von Sauerstoff in Zimtsäure, daher ist alles Öl des Handels 
zimtsäurehaltig, alte Öle enthalten oft 30-40 Of0 davon. 

Reines Kassiaöl ist in Wasser fast gar nicht löslich, dagegen schon 
in 3 Teilen verdünntem Weingeist. Mit 90prozentigem Weingeist in 
jedem Verhältnis mischbar. 
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Auf den Aldehydgehalt prüft man, indem man 5 ccm Zimtöl und 
45 ccm Natriumbisulfitlösung unter häufigem Umschütteln 2 Stunden 
lang im Wasserbade erwärmt, es dürfen nicht mehr als 1,5 ccm Zimtöl 
ungelöst bleiben. 1\fan nimmt diese Prüfung zweckmäßig in den käuf­
lichen graduierten Aldehydschüttelrohren vor. Die erforderliche Natrium­
bisulfitlösung besteht aus 30 Teilen Salz und 70 Teilen destilliertem 
Wasser. 

Bei Abkühlung unter 0° erstarrt das Kassiaöl zu einer festen Masse. 
Seine häufigste Verfälschung soll die mit Nelkenöl, richtiger wohl mit 
Nelkenstielöl sein, jedoch ist sie leicht nachzuweisen. 

Reines Kassiaöl entwickelt beim Verdampfen süße Dämpfe, ist aber 
Nelkenöl zugegen, so sind diese scharf und stechend (Ulex). Ist durch 
diese Probe der V erdacht einer Verfälschung entstanden, so versetzt 
man das Öl mit rauchender Salpetersäure. Reines Kassiaöl schäumt 
nicht, erstarrt aber; Nelkenöl schäumt und wird rotbraun. 

Löst man ferner einige Tropfen des Öls in Alkohol und setzt einen 
Tropfen Eisenchloridlösung hinzu, so erscheint die Farbe braun, wenn 
das Öl rein, grünbraun dagegen, wenn es mit Nelkenöl versetzt war. 

Reimengungen anderer Öle lassen sich durch sein Verhalten gegen 
Petroläther erkennen. Reines Kassiaöl wird von diesem so gut wie 
gar nicht geiöst, wohl aber andere Öle. 

Auf Alkohol darf nicht durch Fuchsin geprüft werden, sondern 
mittels der Tanninprobe. 

Anwendung. Vor allem m der Parfümerie und der Likör­
fabrikation. 

Die Anforderungen, welche wn· an ein gutes Kassiaöl zu stellen 
haben, sind folgende: 

1. Das Kassiaöl soll bei 15 ° C. ein spez. Gew. von 1,055-1,070 haben. 
2. Bei der Destillation müssen etwa 90 ° J 0 reines Kassiaöl übergehen. 
Der Rückstand darf nach dem Erkalten nicht fest werden und den 

Charakter eines spröden Harzes annehmen, sondern muß mindestens 
dickflüssig bleiben. Er soll 6-7%, keineswegs aber mehr als 10% 
betragen. 

Die Prüfung der Löslichkeit des Öls in verdünntem Sprit hat für 
den Nachweis von Harz keinen \Vert, wie sich bei Untersuchung von 
Ölen, welche absichtlich damit versetzt waren, ergab. 

Die jährliche Produktion von Kassiaöl wird auf 4000-6000 Kisten 
a 30 kg angegeben. 

(Heum Cinnamomi Ceylanici oder Cinnamomi acuti. 
Echtes Zimtöl. Essence de Canelle de Ceylon. Oil of Cinnamon. 

Wird aus den Abfällen des Zimts, den "Chips", in großen Mengen 
auch in Deutschland bereitet, so verarbeitete die Firma Schimmel & Co. 
im Jahre 1909 allein über 100000 kg Chips. Die Herstellung soll nur 
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aus den Abfällen der Stamm- und Zweigrinden geschehen, wird aber 
vielfach unter Zusatz von Blättern vorgenommen, das Öl ist dann 
eugenolhaltig. Es gleicht dem vorhergehenden im Äußern und in 
seinen Eigenschaften, nur ist sein Geruch feiner und der Geschmack 
feuriger; das spez. Gewicht etwas geringer: 1,023-1,040. Es ist auch 
chemisch von dem vorhergehenden nicht zu unterscheiden, enthält jedoch 
nur 65-75% Zimtaldehyd. 

Echtes Zimtöl, aus echtem, dünnem Zeylon-Zimt destilliert, soll 
folgende Eigenschaften zeigen: in kaltes Wasser getropft, muß es unter­
sinken; mit der Zunge in Berührung gebracht, muß es sofort die Emp­
findung hochgradiger Süßigkeit, die diejenige des Zuckers weit über­
trifft, hervorrufen, und dieser rein süße Zimtgeschmack muß bis zuletzt 
anhalten. Ordinäre Sorten, wie solche vielfach von Zeylon kommen, 
zeigen anfangs einen mehr nelkenartigen Geschmack und auch später 
nicht die Süße der echten Sorten. Sie sollen nach Schimmel & Co. 
dadurch gewonnen werden, daß man die holzigen Stücke und Zimt­
blätter mit zur Destillation verwendet. 

Bestandteile des Öls: Phellandren, Zimtaldehyd, Eugenol. 

(Heum Citri, Oleum de Cedro. Zitronenöl. Limonenöl. 
Essence de Citron. Oil of Lemon. 

Durch Auspressen der frischen Fruchtschalen von Citrus Limonum, 
der Zitrone, gewonnen; namentlich in Italien und Südfrankreich. In 
Italien teilt man die Produktionsorte in Bezirke ein und unterscheidet 

1. den Etna-Bezirk, von Katania bis Giardini, 
2. den Messina-Bezirk, von Giardini bis Messina, 
3. den Palermo-Bezirk, von Fikarizzi bis Partiniko mit Palermo 

als Mittelpunkt, 
4. den Sirakusa-Bezirk, von Avola bis Augusta, 
5. den Barzellona-Bezirk, die Gegend zwischen l\Iessina und Pa­

lermo mit Barzellona als Mittelpunkt, 
6. Kalabrien. 
Man verarbeitet alle Zitronen, die nicht versandfähig sind, auf Öl. 

Im Bezirke Sirakusa beginnt die Verarbeitung am 15. Oktober und 
preßt man bis in den April hinein. In den übrigen Bezirken gewöhn­
lich im Dezember bis März, seltener Mai auch Juni. In Italien wird 
die Fruchtschale mit der Hand gegen einen Schwamm gepreßt und aus 
diesem das Öl wieder durch Druck entfernt oder man verwendet zur 
Gewinnung eigens für diesen Zweck konstruierte Maschinen. Bei der 
Handpressung unterscheidet man die Halbierungsmethode, wie sie im 
Etna-, Messina-, Sirakusa- und teilweise Barzellona-Bezirk in Anwendung 
ist, und die Drittelungsmethode, nach der im Palermo- und Barzellona­
Bezirk gearbeitet wird. Bei der Halbierungsmethode schneidet man 
die Früchte in zwei Hälften, entfernt das Fruchtfleisch, feuchtet die 



Olea aetherea. Ätherische Öle. 391 

Fruchtschalen mit Wasser an und läßt sie so über Nacht stehen. Zur 
Pressung benutzt mau einen irdenen Topf mit einem Ausguß. Unter 
dem Ausguß befindet sich eine Vertiefung, wo beim Ausgießen die 
Rückstände zurückgehalten werden. Über der l\'Iitte des Topfes liegt 
ein Stück Holz und auf diesem drei Schwämme, ein flacher, ein dicker 
und darauf ein becherförmiger. Der Arbeiter preßt mit der rechten 
Hand die Fruchtschale in den becherförmigen Schwamm, mit der linken 
drückt er die Schwämme zusammen, dreht die Fruchtschale ein wenig, 
drückt sie wiederum in den Schwamm und verfährt so mehrere 1\'Iale. 
~ei der Drittelungsmethode schneidet man die Fruchtschale in drei 
Längsstreifen von der Frucht, verfährt dann genau so wie bei der 
Halbierungsmethode, nur daß man an Stelle des becherförmigen 
Schwamms einen großen runden Schwamm benutzt. Aus den bei 
beiden Verfahren entstehenden Rückständen wird das noch vorhandene 
Öl durch Handpressen oder wie in Palermo und Barzellona durch 
Destillation gewonnen und dem ersten Preßprodukt untergemischt. 

Mit Maschinen gewinnt man nur geringe Mengen Öl in Kalabrien, 
es sind dies nur wenige, etwa 5, Prozent der gesamten Produktion. 
In der Maschine befinden sich zwei Scheiben, wovon die obere drehbar 
ist. Zwischen die Scheiben werden etwa 8 Zitronen gelegt, die obere 
Scheibe in drehende Bewegung gesetzt, die Zitronen kommen dadurch 
selbst in Drehung, die Fruchtschale wird durch eine Vorrichtung an­
geritzt und das Öl fließt durch den Druck der oberen Scheibe ab. 
Dies so erhaltene .Öl ist aber dunkler und wird meist nur zum Auf­
färben heller Öle benutzt. Seltener wird es destilliert, doch kommt 
ein solches Öl über Zitronenschalen destilliert unter dem Namen Zi­
tronenschalenöl, Oleum corticis Citri, in den Handel, es ist 
weniger fein von Geruch. 

Das gepreßte Öl ist gelb bis blaßgrünlich, frisch stets trübe. Man 
kann es sofort klären durch Schütteln mit ein wenig gebrannter 
Magnesia, doch wird es auch von selbst nach längerem Stehen unter 
Abscheidung eines weißen Bodensatzes klar. Es ist in absolutem Al­
kohol, Äther, Chloroform, Benzol und Amylalkohol in jedem Verhält­
nisse löslich. Es ist von kräftigem Zitronengeruch und ebensolchem, 
aber nicht scharfem Geschmack. Spez. Gew. 0,858-0,861, für feine 
Öle nach Schimmel & Co. 0,857-0,860. Sein Siedepunkt liegt bei 
160°-175°. Es ist dünnflüssig, selbst wenn es etwas verharzt ist. 

Es oxydiert namentlich unter dem Einfluß des Lichts ungemein 
leicht und nimmt dann, selbst wenn es rein war, einen strengen, 
terpentinartigen Geruch an. Ein solch verharztes Öl hat einen sehr 
unangenehmen Geschmack und ist namentlich für Genußzwecke völlig 
unbrauchbar geworden, da die geringste l\'Ienge davon dem Backwerk 
oder Likören einen widerlichen Geschmack verleiht; es läßt sich wieder 
einigermaßen durch die Hagersehe Methode: Schütteln mit Borax, Tier-
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kohle und Wasser (s. Einleitung) verbessern. Gerade das Zitronenöl 
ist zahllosen Verfälschungen ausgesetzt; es ist deshalb die größte Vor­
sicht beim Einkauf geboten. 

Seine Hauptverfälschungen sind feines Terpentinöl, Apfelsinen- und 
PomeranzenöL Alle drei sind höchst schwierig mit völliger Ge·wißheit 
zu konstatieren, sie verraten sich fast einzig und allein durch die Ge­
ruchsprobe. 

Chemische Reagentien und die Löslichkeitsprobe können uns nicht 
sicher etwaige Verfälschungen anzeigen. 

Die Prüfung auf Alkohol geschieht durch Auftropfen auf Wasser. 
Ist Alkohol zugegen, wird eine Trübung eintreten. 

Anwendung. In großen Massen in der Parfümerie, der Likör­
fabrikation und zu sonstigen Genußzwecken. 

Es kommt in kupfernen Ramieren von 20-40 kg Inhalt in den 
Handel. 

Das Zitronenöl besteht zu 90 ° j 0 aus einem Kohlenwasserstoff, dem 
Limonen; ferner 7-10% Zitral, dem wichtigsten Bestandteil des Zi­
tronenöls und geringen Mengen Zitronellal. Nach Schimmel & Co. ent­
hält es auch Spuren von Pinen. 

Zitral wird isoliert dargestellt und findet namentlich zur Dar­
stellung von Zitronen- Essenzen für die Limonaden- Sirup- Fabrikation 
Verwendung. Schimmel & Co. sagen darüber folgendes: 

Zu diesem Behuf ist es mindestens mit der zehnfachen Menge besten 
Zitronenöls zu vermischen. Bei der Berechnung der Ausgiebigkeit ist 
streng zu berücksichtigen, daß 75 g Zitral an Ausgiebigkeit einem Kilo 
Zitronenöl gleich sind. Folgende Mischung: 

75 g Zitral 
1000 g Zitronenöl 
925 g 95 prozentiger Sprit 

zusammen 2000 g 
würde an Stärke und Ausgiebigkeit 2 Kilo Zitronenöl gleichkommen7 

die Mischung hat jedoch den Vorzug, daß sie hinsichtlich der Löslichkeit 
gar keine Schwierigkeiten bietet, also sofort klare Sirupe liefert und 
außerdem sich wesentlich besser und länger konserviert als ZitronenöL 

Oleum Citronellae. Oleum :Melissae indicum. 
Ostindisches Melissenöl. Zitronellöl. Bartgrasöl. Essence de Citronelle. 

Oil of Citronella. 

Das Öl wird in Indien, namentlich auf Zeylon, den Straits Sett­
lements und auf Java, durch Destillation einer Grasart, Andropogon 
nardus (Cymbopogon nardus), dem Zitronengras, Zitronellgras, Kamel­
heu gewonnen. Auch in den deutschen Südsee-Kolonien beginnt man 
mit der Darstellung des Öles. Die Grasrückstände bei der Destillation 
werden auf Java zu Papier verarbeitet. 
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Das Zitronellöl ist gelblich bis bräunlich, von starkem, lange an­
haltendem, aromatischem Geruch. Mitunter ist es von der Gewinnung 
her durch Kupfer grünlich gefärbt. 

Spez. Gew. 0,886-0,920. Die beste Ware, das sog. Singaporeöl 
0,886-0,900. Die Hauptmenge des Öles, das sog. Lana Batu 0,900-0,920. 

Gutes Öl soll mit 1-2 Teilen 80 Ofoigem Weingeist eine klare 
Lösung geben. 

Anwendung. In der Likörfabrikation, in der Parfümerie, nament­
lich der Seifenfabrikation. Ferner als Denaturierungsmittel für fette 
Öle, doch sucht man es hierfür durch künstliches Wintergrünöl zu er­
setzen. Für Denaturierungs-Zwecke muß es folgende Bedingungen 
erfüllen: 

1. Farbe und Geruch. Zeylon-Zitronellöl soll eine gelbliche, ölige 
Flüssigkeit darstellen und einen scharfen parfümartigen Geruch zeigen. 

2. Dichte. Die Dichte soll bei 15° zwischen 0,90 und 0,92 liegen. 
3. Löslichkeit in Branntwein. 10 ccm Zitronellöl sollen 

bei 20° mit 10 ccm Branntwein von 73,5 Gewichtsprozent eine klare 
Lösung geben. Auch bei weiterem Zusatz des Lösungsmittels bis zu 
100 ccm soll die Mischung klar bleiben oder höchstens Opaleszenz 
zeigen; auch nach sechsstündigem Stehen dürfen sich keine Öltröpfchen 
abscheiden. 

Bestandteile. Zitronellal (10--20°/,,), Geraniol, in der Singapore­
Sorte 80-900fo, in der Zeylon-Sorte 50-70%, etwas Linalool. 

Prüfung. Zitronellöl ist vielfach mit fetten Ölen oder mit 
Petroleum oder Kerosen vermischt in den Handel gebracht. Diese 
Reimengungen zeigen sich entweder durch ein zu geringes spez. Gew. 
oder durch die Lösung in Weingeist. Bei Zusatz von fettem Öl tritt 
selbst bei der Mischung mit 10 Teilen 80% igem Weingeist keine klare 
Lösung ein, beim Stehenlassen setzen sich die Tröpfchen des fetten 
Öles ab: ein mit Petroleum versetztes Öl löst sich in 2 Teilen SOOJoigem 
Weingeist meist klar auf; bei Zusatz von größeren Mengen Weingeist. 
dagegen tritt eine Trübung ein und nach längerer Zeit scheiden sich 
ungelöste Tropfen ab. 

Das Zitronengras und somit auch das Zitronellöl sollen gleich dem 
Lemongras ein :Mittel zur Bekämpfung der gefürchteten Schlafkrankheit 
sein, indem die Tsetsefliege ( Glossina palpalis), die als Überträgerin der 
Krankheit angesehen wird, \Viderwillen gegen diese Grasart hat. 

Oleum Coriandri. Korianderöl. 
Essence de Coriandre. Oil of Coriander. 

Aus den Früchten von Coriandrum sativum (s. d.) durch Destillation 
mit Wasserdampf bereitet. 

Farblos bis blaßgelb, von angenehmem Koriandergeschmack und 
Geruch. Spez. Gew. 0,810-0,880. Siedepunkt bei etwa 150°. 
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Mit .Jod verpufft es und ist leicht löslich in 3 Teilen 700fo igem 
Weingeist und Acidum aceticum glaciale. 

Anwendung. Hauptsächlich in der Likörfabrikation. 
Bestandteile des Öls: Pinen, Linalool, Zymol, Dipenten, Ter­

pinen, Geraniol, Borneol. 

**Oleum Cubebarum. Kubebenöl. 
Essence de Cubi'be. Oil of Cubebs. 

Aus den Kubebenfrüchten (s. d.) durch Destillation mit Wasser­
dampf gewonnen. 

Farblos, bald gelb werdend, dickflüssig, von kräftig aromatischem 
Geruch und Geschmack. 

Spez. Gew. 0,910-0,930. Konzentrierte Schwefelsäure färbt es 
braunrot, mit .Jod explodiert es nicht. 

Anwendung. In der Medizin und in der Likörfabrikation. 
Bestandteile des Öls: Dipenten, Kadinen, Kubebenkampher. 

Oleum Cumiui. Kumin- oder Römisch Kümmelöl. 
Essence de Cumin. Oil of Cnmin. 

Aus den Früchten von Cuminum cyminum (s. d.) durch Destillation 
mit Wasserdampf gewonnen. 

Es ist goldgelb, dünnflüssig, jedoch bald durch Oxydation dick 
werdend, von kräftigem Geruch und Geschmack; letzterer ist etwas 
brennend. Spez. Gew. 0,890-0,930. 

Löslich in 3 Teilen Weingeist. Mit Jod verpufft es nicht, erwärmt 
sich jedoch unter Ausstoßung schwacher Dämpfe. 

Mit Schwefelsäure gibt es eine dunkelrote Färbung. 
Es besteht aus dem sauerstoffreien Zymen, auch Zymol genannt, 

geringen Mengen Pinen, Phellandren, Dipenten, und dem Sauerstoff­
haitigen Aldehyd Kuminol, dem Hauptbestandteile des Öles. 

Anwendung. Hier und da in der Medizin gegen Hysterie usw. 
und in der Likörfabrikation. 

Oleum Cupressi sempervirentis. Zypressenöl. 

Wird durch Destillation der frischen Blätter und jungen Zweige 
der Zypresse Cupressus sempervirens, einem in Südeuropa heimischen 
und zu den Nadelhölzern, Unterfamilie Cupressineae gehörenden Baume, 
gewonnen. 

Ein gelbliches, nicht unangenehm, nach Zypressen riechendes Öl, 
das beim Verdunsten ambraartigen Geruch entwickelt. Spez. Gew. 0,887. 

Bestandteile. Pinen, Sylvestren nnd verschiedene Ester. 
Anwendung. Gegen Keuchhusten, und zwar tröpfelt man einige 

Tropfen auf die Kleider und Betten, oder läßt etwas Öl auf heißem 
Wasser verdunsten. 
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Oleum Dractinculi. Oleum Artemisiae Dracunculi. 
Dragon- oder Estragonöl. Essence d'Estragon. Oil of Estragon. 

Durch Destillation des frischen Krauts von Artemisia Dracunculus. 
Gelblich, von starkem, eigentümlichem Geruch und gewürzhaftem, 

etwas kühlendem Geschmack. 
Es hat ein spez. Gew. von 0,936, erstarrt bei + 2° und besteht 

zum Teil aus sog. Methylchavikol, auch Estragol bezeichnet, und Kohlen­
wasserstoffen. 

Anwendung. Nur zur Bereitung des Estragon-Essigs (Vinaigre 
de l'Estragon). 5 Gramm Estragonöl genügen, um 1 Hektoliter Essig 
kräftig zu aromatisieren. 

Oleum Eucalypti. Eukalyptusöl. 
Essence d'Eucalyptus. Oil of Eucalyptus. 

Durch Destillation der frischen Blätter von Eucalyptus globulus 
und anderen Eukalyptusarten aus der Familie der Myrtazeen. Die 
Bäume sind ursprünglich in Australien heimisch, werden jetzt aber, 
da man ihnen eine luftreinigende, fieberwidrige Wirkung zuschreibt, in 
vielen warmen Ländern angebaut. Das Öl ist farblos, dünnflüssig; 
von starkem, aromatischem, an Kampher und Lavendel erinnernden 
Geruch und aromatisch feurigem Geschmack. Siedepunkt 170°-190°. 
Spez. Gew. 0,922. Löslich in 2 Vol. 90% igem Weingeist. Besteht aus 
einem sauerstoffhaltigen Teile, Eukalyptol oder Zineol genannt (50-70° j 0 ), 

und einem sauerstoffreien, dem Eukalypten. 
Mit Jod verpufft es nicht, deshalb ist ein etwaiger Zusatz von 

Terpentinöl durch die kräftige Reaktion leicht erkenntlich. 
Anwendung findet das Öl medizinisch als desinfizierendes l\Ettel; 

innerlich gegen Erkrankungen des Halses, gegen Asthma, Keuchhusten, 
auch zu Einatmungen bei Halsleiden, ferner gegen Würmer; innerlich 
sollte aber wegen der üblen Nebenwirkungen der anderen Bestandteile 
nur das reine Eukalyptol angewandt werden; äußerlich zu Einreibungen, 
ferner gegen Mücken und Fliegen, in der Seifenindustrie bei der Her­
stellung billiger Haushaltseifen und, "\\'i.e man sagt, vielfach zum Ver­
schneiden teurer äth. Öle. 

Eukalyptusöl kam anfangs nur aus Südaustralien und Tasmanien 
in den europäischen Handel. Später traten Algier und Kalifornien als 
die Hauptkonkurrenten auf, und eine Zeitlang waren die australischen 
Öle gänzlich in Mißkredit gekommen, weil man dort auch das Öl von 
Eukalyptus amygdalinus in den Handel brachte. Dieses aber enthält 
kein Eukalyptol, den allein wirksamen Bestandteil. Neuerdings haben 
sich die Verhältnisse wieder gebessert, indem man andere Eukalyptus­
arten (namentlich E. odorata, E. rostrata, E. resinifera), deren Öle 
reichlich Eukalyptol enthalten, zur Destillation verwandte. Nach einer 
Verordnung des Staates N. S. Wales müssen Flaschen, die Eukalyptusöl 
für innerlichen Gebrauch enthalten, die Bezeichnung tragen for human 
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consumption. Das Öl selbst muß farblos oder schwach gelb gefärbt 
und in 3 Teilen 700foigem Alkohol löslich sein, spez. Gew. 0,910-0,930. 
Mit 1/ 3 seines Volumens Phosphorsäure gemischt, muß es zu einer halb­
festen Masse erstarren. 

Das Eukalyptol C10H18 0 wird für sich dargestellt und ist in 
reinem Zustand eine farblose, kampherartig riechende Flüssigkeit von 
0,931 spez. Gew., welche bei 176°-177° siedet, fast unlöslich in Wasser 
ist, dagegen in jedem Verhältnis mischbar mit Weingeist und fetten 
Ölen. In einer Kältemischung von Eis und Kochsalz erstarrt es voll­
ständig zu langen Kristallnadeln, deren Schmelzpunkt bei -1 ° liegt. 

Das Eukalyptol, auch Zineol oder Eukalyptuskampher genannt, 
wird äußerlich gegen rheumatische Leiden oder zur Desinfektion eiternder 
Wunden, innerlich in kleinen Gaben gegen Lungen- und Halsleiden 
geöraucht. 

Oleum Foeniculi. J<'enchelöl. 
Essence de Fenonil. Oil of Fenne!. 

Durch Destillation aus den Früchten von Anethum Foeniculum. 
Farblos bis blaßgelb; spez. Gew. 0,965-0,975; alte Öle erreichen sogar 
das spez. Gewicht des Wassers. 

Infolge eines sehr verschiedenen Gehalts an Stearopten erstarrt es 
bei verschiedenen Temperaturen, gewöhnlich bei + 5°; es komme:n 
jedoch Öle vor, die schon bei + 10 °, und wiederum andere, die erst 
einige Grade unter 0 erstarren. Geschmack und Geruch sind angenehm 
fenchelartig, süßlich. Seine Löslichkeit ist verschieden, je nach dem 
Gehalt an Stearopten, sie schwankt zwischen 1-2 Vol. 90°j0igem Wein~ 
geist. Mit Jod verpufft es nicht. 

Das Elaeopten des Öls ist leichter in Wasser löslich als das 
Stearopten, daher enthält das destillierte Fenchelwasser fast nur ersteres 
aufgelöst. 

Bei der Destillation darf wegen der leichten Erstarrbarkeit des 
Öls nicht stark gekühlt werden. 

Anwendung. In der Medizin; ferner in der Likörfabrikation. 
Bestandteile des Öls: Pinen, Anethol bis zu 600Jo, ferner ein 

Keton Fenchon. 

Oleum Gaultheriae. Winterg1·eenöl. Wintergrönöl. 
Essence de Betnla. Oil of Sweet Birch. 

Durch Destillation der Blätter von Gaultheria procumbens (dem 
sog. Bergtee), einer strauchartigen Pflanze aus der Familie der Erika­
zeen; in Nordamerika, namentlich in Kanada heimisch. 

:Frisch ist es farblos bis blaßgrünlich, wird aber bald rötlich bis rot. 
Spez. Gew. 1,180. Siedepunkt 2180-221°. 
Der Geruch ist höchst eigentümlich, meistens angenehm, doch kom­

men auch häufig Öle von strengem, unangenehmem Geruch in den Handel. 
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Es besteht zu 990Jo aus salizylsaurem Methyläther (l\Iethylsalizylat). 
Der salizylsaure Methyläther läßt sich künstlich darstellen durch 

Destillation eines Gemenges von 2 Teilen Methylalkohol, 2 Teilen 
Salizylsäure und 1 Teil Schwefelsäure und bildet eine sehr angenehm 
riechende Flüssigkeit von 1,185-1,190 spez. Gew. und 220° Siedepunkt. 
Anfangs farblos, allmählich gelblich werdend. Löslich im 6 bis 8 fachen 
Volumen 70prozentigem Weingeist. 

Vielfach wird in Nordamerika ein aus der Rinde von der Betula 
lenta dargestelltas Öl von ganz gleichen Eigenschaften substituiert. 

Die häufigste Verfälschung ist die mit Sassafrasöl. Man erkennt 
sie, indem man 5 Tropfen Öl mit 10 Tropfen konzentrierter Salpeter­
säure mischt. Ist Sassafrasöl zugegen, so färbt sich die Flüssigkeit in 
-einer Minute tief blutrot und scheidet darnach ein braunes Harz ab. 
Gaultheriaöl zeigt diese Färbung nicht. (Hager.) 

Anwendung. Namentlich in der Parfümerie, zu l\Iundwässern, zu 
Seifen usw.; ferner als Zusatz zu Fruchtäthern. Eine Menge von 
20-30 g auf einmal genommen soll tödlich wirken. 

Das künstlich hergestellte Wintergrünöl dient als Denaturierungs­
mittel für fette Öle und zwar 200 g auf 100 kg Öl. 

Oleum Geranii rosei. Geraninmöl. 
Essence de Geraninm Rose. Oil of Rose Geraninm. 

Unter dieser Bezeichnung kommen sehr verschiedenwertige Öle in 
den Handel, die durch Destillation von Geraniumarten und zwar durch 
Destillation der "Blätter gewonnen werden. 

Man unterscheidet im Handel 1. Französisches, wird in Süd­
frankreich aus den Blättern von Geranium odoratissimum (oder Pelar­
gonium odorat.), nach anderen von Pelargonium Radula gewonnen. 

2. Afrikanisches, von Pelargonium roseum. 
3. Spanisches. 
4. Reunion. 
Von afrikanischem oder algerischem Geraniumöl wurden im Jahre 

1909 41000 kg, im Jahre 1908 46600 kg im Jahre 1907 38700 kg, im 
.Jahre 1906 54600 kg ausgeführt. Von Reunionöl wurden im Jahre 1909 
.57581 kg, im Jahre 1908 34360 kg, im Jahre 1907 31247 kg ausgeführt. 
Dabei wird der Weltkonsum auf 30 000 kg im Jahre geschätzt. Die 
Abladungen geschehen gewöhnlich in Marseille. Am wertvollsten sind 
die besten spanischen Sorten. 

5. Türkisches Geraniumöl, Idrisöl, Palmarosaöl, Rusaöl 
oder Motiaöl, Oleum Palmae rosae (Essence de Geranium des Indes, 
Oil of Palmarosa), ist überhaupt kein echtes Geraniumöl, sondern ein 
Destillat eines in Indien angebauten Grases Andropogon Schoenanthus, 
{Cymbopogon Martini Stapf), das früher über Konstantinopel in den 
Handel kam und viel zur Verfälschung des Rosenöles verwendet wird. 
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Es kommt in kupfernen Ramieren in den Handel und ist infolge eines 
Kupfergehalts häufig grün gefärbt. 

Die Destillation geschieht in Vorderindien in der Nähe von Eilichpur 
im Bezirk Amraoti, Provinz Berar, in bauchig runden kupfernen oder 

g 
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in zylindrischen eisernen Destillierblasen. Am Ufer von Bächen errichtet 
man steinerne Öfen, in die man die Blasen, meist drei bis vier neben­
einander, einsetzt. Durch den Deckel der Blase wird ein im Winkel 
zusammengesetztes, mit einer Schnur umwickeltes Bambusrohr geführt, 
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das in eine kupferne Vorlage mündet. Die Vorlage steht in einem höl­
zernen Rahmen bis zum Hals in dem fließenden Wasser des Baches 
und wird durch Pflöcke festgehalten. Das Wasser des Baches wird 
gewöhnlich etwas unter der Destillieranlage gestaut, um den Wasserstand 
zu erhöhen, und um die Vorlagen häuft man Steine, damit die Vor­
lagen von dem Wasser gründlich umspült werden. 

Soll nun destilliert werden, füllen die Arbeiter in die Blasen bis 
zu einer gewissen Höhe Wasser und pressen durch Festtreten soviel 
Palmarosagras (Motia genannt d. h. kostbar wie eine Perle) hinein, wie 
nur möglich. Darauf wird der Deckel aufgesetzt, das Bambusrohr in 

}'ig. 277. 
Destillation von Palmarosaöl im Bezirke Kandesch. 

die Öffnung gefügt und alles mit einem Kleister aus Bohnenmehl 
(Udidmehl), Lehm und Wasser verschmiert. Nun wird das Feuer an­
gezündet, der Inhalt der Blase zum Kochen gebracht und 2-3 Stunden 
im Kochen erhalten. Die Destillation ist beendigt, wenn die Arbeiter 
ein tiefklingendes Geräusch vernehmen, dadurch hervorgerufen, daß 
der Dampf die mit Kondensationswasser angefüllte Vorlage durchstreicht. 
Jetzt wird die Blase durch Begießen mit kaltem Wasser abgekühlt, 
Deckel und Bambusrohr werden entfernt, die Vorlage aus dem Wasser 
genommen und das Öl abgeschöpft. Eine Blase ergibt etwa 0,3 Liter 
Öl. So werden im Laufe des Tages 5-6 Destillationen vorgenommen 
und die erhaltenen Produkte miteinander gemischt. Beim Absetzenlassen 
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scheidet das Öl gewöhnlieb Kupfersalze aus. (Fig. 276). 1 In dem west­
lich von Amraoti gelegenen Bezirke Kandescb ist die Bereitungsweise 
des Öles dieselbe, nur baut man die Destillationsblasen nicht in stei­
nerne Öfen ein, sondern bringt über der Blase ein Dach an. Als Ver­
~chluß der Blase bedient man sich hier eines großen Stückes Holz. 
{Fig. 277 und 278.) Das Öl kommt im Oktober zum Versand. 

6. Das Gingergrasöl , Sofiaöl, ostindisches Geraniumöl, hat nur 
eine sehr entfernte Ähnlichkeit mit 01. Geranii rosei, stammt ebenfalls 
nicht von Geraniumarten, sondern auch von Andropogonarten ab, ist 
.aber bedeutend minderwertiger als Palmarosaöl. Es wird auf dieselbe 

Fig. 278. 
Destillation von Palmarosaöl im Bezirke Kandesch. 

Weise hergestellt wie das Palmarosaöl, und zwar meistens nachdem 
das Palmarosaöl gewonnen ist aus einer Grasart, dem Gingergras, die 
in dem Heimatlande bezeichnenderweise Sofia, d. h. gering, minder­
wertig, genannt wird. Diese Grasart unterscheidet sich botanisch von 
dem Palmarosagras. Die botanischen Unterschiede sind jedoch bisher 
noch nicht so festgestellt, daß man die beiden Arten im getrockneten 
Zustande auseinanderhalten kann. Dagegen soll es leicht sein, sie an 
ihren Standorten zu unterscheiden, indem sie sich auf gleichem Boden, 
also unter denselben Wachstumsbedingungen ganz verschieden ent-

1) Die Druckstöcke 276-278 hat die Firma Schimmel & Co in Miltitz bei Leipr.ig 
fTeundlicbst zur Verfügung gestellt. 
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wickeln, da sie in den Anforderungen an Boden und Klima voneinander 
abweichen. 

Es kann nur als Seifenparfüm benutzt werden. 
Die echten Rosengeraniumöle sind gelb bis bräunlich, zuweilen 

auch grünlich, die feinsten Sorten meist bräunlich, zuweilen dickflüssig; 
von rosenähnlichem, in den feinsten Qualitäten oft dem Rosenöl fast 
gleichem Geruch. 

Der Siedepunkt liegt zwischen 2HJ0~~20°, spez. Gew. O,k!lO~O,H05. 
Es scheidet, unähnlich dem Rosenöl, erst bei ~ 16 ° ein wenig Stearopten 
ab; gute Öle müssen sich in :3 T. 700foigem Weingeist lösen (Sch. & Co.). 

Anwendung findet es vielfach als Ersatz, aber auch zur Verfälschung 
des teuren Rosenöls (s. d.). 

Das sog. türkische Geraniumöl ostindischer Provenienz kommt mit 
Kokosöl verfälscht (bis zu 20 %) in den Handel. Man erkennt diese 
Verfälschung, indem man ein Probierröhrchen mit dem fraglichen Öl 
mehrere Stunden in eine Eis- oder Kältemischung stellt; hierbei scheidet 
sich das Kokosöl als eine weiße, feste Masse ab. 

Bestandteile des Öls: Geraniol, ZitroneHol und Ester derselben. 
Außerdem Phenyläthylalkohol, ein wesentlicher Bestandteil des Rosenöls. 

Oleum Jasmini. Jasminöl. 

Dieses Öl ist nicht durch Destillation der Jasminblüten (Jasmin. 
odoratissimum oder grandiflorum) mit Wasserdampf zu erhalten, läßt sich 
aber durch besondere Behandlung der durch Enfleurage gewonnenen 
Jasminpomade aus dieser isolieren. 

Es besteht nach neueren Untersuchungen aus Jasmon, Benzylazetat, 
Linalool, Linaloolazetat, Geraniol u. a. m. Es wird von der Firma 
Schimmel & Co. auch synthetisch dargestellt und eignet sich dieses vorzüg­
lich zur Darstellung des Extrait de Jasmin (10: 1000). Ein so dargestelltes 
Extrait ist sehr fein von Geruch und sehr haltbar, weil es frei ist von 
allen Fettbestandteilen, die in dem gewöhnlichen Extrait nie fehlen. 

Oleum Iridis. Veilchenwurzelöl. 
Essence d'lris concrete. Beun·e de Violettes. Oil of Orris. 

Wird gewonnen durch Destillation der Florentiner Veilchenwurzeln 
(Iriswurzelstöcke), in denen es nur in sehr geringer Menge (0,1 %) 
enthalten ist, oder wohl auch durch Extraktion. In den Fabriken in Grasse 
werden jährlich etwa 300000 kg Iriswurzelstöcke auf Irisöl verarbeitet. 
Es ist bei gewöhnlicher Temperatur butterartig fest, von gelber Farbe und 
feinem, sehr starkem Veilchengeruch. Erst bei etwa 40° wird es flüssig, 
erstarrt aber schon bei 28°. In Weingeist ist es leicht löslich, scheidet 
jedoch in konzentrierter Lösung nach einiger Zeit Stearopten (Myristin­
säure) aus. Trennt man rlies durch Filtration von der Lösung, so soll 
der Geruch weit feiner werden. Das Ül findet nur in der Parfümerie, 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Aufl. 
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hier aber eine sehr ausgedehnte Anwendung, da ivegen seiner enormen 
Ausgiebigkeit der hohe Preis nicht in Betracht kommt. Man hüte sich 
bei seiner Verwendung vor dem Zuviel. Von der Fa. Schimmel 
& Co. wird ein, auch in der Kälte flüssig bleibendes Irisöl, welches die 
10fache Stärke des gewöhnlichen butterartigen Öls besitzt, in den Handel 
gebracht. Es ist von weit feinerem Geruch und für die Darstellung 
hoch feiner Parfümerien sehr zu empfehlen. 

Als der hauptsächlichste Bestandteil des Veilchenwurzelöls wurde 
das Iron, ein Keton, erkannt, das etwa zu 12 Ofo in demselben ent­
halten ist. Als man die chemische Verwandtschaft des Irons mit dem 
Zitral erkannte, versuchten Prof. Tiemann und Dr. Krüger das Iron 
aus dem Zitral künstlich herzustellen. Sie erhielten bei ihren Versuchen 
allerdings nicht das Iron, sondern einen isomeren Körper, den sie wegen 
seines wunderbaren Veilchengeruchs Jonon nannten. 

Das Jonon C13H20H siedet bei 12 mm Druck zwischen 126° und 
128°, hat ein spez. Gew. von 0,9351 bei 20°, und löst sich leicht in 
Alkohol, Äther, Benzol und Chloroform. 

Wegen der Schwierigkeit, einen so immens ausgiebigen Stoff 
richtig zu dosieren, wird das Präparat von der Firma Haarmann & Rei­
mer, welche die Fabrikation zuerst übernommen hat, in 200foiger alko­
holischer Lösung in den Handel gebracht. Das Präparat zeigt einige 
besondere Eigentümlichkeiten. Öffnet man ein, längere Zeit luftdicht 
verschlossen gewesenes Gefäß mit Jonon, so zeigt sich anfangs keine 
Spur von Veilchengeruch, auch damit hergestellte Verdünnungen zeigen 
kaum Veilchengeruch; läßt man aber die Mischung längere Zeit stehen 
und namentlich etwas Luft hinzutreten, so entwickelt sich der Duft 
der frischen blühenden Veilchen auf das wunderbarste. Ein einziger 
Tropfen 200foiger Jononlösung auf ein Stückehen Fließpapier geträufelt, 
erfüllt selbst ein großes Zimmer auf Tage hinaus mit kräftigem Veilchen­
geruch. Über die Anwendung des Jonons sei noch bemerkt, daß man 
auf 1 kg herzustellendes Extrait 5-10 g Jonon rechnet. Man tut gut, 
daneben ein wenig Irisöl und Veilchenwurzelessenz und etwas Jasmin­
extrait zu verwenden; auch ganz minimale Mengen von Moschus sind 
zu empfehlen. Ausgezeichnet ist das Jonon ferner zur Auffrischung 
und Verstärkung von echtem, aber schwachem Extrait de Violette. Nach 
Erlöschen des Patentrechts werden jetzt verschiedene dem Jonon gleich­
wertige Stoffe in den Handel gebracht wie 200foige Neoviolonlösung 
(Schimmel & Co.) und Violarin "Riedel", die billiger sind. 

Bestandteile des Irisöls: Iron, Myristinsäure, verschiedene Ester. 

Oleum Juniperi bace~irum. Wacholderbeeröl. 
Essenee de Genitwre. Oil of Jnniper. 

Wird bereitet aus den reifen zerquetschten Früchten des Wacholders 
(s. Fructus Juniperi), entweder durch Destillation mit salzhaitigern 
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Wasser oder durch direkten Wasserdampf. Erstere ::\Iethode liefert ein 
gelbliches, letztere ein wasserhelles Öl. Es ist mäßig dünnflüssig, von 
kräftigem Wacholdergeruch und gleichem, brennendem Geschmack. 

Spez. Gew. bei normalen Ölen 0,865-0,875. Siedepunkt von 155° 
bis 280°. 

Mit 1/ 2 Volum absolutem Alkohol gibt es eine klare :Mischung, die 
sich auf Zusatz von mehr Alkohol trübt. 

Mit 10 T. Weingeist von 90% erhält man eine trübe Lösung. 
Mit Jod verpufft es, doch sollen ganz farblose Öle dies zuweilen 

nicht tun. 
Anwendung. In der 1\'Iedizin hauptsächlich als harntreibendes 

:Mittel und in der Likörfabrikation. 
Bestandteile des Öls: Pinen, Wacholderbeerkampher, Kadinen. 

Oleum Juniperi ligni. Wacholderholzöl, Krnmmholzöl, Kranewittöl. 

Soll bereitet werden durch Destillation der Zweige und Blätter des 
Wacholders; in Wirklichkeit aber meist nur, indem man Terpentinöl mit 
diesem zusammen destilliert. 

Kommt aus Ungarn zu uns; es steht im Geruch zwischen Terpentinöl 
und W acholderbeeröl, gleicht auch in seinem sonstigen Verhalten dem 
Terpentinöl. 

Anwendung. In der Volksmedizin zu Einreibungen. 

Oleum Ivae. Ivaöl. 

Gewonnen durch Destillation des frischen, blühenden Krautes von 
Achillea moschata. Das Öl besitzt eine grünblaue bis dunkelblaue Farbe 
und einen kräftigen aromatischen Geruch und pfefferminzähnlichen 
Geschmack. 

Spez. Gew. 0,932-0,934. 
Anwendung. In der Likörfabrikation, namentlich zur Bereitung 

des I valikörs. 
Bestandteile. Lineal und Ivaol, zwei sauerstoffhaltige Körper. 

Oleum Lauri· aethereum. Oleum baccarum Lauri aethereum. 
Oleum Lauri aethereum e foliis. Ätherisches LorbeereniH. 

Wird bereitet durch Destillation aus den zerkleinerten Lorbeerfrüchten, 
worin es zu etwa 1°/0 vorhanden ist bezw. aus den Blättern (e foliis), 
worin es bis zu 2,5 °/0 vorkommt. Spez. Gew. 0,924-0,925. 

Bestandteile. Pinen, Zineol, Eugenol. 
Anwendung. In der Likörfabrikation. 
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Oleum Lavandulae. Lavendelöl. 
Essence de Lavande. Oil of Lavender. 

Entweder durch direkte Destillation über freiem Feuer oder besser 
durch schnelle Destillation mit Wasserdampf aus den frischen Lavendel­
blüten (s. d.), namentlich in Südfrankreich und in England. Es kommt 
in sehr verschiedenen Qualitäten in den Handel, hervorgerufen durch Be­
handlung, Bodenbeschaffenheit und die Beschaffenheit des Wassers, das 
zur Destillation verwendet wurde, indem dieses nur ganz geringen Salz­
gehalt aufweisen darf. 

Die feinsten Sorten, die nur wenig zu uns kommen, sind die von 
Mitcham, Ritehin, Dorset und Canterbury in Eng land. Hier wird die 
Lavendelpflanze im großen zu diesem Zweck kultiviert und nur die 
abgestreifte Blüte zur Destillation verwendet. 

In Südfrankreich, vor allem in den Departements Basses Alpes, 
Alpes maritimes, Vaucluse und Dröme dient hauptsächlich der wild­
wachsende Lavendel zur Herstellung, doch fängt man auch hier an, 
sich mehr und mehr für die Kultur des Lavendels zu interessieren. 
Die beste Sorte, welche ebenfalls nur aus abgestreiften Blüten her­
gestellt wird, führt den Namen Mont Blanc. 

Erfahrungsgemäß sind diejenigen Öle die feinsten, welche in der 
größten Höhe (bis zu 1300 m) destilliert wurden, da Lavendel in niedriger 
Höhenlage verkümmert. Man beurteilt den Wert des Öles nach seinem 
Estergehalt, der nach Schimmel & Co. bei guten Ölen 52 % beträgt. 
Die Destillation wird meist gleich an Ort und Stelle durch transportable 
Destillationsgefäße vorgenommen. Jedoch hat die Firma Schimmel & Co. 
in Barreme eine Fabrik errichtet, wo große Mengen Öl hergestellt 
werden. So verarbeitete die Firma im Jahre 1909 etwa 480000 kg frische 
Blüten. Das französische Öl kommt über die Marktplätze Digne, Apt 
und Sault in den Handel. 

Bei den ordinären werden die Stengel mitdestilliert. 
Gutes Lavendelöl ist blaßgelb, zuweilen etwas grünlichgelb; von 

angenehmem, feinem Lavendelgeruch und gewürzhaftem, brennendem 
Geschmack. Spez. Gew. O,H85-0,950. Siedepunkt 2000. 

Das anfangs dünnflüssige Öl verharzt sehr rasch, wird dick und 
bekommt einen unangenehmen Geruch. 

Bei Lavendelöl, das in der Parfümerie gebraucht wird, muß vor 
allem der Geruch über seine Güte entscheiden. 

Eine Verfälschung· mit Terpentinöl läßt sich durch die Löslichkeit 
in Weingeist nachweisen. 

Reines Lavendelöl gibt mit 3 T. 70 Ofoigem Weingeist eine völlig 
klare Lösung, mit Terpentinöl versetztes nicht. 

Die Prüfung auf Alkoholzusatz geschieht am besten mittels der 
Tanninprobe, da altes Lavendelöl eine saure Reaktion zeigt und Fuchsin 
löst; frisches tut dies nicht. 
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Anwendung. In der Parfümerie. Geringere Sorten in der Lack­
fabrikation und Porzellanmalerei. 

Bestandteile des Öls. Linalylazetat, der wertvollste Bestand­
teil, ferner Linalool, Geraniol und Zineol, letzteres namentlich in den 
englischen Ölen. 

Oleum Lavandulae Spicae oder (Heum Spicae. Spiekeröl. 
Essence d' Aspic. Oil of Spike. 

Unter diesem NameQ kommt das in Südfrankreich hauptsächlich 
in den Departements Basses Alpes, Bouches du Rhone, Dröme, Gard, 
Herault, Var und Vaucluse gewonnene äth. Öl von Lavandula Spica in 
den Handel. Es ist gelblichgrün, von strengem, terpentinartigem, nur 
schwach an Lavendel erinnerndem Geruch. Ein gutes Öl muß sich 
nach Schimmel & Co. bei 20° in 15-20 Teilen 60prozentigem Wein­
geist klar lösen. Geringwertige Öle lösen sich in P/2 bis 8 Volumina 
70prozentigem Weingeist. 

Anwendung. In der Volksmedizin zu Einreibungen. In der 
Porzellanmalerei und überhaupt überall da, wo es sich um ein gering­
wertigeres Lavendelöl handelt. 

Oleum Linaloes. Linaloeöl. Linaloeholzöl. AztHiaöl. 
Essence de Linaloe ou de Licari. Oil of Linaloe. 

Dieses zu Parfümeriezwecken, namentlich zur Bereitung des :Mai­
glöckchenparfüll).S unentbehrlich gewordene Öl kommt von :Vlexiko und 
Französisch Guayana (Kayenne) in den Handel, und zwar die größte 
l\lenge von Mexiko, wo es besonders am :B'lußlauf des Rio Balsa (auch 
Rio Mescala genannt) produziert wird. Diese Sorte wird aus dem 
in Scheiben geschnittenen Holz von zwei verschiedenen aber sehr ähn­
lichen Burserazeen, Bursera Delpechiana und B. Aloexylon, bereitet. 
Die erstere, die spamsch benannte Linaloe, soll fast ausgerottet sein 
und so wird die mexikanische Sorte vor allem von B. Aloexylon dem 
"Copal limon" gewonnen. Mitunter werden auch die fleischigen, grün­
lichen bis rötlichen Beerenfrüchte zur Destillation mit verwendet. 40 bis 
60 Jahre alte Bäume sollen das beste Öl liefern. Jüngere Bäume werden 
mit der Axt verletzt, wodurch sich reichlich äther. Ül als krankhaftes 
Produkt bildet. Das von Kayenne kommende, auch Azeliaöl genannt, 
stammt nach Moeller von Ocotea caudata, oder von Licaria guianensis, 
Familie der Laurazeen, ab. Nach Holmes soll die Stammpflanze Protium 
altissimum sein. Trotz der verschiedenen Abstammung gleichen beide 
Öle sich fast, nur ist der Geruch des Kayenneöles noch feiner. Das 
Öl ist fast wasserhell, dünnflüssig, in 2-3 T. 70° 0igem Weingeist löslich; 
von starkem, eigentümlichem, erst in großer Verdünnung wirklich an­
genehmem Geruch und gleichem. angenehm aromatischem Geschmack. 
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In neuerer Zeit kommt ein Linaloeöl aus Samen bereitet auf den 
Markt. Dieses ist bedeutend minderwertiger und ist schon an dem 
Geruch zu erkennen. 

Anwendung findet es nur in der Parfümerie. 
Das Öl gewinnt durch längere Lagerung. Es wird in Kanister 

von 16-17 kg Inhalt verpackt, von denen je 2 in eine Kiste gestellt 
werden. 

Bestandteile des Öls: Linalool, Geraniol, Terpineol. 

Oleum Macidis. Muskatblütenöl. 

Essence de Macis. Oil of Mace. 

Das ätherische Öl der Mazis (s. d.), teils in seiner Heimat aus 
frischer l\Iazis bereitet, teils auch bei uns aus getrockneter Ware. 
Letzteres ist aber weit weniger fein von Geruch. Es ist goldgelb, 
später rötlich werdend, von kräftigem Mazisgeruch und gleichem, an­
fangs mildem, hinterher brennendem Geschmack. 

Spez. Gewicht O,H90-0,930. Siedepunkt bei 160°-200°. Löslich 
in 3 T. 900foigem Weingeist. 

Besteht aus einem leichten Kohlenwasserstoff, Mazen genannt, und 
Sauerstoffhaitigen Bestandteilen, dem Myristikol und Myristizin. 

Anwendung. Selten in der Medizin gegen Gallensteine und als 
harntreibendes l\1ittel, meist in der Likörfabrikation und in der Par­
fümerie. 

Bestandteile des Öls: Pinen, Dipenten, l\Iyristizin, Myristikol, 
Myristinsäure usw. 

Oleum Majoranae. Majoranöl. 

Essence de ltlarjolaine. Oil of Sweet Marjoram. 

Entweder aus dem frischen oder dem getrockneten Majorankraut 
(s. d.) durch Destillation mit Wasserdampf bereitet. Aus frischem 
Kraut ist es grünlich, aus getrocknetem gelblich. 

Anfangs ziemlich dünnflüssig, bald dunkler, dicker, zuletzt fast 
zähe werdend. 

Geruch eigentümlich, etwas kampherartig; Geschmack gewürzhaft, 
kühlend. 

Mit 2 Teilen 900foigem Weingeist gibt es eine klare Mischung. 
Spez. Gewicht 0,895-0,910. Siedepunkt 163°. 
Es setzt bei längerem Aufbewahren in der Kälte zuweilen harte, 

dem Thymol ähnliche Kristalle ab. 
Mit Jod tritt nur schwache Reaktion ein. 
Anwendung. Fast nur in der Likör- und Seifenfabrikation. 
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Oleum Melissae. Melissenöl. 

Essence de Melisse. Oil of Balm. 

Durch Destillation des frischen Melissenkrauts (s. d.). Das Öl be­
sitzt einen angenehmen, etwas zitronenartigen Geruch, ist gelblich, 
schwach sauer (daher Fuchsinprobe nicht anwendbar), von O,HD0-0,925 
spez. Gewicht; in 2-3 T. Weingeist von 90üfo löslich. 

Nach Schimmel & Co. ist das im Handel befindliche Ol. Thielissae 
niemals reines lUelissenöl, sondern entweder ein durch fraktionierte 
Destillation aus dem Zitronellöl gewonnenes Produkt, oder ein über 
Melissenkraut destilliertes Zitronenöl. 

Anwendung. Selten in der l\Iedizin, mehr in der Parfümerie. 
Bestandteile des Öls: Zitral, Zitronellaldehyd. 

Oleum Menthae crispae. Krauseminzöl. 

Essence de lUenthe Crepue. Oil of Spearmint. 

Durch Destillation mit Wasserdampf aus dem frischen oder getrock­
neten Krauseminzkraut (s. d.). Gelblich oder grünlich, rasch dick und 
dunkler werdend, von kräftigem Krauseminzgeruch und starkem, bitte­
rem, brennendem Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,920-0,9Hü. 1\Iit starkem Weingeist ist es in jedem 
Verhältnis mischbar; mit Jod verpufft es nicht. 

~Ian unterscheidet im Handel deLltsches, englisches und amerika­
nisches Krauseminzöl. Das englische und amerikanische Öl werden 
größtenteils nicht aus der Krauseminze, sondern aus der 1\Ientha viridis 
destilliert (Spearmintöl). Große Anpflanzungen hiervon sind in Michigan 
und Indiana. Das amerikanische ist häufig schlecht von Geruch und 
vielfach mit Terpentinöl oder Sassafrasöl verfälscht: die Beimengungen 
sind durch das Löslichkeitsverhältnis in Weingeist erkennbar. 

Anwendung. In der Medizin und in der Likörfabrikation. In 
Amerika als Zusatz zu Kaugummi und Zuckerwaren. 

Bestandteile: Karvon, Limonen und Pinen. 

(Heum llenthae piperitae. Pfefferminzöl. 

Essence de Menthe Poivree. Oil of Peppermint. 

Durch Destillation des Pfefferminzkrauts (s. d.) und zwar die feinsten 
Sorten nur aus den abgestreiften frischen Blättern. 

Das Kraut soll während der Blütezeit gesammelt werden und wird 
am besten im frischen Zustand destilliert, da das getrocknete Kraut 
eine geringere Qualität liefern soll. 

Das erste Destillat ist grünlich, wenn aus frischem, bräunlich, wenn 
aus trockenem Kraut, doch kommt es meist in rektifiziertem Zustand, 
häufig sogar als "bisrectificatum", doppelt rektifiziert, in den Handel. 
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Rektifiziertes Öl ist farblos, höchstens schwach gelblich oder grün­
lich, mäßig dünnflüssig, von kräftigem, angenehmem Pfefferminzgeruch 
und gleichem, anfangs feurigem, darauf stark kühlendem Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,900-0,910. Siedepunkt 190°-200°. 
J.VI,it gleichen Teilen Weingeist von 90% gibt es eine klare Mischung, 

die sich auf Zusatz von mehr Weingeist meistens etwas trübt. In 4 
bis 5 Teilen verdünntem Weingeist soll es klar löslich sein. 

Jod reagiert nicht auf dasselbe. 
Das Öl besitzt eine saure Reaktion; bei der Prüfung auf Alkohol darf 

daher nicht die Fuchsinprobe, sondern muß die Hagersehe Tanninprobe 
angewandt werden. 

Im Handel unterscheidet man verschiedene Sorten, die im \Vert 
und im Preis sehr voneinander differieren. Die Hauptsorten sind 
englisches, deutsches, amerikanisches, französisches und japanisches oder 
chinesisches Pfefferminzöl. 

Von diesen wurden die englischen Öle bisher am höchsten geschätzt; 
es machen ihnen jedoch die guten deutschen Öle den Rang streitig, so 
daß einzelne Fabriken, z. B. die in Gnadenfrei und die von Schimmel & 
Co., höhere Preise erzielen, als selbst die besten englischen Marken. 

England baut die Pfefferminze in einer etwas anderen Spielart als 
Deutschland an, namentlich in der Grafschaft Surrey (1\Iitcham und 
Hitchin), wo große Quantitäten Öl von meist ausgezeichneter Beschaffen­
heit gewonnen werden. Die Pflrtnzen werden aus Wurzeln gezogen 
und im Mai eingesetzt. Man erntet im September, wenn sich auf den 
Blättern ein roter Rost zeigt. Die Pflanzung kann 4 bis 5 Jahre 
benutzt werden, liefert jedoch im zweiten Jahre die beste Ernte. Bei 
der Destillation soll man dort sehr vorsichtig verfahren, indem man 
die letzten Destillationsprodukte von den ersten, die einen feineren 
Geruch besitzen, trennt. Die besten Marken sind 1\Iitcham, Lincolnshire 
und Cambridge, jedoch werden auch geringere Sorten von England 
aus in den Handel gebracht. 

Ungemein fallen meist die amerikanischen Sorten gegen die besten 
englischen und deutschen ab. Dort werden in den Staaten Michigan, 
New-York und Indiana große Quantitäten, in Wayne County geringere 
Mengen produziert; doch scheint man bei der Fabrikation mit weniger 
Sorgfalt zu arbeiten. 

Dieses Öl hat meistenteils, selbst wenn es nicht direkt verfälscht 
ist, einen unangenehmen Geruch. Die Ursache hiervon soll in einem 
übelriechenden Unkraut (Echterites praealta) liegen, das in großen 
Massen zwischen der Minze wächst und beim Abschneiden und Ein­
sammeln des Krauts nicht davon getrennt wird. 

Es wird jedoch auch von einigen :B'abriken größere Sorgfalt beim Ein­
sammeln verwendet; so kommen jetzt auch von dort gute, sogar vorzügliche 
Qualitäten in den Handel. Beliebt sind namentlich die )farken Fritzsche 
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Brothers, Parchale und Hotchkiss. Leider ist ein großer Teil des amerika­
nischen Öls außerdem verfälscht und zwar mit Terpentinöl, Rassafras- oder 
Kopaivabalsamöl. :Man zieht in Amerika die Pflanzen ebenfalls aus 
Wurzeln und beginnt mit der Ernte im August, die bis Mitte September 
dauert. ":\I eist bleibt die Pfefferminze auf dem Acker bis zu 7 Jahren 
stehen, jedoch wird das Land nach jeder Ernte aufgepflügt und es 
bilden dann die Ausläufer im folgenden Jahre neue Pflanzen. 

Das französische Pfefferminzöl kommt für Deutschland kaum in 
Betracht. Es wird in Grasse und im Tal des Var gewonnen und in 
J1'rankreich meistens selbst verbraucht. 

Das japanische oder chinesische Pfefferminzöl, mit dem man früher, 
wegen eines etwas bitteren Geschmacks, bei einem sonst feinen Ge­
ruch, nicht viel anzufangen wußte, spielt jetzt wegen seines bedeuten­
den l\Ientholgehalts eine große Rolle. Es soll von einer anderen Mentha­
art, der l\Ientha Javanica, nach anderen .:Uentha piperascens oder 
arvensis, abstammen und kommt von Hokkaido und Rondo über Yoko­
hama und Kobe in den Handel. Neuerdings beginnt man auch auf 
Formosa Pfefferminze zu kultivieren und das Öl daraus herzustellen. 

Es wird aus getrocknetem Kraut hergestellt und ist so stark 
stearoptenhaltig, daß es entweder schon bei gewöhnlicher Temperatur 
starr ist, oder doch schon bei+ 12° bis 15° C. lange, spießige Kristalle 
seines Stearoptens (l\Ienthol) absetzt. ESi kommt vielfach in kleinen, 
viereckigen Fläschchen unter dem Namen Pohoöl in den Handel. 
~euerdings ist dieses Pohoöl. meist flüs~\g und besteht dann wahr­
scheinlich aus dem bei der Bereitung des"· }Ienthols abgeschiedenen, 
flüssigen Teil des Öls. 

Bei der Prüfung des Pfefferminzöls auf seine Güte müssen Ge­
ruch und Geschmack das Hauptkriterium bilden. Bei den englischen 
und deutschen Sorten handelt es sich überhaupt nur um mehr oder 
weniger feine Geruchsqualitäten, seltener um eigentliche Verfälschungen. 
Anders liegt die Sache bei den amerikanischen; hier ist eine strenge 
Prüfung durchaus am Platz. 

Zuerst gibt die Löslichkeitsprobe in Weingeist (1 : 1) einen Anhalt. 
Terpentinöl, Eukalyptusöl usw. verringern die Löslichhit bedeutend. 
Terpentinöl verrät sich schon bei genauer Geruchsprüfung, besser aber 
noch durch sein Verhalten gegen Jod. Kopaivabalsam wird erkannt, in­
dem man ein wenig Öl mit starker Salpetersäure erhitzt: reines Öl bräunt 
sich allerdings, bleibt aber nach dem Erkalten dünnflüssig. Bei Gegen­
wart von Kopaivaöl ·wird es irrfolge Verharzung desselben dickflüssig. 

Auf Sassafrasöl prüft man mittels der Hagersehen Schwefelsäure­
Weingeistprobe (siehe Einleitung). Selbst bei wenigen Prozenten ist 
die Farbe des Weingeistes, namentlich nach dem Kochen, dunkelrot. 

Das Pfefferminzöl besteht neben einem flüssige Kohlenwasser­
stoffe enthaltenden Teile, vor allem aus einem sauerstoffhaltigen, dem 
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sog. Pfefferminzkampher oder Menthol; daneben enthält es Valeralde­
hyd, Isovaleriansäure, Phellandren, Zineol und verschiedene Ester des 
Menthols. 

Das Menthol wird gegen Migräne, Ischias und andere derartige 
Leiden angewendet und wird in ziemlich bedeutenden Quantitäten zur 
Bereitung von Migränestiften gebraucht. Ferner zu Eiskopfwässern, mit 
Lanolin zusammen gegen Frostbeulen und als Zusatz zu Schnupfpulvern. 

Das japanische Pfefferminzöl enthält verhältnismäßig mehr Men­
thol als die übrigen Sorten, wird daher hauptsächlich zur Menthol­
fabrikation benutzt. Man scheidet das Menthol aus dem Öl, Torioroschi 
genannt, vermittels starker Kälte, die man durch eine Mischung von zer­
stoßenem Eis und Kochsalz erzeugt, ab. Es bildet weiße, feste Kristalle, 
die durch vorsichtiges Schmelzen und Ausgießen in kleine Metallformen 
die gewünschte Form der Migränestifte erhalten. 

Auch als Antiseptikum ist es empfohlen worden. 
Reines Menthol hat einen dem Pfefferminzöl ähnlichen Geruch und 

brennenden, später kühlenden Geschmack. Es bildet farblose Kristall­
nadeln oder Säulen, schmilzt bei 43 ° C. und siedet ohne Zersetzung 
bei 212 °. In Wasser ist es nahezu unlöslich, erteilt demselben aber 
seinen Geruch und Geschmack, sehr leicht löslich dagegen ist es in 
Alkohol, Äther, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Eisessig und konz. 
Salzsäure. Seine chemische Formel ist C10H200. 

Die Gesamtproduktion an Pfefferminzöl beläuft sich auf 175000 kg. 

Oleum Nucis moschatae aetlu~reum. Ätherisches ltluskatnußöl. 
Essence de Muscade. Oil of ~utmeg. 

Durch Destillation der Muskatnüsse gewonnen. Farblos bis schwach 
gelblich von 0,890-0,930 spez. Gew. und einem Siedepunkt von 135 °. 

Der Geruch ist dem der Muskatnüsse gleich; der Geschmack feurig 
aromatisch. Mit Jod verpufft es und ist in Schwefelsäure mit dunkel­
gelber Farbe löslich. 

Anwendung. Namentlich in der Likörfabrikation. 
Bestandteile des Öls: Pinen, Kamphen, Dipenten, Zymol, Ter­

pineol und Myristizin. 

Oleum Opopanax. Opopanaxöl. 

Das Gummiharz, aus dem dieses Öl destilliert wird, soll von Commi­
phora- oder Balsamodendran-Arten abstammen. Ausbeute G-10 % 
eines grüngelben Öls, von angenehmem, balsamischem Geruch. Spez. 
Gewicht 0,870-0,905. Siedepunkt, unter Zersetzung, 200 o-300 °. In 
gleichen Teilen 90 Ofoigem Weingeist klar löslich. 

Anwendung. In der Parfümerie. 
Die Bezeichnung Opoponax ist falsch, da das Wort von dem grie­

chischen Panax (Heilmittel für alles) gebildet ist. 
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Oleum Origani Cretici. Spanisch Hopfenöl. 
Essence d'Houblon d'Espagne. Oil of Cretian. 

Durch Destillation des Herba Origani Cretici (s. d.) mit Wasser­
dampf gewonnen. Das Öl ist gelblich bis bräunlich, von eigentüm­
lichem, aromatischem Geruch und brennendem Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,915-0,945. Löst Jod ohne Verpuffung. 
Anwendung. Als Zahnschmerz linderndes Mittel. Ferner als Gewürz. 
Bestandteile des Öls: Zymol, Karvakrol. 

Oleum Patchouli. Patschuliöl. 
Essence de Patchouli. Oil of Patchouly. 

Durch Destillation der Blätter und jungen Zweige von Fogostemon 
Patchouli, einer in Ostindien, in den Straits Settlements, auf Penang 
und der Provinz W ellesley kultivierten Labiate, die auf den Philippinen 
heimisch ist und hier "Cablan" genannt wird. 

Man unterscheidet im Handel Penangöl und französisches. Jedoch 
werden auch in Deutschland, namentlich von Schimmel & Co., große 
Quantitäten Patschuliöl destilliert. Zuweilen kommt ein kristallinisches 
Öl, das besonders reich an dem im Öl enthaltenen Patschulikampher 
ist, in de~ Handel. Diese Sorte soll einen ganz besonders kräftigen 
Geruch haben. In Indien ist die Destillation des Öles in neuester Zeit 
sehr eingeschränkt, da sie nicht lohnend genug ist. 

Das Öl ist gelb oder grünlich, später braun werdend, ziemlich 
dickflüssig und von außergewöhnlich starkem, für die meisten Menschen 
fast unerträglichem Geruch. Spez. Ge,v. 0,975-0,99:!. 

Anwendung. In der Parfümerie, doch darf es hier nur in sehr 
starken Verdünnungen angewandt werden. Die indischen Destillate 
sind für feinere Parfüms untauglich. 

Es teilt mit dem Moschus die Eigentümlichkeit, daß es, in ganz 
unendlich kleinen Mengen anderen Parfümen zugesetzt, den Geruch 
derselben kräftigt und gewissermaßen mehr hervorhebt. 

Bestandteile des Öls: Kadinen, Patschulialkohol, Patschulen. 

Oleum Petrae ltalicum. Petri· oder Steinöl. 

Unter diesem Namen kommt aus Italien, unweit Parma, Süddeutsch­
land und Ungarn ein dem amerikanischen Petroleum sehr ähnliches 
Erdöl in den Handel und zwar, wenn rektifiziert, von weißer, sonst 
von gelber oder rötlicher Farbe. 

Die rote Farbe, die bei der Ware am beliebtesten ist, wird übrigens 
vielfach durch Färben mit Alkannawurzeln hervorgerufen. Der Geruch 
ist von dem des amerikanischen abweichend, stark und eigentümlich. 

Spez. Gewicht 0,750-0,850. 
Es besteht aus verschiedenen Kohlenwasserstoffen, denen harzartige 

Produkte beigemengt sind. 
Anwendung. In der Volksarzneikunde zu Einreibungen. 
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Öleum PetroseUni foliorum. Petersilienblätteröl. 
Esseuce de Persil. Oil of Parsley. 

Die frischen Petersilienblätter liefern bei der Destillation mit 
W asserdamp:f 0,06-0,08 °/0 eines dünnflüssigen, gelbgrünen Öls, von 
kräftigem Petersiliengeruch. 

Spez. Ge·wicht 0,900-0,925. 
Anwendung. Zur Bereitung von Suppenwürzen. 
Das aus den Petersilienwurzeln destillierte ätherische Öl besitzt 

einen weit weniger ausgeprägten Petersiliengeruch als das der Blätter. 
Bestandteile. Apiol, Pinen. 

Öleum Pimentae. Piment· oder Nelkenpfefl:eröl. 
Essence de Piment. Oil of Pimeuta. 

Durch Destillation der Pimentfrüchte (s. d.) gewonnen. Es ist hell 
oder gelblich, später braun werdend und von kräftigem, angenehmem, 
dem Gewürznelkenöl sehr ähnlichem Geruc:h. Diesem ist es auch in 
der chemischen Zusammensetzung und den physikalischen Eigenschaften 
fast gleich. Es enthält hauptsächlich Eugenol, daher ist die Fuchsin· 
probe nicht anwendbar. 

Spez. Gewicht 1,024-1,053. 
Anwendung. In der Likörfabrikation und zurParfümierung von 

Seifen. 
Bestandteile des Öls: Eugenol, Sesquiterpen. 

Öleum Pimentae acris. 6Ieum Myrciae. BayöJ. 
Essence de Myrcia. Oil of Bay. 

Wird gewonnen durch Destillation der Blätter und der beeren­
artigen Früchte von Pimenta acris, eines Baumes aus der Familie der 
1\Iyrtazeen, der in Westindien heimisch ist und dort auch kultiviert 
wird. Es sollen jedoch auch die Blätter anderer verwandter, lorbeer­
artiger Bäume, wie Myrcia coriacea und Myrcia imbrayana, dazu be­
nutzt werden. Das Öl ist dünnflüssig, gelb bis gelbbräunlich, von an­
genehmem, aromatischem, an Nelken und Lorbeeren erinnerndem Geruch 
und brennend scharfem, gewürzhaftem , etwas bitterem Geschmack. 
Spez. Gewicht 0,965-0,985. Es besteht der Hauptsache nach aus 
Eugenol und dem Methyläther des Eugenols. In Weingeist ist es nicht 
völlig klar löslich. 

Dient nur zur· Bereitung des künstlichen Bay-Rums, eines beliebten 
Kop:fwaschmittels. Man kann diesen selbst darstellen, wenn man 1 T. 
Bayöl und 4-5 T. Rumessenz mit 1000 T. feinstem 600foigem Wein­
geist mischt und naC"h einigen Tagen filtriert. 

Bestandteile des Öls: Eugenol, l\Iyrzen, llethyleugenol, Zitral, 
Phellandren, Chavikol. 
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Oleum Resedae. Resedablütenöl. 

Wird durch Dampfdestillation der frischen Resedablüten gewonnen, 
in einer Ausbeute von 0,002 °/0• Bei gewöhnlicher Temperatur butter­
~rtig fest, von ungemein strengem, erst in sehr großer Verdünnung 
angenehmem Geruch und dunkler Färbung. Schimmel & Co. stellen 
ein Reseda-Geraniol her, indem sie mit 800 kg Resedablüten 1 kg 
Geraniol destillieren. 

Anwendung. In der Parfümerie. 

Oleum Rhodii ligni. Rosenholzöl. 
Essence de Bois de Rose. Oil of Rhodium. 

Es wird gewonnen durch Destillation des Wurzelholzes zweier auf 
den Kauarischen Inseln wachsenden Winden von Gonvolvulus scoparius 
und floridus, mit Wasser. Das Öl ist gelblich, später bräunlich, dick­
flüssig; der Geschmack gewürzhaft, nicht milde wie Rosenöl. 

Dient in der Parfümerie, namentlich in der Seifenfabrikation als 
Surrogat für Rosenöl. Auch als MäusevertilgungsmitteL 

(Heum Rorismarfni oder Oleum Anthos. Rosmarinöl. 
Essence de Rosmarin. Oil of Rosemary. 

Wird durch Destillation des frischen blühenden Rosmarinkrauts 
(s. d.) gewonnen; namentlich liefern Spanien, Dalmatien und Frank­
reich, letzteres die geschätzteste Sorte, bedeutende Quantitäten. Das 
Öl ist dünnflüssig, von starkem, kampherartigem Geruch und aroma­
tischem, bitterem, zugleich kühlendem Geschmack. 

Spez. Gew. 0,900-0,920. Siedepunkt 166°. 
:l\lit Jod erwärmt es sich nur schwach ohne Verpuffung. 
In 1/ 2 Teil Alkohol muß es sich klar lösen .. 
Das Rosmarinöl ist häufig mit Terpentinöl verfälscht; diese Bei­

mengung erkennt man an seinem Verhalten zu Jod und durch die 
Löslichkeitsprobe. · 

Anwendung. In der Medizin, namentlich äußerlich, seltener 
innerlich in ganz kleinen Dosen; in großen Dosen kann es gefährlich, 
selbst tödlich wirken. 

Da man dem Öl vielfach· Abortus fördernde Wirkung zuschreibt, 
so ist bei der Abgabe desselben und wegen seiner schädlichen Ein­
wirkung auf den Organismus größte Vorsicht geboten. 

Seine Hauptanwendung findet es in der Parfümerie, namentlich in 
der Seifenfabrikation und als Denaturierungsmittel für fette Öle. Für 
letzteren Zweck sucht man es durch künstliches Wintergrünöl zu er­
setzen. 

Bestandteile des Öls: Pinen, Zineol, Kampher, Borneol, 
Kamphen. 
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Oleum Rosae oder Rosarum. Rosenöl. 
Essence de Rose. Oil of Roses. 

Durch Destillation frischer Rosenblütenblätter, entweder wie in 
Bulgarien über freiem Feuer, oder wie in Frankreich und Deutschland 
mittels Wasserdampf gewonnen. Es werden verschiedene Spezies der 
Rosen verwandt, vor allem die Zentifolie, Rosa Damascena und Rosa 
alba, hier und da auch Rosa moschata; in Frankreich die Provencerose, 
Rosa Provincialis. 

Das Hauptproduktionsland des in den Handel kommenden Rosen­
öls ist Bulgarien, und zwar sind es hier die Täler am südlichen Abhang 
des Balkans, namentlich die Gegenden von Kasanlyk, Karlowa, Eski 
Sagra, Brezowo und . Philippopel, . wo die Kultur der Rosen und die 
Fabrikation des Rosenöls in großartigem Maßstab betrieben wird. Der 

Fig. 279. 
Desti!lierapparat für Rosenöl in Bulgarien. 

Versand geschieht in Flaschen aus verzinntem Kupfer von 1/ 2- 3 kg 
Inhalt, seltener in kleinen viereckigen, außen mit Gold verzierten 
Kristallfläschchen, die nur wenige Gramm enthalten. 

Die Darstellung geschieht dort in folgender Weise. Man sammelt 
frühmorgens die eben aufgebrochenen Blüten und destilliert sie in 
Mengen von 20-25 kg mit Wasser aus kupfernen Blasen. Solcher 
Destillierblasen sind in Bulgarien über 13000 im Gebrauch, die durch­
schnittlich 15000000 kg Blüten verarbeiten. 3500 kg Blüten liefern 
1 kg Rosenöl. 

Die geringe :Menge des auf der Oberfläche des Destillationswassers 
schwimmenden Öls wird gesammelt und das Wasser dann beiseite ge­
setzt. Während der kälteren Nachtstunden scheiden sich aus dem 
Wasser noch kleine Mengen Öl ab, die dann ebenfalls gesammelt 
werden. Die Ausbeute wird sehr verschieden angegeben, mag auch 
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durch Bodenbeschaffenheit, Temperatur usw. stark variieren, 1mmer 
aber ist sie nur sehr klein. 

Auch Persien produziert ein ungemein feines, selbst bei höherer 
Temperatur noch salbenartiges Rosenöl, doch kommt diese Sorte nicht 
in den europäischen Handel. 

Ebenfalls kommen für den Handel nicht die in Ägypten gewonnenen 
Mengen in Betracht. 

Das in Frankreich produzierte Rosenöl, das von ganz besonderer 
Feinheit des Dufts sein soll, kommt für uns auch nicht in Betracht, da 
es gänzlich in den dortigen großen Parfümeriefabriken verbraucht wird. 
In neurer Zeit hat die Firma Schimmel & Co. in l\Iiltitz -Leipzig 
zwischen Leipzig und Dürrenberg große Rosenplantagen anlegen lassen 
und inmitten derselben eine eigene Destillation errichtet. Das auf diese 
Weise gewonnene Öl ist von unübertroffener Feinheit des Geruchs und 
von weit größerer Ausgiebigkeit als das bulgarische RosenÖl. Neben 
der Gewinnung des Öls wird in der Fabrik ein sehr konzentriertes und 
völlig haltbares Rosenwasser bereitet; auch die Fabrikation von Rosen­
pomade wird betrieben. Hier geben 3000 bis 6000 kg Rosenblätter 
1 kg Rosenöl. 

Rosenöl ist gelblich bis gelb, zuweilen etwas grünlich, wahrschein­
lich infolge eines kleinen Kupfergehalts aus den Destillations- und 
Aufbewahrungsgefäßen: dickflüssig, bei einer Temperatur von 20° 
etwa von der Konsistenz des Olivenöls. Bei etwa + 16°, auch schon 
bei 18° fängt es an, Stearopten auszuscheiden, das in dünnen, stark 
lichtbrechenden Kristallen auf der Oberfläche schwimmt, bei 12,5° muß 
es reichliche Abscheidung von Stearoptenkristallen aufweisen, bei etwa 
+ 5° erstarrt es gänzlich zu einer salben artigen, durchscheinenden Masse, 
die jt\doch schon durch die Wärme der Hand wieder zum Schmelzen 
gebracht werden kann. Spez. Gew. 0,855-0,870. Siedepunkt 230°. 

Der Geruch ist sehr stark, in reinem Zustand fast betäubend, und 
tritt erst bei großer Verdünnung in seiner ganzen Lieblichkeit hervor. 

Es besteht in seinem flüssigen Teil in der Hauptsache aus Geraniol, 
ZitroneBol und aus geringen Mengen Estern dieser beiden Alkohole. 
Ferner ist Phenylaethylalkohol vorhanden. Das feste Stearopten, wovon 
12-33 ° f 0 im Öl enthalten sind, ist ein geruchloser, zu den Paraffinen 
gehörender Kohlenwasserstoff. Schimmel & Co. bringen ein stearopten­
freies bei 0° noch flüssiges Rosenöl in den Handel; dasselbe gibt klar 
bleibende alkoholische Lösungen. 

Rosenöl bedarf zu seiner völligen Lösung in 900foigem Weingeist 
90-100 T. 

Das Rosenöl unterliegt zahllosen Verfälschungen, und viele Kenner 
des Rosenölhandels behaupten, daß fast nie ein absolut reines Rosenöl 
auf den europäischen :Markt komme. Diese Ansicht findet ihre Stütze 
darin, daß z. B. in den Jahren Hl05, Hl06 und 1907 laut Statistik in 
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Bulgarien nur 4150 bezw. 4625, bezw. 2513 kg destilliert, dagegen 5316, 
bezw. 7098, bezw. 5295 kg exportiert worden sind. Dieser Widerspruch 
zwischen Produktion und Ausfuhr hat sich auch im Jahre 1909 nicht 
geändert, indem nur 4319 kg produziert, dagegen 6312 kg exportiert 
worden sind. Bei den eigentümlichen Eigenschaften des Rosenöles 
können nur sehr wenige andere ätherische Öle zu seiner Verfälschung 
benutzt werden. Es sind dies vor allem die verschiedenen Geranium­
und Pelargoniumöle (s. d.), hier und da vielleicht auch das RosenholzöL 

Die Prüfung geschieht in folgender Weise. Zuerst auf Alkohol 
mittels der Tanninprobe, da Fuchsin auch von reinem Öl gelöst wird 
oder dadurch~ daß man das Öl mit Wasser ausschüttelt. War Alkohol 
zugesetzt, so wird das spezifische Gewicht des Öles nach dem Aus­
schütteln eine Zunahme aufweisen. Dann auf etwaige Beimengung 
von fette~ Öl; endlich auf etwa zugesetzten Walrat. Dieser Zusatz 
geschieht nämlich ziemlich häufig, um den durch die Beimengung an­
derer Öle verminderten Erstarrungspunkt wieder auf das richtige Niveau 
zu bringen. Walrat bleibt beim Verdunsten von einigen Tropfen Ül in 
einem Uhrgläschen zurück. Übrigens läßt sich auch schon bei genauer 
Beobachtung der Erstarrung ein solcher Zusatz erkennen, indem die 
Walratkristalle sich nicht nur an der Oberfläche bilden, sondern durch 
<lie ganze :Masse anschießen. 

Erwärmt man ferner ein solches Öl nach seinem völligen Erstarren 
vorsichtig in einem Gefäß mit Wasser von 20°-25°, so bleiben die 
Walratkristalle vielfach ungelöst. 

Für die Beimischung oben genannter fremder Üle hat man ver­
schiedene Prüfungsmethoden aufgestellt. Die älteste ist die, daß man 
in ein Uhrgläschen einige Tropfen des zu untersuchenden Öls bringt, 
daneben ein zweites Uhrglas mit einigen Jodkristallen stellt und nun 
beide mit einer Glasglocke bedeckt. Nach einigen Stunden beobachtet 
man auf einer weißen Unterlage die Farbe des Öls; sie zeigt sich un­
verändert, wenn das Öl rein, dagegen gebräunt, wenn andere Öle zu­
gesetzt waren. 

Eine andere, sehr einfache Prüfungsmethode ist die von Guibourt. 
Man mischt einige Tropfen des Öls mit reiner konzentrierter Schwefel­
säure; bei reinem Rosenöl bleibt der Geruch unverändert, bei Gegen­
wart von anderen Ölen soll er unangenehm werden. Hager gibt an, 
daß diese Probe nicht immer zutreffe, und empfiehlt deshalb seine 
Schwefelsäure-Weingeistprobe. 5 Tropfen Öl werden in einem kleinen 
Zylinder mit 28 Tropfen Schwefelsäure gemengt, nach dem Erkalten mit 
10-12 ccm Weingeist versetzt und bis zum Kochen erwärmt. Reines 
Rosenöl gibt eine klare, braune Lösung; bei einem Zusatz von anderen 
Ölen erscheint dieselbe trübe und setzt beim Erkalten braune Harzteile 
ab. Schimmel & Co. erklären alle -diese Prüfungsmethoden für unsicher. 
Eine weitere Probe ist: .1\Ian verdünnt> 1 Teil Rosenöl mit 5 Teilen 
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Chloroform und 20 Teilen Alkohol und lasse eine Stunde stehen. Nach 
dem Filtrieren darf mit Wasser angefeuchtetes Lackmuspapier nicht ge­
rötet werden. Aus allem ersieht man, daß es nicht genügt, nur eine 
Probe auf Reinheit vorzunehmen, sondern man ist gezwungen, stets 
mehrere Prüfungen zu machen. 

Anwendung. In der Parfümerie, Likörfabrikation und zu anderen 
Genußzwecken. 

Von der Firma Schimmel & Co. werden zwei Produkte in den 
Handel gebracht, die für die Parfümierung von Seifen und für die 
Herstellung von Parfümerien von großer Bedeutung sind. Einmal ein 
mit Geraniol destilliertes Rosenöl (500 kg Rosen, 1 kg Geraniol) und 
ein synthetisch zusammengesetztes Rosenöl von vorzüglicher Qualität 
in bezug auf Geruch und Ausgiebigkeit. 

Oleum Rutae. Rautenöl. Essence de Rue. Oil of Rne. 

Dargestellt aus dem frischen, blühenden Kraut der Gartenraute, 
Ruta graveolens, durch Destillation mit Wasserdampf. Frisch farblos 
bis gelblich, von kräftigem, eigentümlich aromatischem Geruch und 
etwas bitterem Geschmack. Es löst sich in 2-3 Teilen Weingeist 
von 700fo. 

Spez. Gewicht 0,833-0,840. Siedepunkt 218°-240°. Bei 9° soll 
es erstarren. 

Das Rautenöl besteht aus 1\tlethylnonylketon und Methylheptylketon. 
Anwendung. Hier und da in der Arzneikunde; ferner als Zusatz 

zu einigen Essenzen, zum Kräuteressig und zu Haarwässern. 

**t Oleum Sabinae. Sadebaum- oder Sevenbaumöl. 
Essence de Sabine. Oil of Savin. 

Durch Destillation der Blätter und jungen Zweige von Juniperus 
Sabina mittels Wasserdampf. 

Frisch farblos bis gelblich, dünnflüssig, aber rasch dick und braun 
werdend, von starkem, fast ekelhaftem Geruch und bitterem, scharfem 
Geschmack. 

Spez. Gew. 0,910-0,930. Es verpufft mit Jod, in 1-2 T. Wein­
geist von 90 % ist es löslich. 

Von dem häufig zugesetzten Terpentinöl unterscheidet es sich 
durch seine Löslichkeit in Weingeist. 

Anwendung. Nur in der Medizin und zwar wegen seiner Giftig­
keit nur in sehr kleinen Dosen. 

Bestandteile des Öls: Kadineu und als wertvollster das Sabinol. 

Oleum Salviae. Salbeiöl. Essence de Sange. Oil of Sage. 

Durch Destillation des frischen Salbeikrauts (s. d.) mittels Wasser­
dampf gewonnen. Frisch ist es farblos bis gelblich oder grünlich, 

Bnchheister-Ottersbach. I. 10. Auf\. 27 
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dünnflüssig, später dick werdend; Geruch stark aromatisch, Geschmack 
gleichfalls. 

Spez. Gew. 0,915-0,925. Siedepunkt bei 130°-160°. 
Mit Alkohol ist es in jedem Verhältnis mischbar. Mit Jod erwärmt 

es sich nur mäßig unter Ausstoßung gelber Dämpfe. 
Anwendung. Hier und da in der J\<'Iedizin, innerlich in kleinen 

Gaben; zu aromatischem Essig usw. 
Bestandteile des Öls: Pinen, Zineol, Thujon, Borneol. Der 

Träger des Geruchs ist das Thujon. 

** Oleum Santali. 01. ligni Santali. Sandelholzöl. Essence de Santal. 
Oil of Sandal Wood. 

Man unterscheidet ostindisches und westindisches Sandelholzöl. Das 
ostindische wird durch Destillation des gelben Sandelholzes mittels 
Wasserdampf gewonnen. 

Das Holz stammt von Santalum album, einem Baum aus der Familie 
der Santalazeen, auf den Sundainseln und in Ostindien heimisch. 

Das Öl ist gelblich, dicklich, schwerer als Wasser; von durch­
dringendem, etwas an Ambra erinnerndem Geruch; in der Kälte er­
starrt es. Spez. Gew. 0,975-0,985; löslich in 5 T. 70 %igem Wein­
geist und in 6 T. 68 Ofoigem Weingeist. Siedepunkt 300°. Geschmack 
wenig bitterlich, nicht scharf. 

Anwendung. In der Parfümerie, ist aber nur in sehr kleinen 
Mengen anzuwenden, medizinisch als Mittel gegen Gonorrhoe und 
katarrhalische Erkrankungen. 

Bestandteile. Santalol 90%, Santen, ein Kohlenwasserstoff, 
Santalsäure, ein Aldehyd Santalol. 

Das westindische stammt von einer Burserazee Amyris balsamifera, 
besonders in Venezuela. Spez. Gew. 0,963-0,967. Es ist minderwertig, 
löst sich nicht in 70 Ofoigem Weingeist und enthält Amyrol und Kadinen. 

Oleum Sassafras. Sassafrasöl. Essence de Sassafras. Oil of Sassafras. 

Es wird durch Destillation der Wurzeln mit der Rinde von Sassa­
fras officinale (siehe Lignum Sassafras) bereitet. In Nordamerika wird 
es in großen Quantitäten dargestellt. 

frisch ist es gelblich, bald dunkler, mehr rötlich werdend, von 
starkem, an Fenchel erinnerndem Geruch und Geschmack. Mit Jod ver, 
pufft es nicht, sondern löst sich unter Entwicklung schwacher Dämpfe. 

In der Schwefelsäure-Weingeistprobe erhitzt es sich stark und gibt 
darauf mit Alkohol gekocht, eine tief kirschrote Lösung. 

Anwendung. Hier und da als Zusatz zu Seifenparfüms, soll aber 
in Amerika in großen Massen zur Fälschung anderer Öle benutzt 
werden. Ferner als Mittel gegen Insektenstiche, und um die 'Eier von 
Läusen zu ;-ernichten. 
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Safrol. Der im Sassafrasöl enthaltene sauerstoffhaltige Sassafras­
kampher, Safrol genannt, wurde von Schimmel & Co. im sog. leichten 
Kampheröl aufgefunden und wird jetzt in großen Quantitäten darge­
stellt. Es ist farblos, dünnflüssig von 1,105-1,107 spez. Gew., weit 
feiner von Geruch als das amerikanische Sassafrasöl und eignet sich 
vorzüglich zu Seifenparfüms. Ferner dient es als Denaturierungsmittel 
für fette Öle und zwar 200 g auf 100 kg Öl. 

Bestandteile des Öls: Pinen, Safrol, Kampher, Eugenol u. a. m. 

Oleum Serpylli. Quendelöl. Essence de Serpolet. Oil of Wild Thyme. 

Durch Destillation des frischen Krauts von Thymus Serpyllum 
(siehe Herba Serpylli) gewonnen. Frisch ist es gelblich, dünnflüssig, 
später braun und dick werdend; ein solches Öl ist zu verwerfen, da es 
von schlechtem Geruch ist. Spez. Gewicht 0,890-0,920. Mit Jod verpufft 
es nicht und ist in 90prozentigem Weing-eist in jedem Verhältnis löslich. 

Anwendung. In der Parfümerie. 
Bestandteile des Öls: Zymol, Thymol, Karvakrol. 

**Oleum Sinapis. Senföl. Essence de Montarde. Oil of Mnstard. 

Das Senföl gehört gleich dem Bittermandelöl zu denjenigen äth. 
Ölen, die in den Stoffen, woraus sie bereitet werden, nicht fertig ge­
bildet sind. Es entsteht durch eine Art Gärung bei Gegenwart von 
Wasser durch die Einwirkung des Myrosins, eine Art von Kasein, auf 
die Myronsäure, zwei Stoffe, die im schwarzen Senfsamen enthalten 
sind (siehe Semen Sinapis), und zwar die Myronsäure gebunden an Ka­
lium als myronsaures Kalium, auch Sinigrin genannt. 

C10H16KNS20 9 + H20 = C6H120 6 + C3H5NCS + KHS04 

Myronsaures Kalium+ Wasser = Glykose + Senföl + Kaliumbisulfat 
Der weiße Senf enthält keine Myronsäure und gibt daher nicht ein 

Senföl, wie der schwarze Senf, sondern nur infolge des Sinalbingehalts 
ein Sinalbinsenföl (C7H70NCS). 

Die Bereitung geschieht in folgender Weise: Der Senfsamen wird 
gepulvert un\f das fette Öl zuerst durch Pressen aus ihm entfernt. 
Die Pressung muß kalt oder doch wenigstens bei geringer Wärme ge­
schehen, da das Myrosin schon bei etwa 70° gerinnt und dadurch un­
wirksam wird. 

Der Preßrückstand wird ebenfalls gepulvert und mit kaltem Wasser 
zu einem dünnen Brei angerührt. Diesen Brei läßt man etwa 5 Stunden, 
am besten in hölzernen Bottichen stehen, damit die Bildung des Senföls 
aus der Myronsäure erst vollständig beendet ist, bevor die Destillation 
beginnt. 

Viele Ji-.abrikanten setzen der Masse gepulverten weißen Senf 
hinzu, weil dadurch die Ausbeute aus dem schwarzen Senf etwas größer 
werden soll. 

27* 
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Die Destillation geschieht am besten mittels direkten Wasser­
dampfs und zwar in gut verzinnten oder am besten eisernen emaillierten 
Destillierblasen, da Kupfer das Senföl zersetzt; man braucht dabei die 
Vorsicht, daß die Rezipienten, worin das Kondensationswasser und das 
ätherische Öl sich sammeln, luftdicht mit dem Kühler verbunden sind, 
und nur ein kleines Luftrohr vom Rezipienten direkt ins Freie führt. 
Es geschieht dies zum Schutze der Arbeiter, um sie möglichst vor den 
ungemein beißenden Dämpfen zu schützen. 

Da das Senföl schwerer ist als Wasser, sammelt es sich amBoden 
der Vorlage; das überstehende Wasser, das eine ziemliche Menge Öl 
gelöst enthält, wird immer wieder zu neuen Destillationen benutzt 
(Kohobation). Aus dem letzten Quantum wird das gelöste Öl durch 
Auflösen von Glaubersalz ziemlich rein ausgeschieden. Es ist nämlich 
ein Erfahrungssatz, daß Salzlösungen, je konzentrierter sie sind, um so 
weniger andere Stoffe, z. B. ätherisches Öl in Lösung halten. Das 
Senföl stellt eine wasserklare, höchstens gelbliche, stark lichtbrechende 
Flüssigkeit dar, von 1,018 bis 1,025 spez. Gew. und einem Siedepunkt 
von 148°-152°. 

Sein Geruch ist der bekannte Senfgeruch, doch ist dieser so außer­
ordentlich scharf, daß er die Augen schon in ziemlicher Entfernung 
zu Tränen reizt; es ist daher große Vorsicht zu beobachten, und zwar 
um so mehr, da auch die Haut so stark dadurch gereizt wird, daß 
große Blasen bei der Berührung mit reinem Senföl entstehen. 

Das Senföl besteht fast ganz aus Allylsenföl oder Isothiozyanallyl 
(C3H5NCS), daneben wechselnde Mengen von Zyan-Allyl und Schwefel­
kohlenstoff. Es werden heute auch große Quantitäten Senföl auf künst­
lichem Wege gewonnen. 

Man stellt zuerst aus dem Glyzerin durch Behandlung mit Oxal­
säure den Allylalkohol her, verwandelt diesen in Jod- oder Bromallyl 
und setzt endlich dieses Produkt durch Rhodankalium in Rhodanallyl 
und in Jod- bezw. Bromkalium um. Das gewonnene Rhodanallyl wird 
dann durch Erhitzen in Senföl übergeführt. 

Das auf diese Weise erhaltene Präparat weicht weder in physika­
lischer noch in chemischer Beziehung von dem echten Senföl ab. 

Das Senföl ist mit Weingeist in jedem Verhältnis mischbar. Es ist 
von völlig neutraler Reaktion, daher ist die Fuchsinprobe auf Alkohol­
verfälschung zulässig. Mit Jod verpufft es nicht. 

Um die Beimischung fremder Öle zu erkennen, soll man unter 
guter Abkühlung nach und nach 3 T. Senföl mit 6 T. Schwefelsäure 
mischen; war das Öl rein, so zeigt sich die Mischung nach 12 Stunden 
zähflüssig bis kristallinisch und nur gelb, keinesfalls dunkel gefärbt. 

Auf Rhodanverbindungen prüft man, indem man 1 Teil Senföl mit 
5 Raumteilen 90prozentigem Weingeist verdünnt und Eisenchloridlösung 
zutröpfelt, es darf keine Veränderung eintreten. 
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Etwa beigemengter Schwefelkohlenstoff zeigt sich bei fraktionierter 
Destillation im Wasserbade; der weit flüchtigere Schwefelkohlenstoff 
destilliert mit Leichtigkeit über, das Senföl nicht. 

Anwendung. In der Medizin vielfach als äußeres Reizungsmittel 
der Haut, jedoch fast immer nur in starker Verdünnung, namentlich 
als Senfspiritus (1 T. Senföl, 49 T. Weingeist). Ferner als Zusatz zu 
Bädern und zu Haarwässern. 

Unverdünnt wird es höchstens bei Wiederbelebungsversuchen Schein­
toter angewandt. 

Innerlich genommen, können schon verhältnismäßig kleine Dosen 
tödlich wirken. Hier und da wird das Senföl in den Senf- und Mostrich­
fabriken zur Verschärfung des Fabrikats benutzt. 

Oleum Succini. Bernsteinöl. 

Bei der trockenen Destillation des Bernsteins gewinnt man neben 
der Bernsteinsäure eine braune, ungemein stinkende Flüssigkeit, die 
neben brenzlichen Produkten Kohlenwasserstoffe und Bernsteinsäure in 
sehr variierenden Verhältnissen ·enthält. Dies ist das Oleum Succini 
crudum. Wird dieses, mit 6 T. ·wasser gemischt, einer Rektifikation 
unterworfen, so gewinnt man das Oleum Succini rectificatum. Es 
stellt ein dünnflüssiges, farbloses, bald dunkler werdendes Öl dar, von 
starkem, unangenehmem Geruch und brennendem Geschmack. Spez. 
Gew. 0,860-0,890; es besitzt eine neutrale Reaktion und bedarf zu 
seiner völligen Lösung etwa 15 T. Weingeist von 90 Ofo. 

Anwendung. Selten innerlich in kleinen Dosen als krampfstillen­
des Mittel, häufiger äußerlich gegen Zahnschmerz. l\Iitunter auch um 
das Anlaufen der Schaufenster zu verhindern. 

Oleum Tanaceti. Rainfarnöl. Essence de Tanaisie. Oil of Tansy. 

Durch Destillation des frischen, blühenden Krauts von Tauaceturn 
vulgare gewonnen. 

Es ist gelblich oder grünlich, dünnflüssig, von kräftigem, etwas 
kampherartigem Geruch des Krauts und vom scharfem, bitterem Ge­
schmack. 

Spez. Gew. 0,925-0,955. 1\'Iit Jod verpufft es nicht und ist in 
gleichen Teilen Weingeist von 90 °/0 löslich. 

Anwendung. Namentlich früher, jetzt nur selten, als wurmtreiben­
des Mittel. Größere Mengen wirken giftig irrfolge des Gehaltes an Thujon. 

Bestandteile des Öls: Thujon, Kampher, Borneol. 

Oleum Terebinthinae. Terpentinöl. 
Essence de Terebenthine. Oil of Turpentine. 

Wird durch Destillation der verschiedenen Terpentine (s. d.) mit 
Wasser gewonnen. 
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Das erste Produkt der Destillation ist vielfach noch gefärbt und 
von saurer Reaktion, wird daher durch nochmalige Rektifikation, unter 
Zusatz von etwas Kalk, gereinigt. Die saure Reaktion ist durch Spuren 
von Ameisensäure bedingt, die sich übrigens auch in altem, lange ge­
lagertem Terpentinöl findet. 

Große Mengen stellt man auch her durch Destillation von Abfall­
holz wie Kiefern- und Fichtenstümpfen, und besonders an der Westküste 
der Vereinigten Staaten durch Destillation des Holzes von Pinus resi­
nosa und Pseudotsuga taxifolia, zweier Koniferen, die beim Anzapfen 
nicht genügend Terpentin liefern oder als Nebenprodukt bei der Holz­
stoffgewinnung (wood turpentines). Die Stümpfe stammen meist von 
Pinus palustris der "long leaf pine", sodaß ein solches Öl häufig mit 
"Long leaf Pine Oil" bezeichnet wird. Zur Gewinnung dieser Holz­
terpentinöle bedient man sich auch schon der elektrischen Öfen. 

Diese Holzterpentinöle sind den Balsamterpentinölen (gum turpentine) 
für technische Zwecke völlig gleichwertig. Meistens werden die Holz­
terpentinöle durch trockene Destillation gewonnen und durch darauf­
folgende Destillation mit Dampf gereinigt. Als Nebenprodukte erhält 
man geringwertigere Öle (Kienöle), die auf Terpentinöl- Ersatzmittel 
verarbeitet werden. 

Terpentinöl ist wegen seiner Billigkeit das wichtigste ätherische 
Öl und bildet einen ganz bedeutenden Handelsartikel. 

Man unterscheidet im Handel namentlich drei Sorten: deutsches, 
französisches und amerikanisches Terpentinöl. 

Deutschland produziert selbst sehr wenig, doch kommen unter dieser 
Bezeichnung auch Österreichische und russische Öle in den Handel. 
Die ordinären Sorten dieser Art werden meist mit Kienöl oder pol­
nisches Terpentinöl bezeichnet. Sie werden nicht aus Terpentinen be­
reitet, sondern hauptsächlich als Nebenprodukt bei der Holzteerbereitung 
gewonnen, wo sie auf dem Teerwasser schwimmen und gewöhnlich 
unter Kalkzusatz nochmals destilliert werden. Diese Kienöle sind von 
unangenehmem Geruch, gelblich, noch wasserhaltig und geben deshalb 
mit Alkohol, andern ätherischen und fetten Ölen keine klaren Lösungen. 
Sie setzen meist stark ab, können für Lacke nicht gut verwendet werden, 
sondern dienen hauptsächlich als Zusatz zu Ölfarben für Außenanstriche, 
zum Verdünnen von Teer und in geringeren Mengen als MottenmitteL 

Das französische gilt als das beste, doch haben die meisten fran­
zösischen Fabrikanten die Fabrikation sehr eingeschränkt. Amerika 
beherrscht den Markt fast allein. Wir erhalten das amerikanische Öl 
teils direkt, teils über England. 

Die Gesamtproduktion Nord-Amerikas wird nach Schimmel & Co. 
auf etwa 450000 Fässer im ungefähren Wert von 30000000 Mk. an­
gegeben. Auch Mexiko, Japanisch-Sachalin und Algier beginnen sich 
in großem Maßstabe der Terpentinölgewinnung zuzuwenden. 
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Die Hauptimportplätze für Europa sind: London, Harnburg und 
Antwerpen. 

Es ist dünnflüssig, muß völlig klar, farblos oder höchstens ganz 
schwach gelblich gefärbt sein, besitzt einen starken, je nach seinem 
Ursprung etwas verschiedenen Terpentingeruch und einen brennenden, 
bitterliehen Geschmack. 

Das spez. Gewicht von reinem Terpentinöl ist 0,860-0,875, von 
Long leaf Pine Oil jedoch 0,941-0,954. Sein Siedepunkt liegt bei 
160° C., der Entflammungspunkt zwischen 34°-35°. Von 900Joigem 
Weingeist bedarf es 10-12 T. zu seiner Lösung; mit Jod verpufft es 
heftig, mit einem Gemisch von rauchender Salpetersäure und Schwefel­
säure entzündet es sich. Es nimmt aus der Luft große Mengen von 
Sauerstoff auf und verwandelt diesen nach früherer Anschauung in Ozon, 
11ach Engler und Weißberg indes bildet sich durch Sauerstoffaufnahme 
ein leicht zersetzliebes Terpensuperoxyd; daher seine Anwendung als 
Bleichmittel für manche Sttffe z. B. Elfenbein. Diese bleichende Wir­
kung kann man häufig beobachten, wenn Terpentin in halbgefüllten 
Flaschen, mit Korkstopfen verschlossen, am Licht steht; die Korke er­
scheinen bald in ihrem unteren Teil gebleicht. Ebenso nimmt Terpentin­
öl eine große Menge Chlorwasserstoff auf und bildet damit eine feste 
kristallinische, kampherartige Verbindung, Terpentinkampher oder künst­
lichen Kampher, Terpentinölmonochlorhydrat oder Pinenhydrochlorid. 

Gutes Terpentinöl muß klar sein und darf, zwischen den Fingern 
gerieben, nicht klebrig erscheinen; es muß, in einem Schälchen erwärmt, 
-ohne jeden Rückstand verdunsten und von völlig neutraler Reaktion sein. 

Von Verfälschungen mit anderen Ölen kann bei ihm des Preises 
wegen keine Rede sein. Es soll das Terpentinöl dagegen vielfach mit 
Petroleumbenzin verfälscht in den Handel kommen; hier gibt das spez. 
Gewicht am leichtesten einen Anhalt. Dasselbe sinkt bei 5°/0 Zusatz 
auf 0,861, bei 100fo auf 0,855 und bei 15°/0 auf 0,847. 

Auch Beimischungen von gewöhnlichem Petroleum, von Kienöl, 
leichtem Kampheröl und von Harzölen sind beobachtet worden. Auf 
ersteres prüft man, indem man in zwei Uhrschälchen zwei gleich große 
Proben, die eine von anerkannt guter Qualität, die andere von dem zu 
untersuchenden Terpentinöl im Wasserbade erwärmt. Bei reinem Ter­
pentinöl ist die Probe nach 5-7 Minuten bis auf einen minimalen Harz­
rückstand verdunstet; war das Öl dagegen mit Petroleum versetzt, so 
wird dieses nach der angegebenen Zeit im Schälchen· zurückgeblieben 
sein und läßt sich dann mittels einer feinen Wage der etwaige Zusatz 
.ziemlich genau feststellen. 

Harzölzusatz verrät sich in gleicher Weise, und hinterläßt ein mit 
·diesem versetztes Terpentinöl, auf feines Seidenpapier gegossen, bei 
langsamem Verdunsten einen dauernden Fettfleck. Außerdem liegt der 
Siedepunkt unter 150°. 
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Kienöl erkennt man daran, daß ein Stückehen Kaliumhydroxyd 
mit dem Öl zusammengebracht, sich sehr.schnell mit einer gelbbraunen 
Schicht überzieht, was bei reinem Öl längere Zeit erfordert. 

Auf Tetrachlorkohlenstoff, der zugesetzt wird, um infolge des hö­
heren spezifischen Gewichts Verfälschung mit Benzin zu verdecken,. 
prüft man durch Kochen mit alkoholischer Kalilauge, es scheidet sich 
Chlorkalium ab. 

Läßt man Terpentinöl in offenen Schalen an der Luft stehen, so. 
verdunstet es nur zum Teil, während der Rest Sauerstoff aufnimmt und 
dadurch verharzt. In diesem Zustand heißt es Dicköl und dient viel­
fach in der Glas- und Porzellanmalerei. In dünnen Schichten trocknet 
es allmählich zu einem glänzenden Lacküberzug ein. 

Anwendung findet das Terpentinöl sowohl in der inneren als auch 
äußeren Medizin. Innerlich in kleinen Gaben als Diureticum (harn­
treibendes :Mittel), äußerlich allein und mit verschiedenen anderen Mit­
teln zusammen zu Einreibungen, namentlich in der Volksmedizin; es. 
dient hier als Hautreizungsmittel. 

Vor allem aber findet das Terpentinöl eine großartige Verwendung 
in verschiedenen Zweigen der Technik. Es ist ein vorzügliches Lösungs­
mittel für Harze, Schwefel, auch Kautschuk, Phosphor usw., daher seine 
Verwendung in der Lackfabrikation und der Kautschukindustrie. 

Endlich dient es als Zusatz zu Anstrichfarben; es bewirkt ein 
rasches Trocknen der Ölfarben, vermindert den oft nicht gewünschten 
Glanz und macht zugleich den Anstrich hart. 

Von anderweitigen Terpentinölen sind noch zu nennen das Edel­
tannenzapfenöl, in der Schweiz und in Thüringen aus den Zapfen 
von Pinus picea und Abies alba destilliert; es ist das eigentliche Tem­
plinöl, Oleum templinum; ferner das Latschen-, Latschen­
kiefer- oder Krummholzöl, 01. Pumilionis, fälschlich auch 
Templinöl genannt, das durch Destillation der jungen Zweige von 
Pinus Pumilio gewonnen wird. Dieses letztere hat viel Ähnlichkeit 
mit dem schon früher erwähnten Fichtennadel öl. Es ist klar, farblos, 
von aromatisch terpentinölartigem Geruch und Geschmack, löslich in 
12-15 Teilen Weingeist und hat ein spez. Gewicht von 0,865. 

Das Latschenkieferöl wird gleich dem Edeltannenzapfenöl und 
Fichtennadelöl medizinisch zum Inhalieren und Einreiben und in der 
Parfümerie zur Herstellung des Tannenduftes verwendet. 

Oleum Thymi. Thymianöl. Essence de Thym. Oil of Thyme. 

Wird dargestellt aus dem frischen, blühenden Thymiankraut (s. d.) 
durch Destillation mit Wasserdampf. Frisch ist es gelblich bis grün­
lich, wird aber bald rotbraun, durch Rektifikation läßt es sich farblos 
herstellen. 
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Das meiste Öl kommt aus Spanien, Italien und Südfrankreich, wo 
das Kraut wild wächst, zu uns, wird aber vielfach, namentlich in den 
Leipziger Fabriken rektifiziert. Es ist dünnflüssig, von etwas kampher­
artigem, aber angenehmem Thymiangeruch und kräftig aromatischem 
Geschmack. 

Spez. Gewicht 0,900-0,930. Siedepunkt 150°-160° C. Mit Jod 
verpufft es nicht, sondern löst dasselbe unter schwacher Erwärmung. 
Es bedarf von 900foigem Weingeist 1/ 2 Teil, von ROOfoigem 3 Teile und 
von 700foigem 15-30 Teile zur klaren Lösung. In 3 Teilen einer 
Mischung aus 100 Raumteilen 900foigem Weingeist und 14 Raumteilen 
Wasser soll es sich klar lösen. 

Nach dem deutsch. Arzneib. soll das Öl mindestens 20% Thymol 
enthalten. Man stellt dies fest, indem man 5 ccm Thymianöl mit 
30 ccm einer Mischung aus 10 ccm Natronlauge und 20 ccm Wasser in 
einem graduierten Mischzylinder kräftig durchschüttelt und so lange bei­
seite stellt, bis die Laugenschicht klar geworden ist. Die darauf 
schwimmende Ölschicht darf nicht mehr als 4 ccm betragen. Besteht 
aus zwei verschiedenen Phenolen, dem Thymol und dem Karvakrol und 
ferner Zymol, Thymen, Linalool und Borneol. 

Thymol wird vielfach isoliert dargestellt, indem man das Thymian­
öl mit starker erwärmter Natronlauge schüttelt, die entstandene hristalli­
nische Verbindung von Thymolnatrium von dem flüssigen Thymen 
abpreßt und nun durch überschüssige Säure zersetzt. Durch Umkristalli­
sieren aus Äther erhältman Thymol, auch Thymiankampher, Thymian­
säure oder Zymophenol genannt, in festen weißlichen Kristallen; von 
schwach thymianartigem Geruch und pfefferartig scharfem Geschmack. 
In Wasser ist es in etwa 1100 Teilen, in Alkohol, Äther, Chloroform 
in 1 Teile, in Natronlauge in 2 Teilen löslich, geschmolzen schwimmt 
es auf Wasser. In neuerer Zeit wird das Thymol größtenteils aus dem 
ätherischen Öl der Ajowanfrüchte, dem Aj owanöl dargestellt. Diese, 
im Handel vielfach Thymolsamen genannt, stammen von einer Um­
bellifere, Ptychotis Ajowan, die in Ostindien und der Levante kultiviert 
wird. Die Herstellung ist dieselbe wie aus dem Thymianöl. Auch auf 
synthetischem Wege kann es gewonnen werden. 

Es dient als Antisepticum in den Fällen, wo die Karbolsäure zu 
stark wirkt. Ist ein beliebter Zusatz zu Zahn- und Mundwässern. Auch 
innerlich in Dosen von 0,25 g bis 0,5 g gegen Würmer. 

In 4 Teilen Schwefelsäure löst sich Thymol bei gewöhnlicher Tempe­
ratur mit gelber, bei geringer Erwärmung mit rosenroter Farbe. Gießt 
man die Lösung in 10 Raumteile Wasser und läßt die Mischung bei 
350 bis 400 mit einer überschüssigen Menge Bleiweiß unter wieder­
holtem Umschütteln stehen, um die überschüssige Schwefelsäure zu binden, 
so muß sich das Filtrat infolge der entstandenen Thymolsulfosäure auf 
Zusatz einer geringen Menge Eisenchloridlösung schön violett färben. 
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Löst man einen kleinen Kristall in 1 ecru Essigsäure, fügt 6 Tropfen 
Schwefelsäure und 1 Tropfen Salpetersäure hinzu, so muß die Lösung 
schön blaugrün werden. 

Auf Karbolsäure prüft man, indem man der wässerigen Thymol­
lösung Bromwasser zusetzt, es darf nur eine milchige Trübung, aber 
nicht ein kristallinischer Niederschlag (Tribromphenol) entstehen. 

Bestandteile des Öls: Thymol, Thymen, Zymol, Bornyl­
azetat u. a. m. 

Oleum Un6nae oder An6nae odoratissimae. 
Ylang· Ylangöl oder Orcbideenöl. Essence de Ylang-Ylang. Oil of Ylang· Ylang. 

Gewonnen durch Destillation mit Wasser aus den frischen gelben 
Blüten der Unona oder Anona odoratissima, auch Cananga odorata ge­
nannt, eines Baumes aus der Familie der Unonazeen, der im ostindischen 
Archipel, vor allem auf :Manila heimisch ist; von dort kommt das sehr 
teure Öl hauptsächlich in den Handel. Kleinere Mengen werden auf 
Madagaskar, der hierzu gehörigen Insel N ossi Be und in Kochinchina 
destilliert. 350-400 kg Blüten geben 1 kg feinstes Öl neben 3/ 4 kg Öl 
von geringerer Qualität. Auf Reunion, von wo große Mengen in den 
Handel kommen, gewinnt man aus 200 kg Blüten 2 kg Öl erster Sorte 
und 4 kg Öl, Kanangaöl, die Beschaffenheit des Öles ist demgemäß nicht 
so fein. In neuerer Zeit stellt man das Öl auch auf den Komoren her. 

Es ist farblos bis schwach gelblich, ziemlich dickflüsig; von in der 
Verdünnung äußerst lieblichem Geruch. Spez. Gew. 0,935-0,950. In 
Alkohol löst es sich nur schwierig und etwas .trübe; die Lösung klärt 
sich erst allmählich unter Absetzung weißer Flocken. Mit Jod erhitzt 
es sich unter Ausstoßung von Joddämpfen. 

Anwendung. In der Parfümerie; es ist aber hier nur in sehr 
starker Verdünnung anzuwenden. 

Bestandteile des Öls: Pinen, Linalool, Geraniol, Essig- und 
Benzoesäureester u. a. m. 

Kanangaöl: Bei der Destillation der Blüten von Anona odo­
ratissima geht anfangs ein weit feiner riechendes Öl über. Dieses wird 
getrennt aufgefangen und ist das eigentliche Ylang-Ylangöl. Die 
späteren Destillationsprodukte, die die Hauptmengen der Terpene und 
nur wenig der wohlriechenden Ester enthalten, kommen als Kananga­
öl in den Handel. Es ist weniger fein von Geruch, löst sich in Alkohol 
selten klar auf und wird vor allem bei der Seifenparfümierung verwandt. 
Ylang-Ylangöle werden häufig mit Kokosfett und anderen fetten Ölen 
verfälscht. Ein Tropfen auf Papier gebracht darf keinen Fettfleck 
hinterlassen. 

Es ist auch ein synthetisch hergestelltes Ylang-Ylangöl im Handel, 
das dem natürlichen Ylang-Ylangöl gleichwertig sein soll. 
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**Oleum Valerianae. Baldrianöl. Essence de Valeriane. Oil of Valerian. 

Durch Destillation der Baldrianwurzel (s. ·d.) mit Wasser oder 
Wasserdampf. Je nachdem man frisch getrocknete oder alte Wurzeln 
verwendet, erhält man Öle von verschiedenen äußeren Eigenschaften; 
aus frischen Wurzeln ein gelbliches oder grünliches, ziemlich dünn­
flüssiges, das erst mit der Zeit dick und braun wird, aus alten 
dagegen ein von vornherein braunes, dickflüssiges Öl. Es besitzt in 
hohem Grade den penetranten, nicht gerade angenehmen Geruch der 
Baldrianwurzel und einen gleichen, etwas kampherartigen Geschmack. 
Spez. Gew. 0,930-0,955. Sein Siedepunkt beginnt bei 200° C. und 
steigt bis fast 400° C. 

Es zeigt infolge eines starken Gehalts an freier Valeriansäure eine 
saure Reaktion. 

In gleichen Teilen Alkohol löst es sich; mit Jod gibt es keine 
Reaktion. Es besteht im wesentlichen aus Borneokampher und dess('ln 
Estern mit Ameisensäure, Essigsäure und Valeriansäure und ferner 
einigen Terpenen. 

Anwendung. Nur in kleinen Dosen innerlich gegen krampfartige 
und hysterische Zufälle. 

Oleum Vetiverae oder Ivaranchlisae. Vetiveröl. Iwaranchusaöl. 
Essence de Vetiver. Oil of Vetiver. 

Wird dargestellt durch Destillation mit Wasserdampf aus den 
frischen Wurzeln von Andropogon muricatus oder A. squarrosus, einer 
Graminee Indiens, die auch auf Reunion kultiviert wird. Das Öl wird 
auch in Deutschland, z. B. von Schimmel & Co. aus importierten 
Wurzeln dargestellt. Das Öl ist gelbbräunlich, dickflüssig; von eigen­
tümlich starkem, etwas an Iris erinnerndem Geruch; löslich in F/2 bis 
2 Teilen 80 prozentigern Wein geist. 

Es findet in der Parfümerie Verwendung und zwar als Verstärkungs­
mittel anderer Gerüche, es soll diese kräftiger und dauernder machen. 

Oleum Vini oder Oleum Cognac. 
Weinbeeröl, Kognaköl, Drusenöl, Önanthäther. 

Essence de Lie de Vin. Oil of Cognac. 

Dieses Öl, das in ungemein kleinen Mengen im Wein vorhanden 
ist, gibt diesem einen Teil seiner Blume und verleiht vor allem dem 
echten Weinsprit (Kognak) seinen eigentümlichen Geruch. Es ist ein 
Gärungsprodukt der \Veinbeeren und lagert sich namentlich beim Gären 
des Mostes in der sich abscheidenden Weinhefe, Drusen oder Geläge 
genannt, ab. Aus dieser wird es durch Destillation mit Wasserdampf 
gewonnen, nachdem die Drusen zuerst abgepreßt, dann mit Wasser 
angerührt und mit etwas Schwefelsäure angesäuert wurden. 
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2500 kg Drusen sollen 1 kg Kognaköl liefern; auch soll die Qualität 
des Weins, aus dem die Drusen gewonnen sind, von Einfluß auf die 
Güte des Öls sein. 

Es ist gelblich bis grünlich, nochmals rektifiziert farblos; von 
starkem, fast betäubendem Geruch und brennendem, ziemlich unan­
genehmem Geschmack. 

Wenn man es in ganz minimalen Mengen dem Weingeist zusetzt, 
verleiht es ihm den angenehmen Geruch des Kognaks. 

Seiner chemischen Natur nach ist das Kognaköl ein zusammen­
gesetzter Äther, der sog. Önanthäther, ätherartige Verbindungen der 
Kaprinsäure und der Kaprylsäure. Seitdem man seine Natur erkannt 
hat, wird es vielfach auf künstlichem Wege hergestellt; ein solches 
Öl ist weit billiger, besitzt aber nicht die feine Blume des -echten 
Kognaköls, obwohl die Qualität sehr verbessert worden ist. 

Oleum Zingiberis. lngweröl. Essence de Gingembre. Oll of Ginger. 
Wird durch Destillation des trockenen Ingwers (s. d.) gewonnen. 
Es ist farblos bis gelblich, dünnflüssig; von kräftigem Ingwergeruch 

und angenehm aromatischem, aber nicht scharfem Geschmack. Spez. 
Gewicht 0,875-0,885. Sein Siedepunkt liegt bei 246° C. 

Anwendung. In der Likörlabrikation. 
Bestandteile des Öls: Kamphen,Phellandren und einSesquiterpen. 

C&mphora. Kampher. C10H160. Camphre du Japon. 
Der offizinelle Kampher, der Laurazeenkampher, ist das Stearopten 

des Kampheröls. Er wird in rohem Zustand in sehr primitiver (ein­
facher) Weise im Vaterland des Kampherbaums (Camphora officinarum 
oder Cinnamomum Camphora, Familie der Laurazeen) gewonnen. Der 
Baum wächst in China, Japan, Kochinchina und verschiedenen Teilen 
Östindiens, wird in Amerika und Afrika kultiviert, doch sind es nament­
lich Japan und die japanische Insel Formosa, die die weitaus größten 
Mengen liefern. Hier gehen allerdings die alten Kampherbäume all­
mählich auf die Neige, doch wird beständig aufgeforstet, so wurden 
allein im Monat März 1909 an 28 Millionen junge Bäume gepflanzt. 
Neuerdings kommen auch aus China und .Amerika größere Mengen 
Kampher. 

Die Gewinnung des Kamphers bezw. des Kampheröls geschieht 
hauptsächlich in folgender Weise: Über einer sehr primitiv eingerichteten 
Feuerstelle, meist einem Backsteinofen, wird ein Kessel mit Wasser 
angebracht. In den oberen Rand des Kessels wird ein konischer höl­
zerner Bottich, der außen mit Lehm und Zement beschlagen und unten 
mit einem Siebboden versehen ist, eingepaßt. Dieser Bottich wird 
durch eine an der Spitze befindliche Öffnung mit zu Spänen zerkleinertem 
Kampherholz gefüllt und darauf luftdicht mit Lehm und Zement ge-
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schlossen und durch eine gleiche Schicht mit dem Kessel verbunden. 
Aus dem oberen Teil des Bottichs geht ein Bambusrohr in ein flaches, 
eigentümlich geformtes Kastenbassin, das unten einige Zentimeter hoch 
mit Wasser gefüllt ist. Das Bassin ist durch Wände, die nur mit 
kleinen Öffnungen versehen sind, in verschiedene Abteilungen geteilt 
und nach oben durch einen in das "Wasser eingetauchten umgekehrten 
Bretterkasten geschlossen und wird beständig von Wasser umspült. 
Der Vorgang ist nun folgender: Sobald das Wasser im Kessel siedet, 
streicht der Dampf durch die Kampherholzspäne, reißt hier das 
Kampheröl mit sich, und die Dämpfe desselben werden durch das Bam­
busrohr in die Kühlvorrichtung geleitet und hier auf dem Wasser und 
an den Wandungen verdichtet. Alle 24 Stunden wird der Bottich 
durch eine seitlich unten befindliche Öffnung entleert, von neuem 

Fig. 280. 
Japanischer Destillierapparat für Kampher. 

mit Kampherholzspänen gefüllt und alle 8 Tage der Kühlkasten ge­
öffnet und das angesammelte Verdichtungsprodukt herausgenommen. 
Es bildet eine schmierige, krümlige Masse, aus der man die flüssigen 
Teile des Kampheröls durch Abtropfen und Pressen sondert und den 
festen, krümligen Teil als Rohkampher versendet. 

Der japanische Rohkampher kam früher meist über Holland in 
eigentümlichen, aus Bast und Stroh geflochtenen, sog. Tobben, im Ge­
wicht von 50 kg in den europäischen Handel, jetzt dagegen in mit Blei­
folie ausgelegten Kisten von 50-75 kg Inhalt, und zwar gewöhnlich 
über England, wird jetzt aber auch in Japan selbst raffiniert und zu 
diesem Zweck an das Monopolamt nach Taihoku gesandt, da der 
Kampherhandel Monopol der Regierung ist und aller produzierter 
Kampher von ihr aufgekauft wird. 

Der nach Europa gesandte Kampher wird durch Sublimation einer 
Reinigung unterworfen (raffiniert). Dies geschieht unter Hinzufügung 
kleiner Mengen Ätzkalk im Sandbad, entweder in gläsernen Kolben 
oder halbkugligen gläsernen oder eisernen Gefäßen, die mit einem ab­
nehmbaren, gleichfalls halbkugligen und oben mit einer Öffnung ver-
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seheneu Deckel geschlossen sind. Diese Sublimierdeckel werden durch 
einen Luftstrom gekühlt und an ihnen setzt sich der vorher dampf­
förmig gewordene Kampher in Krusten an, die nach dem Herausnehmen 
die bekannten Brote bitden. 

Der raffinierte Kampher bildet weiße, fast durchsichtige, etwas 
zähe Massen, die sich leicht in kristallinisch kleine Stücke zerbröckeln 
lassen; er besitzt einen eigentümlich durchdringenden Geruch und einen 
gleichen, dabei etwas bitteren und brennenden, hinterher kühlenden 
Geschmack. Sein spez. Gewicht beträgt 0,990-0,995; er schmilzt bei 
175° und siedet bei 204° unter Bildung dichter, weißer Dämpfe, ver­
flüchtigt sich aber schon bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich stark. 
In Wasser ist der Kampher sehr wenig löslich (1 : 1200), leicht dagegen 
in Alkohol, Äther, Chloroform, fetten und ätherischen Ölen, sowie in 
Essigsäure und den Mineralsäuren; angezündet brennt er mit leuchten­
der, stark rußender Flamme. Kleine Stückehen Kampher, auf Wasser 
geworfen, geraten in kreisende Bewegung, die aber nicht eintritt, so­
bald das Wasser oder der Kampher Spuren von Fett enthält. 

In neuester Zeit stellt man Versuche an, aus den Blättern des Baumes 
Kampher zu gewinnen, doch sind die Resultate noch nicht genug be­
friedigend. 

Das Auftreten des Pinenhydrochlorids als Handelsprodukt unter 
der Bezeichnung künstlicher Kampher, Camphora artificialis, 
sein dem Kampher ähnliches Aussehen und der verhältnismäßig nur 
wenig abweichende Geruch machen eine Prüfung des Kamphers nötig, 
da eine Verfälschung mit diesem Kunstprodukt oder eine Unterschiebung 
nicht ausgeschlossen erscheint. Zur Erkennung des Camph. artific. für 
sich und in Mischungen mit Kampher kann (nach Gehe· & Co.) der 
Schmelzpunkt, der bei 115° liegt, herangezogen werden. Zusätze von 
10% zum Kampher erniedrigen dessen Schmelzpunkt auf 170°-171 o. 
Besser noch gelingt der Nachweis durch Verbrennen des Kamphers, 
Auffangen der Dämpfe in einem mit destilliertem Wasser genäßten 
Becherglas und Prüfen der durch Nachspülen mit destilliertem Wasser 
gewonnenen Flüssigkeit durch Silbernitratlösung. 

"Entzündet man 1 g Kampher in einer Porzellanschale und fängt 
die sich entwickelnden Dämpfe in einem darüber gestülpten angefeuch­
teten Becherglas auf, spült den Inhalt des Glases und der Schale mit 
10 g destillierten Wassers auf ein Filter, so darf das Filtrat auf Zusatz 
von Silbernitratlösung keine Opaleszenz oder Trübung zeigen." 

Auch ein synthetisch hergestellter Kampher ist im Handel. 
Er läßt sich nach Baselli auf folgende Weise feststellen: Man löst 
5,0 Kampher in 50,0 Weingeist von 90 °/0 auf (oder man verwendet 50 g 
Spiritus camphoratus), fügt eine wässerige Lösung von 5,0 salzsaurem 
Hydroxylamin und 8,0 Ätznatron und außerdem noch soviel Weingeist 
zu, daß die Flüssigkeit klar bleibt. Nach anderthalbstündigem Erhitzen 
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auf dem Wasserbade darf die Lösung durch Zugabe von Wasser nicht 
getrübt werden (Kamphen oder Isoborneol); der beim Neutralisieren 
der Lösung mit Salzsäure entstandene Niederschlag muß in einem 
Überschusse des Fällungsmittels und in Ätznatron löslich sein. 

Anwendung. Der Kampher wird innerlich in Gaben bis zu 1/ 4 g 
als erregendes Mittel bei Verfall der Kräfte, in Gaben von 1/ 2-1 g als 
krampflinderndes und dieN erventätigkeit, namentlich die der Geschlechts­
organe, beruhigendes .Mittel angewandt; Dosen von 3-4 g sollen Ver­
giftungserscheinungen, selbst den Tod hervorrufen können. Äußerlich 
gilt er als ein vorzüglich verteilendes und schmerzlinderndes .Mittel bei 
Verrenkungen, rheumatischen Leiden usw. Technisch findet der Kampher 
als mottenwidriges .Mittel, hier und da auch als erweichender Zusatz 
bei Spirituslacken eine ausgedehnte Verwendung, ferner bei der Be­
reitung des Zelluloids, des rauchlosen Schießpulvers und von Leder­
ersatzstoffen. 

Camphora trita, zerriebener Kampher, Kampherpulver. Läßt 
sich herstellen, wenn man die Kampherstücke in einem Mörser mit ein 
wenig Alkohol befeuchtet; nach einigen .Minuten lassen sie sich dann 
mit ziemlicher Leichtigkeit zu feinem Pulver zerreiben, das aber die 
unangenehme Eigenschaft hat, sich im Vorratsgefäß bald wieder zu­
sammenzuballen. Dies geschieht nicht, wenn man das Pulver mit 
einigen Tropfen fettem Öl verreibt. 

Der sog. Borneo-Kampher, C10H180, Borneol, Sumatra­
kampher, Baroskampher, der in ganz Ostindien zu Heil- und religiösen 
Zwecken sehr hoch geschätzt und bezahlt wird, stammt von einem anderen 
riesigen Baum, Dryobalanops aromatica, Familie der Dipterokarpazeen. 
Er findet sich zwischen Rinde und Holz der Bäume, sowie in Spalten 
des Holzes abgelagert, kommt aber nicht in den europäischen Handel. 

Wie man aus den oben angeführten chemischen Formeln beider 
Kamphersorten ersieht, unterscheiden sich diese nur durch ein + 
von H2• Der Laurazeen-Kampher kann durch reduzierende Behand­
lung in Borneol- oder Borneo-Kampher umgewandelt und das Borneol 
durch Oxydation in gewöhnlichen Kampher, in Laurazeen-Kampher 
übergeführt werden. 

Kampheröl d. h. die flüssigen Anteile, die bei der Kampher­
gewinnung abfallen, und etwa dreimal soviel wie Kampher betragen, 
kam früher nicht nach Europa. Es enthält bis zur Hälfte noch Stea­
ropten, Kampher, in Lösung, der zuerst daraus gewonnen wird. Das 
zurückbleibende Kampheröl wird jedoch seit wenigen Jahrzehnten in 
immer größeren .Mengen in Europa importiert und in bedeutendem 
Umfang verarbeitet. 

Dieses rohe Kampheröl ist verschieden, meist grünlich gefärbt, von 
sehr penetrantem Geruch und ein ungemein gemischter Körper. Man 
hat in ihm neben etwas festem Kampher, der noch darin aufgelöst ist~ 
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Eukalyptol, Safrol, Eugenol und verschiedene Kohlenwasserstoffe auf­
gefunden. Bei der Verarbeitung wird daraus vor allem der Kampher, 
dann durch fraktionierte Destillation Safrol (s. d.) und endlich das sog. 
leichte Kampheröl hergestellt. Letzteres ist farblos, von starkem, 
aber nicht unangenehmem Geruch, besitzt ein spez. Gew. von 0,895 bis 
0,900 und einen Siedepunkt von 175 ° C. Seine Hauptbestandteile sind 
Pinen, Kamphen, Phellandren und Dipenten. 

Es hat in hohem Grade die Fähigkeit, Fette, Harze und Kautschuk 
zu lösen; besitzt ferner vor dem Terpentinöl den großen Vorzug der 
geringeren Feuergefährlichkeit, denn, während der Entflammungspunkt 
des letzteren bei 34°, liegt der des Kampheröls erst bei 45° C. Es 
findet aus diesen Gründen in der Lackfabrikation, ferner als Reinigungs­
mittel für Druckplatten und Typen eine immer größere Verwendung. 
Man verwendet es auch in der Seifenfabrikation, um stinkenden Fetten 
den üblen Geruch zu nehmen, es soll sich hierzu ganz vorzüglich eignen. 
Das nach der Gewinnung des leichten Kampheröls bei 240°-300° über­
gehende Produkt ist das schwere Kampheröl. 

Es wird ebenfalls als Seifenparfüm benutzt und enthält in der 
Hauptsache Safrol, Zineol, Eugenol und Terpineol. 

Der Weltbedarf an Kampher soll 8-9 Millionen kg betragen, wo­
von etwa 700fo an die Zelluloidindustrie, 20fo an die Schießbaumwoll­
fabriken gehen; 15% werden zu Desinfektions- und Desodorierungs­
zwecken, 13 Ofo zu medizinischen Präparaten verwendet. 

Gruppe XIX. 

Flüssige und feste Fette. 
{In dieser Gruppe werden auch die tierischen Fette behandelt werden, da sie sowohl 
ihrer chemischen Konstitution nach, als auch in ihren physikalischen Eigenschaften den 
pflanzlichen Fetten ganz ähnlich sind. Ans praktischen Gründen ist die Einreihung der 
Fette bei den Rohdrogen und Halbfabrikaten beibehalten, schon darum, weil diese, ähnlich 
-den ätherischen Ölen, keine einfachen, chemischen Verbindungen, sondern fast immer Ge­
mische verschiedener Körper, in nicht immer konstanten Mischungsverhältnissen sind; ihre 

Einreihung in die chemische Abteilung empfiehlt sich daher nicht.) 

Fette sind, chemisch betrachtet, ihrer Hauptmasse nach Salze, d. h. 
V erbindangen von Säuren mit basischen Körpern; sie sind gleich dem 
Essigäther Fettsäureester, d. h. Verbindungen der verschiedenen in den 
Fetten enthaltenen Fettsäuren mit den Oxydhydraten von Alkohol­
radikalen, hier des Glyzeryl- oder Lipyloxydhydrats oder Glyzerins 
(C3H5 (OH)3). Man nennt sie deshalb Glyzeride. Sie sind entstanden 
dadurch, daß der Wasserstoff der Hydroxylgruppe im Glyzerin durch 
.ein Fettsäureradikal ersetzt ist. Nur bei Wachs und Walrat treten 
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Zeryl- und Zetyloxydhydrat an Stelle des Glyzerins. Sehr verschieden 
dagegen sind ,die Säuren, die in den Fetten vorhanden sind, und zwar 
sind es auch in den einzelnen Fetten wiederum eine ganze Reihe Säuren, 
die ileren Eigentümlichkeit bedingen. Sämtliche Fettsäuren gehören 
einer sog. homologen Reihe an, d. h. sie sind alle nach ein und dem­
selben Schema zusammengesetzt und unterscheiden sich untereinander 
nur durch ein + oder - von CH2 z. B. 

Propionsäure C3H60 2 

Buttersäure C4H80 2 

Valeriansäure C5H10Ü2 

Kapronsäure C6H120 2 usw. 
Mit der wachsenden Menge der Kohlenstoff-Atome nimmt die 

Flüchtigkeit der Fettsäuren ab, so d·aß Säuren, die über 12 Atome 
Kohlenstoff enthalten, nicht mehr unzersetzt verflüchtigt werden können. 
Ebenso steigt mit der Menge des Kohlenstoffs der Schmelzpunkt der 
Fettsäuren. 

Neben den gebundenen Fettsäuren enthalten alle Fette auch kleine 
:Mengen freier Säure, die wahrscheinlich sogar für die Verdaulichkeit 
und den Geschmack derselben maßgebend sind. 

Physiologisch betrachtet sind die Fette Absonderungsprodukte des 
tierischen und pflanzlichen Lebens; sie bilden sich höchst wahrscheinlich 
durch Umsetzung des Stärkemehls und der ihm verwandten Stoffe. Die 
Fette sind bei den Tieren entweder unter der Oberhaut abgelagert 
(Speck), oder sie hüllen die Unterleibsorgane ein (Flomen), oder sie 
sind zwischen die Muskelsubstanz eingeschichtet oder werden aus der 
Leber gewonnen (Lebertran) oder sie sind in der Milch der Säugetiere 
emulsionsartig vorhanden; ferner bilden sie den Hauptbestandteil des 
Hirns und der Knochenhöhlen (Mark). Bei den Pflanzen finden sich 
Spuren von Fett fast in allen Teilen; in größeren Mengen sind sie aber 
nur im Samen, zuweilen auch im Fruchtfleisch enthalten. Gewonnen 
werden sie t>ntweder, wie dies besonders bei den tierischen Fetten der 
Fall ist, durch Ausschmelzen bei erhöhter Temperatur, oder, wie bei 
den pflanzlichen Fetten, durch Pressen, Auskochen mit Wasser oder 
Extraktion. Die Pressung geschieht kalt oder bei mäßiger Erwärmung; 
letztere Methode liefert zwar eine größere Ausbeute als die kalte 
Pressung, dafür aber weniger feines Fett. Bei jeder Pressung, ob kalt 
oder warm, kommen wässerige und schleimige eiweißartige Bestandteile 
in das Fett, von denen es erst allmählich durch längeres Lagern und 
Absetzenlassen befreit werden kann. Diese Reimengungen sind ein 
Hauptgrund des raschen Verderbens und machen die Fette oder Öle für 
manche Zwecke fast unbrauchbar. Bei den gröberen Ölen entfernt man 
sie dadurch, daß man die Öle mit einigen Prozenten englischer Schwefel­
säure schüttelt und dann absetzen läßt; die schleimigen Bestandteile 
werden verkohlt und sinken schneller zu Boden (Raffinieren des Rüböls). 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 28 
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Alle diese Übelstände werden vermieden, wenn man das Fett mittels ge­
eigneter Lösungsmittel extrahiert, hierzu wählt man Schwefelkohlenstoff, 
Petroleumäther oder Chlorkohlenstoff. Die zerkleinerten Substanzen 
werden in geschlossenen Räumen extrahiert und die leicht flüchtigen Lö­
sungsmittel im Wasserbad abdestilliert; auf diese Weise resultieren Fette, 
die von vornherein frei sind von schleimigen und wässerigen Beimengungen. 
Leider ist die Methode immerhin zu umständlich und auch zu kost­
spielig, um überall angewandt werden zu können. Die Fette werden 
nach ihrem Aggregatzustand in 3 Gruppen geteilt: 1. flüssige Fette 
oder fette Öle (hierher gehören die meisten Pflanzenfette); 2. halb­
weiche oder butterartige Fette (Butter, Schmalz usw.); 3. feste 
Fette (Talg, Wachs, Spermazet). 

Alle Fette sind leichter als Wasser, jedoch schwankt ihr spez. Ge­
wicht, je nach Alter und Darstellungsweise. Sie sind völlig unlöslich in 
Wasser, wenig löslich in kaltem (Rizinusöl ausgenommen), etwas mehr 
in kochendem Alkohol, in jedem Verhältnis mischbar mit Äther, Chloro­
form, Schwefelkohlenstoff und ätherischen Ölen. Alle Fette sind nicht 
flüchtig, d. h. sie lassen sich nicht ohne Zersetzung destillieren; bei 
höherer Temperatur stoßen die meisten von ihnen scharfe, die Augen 
stark zu Tränen reizende Dämpfe aus (das sog. Akrolein), und noch 
später entwickeln sie leicht entzündliche, mit rußender Flamme bren­
nende Gase (Anwendung der Fette zu Leuchtzwecken). Mit erhitzten 
Wasserdämpfen unter höherem Druck zusammengebracht, zersetzen sie 
sich in ihre Bestandteile (Darstellung von Stearinsäure und Glyzerin); 
mit Ätzalkalien oder kohlensauren Alkalien in wässeriger Lösung er­
wärmt, bilden sie mit diesen in Wasser und Weingeist lösliche Ver­
bindungen, die sog. Seifen. Diese sind als Salze der Alkalien mit den 
in den Fetten enthaltenen Säuren aufzufassen. Scheidet man die ent­
standenen Seifen durch Kochsalz aus ihren Lösungen aus, so findet sich 
in der wässerigen Flüssigkeit, neben überschüssigen Salzen, ein eigen­
tümlicher Körper, den man früher Ölsüß, jetzt Glyzerin, Glyzeryloxyd­
hydrat oder Lipyloxydhydrat nennt. Erhitzt man Metalloxyde, nament­
lich Bleioxyd unter Zusatz von Wasser mit Fetten, so entstehen sog. 
Pflaster, d. h. ölsaure Metalloxydverbindungen; wäscht man diese mit 
Wasser aus, so findet sich auch hierin das Glyzerin. Aus diesen V er­
hältnissen geht hervor, daß die Fette Verbindungen von verschiedenen 
Fettsäuren mit einer gemeinsamen Base sind, und zwar, mit alleiniger 
Ausnahme von Walrat und Wachs, ist es immer dieselbe Base, das 
eben genannte Glyzerin oder Lipyloxydhydrat. Wir können die Fette, 
wie schon anfangs gesagt, betrachten als Fettsäure-Äther. Die haupt­
sächlichsten in den Fetten vorkommenden Säuren sind die Olein- oder 
Elainsäure und die Palmitin- und Stearinsäure. Die letzten 2 herrschen 
in den festen, die erstere in den flüssigen Fetten vor. Auch die festen 
Fette werden bei höherer Temperatur flüssig, der Temperaturgrad, bei 



Flüssige und feste Fette. 435 

dem dies eintritt, heißt Schmelzpunkt und dient hauptsächlich zur Er­
kennung ihrer Reinheit. Umgekehrt scheiden die flüchtigen Fette bei 
niederer als der mittleren Temperatur feste Fette ab und werden da­
durch mehr oder weniger starr; nur einige, z. B. das Leinöl, vertragen 
Temperaturen bis zu - 15° C. ohne zu erstarren. Der Erstarrungs­
punkt der einzelnen Öle schwankt nach Alter und Bereitungsweise 
derselben sehr bedeutend. Geruch und Geschmack sind bei frischen 
Fetten fast immer schwach und milde; angefeuchtetes Lackmuspapier 
zeigt bei ihnen keine saure Reaktion. Kommen Fette mit Luft und 
Feuchtigkeit, namentlic~ bei Gegenwart von Sonnenlicht in Berührung, 
so werden sie, wie der Ausdruck lautet, ranzig; sie reagieren dann 
sauer, der Geruch wird streng und der Geschmack meist kratzend. Es 
ist dies die Folge einer Oxydation bezw. teilweisen Spaltung der Fette 
in Glyzerin und freie Fettsäuren, die beide teilweise zu unangenehm 
riechenden und sauer reagierenden Stoffen oxydiert werden, und da 
diese z. T. flüchtig sind, verleihen sie dem Fett ihren eigentümlichen 
Geruch und Geschmack. Derartig ranzig gewordene Fette lassen sich 
durch Auswaschen mit einer ganz dünnen Natriumbikarbonatlösung 
bedeutend aufbessern. 

Alle fetten Öle werden durch die Einwirkung der Luft allmählich 
etwas dickflüssiger; einzelne von ihnen erhärten in dünnen Schichten 
zu einer durchsichtigen, festen Masse, andere bleiben selbst in den 
dünnsten Lagen schmierig. Nach diesen Eigenschaften teilt man sie in 
trocknende (Leinöl, Mohnöl usw.) und nicht trocknende (Mandelöl, 
Provenceröl usw.) Öle. Die trocknenden Öle enthalten eine besondere 
Ölsäure, die sog. Linolsäure. Einzelne, z. B. das Sesamöl, stehen zwischen 
diesen beiden Gruppen, sie heißen unbestimmte Öle. 

Aus all dem vorhergesagten geht hervor, daß wir die sämtlichen 
Fette möglichst vor Luft und Licht geschützt, an kühlem Ort aufzu­
bewahren haben. 

Bei der großen äußerlichen Ähnlichkeit der einzelnen Fette unter­
einander und bei dem Mangel an wirklich scharfen, einfacheren charak­
teristischen Reaktionen, gehört die Prüfung auf ihre Reinheit, bezw. 
Verfälschung zu den schwierigsten Aufgaben. Der praktische erfahrene 
Geschäftsmann wird vor allem durch Geschmack und Geruch prüfen. 
Eine schlechte Beschaffenheit der Fette ist hierdurch leicht zu erkennen, 
weit schwieriger die Vermischung mit anderen billigeren Fetten, denn 
es möchte selbst dem erfahrensten Kenner schwer werden , durch Ge­
ruch und Geschmack absolut reines und frisches Sesam- oder Erdnußöl 
im Provenceröl zu erkennen. Hier muß die chemische Untersuchung 
zu Hilfe kommen, und es gelingt auch durch sie die hauptsächlichsten 
Verfälschungen zu erkennen. Man hat für die Prüfung der Fette eine 
ganze Reihe verschiedener Methoden vorgeschlagen, doch führen sie 
häufig, wie schon oben gesagt, nicht zu einem scharfen, sicheren Re-

28* 
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sultat. Die erste Frage bei einer Untersuchung muß daher immer sein, 
welche Fette können im gegebenen Fall überhaupt zur Verfälschung 
benutzt sein? Preis und äußere Beschaffenheit ziehen bierbei schon 
ziemlich enge Grenzen. Die verschiedenen Methoden, welche sich ohne 
große Schwierigkeiten von jedermann zur Prüfung benutzen lassen, 
sind folgende. 

1. Die Elaidinprobe. Sie beruht darauf, daß, wenn man gleiche 
Volumina Öl und mäßig starke Salpetersäure zusammenmischt, dann 
ein Stückehen Kupferblech oder -Draht hinzufügt und die Mischung der 
Ruhe überläßt, die nicht trocknenden Öle innerhalb 2-24 Stunden 
sich in eine feste, verschiedenartig gefärbte Masse verwandeln. Die 
unbestimmten Öle werden hierbei nur zum Teil fest, die trocknenden 
dagegen bleiben gänzlich flüssig. Durch die Zeit des Erstarrens, die 
bei den einzelnen Ölen sehr verschieden ist, und durch die Färbung 
lassen sich häufig schon Reimengungen erkennen, ebenso die V erfäl­
schung trocknender Öle mit nicht trocknenden. An Stelle der mäßig 
starken Salpetersäure und des Kupferdrahts kann auch gleich rauchende Sal­
petersäure verwendet werden, die man mit gleichem Volumen Wasser ver­
dünnt. Die bei der Elaidinprobe auftretende salpetrige Säure hat die 
Eigenschaft das in den nicht trocknenden Ölen vorhandene flüssige 
Triolein in das isomere feste Elaidin überzuführen. 

2. Die Prüfung mit konzentrierter Schwefelsäure von 1,800 spez. 
Gewicht. Hierbei verfährt man folgendermaßen. In ein kleines Por­
zellanschälchen, sehr gut sind hierzu die Farbennäpfchen aus dem 
Tuschkasten zu benutzen, gibt man 10-15 Tropfen des zu unter­
suchenden Öls, läßt dann vorsichtig 1 Tropfen Schwefelsäure in die 
}litte desselben fallen und beobachtet nun die Farbenveränderungen, 
die um die Schwefelsäuretropfen stattfinden. Einige Öle zeigen hier­
bei charakteristische Färbungen z. B. Hanföl grasgrün, Sesamöl gelb­
grün, Baumwollsamenöl gelb bis bräunlich, Lebertran kirschrot, nach 
dem Umrühren violett, gewöhnlicher Tran blutrot, nach dem Umrühren 
dunkelrot usw. usw. 

3. Zu etwa 5 g Öl bringt man 8-10 Tropfen einer erkalteten 
Mischung aus 1 Teil Schwefelsäure und 2 Teilen Salpetersäure und schüttelt 
damit stark durch. Man beobachtet die eintretenden Farbenverände­
rungen, die auch hier charakteristisch sind; z. B. läßt sich im Pro­
venceröl die Gegenwart von Sesam- oder Baumwollöl konstatieren. 
Beide zeigen, während die Mischung bei reinem Provenceröl eine weiß­
grünliche Färbung annimmt, eine rötliche bezw. bräunliche Färbung. 
Das Sesamöl ist wiederum vom Baumwollsamenöl durch die später an­
zuführende Salzsäureprobe zu unterscheiden. 

Außer den hier angeführten einfachen Prüfungsmethoden sind eine 
ganze Anzahi verschiedener Prüfungsarten durchgearbeitet und emp­
fohlen worden, die aber für uns Drogisten deshalb nicht recht praktisch 
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sind , weil sie nur bei großer Übung in maßanalytischen Arbeiten zu 
brauchbaren Unterscheidungen führen. Hierher gehört namentlich die 
sog. Hübeische Jodadditionsmethode, die darauf beruht, daß die 
ungesättigten Säuren in den Fetten mit Jod gesättigte Verbindungen 
eingehen. Überhaupt hat man auf den Säuregehalt der Fette ver­
schiedene Prüfungsmethoden basiert, die aber alle an dem Fehler 
leiden, daß der Säuregehalt bei den einzelnen Fetten durch Alter, 
Bodenbeschaffenheit und Art der Gewinnung bedeutend schwankt, so 
daß Verfälschungen nur selten mit Sicherheit zu konstatieren sind. 
Solche Methoden sind die Ermittelung der Säurezahl und der V er­
seifungszahl. 

Bei Ermittelung der Säurezahl stellt man fest, wieviel Milli­
gramm KOH (Kaliumhydroxyd) erforderlich sind, um die freien Fett­
säuren, die in 1 g wasserfreiem Fett vorhanden sind, zu neutrali­
sieren. Man bedient sich hierbei des Titrierverfahrens mit 1/ 10 Normal­
Kalilauge. 

Bei Ermittelung der Verseifungszahl werden die in 1 g 
Fett überhaupt enthaltenen Fettsäuren mit KOH gesättigt. Eine andere 
Methode beruht auf einer Erhitzung der Fette mit alkoholischer Silber­
nitratlösung (s. Artikel Schmalz). Die einzelnen Fette verhalten sich 
hierbei verschieden reduzierend auf die Silberlösung, so daß bei einigen 
charakteristische Färbungen eintreten. 

Weiter hat man gefunden, daß verdünnte Karbolsäure (9 Teile 
kristall. Säure, 1 Teil Wasser) von verschiedenen Ölen ungleiche Mengen 
löst, während eine solche Säuremischung Mineralöle gar nicht löst. Die 
Methode eignet si.ch daher vor allem zur Erkennung von Mineralölen 
in fetten Ölen. 10 Vol. Säuremischung vermögen z. B. 10 Vol. Oliven­
öl klar zu lösen, sind ihm aber nur einige Ofo Mineralöl zugefügt, so 
wird die Mischung trübe. 

Unter der Bezeichnung Kunstfette finden sich Pflanzenfette 
z. B. Kokosöl (s. d.) im Handel. Meist Fette, die leicht ranzig werden, 
wurden sie früher nur zu technischen Zwecken, wie zur Seifenfabrika­
kation verwandt. Heute dagegen finden sie in gereinigtem Zustande 
eine große Verwendung als Speisefett bezw. Butterersatz und 
kommen unter allen möglichen Namen in den Handel wie Palmin, 
Kunerol, Vegetalin usw. 

Ein anderer Butterersatz ist die Margarine, die Kunstbutter. 
Erfinder dieses Produktes ist der Franzose Mege Mouries, der im Auf­
trage Napoleons III. dieses Produkt schuf. Als Rohmaterial hierfür 
dient der Rindertalg frisch geschlachteter Rinder. Der Talg wird 
durch Waschen in Wasser von 17 ° von Blut befreit, mit Maschinen 
zerkleinert, geschmolzen und nun wieder langsam abgekühlt. Bei einer 
Temperatur von 25 °-30 ° preßt man die leichter schmelzbaren Be­
standteile, das Oleomargarin (Triolein mit etwas Tripalmitin und Tri-



438 Flüssige und feste Fette. 

stearin) ab, während der sogenannte Preßtalg, bestehend aus Tristearin 
und Tripalmitin, zurückbleibt und zur Stearinsäurefabrikation dient. 
Die abgepreßten etwa 60 Ofo Oleamargarin vermischt man mit Sesamöl, 
wovon laut Margarinegesetz vom 15. Juli 1897 in 100 Teilen Kunst­
butter mindestens 10 Teile vorhanden sein müssen, schmilzt das Ge­
misch, färbt es und verarbeitet es mit Milch und Wasser zu einer 
homogenen Emulsion. Diese Emulsion läßt man durch einen Hahn ab­
fließen und zerteilt sie durch eiskaltes Wasser in kleine frischer Butter ähn­
liche Klümpchen, die mit Maschinen geknetet, gesalzen und in Formen 
gebracht werden. Neuerdings verwendet man auch an Stelle des Oleo­
margarins häufig Kokosfett und Mischungen mit ErdnußöL Der Zu­
satz von Sesamöl ist reichsgesetzlich vorgeschrieben, um Kunstbutter 
von Naturbutter unterscheiden zu können. Man weist Kunstbutter 
nach amtlicher Vorschrift vom 1. April 1898 folgendermaßen nach: 
Ist die Margarine frei von Dimethylamidoazobenzol und anderen Farb­
stoffen, die sich mit Salzsäure rot färben: so schüttelt man 5 ccm des 
geschmolzenen Fettes mit 0,1 ccm alkoholischer Furfurollösung (1 Vo­
lumen farbloses Furfurol, 100 Volumen absoluter Alkohol) und 10 ccm 
Salzsäure (spez. Gewicht 1,19) mindestens eine halbe Stunde lang 
kräftig durch. Infolge des Vorhandenseins von Sesamöl muß die Salz­
säure deutlich rot gefärbt werden und darf die Rotfärbung nicht als· 
bald wieder verschwinden. Enthält das Fett jedoch Farbstoffe, die 
Salzsäure rot färben, so müssen diese zuvor entfernt werden, indem 
man 10 ccm geschmolzenes Fett mit 10 ccm Salzsäure von 25 °;'0 

wiederholt je eine halbe Minute lang schüttelt. 

Flüssige Fette. 

Oleum Amygdalarum dulce seu expressum. Mandelöl. 

Huile d' Amande douce. Oil of Almond. 

Durch kalte Pressung der süßen oder bitteren Mandeln gewonnen; 
Ausbeute 40-50 Ofo; klar, blaßgelb, ziemlich dünnflüssig, vollkommen 
geruchlos; Geschmack milde, süß. Spez. Gew. 0,915-0,920. Ist ein 
nicht trocknendes Öl. 

Erstarrt erst bei - 20 °; in 60 Teilen kaltem und 20 Teilen kochen­
dem Alkohol löslich. Das Öl der süßen und bitteren Mandeln unter­
scheidet sich in keiner Weise. 

Prüfung. In Frankreich wird sehr viel Pfirsichkern öl und Apri­
kosenkernöl, die auch in Deutschland gepreßt werden (01. Amygdal. 
gallic. bezw. germanicum, richtiger 01. Nucum Persicorum) für das 
Mandelöl substituiert. Es ist in seinem Äußeren demselben gleich, 
läßt sich aber erkennen, wenn man das Öl mit der Schwefelsäure­
und Salpetersäuremischung schüttelt; reines Mandelöl wird weiß, 
Pfirsichkernöl rosenrot. Wird die Mischung dunkelrot, so läßt dies auf 



Flüssige und feste Fette. 439 

Zusatz von Sesamöl schließen; ob Sesamöl zugesetzt ist, erkennt man 
durch folgende Probe. Man schüttelt 1 Vol. Öl mit 1 Vol. roher Salz­
säure, in der ein wenig Zucker aufgelöst ist. Nach 1f2stündigem Stehen 
erscheint die untere Salzsäureschicht, bei Gegenwart von Sesamöl, 
schön rot gefärbt. Diese Probe zeigt noch 10 Ofo Zumischung an. 
Provenceröt verrät sich durch den Geruch, dunklere Farbe und dickere 
Konsistenz. Bei der Elaidinprobe scheidet sich bei reinem Mandelöl 
'<lie Masse weiß aus, während bei Verfälschungen die Masse gelblich 
oder rötlich gefärbt ist. Um eine Verfälschung mit Paraffinöl, das un­
verseifbar ist festzustellen, läßt man 10 ccm Mandelöl mit 15 ccm Natron­
lauge und 10 ccm 90 Ofoigem Weingeist bei 35 °-40 ° so lange stehen, 
bis die Mischung sich geklärt hat, fügt man nun 100 ccm Wasser hin­
zu, so soll eine klare Lösung entstehen. 

Schwieriger ist der Nachweis von Arachisöl, für das einfache 
Prüfungsmethoden noch fehlen. Übrigens verraten sich derartige Bei­
mischungen durch eine Abkühlung auf - 8 ° bis 10 °. Mandelöl bleibt 
klar, vermischte Öle trüben sich (vergl. auch 01. Arachidis). 

Anwendung. Innerlich als reizlinderndes Mittel, meist in Form 
von Emulsionen, äußerlich zu Salben und Einreibungen. 

Fig. 281. 
Arachis hypogaea. B und C Früchte. (S. Seite 440.) 
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Oleum Arachidis. Erdnußöl. Erdmandelöl. Arachideöl. Erdpistazienöl. 
Arachis hypogaea. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, Unterfamilie Papilionatae, 

Schmetterlingsblütlergewächse. 
Südamerika, in Südfrankreich, Spanien, Ostindien usw. kultiviert. 

Das kalt gepreßte Öl ist in seinem Äußeren dem Mandelöl sehr 
ähnlich und unterscheidet sich durch langsameres Erstarren bei der 
Elaidinprobe; heiß gepreßtes ist weit dunkler und hat einen an Bohnen 
erinnernden Geruch und Geschmack. Es wird aus den Samen, die 
unter· der Erde reifen und etwa 50 % Fett enthalten, gewonnen. Es 
ist ein nichttrocknendes Öl. Spez. Gewicht 0,916-0,929. Kalt gepreßtes 
Arachisöl ist eines der besten Speiseöle. Warm gepreßtes oder durch 
Extraktion gewonnenes Öl wird in der Seifenfabrikation verwendet. 
Man weist Erdnußöl wie folgt nach: Etwas Öl wird etwa 3/ 4 Stunden 
im Wasserbade mit aMwholischer Kalilauge (20 KOH + 50 Weingeist 
von 90 Ofo) erwärmt. Darauf setzt man es einer Temperatur von - 6 ° 
aus. Es wird sich kristallinisches arachinsaures Kalium abscheiden. 
(Fig. 281.) 

Oleum Gossypii. ßaumwollsamenöl. Kottonöl. 
Huile de coton. Cotton-Oil 

Gossypium herbaceum, G. arb6reum u. a. m. Malvaceae, Malvengewächse. 
Asien, Afrika, .Amerika kultiviert. 

Dieses Öl wird aus den Samen der Baumwollstauden durch Pressung 
gewonnen. Die bräunliche Farbe, die es nach dem Pressen zeigt, wird 
ihm durch Digestion mit N atriumbikarbonatlösung und Tonerde ent­
zogen. Ein so raffiniertes Öl ist von der Farbe und der Konsistenz 
des Olivenöls, frisch von mildem Geruch und Geschmack und kommt 
unter der Bezeichnung Floridaöl in den Handel; es wird aber sehr 
leicht ranzig und dann streng riechend. Es erstarrt bei - 2 °. Bei 
der Schwefelsäureprobe zeigt es braunrote Färbung, ebenso mit der 
Mischung aus Schwefelsäure und Salpetersäure. Bei der Silbemitrat­
probe bräunt es sich ebenfalls. Außer zur Olivenölverfälschung und 
Schweineschmalzverfälschung dient es namentlich zur Seifenfabrikation, 
in Nordamerika auch zu Speisezwecken. 

Um Baumwollsamenöl nachzuweisen, mischt man 5 ccm Öl in 
einem trockenen Reagenzglase mit 5 ccm Amylalkohol und 5 ccm einer 
Lösung von Schwefel und Schwefelkohlenstoff (1 : 100), schließt das 
Reagenzglas mit einem durchbohrten Stopfen, in den man ein 60 bis 
80 cm langes Glasrohr (Steigrohr) einfügt, und erhitzt die Mischung eine 
Viertelstunde lang im siedenden Wasserbade. Es tritt eine orangerote 
Färbung ein. (Halphensche Reaktion). 

Baumwollsamenöl wird durch wässerigeNatronlaugenicht vollständig· 
verseift. Durch Ausziehen der zerkleinerten, getrockneten Seife mit 
Chloroform erhält man eine fettige Masse. 
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Oleum Jecoris AstHli. I"ebertran. 

Hnile de foie de morne. Cod·Liver-Oil. 

Der Lebertran ist ein flüssiges Fett, das aus den Lebern ver­
schiedener Fische der Gattung Gadus gewonnen "·ird. Es sind dies 
namentlich Gadus Morrhua der Kabeljau, Gadus Callarias der Dorsch, 
und Gadus aeglefinus der Schellfisch. 

Die Heimat dieser Fische ist der nordatlantische Ozean, aus dem 
sie zu gewissen Zeiten in oft ungeheuren Zügen aufsteigen, um in den 
seichteren Ufergewässern ihren Laich abzusetzen, vor allem an den 
Küsten Norwegens, Schottlands und New-Foundlands. Diese drei Punkte 
liefern den gesamten Lebertran des Handels, doch kommt für den 
deutschen Bedarf fast ausschließlich Norwegen in Betracht; hier ist es 
besonders die alte, von der Hansa gegründete Stadt Bergen, die den 
ganzen Handel mit Lebertran vermittelt. Die eigentliche Fabrikation 
findet aber nicht hier, sondern ein ganzes Stück nördlicher, auf der 
Lofoteninselgruppe statt. Diese Inseln liegen zwischen dem 68 °-70 ° 
nördlicher Breite und hier auf diesen öden, größtenteils unbewohnten 
Inseln konzentriert sich in den Monaten Januar bis Mai fast der ganze 
norwegische Fischfang, da der Zug der Fische seit Jahrhunderten hier­
her gerichtet ist. Die Gewinnung des Lebertrans geschah früher auf 
sehr primitive Weise, so daß die damals erhaltenen Sorten nur wenig 
den heutigen Anforderungen an einen guten Lebertran entsprachen. 
Man betrieb die Gewinnung nur nebenher bei der Bereitung des Stock­
fischs, und da diese alle Hände in Anspruch nahm, wurden die Lebern 
in große Fässer gefüllt und darin der Sonnenwärme bis nach Be­
endigung der eigentlichen Stockfischsaison überlassen. Dann ließ 
man das freiwillig aus den Lebern ausgetretene Fett als besten, 
als sog. hellen blanken Lebertran ab; hierauf wurden die Lebern 
ausgepreßt, und das bei dieser Pressung gewonnene Öl hieß gelber 
blanker Tran; schließlich wurden die Lebern auch noch mit Wasser aus­
gekocht und das Fett abgefüllt. Diese dritte Sorte war nach dem 
Klären dunkel, braun, ziemlich dickflüssig und von widerlichstem Ge­
schmack und Geruch, da die Lebern durch das lange Stehen in der 
Sonne in eine gewisse Gärung übergegangen waren. Heute wird die 
Fabrikation vielfach von besonderen Gesellschaften und auf weit ratio­
nellere Weise betrieben. Man vermeidet vor allem das lange Liegen 
der Lebern und sucht sie im Gegenteil möglichst frisch zu verarbeiten. 
Die Lofoten- Kompagnie unterhält eigene kleine Dampfer, die die 
Lebern von den Fischerböten während der Fahrt abholen und tagtäglich 
ans Land bringen oder gleich auf den Schiffen selbst auf Dampftran 
verarbeiten, indem die Lebern gereinigt und in Kesseln mittels Dampf 
erwärmt werden, 0 l eum Je co ris al bum va p ore p a ra turn. Dieser Tran 
ist weit heller, in den besten Sorten nur blaßstrohgelb von .Farbe und 
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von mildem, nur schwach fischartigem Geruch und Geschmack. Die 
Rückstände bei der Dampflebertranfabrikation werden dann durch all­
mähliches stärkeres Erwärmen, Auskochen und Auspressen auf dunkler 
gefärbte Produkte, auf blanken gelbbraunen oder braunblanken und 
braunen Lebertran verarbeitet, Oleum Jecoris flavum bezw. fuscum. 
Die oben angeführten Handelsbezeichnungen und Darstellungsweisen 
sind auch jetzt noch im Gebrauch, doch gilt nur der Dampftran als 
Medizinaltran, während man früher gerade die braune Sorte als be­
sonders wirksam schätzte. 

Eine Zeitlang kam eine fast farblose Ware in den Handel, da sie 
jedoch auf chemischem Wege gebleicht war, war sie dem Ranzigwerden 
sehr stark ausgesetzt und erwies sich auch sonst medizinisch wenig wirksam. 

Guter Lebertran muß völlig blank, von. stroh- bis goldgelber Farbe 
sein, so wie von mildem Geschmack und Geruch und von nur schwach 
saurer Reaktion. Spez. Gew. 0,926-0,931. Mit Alkohol befeuchtetes 
blaues Lackmuspapier in den Tran getaucht, darf sich nur schwach röten. 

Bestandteile. Der Lebertran enthält, neben den gewöhnlichen 
Bestandteilen der Fette, Spuren von Jod, Brom und Cholesterin. Außer­
dem eigentümliche Farbstoffe (Lipochrome), die sich mit Schwefelsäure 
blau färben. 

Die Prüfung des Lebertrans daraufhin, ob wirklich reiner Leber­
tran vorliegt, ist sehr schwierig, so daß das Deutsche Arzneibuch 
sich darauf beschränkt hat, überhaupt zu konstatieren, daß das vor­
liegende Fett Leber- und nicht gewöhnlicher Fischtran ist. Sie läßt 
einen Tropfen in 20 Tropfen Schwefelkohlenstoff lösen und dann mit 
einem Tropfen Schwefelsäure durchschütteln; hierbei tritt eine violett­
rote, später braun werdende Färbung ein, wenn das zu untersuchende 
Öl Lebertran ist oder enthält. Ein Gemisch von 15 Tropfen Lebertran 
mit 3 Tropfen rauchender Salpetersäure färbt sich beim Schütteln feurig 
rosa, später zitronengelb. Eine andere Probe ist die, daß man 1 Volum 
des fraglichen Trans mit 2 Volumina Schwefelsäure durchschüttelt und 
dann gegen ein brennendes Licht hält, die Mischung muß hierbei klar 
und dunkel-weinrot erscheinen, erst allmählich bräunt sie sich. Waren 
fremde Öle zugegen, so ist die :Mischung trübe und mißfarbig. 

Da der Lebertran zu den trocknenden Fetten gehört, so zeigt die 
Elaidinprobe (s. d.) etwaige Reimengungen nicht trocknender Öle an. 
Guter Lebertran darf erst bei 0° ganz geringe Mengen festes Fett ab­
scheiden, während andere Trane dies schon bei + 5° tun; im übrigen 
geben auch hier Geruch und Geschmack das beste Kriterium ab. 

Anwend!lng. Die besseren Sorten des Lebertrans dienen in der 
Medizin zum innerlichen und äußerlichen Gebrauch. Innerlich nament­
lich gegen alle skrophulösen Krankheiten, dann auch zur allgemeinen 
Kräftigung schwächlicher Kinder und älterer Personen und zwar gelten 
als wirksame Bestandteile die freien Fettsäuren, während man früher 
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die Wirkung dem Brom und Jod zuschrieb. Äußerlich wird er, 
namentlich in der Tierarzneikunde, bei Hautkrankheiten angewandt. 
Die ordinären Sorten werden in der Gerberei und zum Fetten von 
Lederzeug in großer Menge gebraucht. 

Unter dem Namen Eisenlebertran kommen verschiedene eisen­
haltige Mischungen in den Handel, die aber fast alle nicht haltbar sind, 
sondern in kurzer Zeit, selbst bei ganz vorsichtiger Aufbewahrung, ranzig 
werden. 

Gewöhnlicher Tran oder Fischtran, Oleum piscium, Oleum 
ceti wird durch Ausschmelzen des Speckes aller möglichen Seetiere ge­
wonnen, wie der Seehunde, Walfische, Haifische, Delphine, Pottfische 
und anderer. Er bildet eine braune, unangenehm riechende Flüssigkeit, 
zeigt stark saure Reaktion und scheidet bei 0° sehr große Mengen 
festes Fett ab. Verwendung gleich den schlechten Sorten des Lebertrans. 
Er wird mitunter mit Harzöl oder Paraffinöl verfälscht und man prüft 
hierauf wie folgt: 

5 g Tran werden mit alkoholischer Kalilauge verseift, der Alkohol 
verdunstet und der Rückstand in heißem Wasser gelöst. Es muß sich 
eine klare Seifenlösung ergeben. 

Oleum Lfni. Leinöl. Huile de lin. Linseed Oil. 

Es ist das durch kalte oder warme Pressung, oder durch Extraktion 
gewonnene Öl des Leinsamens (s. d.). Kalte Pressung liefert ein weit 
helleres, goldgelbes, milderes Öl, doch nur eine Ausbeute von 20-22 Ufo, 
während warme Pressung 25-27°/0 eines dunkleren, strenger riechenden 
Öls gibt. Die Extraktionsmethode, die gerade beim Leinöl sehr ange­
zeigt ist, da sie ein schleimfreies Produkt liefert, soll 30 bis 33 °/0 er­
geben. Die gepulverten Preßkuchen, Placenta Lini, finden größtenteils 
als Viehfutter, in geringerem Maße auch medizinisch, als Farina Lini, 
zu erweichenden Umschlägen Verwendung. Frisches Leinöl ist sehr 
stark schleimhaltig, und da dies seine Verwendung zur Malerei beein­
trächtigt, läßt man es in ausgemauerten Zisternen durch Absetzen 
klären. Gutes Leinöl soll 1-2 Jahre gelagert haben; es ist goldgelb 
bis bräunlich, je nach seiner Bereitungsweise; es muß vollständig blank 
sein und einen milden, nicht zu strengen Geruch zeigen. Sein spez. 
Gew. schwankt zwischen 0,930-0,940. Bei - 15° wird es dickflüssig, 
bei - 27° fest. Es gehört zu den trocknenden Ölen, erstarrt also bei 
der Elaidinprobe auch nach 24 Stunden nicht. Setzt man es in dünner 
Schicht der Luft aus, so trocknet es unter Vermehrung des Gewichts 
zu einer durchsichtigen, harzartigen 1\Iasse ein, die sich nicht mehr in 
Petroleumäther löst, zu Oxylinolein. 

Das Leinöl besteht zu reichlich 80 Ofo aus dem Glyzeride der Lein­
ölsäure, das übrige aus Glyzeriden der Stearinsäure, Palmitinsäure, Öl­
säure und Myristizinsäure. 
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Prüfung. Das Leinöl war früher, bei höheren Preisen, zahlreichen 
Verfälschungen ausgesetzt; heute, wo sein Preis gewöhnlich niedriger ist 
als der aller anderen Öle, kommen fremde Beimengungen weit seltener 
vor. Beim Engroshandel bedient man sich wohl der Fischersehen Öl­
wage zur Prüfung, doch liefert diese so gut wie gar kein sicheres Re­
sultat, da die Öle, welche beigemengt werden können, selbst bei großem 
Zusatz das spez. Gewicht zu wenig ändern, um irgend einen festen An­
halt zu geben. Sicherer ist die Elaidinprobe, die eine Verfälschung an­
zeigt, sobald ein nicht trocknendes Öl zugesetzt ist. Da die Öle, um 
welche es sich bei der Verfälschung handelt, fast immer solche von 
Kruziferen sind, die sämtlich Schwefel enthalten, so lassen sie sich 
durch eine leicht auszuführende Probe rasch erkennen. Man erhitzt in 
einem Probierröhrchen etwas Leinöl fast bis zum Sieden und setzt nun 
ein wenig Bleiglätte zu; sind Rüböl, Rapsöl, Senföl und ähnliche Öle 
vorhanden, so zeigt sich ein schwarzer Niederschlag durch Entstehung 
von Schwefelblei, reines Leinöl bräunt sich nur etwas; oder indem man 
20 ccm des Öls in 5 ccm Äther löst und 5-10 Tropfen einer alko­
holischen Lösung von Silbernitrat (1 : 50) zufügt. Eine nach mehr­
stündigem Stehen an einem dunklen Ort entstehende Braunfärbung oder 
ein dunkler Niederschlag von Schwefelsilber zeigt die Anwesenheit eines 
Kruziferenöls an. Eine andere Probe ist die, daß man in einem Schäl­
chen 20 Tropfen des zu untersuchenden Leinöls mit 5 Tropfen Schwefel­
säure verrührt; ist das Öl rein, so entsteht bald eine feste, braune Harz­
masse, war es dagegen vermischt, so wird nur ein Teil fest, während 
das beigemengte Öl flüssig bleibt. Grüne Färbung des flüssig bleibenden 
Teils zeigt Hanföl an. Über Prüfung des Leinöls auf Mineral- und 
Harzöle siehe Artikel Leinölfirnis. 

Die Hauptproduktionsländer für Leinöl sind Heliand, England und 
Rußland. England verarbeitet meist ausländischen Leinsamen, nament­
lich ostindischen, ägyptischen und auch russischen. Das englische und 
russische Öl stehen dem holländischen im Wert nach, ebenso auch viel­
fach das deutsche. In W estdeutschland, der Rheingegend wird viel 
holländischer Samen verarbeitet, so daß ein gutes Öl erzielt wird, in 
Ostdeutschland dagegen preßt man das Öl vielfach aus russischem 
Samen, der bis zu 50 ° j 0, und aus ostindischem Samen, der bis zu 30 °/0 

Verunreinigungen enthält. Außerdem werden große Mengen la Plata­
Samen besonders nach der Extraktionsmethode auf Öl verarbeitet, die 
eine gute Ware liefern. Deutschland deckt überdies seinen Bedarf bei 
weitem nicht durch eigne Produktion, sondern führt große Quantitäten 
fremden Öls ein. 

Anwendung. Medizinisch nur selten, meist äußerlich als Kalk­
liniment gegen Brandwunden (1 T. Öl, 1 T. Kalkwasser); häufiger in 
der tierärztlichen Praxis. In manchen Gegenden wird das Leinöl von 
den ärmeren Volksklassen als Speiseöl benutzt. Hierzu kann aber nur 
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kalt gepreßtes angewandt werden. In großen Massen wird es in 
der Technik benutzt zur Bereitung der Buchdruckerschwärze, von 
Schmierseifen, vor allem in der Malerei, teils für sich allein, teils zur 
Darstellung von Firnissen und Lacken (s. d.). 

Oleum Moringae nucum. Behenöl. Beenöl. 

Dieses sehr feine Öl kommt nur sehr selten in den deutschen 
Handel; es wird größtenteils in Frankreich zur Darstellung der Blumen­
öle benutzt. :Man gewinnt es durch Pressen der Behennüsse von 
l\loringia nux Beben. Es ist blaßgelb, geruchlos, von feinem Geschmack 
und bei + 15° dickflüssig. Sein spez. Gewicht ist 0,910-0,912. Es 
wird sehr schwer ranzig. 

Oleum Olivarum. Oliven- oder Banmöl. Hnile d'olive. Olive Oil. 

Olea Europaea. Oleaceae, Ölbanmgewächse. 

Mittelmeerländer. 

Der ursprünglich in Asien heimische Ölbaum wird jetzt in zahl­
reichen Varietäten in sämtlichen Küstenländern Südeuropas und Nord­
afrikas kultiviert, vor allem in Südfrankreich, Italien, Spanien, auch 
Portugal und Palästina, neuerdings auch in Kalifornien und Süd­
australien. Das Öl wird durch Pressung des Fruchtfleischs bezw. der 
ganzen Frucht dargestellt. Letztere hat die Form und etwa die Größe 
unserer Pflaumen und ist von grünvioletter oder blauvioletter Farbe. 
Nicht nur das Fruchtfleisch, sondern auch der Samen enthält Öl, das 
aber, weil streng von Geschmack, nicht zu Speiseöl benutzt werden 
darf. Man unterscheidet im Handel 3 Sorten Olivenöl. 

1. Oleum Olivarum Provinciale, Provenceröl. Unter dieser Be­
zeichnung werden alle mit größerer Sorgfalt bereiteten Olivenöle, die zu 
Speisezwecken dienen sollen, verstanden. Der Name Provenceröl stammt 
daher, daß aus der Provence, namentlich aus der Gegend von Aix, die 
feinsten Sorten in den Handel kommen. Nächst diesem sind die Öle, 
von Nizza, Lucca und Genua sehr geschätzt. Zur Darstellung werden 
die Früchte eben vor ihrer völligen Reife gepflückt, entsteint, zerquetscht 
und nun in die Pressen gebracht. Das zuerst ohne Anwendung von Druck 
ausfließende Öl ist sehr hell, von vornherein klar und die teuerste 
Sorte, die unter dem Namen Jungfernöl, Huile de vierge, Oleum 
Olivarum Provinciale vierge in den Handel kommt. Das durch An­
ziehen der Pressen gewonnene Öl ist etwas dunkler, anfangs trübe und 
klärt sich erst durch längeres Lagern (meist in gemauerten Zisternen). 
Gutes Provenceröl ist blaß- bis goldgelb, von sehr mildem, süßem Ge­
schmack und schwachem, aber eigentümlichem, angenehmem Geruch. 
Es ist ziemlich dickflüssig, beginnt bei + 10° sich zu trüben, setzt 
schon bei + 6° grobkörnige oder schuppige, weißliche Massen ab und 
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erstarrt bei+ 1° bis 2° gänzlich; die minder feinen Qualitäten des Öls 
erstarren schon bei höheren Temperaturen. Spez. Gewicht 0,916-0,918. 

2. Oleum Olivarum commune oder citrinum oder viride, Baumöl. 
Die bei der ersten Pressung gewonnenen Preßkuchen werden mit 
Wasser gekocht und dann heiß gepreßt. Ebenso werden hierbei die 
angegangenen und überreifen Früchte sowie die zerquetschten Samen 
mit verwendet. Das resultierende Öl ist sehr trübe, dunkelgelb bis 
bräunlich oder grünlich gefärbt und von unangenehmem, strengem Ge­
ruch. Auch die hierbei gewonnenen Preßkuchen werden noch weiter 
auf Öl verarbeitet, indem man sie, mit Wasser angemengt, monatelang 
einer Art von Gärung überläßt und dann nochmals auspreßt. Die 
Franzosen nennen diese Sorte Gorgon oder Huile d'enfer, Höllenöl, 
wegen ihres widerlichen penetranten Geruchs. Es fi:n,det nur als 
Maschinenschmiere oder Brennöl Verwendung. 

3. Oleum Olivarum album, weißes Baumöl. Setzt man ordinäres 
Provenceröl oder Baumöl in offenen Zinkkästen oder auch in hellen 
Glasflaschen monatelang dem Licht aus, so wird es farblos, zugleich 
aber auch ranzig. Die Bleichung kann auch auf chemischem Wege 
durch Schütteln mit einer Lösung von übermangsaurem Kalium unter 
späterem Zusatz von etwas verdünnter Schwefelsäure geschehen. Das 
durch Absetzen von der wässerigen Lösung getrennte Öl wird schließ­
lich durch Schütteln mit Natriumbikarbonat von der anhängenden Säure 

I 

befreit. Das 01. olivar alb. war früher offizinell, diente auch vielfach 
zum Einölen von Gewehrteilen usw., eine Anwendung, zu der es seiner 
ranzigen Beschaffenheit wegen sehr wenig geeignet ist. Heute ist es 
ziemlich obsolet, dient nur noch hier und da in der Volksmedizin. 

Das sog. Uhrma-cheröl wird hergestellt, indem man vom er­
starrten Olivenöl die flüssig gebliebenen Teile abpreßt und filtriert. 

Olivenöl besteht aus ungefähr 70% Glyzeriden der Ölsäure, etwa 
25 % Glyzeriden der Palmitin-, Stearin- und Arachinsäure, ferner etwas 
freier Ölsäure und Cholesterin. 

Anwendung der Olivenöle. Die feineren Sorten dienen vor 
allem zu Speisezwecken, und ist daher beim Einkauf ganz besonders 
auf reinen Geschmack und Geruch zu achten. Medizinisch werden sie 
gegen Gallensteine, Unterleibskrankheiten und als gelindes Abführmittel 
angewendet. Das gewöhnliche Baumöl wird medizinisch namentlich 
zur Bereitung des Bleipflasters benutzt, findet sonst auch technisch eine 
bedeutende Anwendung. In den südlichen Ländern vielfach als Brenn­
öl, hauptsächlich aber zur Bereitung der unter dem Namen V enetianer-, 
Marseille- oder Spanische bekannten Ölseifen. Die besseren Sorten 
werden in Frankreich ebenfalls zur Bereitung feiner Toiletteseifen 
angewandt. 

Prüfung. Gerade die feineren Sorten des Olivenöls unterliegen 
zahlreichen Verfälschungen, und es ist nicht immer leicht, diese durch 
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Geruch und Geschmack zu entdecken; eine genauere Prüfung ist 
daher stets anzuempfehlen. Die Öle, um die es sich handeln kann, 
sind vor allem Sesam-, Erdnuß- und Baumwollsamenöl, hier und da 
vielleicht auch Mohnöl; letztere Beimengung ist durch die Elaidin­
probe (siehe Einleitung) zu erkennen. Olivenöl als nicht trocknendes 
Öl erstarrt nach etwa 8 Si;unden vollständig zu einer festen krümligen 
Masse; ist Mohnöl zugegen, so bleibt dieses als trocknendes Öl, selbst 
nach längerer Zeit, flüssig. Arachisöl weist man auf die bei dem Artikel 
Oleum Arachidis angegebene Art durch Ausscheidung von arachinsaurem 
Kalium nach. Für Sesam- und Baumwollsamenöl genügt die Probe 
mit der Schwefelsäure· und Salpetersäuremischung, die noch 10 °j0 

Beimengung anzeigt. Man schüttelt in einem Gläschen etwa 10 g des 
Öls mit 1-2 g der Säuremischung kräftig durch. Reines Olivenöl er­
scheint weißgrünlich, bei Verfälschung mit Sesamöl und Baumwoll­
samenöl dagegen bräunlich. Zur Unterscheidung dieser beiden benutzt 
man dann die charakteristische Reaktion des Sesamöls mit Salzsäure 
und Zucker, wie sie beim Mandelöl angegeben ist. Baumwoll­
samenöl weist man auch mit der Halphenschen Reaktion nach, wie 
sie unter Oleum Gossypii angegeben ist. Das gemeine Baum­
öl soll vielfach mit Rüböl oder anderen Kruziferenölen vermengt 
werden; diese zeigen bei der Schwefelsäureprobe gewöhnlich eine 
starke Bräunung und lassen sich dann durch Erhitzen mit Bleioxyd 
(s. Artikel Leinöl) bestimmter erkennen. Etwaige Beimengungen von 
Paraffinöl erkennt man nach der, in der Einleitung angegebenen Methode 
durch flüssige Karbolsäure. Oder man schüttelt das Öl mit gleichem 
Volum konzentrierter Schwefelsäure und läßt 24 Stunden stehen. Et­
waiges Mineralöl hat sich oben abgeschieden. 

Die Gesamternte Italiens an Olivenöl wird von Gehe & Co. auf 
durchschnittlich 2 500000 Hektoliter angegeben, jedoch schwankt die 
Ernte in den einzelnen Jahren sehr bedeutend. In Italien spielen 
namentlich für den Export die Ernten der Provinz Apulien (Bari, Otranto) 
eine große Rolle, wenn auch die feinsten Sorten nur aus Norditalien 
kommen. Eine große Menge der Barisorten soll übrigens nach Nizza 
(Frankreich) gehen, um von dort als Nizzaöl in den Handel gebracht 
zu werden. Frankreich verbraucht seine Produktion zum großen Teil 
allein. Von Spanien (Malaga) kommen meist ordinäre Sorten in den 
europäischen Handel. 

Um den auf Olivenöl liegenden Eingangszoll zu ersparen, wird das 
Öl für manche gewerbliche Zwecke denaturiert, es wird ihm Nelkenöl, 
Rosmarinöl, Wintergrünöl, Safrol oder Terpentinöl zugesetzt. 

(Heum Ovorum. Eieröl, Huile d'oeuf. Oil of Eggs. 

Durch warmes Pressen des zu einer bröckligen Masse oder bis zur 
Salbenkonsistenz hartgekochten Eigelbs erhalten. Es ist bei mittlerer 
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Temperatur dickflüssig, erstarrt schon bei 5°-10° vollständig zu einer 
butterartigen 1\'Iasse und wird erst bei + 25° dünnflüssig und klar. 
Die Farbe ist goldgelb bis bräunlich; Geruch frisch milde und eier­
artig, Geschmack gleichfalls. Das Öl wird 1mgemein rasch ranzig und 
nimmt dann einen unangenehmen strengen Geruch an. Man tut daher 
gut, das Eieröl in kleinen vollständig gefüllten und sehr sorgfältig· ge­
schlossenen Gefäßen aufzubewahren. Ein Eigelb liefert etwa 2 g ÖL 

Anwendung. In der Volksmedizin als äußeres Heilmittel für 
wunde Brustwarzen usw. 

Oleum Papaveris. Mohnöl. Huile de pavot. Poppy-Oil. 

Das aus den Mohnsamen (s. d.) durch kalte oder warme Pressung 
gewonnene ÖL Erstere Pressung liefert etwa 40 °/ 0, letztere etwa 50°f0• 

Kaltgepreßtes Öl ist kaum gefärbt, dünnflüssig, von schwachem Geruch 
und mildem, süßem Geschmack. Es wird daher in vielen Gegenden 
als Speiseöl sehr geschätzt, hat aber die unangenehme Eigenschaft, daß 
es sehr leicht ranzig und dann streng schmeckend wird. Spez. Gewicht 
0,920-0,937. 

Heißgepreßtes Öl ist dunkler und weit strenger von Geschmack, 
daher zu Speisezwecken nicht verwendbar. Mohnöl gehört zu den 
trocknenden Ölen, doch ist seine Trockenkraft etwas geringer als die 
des Leinöls. Es erstarrt erst bei - 18 ° und hat ein spez. Gew. von etwa 
0,924. Es besteht in der Hauptsache aus Glyzeriden der Linolsäure 
und Ölsäure. 

Anwendung. Medizinisch zu Ölemulsionen gegen Gallensteine, 
ferner zur Bereitung des Linimentum volatile; technisch als Speiseöl 
und in der Kunstmalerei, namentlich bei hellen Farben. 

Prüfung. Der Zusatz nicht trocknender Öle läßt sich durch die 
Elaidinprobe leicht erkennen; das Mohnöl bleibt dabei dünnflüssig, 
setzt höchstens einige kleine Körnchen ab. Sesamöl weist man durch 
die Zuckersalzsäureprobe nach. l\Iohnöl mit dem gleichen Volum eines 
Gemisches von Salpetersäure und Schwefelsäure (1: 1) gemengt, wird 
ziegelrot. 

Oleum Rapae. Oleum Napi. Rüböl, Rapsöl. Huile de navette. 
Rape • seed Oil. 

Brdssica Rapa, Rübsen. Brassica Napus, Raps. Oruciferae, Kreuzblütlergewächse. 
Kultiviert. 

Das Öl des Samens des Winter- und Sommerrapses bezw. Rübsen. 
Früher, vor der allgemeinen Benutzung des Petroleums, als Brenn­
material ungemein wichtig; heute für diesen Zweck fast verdrängt. 
Je nach der Art der Pressung gelb bis bräunlich; von schwachem Geruch 
und mildem Geschmack; daher in vielen Gegenden von den ärmeren 
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Volksklassen als Speiseöl benutzt. Es gehört zu den nicht trocknenden 
Ölen, ist ziemlich dickflüssig und schleimha;ltig und hat ein spez. Ge­
wicht von etwa 0,910-0,916. Es erstarrt bei - 6° bis - 8°. Um 
die Schleimteile zu entfernen, läßt man auf das rohe Öl etwa 1% kon­
zentrierte Schwefelsäure, die mit gleichem Volum Wasser verdünnt 
wurde, einwirken. Es entsteht eine dicke braunschwarze Masse, die mit 
Wasserdampf behandelt und mit schwacher Sodalösung geschüttelt wird. 

Dies durch Schwefelsäure gereinigte (raffinierte) Öl ist blaßgelb, 
weit dünnflüssiger, aber von unangenehmem Geruch. 

Das Rüböl besteht in der Hauptsache aus dem Glyzerid der Eruka­
säure (Trieruzin) und dem Glyzerid der Rapinsäure (Trirapin) und etwas 
Schwefel. 

Anwendung. Das raffinierte Öl dient nur zu Brennzwecken, das 
nicht raffinierte kann, außer zu Speisezwecken, vielfach dort angewandt 
werden, wo es auf ein billiges nicht trocknendes Öl ankommt, z. B. 
in der Seifenfabrikation und als SchmiermateriaL Ferner zum Einfetten 
von Wolle und Leder. 

Oleum Ricini. 01. palmae Christi. 01. Castoris. Rizinusöl, 
Kastoröl. Huile de ricin. Castor Oil. 

Ricinus communis. Euphorbiaceae, W olfsmilchgewächse. 

Ostindien, jetzt in den meisten warmen Ländern, in Italien, Frankreich, England, 
Amerika kultiviert. 

Der Rizinussamen, früher als Semen Cataputiae maj oris offizinell, 
hat eine gedrungene Bohnengestalt, eine glänzende, graue, braun­
schwarz gesprenkelte Samenhülle und einen 
weißen, öligen Kern. (Fig. 282.) Das Öl wird 
entweder durch kalte oder durch warme 
Pressung der enthülsten Samen, oder durch 
Auskochen der zerquetschten Samen gewon­
nen. Diese letztere Methode ist namentlich 
in Ost- und Westindien gebräuchlich, während 
Italien und Südfrankreich, die die besten 

Fig. 282. 
Sem. Ricini. 

Sorten liefern, allgemein das Auspressen der enthülsten Samen vor­
ziehen. Für medizinische Zwecke darf nur Öl aus enthülsten Samen 
gepreßt verwendet werden. Die kalte Pressung liefert nur eine schwache 
Ausbeute, aber ein fast farbloses, klares und sehr mildes Öl. Nach 
der kalten Pressung wird noch eine zweite, warme vorgenommen, die 
eine weit größere Ausbeute, aber ein dunkler gefärbtes Öl liefert. Um 
dieses möglichst zu entfärben und von dem ihm anhaftenden scharfen 
Geschmack zu befreien, wird es längere Zeit mit der gleichen Menge 
Wasser gekocht. Man läßt es nun absetzen und filtriert; hierdurch 
wird es bedeutend heller und milder von Geschmack. Rizinusöl bildet 
gleichsam das Zwischenglied zwischen den trocknenden und den nicht 

ßuchheister-Ottersba c h. I . 10. Auf!. 29 
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trocknenden Ölen. In ganz dünnen Schichten erhärtet es fast voll­
ständig. Es ist farblos, höchstens gelblich (die dunkleren Sorten dürfen 
medizinisch nicht angewandt werden), zähflüssig, dicker als irgend ein 
anderes Öl, fast geruchlos, von anfangs mildem, hinterher etwas kratzen­
dem Geschmack, der bei dem italienischen Rizinusöl äußerst gering 
ist. Altes, ranzig gewordenes Öl ist sehr streng schmeckend und darf 
innerlich nicht angewandt werden, da mehrfach üble Folgen nach seinem 
Genuß beobachtet worden sind. Man soll ein solches Öl durch Schütteln 
mit heißem Wasser und Magnesiumkarbonat und nachheriges Filtrieren 
wieder brauchbar machen können. In der Kälte setzt Rizinusöl ein 
stearinartiges Fett ab und erstarrt bei - 18° gänzlich; durch das Alter 
wird es immer dicker und zäher. In absolutem Alkohol und Essigsäure 
ist es in jedem Verhältnis löslich, in 90 prozentigern Weingeist löst es 
sich in 3 Teilen klar, in Petroläther und Benzin kaum löslich, in 
Paraffinöl unlöslich. Das spezifische Gewicht schwankt zwischen 
0,950-0,970. 

Man hat im Rizinusöl drei von anderen Ölen abweichende Fett­
säuren gefunden, die man Rizinolsäure, Rizinisolsäure und Rizin­
stearinsäure genannt hat. Außerdem Spuren des giftigen Rizins und 
ein Ferment Lipase, das die Eigenschaft hat, Fette in Glyzerin und 
Säuren zu spalten. 

Anwendung findet es vor allem in der Medizin als mildes, leicht 
verträgliches Abführmittel; dann auch technisch zu Lederschmieren und 
nach der Behandlung mit Schwefelsäure als Rizinusölsulfosäure in der 
Türkischrotfärberei; ferner als Maschinenschmiere und zur Seifen­
fabrikation. 

Prüfung. Man benutzt hierzu, nach Hager, die Unlöslichkeit des 
Rizinusöls in Vaselinöl, das alle übrigen Öle klar löst. Man vermischt 
das Rizinusöl mit dem 3fachen Vol. Vaselinöl und läßt bei 10° bis 
15° C stehen, es scheidet sich dann das Rizinusöl amBoden ab. Diese 
Methode läßt sich auch umgekehrt verwenden, um in einem Öl Rizinusöl 
nachzuweisen. Wird diese Prüfung in einem graduierten Glaszylinder 
vorgenommen, so läßt sich dadurch die Beimengung fremder Öle quanti­
tativ bestimmen. Auf zu heiße Pressung, Harzgehalt und fremde Öle 
prüft man: Man schüttelt 3 ccm Rizinusöl mit 3 ccm Schwefelkohlen­
stoff und 1 ccm reiner konzentrierter Schwefelsäure einige Minuten 
lang. Es darf nur eine bräunliche, keine schwarzbraune Färbung 
eintreten. Ferner prüft man auf die Löslichkeit in 90prozentigem 
Weingeist. 

Die für Deutschland in Betracht kommenden Produktionsländer 
sind für den medizinischen Gebrauch fast nur noch Italien und Süd­
frankreich. Nordamerika, das große Quantitäten produziert, verbraucht 
diese meist für den eigenen Bedarf; auch das ostindische Öl wird dur~h 
die schöne italienische Ware vollständig verdrängt. Das italienische Öl 
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kommt in Blechkanistern von etwa 20 kg Inhalt, je vier Kanister in einer 
Kiste, in den Handel; das ordinäre, gelbe Öl in Fässern von etwa 150 kg. 

(Heum Sesami. Sesamöl. Flachsdotteröl. Huile de sesame. 
Oil of Sesamum. 

Sesamum 01-ientale. Bignoniaceae. 

Ostindien, China; in fast allen subtropischen Ländern kultiviert. 

Die kleinen eiförmigen , plattgedrückten Samen von verschiedener 
Farbe enthalten 50-70% Öl. Dieses vertritt im Orient die Stelle 
des Oliven- und Mohnöls als Speiseöl und ist in den feinen Qualitäten, 
wie sie heute aus Frankreich kommen, dem Provenceröl gleichwertig. 
Der einzige Vorzug, den das letztere hat, ist der, daß es langsamer 
ranzig wird. 

Das kaltgepreßte Öl ist blaßgelb, etwa von der Farbe des Mandel­
öls, ziemlich dünnflüssig, völlig geruchlos und von süßem, ungemein 
mildem Geschmack; warm gepreßtes ist dunkler und wird hauptsächlich 
zu technischen Zwecken verwandt. Es verdickt sich einige Grad über 0 
zu einer weißlichen Masse, und einige Grad unter 0 wird es vollständig 
fest. Spez. Gewicht 0,921-0,923. Bei der Elaidinprobe zeigt es eine 
dunkelrote Färbung, mit Schwefelsäure bräunt es sich, mit zucker­
haltiger Salzsäure geschüttelt, färbt es letztere nach einiger Zeit schön 
himbeerrot infolge der Bildung von Furfurol aus dem Zucker. Arachisöl 
weist man durch die Ausscheidung von arachinsaurem Kalium nach (s. 
Art. 01. Arachidis). Hinsichtlich seiner Trockenfähigkeit wird es zu 
den unbestimmten, den halbtrocknenden Ölen gerechnet, doch ist diese 
ungemein gering. Es besteht in der Hauptsache aus Glyzeriden der 
Ölsäure und der Linolsäure. 

Anwendung. Medizinisch wenig oder gar nicht, da es beim 
Pflasterkochen das Olivenöl nicht ersetzen kann. Dagegen eignet es sich 
sehr gut als Substitut desselben bei Salben und ähnlichen Mischungen. 
Seine Hauptverwendung findet es bei uns als Speiseöl, bei der Margarine­
fabrikation und zur Fabrikation feiner Toiletteseifen: In Frankreich 
benutzt man es zur Darstellung von Blumenölen, im Orient auch zu 
Brennzwecken. Die chinesische Tusche soll aus seinem Ruß dargestellt 
werden. Seine Verwendung zur Darstellung von Haarölen ist, wegen 
seiner Eigenschaft als unbestimmtes Öl, nicht zu empfehlen. Die Preß­
kuchen dienen als Viehfutter. 

Es kdmmt in Fässern von 150 kg Inhalt oder in Blechflaschen in 
den Handel. Verfälschungen kommen bei seinem billigen Preis kaum vor. 

·Unter deutschem Sesamöl, Leindotteröl versteht man das 
goldgelbe, fast geruchlose Öl, das aus den Samen von Camelina sativa, 
Leindotterpflanze gepreßt wird. Dieses Öl erstarrt erst bei -18°. Bei 
der Elaidinprobe zeigt sich auch die rote Färbung. 

29* 
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Oleum Ta.nri pednm. Klauenfett. Klauenöl. 

Soll aus dem Mark der Klauen der Rinder, auch der Hammel, durch 
Auskochen mit Wasser oder Ausschmelzen bei gelinder Wärme ge­
wonnen werden; es ist bei gewöhnlicher Temperatur weißlich, dick­
flüssig, frisch von mildem, öligem Geschmack, hält sich sehr lange ohne 
ranzig zu werden, und wird daher häufig zur Bereitung von feinen 
Pomaden benutzt. Zu diesem Zweck muß es durch Zusatz von Paraffin 
härter gemacht werden. Ferner verwendet man es zum Schmieren von 
Uhren und besseren Maschinen. 

Knochenöl wird durch Auskochen der Knochen mit Wasser oder 
durch Extraktion mit Schwefelkohlenstoff gewonnen. Es hat etwas 
festere Konsistenz und dient zum Maschinenschmieren. 

Rindermark, Ochsenmark, Medulla bovina, Medulla ossium 
bovis stellt man her durch Ausschmelzen des frischen Markes der 
größeren Röhrenknochen des Rindes. Es ist ein weißgelbes, starres 
Fett, das sehr schwer ranzig wird und sich vorzüglich für Pomaden 
eignet. Man ersetzt es auch durch eine Mischung von 2 T. Kakaobutter 
mit 1-2 T. Provenceröl. 

Feste und halbweiche Fette. 

Adeps snillns, Axungia Porci. Schweinefett. 
Graisse de porc. Lard. 

Stammt von Sus scropha, Hausschwein, Familie der Dickhäuter, 
und zwar soll für pharmazeutische und kosmetische Zwecke nur das 
um die inneren Teile gelagerte Fett, die sog. Flomen, benutzt werden. 
Dieses allein besitzt die nötige Konsistenz; daher ist das amerikanische 
Schmalz, das vom ganzen Schwein gewonnen wird, für unsere Zwecke 
nicht brauchbar. Auch das Futter der Tiere übt großen Einfluß auf 
die Konsistenz; so ergibt z. B. die in Ungarn gebräuchliche Eichelmast 
ein sehr weiches Schmalz. Wenn nicht unbedingt gutes Schmalz käuf­
lich ist, so ist es immer ratsamer, es selbst bei sehr gelindem Feuer 
oder im Wasserbad auszulassen. Jedes starke Erhitzen ist zu vermeiden, 
da das Fett sonst einen Bratengeruch annimmt. Will man käufliches 
Schmalz auf seine Reinheit prüfen, so füllt man ein Probierröhrchen 
etwa zur Hälfte damit an und läßt dieses eine Zeitlang in heißem 
Wasser stehen. War das Schmalz rein, so bildet es jetzt eine völlig 
klare, ölartige Flüssigkeit; war Wasser mit Hilfe von Borax oder Lauge 
zugemengt, so ist die Flüssigkeit trübe, und bei längerem Stehen in 
der Wärme sondern sich die Beimengungen am Boden des Glases ab. 
Sehr einfach erkennt man den Wassergehalt auch in der Weise, daß 
man ein kleines Stückehen Schmalz auf glühende Kohlen wirft; ist 
Wasser darin, so prasselt es. Vielfach kommt Schmalz aus Amerika 
durch Baumwollsamenöl verfälscht in den Handel. Hierauf prüft man 
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nach Ritsert auf folgende Weise. :Mit dem gleichen V olum einer 
2prozentigen alkoholischen Silbernitratlösung 5-8 Minuten gekocht, 
muß es vollständig klar und farblos bleiben. Ist Baumwollsamenöl 
vorhanden, so färbt es sich je nach der Menge gelb, graugrün oder 
braun; sind schleimige Substanzen beigemengt, so wird die Silberlösung 
ebenfalls reduziert, und ist Kochsalz zugemischt, so entsteht der käsige 
Niederschlag von Chlorsilber. Die zu verwendende Silberlösung muß 
mit 0,5 Ofo Acid. nitr. angesäuert sein. 

Für die Bereitung der besseren Pomaden kann man sich ein sehr 
schönes, gut haltbares, dabei billiges Fett herstellen, wenn man auf 1 kg 
Schmalz 20 g gepulverte Benzoe, einige Gramm Alaun und einige 
Gramm Kochsalz mit etwa 50 g Wasser angemengt, zusammenschmilzt 
und unter stetem Rühren bis zum Aufkochen erhitzt. Der entstandene 
Schaum wird abgenommen und die Masse dann an einem mäßig warmen 
Ort durch Absetzenlassen geklärt. Ein so behandeltes Fett ist sehr 
haltbar und hat einen feinen Geruch; man spart daher an Parfüm. Der 
Schmelzpunkt des Schmalzes liegt bei 36°-420. 

Cera :O.ava et alba. Gelbes und weißes Wachs. 
Cire janne et blanche. Yellow and White Wax. 

Das Wachs ist das Abscheidungsprodukt der Honigbiene, Apis 
mellifica, und zwar nur der geschlechtslosen Arbeitsbienen. Es ist ein 
Verdauungsprodukt aus dem gesammelten Nektar, das die Bienen auf 
den Ringen des Hinterleibes absonrlern, und woraus sie die Honigwaben 
aufbauen. Nach dem Abfließen bezw. Abpressen des Honigs bleibt es 
zurück, wird dann durch Umschmelzen mit Wasser und Durchseihen 
gereinigt und in Schüsseln ausgegossen, wodurch die sog. Brote ent­
stehen. Je nach der Nahrung ist das Wachs heller oder dunkler gelb; 
einige afrikanische und amerikanische Sorten sind fast braun. Der 
Geruch des gel.ben Wachses ist angenehm honigartig. In der Kälte 
ist es spröde und nimmt dann einen Kreidestrich an (nicht bei Talg­
zusatz), auf dem Bruch ist es körnig. Durch die Wärme der Hand 
erweicht es und wird knetbar, beim Kauen darf es den Zähnen nicht 
anhaften (harzhaltiges Wachs tut dies). Der Schmelzpunkt liegt zwischen 
600-64°. In Wasser und kaltem Alkohol ist es unlöslich, von kaltem 
Äther und kochendem Alkohol wird es zum Teil gelöst; es ist ferner 
löslich in heißen fetten und ätherischen Ölen, in erwärmtem Benzin, 
Chloroform, Schwefelkohlenstoff und Terpentinöl. Sein spez. Gewicht 
ist 0,960-0,970. Tropische W. sind schwerer, stark mit Talg versetzte 
leichter. 

Zum Bleichen des W. wird es geschmolzen und in dünnem Strahl 
in kaltes Wasser oder auf Walzen, die sich in dem Wasser drehen, 
gegossen. Die hierdurch entstehenden Wachsbänder werden auf Tücher 
ausgebreitet, wo man sie unter öfterem Begießen und Umwenden durch 
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das Sonnenlicht bleichen läßt. (Rasenbleiche.) Häufig bringt man das 
Wachs durch Ausstäuben in Wasser in möglichst feine Verteilung, 
bleicht eine Zeitlang, schmilzt um, bringt dann in Bandform und bleicht 
weiter. Da diese Operation eine lange Zeit in Anspruch nimmt, bleicht 
man vielfach auf chemischem Wege, durch Kochen in schwefelsäure­
haltigem Wasser, dem so lange Chlorkalklösung zugesetzt wird, bis 
das Wachs entfärbt ist. Da das gebleichte W. sehr spröde ist, setzt 
man ihm vor dem Bleichen 3-5 ° j 0 Talg zu, das Wachs wird dadurch 
zugleich weißer; größere Mengen sind als Verfälschungen zu betrachten. 
Sein Schmelzpunkt liegt bei 69 °. Weißes W. ist, weil ranzig, von 
etwas strengem Geruch und bringt auch andere Fette, mit denen es 
zusammengeschmolzen wird, leicht zum Ranzigwerden; daher ist sein 
Zusatz zu Pomaden zu vermeiden. 

Seiner chemischen Zusammensetzung nach besteht das W. aus etwa 
20 Ofo freier, in heißem Alkohol löslicher Zerotinsäure und an Melissyl­
oxydhydrat und etwas Zeryloxydhydrat gebundener Palmitinsäure, sog. 
Myrizin, ferner Zerolein, Melissinsäure und Farbstoff. W. enthält kein 
Glyzerin, entwickelt daher beim Erhitzen nicht den scharfen Geruch 
nach Akrolein. 

Anwendung. Medizinisch als Zusatz zu Salben, Zeraten und 
Pflastern; technisch zur Bereitung des Wachspapiers, des Bohner­
wachses, zu Kerzen, als Modellier- und Formmaterial usw. 

Fast alle europäischen Länder produzieren bedeutende Mengen von 
Wachs, doch wird bei dem kolossalen Bedarf, namentlich in katholischen 
Ländern, auch von auswärts ein großes Quantum importiert. Nord­
amerika, Westindien (Kubawachs), Mexiko, Chile liefern mehr oder 
minder gute Sorten. Auch Afrika und Ostindien exportieren nach 
Europa, doch nicht immer in schöner Qualität; namentlich letzteres ist 
graubraun und schwer zu bleichen. 

Prüfung. Wachs wird sehr viel verfälscht, und es ·sind namentlich 
Zusätze von japanischem Wachs, Erdwachs, Harzen, Stearin, Talg und 
mineralischen Körpern, worauf zu prüfen ist. Auf Mineralkörper, auch 
Erbsenmehl usw. prüft man, indem man das W. in 10 Teilen heißem 
Terpentinöl löst und die Lösung absetzen läßt. Reines W. gibt eine 
fast klare Lösung, während Ocker, Erbsenmehl, Schwerspat usw. zu 
Boden sinken. Harzzusatz erkennt man beim Kauen durch Ankleben 
an den Zähnen, dann auch, indem man W. mit der 15fachen Menge 
Weingeist von etwa 80% kocht, die Lösung, wenn völlig erkaltet, fil­
triert und dann mit der gleichen Menge Wasser mischt. Ist Harz zu­
gegen, so wird die Mischung milchig. Japanisches W. verrät sich bei 
irgend größerem Zusatz durch das spez. Gew. Eine solche Mischung 
sinkt in einem Gemenge von 2 T. Wasser und 1 T. Sprit von 95% 
unter, während reines W. schwimmt. Zur gerraueren Prüfung kocht 
man 1 T. W. mit 3 T. Natriumkarbonat und 10 T. Wasser einige Zeit 
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lang. Nach dem Erkalten schwimmt das reine W. über der klaren, 
höchstens opalisierenden Flüssigkeit, bei Gegenwart von Japanwachs, 
auch Talg, Stearinsäure und Harzen ist die Flüssigkeit milchig, bei 
größerem Zusatz gallertartig. Stearin erkennt man auch beim Lösen 
von 4 T. W. in 100 T. Chloroform und Schütteln dieser Lösung mit 
200 T. Kalkwasser. Stearin gibt einen körnigen Niederschlag von un­
löslicher Kalkseife. Zur Erkennung von Zeresin (Ozokerit) und Paraffin 
erhitzt man 1 T. W. vorsichtig mit 8 T. rauchender Schwefelsäure. 
Die braune Flüssigkeit mischt sich bei reinem Wachs mit Wasser klar; 
Zeresin und Paraffin scheiden sich in Tröpfchen ab. Geschabtes W., 
mit starkem Salmiakgeist geschüttelt, gibt eine milchige Flüssigkeit, 
wenn Talg zugegen ist; auch zeigt ein mit solchem W. getränkter 
Papierstreifen nach dem Anzünden und Ausblasen den unangenehmen 
Talggeruch. Bringt man kleine Wachskugeln in ein Gemisch von 
2 T. 90prozentigem Weingeist und 7 T. \Nasser, aus dem bei 15° alle 
Luftblasen entwichen sind, so müssen diese in der Flüssigkeit schweben 
oder doch zum Schweben kommen, wenn das Gemiseh auf ein spez. 
Gewicht von 0,962-0,966 gebracht wird. Die Wachskugeln stellt man 
sich her, indem man bei mögliehst niederer Temperatur geschmolzenes 
Wachs tropfenweise in ein Becherglas mit 90prozentigem Weingeist 
fallen läßt. Bevor man das spez. Gewicht des Wachses bestimmt, läßt 
man die Kugeln 24 Stunden an der Luft liegen. 

Chinesisches Wachs oder Pe-la wird von einer Schildlaus, Coceus 
ceriferus oder C. Pe-la, auf den Zweigen von Fraxinus Chinensis abge­
lagert. Es kommt in kleinen Broten in den Handel, die auf dem Bruch 
rein weiß, kristallinisch, ähnlich dem Walrat, erscheinen. Es enthält 
ebenfalls Zerotinsäure, die an Zerylalkohol gebunden ist, ist sonst aber 
dem Bienenwachs wenig ähnlich. Sehwer verseifbar. Geruch- und ge­
schmacklos. Schmelzpunkt 82°. 

Ceara-, Karnaubawachs. Dieses mehr harzartige Pflanzenfett ist 
schon bei gewöhnlieber Temperatur spröde und brüehig, und findet nur 
technische Verwendung. 

Hierbei findet das Karnaubawachs jetzt eine größere Beachtung, die 
es au~.;h verdient, da es sich namentlich zum Bohnerwachs ganz vorzüglich 
eignet, nur ist dabei zu berücksichtigen, daß man weit mehr Terpen­
tinöl bedarf, um eine geschmeidige Bohnermasse herzustellen. 1 T. 
Karnaubawachs und 6 T. Terpentinöl geben das richtige Verhältnis ab, 
jedoch tut man gut, dem Karnaubawachs 10-20% Paraffin zuzusetzen, 
um seine allzugroße Sprödigkeit abzumildern. Derartiges Bohnerwachs 
eignet sich ganz vorzüglich für Fußböden, Linoleumteppiche, sowie zum 
Wachsen von Mobilien oder Lederrücken an Büchern, zur Herstellung 
von Sehuhcreme usw. Der Glanz ist vorzüglich, sehr dauerhaft und 
zeigt von vornherein niemals eine Klebrigkeit, wie sie bei Bienenwachs­
Bohnermasse oftmals vorkommt. Das Karnaubawachs bildet graugelb-
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liehe bis grünliche, ziemlich spröde Massen von schwachem, milchigem, 
meerschaumähnlichem W achsglanz, sein Schmelzpunkt liegt bei 83 ° bis 
90°; es schmilzt dann, unter Entwicklung eines eigentümlichen Ge­
ruchs, zu einer fast wasserklaren, dünnen Flüssigkeit. Es ist löslich 
in Äther, heißem Alkohol und Terpentinöl. Es ist schwer verseifbar 
und wird überall dort verwendet, wo es sich darum handelt eine schwerer 
schmelzbare Wachsmischung herzustellen, z. B. in der Kerzenfabrikation. 
Es stammt von einer südamerikanischen Palmenart, Copernicia oder 
Corypha cerifera, die in Brasilien heimisch ist und auf deren Blättern 
und Früchten es sich ablagert; gewonnen wird das Wachs entweder 
durch Abschaben von den älteren Blättern und nachheriges Zusammen­
schmelzen, oder durch Auskochen der jungen Triebe und Blätter mit 
Wasser; hierbei sammelt sich das Wachs auf der Oberfläche des Wassers 
an. Es besteht in der Hauptsache aus Zerotin-Melissyläther, freier 
Zerotinsäure, freier Melissinsäure und Melissylalkohol. 

Palmwachs, das dem Karnaubawachs sehr ähnlich ist, stammt von 
einer auf den Kordilleren vorkommenden Palmart Ceroxylon andicola 
und wird durch Abschaben und Auskochen der Rinde gewonnen. 

Myrtenwachs wird durch Auskochen der Beeren verschiedener 
Myrikaarten Nordamerikas gewonnen. Es ist eine blaßgrüne, spröde 
kräftig riechende Masse. 

Cera Jap6nica. Japanisches Wachs. Vegetabilisches Wachs. 
Cire de Japon. Japan Wax. 

Rhus succedanea. Rh. ••ernicifera. Anacardiaceae, Sumachgewächse. 
Japan, Kalifornien. 

Es ist kein echtes Wachs, sondern ein reines Pflanzenfett, gewonnen 
durch Auskochen der zerquetschten Früchte obigen Baumes. Diese 
enthalten etwa 25 Ofo Fett, und da ein Baum bis zu 30 kg Samen 
liefern soll, so ist die Ausbeute recht beträchtlich. Das Japanwachs 
kommt entweder in kleinen, konvexen Kuchen oder in viereckigen 
Blöcken in den Handel. Es ist weiß bis gelblich, doch ist diese helle 
Farbe erst durch Bleichung an der Sonne hergestellt, indem die frische 
Masse bläulichgrün ist, von Wachskonsistenz, jedoch bei + 100 noch 
spröde, erweicht aber durch Kneten in den Händen und klebt beim 
Kauen nicht an den Zähnen. Geruch schwach ranzig, bewirkt auch, 
mit anderen Fetten zusammengeschmolzen, das Ranzigwerden dieser, 
und ist daher nicht zu Pomaden zu verwenden. Der Schmelzpunkt liegt 
zwischen 45°-50°. Das spez. Gew. zwischen 0,990-1,010. Kocht man 
Japanwachs mit gesättigten Borax- oder Sodalösungen, so erhält man 
gallertartige oder emulsionsähnliche Flüssigkeiten. 

Die Stücke sind äußerlich meist mit einem zarten Reif weiß be­
schlagen, der aus mikroskopisch kleinen Kristallen besteht. Es ist leicht 
verseifbar. Gegen Lösungsmittel verhält es sich ähnlich dem Bienen-
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wachs, nur ist es in 6-8 T. heißem Sprit von 90% und in 3 T. heißem, 
absolutem Alkohol löslich. 

Es enthält im Gegensatz zum Wachs als Basis Glyzeryloxydhydrat, 
gebunden an Palmitinsäure, liefert also beim Erhitzen Akrolein. 

Es findet Verwendung als Ersatz des Bienenwachses. 

Cetaceum oder Sperma Ceti. Walrat (Wallrat). 
Blanc de cache1ot. Sperm. 

Physeter macrocephalus. Walfischartige Säugetiere. 
Polarmeer, Südsee. 

Das Fett befindet sich in besonderen Höhlen des Schädels und in 
einem eigentümlichen, schlauchartigen Gefäß, das unter der Haut der 
oben genannten riesigen Walfischart, Pottwal, Rachelot oder Sperm­
wal genannt, vom Kopf bis zum Schwanz sich verjüngend, liegt. Ein 
einziger Wal soll in diesem Gefäß bis zu 200 dz. Fett enthalten; 
dies besteht aus Walrat, gelöst in einem flüssigen ÖL An der Luft 
scheidet sich der Walrat aus dem flüssigen Fette aus. Er wird nach 
dem Auskristallisieren durch Abseihen und Abpressen vom flüssigen 
Fett, dem sog. Spermöl, getrennt, durch mehrfaches Waschen mit Pott­
aschelösung von etwa noch anhaftendem Öl gereinigt, dann umge­
schmolzen und in Kastenformen ausgegossen. Er stellt nun eine völlig 
weiße, auf dem Bruch perlmutterartig glänzende Masse von blättrig 
kristallinischem Gefüge dar. Geruch schwach und eigentümlich; Ge­
schmack milde, fettig. Spez. Gew. 0,943, Schmelzpunkt 45°-50°. Walrat 
gibt auf Papier keinen Fettfleck, ist löslich in siedendem und 50 T. 
kaltem Weingeist, leicht löslich in Äther, Chloroform und Schwefel­
kohlenstoff, wenig in kaltem Benzin und Petroläther. Aus der Auflösung 
in 900foigem Weingeist kristallisiert er bei gewöhnlicher Temperatur 
wieder aus. Die von den Kristallen abgegossene Flüssigkeit darf Lack­
muspapier nicht verändern, auch nicht auf Zusatz einer gleichen l\Ienge 
Wasser einen flockigen Niederschlag geben. 

Seiner chemischen Zusammensetzung nach besteht er hauptsächlich 
aus Palmitinsäure gebunden an einen Alkohol, den sog. Zetylalkohol. 
Um Walrat zu pulvern, besprengt man ihn mit Alkohol. 

Anwendung. Zuweilen innerlich gegen Hustenreiz, auch gegen 
Abmagerung bei Kindern, sonst vielfach zu Pflastern, Salben und Po­
maden. Ferner als Appreturmittel (Bestandteil vieler Stärkeglanzsorten) 
und zur Herstellung von W alratkerzen, nach denen die Leuchtkraft des 
Gases bestimmt wird. 

Prüfung. Zusatz von Stearin läßt sich schon durch das festere 
und kleinere kristallinische Gefüge erkennen; beim Kochen mit Pott­
asche braust er dann auf, während reiner W. nicht angegriffen wird. 
Oder man kocht 1 g Walrat mit 1 g geglühtem Natriumkarbonat und 
50 ccm Weingeist. Das Filtrat .darf auf Zusatz von Essigsäure keinen 
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Niederschlag (Stearinsäure), sondern höchstens eine Trübung zeigen. 
Zusatz von Talg erkennt man am bleibenden Fettfleck auf Papier und 
durch den Geruch beim Erhitzen. 

Bei längerem Aufbewahren wird der W. gelb und etwas ranzig, 
läßt sich aber durch Kochen mit Pottaschelösung wieder auffrischen. 

Das als Nebenprodukt gewonnene Sperrnöl kommt nur wenig in 
den deutschen Handel; es wird in Nordamerika, das den Pottwal­
fang fast allein betreibt, zur Seifenfabrikation und im gereinigten Zustand 
als Schmieröl benutzt. 

Oleum oder Butyrum Cacao. Kakaoöl oder Kakaobutter. 
Beurre de cacao. Butter of Cacao. 

Wird durch heißes Pressen der gerösteten und enthülsten Kakao­
bohnen gewonnen. Filtriert ist es gelblich weiß, talgartig fest; Geruch 
und Geschmack milde, kakaoartig. Schmilzt bei 30°-35° und er­
starrt bei + 15°. Klar löslich in Chloroform, Äther, Terpentinöl und 

-siedendem Alkohol. Es wird nicht leicht ranzig und eignet sich daher 
besonders gut zu feinen Pomaden und Salben. 

Anwendung. Medizinisch zu Suppositorien; als Zusatz zu Lippen­
pomaden und sonstigen kosmetischen Mitteln und in der Schokoladen­
fabrikation. 

Prüfung. Durch Geruch und Geschmack. Schmelzpunkt und 
klare Löslichkeit in 2 Teilen kaltem Äther. Die Lösung darf sich 
innerhalb eines Tages bei 12°-15° nicht trüben, sonst liegt Verfälschung 
vor mit Wachs, Talg, Kokosfett oder Palmkernöl. Außerdem auf Sesam­
öl durch die Zucker-Salzsäureprobe. 

Kakaoöl besteht in der Hauptsache aus Glyzeriden der Palmitinsäure, 
Stearinsäure und Ölsäure, ferner aus kleineren Mengen Glyzeriden der 
Arachinsäure und Laurinsäure und sehr geringen Mengen Glyzeriden 
der Ameisensäure, die die große Haltbarkeit des Fettes bedingen. 

Oleum Cocos oder 01. Cocois. Kokosöl, Kokosbutter. 
Huile de cocos. Coconut Oil. 

G6cos nucifera. Palmae. 

Ostindien, Vorder· und Hinterindien, Zeylon, Südseeinseln, Samoa, Afrika usw. 

Das Fett wird entweder durch Auskochen oder Auspressen der 
frischen Kokosnußkerne meist an Ort und Stelle oder in Europa aus 
sog. Kopra, d. h. dem getrockneten Kern der Kokosnuß gewonnen. Weiß 
bis schwach gelblich, von der Konsistenz eines weichen Schmalzes und 
frisch von angenehmem, charakteristischem, bald aber von eigentüm­
lichem, strengem Geruch. Es löst sich bei 60° in 2 Teilen Weingeist 
von 900fo. Schmilzt bei etwa + 20°-28°. Es ist in Alkohol löslich, 
wird ziemlich rasch ranzig und besteht hauptsächlich aus palmitinsaurem 
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und myristizinsaurem Glyzeryloxyd, d. h. aus den Estern der Palmitin­
säure und der Myristizinsäure mit Glyzerylalkohol, ferner den Glyzeriden 
der Laurinsäure, der Kaprin- und Kapronsäure. 

Anwendung. Hier und da als Substitut des Schmalzes in kos­
metischen Mischungen; ferner zur Darstellung des sog. Kokoin- oder 
Kozinäthers (Bestandteil vieler Kognakverschnittessenzen), vor allem 
in großen Quantitäten zur Seifenfabrikation. Hier ist es als billig­
stes weißes Fett ganz besonders noch deshalb beliebt, weil es sich 
mit starken Laugen schon durch einfaches Rühren bei 40° verseifen 
läßt. Die hierbei entstehende Seife läßt sich nicht aussalzen, weil sie, 
entgegen anderen Fettseifen, in Salzwasser löslich ist; sie bindet im 
Gegenteil die ganze Lauge und gibt, selbst bei großen Wassermengen, 
feste, harte und stark schäumende Seifen. Sie behält di.ese Eigenschaft 
des W asserbindens auch in der Mischung mit anderen Fetten. Derartige 
Seifen heißen "gefüllte", im Gegensatz zu "ausgesalzenen" oder Kern­
seifen. Daß letztere, weillaugenfrei und von weit geringerem Wasser­
gehalt, bedeutend wertvoller sind als erstere, versteht sich von selbst. 
Kokosöl findet auch große Verwendung als Speisefett, Ersatzmittel für 
Butter (Palmin, Nukolin, Vegetaline). 

t** Oleum Crotonis. 01. Tiglii. Krotonöl. Hnile de croton. 
Croton Oil. 

Croton Tiglium. Eu phorbiaceae, W olfsmi I cbgewächse. 

Ostindien. China. Südasien. 

Das Öl wird durch Auspressen der geschälten gepulverten Samen, 
oder durch Ausziehen dieser mittels starken Alkohols oder Schwefel­
kohlenstoffs und späteres vorsichtiges Ab­
destillieren der Lösungsmittel gewonnen. 

Es stellt ein gelbliches bis bräunliches 
Öl von der Konsistenz des Olivenöls dar. 
Das schwächere gelbliche stammt von Ost­
indien, das bräunliche stärker wirkende ist 
das englische. Geruch schwach, etwas un­
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Fig. 283. 
Croton Tiglinm. 

angenehm ranzig. Auf den Geschmack ist es schlecht zu prüfen, 
weil es, mit der Haut in Berührung gebracht, gefährliche Entzündungen 
hervorruft. Aus diesem Grunde muß auch bei der Pressung größte 
Vorsicht beobachtet werden, namentlich ist jede Erwärmung zu ver­
meiden, da hierbei Dämpfe entstehen, die gefährliche Entzündungen der 
Schleimhäute hervorrufen. Ausbeute 20-300fo. Das Öl ist in 2 Raum­
teilen absolutem Alkohol beim Erwärmen löslich. Spez. Gew. 0,940-0,960. 

Bestandteile. Neben den gewöhnlichen Bestandteilen der fetten 
Öle, Tiglinsäure und Krotonolsäure. Letzterer wird die hautreizende 
und purgierende Wirkung des Öls zugeschrieben. 
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Anwendung. In sehr kleinen Gaben innerlich als drastisches 
Purgiermittel (15 Tropfen gelten schon als tödliche Dosis). Äußerlich 
mit anderen Fetten vermischt, als Hautreizungsmittel; in dieser Weise 
auf den Unterleib gerieben, wird es leicht von der Haut resorbiert und 
ruft starken Durchfall hervor. 

Oleum Laurinum. 01. Lauri expressum. 01. Lauri pingue. 
Lorbeeröl. Hnile de lanrier. Laurel Oil. 

Wird durch warmes Auspressen oder Auskochen der gepulverten 
frischen Lorbeeren (s. d.) in Südeuropa, namentlich an den Ufern des 
Gardasees und in Griechenland, gewonnen und kommt meist über Triest 
und Venedig in den Handel. Gelbgrün, körnig, etwa von der Konsistenz 
des Gänseschmalzes, von strengem, aromatischem, lorbeerartigem Geruch 
und bitter aromatischem Geschmack. Es schmilzt bei 38°-40° und ist 
vollständig löslich in Äther und Benzol, während kalter Alkohol nur 
den grünen Farbstoff und das neben dem fetten Öl darin enthaltene 
äth. Öl auflöst. Lorbeeröl enthält ein festes kristallinisches Fett, das 
Laurostearin, auch Laurin genannt, das das Glyzerid der Laurin­
säure ist, ferner ein flüssiges Fett, das sich zuweilen als dunkelgrünes 
Öl von dem festen Fett sondert, äth. Lorbeeröl und Chlorophyll, außer­
dem Zineol und Pinen. Das äth. Öl kommt für sich als 01. Laurinum 
aethereum in den Handel. 

Anwendung. Medizinisch zu Salben und Einreibungen bei Rheu­
matismus und Hautkrankheiten; in größeren Mengen bei der Hut­
fabrikation zur Fettung des Seidenfilzes, auch als Mittel gegen Insekten, 
besonders Fliegen. 

Prüfung. Durch die klare Lösung in Äther. Oder man erwärmt 
1 Teil Lorbeeröl mit 2 Teilen 900foigem ·Weingeist, gießt nach dem 
Erkalten die Auflösung ab und fügt Ammoniakflüssigkeit zu. Es darf 
keine Braunfärbung eintreten, sonst ist das Lorbeeröl durch Fette ver­
fälscht, die mit Indigo und Kurkuma gefärbt waren. 

Oleum Nueistae oder 01. Nucis moscbatae. Muskatnußöl. Muskatbntter. 
Benrre de mnscade. Butter of Nutmeg. 

Wird gewonnen durch heißes Auspressen, Auskochen oder durch 
Extraktion der gepulverten Muskatnüsse (s. d.). Hierin kommt es in 
einer Menge bis zu 30% vor. Das Fett ist von Talgkonsistenz, aber 
körniger und mürber; gelbrötlich marmoriert, fettig anzufühlen. Geruch 
kräftig aromatisch, Geschmack gleichfalls, entsprechend dem der Mus­
katnuß. Heißer Äther löst es vollkommen klar auf, kalter Alkohol da­
gegen nur den Farbstoff, das äth. Öl und das darin enthaltene flüssige 
Öl (etwa 50%); kochender Alkohol löst es ebenfalls klar auf. Spez. 
Gew. 0,995. Schmelzpunkt zwischen 45° und 51 o. Schüttelt man Mus­
katnußöl mit Schwefelsäure, so wird diese rot gefärbt. 
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Bestandteile. Festes, krümliges Fett, sog. Myristizin 40-500fo; 
flüssiges oder butterartiges Fett 400fo; äth. Muskatöl 6-SOfo. Rot­
brauner Farbstoff. 

Anwendung. Vor allem zur Darstellung des Ceraturn oder 
Baisamum Nucistae. Zu Einreibungen des Unterleibes. 

Prüfung. Ein mit dem Fett getränktes Papier darf, angezündet 
und ausgeblasen, nicht nach Talg riechen. Mit der vierfachen Menge 
Alkohol gekocht, muß es eine klare Lösung geben. Das geschmolzene 
Fett stellt eine nicht völlig klare Flüssigkeit dar, die keine festen 
Körper, wie Stärke oder Mineralstoffe absetzen darf. 

Die Ware kommt namentlich von Java und Penang und zwar meist 
in etwa armdicken, viereckigen, in Bananenblätter oder Bast gewickelten 
Blöcken, seltener in tafelförmigen Stücken in den Handel, wird aber 
auch in Europa hergestellt. 

Oleum Palmae. Palmöl, Palmbntter. Hnile de palme. Palm Oil. 
Elais Guineensis. Palmae. 

Westküste .Afrikas. Brasilien kultiviert. 

Das Palmöl ist, wenn auch nicht gerade für den Drogisten, so doch 
für die Seifenfabrikation ein sehr wichtiger Artikel geworden; sein Raupt­
exportplatz ist Lagos. Die etwa pflaumengroßen Früchte des Baumes 
liefern zwei verschiedene Fettsorten; aus dem Fleisch der Früchte wird an 
Ort und Stelle durch Auskochen und Auspressen das eigentliche Palmöl 
gewonnen, während die Kerne als solche nach Europa exportiert und hier 
auf das P almkernö 1 verarbeitet werden. Letzteres ist sckokoladebraun, 
läßt sich aber bleichen und wird gleichfalls zur Seifenfabrikation benutzt. 

Das Palmöl ist goldgelb, etwa von Butterkonsistenz, schmilzt, je nach 
dem Grade des Ranzigseins, bei 27°-37°. Frisch hat es einen angenehmen, 
veilchenartigen Geruch; es wird aber bald ranzig und streng riechend. 
Seine gelbe Farbe läßt sich durch die Einwirkung gespannter Dämpfe 
von 160 ° oder durch schnelles Erhitzen bis auf 240 ° zerstören; es wird 
hierdurch nach dem Absetzenlassen schmutzig weiß. Es besteht in der 
Hauptsache aus Tripalmitin, ferner Triolein, freier Palmitinsäure, Ölsäure, 
Glyzerin, Glyzeriden der Laurin- Kaprin- und Myristinsäure und geringen 
Mengen Stearin und Linolein. 

Anwendung. Medizinisch nur selten gegen Frostheuleu und 
spröde Haut; technisch dagegen in großen Mengen zur Fabrikation von 
Seifen und von Stearin und Oleinsäure, schließlich als Schmiermaterial 
für Eisenbahnachsen usw. 

Sebum oder Sevum. Talg. Suif. Suet. 

Unter diesem Namen versteht man die bei gewöhnlicher Tempe­
ratur festen Fette namentlich der Bauchhöhle, der Nieren, des Netzes 
und der größeren Muskeln der Tiere und zwar hauptsächlich der 
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Wiederkäuer. Medizinisch werden namentlich der Rindertalg, Sebum 
bovinum oder S. taurinum, und der Hammel talg, S. ovillum 
oder S. ovile verwandt. Der viel geforderte Hirschtalg, S. cer­
vinum, wird wohl stets durch eine der beiden Sorten ersetzt. Man 
tut gut, den Talg bei gelindem Feuer selbst auszuschmelzen, da der 
käufliche häufig von strengem Geruch ist. Rindertalg ist mehr oder 
weniger gelb, von mildem Geruch und Geschmack, hält sich, gut auf­
bewahrt, auch ziemlich lange und schmilzt bei 42 °-48 °. Hammel­
talg, Schöpsentalg, Unschlitt, Inselt (Nierentalg) ist rein weiß 
und härter, wird sehr schnell ranzig und streng riechend, sein Schmelz­
punkt liegt etwas höher, bei 4 7 °-50 °. Verwendung findet der Talg medi­
zinisch als Zusatz zu Pflastern und Salben. Als Hirschtalg wird er in Tafel­
und Stangenform gebracht. Letztere läßt sich sehr hübsch und sauber 
herstellen, wenn man den geschmolzenen Talg in vorher in Wasser 
getauchte Glasröhren von entsprechender Weite ausgießt. Nachdem 
man diese 24 Stunden an einem möglichst kalten Orte beiseite gestellt 
hat; kann man die Talgstangen durch leichten Druck gut aus den Glas­
röhren schieben. Talg darf nicht ranzig sein, er darf mit Alkohol 
befeuchtetes blaues Lackmuspapier nicht röten. Talg besteht aus Tri­
stearin, Tripalmitin und Triolein. 

Adeps lanae anhydricus. Wollfett. Snint de laine. Wool-Fat. 

Das reine wasserfreie Wollfett wird aus dem rohen Wollfett der 
Schafe dargestellt und bildet eine weißgelbliche zähe, fast geruchlose, 
salbenartige Masse, die völlig neutral ist. Es ist unlöslich in Wasser, 
vermag aber mehr als das doppelte Gewicht Wasser aufzunehmen, 
ohne die salbenartige Konsistenz zu verlieren. Schwerlöslich in Alkohol, 
leichtlöslich in Benzin, Äther, Azeton , besteht aus Cholesterin-Estern 
und muß völlig frei sein von ungebundenen Fettsäuren. Es schmilzt 
bei etwa 40°. Wird von wässeriger Kalilauge so gut wie nicht verseift, 
erst durch längeres Kochen in alkoholischer Kalilauge unter Druck. 

Es wird von der Haut, den Haaren, so wie allen anderen Horn­
substanzen des Körpers auf das leichteste aufgesogen und wird äußerst 
schwer ranzig. Hierauf beruht seine vorzügliche Verwendbarkeit als 
Grundlage für Salben und Pomaden. Für die ersteren setzt man ihm, 
um die Zähigkeit zu verringern, 10-20% Mandelöl oder reines Oliven­
öl zu. Als Pomadengrundlage wird eine Mischung aus 30 Teilen Woll­
fett und 20 Teilen Kakaobutter empfohlen. Zur Parfümierung eignen 
sich am besten die süßen Gerüche, wie Vanille und Rosenöl. 

Darstellung. Das rohe Wollfett geht bei der Reinigung der 
Schafwolle in die Waschwässer hinein. Es ist ein Gemenge von reinem 
Wollfett, Cholesterinäthern, freien Fettsäuren und Seife. Zuerst wird 
es mit Wasser, in dem kohlensaure Alkalien gelöst sind, innigst ge­
mengt, emulgiert. Hierbei werden die im rohen Wollfett enthaltenen 
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freien Fettsäuren (etwa 30 °/ 0) verseift, während das reine Wollfett 
nicht dadurch angegriffen wird. Es entsteht eine milchartige Flüssig­
keit, die durch Zentrifugieren in zwei Schichten geteilt wird, in eine 
untere, welche die entstandene Seife enthält, und in eine obere rahm­
artige, aus noch nicht ganz reinem Wollfett bestehend. Aus diesem 
Lanolinrahm wird das Wollfett durch Kalkmilch ausgefällt. Der Vor­
gang hierbei ist folgender: In der rahmartigen Flüssigkeit war das 
Wollfett durch einen noch vorhandenen Gehalt an Seife emulsionsartig 
gebunden, durch den Zusatz von Kalk entsteht aber unlösliche Kalk­
seife, und das Wollfett scheidet sich ab, jedoch immer noch nicht rein, 
sondern untermengt mit unlöslicher Kalkseife. 

Durch mehrfaches Umschmelzen wird es soweit wie möglich ge­
reinigt. Darauf zuerst völlig entwässert, dann durch Azeton extrahiert, 
die Seife bleibt zurück, die Lösung wird geklärt, und das Azeton durch 
Destillation entfernt. 

Adeps lanae euro aqua- wasserhaltiges Wollfett, Lano­
lin, erhält man durch vorsichtiges Erwärmen des wasserfreien Woll­
fettes, und Untermischen von 1/ 3 des Gewichts Wasser. Es ist eine 
gelblich-weiße, fast geruchlose salbenartige Masse, die sich beim Er­
wärmen im Wasserbade in eine wässerige und eine auf dieser schwim­
mende ölige Schicht trennt. 

Das Lanolin muß in gut geschlossenen Gefäßen und kühl auf­
bewahrt werden, andernfalls dunstet immer etwas Wasser ab und die 
Oberfläche wird dadurch dunkler gefärbt und etwas durehscheinend. 

Wollfett wird auf folgende Weise erkannt: Eine Lösung des Woll­
fettes 1 : 50 in Chloroform, wird über Schwefelsäure geschichtet. An 
der Berührungsstelle der beiden Flüssigkeiten entsteht eine Zone von 
feurig braunroter Farbe, die etwa nach 24 Stunden die höchste Stärke 
erreicht. 

Um Wollfett auf freie Säuren zu prüfen, löst man 2 g Wollfett in 
10 ccm Äther und fügt 2 Tropfen Phenolphthaleinlösung hinzu, die Woll­
fettlösung muß farblos bleiben, dagegen sich rot färben, wenn sie mit 
0,1 ccm Zehntel-No~malkalilauge vermischt wird. 

Schmilzt man 10 g Wollfett unter beständigem Umrühren mit 50 g 
Wasser im Wasserbade, so soll sich nach dem Erkalten eine wasserfreie, 
hellgelbe Schicht über der klaren Flüssigkeit abscheiden, die neutral, 
aber nicht alkalisch reagieren soll. Erhitzt man die Flüssigkeit mit 
Kalkwasser, so dürfen sich nicht Dämpfe entwickeln, die rotes Lackmus­
papier bläuen, sonst sind Ammoniakverbindungen vorhanden. 

Ambra grisea. Grauer Amber. Ambra. 
Ambre gris. Amber gris. 

Eine fett- oder wachsartige Substanz, die sich als Sekretion in den 
Eingeweiden des Pottwals, Physeter macrocephalus, bildet. Man findet 
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sie entweder auf dem Meer schwimmend, oder an den Küsten ange­
schwemmt, und zwar in verschieden großen graubraunen, innen weiß­
lich marmorierten Stücken von eigentümlichem, angenehmem, an Benzoe 
erinnerndem Geruch. Meistens schließen die Stücke die Hornkiefer 
von Sepiaarten, sogenannten Tintenfischen, ein. Man nimmt an, daß 
es nicht vollständig verdaute Überreste der Nahrung des Pottwals sind. 
Bruchfläche matt, bröcklig, schwer zerreiblich. Lange Zeit in der 
warmen Hand gehalten, wird Ambra biegsam, bei etwa 100° schmilzt sie 
und verflüchtigt sich bei höherer Temperatur fast ohne Rückstand. In 
Alkohol, Äther und Ölen ist sie leicht löslich. Die Bestandteile sind 
noch nicht genau erkannt; neben Fett wohl etwas flüchtiges Öl und 
Benzoesäure, das darin enthaltene Fett (Ambrafett) ist nicht verseif­
bar. Die Natur des Riechstoffs ist nicht bekannt. Der Geruch der 
Ambra wird wahrscheinlich durch die nicht verdauten Überreste von 
Sepia moschata bedingt. 

Anwendung. Fast nur in der Parfümerie. 
Ambra muß in gut geschlossenen Glas- und Blechgefäßen auf­

bewahrt werden. Der Geruch der weingeistigen Lösung verstärkt sich 
bedeutend, wenn man eine Spur Kaliumkarbonat zusetzt; auch wird 
der Geruch der Tinktur durch längeres Aufbewahren immer feiner. 

Gruppe XX. 

Eingedickte Pflanzensäfte und Pflanzenauszüge. 
Hierher gehören alle wässerigen, spirituösen und ätherischen Extrakte, 

die in der Rezeptur der Apotheken benutzt werden. Sie haben meist 
nur pharmazeutisches Interesse, werden entweder in den Apotheken 
selbst oder in speziellen Fabriken für pharmazeutische Präparate be­
reitet. Sie besitzen für den Drogisten so wenig Bedeutung, daß sie 
nicht in ein Lehrbuch der eigentlichen Drogenkunde gehören; nur einige 
wenige werden im großen bereitet und bilden allgemein wichtige Handels­
artikel, teils für technische, teils für medizinische Zwecke. Der Ein­
fachheit halber ist auch das Fleischextrakt hier eingefügt. 

Extractum Malti. Extractum :Malti siccnm. 
Ma)zextrakt. Extrait de malt. Extract of Malt. 

Bringt man Getreide, durchgängig wird Gerste verwandt, durch 
feuchte Wärme zum Keimen, so geht sein Stärkemehlgehalt in lös­
liches Dextrin und Malzzucker, Maltose, über. Wird die Operation 
hier unterbrochen und die Getreidekörner durch Darren getrocknet, so 
heißt das erhaltene Produkt Malz; ein solches Malz dient in der Haupt-
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sache zur Bierbereitung, im weiteren aber auch zur Darstellung des 
sog. MaJzextrakts. l\'Ialz wird grob geschroten, mit Wasser ausgekocht 
und der erhaltene Auszug sehr vorsichtig, zuletzt im Vakuum-Apparat, 
zur Extraktkonsistenz oder zur Pulverform eingedampft. (Fig. 284.) 

Es bildet ein zähfließendes Extrakt bezw. ein hellgelbes, lockeres, 
leichtlösliches Pulver von süßlichem Geruch und gleichem, etwas fadem 
Geschmack. Es enthält neben Dextrin und l\'Ialtose 6-80fo stickstoff­
haltige Bestandteile und die Phosphate des Getreides. 

Fig. 284. 
Vakuumapparat zur Bereitung von Malzextrakt u. a. m. 

Anwendung findet das l\'Ialzextrakt teils als diätetisches Mittel, 
teils als Heilmittel bei Husten, Halsleiden usw. 

Vielfach werden dem Malzextrakt noch andere medizinisch wirkende 
Stoffe zugesetzt, wie Eisen, Kalk, Lebertran u. a. m., um seine Wirk­
samkeit für besondere Zwecke zu verstärken. 

Die mit Malzextrakt gefüllten Flaschen müssen liegend und am 
kühlen Ort aufbewahrt werden. 

Bucllllei•ter-Ottersbach. I. 10. Auf!. 30 
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Extractum Carnis. Fleischextrakt. Extrait de boouf. Extract of Meat. 

Dieses Präparat besteht, mit Ausnahme eines kleinen Zusatzes Koch­
salz, nur aus den löslichen Bestandteilen des völlig fettfreien, mageren 
Fleisches, und zwar betragen in den guten Sorten die organischen 
Bestandteile etwa 63 °/0 , wovon reichlich die Hälfte aus löslichen Ei­
weißstoffen, sog. Albumosen, besteht. Seine Fabrikation, die zuerst 
durch Justus v. Liebig angeregt und praktisch ausgearbeitet wurde~ 

geschieht heute an zahlreichen Orten, wo ein großer Viehbestand und 
billige Preise des Fleisches eine derartige Fabrikation ermöglichen. 
Vollständig mageres und sehnenfreies Fleisch wird mit kaltem Wasser 
ausgezogen, der Auszug auf 75°-80° erwärmt, die sich ausscheidenden 
Eiweißstoffe und etwa anhaftenden Spuren von Fett werden entfernt 
und die so geklärte Fleischbrühe sehr vorsichtig, zuletzt im Vakuum, 
bis zur steifen Extraktkonsistenz eingedampft. Es stellt nun eine feste, 
zähe Masse von angenehmem Geruch und kräftigem, etwas salzigem 
Geschmack dar. Gutes Fleischextrakt ist, auch angebrochen, völlig 
haltbar und muß vollkommen frei von brenzlichem Geruch und Ge­
schmack sein. 

Neben der ältesten, durch J. v. Liebig begründeten Fabrik in Fray­
Bentos, Uruguay, sind namentlich in den grasreichen Ländern Südamerikas, 
Uruguay, La Plata, Südbrasilien, so wie in Nordamerika und Australien, 
wo neben Rindfleisch auch Hammelfleisch verarbeitet wird, zahlreiche 
andere Fleischextrakt-Fabriken entstanden, die fast alle nach der Methode 
von J. v. Liebig arbeiten und fast durchgängig gute Präparate liefern. 

Sehr verschieden von dem eigentlichen Fleischextrakt sind die sog. 
Bouillontafeln, die zum größten Teil aus Leimsubstanz bestehen. 

Catechu, Terra Catechu, Terra Japonica. Katechu. 
Cachou de Pegu. Terre du Japon. Black Catechu. 

Unter der gemeinsamen Bezeichnung Katechu kommt die eingedickte 
Abkochung verschiedener gerbstoffhaltiger Pflanzen in den Handel. Man 
unterscheidet 3 Hauptsorten. 

I. Mimosen-Katechu. Akazien-Katechu. 

Acacia Cdtechu. (Mimosa Catechu}. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, 
Unterfamilie Mimosoideae. 

Ostindien, Siam, Pegu. 

Dies ist die wichtigste Handelsware; sie wird als brauner Katechu 
(Cutch) bezeichnet und gewonnen durch Eindicken der Abkochung des 
zerkleinerten dunkelroten Kernholzes obigen Baumes und bildet große, 
außen braune, innen mehr schwarze Kuchen, die in Blätter eingeschlagen 
und auch innen vielfach mit diesen durchsetzt sind. Auf dem Bruch 
sind sie muschelig, schwach glänzend, meist etwas erdig und blasig. 
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Geruch sehr schwach; Geschmack bitterlich, stark adstringierend. In 
heißem Wasser und Alkohol fast ganz löslich. Hierher gehören Bengal­
und Pegu-Katechu. Kommt meist über Rangoon in den Handel. 

2. Gambir-Katechu. 

Ourouparia Garnbilr oder Uncaria Gambir. Rubiaceae, Krappgewächse. 
Malayische Inseln. Java, Sumatra, Penang. 

Wird als gelber Katechu im Handel bezeichnet und gewonnen 
durch Auskochen der jungen Zweige und Blätter obigen kletternden 
Strauches. Die Einsammlung und das Auskochen geschieht gewöhnlich 
3 bis 4mal im Jahre. Die eingedickte Abkochung wird in flache Holz­
kästen gegossen, meist in Würfel geschnitten und im Schatten ge­
trocknet. Bildet kleine, sehr leichte, würfelförmige Stücke oder größere 
Blöcke, von lehmgelber bis bräunlicher Farbe; auf dem Bruch erdig 
und sehr porös; auf dem Wasser schwimmend, während Mimosen-K. 
untersinkt. Geruchlos; Geschmack der ersten Sorte gleieh, jedoch 
bitterer. In kaltem Wasser nur zum Teil, in heißem Wasser und 
Alkohol dagegen ziemlich vollständig löslich. In seinem Vaterland 
werden große Massen des Würfelgambirs als Zusatz bei dem Betel­
kauen verbraucht, nach Europa kommt meist Blockgambir. Für tech­
nische Zwecke nicht so beliebt wie Mimosen-Katechu, da in diesem 
infolge stärkerer Erhitzung mehr Katechugerbsäure vorhanden ist ( ent­
standen aus dem Katechin). 

3. Palm-Katechu (Cassu). 

Areca Catechu. Pal!mae, Palmengewächse. 
Ostindien. 

Wird gewonnen durch Auskochen der Samen. Bildet schwärzliche, 
nicht poröse, mit Reisspelzen bedeckte und durchsetzte Kuchen. Kommt 
wenig in den europäischen Handel, da es in seiner Heimat, gleich dem 
Gambir-Katechu, als Zusatz bei dem Betelkauen gebraucht wird. 

Bestandteile. Katechugerbsäure, je nach den Sorten 30-70 Ofo, 
sie fällt Eisenoxyd grasgrün; ferner ein eigentümlicher Stoff Katechi:o. 
(Katechusäure); Extraktivstoffe 20-30 ° I 0 ; Gummi 5-6 ° I 0 ; Katechurot, 
Querzetin. 

Anwendung des Katechu: Medizinisch nur selten innerlich als 
adstringierendes Mittel, öfter dagegen als Zusatz zu Mundwässern, 
Zahntropfen usw.; technisch in der Färberei, namentlich mit Chrom­
oder Kupferbeizen zur Darstellung schöner brauner Farben und von 
sog. Echtschwarz und verschiedenen Mischfarben, ferner in der Gerberei. 
Das Deutsche Arzneibuch läßt sowohl Pegu- als auch Gaml;lir-Katechu zu. 

Prüfung. Gutes Mimosen-Katechu muß sich in heißem Wasser 
fast gänzlich lösen. Die stark verdünnte weingeistige Lösung wird auf 
Zusatz von Eisenchloridlösung grün. Etwa beigemengtes Stärkemehl, 

30* 
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womit namentlich das Gambir-Katechu häufig verfälscht wird, läßt 
sich in dem ausgewaschenen Rückstand durch die Jodprobe leicht 
erkennen. 

Cachou oder Cachou aromatique. Dieses bekannte Korrektiv­
mittel gegen übelriechenden Atem verdankt seinen Namen ebenfalls 
dem Katechu (französisch Cachou), das ein Grundbestandteil desselben 
sein soll. In Wirklichkeit besteht es jedoch meist nur aus Lakritzen 
und ein wenig Katechu, aromatisiert mit Spuren von Moschus und 
ätherischem Öl; auch der sog. Anislakritzen in dünnen Stengelehen geht 
unter dem Namen Cachou. 

Kino (fälschlich Gummi Kino). 
Kino de l'lnde. Gorurne Kino. Kino·Gum. 

Fterocarpus Marsupium. Leguminosae, Hülsenfrüchtler, 

Papilionatae, Sehrnetter lingsbl ütlergewächse. 

Malabar, Abhänge des Himalaya. 

Diese Sorte des Kino kommt über Bombay und Tellicherry in den 
Handel; sie ist die medizinisch allein gebräuchliche und wird auch viel­
fach Amboina-, Malabar oder indisches Kino genannt. Sie soll der frei­
willig ausfließende oder durch Einschnitte in den Baum erhaltene ein­
getrocknete Saft des Baums sein; wahrscheinlicher aber ist es, daß 
das Kino vielfach durch Abkochung des Holzes und nachheriges Ein­
dicken gewonnen wird. Es bildet kleine, schwarze, glänzende, splittrige 
Bruchstücke, die bei durchfallendem Licht an den dünnen Rändern 
rubinrot erscheinen. Geruch schwach; Geschmack anfangs süßlich, 
nachher adstringierend. In kaltem Wasser etwa zur Hälfte, in 
heißem Wasser fast ganz, ebenso in Alkohol (mit dunkelroter Farbe) 
löslich. 

Bestandteile. Kinogerbsäure, färbt Eisenoxydsalze dunkelgrün; 
roter Farbstoff; Pektin, Enzym, Brenzkatechin usw. Der Gehalt an Enzym 
ist die Ursache des Gelatinierens der Tinctura Kino. Man vermeidet 
das Gelatinieren dadurch, daß man Kino längere Zeit mit Wasser kocht. 

Anwendung. Nur selten als adstringierender Zusatz zu Zahn­
pulvern und Zahntinkturen; technisch findet es trotz seines hohen 
Gerbsäuregehalts keine Verwendung, da die Kinogerbsäure nicht zur 
Gerberei verwendbar ist. 

Außer diesem echten Kino kommen noch eine ganze Reihe anderer 
Sorten in den Handel, ohne irgend größere Bedeutung zu haben. Wir 
nennen hier afrikanisches Kino, stammt von Mimosenarten; Bengal­
ader Butea-Kino, von Butea frondosa; ferner australisches oder 
Botany-Bay-Kino, von Eukalyptusarten und schließlich das west­
indische Kino. 
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Aloe. AJoes du Cap. 
Aloe Sokotrina, .i. Africdna, A. fe•·ox u. a. m. Liliaceae, Liliengewächse, Gattung Lilieae. 

Afrika, Westindien auch kultiviert. 

Die Aloe ist der an der Sonne oder durch Feuer eingedickte Saft 
der fleischigen Blätter zahlreicher Aloearten, von denen die oben an­
geführten die wichtigsten sind. Der Saft wird meist durch Auspressen, 
seltener durch Auskochen gewonnen oder, wie im Kaplande, auch da­
durch, daß man die abgeschnittenen Blätter mit der Schnittfläche nach 
unten aufstellt, indem man eine flache Grube gräbt, diese mit Ziegen­
fellen auslegt und nun die abgeschnittenen Aloeblätter etwa 1 m hoch 
zu einem Haufen aufschichtet, so daß der Saft freiwillig ausfließt. Man 
unterscheidet zwei Gruppen: die klare oder glänzende, Aloe 1 u c i da, welche 
die bei uns in Deutschland gebräuchlichen Sorten in sich schließt, und die 
undurchsichtige Aloe, wegen ihrer Farbe Leberaloe, Aloe hepatica 
genannt, die namentlich in England gebräuchlich ist. Geschieht die Ein­
dickung des Saftes rasch, d. h. wird der Saft stark erhitzt, erhält man die 
glänzende Aloe, bei lap.gsamem Eindicken, bei mäßiger Hitze oder an der 
Sonne die matte, undurchsichtige. Die Leberaloesorten enthalten den 
Hauptbestandteil, das Aloin, kristallinisch, während es in den glänzenden 
amorph auftritt, weil es infolge der augewandten großen Hitze ge­
schmolzen ist. Zu letzteren gehören die Aloe Sokotrina, so genannt 
nach der Insel Sokotra im Golf von Aden. In Wirklichkeit liefert 
diese Insel jetzt so gut wie gar keine Aloe mehr, sondern fast alle 
Ware, die unter diesem Namen in den Handel kommt, stammt von 
den sansibarischeu Küsten und Madagaskar. Sie ist außen braun­
schwarz, matt bräunlich bestäubt, der Bruch muschlig, stark glänzend, 
in dünnen Schichten rubinrot durchscheinend. Sie kommt jedoch weit 
seltener in den deutschen Handel, als die Aloe Capensis, die vom Kap 
der guten Hoffnung, der Tafel- und Algoa-Bay über Kapstadt zu uns kommt. 
Die Stammpflanzen dieser Sorte sollen namentlichAloeAfricana undA. ferox 
sein. Sie ist außen grünlich-braun bestäubt, ebenfalls von glänzendem, 
muschligem Bruch und an den Kanten grünlich-braun durchscheinend. 

Neben der Kapaloe sind auch westindische, sog. Cura<;ao-Sorten, die der 
Kap-Aloe vollständig gleichwertig sind, viel im Handel. Diese Sorte wird 
übrigens nur zum kleinsten Teil auf Cura<;ao produziert, sondern kommt in 
der Hauptmenge von den Inseln Aruba und Bonaire, die mit Curapo zu­
sammen eine Inselgruppe an der Nordküste von Südamerika bilden. 

Von den Leberaloesorten ist die wichtigste die 
Barbados-Aloe. Sie ist die eigentliche Aloe hepatica des Handels 

und stammt von Aloe vera, die in Westindien kultiviert wird. Sie 
kommt, meist in Kürbisschalen, seltener in Kisten eingegossen, von 
Barbados und Jamaika in den Handel. Sie ist mehr oder weniger 
leberbraun, der Bruch nicht muschlig, matt, höchstens wachsglänzend, 
auch in dünnen Splittern undurchsichtig, zuweilen jedoch sind die Splitter 
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an den Rändern schwach durchsichtig. Geruch kräftig, etwas verschieden 
von dem der A. lucida, beim Anhauchen entfernt safranartig. Legt 
man kleine Splitterehen angefeuchtet unter ein kräftiges Mikroskop, so 
kann man die goldgelben Aloinkristalle deutlich erkennen. 

Aloe caballina, Pferdealoe, ist eine ganz ordinäre Sorte, ge­
wonnen durch Auskochen der schon ausgepreßten Blätter. Schwarz, nicht 
glänzend, oft durch große Mengen Sand und andere Stoffe verunreinigt. 

Alle Aloesorten haben einen starken, ziemlich widerlichen Geruch 
und einen anhaltend bitteren Geschmack. Gute Aloe muß sich völlig 
in der doppelten Menge kochenden Wassers, in Alkohol fast ganz, in 
kaltem Wasser zu 60-70 % lösen. Der Rückstand besteht aus Harz. 

Bestandteile. Extraktivstoffe und Aloin (Aloebitter) 50-60 %; 
Aloeharz 30-40 %; Spuren von Eiweiß und Wasser bis zu 15 %; 
Emodin. Sorten mit einem höheren Gehalt als 10% Wasser sind in der 
Wärme weich und fließen zusammen. 

Prüfung: Übergießt man 5 Teile Aloe mit 60 Teilen siedendem 
Wasser, so muß eine klare Lösung entstehen, &us der beim Erkalten 
sich ungefähr 3 Teile wieder abscheiden, sonst liegt eine Verfälschung 
mit Harz oder Pech vor. 

Auf Dextrin und mineralische Reimengungen prüft man dadurch, 
daß man 1 Teil Aloe in 5 Teilen siedendem Weingeist auflöst. Nach 
dem Abkühlen muß die Lösung klar sein. 

Anwendung. Die Aloe gehört zu den drastischen Purgiermitteln, 
welche nur mit Vorsicht angewandt werden dürfen; daher ist ihre 
Verwendung zu bitteren Schnäpsen möglichst zu vermeiden. In der 
Veterinärpraxis dient sie, außer zum inneren Gebrauch, vielfach in 
Form von Tinktur als äußeres Heilmittel für eiternde Wunden, ferner 
als Viehwaschmittel gegen Ungeziefer; technisch hier und da in der 
Zeugfärberei und zur Darstellung verschiedener Holzbeizen, namentlich 
der Mahagonibeize, und zwar durch Kochen mit Salpetersäure (wobei 
Pikrinsäure entsteht). Als· stärkste Dosis für Menschen gilt 1 g zur 
Zeit, für Pferde oder Rinder 15-30 g. 

Succns Liquiritiae. Lakritzen. Süßholzsaft, Bärenzucker, Bärendreck. 
Suc de reglisse. Jus de reglisse. Extract or Juice of Liquorice. 
Lakritzen ist die eingedampfte Abkochung der Süßholzwurzel (s. d.). 

Die Darstellung geschieht in eigenen Fabriken, auch Siedereien genannt, 
und es sind namentlich Kalabrien, Süditalien, Südfrankreich, Spanien und 
Kleinasien die uns weitaus die größten Mengen liefern. Süddeutschland pro­
duziert nurwenigund meist zugleichgeringere Ware; die gute südrussische 
gelangt nur selten in den deutschen Handel. Das Verfahren ist meistens 
ziemlich primitiv; die Wurzel wird grob zerschnitten, mittels Walzen zer­
quetscht oder zerstampft und über freiem Feuer in großen Kesseln 
ausgekocht. Diese Abkochung wird abgepreßt, durchgeseiht und über 
freiem Feuer eingedampft, zuletzt unter beständigem Rühren, bis die 
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Masse eine solche Konsistenz erreicht hat, daß sie nach dem Erkalten 
hart wird. Dann wird das Feuer entfernt und die halberkaltete Masse 
in mehr oder weniger dicke Stangen gepreßt, und bei guten Sorten an 
einem Ende die Fabrikmarke, meist der Name des Besitzers, aufge­
drückt. Die Stangen sind sehr verschieden dick und lang; von Finger­
länge an bis zu 15 cm und von 1/ 2-2 cm Dicke. S. L. in bacillis. Die kalabri­
schenSorten, die am höchsten geschätzt werden, sind die größten; von diesen 
sind namentlich die Marken Barracco, Cassani, Mastucci, Duca 
di Atri beliebt. Spanien liefert eine etwas kleinere Form und sind 
die von dort herstammenden Sorten, mangelhafter Behandlung wegen, 
von brenzlichem Geschmack. Spanischer Succus kommt jedoch auch in 
großen Broten bis zu 100 kg schwer in den Handel. (S. in massa). 
Die französischen Fabriken liefern meistens kleine, dünne Stengelchen, 
von denen 100 auf 1 kg gehen, und verpacken sie kiloweise in Papp· 
kartonnagen; während die Italiener und Spanier ihre Ware, zwischen 
Lorbeerblätter verpackt, in Kisten von 75-100 kg versenden. Der 
russische Lakritzen ist ebenfalls in Kisten, jedoch in Eichenblätter ver­
packt. Aus Bayonne (Frankreich) kommt vielfach imitierter Barracco 
in den Handel; jedoch aind die Stangen kleiner und mehr plattge­
drückt als der echte. Kleinasiatischer oder levantinischer S. kommt in 
Broten von etwa 5 kg in den Handel, die sich gut zur Verarbeitung eignen. 
Guter Lakritzen muß von ausgeprägt süßem, reinem, hinterher ein wenig 
kratzendem, jedoch nicht brenzlichem Geschmack sein und bei raschem 
Biegen der Stange mit glatten, scharfen Rändern brechen; der Bruch 
ist tiefschwarz und blank. In Wasser löst er sich, selbst wenn er ganz 
unverfälscht ist, nur zu etwa 80 °/0 auf. Der Rückstand, der aus Wurzel­
fasern, Stärkemehl, Kalk-, Magnesia- und Tonerdesalzen besteht, steigt 
bei schlechten Sorten oft bis zu 50 Ofo. Die klare Lösung besteht aus 
Extraktivstoffen, Glyzyrrhizin und 10-15 °/., Traubenzucker. 

Prüfung. Sie kann nur ziemlich oberflächlich sein. Geruch, Ge­
schmack, Farbe und Bruch geben meist die besten Kriterien. Endlich 
noch die Bestimmung der unlöslichen Bestandteile. Hierfür gilt als 
Regel, daß ein guter Lakritzen nicht über 25% und wiederum nicht 
unter 15 °/0 derselben enthalten darf. Ist das letztere der Fall, so kann 
man bestimmt annehmen, daß der Lakritzen mit Dextrin, Stärkezucker 
und ähnlichen Stoffen verfälscht ist. Die Bestimmung der unlöslichen 
Bestandteile läßt sich mit ziemlicher Genauigkeit, wie vergleichende 
Versuche gezeigt haben, ohne Filtrieren, Trocknen und Wägen des 
Rückstandes nach folgender Methode ausführen. Man löst 8 g Lakritzen 
in 30--40 g destilliertem Wasser, gibt die Lösung in einen graduierten 
Zylinder, verdünnt bis zu 50 ccm und läßt 12 Stunden absetzen. Jedes 
ccm trüber Flüssigkeit zeigt 1 Ofo Unlösliches an. 

Anwendung findet der Lakritzen zu medizinischen Zwecken 
als treffliches, Hustenrei~<~ linderndes Mittel und zur Herstellung des ge­
reinigten Lakritzensaftes. 
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Die eben besprochene Handelsware ist Succus Liq uiritiae crudus. 
Wird dieser aber auch von den unlöslichen Bestandteilen befreit, so 
heißen die so gereinigten Präparate Succus Liquiritiae depuratus 
oder inspissatus, gereinigter Süßholzsaft oder gereinigter 
Lakritzensaft. Diese Ware kommt entweder in Extraktkonsistenz 
oder in Pulverform in den Handel. 

Um das lästige Filtrieren bei der Reinigung zu vermeiden, wendet 
man eine sehr praktische Methode an. In ein oben offenes, unten mit 
einem Hahn versehenes Faß schichtet man auf den Boden eine Lage 
glattes, reines Stroh; auf dieses werden die Lakritzenstangen neben­
einander gelegt, darauf die zweite Schicht Stroh, wiederum Lakritzen 
usw. Nun wird soviel kaltes Wasser aufgegossen, daß alles bedeckt 
ist, und das Faß der Ruhe überlassen. Nach 24 Stunden zapft man 
die Lösung, die vollständig klar ist, ab und wiederholt das Ausziehen 
mit frischem Wasser, wenn nötig, noch zum drittenmaL Hierbei ist nur 
die Vorsicht zu. beobachten, daß man das Wasser beim Nachgießen vor­
sichtig am Rande des Fasses hinablaufen läßt, damit der unlösliche 
Schlamm nicht aufgerührt wird. Die vereinigten Lösungen werden nun 
vorsichtig unter stetem Rühren bis zur gewünschten Konsistenz bezw. 
bis zur Trockne eingedampft. 

Prüfung. Um etwaiges Vorhandensein von Kupfer festzustellen~ 
herrührend von dem Eindampfen in kupfernen Gefäßen, äschert man 
2 g gereinigten Süßholzsaft ein, erwärmt die Asche mit 5 ccm ver­
dünnter Salzsäure, filtriert und fügt dem Filtrat Schwefelwasserstoff­
wasser zu. Es darf keine Veränderung eintreten. 

Der gereinigte Lakritzen wird vi~lfach unter Zusatz von Zucker 
und Süßholzpulver in dünne Stengelehen geformt, Succus liquiritiae 
depuratus in bacillis, was früher durch Ausrollen mit der Hand ge­
schah; heute, wo die Darstellung . gewöhnlich fabrikmäßig betrieben 
wird, preßt man die noch warme, teigförmige Masse durch Büchsen 
mit durchlöchertem Boden. Auf diese Weise erhält man zu gleicher 
Zeit eine ganze Anzahl gleichmäßig dicker Stengelchen. Um ihnen 
größeren Glanz zu geben, werden sie nach dem Erkalten mit Alkohol 
bestrichen und dann getrocknet. Zuweilen setzt, man dem Lakritzen 
noch weitere Arzneistoffe, wie Anisöl oder Chlorammonium zu. Letztere 
Art wird unter dem Namen Succus Liquiritiae euro Ammonio, 
durch Auswalzen in dünne Platten und nachheriges Zerschneiden in 
Pastillenform gebracht. Die Mischung mit Anisöl wird gewöhnlich 
Cachou pectorale genannt. 

Unter Extractum Liquiritiae, Extractum Liquiritiae ra­
dicis, Süßholzextrakt versteht man einen Süßholzsaft, den man durch 
Ausziehen der zerkleinerten Süßholzwurzel mit kaltem oder kaltem und 
hinterher heißem Wasser und darauf folgendem Eindampfen bis zur 
Extraktkonsistenz erhalten hat. 
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**i"Opium, Laudanum, Mec6nium. Opinm. 

Papavm· somniferum. Papaveraceae, Mohngewächse. 

Orient, anrh kultiviert. 

Opium ist der, nach der Verwundung halbreifer Mohnköpfe aus­
fließende und an der Luft eingetrocknete Milchsaft. Zur Gewinnung 
des Opiums wird die Mohnpflanze in der Türkei, Persien, Ägypten, Ost­
indien und China in sehr großen Massen kultiviert, bei uns nur zur 
Gewinnung des Mohnsamens bezw. zur Ölbereitung. Hier und da hat 
man auch in Europa Versuche mit der Opiumgewinnung angestellt, 
namentlich in Südfrankreich und England. Die erhaltenen Produkte 
sind sehr gut ausgefallen; doch sind für Europa die Arbeitslöhne zu 
hoch, als daß die Gewinnung jemals lohnend werden könnte. Von der 
Gesamtproduktion des Opiums gelangt nur ein kleiner Prozentsatz in 
den europäischen Handel; der bei weitem größte Teil wird in China 
und anderen Ländern als Berauschungsmittel verbraucht. Die Bereitung 
des Opiums geschieht in der Weise, daß die 1\fohnköpfe wenige Tage 
nach dem Abfallen der Blumenblätter, wenn ihre anfänglich graugrüne 
Farbe in eine mehr gelbliche übergeht, mit kleinen mehrklingigen 
Messern entweder senkrecht oder horizontal geritzt werden. Es ge­
schieht diese Operation meist abends, nur in Gegenden, wo viel Tau 
fällt, am Morgen. Der anfangs weiße Milchsaft tritt in kleinen Tröpt. 
chen aus den feinen Einschnitten hervor, verdickt sich während der 
Nacht oder im Laufe des Tages und wird dann mit 1\Iessern vorsichtig 
abgeschabt und auf Blätter gestrichen. Das so gesammelte Opium wird 
mit den Händen zusammengeknetet und durch Bearbeiten mit Holz­
keulen in runde, mehr oder weniger flache Kuchen geformt. Diese 
werden, um das Zusammenkleben zu vermeiden, in Mohnblätter ge­
wickelt, mit Sauerampfersamen bestreut und endlich im Schatten getrocknet. 

Diese Art der Bereitung und der Behandlung gilt namentlich für 
das. türkische Opium, die Sorte, die neben dem persischen fast aus­
schließlich für den europäischen und namentlich für den deutschen 
Handel in Betracht kommt. 

Das türkische Opium, auch Smyrnaer, Levantiner und Kon­
stantinopeler 0. genannt, wird hauptsächlich in der asiatischen Türkei, 
in den höher gelegenen Gegenden Kleinasiens, geringere Mengen in der 
europäischen Türkei in Mazedonien gewonnen. Das kleinasiatische 0. 
kommt in sehr verschieden großen, 300-700 g schweren Kuchen über 
Smyrna und Ismid nach Konstantinopel und von hier aus in Kisten von 
70-80 kg in den Handel, das mazedonische- über Saloniki. Die Außen­
schichten der Kuchen oder Brote sind ziemlich hart das Innere ist oft 
noch weich, die Bruchfläche körnig. Die Farbe ist braun, nach innen 
etwas blasser. Bflim völligen Austrocknen (die Temperatur darf hierbei 
600 nicht übersteigen) verliert es 15-25% Feuchtigkeit. 
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Es ist nun hart, zerspringt durch einen Schlag mit dem Hammer 
in Stücke mit wachsglänzendem Bruch und läßt sich pulvern. Das 
Pulver ist hellbraun. Das Deutsche Arzneibuch läßt nur das klein­
asiatische, das Gueve-Opium zu. 

Das früher so geschätzte ägyptische 0., das Opium Thebaicum 
(daher der alte Name "Tinctura Thebaica" für Tinctura Opii), kommt 
jetzt nur selten in den Handel und ist von geringem Wert. Es sind 
kleine abgerundete Kuchen in Platanenblätter eingehüllt, von dunkel 
lederbrauner Farbe. 

Das persische Opium kommt meist in dicke, lange Stangen ge­
formt und mit Papier umwickelt in den Handel. Die Gewinnung ist 
dieselbe wie beim kleinasiatischen, nur wird der halbflüssige aus­
getretene Opiumsaft in kupfernen Pfannen eingedickt. Es wird durch 
Karawanen von Ispahan nach Bushire am persischen Golf gebracht und 
kommt von hier aus in den Handel. Es dient meist zur Herstellung 
des Morphins, von dem es bis zu 15 Ofo enthält. Das ostindische 
Opium, ziemlich verschieden an Wert, kommt nur selten in den euro­
päischen Handel, da es entweder im Lande verbraucht wird oder nach 
China geht. Es wird unter Aufsicht der englischen Regierung in den 
Präsidentschaften Benbar und Benares gewonnen. 

Das indische Opium bildet zum Teil 2 kg schwere Kugeln,· außen 
mit einer Decke zusammengeklebter Blumenblätter; die sog. Patnasorte 
dagegen 1 kg schwere, viereckige, mit Papier umwickelte Kuchen. 

Die Gewinnung des Opiums in China selbst wird. nach und nach 
immer mehr abnehmen, da laut Kaiserlichem Edikt am 20. September 
1916 alle Kulturen eingehen müssen, und Opium von diesem Tage an 
nicht mehr eingeführt werden darf. 

Es kommt in Broten oder in Ziegeln in den Handel, die in Papier 
eingeschlagen sind. 

Gutes Opium ist frisch innen weich, knetbar, reinbraun, bei längerem 
Aufbewahren wird es dunkler, zwischen den Fingern geknetet erweicht 
es auch jetzt noch. Gekaut färbt es den Speichel gelb, nicht braun; 
an einer Flamme entzündet es sich und brennt mit heller Flamme. Ge­
ruch widerlich, stark narkotisch; Geschmack ekelhaft, bitter, hinterher 
beißend scharf. Wasser löst von ihm bis zu 75 Ofo, mit Hinterlassung 
einer krümligen Masse, zu einer klaren, braunen Flüssigkeit auf, Alko­
hol bis zu 80 °/0• In der verdünnten Lösung gibt Eisenchlorid eine 
blutrote Färbung; Galläpfeltinktur, kohlensaure Alkalien bringen weiße 
voluminöse Niederschläge hervor. 

Bestandteile. Infolge zahlreicher Untersuchungen kennt man 
eine ganze Reihe, etwa 20 verschiedene Bestandteile. Teils sind es 
Pflanzenbasen, teils indifferente Körper, teils Säuren. Von wichtigeren 
Basen sind zu nennen: Morphium oder Morphin 1-17 Ofo, Narkotin 5 
bis 6 Ofo, Kodein 0,75 Ofo, Thebain, Papaverin, Narzein usw. Gebunden 
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sind diese an Mekonsäure und Opiummilchsäure. Ferner Mekonin, 
Harz, Fett, Kautschuk, Salze. 

Anwendung. Medizinisch findet das Opium sowohl innerlich, 
als auch äußerlich eine ausgedehnte Anwendung, wenn es auch vielfach 
durch die aus ihm dargestellten, präziser wirkenden Alkaloide, nament­
lich das Morphium,. verdrängt wird. Es ist das beliebteste Narkotikum 
der Ärzte und bei krampfartigen Zufällen, sowie bei Diarrhöen ein ge­
radezu unersetzliches Heilmittel. Die aus und mit ihm bereiteten 
Mischungen, Tinkturen, Extrakte usw. sind sehr zahlreich, haben aber 
nur rein pharmazeutisches Interesse, bedürfen also hier keiner weiteren 
Erwähnung. Die Völker des Orients benutzen das Opium als Be­
rauschungsmittel, indem sie es in besonderen Opiumpfeifen rauchen. 

Prüfung. Zuerst ist Konsistenz, Farbe und Geruch maßgebend. 
Beim Austrocknen darf es nicht mehr als 8% verlieren, die Aschen­
rückstände sollen 6 % nicht übersteigen. Der maßgebende Bestandteil 
ist nach dem Deutschen Arzneibuch das Morphin, von welchem dasselbe 
einen Gehalt von 10-12% verlangt. Die genaue quantitative Prüfung 
erfordert ziemlich umständliche, chemische Operationen, zu welchen 
das Deutsche Arzneibuch eine Anleitung gibt. Es beträgt der Morphin­
gehalt bei dem Smyrna-0. 8-10 Ofo, bei dem persischen 15 Ofo, bei dem 
ägyptischen 5-6 Ofo, bei dem ostindischen 3-10 Ofo. In europäischen 
Sorten, namentlich in deutschen und französischen, hat man wohl haupt­
sächlich wegen sorgfältigerer Behandlung bis zu 18 % gefunden. 

In Frankreich unterliegt Opium von dem Augenblicke der Einfuhr 
an der staatlichen Kontrolle. Die Überwachung über den V er bleib von 
Opium wird streng durchgeführt. Die zum Handel berechtigten Ge­
schäftsinhaber müssen alle Vorräte unter persönlichem Verschluß halten 
und jeden Ein- und Verkauf in ein Buch eintragen, das von der Polizei 
revidiert wird. 

Gruppe XXI. 

Spongiae. Meerschwämme. Eponges. Sponges. 

Die Meer- oder Badeschwämme gehören zur Gruppe der sog. Pflanzen­
tiere, einer Tiergruppe, wozu auch Seetiere wie Seelilien, Quallen und 
Polypen gehören. 

Der für uns in Betracht kommende Meer- oder Badeschwamm ist, 
wie er in den Handel kommt, nur das Skelett eines solchen Pflanzen­
tieres und zwar von Spongia officinalis. Im frischen Zustand 
ist das ganze Skelett nicht nur in seinen Poren mit einer gallert­
artigen tierischen Substanz, der sogenannten Sarkode, angefüllt, sondern 
auch mit dieser gänzlich überzogen. Die Sarkode zeigt beim Be­
rühren eine schwach zitternde Bewegung als Zeichen des tierischen 
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Lebens. Im einfachsten Zustande ist der Schwamm ein kleines sack­
artiges am Boden festgewachsenes Bläschen, das mit Poren durchsetzt 
ist und eine Mundöffnung hat. Im Innern ist dieses Bläschen mit 
Flimmerzellen ausgekleidet. Unter Flimmerzellen versteht man Zellen, 
die mit Fäden besetzt sind, die sich beständig in Schwingungen befinden. 
Durch die Poren tritt Wasser und zugleich damit Nahrungsstoff ein. 
Dieses Wasser wird durch die Bewegung der Flimmerfäden zur Strömung 
gebracht und tritt unter Zurücklassung des Nahrungsstoffes zur Mund­
öffnung· wieder aus. Im Innern dieser einfachen Körper, dieser "Einzel­
personen" bilden sich bei der Reife Eier, die ausgestoßen werden und 
sich zu Flimmerlarven entwickeln, zu unreifen Tieren, die sich in der 
Gestalt von den geschlechtsreifen unterscheiden. Sie schwimmen eine 
Zeitlang auf dem Wasser umher, setzen sich dann fest und entwickeln 
sich zu geschlechtsreifen Tieren. Nur wenig Schwämme bleiben aber 
als "Einzelperson" bestehen. Gewöhnlich werden sie durch Sprossung 
oder Teilung zu ganzen "Kolonien", zu Kormen. Durch Umwandlung 
eiweißhaltigen Protoplasmas bildet sich ein hornartiges nebenbei auch 
jodhaltiges Faserskelett, das diesen Kolonien die verschiedenartige Form 
und Stütze gibt. Solche Kolonien sind die Badeschwämme. Sie be­
stehen also aus einer großen Menge von Einzeltieren. 

Man findet die Meerschwämme in zahlreichen Arten fast in allen 
wärmeren Meeren. Die Hauptfundplätze sind die Küsten des Mittel­
meers zwischen den Inseln des griechischen Archipels und an der syri­
schen und Dalmatiner Küste bis hinauf nach Triest; ferner im roten 
Meer, an der marokkanischen Küste und im Bahama-Meer. Die Ge­
winnung geschieht mit Ausnahme der Bahamaschwämme fast ausschließ­
lich durch griechische Schwammfischer und zwar in den meisten Fällen 
durch Taucher; nur dort, wo die Schwämme in seichterem Wasser wachsen, 
durch Losreißen mittels eines rechenartigen vierzinkigen Instruments, 
das an einem Tau befestigt, über den Meeresboden hingeschleift wird. 
Die Schwämme, die eine tiefdunkle Farbe zeigen, werden sofort durch 
Klopfen, Kneten und. wied,erholtes Waschen von der Sarkode gereinigt, 
im Sonnenlichte gebleicht, damit sie hell werden, und vielfach hinter­
her durch Sand beschwert, eine Manipulation, die beim Einkauf sehr 
zur Vorsicht mahnt. Je nach ihrer Qualität unterscheidet man eine ganze 
Reihe verschiedener Sorten, von denen die geschätztesten, besonders 
feinporigen von der syrischen Küste, neuerdings auch von Ägypten stam­
men. Ihnen amnächsten stehen die griechischen, dann folgen dieistrianer 
Schwämme, denen die aus dem roten Meer ungefähr und Dalmatiner gleich­
wertig sind. Geringer und vielfach hart sind die Marokkaner, ebenfalls die 
meistgroßporigen Bahama-Schwämme, die noch öfter den Fehler haben, daß 
sie am Boden, d. h. an der Stelle, wo sie am Felsen fest saßen, dunkel­
braun gefärbt sind. Doch kommen auch von amerikanischen Schwäm­
men bessere, feinporige und weichere .Qualitäten in den Handel z. B. die 
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Hardheadschwämme, die Schafwoll-, die Grasschwämme. Die Bahama­
Sch. werden gewöhnlich feucht zusammengepreßt und dann getrock'llet. 
Diese 1\Iethode hat den Vorteil, daß die Sch. beim Versand wenig Platz 
einnehmen, dafür aber den Nachteil, daß man ihre Qualität nicht früher 
beurteilen kann, als bis sie aufgeweicht sind. Sie sind häufig kugelig 
zugeschnitten. Die dunkelbraune Färbung der Bodenfläche kann man 
dadurch ziemlich beseitigen, daß man sie längere Zeit in eine Oxal­
säurelösung von 2 ° I 0 legt und dann auswäscht. Die 1\'Iittelmeerschwämme 
kommen teils lose, in Kisten oder Ballen verpackt, teils nach Venetianer 
Art aufgereiht oder nach Triester Art aufgeschnürt in den Handel. Die 
feinsten Qualitäten heißen gewöhnlich Champignons, sie sind sehr fein­
porig, weich, elastisch und von heller Farbe. Dann folgen die Damen- oder 
Toiletteschwämme (Levantiner) und die Zimokka-oder Zemokkaschwämme; 
letztere sind meist dunkler und härter, und schließlich die großporigen 
Pferdeschwämme. Sämtliche Sorten werden dann nach Größe und Form 
geschieden, zuweihm auch gebleicht und gereinigt in den Handel gebracht. 

Die Hauptplätze für den Schwammhandel sind Smyrna, Triest, 
Venedig, Genua, Livorno und Marseille, und zwar sind es meistens 
griechische Handelshäuser, die das Schwammgeschäft betreiben. 

Für den eigenen Detailhandel tut man immer gut, die besseren 
Sorten der Schwämme selbst zu reinigen und zu bleichen; sie gewinnen 
dadurch so sehr an Aussehen, daß sich die verhältnismäßig geringe 
Mühe durch bessere Preise reichlich lohnt. Selbst die guten Sorten sind 
ungereinigt mit einem feinen kalkigen Überzug versehen, der sie hart 
macht. Auch sind vielfach im Innern größere kalkige Konkretionen 
und Korallenstückehen eingebettet, die sich selbst durch anhaltendes 
Klopfen nicht entfernen lassen. Um sie von diesen Kalkteilen zu be­
freien, legt man die Schwämme 24 Stunden in ein mäßig mit Salzsäure 
versetztes Wasser (etwa 2 ° I 0); dann werden sie so lange ausgewaschen, 
bis weder durch Geruch noch durch Lackmuspapier die geringste Spur 
von Säure nachweisbar ist. Die Sch. erscheinen jetzt bedeutend weicher 
und elastischer. Zum Bleichen benutzt man sehr verschiedene Methoden, 
die beste ist die, daß man die Sch. in etwas angesäuertes Wasserstoff­
hyperoxyd legt. Doch ist diese Methode, welche die Sch. nicht im 
geringsten angreift, ziemlich teuer, so daß man sie nur bei den feineren 
Sorten anwendet. Wenig empfehlenswert ist das Bleichen mit Chlor 
oder schwefliger Säure; selbst bei der größten Vorsicht werden die 
Sch. hierdurch nach einiger Zeit mürbe und brüchig. Gute Erfolge da­
gegen erzielt man durch übermangansaures Kalium. 

Man verfährt hierbei folgendermaßen: Die entkalkten Sch. werden 
zuerst in eine Lösung von Kalium hypermanganicum (2-3: 1000) gelegt; 
sie werden hierin dunkelbraun. Nach einigen Stunden bringt man sie 
in ein Gemisch von 1-2 T. Salzsäure und 100 T. Wasser und läßt sie 
hierin eine Nacht hindurch liegen. Jetzt erscheinen sie blaßgelb, oft 
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fast weiß; nun drückt man sie zuerst gut aus, am besten und be­
quemsten, indem man sie durch eine Wringmaschine gehen läßt, spült, 
drückt wieder aus und wiederholt diese Operation, bis alle Salzsäure 
entfernt ist. Man versuche nicht etwa die letzten Spuren der Säure 
durch ein verdünntes Alkali zu entfernen; die Sch. werden dadurch so­
fort wieder dunkler gefärbt. 

Früher wurden aus den Sch. noch verschiedene andere Präparate 
bereitet, die jetzt nur noch selten Verwendung finden. 

Hierher gehören: 
Spongia cerata, Wachsschwamm. Feinporige, gereinigte Sch. 

werden in geschmolzenes Wachs getaucht und der Überschuß des­
selben durch Pressen zwischen erwärmten Platten entfernt. Nach dem 
Erkalten nimmt man die flachgedrückten Stücke heraus und befreit sie 
von etwa noch anhaftendem Wachs. Sie werden in Wunden zu deren 
Erweiterung gelegt. 

Spongia compressa, Preßschwamm. Man formt angefeuchtete, 
fingerlange und etwa 3 cm breite Stücke gereinigter Schwämme mittels 
kräftiger Umschnürung mit Bindfaden in Stengel von der Dicke einer 
Bleifeder. In dieser Umhüllung werden sie getrocknet und aufbewahrt. 
Sie dienen nach Entfernung der Schnur zur Erweiterung von Wund­
kanälen. 

Spongia tosta oder Sp. usta oder Carbo Spongiae. Schwammkohle. 

Der Schwamm besteht in seiner ganzen Masse aus einer eigentüm­
lichen eiweißähnlichen, jodhaltigen Substanz, die außer den Kalksalzen 
auch alle übrigen im Meerwasser vorkommenden Chlor- und Brom­
verbindungen des Natriums und Magnesiums enthält. Alle diese Ver­
bindungen bleiben in der Kohle zurück, die neben 30-40 % reiner 
Kohle etwa 2% Natriumjodid, etwa 25% Kalziumkarbonat usw. enthält. 
Man bereitet sie durch schwaches Rösten der gereinigten Schwamm­
abfälle, am besten in einer Kaffeetrommel, bis sie sich leicht zu einem 
braunschwarzen Pulver zerreiben lassen. Die Kohle kommt als Kropf­
schwamm in den Handel und galt früher als ein Spezifikum gegen 
Kropf und Skropheln. 

Luffa-Schwämme. 
Die unter diesem Namen in den Handel kommende Ware hat mit 

den wirklichen Schwämmen nichts weiter gemein, als daß sie zu den­
selben Zwecken benutzt wird. Man verwendet sie allerdings weniger 
als W aschschwamm, sondern wegen ihrer größeren Härte mehr zum 
Frottieren. Sie besteht aus dem Fasergewebe der gurkenartigen 
15-60 cm langen Früchte verschiedener Luffa- oder Momordica-Arten, 
namentlich von Luffa Aegyptiaca, nach anderen Momordica-Luffa, aus 
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Ägypten und Luffa Petola von China, Japan und Kochinchina. Die 
Früchte werden einige Wochen an einen warmen Ort gelegt, bis sie 
faulen, dann wird die Oberhaut abgezogen, das Fruchtfleisch durch 
Klopfen und Auswaschen von dem Fasergewebe entfernt, und dieses 
bildet dann nach dem Trocknen ein dichtes gelbgraues Gewebe von 
der ursprünglichen Form der Früchte. 

Gruppe XXII. 

Tiere, Tierteile und Tiersekrete. 
Die Gruppe dieser Drogen wird immer kleiner, während in früheren 

Jahrhunderten eine ganze Reihe verschiedener Stoffe, oft der ekel­
haftesten Art, aus dem Tierreich benutzt wurde. Wir erinnern nur 
an den kalkigen Hundekot, der als Graecum album Verwendung fand, 
ferner an Fuchslungen, W olfslungen, Kellerasseln, Kröten, Vipern, 
Skorpione und dergleichen mehr. Sie alle bildeten sehr geschätzte 
V olksanmeimittel, die in früheren Jahrhunderten auch von den Ärzten 
nicht verschmäht wurden. Noch heute spielen sie zum Teil im Arznei­
schatz der Landleute eine gewisse Rolle, selten aber mögen sie wirk­
lich noch in Drogenhandlungen zu finden sein.· 

**Blatta orientaUs. Schwaben, Russen, Kakerlaken. Schwarze Tarakane. 

Dieses zur Familie der Gradflügler gehörige Insekt, als eine der 
lästigsten Hausplagen jedermann bekannt, wird mitunter als Mittel 
gegen die Wassersucht angewendet. Es soll hierzu die große schwarz­
braune Art verwandt werden. (Fig. 285). Die Tiere werden getrocknet. 
und in gut geschlossenen Glasflaschen aufbewahrt. Sie sollen einen 
kristallinischen Stoff, den man Antihydropin genannt hat, enthalten. 
Man verwendet sie teils als Pulver, teils als Tinktur. 

**i' Cantharides. Spanische Fliegen. Blasenkäfer. 
Mouches d'Espagne. Blisting Flies. Spanish Flies. 

Lytta vesicat6ria. 
Südeuropa. 

Der genannte Käfer aus der Familie der Meloideae ist im südlichen 
Europa, namentlich in Südrußland, Ungarn, Spanien und Italien heimisch; 
jedoch kommt er in einzelnen Jahren oft in großen Schwärmen auch 
nach Süd-, seltener nach Norddeutschland. In den Handel kommt er 
vor allem aus Rußland und Ungarn. 

Er wird vom Mai bis Juni gleich nach Sonnenaufgang, weil er 
durch die Nachtkälte leicht erstarrt, durch Schütteln von den Bäumen 
gesammelt, und zwar sind es hauptsächlich Eschen, Holunder, Gais­
blatt, Rainweiden, auf die er sich zu seiner Nahrung niederläßt und 
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die er oft dicht bedeckt. Die halberstarrten Käfer werden nach dem 
Einsammeln in weithalsige Flaschen getan, mittels einer kleinen Quanti­
tät Äther oder Schwefelkohlenstoff getötet, dann durch Sonnenwärme 
oder durch eine 30° C. nicht übersteigende künstliche Wärme getrocknet, 
bis sie sich zwischen den Fingern leicht zerreiben lassen, und dann 
sofort in festschließende Glas- oder Blechgefäße verpackt. 

Der Käfer ist fast zylindrisch, 2-3 cm lang und 6-8 mm breit, 
grüngoldig glänzend, mit schwarzen Fühlfäden und von eigentümlichem, 
unangenehmem, etwas betäubendem Geruch. Der Geschmack ist an­
fangs etwas fettig, später etwas brennend. (Fig. 286.) 

Bestandteile. Das. wirksame Prinzip der Kanthariden ist das 
Kantharidin, auch Kantharidinsäure genannt, da es sich mit Basen ver-

Fig. 285. 
Blatta orientalis. 

Links das Männchen, rechts das Weibchen. 

Fig. 286. 
Lytta vesicatoria. 

e Eier, natürliche Grölle. 

bindet. Das Kantharidin ist in ätherischen und fetten Ölen löslich; 
sehr schwer löslich in Alkohol und Äther; es bildet kleine, weiche, 
weiße Kristallschuppen, die bei höherer Temperatur schmelzen und dann 
unverändert sublimieren. Es besitzt einen ungemein brennenden Ge­
schmack tmd eine enorm reizende Wirkung auf die Haut und die Nieren. 
Auf die Haut gebracht zieht es Blasen, die mit einer serösen (blut­
wässerigen), leicht in Eiterung übergehenden Flüssigkeit gefüllt sind .. 
Wegen dieser Wirkung, die namentlich bei den Schleimhäuten der Nase 
und der Augen von schlimmen Folgen sein kann, ist beim Pulvern der 
Spanischen Fliegen, so wie beim Abwiegen von Kantharidin die größte 
Vorsicht anzuwenden. 

Für die Prüfung der Spanischen Fliegen auf den Gehalt an Kantha­
ridin gilt folgendes: 

25 Gramm fein gepulverte Spanische Fliegen mazeriere man mit 
100 ccm Chloroform und 2 ccm Salzsäure 24 Stunden lang unter 
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öfterem Umschütteln und filtriere alsdann in einem bedeckten Filter. 
f32 ccm des Filtrats werden verdunstet, der Rückstand mit 5 ccm Petrol­
äther behandelt und auf einem gewogenen Filter zweimal mit je 10 ccm 
Petroläther nachgewaschen. Das Filter trockne man bei 60°. Das Ge­
wicht des so gewonnenen Kantharidins muß mindestens 0,12 g (= 0,80fo) 
betragen. 

Die Spanischen Fliegen werden am meisten in den mittleren und 
größeren Sorten geschätzt. In nicht gut schließenden Gefäßen ziehen 
sie leicht Feuchtigkeit aus der Luft an und sind dann dem Wurmfraß 
ganz besonders ausgesetzt; vollkommen trocken und in gut schließenden 
Flaschen halten sie sich hingegen iange Zeit. Verwechslungen sind 
bei der charakteristischen Form und Farbe der Käfer nicht gut möglich. 

Anwendung. Äußerlich in den verschiedensten Formen als Zu­
satz, teils in Pulverform, teils in ätherischem oder Ölsauszug, zu Pflastern, 
Salben usw.; ferner als Zusatz zu Pomaden und Haarwässern wegen 
ihrer anregenden Wirkung auf die Kopfhaut. Innerlich in sehr kleinen 
Dosen als diuretisches (harntreibendes) Mittel. Das kantharidinsaure 
Kalium als Spezifikum gegen Gicht und Rheumatismus. 

Seine Wirkung auf die Geschlechtsorgane ist illusorisch, die ein­
tretenden Erscheinungen sind nur ein Beweis schwerer Erkrankung 
der Harnorgane infolge der Anwendung des Kantharidenpräparats, die 
zu den allerschlimmsten Folgen führen kann, 

Es kommen über England und Harnburg vielfach größere Posten 
der chinesischen Kanthariden in den Handel; ihr wissenschaftlicher 
Name ist Mylabris Cichorei. Sie sind etwa von gleicher Größe wie 
die gewöhnlichen, dunkelgelb, mit schwarzen bandartigen Zeichnungen, 
und werden von den chemischen Fabriken zur Darstellung des Kan­
tharidins gern gekauft, da sie größere Mengen davon enthalten als die 
offizinellen Kanthariden. Die Hauptmärkte dieser letzteren sind Sizilien, 
Ungarn und vor allem die Messen zu Poltawa und Nischni-Nowgorod. 
Sie kommen in Holzfässern von verschiedenem Gewicht in den Handel. 

Coccionella. Koschenille. Cochineal. 
Coccus Cacti. Schildläuse. 

Mexiko, Ost- und Westindien, kauarische Inseln. 

Die Koschenille des Handels besteht nur aus den getrockneten Weib­
chen der sog. N opalschildlaus und zwar nur von gezüchteten Tieren. 
Wilde, sog. Feld- oder Waldkoschenille ist sehr klein und arm an Farb­
stoff. Die Schildlaus, ursprünglich nur in Mexiko heimisch, ist jetzt 
nach den verschiedensten Gegenden verpflanzt und lebt, ähnlich unseren 
Blattläusen, auf Kaktusarten, namentlich auf Opuntia coccionellifera, 
0. tuna usw. Diese werden in eigenen Plantagen, sog. Nopalerien 
angepflanzt und nach einigen Jahren mit trächtigen Weibchen der 

Buchheister- Ottersbach. I. 10. Auf!. 31 
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Nopalschildlaus besetzt. Alsbald bedecken sich die Pflanzen haupt­
sächlich mit den anfangs sehr kleinen, ungeflügelten Weibchen (die 
l\Iännchen sind weit kleiner als die Weibchen und geflügelt; auf 2000-3000 
Weibchen soll erst ein Männchen kommen). Die jungen Tierchen 
kriechen auf den Pflanzen lebhaft umher, setzen sich dann aber nach etwa 
4 Wochen mittels des Saugrüssels auf der Pflanze fest und schwellen 
jetzt, nachdem sie befruchtet, immer mehr an. (Fig. 287-288.) Nach etwa 

Fig. 287. 
Koschenille - Feigen- Kaktus mit daraufsitzenden N opolschildläusen. 

6 Wochen, kurz vor der vollen Entwickelung, werden die Tierchen mit 
Pinseln vorsichtig abgebürstet und getötet. Es geschieht dies entweder 
durch heiße Wasserdämpfe, oder durch Eintauchen der in Körben be­
findlichen Insekten in kochendes Wasser, oder nur durch trockne Wärme. 
Nach dem vollständigen Trocknen erscheint die Koschenille entweder 
schwärzlich, wenn sie durch Wasser, oder silbergrau, wenn sie durch 
trockne Wärme getötet ist. Es finden jährlich 2- 5 Ernten statt; man 
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läßt beim jedesmaligen Absammeln zum Zweck der Fortpflanzung einen 
kleinen Teil der trächtigen Weibchen auf den Pflanzen sitzen. Die erste 
Ernte liefert die geschätzteste Sorte, Sacatilla oder Zacatilla genannt. 

Von den verschiedenen Sorten sind zu nennen: Honduras- oder 
Guatemala-Koschenille in den drei Sorten Zacatilla, Jaspeada und 
Renegrida. Von Verakruz-(Mexiko-)K. gibt es ebenfalls drei Sorten. 
Diese drei Arten kommen in Ballen von 80-100 kg in den Handel 
und haben eine dreifache Verpackung: zuerst ein graues Gewebe, dann 
Tierhäute und schließlich Matten. Teneriffa-K. ist schwärzlich oder 
silbergrau und ist in Säcken von 20-30 kg verpackt. Die wenig ge­
schätzte Ja va-K. ist kiein und schwärzlich und kommt über Holland in 
blechernen Kisten von 40-60 kg in den Handel. 

Die Koschenille ist fast eiförmig, unterseits 
flach oder wenig konkav, oben gewölbt, quer ge­
riefelt, grau bis schwärzlich, in den Furchen weiß 
bestäubt. Zerrieben gibt si~ ein rotbraunes Pul­
ver. Geruch und Geschmack wenig hervortretend. 

Bestandteile. Neben unwesentlichen Be­
standteilen enthält die K. 40-45% roten Farb­
stoff, Karmin (s. d.). Dieser ist eine schwache 
Säure, die sich mit Alkalien zu schön gefärbten, 
roten bis violetten Lösungen verbindet; mit Erd­
und Metallsalzen gibt sie vielfach unlösliche Ver-
bindungen, sog. Lacke (Florentiner Lacke usw.). Fig. 288. 

Koschenille-Laus. wweibliche, 
Die weiße Bestäubung besteht aus einem wachs- m männliche. afach vergr. 

artigen Körper, dem Kokkozerin. 
Anwendung. Medizinisch fast nur in Verbindung mit Kaliumkar­

bonat als Mittel gegen Keuchhusten; sonst zum Färben von Zahnpulver, 
Zahntinkturen usw. Technisch in großen Quantitäten in der Färberei, 
wo sie selbst durch die Teerfarben nicht völlig verdrängt worden ist. 
Jedoch hat ihre Einfuhr in den letzten Jahren bedeutend abgenommen. 

Prüfung. Koschenille wird bei ihrem hohen Preis vielfach ver­
fälscht, am häufigsten durch kleine Steinchen, Bleischrot und Ton­
kügelchen. Derartige Verunreinigungen sinken in Chloroform zu Boden, 
während K. obenauf schwimmt. Auch durch Schlämmen mit Wasser 
lassen sie sich ziemlich leicht trennen; hierbei läßt sich auch eine künst­
liche weiße Bestäubung durch Talkum, Bleiweiß oder ähnliche Stoffe 
wohl erkennen. Eine genaue Farbstoffprobe wird erreicht, wenn man den 
wässerigen, mittels ganz verdünnter Kalilauge (5 : 100) hergestellten Aus­
zug (1 : 100) so lange mit einer 1 prozentigen Lösung von gelbem Blut­
laugensalz versetzt, bis die purpurrot gefärbte Lösung gänzlich gelb­
braun geworden ist. Eine anerkannt gute Sorte muß dabei zur Ver­
gleichung als Normalprobe dienen. Der Aschengehalt einer guten Ware 
soll nicht mehr als 60fo betragen. 

31* 
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Früher wurde außer der Nopalschildlaus auch noch die Kermes­
schildlaus, als Kermes oder Alkermes, viel benutzt. Sie stammt von 
Coccus Ilicis, welche in Griechenland und Kleinasien auf der Kermeseiche 
lebt. Sie ist ihres geringen Farbstoffs wegen jetzt weniger im Gebrauch. 

}"'ormicae. Ameisen. Fonrmis. Ants. 
Formica rufa. HautfZügler. 
Wälder der gemäßigten Zone. 

Es sind die ungeflügelten, geschlechtslosen Arbeitsameisen (Drohnen) 
der braunen Waldameise, die namentlich in Nadelholzwäldern einen 
oft 1 m hohen Bau errichten. Man fängt sie, und zwar hauptsächlich 
in Rußland, indem man neben dem Bau Flaschen eingräbt, in deren 
Halsöffnung man ein wenig Honig oder Syrup eingestrichen hat. Die 
Ameisen fallen hinein und man tötet sie durch etwas Äther. Sie ent­
halten neben Ameisensäure Spuren von ätherischem Öl und dienten 
früher zur Bereitung der Tinctura bezw. des Spiritus Formicarum. 
Nach dem Deutschen Arzneibuch wird dieser letztere durch eine Lösung 
von Ameisensäure in Sprit ersetzt. Die weit größeren weiblichen 
Ameisen legen zahlreiche Eier (bis zu 7000) in der Größe des weißen 
Senfkorns. Aus diesen schlüpfen nach einigen Tagen kleine Maden, 
fußlose Larven, die sich später in zylindrisch eiförmige Puppen ver­
wandeln; aus ihnen schlüpft wiederum das vollständig entwickelte 
Insekt aus. Diese Puppen werden im Handel fälschlich als Ameisen­
eier, Ova Formicarum, bezeichnet (richtiger wäre Personae For­
micarum) und dienen zum Füttern der Stubenvögel und Goldfische. Sie 
werden auffolgende Weise gesammelt: Man gräbt in der Nähe von Ameisen­
haufen an einer sonnigen Stelle eine kleine Vertiefung, die man durch 
Reisig beschattet, sticht nun mit einem Spaten tief in den Ameisenbau hin­
ein und wirft den Inhalt des Baues daneben in die Sonne. Die Ameisen haben 
das Bestreben, die Puppen zu retten und tragen sie in die Vertiefung. 

Helices et Limaces. Schnecken. Lima(,lons. Snails. 

Früher wurden sowohl die Weinbergschnecke, Helix pomatia, als 
auch die schwarze und graue Wegschnecke, Arion empiricorum, zur 
Bereitung des Schneckensafts, Sirupus Limacum, benutzt. Man ließ 
zu diesem Zweck die Schnecken mit Zuckerpulver in einem Durchschlag 
sich totlaufen. Die abfließende schleimige Flüssigkeit wurde unter Zu­
satz von weiterem Zucker zu Saft gekocht. Heute wird wohl allgemein 
der Schneckensaft durch Altheesaft oder weißen Sirup ersetzt. 

Hirudines. Blutegel. Sangsne medicinale. Leeches. 
Sanguisuga medicinalis, S. officinalis. Nacktwürmer. 

Erstere in Deutschland, letztere in Ungarn. 

Die beiden oben genannten Sorten, der deutsche und der ungarische 
Blutegel finden sich in stehenden Gewässern oder im Moorgrund vom 
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Mai bis Oktober. (Fig. 289.) Während der kälteren Monate ziehen sie 
sich tiefer in den Erdboden zurück. Vielfach werden sie auch künstlich 
in eigenen Blutegelteichen gezogen, wie in der Stöltersehen Blutegel­
anstalt in Hildesheim u. a. m. und hier zweimal im Jahre mit frischem 
Blut gefüttert, das man in Blasen in das Wasser hängt. Der deutsche 
Blutegel trägt auf dem Rücken auf meist graugrünem oder olivgrünem 
Grunde· sechs rostrote, schwarzgefleckte Längs binden. Die gelbgrüne 
hellere Bauchfläche ist schwarzgefleckt. 

Der ungarische Blutegel trägt auf dem Rücken sechs breitere gelbe, 
durch schwarze Punkte oder oft größere schwarze Stellen unterbrochene 
Längsbinden. Die hell-
grüne, schwarz einge­
faßte Bauchfläche ist 
nicht gefleckt. 

Versandt werden s1e 
in feuchter Moorerde, 
oder in nassen Leinwand­
säckchen; doch ist hier­
bei eine Temperatur un­
ter- 8° und eine solche 
über+ 20° zu vermeiden. 

Man bewahrt sie am 
besten in gläsernen oder 
irdenen Gefäßen auf, die 
zu einem Drittel mit 
Wasser gefüllt sind; in 
diese legt man Torf­
stücke in der Weise, 
daß sie aus dem Wasser 
hervorragen, so daß die 
Egel b eliebig im Wasser 
oder außerhalb desselben 

Fig. 289. 

Sm Sanguisuga medicinalis. S o Sanguisuga officinalis. 
s Mundsaugnapf, ss d erselbe aufgeschlitzt und ausgebreitet. 

sein können. Das Gefäß wird dann mit Leinwand überbunden und an 
einem kühlen Ort aufbewahrt. Das Wasser ist, sobald es trübe wird, 
durch frisches von gleicher Temperatur zu ersetzen. Ebenso sind 
kranke und tote Blutegel sofort zu entfernen. Auch das Hineinlegen 
von mit grünen Algen bewachsenen Steinen soll sich bewähren , nur 
muß dann das Gefäß an helles Tageslicht gestellt werden. Will man 
einen Blutegel am Saugen hindern, so muß man etwas Salz auf ihn streuen. 
Zum Stillen der Blutung nach dem Saugen verwendet man kaltes Wasser 
oder Eis. Bei Anwendung von warmem Wasser tritt Nachblutung ein. 

Der Roßegel ist auf dem Rücken nicht gestreift, sondern unregel­
mäßig punktiert . 
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Meloes majales. Maiwürmer. 
Meloe majal!is, M. proscarabaeus. Cole6pterae (JJieloideae}. 

Die Maiwürmer sind Käfer mit sehr kurzen Flügeldecken, unter 
denen der eiförmige, dicke Hinterleib weit hervorragt. Die Flügel­
decken sind schwarzblau oder blaugrün, der Hinterleib bei der letzten 
Art veilchenblau mit gelbgesprenkelten Ringen. 1\L majalis ist kleiner, 
mit roten Rückeneinschnitten 0,5-1,0 cm dick, 2,0-3,5 cm lang. Beim 
Berühren geben sie einen scharfen gelben Saft von sich. Sie werden 
in Honig aufbewahrt und galten eine Zeitlang als Spezifikum gegen 
die Hundswut. Sie enthalten einen scharfen, dem Kantharidin ähn­
lichen Stoff, dürfen daher nur in kleinen Dosen gegeben werden. 

Stincus marinus. Meerstinz. Stenzmarin. 
Stincus officinalis, Amphibiae. 

Ägypten. 

Das eidechsenartige Tier lebt in den Wüsten Ägyptens und Arabiens, 
wird 10-20 cm lang, ist bräunlichgelb, mit weißlichen und braunen 
Flecken gezeichnet. Der kurze, kegelförmige Kopf ist mit Schildern, 
der Leib mit Schuppen bedeckt; die 4 Füße sind fünfzehig. Das Tier 
wird ausgenommen, dann getrocknet und in Lavendelblüten aufbewahrt. 
In vielen Gegenden als Aphrodisiacum bei den Tieren gebräuchlich, ob­
gleich man keine Bestandteile kennt, die irgendwie in dieser Beziehung 
wirken könnten. 

Tierteile. 

Colla piscium oder Ichthyocolla. Hausenblase. 
Colle de poisson. Ichthyocolle. Isinglass. 

Die Ware stammt durchaus nicht; wie der Name sagt, nur von 
Hausen, sondern von einer ganzen Reihe von Fischen aus der Gattung 
Acipenser. Die hauptsächlichsten sind Acipenser sturio, der Stör; A. 
huso, der Hausen; A. Güldenstaedtii, der Osseter; A. ruthenus, der 
Sterlett; doch kommen bei den geringen Sorten auch die Blasen von 
Silurus (Welsarten) zur Verwendung. Die Hausenblase ist die gereinigte 
und getrocknete Schwimmblase oben genannter Fische, und es ist vor 
allem Rußland, das die Hauptmenge und die besten Sorten davon 
liefert. Die Fische steigen zur Laichzeit in den großen Strömen des 
schwarzen und des kaspischen Meeres, namentlich im Don, Dniepr und in 
der W olga auf und werden dann im Innern Rußlands gefangen; auch 
einige südsibirische Ströme liefern bedeutende Quantitäten. Die Schwimm­
blasen werden zuerst aufgeschnitten, gereinigt, mittels Nägel auf Bretter 
ausgespannt, von der äußeren silberglänzenden Schicht befreit und dann 
an der Sonne getrocknet. Diese Methode liefert die Hausenblase in 
Blättern; die früher beliebte Lyraform wurde durch Zusammenrollen 
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der halbtrocknen Blasen hergestellt; durch Übereinanderlegen und 
V.T alzen erhielt man die sogen. Buchform. H. kommt auch vielfach 
durch Maschinen in feine Fäden geschnitten in den Handel (Colla 
piscium in filis). Die Blasen der im \Vinter gefangenen Fische sollen 
im Schnee vergraben und erst nach dem Auftauen desselben verarbeitet 
werden; die Ware wird dadurch weißer und besser von Aussehen. 
Leider wird die Hausenblase vielfach auch durch schweflige Säure 
gebleicht, wodurch sie an Klebkraft verliert. Die Lösung einer so ge­
bleichten Hausenblase zeigt mit Chlorbaryum eine deutliche Schwefel­
säure-Reaktion. Die russische Hausenblase kommt über Nischni-Now­
gorod und St. Petersburg in den Handel. Die gangbarsten Sorten sind 
Saliansky, Beluga, Samovy oder Samowa, Assetrowa usw. Die Ver­
arbeitung, das sog. Braken, geschieht jetzt vielfach erst in St. Peters­
burg, wohin die \Vare im rohen Zustand gebracht wird. 

Auch von Nordamerika (Hudson) kommt Hausenblase in großen 
:l\Iengen, aber von geringer Qualität in den Handel; sie soll fast nur 
vom Stör gewonnen werden. Auch Brasilien, China, Japan und Ost­
indien liefern einiges, aber von mangelhafter Beschaffenheit. Die Fisch­
blasen sollen nur wertvoll sein, solange der Ji1isch in fließendem Wasser 
sich aufhält. Die Blasen der Störe usw., welche in Salz- oder brakigem 
Wasser gefangen werden, sind dünn und wertlos. So sind z. B. die 
Blasen der Elbstöre kaum zu verwerten. 

Gute Hausenblase muß fast weiß, nur wenig gelblich sein, in kaltem 
Wasser quillt sie nur auf, in heißem dagegen muß sie sich mit Hinter­
lassung weniger, weißer Fäden (höchstens 3 Ofo) vollständig auflösen; 
ebenso verhält sie sich gegen warmen, verdünnten Sprit. Die wässerige 
Lösung muß geschmacklos und fast ohne Geruch sein, vor allem darf 
sie nicht, wie die amerikanische H., fischig riechen. 

Bestandteile. Etwa 70% tierischer Leim und 4-5°/0 'Mineral­
bestandteile. 

An wend ung. Zur Darstellung des englischen Pflasters, des Glas­
und Porzellankitts, ferner Gelees (1 : 50 gibt noch eine gute Gallerte), 
endlich als Klärmittel für Wein und Bier. 

Der unter dem Namen Fischleim in den Handel kommende, dick­
flüssige Klebstoff wird, namentlich in Norwegen, durch Auskochen von 
allerlei Fischteilen, Eingeweiden, Schwimmblasen usw. bereitet. Das 
Syndetikon ist eine dicke Zuckerkalklösup.g. 

Cornu Cervi raspliturn oder tornatum. Geraspeltes Hirschhorn. 

Rapure de Corne de Cerf. Hart'shorn. 

Die bei der Verarbeitung der Geweihe des männlichen Hirschs, 
Cervus elaphus, der zur Brunstzeit sein Geweih abwirft, abfallenden 
Drehspäne -..vurden früher als schleimgebender Zusatz zu Brusttee und 
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in der Küche zur Bereitung von Gallerten benutzt. Zu letzterem Zweck 
sind sie weit besser durch Gelatine oder Hausenblase zu ersetzen. Sie 
enthalten neben phosphorsaurem Kalk etwa 25 °/0 leimgebende Substanz, 
die sich aber erst durch anhaltendes Kochen löst. Geraspeltes Hirsch­
horn wird heute hauptsächlich als Düngemittel für Zimmerpflanzen ver­
wendet. 

Cornu Cervi ustum. Gebranntes Hirschhorn. 

Heute wird dasselbe wohl niemals durch Brennen von Hirschhorn, 
sondern aus beliebigen Knochen dargestellt. Die Knochen werden bis 
zur Zerstörung aller organischen Bestandteile weiß gebrannt, dann ge­
mahlen, geschlämmt und noch breiartig in Hütchenform gebracht. Das 
Präparat besteht fast nur aus phosphorsaurem und Spuren von kohlen­
saurem Kalk. Verwendung findet es in der Volksmedizin. 

Conchae praeparatae. Präparierte Ansternschalen. 
Ecaille d'une Huitre. Oyster-shell. 

Die gewaschenen, von Schmutz gereinigten und von den äußeren 
Schichten befreiten Schalen der Auster, Ostrea edulis, werden gemahlen, 
geschlämmt und dann in Hütchenform gebracht. Sie bestehen neben 
wenigen Prozent phosphorsaurem Kalk hauptsächlich aus kohlensaurem 
Kalk, können daher bei ihrer gewöhnlichen Verwendung zu Zahn­
pulvern ohne Bedenken durch Calcium carbonicum praecipitatum ersetzt 
werden, zumal sie aus scharfkantigen Stückehen bestehen und aus 
diesem Grunde für ein Zahnpulver so wie so nicht geeig·net sind. 
Innerlich finden sie als knochenbildendes Mittel Anwendung. Ferner 
technisch als Putzmittel für feinere Metallwaren. 

Lapides oder Oculi Cancrorum. Krebssteine oder Krebsaugen. 
Oeils d'Ecrevisse. Crab's Eyes. 

Eigentümliche, auf der einen Seite flache , auf der anderen Seite 
gewölbte, im Innern konzentrisch geschichtete kalkige Konkretionen 

L.C. 
Fig. 290. 

Lapides Cancrorum. a Verti­
kalschnitt. b kleiner Krebs­
stein von unten, c großer von 

oben gesehen. 

(Verdichtungen), die sich alljährlich neben dem 
Magen des Flußkrebses, Astacus fluviatilis , ab­
lagern und beim Abwerfen der Schale im Juni 
bis August ebenfalls abfallen. Sie kommen haupt­
sächlich aus Astrachan in Rußland. Sie sind kreis­
rund, 2- 10 mm breit, halb so dick und bestehen 
fast nur aus kohlensaurem Kalk neben phosphor­
saurem Kalk und phosphorsaurem :Magnesium. 
(Fig. 290.) Sie werden zuweilen unter die Lider 
der Augen geschoben, um diese stark zum Tränen 

zu bringen und dadurch kleine, hineingeflogene Partikelehen gleichsam 
wegzuschwemmen. Sie wirken durch den mechanischen Reiz ihrer 
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rauben Oberfläche. In Japan werden sie in bedeutenden Mengen als 
Schmuck für Gürtel verwandt. In kochendem Wasser werden sie rosenrot. 

Ossa Sepiae. Sepiaschalen, Sepia. Weißes Fischbein. 
Os de Seche. White Whale·bone. 

Es ist dies die Rückenschale des sog. Tintenfischs, Sepia officinalis, 
einer Molluske, die sich namentlich im Mittelländischen und Adriatischen 
Meere findet. Sie ist länglich eiförmig: 10-25 cm lang, 6-10 cm 
breit, beiderseits flach gewölbt; Rückenfläche ist hart, rauh, hornartig, 
ringsum über den unteren, schwammigen, leicht zerreibliehen Teil 
hervorragend. Dieser letztere besteht fast nur aus kristallinischem 
kohlensaurem Kalk und etwas Chlornatrium. 

Anwendung. Gepulvert als Zusatz zu Zahnpulvern, innerlich als 
knochenbildendes Mittel, ganz als Schleifmittel für Holz und zur An­
fertigung von Gießformen für Gold, ferner zum Wetzen der Schnäbel 
für Stubenvögel. 

Die Ossa Sepiae finden sich, weil sehr leicht, teils auf dem Meere 
schwimmend und an den Küsten angespült als Überbleibsel verstorbener 
Tiere, teils werden diese letzteren zur Gewinnung der Sepia (s. d.) ge­
fangen und hierbei die Ossa Sepiae als Nebenprodukt gewonnen. 

Tiersekrete. 

** Cast6reum. Bibergeil. 

Es bildet häutige, von einer eigentümlichen Substanz gefüllte 
Beutel, die zu zweien unter der Haut verborgen zu beiden Seiten der 
Geschlechtsteile beider Geschlechter des Bibers, 
Castor fiber, liegen und mit den Geschlechtsteilen 
in Verbindung stehen. Der Biber lebt in der ge­
mäßigten Zone von Nordamerika, Asien und Europa; 
in Deutschland findet er sich nur noch in den Elb­
niederungen bei Barby und Aken. Der amerika­
nische Biber wird von vielen 'Naturforschern für 
eine besondere Art gehalten und Castor Americanus 
genannt, eine Annahme, die auch durch die große 
Verschiedenheit des amerikanischen Castoreum von 
dem europäischen oder asiatischen bestätigt wird. 

Fig. 291. 
Castoreum Canadense. Ein 
Bibergeilbeut<Jlpaar. Etwa 

1/ 4 natürl. Größe. 

Die frisch d.em Tiere entnommenen ·Beutel sind weich, etwas flach ge­
drückt und enthalten das Castoreum als eine gelbliche, halbflüssige Masse 
von eigentümlich durchdringendem Geruch, die nach dem Trocknen im 
Rauche dunkler und fest wird. Man unterscheidet im Handel und in 
der Medizin zwei Sorten, das amerikanischeals Castoreum Canadense 
oder Angli cum und das sibirische, gewöhnlich C. Mosco viticum oder 
Sibiricum genannt. Letzteres kommt von den Flüssen Lena und 
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Jenissei, ist unverhältnismäßig teurer; die Beutel dieser Sorte sind 
meist einzeln, rundlich oder oval, nicht runzlig und eingeschrumpft. 
Die Haut läßt sich leicht in vier einzelne Blätter teilen und ist außen 
braun bis schwärzlich. Die Masse ist heller bis dunkler braun, nie 
harzig glänzend, sondern mehr erdig und von starkem Geruch. Ge­
schmack eigentümlich, scharf, im Schlunde kratzend. Länge der Beutel 
7-12 cm, Breite 3-6 cm, Dicke 2-4 cm, Gewicht 60-150 g. 

Castoreum Canadense zeigt bedeutend kleinere, mehr keulen­
förmige Beutel, gewöhnlich zu zwei zusammenhängend, flach gedrückt, 
runzlich schwarzgrau. Die Haut ist schwer ablösbar und nicht in 
Schichten teilbar. Der Inhalt rotbraun, auf dem Bruch harzglänzenrl. 
Geruch schwächer, Geschmack weniger scharf. (Fig. 291). 

Bestandteile. Ätherisches Öl; Harz; ein eigentümliches, nicht 
verseifbares Fett, Kastorin genannt; geringe Mengen kohlensaures 
Ammonium; Spuren von Salizin, aus der Weidenrindennahrung her­
rührend, und wechselnde Mengen mineralischer Bestandteile. 

Anwendung. Medizinisch früher als eins der geschätztesten 
krampfstillenden Mittel, jetzt immer seltener angewandt. Ferner als 
Witterung für Raubtiere wie Füchse, Iltis, Marder u. a. 

Prüfung. Die Unterscheidung der beiden Sorten in ganzen Beuteln 
oder in der Masse ist sehr leicht. 

Die Tinkturen sind dadurch verschieden, daß die milchige Trübung 
derselben in Wasser bei dem moskovjtischen B. durch Salmiakgeist 
gelöst wircl, bei dem kanadischen dagegen nicht. 

Moschus. Bisam. Muse. Mnsk. 

Der Moschus findet sich in einer Drüse beim männlichen MI.'Jschus­
tier und zwar unter der Bauchhaut zwischen Nabel und Rutenspitze. 
Die Moschustiere gehören zur Gattung der Hirsche, sie haben keine Ge­
weihe, sind sehr klein und zierlich und bewohnen die Hochgebirge des 
östlichen Zentra1asien, Himalaya, Altai und die südsibirischen Gebirge, 
unmittelbar unter der Schneegrenze. Man unterscheidet zoologisch eine 
ganze Reihe derselben, doch scheinen es nur 2 oder 3 zu sein, die 
den Moschus liefern. Es sind dies Moschus moschiferus, M. Altaicus und 
M. Sibiricus. Die Tiere werden teils geschossen, teils in Schlingen ge­
fangen und der Beutel sofort nach der Tötung des Tieres mit einem 
Stück Bauchhaut herausgenommen und getrocknet. Im frischen Zu­
stand ist der Inhalt des Beutels weich, fast salbenartig und nimmt erst 
durch das Trocknen die eigentümlich krümlige Konsistenz an. Frisch 
riecht M. fast nur nach Ammoniak. 

Im Handel unterscheidet man mehrere Sorten von sehr Yerschiede­
nem Wert. 

Moschus Chinensis oder Tonquinensis, chinesischer. orien­
talischer, tibetanischer Moschus. (Fig. 292.) Dies ist die beste und 
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wichtigste Sorte, deren Preis 3-5mal so hoch ist als der der übrigen. 
Die Beutel sind fast kreisrund, 2- 4,5 cm im Durchmesser, 1,5-2 cm 
dick. Auf der, nach der Muskelschicht gerichteten Seite sind sie kahl 
und flach, nach außenhin dagegen konvex, mit starken borstenartigen 
Haaren besetzt, die strahlenförmig nach den etwa in der Mitte be­
findlichen 2 kleinen Öffnungen gerichtet sind ; an der Peripherie sind 
die Haare weißlichgrau und abgeschoren, nach der Öffnung zu feiner 
und mehr rehbraun. Die Muskelhaut ist hell- bis dunkelbraun und leicht 
von der Bauchhaut zu trennen; unter ihr liegt der eigentliche Moschus. 
Dieser ist von äußerst feinen Häutchen durchzogen und bildet eine 
braune, fettglänzende, leicht zerreibliehe krümlige Masse, die oft 
hirsekorn- bis erbsengroße Klümpchen zeigt, die sich ebenfalls leicht 
zerdrücken lassen. Auch kleine Härchen finden sich vielfach darin. 
Der Geruch ist eigentümlich, unangenehm, durchdringend und von sehr 

Fig. 292. 
1. Nichtgeschorener Tonkin-Moschusbeutel von mittlerer Größe, von der konvexen oder 

behaarten Seite. 2. Seitenansicht. 3. Kabardinischer Moschnsbeutel. 

langer Dauer; nur in ganz minimalen Dosen erscheint er angenehm. 
Der Geschmack ist etwas bitter und scharf. Das Gewicht der chine­
sischen Moschusbeutel schwankt zwischen 15- 45 g; der Inhalt an 
eigentlichem Moschus soll 50- 60 Ufo betragen. 

Der chinesische Moschus stammt von Moschus moschiferus und zwar 
aus Tonkin, Tibet und China; er kommt stets über China in den europä­
ischen Handel. Die Ausfuhrplätze sind Kanton und Schanghai. Die 
Beutel werden zu je 25, jeder einzelne in weißes Seidenpapier mit 
chinesischen Zeichen gewickelt, in längliche viereckige Pappkästchen ver­
packt. Letztere sind von etwa 20 cm Länge, 9- 11 cm Breite und 
fast gleicher Höhe, innen mit Bleifolie gefüttert, außen mit starkem 
Seidenstoff überzogen (Catties) und werden in mit Zink ausgeschlagenen 
Holzkisten versandt. Die Zahl der jährlich getöteten Moschustiere muß 
sehr groß sein. Die Ausfuhr von Schanghai betrug im Jah:re 1907 
1260 Catties, im Jahre 1909 887 Catties. Die beste Ware wird als pile I 
blueskinned bezeichnet. 
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Eine besondere Sorte des ·chinesischen M. wird unter dem Namen 
Yunan-M. (nach der Provinz Yunan benannt) in den Handel gebracht. 
Die Beutel dieser Art sind fast kuglig, glatt, nur wenig behaart und 
dickhäutig; der Inhalt ist mehr gelblichbraun und von sehr feinem 
Geruch. Unter dem Namen Tampi kommt eine andere Yunansorte 
nach Schanghai, die aus sehr dünnen Beuteln, ganz ohne Bauchhaut 
besteht, diese gilt als gefälscht. 

Moschus Cabardinus oder Sibiricus, kabardiner oder russi­
scher Moschus, ist von weit geringerem Wert; wird in Südsibirien 
und in der Mangolai im Altaigebirge gesammelt und von dort nach der 
Messe in Irbit gebracht; von hier aus kommt die Ware größtenteils über 
Rußland, selt.ener über China und England in den europäischen Handel. 
Die Beutel sind größer, mehr länglich oval, die häutige Unterseite 
schmutzig gelbbraun, eingeschrumpft; die Oberseite grau, mit weißen 
Spitzen, meist kurz geschnitten. Die Öffnungen des Beutels liegen 
mehr dem Rande zu, nicht wie bei dem chinesischen in der Mitte. Die 
Moschussubstanz ist heller, frisch ziemlich weich, später feinkörnig, 
pulvrig, ihr Gewicht beträgt 15-30 g; der Geruch ist weit schwächer, 
dem Bibergeil ähnlich. Die wässerige Lösung gibt mit Quecksilber­
chlorid eine starke Fällung. Verpackt werden die Beutel in Blech­
kisten von 2-6 g Inhalt, die wiederum in Holzkisten eingesetzt sind. 

Bengal- oder Assam-Moschus ist in seiner äußeren Form dem 
chinesischen ziemlich ähnlich; die Beutel sind meist größer, oft mit 
anhängenden Stücken der Bauchhaut; die Behaarung mehr rotbraun; 
Geruch schwächer, mehr dem sibirischen ähnlich. Die Beutel werden 
meist zu 200 in Säcke verpackt, die in Holz- oder Blechkisten ein­
geschlossen sind. 

Bu0harischer oder bockbarischer Moschus ist sehr selten. 
Die Beutel sind sehr klein, fast rund, taubeneigroß, die Unterhaut grau­
schwarz, die Behaarung schwach und rötlich; der Geruch sehr schwach. 

Von Nordamerika hat man die Drüsen der Moschusratte in den 
Handel gebracht. Auch von Südamerika werden hier und da ähnliche 
Sekrete versandt. 

Bestandteile. Der Moschus variiert, selbst wenn er rein ist, je 
nach Alter und Nahrung der Tiere sehr bedeutend in seiner Zusammen­
setzung. Er enthält, neben verschiedenen Salzen, Gallenbestandteile, 
Fettsubstanz (wahrscheinlich Cholesterin) und Spuren von Ammon­
karbonat; Rump will bis zu 8% hiervon gefunden haben, doch erklären 
andere Forscher einen solchen Gehalt als betrügerischen Zusatz. Die 
eigentliche Natur des Riechstoffs ist noch nicht sicher festgestellt, man 
glaubt, daß derselbe durch ammoniakalische Umsetzungsprodukte entstehe. 
Hierfür spricht, daß völlig trockner Moschus, in fest geschlossenen 
Flaschen längere Zeit aufbewahrt, seinen Geruch fast gänzlich verliert; 
dieser tritt aber sofort wieder hervor, wenn man ihm eine Spur von 
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Alkali zusetzt oder ihn an feuchter Luft liegen läßt. Nach Schimmel 
& Co ist der alleinige Träger des Moschusgeruches ein Keton von der 
Formel C16H300, dem man den Namen Muskon gegeben hat. 

Wasser löst 50-75 % von reinem Moschus; die Lösung reagiert 
schwach sauer; absoluter Alkohol etwa 12 Ofo, verdünnter weit mehr, 
Äther und Chloroform sehr wenig. 

Anwendung. Medizinisch immer seltener, als Erregungsmittel 
der Lebenstätigkeit, namentlich als letzter Versuch bei schwer kranken 
Personen. Fast unentbehrlich ist er dagegen in der Parfümerie; denn 
wenn auch der Geruch unverdünnt für die meisten :Menschen fast un­
erträglich ist, so hat ein kleiner Zusatz dafür die Eigenschaft andere 
Gerüche gleichsam zu verstärken und dauerhafter zu machen. Moschus 
fehlt daher fast in keinem feineren Parfüm, doch dürfen die Zusätze 
nur ganz verschwindend klein sein; andernfalls übertäubt er alle 
anderen Gerüche und das Parfüm wird unfein. Man verwendet den 
Moschus zu Parfümeriezwecken stets in weingeistigem Auszug (80 °/0 igem 
Sprit), dem man vorteilhaft einige Tropfen Salmiakgeist hinzufügt, oder 
als Infusion. Es empfiehlt sich jedoch, diese beiden Arten von Auszügen 
stets sofort aus frischem 1Ioschus zu bereiten, da die Präparate um so 
schöner werden, je länger sie lagern. 

Prüfung. :Moschus gehört bei seinem hohen Preis zu den Artikeln, 
die vielen Verfälschungen unterliegen. Die Chinesen sind Meister 
in diesen Künsten und führen die Betrügereien wohl schon in frischem 
Zustand der Beutel aus. Teils entnimmt man diesen einen 'l'eil ihres 
Inhalts, teils werden durch die Öffnung des Beutels fremde Substanzen 
eingeschoben; diese bestehen aus Bleistückchen, erdigen Beimischungen, 
kleinen Steinehen oder getrocknetem Tierblut. Beim Einkauf der Beutel 
hat man zuerst auf die äußere Beschaffenheit zu achten; diese muß wie 
oben angegeben sein; jede Verletzung oder eine Naht in der Haut 
macht den Beutel verdächtig, jedoch ist zu beachten, daß manchmal von 
den Händlern die Beutel mit einem besonderen Instrument durchstochen 
werden, um sie auf Verfälschungen zu prüfen. Nach dem Aufschneiden 
desselben ist die Masse selbst zu prüfen; hierbei finden sich bei genauer 
Untersuchung etwaige Reimengungen von Steinen, Blei usw.leicht heraus. 
Ebenso muß die krümlige Beschaffenheit geprüft werden. Eine Spur auf 
dem Platinblech erhitzt, darf nicht nach verbranntem Horn riechen, sonst ist 
Blut oder ähnliches zugemischt. Eine wässerige Lösung (1: 200) darf durch 
Quecksilberchlorid höchstens schwach getrübt, nicht gefällt werden; 
eine Fällung deutet auf einen Zusatz von Ammonkarbonat oder von 
Kabardiner Moschus. Die dem Beutel entnommene Moschusmasse, die 
als 1Ioschus ex vesicis in den Handel kommt, sollte nur von aner­
kannt guten und reellen Firmen entnommen werden. Die Moschus­
beutel, Vesica moschi, können zur Herstellung von Tinkturen zu 
Parfümeriezwecken sehr gut verwendet werden. 
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Bei dem ungemein starken Anhaften des Moschusgeruchs ist bei 
der Benutzung von Löffeln, Wagen usw. die allergrößte Vorsicht nötig. 
Wenn nicht eigene Löffel dafür vorhanden sind, so benutze man lieber 
ein Stückehen Kartenblatt zum Herausnehmen. Der Moschusgeruch 
wird ziemlich aufgehoben durch Kampher, Senföl, Goldschwefel usw. 
Man kann also, wenn man mit Moschus gearbeitet hat, die Hände durch 
anhaltendes Waschen mit Kampherspiritus oder mit Senfmehl und Wasser 
ziemlich vom Geruch befreien. 

Für die Zwecke des Kleinverkaufs, wenn der Moschus zwischen 
Zeug gelegt oder am Körper getragen werden soll, vermischt man ihn 
mit einem nicht sauren Schnupftaback, dem man noch eine Spur von 
Ammonkarbonat zusetzt oder mit 19 Teilen Sanguis Hirci. Eine solche 
Mischung ist noch von außerordentlich starkem Geruch. 

Von Dr. Bauer in Gisperleben ist künstlicher Moschus hergestellt 
worden. Es ist Trinitro-Butyltoluol, ein Benzolderivat, das man erhält, 
wenn man Toluol mit Butylchloridbromid oder -jodid und Aluminium­
chlorid erhitzt, das Reaktionsprodukt mit Wasser versetzt und mit 
Dampf destilliert, die bei 170°-200 ° siedende Fraktion mit rauchender 
Salpeter- und Schwefelsäure behandelt und das aus Alkohol um­
kristallisierte Produkt mit etwas Ammoniak oder Ammonkarbonat 
versetzt. 

Unter der Bezeichnung Tonquinol kommt ein künstlicher Moschus 
in den Handel, der eine ähnliche Verbindung ist wie der Moschus Bauer, 
nur an Seile des Toluols, Xylol enthält. Ein anderer künstlicher Moschus 
ist der Ketonmoschus, der ebenfalls aus Toluol bezw. Xylol hergesellt wird. 

Künstlicher Moschus stellt weiße bis gelbliche Kristallnadeln dar 
von starkem Moschusgeruch. Er ist in Alkohol leicht löslich und tritt 
der Geruch in der Lösung noch stärker hervor, wenn man dieser etwas 
Ammoniakflüssigkeit oder etwas Ammoniumkarbonat zusetzt. 

Zibethum. Zibet. Civethe. Civet. 

Zibet ist ein anfangs dickflüssiges, später salbenartiges Sekret, das 
sich in einer eigenen Drüse, dicht unterhalb des Afters, bei beiden 
Geschlechtern der Zibetkatze findet. 1\'Ian kennt von letzterer 2 Arten: 
die asiatische, Viverra Zibetha, in ganz Ostindien heimisch, und die 
afrikanische, Viverra Civetta, in Ägypten, Nubien, Kordofan, hier und 
da in Südeuropa, beide als Haustiere gehalten. Der Zibet wird der 
Drüse wöchentlich ein bis zweimal mittels eines kleinen Hornlöffeleheus 
entnommen, dann entweder in kleine Zinnbüchschen oder, wie der 
afrikanische, in Büffelhörner gefüllt und so über Kairo und Marseille 
versandt. Die Masse ist salbenartig, anfangs weißgelblich, später mehr 
bräunlich, verbrennt mit leuchtender Flamme und ist in heißem Alkohol 
fast gänzlich löslich; der Geruch ist streng, eigentümlich, etwas moschus­
artig; Geschmack scharf und bitterlich. Über die Bestandteile ist wenig 
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bekannt. Neben einem moschusartig riechenden Bestandteil ist als rie­
chendes Prinzip Skatol festgestellt worden, das bis zu 0,1 Prozent im 
Zibet vorkommt. Anwendung findet er nicht mehr in der l\Iedizin, nur 
noch in der Parfümerie. 

H yraceum Capense. 
Die unter diesem Namen in den Handel kommende Droge besteht 

aus den eingetrockneten Exkrementen und dem Harn des Klippdachses 
oder Klippschliefers, Hyrax Capensis, wie sie sich in den Felsenspalten 
des Tafelberges (Kap der guten Hoffnung) neben den Lagerplätzen des 
Tieres finden. Der Klippdachs ist ein dem Murmeltier ähnliches Nage­
tier, das in Herden auf dem Felsplateau des Tafelbergs lebt. Hyraceum 
bildet eine braune bis braunschwarze. knetbare Masse, vielfach mit 
Haaren UndPflanzenresten durchsetzt; Geruch unangenehm, an Castoreum 
erinnernd; Geschmack ekelhaft bitter. In Wasser fast ganz, in Alkohol 
und Äther nur zum Teil löslich. 

Bestandteile. Ein saures Harz; Fett; Gallen- und 1\Iineralstoffe. 
Die vV are kommt in Blechdosen von 0,5 kg Gewicht in den Handel, 

wurde als Ersatz des Castoreum anempfohlen, hat sich aber wenig ein­
gebürgert. 

}'el Tauri inspissatum. Eingedickte Ochsengalle. Fiel de boeuf. 
Ox-gall. 

Besteht aus dem bis zur Extraktkonsistenz eingedickten Inhalt der 
Gallenblase des Rindviehs und bildet ein grünbraunes, zähes Extrakt 
von anfangs süßem, hinterher stark bitterem Geschmack und eigen­
tümlichem, unangenehmem Geruch. 

Bestandteile. Taurocholsaures und gallensaures Natrium; Lezithin, 
Cholesterin; Gallenfarbstoff und verschiedene Salze. 

Anwendung. Medizinisch als Mittel gegen verschiedene Ver­
dauungsstörungen. Äußerlich aufgelegt als Mittel gegen Spulwürmer. 
Ferner gegen Frostleiden. Die Galle hat im tierischen Organismus die 
Aufgabe, den Magensaft bezw. den Speisebrei, wenn er in die Dünn­
därme tritt, abzustumpfen und die in demselben enthaltenen Fett­
substanzen zu lösen. Auf dieser fettlösenden Eigenschaft beruht auch 
die technische Verwendung der Galle zum Waschen wollener und 
farbiger Gewebe. Die für diesen Zweck vielfach hergestellte GaUseife 
darf nur mit völlig neutraler, laugenfreier Kernseife fabriziert werden, 
da sie andernfalls dem Zweck, die Farbe der Gewebe unversehrt zu 
lassen, nicht entspricht. 



Zweite Abteilung. 

Abriss der allgemeinen Chemie. 
Einleitung. 

Durch unsere Sinnesorgane erhalten wir Nachriebt von dem Vor­
handensein der Gegenstände in der Außenwelt, wir nehmen deren 
Eigenschaften und Veränderungen wahr. Was wir wahrnehmen und 
mit den Dingen vor sich gehen sehen, nennen wir Erscheinungen; 
diese können zweierlei Art sein, physikalische oder chemische. 

Das Fallen eines Steines, das Tönen einer Glocke, das Anziehen 
eines l\Iagnets oder einer geriebenen Siegellackstange, die durch ein 
Brillenglas bewirkte Vergrößerung sind Erscheinungen, bei welchen die 
verwendeten Gegenstände keine Veränderung erleiden. Wenn Schwefel 
in einem Probierglase vo~sichtig erwärmt wird, so schmilzt er zu einer 
dunkelgelben Flüssigkeit, die nach dem Erkalten und Erstarren sich 
als unveränderter Schwefel mit allen früheren Eigenschaften erweist. 
Und dieser Versuch kann mit ganz gleichem Erfolg beliebig oft wieder­
holt werden, ohne daß man neue Mengen Schwefel verwenden müßte. 
Gleiches ergibt sich beim Schmelzen und Erstarrenlassen von Zinn, 
Blei, Eisen usw. Alle diese Erscheinungen, wobei nur vorübergehend 
der Zustand der Körper verändert wird, sind physikalische. 

Mischt man Schwefelblumen und Eisenpulver innig untereinander, 
so erhält man eine graugrüne Masse, die ganz gleichmäßig aussieht 
und etwas N eues zu sein scheint; betrachtet man sie aber . mit dem 
Vergrößerungsglase, so erkennt man leicht, wie gelbe Schwefelteilchen 
und graue Eisenteilchen unverändert nebeneinander liegen. Auch kann 
dem Gemenge mit einem Magnet alles Eisen, oder durch Behandeln 
mit Schwefelkohlenstoff aller Schwefel leicht und unverändert entzogen 
werden. Das Mischen hat also keine wesentliche Veränderung dieser 
Stoffe bewirkt; eine solche tritt aber ein, wenn etwas von dem Ge­
menge in einem Probierglas erwärmt wird. Unter heftigem Glühen 
vereinigen sich die beiden Stoffe zu Schwefeleisen, einem neuen Körper 
mit neuen Eigenschaften. Diesem neuen Körper kann das Eisen nicht 
durch den Magnet und der Schwefel nicht durch Schwefelkohlenstoff 
entzogen werden, und unter dem Vergrößerungsglas erscheinen alle 



Einleitung. 497 

Stäubchen desselben einander vollkommen gleich. Will man diesen 
Versuch wiederholen, muß man neue Mengen Schwefel und Eisen ver­
wenden. Ähnlich ist es, wenn Eisen in feuchter Luft zu rotbraunem 
Rost, brennendes Magnesium zu weißem Pulver, Holz zu Kohle, Wein 
zu Essig wird usw. Alle Erscheinungen, wobei durch stoffliche Ver­
änderung (Zersetzung, Umsetzung, Vereinigung) neue Körper mit neuen 
Eigenschaften entstehen, sind chemische. Chemie ist daher die 
Wissenschaft von der stofflichen Veränderung und der stofflichen Ver­
schiedenheit der Körper. 

Wenn rotes Quecksilberoxyd stark erhitzt wird, erhält man blankes 
metallisches Quecksilber und ein Gas (Sauerstoff); es hat dabei eine 
ehemische Zerlegung oder Zersetzung stattgefunden. Durch Vereinigung 
von Quecksilber und Sauerstoff kann aber auch wieder Quecksilberoxyd 
hergestellt werden. Ebenso kann man, wenn auch auf Umwegen, aus 
Schwefeleisen wieder Schwefel und Eisen erhalten. 

Die Ermittlung der Bestandteile eines Körpers z. B. die Ermittlung, 
daß rotes Quecksilberoxyd aus Quecksilber und Sauerstoff besteht, nennt 
man Analyse, während die Darstellung chemischer Verbindungen aus 
einfachen Stoffen z. B. des Schwefeleisens aus Schwefel und Eisen, 
Synthese heißt. 

Eine Untersuchung, die bezweckt, nur festzustellen, aus welchen 
Stoffen ein Körper besteht, heißt qualitative Analyse, aber eine solche, 
bei der die Menge der Bestandteile ermittelt wird, quantitative Analyse. 

Solche Stoffe wie Quecksilber, Schwefel, Sauerstoff usw. in ver­
schiedene Bestandteile zu zerlegen, ist bis jetzt nicht gelungen; man 
nennt sie Elemente (Grund- oder Urstoffe) im Gegensatz zu den in 
verschiedene Bestandteile zerlegbaren oder zusammengesetzten Kör­
pern (chemische Verbindungen). Ein Element kann als Bestand­
teil zusammengesetzter Körper auftreten und aus denselben abgeschieden 
werden, ist aber selbst einer Zerlegung in Bestandteile von verschiedener 
Beschaffenheit nicht mehr fähig. Jedoch nimmt man an, daß die ver­
schiedenen Elemente durch Umwandlung eines einzigen Stoffes, eines 
Urstoffes, den man nicht kennt, entstanden sind. Wodurch diese Um­
wandlung hervorgebracht sein kann, ist ebenfalls nicht bekannt. Mög­
lichenfalls ist der Grund der Umwandlung eine verschiedenartige An­
lagerung der kleinsten Teilchen der Elemente unter verschiedenartigen 
Bedingungen. Die Zahl der bisher bekannten Elemente beträgt etwa 78. 
(S. Tabelle S. 498.) 

Nach der Häufigkeit und Menge ihres Vorkommens in der festen 
Erdrinde ergibt sich die Reihenfolge: 0, Si, Al, Fe, Ca, Mg, Na, K, H, 
Ti, C, Cl, Br, P, Mn, S, Ba, N, Cr usw. (S. die Bedeutung der ein­
zelnen Zeichen auf der Tab. S. 498.) 

Als chemisches Zeichen (Symbol) für die Elemente benutzt man 
den ersten, oder wo es nötig ist, um Verwechslungen zu vermeiden, noch 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 32 
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einen zweiten Buchstaben des lateinischen oder griechischen Namens eines 
Elements. Chemische Verbindungen werden durch eine Formel be­
zeichnet, indem die Zeichen ihrer Elemente nebeneinander gesetzt werden~ 
z. B. FeS (Schwefeleisen), KJ (Jodkalium), NaCl (Cblornatrium), AgBr 
(Bromsilber usw. Sind mehrere Atome (kleinste Teilchen) ein und des­
selben Elements in der Verbindung vorbanden, so schreibt man sie meist 
nicht einzeln (RHO), sondern setzt ihre Anzahl als Faktor hinter das Atom­
zeichen; z. B.: H20, (NHHH) NH3, S02, P 20 51 CHC13• Steht eine Zahl 
vor einer Formel, so bezieht sie sieb auf sämtliche Elemente derselben~ 
z. B. 2 C02 heißt C02 + C02, 3 H20 heißt H20 + H20 + H20. 

Jedes Element denkt man sieb zusammengesetzt aus gleichartigen 
kleinsten, weder chemisch noch physikalisch weiter teilbaren Teilchen, 
welche man Atome nennt. Diese können im allgemeinen nicht einzeln 
bestehen. Sie treten zusammen zu Atomgruppen oder Molekülen 
(Masseteilcben) den kleinsten Teilchen eines Körpers, die man auf dem 
Wege physikalischer Teilung erhält. Vereinigen sieb nur gleichartige 

= " = 

I 

" " s~ " s~ Elemente ..= Elemente ..= 
" 0·~ " z·!O ·s ~g ·s 

l:;l l:;l <Co> 

"" "" 
Aluminium Al 

1 27,1 Niobium .Nb 
1 94 

Antimon (Stibium) Sb 120,2 Osmium Os 191 
Arsen As I 75 Palladium Pd 1106,5 
Baryum Ba 137,4 Phosphor . p 31 
Beryllium . Be 9,1 Platin . Pt 194,8 
Blei (Plumbum) Pb 206,9 Quecksilber(Hydrargyrum) Hg 200 
Bor. B 11 Radium Ra 226,2 
Brom Br 79,96 Rhodium Rh 103 
Chlor Cl 35,5 ! Rubidium . Rb 85,2 
Chrom Cr 52,1 Ruthenium Ru 101,7 
Didym Di 14-4 Sauerstoff (Oxygenium) 0 16 
Eisen (Ferrum) Fe 55,9 Schwefel (Sulfur) s 32,06 
Erbium Er 166 Selen Se 79,2 
Fluor F 19 Silber (Argentum) Ag 107,93 
Gallium Ga 70 Silizium Si 28,4 
Germanium Ge 72,5 Stickstoff (Nitrogenium) N 14,04 
Gold (Aurum) Au 197,2 Strontium. Sr 87,6 
Indium . In 115 Tantal . Ta 183 
Iridium Ir 193,0 Tellur . Te 127,6 
Jod . J 126,97 Thallium Tl 204,1 
Kadmium (Cadmium) Cd 112,4 Thorium Th 232,5 
Kalium. K 39,15 Titan Ti 48,1 
Kalzium (Calcium) Ca 40,1 Uran u 238,5 
Kobalt (Cobaltum) Co 59,0 Vanadin V 51,2 
Kohlenstoff (Carboneum) c 12 Wasserstoff (Hydrogenium) H 1 
Kupfer (Cuprum) Cu 63,6 Wismut (Bismutum) Bi 208,5 
I,anthan La 138,9 Wolfram w 184 
Lithium Li 7,03 Yttrium y 89,0 
Magnesium J\fg 24,4 Zaesiun1 Cs 132,9 
Mangan :liln 55 Zerium Ce 140,3 
Molybdän )Io 96 Zink Zn 65,4 
Natrium Na 23,05 Zinn (Stannum) . Sn 118,5 
Nickel .Ni 58,7 Zirkonium Zr 90,6 
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Atome zu solchen Atomgruppen, so entstehen Moleküle der Elemente 
(z. B. SS, 00, FeFe); treten dagegen ungleichartige Atome zusammen, so 
bilden sie :Moleküle der chemischen Verbindungen (z. B. FeS, NaCl, HOH). 
Ein Molekül ist im allgemeinen die kleinste Menge eines Stoffes, die im 
freien Zustand bestehen kann, und wird gebildet durch eine Gruppe von 
zwei oder mehr Atomen eines und desselben oder verschiedener Elemente. 

Die Anziehungskraft zwischen den Atomen, durch welche die 
chemische Vereinigung derselben zu Atomgruppen oder :\Iolekülen her­
beigeführt wird, nennt man chemische Verwandtschaft oder Affinität. 
In der Regel zeigen diejenigen Stoffe, welche nach ihren chemischen 
Eigenschaften unter sich die geringste Ähnlichkeit haben, das größte 
Vereinigungsbestreben, z. B. P + 0, Cl+ Sb. \Vegen ihrer großen 
Affinität kommen nicht in freiem Zustand in der Natur vor: Cl, Br, 
J, F, P, Si, K, Na, Ca, Ba, Sr, Al, Mg. 

Die Affinität äußert ihre Wirkung nur in kleinster Entfernung und 
bei unmittelbarer Berührung, weshalb der Eintritt eines chemischen 
Vorgangs dadurch begünstigt wird, daß die aufeinander einwirkenden 
Stoffe flüssig oder gasförmig und deshalb beweglicher sind (Auflösen, 
Schmelzen, Verdampfen). Auch wird die Affinität fast stets noch durch 
die Mitwirkung anderer Kräfte beeinflußt. Wie jede chemische Ver­
einigung mit einer Wärmeentwicklung verknüpft ist, benutzt man viel­
fach die Wärmezufuhr, um chemische Zersetzungen, Umsetzungen und 
Vereinigungen zu veranlassen. Ebenso können durch Einwirkung des 
Lichts sowohl chemische Vereinigungen (z. B. von Chlor und Wasser­
stoff), als auch chemische Zersetzungen (z. B. von Chlorsilber) hervor­
gerufen werden, und auch die Elektrizität bewirkt teils chemische Ver­
einigung (z. B. von Wasserstoff und Sauerstoff), teils chemische Zer­
setzung (z. B. Fällen der :1\Ietalle aus ihren Salzlösungen). 

55,9 Gewichtsteile Eisen und 32 Gewichtsteile Schwefel geben genau 
87,9 Gewichtsteile Schwefeleisen, und aus 200 Teilen Quecksilber und 
32 Teilen Schwefel erhält man genau 232 Teile Schwefelquecksilber 
oder Zinnober. Es läßt sich also mittels der Wage nachweisen, daß 
die l\Ienge eines Elements, das in die verschiedensten Verbindungen 
aufgenommen und aus ihnen wieder abgeschieden wird, dabei weder 
vermehrt noch vermindert wird, sondern völlig unverändert bleibt. 
Zuweilen scheint es, als ob bei chemischen Vorgängen eine Substanz 
vertilgt würde. So bleibt beim Verbrennen von Holz und Kohle nur 
eine ganz geringe Menge Asche zurück und der Hauptteil der Substanz 
scheint vernichtet zu sein; werden aber die unsichtbaren gasförmigen 
Verbrennungsprodukte gesammelt und gewogen, so läßt sich beweisen, 
daß auch bei Erscheinungen dieser Art keine Vernichtung des Stoffs 
stattfindet. Diese ganz allgemein beobachtete Gesetzmäßigkeit bildet 
eine der Hauptgrundlagen der Chemie und wird als Prinzip von der 
Erhaltung des Stoffs bezeichnet. 

32* 
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Während man Schwefel und Eisen in jedem beliebigen Verhältnis 
mischen kann, treten diese beiden Elemente zu einer chemischen 
Verbindung nur so zusammen, daß auf je 55,9 Teile Eisen immer genau 
je 32 Teile Schwefel kommen. Jeder Überschuß des einen oder des 
andern der beiden Stoffe bleibt unverbunden und behält seine früheren 
Eigenschaften. Man hat nun ermittelt, daß überhaupt alle Elemente 
sich untereinander nach gewissen, ein für allemal feststehen­
den Gewichtsverhältnissen verbinden. Zwar vereinigt sich nicht 
selten ein Element auch mit verschiedenen Mengen eines andern, aber 
diese verschiedenen Mengen stehen untereinander in ganz einfachen Ver­
hältnissen; die größeren Mengen sind Mehrfache (Multipla) der kleinsten 
Menge, z. B. 28 Teile Stickstoff verbinden sich mit 16, oder mit 32, 
oder mit 48, oder mit 80 Teilen Sauerstoff, aber nicht mit einer andern 
beliebigen Menge Sauerstoff. Man bemerkt leicht, daß die Zahlen 32, 
48, 80 ganze Vielfache von 16 sind. Das Gesetz der multiplen Pro­
portionen lautet demnach: Die Elemente verbinden sich unter­
einander nach bestimmten konstanten Gewichtsverhältnissen 
(nach ihren Atomgewichten) oder nach den Multiplen derselben. 

Für jedes einzelne Element hat man ein bestimmtes Verbindungs­
gewicht ermittelt und dies in Vergleich gestellt zu dem Verbindungs­
gewicht des Wasserstoffs, als desjenigen Elements, bei welchem das­
selbe am kleinsten ist. Setzt man das Verbindungsgewicht des Wasser­
stoffs = 1, so ist z. B. das des Sauerstoffs = 16, das des Stickstoffs 
= 14 usw. (S. die Tabelle Seite 498.) Eine solche Zahl nennt man 
Atomgewicht, d. h. die kleinste relative Gewichtsmenge, mit 
welcher sich ein Element an der Bildung chemischer Ver­
bindungen beteiligt bezw. die Zahl, welche angibt, um wievielmal 
ein Atom eines Elementes schwerer ist als ein Atom Wassersto~f. 

Da diese Atomgewichte für jedes einzelne Element unveränderlich 
sind, hat man dem Zeichen des Elements zugleich die Bedeutung seines 
Atomgewichtes beigelegt, so daß also diese Symbole nicht bloß qualita­
tive, sondern auch quantitative Bedeutung haben; z. B. die Formel Hgü 
gibt an, daß in 216 g Quecksilberoxyd 16 g Sauerstoff, folglich in 75 g 
Quecksilberoxyd 5,55 g Sauerstoff enthalten sind. Oder: nach der 
Formel AgN03 läßt sich leicht berechnen, daß sich in 100 g Höllen­
stein 66,53 g Silber finden. 

Wie wir schon wissen, entstehen durch Vereinigung von Atomen 
Moleküle. Das Gewicht eines solchen Moleküls, das Molekular­
gewicht, muß demnach gleich der Summe der Atomgewichte der­
jenigen Atome sein, die sich bei der Bildung des Moleküls beteiligt 
haben. V erbinden sich z. B. zwei Atome Wasserstoft mit einem Atom 
Sauerstoff zu einem Molekül Wasser, so ist das Molekulargewicht des 
Wassers 18 

(H + H + 0 = 1 + 1 + 16). 
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Außerdem gewinnen die chemischen Formeln noch dadurch an 
Wichtigkeit, daß man mit ihrer Hilfe die Vorgänge bei der Einwirkung 
verschiedener Körper aufeinander mit großer Einfachheit und Schärfe 
in Gleichungen darstellen kann; z. B. der Prozeß der Auflösung von 
Zink in Schwefelsäure, wobei Zinksulfat (schwefelsaures Zink) und 
Wasserstoff entstehen, läßt sich durch folgende Gleichung veranschau-
lichen: H2S04 + Zn = ZnS04 + H2• 

Schwefelsäure+ Zink= schwefelsaures Zink+ Wasserstoff. 
Man ersieht daraus nicht nur, welche Elemente aufeinander ein­

wirken und welche Verbindungen zerlegt bezw. neu gebildet werden, 
sondern kann auch den ganzen Prozeß genau quantitativ verfolgen. 
Und dies ist von großer praktischer Bedeutung, wenn man sich bei 
chemischen Arbeiten Gewißheit verschaffen will nicht nur über die 
Menge des zu verarbeitenden Materials, sondern auch über die zu er­
wartende Ausbeute. Diese Berechnungen nennt man Stöchiometrie. 

Die Fähigkeit eines Atoms, mit 4-tomen eines andern Elements zu 
einer Verbindung zusammenzutreten, ist in bezug auf die Zahl der zu 
bindenden Atome verschieden. So gibt es z. B. Elemente, von denen 
1 Atom genügt, um mit 1 Atom eines anderen eine chemische V er­
bindung zu bilden, bei anderen beansprucht 1 Atom zu gleichem Zwecke 
2, 3 oder 4 Atome eines anderen Elements. Diese Eigenschaft der 
Elemente, von den Atomen anderer Elemente eine bestimmte Anzahl 
zu binden (oder zu vertreten), nennt man Wertigkeit oder Valenz 
oder Sättigungsvermögen. 

Einwertig sind: H, Cl, Br, J, F, Na, K, Li, Ag. 
Zweiwertig sind: 0, S, Se, Te, Ba, Sr, Ca, Mg, Hg, Cu, Pb, Cd, Zn. 
Dreiwertig sind: Fe, 1\fn, Ni, Co, Al, Cr, Bi, Bo, Au. 
Vierwertig sind; C, Si, Sn, Pt. 
Fünf- (oder drei-) wertig sind: N, P, As, Sb. 

Will man die Wertigkeit oder die Verwandtschaftseinheiten (Affinitäten) 
eines Elements bezeichnen, so setzt man über oder neben das Symbol 
desselben Striche oder römische Zahlen, z. B. 
I II IU IV 

Cl, 0, N, C usw. oder Cl-, 0=, N:= usw., oder in Formeln, Ag-Cl, 
H2=0, K-0-H, C~H4 , C~02 , Cl-N~H4 , H-C:=Cl3 usw. Sind alle 
Affinitäten der Elemente einer Verbindung befriedigt, so heißt die­
selbe eine gesättigte; es gibt aber auch sogenannte ungesättigte Ver­
bindungen (z. B. CO, FeCl2, Hg2Cl2), welche noch freie Affinitäten be­
sitzen und sich deshalb noch mit anderen Atomen verbinden können, 
z. B. CO + 0 = C02• Dieses verschiedene Verhalten einzelner Elemente 
erklärt man auch geradezu durch die Annahme, daß die Atome der­
selben in verschiedenen Verbindungen mit verschiedener Wertigkeit 
auftreten können (Vielwertigkeit, Polyvalenz). 
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Die Wertigkeit der Elemente macht sich noch ganz besonders be­
merkbar bei der Substitution, d. h. bei solchen chemischen Um­
setzungen, bei denen eine Substanz in einer anderen einen Bestandteil 
verdrängt und an dessen Stelle tritt. So tritt z. B. bei der Einwirkung 
von Natrium auf Wasser Na an die Stelle von H, und es entsteht Na­
triumhydroxyd (NaHO) 

Na + H20 NaHO + H 
Natrium + Wasser = Natriumhydroxyd + Wasserstoff. 

Oder: durch Einwirkung von Natrium auf Schwefelsäure entstehen 
schwefelsaures Natrium (N a2SO 4) und Wasserstoff, 

Na2 + H2S04 Na2S04 + H2 

Natrium+ Schwefelsäure= schwefelsaures Natrium+ Wasserstoff, 
durch Einwirkung von Zink auf Schwefelsäure schwefelsaures Zink und 
Wasserstoff 

Zn + H2S04 ZnS04 + H2 

Zink+ Schwefelsäure= sc:Q.wefelsaures Zink+ Wasserstoff. 
Während 2 Atome Na nötig sind, um 2 Atome H zu vertreten, vermag 
1 Atom Zn 2 Atome H zu ersetzen. Also erscheint Na einwertig, Zn 
dagegen zweiwertig. 1 Atom Zn ist 2 Atomen H gleichwertig oder 
äquivalent, und da das Atomgewicht des Zn= 65,4, ist dasÄq uivalent­
gewicht desselben= 32,7. Oder das Atomgewicht des C ist= 12, 
und da C vierwertig ist, sein Äquivalentgewicht= 3. Nur äquivalente 
Mengen der Elemente können sich vertreten. Man achte darauf, die 
Bezeichnungen "Atomgewicht" und "Äquivalentgewicht" nicht zu ver­
wechseln. 

Auch Gruppen von Elementen können sich in dieser Beziehung wie 
Elemente verhalten und als Gruppen ein- oder austreten; man nennt 
sie Radikale (Reste von chemischen Verbindungen). Im Ammoniak 
NH3 kann z. B. Wasserstoff durch das einwertige Methyl (CH3) er­
setzt werden: 

H H 
CH3J + NH JH + NH 

H CH3 

Jodmethyl +Ammoniak= Jodwasserstoff+ Methylamin 
oder aus Jodmethyl und Ammoniak entstehen Jodwasserstoff und Methyl­
amin. Solche Substitutionen durch Radikale spielen in der organischen 
Chemie eine ganz außerordentlich wichtige Rolle. 

Die Elemente werden hergebrachter Weise nach ihren allgemeinen 
Eigenschaften in zwei Gruppen eingeteilt: in Metalle und in Nicht­
metalle oder Metalloide. Anderseits teilt man sie auch nach dem 
von Lothar Meyer und D. 1\<fendelejeff in den Jahren 1871 und 1872 
aufgestellten sogenannten periodischen System ein. Dieses System 
beruht darauf, daß die chemischen und physikalischen Eigenschaften 
der Elemente von der Größe der Atomgewichte abhängen. Ordnet 
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man die Elemente der Größe der Atomgewichte nach in eine fort­
laufende Reihe, so kehren nach gewissen Zwischenräumen einander 
.ähnliche Elemente wieder. Lithium Atomgewicht 7,03, Natrium 23,05, 
Kalium 39,15, Rubidium 85,2, Zaesium 132,9. Man sieht hieraus, daß 
diese Elemente, die ähnliche Eigenschaften zeigen, sich durch die Zahl 
etwa 16 oder das Vielfache von 16 unterscheiden. So hat man die 
Elemente zu Perioden eingeteilt. Es zeigt dieses System aber gewisse 
Lücken, in die man neu aufgefundene Elemente einsetzt. Von den 
Verbindungen unterscheidet man gewöhnlich zwei Hauptabteilungen: 
D-norganische und organische. Früher nannte man solche Ver­
bindungen, die aus dem Mineralreich stammen oder den mineralischen 
Verbindungen ähnlich sind, anorganische und solche, die nach ihrem 
Ursprung dem Tier- oder Pflanzenreich angehören oder in ihren Eigen­
schaften mit solchen Verbindungen übereinstimmen, organische. Gegen­
wärtig wird in der sog. anorganischen Chemie die Chemie sämtlicher 
einfacher Stoffe und ihrer Verbindungen betrachtet; der Kohlenstoff 
wird jedoch nur insoweit mit einbegriffen, als dieser selbst in Be­
tracht kommt, und von seinen Verbindungen werden nur die wenigen 
Sauerstoff- und Schwefelverbindungen in der anorganischen Chemie be­
handelt. Den Inhalt der organischen Chemie aber bilden nur die 
übrigen Verbindungen des Kohlenstoffs. 

Es ist zweckmäßig, vor der speziellen Besprechung dieser einzelnen 
Abteilungen noch einige Gruppen chemischer Verbindungen vom all­
gemeinen Gesichtspunkt aus zu besprechen, nämlich die Oxyde, die 
Säuren, Basen und die Salze. 

Ein Oxyd ist die chemische Verbindung des Sauerstoffs mit einem 
D-nderen Element, und der Vorgang, bei welchem sich der Sauerstoff mit 
einem anderen Element vereinigt, heißt Oxydation. Je nach dem 
Sauerstoffgehalt unterscheidet man verschiedene Oxydationsstufen: 
Suboxyde, Oxydule, Oxyde, Sesquioxyde, Oxydoxydule, Super- (oder 
Hyper-)oxyde. Bei Sesquioxyden treten zu 2 Atomen des Elements 
3 Atome Sauerstoff, bei Oxydoxydulen zu 3 Atomen des Elementes 
4 Atome Sauerstoff (Mn3 0 4); z. B. Pb2 0 Bleisuboxyd, PbO Bleioxyd, 
Pb02 Bleisuperoxyd; FeO Eisenoxydul, Fe2 0 3 Eisen(sesqui)oxyd; MnO 
.1\Ianganoxydul, Mn2 0 3 1\langanoxyd, Mn02 Mangansuperoxyd. 

Zuweilen werden diese Oxydationsstufen auch so bezeichnet, daß 
man in dem Namen derselben die Zahl der in der Verbindung vor­
handenen Sauerstoffatome angibt, also Monoxyde, Dioxyde, Trioxyde, 
Tetroxyde, Pentoxyde usw. 

Als Oxydationsmittel dienen, außer dem freien Sauerstoff der 
Luft, wie bei den gewöhnlichen Verbrennungen, wo die Oxydation unter 
Feuererscheinung, unter Licht- und Wärmeentwicklung eintritt, solche 
Verbindungen, die bei ihrer Zersetzung leicht Sauerstoff abgeben, z. B. 
Salpetersäure, Chlorsäure, Chromsäure, Kaliumpermanganat. Die meisten 
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Körper oxydieren unter Feuererscheinung erst bei einer gewissen Tem­
peratur - der Entzündungstemperatur -, die für die einzelnen Körper­
verschieden ist. 

Den Prozeß der Herstellung der Elemente aus ihren Verbindungen 
mit anderen Stoffen, insbesondere aus ihren Sauerstoffverbindungen 
nennt man Reduktion bezw. Desoxydation. Die wichtigsten Re­
duktionsmittel sind Kohlenstoff, Wasserstoff und Aldehyde (s. d.) z. B.: 

CuO + H2 H20 + Cu 
Kupferoxyd + Wasserstoff = Wasser + Kupfer 

Fe20 3 + 0 3 3 CO + Fe2 

Eisenoxyd + Kohle = Kohlenmonoxyd + Eisen 
Wenn sich die Oxyde mit Wasser verbinden, entstehen Körper, die 

sich in zwei scharf unterschiedene Gruppen ordnen lassen, nämlich 
Säuren und Basen. Die Sauerstoffverbindungen der Metalloide (die 
säurebildenden Oxyde) bilden durch Hinzutreten von Wasser Säuren~ 
auch Säurehydrate genannt. Die Sauerstoffverbindungen der Metalle 
(die basenbildenden Oxyde) dagegen Basen. Z. B. 

Von S02 Schwefeldioxyd oder genannt Schwefligsäureanhydrid leitet 
sich ab S03H2 schweflige Säure (S02 + H20); von S03 Schwefel­
trioxyd oder Schwefelsäureanhydrid leitet sich ab S04H2 Schwefelsäure 
usw. Dagegen 
von Na20 Natriumoxyd leitet sich ab NaOH Natriumhydroxyd (Na20 

+ H20 = Na20 2H2 oder 2NaOH) 
" K20 Kaliumoxyd leitet sich ab KOH Kaliumhydroxyd 
" CaO Kalziumoxyd " " " Ca(OH)2 Kalziumhydroxyd 
" PbO Bleioxyd " " Pb(OH)2 Bleihydroxyd 
" Fe20 3 Eisenoxyd " " " Fe2(0H)6 Eisenhydroxyd 

Eine Säure ist eine wasserstoffhaltige Verbindung, deren Wasser­
stoff leicht durch ein Metall (oder eine metallähnliche Gruppe von 
Elementen) ersetzt werden kann, wobei ein Salz entsteht. Man 
kann auch sagen: Eine Säure ist eine wasserstoffhaltige Verbindung, 
die durch Hinzutreten eines Metalles oder eines Metalloxyds oder eines 
Metallhydroxyds (der Verbindung des Metalles mit Sauerstoff und 
Wasserstoff) ein Salz gibt: 

H2S04 + Zn = ZnS04 + H2 

Schwefelsäure + Zink = schwefelsaures Zink + Wasserstoff 
H2S04 + CuO CuS04 + H20 

Schwefelsäure + Kupferoxyd = schwefelsaures Kupfer + Wasser 
HN03 + NaOH NaN03 + H20 

Salpetersäure+ Natriumhydroxyd = salpetersaures Natrium+ Wasser 
Man teilt die Säuren ein in Haloidsäuren, in Oxysäuren und 

Sulfosäuren. Solche Säuren, welche durch Vereinigung eines Halogens 
(Cl, Br, J, F) mit Wasserstoff entstanden sind, werden als Haloidsäuren 
oder Wasserstoffsäuren (HOl) bezeichnet und so den Sauerstoffhaitigen 
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Säuren, den Oxysäuren gegenübergestellt (H2S04). Die Oxysäuren haben 
neben dem Element oder dem Sauerstoffhaitigen Atomkomplex (dem 
sogen. Säureradikal z. B. N02 = Nitroxyl) von dem sie sich ableiten~ 
stets noch Wasserstoff und Sauerstoff. Der Wasserstoff ist durch seine 
Affinität an den Sauerstoff gebunden, sodaß in jeder Oxysäure OH 
Gruppen (Wasserreste oder Hydroxyle) vorhanden sind z. B. N020H = 
Salpetersäure (HN03) oder S02(g~ = Schwefelsäure (H2S04). Sulfo­

säuren sind Sauerstoffsäuren, deren Sauerstoff durch Schwefel ersetzt 
ist. H2CS3 Sulfokarbonsäure abgeleitet von H2C03 , der Kohlensäure. 

Diese anorganischen Säuren nennt man auch im Gegensatz zu den 
später zu besprechenden organischen Säuren, Mineralsäuren. 

Säure an h y d r i d e sind Sauerstoffverbindungen ( säurebildende 
Oxyde), welche keinen Wasserstoff enthalten und an und für sich keinen 
Säurecharakter zeigen, sondern erst durch Vereinigung mit Wasser 
die Eigenschaften einer Säure (eines Säurehydrats) annehmen. Z. B. 
S03 + H20 = H2S04• Umgekehrt können Säurehydrate durch Ent­
ziehung von Wasser in Säureanhydride verwandelt werden. - Säure­
anhydride greifen in trockenem Zustand die Metalle nicht an. 

Die Säuren sind (wenn löslich) mehr oder weniger ätzend, schmecken 
sauer und röten Lackmus (Borsäure nur schwach). 

Wie die Oxyde erhalten auch die Säuren nach der Höhe ihres 
Sauerstoffgehalts verschiedene Namen. Man unterscheidet z. B.: 

H2S20 3 unterschweflige Säure, Acidum hyposulfurosum, 
H2S03 schweflige " " sulfurosum, 
H~S04 Schwefel- " " sulfuricum, 
HClO unterchlorige " " hypochlorosum, 
HC102 chlorige " " chlorosum, 
HCI03 Chlor- " chloricum, 
HC104 Überchlor- " " perchloricum. 

Basen (d. h. Grundlagen von Salzen) sind Verbindungen von Me­
tallen mit Sauerstoff oder von Sauerstoff und Wasserstoff, demnach 
Metalloxyde oder Metallhydroxyde, welche mit Säuren Salze bilden. 

Na20 + H2S04 Na2S04 + H20 
Natriumoxyd +Schwefelsäure= Schwefelsaures Natrium+ Wasser 

Sie sind (wenn löslich) mehr oder weniger ätzend, schmecken laugen­
haft bläuen durch Säuren gerötetes Lackmuspapier, bräunen Kurkuma­
farbstoff und röten Phenolphthalein. Man kann annehmen, daß die 
Hydroxyde entstanden sind, indem im Wasser, HOH, ein Atom H durch 
ein Atom Metall ersetzt worden ist. Z. B. 

HOH+ Na= NaOH + H. 
Natriumhydroxyd 
li 

Oder 2 HOH + Ca = Ca(OH)2 + H2• 

Kalziumhydroxyd 
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Der Wasserrest OH, die Hydroxylgruppe, die hierbei mit dem 
Metall verbunden bleibt, wird auch noch in vielen anderen Verbindungen 

angenommen (z. B. in der Schwefelsäure sot8~: Salpetersäure N020H 

usw.) Das Hydroxyl- OH besitzt noch eine freie Affinität und tritt 
in Verbindungen ein oder aus, wie ein einwertiges Element. Je nach­
. dem in den Basen ein, zwei oder mehr Hydroxylgruppen vorhanden 
sind, nennt man sie ein-, zwei- oder mehrsäurig. 

Zur Bezeichnung der Basen sind noch mitunter die alten Namen 
gebräuchlich z. B.: 

Kali für Kaliumoxyd, 
Natron " Natriumoxyd, 
Lithion " Lithiumoxyd, 
Kalk " Kalziumoxyd, 
Baryt " Baryumoxyd, 
Strontian " Strontiumoxyd, 
Magnesia " Magnesiumoxyd, 
Tonerde " Aluminiumoxyd. 

Die Hydroxyde von Kalium, Natrium, Lithium, Rubidium und 
Zaesium nennt man auch (feste, fixe) Alkalien und vom Ammoniak 
flüchtiges Alkali. Ihre Lösungen heißen Laugen. Alkalische Erden 
sind die Oxyde von Ca, Ba, Sr. Sie sind nur wenig in Wasser löslich. 
Die Hydroxyde dieser heißen kaustische alkalische Erden. Die 
Hydroxyde von schweren Metallen lösen sich gar nicht in Wasser, 
zum Teil (die von Cr, Zn, Pb) in Alkalien, alle in Salpetersäure und 
Schwefelsäure. 

Ein Salz ist ein Körper, der durch Verbindung einer Säure mit 
einer Base (oder durch Ersetzen des Wasserstoffs einer Säure durch 
Metall entstanden ist. Die praktischen Verfahren zur Darstellung von 
Salzen können verschieden sein: 

a) Setzt man zu· einer Auflösung von Kaliumhydroxyd (Ätzkali) 
vorsichtig Salpetersäure, so kann man es dahin bringen, daß die 
Flüssigkeit weder das rote Lackmuspapier blau, noch das blaue rot 
färbt. Eine solche Flüssigkeit wird als neutral bezeichnet. In ihr 
machen sich weder die Eigenschaften der Säure noch die der Base 
bemerklich. Säure und Base haben sich gegenseitig abgestumpft oder 
neu tr a I i sie r t. Daß hierbei ein chemischer Prozeß stattfindet, macht 
sich nicht bloß dadurch bemerklich, daß eine beträchtliche Temperatur­
erhöhung stattfindet, sondern vor allem auch dadurch, daß ein neuer 
Körper mit neuen Eigenschaften entstanden ist. Läßt man nämlich die 
Flüssigkeit erkalten, so scheiden sich aus ihr lange säulenförmige 
Kristalle aus, die als Salz und zwar als salpetersaures Kalium (Salpeter) 
bezeichnet werden. Diese Salzbildung läßt sich durch folgende Gleichung 
veranschaulichen: 
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HN03 + KHO KN03 + H20. 
Salpetersäure+ Kaliumhydroxyd = salpetersaures Kalium+ Wasser 

Der Wasserstoff der Säure ist durch das Metall der Base substituiert 
worden und nebenbei hat sich aus den Resten Wasser gebildet. Ähn­
liche Prozesse sind folgende: 

HCl + NaHO NaCl + H/~ 
Chlorwasserstoffsäure + Natriumhydroxyd = Chlornatrium +Wasser 

(oder Salzsäure) 
H2S04 + Ca(OH)2 CaS04 + 2H20 

Schwefelsäure+ Kalziumhydroxyd = schwefelsaures Kalzium+ Wasser 
H2S04 + CuO CuS04 + H20 

Schwefelsäure + Kupferoxyd = schwefelsaures Kupfer + Wasser 

b) Anstatt des Metalloxyds kann in vielen Fällen auch das Metall 
als solches unmittelbar auf die Säure einwirken und durch Ersetzen von 
Wasserstoff die Bildung eines Salzes veranlassen. Hierher gehören die 
Prozesse, die man als Auflösung der :Metalle in Säuren bezeichnet, 
z. B. H2S04 + Fe = FeS04 + H2 

Schwefelsäure+ Eisen= schwefelsaures Eisen+ Wasserstoff 
2 HCl + Zn = ZnC12 + H2 

Chlorwasserstoffsäure + Zink = Chlorzink + Wasserstoff 
Der verdrängte Wasserstoff entweicht dabei in Gasb1äschen. 

Scheinbare Ausnahmen von dieser Wasserstoffsubstitution zeigen sich 
z. B. bei der Einwirkung von Cu oder Ag auf heiße konzentrierte 
Schwefelsäure oder Salpetersäure, wobei sich S02 (Schwefeldioxyd) 
bezw. NO (Stickstoffoxyd) entwickelt, während bei Anwendung von 
kalter, verdünnter Schwefelsäure Wasserstoff frei wird. Dies erklärt 
sich daraus, daß der frei werdende Wasserstoff gleich einen zweiten 
Prozeß, nämlich die Reduktion von weiter vorhandener Säure veranlaßt, 
wie sich aus folgenden Gleichungen ergibt: 
I. Cu + 2HN03 Cu(N03) 2 + 2H 

Kupfer + Salpetersäure = salpetersaures Kupfer + Wasserstoff 
II. 3H + HN03 = 2H20 + NO 

Wasserstoff + Salpetersäure = \V asser + Stickstoffoxyd 
I. Cu + H2S04 CuS04 + 2H 

Kupfer +Schwefelsäure= schwefelsaures Kupfer+ Wasserstoff 
II. 2H + H2S04 = 2H20 + S02 

Wasserstoff + Schwefelsäure = Wasser + Schwefeldioxyd 
oder zusammengefaßt: 

Cu + 2H2S04 = CuS04 + S02 + 2H20 
Kupfer+ Schwefel-= schwefelsaures Kupfer+ Schwefeldioxyd +Wasser 

säure 

c) Wenn die Säure eines vorhandenen Salzes d.urch eine stärkere 
Säure verdrängt wird, entsteht auch ein neues Salz. Als Nebenprodukt 
kann die vertriebene Säure gewonnen werden. Die Schwefelsäure besitzt 
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die Fähigkeit, fast alle anderen Säuren aus ihren Salzen auszutreiben, 
z. B. die Kohlensäure, Salzsäure, Salpetersäure, Phosphorsäure, Essig­
säure, \Veinsäure usw. z. B. 

2 NaOl + H2S04 Na2S04 + 2 HOl 
Chlornatrium +Schwefelsäure= schwefelsaures Natrium+ Chlorwasser-

stoffsäure 
Als schwächste Säure erweist sich die Kohlensäure. Ihre Salze sind 
daher vorzüglich geeignet, Salze anderer Säuren darzustellen, indem 
man mit einem kohlensauren Salze jene anderen Säuren neutralisiert 
oder abstumpft, z. B. 
~003 + H2S04 K2S04 + H20 + 002 

Kohlensaures+ Schwefelsäure= schwefelsaures +Wasser+ Kohledioxyd 
Kalium Kalium 
CaC03 + 2 HN03 Ca(N03) 2 + H20 + 002 

Kohlensaures+ Salpetersäure = salpetersaures + Wasser+ Kohledioxyd. 
Kalzium Kalzium 
Na2003 + 2 HOl 2 NaCl + H20 + 002 

Kohlensaures+ Chlorwasserstoffsäure = Chlornatrium +Wasser+ Kohle-
Natrium dioxyd 

d) Auch beim Verdrängen einer schwächeren Base durch 
eine stärkere entsteht ein neu es Salz. Als stärkste Basen erweisen 
sich dabei die Alkalien (Kaliumhydroxyd und N atriumhydroxyd), z. B.; 

CuS04 + 2 KOH K2S04 + Cu(OH)2 

Schwefelsaures + Kaliumhydroxyd = schwefelsaures + Kupferoxydhydrat 
Kupfer Kalium 
ZnCl2 + 2 NaOH 2 NaCl + Zn(OH)2 

Chlorzink + Natriumhydroxyd = Chlornatrium + Zinkoxydhydrat. 
Die bei diesen Prozessen verdrängten schwächeren Basen scheiden sich 
als in Wasser unlöslich aus, und dieses Ausscheiden nennt man Fällen, 
auch Niederschlagen oder Präzipitieren. Zu beachten ist, daß 
manche Metalloxydhydrate in einem Überschuß der Alkalien löslich sind. 
Sie bilden dabei salzartige Verbindungen, in denen das gefällte Metall­
oxyd die Rolle der Säure spielt. So entsteht z. B. Zinkoxydkali K2Zn02, 

ferner Tonerdekali, Chromoxydkali, Bleioxydkali. 

e) Viele Metalle lassen sich leicht aus ihren Salzlösungen durch 
Einlegen eines andern Metalls in die Lösung ausfällen oder reduzieren, 
z. B. Silber durch Zink, Kupfer durch Eisen. Bei dieser Reduktion tritt 
das eingelegte :Metall in Lösung, indem es mit der vorhandenen Säure 
ein Salz bildet. Auf diese Weise entsteht z. B. aus schwefelsaurem 
Kupfer schwefelsaures Eisen: 

CuS04 + Fe = FeS04 + Cu 
Schwefelsaures Kupfer+ Eisen= schwefelsaures Eisen+ Kupfer. 
Oder: 2 AgN03 + Zn = Zn(N03) 2 + Ag2 

Salpetersaures Silber + Zink = salpetersaures Zink + Silber. 
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f) Endlich benutzt man sehr häufig die wechselseitige Um­
setzung zweier löslicher Salze zur Bildung von neuen Salzen und 
wählt dieses Verfahren, wenn dabei ein lösliches und ein unlösliches 
(oder schwer lösliches) entstehen. Z. B.: 

BaCl2 + N a2SO 4 2 N aCl + BaSO 4 

Lösliches + lösliches schwefel- = lösliches + unlösliches schwefel-
Chlorbaryum saures Natrium Chlornatrium saures Baryum. 

K~C03 + CaCl2 2 KCl + CaC03 

Lösliches kohlen- + lösliches lösliches + unlösliches kohlen-
saures Kalium Chlorkalzium Chlorkalium saures Kalzium 

AgN03 + NaCl NaN03 + AgCl 
Lösliches salpeter- + lösliches = lösliches salpeter- + unlösliches 

saures Silber Chlornatrium saures Natrium Chlorsilber. 
Die Namen der Salze werden von denen der Säuren und der Me­

talle oder Oxyde abgeleitet, z. B. kohlensaures Natrium, schwefelsaures 
Eisenoxydul, schwefelsaures Eisenoxyd. Besser sind solche Bezeichnungen, 
durch die angedeutet wird, daß das Salz durch Ersatz des Säurewasser­
stoffs durch Metall entstanden ist, also: Natriumkarbonat, Kaliumnitrat 
usw. Die Schwefelsauren Salze heißen Sulfate, die kohlensauren Kar­
bonate, die salpetersauren Nitrate, die kieselsauren Silikate, die oxal­
sauren Oxalate, die unterschwefligsauren Hyposulfite oder Subsulfite, 
die schwefligsauren Sulfite, die übermangansauren Permanganate, die 
chlorsauren Chlorate, die chlorigsauren Chlorite, die unterchlorigsauren 
Hypochlorite, die salpetrigsauren Nitrite usw. Ferrosulfat ist schwefel­
saures Eisenoxydul, FeS04 , Ferrisulfat ist schwefelsaures Eisenoxyd, 
Fe2 (SO 4) 3• So werden auch Mangano- und:Manganisulfat usw. unterschieden. 

Die halogenärmeren Verbindungen mit Cl, Br, J und F heißen 
Chlorüre, Bromüre, Jodüre, Fluorüre z. B. Cu2Cl2, Hg2J 2, während die 
halogenreicheren Chloride, Jodide, Bromide, Fluoride z. B. CuC12, HgJ2 

genannt werden. Man verwechsle also nicht Chlorit mit Chlorid usw. 
Ersteres enthält Sauerstoff, letzteres nicht. 

Schwefelarme Verbindungen nennt man Sulfüre, z. B. in Ver­
bindung mit mehrwertigen Elementen C~S, schwefelreiche Verbindungen 
Sulfide z. B. CuS. Die sehr schwefelreichen Verbindungen z. B. der 
Erdmetalle und Alkalimetalle bezeichnet man als Polysulfide, z. B. 
CaS5 Fünffach-Schwefelkalzium. 

Doppelsalze sind solche Verbindungen, die durch Zusammen­
kristallisieren von zwei einfachen Salzen entstanden sind, z. B.: 2 KJ 
+ HgJ2, K2 S04 + Al2(S04) 3 + 24 H20 = Alaun, 2 KCl + :MgCl2 + 6 H110 =Karnallit. Man nennt solche Verbindungen Molekular­
verbindungen und erklärt sich die Entstehung dieser dadurch, daß 
die zu Molekülen vereinigten Atome noch eine weitere Anziehungskraft 
haben. Oder auch dadurch, daß in Säuren mit mehreren Hydroxyl­
gruppen die einzelnen vertretbaren Wasserstoffatome durch verschiedene 
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:Metalle substituiert worden sind z. B. KNaS04 = Kalium-Natriumsulfat 
oder auch der Kaliumalaun Al2K2(S04) 4, der aus 4 Molekülen Schwefel­
säure 4 H2S04 durch Ersetzen der Wasserstoffatome durch Al und K 
gebildet ist. 

Die Zahl der in den Säuren enthaltenen vertretbaren H-Atome 
kann verschieden sein. Die Säuren mit 1 vertretbarem H-Atom heißen 
einbasische (HCl, HN03, HC103), die mit 2 solchen zweibasische 
(H2S04, die hypothetische H2 C03), die mit 3 solchen dreibasische 
z. B. die Phosphorsäure (H3P04), die mit 4 solchen vier basische, z. B. 
die Metaphosphorsäure (H4P20 7). 

Da in den Oxysäuren das Wasserstoffatom an Sauerstoff gebunden 
als Hydroxyl vorkommt, so richtet sich auch die Basizität der Oxysäure 
nach dem Vorhandensein von Hydroxylgruppen. 

Bei der Ersetzung der H-Atome kommt wieder die Wertigkeit der 
Elemente zur Geltung, d. h. ein einwertiges Metallatom kann nur 1 H­
Atom, ein zweiwertiges 2 H-Atome ersetzen usw. Um z. B. eine drei­
basische Säure zu neutralisieren, sind nötig 3 Atome eines einwertigen 
oder 1 Atom eines dreiwertigen, oder endlich 1 Atom eines zweiwertigen 
und 1 Atom eines einwertigen Metalles. Z. B.: 

I 

HN03 + Ag = AgN03 + H. 
Il 

H2S04 +Zn= ZnS04 + H2• 
IU 

3 HN03 + Bi = Bi(N03)s + 3 H. 
0 III 

{ 
HzS 4 Bi . 
H2S04 + m = B12(S04)s + 6 H. 
H 2S04 Bi 

Sind in einer Säure sämtliche vertretbare H-Atome durch Metalle er­
setzt, so ist das gebildete Salz ein neutrales oder normales. Z. B.: 
KCl, ZnS04, Na2C03, K3P04, Ag4P 20 7• Sie werden auch dann als neu­
tral bezeichnet, wenn sie ausnahmsweise Lackmusfarbe nicht un­
verändert lassen. Sauer reagieren z. B. die normalen Salze: Alaun, die 
Sulfate von Eisen, Zink, Kupfer usw., Quecksilberchlorid u. a., weil 
hier einer starken Säure eine schwache Base gegenübersteht; alkalisch 
reagieren die normalen Karbonate von Kalium und Natrium, weil die 
schwache Kohlensäure den stärksten Basen gegenübersteht. 

Ist eine Säure mehrbasisch, enthält sie also mehrere vertretbare 
H-Atome bezw. OH-Gruppen, so können entweder sämtliche H-Atome 
durch Metall ersetzt werden und es entsteht ein normales Salz, oder 
sie werden nur teilweise ersetzt und man erhält ein saures Salz. Z. B. 

Na2S04 neutrales Natriumsulfat, NaHS04 saures Natriumsulfat, 
K2C03 " Kaliumkarbonat, KHC03 " Kaliumkarbonat. 

Das saure Salz einer zweibasischen Säure kann dargestellt werden, 
indem man von der Säure zwei gleiche Teile abmißt, hierauf den einen 
Teil neutralisiert und dann den andern Teil der Säure hinzufügt. 
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Enthält das Salz mehr Basis im Verhältnis zur Säure als das nor­
male, so heißt es ein basisches, z. B.: 

lVIgC03 • :Mg(OH)2, ZnC03 • Znü, 
basisches :Magnesiumkarbonat, basisches Zinkkarbonat 

Bi(N03)s . Bi(OH)3. 

basisch salpetersaures Wismut. 
Viele Salze kristallisieren wasserhaltig, manche schmelzen beim Er­

hitzen in ihrem Kristallwasser; alle verlieren es bei stärkerem Er­
hitzen. Eine große Zahl dieser wasserhaltigen Salze ist luftbeständig 
(MgS04 + 7 H20 =Bittersalz); andere verlieren es an der Luft, sie ver­
wittern (Na2C03 + 10 H~O =Soda); noch andere aber ziehen an der 
Luft Wasser an und sind zerfließlieh oder hygroskopisch (CaCl2 = Chlor­
kalzium). 

In dem folgenden soll nun das Wichtigste aus der anorganischen 
und organischen Chemie kurz zusammengestellt werden. Es ist nur 
das ausgewählt, was von chemischen Kenntnissen vorausgesetzt werden 
muß, wenn die Besprechung der chemisch-technischen Präparate das 
richtige Verständnis finden soll. - Die bei den einzelnen Elementen 
angegebenen Reaktionen sind Identitätsreaktionen, d. h. solche Erschei­
nungen, die bei der Einwirkung eines gewissen bekannten Körpers 
(Reagens) auf einen unbekannten auf das Vorhandensein eines ganz 
bestimmten Stoffs schließen lassen. Ein Reagens muß charakteristisch 
und empfindlich sein, d. h. es muß mit ihm die kleinste Menge eines 
Stoffs mit Sicherheit nachgewiesen werden können. Selbstverständlich 
müssen die Reagenzien unbedingt chemisch rein sein. 

Anorganische Chemie. 
I. Metalloide. 

Die Metalloide oder Nichtmetalle besitzen im allgemeinen keinen 
Metallglanz und sind schlechte Leiter der Wärme und Elektrizität. Sie 
geben mit Sauerstoff vorwiegend säurebildende Oxyde oder Säureanhy­
dride und können gruppiert werden nach ihrer Wertigkeit (s. oben). 
Sie zeigen aber auch noch in anderer Richtung deutlich verwandtschaft­
liche Beziehungen. Z. B. die Halogene (Cl, Br, J, F) kommen alle 
in der Natur nicht in freiem Zustand vor und sind ausgezeichnet durch 
charakteristische Farbe und eigentümlichen Geruch. Ihre Affinität zu 
Wasserstoff und zu den Metallen ist sehr groß. Sie heißen Halogene 
(Salzerzeuger), weil sie durch unmittelbare Verbindung mit den :Metallen 
Salze bilden. Na + CI = N aCl. Ihre chemischen Verbindurigen, be­
sonders die Wasserstoffsäuren und deren Salze, haben unter sich große 
Ähnlichkeit, so daß sie äußerlich meist schwer zu unterscheiden sind. 
Hinsichtlich der Stärke der Affinität zu Wasserstoff und den Metallen, 
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ergibt sich die Reihenfolge F, Cl, Br, J, sodaß J durch die übrigen 
Halogene aus seinen Verbindungen abgeschieden wird. Anders ist es 
bei den Sauerstoffverbindungen. Hier zeigt J die stärkste Affinität, F 
die schwächste. 

Die Elemente der Stickstoffgruppe (N, P, As, Sb) bilden einen 
Übergang von den Metalloiden zu den Metallen. Stickstoff und Phosphor 
haben noch durchaus metalloiden Charakter (geben säurebildende Oxyde), 
die Oxyde des Arsens besitzen nur schwach saure Eigenschaften, und 
das Antimon zeigt schon ganz deutlich Eigentümlichkeiten der Metalle 
(Aussehen, basenähnliche Oxyde). Alle Elemente dieser Gruppe treten 
in ihren Verbindungen drei- und fünfwertig auf. 

Sauerstoff (Oxygenium= Säureerzeuger). Das verbreitetste und 
in den größten Mengen (etwa 1/ 2 vom Gewicht der Erde) vorhandene 
Element. Frei in der atmosphärischen Luft (21 Ofo), gebunden im Wasser 
(89%) und außerdem fast in allen Mineralien und in allen Tier- und 
Pflanzenkörpern. Darstellung: Erhitzen von Quecksilberoxyd (2Hg0 = 
Hg2 + 0~), oder von Kaliumchlorat 
I 2 KC103 KC104 + KCl + 2 0 

Kaliumchlorat = Kaliumperchlorat + Chlorkalium + Sauerstoff 
II KC104 KCl + 4 0 

Kaliumperchlorat = Chlorkalium + Sauerstoff 
Oder dadurch, daß man Baryumsuperoxyd in einem luftverdünnten 
Raume schwach glüht und das dadurch entstandene Baryumoxyd durch 
Erhitzen im Luftstrome wieder in Baryumsuperoxyd überführt 
I Ba02 BaO + 0 

Baryumsuperoxyd = Baryumoxyd + Sauerstoff 
II BaO + 0 Ba02 

Baryumoxyd + Sauerstoff = Baryumsuperoxyd 
Oder man stellt Sauerstoff her, daß man durch Wasser, das mit Schwefel­
säure angesäuert ist, den elektrischen Strom leitet. Es scheidet sich 
der Sauerstoff am positiven Pole ab. Oder aber man verflüssigt Luft 
und unterwirft sie einer Rektifikation in ähnlicher Weise wie man bei 
der Darstellung eines konzentrierten Spiritus Alkohol und Wasser trennt. 
Ein iarb-, geruch- und geschmackloses Gas. Spez. Gew. 1,105. Nicht 
brennbar, aber brennbare Körper verbrennen in ihm unter Bildung von 
Oxyden mit lebhafterem Glanz und viel größerer Wärmeentwicklung 
als in der Luft. Durch Einblasen von Luft wird die Verbrennung ge­
steigert (Gebläse, Lötrohr). Bei sehr niedriger Temperatur (-1400) und 
sehr hohem Druck (320 Atmosphären) verwandelt sich Sauerstoff in 
eine gelbliche Flüssigkeit, die, in eisernen Flaschen versendet, einen 
Handelsartikel bildet. 

Eine besondere Art (Modifikation) des Sauerstoffs ist das Ozon 
oder der aktive Sauerstoff. Bildet sich bei elektrischen Entladungen, 
beim Liegen feuchten Phosphors an der Luft, bei der Oxydation von 
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Terpenen (Nadelwälder), beim Verdunsten von Salzlösungen (Meeres­
küste, Gradierwerke), bei der Rasenbleiche von Wäsche usw. Riecht 
eigentümlich (Phosphorgeruch). Ist. ein sehr energisches Oxydations­
mittel und führt alle Stoffe in die höchsten Oxydationsstufen über. 
Ozon entsteht durch Verdichtung der Sauerstoffmoleküle, aus 3 0 2 

werden 2 0 3 Moleküle. Doch verwandelt sich das Ozon sehr leicht 
wieder zurück in gewöhnlichen Sauerstoff. 

Wasserstoff (Hydrogenium = Wassererzeuger). Findet sich be­
sonders in Verbindung mit Sauerstoff als Wasser (11% H) und ist 
ein wesentlicher Bestandteil aller Tier- und Pflanzenstoffe. Darstellung: 
Übergießen von Zink oder Eisen mit Schwefel- oder Salzsäure: Zn + 
H 2S04 = ZnS04 + H2, oder als Nebenprodukt bei der Gewinnung von 
Ätzkali auf elektrolytischem Wege. Bei der Gewinnung aus Metall 
und Säure tut man gut einige Tropfen einer 50foigen Platinchlorid­
lösung zuzusetzen, dadurch wird die Gasentbindung des Wasserstoffs 
beschleunigt. Das Platinchlorid selbst wird nicht zersetzt, es wirkt als 
Katalysator. Wasserstoff hat im Augenblick des Entstehens, in statu 
nascendi, große Affinität zum Sauerstoff, sucht Wasser zu bilden und 
wirkt so als ReduktionsmitteL Ist farb-, geschmack- und geruchlos, 
unter allen Gasen das leichteste, 14mal leichter als Luft, spez. Gew. 
0,06951, das man = 1 annimmt, um die spez. Gewichte anderer Gase 
.zu berechnen. Verbrennt mit bläulicher Flamme und gibt beim Ver­
brennen Wasser: H2 + 0 = H20. Gemischt mit Luft oder Sauerstoff 
bildet er das höchst gefährliche explosive Knallgas. Bläst man in die 
\V asserst offflamme Luft oder Sauerstoff, so steigert sich die Temperatur 
bis auf 2000° (Knallgasgebläse). Kommt stark komprimiert in Stahl­
bomben in den Handel und dient viel zum Füllen von Luftballons. 
Verbindungen: Siehe Aqua d;stillata, Hydrogenium hyperoxydatum. 

Stickstoff (Nitrogenium= Salpetererzeuger). Findet sich in freiem 
Zustande in der atmosphärischen Luft (79 ° j 0 N), ferner als wesentlicher 
Bestandteil vieler Tier- und Pflanzenstoffe und einiger mineralischer 
Stoffe, welche aus diesen stammen, wie Steinkohlen, Salpeter. Wird 
dargestellt, indem man unter einer mit Wasser abgesperrten Glocke der 
Luft den Sauerstoff durch Verbrennen von Phosphor entzieht, so daß 
Stickstoff übrig bleibt, oder dadurch, daß man Ammoniumchlorid und 
Kaliumehrornat erhitzt. Ist ein farb-, geruch- und geschmackloses Gas, 
ungiftig, nicht brennbar, in reinem Zustand die Flamme erstickend. 
Spez. Gew. 0,972. Verbindet sich mit Sauerstoff in 5 Verhältnissen: 

Stickstoffoxydul N20 
Stickstoffoxyd N20 2 =NO 
Salpetrigsäureanhydrid N20 3 + H20 = 2 N02H Salpetrige Säure 
Stickstoffdioxyd N20 4 = N02 

Salpetersäureanhydrid N20 5 + H20 = 2 N03H Salpetersäure. 

Buohheister-Ottersbach. I. 10. Aufl. 
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N20, ein farbloses Gas, entsteht durch Erhitzen von salpeters. Ammo­
nium, wirkt eingeatmet berauschend (Lust- oder Lachgas) und macht un­
empfindlich gegen Schmerzen. - NO, ein farbloses Gas, wird erhalten, 
wenn man Kupfer mit Salpetersäure übergießt, geht an der Luft durch 
W eiteroxydation sofort über in rote Dämpfe von NO~, spielt eine wichtige 
Rolle bei d~r Schwefelsäurefabrikation. - N02H, salpetrige Säure, 
Acidum nitrosum ist nur in Verbindungen bekannt. Beim Schmelzen 
von salpeters. Kalium KN03 entsteht unter Entweichen von Sauerstoff 
salpetrigsaures Kalium KN02 • - N02, rote Dämpfe, gibt, in Salpeter­
säure gelöst, die rote rauchende Salpetersäure (siehe Acid. nitr. fuman8). 
- N03H siehe Acid. nitricum. Der Sauerstoff der Salpetersäure ist nur 
lose gebunden, weshalb die Säure (oder ihre Salze) häufig als Oxydations­
mittel benutzt wird, z. B. bei der Fabrikation der Schwefelsäure, Phos­
phorsäure, Arsensäure. - Reaktionen; Freie Salpetersäure entfärbt 
Indigolösung und erzeugt mit Eisenoxydulsalzlösungen und Schwefel­
säure eine braune Färbung. Auch wird eine Lösung von Diphenylamin 
in konz. Schwefelsäure durch sehr geringe Mengen von Salpetersäure 
blau gefärbt. Stickstoff kommt komprimiert in Stahlflaschen in den 
Handel. 

In Verbindung mit Wasserstoff bildet Stickstoff das Ammoniak NH3• 

(S. Ammon. und Liqu. Amm. caustici.) 
Schwefel. Siehe Sulfur, Sttlfur lotum und Sulfur praecipitatum. Der 

Schwefel bildet mit Sauerstoff verschiedene Verbindungen, welche die 
Eigenschaften von Säure besitzen. Die wichtigsten sind: Hß~03 unter­
schweflige Säure (s. Natrium hyposulfuro8wn oder: Natriumthiosul(at), H~S03 
schweflige Säure (s. Acid. 8ulfurosum und Calcium sulfurosum), H2S04 

Schwefelsäure (s. Acid. sulfuricum crudum, A. 8. purum, A. s. dilutum, A. 
8. fumans, A. 8. anhydricum) und Überschwefelsäure H2S20 8 bezw. 
Überschwefelsäureanhydrid S20 7• Reaktionen: Aus den Salzen der 
unterschwefligen Säure werden durch stärkere Säuren z. B. Salzsäure, das 
Schwefligsäureanhydrid S02 und freier Schwefel abgeschieden. - Durch 
schweflige Säure wird Kaliumpermanganat entfärbt. - Die Schwefel­
säure gibt mit Baryumchlorid oder -nitrat einen weißen, in Säuren un­
löslichen Niederschlag von Baryumsulfat. Die Überschwefelsäure scheidet 
aus verdünnter Jodkaliumlösung allmählich Jod ab. 

Mit Wasserstoff verbindet sich der Schwefel zu Schwefelwasser­
stoff, auch Schwefelwasserstoffsäure genannt, H2S, einem farb­
losen, mit bläulicher Flamme brennbaren, giftigen und sehr übel, nach 
faulen Eiern riechenden Gase. Wasser absorbiert es reichlich und diese 
Auflösung, Schwefelwasserstoffwasser, riecht wie das Gas, rötet 
blaues Lackmuspapier und zersetzt sich an der Luft unter Ausscheidung 
von Schwefel. H2S schwärzt Silber, Gold und andere Metalle, sowie viele 
Anstrichfarben, z. B. Bleiweiß, unter Bildung von SchwefelmetalL Es 
findet sich in einigen Quellen und bildet sich namentlich beim Faulen 



Anorganische Chemie. 515 

tierischer, eiweißartiger Substanzen. In der analytischen Chemie ist 
H2S ein unentbehrliches Reagens zur Erkennung und Trennung ge­
wisser Metalle; H2S erzeugt z. B. in einer Auflösung von Kupfervitriol 
einen dunkelbraunen, von Zinkvitriol einen weißen, von arseniger Säure 
einen gelben Niederschlag und wird dargestellt durch Übergießen von 
Schwefeleisen mit verdünnter Schwefelsäure: 

FeS + H2SO 4 = FeSO 4 + H2S. 
Die Verbindungen des Schwefels mit Metallen werden als Sulfüre 

(Sulfurete), z. B. Zinnsulfür SnS, oder als Sulfide, z. B. Zinnsulfid SnS2, 

bezeichnet, wobei die Silbe "ür" einen geringen, die Silbe "id" einen 
größeren Schwefelgehalt andeutet. Ist sehr viel Schwefel in einer 
Schwefelverbindung vorhanden, so nennt man sie ein Polysulfid z. B. 
K2S5 Fü~ffach-Schwefelkalium. 

Phosphor. S. Phosphorus. Der Phosphor bildet zwei Oxyde: 
P20 3 Phosphorigsäureanhydrid und P20 5 Phosphorsäureanhydrid, Phos­
phortrioxyd und Phosphorpentoxyd (s. Acidphosphor anhydricum) und drei 
Säuren: H3P02 unterphosphorige Säure, H3P03 phosphorige Säure und 
H3P04 Phosphorsäure. Von der letzteren unterscheidet man drei Modi­
fikationen: a) normale oder Orthophosphorsäure H3P04 auch dreibasische 
genannt ( s. Acid. phosphor. crudum und pur um), b) Pyrophosphorsäure 
H4P20 7 entsteht dadurch, daß zwei Moleküle der Orthophosphorsäure 
unter Austritt von Wasser sich verbinden (s. Ferrum pyrophosphor. oxydatum 
und Natrium pyrophosphoricum), c) Metaphosphorsäure HP03 entsteht da­
durch, daß aus einem Molekül Orthophosphorsäure Wasser austritt. 
Das Austreten des Wassers erreicht man durch Erhitzung der drei­
basischen Phosphorsäure. Erhitzt man auf 200°-300°, erhält man die 
Pyrosäure, erhitzt man bis zur schwachen Rotglut, erhält man die Meta­
säure. 

Die Orthophosphorsäure ist eine 
Reihen von Salzen, z. B. 

dreibasische Säure, bildet also drei 

{ OH { ONa 
PO OH, PO OH 

OH OH 
{ 

ONa 
PO ONa, 

OH 
{ 

ONa 
PO ONa 

ONa 

Phosphorsäure 
I. Primäres II. Sekundäres III. Tertiäres 

Natriumphosphat Natriumphosphat Natriumphosphat. 

Man nennt auch 
I. einbasisches oder zweifach saures Salz, 

II. zweibasisches oder einfach saures Salz, 
III. dreibasisches oder neutrales Salz. 

Reaktionen: Die Orthophosphorsäure gibt mit Silbernitrat in 
neutraler Lösung einen gelben Niederschlag, der in Salpetersäure und 
in Ammoniak leicht löslich ist (Ag3P04). Sie bringt Eiweiß in der Kälte 
nicht zum Gerinnen.- Die Pyrophosphorsäure gibt mit Silbernitrat 
in neutraler Lösung einen weißen Niederschlag, Ag4P20 7, der in 

33* 



516 Abriß der allgemeinen Chemie. 

Salpetersäure und Ammoniak löslich ist. Sie bringt Eiweiß in der Kälte 
nicht zum Gerinnen.- Die Metaphosphorsäure gibt mit Silbernitrat 
in neutraler Lösung einen weißen, gallertartigen Niederschlag, der in 
Salpetersäure und Ammoniak löslich ist, AgP03• Sie bringt Eiweiß 
schon in der Kälte zum Gerinnen. 

Mit Wasserstoff bildet Phosphor drei Verbindungen, PH3 gasförmi­
ger, P~H4 flüssiger, P4H2 fester Phosphorwasserstoff, die sich, sobald 
Spuren des flüssigen P 2H4 vorhanden sind, an der Luft sofort selbst 
entzünden. Hierauf führt man auch wohl die Entstehung von Irrlichtern 
in Mooren zurück, entstanden aus den Knochen von untergegangenen, 
Tieren, was aber einwandfrei noch nicht bewiesen ist. - Auch mit 
den Halogenen vereinigt sich Phosphor z. B. PC13 , PC15, PBr3, PBr5• 

Ar s e n. S. Arsenium metallicum. Das Arsen bildet zwei Säure­
anhydride und von seinen Säurehydraten leiten sich wie bei der Phos­
phorsäure durch W asserabspaltung Meta- und Pyrosäuren ab. Von 
Wichtigkeit sind Arsentrioxyd oder Arsenigsäureanhydrid (s. Acid. 
arsenicosum) und Arsenpentoxyd bezw. Arsensäure (s. Acid. arsenicicum). -
Mit Schwefel bildet Arsen Arsendisulfid As~S2 (Realgar), Arsentrisulfid 
As2S3 (s. Aurum pigmentum) und Arsenpentasulfid As2S5• 

Der Arsenwasserstoff AsH3, ein farbloses, sehr giftiges.Gas von 
unangenehmem Geruch, das mit bläulichweißer Flamme unter Entwicklung 
weißer Dämpfe brennt, ist von Wichtigkeit, weil sein V erhalten zur 
Entdeckung höchst geringer Mengen von Arsen angewendet wird 
(Marshsche Arsenprobe). Er bildet sich, wenn man einer Flüssigkeit, 
in der sich aus Zink und Schwefelsäure Wasserstoff entwickelt, arsen­
haltige Substanzen zusetzt. Er bildet sich auch durch Einwirkung von 
Pilzen wie Schimmelpilzen auf Arsenverbindungen, wodurch zum Teil 
die Schädlichkeit arsenhaltiger Tapeten bedingt ist. 

Leitet man das Gas durch ein an verschiedenen Stellen zum Glühen 
gebrachtes Glasrohr oder hält in die Flamme des Gases eine kalte Por­
zellanplatte, so scheidet sich Arsen als glänzender Spiegel ab. - Andere 
Reaktionen: Arsenverbindungen geben beim Erhitzen auf Kohle vor dem 
Lötrohr einen knoblauchartigen Geruch, und aus sauren arsenhaltigen 
Lösungen wird durch Schwefelwasserstoff gelbes As2S3 gefällt, das in 
Salzsäure unlöslich, aber in Ammoniak, in Ammonkarbonat und in 
Schwefelalkalien löslich ist. Vermischt man die wässerige Lösung mit 
reichlich Salzsäure und fügt Zinnchlorürlösung (Bettendorfsches Reagens) 
hinzu, so tritt eine bräunliche Färbung bezw. allmählich ein brauner 
Niederschlag von Arsen ein. 

Antimon. S. Stibium metallicum. Seine Sauerstoffverbindungen haben 
keine besondere Wichtigkeit. Mit Schwefel bildet Antimon das Antimon­
trisulfid Sbß3 (Stibium sulfuratum nigrum) und das Antimonpentasulfid 
Sb2S5 (s. Stibium sulf'uratum aurantiacum), und mit Chlor das Antimon­
trichlorid SbCl3 (s. Stib. chloratum) und das Antimonpentachlorid SbCl5• 
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Ein antimonhaltiges Salz ist Brechweinstein (s. Tartarus stibiatus). Reak­
tionen: Aus Auflösungen von Antimonverbindungen in Salzsäure fällt 
Schwefelwasserstoff orangefarbenes Schwefelantimon, in Schwefelammon 
leicht löslich. Wie Arsen gibt auch Antimon einen Spiegel, der vom 
Arsenspiegel zu unterscheiden ist durch Schwefelammon. Damit be­
tupft, erhält man bei Arsen gelbes in HOl unlösliches Schwefelarsen, 
bei Antimon orangerotes in heißer HOl lösliches Schwefelantimon. 

Chlor. S. Chlorum und Aqua chlori. - Die wichtigsten Sauerstoff­
säuren des Chlors sind: UnterchlorigeSäureHClO (s. Calcium hypochlorosum, 
Eau de Javelle, Eau de Labarraque), Chlorsäure HC103 (s. Kalium chloricum) 
und Überchlorsäure HC104. Mit Wasserstoff gibt Cl die Chlorwasser­
stoffsäure HOl (s. Acidum hydrochloricum). Die Salze des Chlorwasser­
stoffs heißen Chlorüre (chlorärmere) oder Chloride (chlorreichere). -
Reaktionen: Chlorgas riecht charakteristisch und bleicht Pflanzenfarben. 
Aus Lösungen von chlorsauren Salzen entwickelt sich mit Salzsäure 
Chlor. Chlorwasserstoff und die davon abgeleiteten Chlormetalle geben 
mit Silbernitrat einen weißen käsigen Niederschlag, der in Ammoniak 
leicht löslich ist. 

Brom. S. Bromum. Die den Säuren des Chlors entsprechenden 
Verbindungen sind von geringer Wichtigkeit. Die Bromwasserstoff­
säure HBr (Acidum hydrobromicum) kann man aus gepulvertem Brom­
kalium herstellen, indem man es in einer tubulierten Retorte, die mit 
einer Vorlage versehen ist, mit verdünnter Schwefelsäure im Sandbade 
erwärmt und solange destilliert, bis der Rückstand fest wird. ·Darauf 
wird rektifiziert. Mit Luft zusammengebracht, bräunt sich die Säure 
unter Abscheidung von Br. 

2 HBr + 0 = H20 + 2 Br 
Bromwasserstoff + Sauerstoff = Wasser + Brom. 

Reaktion: Wird aus gelösten Brommetallen das Brom durch Chlorwasser 
frei gemacht und die nun gelb gefärbte Flüssigkeit mit etwas Schwefel­
kohlenstoff oder Chloroform geschüttelt, so färben sich diese gelb bis 
rotgelb. 

Jod. S. Jodum. Dessen Säuren sind denen des Chlors und Broms 
ähnlich. Reaktionen: Wird aus gelösten Jodmetallen das Jod durch 
Chlorwasser freigemacht und die nun gelb bis braungelb gefärbte Flüssig­
keit mit Schwefelkohlenstoff oder Chloroform geschüttelt, so färben sich 
diese schön hyazinthrot bis blauviolett; auch wird kalter Stärkekleister 
durch freies Jod gebläut. 

Fluor ist als Element wenig bekannt. Es ist ein gelbgrün ge­
färbtes Gas von unangenehmem Geruch. Alkohol, Äther, Benzol, Ter­
pentinöl mit Fluor zusammengebracht, entzünden sich sofort. Bei- 187° 
verflüssigt sich Fluor zu einer hellgelben Flüssigkeit. Es ist durch 
Elektrolyse von wasserfreier Fluorwasserstoffsäure hergestellt worden. 
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Von Interesse ist die Fluorwasserstoffsäure (s. Acid. hydrofiuoricum). Re­
aktion: Flußsäure ätzt Glas. 

Bor ist als Element ohne Bedeutung. Verbindung: Borsäure H3B03 

oder B(OH)3 (s. Acid. boricum, Manganum boricum und Natrium biboricum). 
Reaktionen: Borsäure färbt in salzsaurer Lösung den gelben Kurkuma­
farbstoff nach dem Trocknen tief braun; die Auflösung von Borsäure 
in Alkohol brennt mit grüner Flamme. 

Kohlenstoff, Carboneum, kommt in der Natur sehr verbreitet vor 
und zwar kristallisiert als Diamant und Graphit (s. Plumbago), amorph 
als Kohle. Gebunden findet er sich in dem Kohlendioxyd (Kohlen­
säureanhydrid), ferner mit Wasserstoff in den Erdölen, und als wesentlicher 
Bestandteil aller Tier- und Pflanzenstoffe, sowie der fossilen Reste der­
selben, der Braun- und Steinkohlen und des Torfes. Wenn Pflanzen­
oder Tierstoffe bei beschränktem Luftzutritt erhitzt werden, so ent­
weichen brennbare Gase (Leuchtgas) und Kohle (Holz-, Knochen-, 
Fleisch-, Blutkohle) bleibt zurück. Die poröse Kohle, besonders die 
Knochenkohle, nimmt aus Flüssigkeiten manche Farbstoffe, auch 
riechende und faulende Stoffe auf und dient deshalb zum Entfärben 
von Zuckersirup, zum Entfuseln des Rohspiritus usw. In der Luft oder 
reinem Sauerstoff verbrennt Kohle. Die Hauptverbindung des Kohlen­
stoffs mit Sauerstoff ist Kohlendioxyd, C02 , Kohlensäureanhydrid, 
meist kurz Kohlensäure genannt. Diese findet sich in der Luft, strömt 
in großer Menge aus der Erde, oft von Quellwasser absorbiert, wird 
von Menschen und Tieren aus- und von Pflanzen eingeatmet, bildet an 
Kalk g~bunden (Kalkstein, Kalkspat, Kreide, Marmor) mächtige Lager 
und ganze Gebirge; wird dargestellt durch vollständiges V erbrennen 
von Kohle oder durch Übergießen von Marmor mit Salzsäure; 

CaC03 + 2 HCl = CaCl~ + C02 + H20 
Kalziumkarbonat+ Salzsäure = Chlorkalzium + Kohlendioxyd +Wasser 
Sie ist ein farbloses Gas von schwach säuerlichem Geruch und Ge­
schmack, schwerer als Luft (spez. Gewicht 1,53), erstickt die Flamme, 
wirkt in größeren Mengen eingeatmet giftig, läßt sich durch Druck 
und Kälte (bei 0° und 36 Atmosphären oder bei gewöhnlicher Tempe­
ratur bei 60 Atmosphärendruck, aber nicht bei mehr als 32,50) ver­
dichten zu einer Flüssigkeit (Handelsartikel), wird von Wasser, nament­
lich unter Druck und bei niederer Temperatur, reichlich absorbiert 
(kohlens. Wasser, Bier, Schaumweine). Das Säurehydrat H~C03 , in 
freiem Zustande nicht bekannt, ist zweibasisch. Reaktion: Kalkwasser 
wird durch Zutritt von C02 getrübt, durch Bildung von unlöslichem 
Kalziumkarbonat. 

Wenn Kohle bei nicht hinreichendem Luftzutritt verbrennt, oder 
wenn Kohlendioxyd mit glühenden Kohlen in Berührung kommt und 
C02 reduziert wird, entsteht Kohlenoxydgas, auch Kohlenmon'oxyd­
gas genannt, CO, farblos, geruchlos, brennbar, sehr giftig. Führt zu 
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Unglücksfällen durch zu frühzeitiges Schließen der Ofenklappen oder 
durch Einatmen von Leuchtgas. 

Kohlenwasserstoffe s. organische Chemie. 
Kohlenstoffbisulfid, CS2 , Schwefelkohlenstoffs. Carboneu.m su.lfu­

ratum. 
Die Verbindung des Kohlenstoffs mit Stickstoff CN wird als Zyan­

gruppe (Cy) bezeichnet und verhält sich wie ein Element, und zwar wie 
die Halogene. Sie gibt wie diese eine Wasserstoffsäure CNH oder CyH 
Blausäure (s. Acid. hydrocyanirum), deren Salze Zyanüre und Zyanide ge­
nannt werden (s. Kalium eyanatum). Reaktion: Setzt man zu einer Blau­
säure enthaltenden Flüssigkeit etwas Eisenoxyduloxydlösung und hierauf 
Natronlauge in geringem Überschuß, so entsteht ein schmutziger Nieder­
schlag, der sich in verdünnter Salzsäure unter Hinterlassung von Ber­
liner Blau auflöst. 

Die Verbindung des Zyans mit Schwefel (CNS) wird Rhodan ge­
nannt. Die Salze der Schwefelzyanwasserstoffsäure auch Rhodanwasser­
stoffsäure oder Thiozyansäure genannt (CNSH) heißen Rhodanide oder 
Thiozyanate (s. Kalium rhodanatum und Ammonium rhodanatum). 

Silicium findet sich in der Natur in außerordentlich großen 
Mengen, aber nur in Verbindungen, besonders als Kieselsäureanhydrid 
(Acidum silicicum anhydricurn, S02) (Bergkristall, Quarz, Quarzsand, Feuer­
stein, Achat) und in Salzen der Kieselsäure, den Silikaten (Ton, Feld­
spat, Granit usw.). Das gewöhnliche Glas ist ein Doppelsilikat, in 
dem ein Alkali und eine alkalische Erde, gewöhnlich Kalk, oder das 
Oxyd eines schweren Metalls, z. B. Blei, die Basen bilden. 

Alle kieselhaltigen Verbindungen werden durch Schmelzen mit 
kohlensauren oder ätzenden Alkalien in lösliche Salze der Kieselsäure 
verwandelt (s. Kalium silicicum). Durch Versetzen der Lösung eines 
kieselsauren Salzes mit einer stärkeren Säure (HCl oder H2S04) wird 
Kieselsäurehydrat H2Si03 als gallertartige Masse ausgeschieden. Unter 
der Bezeichnung Carborundum ist Siliziumkarbid SiC als Ersatz­
stoff für Schmirgel im Handel. Er wird im elektrischen Ofen aus 
Sand, Kohle und Kochsalz hergestellt. 

li. "llletalle. 
Die Metalle besitzen einen eigentümlichen Glanz, ::VIetallglanz, sind 

gute Leiter der Elektrizität und der Wärme, lassen sich in jedem Ver­
hältnis zusammenschmelzen (Legierungen), und ihre Sauerstoffverbin­
dungen zeigen vorwiegend basischen Charakter. Diejenigen Metalle, 
deren spez. Gew. weniger als 5 beträgt, werden leichte genannt. 
Edle l\Ietalle sind solche, die weder beim Liegen an der Luft, noch 
beim Erhitzen direkt oxydiert werden, also blank bleiben. Es sind dies 
Gold, Silber und Platin. Quecksilber bezeichnet man als halbedles 
Metall. Es verbindet sich schwer mit Sauerstoff und läßt sich die 



520 Abriß der allgemeinen Chemie. 

Sauerstoffverbindung durch einfaches Erwärmen zerlegen. Gruppen­
weise zeigen die Metalle folgende Ähnlichkeiten: 

1. A 1 kalimeta 11 e. Sie besitzen eine sehr große Verwandt­
schaft zum Sauerstoff, zersetzen das Wasser bei gewöhnlicher Tempe­
ratur, ihre Hydroxyde (die ätzenden oder kaustischen Alkalien) sind die 
stärksten Basen und in Wasser sehr leicht löslich, desgleichen ihre 
kohlensauren Salze (nur Lithiumkarbonat ist in Wasser sehr schwer 
löslich). Hierher gehören: Kalium, Natrium, Lithium, Rubidium, Zäsium. 

2. Metalle der alkalischen Erden. Ihre Verwandtschaft zum 
Sauerstoff ist geringer, sie zersetzen Wasser aber ebenfalls, ihre Hy­
droxyde sind auch starke Basen, in Wasser schwerlöslich oder unlöslich~ 
ziehen an der Luft Kohlensäureanhydrid an, ihre Karbonate sind unlös­
lich und zersetzen sich beim Erhitzen in Kohlendioxyd und Metalloxyd. 
Schwefelwasserstoff fällt aus den Salzlösungen der alkalischen Erden 
die Metalle nicht aus. Es sind: Barium, Strontium und Kalzium. Auch 
Magnesium ist dazu zu rechnen, doch ist seine Sulfatverbindung im 
Gegensatz zu den Sulfaten der übrigen drei in Wasser leicht löslich. 

3. Metalle der Erden. Ihre Verwandtschaft zum Sauerstoff ist 
gering, die Sauerstoffverbindungen sind farblos, schwache Basen und in 
Wasser unlöslich. Hierher gehört, außer einer Anzahl seltener Metalle~ 
das Aluminium. 

4. Die schweren Metalle oder Erzmetalle. Ihre Verwandt­
schaft zum Sauerstoff ist noch geringer als bei den vorigen; ihr spez. 
Gewicht beträgt mehr als 5, ihre Sauerstoffverbindungen sind teils 
Basen, teils indifferente Verbindungen (d. h. weder Basen noch Säuren), 
teils Säuren. Die Oxyde sind teils farblos, teils gefärbt und in Wasser 
unlöslich. Hierher gehören: Mangan, Eisen, Chrom, Nickel, Kobalt~ 

Uran, Zink, Kadmium, Kupfer, Blei, Wismut, Zinn, Quecksilber und die 
edlen: Silber, Gold, Platin. 

Kalium (s. Kalium metallicum). Findet sich in Gestalt seiner Salze 
besonders in den Staßfurter Abraumsalzen (Chlorkalium KCl und 
schwefelsaures Kalium K2S04 , ferner im Kalisalpeter KN03 und in 
vielen Pflanzen. Auf Wasser geworfen zersetzt es dieses, indem es 
1 Atom H substituiert und mit dem Wassersrest Kaliumhydroxyd (s. 
Kalium hydricum) bildet: K2 + 2 H20 = 2 KOH + H2• Ähnliche Zu­
sammensetzung hat das Kaliumhydrosulfid KSH, eine Sulfobase. (Auch 
in Säuren und Salzen kann der Sauerstoff in ähnlicher Weise durch 
Schwefel ersetzt sein; es entstehen dann Sulfosäuren und Sulfosalze). 
- Kaliumtrisulfid K2S3 ist der Hauptbestandteil der sog. Schwefelleber 
(s. Kalium sulfuratum). - Kaliumsalze (s. Kalium aceticum u. f.) erteilen 
der nichtleuchtenden Flamme eine violette Färbung. Durch ein Kobalt­
glas betrachtet, erscheint die Flamme karmoisinrot. Die Kaliumsalze 
geben in neutraler Lösung mit reichlich Weinsäurelösung versetzt einen 
kristallinischen Niederschlag von saurem Kaliumtartrat (Weinstein). 
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Na tri um (s. Tatrium metallicwm). Findet sich in der Natur haupt­
sächlich als Chlornatrium N aCl, ferner in Mineralien als kieselsaures 
Salz, im Meerwasser als Natriumsulfat, im Chilisalpeter als Natrium­
nitrat. Ist als Metall wie in allen seinen Verbindungen (s. Natrium 
aceticum u. f.) dem Kalium sehr ähnlich. Natriumsalze färben die nicht­
leuchtende Flamme gelb. Durch ein Kobaltglas betrachtet, verschwindet 
die Färbung. 

Lithium (s. Lithium et ejus salia). Alle Lithiumverbindungen färben 
die nichtleuchtende Flamme intensiv karmoisinrot. Natriumphosphat 
fällt die Lösungen aus. 

Ammonium, NH4, nicht zu verwechseln mit Ammoniak NH3, ist 
ein Atomkomplex, ein Radikal, das in seinem chemischen Verhalten 
den vorgenannten Metallen sehr nahe steht, aber nicht im freien Zu­
stande bekannt ist. Bei Lösung des Ammoniakgases in Wasser entsteht 
eine Auflösung von Ammoniumhydroxyd: NH3 + H20 = NH40H. Dieses 
Ammoniumhydroxyd entspricht dem Kaliumhydroxyd und bildet wie 
dieses mit Säuren Salze, rlie man Ammonsalze nennt (s. Ammonium 
bromatum u. f.). Diese entwickeln beim Kochen mit Kalilauge Ammoniak, 
das man am Geruch und daran erkennt, daß es Lackmus bläut und 
mit Salzsäuredämpfen dichte Nebel bildet. Auch sind die Ammonsalze 
meist sublimierbar. 

Kalzi uin, den Alkalimetallen ähnlich, als Element ohne Bedeutung, 
aber in seinen Verbindungen außerordentlich verbreitet, besonders als 
Karbonat CaC03 (Kalkstein, )farmor, Kreide, Kalkspat) und Sulfat 
CaS04 (Gips, Alabaster). Ferner als Fluorkalzium (Flußspat CaF2) und 
Chlorkalzium. ::\'Ian kann es durch elektrolytische Zerlegung von ge­
schmolzenem Chlorkalzium herstellen. Beim Glühen des Karbonats ent­
weicht C02 und zurück bleibt Kalziumoxyd (s. Calcium oxydatum), das 
sich unter Erhitzen mit Wasser zu Kalziumhydroxyd Ca(OH)2 verbindet 
und mit mehr Wasser Kalkbrei, Kalkmilch und schließlich Kalkwasser 
(s. Aq~ta calcis) gibt. Wasser, worin saures kohlensaures Kalzium auf­
gelöst ist, heißt hartes Wasser. Es kann entkalkt werden durch 
Stehenlassen oder Erhitzen, wobei C02 entweicht und neutrales Kalzium­
karbonat sich ausscheidet, oder durch Zusatz von Soda: 

Ca(HC03) 2 + Na2C03 CaC03 + (NaHC03) 2 

Saures kohlensaures + kohlensaures = kohlensaures + saures kohlen-
Kalzium Natrium Kalzium saures Natrium 

Reaktion: In Kalziumsalzlösungen entsteht durch oxalsaures Ammon 
ein pulvriger Niederschlag, leicht löslich in Salz- und Salpetersäure, un­
löslich in Essig und Oxalsäure. 

Baryum findet sich in der Natur namentlich als Witherit BaC03 

(s. Baryum carbonicum) und als Schwerspat (s. Baryum sulfuricum) BaS04• 

Man stellt es her durch elektrolytische Zerlegung von geschmolzenem 
Chlorbaryum. Es ist ein silberweißes Metall, spez. Gew. 3,75. Seine 
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Verbindungen sind durch hohes spez. Gewicht ausgezeichnet. S. Baryum 
aceticum u. f. Reaktion: Baryumsalzlösungen geben mit Schwefelsäure 
oder schwefelsauren Salzen einen weißen Niederschlag, der in allen 
verdünnten Säuren und Ätzalkalien unlöslich ist. Die nicht leuchtende 
Flamme wird durch lösliche Baryumsalze gelblichgrün. 

Radium 226,2 Ra. Kommt mit Baryum zusammen in der Uran­
pechblende, dem Uranpechharz vor, das besonders in J oachimstal in 
Böhmen, auch in Sachsen und andern Orten gegraben wird. Bei der 
Verarbeitung der Uranpechblende auf Uransalze verbleibt in den Rück­
ständen Baryum-Radiumsulfat. Diese Doppelverbindung wird zunächst 
in Baryum-Radiumkarbonat, darauf in Baryum-Radiumchlorid oder 
-bromid übergeführt, und das Radium von dem Baryum durch häufige 
Kristallisation getrennt. 10000 kg Uranpechblende sollen 0,2 g Radium­
salz liefern. Die Radiumsalze werden allmählich aber fortdauernd zer­
setzt, anfangs farblos, gehen sie in gelb, rosa, schließlich in dunkel­
braun über, doch wird die Lebensdauer der Radiumverbindung auf über 
200 Jahre berechnet. Bei dieser mit großer Wärmeentwicklung ver­
bundenen Zersetzung strömt ein gasförmiger Körper, Emanation ge­
nannt aus und zugleich damit werden verschiedene Strahlen entsendet, 
die je nach ihrem Durchdringungsvermögen als Alpha-, Beta- und 
Gammastrahlen bezeichnet werden, als Becq uerelsche Strahlen, da B. 
diese Strahlen im Jahre 1896 zuerst wahrnahm. An und ·für sich dem 
Auge nicht unmittelbar sichtbar, bringen sie phosphoreszierende Stoffe 
wie Zinkblende oder Baryumplatinzyanür zum Leuchten. Sie wirken 
auf eine durch lichtdichtes schwarzes Papier geschützte photographische 
Platte zersetzend ein, zersetzen z. B. auch eine Jodoformbenzollösung, 
die sich in einem lichtdichten Pappbehälter befindet, binnen kaum einer 
Viertelstunde. Pflanzen sterben durch die Strahlen ab, ebenso :Mikro­
organismen und kleinere Tiere. Auf der Haut des Menschen werden 
Entzündungen hervorgerufen, das Auge wird stark geschädigt. Die 
Gammastrahlen durchdringen noch Eisenplatten von fast 20 cm Stärke. 

Die Emanation ist in Wasser löslich und entwickelt beständig 
Wasserstoff und Sauerstoff, die anderseits wieder zu Wasser ver­
bunden werden. Nach Ramsay entwickelt 1 ~cm Emanation 3 Millionen 
mal so viel Wärme als 1 ccm Knallgas. Nach demselben soll sich die 
Radiumemanation in ein anderes Element, in Helium, umwandeln. Auch 
soll bei Einwirkung der Emanation auf Kupfersulfatlösung die Ent­
stehung von Natrium und Lithium beobachtet worden sein, und wäre 
so die Emanation als ein Faktor anzusehen, der für den Zusammenhang 
der Elemente in Betracht käme. 

Und dies um so mehr als auch Stoffe, die in die Nähe eines Radium­
salzes oder der Emanation kommen, vorübergehend dieselben Erschei­
nungen zeigen, radioaktiv werden irrfolge "induzierter Radioaktivität". 

Manche Heilquellen zeigen Radioaktivität z. B. Wiesbaden und Fango. 
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:Medizinisch wendet man die Radiumemanation an gegen tuber­
kulöse und krebsartige äußere Leiden. Die radioaktiven Heilquellen 
gegen verschiedene z. B. gichtische Krankheiten. 

Strontium. Findet sich in der Natur als Strontiumsulfat SrS04 

(Zoelestin) und als Strontiumkarbonat (Strontianit) .. Wird gewonnen 
aus dem Chlorstrontium durch elektrischen Strom. Verbindungen s. 
Strontium carbonicum u. f. Reaktionen: Strontiumsalze färben die nicht. 
leuchtende Flamme rot und geben mit Schwefelsäure einen weißen 
Niederschlag, der sich in sehr verdünnten Lösungen erst nach einiger 
Zeit bildet. 

Magnesium s. Magnesium metallicum u. f. Reaktion: Aus Magnesi­
umsalzlösungen fällt phosphorsaures Natrium in ammoniakhaltiger 
Flüssigkeit einen weißen Niederschlag. Schwefelwasserstoff fällt Mag­
nesiumsalze nicht aus. 

Aluminium kommt sehr verbreitet und in der größten Menge vor, 
aber nicht gediegen, sondern z. B. im Feldspat (Aluminiumsilikat), Ton, 
Granit usw., wird in neuerer Zeit viel in den Handel gebracht und ist 
nach seinen physikalischen Eigenschaften allgemein bekannt geworden, 
so läßt es sich zu ganz dünnen Blättchen walzen und findet Verwen­
dung als Blattaluminium in der Buchdruckerei (Siehe auch später Alu­
minium). Sein Oxyd Al2 0 3 findet sich als Rubin, Korund, Schmirgel. 
Das Aluminiumhydroxyd Al(OH)3 wird erhalten durch Fällen einer Alu­
miniumsalzlösung mit Ammoniak als gallertartiger weißer Niederschlag, 
und besitzt die Eigenschaft, viele organische Farbstoffe aus ihren Lö­
sungen auszuscheiden und mit ihnen zum Teil sehr schön gefärbte un­
lösliche Farblacke zu bilden. Darauf die Anwendung der Aluminium­
salze in der Färberei als Beizmittel. Salze s. Alumen u. f. Reaktion: 
Aus löslichen Aluminiumsalzen fällen Alkalien kleisterartiges Aluminium­
hydroxyd, das in Ammoniak wie in Am monsalzen unlöslich ist, sich 
aber leicht in Kalilauge löst. 

Eisen s. Ferrum metallic.um. J:l~indet sich gediegen in Eisenmete­
oriten (88-98%) viel aber in Verbindungen, im Roteisenstein (Fe20 3), 

Brauneisenstein (Fe20 3 + Fe2(0H)6), im Schwefel- oder Eisenkies (FeS2). 

Man unterscheidet: 

I. Roheisen oder Gußeisen, das bis zu 50fo Kohlenstoff enthält. Wird 
aus Eisenoxyderzen in Hochöfen durch Kohle reduziert. 

II. Schmiedeeisen 0,15-0,5% Kohlenstoff enthaltend, wird durch den 
Puddlingsprozeß auf Flammenöfen aus Gußeisen und Luft-Sauerstoff 
hergestellt, durch Oxydation des Kohlenstoffs. 

III. Stahl 0,6-1 ,5 Kohlenstoff enthaltend, hauptsächlich nach dem 
Bessemer Verfahren gewonnen, dadurch, daß man geschmolzenes 
Gußeisen in schmiedeeisernen, innen feuerfest ausgefütterten Ge­
fäßen (Bessemerbirnen), unter Druck mit starkem Luftstrom zu-
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sammen bringt. Das auf diese Art gewonnene Schmiedeeisen ver­
mischt man mit stark manganhaitigern Gußeisen. 
Auch in elektrischen Öfen wird Eisen dargestellt. 
Entsprechend seinen beiden Sauerstoffverbindungen, Eisenoxydul FeO 

und Eisenoxyd Fe20 3 bildet das Eisen zwei Reihen von Salzen, z. B. Eisen­
chlorür FeC~ und Eisenchlorid FeCl3 , Ferrosulfat FeS04 und Ferri­
~ulfat Fe2(S04)s. S. Ferrum aeeticum u. f. Reaktionen: In Eisenoxydul­
salzlösungen erzeugen Alkalien einen weißen oder schmutzig grünlichen 
Niederschlag, der bei Zutritt von Luft braun wird. (Eisenhydroxydul 
Fe(OH)2). Ferrizyankalium gibt sofort einen blauen Niederschlag. Gerb­
säure verändert die oxydfreie Lösung nicht. - Eisenoxydsalze geben 
mit Ferrozyankalium sofort einen blauen und mit Gerbsäure einen 
schwarzen Niederschlag, und werden in saurer Lösung durch Rhodan­
kalium dunkel blutrot gefärbt, indem sich Schwefelzyaneisen bildet. 

Man hat auch Verbindungen, wo das Eisen als Säure auftritt z. B. 
das eisensaure Kalium K2Fe04• Die Eisensäure H2Fe04 selbst ist in 
freiem Zustande noch nicht hergestellt, sondern sie zerfällt sofort in 
Eisenhydroxyd und freien Sauerstoff. 

Mangan findet sich häufig mit Eisen zusammen, hauptsächlich 
aber im Braunstein (Mangansuperoxyd Mn 0 2) und bildet mit Sauerstoff 
eine ganze Reihe von Verbindungen: Manganoxydul MnO, Manganoxyd 
Mn20 3 , l\Ianganoxyduloxyd Mn30 4 , Mangansuperoxyd Mn02 (s. Mangan. 
hyperoxydatum), Mangansäure H2l\In04 , und Übermangansäure HMn04• 

Es bildet also teils basische, teils saure Oxyde. Beständige Salze gibt 
nur das Manganoxydul (s. Manganum boracieum oxydulatum u. f.); alle 
übrigen Oxyde haben bei der Salzbildung die Neigung, in diese Oxy­
dationsstufe überzugehen. Darauf beruht die oxydierende Wirkung der 
höheren Oxyde des Mangans. Die beiden Säuren des 1\Iangans sind in 
freiem Zustande nicht bekannt, geben aber wohlcharakterisierte Salze 

•(s. Kalium permanganieum). Reaktion: Manganverbindungen erzeugen 
beim Zusammenschmelzen mit Soda und Salpeter auf dem Platinblech 
eine grüne Schmelze von mangansaurem Natrium Na2Mn04• 

Chrom findet sich in der Natur namentlich im Chromeisenstein. 
Fe0Cr20 3• In metallischem Zustande gewinnt man es durch Reduktion 
von Chromoxyd mittels Kohle im elektrischen Ofen oder durch Elektrolyse 
einer Lösung von Chromalaun. Es stellt ein graues, schwer schmelz­
bares Pulver dar oder weißgraue, harte, glänzende Massen. Chromeiseu­
stein wird in chromsaures Kalium übergeführt und dieses ist das Aus­
gangsmaterial für alle übrigen Chromverbindungen. Das Chrom bildet 
wie Mangan und auch Eisen teils basische, teils saure Oxyde. Aus 
Chromoxydsalzen wird durch Alkalien ein bläulichgrünes Chromhydroxyd 
Cr(OH)3 gefällt, das durch Erhitzen in ein grünes Pulver Cr20 3 (Chrom­
grün) übergeht und durch Auflösen in Schwefelsäure Chromsulfat gibt. 
Läßt man letzteres mit Kaliumsulfat zusammenkristallisieren, so entsteht 
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Chromalaun (s. Alumen). Die Chromsäure (s. Acid. chromic~tm sowie Kalium 
chromicum flavum und Plumbum chromicum) ist nur als Anhydrid Cr03 

bekannt. Das sogenannte doppeltchromsaure oder saure chromsaure 
Kalium (s. Kalium dichromicum) ist kein saures Salz nach der gegebenen 
Erklärung solcher, sondern enthält die Pyrochromsäure, auch Dichrom­
säure genannt, H2Cr20 7 , die man sich entstanden denken kann durch 
Zusammentreten von 2 :Mol. Chromsäurehydrat unter Verlust von 1 :Mol. 
Wasser. 

2H2Cr04 = H2Cr20 7 + H20 
Chromsäurehydrat =Dichromsäure+ Wasser. 

Reaktionen: Aus den Chromoxydlösungen fällen Alkalien grünes 
Chromhydroxyd, das sich im Überschuß des Fällungsmittels wieder 
löst, aber durch Kochen wieder ausgeschieden wird. Die Salze der 
Chromsäure werden durch Schwefelsäure und Alkohol zu grünen Chrom­
oxydsalzen reduziert. 

Molybdän, ein seltenes Metall (s. Acid. molybdaenicum), das zur Her­
stellung des Molybdänstahles, eines sehr harten Stahles, gebraucht 
wird. Es findet sich hauptsächlich im Molybdänglanz l\IoS2 (Molyb­
dänsulfid) und im Gelbbleierz PbMo04 (Bleimolybdat). Wird erhalten 
durch Glühen von Molybdänoxyd und Kohle im elektrischen Ofen und 
ist ein silberweißes, hartes Metall. Mit Sauerstoff verbindet es sich zu 
Molybdänsäureanhydrid Mo03• 

Kobalt, ein seltenes l\1etall, das sich hauptsächlich in Verbindung 
mit Arsen (Speiskobalt CoAs2) und Schwefel findet (Kobaltkies Co3S4) 

und aus diesen hergestellt wird. Kobaltoxydul CoO, ein grünliches 
Pulver, wird benutzt, um Glasflüsse schön blau zu färben. Kobalt­
chlorid CoCl2 und Kobaltnitrat Co(N03) 2 dienen zu sympathetischen 
Tinten. Schreibt man mit einer dünnen Auflösung derselben auf Papier, 
so sind die Schriftzüge kaum zu sehen; durch bloßes Erwärmen aber 
treten sie in blauer Farbe hervor und verschwinden allmählich wieder 
unter dem Einfluß der Luftfeuchtigkeit. Man weist Kobaltsalze durch 
die blaue Farbe nach, die sie der Boraxperle verleihen. 

Nickels. Niccolum. Reaktion: In Nickelsalzlösungen erzeugt kohlen­
saures Natrium einen apfelgrünen Niederschlag. 

Zink s. Zincum u. f. Reaktion: in Zinklösungen erze~gt Schwefel­
ammonium einen weißen Niederschlag, und durch Alkalien entsteht eine 
weiße Fällung von Zinkhydroxyd Zn(OH),, die sich im Überschuß des 
Fällungsmittels wieder löst. 

Kadmium s. Cadmium metallicum u. f. Reaktion: Kadmiumverbin­
dungen geben mit. Schwefelwasserstoff einen gelben, in Schwefelammo­
nium unlöslichen Niederschlag. 

Blei, Plumbum, findet sich in der Natur hauptsächlich als Bleiglanz 
(Schwefelblei) PbS; als Weißbleierz PbC03 (Zerussit, neutrales Blei­
karbonat) und als Rotbleierz PbCr04 (Bleichromat). Es ist sehr weich, 
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schmilzt bei 335°. Spez. Gew. 11,34. l\Ian gewinnt es auf verschiedene 
Arten, entweder durch Niederschlagarbeit oder durch das Röstverfahren. 
Beim ersten Verfahren wird Schwefelblei mit Eisen in Öfen zusammen­
geschmolzen, wobei sich Schwefeleisen und Blei bilden. 

PbS + Fe = FeS + Pb 
Schwefelblei + Eisen = Schwefeleisen + Blei 

Das Blei setzt sich am Boden ab. Die darüber befindliche Schlacke, 
die noch schwefelbleihaltig ist, wird geröstet und darauf wird von 
neuem geschmolzen. 

Beim Röstverfahren (Röstarbeit) röstet man das Schwefelblei so 
lange, bis es teilweise in Bleisulfat und Bleioxyd übergegangen ist. 
Das Gemisch von Sch wefelblei, Bleisulfat und Bleioxyd wird dann 
weiter erhitzt und zwar in Flammenöfen, bis unter Bildung von 
Schwefligsäureanhydrid alles zu Blei reduziert ist. 

PbSO 4 + 2 PbO + 2 PbS = 5 Pb+ 3 S02 

Bleisulfat + Bleioxyd + Schwefelblei =Blei + Schwefligsäureanhydrid. 
Eine Legierung von gleichen Teilen Blei und Zinn (Schnellot) schmilzt 
bei 186°, eine Legierung von 4 T. Blei und 1 T. Antimon wird als 
Letternmetall benutzt. Bleischrot ist arsenhaltig. Blei ist leicht 
löslich in mäßig konz. Salpetersäure, aber von Salzsäure und Schwefel­
säure wird es nur wenig angegriffen, weshalb es bei der Herstellung 
von Apparaten zur Schwefelsäurefabrikation Anwendung findet. An 
feuchter Luft oxydiert es sich oberflächlich unter Bildung von basischem 
Bleikarbonat. - Beim Erhitzen an der Luft bildet es mehrere Oxyde: 
PbO Bleioxyd (s. Plumbum oxydatum), Pb02 Bleisuperoxyd und eine 
Verbindung· dieser beiden Oxyde Pb30 4 Mennige (s. Minium). Salze 
s. Phtmbum aceticum u. f. Reaktionen: Schwefelwasserstoff fällt aus Blei­
lösungen schwarzes Bleisulfid, in Salpetersäure löslich. Chromsaure 
Salze geben gelbes Bleichromat, das in Natronlauge löslich ist. 

Kupfer, Cuprum findet sich gediegen in Nord- und Südamerika, 
Australien, im Ural und anderen Orten, hauptsächlich aber als Rot­
kupfererz (Kupferoxydul Cu20), als Lasur und Malachit (beides basische 
Kupferkarbonate) und als Kupferkies (schwefelhaltig), ist sehr dehnbar, 
schmilzt bei 1300°. Spez. Gew. 8,9. Dient zu vielen Legierungen: 
Messing (Cu u. Zn), Bronze (Cu u. Sn), Neusilber (Cu, Zn u. Ni) usw. 
Aus Rotkupfererz, Lasur und Malachit gewinnt man es durch Rösten 
mit Kohle in Schachtöfen. Man erhält dann das "Schwarzkupfer", das 
man in Flammenöfen schmilzt, wobei man durch Luftzutritt die Ver­
unreinigungen wie Schwefel oxydiert zu Schwefligsäureanhydrid oder 
Metalle zu Metalloxyden, die man von dem flüssigen Metall abheben 
kann. Man gewinnt Kupfer ferner, indem man eine Lösung von Kupfer­
vitriol und Eisenvitriol der Elektrolyse unterwirft. 

In konzentrierter heißer Schwefelsäure löst es sich zu Kuprisulfat 
unter Entwicklung von S02• In Salpetersäure ist es leicht löslich unter 
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Bildung von Kuprinitrat und Stickoxyd, das an der Luft in rote Dämpfe 
von N02 übergeht. In allen andern verdünnten und luftfreien Säuren ist 
es unlöslich. An feuchter Luft überzieht es sich mit einer grünen Schicht 
von basischem Kupferkarbonat, fälschlich Grünspan genannt (Patina). 
Beim Erhitzen an der Luft oxydiert es zu abblätterndem schwarzem 
Kupferoxyd CuO (s. Cuprum oxydatum). Wird eine Kupfersulfatlösung mit 
einem Überschuß von Kalilauge versetzt, so bildet sich ein blauer Nieder­
schlag: Kuprihydroxyd Cu(OH)2, der sich beim Erwärmen in \Vasser und 
schwarzes Kuprioxyd spaltet. Setzt man aber vor dem Erhitzen etwas 
weinsaures Salz oder Glyzerin zu, so entsteht eine tiefblau gefärbte 
Lösung, die sich beim Erhitzen nicht verändert. Eine solche (Fehling­
sche) Lösung dient als Reagens auf Traubenzucker, denn wenn sie mit 
dem reduzierend wirkenden Traubenzucker erhitzt wird, scheidet sich 
rotes Kuprooxyd oder Kupferoxydul Cu20 aus. Entsprechend diesen 
beiden Oxydationsstufen bildet das Kupfer auch zwei Reihen von Salzen, 
Kupri- und Kuprosalze. S. Cuprum aeetil'um u. f. - Reaktion: Ammo­
niak erzeugt in Kupferlösungen einen hellblauen Niederschlag, der im 
Überschuß des Fällungsmittels mit tiefblauer Farbe löslich ist. 

Wismut. S. Bismutum metallicum, Bism. oxydatum hydratum, Bism. 
carboniewn u. f. - Reaktion: Werden klare Wismutsalzlösungen mit 
viel Wasser versetzt, so scheiden sich unlösliche basische Salze ab, 
die in Weinsäure unlöslich sind und sich dadurch von den sonst ähn­
lichen basischen Antimonverbindungen unterscheiden. 

Zinn. S. Stannum. Gibt mit Sauerstoff zwei Verbindungen: Stauno­
oxyd oder Zinnoxydul SnO, auch Zinnmonoxyd genannt, und Stanni­
oxyd oder Zinnoxyd (Zinndioxyd) Sn02 (s. Stannum oxydatum). Eine 
Schwefelverbindung des Zinns ist das Musivgold (s. &tannum bisulfuraturn). 
Reaktionen: Zinnchlorür (Sn Cl") fällt aus Quecksilberchlorid zuerst 
Quecksilberchlorür, dann metallisches Quecksilber: 

SnCl2 + 2 HgCl2 Hg2Cl2 + SnCl4 

Zinnchlorür + Quecksilberchlorid = Quecksilberchlorür + Zinnchlorid 

~~ + ~~ 2~ + ~~ 
Quecksilberchlorür + Zinnchlorür = Quecksilber + Zinnchlorid 

In Zinnchloridlösung erzeugt Kaliumhydroxyd einen weißen Nieder­
schlag, der sich im Überschuß des Fällungsmittels wieder löst; auch 
wird durch Zink metallisches Zinn (Zinnbaum) ausgeschieden. 

Thorium Th 232,5. Findet sich hauptsächlich mit Zerium zu­
sammen als phosphorsaures Salz im Monazit und als kieselsaures Salz 
im Thorit. Es ist gewöhnlich ein dunkelgraues Pulver, das mit hohem 
Glanze verbrennt. Die Oxyde, die als Edelerde bezeichnet werden, 
haben die Eigenschaft, ihnen zugeführte Wärme in Licht umzuwandeln 
und leicht in Weißglut zu geraten. Hierauf beruht die Verwendung 
zur Fabrikation von Glühstrümpfen für Glühlicht. 
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Das am meisten im Handel vorkommende Salz ist das Thorium­
nitrat Th(N03)4. Es wird aus dem Monazit gewonnen und bildet 
wasserlösliche kristallinische Massen. Alle Thoriumverbindungen sind 
radioaktiv (siehe Radium). 

Zur Herstellung der Glühstrümpfe verwendet man eine 30-33 1/ 3-

prozentige wässerige Lösung von Thoriumnitrat, dem man 1°/0 Zerirrrn­
nitrat zugesetzt hat. Mit dieser Lösung tränkt man strumpfartiges 
Baumwollengewebe, trocknet es auf Formen, befestigt es an einem 
Asbestfaden und glüht es vorsichtig. Es bleibt ein Skelett von Edel­
erde zurück, das der Haltbarkeit halber für den Transport mit Kollo­
diumlösung geschützt wird. 

Quecksilber. S. Hydrargyrum und Amalgama. Es bildet zwei 
Oxyde: Merkurooxyd oder Quecksilberoxydul Hg20 und 1\ferkurioxyd 
oder Quecksilberoxyd (s. Hydra1·gyrum oxydatum). Diesen entsprechen 
zwei Reihen von Verbindungen (s. Hydr. chloratum und bichloratum, Hydr. 
}odatum und bi}odatum, Hydr. nitricum OX'ljdulatum und oxydatum). Von 
Schwefelquecksilber gibt es zwei l\Iodifikationen: rotes Merkurisulfid 
oder Zinnober (s. Cinnabaris) und schwarzes Merkurisulfid (s. Hydrargyrum 
sulfuratum nigrum). Reaktionen: Die Quecksilberoxydulsalze geben mit 
Salzsäure einen weißen Niederschlag von Quecksilberchlorür (Kalomel), 
der durch Ammoniak geschwärzt wird. Die Quecksilberoxydsalze geben 
mit Kaliumhydroxyd einen gelben ( Quecksilberoxyd HgO), mit Salz­
säure keinen Niederschlag. 

Si 1 b er, Argentum, findet sich häufig gediegen, z. B. bei Andreas­
berg, Freiberg, ferner in Chile, Peru, Mexiko, besonders aber als Silber­
glanz Ag2S und als Hornsilber AgCl. Man gewinnt es aus den Erzen 
auf verschiedene Weisen, zum Teil durch Treibarbeit. Man röstet 
Silbererze mit Bleiglanz und erhitzt, wie bei der Gewinnung des Bleis, 
bis alles Blei mit dem Silber gemischt sich abgesetzt hat. Schließlich 
wird das Blei auf "Treibherden" durch Gebläsefeuer in Bleioxyd, Blei­
glätte übergeführt. Diese fließt ab und das Silber bleibt zurück. 
Oder man amalgamiert das Silber und destilliert das Quecksilber ab. 
Aus Schwarzkupfer, das silberhaltig ist, gewinnt man es durch den 
elektrischen Strom, indem man die Kupferplatten in Kupfersulfatlösung 
stellt. Es scheidet sich das Silber ab. Spez. Gew. 10,5. Schmilzt 
bei 1000° und absorbiert dabei Sauerstoff. Zur Herstellung von Münzen 
wird es mit 10% Cu legiert. Silberoxyd Ag20 wird durch Fällen lös­
licher Silbersalze mit Kaliumoxydhydrat als brauner Niederschlag er­
halten. Durch Auflösung dieses in Ammoniakflüssigkeit entsteht das 
höchst gefährliche Knallsilber (Ag3N). Von Salzen sind wichtig Chlorsilber 
(s. Argentum chloratum) und salpetersaures Silber (s. Argentum nitricum). 
Reaktion: Die löslichen Silberverbindungen geben mit Salzsäure einen 
weißen, käsigen Niederschlag, der sich in Ammoniak leicht löst. 
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Gold, Aurum, findet sich in der Natur meist gediegen, entweder 
auf der ursprünglichen Lagerstätte als "Berggold" oder von hier, infolge 
des Verwitterns der Gesteinsmassen fortgeschwemmt z. B. im Sande 
der Flüsse als "W aschgold". Die Hauptfundorte sind: Südafrika, Süd­
-amerika, Mexiko, Alaska, Kalifornien, der Ural. Man gewinnt das Gold 
hauptsächlich durch Schlämmen der goldhaltigen Materialien, die, wenn 
nötig, in Stampfwerken zerkleinert werden, und reinigt es dann z. B. durch 
Amalgamieren und nachheriges Abdestillieren des Quecksilbers. Oder 
man führt das Gold durch Zyankalium in Goldzyanür-Zyankalium über 
und fällt es durch Zink oder den elektrischen Strom aus. Um das 
Gold von Silber und Kupfer zu reinigen, wird es in Affinieranstalten 
mit Schwefelsäure gekocht, bis diese Metalle als Sulfate entfernt sind. 
Spez. Gew. 19. Schmilzt bei 1200°. Bildet aus Lösungen gefällt ein 
braunrotes Pulver. Läßt in dünnen Schichten das Licht grün oder 
blau durchscheinen. Die deutschen Goldmünzen enthalten 100fo Kupfer. 
Es löst sich nur in Königswasser, einer Mischung von 1 Teil Salpeter­
säure und 3 Teilen Salzsäure, oder in Gemischen, die freies Chlor ent­
wickeln, unter Bildung von Goldchlorid, AuCl3, Aurum chloratum. Auf 
der Haut sowie auf Faserstoffen erzeugt seine Lösung einen purpur­
farbenen Fleck von feinverteiltem Gold. Mit vielen lHetallchloriden 
gibt es gut kristallisierende Doppelsalze. Eins derselben ist das Chlor­
goldchlornatrium, Auro-Natrium chloratum, Goldsalz, AuCl3 • NaCl + 
2 H20. Die Goldsalze finden Anwendung bei der galvanischen Ver­
goldung und in der Photographie. Reaktion: Aus Goldsalzlösungen 
wird durch viele Metalle, sowie durch Eisenvitriol und durch Oxalsäure 
pulverförmiges metallisches Gold abgeschieden. 

Platin. S. Platinum und Platinum biehloratum. Reaktion: In Platin­
chloridlösung entstehen mit Chlorkalium oder Chlorammonium gelbe, 
kristallinische Niederschläge von Kaliumplatinchlorid oder Ammonium--­
platinchlorid (Platinsalmiak), die in Wasser schwer, in Alkohol nicht 
löslich sind. 

Von den Begleitern des Platins liefert das Osmium das Überosmium­
säureanhydrid Os04 (s. Aeid. hyperosmieum). 

Organische Chemie. 
Zu den organischen Verbindungen rechnete man früher nur solche, 

die durch den Lebensprozeß im tierischen und pflanzlichen Körper 
gebildet werden, z. B. Stärke, Fette und Öle, Eiweißstoffe, Pflanzen­
säuren, wie Weinsäure, Zitronensäure, Essigsäure, Benzoesäure, ferner 
Harnstoff, Pflanzengifte usw. Man glaubte, es sei nicht möglich, derartige 
Stoffe aus den Elementen oder aus anorganischen Substanzen künstlich her­
zustellen. Diese Meinung mußte aufgegeben werden, als im Jahr 1828 
Wöhler die Darstellung (Synthese) des Harnstoffs aus elementaren Be-

Bnchhejster-Ottersb.ach. I. 10. Anfl. 34 
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standteilen gelang und seitdem eine ganze Reihe anderer Stoffe des Tier­
und Pflanzenreichs künstlich bereitet wurde. Obschon nun damit die 
Grenze zwischen anorganischen und organischen Verbindungen verwischt 
wurde, hat man trotzdem die alte Einteilung beibehalten, weil die organi­
schen Verbindungen insofern tatsächlich eine geschlossene Körpergruppe 
bilden, als sie sämtlich Verbindungen des Kohlenstoffs sind und 
weil ihre Zahl ungemein groß ist, so daß die gesonderte Abhandlung 
zweckmäßig erscheint. Auch ist die Zusammensetzung sehr vieler orga­
nischer Verbindungen eine kompliziertere, als die der anorganischen, 
so daß es dem Lernenden eine Erleichterung gewährt, wenn er erst 
dann in das Studium der Kohlenstoffverbindungen eingeführt wird~ 

nachdem die Verbindungen der übrigen Elemente besprochen worden sind. 
Die organischen Verbindungen enthalten außer Kohlenstoff als dem 

wesentlichen Bestandteile meist noch Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, 
Schwefel, Phosphor, ja es kann schließlich noch jedes andere Element in 
Kohlenstoffverbindungen vorkommen oder in diese eingefügt werden. 

Das Vorhandensein des Kohlenstoffs wird daran erkannt, daß der 
zu untersuchende Körper bei seiner Verbrennung Kohlensäure liefert; in 
gleicher Weise wird aus dem Auftreten von Wasser bei der Verbrennung 
auf das Vorhandensein von W assarstoff geschlossen. Der Stickstoff wird 
in Ammoniak übergeführt oder als Element frei gemacht usw. Werden 
diese Produkte mit Hilfe geeigneter Apparate gesammelt, so kann zugleich 
die prozentische Zusammensetzung, aber noch nicht die Formel der Körper 
ermittelt werden. Es gibt nämlich viele Verbindungen, welche ganz 
die gleiche prozentische Zusammensetzung besitzen und doch sonst ganz 
verschiedene Eigenschaften zeigen, z. B. Milchsäure C3H60 3 und Trauben­
zucker C6H120 6, oder Azetylen C2H2 und Benzol C6H6• Wie es trotz­
dem möglich gewesen ist, den Charakter solcher Verbindungen in For­
meln auszudrücken, soll hier nicht weiter erörtert werden. 

Die organischen Verbindungen werden eingeteilt in zwei große 
Klassen: In die Verbindungen der Fettreihe und in die der aroma­
tischen Reihe. Zu den Verbindungen der Fettreihe rechnet man die­
jenigen, welche sich in einfacher Weise von dem Kohlenwasserstoff 
Methan CH4 ableiten lassen; man bezeichnet sie darum auch als Deri­
vate, Ableitungsprodukte oder Abkömmlinge des Methans. Die alte 
Bezeichnung "Fettreihe" rührt daher, daß die Fette und Öle die am läng­
sten bekannten Glieder dieser Reihe sind. Unter den Verbindungen 
der aromatischen Reihe versteht man diejenigen, welche sich von dem 
Kohlenwasserstoff Benzol C6H6 ableiten lassen. Aromatische heißen sie, 
weil zu ihnen viele stark riechende gehören, z. B. Bittermandelöl, 
Karbolsäure usw. 

Diese Reihen zerfallen wieder in einzelne Gruppen, von denen hier 
nur solche erwähnt werden sollen, in denen sich Körper finden, die zu 
den chemisch-technischen Präparaten zu rechnen sind. 
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I. Verbindungen der Fettreihe. 
Daß die Kohlenstoffverbindungen so außerordentlich mannigfaltig 

sind, ist hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß die Atome des Kohlen­
stoffs viel mehr als andere Elementaratome die Fähigkeit besitzen, sich 
miteinander zu verbinden. Sie können sich in beliebiger Anzahl zu 
"Kohlenstoffkomplexen" oder "Kohlenstoffkernen" vereinigen, und wenn 
dabei ihre Verbindungseinheiten nur teilweise gegenseitig gefesselt 
werden, bleibt der Überschuß zur Bindung anderer Elementaratome zur 
Verfügung, wie sich aus folgenden Beispielen ergibt: 

I I I :::c-c::: :::c-c-c::: :::c-c-c-c::: usw. 

I I I 
Wenn nun in diesen Kohlenstoffkernen die durch Striche angedeuteten 
freien Valenzen z. B. durch Wasserstoff gesättigt werden, ergeben sich 
folgende Kohlenwasserstoffe: 

H~ /H 
H-C-C-H, 
H/ ~H 

H H H 
H~I/HH~II/H 
H-C-C-C-H, H-C-C-C-C-H 
H/ I ~H H/ I I ~H usw. 

H H H 
C2Ils CaHs C4H1o 

Verbindungen, wie diese Kohlenwasserstoffe heißen ali pha tis ehe oder 
gesättigte, weil die vorhandenen Kohlenstoffatome gegenseitig mit 
nur je einer Valenz verknüpft sind, sich nur in einfacher Bindung be­
finden, und im übrigen die höchste überhaupt mögliche Anzahl anderer 
Atome, hier W asserstoffatome, gebunden halten. Vereinigen sich aber 
Kohlenstoffatome mit mehr als einer Valenz, nämlich mit zwei oder 
drei, sodaß sich die einzelnen Kohlenstoffatome in zweifacher oder drei­
facher Bindung befinden, so entstehen sogenannte ungesättigte Ver­
bindungen, z. B.: 

C=~ C_H 
II 111 
C=H2 C-H 

Man nennt sie ungesättigt, weil sie sich mit Wasserstoff zu gesättigten 
Verbindungen vereinigen 

.. C2H4 + 2 H = .~2H6 
Athylen +Wasserstoff = Athan 

Gesättigte Kohlenwasserstoffe sind: 

Methan CH4 

Äthan C2H6 

Propan C3H8 

Butan C4H10 

Pentan C5H12 
Hexan C6H14 

usw. 

Radikal: 

Methyl- CH3 

Äthyl - C2H5 

Propyl - C3H7 

Butyl - C4H9 

Pentyl - C5H11 

Hexyl - C6H13 

usw. 
34* 
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Man kann sich die Entstehung dieser Reihe, die man auch die Reihe 
des Methans, Ethane oder Paraffine nennt, so vorstellen, daß man an­
nimmt, in dem einfachsten Kohlenwasserstoff CH4 sei ein Wasserstoff­
atom durch den einwertigen Rest (Radikal) - CH3 eines zweiten Mole-

küls CH4 ersetzt worden, also aus CH4 ist geworden C { ~~3 gleich 

C2H6, aus C2H6 wird auf dieselbe Weise C2{~H3 gleich C3H8 usw. 
5 

Vergleicht man die untereinander stehenden Formeln obiger Reihe, 
so bemerkt man leicht, daß sie sich untereinander unterscheiden durch 
eine Differenz von CH2• Eine solche Zusammenstellung chemisch nahe 
verwandter Körper, die sich voneinander durch einen regelmäßig (auf­
oder absteigend) wiederkehrenden Mehr- oder Mindergehalt von C~ 
unterscheiden, nennt man eine homologe Reihe. 

Die Glieder dieser Reihe sind bei gewöhnlicher Temperatur bis zu 
einem Gehalt von vier Kohlenstoffatomen (CH4 bis C4H10) gasförmig. 
Von C5H12 bis C16H34 stellen sie Flüssigkeiten dar. Enthalten sie noch 
mehr Kohlenstoff, so sind sie feste kristallinische Massen. Alle diese 
Körper werden auch Paraffine genannt, weil sie bei gewöhnlicher Tem­
peratur gegen Schwefelsäure und Salpetersäure parum affinis d. h. un­
empfindlich sind, sie werden nicht von ihnen angegriffen. 

Eine homologe Reihe ungesättigter Kohlenwasserstoffe, die Reihe 
der Olefine oder Alkylene, ist folgende: 

Äthylen C2H4, 

Propylen C3H6 , 

Butylen C4H8, 

Amylen C5H10 , 

Hexylen C6H12, 

Heptylen C7H14 usw. 
Sie entsteht dadurch, daß sich zwei der Kohlenstoffatome mit zwei 

Valenzen, die übrigen mit einer Valenz vereinigt haben 
C=H2 CH3 
II I 
C=H2 CH 
•• II 
Athylen CH2 Propylen. 

Von diesen Kohlenwasserstoffen haben für unsere Zwecke nur 
wenige Interesse, nämlich: 

Methan CH4, bildet sich bei der Verwesung vieler organischer 
Stoffe, z.B. in Sümpfen (Sumpfgas), dann in Kohlenbergwerken (Gruben­
gas, feuriger Schwaden, schlagende Wetter), ferner bei der trockenen 
Destillation vieler organischer Körper (Holz, Steinkohlen) und ist des­
halb ein Hauptbestandteil des Leuchtgases. Es ist ein farb- und geruch­
loses Gas, brennbar, mit Luft gemengt explodierend wie Knallgas. 

Petroleum, ein Gemisch kohlenstoffreicherer Kohlenwasserstoffe 
(s. Oleum petrae). 
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Äthylen C2H4, entsteht bei der trockenen Destillation vieler orga­
nischer Stoffe z. B. der Steinkohlen, des Holzes und der Fette und ist 
einer der Hauptbestandteile des Leuchtgases. Ist farblos, unangenehm 
süßlich riechend. Verbrennt mit leuchtender Flamme. 

In diesen Kohlenwasserstoffen kann nun der Wasserstoff in ver­
schiedenster Weise durch andere Elemente und Elementgruppen ersetzt 
werden, besonders durch die Halogene. So entstehen z. B. folgende 
Derivate: 

Dichlormethan CH2Cl2 (s. Methylenchlorid). 
Trichlormethan CHC13 (s. Chloroform). 
Monochloräthan C2H5Cl, Äthylchlorid (s. Aether chloratus). 
Monobromäthan C2H5Br, Äthylbromid (s. Aether- bromatus). 
Tribrommethan CHBr3 (s. Bromoform). 
Trijodmethan CHJ3 (s. Jodoform). 

Di-äthyl-sulfon-dimethyl-methan 8~3>0<~8282~5 (s. Sulfonal). 
3 2 2 5 

Werden in den Kohlenwasserstoffen ein oder mehrere Wasserstoff-
atome durch die Hydroxylgruppe (-OH) ersetzt, so ergeben sich die 
.Alkohole. Sie entsprechen den Hydroxyden der anorganischen Chemie. 
Nach der Zahl der vorhandenen Hydroxylgruppen gibt es einatomige 
und mehratomige Alkohole. Für uns haben hauptsächlich Interesse die 
einatomigen, zu denen der gewöhnliche Alkohol, der Äthylalkohol ge­
hört und von den dreiatomigen das Glyzerin C3H5(0H)a. Vom Methan 
CH4 leitet sich ab CH30H. Der Rest von Methan wird Methyl genannt 
und der Körper CH30H erhält den Namen Methyloxydhydrat oder 
Methylalkohol, oder nach seiner Darstellung Holzgeist. Dem Äthan 
C2H6 entspricht Äthyloxydhydrat oder Äthylalkohol C2H50H (Spiritus) 
usw. Die wichtigsten Alkohole aus der homologen Reihe des gewöhn­
lichen Alkohols sind: 

Methylalkohol CH3 . OH 
Äthylalkohol C2H5 • OH 
Propylalkohol C3H7 • OH 
Butylalkohol C4H9 • OH 
Amylalkohol C5H11 . OH 

Hexylalkohol C6H13 • OH 
Heptylalkohol C7H15 • OH 
Zetylalkohol C16H33 • OH 
Zerylalkohol C27H55 . OH 
Melissylalkohol C30H61 . OH 

Von diesen sind besonders anzuführen: 
Methylalkohol (s. Holzgeist). 
Äthylalkohol (s. Äthylalkohol, Alcohol ubsohttus, Spiritus vini Gallici, 

Spiritus sacchari, Spiritus oryzae). 
Amylalkohol (s. Amylalkohol). 
Amylenhydrat (s. Amylenum hydmtum). 
Der Zetylalkohol kommt als Palmitinsäure-Zetyläther im Walrat 

vor; der Zerylalkohol ist als Zerotinsäure-Zeryläther im chinesischen 
Wachs und der Melissylalkohol als Palmitin-Melissyläther im Bienen­
wachs enthalten. 
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Aus den Alkoholen können durch Ze:r;;etzung, Substitution, Oxy· 
dation usw. unzählige andere Stoffe dargestellt werden, so z. B. von 
den oben erwähnten Kohlenwasserstoffen und deren Derivaten: Äthylen, 
Methylchlorid, Äthylchlorid, Äthylbromid, Chloroform, Bromoform, Jodo­
form. Besonders charakteristisch für diese Alkohole ist, daß 
sie bei ihrer Oxydation Aldehyde und Säuren bilden, ferner 
durch Verlust von Wasser in Äther übergehen und mit Säuren 
zusammengesetzte Äther (Ester) geben. 

Einen Äther kann man sich entstanden denken durch Vereinigung 
von 2 Molekülen eines Alkohols unter Austritt eines Moleküls Wasser: 

CH3 0 H CH3 
CHs OH,=CHs>O + H20. 

Methyläther. 

Er erscheint sonach als das Oxyd zweier Alkoholradikale (z. B. 
Dimethyloxyd) oder als Wasser, in dem beide Wasserstoffatome durch 
Alkoholradikale ersetzt sind. Sind in den Äthern die beiden Alkohol­
radikale gleich z. B. im Methyläther, so nennt man den Äther einen 
einfachen Äther, sind die Alkoholradikale jedoch verschieden, so heißt 
der Äther ein gemischter Äther z. B. Methyl-Äthyläther 

CH3 O 
CH > · 2 5 

Die Zahl solcher Äther ist groß; von Wichtigkeit ist besonders der 
gewöhnliche. 

Äthyläther (s. Äther). Die praktische Darstellung desReiben ge­
schieht auf einem Umwege. Die Schwefelsäure, die bei seiner Dar­
stellung mit Äthylalkohol gemischt wird, wirkt nicht direkt wasserent­
ziehend, sondern es entsteht zunächst Äthylschwefelsäure: 

So OH + HOC H H 0 SO OC2H5. 2 OH 2 5 = 2 + 2 OH. 
Schwefelsäure+ Äthylalkohol =Wasser + Äthylschwefelsäure. 

Wird diese Äthylschwefelsäure auf 140° erhitzt unter Zufluß von 
Äthylalkohol, so zersetzt sie sich wieder, und nun erst entsteht unter 
Rückbildung von Schwefelsäurehydrat der Äther: 

So OC2H5 + HO n H SO OH + C2H5 2 OH . u2 5 = 2 OH C H > 0. 
2 5 

Äthylschwefelsäure +Äthylalkohol= Schwefelsäure+ Äthyläther. 

Sind zwei Alkoholradikale durch die Atomgruppe CO, die Kar­
bonylgruppe, verbunden, so heißt der Körper ein Keton, z. B. 

g:~: > C __ O Diäthylketon, ~~: > c---o ~Iethyläthylketon. 
Sind die beiden Alkoholradikale gleich, so sprechen wir von einem 

einfachen Keton z. B. Diäthylketon. Sind sie verschieden, wie im 
Methyläthylketon, so heißt das Keton ein gemischtes Keton. 
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Von praktischer Wichtigkeit ist 
Dimethylketon (CH3) 2CO (s. Azeton). 
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Durch Oxydation gehen die gewöhnlichen Alkohole in Aldehyde 
über. Sie verlieren dabei 2 Atome Wasserstoff, z. B. aus Äthylalkohol 
CH3 . CH~. OH wird CH3 • COH Azetaldehyd. 

(CH8 • CH2) • OH + 0 = CH3COH + H20 
Äthylalkohol +Sauerstoff= Azetaldehyd +Wasser. 

Von diesem Vorgang haben die Aldehyde den Namen, der aus Al­
cohol dehydrogenatus gebildet ist. Die wichtigste Eigenschaft der Al­
dehyde ist, daß sie große Neigung haben, Sauerstoff aufzunehmen und 
sich so in Säuren zu verwandeln. Sie bilden also das l\Iittelglied zwischen 
Alkohol und Säure. Diese Oxydation kann sich andern Stoffen gegen­
über als Reduktion bemerklich machen. So wird z. B. aus Silbersalzen 
durch Aldehyde blankes metallisches Silber reduziert, wovon man bei 
der Versilberung von Glaskugeln Gebrauch macht. Ein für uns wichtiger 
Aldehyd ist der 

Azetaldehyd (s. diesen). 
Wirken Spuren von Salz- oder Schwefelsäure auf Azetaldehyd ein, 

so verdreifacht er sein Molekül, er polymerisiert sich und geht über in 
Paraldehyd (C2H40)3 , eine eigentümlich aromatisch riechende 

Flüssigkeit, die bei + 10° erstarrt, wie der gewöhnliche Aldehyd leicht 
oxydiert und sauer wird und durch Destillation über etwas Schwefel­
säure wieder in gewöhnlichen Aldehyd zurückverwandelt werden kann. 
Paraldehyd wird als Schlafmittel verwendet. 

Wird Wasserstoff des Aldehyds CH3 . COH teilweise durch Chlor 
ersetzt, so entstehen Derivate, von denen das wichtigste ist: 

Trichloraldehyd 0013 . COH (s. Chloralum hydraturn crystallisatum). 
Dieser gibt mit Formamid Chloralformamid (s. Chloralum fonnamidatum). 

Wird der Äthylalkohol fortgesetzt oxydiert, so entsteht schließlich 
eine Säure, die Essigsäure: 

(CH3 • CH2)0H + 2 0 = CH3COOH + H20 
Äthylalkohol + Sauerstoff = Essigsäure 

Jedem der oben angeführten Alkohole entspricht eine organische 
Säure, in der sich stets die Gruppe -COOH(Karboxylgruppe) findet. 
In der organischen Chemie werden nur diejenigen Verbin­
dungen als Säuren angesehen, welche die Karboxylgruppe 
enthalten. Das Wasserstoffatom dieser Gruppe verhält sich ganz wie 
die Wasserstoffatome in den unorganischen Säurehydraten, es kann ebenso 
leicht durch Metallatome ersetzt werden, so daß ein Salz entsteht. Z. B. 

CH3 • COOH + NaOH = CH3 • COONa + H20. 
Essigsäure + Natriumhydroxyd =essigsaures Natrium. 

Das Wasserstoffatom dieser Karboxylgruppe verhält sich also anders 
als die übrigen Wasserstoffatome der Säure, die nicht so leicht be­
weglich und ersetzbar sind. - Auch die organischen Säuren können 
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ein- oder mehrbasisch sein, es richtet sich dies nach der Anzahl der 
vorhandenen Karboxylgruppen. Die Essigsäure ist einbasisch, während 
z. B. die Bernsteinsäure (Äthylenbernsteinsäure) 

{
COOH 

C2H4 • { ggg~ zweibasisch, die Zitronensäure C3H40H COOH 
COOH 

dreibasisch ist (abgeleitet vom Propan C3H8). Diese letzteren Säuren 
können demnach auch wie mehrbasische Mineralsäuren ebensowohl neu­
trale oder normale, als saure Salze geben. Von der homologen Reihe 
des gewöhnlichen Alkohols, des Äthylalkohols, leitet sich eine homologe 
Reihe von einbasischen Säuren ab, die man die Reihe der Fettsäurell 
nennt, weil ihre wichtigsten Glieder schon seit langer Zeit in den 
natürlich vorkommenden Fetten und Ölen aufgefunden worden und ihre 
höheren Glieder den Fetten äußerlich ähnlich sind. Die wichtigsten 
Fettsäuren sind: 

Ameisensäure H. COOH Laurinsäure C11H23 . COOH 
Essigsäure CH3 • COOH Myristinsäure C13H27 • COOH 
Propionsäure C2H5 • COOH Palmitinsäure C15H31 • COOH 
Buttersäure C3H7 • COOH Stearinsäure C17H35 • COOH 
Valeriansäure C4H9 • COOH Arachinsäure C19H39 • COOH 
Kapronsäure C5H11 • COOH Zerotinsäure C~6H53 . COOH 
Die Ameisensäure ist die Wasserstoffverbindung der Karboxylgruppe, 

während die übrigen Glieder der Reihe anzusehen sind als Kohlen­
wasserstoffe der Methanreihe, als Ethane, in denen ein \V asserstoffatom 
durch die Karboxylgruppe ersetzt ist. 

Ameisensäure CH20 2 oder HCOOH (s. Acid. formicir:urn). Reak­
tion: Erhitzt man Ameisensäure mit salpetersaurem Silber zum Kochen, 
so wird unter Kohlensäureentwickelung metallisches Silber ausge­
schieden. 

Essigsäure C2H40 2 oder CH3COOH (s. Acetttm, Aceturn pyrolig· 
nosurn, Acidum aceticum glaciale, sowie Salze derselben: Kalium aceticurn, 
Natrium aceticum, Alttminium aceticum, Baryum aceticum, Cuprum aceticum, 
Ferrum aceticum, Plumbum aceticum). Reaktion: Erwärmt man ein trockenes 
essigsaures Salz mit etwas konz. Schwefelsäure, so tritt der charak­
teristische Geruch der Essigsäure auf; setzt man noch etwas Alkohol 
hinzu, so erhält man den angenehmen Geruch des Essigäthers. 

Trichloressigsäure CC13 . COOH (s. Acidum trichloraceticurn). 
Buttersäure, normale, C4H80 2 oder C3H7COOH. Acidum buty­

ricum, findet sich als Buttersäure-Glyzerinäther im Butterfett, wird dar­
gestellt durch Gärenlassen einer mit etwas Weinsäure versetzten (um 
den Rohrzucker in Invertzucker überzuführen) Zuckerlösung mit saurer 
Milch, faulem Käse und Kreidepulver. Sie ist eine ölige, ranzig riechende 
Flüssigkeit und wird aus ihrer Lösung in Wasser durch Salze abge­
schieden (ausgesalzen). Das Kalziumbutyrat ist in kaltem Wasser 
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leichter löslich als in heißem. Buttersäure findet Verwendung zur Dar­
stellung von Fruchtäthern. 

Valeriansäure C5H100 2, gewöhnliche (s. Acid. valerianicum, Zincum 
valerianicum). 

Stearinsäure C18H360 2 oder C17H35COOH (s. Acid. stearinicurn). 
Diesen Säuren schließen sich an, obschon sie nicht genau in die 

Reihe gehören: 
Ölsäure C18H340 2 (s. Acid. oleinicum). 
Milchsäure C2H4(0H). COOH, Oxypropionsäure (s. Acid. lacticum, 

Ferrum lacticum). 
Von zweibasischen organischen Säuren, die alle feste kristalli­

sierbare Verbindungen sind, sind wichtig: 

Oxalsäure ggg~ (s. Acid. oxalicum, Kalium oxalicum und Kalium 

bioxalicum). 
Reaktion: In ammoniakalischen, neutralen oder mit Essigsäure an­

gesäuerten Lösungen von Oxalsäure entsteht mit Chlorkalzium ein weißer 
Niederschlag, der in Essig· und Oxalsäure unlöslich, in Salz- und Salpeter­
säure aber leicht löslich ist. 

B t . .. C H COOH ' A "d · · ) erns einsaure 2 4 COOH 1s. m . sucmnzcum. 

Äpfelsäure, Monooxybernsteinsäure C2H3(0H) ggg~ (s. Ferrum 

malicum). 

Weinsäure, Dioxybernsteinsäure C2H2(0H) (OH) ggg~ (s. Acid. 

tartaricum, Tartarus depuratus, Tartarus natronatus, Tartarus stibiatus). 
Reaktion: Weinsäure erzeugt in konz. Lösungen von Kaliumsalzen so­

fort oder doch beim Schütteln einen weißen kristallinischen Niederschlag. 
Auch entsteht beim trocknen Erhitzen der Weinsäure und ihrer Salze 
unter Verkohlung der Geruch nach verbranntem Zucker. Äpfelsäure 
und Weinsäure werden als Oxy- oder Hydroxysäuren bezeichnet. Sie 
können aufgefaßt werden als Bernstbinsäure, wo ein bezw. zwei Wasser­
stoffatome durch die Hydroxylgruppe ersetzt sind. 

Eine dreibasische Oxy-Säure ist die 
f COOH 

Zitronensäure C3H40H \ COOH (s. Acid. citricum). 
COOH 

Die Zitronensäure wird auch als Oxytrikarballylsäure bezeichnet. Sie 
ist aufzufassen als Propan (C3H8) wo 3 Wasserstoffatome durch die 
Karboxylgruppe (C3H5(COOH)3 Trikarballylsäure) und 1 Wasserstoffatom 
durch die Hydroxylgruppe ersetzt worden sind. 

Wird wie bei der Salzbildung der Hydroxylwasserstoff einer Säure 
durch ein Alkoholradikal ersetzt, so entsteht ein sogenannter zusammen­
gesetzter Äther oder ein Ester. Man vergleiche: 
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N020H + KOH N020K + H20 
Salpetersäure + Kaliumhydroxyd = Kaliumnitrat + Wasser 

N020H + 0 2H50H N02002H5 + H20 
Salpetersäure + Äthylalkohol = Salpetersäure-Äthyläther + Wasser 

Durch Kochen mit Alkalien werden diese Ester zersetzt, (verseift) 
und es ergibt sich wieder Alkohol nebst einem 1\'Ietallsalz, z. B. 

N02002H5 + KOH N020K 
Salpetersäure-Äthyläther + Kaliumhydroxyd = Kaliumnitrat 

+ O~H50H 
+ Äthylalkohol 

Diese Ester sind meist durch einen angenehmen Geruch ausgezeichnet. 
Zu erwähnen sind: 

Salpetersäureäthyläther N03 . 0 2H5 

Salpetrigsäureäthyläther N02 • 0 2H5 (s. Aether nitrosus). 
Salpetrigsäureamyläther N02 • 0 5H11 (Amylium nitrosum). 
Essigsäureäthyläther OH3 . 000 (02H5) (s. Aether aceticus). 
Oenanthäther (s. Oleum vini). 

Die Ester der Fettsäuren, namentlich die Amylester der Essig-, 
Butter- und Valeriansäure, besitzen einen Geruch, der lebhaft an den­
jenigen reifer Früchte erinnert, und dienen, passend gemischt, unter 
Zusatz gewisser anderer Stoffe, Vlrie Chloroform usw., zur Fabrikation sog. 
Fruchtessenzen wie Äpfel-, Birnen-, Aprikosen-, Ananas-, Erdbeeräther. 

Diesen Estern sind ihrer chemischen Zusammensetzung nach ganz 
ähnlich die Fette und fetten Öle (s. flüssige und feste Fette). Sie sind 
anzusehen als Ester der organischen Säuren mit dem Glyzerin, einem 

{ 
OH 

dreiatomigen Alkohol 0 3H5 OH (s. Glycerinum) und zwar meist Gemenge 
OH 

von Estern verschiedener Säuren (neutrale Fettsäure- und Ölsäure­
glyzeride). Am häufigsten treten auf die Glyzerinäther der Palmitin­
säure, der Stearinsäure und Ölsäure, seltener die der Myristinsäure, 
Laurinsäure, Kaprinsäure, Buttersäure, Erukasäure, Tiglinsäure, Leinöl­
säure, Rizinsäure usw. Herrschen die Glyzerinäther der Palmitin- und 
Stearinsäure vor, so sind die Verbindungen fest, während die Ölsäure­
glyzerinäther mehr flüssig sind. 

Alle diese Glyzerinäther werden gerade so wie die oben erwähnten 
zusammengesetzten Äther durch starke Basen in den Alkohol (Glyzerin) 
und Salze der betreffenden Säuren gespalten. Diese fettsauren Salze 
heißen Seif'en (s. Sapo) oder, wenn Bleioxyd zur Verseifung verwendet 
wurde, Pflaster (s. Emplastra). 

Durch starke Mineralsäuren können aus den Seifen die Fettsäuren 
abgeschieden werden. 
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Mit dem Namen Kohlenhydrate bezeichnet man eine Anzahl von 
Verbindungen, die sechs Atome Kohlenstoff (oder ein Vielfaches davon) 
enthalten und außerdem Wasserstoff und Sauerstoff in demselben 
Verhältnis wie im Wasser, also doppelt soviel Wasserstoff als Sauer­
stoff, und zwar kommen auf 6 Atome Kohlenstoff wenigstens 5 Atome 
Sauerstoff. 

Verdünnte Schwefelsäure führt die Kohlehydrate bei längerem Er­
hitzen in Traubenzucker oder ähnliche Zuckerarten über, hierbei ent­
steht Furfurol C5H40 2• Diese Bildung dient zur Erkennung von Kohle­
hydraten. Furfurol weist man nach, indem man ein Stückehen Papier 
mit einer mit Alkohol versetzten Lösung von Xylidin (Amydoxylol 
C6Hg(CH3) 2NH2) in Eisessig (1: 1) tränkt und es in das erhitzte bezw. 
verkohlte Kohlehydrat hält - es wird rot. 

Man kann sie in drei Hauptgruppen einteilen: 
1. Gruppe des Traubenzuckers C6H120 6 : 

Dextrose (s. Stärkezucker). 
Lävulose oder Fruchtzucker, bildet den flüssigen Anteil des 

Honigs. Der durch Kochen von Rohrzuckerlösung mit ver­
dünnter Säure entstehende Invertzucker ist ein Gemenge 
von Dextrose und Lävulose. 

Laktose (Galaktose) entsteht durch Kochen von Milchzucker 
mit verdünnter Schwefelsäure oder durch Einwirkung von 
Fermenten auf Milchzucker. 

2. Gruppe des Rohrzuckers C12H220 11 : 

Rohrzucker (s. Saccharurn). 
Milchzucker (s. Saccharuin lactis). 
l\{ alt o s e, im Malzextrakt enthalten. 

3. Gruppe des Zellstoffs C6H100 5 : 

Zellulose bildet den Hauptbestandteil aller pflanzlichen Zell­
häute, ist also Hauptbestandteil des Holzes, des Papiers, der 
Baumwolle (s. Verbandstoffe) usw., geht durch Behandlung mit 
Schwefelsäure in Amyloid über (s. Chartapergamena), gibt mit 
Salpetersäure einen Äther, die Schießbaumwolle (s. Nitro­
zellulose, Kollodium). 

Stärke (s. Arnylum). 
Dextrin (s. Dextrinum). 
Inulin, Alantstärke. 
Gummiarten (s. Gummi arabicum). 
Bassorin (s. Gummi tragacantha). 
Sinistrin. 

Von diesen Kohlehydraten sind direkt gärungsfähig: Dextrose, Lä­
vulose und Laktose. Die Hauptprodukte der alkoholischen Gärung sind 
Alkohol und Kohlensäure. Bedingungen zum Eintritt der Gärung sind: 
Vorhandensein eines gärungsfähigen Stoffs, eines Ferments (Hefe) und 
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einer hinreichenden Menge Wassers, mittlere Temperatur und Ab­
wesenheit von gärungshemmenden Stoffen, z. B. schwefliger Säure, 
Salizylsäure, Phenol, Quecksilberchlorid. 

II. Verbindungen der aromatischen Reihe. 

Wie die Körper der Fettreihe sich alle vom Methan ableiten lassen, 
so können alle aromatischen Verbindungen als Derivate oder Ableitungs­
produkte des Benzols C6H6 angesehen werden. Einzelne derselben finden 
sich fertig gebildet in der Natur (wie Benzoesäure, Gerbsäure, Vanillin), 
aber zu Hunderten sind sie künstlich dargestellt worden, namentlich 
aus den Produkten der trocknen Destillation von Steinkohlen. Diese 
Destillation liefert als Nebenprodukt den Teer, und dieser bildet das 
Ausgangsmaterial zur Herstellung unzähliger neuer, höchst wertvoller 
Stoffe. Durch fraktionierte Destillation, d. h. durch stufenweise Tem­
peraturerhöhung und gesondertes Auffangen der nach und nach auf­
tretenden Destillate erhält man aus dem Steinkohlenteer zunächst drei 
Hauptfraktionen: bis 160° Leichtöl oder leirhtes Steinkohlenteeröl 
(Benzol, Toluol, Xylol), hierauf von 160°-300° Schweröl oder schweres 
Steinkohlenteeröl (Phenol, Kresol, Anilin, Toluidin, Naphthalin) und 
endlich von 300 °-400 ° Grün öl (Anthrazen, Phenanthren, Pyren, Chrysen). 
Jede dieser drei Fraktionen wird nun wiederholt für sich fraktioni~rt, 
um schließlich die einzelnen der genannten Stoffe auszuscheiden. 

Auch in der aromatischen Reihe kann man Gruppen bilden, und 
zwar viele, die denen der Fettreih~ ähnlich sind, z. B. Kohlenwasser­
stoffe, Alkohole, Aldehyde, Säuren, Ester, Ketone usw. Wie erwähnt, 
lassen sich alle aromatischen Verbindungen als Ableitungsprodukte des 
einfachen Kohlenwasserstoffs Benzol C6H~ ansehen. Die Ableitungs­
und Verwandtschaftsverhältnisse dieser Körper sind zum Teil sehr ver­
wickelter Natur, aber das Verständnis derselben wird ungemein erleich­
tert durch eine von Kekule aufgestellte Formel des Benzols, die als 
Benzolring bezeichnet wird. Während man die Derivate des Methans als 
Kohlenstoffverbindungen mit offener Kette bezeichnet, indem in 
den Kohlenstoffkernen die einzelnen Kohlenstoffatome so vereinigt sind, 
daß jedes nur mit einem oder zwei in Verbindung ist, die Endkohlenstoff-

CH3 

atome aber nicht, z. B. C3H8 = CH2, bezeichnet man das Benzol und 

CH3 

seine Derivate als Kohlenstoffverbindungen mit geschlossener 
Kette, als Kohlenstoffringe, wo die Endkohlenstoffatome sich auch ver­
einigen. Man nimmt an, daß im Benzol die 6 vierwertigen Kohlenstoff­
atome sich abwechselnd mit je einer und je zwei Verbindungseinheiten 
aneinander lagern und zunächst eine Art Gerippe bilden: 
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Wie man sieht, bleibt dabei an jedem Kohlenstoffatom noch eine 
Affinität frei, und werden zunächst diese 6 Affinitäten alle durch 
Wasserstoffatome gesättigt, so ergibt sich das Benzol: 

H H 
i 

C=C 
/ "' H-C C-H 

'\ ~ 
C-C 
I I 

H H 
Die Wasserstoffatome des Benzols können nun in außerordentlich 
mannigfaltiger Weise durch andere Atome und Atomgruppen ersetzt 
oder substituiert werden, z. B. durch Halogenatome (Cl, Br, J), durch 
Hydroxylgruppen -OH, durch Nitrogruppen -N02 , Amidogruppen 
-NHt, Schwefelsäurereste S03H, Alkoholradikale usw. Ist schon die 
Reihe der so entstehenden Derivate eine sehr lange, wenn nur ein 
H-Atom substituiert wird, so wird die Menge der Derivate eine geradezu 
unübersehbare, wenn mehrere derselben, und noch dazu durch ver­
schiedene Atome oder Atomgruppen vertreten wurden. Ja die Zahl der 
Ableitungsprodukte wird auch noch dadurch gesteigert, daß diese bei 
sonst gleicher Zusammensetzung verschiedene Eigenschaften zeigen, 
je nachdem die Substitution im Benzolring an benachbarten oder weiter 
voneinander entfernt liegenden Stellen erfolgt ist; es entstehen dann 
Verbindungen, die man als isomere bezeichnet. Numeriert man die 
sechs Kohlenstoffatome und sind z. B. zwei H-Atome des Benzols 
durch Hydroxylgruppen ersetzt, so ergeben sich folgende drei Möglich­
keiten: 

OH 
I c 

Jl!"' 
H-Cs zC-OH 

I II 
H-Ca BC-H 

~4/ c 
I 

H 
Ortho-Verbindung 

OH 
I c 

#I'" 
H-Cs ~e-H 

I II 
H-Co 30-0H 

~4/ c 
I 

:H 
Meta-Verbindung 

OH 
I 
c 

~I"' H-Cs zC-H 
I II 

H-Ca 3C-H 
~/ c 

I 
OH 

Para-Verbindung 
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Es sind dies die Formeln für die drei isomeren Dioxybenzole 06H4(0H)2, 

nämlich: Ortho-, Meta- und Paradioxybenzol. 
Die erste Gruppe der aromatischen Verbindungen bilden die Kohlen­

wasserstoffe. Von diesen sind am wichtigsten: 
Benzol, 06H6 (s. dieses). 
Toluol, 06H5CH3 (Methylbenzol), eine dem Benzol sehr ähnliche, 

farblose, leicht bewegliche Flüssigkeit. Siedet bei il0°. Durch Oxy­
dation des Toluols entsteht Benzoesäure. 

Xylole, 06H4(CH3) 2 (Dimethylbenzol). Drei isomere, auch dem 
Benzol ähnliche Flüssigkeiten. 

Zymol, 06H4 j 0°~' (Paramethylpropylbenzol oder Propyltoluol) im 
3 7 

römischen Kamillenöl enthalten. 
Die Wasserstoffatome des Benzols, sowie die restierenden Benzol­

wasserstoffatome seiner Derivate, lassen sich bei Einwirkung von Sal­
petersäure leicht gegen die Nitrogruppe austauschen, wodurch sog. 
Nitrokörper entstehen. Je nach der Stärke der Nitriersäure und der 
Dauer der Einwirkung treten ein, zwei oder drei Nitrogruppen ein. 

06~ + HN03 06H5N02 + H20 
Benzol+ Salpetersäure= Nitrobenzol+ Wasser. 

Alle Nitrokörper haben die Neigung, durch Druck, Schlag oder Erhitzen 
zu explodieren, sind also mit Vorsicht zu behandeln. Sie sind entweder 
flüssig oder fest, meist etwas gelb und in Wasser unlöslich. 

Nitrobenzol 06H5 • N02 (s. dieses). 

Nitrotoluol C6H4 J ~~:· 
Bringt man Nitrokörper in ein Gemisch von Eisen und Essigsäure, 

in dem sich also Wasserstoff entwickelt, so werden sie reduziert, d. h. 
der Sauerstoff der Nitrogruppe wird durch Wasserstoff ersetzt. Der 
auf diese Weise entstandene Körper ist ein Amidokörper; denn die 
Gruppe N02 hat sich in NH2 , einen Ammoniakrest, verwandelt. So 
entsteht z. B. aus Nitrobenzol das Amido benzol 06H5 • NH2, Anilin 
genannt. 

06H5 ·N02 + 6 H = 2 H20 + 06H5 ·NH2 

Nitrobenzol+ Wasserstoff= Wasser+ Amidobenzol. 
Denkt man sich das Amidobenzol entstanden durch Substitution 

von Wasserstoff im Ammoniak durch 0 6H5, so bekommt dies den Namen 

Phenylamin: N { ~ . Solche Amidoverbindungen oder Amine haben 
CsHs 

basischen Charakter und geben wie das Ammoniak mit Säuren Salze, z. B. 
06H5 • NH2 + HOl = 06H5 · NH2HC1 

Anilin + Chlorwasserstoffsäure = salzsaures Anilin. 
Sie finden vielfach Verwendung als Ausgangsmaterial zur Fabrikation 
von Farbstoffen. 
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Amidobenzol. Phenylamin C6H5 · NH2 (s. Anilin). Wird ein 
Wasserstoffatom der Amidogruppe im Anilin durch den Essigsäurerest 
CH3 · CO ersetzt, so entsteht: 

Azetanilid C6H5 · NH (CH3 · CO) (s. Antifebrin). Ähnliche Zu­
sammensetzung hat das 

Azetparaphenetidin C6Hi0C2H5) · NH(CH3 ·CO) (s. Phenacetin). 

Amidotoluole C6H4 • CH3 · NH2• Toluidine. Drei isomere Ver­
bindungen. Werden aus dem Nitrotoluol gewonnen wie Amidobenzol 
aus dem Nitrobenzol. 

Bei der Substitution von einem oder mehreren Benzolwasserstoff­
atomen durch Hydroxyl entstehen aus den aromatischen Kohlenwasser­
stoffen die Phenole, z. B. C6H5 · OH. Sie verhalten sich wie schwache 
Säuren und lösen sich leicht in wässerigen Alkalien unter Bildung von 
Phenolsalzen, z. B. 

C6H5 • OH + NaOH C6H5 • ONa + H20 
Benzophenol + Natriumoxydhydrat = Phenolnatrium + Wasser. 

Daher stammen die alten Namen "Karbolsäure" für Phenol, "P,yrogallus­
säure" für Pyrogallol usw. Diese Verbindungen können aber nicht als 
echte organische 'Säuren angesehen werden, weil ihnen die charak­
teristische Gruppe- COOH fehlt. Anderseits zeigen die Phenole auch 
den Charakter von Alkoholen, indem sie die Substitution des Hydroxyl­
wasserstoffs durch Säureradikale (Bildung von Estern) oder durch Al­
koholradikale (Bildung von Äthern) gestatten. Aber sie können nicht 
als wahre Alkohole gelten, da sie bei der Oxydation keine Aldehyde 
und keine Säuren geben. 

Phenol C6H50H (s. Acid. carbolicum). 

Phenolschwefelsäure C6H50. S03H (s. Acid. sulfocarbolicum 
crudum). 

Orthophenolsulfonsäure C6H40H. S03H (s. Aseptol). 

Dijodparaphenolsulfonsäure C6H2J 2(0H). S03H (s. Sozofodolum). 

Trinitrophenol C6H2(N02) 3 • OH (s. Acid. picrinicum). 

Methylphenol C6H4 • CH3 . OH, Kresol (s. Cresolum crudum) ist 
neben Guajakol C6Hi0CH3)0H (s. dieses) enthalten im sog. Buchen­
holzteer-Kreosot ( s. Kreosot). 

fOH 
Methylpropylphenol C6 H3 \ CH3 (s. Thymol). 

CsH7 

Brenzkatechin C6H4 g~ (s. Brenzkatechin) Orthodioxybenzol. 

Resorzin C6H4g~ (s. Resorcinum) Metadioxybenzol. 

Hydrochinon C6H4g~ (s. Hydrochinonum) Paradioxybenzol. 
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fOH 
Pyrogallol 0 6R3 l OH, entsteht aus der Gallussäure 0 6H2(0H)3002H 

OH 
durch Abspaltung von Kohlendioxyd (s. Pyrogallolum). 

Ein aromatischer Aldehyd ist der 
Benzaldehyd 06H5COH (s. Oleum Amygdalarum amararum). Durch 

Oxydation geht er über in die aromatische Säure: 
Benzoesäure 06H5 • COOH (s. Acid. benzoieum und Natrium benzoieum). 

Benzanilid 0 6H5 • CO . N 1f ~ H (s. dieses). 
6 5 

Benzoesäuresulfimid 06H4<~g2> NH (s. Saeeharinum). 

Orthooxybenzoesäure 0 6H4(0H)COOH (s. Acid. salieyliettm). 

Salizylsäurephenylester 0 6HiOH)C0206H5 (s. Salolum). 

Trioxybenzoesäure 0 6H2(0H)3COOH (s. Aeid. gallieum). 

Digallussäure 0 14H100 3 (s. Aeid. tannieum). 

Dieser Reihe schließen sich an: Kumarin, Vanillin und Heliotropin. 
Deren chemische Zusammensetzung ist ziemlich kompliziert und soll 
hier nicht weiter angedeutet werden. 

Treten zwei Benzolkerne so zusammen, wie es folgende Formel 
veranschaulicht: 

H H 
I I 
0 0 

-:Y8'"' /I~ 
H-01 0 2C-H 

I II I 
H-Cs 0 30-H 

'\5/ ""4~ 
0 0 

~ ~ 
so entsteht Naphthalin, 0 10H8 (s. dieses), ein Kohlenwasserstoff, an 
dem sich ganz dieselben Substitutionen vornehmen lassen, wie bei Benzol, 
es gibt z. B. Nitronaphthalin 0 10H7(N02), Amidonaphthalin C1oH7(N~), 
die phenolartigen Naphthole 0 10H7 • OH usw. Bezeichnet man die 
Wasserstoffatome des Naphthalins der Reihe nach mit 1-8, so nehmen 
je 4, nämlich 1, 4, 5, 8 und 2, 3, 6, 7 zu den gemeinsamen Kohlenstoff­
atomen dieselbe' Stellung ein. Durch Substitution müssen deshalb immer 
zwei verschiedene Verbindungen entstehen, die man durch die griechi­
schen Buchstaben a (a Alpha) und ß (b Beta) unterscheidet, z. B. 
a-Naphthol, alpha-Naphthol und ß-Naphthol, beta-Naphthol 010~0H 
(s. Naphtholum), indem hier ein Wasserstoffatom durch die Hydroxyl­
gruppe ersetzt worden ist. 
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Auch drei Benzolkerne können zusammentreten: 
H H H 
I I I 
c c c 

/ '\ / ""', ~ ~ 
H c c c C--H 

i I i 
I I I c I 

H- c c C---H 
~ ~ ""', / '\ / c c c 

I I I 
H H H 

dann ergibt dies das Anthrazen C14H10, ein sehr wertvolles Material 
zur Herstellung von Farben. Es sind farblose, blauschillernde Kristalle, 
die in Wasser unlöslich sind, aber leicht löslich in heißem Benzol. 
Durch Oxydation mittels Salpetersäure oder Chromsäure kann es ver­
wandelt werden in Anthrachinon C14HHO~ und stellt dann gelbe, glän­
zende Nadeln dar. Dieses wird durch Behandeln mit Schwefelsäure 
und Neutralisieren mit Natronlauge in anthrachinonsulfosaures Natrium 
übergeführt, das durch Erhitzen mit Ätznatron Dioxyanthrachinon 
C14H6(0Hh02 ergibt, das ist Alizarin, der Farbstoff der KrappwurzeL 
Methylalizarin C14H,,(CH3)(0H)~O~ ist als Chrysophansäure im Rhabarber 
und in den Sennesblättern enthalten. 

Die ätherischen Öle und Harze enthalten fast alle flüssige Kohlen­
wasserstoffe, deren chemische Zusammensetzung der Formel C10H16 oder 
(C5H8)n entspricht. Diese verhalten sich chemisch außerordentlich ähn­
lich, zeigen aber charakteristische physikalische Unterschiede, nament­
lich in ihrem Verhalten gegen das polarisierte Licht, indem sie teils 
inaktiv sind, teils den Strahl nach links oder rechts ablenken, sind auch 
sehr verschieden im Geruch und Geschmack. Mit alkoholischer Kali­
lauge erwärmt und geschüttelt leuchten sie. Sie werden als Terpene 
bezeichnet. Alle lassen sich durch wiederholte Destillation mit konz. 
Schwefelsäure in das optisch unwirksame Tereben (s. Terebenum) über­
führen. 

Beim Stehen von Terpentinöl mit Wasser bildet sich Terpin­
hydrat C10H16 + 3 H20 (s. dieses). Durch Destillation von Terpinhydrat 
mit verdünnter Schwefelsäure bildet sich ein Gemisch von Terpentinöl 
C10H180 und Terpinen C10H16• 

Eine Anzahl natürlich vorkommender Pflanzenstoffe zerfällt beim 
Erhitzen mit verdünnten Alkalien oder Säuren oder durch Fermente, 

I 

oder auch schon beim Erhitzen mit Wasser (z. B. das Amygdalin) durch 
Hydrolyse (d. h. Aufnahme der Elemente des Wassers) in Glykosen 
(meist Traubenzucker) und gewisse andere Substanzen; man nennt sie 

Buchl>eister-Ottersbach. I. 10. Aull. 
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Olykoside. Sie bestehen meistens aus Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff, seltener treten Stickstoff und Schwefel hinzu. Die wichtigsten 
derselben sind: 

Amygdalin C20H27NOw enthalten in den Samen des Steinobsts 
(bes. den bitteren Mandeln) und den Blättern des Kirschlorbeers. Man 
gewinnt es durch Ausziehen der entölten bitteren l\landeln mit Alkohol 
und Fällen des Extrakts durch Äther als ein weißes Kristallpulver, das 
durch Säuren, Alkalien oder Fermente gespalten wird in Traubenzucker, 
Benzaldehyd (s. Oleum arnygdalarum amararum) und Blausäure: 

C20H27N011 + 2 H20 = 2 C6H120 6 + (C6H5COH + HCN) 
Amygdalin+ Wasser= Traubenzucker+ (Benzaldehyd-Blausäure). 

Apiolum (Petersilienkampher) C12H140 4 (s. dieses). 
Arbutin C12H160 7 findet sich in den Blättern der Bärentraube und 

kann in Zucker und Hydrochinon gespalten werden. 
C12H160 7 + H20 = C6H120 6 + C6Hi0Hh 
Arbutin + Wasser = Zucker + Hydrochinon. 

Frangulin C21H200 9 in der Frangularinde enthalten. 
G lyzyrrhizin, in der Süßholzwurzel enthalten. C~4H68N018. 

Salizin, findet sich in der Rinde von Weiden- und Pappelarten. 
Saponine z. B. in der Quillajarinde, Seifenwurzel und der Senega-

wurzel. 

Diesen Pflanzenstoffen schließen sich an eine Reihe von Körpern 
(namentlich Bitterstoffe), deren chemische Zusammensetzung zum 
Teil noch wenig bekannt ist. Zu diesen Stoffen gehören: 

Aloi n, aus den Aloearten zu gewinnen. 
Gen tiopikrin C20H300 12 im Enzian. 
Pikrotoxin C30H340 13 in den Kokkelskörnern enthalten. 
Santonin C15H180 3 (s. Santoninum). 
Kantharidin L\0H120 4 (s. Oantharides). 

Alkaloide. 

Wie schon erwähnt, gibt es eine Anzahl Verbindungen, die sich 
von Ammoniak NH3 dadurch. ableiten, daß Wasserstoffatome desselben 
durch organische Reste ersetzt sind, z. B. Anilin, NH2C6H51 Toluidin 
NH2C6H4CH3• Sie werden als organische Basen bezeichnet und liefern 
wie das Ammoniak mit Säuren Salze. 

Alkaloide nennt man nun diejenigen organischen Basen, die 
in verschiedenen Pflanzen fertig gebildet vorkommen. Sie enthalten 
neben Stickstoff noch Kohlenstoff, Wasserstoff und meistens auch 
Sauerstoff. Sie bilden fast ohne Ausnahme die wirksamen Bestandteile 
derjenigen Pflanzen, aus denen sie gewonnen werden, und zeichnen sich 
durch sehr energische, teils heilkräftige, teils giftige Wirkungen auf 
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den Organismus aus. Im freien Zustand sind die Alkaloide mit wenigen 
Ausnahmen in Wasser schwer löslich, in Alkohol und Chloroform aber 
leicht löslich. Äther löst verschiedene Alkaloide, z. B. Morphin, über­
haupt nicht, andere sehr schwer. Die Salze der Alkaloide sind meist 
in Wasser leichter löslich, dagegen in Chloroform, Äther, Benzol unlös­
lich. Schwefelsäure für sich oder mit etwas Salpetersäure vermischt, ruft 
bei verschiedenen Alkaloiden charakteristische Färbungen hervor. Ihr 
Geschmack ist meist stark bitter und rotes Lackmuspapier ·wird von 
ihnen gebläut. Tannin, Phosphormolybdänsäure, Kaliumquecksilberjodid 
u. a. sog. allgemeine Alkaloid-Reagentien geben mit ihnen charakteristi­
sche Niederschläge, aus denen durch Alkalien die Basen wieder in Frei­
heit gesetzt werden.- "Man teilt die Alkaloide ein in sauerstofffreie, 
mit Wasserdampf flüchtige, flüssige (s. Koniin und Nikotin) und sauer­
st o ffh a 1 t i g e, nicht flüchtige, meist feste, kristallisierbare ( s. Morphin, 
Apomorphin, Kodein. -Chinin, Chinoidin.- Strychnin, Kurin, Tubokura­
rin (Pfeilgift der Indianer Südamerika.s), Bruzin. - Veratrin, Atropin. 
Ergotinin, Kokain, Eserin, Eseridin, Pilokarpin, Strophantin, Agarizin), 

Die Methoden zur Darstellung der einzelnen Alkaloide sind ziemlich 
verschieden, ein einigermaßen allgemeineres Verfahren ist folgendes: 
Man extrahiert die betreffenden Pflanzenteile mit verdünnter Salz- oder 
Schwefelsäure, übersättigt die Lösung, die die salz- oder Schwefelsauren 
Salze der Alkaloide enthält mit Alkalien und kann nun die mit Wasser­
dämpfen flüchtigen Alkaloide durch Destillation abscheiden. Zur Ge­
winnung der nicht flüchtigen fällt man zunächst die begleitenden 
Pflanzenstoffe, wie Gerbstoffe, Glykoside, Farbstoffe mit basischem Blei­
azetat aus, befreit das Filtrat durch Schwefelwasserstoff vom über­
schüssigen Blei, fällt die organische Base mit Alkalien aus und sammelt 
sie entweder durch Filtrieren oder durch Ausschütteln mit geeigneten 
Lösungsmitteln, z. B. Äther, Chloroform, Amylalkohol. Die so er­
haltenen Basen müssen dann noch weiter gereinigt werden, dies gelingt 
bei manchen z. B. durch Überführen in kristallisierbare Salze. 

Bezüglich ihrer chemischen Konstitution ist nur bei wenigen 
Alkaloiden gerraueres bekannt, erst einige derselben, Koniin, Kokain, 
Piperin, Atropin, in neuester Zeit aus dem Methylvanillin das Opium­
alkaloid Laudanosin, sind künstlich, synthetisch, dargestellt worden, 
aber mit ziemlicher Sicherheit kann man erwarten, daß cliesen sich 
andere anschließen werden. Es sind bereits Verbindungen hergestellt 
worden, die gewissen Alkaloiden (z. B. Chinin) ungemein nahe stehen 
und wie diese außerordentlich wertvolle Eigenschaften besitzen. Medi­
zinisch wichtige Basen dieser Art sind Antipyrin (s. dieses) und 
Thallin (s. dieses). - Man vermutet, daß zwei Körper von bekannter 
Zusammensetzung, das Pyridin C\H;;N (s. Pyridinum) und Chinolin 
C9H7N, die -:\Iuttersubstanzen sehr vieler, vielleicht der meisten Al­
kaloide sind. 
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EiweiCsstoCCe. 
Mit dem Kamen Protein- oder Eiweißstoffe bezeichnet man eine 

Anzahl stickstoffhaltiger und schwefelhaltiger Körper, die in allen 
Teilen des tierischen und pflanzlichen Organismus vorkommen. Er­
zeugt werden sie ausschließlich in den Pflanzen, und im tierischen Orga­
nismus vollziehen sich dann an ihnen nach der Aufnahme als Nahrungs­
mittel gewisse Umwandlungen. Sie bestehen aus Kohlenstoff (ungefähr 
54%), Wasserstoff (etwa 7 Ofo), Stickstoff (etwa 15 Ofo), Sauerstoff (etwa 
24 °'0) und Schwefel (1-1,6 Ofo). Genaue Formeln ihrer Zusammen­
setzung sind nicht bekannt. Die meisten Eiweißstoffe kommen 
in einem in Wasser lösliehen Zustande (in den Pflanzensäften, den 
Eiern und im Blute) und in einem unlöslichen (z. B. l\Iuskelfibrin) vor. 
Die löslichen l\Iodifikationen gehen von selbst, durch Erhitzen, durch 
Einwirkung von Säuren oder Fermenten in den unlöslichen Zustand 
über, sie gerinnen oder koagulieren. Durch Gerbsäure, Metaphos­
phorsäure, Phenol. Kreosot und die meisten l\Ietallsalze werden ihre 
Lösungen gefällt, weshalb Eiweiß bei vielen Metallvergiftungen als 
Gegenmittel gebraucht wird. Durch Pepsin, Pankreatin, Papain _und 
ähnliche Fermente werden alle Eiweißstoffe bei Gegenwart von etwas 
Salzsäure zunächst in Albumosen, dann in lösliehe Peptone umge­
wandelt. Werden sie in feuchtem Zustand der Luft ausgesetzt, so faulen 
sie sehr leicht und entwickeln Schwefelwasserstoff, Ammoniak und 
andere, höchst übelriechende Gase. Man teilt sie ein in: 

1. Albumine, gerinnen beim Erhitzen auf 600-700. a) Eier­
albumin, Alburnen ovi siccatum, wird durch Eintrocknen des Eiweißes 
vom Vogelei unter 50° als gelbliche, haltbare Masse erhalten und findet 
technisehe Verwendung in der Druckerei, sowie als Kleb- und Klär­
mittel. b) Blutwasseralbumin, Serumalbumin, wie das vorige ver­
wendet. Man stellt es aus dem Blutserum her, das sieh mit der Zeit 
aus dem Blute als schwachgelbliche Flüssigkeit abscheidet, wenn man es 
ruhig stehen läßt. l\Ian verdünnt dieses mit 20 Teilen Wasser, fällt die 
in Wasser unlöslichen Eiweißstoffe, die Globuline, durch Kohlensäure 
aus, filtriert und läßt das Filtrat unter 50° verdunsten. c) Pflanzen­
albumin, in fast allen Pflanzensäften aber nur in sehr geringer Menge 
enthalten. 

2. Kaseine oder Nukleoalbumine gerinnen nicht beim bloßen 
Kochen, aber durch Einwirkung von Säuren oder von Lab, sie sind 
phosphorhaltig. a) Käsestoff der Milch. b) Legumin oder Pflanzen­
käsestoff, reichlich in den Hülsenfrüchten enthalten. 

3. Fibrine oder Faserstoffarten, in löslichem Zustand nicht be­
kannt. a) Blutfibrin bewirkt, daß beim Austritt des Bluts aus dem 
OrganismusBlutkuchen entsteht. b) Muskelfibrin ist iml\Iuskelplasma 
enthalten und zwar im ruhenden l\Iuskel flüssig, bei jeder Zusammen-
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ziehung des 3Iuskels gerinnt es vorübergehend, nach dem Tode gerinnt 
es dauernd und ruft die 'l'otenstarre hervor. c) Pflanzenfibrin oder 
Kleber, in den Getreidearten enthalten. 

Den Eiweißstoffen stehen sehr nahe der Hornstoff (s. Keratin), so­
wie die Leimsubstanzen (s. Leim). l\Ian bezeichnet sie als Albuminoide. 

Fermente. 

Jlanche organische Stoffe, die an und für sich beständig sind, er­
fahren eine eigentümliche und meist einfache Zersetzung, wenn sie 
mit bestimmten Sporen niederer Pflanzen oder mit gewissen zersetzung­
erregenden, aber nicht organisierten, nicht aus Zellen gebildeten orga­
nischen, eiweißähnlichen Substanzen zusammentreffen. }Jan nennt die 
Körper, die solche chemische Zersetzungen hervorrufen, Fermente. Die 
Fermente selbst werden hierbei nicht zersetzt. Organisierte oder ge­
formte Fermente sind z. B. gewisse mikroskopisch kleine Pilze (Alkohol­
gärung, Essiggärung) oder Bakterien (Jlilchsäure- und Buttersäure­
gärung). Nicht organisierte oder ungeformte sind: 

Diastase oder l\Ialtin, in der keimenden Gerste enthalten, besitzt 
die Fähigkeit, Stärke in Dextrin und Zucker (Maltose) umzuwandeln, 
findet als Zusatz zum Malzextrakt medizinische Verwendung. 

Ptyalin, im Speichel enthalten, wirkt wie Diastase. 
Pepsin (s. Pepsimon). 
Pankreatin wird aus der Bauchspeicheldrüse gewonnen und 

kommt in fester oder flüssiger Form im Handel vor. Es hat die 
Eigenschaft, in saurer, neutraler oder alkalischer Flüssigkeit Eiweiß­
stoffe zu lösen, ferner soll es Stärke in Zucker verwandeln und Fette 
in feinste milchartige Verteilung bringen, emulg·ieren, bezw. sie in 
Glyzerin und Fettsäuren zerlegen. 

Papain (s. Papayot!num). 
Emulsin, in dem Samen der Jlandeln enthalten, spaltet Amygdalin 

in Zucker, Bittermandelöl und Blausäure (Benzaldehyd-Zyanwasserstoff). 
l\Iyrosin findet sich im Samen des weißen und schwarzen Senfs 

und spaltet das myronsaure Kalium in Zucker, Senföl und saures 
Kaliumsulfat. 

Die ungeformten Fermente werden auch Enzyme oder Zymasen 
genannt. Es sind dies sehr kompliziert zusammengesetzte eiweißartige 
Stoffe, die auch in den organisierten Fermenten erzeugt werden und 
die Zersetzung hervorrufen. 

Kefir. Kefirkörner. Kefirferment. 
Kefir ist ein Ferment, aus br>sonderen Hefezellen (Saccharomyces 

Kefir) und verschiedenen Bazillusarten bestehend. Es ruft innerhalb 
1-:-3 Tagen eine eigentümliche Gärung· der :\Iilch hervor, in der sich 
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Alkohol, Kohlensäure und Milchsäure ent-wickeln und das ausgefällte 
Kasein in feiner Verteilung gehalten, ein anderer Teil des Kaseins in 
lösliche Albumosen bezw. Peptone übergeführt wird. Derartige Kefir­
milch (Milch wein) stellt eine stark schäumende, rahmartige Flüssigkeit 
dar. In Rußland benutzt man zur Herstellung des Getränkes Stuten­
milch, bei uns abgekochte Kuhmilch. Die Kefirkörner sind gelbliche 
Klümpchen, die in :Jlilch eingeweicht stark aufquellen und dann weiße, 
blumenkohlartige Gebilde darstellen. l\Ian kann sie öfters gebrauchen, 
wieder trocknen und behalten sie an zwei Jahre ihre ""Wirksamkeit. 
Kefirmilch wird als Kräftigungsmittel angewendet und wird mitunter 
Eisen oder Pepsin zugesetzt. Genaue Vorschriftsanweisung zur Be­
reitung des Kefirgetränkes s. Buchheister-Ottersbach II Vorschriftenbuch. 

Chmnikalien anorganischen U rs}nungs. 
A. Metalloide. 

\V ass~rstoff. Sauerstoff. 
Hydrogenium H 1. Oxygenium 0 16. 

DiP zwei bekannten Verbindungen des Sauerstoffs mit dem \Vasser­
stoff: Wasser und ·wasserstoffsuperoxyd kommen für den Drogenhändler 
als Handelswaren in Betracht. 

Wasser. H 20. 

Wasser weist eine Ausnahme auf von dem Gesetze, daß die Körper 
durch Wärme ausgedehnt werden. Es hat bei 4° seine größte Dichtig­
keit und dehnt sich bis zur Erhitzung auf 100° gleichmäßig aus. Kühlt 
man aber Wasser unter 4°. ab, so vermindert sich das Volumen nicht, 
sondern nimmt bis 0°, bis zum Erstarren des Wassers zu, so daß 100 
Volumen Wasser etwa 109 Volumen Eis liefern, das infolgedessen ein 
geringeres spez. Gew. hat als \Vasser. Aus diesem Grunde dürfen 
Flaschen mit \Vasser niemals ganz gefüllt werden, da bei einer Ab­
küh.lung auf 0° die Gefäße mit großer Gewalt zersprengt werden. Bei 
2500° zerfällt \Vasser in seine Bestandteile, in ·Wasserstoff und Sauer­
stoff, es dissoziiert. 

Alles in der Natur vorkommende Wasser enthält Beimischungen 
der verschiedensten Art, teils gelöste 1\lineralstoffe, teils gasförmige 
Körper, teils Verbindungen organischen Ursprungs. Von diesen Verun­
reinigungen muß es für verschiedene Zwecke befreit \verden, was mau 
mittels der Destillation erreicht. Ein solches mehr oder minder chemisch 
reines Wasser heißt, 
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Aqua destillata. Destilliertes Wasser. 

Eau destillee. Destilled Water. 

Es ist für viele Zwecke, namentlich bei chemischen Operationen 
notwendig, derartig gereinigtes Wasser zu verwenden, da die gewöhn­
lichen Bestandteile des Quellwassers vielfach zersetzend oder sonst 
störend wirken. Es muß übrigens bemerkt werden, daß die auf gewöhn­
liche Weise bei der Destillation verdichteten Wasserdämpfe fast niemals 
absolut chemisch rein sind. Sie enthalten meist Spuren von Ammoniak, 
Kohlensäure, hier und da auch Chlorwasserstoffsäure, jedoch gewöhn­
lich in so geringer )Ienge, daß sie für die meisten Anwendungen un­
schädlich sind. Die gänzliche Beseitigung derselben ist nur durch 
besondere Vorsichtsmaßregeln und chemische Zusätze zu dem zu destil­
lierenden Wasser zu ermöglichen. \V eit unangenehmer als diese kleinen 
Verunreinigungen ist, namentlich für die l\Iineralwasserfabrikation, der 
sog. Blasengeruch, von dem es nur schwer zu befreien ist; mittels 
Filtration durch Kohle läßt sich dies noch am besten erreichen. 

Reines destilliertes Wasser soll farb- und geruchlos sein, muß ohne 
jeden Rückstand verdunsten und darf weder durch Quecksilberchlorid, 
noch durch Silbernitrat, noch beim Vermischen mit dem doppelten Vol. 
Kalkwasser eine Trübung erleiden. Durch Quecksilberchlorid weist man 
Ammoniak nach: 

HgCl2 + 2 NH3 NH4Cl + NH2HgCl 
Quecksilberchlorid + Ammoniak = Ammoniumchlorid + Merkuri-

amm.oniumchlorid. 

Trübung durch Silbernitrat beweist Vorhandensein von Chlor; Trübung 
durch Kalkwasser Kohlensäure. Auf organische Stoffe prüft man, in­
dem man 100 ccm destilliertes Wasser mit 1 ccm verdünnter Schwefel­

säure mischt und bis zum Sieden erhitzt. Fügt man 0,3 ccm Kalium­
permanganatlösung (1 : 1000) hinzu und erhält es 3 l\Iinuten lang im 
Sieden, so darf die Flüssigkeit nicht entfärbt werden. Durch organische 
Stoffe würde das Kaliumpermanganat reduziert werden. Der Geschmack 
ist stets fade, selbst wenn es frei von jedem Blasengeruch ist, weil ihm 
die Kohlensäure fehlt, die dem Brunnen- und Quellwasser den er­
frischenden Geschmack verleiht. 

Aquae destillatae im weiteren Sinne sind alle die zahlreichen 
meist pharmazeutischen Präparate, die durch Destillation von Pflanzen­
teilen, die flüchtige Stoffe enthalten, mit Wasser hergestellt werden. 
Sie sollen den charakteristischen Geruch und Geschmack der flüchtigen 
Stoffe der Körper haben, aus denen sie bereitet sind. 

Für die Drogisten haben diese weniger Interesse, da sie nur in 
seltenen Fällen (Aqua Rosarum, Aqua flor. Aurant., Aq. l\Ienth. crisp.) 
wirkliche Handelsartikel bilden. 
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Aquae minerales. Mineralwässer. 

Unter diesem Sammelnamen werden alle die Quellwässer verstanden, 
die, vermöge der in ihnen enthaltenen mineralischen Bestandteile, so­
wie vielfach auch durch die in ihnen aufgelösten Gase eine heilkräftige 
\Virkung auf krankhafte Erscheinungen des menschlichen Organismus aus­
üben können. Die Art ihrer Bestandteile und die -:\Ienge derselben ist 
sehr verschieden; je nach der Natur der wichtigsten in ihnen ent­
haltenen Bestandteile werden sie in besondere Gruppen eingeteilt. 
J\Ian unterscheidet Säuerlinge, d. h. Quellen, bei denen das 
vVasser durch reichlich in ihm aufgelöste Kohlensäure einen besonders 
erfrischenden, prickelnden, etwas säuerlichen Geschmack besitzt. Hierher 
gehören vor allem die verschiedenen als Luxus- oder Tafelgetränke be­
nutzten Quellen, wie Selters, Gerolsteiner, Harzer Sauerbrunnen u. a. m. 
Eisensäuerlinge sind solche, in denen durch reichliche Kohlensäure 
Eisenkarbonate in Lösung gehalten werden. Hierher gehören z. B. Pyr­
monter, Driburger, Rippoldsauer, l\Iarienbader u. a. m. Alkalische 
Säuerlinge sind solche, die neben der Kohlensäure mehr oder minder 
große lVIengen von Alkali- oder Erdalkalikarbonaten enthalten. Sali­
nische oder Solquellen heißen die, bei denen das Kochsalz (Natrium­
chlorid) einen wesentlichen Bestandteil ausmacht; z. B. \Viesbadener, 
Kissinger u. a. m. Die eigentlichen Solquellen, d. h. Quellen mit sehr 
hohem Kochsalzgehalt, werden wenig·er zum innerlichen Gebrauch, als 
zu Badezwecken benutzt. Vielfach werden sie durch Eindampfen 
oder auch durch teilweises Ausscheiden des Kochsalzes konzentriert 
und die so erhaltenen Rückstände als sog. l\Iutterlaug·en in den Handel 
gebracht, z. B. Kreuznacher, Unnaer, Hornburger u. a. m. Die salini­
schen :Mineralquellen enthalten oft neben den Chloriden auch Jod- und 
Bromverbindungen, sie werden dann mit Jod- oder Bromquellen 

' bezeichnet. Schwefelquellen sind solche, die freien Schwefel-
wasserstoff, zuweilen auch Schwefelalkalien enthalten, hierher gehören 
Nauheimer, Aachener, Krankenheiler u. a. m. Bitterwässer endlich 
heißen die Quellen, bei denen Sulfate von Natrium und l\Iagnesium, 
sowie die Chloride des letzteren einen Hauptbestandteil bilden. z. B. 
Püllnaer, Saidschützer, Friedrichshaller, Ofener u. a. m. 

Einzelne Quellen, denen trotzdem eine große medizinische \Virkung 
nicht abgesprochen werden kann, enthalten so geringe lVIengen minera­
lischer Bestandteile, daß ihre Wirkung fast rätselhaft erscheint; hierher 
gehören Pfäffers und Gastein. Vielleicht ist ihre Wirksamkeit gerade 
durch ihre fast absolute Reinheit des Wassers von mineralischen Rei­
mengungen bedingt oder auf Radiumbestrahlung zurückzuführen; der­
artige Quellen heißen indifferente. 

Früher wurde die :F'üllung der natürlichen }Iineralwässer in die 
Versandgefäße (Krüge oder Flaschen) auf die allereinfachste Art bewerk-
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stelligt, indem man die Gefäße im Quellbassin untertauchte, vallaufen 
ließ und dann mit der Hand verkorkte. Hierbei ging eine große 
}!enge Kohlensäure verloren und die Haltbarkeit des \Vassers ver­
ringerte sich, indem nur durch die freie Kohlensäure die Löslichkeit 
der Karbonate der Erdalkalien und des Eisens bedingt wird. Seitdem 
man diese Verhältnisse erkannt hat, werden vielfach auch die natür­
lichen Mineralquellen mit künstlich zugeführter Kohlensäure gesättigt 
und dann unter VerschluH, wie bei den künstlichen Mineralwässern, 
auf Flaschen gefüllt. l\Ian erreicht hierdurch dreierlei. Erstens wird 
das Wasser haltbarer, zweitens wohlschmeckender und drittens heil­
samer, da die freie Kohlensäure anregend auf die Tätigkeit des l\Iagens 
wirken soll. 

Seit den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als die quanti­
tative Analyse immer größere Fortschritte machte, so daß man die 
Bestandteile der JYiineralquellen genau feststellen konnte, hat man die 
Nachbildung derselben auf künstlichem Wege begonnen. Diese Fabri­
kation hat sich allmählich zu einem großartigen Industriezweig ent­
wickelt. ~Ian hat sich außerdem nicht damit begnügt, natürlich vor­
kommende Mineralquellen nachzubilden, sondern hat, außer zahlreichen 
Luxuswässern, für bt>sondere Heilzwecke eigene Zusammensetzungen 
konstruiert. \Vir erinnern an pyrophosphorsaures Eisenwasser. Dr. Ewichs 
Hämorrhoidalwasser, Dr. Erlenmeiers Bromwasser u. a. m. Es liegt 
nicht im Rahmen unseres Werkes eine genaue Beschreibung der Mine­
ralwasser-Fabrikation zu liefern, wir wollen diese nur in kurzen Um­
rissen skizzieren. Sie zerfällt in drei verschiedene Operationen, erstens 
die l<Jntwicklung der Kohlensäure, zweitens die Imprägnierung des 
\YassPrs mit Kohlensäure und drittens das Abfüllen auf Flaschen oder 
Siphons. 

1. Entwicklung der Kohlensäure. Diese geschieht durch Zer­
setzung kohlensaurer Mineralien mittels Schwefel- oder Salzsäure. .:\Ian 
verwendet hierzu jetzt fast allgemein die natürlich vorkommende kohlen­
saure Magnesia (sog. ::Uagnesit, der namentlich in Schlesien, in der 
Gegend von Frankenstein gebrochen und von dort in gemahlenem Zu­
stand in den Handel gebracht wird) und zersetzt sie dureh englische 
Schwefelsäure; hierbei erhält man als Nebenprodukt Magnesiumsulfat. 
In früheren Zeiten wurde vielfach Kreide, als billigstes Material, zur 
Kohlensäurebereitung benutzt, doch traten hierbei zwei Übelstände her­
vor; einmal die massenhafte Bildung von Gips, da man Salzsäure aus 
praktischen Gründen nicht gut zur Zersetzung benutzen kann, und dann 
·war zweitens die gewonnene Kohlensäure von so unangenehmem Ge­
rueh, daß die hiermit bereiteten .:\Iineralwässer fast immer einen Bei­
geschmack hatten. In allen besseren Mineralwasser-Fabriken arbeitet 
man daht>r schon lange nur mit Magnesit und Sehwefelsäure; die hier­
bei gewonnene Kohlensäure ist sehr rein und frei von Gerueh. 
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Die Apparate, die man zur Entwicklung der Kohlensäure benutzt, 
sind sehr verschiedener Natur, alle jedoch bestehen aus drei Teilen, erstens 

Fig. 293. 
Kohlensäure . Entwickler. R Kohlensäure- Entwicklungs- Gefäß. 
r Kurbel der Rührwelle. a Verschraubung für die Ausleerung des 
Entwicklers. e Verschraubung für die Bescbicknug des Entwicklers 
mit Magnesit und Wasser. 8 Schwefclsäuregefäß. c Rohr zur Aus­
gleichung des Drucks im Entwickler und Sänregefäß. w Erstes 
Waschgef~ß. g und n Ahlcitungsrohre für die Kohlensäure. 

dem Schwefelsäurege­
fäß, zweitens dem mit 
Rührvorrichtung ver­
sehenen Entwickler, in 
dem durch den all­
mählichen Zufluß von 
Schwefelsäure das mit 
heißem Wasser ange­
rührte Magnesitmehl 
zersetzt wird, und 
drittens den Wasch­
flaschen, gewöhnlich 
vier an der Zahl, in 
denen, unter Zusatz ge­
eigneter Chemikalien, 
die Kohlensäure voll­
ständig gereinigt wird. 

In der ersten 
Waschflasche fügt man 
dem Wasser etwas 
Natriumkarbonat zu, 
um etwa übergerissene 
Spuren von Schwefel­
säure zu neutralisieren; 
in die zweite Wasch­
flasche kommt eine 
dünne Lösung von 
Eisenvitriol zur Ent­
fernung von atmosphä­
rischer Luft; in die 
dritte eine Lösung von 

Kaliumpermanganat 
zur Entfernung etwa 
vorhandenen Geruchs, 
und in die vierte reines 
Wasser. Aus der letz­
ten Flasche gelangt 
die Kohlensäure mittels 
Rohrleitung entweder 
direkt in das Misch-

gefäß, oder unter eine schwimmende Gasometerglocke, von wo sie mittels 
besonderen Pumpwerks in das Mischgefäß gepreßt wird. Seitdem aber 
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die Darstellung der flüssigen Kohlensäure im großen gelungen ist. hat 
der Mineralwasser-Fabrikant nicht mehr nötig, sich die Kohlen­
säure selbst darzustellen, sondern er kann hierzu die zu sehr mäßigen 
Preisen in den Handel kommende, komprimierte, flüssige Kohlensäure 
benutzen. Hierdurch vereinfacht sich die Fabrikation ganz bedeutend, 
indem die teuren und der Abnutzung am meisten unterworfenen Ent­
wickler, so wie die großen Gasometerglocken und das Pumpwerk 
gänzlich fortfallen. Der Fabrikant hat nur nötig, die eisernen Zy­
linder, welche die flüssige Kohlensäure enthalten, mit dem Mischgefäß 
in Verbindung zu setzen; besondere, höchst sinnreich konstruierte Hähne 
ermöglichen es dann, das Wasser unter jedem beliebigen Druck mit 
Kohlensäure zu sättigen. 

2. Imprägnierung des Wassers mit Kohlensäure. Hierzu 
benutzt man kupferne, aus zwei Hälften bestehende und mittels Flanschen 
zusammengeschrobene Hohlgefäße, entweder von Kugelform oder länglich 
oval. Diese Gefäße, die vorher auf einen Druck von mindestens 1;) 
Atmosphären geprüft sein müssen, sind mit einer Rührwelle mit dureh­
löcherten Rührschaufeln versehen. In diesen Mischzylinder, der innen 
stark verzinnt ist, wird das reine Wasser mit den zur Zusammen­
setzung des Mineralwassers nötigen Salzlösungen eingefüllt, dann die 
atmosphärisehe Luft bei geöffnetem Hahn durch zuströmende Kohlen­
säure verdrängt. Jetzt wird die Einfüllöffnung geschlossen und etwa 1 5 

des Wassers durch den unteren Hahn abgelassen, dann dieser ebenfalls 
gesehlossen und nun das Wasser durch fortwährendes, stoßweises Drehen 
der Rührwelle mit Kohlensäure bis zu dem gewünschten Druck (2-10 
Atmosphären) gesättigt. Für Mineralwässer rechnet man gewöhnlich 
2-3, für Luxuswässer 3-5, und zum Abfüllen der Siphons bedarf man 
eines höheren Drucks von 8-10 Atmosphären. Jetzt ist das Wasser 
zum Abziehen auf Flaschen fertig. Eine Hauptbedingung für die Dar­
stellung haltbarer Fabrikate ist die gänzliche Entfernung aller atmo­
sphärischen Luft aus dem Apparat und dem angewandten \Vasser, dieses 
lernt der praktische Arbeiter nur durch Erfahrung. Für alle medizini­
schen Wässer ist stets reines destilliertes \Vasser zu verwenden; für 
Luxuswässer dagegen steht der Benutzung von völlig klarem, gutem 
Quell- oder Brunnenwasser niehts entgegen. 

B. Das Abfüllen auf Flaschen oder Siphons. Diese Arbeit 
ist keine so ganz einfache, wi~ es auf den ersten Blick scheinen möchte, 
doch hat die Technik eine ganze Reihe zum Teil höehst sinnreicher 
Apparate konstruiert, die das Abfüllen unter Druck und ohne Verlust 
von Kohlensäure und Wasser ermöglichen. Auch hier ist wieder die 
Aufgabe, aus den Gefäßen die atmosphärische Luft nach Möglichkeit 
zu entfernen; es geschieht dies dureh abwechselndes Einströmenlassen 
des mit Kohlensäure übersättigten \Vassers und Abblasenlassen der atmo­
sphärischen Luft aus den Gefäßen, dies ·wird abwechselnd fortgesetzt, bis 
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das Füllen der letzteren in gewünschter Weise erfolgt ist. Der Ar­
beiter drückt die Flasche mittels Tritthebels gegen den Gummiring des 
Abflußhahns, der nach oben durch die Korkvorrichtung geschlossen ist; 

Fig . 294. 
Siphon-Füll-Apparat. S Siphon. M Mantel. A Abfüllhahn . 
T Tritthebel. w Kautschukschlauch am Pistonhalter. s Stell­

ring für die Trittvorrichtung. 

sobald die Flasche in der 
oben angegebenenWeise 
genügend gefüllt ist, 
wird der Kork durch den 
Druck auf den Hebel an 
der Korkmaschine in den 
Flaschenhals hineinge­
zwängt, die Flasche wird 
nun durch Lüften des 
Tritthebels entfernt,dann 
verdrahtet, etikettiert 
und ist zum Verkauf 
fertig. 

Sollen statt des Kor­
kes andere V erschluß­
arten, wie Kugel oder 
Patentverschluß ange­
wandtwerden,somuß die 
:j!'üllvorrichtung selbst­
verständlich eine andere 
Einrichtung erhalten. Je­
rloch ist der Korkver­
schluß, bestes Kork­
material vorausgesetzt, 
der am meisten zu emp­
fehlende und prak­
tischste. 

Bevor man anfing 
die Luxuswässer auf ganz 
kleine, nur ein Glas ent­
haltende Flaschen zu 
füllen, trat vielfach der 
Übelstand hervor, daß 
der letzte Rest der an­
gebrochenen Flasche 
schalschmeckend wurde; 

um dies zu vermeiden, erfand man die bekannten, höchst sinnreich 
konstruierten Siphons, bei denen das Wasser bis zuletzt unter starkem 
Kohlensäuredruck bleibt, und vermöge dieses Drucks beim Öffnen des 
Ventils aus dem Hahn des Siphons abfließt. Doch auch die Siphons 
leiden unter mancherlei Übelständen, deren Erörterung hier zu weit 
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führen würde. Das Füllen derselben ist immerhin umständlich. 
(Fig. 294). 

Sowohl beim Füllen der Flaschen als auch der Siphons kommt nament­
lich bei neuen Gefäßen häufig ein Zerspringen vor; es ist deshalb 
nötig, daß der Arbeiter durch besondere Schutzvorrichtungen vor den 
umhergeschleuderten Glassplittern geschützt wird. Gewöhnlich benutzt 
man dazu drehbare Körbe aus starkem Eisendraht, ~welche beim Füllen 
die Flaschen oder Siphons umschließen. 

-:\lit der Fabrikation von .Mineral wässern ist immer auch diejenige 
anderer Luxusgetränke, namentlich der sog. Brauselimonaden verbunden. 
Hierbei wird zuerst im Mischgefäß reines Wasser mit Kohlensäure im­
prägniert und mit diesem dann die Flaschen, in welche vorher eine be­
stimmte l\Ienge Limonadensaft eingemessen ist, vollgefüllt. Über die 
Bereitung der Limonadensäfte siehe Buchheister-Ottersbach Drogisten­
Praxis II. V orschriftenbuch. Auch bei Bereitung der Brauselimonaden 
ist, wenn man ein tadelfreies Fabrikat erzielen will, die peinlichste 
Sorg·falt auf die Entfernung der atmosphärischen Luft zu verwenden. 

Hydrogenium hyperoxydatum. 
Wasserstoifsnperoxyd. Wasserstoifperoxyd. Ean oxygenee. 

H202. 
Das Wasserstoffsuperoxyd des I-Iandels ist eine mehr oder minder 

starke Lösung desselben in Wasser und zwar gewöhnlich mit einem 
Gehalt von 3 Gewichtsprozenten (= 10 Volumprozenten) H20 2• Es 
stellt eine farb- und geruchlose Flüssigkeit von eigentümlich herbem, 
etwas bitterlichem Geschmack dar. Blaues Lackmuspapier wird von ihr 
anfangs gerötet, dann gebleicht. Bringt man feste Körper hinein, 
so entwickeln sich Bläschen von freiem Sauerstoff; dasselbe Gas ent­
weicht, wenn man eine Lösung von Kaliumpermanganat hinzufügt. 

Wasserstoffsuperoxyd wird bereitet, indem man in verdünnte, stark 
abgekühlte Schwefelsäure oder Phosphorsäure, so lange Baryumhyper­
oxyd (s. d.) einträgt, bis alle Schwefelsäure bezw. Phosphorsäure aus­
gefällt ist. Das entstandene schwefelsaure Baryum läßt man absetzen 
und säuert die Flüssigkeit, der besseren Haltbarkeit wegen, entweder 
mit etwas Phosphorsäure oder Schwefelsäure schwach an. 

Ba02 + H2S04 BaS04 + H2üt 
Baryumsuperoxyd +Schwefelsäure= Baryumsulfat +~Wasserstoff­

superoxyd. 
Anstatt des Baryumsuperoxyds und verdünnter, stark abgekühlter 

Schwefelsäure verwendet man auch Natriumsuperoxyd. Das entstehende 
Natriumsulfat wird durch Filtration entfernt und die Flüssigkeit destilliert. 

Unter der Bezeichnung Perhydrol ist eine 30 Gewichtsprozente 
(= 100 Volumprozente) H20 2 enthaltende chemisch reine ~Wasserstoff­
superoxydlösung im Handel. 
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l\Iit der Bezeichnung 10 bezw. 100 Volumprozente drückt man aus, 
daß aus diesen W asserstoffsuperoxydlösungen das 10fache bezw. das 
100 fache des Volumens Sauerstoff in Freiheit gesetzt werden kann. 
Es bezieht sich diese Bezeichnung also nicht auf den Volumprozent­
gehalt an H20 2• 

Anwendung. Als ausgezeichnetes Bleichmittel für Schwämme, 
Haare, Elfenbein usw.; medizinisch zum Spülen des Mundes, ferner bei 
Diphtherie, neuerdings auch als blutstillendes antiseptisches Mittel und 
zu kosmetischen Präparaten, um Sommersprossen und Leberflecke zu 
entfernen. 

Es muß an kühlem, dunklem Ort in nicht zu großen Flaschen auf­
bewahrt werden. Dem Licht ausgesetzt zerfällt das Wasserstoffsuperoxyd 
in Wasser und Sauerstoff, ein Umstand, der beim Aufbewahren wohl zu 
berücksichtigen ist, da andemfalls die Flaschen leicht zersprengt werden. 
1\Ian tut gut, nicht zu große Flaschen anzuwenden, sie nicht zu fest 
zu schließen und die Versandgefäße höchstens 4/ 5 zu füllen. 

Um Wasserstoffsuperoxyd nachzuweisen, fügt man zu der Lösung 
etwas Schwefelsäure, etwas Äther und einige Tropfen einer sehr ver­
dünnten Kaliumchromatlösung und schüttelt kräftig durch. Die Flüssig­
keit wird blau gefärbt werden. Läßt man sie einige Zeit beiseite 
stehen. so scheidet sich an der Oberfläche die tiefblaue Lösung von 
Überchromsäureanhydrid in Äther aus. 

Stickstoff. Nitrogenium. 
N 14. 

Von den fünf Verbindungen des Stickstoffs mit Sauerstoff (s. che­
mische Einleitung) hat für uns nur die Salpetersäure und indirekt die 
fälschlich bezeichnete sog. Untersalpetersäure, Stickstoffdioxyd N02, als 
ein Bestandteil der rauchenden Salpetersäure, Bedeutung. Das Stick­
stoffoxydul N20, auch Lach- oder Lustgas genannt, das eine Zeitlang 
bei kleinen chirurgischen Operationen als Betäubungsmittel empfohlen 
wurde, wird kaum mehr als solches benutzt und ist auch nie ein eigent­
liches Handelsobjekt gewesen. 

t Acidum nitricum, Aqua fortis. Salpetersäure, Scheidewasser. 
Acide azotiqne. Nitric Acid. 

HN03. 

Das Salpetersäureanhydrid N20 5 hat man kristallinisch dar­
gestellt; es ist aber ein äußerst gefährlicher Körper, der nur in zu­
geschmolzenen Glasröhren einige Zeit aufbewahrt werden kann, meist 
aber auch hier sehr bald unter Explosion in seine Bestandteile zerfällt. 
Die käuflichen Säuren bestehen übrigens selbst in ihren stärksten Sorten 
nicht aus reinem Salpetersäurehydrat, der obigen Formel entsprechend, 
sondern sie enthalten außerdem noch verschiedene :;\!engen Wasser. 
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Acidum nitricum crudum. Rohe Salpetersäure, Scheide­
wasser. Farblose oder schwach gelbliche Flüssigkeit von eigentüm­
lichem, etwas stechendem Geruch und ätzend saurem Geschmack. Beim 
Verdunsten hinterläßt sie meist einen ganz geringen Rückstand. Ihr 
spez. Gew. schwankt zwischen 1,3H0-1,390 = 40° Be., entsprechend 
einem Gehalt von 60-64 Ofo Salpetersäurehydrat. Diese Säure heißt im 
Handel doppeltes Scheidewasser. Das sog. einfache Scheide­
wasser hat ein spez. Gew. von 1,210 = 25° Be., entsprechend einem 
Gehalt von 340fo Salpetersäurehydrat. Es kommen jedoch im Handel 
zwischen diesen beiden Grenzen noch verschiedene andere Stärkegrade 
vor; namentlich eine Säure von 36° Be. = 31- 53 °.'0 Salpetersäurehydrat 
wird viel gehandelt, sie hat ein spez. Gew. von etwa 1,330. 

Fig. 295. 
A Gußeiserner Destillierkessel. B Tönernes Ableitungsrohr für die Salpetersäure­

dämpfe. C und E Tönerne Vorlagen. D Verbindungsrohr. 

Die rohe Salpetersäure ist stets verunreinigt durch Spuren von 
Stickstoffdioxyd (N02), Eisen, Schwefelsäure, zuweilen auch Salzsäure. 
Sie läßt sich von einzelnen dieser Heimengungen durch längeres Er­
wärmen auf mäßige Temperatur befreien. Eine solche teilweise ge­
reinigte Säure, wie sie für viele Zwecke erforderlich ist , wird in 
einzelnen Fabriken bereitet und heißt gebleichte Säure. 

Die rohe Salpetersäure wird fabrikmäßig in kolossalen Quantitäten 
dargestellt und zwar durch Erhitzen und Zersetzen von salpetersaurem 
Natrium (Chili- oder Perusalpeter) mit Schwefelsäure. Die Operation ge­
schieht in gußeisernen Retorten, die , um sie den Einwirkungen der· 
Säure zu entziehen, stets in Glühhitze erhalten werden müssen. (Fig. 295.) 
Man wendet daher vielfach röhrenförmige, freiliegende Kessel an, die 
rundherum von den Flammen bestrichen "\Verden können. Die sich ent­
wickelnden Salpetersäuredämpfe werden in ein System von tönernen, mit 
zwei Öffnungen versehenen Vorlagen geleitet (Bombonnes), die unter· 
sich durch gebogene Tonröhren verbunden sind; die Salpetersäuredämpfe 
verdichten sich in diesen und die Säure wird von Zeit zu Zeit durch 
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einen unteren Abflußhahn, den jede Vorlage besitzt, abgelassen. In 
der ersten Vorlage verdichtet sich die stärkste Säure; das Destillat 
wird um so schwächer, je weiter die Vorlage in dem System zurück­
liegt. Will man nur schwache Säuren gewinnen, so wird noch etwas 
Wasser vorgeschlagen, oder die zur Zersetzung augewandte Schwefel­
säure wird verdünnter genommen. Für die starken Säuren ist eine 
Schwefelsäure von mindestens 1,750 spez. Gew. nötig. 1\Ian verwendet 
in der Praxis 1 Mol. Natriumnitrat und 1 oder mehr Mol. Schwefelsäure: 

NaN03 + H2S04 NaHS01 , HN03 

Natriumnitrat + Schwefelsäure = saures Natriumsulfat + Salpetersäure 
Nimmt man 2 :\Iol. Natriumnitrat und 11\Iol. Schwefelsäure, so wird an­
fangs nur die Hälfte des Salpeters zersetzt, es entstehen saures Natrium­
sulfat und Salpetersäure. Bei weiterer Erhitzung setzt sich allerdings 
das saure Natriumsulfat mit dem Rest des Salpeters um in neutrales 
Natriumsulfat und freie Salpetersäure, diese zerfällt aber bei so hoher 
Temperatur sofort in Stickstoffdioxyd, Wasser und Sauerstoff. Das 
Stickstoffdioxyd nennt man auch fälschlich Untersalpetersäure, ob­
wohl kein Wasserstoffatom vorhanden ist, wodurch eine Säure charak­
terisiert wird. 

I. 2 NaN03 + H2S04 NaHS04 + NaN03 

Natriumnitrat i Schwefelsäure= saures Natriumsulfat+ Natriumnitrat 
+ HN03 

+ Salpetersäure 

II. NaHSO* + NaN03 Naß04 + HN03 

Saures Natriumsulfat+ Natriumnitrat = Natriumsulfat+ Salpetersäure 

III. 2 HN03 H20 + 2 N02 + 0 
Salpetersäure = Wasser + Stickstoffdioxyd + Sauerstoff 

Um dies zu vermeiden, wird die Menge der Schwefelsäure, wie schon 
gesagt, verdoppelt; man erreicht hierdurch auch den weiteren Vorteil, 
daß der Retortenrückstand leicht flüssiges N atriumbisulfat ist, das 
in der Färberei als sog. Weinsteinsurrogat vielfache Anwendung 
findet, während das einfache Natriumsulfat (Glaubersalz) einen so schwer­
flüssigen Rückstand liefert, daß es nur mit Mühe aus den Retorten 
entfernt werden kann. 

Acidum nitricum fumans. Rauchende Salpetersäure. Sie 
bildet eine orangegelbe bis braunrote Flüssigkeit von etwa 1,500 spez. 
Gew. Sie stößt an der Luft dunkelrote erstickende Dämpfe von Stick­
stoffdioxyd aus und wird durch Erhitzen farblos. Sie wirkt noch 
ätzender und zerstörender als die gewöhnliche Salpetersäure und ist 
eine Lösung von Stickstoffdioxyd in stärkster Salpetersäure, wird daher 
von manchen Acidum nitrosonitricum genannt. Ihre Bereitungs­
weise gleicht der der vorhergehenden, nur werden hier 2 Mol. Sal­
peter und 1 ?llol. Schwefelsäurehydrat angewandt. Anfangs destilliert 
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gewöhnliche Salpetersäure über und in dieser löst sich das im zweiten 
Teile der Operation entstehende Stickstoffdioxyd (s. oben) auf. 

Acidum nitricum purum. Reine Salpetersäure. Klare, farb­
lose Flüssigkeit von 1,153 spez. Gew., in 100 Teilen 25 Teile Salpeter­
säure enthaltend: mit Kupfer erwärmt, dasselbe unter Entwicklung gelb­
roter Dämpfe zu einer blauen Flüssigkeit lösend (Identitätsnachweis). 
Oder man mischt die Flüssigkeit mit gleichem Volumen Schwefelsäure 
und überschichtet die heiße -:\Iischung mit Eisenvitriollösung, indem 
man diese am Rande des Reagenzglases herablaufen läßt. Es entsteht 
an der Berührungsfläche der beiden Schichten eine braune Zone. 

2HN03 + 3H2S04 + 6FeS04 = 3Fe2(S04 )3 + 2NO 
Salpeter- + Schwefel- + Ferrosulfat = Ferrisulfat + Stickstoffoxyd 

säure säure 
+ 4H20 
+ ·wasser. 

:Hit 5 Raumteilen Wasser verdünnt, darf Salpetersäure weder durch 
Schwefelwasserstoffwasser noch durch Silbernitratlösung verändert und 
durch Baryumnitratlösung innerhalb 5 l\Iin. nicht mehr als opalisierend 
getrübt werden (Abwesenheit von Metallen, Chlor und Schwefelsäure). 

\Vird die mit 2 Raumteilen Wasser verdünnte Säure mit wenig 
Chloroform geschüttelt, so darf letzteres, nach Zusatz eines in die 
Säureschicht hineinragenden Stückeheus Zink, nicht violett gefärbt 
werden. (Abwesenheit von Jod. Es entstehen, wenn Jod vorhanden, 
niedere Oxyde des Stickstoffs, durch sie wird die Jodsäure reduziert 
zu Jod, das sich in dem Chloroform auflöst). 

10 ccm der mit Wasser verdünnten Salpetersäure (1 = 10) dürfen 
durch Zusatz von 0 ,5 ccm Kaliumferrozyanidlösung nicht sofort ver­
ändert werden (Abwesenheit von Eisen). 

Auf die Stärke wird durch das spez. Gewicht bezw. durch Titrieren 
mit Normalalkalilösung geprüft. 

Ihre Darstellung geschieht entweder durch Umsetzung von chemisch 
reinem Salpeter mittels einer reinen Schwefelsäure oder durch Reini­
gung der rohen Salpetersäure. Diese wird dabei aus Glasretorten 
destilliert und zwar unter Zusatz von gepulvertem Kalisalpeter, um die 
etwa darin enthaltenen Spuren von Schwefelsäure zu binden. -:\Ian destil­
liert nur langsam, bis sich keine roten Dämpfe mehr im Retortenhals 
zeigen; jetzt prüft man das abfließende Destillat durch Silbernitrat, ob es 
auch frei von Chlor ist. Sobald dieser Zeitpunkt eingetreten, wird eine 
reine Vorlage vorgelegt und so lange destilliert, bis etwa noch 1/ 10- 1/ 12 

in der Retorte zurückbleibt. Das erhaltene, mittlere Destillat ist rein 
und wird jetzt bis zum gewünschten spez. Gewicht verdünnt. 

Anwendung. Medizinisch nur höchst selten innerlich in sehr ver­
dünnten Mischungen: äußerlich zu Fußbädern und zu Ätzungen: doch 
ist bei ihrer Anwendung zum Abätzen der \Varzen die größte Vorsicht 

Burhheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 
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nötig, weil sonst leicht gefährliche Entzündungen im gesunden Fleisch 
dadurch entstehen. Weit größer ist die Anwendung der reinen Säure 
im chemischen Laboratorium, teils zur Darstellung salpetersaurer V er­
bindungen (Silbernitrat usw.), teils als unentbehrliches Lösungs- und 
Oxydationsmittel. Salpetersäure gibt sehr leicht Sauerstoff ab, ist daher 
auch ein in der Technik sehr häufig angewandtes Oxydationsmittel für 
alle möglichen Körper. Namentlich werden alle organischen Verbindungen 
sehr leicht durch sie verändert, teils einfach oxydiert zu sauerstoff­
reicheren, neuen Körpern, teils tritt das dabei entstehende Stickstoff­
dioxyd in die Verbindungen ein, indem es an die Stelle von einem ::Hol. 
-Wasserstoff tritt oder es entstehen zusammengesetzte Äther sogen. Ester. 
Auf dieser Eigentümlichkeit beruht die Darstellung einer ganzen Reihe 
technisch ungemein wichtiger Stoffe; wir erinnern nur an Nitrobenzol, 
Nitrotoluol, die Grundlagen für die Anilinfabrikation; ferner an die als 
Sprengstoffe so wichtigen Verbindungen: Nitroglyzerin (Dynamit), Kitro­
zellulose (Schießbaumwolle) usw. usw. Auch manche Salpetersauren 
Metallsalze' haben eine große technische Wichtigkeit. Ausgebreitet 
ist auch die Verwendung der Salpetersäure, bezw. die des Stickstoff­
dioxyds bei der Schwefelsäurefabrikation (s. d.). Die meisten organi­
schen Gebilde, wie tierische Haut, Holz usw., werden anfangs durch die 
Salpetersäure gelb gefärbt; es beruht dies auf der Bildung von Xantho­
proteinsäure bezw. Pikrinsäure (Anwendung in der Färberei und zum Holz­
beizen); bei längerer Einwirkung werden sie dagegen gänzlich zerstört. 

Bei dem Arbeiten mit Sal~etersäure, namentlich der rauchenden 
und des doppelten tlC"heidewassers ist in jeder Beziehung die größte 
Vorsicht notwendig; anhaltendes Einatmen von Salpetersäure- oder Stick­
stoffdioxyddämpfen hat schon öfter den Tod herbeigeführt. 

Übergießen von empfindlicheren Körperteilen mit Salpetersäure 
ruft gefährliche Entzündungen hervor, wenn nicht sofort Gegenmittel 
angewandt werden; hierzu eignet sich am besten anhaltendes ·waschen 
mit einem Brei aus "\V asser und N atriumkarbonat, Kreide oder Magnesia. 
Eine weitere Gefahr liegt in dem Umstand, daß Salpetersäure in Be­
rührung mit organisc-hen Körpern, wie Sägespänen, Rtroh usw. eine 
heftige Umsetzung bewirkt, daß die dabei entstehende Wärme unter 
günstigen Bedingungen sich so steigern kann, daß Entzündung eintritt. 
Wird daher verschüttete Salpetersäure mit Sägespänen aufgenommen, 
so sind die damit getränkten Späne durch Wasser unschädlich zu machen 
oder sonst zu vernichten. Für den Eisenbahntransport hat daher die 
Behörde besondere Vorschriften erlassen (s. Anhang). Die Aufbe­
wahrungsflaschen sind stets durch Glasstöpsel oder durch solche aus 
gebranntem Ton geschlossen zu halten; wo dies, wie bei den Ballons, 
nicht angängig ist, kann man sie einigermaßen durch gut paraffinierte 
Korkstopfen ersetzen. 



Chemikalien anorganischen Ursprungs. 563 

Die Verbindung des Stickstoffs mit Wasserstoff NH3 = Ammoniak 
schließt sich in ihrem ganzen V erhalten, namentlich in betreff der 
Ammoniumsalze so sehr an die Alkalimetalle an, daß wir die Ammon­
verbindungen bei den Alkalien behandeln werden. 

Tabelle über den Gehalt der wasserhaltigen Salpetersäure an wasser­
freier Säure bei verschiedenen spez. Gewichten (nach Lunge u. Rey). 

Spez. Säure- Spez. Säure- Spez. Säure- Spez. Säure-
Gewicht prozente Gewicht prozente Gewicht prozente Gewicht prozente 

1,500 94,09 1,370 59,39 1,240 38,29 1,110 18,67 
1,490 89,60 1,360 57,57 1,230 36,78 1,100 17,11 
1,480 86,05 1,350 55,79 1,220 35,28 1,090 15,53 
1,470 82,90 1,340 54,07 1,210 33,82 1,080 13,95 
1,460 79,98 1,330 52,37 1,200 32,26 1,070 12,33 
1,450 77,28 1,320 50,71 1,190 30,88 1,060 10,68 
1,440 74;68 1,310 49,07 1,180 29,38 1,050 8,99 
1,430 72,17 1,300 47,49 1,170 27,88 1,040 7,26 
1,420 69,80 1,290 45,95 1,160 26,36 1,030 5,5 
1,410 67,50 1,280 44,41 1,150 24,84 1,020 3,7 
1,400 65,30 1,270 42,87 1,140 23,31 1,010 1,9 
1,390 63,23 1,260 41,34 1,130 21,77 
1,380 61,07 1,250 39,82 1,120 20,23 

Kohlenstoff. Carboneum. 
c 12. 

Über die Natur des Kohlenstoffs siehe chemische Einleitung. Die 
mehr oder minder reinen Kohlenstoffe, welche wir als schwarze Farben 
benutzen, werden bei dem Abschnitt Farben ihre Besprechung finden. 
Die sog. Holzkohle, entstanden durch unvollständige Verbrennung von 
Holz unter Abschluß der Luft, findet. in gepulvertem Zustand, gewöhn­
lich mit Carbo Tiliae, Lindenholzkohle bezeichnet, medizinische V er­
wendung, zu Zahnpulvern u. a. m. 

Die zahllosen Verbindungen des Kohlenstoffs mit Wasserstoff, Stick­
stoff und anderen Elementen, die ohne Ausnahme Produkte des pflanz­
lichen oder tierischen Lebens sind, finden ihre Einreihung in der II. Ab­
teilung der Chemikalienkunde. Nur die Verbindung des Kohlenstoffs 
mit Sauerstoff, die Kohlensäure wird gewissermaßen als Übergangsglied 
von der organischen zur anorganischen Chemie betrachtet. Sie findet 
sich in zahlreichen Mineralien und wird, wie wir bei der Besprechung 
der Bereitung künstlicher Mineralwässer gesehen haben, durch Zer­
setzung kohlensaurer Verbindungen mittels einer stärkeren Säure ab­
geschieden. Die Kohlensäure, ein farbloses Gas, läßt sich durch starken 
Druck (bei oo C. bedarf sie 36 Atmosphären) zu einer Flüssigkeit kom­
primieren; diese flüssige Kohlensäure ist ein wichtiger Handelsartikel, 
vor allem für die Zwecke der Mineralwasserfabrikation, ferner für Bier-

36* 
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druckmaschinen u. a. m. Die Verbindung des Kohlenstoffs mit Schwefel, 
Carboneum sulfuratum, siehe Schwefel und seine Verbindung·en. 

Graphit oder Plnmbago. 
Reißblei, Bleiglanz, Wasserblei, Pottlot, Ofenschwärze. 

Crayon de mine. Black Lead. 

Der Graphit, welcher in vollkommen reinem Zustand aus einer 
kristallinischen Modifikation des Kohlenstoffs besteht, findet sich mehr 
oder weniger unrein (70-96% reiner Kohlenstoff) in den Spalten des 
Urgesteins, Granit, Gneis, Porphyr usw. an verschiedenen Punkten der 
Erde. Künstlich bildet er sich häufig beim Hochofenprozeß. Retorten­
graphit, Hochofengraphit. Ordinäre Sorten finden sich z. B. in Böhmen, 
bei Passau, in der fränkischen Schweiz bei Wunsiedel, im Odenwald 
usw.; sehr reine Sorten in Eng land, Sibirien, Brasilien und auf Zeylon 
(an der letzteren Fundstelle häufig in schönen großen Kristallen). Die 
Beimengungen, welche neben reinem Kohlenstoff in dem Graphit ent­
halten sind, sind Kieselsäure, Eisenoxyd, Mangan, Kalkerde, Tonerde, 
Wasser. Das Graphit ist gewöhnlich blättrig, seltener körnig kristal­
linisch, blauschwarz, von lebhaftem Wismutglanz. Er färbt stark ab, 
fühlt sich schlüpfrig fettig an und ist fast nnverbrennlich. Er ist ein 
guter Leiter der Wärme und der Elektrizität und wird von den meisten 
chemischen Agentien nicht angegriffen. Kocht man ihn mit einem Ge­
misch von Salpetersäure (spez. Gew. 1 ,42), Schwefelsäure und Kalium­
chlorat so geht er in Graphitsäure C11H40 5 über. 

Anwendung. In seinen reinsten Sorten zur Fabrikation der Blei­
stifte. Hierzu war namentlich der Graphit der Grafschaft Cumberland 

. in England geschätzt; doch sind die dortigen Gruben nahezu erschöpft. 
An deren Stelle sind die sibirischen Sorten getreten, da der sehr reine 
Zeylongraphit wegen seines großblättrigen Gefüges nicht zur Bleistift­
fabrikation geeignet ist. Auch die Provinz 1\Iinas Geraes in Brasilien 
liefert gute Sorten. Die geringeren, mehr erdigen Qualitäten dienen 
als Ofenschwärze, ferner zur Herstellung feuerfester Schmelztiegel, sog. 
Passauer Tiegel, sowie auch bei 1\Iaschinenlagern, um die Reibung zu 
vermindern usw., usw. Den besten und schönsten Ofenglanz liefert uns 
die gepulverte Zeylonsorte. G. wird auch zum Polieren des Schieß­
pulvers und als Überzug der Gipsmodelle in der Galvanoplastik ver­
wendet, der Retortengraphit zur Herstellung der Kohlenstifte für die Elek­
trotechnik. 

Chlorum. Chlorine, Chlor. 

Cl 35, 45. 
Das Chlor kommt in der Natur nicht frei vor, sondern an Metalle 

gebunden, besonders im Kochsalz (Chlornatrium NaCl), im Chlorkalium, 
im Karnallit (KCl + MgC12 + 6 H 2 0), an Kalzium gebunden im Meer-
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wasser und Quellwässern. Es ist bei gewöhnlicher Temperatur ein gas­
förmiges Element (zur Gruppe der Halogene gehörend) von grünlich 
gelber Farbe, 2 1/ 2 mal schwerer als die atmosphärische Luft und von 
erstickendem Geruch. Durch Druck oder Kälte läßt es sich zu einer 
dunkelgelben Flüssigkeit verdichten, die in Stahlflaschen in den Handel 
kommt. Wasser absorbiert bei + 10° 2,585 Vol., bei + 16° 11/ 2 Vol. 
desselben. Besonders groß ist die Affinität des Chlors zu Wasserstoff, 
mit dem es sich bei gewöhnlichem Tageslicht allmählich, bei Sonnen­
licht sofort unter Explosion zu Chlorwasserstoff vereinigt. Das 
Chlorgas ist eingeatmet ein sehr gefährliches Gift: man schützt sich 
am besten durch ein vorgebundenes, mit Alkohol und ein wenig Ammo­
niakflüssigkeit getränktes Tuch; auch einige Tropfen Spiritus aethereus 
eingenommen verschaffen Linderung. 

Das Chlor kann auf sehr verschiedene Weisen hergestellt werden; 
die gewöhnlichste Art ist die, daß man grobgekörnten Braunstein (l\Iangan­
superoxyd) mit Salzsäure übergießt und erhitzt; die Endprodukte der 
Umsetzung sind hierbei Manganchlorür, Wasser und Chlorgas, indem 
das entstandene Manganchiarid in der Wärme sofort in ::Uanganchlorür 
und freies Chlor zerfällt. 
I. }In02 + 4 HCl l\InCl4 + :.:l H20 

l\Iangansuperoxyd + Chlorwasserstoff = l\Ianganc hlorid + Wasser 
II. l\InCl4 l\'InCl2 + :2 Cl 

l\Ianganchlorid = Manganchlorür + Chlor 
Oder man stellt Chlor, wie es jetzt im großen vielfach geschieht, 

durch Elektrolyse einer Chlorkaliumlösung her, oder dadurch, daß man 
Braunstein und Kochsalz mit Schwefelsäure erwärmt: 

:;\In02 + 2 NaCl + 3 H2S04 :\InS04 

iiangansuperoxyd -1-- Chlornatrium -t- Schwefelsäure= Manganosulfat 
+ 2 NaHS04 + 2 H20 + 2 Cl 
+ N atriumbisulfat + Wasser + Chlor 

Das Chlor für sich ist nicht als Heilmittel gebräuchlich, sondern 
wird höchstens zur Desinfizierung ex tempore bereitet, wohl aber eine 
Lösung desselben in Wasser als: 

Aqua chlori, Aqua chlorata, Liquor chlori. Chlorwasser. 

Klare, schwach gelblich-grüne Flüssigkeit von unangenehmem, zu­
sammenziehendem Geschmack und stechendem Geruch. Es bleicht 
Lackmuspapier und alle Pflanzenfarben. An der Luft verliert es fort­
während Chlorgas und zersetzt sich unter dem Einfluß des Lichtes in 
Salzsäure und freien Sauerstoff, indem es dem Wasser vV asserstoff ent­
zieht und sich damit zu Chlorwasserstoff verbindet. 

H20 + 2 Cl = 2 HCI + 0 
\Vasser + Chlor = Chlorwasserstoff + Sauerstoff. 
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Es muß an dunklen, kühlen Orten in gut geschlossenen Flaschen auf­
bewahrt werden. Nur selten ist es ein Artikel des Handels, sondern 
wird fast ausschließlich in Laboratorien durch Sättigung von kaltem 
Wasser mit Chlorgas hergestellt. (Fig. 296.) 

Anwendung findet es innerlich bei fieberhaften Krankheiten, auch 
bei Cholera wird es empfohlen; äußerlich zu Waschungen beim Biß 
giftiger Insekten und anderer Tiere; dann aber technisch als Desinfektions­
und BleichmitteL Diese Wirkung beruht auf dem Freiwerden von Sauer­
stoff, wenn Chlor mit Wasser bei Gegenwart von organischen Stoffen 
zusammen kommt, indem das Chlor begierig den Wasserstoff an sich 
zieht. 

Fig. 296. 
Apparat zur Darstellung von Chlorwasser. 

Freies Chlor läßt sich leicht durch seinen Geruch erkennen, sowie 
dadurch, daß es organische Farbstoffe bleicht. Die Verbindungen des 
Chlors mit 1\Ietallen, die Chloride, erkennt man durch Zusatz von 
Silbernitrat, man erhält einen weißen, käsigen Niederschlag, der nicht 
in Salpetersäure, wohl aber leicht in Ammoniakflüssigkeit löslich ist. 

Von den Verbindungen des Chlors mit Sauerstoff (siehe chemische 
Einleitung) kommen für uns nur die unterchlorige Säure und die Chlor­
säure, beide aber nur in Verbindung mit Basen, in Betracht. Wir 
werden diese daher bei den betreffenden Verbindungen kennen lernen. 
Desto wichtiger dagegen ist die Verbindung des Chlors mit Wasser­
stoff, die Salzsäure. 
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-;-A.cidum hydrochloratum oder hydrochlOricum oder muriliticum. 
Salzsäure. Chlorwassersto:lfsäure. Acide chlorhydrique. Hydrochloric Acid. 

HCl. 

Die Salzsäure ist eine Auflösung von Chlorwasserstoffgas in Wasser: 
letzteres absorbiert mit großer Begierde Chlorwasserstoffgas und vermag 
bei mittlerer Temperatur ungefähr 475 Vol. desselben zu lösen. Eine 
solche Lösung hat ein spez. Gewicht von 1,160 und enthält rund 33% 
Chlorwasserstoff. Man unterscheidet im Handel rohe und chemisch 
reine Säure. 

Acidum hydrochloricum crudum (Spiritus salis), rohe Salz­
säure. Klare, gelbliche, bis dunkel- oder grünlichgelbe Flüssigkeit von 
stechendem Geruch und stark saurem Geschmack. Sie stößt an der Luft 
weiße Dämpfe aus; ihr spez. Gew. ist 1,150-1,160=20°-22° Be. Die 
gelbe Färbung rührt von einem ziemlich starken Gehalt an Eisen her, 
nach anderen soll die gelbe Färbung auch durch das Hineinfallen von 
Strohhalmen usw. hervorgerufen werden; außerdem ist sie gewöhnlich 
durch Tonerde, Chlornatrium, Schwefelsäure, schweflige Säure, Chlor, 
häufig auch durch arsenige Säure verunreinigt: letztere rührt aus der 
Schwefelsäure her. Die rohe Salzsäure wird in großen Massen als 
Nebenprodukt bei der Sodafabrikation nach dem Leblaueschen System 
(s. d.) gewonnen. Sie entsteht aus der Zersetzung von Chlornatrium 
(Kochsalz oder Steinsalz) mittels Schwefelsäure oder durch schweflige 
Säure und gleichzeitiger Zuführung atmosphärischer Luft und Feuchtigkeit. 
Die Umsetzung geschieht entweder in großen gußeisernen, in Rotglut ge­
haltenen Retorten, denn, wenn auch die Schv;·efelsäure, wie auch die Salz­
säure das Eisen bei gewöhnlicher Temperatur stark angreifen, so ist dies 
doch wenig der Fall in der Rotglühhitze, oder man nimmt die Umsetzung 
in Sulfatöfen, in Flammenöfen vor. Die entweichenden Chlorwasserstoff­
gase werden nun entweder durch ein langes System von Röhren mit ab­
wechselnd dazwischen geschobenen, zur Hälfte mit Wasser gefüllten 
Kammern geleitet und zwar so, daß die verbindenden Röhren nicht in 
das Wasser eintauchen dürfen; das Gas streicht nur über das "\Vasser 
hin und wird von diesem begierig aufgenommen. Oder man leitet die 
Gase in ziemlich hohe und weite Türme, die unten mit einem Sand­
steinrost versehen sind. Diese Türme, Kondensatoren, wohl auch Glover­
türme genannt, sind mit Koksstücken angefüllt, oben durch einen zweiten 
Sandsteinrost bedeckt, gewöhnlich auch in der Mitte durch eine senk­
rechte Scheidewand in zwei Hälften geteilt, so daß die Gase an der 
einen Seite hinauf und an der anderen hinabsteigen müssen. Die Gase 
treten durch den unteren Rost in den Kondensator ein, während ihnen 
durch den oberen Rost kaltes Wasser entgegen fließt; dieses verteilt 
sich über die Koksstücke und sättigt sich beim Herabfließen gänzlich 
mit Chlorwasserstoffgas, so daß unten eine konzentrierte Salzsäure ab-
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fließt. Bei gut geregelter Zuleitung werden die Gase im aufsteigenden 
Teil des Kondensators fast völlig absorbiert, so daß aus dem absteigen­
den Teil nur eine verhältnismäßig schwache Säure abfließt. (Fig. 297.) 
Durch diese letztere, namentlich in England gebräuchliche lVIethode wird 
es den Sodafabriken möglich, ohne Belästigung der Umgebung zu arbeiten, 
weil alles Chlorwasserstoffgas absorbiert wird. Für einige Zwecke der 
technischen Verwendung ist es notwendig, eine Salzsäure herzustellen,. 
die frei von jedem Chlorgehalt ist. :Man verfährt hier nach der 
ersten Methode und sondert die zuerst und die zuletzt übergehP-nde 
Säure ab; die mittleren Anteile sind fast rein und fast farblos. 

Fig. 297 . 
Fabrikation der rohen Salzsäure. A Sulfat-Flammenofen. B Ableitungsrohr für die Salzsäure­
dämpfe. C Rezipienten (Teil einer längeren Kolonne). D Kondensator. E vVasserzufiull für den 
Kondensator. F Abzugsrohr der letzten Salzsänredämpfe. G Sammetbassin für die dnrch }' ab-

geleitete Salzsänre. H Ballon. 

Acidum hydrochloricum purum, reine Salzsäure. Klare, 
farblose, vollständig flüchtige Flüssigkeit von stark saurein Geschmack, 
welche nicht in reiner, wohl aber in ammoniakhaltiger Luft raucht. 
(Salzsäure stößt bei gewöhnlicher Temperatur und in reiner Luft erst 
weiße Dämpfe aus, wenn sie über 28% Chlorwasserstoff enthält.) Das 
spez. Gew. ist 1,124, einem Gehalt von 25% HCl entsprechend. Sie 
wird in chemischen Fabriken durch Zersetzung von reinem Chlornatrium 
mit reiner, namentlich arsenfreier Schwefelsäure in gläsernen Retorten 
unter Vorlage von destilliertem Wasser hergestellt und zwar verwendet 
man 1 1\Iol. Kochsalz und 1 l\lol. etwas verdünnte Schwefelsäure, um 
nicht zu starke Erhitzung nötig zu haben: 
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~aCl + H2S04 NaH804 + HCl 
:Xatriumchlorid +Schwefelsäure= saures Natriumsulfat + Chlorwasser­

stoff. 

Acidum hydrochloricum dilutum des Deutschen Arzneibuchs 
ist ein Gemenge von gleichen Teilen destilliertem Wasser und reiner 
Salzsäure. 

Rauchende Salzsäure des Deutschen Arzneibuchs Acidum 
hydrochloricum fumans ist eine Salzsäure von 1,190 spez. Gewicht. 

Identitätsnachweis der Salzsäure: 1. der eigentümlich stechende Ge­
ruch derselben; 2. bringt man in die Nähe von Salzsäure einen mit 
Ammoniakflüssigkeit benetzten Glasstab oder Stöpsel, so entstehen 
dichte, weiße Nebel; 3. fügt man zu einer salzsäurehaltigen Flüssigkeit 
Silbernitratlösung, so entsteht ein weißer, käsiger ~iederschlag, der in 
überschüssigem Ammoniak löslich ist. 

Reine Salzsäure muß völlig frei von allen Reimengungen sein. l\Iit 
10 T. Wasser verdünnte Säure darf auf Zusatz von Kaliumferrozyanid­
lösung nicht sofort gebläut werden, da sonst Eisenchlorid zugegen ist. 
Die Bläuung wäre Berlinerblau. 

Auf freies Chlor prüft man dadurch, daß man Salzsäure mit 0 Raum­
teilen Wasser verdünnt und etwas Jodkaliumstärkekleister hinzufügt. 
Es darf nicht sofort eine Blaufärbung, herrührend von gebildeter Jod­
stärke, eintreten. 

Eine Mischung aus 1 ccm Salzsäure mit 3 ccm Zinnchlorürlösung 
darf im Laufe einer Stunde keine dunklere Färbung annehmen, sonst 
ist Arsen zugegen. Die im Verhältnis 1 + 0 verdünnte Säure darf durch 
Baryumnitratlösung weder eine Fällung noch Trübung zeigen (Schwefel­
säure), auch nicht durch Jodlösung verändert werden (Schweflige Säure). 

Anwendung. Die reine Salzsäure findet außer ihrer großen chemi­
schen Verwendung medizinische Anwendung sowohl innerlich als auch 
äußerlich; innerlich in kleinen Dosen von 0,2:J-O,:JO g als die Verdauung 
förderndes, zugleich die übergroße Magensäurebildung verhinderndes 
:\Iittel; äußerlich zu Pinselungen bei Krupp, Mundfäule usw. usw. Rohe 
Salzsäure findet in der Technik in kolossalen :\fassen Verwendung: zur 
Chlorkalkfabrikation, zum Auffrischen gebrauchter Knochenkohle in den 
Zuckerfabriken (eine einzige Zuckerfabrik mittlerer Größe verbraucht 
jährlich -!-500 Ballons Säure), zum Ausziehen der Knochen bei der 
Leimbereitung, zur Darstellung des Chlorzinks und zahlloser anderer 
Chloride, zum Ausziehen armer Kupfererze usw. usw. 

Versandt wird die Säure bei uns in Glasballons, während man in 
England zuweilen hölzerne Fässer verwendet, die innen mit einem Gutta­
percha-Überzug gedichtet sind. 

Über den Transport von Säuren auf den Eisenhahnen siehe An­
hang. 
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Tabelle über den Prozentgehalt der wässerigen Salzsäure an 
wasserfreier Chlorwasserstoffsäure nach Lunge u. Marchlewski. 

Spez. I Salzsäure-~ 
Gewicht 1 gehalt 

1,200 I 
1,195 .I 

1,190 

1,1851 
1,180 
1,175 
1,171 I 
1,170 

1,1651 
1,163 
1,160 

39,11 
38,16 
37,23 
36,31 
35,30 
34,42 
33,65 
33,46 
32,49 
32,10 
;n,52 

Spez. 

Gewicht 

1,155 
1,152 
1,150 
1,145 
1,1425 
1,140 
1,135 
1,130 
1,125 
1,120 
1,115 

I Salzsäure-~ 
I gehalt 

I 30,55 
29,95 
29,57 
28,61 
28,14 
27,66 
26,70 
25,75 
24,78 
23,82 
22,86 

Spez. 

Gewicht 

1,110 
1,105 
1,100 
1,095 
1,090 
1,085 
1,080 
1,075 
1,070 
1,065 
1,060 

I 
j Salzsäure-

~ gehalt 

I 
21,92 
20,97 
20,01 
19,06 
18,11 
17,13 
16,15 
15,16 
14,17 
13,19 
12,19 

Spez. 

Gewicht 

1,055 
1,050 
1,045 
1,040 
1,035 
1,030 
1,025 
1,020 
1,015 
1,010 
1,005 

j Salzsäu~e-
1 gehalt 

[11,18 
1 10,17 
I 9,16 

II

·, 8,16 
7,15 
6,15 

I 5,15 
'I 4,13 

3,12 
2,14 
1,15 

t Acidum chloro-nitrosum. Aqua regis. Königwasser. Eau regale. 

Unter diesem Namen versteht man eine stets frisch zu bereitende 
Mischung aus 1 Teil konzentrierter Salpetersäure mit 2-3 Teilen kon­
zentrierter Salzsäure. - Sie hat ihren Namen daher, weil sie das Gold, 
den König der Metalle, löst. In der Mischung entsteht neben einer 
sehr leicht zersetzbaren Chlorverbindung des Stickstoffoxyds, dem Ni­
trosylmonochlorid, auch chlorsalpetrige Säure genannt (NO Cl), dadurch 
freies Chlor, daß ein Teil des Sauerstoffs der Salpetersäure sich mit 
dem Wasserstoft der Chlorwasserstoffsäure und dem Wasserstoff der 
Salpetersäure zu Wasser verbindet. Das frei werdende Chlor verbindet 
sich mit den Metallen (Gold, Platin usw.) zu löslichen Chloriden. Jedoch 
wird Wolfram durch Königswasser in vV olframsäureanhydrid übergeführt. 

Carboneum chloratum. 
Tetrachlorkohlenstoff, Chlorkohlenstoff, Tetrachlormethan, Benzinoform. 

CC14• 

Ist eine wasserhelle, ätherische, dem Chloroform ähnliche Flüssig­
keit von hohem spez. Gewichte 1,630, die bei etwa 70° siedet und sich 
mit absolutem Alkohol, Äther, auch Seifen mischt. Sie ist weder brenn­
bar noch explosiv und vermindert dem Benzin zugemischt je nach der 
zugesetzten Menge dessen Feuergefährlichkeit. Ein Gemisch von gleichen 
Teilen ist nicht mehr brennbar. Chlorkohlenstoff entfernt besser als 
Benzin Fett-, Öl-, Harz-, Lack-, Stearin- oder Teerflecke und hinterläßt 
bei richtiger Anwendung keine Ränder. Man gewinnt ihn auf folg·ende 
Weise: Man leitet solange Chlorgas in Schwefelkohlenstoff, bis dieser 
eine intensiv gelbe Farbe angenommen hat, herrührend von nebenbei 
entstandenem Chlorschwefel S"Cl2 (Schwefelmonochlorid). Darauf er­
hitzt man zum Sieden, und destilliert den Tetrachlorkohlenstoff im 
Wasserbade ab und befreit ihn durch Schütteln mit schwacher Natron­
lauge von mit übergegangenem ChlorschwefeL Von der Chemischen 
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Fabrik Griesheim-Elektron Frankfurt a. 1\I. kommt Tetrachlorkohlenstoff 
unter der Bezeichnung Benzinoform in den Handel. Dient als Benzin­
ersatz und zum Auflösen von Fetten und Harzen. Mitunter wird es 
als Haarwaschmittel angewendet, doch eignet es sich hierfür nicht, da 
schon Vergiftungserscheinungen bei dieser Anwendung beobachtet 
worden sind. 

t Jodum, Jodina. Jod. Jode sublime. 
J 126,97. 

Grauschwarze, metallisch glänzende, trockne, tafel- oder blättchen­
förmige Kristalle von eigentümlichem, an Chlor erinnerndem Geruch und 
herbem, scharfem Geschmack. Löslich in 5000 T. kaltem Wasser, in 
10 T. Alkohol, in 160 T. Glyzerin, auch in Äther und fetten Ölen mit 
brauner, jedoch in Schwefelkohlenstoff, Petroleumäther und Chloroform 
mit violetter Farbe; sehr leicht ist es auch in Jodkaliumlösung löslich. 
Die Haut wird durch dasselbe braun gefärbt (durch Salmiakgeist leicht 
zu entfernen). Jod verdampft bei jeder Temperatur, bei 114° schmilzt, 
bei über 200° siedet es und verwandelt sich in einen schweren, tief 
veilchenblauen Dampf. Die Dämpfe wirken ätzend und giftig auf den 
tierischen Organismus. Stärkekleister wird durch Jod, das auch nur eine 
Spur Jodwasserstoff enthält, wie es gewöhnlich der Fall ist, blau ge­
färbt. Jod ist ein Element und gehört zur Gruppe der sog. Halogene, 
hat aber eine schwächere Affinität als Chlor und Brom und wird von 
diesen aus seinen \Vasserstoff- und 1\'Ietallverbindungen verdrängt. Da­
gegen vertreibt Jod aus den Sauerstoffverbindungen Chlor und Brom. 
Es findet sich in der Natur in sehr kleinen :Mengen im Meerwasser, in 
etwas größeren in den J\Ieerpflanzen, namentlich in den Algen, auch 
in den i\Ieeresschwämmen; ferner in vielen Steinsalzlagern, einzelnen 
Mineralquellen, im rohen Chilisalpeter und in einzelnen Phosphoriten 
(natürlicher phosphorsauer Kalk), doch niemals in freiem Zustand, sondern 
immer an Alkalien gebunden. Dargestellt wird es, mit geringen Aus­
nahmen, nur aus den Meerpflanzen und dem Chilisalpeter. Die Haupt­
gewinnungsländer sind Schottland, Irland, Frankreich (Departement 
Finisterre) und Südamerika. Hier sind es vor allem Chile und Peru, 
die in ihren großen Salpeterlagern bedeutende :Mengen von J odver­
bindungen aufgespeichert haben. Eine dort entstandene Konvention 
unter den Jodfabrikanten regelt die dortige Produktion und schreibt 
für den Weltmarkt die Preise vor. Sitz der Konvention ist Iquique 
mit .Agenturen Glasgow, New-York und Hamburg. Auch Japan hat 
angefangen, bedeutende }lengen Jod aus der Asche von Strandpflanzen 
zu fabrizieren. Norwegen hat seine Fabrikation eingestellt, in Spanien 
dagegen, wo man sie schon früher betrieben, soll sie wieder auf­
genommen sein. Die Herstellung aus den Algen und Tangen geschieht 
größtenteils in der Weise, daß man diese in tiefen Gruben verbrennt; die 
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hierbei gewonnene, fest zusammengeschmolzene Asche, bei den Spaniern 
Barilla, bei den Franzosen Varec, in Schottland Kelp genannt, wird 
mit Wasser ausgelaugt und das darin enthaltene Natriumkarbonat, 
Natriumsulfat und Chlornatrium zuerst durch Kristallisation entfernt. 
In der Mutterlauge befinden sich die Jod- und Bromsalze (Jodnatrium) 
und es wird aus diesen das Jod nach verschiedenen )Iethoden aus­
geschieden; entweder durch Destillation mit Schwefelsäure und Braun­
stein, wobei sich saures ~atriumsulfat, Mangansulfat und Wasser bilden 
und sich das Jod in rohem, namentlich sehr wasserhaitigern Zustand 
in den vorgelegten Tonballons ansammelt, oder es \Vird durch ein­
geleitetes Chlor ausgetrieben, wobei es sich fast pulverförmig abscheidet. 
In neuerer Zeit hat man, namentlich in Schottland angefangen, die 
Algen nicht zu verbrennen, sondern sie in geschlossenen Räumen durch 
überhitzte Dämpfe zu verkohlen. Die Kohle wird dann ausgelaugt und 
weiter auf Jod behandelt. )!an nreicht hierbei eine größere Ausbeute, 

Fig. 298. 
Jodgewinnung. A A Tönerne Retorten. B Sandbad. 
C Vorlage zum Verdichten des Jods. a b Ableitungs· 

rohr für die Wasserdämpfe. 

weil bei der Verbrennung im­
mer ein Teil der Jodalkalien 
verflüchtigt wird, und hat noch 
den Vorteil, daß man Leucht­
gas und andere Produkte der 
trockenen Destillation als 
Nebenprodukte gewinnt. Die 
Bereitung aus den :.\lutter­
laugen des Chilisalpeters ist 
sehr einfach, und geschieht 
entweder in der Weise , daß 
man das Jod durch Schwefel­
säure, welche Jod leicht ab­
scheidet, oder Chlor, oder nach 
irgend einer anderen Methode 

frei macht und für sich gewinnt; neuerdings aber noch mehr da­
durch, daß man es an Kupfer bindet, indem man es durch eine mit 
schwefliger Säure versetzte Kupfersulfatlösung als Kupferjodür Cu2J 2 

ausfällt, das erhaltene unlösliche bräunlichweiße Jodkupfer trocknet 
und als solches in den Handel bringt (s. Artikel .Jodkalium). Das rohe 
Jod wird durch Sublimation gereinigt (.Jodum purum oder resublimatum). 
(Fig. 298.) 

Identitätsnachweis für Jod: 1. der eigentümliche Gemch; 2. die 
Bildung von blauen Dämpfen beim Erhitzen von freiem Jod; 3. die 
violette Färbung des Chloroforms durch Jod; 4. die Blaufärbung von 
Stärkekleister durch die kleinsten Spuren von freiem Jod. 

Reines Jod muß sich ohne jeden Rückstand verflüchtigen lassen. 
Anwendung. :.\Iedizinisch für sich selten, in ganz kleinen Gaben 

innerlich; äußerlich in Form von Tinctnra J odi zum Pinseln von Frost-
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beulen, gegen allerlei skrophulöse Leiden und in der Photographie. 
Technisch findet es sehr bedeutende Anwendung zur Darstellung der 
vielen J odsalze, die in der l\'Iedizin und Photographie Verwendung finden. 
Auch in der Anilinfarbenfabrikation wird es zur Darstellung des sog. 
Jodgrüns benutzt. 

Aufbewahrt werden muß das Jod an einem kühlen Ort in sehr 
gut schließenden Glasgefäßen (Korkstopfen sind zu vermeiden, weil 
sie vom Jod angegriffen werden). Am besten wird es noch in ein 
zweites Gefäß eingestellt. Beim Wägen und Arbeiten damit sind 
alle metallenen Gerätschaften zu vermeiden, da sie ebenfalls vom Jod 
angegriffen werden. 

i· Bromum. Brom. Brome. Murides. 
Br 79,96. 

Dunkelrotbraune, in dünnen Schichten hyazinthrote Flüssigkeit von 
durchdringendem, die Atmungswerkzeuge stark angreifendem Geruch. 

Bei jeder Temperatur stößt die Flüssigkeit braune Dämpfe aus: 
bei - 24 ° erstarrt reines, bei - 7,5 ° wasserhaltiges Brom zu dunkeln, 
metallisch glänzenden, jodähnlichen Kristallschuppen; bei 63 ° siedet es. 
Spez. Gew. 2,980. Es löst sich in BOT. Wasser von 15°, leicht in Al· 
kohol, Äther, Schwefelkohlenstoff und Chloroform mit tiefrotgelber Farbe. 

Brom wirkt ungemein ätzend und zerstörend auf alle organischen 
Substanzen ein. Es gehört in chemischer Beziehung zur Gruppe der 
sog. Halogene, gleich dem Chlor, Jod und Fluor, wird durch Chlor 
aus seiner Wasserstoff- und den Metallverbindungen ausgetrieben und 
findet sich in der Natur stets gebunden in kleinen .1\Iengen als Brom­
natrium und Brommagnesium als ein fast ständiger Begleiter des Chlor­
natriums im "Meerwasser, Solquellen, Salzlagern, Salzpflanzen usw. 
In besonders großen Mengen findet es sich, außer in einigen nord­
amerikanischen Salzlagern ·als Brommagnesium, bei Staßfurt und Leo­
poldshall im sog. Abraumsalz; dort wird es jetzt in großen.Quantitäten 
fabriziert, indem man es durch freies Chlor aus seinen Verbindungen 
abscheidet: 

.l\IgBr2 + ~ Cl = l\IgCl2 + ~ Br 
Brommagnesium + Chlor = Chlormagnesium + Brom 

ferner in Chile und Peru aus den Mutterlaugen des Chilesalpeters, m 
dem es sich neben Jodverbindungen in bedeutenden lVIengen vorfindet. 

Anwendung findet es medizinisch nur ziemlich selten in wässerigPr 
Lösung als Aqua Bromi in ähnlicher Weise wie das Chlorwasser. 
NPuerdings ist es wegen seiner stark desinfizierenden Wirkung, nament­
Iich zur Zerstörung der Keimpilze in der Luft der Krankenzimmer usw. 
empfohlen worden. Es dient ferner zur Darstellung verschiedener Brom­
verbindungen zu medizinischen und photographischen Zwecken und 
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endlich in bedeutenden Mengen in der Teerfarbenindustrie, wo es viel­
fach das teurere Jod ·ersetzt. 

Es muß stets in starken Glasflaschen mit gut schließenden Glas­
stöpseln (gedichtet mit geschmolzenem Wachs oder Schellack) an kühlem 
Ort aufbewahrt werden. Beim Versand müssen die Flaschen zwischen 
Sägespäne in starke Kisten verpackt sein. Dampfschiffe nehmen das 
Brom nicht flüssig, sondern nur von Kieselgur aufgesogen zur Ver­
frachtung an. 

}'luorum. :Fluor. 
F Hl. 

Von den Verbindungen des Fluors (siehe chemische Einleitung) 
hat neben dem Fluorkalzium, Flußspat und einigen anderen besonders 
die ·w asserstoff-Verbindung für uns Bedeutung. 

-J- ".leid um hydroflu6ricum. Fluorwassersto:lfsäure. Flußsäure. 
Acide hydroßuorique. Hydroßuol'ic Acid. 

HF. 

Farblose, ätzende Flüssigkeit von scharfem, stechendem Geruch; sie 
stößt an der Luft weiße Dämpfe aus; Glas greift sie derartig an, daß 
sie nicht in gläsernen Gefäßen, sondern in Flaschen aus Guttapercha 
aufbewahrt werden muß. Sie besteht aus einer verschieden starken 
Lösung des farblosen Fluorwasserstoffgases in Wasser und wird bereitet, 
indem man ein Gemenge von gepulvertem Flußspat (s. d.) mit stärkster 
Schwefelsäure in Platin- oder Bleigefäßen erhitzt und den entstehenden 
Fluorwasserstoff in eine mit Wasser zum Teil gefüllte Vorlage aus 
Guttapercha leitet. 

CaF2 + H2S04 CaS04 + 2 HF 
Fluorkalzium + Schwefelsäure = Kalziumsulfat + Fluorwasserstoff 

Die Flußsäure dient in der Technik zum Ätzen des Glases, da sie 
diesem einen Teil seiner Kieselsäure entzieht und Fluorsilizium SiF4 

bildet. Die Anwendung ist hier genau dieselbe wie beim Kupferstich; 
die betreffenden Glasgegenstände werden zuerst mit einem Lacküberzug 
versehen, in diesen die Zeichnung eingraviert und die freigelegten 
Glasstellen mit der Säure abgeätzt. Es kann ein solches Ätzen auch 
durch dampfförmigen Fluorwasserstoff geschehen, indem man in einem 
bleiernen Gefäß Flußspatpulver mit konzentrierter Schwefelsäure zu 
einem Brei anrührt und im Sandbade ein wenig erwärmt. Die zu gra­
vierende Glasplatte wird als Deckel über das Bleigefäß gelegt und 
einige Stunden den Dämpfen ausgesetzt. Die Flußsäure wirkt anti­
septisch, wird deshalb bei der Spiritusfabrikation und anderen Gärungs­
verfahren in kleinen Mengen zugesetzt, um gewisse Bakterien abzutöten, 
z. B. die l\Iilchsäurebakterien. 
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Bei den Arbeiten mit Flußsäure ist größte Vorsicht anzuwenden, 
weil nicht nur die wässerige Lösung, sondern auch besonders die Dämpfe 
äußerst ätzend auf die Haut und Respirationsorgaue wirken. 

Um Fluor nachzuweisen, erwärmt man den zu untersuchenden 
Körper in einem Platintiegel mit starker Schwefelsäure. Auf den Tiegel 
legt man eine mit Wachs überzogene Glasplatte, in die man Schrift­
zeichen eingraviert hat. Nach einiger Zeit der Erwärmung entfernt 
man die Wachsschicht, die Schriftzeichen werden auf der Glasplatte 
eingeätzt sein. 

Zyan = CN = Cy. 

Die Verbindung des Kohlenstoffs mit Stickstoff, das sog. Zyan (siehe 
chemische Einleitung), hat in seinen Verbindungen einen den Halogenen 
vollständig gleichen Charakter, daß es aus praktischen Gründen hier 
gleich besprochen werden soll. }Ian bezeichnet das Zyan, das vielfach 
bei den organischen Verbindungen eingereiht wird, als ein Haloid­
radikal. Von seinen Verbindungen kommt, außer Zyankalium (s. später), 
nur die Wasserstoff-Verbindung für uns in Betracht. 

**"f" Acidum hydrocyanicum oder Borussicum oder zooticum. 
Zyanwasserstoffsäure. Blausäure. Acide cyanhydrique. Hydrocyanic Acid. 

HCN. 

Früher war eine sehr schwache (2prozentige) Lösung des Zyan­
wasserstoffs in Wasser offizinell; jetzt kommt diese kaum noch irgend­
wie in Anwendung und dient höchstens zur Vergiftung von Tieren. 
Sie wird bereitet durch Destillation von gelbem Blutlaugensalz mit ver­
dünnter Schwefelsäure und Einleiten des entstehenden Zyanwasserstoffs 
in destilliertes Wasser. Die ganze Operation und die Verarbeitung des 
gewonnenen Produkts erfordern die größte Vorsicht, da der Zyan­
wasserstoff das stärkste aller bekannten Gifte ist. Das Präpar.at ist 
um so mehr in Mißkredit gekommen, weil es wenig haltbar ist. Blau­
säure wurde früher innerlich in kleinen Gaben von 1/ 2-1 Tropfen gegen 
allerlei Krankheiten gegeben, heute wird sie für diese Zwecke fast 
immer durch das Bittermandelwasser ersetzt. Zum Vergiften von Tieren 
ist das Zyankalium weit geeigneter als die unsichere Blausäure. 

Sulfur. Schwefel. Soufre. 
s 32,06. 

Der Schwefel besitzt in seinem gewöhnlichen Zustand eine blaß­
gelbe Farbe, die bei - 50° fast verschwindet. Er ist hart, leicht 
zu pulvern, in reinem Zustand geruch- und geschmacklos; unlöslich in 
Wasser, wenig löslich in absolutem Alkohol und Äther, Benzol, Stein­
kohlenteeröl, konzentrierter Essigsäure, ferner löslich in ätherischen und 
fetten Ölen (Schwefelbalsam), leicht löslich in Schwefelkohlenstoff. Er 
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schmilzt bei 111°-115° zu einer dünnen, hellgelben Flüssigkeit, bei 160° 
wird er dickflüssiger und dunkelgelb, bei 240°-260° sehr zäh und rot­
braun. Wenn man ihn in diesem Zustand durch Eintauchen in \Vasser 
rasch abkühlt, bleibt er mehrere Tage weich und läßt sich, da er 
später wieder hart und kristallinisch wird, zur Herstellung ganz vor­
züglich scharfer Abdrücke benutzen. Über 360° wird er wieder dünn­
flüssig und verwandelt sich bei 450°, nach anderen bei 420°, in dunkel­
rotbraune Dämpfe, die sich, rasch abgekühlt, zu feinem Schwefelpulver 
verdichten (Sulfur sublimatum). An der Luft verbrennt er mit blauer 
Flamme zu Schwefeldioxyd, Schwefligsäureanhydrid. 

Der Schwefel ist polymorph, d. h. er kann in verschiedenen Formen 
auftreten. \Vird er in amorphem Zustand langsam abgekühlt, so kri­
stallisiert er in braungelben, schiefen rhombischen Säulen, aus seinen 
Lösungen dagegen in blaßgelben, oktaedrischen Kristallen. Auch der 
natürlich vorkommende kristallisierte Schwefel und der sublimierte sind 
oktaedrisch. Die verschiedenen Formen des Schwefels bedingen auch 
eine verschiedene Löslichkeit besonders in Schwefelkohlenstoff. 

Er kommt in den Handel als Sulfur griseum, S. totum, S. sublimatum, 
S. lotum und S. praecipitatum. In der Natur findet er sich in großen 
Massen, teils gediegen in mehr oder weniger reinem Zustand, teils ver­
bunden mit Metallen als sog. Kiese oder Glanze, Eisenkies,. Kupferkies, 
Bleiglanz usw., teils verbunden mit Sauerstoff, in Form schwefelsaurer 
Salze, in zahllosen Mineralien. Seine Gewinnung ist sehr verschieden, 
je nach den Mineralien, die dazu verwandt werden. Denn während 
früher nur der natürlich vorkommende Schwefel und die Schwefelkiese 
verarbeitet wurden, benutzt man jetzt eine große lVIenge schwefelhaltiger 
Abfallprodukte, wie sie bei den verschiedensten chemischen Operationen 
vorkommen, zur Wiedergewinnung des Schwefels. 

1. Gewinnung aus natürlich vorkommendem Schwefel. 
Gediegener Schwefel findet sich vor allem als vulkanisches Sublimat, 
teils an den Kratern verschiedener Vulkane, teils in Gängen und Spalten 
des vulkanischen Gesteins, namentlich in Italien in der Romagna und 
auf Sizilien, welche Insel fast ganzEuropamit Schwefel versorgt; fE'rner 
in Amerika, auf Island, Spanien, Griechenland u. a.; endlich in dünneren 
Schichten eingesprengt in Gips, Tonmergel, auf Stein- und Braunkohlen­
flözen, seltener im Schiefer. 

Die Gewinnung des Schwefels ist sehr einfach, wenn es sich um 
mehr oder weniger reines Material handelt, wie solches in der Romagna 
oder auf Sizilien in Gesteinsgängen gebrochen wird. Hier (in der Ro­
magna) schmilzt man den Schwefel in eisernen Kesseln, schöpft das 
mitgebrachte Gestein aus und läßt den geschmolzenen Schwefel in 
steinerne Gefäße ablaufen. Oder (auf Sizilien) man macht große Ver­
tiefungen, die einen Durchmesser von 10m haben und 2,5 m Tiefe, so­
genannte Calcaroni. Diese Gruben kleidet man mit Gipsmauern aus 
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und gibt dem Boden eine starke Schrägung nach einer Seite bis zur 
Gipswand, die man hier durchbohrt. Nun werden die Calcaroni mit 
dem schwefelhaltigen :Material gefüllt und die so gebildeten Haufen mit 
ausgebranntem Material bedeckt. Die Haufen werden von unten an­
gezündet und der geschmolzene Schwefel fließt an der tiefsten Stelle 
durch die Öffnung der Gipsmauer ab und wird dann in Formen ge­
gossen. Nach dem Erkalten wird er in Stücke zerschlagen und als 
Rohschwefel an die Raffinerien gesandt. Handelt es sich um schwefel­
ärmere Gesteine, so wird er aus diesen entweder durch Destillation 
oder durch Aussaigern gewonnen. Das letztere geschieht aus tönernen, 
schräg nach unten 
gerichteten Röh­
ren, die an ihrer 
oberen Öffnung 
mittels einerSteirr­
platte geschlossen, 
an ihrer unteren 
mit einer siebartig 

durchlöcherten 
Tonplatte ver­
sehen sind; durch 
diese läuft der ge­
schmolzene Schwe­
fel in unterge­
stellte Gefäße ab. 
Ganz arme Ge­
steine werden zu-
weilen, wie dieses 
z. B. in einem 
schwefelhaltigen 

Mergellager bei 

Fig. 2 99. 
a Flammenfeuer. b gußeiserner Zylinder. c Röhrenleitung. d Schorn­
stein. k Kanal, der die Schwefeldämpfe in die gemauerte Kammer leitet, 
p Tür zum Herausnehmen der Schwefelblüten. e Abflußöffnung für ge­
schmolzenen Schwefel. m Schwefelreservoir. f Formapparat für: Stan-

genschwefel. 

Krakau geschieht, mit Schwefelkohlenstoff extrahiert. Der Verlust an 
letzterem soll hierbei nur 1/ 4 bis 1/ 2 °/0 betragen und der gewonnene 
Schwefel ist von vornherein absolut rein. 

Der gewonnene Rohschwefel wird nun durch Destillation gereinigt 
und entweder auf geschmolzenen bezw. Stangenschwefel , Sulfur 
citrinum, Sulfur citrinum in bacillis oder auf Schwefelblumen, subli­
mierten Schwefel, Sulfur sublimatum, Flores Sulfuris verarbeitet. Im 
ersteren Falle wird die Kammer, in welche die Schwefeldämpfe ein­
geleitet merden, nicht gekühlt, sondern auf einer Temperatur von über 
1150 erhalten. Der Schwefel verdichtet sich hierbei in flüssiger Form 
und sammelt sich am Boden der Kammer an, von wo er von Zeit zu 
Zeit durch eine Öffnung abgelassen und in Stangen geformt wird. 
Fein gemahlen wird dieser Schwefel, der frei ist von Schwefeldioxyd, 

Buchhei s ter-Ott ers ba ch. I. 10. Auf!. 
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als Sulfur citrinum pulveratum zu Feuerwerkskörpern verwendet. Taucht 
man Papier- oder Leinenstreifen oder Bindfaden in geschmolzenen Stangen­
schwefel, so erhält man nach dem Erkalten die Schwefelbänder bezw. 
Schwefelfaden, Sulfur in foliis, bezw. Sulfur in filis. Sollen Schwefelblumen 
hergestellt werden, so wird die Verdichtungskammer kühl gehalten. 
Der Schwefel fällt nun in ungemein kleinen Partikelehen pulverförmig 
nieder und wird von Zeit zu Zeit durch eine zu diesem Zwecke an­
gebrachte Tür ausgeschaufelt. Der Retortenrückstand, der 10-20°/0 

des augewandten Rohschwefels beträgt und immer noch viel Schwefel 
enthält, wurde früher als "Sulfur griseum, grauer Schwefel" oder als 
"Sulfur caballinum, Roßschwefel" in gepulvertem Zustand in den 
Handel gebracht. (S. Fig. 2H9.) 

2. Gewinnung des Schwefels aus seinen J\lletallverbin­
dungen. Hierzu dient fast immer der Schwefelkies FeS2• Aus diesem 
läßt sich durch Erhitzung im geschlossenen Raum ein Teil Schwefel 
abtreiben, so daß eine schwefelärmere Verbindung zurückbleibt, die zur 
Vitriolfabrikation weiter verwandt wird. 

3 FeS2 = Fe3 S4 + 2 S. 
Di.e Gewinnung geschieht aus oben beschriebenen schräg liegenden 

Tonröhren. Der aus den Kiesen gewonnene Schwefel ist stets arsen­
haltig und zwar oft sehr bedeutend, man hat z. B. im spanischen Schwefel, 
bis zu O,H OJo gefunden. 

3. Gewinnung des Schwefels aus den Sodarückständen. 
Seit einigen Jahrzehnten hat man angefangen, die kolossalen Quantitäten 
Schwt>fel, die in den bis dahin unverwertbaren Sodarückständen ent­
halten sind, wiederzugewinnen, zu regenerieren, wie der technische 
Ausdruck lautet. Die Sodarückstände (s. Artikel Soda) bestehen haupt­
sächlich aus dem in Wasser völlig unlöslichen Kalziumoxysulfid, einer 
Verbindung von Kalziumoxyd mit Schwefelkalzium. Die verschiedenen 
Methoden zielen nun sämtlich zuvörderst darauf hin, die unlöslichen 
Schwefelverbindungen in lösliche umzuwandeln. Dies geschieht, indem 
man die noch feuchten oder wieder angefeuchteten Rückstände längere 
Zeit der Einwirkung des Sauerstoffs der atmosphärischen Luft aussetzt, 
indem man sie entweder in lockere Haufen schichtet, anfeuchtet und 
einige Wochen sich selbst überläßt, oder indem man sie in hohe 
Bottiche und zwar auf in diesen befindliche Siebboden bringt und von 
unten heiße feuchte Luft durchstreichen läßt. Hierdurch erreicht man 
dieselbe Oxydation, zu der man bei dem älteren Verfahren Wochen 
braucht, in 8-10 Stunden, und hat noch den Vorteil, daß man die 1\Iasse 
in denselben Bottichen auslaugen kann. Das Endresultat der Oxydation 
sind nun Kalziumpolysulfide (meist 4- oder 5fach Schwefelkalzium CaS4 

oder CaS5) neben unterschwefligsaurem Kalzium. Beide sind in Wasser 
löslich und werden ausgelaugt; der gewonnenen Lauge wird dann eine 
durch Erfahrung feststehende ::\Ienge Salzsäure zugefügt. Hierdurch 
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tritt eine doppelte Umsetzung ein. Zuerst wird das 5 fach Schwefel­
kalzium in der Weise zersetzt, daß sich Chlorkalzium bildet, 4 Atome 
Schwefel ausgefällt werden und 1 Atom sich mit dem Wasserstoff der 
Salzsäure zu Schwefelwasserstoff, H2S, verbindet. Dann bildet sich aus 
dem unterschwefligsauren Kalzium und der Salzsäure ebenfalls Chlor­
kalzium, und unterschweflige Säure wird frei. Diese zerfällt aber sofort 
in freien Schwefel und Schwefligsäureanhydrid, Schwefeldioxyd, S02, 

und letztere setzt sich dann mit dem vorher entstandenen Schwefel­
wasserstoff um in freien Schwefel und Wasser. 

I 2 CaS5 + 4 HCl = 2 H2S + H S + 2CaC4 
Fünffachschwefel- + Salzsäure = Schwefelwasser- + Schwefel + Chlor-

kalzium stoff kalzium 
II CaS20 3 +2HCl= S02 + S + H20 + CaCl2 

Unterschweflig- +Salz-= Schwefligsäure- +Schwefel+ Wasser+ Chlor-
saures Kalzium säure anhydrid kalzium 
111 2 H2S + S02 3 t::l + 2 H20 

Schwefelwasserstoff + Schwefligsäureanhydrid = Schwefel + Wasser 
Bei richtig geleiteter Operation wird also der ganze Schwefel aus­

gefällt, ohne daß die lästigen Gase von Schwefelwasserstoff und Schwef­
ligsäureanhydrid auftreten. 

Ein anderes Verfahren, das in England viel angewandt wird, ist das 
nach Clans-Chance. Hierbei läßt man auf die in Wasser fein verteilten 
Sodarückstände Kohlensäureanhydrid einwirken. Neben dem ausge­
schiedenen Kalziumkarbenat wird Schwefelwasserstoffgas frei, das man 
unter mäßigem Luftzutritt verbrennt und den entstehenden Sehwefel­
dampf kondensiert. 

H2S + 0 H20 + S 
Schwefelwasserstoff+ Sauerstoff= Wasser+ Schwefel 

-±. Gewinnung des Schwefels aus den Gaswässern. Bei der 
Bereitung von Leuchtgas aus Steinkohlen bildet sieh als höehst lästiges 
Nebenprodukt eine große :Menge von Schwefelwasserstoff. Dieser wird 
in neuerer Zeit dadurch aus dem Gas entfernt, daß man es durch feueh­
tes Eisenoxydhydrat streichen läßt. Dieses bindet allen Schwefel des 
Schwefelwasserstoffs; aus dem entstandenen Schwefeleisen wird, nament­
lich in England, der Schwefel durch Röstung wiedergewonnen, meist 
allerdings in Form von Schwefeldioxyd, Schwefligsäureanhydrid, das 
auf Schwefelsäure weiter verarbeitet wird. 

5. Gewinnung des Schwefels durch Zusammenbringen von 
schwefliger Säure und Schwefelwasserstoff. vVie wir schon bei 
Nr. 3 gesehen haben, setzen sich diese beiden um in freien Schwefel 
und Wasser. Sch-wefelwasserstoff tritt aber in sehr großen :Mengen bei 
technischen Operationen auf, z. B. bei der Sodabereitung nach dem 
W eldonschen Verfahren, wo man Schwefelnatrium durch Kohlensäure 
bei Gegenwart von Wasser zersetzt. Der hierbei entweichende Schwefel-

:)/''' 
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wasserstoffwird in verdünnte schweflige Säure geleitet; aller Schwefel 
wird aus beiden Verbindungen niedergeschlagen. 

2 H2S + H2S03 = 3 H20 + 3 S 
Schwefelwasserstoff+ schweflige Säure= Wasser+ Schwefel 

Diese Methode benutzt man z. B. auch in den schottischen Jodfabriken, 
wo Jod aus Kelp gewonnen wird. In letzterem finden sich große 
Mengen von Schwefelverbindungen, die man auf diese Weise verwertet. 
So soll eine einzige schottische Jodfabrik jährlich 1000 DZ Schwefel 
auf diese Weise als Xebenprodukt gewinnen. 

Der nach den Methoden 1 und 2 gewonnene Schwefel ist selbst 
nach der Destillation oder Sublimation niemals völlig rein, namentlich 
nicht frei von Spuren von Arsen, während der nach 3 aus den Soda­
rückständen durch Fällung gewonnene Schwefel sich auf einfache Weise 
sehr leicht völlig rein herstellen läßt. Man bringt den ausgefällten 
Schwefel breiförmig unter Zusatz von ein wenig Kalkmilch in einen 
Kessel und leitet auf 115°-120° überhitzte Dämpfe ein. Der Schwefel 
schmilzt, alles anhängende Chlorkalzium wird im Wasser gelöst, Spuren 
von schwefliger Säure durch den Kalk gebunden und etwa vorhandenes 
Schwefelarsen durch die Kalkmilch ebenfalls in Lösung gebracht. Der 
gewonnene Schwefel ist also chemisch rein. 

Sulfur lotum oder depuratum. Gewaschener Schwefel. 
Sonfre sublime lave. 

Aller sublimierter Schwefel, die sog. Schwefelblumen, Flores Sulfuris 
oder Sulfur sublimatum, enthalten anhängende, schweflige Säure, die 
sich mit der Zeit in Schwefelsäure verwandelt, und meist auch Spuren 
von Schwefelarsen As2S3 • Aus diesem Grunde ist dieser Schwefel etwas 
feucht und klümperig. Um den Schwefel von diesen Verunreinigungen 
zu befreien, wird er auf je 100 T. mit 70 T. \\Tasser und 10 T. Ammoniak­
flüssigkeit gemischt, nach 24 stündigem Stehen auf einen Spitzbeutel 
gebracht, völlig ausgewaschen und getrocknet. Die Schwefelsäure wird 
als lösliches Ammoniumsulfat (NH4)2S04 gebunden und das Schwefel­
arsen in lösliches Ammoniumarsenit (NH4) 3As03 und Ammoniumsulfar­
senit (NH4)3 AsS3 übergeführt. 

H2S04 + 2 NH40I-I (NH4) 2S04 + 2 H20 
Schwefelsäure + Ammoniumoxydhydrat = Ammoniumsulfat + Wasser 

As2S3 + 6 NH40H (NH4 )sAs03 + (NH4)gAsS3 

Schwefelarsen + Ammoniumoxyd- = Ammoniumarsenit + Ammonium-
hydrat sulfarsenit 

+ 3H20 
+Wasser. 

Er stellt in diesem Zustand ein völlig geruch- und geschmackloses, 
blaßgelbes Pulver dar, das angefeuchtetes blaues Lackmuspapier nicht 
röten darf. 
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1 T. Sulfur lotum mit 20 T. Salmiakgeist augemengt und einige 
Stunden beiseite gestellt, muß ein Filtrat liefern, das nach dem 
Ansäuern mit Salzsäure, auch nach Zusatz von Schwefelwasserstoff­
wasser, nicht gelb gefärbt wird. (Abwesenheit von Arsen.) 

Befeuchtet man den Schwefel mit Wasser, so darf er blaues Lack­
muspapier nicht röten. (Prüfung auf Schwefelsäure.) 

Der gereinigte Schwefel muß stets genommen werden, einmal wenn 
es sich um den inneren Gebrauch für Menschen handelt, ferner auch 
zur Herstellung von Feuerwerkskörpern, die Salpeter oder chlorsaures 
Kalium enthalten; denn die Schwefelsäure, die in ungewaschenen 
Schwefelblumen stets vorhanden ist, "\virkt zersetzend auf das chlorsaure 
Kalium, so daß eine Selbstentzündung der 1\Iischung eintreten kann. 

Sulfur praecipitatum, Lac Sulfuris. Gefällter Schwefel, 
Schwefelmilch. Soufre precipite. 

Gefällter Schwefel stellt ein sehr feines, weißgelbliches bis höchstens 
gelblichweißes Pulver dar, zuweilen mit einem Stich ins Graue; er ist ge­
ruch- und geschmacklos; nur feuchte Schwefelmilch riecht nach längerem 
Aufbewahren nach Schwefelwasserstoff. Da er vollkommen amorph ist, 
so knirscht er nicht, wenn man ihn zwischen den Fingern drückt, wie 
dies der sublimierte Schwefel tut. Erhitzt muß er mit Hinterlassung 
eines sehr geringen Rückstandes verbrennen. Die englische Schwefel­
milch hinterläßt hierbei sehr große :Mengen Kalziumsulfat, weil dort 
die Zersetzung des Schwefelkalziums nicht mit Salzsäure, sondern mit 
Schwefelsäure geschieht. 

Darstellung. Zuerst bereitet man, wenn nicht andere Schwefel­
verbindungen als Abfallprodukte zu Gebote stehen, das 5fach Schwefel­
kalzium (CaS5) durch längeres Kochen von Kalkmilch mit Schwefel­
blumen, und zersetzt dieses Präparat, nachdem die Lösung völlig ge­
klärt ist, mittels Salzsäure, indem man diese in sehr dünnem Strahl 
unter fortwährendem Umrühren langsam zusetzt und mit dem Zu­
mischen nur so lange fortfährt, bis die braungelbe Farbe der Flüssig­
keit ganz verschwunden ist. Jetzt ist nur noch einfach Schwefelkalzium 
CaS bezw. Schwefelkalziumhydrat Ca(SH)2 in Lösung und dieses würde 
sich durch weiteren Zusatz von Salzsäure in Chlorkalzium und Schwefel­
wasserstoff zersetzen. In der Praxis wird die rückständige, einfach 
Schwefelkalzium CaS bezw. Sehwefelkalziumhydrat Ca(SH)2 enthaltende 
Lauge jedoch nicht weiter durch Salzsäure ersetzt, sondern zur Be­
reitung neuer lVIengen von 5fach Schwefelkalzium benutzt. Es geschieht 
dies durch erneutes Kochen mit Schwefel. Beim Ausfällen beobachtet 
man die Eigentümlichkeit, daß der zuerst gefällte Schwefel fast so gelb 
ist wie der gewöhnliche, und erst die späteren )Iengen immer weißer 
ausfallen. 
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Er muß gut getrocknet in fest schließenden Gefäßen aufbewahrt 
werden. 

2 CaS:; + 2 HCl = CaCl~ + 8 S + Ca(SH)2 

Fünffach Schwefel- +Salzsäure = Chlor-+ Schwefel+ Schwefelkalzium-
kalzium kalzium hydrat 

Anwendung. Medizinisch wird der Schwefel innerlich als gelinde 
abführendes :Mittel, namentlich bei Hämorrhoidalleiden, ferner als gelinde 
reizendes Mittel bei katarrhalischen Leiden (Zusatz zum Pulv. Liquir. 
comp.) benutzt; für diese Zwecke verwendet man nur Sulfur lotum. 
Äußerlich braucht man ihn in Salbenform gegen Krätze und Hautaus­
schläge. Überhaupt gilt er als ein Gift für die kleinen tierischen und 
pflanzlichen Parasiten; so wird er z. B. vielfach zum Bestäuben der 
Rosen und Weinstöcke gegen den Schimmel derselben angewandt; auch 
gegen die Reblaus ist er empfohlen. Technisch findet der Schwefel 
eine sehr große Verwendung zur Bereitung von Schießpulver und 
anderen Zündrequisiten; ferner zu Feuerwerkskörpern, zum Bleichen 
und Desinfizieren (durch das beim Brennen entstehende Schwefeldioxyd), 
zur Bereitung von Schwefelsäure usw. usw. 

Von den Verbindungen des Schwefels mit den Halogenen kommt 
hauptsächlich das Schwefelmonochlorid in Betracht, von denen mit 
Sauerstoff (siehe chemische Einleitung) sind die schweflige Säure und 
vor allem die Schwefelsäure in ihren verschiedenen Formen äußerst 
wichtige Handelsartikel, die auch für den Drogisten eine große Be­
deutung besitzen. 

Sulfur chloratnm. Schwefelmonochlorid. Einfach Chlorschwefel. 
st Cl2• 

Eine gelbe, unangenehm riechende Flüssigkeit, die an der Luft 
raucht. Spez. Gewicht 1,68. Vermag etwa 65°/0 Schwefel zu lösen. 
Löslich in Schwefelkohlenstoff. Zersetzt sich mit "\Vasser in Schwefel­
dioxyd, Chlorwasserstoffsäure und Schwefel. 

Man gewinnt sie, indem man trocknes Chlorgas in geschmolzenen 
Schwefel leitet, der sich in einer mit Vorlage versehenen Retorte be­
findet, und darauf das Destillat rektifiziert. 

Anwendung. Zum Vulkanisieren von Kautschuk. 

i" Acidum sulftiricum. Schwefelsäure. 
Acide snlfnriqne. Htriolic Acid. 

Im Handel sind eine ganze Reihe verschiedener Schwefelsäuren 
gebräuchlich, deren Gehalt an Anhydrid bezw. Hydrat ebenso wie 
ihre Reinheit sehr verschieden ist. Leider ist es der Technik bisher 
noch. nicht gelungen, die unberechenbaren Mengen an Schwefelsäure, 
die in der Natur im Schwefelsauren Kalk aufgespeichert sind, direkt 
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zu gewinnen, da sie sich als die stärkste aller flüchtigen Säuren 
durch keine andere verdrängen läßt; nur durch feuerfeste Säuren, wie 
Borsäure, Kieselsäure und Phosphorsäure, läßt sie sich aus ihren V er­
bindungen mit Alkalien oder alkalischen Erden in der Glühhitze aus­
treiben. Diese Möglichkeit hat aber mehr eine theoretische als praktische 
Bedeutung. Anders verhalten sich die Verbindungen der Metalloxyde 
mit der Schwefelsäure, diese geben in der Glühhitze, unter Zurück­
lassung von Metalloxyd, die Schwefelsäure frei, und auf dieser Erkenntnis 
beruht die älteste :J\!Iethode der Darstellung der sog. Nordhäuser oder 
rauchenden Schwefelsäure, die noch heute, namentlich in Böhmen aus­
geübt wird. Zu den Handelssorten der rauchenden, der englischen und 
der chemisch reinen Schwefelsäure ist auch das Anhydrid derselben 
getreten, das zu verschiedenen chemischen Fabrikationen benutzt wird. 

t Acidum sulfuricum anhydricum. Wasserfreie Schwefelsäure. 
Schwefelsäureanhydrid. Schwefeltrioxyd. 

S03• 

Kommt heute ebenfalls in den Handel, und zwar entweder als festes, 
fast reines Anhydrid, nur 1-2% Wasser enthaltend, oder als kristalli­
nische Masse mit 40% Anhydrid und 60°/0 Säurehydrat. Schwefelsäure­
anhydrid wird bereitet entweder durch Glühen von vollständig ent­
wässertem Ferrisulfat, oder durch Erhitzen eines Gemischs von 1\Iagne­
siumsulfat und Natriumpyrosulfat. Diese Mischung gibt schon in der Rot­
glühhitze das Schwefelsäureanhydrid ab. Ferner gewinnt man es durch 
Glühen eines Gemenges von Borsäure mit vollständig entwässertem 
Natriumsulfat. 

Ein der badischen Anilin- und Sodafabrik patentiertes V erfahre11 
zur Gewinnung von Schwefelsäureanhydrid beruht auf der Vereinigung 
und Y erdichtung von Schwefligsäureanhydrid ( Schwefeldioxyd 802) und 
Sauerstoff durch Vermittlung von Platin als Kontaktstoff in der Wärme. Es 
besteht darin, daß man in Apparaten, die eine genaue Regulierung der 
Temperatur ermöglichen, sorgfältig gereinigte Röstgase im Gemisch mit 
Luft über die Kontaktmasse führt. Die gute Reinigung der Gase ist not­
wendig, um die Kontaktmasse nicht unwirksam werden zu lassen und die 
genaue Regulierung der Temperatur, weil bei zu niedrigen Wärme­
graden die gewollte Umsetzung überhaupt nicht vor sich geht, während 
bei zu hoher Temperatur das entstandene Schwefelsäureanhydrid wieder 
zersetzt wird. An der Nichtbeachtung letzteren Umstandes sind die 
bisherigen Verfahren in der Praxis gescheitert; denn die beiden 
Temperaturgrenzen sind nicht sehr weit voneinander entfernt, und 
allein schon die bei der Vereinigung von Schwefeldioxyd mit Sauerstoff 
entstehende Reaktionswärme genügt, um eine Überschreitung der oberen 
Grenze hervorzurufen. wenn man nicht für eine entsprechende Kühlung· 
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sorgt. Aus dem . Anhydrid wird durch einfaches Eintragen in Wasser 
auch die gewöhnliche Schwefelsäure hergestellt. Die Vereinigung mit 
Wasser geschieht unter großer Wärmeentwicklung. 

Das Schwefelsäureanhydrid findet namentlich bei der Herstellung 
des künstlichen Alizarins Verwendung. Es wird in eisernen Trommeln 
versandt. 

t Acidum sulfuricum fumans oder Nordhusiense. Oleum vitrioli. 
Ranchende oder Nordhäuser Schwefelsäure, Vitriolöl. 

Acide snlfnriqne fumant. Fnming sn)fnric Acid. 

Sie ist eine Auflösung von etwa 12- 16% Schwefelsäureanhydrid 
in Schwefelsäurehydrat, die sich zum größten Teil zu Pyrosrhwefelsäure 
verbunden haben, 

J4S04 + S03 H2S20i 
Schwefelsäure + Schwefelsäureanhydrid = Pyroschwefelsäure 

und stellt eine klare, öldicke, meist bräunlich gefärbte :I!""lüssigkeit dar, 
die schon bei gewöhnlicher Temperatur weiße Nebel ausstößt. Spez. 

Fig. aoo. 
Darstellung der rauchenneo Schwefelsäure. A Tönerne Re­

torten. B Tönerne Vorlagen. 

Gew. l,H60--1,890. Bei 
niederer Temperatur schei­
det sich eine kristallinische 
l\Iasse aus, die sich oft in 
dicken Krusten am Boden 
des Gefäßes absetzt. Es 
ist dies die Verbindung 
von Anhydrid mit Schwe­
felsäurehydrat, die erst 
bei :35 ° wieder schmilzt, 
die Pyroschwefelsäure 
(H2S207). 

Die rauchende Schwe­
felsäure ist die stärkste 
aller flüssigen Schwefel­
säuren, wirkt ungemein 
ätzend und unter Abschei­
dung von Kohlenstoff zer­
störend auf alle organi­
schen Körper ein. Ihre 
Behandlung muß daher 
eine außerordentlich vor­

sichtige sein ; beim Umfüllen oder Abwägen muß man sich auf 
das sorgsamste vor jeglichem Umherspritzen hüten. J<)ine weitere 
Vorsicht besteht darin, daß die Gefäße, wenn sit' aus kalten 
in wärmere Räume kommen, niemals ganz gefüllt sein dürfen, weil sie 
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sonst, infolge der starken Ausdehnung ihres Inhalts, zertrümmert werden. 
Außerdem bringt die Ausscheidung der Pyrosäure am Boden der Gefäße 
leicht die Unannehmlichkeit hervor, daß die feste Masse beim Neigen 
der Flasche nach vorn schießt und so ein starkes Spritzen verursacht. 
:Man bewahrt deshalb die rauchende Schwefelsäure in mäßig warmen 
Räumen auf, damit sie nicht zum Kristallisieren kommt. Die Säure 
wird heute nicht mehr, wie man aus ihrem Namen schließen sollte, in 
N ordhausen, sondern in einigen böhmischen Fabriken dargestellt und 
zwar aus den Mutterlaugen des Eisenvitriols, daher der Name Vitriolöl. 
Diese Laugen werden eingedampft, vollständig zur Trockne gebracht 
und fortgesetzt geröstet; sie bestehen nun aus basisch Ferrisulfat (basisch 
schwefelsaurem Eisenoxyd), aus dem die Schwefelsäure durch Glühen 
in tönernen Retorten abgetrieben wird (:B'ig. 300), während in die eben­
falls tönernen Vorlagen ein wenig englische Schwefelsäure gebracht 
wird. Der Retortenrückstand, aus mehr oder weniger unreinem Eisen­
oxyd bestehend, kommt unter dem Namen Colcothar vitrioli oder Caput 
mortuum in den Handel. 
I 2FeS04 + 0 Fe2S20H 

Ferrosulfat + Sauerstoff = Basisch Ferrisulfat 
II Fe2S20\I Fe20 3 + 2 S03 

Basisch Ferrisulfat = Eisenoxyd + Rchwefelsäureanhydrid. 
Große ~!engen Säure werden heute durch das Kontaktverfahren 

hergestellt. Röstgase von Kiesen, die S02 enthalten, werden mit 
Sauerstoff über platinierten Asbest geleitet, der in einer eisernen 
Röhre auf 400° gehalten wird, und so zu 803 verbunden. Das gewonnene 
S03 leitet man nach Abkühlung in Schwefelsäure von D8 °/0• 

Anwendung. Die rauchende Schwefelsäure kommt überall da zur 
Verwendung, wo es entweder auf eine sehr starke Säure ankommt, oder 
darauf, daß diese gänzlich frei von Nitroverbindungen ist. .Man be­
nutzt sie ferner zum Verstärken der englischen Schwefelsäure, indem 
sich die Pyroschwefelsäure mit Wasser unter starker Wärmeentwicklung 
m Schwefelsäure umsetzt: 

H2S20 7 + H20 = 2 H2S04 

Pyroschwefelsäure + Wasser = Schwefelsäure. 
Früher diente sie namentlich zur Auflösung des Indigos (1 T. Indigo, 
4 T. Säure), heute in großen ~!engen zur Reinigung des Ozokerits, 
und in der Teerfarbenindustrie zur Herstellung des Eosins usw. 

't "(cidum sulfriricum crudum oder Anglicum. 
Rohe oder englische Schwefelsäure. Schwefelsänrehydrat. 

Acide snlfnrhtne dn commerce. Vitriolic Acid. 
H2S04. 

Diese wichtigste aller Schwefelsäuren kommt in sehr verschiedenen 
Stärkegraden in den Handel. doch bestehen selbst die stärksten Sorten 
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nicht aus reinem Säurehydrat, sondern enthalten immer noch 2-6 Pro­
zente Wasser, bei schwächeren bis zu 40 Ofo. Die gewöhnliche Kon­
zentration der käuflichen Säure beträgt 60°-66° Be., wobei jedoch 
zu bemerken ist, daß die Baume-Skala der Schwefelsäurefabriken nicht 
immer genau mit den korrespondierenden spez. Gewichten stimmt. Es 
hat dies darin seinen Grund, daß die Fabrikanten sich empirische Skalen 
selbst konstruieren. 

Diese Säure stellt eine farblose ölige Flüssigkeit von 1,830-1,833 
spez. Gewicht dar, entsprechend einem Gehalt von etwa 91,8-H3,1% 
Schwefelsäurehydrat, sie färbt sich aber sofort gelblich oder bräunlich, 
wenn nur die geringsten Spuren organischer Substanzen hinein­
gelangen. Sie stößt an dfr Luft keine weißen Dämpfe aus und gleicht 
in ihren sonstigen Eigenschaften der Nordhäuser Säure, nur daß die 
ätzenden Wirkungen schwächer sind. Gleich dieser zieht sie mit Be­
gierde Feuchtigkeit aus der Luft an, muß daher stets in gut ge­
schlossenen Gefäßen aufbewahrt werden. 

Die Säure des Handels ist niemals völlig frei von Verunreinigungen; 
die hauptsächlichsten sind Bleisulfat und verschiedene Nitroverbindungen, 
von der Darstellung herrührend; ferner schweflige Säure, arsenige Säure, 
Chlor, Selen, Tonerde, Eisen usw. Von der arsenigen Säure, der 
schlimmsten der Verunreinigungen, muß die Schwefelsäure für viele 
Zwecke befreit werden; es geschieht dies auf später anzugebende Weise 
in vielen Fabriken. Bringt man kalte verdünnte Schwefelsäure mit 
Metallen zusammen, so werden die meisten Metalle gelöst zu Sulfaten 
und es entwickelt sich Wasserstoff. Verwendet man jedoch heiße 
konzentrierte Säure, so entwickelt sich Schwefligsäureanhydrid. (Ver­
gleiche Einleitung: Entstehung der Salze). Von den Sulfaten sind die 
des Kalziums und des Silbers in Wasser schwer löslich, so gut wie un­
löslich die Sulfate von Baryum, Strontium und Blei, -die übrigen sind 
in Wasser löslich. 

Die Herstellung der englischen Schwefelsäure, deren Name daher 
rührt, daß ihre Fabrikation zuerst in England betrieben wurde, ist 
ziemlich kompliziert. Sie beruht auf der Überführung des Schweflig­
säureanhydrids (S02) mittels Salpetersäure, atmosphärischer Luft und 
Wasserdampf in Schwefelsäure. Der ganze Prozeß zerfällt gewisser­
maßen in 3 Abschnitte: 1. Bildung des Schwefligsäureanhydrids, 2. Über­
führung. dieses in Schwefelsäure, B. Darstellung der starken aus der 
gewonnenen schwachen Säure. 

1. Bildung des Schwefligsäureanhydrids. Diese geschieht 
durch Verbrennung von Schwefel unter reichlicher Zuführung von 
atmosphärischer Luft. Man benutzt hierzu auch in großer Menge den 
aus Rückständen regenerierten Schwefel. Ferner wird das Schweflig­
säureanhydrid als Nebenprodukt bei Hüttenprozessen ~Rösten von 
Schwefelkiesen) gewonnen. Diese :Methode ist in gewisser Weise die 
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billigste, bringt aber den Übelstand mit sich, daß das dadurch ge­
wonnene Schwefligsäureanhydrid sehr unrein ist und namentlich Yiel 
Arsenigsäureanhydrid enthält. 

2. Überführung des Schwefligsäureanhydrids in Schwefel­
säure. Diese geschieht in der -weise, daß man in die sog. Blei­
kammern, und zwar sind gewöhnlich drei vorhanden, die betreffenden 
Gase, nämlich Schwefligsäureanhydrid, Salpetersäure oder Stickstoff­
dioxyddampf, atmosphärische Luft und Wasserdämpfe in den durch die 
Erfahrung geregelten Verhältnissen einströmen läßt und dabei die 
Temperatur auf etwa 40° erhält. Die Bleikammern sind große, viele 
Kubikmeter haltende Hohlräume. Sie bestehen aus Bleiplatten, die 
durch Bretter und Balkenlagen unterstützt sind. Die sich fortwährend 
bildende Säure fließt durch eine seitliche Öffnung ab. Der Vorgang 
hierbei ist etwa folgender: Die Oxydation des Schwefligsäureanhydrids 
erfolgt in der Bleikammer unter Einfluß des Wasserdampfs, haupt­
sächlich durch den Sauerstoff der salpetrigen Säure, die sich im Anfang 
der Operation aus der Wechselwirkung des Schwefligsäureanhydrids 
und der Salpetersäuredämpfe gebildet hat. Die salpetrige Säure gibt 
ein weiteres Atom Sauerstoff ab und wird zu Stickstoffoxyd. Durch 
·die anwesende atmosphärische Luft wird das Stickstoffoxyd wiederum 
zu Stickstoffdioxyd bezw. salpetriger Säure oxydiert; in dieser Weise 
erfolgt der Kreislauf immer von neuem. Die Zersetzung der Salpeter­
säure erfolgt namentlich unter Beihilfe der schon gebildeten Schwefel­
säure. Das Wasser disponiert hier zur Schwefelsäurebildung in der­
selben Weise, wie bei anderen durch das Schwefligsäureanhydrid be­
wirkten Reduktionsprozessen. Durch die Wechselwirkung des Stick­
stoffdioxyds und des Schwefeldioxyds unter Einfluß des Wasserdampfs 
bildet sich eine Verbindung von Schwefelsäure und salpetriger Säure, 
die sich in der Kammer in Form weißer Nebel zu Boden senkt, 
hier mit schon gebildeter dünner, warmer Schwefelsäure, sog. Kammer­
säure, in Berührung kommt und sich darin auflöst; hierbei wird 
die salpetrige Säure in Gasform frei. Aus ihr entsteht wieder Stickstoff­
dioxyd, so daß bei wohl regulierter Zuströmung des Schwefligsäureanhy­
drids der Kreislauf ein ununterbrochener ist. Vor der ersten Kammer 
und hinter der dritten befinden sich je ein 15 m hoher Turm aus Blei­
platten und mit feuerfesten Backsteinen ausgekleidet. Der Turm hinter 
der dritten Kammer, der Gay-Lussacsche Turm ist mit Koksstücken 
gefüllt, über die von oben langsam konzentrierte Schwefelsäure rieselt. 
In diesen Turm treten aus der dritten Kammer die nicht verbrauchten 
Sauerstoffverbindungen des Stickstoffs ein, die nitrosen Gase, sie 
mischen sich mit der nach unten rieselnden Schwefelsäure und werden 
in den vor der ersten Kammer befindlichen Turm, den Gloverturm, ge­
pumpt. Dieser Gloverturm ist mit feuerfestem l\Iaterial gefüllt, auf 
das von oben eine dünne Schwefelsäure rieselt. Diese mischt sich mit 
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der Säure aus dem Gay-Lussacschen Turm. Nun leitet man von unten 
in den Turm das durch Rösten erhaltene heiße Schwefligsäureanhydrid, 
wodurch die Schwefelsäure von den Nitroverbindungen befreit wird. 
Das Schwefligsäureanhydrid wird darauf in die erste Bleikammer ge­
leitet und auf s~hwefelsäure verarbeitet. Die mitunter sich bildenden 
sogenannten Bleikammerkristalle bestehen aus Nitrosulfonsäure HNS05 

und zerfallen in Wasser zu Schwefelsäure und Salpetrigsäureanhydrid 
2 HNS05 + H20 2 H2S04 + N20 3 

Nitrosulfonsäure + Wasser = Schwefelsäure + Salpetrigsäureanhydrid 
Sie bilden sich nur bei fehlerhafter Leitung des Prozesses, bei 1\Iangel 
an Wasser. (Siehe Fig. 301.) 

Fig. 301. 
Fabrikation der englischen Schwefelsäure. A, A', A", Bleikammern. K Gay Lussacscher Turm. 

C Gloverturm. M' und M Behälter für Schwefelsäure. F Schwefelofen. 

Die in den Bleikammern gewonnene sog. Kammersäure hat durch­
schnittlich eine Stärke von 50° Be. = 1,530 spez. Gew. Sie ist für 
viele Anwendungen vollständig stark und rein genug und wird dann 
ohne weiteres verwendet. Bevor man sie andernfalls weiter konzentriert, 
wird die Befreiung von ihren schlimmsten Verunreinigungen, der ar­
senigen Säure und den Nitroverbindungen, vorgenommen. Etwa vor­
handene salpetrige Säure wird durrh Zusatz von etwas Oxalsäure ent­
fernt, indem diese bei der Zersetzung Kohlensäure und Kohlenoxyd 
abgibt und die salpetrige Säure unter Bildung von Kohlensäure und 
Stickstoff reduziert. 
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Die arsenige Säure entfernt man auf verschiedene ·weisen, ge­
wöhnlich durch Einleiten von Schwefelwasserstoffgas in die mäßig er­
wärmte Kammersäure, die man in turmartigen Räumen aus engen 
Öffnungen herabfließen läßt; hierbei entsteht gelbes Schwefelarsen, das 
durch Absetzenlassen und Filtration durch Asbest von der Säure ge­
trennt wird. Auch setzt man der Säure kleine ~Iengen von Schwefel­
baryum zu; es entsteht neben Schwefelwasserstoff, der das Arsen aus­
fällt, schwefelsaures Baryum, das sich ebenfalls ausscheidet. 

B. Konzentration der Kammersäure. Diese geschieht auf 
zweierlei Weisen. Zuerst durch einfaches Abdampfen in offenen, sehr 
flachen Bleipfannen über freiem Feuer. Hierbei kann jedoch nur eine 
Konzentration von 60° Be.= 1,711 spez. Gewicht erreicht werden, da 
eine noch stärkere Säure das Blei angreift. Soll die Säure weiter kon­
zentriert werden, so geschieht dies durch Abdestillieren des überschüssigen 
Wassers bezw. der verdünnten Schwefelsäure aus Platin- oder Glasge­
fäßen. Neuerdings hat die Benutzung von Glas zu diesem Zweck immer 
mehr zugenommen, da trotz der kolossalen Kosten für Platindestillier­
gefäße diese dennoch mit der Zeit angegriffen werden; der Verlust, 
der durch öfteres Springen der Glasgefäße hervorgerufen wird, kommt 
gar nicht in Betracht gegen die laufenden Zinsen bei der Anschaffung von 
Platingefäßen. ::\Ian verwendet dazu, namentlich in England, zylindrische 
Ballons von etwa 80 l Inhalt, mit halbkugligem Boden, dieser steht in 
einem Sandbad, während die Seiten durch einen gußeisernen Mantel, 
die obere Wölbung durch eine tönerne Manschette geschützt werden; 
die obere Öffnung ist durch ein Bleirohr mit einer Vorlage verbunden. 
Die Destillation wird so lange fortgesetzt, bis das Übergehende eine 
bestimmte Stärke hat; sie zeigt erfahrungsmäßig an, daß der Rückstand 
in der Destillierblase eine Konzentration von 66° Be. erreicht hat. 

In nachstehender Tabelle geben wir die betreffenden spez. Gew. 
für die Grade nach Be. bei mittlerer Temperatur. 

Grad nach Baume. 

66 
63 
60 
57 
53 
30 
43 
40 

Spez. Gew. 

1,842 
1,774 
1,711 
1,()5:! 
1,380 
1,330 
1,453 
1,383 

35 1,320 
30 1,:!63 
25 1,210 

Anwendung. Die Schwefelsäure ist für die Technik die weitaus 
wichtigste Säure. 'Vir wollen nur einige der hauptsächlichsten An-
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wendungen aufzählen: zur Darstellung anderer Säuren, wie Salzsäuret 
Salpetersäure, Kohlensäure (bei der Mineralwasserfabrikation), Zitronen­
säure, Weinsäure usw.; in der Düngerfabrikation zum Aufschließen von 
Superphosphaten; bei der Soda- und Pottaschendarstellung nach Leblaue; 
zur Bereitung von Alaun, Kupfer- und Eisenvitriol; ferner zu einer 
Reihe von Scheideprozessen in der Hüttentechnik: zur Bereitung von 
Wichse usw. usw. 

Spez. 

Gewicht 

1,010 i 

1,020 . 
1,030 
1,040 
1,050 
1,060 
1,070 
1,080 
1,090 
1,100 
1,110 
1,120 
1,130 
1,140 
1,150 
1,160 
1,170 
1,180 
1,190 
1,200 
1,210 
1,220 
1,230 
1,240 
1,250 

Prozente 

H2So, 

1,57 
3,03 
4,49 
5,96 
7,37 
8,77 

10,19 
11,60 
12,99 
14,35 
15,71 
17,01 
18,31 
19,61 
20,91 
22,19 
23,47 
24,76 
26,04 
27,32 
28,58 
29,84 
31,11 
32,28 
33,48 

Volumgewicht der Schwefelsäure 
bei 15° C. 

Spez. Prozente I Spez. 

Gewicht H2S04 Gewicht 
_j ---

1,260 
1,270 
1,280 
1,290 
1,300 
1,310 
1,320 
1,330 
1,340 
1,350 
1,360 
1,370 
1,380 
1,390 
1,400 
1,410 
1,420 
1,430 
1,440 
1,450 
1,460 
1,470 
1,480 
1,490 

34,57 
35,71 
36,87 
38,03 
39,19 
40,35 
41,50 
42,66 
43,74 
44,82 
45,88 
46,94 
48,00 
49,06 
50,11 
51,15 
52,15 
53,11 
54,07 
55,03 
55,97 
56,90 
57,83 
58,74 

1,500 
1,510 
1,520 
1,530 
1,540 
1,550 
1,560 
1,570 
1,580 
1,;)90 
1,600 
1,610 
1,620 
1,630 
1,640 
1,650 
1,660 
1,670 
1,680 
1,690 
1,700 
1,710 
1,720 
1,730 

Prozente Spez. Prozente 

H2SO, Gewicht H2SO, 

59,70 
60,65 
61,59 
62,53 
63,43 
64,26 
65,08 
65,90 
66,71 
67,5!) 
68,51 
69,43 
70,32 
71,16 
71,99 
72,82 
7:1,64 
74,51 
75,42 
76,30 
77,17 
78,04 
78,92 
79,80 

1,740 
1,750 
1,760 
1,770 
1,780 
1,790 
1,800 
1,810 
1,820 
1,825 
1,830 
1,835 
1,837 
1 ,8cl9 
1,840 
1,8405 
1,841 
1,8415 
1,8410 
1,8405 
1,8400 
1,8,395 
1,8390 
1,8385 

80.68 
81,56 
82,44 
83,32 
84,50 
85,70 
86,00 
88,30 
90,05 
91,00 
92,10 

i 93,43 
94,20 
95,00 
95,60 
95,95 
97,00 
97,70 
98,20 
98,70 
99,20 
99,45 
99,70 
99,95 

-;- Aciflnm sulfuricum purum. Reine Schwefelsäure. 
Acide sulfurique offlcinal. 

Eine klare, farb- und geruchlose, ölige Flüssigkeit von 1,836-1,840 
spez. Gew., entsprechend einem Gehalt von 94-98 °/0 Schwefelsäure­
hydrat. Sie muß vollständig frei von allen Beimengungen sein. 

Identitätsnachweis. Schwefelsäure für sich oder in Verbindungen 
gibt in wässeriger Lösung mit Chlorbaryum einen weißen, schweren, in 
Salpetersäure völlig unlöslichen Niederschlag von Baryumsulfat. 

Prüfung. vVird 1 ccm eines erkalteten Gemischs aus 1 Raumteil 
Schwefelsäure und 2 Raumteilen Wasser in 3 ccm Zinnchlorürlösung 
gegossen, so darf im Laufe einer Stunde eine Färbung nicht eintreten 
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(Abwesenheit von Arsen). - Schwefelsäure, mit 5 Raumteilen Wein­
geist vorsichtig verdünnt, indem man die Schwefelsäure langsam dem 
90prozentigen ·Weingeist zusetzt, darf auch nach länger~r Zeit nicht 
getrübt werden (sonst ist Bleisulfat vorhanden) und 10 ccm der mit 
5 Raumteilen Wasser vermischten Säure dürfen, mit 3-4 Tropfen 
Kaliumpermanganatlösung versetzt, letztere in der Kälte nicht sogleich 
entfärben. (Abwesenheit von schwefliger Säure und Nitroverbindungen.) 
- :\Iit 20 Raumteilen Wasser verdünnt, darf die Säure weder durch 
Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Silbernitratlösung verändert 
werden (Abwesenheit von Blei und Chlor). - 2 ccm der Säure, mit 
1 ccm Ferrosulfatlösung überschichtet, dürfen eine gefärbte Zone nicht 
zeigen (Abwesenheit von Salpetersäure). 

Bereitet wird sie aus der englischen Schwefelsäure durch Reinigung 
und nachfolgende Rektifikation. Die Rektifikation geschieht aus Glas­
retorten, die man mit einer Sandschicht umgibt und mehr seitlich er­
hitzt, um ein stoßweises Kochen zu vermeiden. 

Anwendung. ::\Iedizinisch sowohl innerlich als auch äußerlich, 
stets aber in verdünntem Zustand. Sie ist ein Bestandteil der Mixtura 
sulfurica acida (Hallersche Säure), von Aqua vulneraria, Tinctura aro­
matica acida usw. usw.; ferner dient sie zur Darstellung chemisch reiner 
schwefelsaurer 8alze und als ein wichtiges Reagens, namentlich auf 
Baryum und Strontium. 

t A.cidum sulfuricum dilutum. Verdünnte Schwefelsäure. 
Acide snlfnrique dilne. Dilnted snlfuric Acid. 

Sie wird hergestellt, indem man vorsichtig unter fortwährendem 
Umrühren 1 T. 8chwefelsäure zu 5 T. Wasser mischt, und nach einigen 
Stunden von dem etwa vorhandenen Bodensatz von Bleisulfat abgießt. 
Wichtigkeit für uns hat die verdünnte, rohe Säure, die in vielen 
Gegenden unter dem Namen Kupferwasser oder Klärwasser ein beliebtes 
Putzmittel für messingene und kupferne Gegenstände ist. Diese darf, 
wenn sie nicht dem Giftgesetz unterworfen sein soll, nicht mehr als 
15 Dfo Schwefelsäuremonohydrat enthalten. 

Allgemeine Vorsichtsmaßregeln. Die Schwefelsäure bildet 
außer dem in der englischen Schwefelsäure enthaltenen Monohydrat (ein­
faches Hydrat) eine große Reihe weiterer Hydrate, in welchen 2, 3 
oder mehr Moleküle Wasser chemisch gebunden sind, z. B. H2S04 + 
2 H20 Schwefelsäuretrihydrat genannt. Das Thlischen von englischer 
Schwefelsäure mit Wasser ist daher keine Thlischung im gewöhnlichen 
Sinne, sondern eine chemische Verbindung; infolgedessen wird alle vom 
flüssigen Wasser gebunden gewesene Wärme frei und die Mischung er­
hitzt sich bedeutend und zwar um so stärker, je mehr Wasser von der Säure 
gebunden werden kann. Wegen dieser physikalischen Erscheinungen 
darf eine Verdünnung starker Schwefelsäure niemals in der Weise vor-
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genommen werden, daß das Wasser allmählich der Säure zugesetzt 
wird, sondern immer muß umgekehrt die Säure zum Wasser gemischt 
werden; andernfalls wird die Erhitzung so groß, daß die Gefäße 
leicht springen oder ein Kochen und Spritzen der Mischung hervor­
gerufen wird. Diese große Affinität der Schwefelsäure zum Wasser 
ist auch die Ursache, daß sie mit Begierde Feuchtigkeit aus der Luft 
anzieht; die Gefäße müssen deshalb stets gut geschlossen gehalten 
werden, wenn nicht die Säure sich von selbst bedeutend verdünnen soll, 
auch sind nach dem Gebrauch der Schwefelsäure der Hals und Stopfen 
des Gefäßes trocken zu machen , da sich sonst zwischen diesen ver­
dünnte Säure ansammelt, die dann am Gefäß herunter läuft. 

Über die Vorsichtsmaßregeln beim Abwägen und Umgießen haben 
wir schon bei der Nordhäuser Säure gesprochen. 

In den Fälhm, wo trotz aller Vorsicht Schwefelsäure auf die Haut 
gekommen ist, tut man gut, diese sofort mit Kreide oder Natriumbi­
karbonat und etwas Wasser abzureiben. Man vermeide aber jedes 
Abwischen mit feuchten Tüchern, weil hierdurch die ätzende Wirkung 
infolge der Erhitzung erhöht wird. Will man mit Wasser abspülen, so 
muß sofort ein großes Quantum genommen werden; dasselbe gilt auch 
beim Abspülen der etwa auf den Fußboden verschütteten Säure. Hüten 
muß man sich ferner davor, daß beim Abfüllen der Ballons Säure an 
diesen hinunterläuft; das umhüllende Stroh und selbst der Weidenkorb 
werden dadurch mürbe und derartig zerstört, daß sie den leicht zer­
brechlichen Ballon nicht mehr schützen können. 

Beim Verschlucken der Säure, wie solches irrtümlich oder ver­
brecherischer Weise vorkommt, sind sofort größere Mengen von Mag­
nesia usta mit Wasser oder von Kreide oder Natriumkarbonat zu geben; 
hinterher· Öl und schleimige Getränke. 5-10 g können, wenn nicht 
bald Hilfe eintritt, tödlich wirken; daher ist bei der Abgabe der Säure 
im Kleinverkauf jede nur irgend mögliche Vorsicht zu beobachten. Nach 
dem Giftgesetz darf die Säure nie in Trink- oder Kochgefäßen, wie 
Tassen und Trinkgläsern oder in solchen Flaschen oder Krügen ab­
gegeben werden, deren Form oder Bezeichnung die Gefahr einer Ver­
wechslung des Inhalts mit Nahrungs- oder Genußmitteln herbeiführen 
kann, z. B. nie in Wein-, Bier- oder l\lineralwasserflaschen. 

Acidum snlfnrosnm. Schweflige Säure. 
Acide sulfureux dissous. Sulphurous Acid. 

~S03. 

Schweflige Säure ist im freien Zustande nicht bekannt, sondern 
nur gelöst in Wasser oder in Salzverbindungen, in Sulfiten. Dagegen 
tritt das Anhydrid der Säure, das Schwefligsäureanhydrid oder Schwefel­
dioxyd S02, Acidum sulfurosum anhydricum, im freien Zustande auf. 
Man erhält das Schwefeldioxyd durch Verbrennen des Schwefels oder 
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Rösten von Schwefelmetallen z. B. Schwefelkies an der Luft oder durch 
Erhitzen von Schwefelsäure mit Holzkohle oder durch Erhitzen von 
Kupfer mit konzentrierter Schwefelsäure 

Cu + 2 H2S04 CuS04 + 802 + 2 Hl> 
Kupfer+ Schwefelsäure= Kupfersulfat + Schwefeldioxyd +Wasser. 

Es ist ein farbloses, stechend riechendes Gas, das sich durch starke 
Kälte oder durch hohen Druck zu einer wasserhellen Flüssigkeit ver­
dichten läßt, die in Stahlflaschen in den Handel kommt. Die Ver­
dichtung bewirkt man, indem man das Gas in ein U förmig gebogenes 
mit Glashähnen versehenes Glasrohr leitet, das in einer Kältemischung 
aus Eis und Kochsalz steht. V erdunstet dieses flüssige S02 , so ent­
nimmt es der umgebenden Atmosphäre viel Wärme und erzeugt so 
künstliche Kälte. Wasser verschluckt bei 15° 43,5 Volumen Schweflig­
säureanhydrid und es entsteht das Hydrat, die wasserhaltige schweflige 
Säure H2S03• Diese Flüssigkeit schmeckt stark sauer und hat einen 
stechenden Geruch. Blaues Lackmuspapier wird durch sie zuerst gerötet, 
dann gebleicht. Sie wird jetzt im großen in chemischen Fabriken dar­
gestellt, indem man Schwefeldioxyd, bereitet durch V erbrennen von 
Schwefel oder durch Erhitzen von Schwefelsäure mit Holzkohle, in 
Wasser leitet, bis dieses damit gesättigt ist. Verwendung findet sie 
als eines der kräftigsten Bleichmittel für Gewebe, Schwämme usw. 
Es beruht dies zum Teil darauf, daß die schweflige Säure aus dem 
Wasser Sauerstoff aufnimmt, zu Schwefelsäure oxydiert und der frei­
werdende Wasserstoff mit den Farbstoffen farblose V erbindangen bildet. 
Das Bleichen mit ihr hat nur den Übelstand, daß die dabei entstehende 
Schwefelsäure sehr schwer aus den damit behandelten Körpern zu ent­
fernen ist. Außer zum Bleichen findet die schweflige Säure noch Ver­
wendung als antiseptisches Mittel, indem es Fäulniskeime zerstört, so 
als Konservierungsmittel für Früchte. Die wässerige schweflige Säure 
läßt ihr gelöstes Gas bei etwas höherer Temperatur sehr leicht ent­
weichen, nimmt aber anderseits aus der atmosphärischen Luft allmählich 
Sauerstoff auf und wird dadurch zu Schwefelsäure. Aus diesen Gründen 
müssen die Aufbewahrungsgefäße stets möglichst gefüllt und gut ge­
schlossen gehalten werden. Man hüte sich vor dem Einatmen des Gases, 
da es die Atmungsorgane sehr stark angreift. 

:Man erkennt die schweflige Säure schon an dem stechenden Geruch 
des Schwefeldioxyds, das man aus den Salzen erst durch Übergießen 
mit verdünnter Salzsäure frei machen muß. 

Hydrogenium sulfuratum. Schwefelwasserstoff. 
Wasserstoffsnlfid. Schwefelwasserstoffsänre. 

H2S. 

Siehe auch unter Allgemeines. Der Schwefel verbindet sich mit 
dem Wasserstoff nach der oben angeführten Formel. Diese Verbindung 

Buchheister-Ottersbach I. 10. Auf!. 
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bildet ein farbloses, mit blauer Flamme brennbares, in kleineren Men­
gen betäubendes, in größeren Mengen giftiges Gas; es riecht nach faulen 
Eiern, rötet angefeuchtetes blaues Lackmuspapier (ist daher eine Säure) 
und bildet mit den meisten Metallen charakteristische Fällungen. Es ist 
deshalb eines der wichtigsten Reagenzien der Analyse. Schwefelwasser­
stoff entsteht, wenn man Metallsulfide mit verdünnten Säuren behandelt; 
seine Darstellung geschieht fast immer durch Zersetzung von Schwefel­
eisen mit verdünnter Schwefelsäure. Das Gas löst sich in Wasser in 
ziemlich bedeutender Menge und gerade in dieser Form findet es am 
meisten in der Analyse Anwendung . 

.!qua hydrosulfurata. Schwefelwasserstofi'wasser. 
Acide sulfhydrique dissous. 

Die Darstellung dieses in der Analyse viel gebrauchten Präparats 
geschieht in der Weise, daß man in einer Flasche grob gekörntes 

Fig. 302. 
Apparat zur Darstellung von Schwefelwasserstoffwasser. A Gas­

entwicklungsßasche. B Gaswaschfiasche. C Vorlage. 

Schwefeleisen (s. d.) mit 
Wasser übergießt und 
dann durch ein Trichter­
rohr, das bis in die 
Flüssigkeit taucht, all­
mählich Schwefelsäure 
hinzugibt. Das sich ent­
wickelnde Schwefelwas­
serstoffgas wird durch 
ein zweites knieförmig 
gebogenes Glasrohr in 
kaltes luftfreies destil­
liertes Wasser geleitet, 
bis dieses vollständig 
mit Gas gesättigt ist_ 
Besser ist, wenn man 
das Gas durch Hindurch-

leiten durch in einer W asehilasehe befindliches Wasser vorher reinigt. 
(Fig. 302.) Das Wasser ist mit Gas gesättigt, wenn der Daumen, mit 
dem man die Absorptionsflasche verschließt, beim Schütteln nicht mehr 
in die Flasche gezogen, sondern abgestoßen wird. Die Lösung ist 
farblos, höchstens schwach opalisierend, riecht stal'k nach faulen Eiern 
und trübt sich beim Stehen an der Luft durch Abscheidung von Schwefel. 
Das Präparat soll weit haltbarer dadurch werden, daß man dem Wasser 
eine Spur von Glyzerin zusetzt. 

Aufbewahrt wird das Präparat in kleinen, völlig gefüllten und gut 
geschlossenen Flaschen. 

Um den sehr unangenehmen Geruch nach Schwefelwasserstoff in 
geschlossenen Räumen zu beseitigen, hat man nur nötig, ein wenig 
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Schwefel zu verbrennen, das hierbei entstehende Sch"·efligsäureanhydrid 
setzt sich mit Schwefelwasserstoff um in Wasser und Schwefel. 

2 H2S + 802 :i S + 2 H20 
Schwefelwasserstoff+ Schwefligsäureanhydrid =Schwefel+ Wasser. 

Schwefelwasserstoffgas macht alle Metalle, selbst die edlen, anlaufen, 
es ist deshalb notwendig, aus Räumen, wo mit Schwefelwasserstoff 
gearbeitet wird, alle Metalle oder ::\Ietallgegenstände zu entfernen. 

i" Carboneum sulfuratum, Alcohol Sulfuris. 
Schwefelkohlenstoff, Schwefelalkohol, Kohlenstoffdisulfid. 

Sulfure de carbone. Carbonis Bisulphidum. 
CS2• 

Farblose. leicht bewegliche, sehr stark lichtbrechende Flüssigkeit von 
1,280 spez. Gew.; rein ist CS2 von eigentümlichem, nicht gerade unan­
genehmem, unrein von stinkendE>m, stechendem Geruch; der Geschmack ist 
scharf, fast aromatisch, hinterher etwas kühlend. Der Schwefelalkohol 
siedet schon bei 45° und verdunstet bei jeder Temperatur; er erzeugt 
hierbei eine bedeutende Kälte. Die Dämpfe mit Luft gemengt explodieren 
mit großer Gewalt, entzünden sich überhaupt so leicht, daß schon eine 
glühende Kohle zur Entflammung hinreicht; er verbrennt mit blauer, 
leuchtender Flamme zu Kohlensäureanhydrid und Schwefligsäureanhydrid. 
:Man hat daher vorgeschlagen, Feuer in Schornsteinen und geschlossenen 
Räumen durch entzündeten Schwefelkohlenstoff zu ersticken. Er ist in 
Wasser fast unlöslich, bedarf von 900foigem Weingeist etwa 20 T. zur 
Lösung; in absolutem Alkoh?l, Äther, fetten und ätherischen Ölen löst 
er sich in jedem Verhältnis. Er löst mit Leichtigkeit Schwefel, Phosphor, 
Kautschuk, Harze, Asphalt, fette Öle usw. 

Er wird dargestellt, indem man Schwefeldampf über rotglühende 
Kohlen leitet. Und zwar erhitzt man in Retorten Holzkohle bis zum 
Glühen und trägt durch ein Rohr Schwefel ein. Der Schwefel ver­
dampft und verbindet sich mit dem Kohlenstoff. Die entweichenden 
Dämpfe werdE'n stark gekühlt und die tropfbar gewordene Flüssigkeit 
unter Wasser aufgefangen. (Fig. 303.) Das erste Destillat ist gelb, von 
sehr stinkendem Geruch; es enthält neben Schwefelwasserstoff eine 
große Menge ungebundenen Schwefel aufgelöst. Vom Schwefelwasserstoff 
reinigt man ihn durch Hindurchleiten der Dämpfe durch Kalkmilch, von 
ungebundenem Schwefel durch sehr vorsichtige Rektifikation aus dem 
Wasserbade. 

Um Schwefelkohlenstoff von seinem widerlichen Geruch 
zu befreien, der von beigemengten organischen schwefelhaltigen Ver­
bindungen herrührt, schüttelt man ihn mit einer 1 prozentigen wässerigen 
Quecksilberehlorid-Lösung, wobei unlösliches Quecksilbersulfid präzi­
pitiert wird, von dem man dann den reinen Schwefelkohlenstoff ab­
filtriert. 

38* 
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Es empfiehlt sich, den so gereinigten Schwefelkohlenstoff über 
metallischem Quecksilber und vor Licht geschützt aufzubewahren. 

Anwendung. Medizinisch jetzt so gut wie gar nicht mehr , da­
gegen wird er technisch in großen Quantitäten benutzt zum Ausziehen 
von Ölen und Fetten aus Knochen, gepulvertem Ölsamen, überhaupt 
fetthaltigen Substanzen; ferner zum Lösen von Schwefel und Kautschuk 
beim Vulkanisieren des letzteren, sowie bei einer großen 1\Ienge anderer 
chemisch technischer Manipulationen. Er ist auch ein ausgezeichnetes 
Vertilgungsmittel von kleinen Insekten, die durch den Dampf des 
Schwefelkohlenstoffs vernichtet werden. Man hat ihn mit großem Er­
folg gegen den Kornwurm, die Traubenkrankheit, zum Vernichten der 
Motten in Pelzen, Herbarien usw. angewandt. 

Fig. 303. 
Apparat zur Gewinnung von Schwefclkohlen•toff. A Tönerne Retorte. B Porzellan­
rohr zum Einfüllen von Schwefel. C Öffnung zum Nachfüllen der Kohle. D Ab­
zugsrohr für den gebildeten Schwefelkohlenstoff. E Vorlage. F Ableitungsrohr für 
den nicht verdichteten Schwefelkohlenstoff. G Kühlapparat. H und J Abflußröhren 

für den Schwefelkohlenstoff. 

Der Schwefelkohlenstoff ist der bei weitem feuergefährlichste Körper, 
mit dem · wir Drogisten zu tun haben. Die Entzündbarkeit seiner 
Dämpfe ist weit größer und gefahrdrohender als selbst bei Äther. Um­
füllen, Abwägen und Arbeiten damit darf niemals in Räumen vorge­
nommen werden, wo sich Licht oder Feurung .befindet; eine gute 
Lüftung hinterher ist notwendig. Die Vorratsgefäße sind unbeschadet 
der polizeilichen Vorschriften betreffend Lagerung stets im Keller auf­
zubewahren, sie müssen mit einem Kork geschlossen, mit Blasenpapier 
verbunden und nur zu 3/ 4 gefüllt sein. Werden die Gefäße in einen 
wärmeren Raum gebracht, so ist der Kork aniangs ein wenig zu lü-tten. 
Der Transport auf der Eisenbahn darf nur mit den Feuerzügen, bei 
irgend größeren Quanten nur in starkem Zinkblech oder eisernen 
Trommeln geschehen. 
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-;- Phosphorus. Phosphor. Phosphor blanc. 
p 31. 
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Kommt meist in weißen oder gelblichen, wachsglänzenden, durch­
scheinenden zylindrischen Stücken in den Handel. Der Phosphor schmilzt 
unter Wasser bei 44 °, raucht an der Luft unter Verbreitung eines eigen­
tümlichen Geruchs, entzündet sich leicht, verbrennt dabei unter Ent­
wicklung weißer Dämpfe von Phosphorsäureanhydrid und leuchtet im 
Dunkeln an feuchter Luft, indem er allmählich zu phosphoriger Säure 
und Phosphorsäure oxydiert. Bei längerer Aufbewahrung wird er rot, 
bisweilen auch schwarz. Er ist unlöslich in Wasser, leicht löslich in 
Schwefelkohlenstoff, schwer in Fetten und ätherischen Ölen, wenig in 
Weingeist und Äther. 

Bis auf 60° erhitzt entzündet er sich; bei Abschluß der Luft siedet 
er bei 290° und läßt sich überdestillieren; auch geht er mit Wasser­
dämpfen über. Aus seinen Lösungen scheidet er sich in kristallinischer 
Form aus. Sehr giftig!!! 

Der Phosphor ist ein Element, findet sich aber niemals frei in der 
Natur, sondern stets verbunden mit anderen Elementen, namentlich mit 
Sauerstoff als Phosphorsäure in den Knochen und zahlreichen Mine­
ralien; ferner mit Metallen als Phosphorerz; dann in einigen organischen 
Verbindungen, als Lezithin im Fett des Gehirns, des Eigelbs und der 
N ervensubstanz. 

Dargestellt wird er aus dem dreibasischen oder normalen phosphor­
sauren Kalk der Knochen Caa(PO 4h. Die Knochen werden zuerst, nach­
dem sie entfettet sind, weiß gebrannt und dann mit verdünnter Schwefel­
säure behandelt, um das neutrale Kalziumphosphat in saures Kalzium­
phosphat überzuführen. Man trennt die Lösung von dem entstandenen 
Gips, dampft sie ein und erhitzt bis zur Rotglut, um das saure Kalzium­
phosphat in Kalziummetaphosphat überzuführen. Nun mischt man das 
Salz mit Holzkohle und füllt die krümlige Masse in tönerne Retorten, 
die mit mehreren doppelt tubulierten und halb mit Wasser gefüllten Vor­
lagen verbunden sind. Das Zuleitungsrohr aus der Retorte darf nicht in das 
Wasser reichen, und aus dem Tubus der letzten Vorlage wird ein Ab­
zugsrohr für die sich mitentwickelnden, brennbaren Dämpfe in den 
Schornstein oder in den Feuerraum geleitet. 

Die Erhitzung findet anfangs allmählich statt, dann wird sie bis 
zum Weißglühen der Retorten verstärkt und so lange damit fortge­
fahren, als noch Gase aus dem Abzugsrohr enb•ieichen. Der Rückstand 
in der Retorte besteht nun aus dreibasischem oder neutralem phosphor­
saurem Kalzium, wie es in den Knochen enthalten ist, denn nur das 
eine Molekül Phosphorsäure, welches das Kalkphosphat der Knochen in 
löslichen sauren phosphorsauren Kalk umwandelte, wird durch die Kohle 
zu Phosphor reduziert. 
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I Ca3(P04 )2 + 2 H2S04 = CaHiP04h + 2 CaS04 

Dreibasisches oder nor- + Schwefel- = saures Kalzium- + Gips 
males Kalziumphosphat säure phosphat 

II CaH4(P04)~ Ca(P03) 2 + 2 H20 
Saures Kalziumphosphat = Kalziummetaphosphat + "\\' asser 

III :3 Ca(P03) 2 + 10 C = Ca3(P04h + -! P + 10 CO 
Kalzium + Kohle = Dreib. od. neutral. + Phosphor+ Kohlenoxyd 

metaphosphat Kalziumphosphat 
In den Vorlagen verdichtet sich der Phosphor in Tröpfchen, die 

am Boden des Gefäßes zusammenlaufen und nach dem Herauslaufen 
eine mehr oder weniger dunkel gefärbte, gewöhnlich schwärzliche Masse 
bilden. Dieser unreine Phosphor wird entweder durch Destillation aus 
eisernen Retorten oder in geschmolzenem Zustand durch Waschen mit 
einer Kaliumdichromatlösung und etwas Schwefelsäure gereinigt. Um 
ihn in die Stangenform, wie sie im Handel gebräuchlich ist, zu bringen, 
wird er unter Wasser geschmolzen, dann mittels eines Gummiballs in 
mit einem Hahn versehene Glasröhren gezogen, diese rasch in kaltes 
Wasser getaucht, die erkalteten Phosphorstangen unter Wasser aus­
gestoßen und in ebenfalls mit Wasser gefüllte Gefäße aus Eisenblech 
verpackt, die für den Transport verlötet werden müssen. In Deutsch­
land wird Ph. vielfach durch elektrischen Strom aus dem Aluminium­
phosphat (Redondaphosphat) unter Zusatz von Kohle und Flußmitteln 
in elektrischen Öfen durch Destillation gewonnen. 

Außer diesem gewöhnlichen Phosphor kennt man noch eine zweite 
Modifikation, die in physikalischer, vielfach auch in chemischer Be­
ziehung von dem gewöhnlichen sehr verschiedene Eigenschaften besitzt, 
ohne daß diese Modifikation in irgend einer Weise anders zusammen­
gesetzt wäre. Es ist dies der amorphe oder rote Phosphor. Er 
bildet dunkelbraune zerreibliehe Massen oder ein dunkelrotes Pulver; 
geruchlos, an der Luft nicht rauchend, durch Reibung und Schlag nicht 
entzündlich, unlöslich in den meisten Lösungsmitteln des gewöhnlichen 
Phosphors, und wenn völlig frei von diesem, nicht giftig. Er wird her­
gestellt, indem man den gewöhnlichen Phosphor in einer Retorte , aus 
der die Luft durch einen Kohlensäurestrom verdrängt wird, längere Zeit 
auf 250°-260° erhitzt. Die auf diese Weise erhaltene braunrote Masse 
wird, um sie von den letzten Resten des noch vorhandenen gewöhn­
lichen Phosphors zu befreien, mit Schwefelkohlenstoff ausgezogen. Bei 
einer Erhitzung von über 290 ° geht die amorphe Modifikation wieder 
in den gewöhnlichen Phosphor üb~r. Die Entzündlichkeit des amorphen 
Phosphors durch Reibung tritt wieder ein, sobald stark oxydierende 
Körper, wie chlorsaures Kalium zugegen sind. Hierauf beruht seine 
Verwendung bei der Fabrikation der schwedischen Zündhölzer (s. u.). 

Anwendung. Medizinisch findet der Phosphor nur beschränkte 
Anwendung; äußerlich, in Öl gelöst, als ein starkes Reizmittel; innerlich, 
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teils in Öl, teils in Äther oder Alkohol gelöst, in sehr minimalen Dosen 
gegen verschiedene Leiden der Unterleibsorgane. Chemisch benutzt man 
ihn zur Herstellung von Phosphorsäure und einiger anderer Phosphor­
verbindungen, z. B. zur Herstellung des Phosphorzinns bezw. der Phos­
phorbronze; ferner zur Bereitung des Jodphosphors, welcher in der 
Teerfarbenindustrie vielfach Verwendung findet (hierzu benutzt man 
wegen der weniger energischen Einwirkung den amorphen Phosphor). 

Ziemlich bedeutende Quantitäten des Phosphors dienen zur Ver­
tilgung der Ratten und lVIäuse in Form von Phosphorpillen und der 
Phosphorlatwerge (Mischungen von fein verteiltem Phosphor mit Mehl 
und Wasser). Letztere wird weit haltbarer, wenn man ein wenig Senf­
mehl hinzufügt, wodurch die Gähnmg der Mischung verzögert wird. 
Die weitaus größte Menge alles produzierten Phosphors findet in der 
Zündhölzerfabrikation Verwendung; hierbei darf seit 1. Januar 1907 in 
Deutschland nur der rote Phosphor verwendet werden. Die Fabrika­
tion des Phosphors wurde früher fast ausschließlich in England betrieben, 
wo neben dem phosphorsaurem Kalk der Knochen auch der aus dem 
Baker-Guano gewonnene und der natürlich vorkommende phosphorsaure 
Kalk sog. Apatit und Phosphorit, Verwendung bei der Bereitung des 
Phosphors finden. Diese Verhältnisse haben sich in neuerer Zeit dadurch 
geändert, daß in Frankreich und Rußland bedeutende Phosphorfabriken 
errichtet sind. Auch Deutschland ist in den Wettkampf eingetreten. 

Phosphor ist wegen seiner Leichtentzündlichkeit und seiner Giftig­
keit mit der allergrößten Vorsicht zu behandeln. Er muß nicht nur 
stets völlig mit Wasser bedeckt aufbewahrt werden, sondern auch das 
Zerschneiden der Stangen, das Abwägen und das Schmelzen müssen 
stets unter Wasser vorgenommen werden. Man berührt ihn möglichst 
wenig mit den Fingern, sondern faßt ihn mittels Scheere oder Zange. 
Beim Zerschneiden ist ferner darauf zu achten, daß das Wasser, worin 
die Operation vorgenommen wird, nicht zu kalt ist, weil sonst der 
Phosphor spröde wird und beim Schneiden zersplittert. Alle ge­
brauchten Gerätschaften werden mit Fließpapier auf das Sorgfältigste 
ausgewischt und dieses sofort verbrannt. Zur schnellen Herstellung 
von Phosphorlatwerge ist es sehr bequem, Phosphor in Pulverform 
vorrätig zu halten. Dieses Pulver stellt man dar, indem man den 
Phosphor in einer Glasflasche unter Kochsalzlösung schmilzt und die 
geschlossene Flasche so lange schüttelt, bis das Wasser erkaltet ist. 
Die Kochsalzlösung wird möglichst abgegossen und durch reines 
Wasser ersetzt. 

Als Gefäß zur Aufbewahrung kleiner Mengen Phosphor dient am 
besten eine weithalsige gläserne Flasche , die des Schutzes halber in 
eine Blechdose eingepackt wird. Den Zwischenraum zwischen den 
beiden Gefäßen füllt man mit Sand oder Infusorienerde aus und achtet 
stets darauf, daß der Phosphor vollständig mit Wasser bedeckt bleibt. 
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Eiserne Gefäße sind deshalb für lange Aufbewahrung nicht passend, 
weil der Phosphor mit dem Sauerstoff der atmosphärischen Luft, die 
im Gefäß und im Wasser desselben vorhanden ist, allmählich phosphorige 
bezw. Phosphorsäure bildet, die das Durchrosten des Eisens beschleu­
nigen. Der rote Überzug, mit dem sich Phosphor bei Lichtzutritt 
mit der Zeit bedeckt, wurde früher für eine niedere Oxydations­
stufe gehalten, ist aber nach neueren Untersuchungen nichts weiter als 
amorpher Phosphor. 

Die durch Phosphor bedingten Brandwunden sind sehr gefährlich 
und heilen ungemein schwer. Verbrennender Phosphor wirkt dabei in 
dreifacher Weise, einmal durch die sehr starke Hitze, dann ätzend durch 
die entstehende Phosphorsäure und endlich blutvergiftend durch die 
etwa noch vorhandenen Phosphorpartikelchen. 1\Ian tut daher gut, der­
artige Wunden zuerst mit Wasser, dem Magnesiumkarbonat zugefügt 
ist, tüchtig auszuwaschen. Darauf beizt man die Wunde mit einer 
starken Höllensteinlösung aus. 

Die Vorratsgefäße des Phosphors müssen stets, den landespolizei­
lichen Vorschriften entsprechend an einem frostfreien und feuersicheren 
Ort aufbewahrt werden. 

Von den Verbindungen des Phosphors (siehe chemische Einleitung) 
kommt nur die mit Sauerstoff, die Phosphorsäure, für uns in Betracht. 

Acidum phosphoricum. Phosphorsäure. 

Acide phosphoriqne. Phosphoric Acid. 

Die Phosphorsäure kommt im Handel in sehr verschiedenen Arten 
vor, teils als offizinelle, chemisch reine Säure, teils unrein (zu tech­
nischem Gebrauch), ferner geschmolzen, auch als Anhydrid, d. h. ohne 
jedes Wasser. :Man kann sie nach der Herstellungsart in zwei Gruppen 
teilen: 1. die aus Phosphor hergestellte und 2. die aus Knochen bereitete. 

Acidum phosphoricum anhydricum. Wasserfreie Phosphorsäure. 

Phosphorsäureanhydrid. Acide phosphorique anhydrique. Anhydrous 
phosphoric Acid. 

P205. 

Feine weiße, schneeartige, vollständig geruchlose Kristalle, die an 
der Luft leicht zerfließen. Sie löst sich in Wasser unter Zischen zu 
Metaphosphorsäure. 

P20 5 + H20 2 HP03 

Phosphorsäureanhydrid + Wasser = Metaphosphorsäure, 
die allmählieh in Orthophosphorsäure übergeht. Sie wird bereitet durch 
Verbrennung von Phosphor in vollständig trockener Luft und im ge­
schlossenen Raum. Dient nur für chemische Zwecke 
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Acidum phospboricum pm·um (Deutsches Arzneibuch). 
Reine Phosphorsäure. Acide phosphorique officinal. Phosphoric Acid. 

H 3P04. 

Klare, farb- und g·eruchlose Flüssigkeit von rein saurem Geschmack 
und 1,154 spez. Gewicht, die in 100 T. 2:'>. T. Phosphorsäure enthält. 

Identitätsnachweis. Phosphorsäure gibt nach Neutralisation 
mit Natriumkarbonatlösung, mit Silbernitratlösung einen gelben, in Am­
moniakflüssigkeit und in Salpetersäure löslichen Niederschlag von Silber­
phosphat Ag3PO 1. 

Prüfung. Wird 1 ccm Phosphorsäure mit 3 ccm Zinnchlorür­
lösung vermischt, so darf im Laufe einer Stunde eine Färbung nicht 
eintreten (Abwesenheit von Arsen). - Phosphorsäure darf sich mit 
Silbernitratlösung weder in der Kälte, noch beim Erwärmen verändern 
(Abwesenheit von Salzsäure). - Phosphorsäure mit Schwefelwasserstoff 
vermischt, darf keine Färbung zeigen (Abwesenheit von Metallen). 
Phosphorsäure darf sich, mit drei Raumteilen Wasser verdünnt, weder 
durch Baryumnitratlösung noch nach Zusatz von überschüssiger Ammo­
niakflüssigkeit, durch Ammoniumoxalatlösung trüben (Abwesenheit von 
Schwefelsäure und Kalk). - 2 ccm Phosphorsäure mit 2 ccm Schwefel­
säure vermischt, dürfen nach dem Überschichten mit. 1 ccm Ferrosulfat­
lösung keine gefärbte Lösung zeigen (Abwesenheit von Nitroverbindungen). 

Diese Phosphorsäure ist dreibasisch und wird bereitet, indem man 
chemisch reinen Phosphor (frei von Schwefel und Arsen) in einer tubu­
lierten Retorte mit reiner Salpetersäure so lange vorsichtig erwärmt, 
bis der ganze Phosphor in Lösung gebracht ist. Die entstandene 
Flüssigkeit wird so lange in einer Porzellanschale gekocht, bis die 
letzten Spuren noch unzersetzter Salpetersäure verjagt sind und die 
neben der Phosphorsäure gebildete phosphorige Säure zu Phosphor­
säure oxydiert ist, und dann durch Verdünnen mit Wasser auf das ge­
wünschte spezifische Gewicht gebracht. 

3 P + 5 HN03 + 2 H20 = 2 H3P04 + H3PO:~ + 4NO + N02 

Phos- +Salpeter-+ Wasser ~=Phosphor-+phosphorige +Stick- +Stickstoff-
phor säure säure Säure oxyd dioxyd 

Anwendung. :Medizinisch in kleinen Gaben innerlich, sonst auch 
zu chemischen Zwecken, in der Photographie und in der .l}Iineral­
wasserfahrikation. 

Acidum phosphoricum glaciale. 
Eisphosphorsäure, Metaphosphorsäure. 

Dieses früher offizinelle Präparat besteht zum größten Teil aus 
einbasischer Phosphorsäure tHP03) und stellt vollständig klare, glasartig 
durchsichtige Stückehen oder Stengelehen dar. Eisphosphorsäure ist 
sehr hygroskopisch, muß daher in vollständig trockenen, g·nt schließenden 
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Gefäßen aufbewahrt werden. Die reine Säure wird bereitet, indem man 
gewöhnliche Phosphorsäure in Porzellanschalen bis zur Sirupskonsistenz 
abdampft, dann in einem Platingefäß gelinde glüht und nun auf Por­
zellanplatten oder in Formen ausgießt. H3P04 = HP03 + H20. Die 
reine Säure bildet mehr eine klebrige Masse. Die käufliche Ware ist 
selten rein, wird gewöhnlich aus Knochenphosphorsäure hergestellt und 
enthält oft bis zu 20 °,'0 fremder Beimengungen, namentlich phosphor­
saures Natrium. 

Acidum phosphoricum ex Oi'lsibus oder crudum. 
Rohe Phosphorsäure (sog. Kuochensäure). 

Diese nur für technische Zwecke brauchbare Säure wird bereitet, 
indem man weißgebrannte Knochen pulvert und mit Schwefelsäure kocht; 
es entstehen schwefelsaurer Kalk und freie Phosphorsäure. Diese, aller­
dings noch kalkhaltige Säure wird bis zur gewünschten Konzentration 
eingedampft. Anwendung findet sie teils zur Darstellung phosphorsaurer 
Salze, teils in der Kattun- und Zeugdruckerei. 

Ca3(PO 4) 2 + 3H2SO 4 3CaSO 4 + 2H3PO 4 

Kalziumphosphat + Schwefelsäure = Kalziumsulfat + Phosphorsäure. 

Arsenium. Arsen. 
As 75. 

t Arsenium metallicum. 
Schwarzer Arsenik, Scherbenko balt, l<'liegensteiu. 

As. 

Arsen ist ein einfacher Körper, es gehört zur Gruppe der :Metalloide 
und findet sich im Harz und Erzgebirge zuweilen gediegen, meist aber 
mit Metallen verbunden, als sog. Arsenkiese. In den Handel kommt es 
gediegen gewöhnlich in der Form schaliger Metallkonglomerate (schalig 
zusammengeballt), daher der Name Scherbenkobalt. Außen ist es mit 
einem grauschwarzen Häutchen (Arsensuboxyd) bedeckt; auf dem Bruch 
von lebhaftem lYietallglanz. In vollständig reinem Zustand ist es in Wasser 
gänzlich unlöslich; ist es aber längere Zeit mit Wasser in Berührung, so 
bilden sich neben Arsensuboxyd Spuren von arseniger Säure, die sich in 
Wasser lösen. Hierauf beruhte seine frühere Anwendung zur Bereitung 
von Fliegenwasser und sein Name Fliegenstein. Im geschlossenen Raum 
erhitzt, verflüchtigt es sich zu zitronengelbem Dampf unter Entwicklung 
eines starken Knoblauchgeruchs; der Dampf verdichtet sich wieder zu 
kleinen glänzenden Kristallen; unter Luftzutritt verbrennt es zu arseniger 
Säure (s. d.); auf der Bildung dieser beruht seine Giftigkeit. Arsen 
wird hauptsächlich verwendet zum Härten des Bleies in der Schrot­
fabrikation. 
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Von den Verbindungen des Arsens mit Sauerstoff sind beide, so­
wohl die arsenige als auch die Arsensäure für uns von Interesse, teils 
für sich, hauptsächlich aber in ihren Verbindungen. 

'f" Acidum arsenicosum, Arsenicum album. 
Arsenig·säureanhydrid, Arsentrioxyd. Arsenige Säure, weißer Arsenik. 

Acide arsenienx. White Arsenic. 
As20 3• 

Die arsenige Säure kommt im freien Zustande nur als Arsenig­
säureanhydrid vor und zwar in zweierlei Formen entweder als weißes 
kristallinisches Pulver (Arsenmehl, Hüttenrauch) oder in festen derben 
Krusten, die anfangs glasartig durchsichtig, amorph sind (Arsenik­
glas), bald aber undurchsichtig (wie weißes Porzellan) und kristallinisch 
werden. Diese Umwandlung aus dem amorphen in den kristallinischen 
Zustand geht ganz allmählich vor sich und bedingt auch eine Ver­
ändPrung in dem physi­
kalischen V erhalten; denn 
während die amorphe 
Säure bei 15° in 108 T. 
Wasser löslich ist, bedarf 
die kristallinische 355 T. 

a 
Ebenso verändert sich das c 

Fig. 304 u. 30~. Arsenreduktionsröhrchen. 
spezifische Gewicht von 304. a Arsenige Säure. b Kohlesplitterchen. c ArsenspiegeL 

31738 in 3,700. Die ar-
arsenige Säure ist geruch- und fast geschmacklos, verflüchtigt sich beim 
Erhitzen in Form eines weißen, geruchlosen Dampfes, der sich beim 
Abkühlen zu kleinen oktaedrischen Kristallen verdichtet. Erhitzt man 
die Arsenigsäure auf Kohlen oder mit Kohlenpulver gemengt in einem 
Röhrchen, so wird sie zu Arsen reduziert, das sich unter Entwick­
lung eines knoblauchartigen Geruchs verflüchtigt und im oberen 
Teil des Röhrchens als metallglänzender Arsenspiegel wiederum an­
setzt. Oder man bringt besser in ein schwer schmelzbares Arsen­
reduktionsröhrchen, das in eine Spitze ausgezogen ist, etwas Arsenig­
säure, davor ein kleines Splitterehen frisch geglühter Holzkohle. Er­
hitzt diese Kohle bis zum Glühen, darauf die Arsenigsäure, die dadurch 
flüchtig und durch die Kohle zu Arsen reduziert wird. Nun setzt sich 
das Arsen oberhalb der Kohle als Arsenspiegel ab. (Fig. 304 u. 30:J). 
}lan kann auch die 1Ylarshsche Probe anwenden. Der einfachste Apparat 
hierfür ist folgender. Man nimmt eine Glasflasche oder einen Kolben, 
den marn mit einem durchbohrten Korken versieht, durch die Öffnung 
steckt man luftdicht schließend ein in eine feine Spitze ausgezogenes 
Glasrohr. Nun bringt man in die Flasche etwas Zink, Salzsäure und 
den arsenhaltigen Stoff. Es wird Arsenwasserstoff gebildet. Nachdem 
das entstehende Gas die Luft verdrängt hat, nicht früher, zündet man 
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das Gas an und hält in die Flamme eine Porzellanplatte, es werden 
sich darauf Arsenflecke niederschlagen. Um sie von den ähnlichen 
Antimonflecken zu unterscheiden, betupft man sie mit Bleichflüssigkeit 
(Liquor Natrii hypochlorosi), die Flecke werden verschwinden, Antimon­
flecke tun dies nicht. 

Vermischt man die Lösung mit Salzsäure und fügt Zinnchlorür­
lösung hinzu, so scheidet sich nach einiger Zeit braunes Arsen aus. 

Arsenige Säure in wässeriger Lösung gibt mit Salzsäure versetzt 
mit Schwefelwasserstoff einen gelben, in überschüssigem Ammoniak 
löslichen Niederschlag von dreifach Schwefelarsen. (Identitätsnachweis.) 
Sie ist nur wenig in Alkohol und fast gar nicht in Äther und Chloro­
form, leicht dagegen in Salzsäure und Laugen löslich. 

Die arsenige Säure wird meistens als Neben-, seltener als Haupt­
produkt bei der Verhüttung arsenhaltiger Erze gewonnen. Der Harz 
und das Erzgebirge, namentlich Freiberg, liefern die größten 1\Iengen. 
Die Erze werden unter stetem Zutritt der Luft geröstet und die ent­
weichenden Dämpfe durch ein langes Röhrensystem geleitet, in dem 
größere Kammern eingeschaltet sind. In diesen Röhren und Kammern 
verdichtet sich die Säure pulverförmig als sog. Giftmehl und kommt so 
in den Handel. Oder das Giftmehl wird nochmals einer Sublimation 
unterworfen und bildet dann durchscheinende Massen, das Arsenikglas. 
Die Salze bezeichnet man als Arsenite. 

Anwendung. Medizinisch in höchst kleinen Gaben (1-5 Milli­
gramm) innerlich gegen Flechten, Gicht, Magenleiden usw., äußerlich 
als Ätzmittel gegen Krebs; in der Veterinärpraxis als Waschmittel bei 
Schafen und anderem Vieh gegen Läuse und Hautausschlag; technisch 
vor allem zur Vertilgung der schädlichen Tiere (Ratten, Mäuse, Füchse. 
Hamster usw.) zur. Konservierung von Tierbälgen (Arsenikseife) und 
zur Darstellung der Arsenfarben (Schweinfurter, Neuwieder, Altonaer 
Grün usw.). In ganz kleinen Gaben wirkt die arsenige Säure an­
regend auf die Herztätigkeit und verlangsamend auf die Verdauung. 
Sie bewirkt auch eine stärkere Fettablagerung im menschlichen und 
tierischen Organismus. Auf dieser Eigenschaft beruht das in Steiermark 
vielfach gebräuchliche Arsenessen; es soll beim Bergsteigen das Atmen 
erleichtern und zum Ertragen größerer Strapazen fähig machen; ferner 
soll Arsen dem Körper ein frischeres und kräftigeres Aussehen verleihen. 
Die Arsenikesser steigern die Dosis immer mehr und sollen zuweilen 
Gaben zu sich nehmen, die- ohne diese Gewöhnung sofort tödlich sein 
würden. Pferdehändler geben den zu verkaufenden Pferden oft wochen­
lang Gaben von 1 --2 Dezigramm arseniger Säure, um ihnen ein runderes 
und blankeres Aussehen zu verleihen. Die in Frankreich angepriesenen 
Grains de beaute (Schönheitskörner) sind arsenhaltige Pillen. 

Arsenige Säure ist eins der stärksten Gifte, da schon 1-2 Dezi­
gramm unter Umständen tödlich wirken können; es ist daher beim 
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Arbeiten mit derselben die allergrößte Vorsicht notwendig. Sind größere 
Mengen abzuwägen, so sollte der betreffende Arbeiter nie versäumen, 
Mund und Nase mit einem feuchten Flortuch zu verbinden. Auch 
müssen eigene Wagen und Löffel dafür vorhanden sein. Arsenige Säure 
darf überhaupt nur dem Giftgesetz entsprechend verkauft und aufbewahrt 
werden. 

Als Gegengift bei Arsenvergiftungen gilt zuerst jedes beliebige 
Brechmittel, dann gebrannte ·Magnesia und zwar 75,0 auf 500,0 heißes 
Wasser geschüttelt und ferner Kalkwasser. 

Beim Transport auf Eisenbahnen muß die arsenige Säure, so wie 
alle anderen Arsenpräparate, in doppelten Fässern, von denen das 
innere noch besonders verwahrt sein muß, oder in Eisentrommeln mit 
Holzumkleidung versandt ·werden. 

i" Acidum arsenicicum. Arsensäure. 
Acide arseniqne. Arsenic Acid. 

H3As04. 

Bildet eine weiße, .amorphe Masse, dargestellt durch Kochen von 
arseniger Säure mit Salpetersäure und Abdampfen der Lösung bis zur 
Trockne. Verwendung findet sie bei der Anilinfabrikation und hier und 
da als arsensaures Natrium in der Zeugfärberei und -Druckerei. Ihrer 
großen Giftigkeit wegen sucht man d1e Arsensäure auch zu diesen 
Zwecken durch andere gleichwirkende Substanzen zu ersetzen. Wird 
Arsensäure bis zur dunklen Rotglut erhitzt, so erhält man Arsensäure­
anhydrid, Arsenpentoxyd 

2 H3As04 = As20 3 + 3 H20 
Arsensäure = Arsensäureanhydrid + Wasser 

Arsensäureanhydrid wird auch öfter als Arsensäure bezeichnet. 
Identitätsnachweis gleich dem der arsenigen Säure. Kupfer­

sulfat fällt blaugrünes Kupferarserrat aus. 
Die Verbindungen des Arsens mit Schwefel As2S3 Auripigment und 

As2S5 Realgar siehe Abt. Farbwaren. 

Stibium. Antimon. Antimoine. Antimony. 
Sb 120,2. 

Stibium metallicum, Regulus Antim6nii. 
Antimon, Spießglanzmetall. 

Das Antimon, früher allgemein zu den unedlen Metallen gerechnet, 
wird seiner ehemischen Eigenschaften wegen, meistens bei den Metallo­
iden eingereiht. Es steht in seinem ganzen chemischen V erhalten dem 
Arsen sehr nahe, tritt drei- und fünfwertig auf, und bildet gleichsam 
den Übergang von den Metalloiden zu den Metallen. 
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Antimon ist spröde, silberweiß, mit einem schwachen Stich ins 
rötliche, großblättrig, kristallinisch, von 6,70-6,80 spez. Gew. An der 
Luft bleibt es, wenn rein, längere Zeit blank; es schmilzt bei 425° und 
verdampft in der Rotglühhitze; an der Luft oxydiert es sich dabei zum Teil. 

In Wasser ist es vollkommen unlöslich; verdünnte Salzsäure, so wie 
verdünnte Schwefelsäure und organische Säuren lösen es nicht, dagegen 
wird es in kochender Salzsäure langsam unter Wasserstoffentwicklung 
gelöst. Königswasser löst es bei längerer Einwirkung zu Antimon­
chlorid; Salpetersäure verwandelt es in Antimonsäure. Das Antimon 
ist nur in einigen Verbindungen giftig, enthält jedoch in seiner käuf­
lichen Handelsware stets mehr oder minder große Mengen von Arsen, 
wovon es zur Herstellung pharmazeutischer Präparate befreit werden muß. 

Dargestellt wird das Antimonmetall aus den beiden in der Natur 
vorkommenden Erzen, einerseits dem Spießglanz (Dreifachschwefel­
antimon s. d.) durch Zusammenschmelzen mit Eisenfeile oder Rösten 
in Flammenöfen, oder anderseits durch Reduktion des natürlich vor­
kommenden Antimonoxyds Sb20 8. Dieses findet sich namentlich auf 
Borneo, in Kalifornien und Algier, der Spießglanz in Australien, China, 
Zeylon und Kanada, ferner im Erzgebirge, im Harz und in Ungarn. 
Die ungarischen Sorten von Liptau und Rosenau gelten als die reinsten. 
Japan lieferte eine Zeitlang große J\Iengen von Schwefelantimon, doch 
sollen die Lager jetzt erschöpft sein. 

Schmilzt man Spießglanz in Tiegeln mit Eisen bis zur Rotglut, so 
scheidet sich Antimon amBoden ab und das entstandene Schwefeleisen 
kann davon abgenommen werden: 

Sb2S8 + 3 Fe = 2 Sb + 3 FeS 
Schwefelantimon + Eisen = Antimon + Schwefeleisen. 

Beim Rösten des Schwefelantimons entstehen Schwefligsäureanhy­
drid und Antimontetroxyd. Dieses letztere wird dann durch Kohle zu 
Antimon reduziert: 
I. Sb2S3 + 10 0 - Sb"04 + a S02 

Schwefelantimon + Sauerstoff = Antimontetroxyd + Schwefligsäure­
anhydrid 

II. Sb20 4 + 2 C = 2 Sb + 2 002 

Antimontetroxyd + Kohle = Antimon + Kohlendioxyd. 
Anwendung findet das Antimonmetall zur Darstellung der ver­

schiedenen Antimonpräparate und verschiedener Legierungen; Britannia­
metall, LetternmetalL 

Von den Verbindungen des Antimons mit Sauerstoff kommt für 
uns nur das Antimonoxyd, Sb20 3, zuweilen auch antimonige Säure ge­
nannt, in Betracht, jedoch nicht für sich, sondern in seinen Verbindungen 
(siehe Tartarus stibiatus). 

Von den VerbiiJ.dungen des Antimons mit Chlor nur das Antimon­
chlorid, SbCl3• 
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Von den Verbindungen des Antimons mit Schwefel dagegen sowohl 
Sb2S3, wie Sb2S5• 

Die in Wasser und in Säuren löslichen Antimonverbindungen geben 
Identitätsreaktionen auf Zusatz von Schwefelwasserstoff einen orange­
roten Niederschlag von Schwefelantimon, der in Schwefelammonium 
löslich ist. In Säuren unlösliche Verbindungen geben mit Schwefel­
ammonium lösliche Doppelsalze, die auf Zusatz von Salzsäure einen 
Niederschlag von 8chwefelantimon geben. 

t Stibium chloratum, Butyrum Antimonii. 
Chlorantimon, Antimonchlorür, Antimontrichlorid, Antimonbutter. 

Chlorure d'antimoine. 
SbCl3• 

Kommt in doppelter Form vor, entweder als halbfestes, d. h. butter­
artiges Präparat von weißlicher oder schwach gelblicher Farbe, oder in 
Lösung als Liquor Stibii chlorati; beide Präparate sind sehr ätzend 
und giftig. Das butterartige, kristallinische Präparat raucht an der 
Luft, zerfließt alsbald, weil es mit Begierde Feuchtigkeit aufsaugt, löst 
sich mit Leichtigkeit auch in Weingeist; mit viel Wasser vermengt, 
zersetzt sich die Lösung zum Teil und es fällt ein weißes Pulver aus, 
das je nach der Menge des augewandten Wassers verschieden zu­
sammengesetzt ist. Dies ist eine Doppelverbindung von Antimonoxyd 
und Antimonoxychlorür, das früher unter dem Namen Pulvis Alga­
r 6 t hii, Algarotpulver, medizinische Verwendung fand. Der Schmelz­
punkt des Antimontrichlorids liegt bei 73°, der Siedepunkt bei 225°. 
Es ist vollständig flüchtig. 

Die flüssige Spießglanzbutter wird bereitet durch Auflösen von 
feingepulvertem Schwefelantimon in Salzsäure unter Vermeidung eines 
Überschusses der Salzsäure. Man erwärmt vorsichtig im Wasserbade 
und bei guter Lüftung, bis die Entwicklung von Schwefelwasserstoffgas 
aufgehört hat. 

Sb2S3 + ß HCl = 2 SbCl3 + :{ H2S 
Schwefelantimon + Salzsäure = Chlorantimon + Schwefelwasserstoff. 

Die Lösung wird, wenn das Präparat kristallinisch dargestellt wer­
den soll, nach dem Klären in eine gläserne Retorte gebracht und der 
Destillation unterworfen. Man beobachtet das übergehende Produkt, 
indem man von Zeit zu Zeit einen Tropfen des Destillats auf eine kalte 
Porzellanplatte fallen läßt. Erstarrt dieser, so wird eine neue Vorlage 
vorgelegt, während das zuerst Übergegangene, das alles im Schwefel­
antimon etwa vorhanden gewesene Arsen als Chlorarsen enthält, fort­
gegossen wird. 

Anwendung. Die Antimonbutter findet als eins der schärfsten 
Ätzmittel zuweilen medizinische Anwendung bei brandigem und krebs-
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artigen Geschwüren, namentlich in der Veterinärpraxis. Technisch 
dient sie zum sog. Brünieren des Stahls, sowie zur Darstellung des 
Antimonoxyds und der Farblacke. 

Ist mit großer Vorsicht zu behandeln! 

Stibium sulfuratum nigrum (crudum), 
Antim6nium crudum. 

Schwarzes oder graues Schwefelantimon, Spießglanz, Antimonsulfür. 

Snlfure d'antimoine du commerce. 

Sb2S3 . 

Der Spießglanz des Handels bildet meist derbe, häufig schalenför­
mige, sehr schwere Stücke von grauschwarzer, metallisch glänzender 
Farbe und strahlig kristallinischem Gefüge. Er ist unlöslich in Wasser, 
in Salzsäure gekocht, muß sich der Spießglanz mit Hinterlassung eines 
sehr geringen Rückstands, unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff 
zu Antimonchlorür auflösen. Er schmilzt bei 450° und gibt ein fast 
schwarzes, abfärbendes Pulver. Die meisten Handelssorten enthalten 
Spuren von Arsen. 

Über das Vorkommen des Spießglanzes in der Natur siehe Artikel 
Stibium metallicum. Da er aber gewöhnlich mit anderen Gesteinen 
gemengt gebrochen wird, trennt man ihn von diesen durch sog. Aus­
saigern, indem man durch Ausschmelzen auf Herden mit schräger Grund­
fläche oder in Tiegeln mit durchlöchertem Boden den Hpießglanz von 
der Gangart sondert. Er fließt in untergestellte Gefäße ab und erstarrt 
dort zu den schalenförmigen Stücken des Handels. 

Anwendung. In der Veterinärpraxis in ähnlicher Weise wie der 
Goldschwefel, sowie auch bei mangelnder Freßlust, namentlich bei 
Schweinen. Die Gaben dürfen des Arsengehalts wegen nicht zu groß 
genommen werden; für Schweine 1~3 g, Rindvieh 6-10 g, Pferde 
10~15 g. Ferner dient das schwarze Schwefelantimon zur Bereitung 
anderer Antimonpräparate und als Zusatz bei bengalischen, namentlich 
weißen Flammen. Eine Mischung mit chlorsaurem Kalium zu diesem 
Zweck darf nie durch Reiben im Mörser, sondern muß stets mit der 
Hand vorgenommen werden. 

Außer dem schwarzen Antimonsulfür ist noch eine rote, amorphe 
Modifikation im Handel, Stibium sulfuratum rubeum, oxydfreier 
Mineralkermes, rotes Schwefelantimon. Sie wird erhalten durch 
plötzliches Abkühlen des geschmolzenen schwarzen Schwefelantimons, 
gleicht in seinem chemischen Verhalten dem schwarzen Schwefel­
antimon, nur wird es schon beim Kochen mit \Vasser unter Entwicklung 
von Schwefelwasserstoff zersetzt. 
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Stibium sulfuratum aurantiacum, Sulfur stibiatum 
aurantiacum. 

Antimonsulftd. Fünffach Schwefelantimon, Goldschwefel. 
Soufre dore d'antimonie. 

Sb2S5• 
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Feines., orangerotes, geruch- und geschmackloses Pulver; unlöslich 
in Wasser und Wein geist, löslich in Ätzkalilauge und Schwefelammon­
:flüssigkeit; in Salzsäure löst es sich unter Abscheidung von Schwefel 
und Entwicklung von Schwefelwasserstoff zu Chlorantimon. Wird es 
im Glasröhrchen erhitzt, so sublimiert Schwefel und graues dreifach 
Schwefelantimon bleibt zurück. 

100 ccm Wasser werden mit 1 g Goldschwefel auf 10 ccm eingekocht, 
nach dem Erkalten filtriert und das Filtrat auf 1 ccm eingedampft. Wird 
diese Flüssigkeit mit 3 ccm Zinnchlorürlösung vermischt, so darf im Laufe 
einer Stunde eine Färbung nicht eintreten. (Abwesenheit von Arsen.) 

1 g Goldschwefel mit 20 ccm Wasser geschüttelt, gibt ein Filtrat, 
das durch Silbernitratlösung schwach opalisierend getrübt, aber nicht 
gebräunt werden darf; Baryumnitratlösung darf das Filtrat nicht sofort 
trüben. (Abwesenheit von Chlor und Schwefelsäure.) 

Bereitet wird der Goldschwefel in chemischen Fabriken durch Zer­
setzung des sog. Schlippeschen Salzes, des Natriumsulfantimoniats 
(Na3SbS4 + 9 H20) mittels sehr verdünnter Schwefelsäure. 

2 Na3SbS4 + 3 H2S04 = Sb2S5 + 3 Na2S04 + 3 H2S 
Natriumsulf- + Schwefel-= Antimon-+ Natrium + Schwefelwasser-

antimoniat säure sulfid sulfat stoff. 
Der erhaltene Niederschlag von Goldschwefel wird gut ausgewaschen, 

abgepreßt und an dunklem Ort unter 25° getrocknet. Schlippesches 
Salz erhält man durch Kochen von Natronlauge mit Schwefel und 
schwarzem Schwefelantimon. 

Anwendung findet der Goldschwefel medizinisch bei katarrha­
lischen Leiden. Jedoch ist seine Verwendung weit geringer geworden 
als früher, wo die Antimonpräparate nicht arsenfrei hergestellt wurden. 
Allgemein wird angenommen, daß jene Spuren von Arsen, die sich 
früher in allen Antimonpräparaten fanden, wesentlich zu ihrer Wirk­
samkeit beitrugen. Technisch zum Vulkanisieren von Kautschuk. 

Der Goldschwefel muß vor Licht und Luft geschützt aufbßwahrt 
werden, da andernfalls eine Oxydation eintritt. 

Silicium. Kiesel. 
Si 28,4. 

Von den Verbindungen des Silizium kommt für uns die mit 
Sauerstoff Si02, Siliziumdioxyd oder Kieselsäure(-anhydrid) genannt, in 
Betracht (siehe chemische Einleitung). 

Buchhejster-Ottersbach. I. 10. Aufi. 39 
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Die Kieselsäure ist ein Bestandteil vieler uns interessierender 
Stoffe, von Bolus, Talkum, Ultramarin, Wasserglas u. a. m. Kieselgur 
oder Infusorienerde (s. d.) ist fast reine Kieselsäure. 

Kieselgur. Infusorienerde. Kieselerde. Bergmehl. 
Terra silicea. 

Das unter diesem Namen in den Handel kommende Produkt be­
steht fast nur aus reiner Kieselsäure, gebildet durch die Kieselpanzer 
abgestorbener mikroskopisch kleiner Infusorien (Diatomeen), und findet. 
sich oft in mächtigen Lagern, z. B. in Deutschland, namentlich in der 
Lüneburger Heide, auch in der Nähe von Berlin. Dort wird sie in 
großen Quantitäten im Tagebau gewonnen und hat eine bedeutende 
Wichtigkeit erlangt. Sie dient in großen Mengen zur Darstellung des 
Wasserglas es, ferner als schlechter Wärmeleiter zum Verpacken von 
Dampfkesseln und Dampfröhren, namentlich aber auch, wegen ihrer 
bedeutenden Aufsaugungsfähigkeit für Flüssigkeiten, zur Darstellung­
des Dynamits (Mischung von Kieselgur mit Nitroglyzerin). Für uns 
Drogisten hat die Infusorienerde dadurch ·Wichtigkeit, daß sie eins der 
billigsten und besten Putzmaterialien für sämtliche Metalle ist. Mit 
Phlegma, dem Rückstand bei der Branntweinfabrikation, zu einem 
dünnen Brei an gemengt, gibt sie eine vorzügliche Bohnerflüssigkeit 
zum Abreiben ausgeschlagener polierter Möbel. Zu Putz- und Polier­
zwecken wird der Kieselgur zuvor kalziniert und dann durch Schlämmen 
von allen größeren Beimengungen befreit, in den Handel gebracht. 
Terra silicea calcinata. 

Borum. Bor. 
B 11. 

Von den Verbindungen des Bors kommt nur die Borsäure, teils 
für sich, teils in Verbindungen mit Basen für uns in Betracht. 

Acidum b6ricum oder boracicum. Borsäure. 
Acide boriqne. Boric Acid. 

Kristallinisch H3B03 ; wasserfrei B20 3 (Borsäureanhydrid). 

Die kristallinische Borsäure, Borsäurehydrat, bildet kleine, schuppige, 
etwas fettig anzufühlende, seidenglänzende Kristalle, wird jedoch auch 
durch .,gestörte Kristallisation und späteres Zentrifugieren fast pulver­
förmig hergestellt. Sie ist vollständig geruchlos und von schwach 
saurem Geschmack. Löslich in 26 T. Wasser von 15°, in 3 T. kochen­
dem Wasser, in 15 T. Sprit und in 5 T. Glyzerin. Die spirituöse Lö­
sung brennt mit grüner Flamme und färbt, auch mit Salzsäure versetzt, 
Kurkumapapier nach dem Trocknen braun. Zwischen 800-1000 verliert 
die kristallisierte Borsäure 1 Molekül Wasser, sie wird zu Metaborsäure 
HB02, längere Zeit auf 140°-160° erhitzt, schmilzt sie zu einer glas­
artigen Masse, zu Pyro- oder Tetraborsäure H2B40 7• In der Rotglüh-
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hitze verliert sie den ganzen Wassergehalt und wird zu Borsäure­
anhydrid. Die wasserfreie Borsäure B20 3 ist eine starke, die kristalli­
nische eine schwache Säure; während die letztere mit ihren Lösungen 
verdampft, verflüchtigt sich das Anhydrid erst bei stärkster W eißglüh­
hitze und kann infolgedessen die stärksten Säuren aus ihren Verbin­
dungen verdrängen. Es ist eine farblose durchsichtige Masse. 

Über das Vorkommen der Borsäure in der Natur siehe Borax. 
Gewonnen wird die Borsäure in ziemlich bedeutenden Mengen, allerdings 
nicht rein, in Toskana, aus den sog. Borsäurelagunen. Die Borsäure steigt 
mit Wasserdämpfen (Suffioni) aus Erdspalten auf; diese borsäurehaltigen 
Wasserdämpfe verdichtet man, indem man sie in gemauerte Wasserbassins 
leitet, aus denen die Borsäure dann durch Verdunsten in terrassenförmig 
angelegten Bleipfannen gewonnen wird. Auch findet sie sich an den 
Kraterwänden auf der Insel Volcano. Die italienische, natürliche Bor­
säure ist übrigens schwer zu reinigen; wo es auf unbedingte Reinheit 
ankommt, stellt man sie durch Zersetzung von künstlichen oder natür­
lichen Boraten her, z. B. von Borax oder Borakalzit mit Salzsäure. 

Anwendung. Früher zuweilen innerlich, jetzt vor allem als anti­
septisches Mittel zu Gurgel- und Mundwässern, Verbandstoffen usw. 
Technisch findet sie, gleich dem Borax, Verwendung als Konservierungs­
mittel. Für Nahrungsmittel ist sie als Konservierungsmittel verboten 
worden. Endlich benutzt man sie auch bei der Darstellung von Glasuren, 
Emaillen, zum Färben des Goldes usw. usw. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch: 
Die wässerige Lösung (1 = 50) darf weder durch Schwefelwasser­

stoffwasser (Metalle) noch durch Baryumnitrat-, (Schwefelsäure), Silber­
nitrat, (Chlorverbindungen), Ammoniumoxalat- (Kalziumsalze) oder, 
nach Zusatz von Ammoniakflüssigkeit, durch Natriumphosphatlösung 
(Magnesiumverbindungen) verändert werden. 50 ccm einer unter Zusatz 
von Salzsäure bereiteten wässerigen Lösung (1 = 50) dürfen durch 
0,5 cm Kaliumferrozyanidlösung nicht sofort gebläut werden (Eisen). 

B. Metalle. 
a) Leichtmetalle. 
I. Metalle oder Alkalien. 

Kalium. Kalium. Potassium. 
Ka oder K 39,15. 

t Kalium metallicum. Kaliummetall. 
K. 

Es kommt in Gestalt kleiner Kügelchen, meist mit einer weiß­
lichen Oxydschicht überzogen, in Petroleum oder Benzin schwimmend, 
in den Handel. 
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Das Kaliummetall ist leichter als Wasser, hat ein spez. Gewicht 
von 0,865, ist bei gewöhnlicher Temperatur weich und knetbar wie 
Wachs, in der Kälte hart und zeigt auf der frischen Schnittfläche einen 
Silberglanz; es hat eine solche Verwandtschaft zum Sauerstoff, daß es, 
der Luft ausgesetzt, sich sofort mit einer weißen Oxydschicht bedeckt. 
In Wasser geworfen, zersetzt es dieses, verbindet sich mit dem Sauer­
stoff desselben zu Kaliumoxyd, bezw. durch hinzutretenden Wasserstoff 
zu Kaliumhydroxyd, und zwar unter so starker Erhitzung, daß frei­
werdender Wasserstoff (aus dem zersetzten Wasser) sich sofort ent­
zündet und infolge der Verdunstung von etwas Kalium mit schön 
violetter Farbe verbrennt. Das Wasser zeigt nun durch das aufgelöste 
Kaliumoxydhydrat eine alkalische Reaktion. 

Bereitet wird das Kaliummetall durch starkes Glühen von Kalium­
karbonat mit Kohle in gußeiserner Retorte; es tritt hierbei eine Reduktion 
des Kaliumoxyds und der Kohlensäure zu Kaliummetall und Kohleu­
oxydgas ein. Das überdestillierende Kalium wird unter Petroleum ver­
dichtet. Die Kügelchenform gibt man ihm, indem man es geschmolzen 
durch einen Trichter tropfenweise in Petroleum fallen läßt. 

K2C03 + 2C = 2K + 3CO 
Kaliumkarbonat + Kohle = Kalium + Kohlenoxyd. 

Sehr viel wird das Kalium zur Zeit aber durch elektrolytisches 
Verfahren aus dem geschmolzenen Kaliumhydroxyd hergestellt. Die 
Aufbewahrung kann in allen solchen Stoffen geschehen, die vollkommen 
sauerstoffrei sind. 

Wenn es qeim Abwägen von Kalium nötig wird, die Stücke zu 
zerschneiden, so ist sorgfältig darauf zu achten, daß die Finger, die 
das Kalium halten, absolut trocken sind, andernfalls kann Entzündung 
eintreten. Das Zerschneiden sollte nur unter Petroleum vorgenommen 
werden. Auch bei dem Experiment der Entzündung des Wassers durch 
Kalium ist Vorsicht geboten, weil dabei leicht ein Umherspritzen statt­
findet. 

Das Giftgesetz schreibt über die Aufbewahrung von metallischem 
Kalium und Natrium das Folgende vor: 

Kalium und Natrium sind unter V erschluß, wasser- und feuersicher 
und mit einem sauerstoffreien Körper (Paraffinöl, Steinöl oder der­
gleichen) umgeben, aufzubewahren. 

Verbindungen des Kalium mit SauerstoW. 
t Kalium hydricnm, Kali cansticum, Kalium oxydatum hydricum. 

Ätzkali, Kalinmoxydhydrat, Kalinmhydroxyd, Kaustisches Kali. 
Potasse canstiqne a Ia chanx. Canstic Potash. 

KOH. 

Das Ätzkali kommt im Handel in sehr verschiedenen Graden der 
Reinheit und auch in verschiedener Form vor, entweder in Pulverform 
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als Kali causticum siccum, oder geschmolzen als Kali causticum 
fusum, in frustulis oder in bacillis, in Stücken oder Stäbchenform. 
Das Deutsche Arzneibuch kennt nur die beiden letzteren. Diese bilden 
trockene, weiße, schwer zerbrechliche, sehr ätzende, an der Luft feucht 
werdende Stücke oder Stäbchen, die auf der Bruchfläche ein kristallini­
sches Gefüge zeigen. Es ist geruchlos, von scharfem, Iaugenhaftern Ge­
schmack, sehr leicht löslich in Wasser und Alkohol. In der Rotglühhitze 
schmilzt es zu einer klaren, öligen Flüssigkeit. Die wässerige Lösung, 
mit Weinsäurelösung übersättigt, gibt einen weißen, kristallinischen 
Niederschlag (Identitätsnachweis). 

Wird 1 g Kaliumhydroxyd in 2 ccm Wasser gelöst und mit 10 ccm 
Weingeist gemischt, so darf sich nach einigem Stehen nur ein sehr ge­
ringer Bodensatz bilden. (Abwesenheit von Kalziumkarbonat.) 

Werden 2 ccm der mit verdünnter Schwefelsäure hergestellten 
Lösung (1 : 20) mit 2 ccm Schwefelsäure gemischt, und mit 1 ccm Ferro­
sulfatlösung überschichtet, so darf eine gefärbte Zone nicht entstehen. 
(Abwesenheit von Salpetersäure.) 

Die mit Salpetersäure übersättigte Lösung (1 : 50) darf weder durch 
Baryumnitratlösung sofort verändert, noch durch Silbernitratlösung 
mehr als opalisierend getrübt werden. (Abwesenheit von Schwefel­
säure und Chlor.) 

Das Kali causticum siccum, in Pulverform, enthält noch 15-20% 
Wasser. 

Das Ätzkali wird in chemischen Fabriken dadurch hergestellt, daß 
man in erhitztes Kaliumkarbonat in Lösung Kalkmilch einträgt, um die 
Kohlensäure an den Kalk zu binden, und eine Zeitlang kocht. Die 
entstandene Lösung von Ätzkali wird von dem Kalziumkarbonat, das 
sich abgesetzt hat, getrennt und entweder unter fortwährendem Rühren 
bis zur Trockne eingedampft oder zuletzt in einem polierten eisernen 
Kessel, und wenn es sich um ein chemisch reines Präparat handelt, in 
einem silb~rnen Gefäß so lange erhitzt, bis alles Wasser entfernt ist 
und die trockene Masse schmilzt. 

K2C03 + Ca(OH)2 2 KQH + CaC03 

Kaliumkarbonat+ Kalziumhydroxyd = Kaliumhydroxyd +Kalzium­
karbonat. 

Dann wird sie entweder in Formen oder auf blanke Eisenplatten 
oder auf versilberte Kupferplatten ausgegossen, halb erkaltet zerschlagen 
und sofort in dicht schließende Gefäße eingefüllt, da das Ätzkali mit 
Begierde Feuchtigkeit und Kohlensäure aus der Luft aufnimmt. Die 
Fabrikation des Ätzkalis, wie sie bisher betrieben wurde, das heißt 
durch Umsetzung von Kaliumkarbonat mittels Ätzkalk, wird jedoch 
durch die Darstellung von Ätzkali auf elektrolytischem Wege verdrängt. 
Der Vorgang hierbei ist folgender: Durch eine konzentrierte Lösung 
von schwefelsaurem Kalium wird ein starker elektrischer Strom ge-
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leitet. An der einen Elektrode scheidet sich das Kaliumoxyd aus, das 
sich sofort mit Wasser zu Kaliumoxydhydrat verbindet, während die 
an der anderen Elektrode sich abscheidende Schwefelsäure durch Kalzium­
karbonat oder noch besser Baryumkarbonat, das in der Flüssigkeit sus­
pendiert ist, gebunden wird. Die geklärte Lauge wird dann beliebig 
durch Eindampfen konzentriert oder ganz zur Trockne gebracht. Neuer­
dings benutzt man meistens nicht das Kaliumsulfat, sondern das Chlor­
kalium, das sich in großen Mengen in den Staßfurter Abraumsalzen 
findet, zur elektrolytischen Scheidung. Man leitet durch eine wässerige 
Lösung von Kaliumchlorid einen elektrischen Strom. Das Kalium 
scheidet sich am negativen Pol und das Chlor am positiven Pol ab. 
Das Kalium bildet mit dem Wasser sofort Kaliumoxydhydrat und 
Wasserstoff wird frei. Bei diesem Prozeß dürfen Chlor und Kalilauge 
nicht zusammenkommen; die beiden Elektrodenräume werden daher 
durch stromdurchlässige Scheidewände (Diaphragmen) getrennt, die eine 
Vereinigung der beiden Stoffe verhindern. 

Durch Sättigung der gewonnenen Kalilauge mittels Kohlensäure 
kann dann auch Kaliumkarbonat dargestellt werden. Die rohe Handels­
ware wird nach ihrem Prozentgehalt verkauft. Handelt es sich um 
ein absolut reines Ätzkali, wie solches zu chemischen Analysen benutzt 
wird, so reinigt man ein schon an und für sich gutes Präparat noch 
dadurch, daß man die geschmolzene Masse in absolutem Alkohol auf­
löst, hierbei bleiben alle Verunreinigungen zurück, die klare Lösung 
wird dann in einem silbernen Gefäß abgedampft und geschmolzen. 
Ein solches Präparat wird mit Kali causticum alcohole depura­
tum bezeichnet. 

Spez. Gewicht I Grade Baume I Proz. KOH Spez. Gewicht I Grade Baume I Proz. KOH 

1,075 10 
I 

9,2 1,274 31 
I 

28,9 
1,083 11 10,1 1,285 32 29,8 
1,091 12 I 10,9 1,297 33 I 30,7 
1,100 13 12,0 1,308 34 31,8 
1,108 14 12,9 1,320 35 32,7 
1,116 15 13,8 1,332 36 33,7 
1,125 16 14,8 1,~45 37 34,9 
1,134 17 15,7 1,357 38 35,9 
1,142 18 16,5 1,370 39 36,9 
1,152 19 17,6 1,383 40 37,8 
1,162 20 18,6 1,397 41 38,9 
1,171 21 19,5 1,410 42 39,9 
1,180 22 20,5 1,424 43 40,9 
1,190 23 21,4 1,438 44 42,1 
1,200 24 22,4 1,453 45 43,4 
1,210 25 23,3 1,468 46 4'4,6 
1,220 26 24-,2 1,483 47 45,8 
1,231 27 25,1 1,4-98 48 47,1 
1,241 28 26,1 1,514 49 48,3 
1,252 29 27,0 1,530 50 49,4 
1,263 30 28,0 



Chemikalien anorganischen Ursprungs. 615 

Außer in fester Form bildet das Ätzkali auch in Lösung als Ätz­
kalilauge Liquor Kali caustici einen Handelsartikel. Eine solche 
Lauge wird nach Graden Baume gehandelt. Vorstehende Tabelle zeigt 
-den Prozentgehalt an Kalium hydricum bei den· verschiedenen spezifi­
.schen Gewichten bei 15 ° (Nach Lunge). 

Die Kalilauge des deutschen Arzneibuches hat ein spez. Gewicht 
von 1,138-1,140 und enthält in 100 Teilen Flüssigkeit etwa 15 Teile 
Kaliumhydroxyd. 

Anwendung. :Medizinisch alsÄtzmittel; technisch in der Seifen­
siederei usw.; in der Chemie vielfach als wasserentziehendes :Mittel und 
.zu analytischen Zwecken. 

Aufbewahrt muß es stets in sehr sorgfältig geschlossenen Flaschen 
werden, um es vor Kohlensäure und Feuchtigkeit zu schützen. :Man 
tut gut, die Stöpsel der Flaschen zu paraffinieren. Korkstöpsel werden 
.sehr leicht zerfressen. Glasstöpsel dagegen setzen sich, da Kalium­
hydroxyd das Glas etwas angreift, derartig fest, daß sie nicht zu 
lösen sind. 

Verbindungen des Kalium mit Schwefel. 

Kalium sulfuratnm. Hepar Slilfnris. Schwefelkalium. 
Schwefelleber. Foie de Soufre. Liver of Sulphur. 

Frisch leberbraune, bald gelbgrün werdende Stücke, die an der 
Luft schnell Feuchtigkeit, Sauerstoff und Kohlensäureanhydrid (C02) 

.anziehen und dann stark nach Schwefelwasserstoff riechen. 
3 K,S3 + H 20 + C02 + 7 0 = K2S04 + K2S20 3 + K2C03 

Schwefel- + Wasser + Kohlen-+ Sauer- =Kalium· + Kalium- +Kalium-
leber dioxyd stoff sulfat thiosulfat karborrat 

+ H2S -t- 5 S 
+ Schwefelwasserstoff + Schwefel. 

In Wasser ist es fast gänzlich mit gelbgrüner Farbe löslich. Die 
Lösung hat eine alkalische Reaktion und scheidet an der Luft Schwefel aus. 

Wird bereitet, indem man 1 T. Schwefel und 2 T. Pottasche in 
-einem hessischen Tiegel so lange schmilzt, bis die :Masse ruhig fließt 
und eine herausgenommene Probe sich in Wasser völlig löst. Dann 
wird sie auf einen Stein ausgegossen, nach dem Erstarren zerklopft 
und warm in fest zu schließende Gefäße gefüllt. Es besteht in seiner 
Hauptmenge aus 3fach Schwefelkalium (K2S3) und Kaliumsulfat. Die 
Zusammensetzung des Präparates ist verschieden, je nachdem eine niedere 
oder eine höhere Temperatur bei der Darstellung angewendet wird. 

Anwendung. :Medizinisch hauptsächlich zur Darstellung künst­
licher Schwefelbäder, gegen Flechten, gichtische Leiden und Metall­
vergiftungen. Technisch wird es namentlich von Goldarbeitern zum 
Dunkelbeizen von Edelmetallen angewandt. Hier und da benutzt man 
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es auch zum Haarlärben, als Nachbeize bei der Anwendung von Silber­
nitrat und schließlich in großen Mengen zum Färben von Pelzwerk. 

Schwefelleber muß ganz besonders vor Luft und Feuchtigkeit ge­
schützt werden, da sie. anderenfalls in sehr kurzer Zeit völlig unbrauch­
bar ist. Man tut daher gut, den Glasstöpsel des Standgefäßes noch 
durch Vaselin oder Talg zu dichten. 

Kalium rhodanatum, K. sulfo-cyanatum, K. thiocyanatum. 
Kalinmrhodanid. Rhodankalinm, Schwefelzyankalinm. Rhodanate de potasse. 

KCyS. 

Farblose, spießige oder säulenförmige Kristalle, an der Luft leicht 
zerfließend, geruchlos, von kühlendem, salpeterähnlichem Geschmack; 
leicht löslich in Wasser und Alkohol. Es soll giftig wirken. 

Wird bereitet, indem man 1 T. gepulvertes und darauf entwässertes. 
Blutlaugensalz mit 35 T. Kaliumkarbonat und 70 T. Schwefelblumen 
mengt, in einen rotglühenden Tiegel einträgt und so lange glüht, bis 
die Masse völlig im Fluß ist. Dann wird sie auf Platten ausgegossen 
und hierauf mit Alkohol ausgekocht. Beim Erkalten schießt das Rhodan­
kalium in feinen Kristallen an. Als Rückstand bleiben Schwefeleisen 
und Kaliumsulfat. 

Anwendung findet es vor allem in der Analyse zum Nach­
weis von anorganischen Eisenoxydsalzen; noch in 1 millionfacher V er­
dünnung färbt eine Spur Rhodankalium die Lösung blutrot unter 
Bildung von Eisenrhodanid. Hierauf beruht auch seine Anwendung bei 
den Zauberkünstlern zu dem Experiment, Weißwein in Rotwein zu 
verwandeln. Das Salz wird auch gebraucht zur Herstellung des Rho­
danquecksilbers, aus dem die sog. Pharaoschlangen angefertigt werden. 
ein sehr gefährliches Spielzeug, da die beim Anzünden sich entwickelnden 
Dämpfe stark quecksilberhaltig sind. Zurück bleibt eine voluminöse 
Masse, die aus Mellon besteht (C3N12). 

Haloidsalze des Kalium. 

Kalium chloratum. Kaliumchlorid, Chlorkalium, 
chlorwassersto:tl'sanres Kalium. Digestivsalz. Chlorure de potassium. 

KCI. 

Farblose, luftbeständige, würfe!- oder säulenförmige Kristalle, ge­
ruchlos, von bitter salzigem Geschmack; löslich in 3 T. kaltem und 
2 T. heißem Wasser, wenig löslich in absolutem, etwas mehr in wasser­
haltigem Alkohol. In der Rotglühhitze schmilzt das Salz und ver­
dampft zuletzt. 

Wird namentlich in den Staßfurter Fabriken in großen Quantitäten 
aus dem sog. Karnallit (Verbindungen von Chlormagnesium, Chlorkalium 
und Wasser) hergestellt. Hat medizinisch so gut wie keine Verwendung 
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und dient namentlich zur Herstellung von Pottasche, Kalisalpeter, Ätz­
kali und chlorsaurem Kalium, sowie als Düngemittel. 

t** Kalium jodatum, Kalium hydrojodicum. 
Kaliumjodid, Jodkalium, jodwasserstoffsaures Kalium. 

Jodure de potassium. Potassii Jodidum. 
KJ. 

Farblose, zuweilen auch porzellanweiße, würfelförmige Kristalle 
von scharf salzigem, hinterher etwas bitterem Geschmack; sie sind lös­
lich in 3/ 4 T. Wasser und 12 T. Alkohol. Die Lösung soll neutral rea­
gieren; sie vermag eine große Menge freies Jod mit dunkelbrauner 
Farbe aufzulösen. Die Kristalle schmelzen und verdampfen bei Rot­
glühhitze allmählich. Völlig reines, neutrales Jodkalium ist sehr wenig 
hygroskopisch, enthält es dagegen, wie dies vielfach vorkommt, Spuren 
von Kaliumkarbonat und jodsaurem Kalium, so wird es rasch feucht, 
riecht durch eintretende Zersetzung schwach nach Jod und färbt 
sich gelb. Noch leichter tritt die Gelbfärbung ein, wenn Jodnatrium 
zugegen ist. 

Bereitet wird es in chemischen Fabriken meist in der Weise, daß 
man zuerst aus dem reinen Jod Eisenjodürjodid (Fe3J 8) herstellt und 
dieses durch Kaliumkarbonat zersetzt. 

Fe3J 8 +4K2C03+ H20 :::::: 8KJ + Fe30 4 + 4C02 + H20 
Eisenjodür-+ Kalium-+ Wasser= Kalium-+ Eisenoxy-+ Kohlen-+ Wasser 

jodid karbonat jodid duloxyd dioxyd 
Früher wurden besonders große, porzellanweise Kristalle geschätzt, 
die durch sehr langsame Verdunstung der Lösung erhalten wurden. 
Es hat sich aber gezeigt, daß gerade diese weißen, großen Kristalle 
viel Mutterlauge einschließen, während die kleinen, völlig klaren und 
durchsichtigen weit reiner sind. Oder man stellt es so her, daß man in 
erwärmte Kalilauge so lange .Tod einträgt, bis die FlüssigJ,eit gelbbraun 
ist. Neben Jodkalium entsteht Kaliumjodat. Aus diesem Grunde dampft 
man die Lösung mit Holzkohle ein, bis alles zu Jodkalium reduziert 
ist, und bringt, nachdem das Salz in Wasser gelöst ist, zur Krisallisation. 
I 6KOH + 6J = 5KJ + KJ03 + 3H20 

Kaliumhydroxyd +Jod= Jodkalium+ Kaliumjodat +Wasser 
II KJ03 + 3C = KJ + 3CO 

Kaliumjodat +Kohle= Jodkalium+ Kohlenmonoxyd. 
An wend ung. Medizinisch innerlich gegen skrophulöse, gichtische 

und syphilitische Leiden, äußerlich in Mischungen mit Fett usw.; tech­
nisch in großen Massen in der Photographie und um Flecke zu ent­
fernen, die durch Höllenstein entstanden sind, wie es bei Haarfärbe­
mitteln vorkommt. Auch als Konservierungsmittel für Katgut. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung, mit wenig Chlor­
wasser versetzt und mit Chloroform geschüttelt, färbt letzteres violett; 
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mit Weinsäurelösung gibt sie allmählich einen weißen, kristallinischen 
Niede.rschlag. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch: Am Platindraht erhitzt, 
muß das Salz die Flamme von Anfang an violett färben. Einige Bruch­
stücke, auf befeuchtetes rotes Lackmuspapier gelegt, dürfen letzteres 
nicht sogleich violettblau färben. (Kaliumkarbonat.) Die wässerige 
Lösung (1 : 20) darf durch Schwefelwasserstoffwasser nicht verändert 
und, mit verdünnter Schwefelsäure gemischt, auf Zusatz von Stärke­
lösung nicht sofort gebläut werden, sonst ist Kaliumjodat zugegen. 
Bei dieser Prüfung muß das zur Lösung erforderliche Wasser durch 
Kochen und Wiedererkaltenlassen von der Kohlensäure befreit werden. 
Veranlaßt man mittels Zink und Salzsäure eine lebhafte Gasentwicklung 
und fügt die mit Stärkelösung versetzte Auflösung des Kaliumjodids 
hierzu, so darf sich diese nicht bläuen. (Kaliumnitrat.) 

20 ccm der wässerigen Lösung (1 : 20) dürfen durch 10 Tropfen 
Baryumnitratlösung nach 5 Minuten nicht getrübt werden. Mit einem 
Körnchen Ferrosulfat und einem Tropfen Eisenchloridlösung, nach Zu­
satz von Natronlauge gelinde erwärmt, darf sich diese Lösung nicht 
blau färben, wenn man sie mit Salzsäure übersättigt, sonst ist Zyan­
kalium zugegen, das aus angewandtem unreinen Jod herrührt. 

Werden 0 ,2 g Kaliumjodid in 2 ccm Ammoniakflüssigkeit gelöst, 
unter Umschütteln mit 13 ccm Zehntel-Normalsilberlösung ausgefällt, so 
darf das Filtrat nach Übersättigung mit Salpetersäure innerhalb 10 Mi­
nuten nicht bis zur Undurchsichtigkeit getrübt werden. 

Eine für die meisten Zwecke ausreichende Prüfung besteht darin, 
daß man etwas Jodkalium fein zerreibt, in der Wärme des Wasser­
bades austrocknet und genau 0 ,5 g des trockenen Pulvers mit 13 ccm 
98% igem Alkohol übergießt und öfter umschüttelt. Nach 1 Stunde 
ist das reine Jodkalium klar · gelöst und etwaige Reimengungen von 
jodsaurem Kalium, Kaliumnitrat, Kaliumsulfat, Bromkalium bleiben un­
gelöst. Kleinere Mengen von Kaliumkarbonat kommen allerdings mit 
in Lösung, verraten sich aber durch alkalische Reaktion. 

Aufzubewahren ist das Jodkalium in gut geschlossenen Gefäßen, 
am besten vor Sonnenlicht geschützt, da dieses selbst bei geringem 
Feuchtigkeitsgehalt die Zersetzung beschleunigt. 

Kalium bromatum, Kalium hydrobromicum. 
Kaliumbromid, Bromkalium, bromwasserstoffsaures Kalium, 

Bromure de potassium. Potassii Bromidum. 
KBr. 

Weiße, luftbeständige, ziemlich große, würfelförmige Kristalle oder 
ein kristallinisches Pulver, geruchlos, von stark salzigem Geschmack; 
löslich in 2 T. Wasser und 200 T. Alkohol. Erhitzt zerspringen die 
Kristalle unter Knistern, gleich dem Natriumchlorid, in der Rotglüh­
hitze schmelzen sie und verflüchtigen sich ohne Zersetzung. 
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Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung (1: 20) mit wenig 
Chlorwasser versetzt und mit Äther oder Chloroform geschüttelt, färbt 
letztere rotgelb; mit überschüssiger Weinsäure vermischt, gibt sie nach 
einigem Stehen einen weißen, kristallinischen Niederschlag. Ein Über­
schuß von Chlorwasser muß vermieden werden, da sich sonst farbloses 
Chlorbrom bildet. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Am Platindraht muß 
das Salz vom Beginn an die Flamme violett färben. (Bromnatrium.) 
Zerriebenes Kaliumbromid, auf weißem Porzellan ausgebreitet, darf 
sich nicht sofort gelb färben, wenn ein Tropfen verdünnte Schwefel­
säure dazu gebracht wird. (Salpeter.) Einige Bruchstücke desselben, 
auf befeuchtetes rotes Lackmuspapier gelegt, dürfen die berührten 
Stellen nicht sogleich violettblau färben. Die wässerige Lösung (1 : 20) 
darf weder durch Sch'Yefelwasserstoffwasser, noch durch Baryumni­
tratlösung, noch durch verdünnte Schwefelsäure verändert werden. 
5 ccm dieser wässerigen Lösung, mit 1 Tropfen Eisenchloridlösung 
vermischt und alsdann mit Stärkelösung versetzt, dürfen letztere nicht 
färben, sonst ist Jodkalium zugegen. 

20 ccm derselben wässerigen Lösung dürfen durch 0,5 ccm Kalium­
ferrozyanidlösung nicht verändert werden. (Eisen.) 

Dargestellt wird das Präparat in chemischen Fabriken, analog dem 
Jodkalium (s. d.). Man stellt sich Eisenbromür FeBr2 her und verfährt 
genau wie bei der Darstellung des Jodkaliums. Oder man gewinnt es 
wie das Jodkalium aus Kalilauge und Brom. 

Anwendung. Medizinisch als kräftiges, nervenberuhigendes Mittel 
bei Schlaflosigkeit, Epilepsie, Delirien, überhaupt hochgradiger Erregung 
und zwar in Dosen von 0,5-2,0; technisch in der Photographie. 

Das Kaliumbromid darf nicht verwechselt werden mit dem Kalium­
bromat, dem bromsaurem Kalium, Kalium bromicum, das m 
der Analyse sowie in der Färberei und Druckerei verwendet wird. 

t Kalium cyam1tum. Kaliumzyanid, Zyankalinm, 
Zyanwasserstoffsaures Kalium. Cyanure de potassium. Potassii Cyanidum. 

KCN oder KCy. 

W eitle porzellanartige Stücke von schwachem Geruch nach Blau­
säure (das absolut trockene Salz riecht nicht, aber schon durch die 
Feuchtigkeit und die Kohlensäure der Luft wird Blausäure abgeschieden). 
Das Salz ist sehr hygroskopisch, leicht löslich in Wasser, schwieriger 
in Alkohol; in der Glühhitze schmilzt es unter teilweiser Bildung von 
zyansaurem Kalium. Alle Handelsware enthält wegen ihrer Bereitung 
Spuren von diesem letzteren Salz, vielfach auch noch Kaliumkarbonat; 
daher geben die Preislisten gewöhnlich den Gehalt an reinem Zyan­
kalium in Prozenten an, 30 Ofo, 60 Ofo, 98/ 100 Ofo. Die fast reine Ware 
( 98( 100) ist etwas durchscheinend. Sehr giftig! 
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Bereitet wird es durch Schmelzen von gepulvertem und entwässer­
tem gelbem Blutlaugensalz mit Kaliumkarbonat in eisernen Gefäßen, 
bis die Masse dünnflüssig geworden ist und eine herausgenommene 
Probe nach dem Erkalten völlig weiß erscheint. Dann läßt man bei 
gelinderer Wärme das ausgeschiedene Eisen absetzen und gießt klar 
in Formen oder auf Metallplatten ab (Verfahren nach Liebig). Die 
Stücke werden nach dem Erkalten zerschlagen und sofort in gut 
schließende Gefäße gefüllt. Statt des Kaliumkarbonats wird vielfach 
wasserfreies Natriumkarbonat angewandt und zwar aus dem Grunde, 
weil das so entstehende Gemisch von Zyankalium und Zyannatrium 
bei weit niederer Temperatur schmelzbar ist als das reine Zyankalium, 
und infolgedessen weniger zyansaures Salz entsteht. 
K4Fe(CN)6 + ~C03 = 5 KCN + KCNO + C02 + Fe 
Ferrozyan- + Kalium- = Zyan- + zyansaures + Kohlensäure- + Eisen 

kalium karbonat kalium Kalium anhydrid 
Diese früher allein gebräuchliche Weise der Darstellung wird jetzt 

verdrängt durch die Darstellung des Zyankaliums auf durchaus ver­
änderter Basis. Hierzu ist kein Blutlaugensalz erforderlich, ein U rn­

stand, der den Preis der Ware bedeutend ermäßigt hat. Man leitet 
Ammoniakgas über ein Gemisch von Pottasche und Kohle bei etwa 
900°. Die Reaktionsmasse wird ausgelaugt, aus der konzentrierten 
Lösung das gebildete Zyankalium durch Pottasche kristallinisch aus­
geschieden und geschmolzen. Der Vorgang ist folgender: 

K2C03 + C + 2 NH3 2 KCN + 3 H20 
Kaliumkarbonat+ Kohle+ Ammoniak= Zyankalium +Wasser. 
Anwendung. Das Zyankalium hat in der Technik eine große 

Verwendung, so in der Photographie, zum Lösen von Brom- und Jod­
silber, namentlich aber zur galvanischen Vergoldung, Versilberung, 
Vernickelung usw. Hier und da wird es auch von Goldarbeitern zum 
Löten benutzt. Ferner zum Töten von Insekten, indem man Gips mit 
der Lösung zu einem Brei anrührt und auf den Boden der Gefäße 
streicht. Die weitaus größten Mengen aber finden Verwendung zum 
Ausziehen goldhaltiger Erze. In der Chemie dient es mit Natrium­
karbonat gemischt zum Nachweis von Schwefelverbindungen des Arsens, 
indem die Mischung in einem Arsenreduktionsröhrchen erhitzt wird, 
wobei Arsen reduziert wird, das sich als Arsenspiegel niederschlägt. 

Bei der überaus großen Giftigkeit des Präparats (0,3 g gelten schon 
als tödliche Dosis) ist die weitgehendste Vorsicht notwendig. Daß es 
überhaupt nur den Landesgiftgesetzen gemäß verkauft werden darf, 
versteht sich von selbst. Aber auch beim Abwägen ist die größte Vor­
sicht nötig, da die kleinsten Mengen beim Eindringen in eine etwaige 
Wunde die schlimmsten Folgen hervorrufen können. Niemals soll man 
daher die Stücke mit den Fingern anfassen, und alles dabei gebrauchte 
Gerät sofort auf das sorgfältigste reinigen. 
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Sauerstoffsalze des Kalium. 
Kalium aceticum. Essigsaures Kalium, Kaliumazetat. 

Acetate de potasse. Potassii Acetas. 
C2H3K02 oder CH3COOK. 

Weißes, glänzendes, schuppiges Kristallpul ver, geruchlos, von mild 
salzigem Geschmack, an der Luft leicht zerfließend; löslich in 1/ 8 T. 
Wasser und 4/ 10 T. Alkohol; die Lösung reagiert schwach alkalisch. 
Beim Erhitzen schmilzt es zuerst, bei höherer Temperatur entweicht 
Essigsäure und Kaliumkarbonat bleibt zurück. 

Wird bereitet durch Übersättigen einer Lösung von Kaliumkarbonat 
mit reiner Essigsäure und Eindampfen der Lösung bis zur Trockne. 
2 C2H40 2 + K2C03 C2H3K02 ::1:: H20 + C02 

Essigsäure +Kaliumkarbonat = Kaliumazetat +Wasser + Kohlendioxyd 
Anwendung. Medizinisch innerlich bei Wassersucht, Nierenleiden, 

Gicht- und Steinbeschwerden; technisch vielfach zur Darstellung anderer 
essigsaurer Verbindungen, ferner in der Photographie und Galvanoplastik. 

Kalium carbonicum. Kaliumkarbonat, kohlensaures Kalium. 
K2C03. 

1. Kalium carbonicum crudum. Cineres clavellati. Rohes Ka­
liumkarbonat. Pottasche. Holzasche. Carbonate de potasse. Po­
tassii Carbonas. Die rohe Pottasche bildet weiße, zuweilen bläuliche, 
selten rötliche, trockne, körnige und stückige Massen, geruchlos, von 
scharf Iaugenhaftern Geschmack, an der Luft leicht feucht werdend. 
In gleichen Teilen Wasser ist sie fast löslich - es dürfen höchstens 
5 Ofo Unreinigkeiten zurückbleiben -, unlöslich in Alkohol. Der Wert 
der rohen Pottasche wird im großen nach ihrem wirklichen Gehalt an 
Kaliumkarbonat bestimmt; dieser schwankt zwischen 50-90 °/0• 

Früher war die rohe Pottasche die Grundlage zur Bereitung der 
sämtlichen Kaliumsalze, und alles Kalium der Pottasche stammte aus 
den Pflanzen, die es in Form von pflanzensaurem Kaliumoxyd in sehr 
wechselnden Mengen enthalten. Einzelne Arten, die man deshalb auch 
wohl mit Kalipflanzen bezeichnet, z. B. Rüben, Sonnenblumen, Wein­
rebe, Erdrauch, Bohnen und andere enthalten sehr bedeutende Prozent­
sätze davon, andere wiederum nur wenig. Verbrennt man die Pflanzen 
zu Asche, so wandeln sich die Verbindungen des Kaliumoxyds mit 
organischen Säuren in kohlensaures Kaliumoxyd um und dieses findet 
sich, neben den übrigen mineralischen Bestandteilen, in der Asche vor. 
Hierauf beruhte vor der Entdeckung der riesigen Kalisalzlager zu Staß­
furt und Kalusz in Galizien die Herstellung aller Pottasche, und auch 
heute werden noch größere Mengen auf diese Weise hergestellt. Man 
verbrennt in waldreichen Gegenden die Holzabfälle vollständig zu Asche, 
läßt diese dann 24 Stunden mit Wasser durchfeuchtet liegen und bringt 
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sie jetzt auf Auslaugefässer. Hier übergießt man sie mit warmem 
Wasser und zapft nach einiger Zeit ab. Die zuerst abfließende Lauge 
zeigt etwa 20° Be. und kann direkt versotten werden. Die Asche wird 
im Faß noch einmal ausgelaugt, und die hierbei gewonnene, dünne 
Lauge zum Ausziehen neuer Portionen Asche benutzt. Die gesammelten 
Laugen werden jetzt in eisernen Pfannen bis zur Bildung eines Salz­
häutchens eingedampft und entweder unter fortwährendem Umrühren 
mit eisernen Stangen zur Trockne gebracht (ausgerührte Pottasche), 
oder man erhitzt ohne Umrühren, bis der ganze Pfanneninhalt zu einer 
festen Masse erhärtet ist, die nach dem Erkalten mit dem Meißel los­
geschlagen wird (ausgeschlagene Pottasche). In beiden Fällen ist die 
Pottasche durch aufgelöste brenzliche Produkte dunkelbraun und hat 
noch einen Wassergehalt von 6-lOOfo. Für einzelne technische Ver­
wendungen, bei denen große Hitze erforderlich ist, z. B. bei der Blut­
laugensalzfabrikation und der Fabrikation von ordinärem Glas, schaden 
diese Reimengungen nichts; die Pottasche kann direkt so verwandt 
werden, in den meisten Fällen wird sie aber durch Kalzinieren davon 
befreit. Dies geschah früher in eisernen Töpfen (daher der Name Pott­
asche), heute aber allgemein in offenen Flammenöferi, auf deren Sohle 
die Pottasche ausgebreitet und, während die Flammen darüber streichen, 
so lange fortwährend durchgerakt wird, bis sie vollständig weiß und 
trocken erscheint. Die Erhitzung darf nicht zu lange fortgesetzt wer­
den, weil die Pottasche sonst schmilzt und in die meist aus Backsteinen 
bestehende Sohle einsickert. Sobald sie weiß gebrannt, wird sie sofort 
aus dem Oien entfernt und nach dem Erkalten in möglichst dichte 
Fässer verpackt. Die vielfach auftretende bläuliche Färbung der Pott­
asche rührt von Spuren von Kaliummanganat her. Außer dieser Bei­
mengung enthält die auf diese Weise bereitete Pottasche ziemlich be­
deutende Mengen von Kaliumsulfat (5-40%), Chlorkalium (bis zu lOOfo), 
Natriumkarbonat u. a. m. Die Hauptproduktionsländer für diese Sorte 
sind Illyrien, Kroatien, Ungarn, Rußland und vor allem Nordamerika. 
Die geschätztesten Sorten sind die illyrische und die nordamerikanische, 
in ihren besseren Sorten Perlasche genannt; am wenigsten geschätzt 
ist die russische, die vielfach aus den sonst nicht zu verwertenden 
Steppenpflanzen gebrannt wird. Seit einigen Jahrzehnten sind zwei 
weitere Bereitungsweisen der Pottasche in Gebrauch gekommen, einmal 
die aus der sogenannten Melasseschlämpe, der Schlempekohle, d. h. 
den Rückständen, die bei der Vergärung der Zuckerrübenmelasse ver­
bleiben; diese werden geglüht und wie oben behandelt. Zweitens die 
aus dem Wollschweiß der Schafe. In den 20er Jahren vorigen Jahr­
hunderts entdeckte ein französischer Chemiker, daß die großen Mengen 
Kalisalze, die die Schafe in ihrem Futter zu sich nehmen, zum großen 
Teil durch ihren Schweiß ausgeschieden werden und zwar gebunden 
an Fettsäuren, z. B. Stearinsäure, Ölsäure, Palmitinsäure. Man ver-
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arbeitet daher die Waschwässer in den Wollwäschereien auf Pottasche, 
indem man sie eindampft und den Rückstand in Retorten erhitzt, wo 
dann die 300fo Kaliumkarbonat enthaltende Schlempekohle zurück­
bleibt, die ausgelaugt und eingedampft wird. Die hierdurch gewonnene 
Quantität wird für Frankreich, wo diese Industrie heimisch ist, auf jähr­
lich eine Million kg geschätzt. Kleinere Mengen von Pottasche werden 
auch in den \\T eingegen den durch die Verbrennung der sog. Weinkämme 
und der Trester und Drusenrückstände gewonnen. Viel wichtiger als 
alle diese Methoden wurde die Entdeckung der oben genannten Stein­
salzlager, in deren oberen Schichten, den sog. Abraumsalzen, sich 
unberechenbare Mengen von Kalisalzen, namentlich Chlorkalium vor­
finden. Dieser Lager hat sich alsbald die Chemie bemächtigt und aus 
ihnen werden heute so große Quantitäten Kalisalze gewonnen, daß die 
Pottaschebereitung aus Holzasche immer mehr und mehr verdrängt wird. 
Man befolgt, um aus dem Chlorkalium Kaliumkarbonat herzustellen, 
dasselbe Verfahren wie bei der Leblaueschen Sodafabrikation (s. d.). 
Das Chlorkalium wird durch Schwefelsäure zunächst in Kaliumsulfat 
übergeführt und dieses durch Glühen in Flammenöfen unter Zusatz von 
Kalziumkarbonat und Kohle in Kaliumkarbonat. Auch das Ammoniak­
sodaverfahren (s. d.) läßt sich anwenden, ist aber für die Rohpottasche 
deshalb nicht so praktisch, weil zur Trennung des Chlorammons von 
Kaliumkarbonat, da beide in Wasser sehr leicht löslich sind, ein Zusatz 
von Alkohol erforderlich ist, um die Pottasche abzuscheiden. Sehr 
rationell dagegen ist dieses Verfahren zur Herstellung des reinen 
Kaliumkarbonats. 

In neuester Zeit wird auch diese Methode verdrängt durch die 
Darstellungsweise der Ätzkalilauge mittels Elektrolyse aus dem Chlor­
kalium; hierdurch wird auch die Verwendung der Pottasche zur Be­
reitung der Kalilauge überflüssig gemacht und der Konsum derselben 
notwendigerweise verringert. S. Artikel "Ätzkali". 

An wend ung. Rohe Pottasche findet technisch eine sehr große 
Verwendung zur Bereitung von Ätzkali und anderen Kalisalzen, ferner 
von Schmierseüen, Kaliglas usw. usw. 

Die eigene Produktion Deutschlands an Pottasche ist allmählich 
derart gestiegen, daß die Ausfuhr die Einfuhr um ein Bedeutendes 
übersteigt. 

2. Kalium carbonicum depuratum. Gereinigte Pottasche. Für 
viele Zwecke der Technik ist es notwendig, die Pottasche möglichst von 
ihren Beimengungen zu befreien. Dies geschieht am einfachsten in der 
Weise, daß man sie mit der P/2 fachen Menge kalten Wassers über­
gießt und 24 Stunden unter öfterem Umrühren beiseite setzt. Die 
Lösung wird klar abgegossen, das letzte durch Glaswolle filtriert, dann 
in eiserner Schale unter fortwährendem Umrühren mit einem blanken 
eisernen Spatel bis zur Trockne eingedampft. Sie bildet ein feines 
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kristallinisches Pulver, das in gleichen Teilen Wasser fast klar 
löslich sein muß. Löst man diese gereinigte Pottasche nochmals in 
gleichen Teilen Wasser auf und dampft nach der Klärung wieder ein, 
erhält man Kalium carbonicum bisdepuratum, ein noch reineres 
Präparat. 

A n w e n d u n g findet diese Pottasche medizinisch zu Salben, 
Waschungen usw.; technisch für Backwaren usw. 

3. Kalium carbonicum purum, Kalium carbonicum e Tartaro, 
Sal Tartari. Reines Kaliumkarbonat. Carbonate de potasse pur. Po· 
tassii Carbonas. Rein weißes, kristallinisches Pulver, im übrigen von 
den Eigenschaften wie bei 1. Das Deutsche Arzneibuch verlangt einen 
Mindestgehalt von 95 Ofo Kaliumkarbonat. Es enthält gewöhnlich 4 bis 
5 Ofo Wasser. Wurde früher bereitet entweder durch Erhitzen von 
reinem Weinstein, oder noch besser aus einem Gemenge von gleichen 
Teilen Weinstein und Kalisalpeter, daher der frühere Name Sal Tartari; 
heute hauptsächlich durch Erhitzen von Kaliumkarbonat (s. d.). 

2 KHC03 K 2C03 + C02 + H 20 
Kaliumbikarbonat =Kaliumkarbonat+ Kohlendioxyd +Wasser. 

Anwendung findet es für den medizinischen Gebrauch. Ferner 
in England bei der Fabrikation des Flintglases für optische Gläser, so­
wie auch in der Photographie. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung braust, mit Weinsäure­
lösung übersättigt, auf und läßt einen weißen kristallinischen Nieder­
schlag fallen. Das Salz soll, am Platindraht erhitzt, der Flamme eine 
violette, und nicht eine andauernd gelbe Färbung geben. (Natriumsalz). 

Prüfung. Die wässerige Lösung (1 : 20) darf durch Schwefelwasser­
stoffwasser nicht verändert werden. 1 Raumteil dieser Lösung in 
10 Raumteile Zehntel-Normal-Silbernitratlösung gegossen, muß einen 
gelblich-weißen Niederschlag geben, der bei gelindem Erwärmen 
nicht dunkler gefärbt werden darf (Ameisensäure); mit wenig Ferro­
sulfat- und Eisenchloridlösung gemischt und gelinde erwärmt, darf die 
Lösung sich nach Übersättigung mit Salzsäure nicht blau färben (Zyan­
kalium). 2 ccm einer mit verdünnter Schwefelsäure hergestellten Lösung 
des Salzes dürfen, nach Zusatz von 2 ccm Schwefelsäure und Über­
schichtung mit 1 ccm Ferrosulfatlösung, eine gefärbte Zone nicht geben. 
(Kaliumnitrat). 

Die gleiche wässerige Lösung (1 : 20), mit Essigsäure übersättigt, 
darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Baryumnitrat­
lösung nach 5 Minuten mehr als opalisierend getrübt werden. - 20 ccm 
einer wässerigen, mit Salzsäure übersättigten Lösung (1 : 20) dürfen durch 
0,5 ccm Kaliumferrozyanidlösung nicht verändert werden. (Eisen). -
1 g Kaliumkarbonat soll zur Sättigung mindestens 13,7 ccm Normal­
Salzsäure erfordern. 
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Kalium bicarbonicum, Kalium carb6nicum acidulum. 
Kaliumbikarbouat, doppelt kohlensaures Kalium, saures kohlensaures 

Kalium. Bicarbonate de potasse. Potassii Bicarbonas. 
KHC03• 

Farblose, durchsichtige, luftbeständige, säulen- oder tafelförmige 
Kristalle, geruchlos, von schwach alkalisch salzigem Geschmack, löslich 
in 4 T. Wasser, unlöslich in Alkohol. Die wässerige Lösung reagiert 
schwach alkalisch und gibt beim Erhitzen bis zum Sieden die Hälfte 
ihrer Kohlensäure ab, so daß einfaches Kaliumkarbonat zurückbleibt. 

2 KHC03 K2C03 + C02 + H20 
Kaliumbikarbonat =Kaliumkarbonat+ Kohlensäureanhydrid +Wasser 

Dargestellt wird es entweder durch Einleiten von Kohlensäuregas 
in Kaliumkarbonatlösung, 

K2C03 + H2Ü + C02 2 KHC03 

Kaliumkarbonat + Wasser + Kohlensäureanhydrid = Kaliumbikarbonat 
oder durch Erwärmen einer Lösung von Kaliumkarbonat mit Ammon­
karbonat auf 60 °-70 °, oder indem man Chlorkalium mittels Ammon­
bikarbonat umsetzt und das entstandene Kaliumbikarbonat durch Alkohol 
ausscheidet. 

Anwendung. Medizinisch für sich nur selten, in gleicher Weise 
wie das Natriumbikarbonat, sonst vielfach zur Darstellung anderer 
Kalisalze, im Großen auch zur Herstellung von reinem Kaliumkarbonat. 

Identitätsnachweis. Wie bei Kalium carbon. pur. 
Prüfung. Die wässerige Lösung (1: 20), mit Essigsäure übersättigt, 

darf weder durch Baryumnitrat, noch durch Schwefelwasserstoffwasser 
verändert, noch nach Zusatz von Salpetersäure durch Silbernitrat mehr 
als opalisierend getrübt werden. 

20 ccm der vorgenannten wässerigen Lösung, mit Salzsäure über­
sättigt, dürfen durch 0,5 ccm Kaliumferrozyanidlösung nicht verändert 
werden. 

t Kalium chloricum. Kalium 6xymuriaticum. 
Chlorsaures Kalium, Kaliumchlorat. Chlorate de potasse. Potassii Chloras. 

KC103• 

Luftbeständige, farblose, glänzende Schuppen oder kristallinisches 
Pulver, geruchlos, von kühlendem, salpeterartigem Geschmack. Löslich 
ist es in 16 T. kaltem, in 1,7 bis 2 T. siedendem Wasser und in 130 T. 
Alkohol. Erhitzt schmilzt das Salz und gibt seinen sämtlichen Sauer­
stoff ab, so daß zuletzt nur Chlorkalium zurückbleibt (vergl. Sauerstoff 
S. 512). Mit Salzsäure entwickelt es aus seiner Lösung Chlorgas, mit 
konzentrierter Schwefelsäure verpuffen die Kristalle, indem das sehr 
explosive gasförmige Unterchlorsäureanhydrid Cl02 entsteht, mit brenn­
baren Körpern wie Schwefel, Kohle, ferner Zucker, Schwefelantimon 
gemengt, explodiert es durch Reibung oder Schlag. 

Buchheister-Ottersbacb. I. 10. Auf!. 40 
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3KCl03 + 2H2S04 =2KHS04 + KCl04 + 2Cl02 + H20 
Kalium-+ Schwefel-= Kalium-+ Kalium-+ Unterchlorsäure- +Wasser-
chlorat säure bisulfat perchlorat anhydrid 

Bereitet kann es in der Weise werden, daß man in eine heiße, 
gesättigte Lösung von Chlorkalium, gemengt mit dem dreifachen Äqui­
valent Kalkmilch, so lange Chlorgas einleitet, als dieses aufgenommen 
wird. Es entstehen zuerst Chlorkalzium und r,hlorsaures Kalzium, und 
dieses letztere setzt sich mit dem Chlorkalium um in Chlorkalzium und 
chlorsaures Kalium, das aus der Chlorkalziumlösung auskristallisiert. 

I 6 Ca(OH)2 + 12Cl = · 5 CaCl2 + Ca(Cl03) 2 + 6~0 
Kalziumhydroxyd + Chlor = Chlorkalzium -t- Kalziumchlorat + Wasser 

II Ca(Cl03)2 + 2 KCl 2 KC103 + CaC12 

Kalziumchlorat + Chlorkalium = Kaliumchlorat + Chlorkalzium 

Bei weitem die größten Mengen von Kaliumchlorat gewinnt man 
jedoch auf elektrolytischem Wege, indem man eine heiße, schwach. 
alkalisch gehaltene Chlorkaliumlösung zersetzt. 

6KC1 + 3H20 = KClO:. + 5KC1 + 6H. 
Bei Abkühlung der Lösung scheidet das gebildete Kaliumchlorat aus. 

Anwendung. Medizinisch teils innerlich bei Lungenschwindsucht, 
Leberleiden usw., hauptsächlich zu Gurgelwässern bei Diphtheritis, Ent­
zündungen des Schlundes, zum Spülen des Mundes bei Skorbut, Mund­
fäule, zu Zahnpasten usw. Technisch in der Zeugdruckerei zur Her­
vorbringung von Anilinschwarz in der Faser; in der Pyrotechnik; zur 
Darstellung von reinem Sauerstoffgas und in der Zündholzfabrikation. 

Chlorsaures Kalium, innerlich in größeren Mengen genommen, 
:führt den Tod herbei, da es aber zu Mund- und Gurgelwässern viel 
gebraucht wird, hat man durch einen Vermerk auf dem Etikett das 
Publikum darauf aufmerksam zu machen, damit möglichst nichts vom 
Gurgelwasser heruntergeschluckt wird. Eine Stärke von 2_:_4% für 
Gurgelwässer ist die passende. Bei der Benutzung des chlorsauren 
Kalium zu Feuerwerkskörpern ist die größte Vorsicht nötig. Ein­
mal darf nie rohe Schwefelblüte dazu verwandt werden, weil die ihr 
anhängende freie Schwefelsäure eine Zersetzung des chlorsauren Kalium 
und damit eine Selbstentzündung des Feuerwerksatzes hervorruft; immer 
muß gewaschener Schwefel oder gemahlener Stangenschwefel angewandt 
werden! Ferner darf eine derartige Mischung nie in einem Mörser mit 
schwerem Pistill vorgenommen werden. Man verfährt am besten in 
der Weise, daß man die Mischung aller anderen Körper ohne das chlor­
saure Kalium zuerst bewerkstelligt und dieses, für sich vorsichtig fein 
gerieben, mit den Händen zumengt. Andernfalls sind die gefähr­
lichsten Explosionen leicht möglich. 

Für den Eisenbahntransport existieren besondere Vorschriften. 
Kaliumchlorat unterliegt den Bestimmungen des Giftgesetzes. 
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Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung, mit Salzsäure er­
wärmt, färbt sich grüngelb und entwickelt reichlich Chlor; mit Wein­
säurelösung gibt sie allmählich einen weißen, kristallinischen Nieder­
schlag. 

Prüfung. Die wässerige Lösung (1: 20) darf weder durch Schwefel­
wasserstoffwasser, noch durch Ammoniumoxalat· (Kalziumverbindungen), 
noch durch Silbernitratlösung verändert werden (Chlorkalium). 

20 ccm der ebengenannten wässerigen Lösung dürfen durch 0,5 ccm 
Kaliumferrozyanidlösung nicht verändert werden. (Eisen). 

Erwärmt man 1 g des Salzes mit 5 ccm Natronlauge, so wie mit 
je 0,5 g Zinkfeile und Eisenpulver, so darf sich ein Geruch nach Am­
moniak nicht entwickeln (Kaliumnitrat). 

t Kalium chromicum. Kalium chromicum ßavum. 
Kaliumchromat, gelbes chromsaures Kalium, neutrales chromsaures Kalium. 

Chromate de potasse. Potassii Chromas. 
K2Cr04• 

Klei11e gelbe, luftbeständige Kristalle, geruchlos, von herbem, 
metallischem Geschmack; löslich in 2 T. Wasser, unlöslich in Alkohol. 
Die Lösung reagiert alkalisch. Giftig! 

Wird dargestellt, indem man in eine Lösung von Kaliumdichromat 
(s. folgenden Artikel) so lange Pottasche einträgt, als Aufbrausen er­
folgt, und die Lösung dann bis zur Kristallisation abdunstet. 

K2Cr20 7 + K2C03 2K2Cr04 + C02 

Kaliumdiebromat + Kaliumkarbonat = Kaliumehrornat + Kohlensäure­
anhydrid. 

Anwendung in der Färberei und Tintenfabrikation, in gleicher 
Weise wie das rote chromsaure Kalium. Ferner als Indikator in der 
Maßanalyse bei der Titration von Halogenen. 

t KaUium dichromicum oder bichromicum. Kalium chrom:icum 
rubrum oder acidulum. 

Kaliumdiebromat od. Kaliumbichromat, doppelt chroms. Kali, rotes chroms. 
Kali. dichromsaures Kalium. Bichromate de potasse. Potassii Bichromas. 

K2Cr20 7• 

Große, gelbrote, rhombische Kristalle, geruchlos, von herbem, 
bitterem, metallischem Geschmack; löslich in 10 T. kaltem, leichter in 
heißem Wasser, unlöslich in Alkohol. Giftig! 

Es wird fälschlich als saures chromsaures Kalium bezeichnet. das 
die ]'ormel KHCr04 haben würde, ist jedoch das neutrale Salz der 
nicht in freiem Zustande bekannten Dichromsäure H2Cr20 7• 

Wird dargestellt durch Zusammenschmelzen v~n gemahlenem Chrom­
eisenstein Fe0Cr20 3 mit Pottasche und Salpeter. Das hierbei sich bil-

40* 
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dende einfache Kaliumehrornat wird ausgelaugt und durch Zusatz einer 
hinreichenden Menge Salpetersäure in Kaliumdiebromat umgewandelt. 
Das daneben sich bildende Kaliumnitrat wird durch Kristallisation davon 
getrennt und zu neuen Schmelzungen verwandt, oder man gewinnt es 
folgendermaßen: Chromeisenstein wird geglüht, gemahlen, mit Ätzkalk 
und Pottasche gemischt und zur Rotglut erhitzt. Man erhält hierdurch 
eine grünliche Masse, bestehend aus Kalziumehrornat CaCr04, Kalium­
ehrornat K2Cr04, Eisenoxyd und Ätzkalk. Kalziumehrornat und Kalium­
ehrornat werden ausgelaugt und das Kalziumehrornat durch Pottasche 
in Kaliumehrornat übergeführt: 

CaCr04 + K2C03 K2Cr04 + CaC03 

Kalziumehrornat + Kaliumkarbonat = Kaliumehrornat + Kalzium­
karbonat 

Das erhaltene Kaliumehrornat führt man darauf mittels Schwefel-
säure in Kaliumdiebromat über: 

2K2Crü4+ H2S04 K2Cr20 7 + ~S04 + H20 
Kalium- + Schwefel- = Kaliumdiebromat + Kalium- + Wasser 
chromat säure sulfat. 
Auch auf elektrolytischem Wege gewinnt man jetzt in großen 

• Mengen das Kaliumdichromat, indem man eine Lösung von Chrom-
hydroxyd in Kalilauge der Elektrolyse unterwirft. 

Anwendung. Medizinisch so gut wie gar nicht; technisch da­
gegen sehr viel in der Farbenindustrie, Färberei, Zeugdruckerei, Gal­
vanoplastik, Photolithographie, Photographie, zur Herstellung von 
Tinten, Chromleim, in der Elektrotechnik, als oxydierendes Mittel in 
der Teerfarbenindustrie, so wie überhaupt bei chemischen Operationen. 
Öfter auch um Warzen abzubeizen und in schwacher wässeriger Lösung 
oder als Streupulver mit Stärke vermischt bei Fußschweiß. 

Beim Arbeiten mit und Abgeben von Kaliumdiebromat ist stets 
auf seine große Giftigkeit Rücksicht zu nehmen; 0,5-1,0 gelten als 
tödliche Dosis. Ebenso soll die Lösung, in Wunden gebracht, Blutver­
giftung hervorrufen können. 

I d e n t i t ä t s n a c h w e i s. Die wässerige Lösung (1 : 20), die 
schwach saure Reaktion besitzt, färbt sich beim Erhitzen mit dem 
gleichen Volum Weingeist unter Zusatz von Salzsäure grün, indem 
neben Azetaldehyd und Wasser das grüngefärbte Chromichlorid entsteht. 
- Die wässerige Lösung, reichlich mit Weinsäure versetzt, gibt einen 
weißen, kristallinischen Niederschlag. 

Die mit Salpetersäure stark angesäuerte, zuvor erwärmte, wässerige 
Lösung (1 --\- 99) soll weder durch Baryumnitrat (Kaliumsulfat) noch 
durch Silbernitratlösung (Kaliumchlorid) verändert werden. Versetzt 
man die wässerige Lösung mit Ammoniakflüssigkeit und fügt eine 
Lösung von Ammoniumoxalat hinzu, so darf keine Trübung eintreten. 
(Prüfung auf Kalk). 
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In der Technik wird das Kaliumdiebromat durch das N atriumdichro­
mat vielfach verdrängt. 

Kalium ferro-cyamitum ßavum, Kalium zooticom, Kalium 
bonissicom. Gelbes Blutlaugensalz, Kaliumeisenzyanür {fälschlich auch 

blausaures Kali). Kaliumferrozyanid. Ferrocyanure de potassium. 
Potassii Ferrocyanidum. 

K4Fe(CN)6 oder K4FeCy6 + 3 H20. 
Bildet gelbe, tafelförmige (Fig. 306), ziemlich luftbeständige, weiche, 

zähe, daher schwer zu pulvernde Kristalle, gewöhnlich zu großen Klumpen 
zusammenhängend. Es ist geruchlos, von schwach süßlichsalzigem 
Geschmack; löslich in 2 T. siedendem und in 4 T. kaltem Wasser, 
nicht löslich in Alkohol. Bei 100° gibt es sein Kristallwasser ab und 
verwittert zu einem weißen Pulver. Mit Säuren erhitzt, entwickelt es 
Blausäure. In der Rotglühhitze schmilzt es unter Abgabe von Stick­
stoff, Abscheidung von Eisen und Bildung von Zyankalium. Es ist das 
Kaliumsalz der vierbasischen Ferrozyan wasserstoffsäure H4Fe(CN)6, 

die die Wasserstoffverbindung des hier vierwertig auftretenden Atom­
komplexes Fe(CN)6 darstellt. Die Verbindungen der Ferrozyanwasser­
stoffsäure nennt man Ferrozyanide. Das Radikal Fe(CN)6 tritt jedoch 
auch dreiwertig auf und bildet dann mit Wasserstoff die Ferrizyan­
wasserstoffsäure H3Fe(CN)6• Die Verbindungen dieser Säure nennt man 
Ferrizyanide. 

Die Ferrozyanwasserstoffsäure stellt farb- und geruchlose, 
blätterige Kristalle dar, löslich in Wasser und Alkohol. Die Lösung 
der Luft ausgesetzt, färbt sich blau und entwickelt Zyanwasserstoff. 

Die Ferrizyanwasserstoffsäure bildet braune Kristallnadeln, 
die in Wasser und Alkohol löslich sind. 

Identitätsnachweis. Mit Eisenoxydsalzen gibt es sofort einen 
tiefblauen Niederschlag von Berliner Blau, mit Eisenoxydulsalzen da­
gegen bei Luftabschluß einen weißen, aus Ferroeisenzyanür und 
Kaliumferroeisenzyanür bestehenden, an der Luft blau werdenden 
Niederschlag. 

Es wird bereitet durch Eintragen von Stickstoffhaitigen Substanzen, 
wie Lederabfällen, Horn, früher auch Blut (daher der Name Blutlaugen­
salz), in ein geschmolzenes Gemisch von Pottasche und Eisenfeile. Der 
chemische Vorgang bei der Bildung des Doppelsalzes ist ziemlich kom­
pliziert. Es bildet sich zunächst neben anderen Verbindungen aus der 
Pottasche, der entstandenen Kohle und dem Stickstoff Zyankalium. 

K2003 + 4 C + 2 N 2 KCN + 3 CO 
Pottasche + Kohle + Stickstoff = Zyankalium + Kohlenoxyd 

Das Zyankalium verbindet sich beim Auslaugen mit dem Schwefeleisen, 
das aus der Eisenfeile und den schwefelhaltigen organischen Stoffen 
entstanden ist, zu Kaliumeisenzyanür. 
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6 KCN + }.,eS K4Fe(CN)6 + K2S 
Zyankalium + Schwefeleisen Kaliumeisenzyanür + Schwefelkalium 
Das Rohsalz wird dann durch Umkristallisieren in das Salz des Handels 
übergeführt, das häufig noch mit Kaliumsulfat verunreinigt ist. Direkt 
nicht giftig! 

Anwendung. Zum Härten des Eisens (es bildet aus demselben 
Stahl, indem es Kohlenstoff an das Eisen abgibt); ferner in der Fär­
berei, zur Darstellung des Berliner Blaus und anderer Eisenzyan­
präparate; vielfach auch in der Analyse. 

Kalium f'erri-cyanatum rubrum. Ferri-Kalium cyanatum. 
Kaliumeisenzyanid, rotes Blutlaugensalz, Kaliumferrizyanid, Gmelinsches 
Salz, Ferridzyankalium. Ferricyanure de potassium. Potassii Ferricyanidom. 

K3Fe(CN)6 oder K3FeCy6• 

Tiefrote, tafelförmige (Fig. 306), luftbeständige Kristalle, geruchlos 
von ähnlichem Geschmack wie das vorige. Es ist in 21/2 T. kaltem 

Wasser, wenig in Alkohol löslich. Mit Eisenoxydul­
salzen gibt es einen tiefblauen Niederschlag aus Turn­
bulls Blau bestehend Fe3(Fe(CN6)z, mit Eisenoxyd­
salzen eine Braunfärbung. Es ist das Kaliumsalz der 
dreibasischen Ferrizyanwasserstoffsäure (siehe diese). 

Es wird bereitet, indem man in eine wässerige 
Lösung von gelbem Blutlaugensah>; so lange Chlorgas 
einleitet, bis ein herausgenommener Tropfen eine 
Eisenchloridlösung nicht mehr blau, sondern braun 

Blutlau:.:;~a::rlstalle. färbt. Das neben dem Blutlaugensalz entstandene 
Chlorkalium wird durch . Kristallisation getrennt. 

K4Fe(CN)6 + Cl = K3Fe(CN)6 + KCl 
Gelbes Blutlaugensalz + Chlor = rotes Blutlaugensalz + Chlorkalium. 
Nicht giftig! 

Anwendung. Hier und da in der Färberei, hauptsächlich aber 
als Reagens, zu Lichtpausen in der Zeugdruckerei und als Beize für 
Eichenholz. 

Kalium nitricum, Kali nitricum, Nitmm. Kaliumnitrat. 
Kalisalpeter, salpetersaures Kalium. Azotate de potasse. Potassii Nitras. 

KN03• 

Säulenförmige, meist der Länge nach gestreifte, farblose, durchsich­
tige Kristalle (Fig. 307) oder weißes Kristallmehl, luftbeständig, nicht 
hygroskopisch, geruchlos, -von kühlendem, etwas salzig bitterliebem Ge­
schmack. Löslich ist der Kalisalpeter in 1/ 2 T. siedendem und in 4 T. 
kaltem Wasser, unlöslich in Alkohol; die Lösungen reagieren neutral. 
Er schmilzt schon vor der Rotglühhitze zu einer farblosen Flüssigkeit, 
die erkaltet porzellanartig erstarrt (Nitrum tabulatum). Bei anhal-
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tender Rotglühhitze zersetzt sich die Salpetersäure des Salzes, so daß 
zuletzt Ätzkali zurückbleibt. Mit brennbaren Stoffen zusammengerieben, 
explodiert er bei der Entzündung (Bereitung des Schießpulvers), indem 
·er eine stark oxydierende Wirkung ausübt. 

Salpeter (Sal petrae, Steinsalz) findet sich vielfach in der Natur 
fertig gebildet vor; so nehmen z. B. einzelne Pflanzengattungen, 
namentlich Amarantusarten, bedeutende Mengen an Kalisalpeter aus 
dem Boden in sich auf. Er entsteht ferner überall dort, wo stickstoff­
haltige Substanzen, wie Exkremente von Vögeln, bei Gegenwart von 
Kaliumoxyd (z. B. verwitterndem Feldspat) und von Feuchtigkeit unter 
Luftzutritt verwesen. Dieser Vorgang geschieht fast überall in jedem 
humusreichen Boden, in besonders starkem Maße m tropischen Ge­
genden, so auf Zeylon, an den Ufern des Ganges, 
in Bolivien, aber auch in den Theißniederungen 
in Ungarn, wo man ihn durch Tränken des 
Bodens mit Jauche noch unterstützt. Hier ist der 
Boden derartig mit Salpeter getränkt, daß er in 
-der trockenen Jahreszeit sich in weißen ~lassen 

an der Oberfläche absondert (Blühen des Bodens) 
und zur Gewinnung zusammengefegt werden kann. 
Hierdurch und durch das Auslaugen des Bodens 

d ~~-
wer en in jenen Gegenden große Quantitäten von Kalisalpeterkristalle . 

.Salpeter gewonnen. Neben dem Kaliumnitrat 
finden sich in derartigem Boden übrigens immer auch noch Kalzium­
und lVIagnesiumnitrate, die in den Laugen durch Zusatz von Kalium­
karbonat (gewöhnlich nimmt man Holzaschenlauge) zu Kaliumnitrat 
umgesetzt werden. Der zuerst erhaltene rohe Salpeter ist noch sehr 
unrein und muß durch wiederholtes Umkristallisieren, sog. Raffinieren, 
gereinigt werden. Die großen Kristalle des Salpeters schließen er­
fahrungsmäßig eine ziemlich bedeutende Menge Mutterlauge ein, daher 
:stellt man jetzt vielfach durch gestörte Kristallisation, d. h. durch fort­
währendes Rühren während des Erkaltens der heißgesättigten Lösung, 
Kristallmehl dar, das durch Zentrifugieren von der anhängenden 
Mutterlauge befreit wird. In früheren Zeiten wurde in den meisten 
Ländern Europas, in sog. Salpeterplantagen, auf künstlichem Wege 
Salpeter hergestellt, indem man die oben angedeuteten Bedingungen, 
wie sie in jenen Gegenden die Natur bietet, nachahmte. Man mengte 
verwesende Körper wie Dung, Jauche, Blut, Fleischabfälle mit Erde 
und gelöschtem Kalk zusammen, formte mauerartige Haufen daraus, 
-die man öfter mit Jauche begoß und monatelang sich selbst überließ. 
Das aus den faulenden, stickstoffhaltigen Substanzen entstehende Ammo­
niak wurde hier durch die Gegenwart des Kalks und durch Mit­
wirkung von Mikroorganismen (Bacillus nitrificans) prädisponiert, sich 
mit dem Sauerstoff der Luft zu Salpetersäure umzuwandeln, die sich 
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dann mit dem Kalk zu Kalziumnitrat verband. Dies letztere wurde 
nach dem Auslaugen durch Holzasche in Kaliumnitrat umgesetzt. Der­
artiges Kalziumnitrat ist auch der sog. Mauersalpeter, wie er in Ställen 
und feuchten Kellern sich vielfach bildet. Die Salpeterplantagen hat 
man fast überall aufgegeben, seitdem man lernte, den Natronsalpeter 
(Chili- oder Perusalpeter) mittels Kaliumkarbonat oder wie dies jetzt, 
nach Entdeckung der Staßfurter Kalisalzlager, fast allgemein geschieht, 
durch Chlorkalium in Kalisalpeter umzusetzen. Bringt man nämlich 
Lösungen von Natriumnitrat mit Chlorkalium zusammen, so entstehen 
Chlornatrium und Kaliumnitrat, die sich leicht durch Kristallisation 
voneinander trennen lassen. 

NaN03 + KCl KN03 + NaCl 
Natriumnitrat+ Chlorkalium =Kaliumnitrat+ Chlornatrium. 

Auf diese Weise ist Deutschland jetzt von Eng land, das früher durch seinen 
ostindischen Salpeter den Markt beherrschte, vollkommen unabhängig 
geworden, führt sogar selbst nach England bedeutende Quantitäten aus. 

Anwendung. Medizinisch in kleinen Gaben (große Dosen wirken 
schädlich, 10-20 g auf einmal sogar tödlich) iimerlich als fieber- und 
entzündungswidriges und harntreibendes Mittel. Zur Herstellung des 
Salpeterpapiers (Asthmapapier). Technisch zu Kältemischungen; als 
Zusatz beim Pökeln des Fleischs; in der Keramik, Galvanoplastik, Fär­
berei und Druckerei; in der Pyrotechnik; vor allem zur Bereitung des 
Schießpulvers, wo er nicht durch Natronsalpeter ersetzt werden kann, 
während dieser ihn für andere Zwecke: Darstellung der Salpetersäure, 
Düngung usw. vollständig ersetzt. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung gibt mit über­
schüssiger Weinsäure einen weißen, kristallinischen Niederschlag und 
färbt sich mit Schwefelsäure und überschüssiger Ferrosulfatlösung ge­
mischt, braunschwarz. 

Prüfung. Die wässerige Lösung (1 : 20) muß neutral sein und 
darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Baryumnitrat, 
noch durch Silbernitrat (Chlorkalium) verändert werden. 20 ccm der­
selben Lösung dürfen durch 0,5 ccm Kaliumferrozyanidlösung nicht ver­
ändert werden. 

Gibt man in ein mit Schwefelsäure gereinigtes Probierrohr 1 ccm 
Schwefelsäure und streut 0,1 g Kaliumnitrat darauf, so darf die Säure 
hierdurch nicht gefärbt werden. (Kaliumchlorat und Kaliumperchlorat.) 

t Ka.lium bioxtilicum, Oxalium, oder Sal A.cetosellae. 
Kaliumoxalat, Kleesalz. Sauerkleesalz, Bitterkleesalz, 

saures oxalsaures Kalium, Bioxalate de potasse. Bioxalate of Potassium. 
C2HK04 + H20. 

Weiße, undurchsichtige, prismatische Kristalle oder Kristallmehl, 
geruchlos, von herbem, säuerlichem Geschmack und saurer Reaktion. 
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Löslich ist es in 40 T. kaltem und in 6 T. kochendem Wasser, unlös­
lich in Alkohol. Giftig! Ist häufig ein Gemenge von saurem und 
übersaurem Kaliumoxalat. Diese letztere Verbindung ist aufzufassen 
als eine Vereinigung des sauren Salzes mit freier Oxalsäure (C2HK04 

+ C2H20 4 + 2H20). 
Wurde früher aus dem Sauerklee, Oxalis Acetosella, durch Ein­

dampfen des Saftes bereitet, daher der früher gebräuchliche Name Sal 
Acetosellae. Heute wird das Salz stets künstlich hergestellt (s. Acidum 
oxalicum), indem man die Oxalsäure zur Hälfte ihres Äquivalent­
gewichts mit Pottasche sättigt. 

Anwendung. Medizinisch gar nicht; technisch dagegen vielfach 
in der Zeugdruckerei, zum Entfernen von Tinten- und Rostflecken, in­
dem das dabei gebildete Doppelsalz Eisenoxyd-Kaliumoxalat in Wasser 
löslich ist. Ein Zusatz zu Fleckwasser, Eau de J avelle oder Eau de 
Labarraque geschjeht, um die letzten Spuren des in ihnen enthaltenen. 
Kalks auszufällen, da die Oxalsäure mit dem Kalk eine unlösliche Ver­
bindung bildet. 

10-20 g gelten als tödliche Dosis. Gegenmittel sind Kalkwasser, 
Kreide. 

Identitätsnachweis. Die wässerige .Lösung mit Kalkwasser 
versetzt , gibt einen weißen, etwas kristallinischen Niederschlag, der 
sich in verdünnter Essigsäure nicht löst. Mit Weinsäurelösung ver­
mischt, entsteht ein weißer kristallinischer Niederschlag. 

Das Kaliumbioxalat darf nicht verwechselt werden mit dem nament­
lich in der Photographie, zur Herstellung des Eisenoxalat-Entwicklers, 
in großen Massen gebrauchten Kalium oxalicum neutrale (C2K20 4). 

Dieses Salz ist in seinem Äußern und in seinen meisten Eigenschaften 
dem Kaliumbioxalat sehr ähnlich, nur ist es in Wasser weit leichter 
löslich. 

Kalium oxalicum. Neutrales Kaliumoxalat. Neutrales oxalsaures 
Kalium. Dikaliumoxalat. Oxalsaures Kalium. Oxalate neutre de potasse. 

Oxalate of Potassium. 

C2K 20 4 + H 20. 

Farblose Kristalle, in der Wärme verwitternd; löslich in 3 T. Wasser. 
Die Lösung reagiert neutral. 

Wird bereitet durch Neutralisation in der Wärme von 10 T. Kalium­
karbonat mit 9,1 T. Oxalsäure. 

Anwendung. Vor allem in der Photographie, zur Bereitung des 
Eisenoxalatentwicklers und in der Analyse. Ferner in der Galvano­
plastik. 
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Kalium percbloricum. Ka1iumperchlorat, überchlorsaures Kalium. 
KC104• 

Farblose rhombische Kristalle oder weißes kristallinisches Pulver. 
In kaltem Wasser schwer (1 : 65), in kochendem Wasser leicht löslich. 
Auf über 4000 erhitzt zerfällt das Salz in Kaliumchlorid und Sauerstoff. 
Salzsäure wirkt auf Kaliumperchlorat nicht ein. Ist nicht ganz so ge­
fährlich wie das Kaliumchlorat. Findet deshalb Verwendung in der 
Feuerwerkerei und in der Photographie zur Herstellung des Blitzlichtes. 
Außerdem in der Färberei und Druckerei. 

Man stellt es dar durch vorsichtiges Erhitzen von Kaliumchlorat, 
bis die Schmelze teigartig wird und sich kein Sanerstoff mehr entwickelt, 
und reinigt durch U mkristallisieren aus heißem Wasser 

2KC103 KC104 + KCl + 20 
Kaliumchlorat = Kaliumperchlorat + Chlorkalium + Sauerstoff. 

Kalium permanganicum. K. hypermanganicum. 
Kaliumpermanganat, il.bermangansanres Kalium. 

Permanganate de potasse. Potassii Permanganas. 
KMn04 • 

Dunkelviolette, fast schwarze, dünne säulenförmige Kristalle mit 
grünlichem oder stahlblauem Schimmer; geruchlos, von herbem, metalli­
schem Geschmack. Es ist in 16 T. Wasser mit tief purpurroter Fär­
bung löslich. Erhitzt gibt es einen Teil seines Sauerstoffs ab, ebenso 
in Lösung bei Gegenwart von organischen Substanzen unter Aus­
scheidung von braunem Manganoxydhydrat oder lHangansuperoxyd. 

Bereitet wird es, indem man eine Mischung von Manganhyperoxyd 
mit Ätzkali und chlorsaurem Kalium längere Zeit einer schwachen Rot­
glühhitze aussetzt. Nach dem Erkalten zeigt die Masse eine dunkel­
grüne Färbung und besteht der Hauptsache nach aus mangansaurem 
Kalium (mineralisches Chamäleon). 

3Mn02 + 6KOH + KC103 =3~Mn04+ KCl + 3H20 
Manganhyperoxyd+Ätzkali+Kalium- = Kalium-+Chlor- +Wasser 

chlorat mangarrat kalium 
Die wässerige Lösung ist tief dunkelgrün, nimmt aber an ozoni­

sierter Luft in kurzer Zeit Aine rote Färbung an, indem sich das man­
gansaure Kalium durch Aufnahme von Sauerstoff in übermangansaures 
Kalium verwandelt. 

2K2Mn04 + H20 + 0 2KMn04 + 2KOH 
Kaliummanganat +Wasser+ Sauerstoff= Kaliumpermanganat+ Kalium­

hydroxyd. 
Noch schneller und vollständiger wird diese Umwandlung vollendet, 

wenn man Chlorgas in die Lösung leitet, ein Verfahren, das in den 
Fabriken allgemein angewandt wird. Die Lösung wird dann rasch ab­
gedampft, entweder zur Trockne als Kalium permanganicum crudum, 
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oder zur Kristallisation beiseite gesetzt, um das reine Salz zu erhalten. 
Letzteres erfordert meistens noch eine weitere Umkristallisation. Man 
gewinnt Kaliumpermanganat auch vielfach auf elektrolytischem Wege, 
indem man durch eine Kaliummanganatlösung den galvanischen Strom 
leitet. Man trennt die Elektroden durch stromdurchlässige poröse 
Scheidewände. In die Abteilung der positiven Elektrode füllt man 
die Kaliummanganatlösung, in die der negativen Wasser. Es tritt durch 
den Strom eine Bildung von Kaliumpermanganat, Kaliumhydroxyd und 
Wasserstoff ein, Die beiden letzteren werden im Wasser abgeschieden. 
I K2Mn04 KMn04 + K 

Kaliummanganat = Kaliumpermanganat + Kalium. 
II K + ~0 = KOR + H 

Kalium + Wasser = Kaliumhydroxyd + Wasserstoff. 
Anwendung. Das Kaliumpermanganat ist wegen seiner leichten 

Abgabe von Sauerstoff eines der kräftigsten Desinfektionsmittel, die 
wir besitzen. Es wird medizinisch in kleinen Gaben innerlich bei 
Diphtherie, Opiumvergiftung und Krankheiten des Magens gegeben; 
vor allem ist es ein ausgezeichnetes Gurgelwasser zur Zerstörung der 
diphtheritischen Pilzbildung im Schlunde; ebenso zur Spülung der Mund­
höhle bei Mundfäule, stinkendem Atem, wo dieser durch faulige Zer­
setzung des Mundspeichels hervorgerufen wird. Sehr stark verdünnt 
wird es auch zu Injektionen gebraucht; ferner zu ~Waschungen bei 
eiternden Wunden, in stärkerer Lösung auch zum Abbeizen eiternder 
Brandwunden. Technisch benutzt man es zum Färben von Haaren 
(namentlich bei Pferden), von Holz, zur Herstellung von Blitzpulver für 
die Photographie, in der Keramik, Galvanoplastik, und zum Entfärben 
oder Bleichen organischer Gewebe. Diese werden hierzu zuerst 
mit einer Kaliumpermanganatlösung getränkt und dann durch verdünnte 
schweflige Säure gezogen. Wässerige Lösungen von Kaliumperman­
ganat dürfen nicht durch Papier filtriert werden, da organische Stoffe 
reduzierend auf das Kaliumpermanganat einwirken. 

Die braunen Flecke auf der Haut, durch Kaliumpermanganat her­
vorgerufen, lassen sich durch ein wenig Salzsäure leicht entfernen. -
Viele, leicht verbrennliehe Substanzen entzünden sich beim Zusammen­
reiben mit Kaliumpermanganat unter Explosion, es ist daher in dieser 
Beziehung Vorsicht geboten. Auch darf Kaliumpermanganat nicht in 
Spiritus gelöst werden, da ebenfalls Explosion eintreten kann. 

Prüfung von Kaliumpermanganat nach dem Deutschen Arzneibuch. 
0,5 g desselben müssen, mit 2 ccm Weingeist und 25 ccm Wasser zum 
Sieden erhitzt, ein farbloses Filtrat geben, das, nach dem Ansäuern 
mit Salpetersäure, weder durch Baryumnitrat-, (Kaliumsulfat) noch durch 
Silbernitratlösung (Chlorkalium) mehr als opalisierend getrübt wird. 

Wird einer Lösung von 0,5 g des Salzes in 5 ccm heißem Wasser 
allmählich Oxalsäure bis zur Entfärbung zugesetzt, so darf eine Mischung 
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von 2 ccm des klaren Filtrats mit 2 ccm Schwefelsäure beim Über­
schichten mit 1 ccm Fenosulfatlösung eine gefärbte Zone nicht zeigen. 

Kalium persulfuricum. Kaliumpersulfat, fiberschwefelsaures Kalium. 

K2S20s. 
Bildet kleine, weiße, säulenförmige Kristalle, in Wasser schwer 

löslich. Entwickelt mit Salzsäure erwärmt Chlor. Erhitzt gibt es Sauer­
stoff ab. Man stellt es dar, indem man eine Lösung von Kalium­
bisulfat der Elektrolyse unterwirft. 

Wird in der Technik als Oxydationsmittel angewendet, ferner in 
der Photographie, um das Fixiernatron unwirksam zu machen, und in 
der Färberei und Druckerei. 

Kalium silfcicum. Kaliumsilikat. Kieselsaures Kalium, Kaliwasserglas. 
Silicate de potasse dissous. 

Sowohl das Kaliwasserglas, als auch das Natronwasserglas, Natrium 
silicicum, so wie das sog. Doppelwasserglas, eine Mischung von 
beiden, finden heute eine große, technische Verwendung und werden 
in eigenen Fabriken hergestellt. Alle sind sie basische Verbindungen, 
in denen das Alkali vorbenseht; die Lösungen wirken daher auf Fett 
und ähnliche Substanzen lösend, gleich einer Lauge. Man stellt sie in 
verschiedener Weise dar, indem man entweder fein gemahlenen Quarz­
sand, Feuerstein oder Kieselgur (alle drei ziemlich reine Kieselsäure) 
mit Kaliumkarbonat und Kohlenpulver, bei dem Natronwasserglas mit 
Natriumkarbonat, in bestimmten Verhältnissen mengt und in einem 
Glasschmelzofen mindestens 6 Stunden lang in feurigem Fluß erhält. 
Die Masse wird dann ausgegossen und das schwach grünlich oder gelb­
lich gefärbte Glas entweder fest in den Handel gebracht, oder man 
stellt in den Fabriken flüssiges Wasserglas von etwa Sirupkonsistenz 
daraus her. (Liquor Kalii silicici, Liquor Natrii silicici.) Zu diesem 
Zweck wird es nach dem Erkalten fein gemahlen, dann, nachdem es 
einige Zeit der Luft ausgesetzt ist, in kaltem Wasser ausgewaschen 
und nun in eisernen Kesseln durch anhaltendes Kochen in Wasser gelöst 
und die Lösung schließlich durch Abdampfen auf die gewünschte Kon­
sistenz gebracht. 

In anderen Fabriken wird die Kieselsäure durch einfaches Kochen 
mit dem Kalium oder Natrium verbunden. Steht Kieselgur (Infusorien­
erde) zur Verfügung, so genügt einfaches Kochen mit den betreffenden 
Laugen. Wird Quarzsand oder Feuerstein angewandt, so wird die 
Kochung im geschlossenen Kessel unter stark erhöhtem Dampfdruck 
vorgenommen. 

Das flüssige Wasserglas, wie es in den Handel kommt, bildet eine 
farblose oder schwach gefärbte Flüssigkeit von stark alkalischer Reaktion, 
sie ist geruchlos, von Iaugenhaftern Geschmack, von Öl- bis Sirupsdicke. 
Sie wird nach dem spez. Gew. bezw. nach Graden Baume gehandelt. 
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Anwendung. Große Mengen Wasserglas dienen in der Seifen­
siederei zum sog. Füllen der Seifen, eine nicht gerade lobenswerte 
Manipulation. Dann als Maueranstrich (um den Kalk gewissermaßen 
zu verkieseln), mit Kalk vermengt als 1\Iörtelkitt, mit Magnesit zusammen 
als Steinkitt, ferner zur Bereitung von Dach- und Steinpappen; als 
Bindemittel für Farben, wenigstens für solche, die eine so alkalische 
Flüssigkeit vertragen (Silikatfarben), in der Keramik und in der Stereo­
chromie, um Wandgemälde haltbar zu machen. Für Fußböden und 
derartige Anstriche kann ein Wasserglasanstrich die Ölfarbe nicht er­
setzen. Auch als Konservierungsmittel für Eier und Imprägnierungs­
mittel, um Gewebe feuersicher zu machen. 

In der Chirurgie wird das Wasserglas auch zu V er bandszwecken 
angewandt. 

Das Wasserglas muß in gut geschlossenen Gefäßen aufbewahrt 
werden, da es sonst durch die Kohlensäure der Luft zersetzt wird und 
gallertartige Kieselsäure abscheidet. Der Verschluß darf nicht durch 
Glasstöpsel geschehen, da diese sich in kurzer Zeit festsetzen; am besten 
verwendet man Kautschuk- oder paraffinierte Korkstopfen. 

Kalium sulfuricum. Kaliumsulfat, schwefelsaures Kalium. 
Sulfate de potasse. Potassii Sulphas. 

K 2S04• 

Weiße, sehr harte, daher fast wie Glas klingende Kristallkrusten 
oder feines Kristallmehl; geruchlos, von scharfem, salzigem, etwas bitter­
liebem Geschmack; löslich in 4 T. kochendem und in 10 T. Wasser von 
15°, unlöslich in Alkohol. 

Außer diesem reinen, für medizinische und chemische Zwecke ge­
bräuchlichen Präparat kommen bedeutende lVIengen von rohem Kalium­
sulfat in den Handel, die meist zu Dungzwecken dienen und oft nur 
40-60% des oben genannten Salzes enthalten. Der übrige Teil be­
steht aus Natriumsulfat, Chlorkalium, Chlornatrium und anderen Bei­
mengungen. 

Es wird gewonnen, teils als Nebenprodukt beim Reinigen des 
Kaliumkarbonats aus Holzasche, oder bei der Verarbeitung der Staß­
furter Kalisalze und zwar des Chlorkaliums auf Kaliumkarbonat nach 
dem Leblanc-System usw. 

Anwendung. Medizinisch als gelindes Abführmittel in kleinen 
Dosen (15-30 g auf einmal sollen tödlich wirken). Es ist ein Bestand­
teil des pulverförmigen, künstlichen Karlsbader Salzes. Ferner in der 
Färberei und Druckerei, zur Darstellung des Alauns und der Pottasche. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung gibt mit Weinsäure 
nach einiger Zeit einen weißen kristallinischen, mit Baryumnitrat so­
gleich einen weißen, in Säuren unlöslichen Niederschlag. 
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Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. 
Am Platindraht erhitzt,· darf Kaliumsulfat die Flamme höchstens 

vorübergehend gelb färben. (Natriumverbindungen.) 
Die wässerige Lösung (1 : 20) soll neutral sein und darf weder durch 

Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Ammoniumoxalat- (Kalziumverbin­
dungen), noch durch Silbernitratlösung (Chlorkalium) verändert werden. 

20 ccm der vorgenannten wässerigen Lösung dürfen nach Zusatz 
von 0,5 ccm Kaliumferrozyanidlösung nicht verändert werden. 

Kalium sulfuricum acidum. Kalium bisulf'uricum. 
Kaliumbisulfat, saures Kaliumsulfat, saures schwefelsaures Kalium, 

doppeltschwefelsaures Kalium. 
KHS04• 

Es bildet tafelförmige, rhombische Kristalle, in Wasser leicht löslich. 
Über 200° erhitzt gibt es Kristallwasser ab und wird zu Kaliumpyro­
sulfat ~S207 , das sich bei 600° in neutrales Kaliumsulfat und Schwefel­
säureanhydrid spaltet, worauf die Anwendung in der Analyse und der 
Aufschließung der Mineralien beruht. Es wird dargestellt durch Er­
hitzen des neutralen Kaliumsulfats mit Schwefelsäure 

K2S04 + H2S04 2KHS04 

, Kaliumsulfat + Schwefelsäure = Kaliumbisulfat. 
Es wird mit N atriumbikarbonat zusammen verwendet zu Kohlensäure­
bädern. Ferner zur Reinigung von Platinkesseln. 

Kalium bisulfurosum. Kalium metabisulfurosum, Kaliumbisulfit, 
Kaliummetabisulfit, doppeltschwefligsaures Kalium. 

KHS03. 

Farblose Kristalle oder kristallinisches Pulver, hygroskopisch, in 
Wasser leicht löslich. 

Man stellt es dar durch Einleiten von Schwefeldioxyd in Kalium­
karbonatlösung, bis zur Übersättigung. 

K2C03 + 2S02 + H20 2KHS03 + 002 

Kaliumkarbonat + Schwefel- + Wasser = Kaliumbisulfit + Kohlen-
dioxyd dioxyd 

Anwendung. In der Photographie als Zusatz zu Fixierbädern. 
Muß in gut geschlossenen Gefäßen aufbewahrt werden, da es leicht 
Schwefeldioxyd abgibt. 

Kalium tartaricum, Tartarus solubilis (französischer), Tartarus 
tartarisatus. Neutrales weinsaures Kalium, Kaliumtartrat. 

Tartrate de potasse neutre. Potassii Tartras. 
C4K 2H40 6 + 1/ 2 H 20. 

Farblose, durchscheinende Kristalle, geruchlos, von bitterlichem, 
salzigem Geschmack, an der Luft, ohne zu zerfließen, feucht werdend; 
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löslich in 0,7 T. Wasser zu einer neutralen Flüssigkeit, nur wenig lös­
lich in Alkohol. Beim Erhitzen verkohlt das Salz unter Entwicklung 
von Karamelgeruch und Hinterlassung ein_es _ alkalisch reagierenden 
Rückstands. 

Wird bereitet, indem man in eine heiße Lösung von Kalium­
bikarbonat so lange kalkfreien Weinstein in kleinen Portionen einträgt. 
bis die Lösung völlig neutral erscheint. Nach dem Filtrieren wird diese 
bis zum Salzhäutchen abgedampft und dann zur Kristallisation beiseite 
gesetzt. 
2C4KH50 6 +2KHC08=2(C4~H406+1/2H20)+ 2C02 + H20 
Weinstein+ Kalium-= Neutrales weinsaures+ Kohlendioxyd +Wasser. 

bikarbonat Kalium 
Anwendung. :Medizinisch als gelinde abführendes und harntreiben­

des Mittel; in der Technik zum Entsäuern von Weinen, wobei aus 
dem Kaliumtartrat, durch die im Wein enthaltene Weinsäure, Kalium­
bitartrat entsteht. 

Identitätsnachweis. Die konzentrierte, wässerige Lösung des 
Salzes gibt mit verdünnter Essigsäure einen in Natronlauge löslichen, 
weißen kristallinischen Niederschlag, der aus Kalium bitartrat besteht. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch: 
Wenn 1 g des Salzes in 10 ccm Wasser gelöst und die Lösung mit 

5 ccm verdünnter Essigsäure geschüttelt wird, so darf die von dem aus­
geschiedenen Kristallmehl durch Abgießen getrennte Flüssigkeit, mit 
gleich viel Wasser verdünnt, durch 8 Tropfen Ammoniumoxalatlösung 
innerhalb einer Minute nicht verändert werden (Kalziumtartrat). 

Die wässerige Lösung (1 : 20) verändere Lackmuspapier nicht und 
werde durch Schwefelwasserstoffwasser nicht verändert. Dieselbe Lö­
sung, mit Salpetersäure angesäuert, darf durch Silbernitratlösung nicht 
mehr als opalisierend getrübt werden. 

Kalinm-Natrium tartaricum. Tartarus natronatus, Natro-Kali 
tartaricnm. Sal polychrestum Seignetti. 

Natronweinstein, Kaliumnatriumtartrat, Seignettesals. 
Tartrate de potasse et de soude.- Soda Tartarata. 

C4KNaH40 6 + 4II:a0. 

Es sind farblose, durchsichtige, säulenförmige Kristalle; geruchlos, 
von schwach salzigem, etwas kühlendem Geschmack; in trockner Luft 
verwittern sie, schmelzen bei etwa 40° in ihrem Kristallwasser, weiter 
erhitzt entwickelt sich nach dem Verdunsten desselben ein Geruch nach 
Karamel und zuletzt verbleibt ein alkalisch reagierender, kohliger Rück­
stand. Löslich ist das Salz in 11/ 2 T. Wasser zu einer neutralen Flüssig­
keit, in der Essigsäure einen weißen, kristallinischen Niederschlag 
von Kaliumbitartrat hervorbringt. Dargestellt wird es, indem man 5 T. 
Kaliumbitartrat mit 4 T. kristallisiertem Natriumkarbonat und 25 T. 
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Wasser zusammenbringt und nach beendigter Kohlensäureentwicklung 
bis zum Sieden erhitzt. Die Lösung wird einige Tage der Ruhe über­
lassen, damit der etwa vorhandene Kalk sich absetzt, und dann die 
klare Flüssigkeit zur Kristallisation abgedampft. 
2C4KH50 6 +(Na2C03+10H20) =2(C4KNaH40 6+4H20) +C02 + 3H2.0 
Weinstein + kristall. Natrium- = Kaliumnatriumtartrat + Koh- +Wasser. 

karbonat ledioxyd 
·Anwendung. Medizinisch als gelindes Abführmittel, es ist ein 

Bestandteil des Seidlitzschen Brausepulvers, Pulvis aerophorus laxans. 
Ferner zur Herstellung der Fehlingschen Kupferlösung zum Nachweis 
von Zucker. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. 
Die wässerige Lösung (1 : 20) werde weder durch Schwefelwasser­

stoffwasser, noch durch Ammoniumoxalatlösung verändert. Dieselbe 
Lösung darf nach Zusatz von Salpetersäure und Entfernung des aus­
geschiedenen Kristallmehls, durch Baryumnitratlösung nicht verändert 
und durch Silbernitratlösung höchstens opalisierend getrübt werden. 

Beim Erwarmen mit Natronlauge darf Kaliurimatriumtartrat Am­
moniak nicht entwickeln. 

**t Kalium-Stibio tarbiricum, Stibio-Kali tartaricum, Tartarus 
stibiatus, Tartarus emeticus. 

Brechweinstein, Antimon· Kalinmtartrat, AntimonyJ. Kaliumtartrat. 
Tartrate d'antimoine et de potasse. Antimonii et Potassii Tartras. 

C,H,SbK07 + 1/ 2 H20. 
Kristallinisches Pulver oder kleine, farblose Kristalle, die an der 

Luft allmählich trübe werden und zerfallen. Sie sind geruchlos, der 
Geschmack ist süßlich, dabei unangenehm metallisch; löslich sind sie 
in 17 T. kaltem und in 3 T. kochendem Wasser, unlöslich in Weingeist. 
Die Lösung reagiert schwach sauer und verdirbt leicht. Beim Erhitzen 
verkohlen die Kristalle. Brechweinstein wirkt brechenerregend und ist 
sehr giftig! Wird in chemischen Fabriken durch Sättigen von kalk­
freiem Weinstein mit arsenfreiem Antimonoxyd, Sb20 3 , hergestellt. 
Die Lösung wird entweder zur Kristallisation gebracht oder, bei An­
wendung vollkommen reiner Materialien, wird der Brechweinstein durch 
Weingeist ausgefällt. Man erhält in diesem Falle ein blendend weißes, 
fein kristallinisches Pulver. Für die Zwecke der Technik wird aus nicht 
völlig reinen Materialien ein ordinärer Brechweinstein hergestellt. 

2C4KH50 6 + Sb20 3 = 2(C4H4SbK07 + 1/ 2 H20) 
Weinstein + Antimonoxyd = Brechweinstein 

Anwendung. Medizinisch in sehr kleinen Dosen als schleim­
lösendes Mittel bei katarrhalischen Leiden, in größeren Dosen 0,05 bis 
0,1 als rasch wirkendes Brechmittel (noch größere Dosen rufen Ent­
zündung des 1\'Iagens und der Därme, zuletzt den Tod hervor); äußerlich 
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als Pusteln hervorrufendes Mittel in Salben. Technisch findet der 
Brechweinstein Anwendung in der Färberei, als Beize für Teerfarben, 
so wie zur Herstellung eines blauschwarzen Überzugs für Bronzen und 
-außerdem als Fliegengift. 

Identitätsnachweis. Die wässerige, schwach sauer reagierende 
Lösung von widerlichem, süßlichem Geschmack gibt mit Kalkwasser 
-einen weißen, in Essigsäure leicht löslichen Niederschlag von Kalzium­
tartrat, mit Schwefelwasserstoff, nach dem Ansäuern mit Salzsäure, 
einen orangeroten Niederschlag von Antimontrisulfid. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch: 
Wird 1 g gepulverter Brechweinstein mit 3 ccm Zinnchlorürlösung 

geschüttelt, so darf im Lauf einer Stunde eine Färbung nicht eintreten. 
(Abwesenheit von Arsen.) 

Kalium bitartaricum, Cremor Tartari, Tartarus, Kalium tarta­
ricum acidulnm. 

Kalinmbitartrat, W einsteinrahm, Weinstein. 
Tartrate de potasse acide. Creme de Tartre. Potassii Tartras acidns. 

Wine·Stone. 
C4KH50 6. 

Tartarus crudus. Roher Weinstein. Das saure, weinsaure Kalium, 
Kaliumbitartrat, ist im Saft der Weintrauben gelöst und scheidet sich 
aus dem Most während der Gärung ab und zwar um so mehr, je alkohol­
reicher der Wein wird. Schwere, dabei doch säurereiche Weine liefern 
die größten Mengen, während die ganz leichten Rhein- und Moselweine, 
von geringerem Alkoholgehalt, den Weinstein mehr in Lösung behalten. 
Der Weinstein setzt sich in den Gärbottichen und Fässern in dichten 
Krusten an, die an den Faßdauben so fest halten, daß sie nur durch 
Erwärmen der Fässer und anhaltendes Klopfen losgelöst werden können. 
Je nach der Farbe des Weines erscheinen diese von hellgrauer bis 
dunkelbraunroter Farbe. In diesem Zustand kommen sie als Tartarus 
crudus oder, wenn rot, als Tartarus ruber in den Handel. Letzterer 
wird in gepulvertem Zustand vielfach als Beize bei dunklen Farben in 
der Färberei angewendet. 

In diesem rohen Zustand enthält der Weinstein ziemlich bedeutende 
Mengen von weinsaurem Kalk (8-15 °/0 , in selteneren Fällen bis zu 
40 % steigend), außerdem Farbstoffe des Weins, Hefezellen und sonstige 
Verunreinigungen. Um ihn hiervon möglichst zu befreien, wird er in 
einigen Fabriken durch mehrfaches Umkristallisieren mit kochendem 
Wasser und Klären und Entfärben der Lösung durch Eiweiß und Tier­
kohle gereinigt (raffiniert). Je nach dem Grade der Reinheit heißt er 
dann 1j2, 3i4 oder ganz raffiniert. 

Die Hauptmenge des rohen Weinsteins kommt aus Spanien zu uns. 
Buchheister· Ottersbach. I. 10. Auf!. 41 
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Tartarus depuratus. Gereinigter Weinstein, Cremor Tartari. 

Er bildet dichte, harte Kristallkrusten, aus feinen Kristallen be­
stehend, ist fast rein weiß, enthält aber noch immer ziemliche Mengen von 
weinsaurem Kalk, ferner fast immer Spuren von Eisen und häufig auch 
von Blei (aus den Kristallisationsbottichen herrührend), weshalb er 
nach dem wirklichen Gehalt an Kaliumbitartrat gehandelt wird (75~ 
80, 85, 94/ 95 , 99/ 100 Ofo). Für manche Zwecke muß er noch durch be­
sondere Reinigung von dem Kalk befreit werden, während dies für 
den gewöhnlichen Gebrauch nicht erforderlich ist. Der Name Cremor 
Tartari, Weinsteinrahm, stammt daher, daß man früher die während 
des Kristallisationsprozesses an der Oberfläche sich bildenden Krusten~ 
gleich dem Rahm der Milch, von der Flüssigkeit abhob. 

Tartarus purus (kalkfrei). Wird hergestellt, indem man die 
Lösung des käuflichen Tartarus depuratus in 180 T. Wasser nach der 
Filtration einen Tag einer Kälte von 2° bis 4° aussetzt; hierbei kristalli­
siert das Kalziumtartrat ziemlich vollständig aus. Die Lösung wird dann 
klar abgegossen und unter fortwährendem Rühren eingedampft. Oder 
man digeriert ein Gemisch von 10 T. gereinigtem Weinstein, 10 T. 
destill. Wasser und 1 T. Salzsäure im Wasserbade, läßt dann erkalten~ 
bringt das kristallinische Pulver auf ein Kolatorium und wäscht mit 
kleinen Mengen Wasser aus, bis das Ablaufende keine Chlorreaktion 
mehr zeigt. Reiner Weinstein bildet ein feines, weißes kristallinisches 
Pulver; geruchlos, von säuerlichem Geschmack; in 192 T. kaltem und 
in 20 T. heißem Wasser löslich, unlöslich in Alkohol, unter Aufbrausen 
löslich in Kaliumkarbonatlösung, indem neutrales Kaliumtartrat entsteht. 
Erhitzt verkohlen die Kristalle, unter Entwicklung von Karamelgeruch. 
Der kohlige Rüekstand enthält Kaliumkarbonat (frühere Darstellungs­
weise des Kalium carbonicum purum, daher auch der Name desselben 
Sal Tartari). Die filtrierte Lösung des verkohlten Rückstandes braust 
mit Weinsäure auf und gibt nach einiger Zeit einen weißen kristalli­
nischen Niederschlag (Identitätsnachweis). 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch: 
5 g des Salzes, mit 100 g Wasser geschüttelt, geben ein Filtrat. 

das nach Zusatz von Salpetersäure durch Baryumnitrat nicht ver­
ändert, durch Silbernitrat höchstens schwach opalisierend getrübt werde. 
Die Lösung von 1 g in Ammoniakflüssigkeit werde durch Schwefelwasser­
stoffwasser nicht verändert (Eisen, Blei). Wenn 1 g des Salzes mit 5 g 
verdünnter Essigsäure unter öfterem Umschütteln eine halbe Stunde hin­
gestellt, dann mit 25 g Wasser vermischt wird, so darf das Filtrat auf 
Zusatz von 8 Tropfen Ammoniumoxalatlösung innerhalb einer lVIinute 
keine Veränderung zeigen (Kalziumtartrat). Beim Erwärmen mit Natron­
lauge werde kein Ammoniak entwickelt. 

Anwendung der verschiedenen Weinsteinsorten: Medizinisch inner­
lich als blutverdünnendes, auch harntreibendes Mittel, besonders bei 
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Bauchwassersucht in Gaben von 7,5 g im Laufe des Tages; technisch 
als Beize in der Färberei, zum Weißsieden verzinnter Gegenstände, zu 
Backpulvern, endlich zur Darstellung der Weinsäure. Neuerdings wird 
der chemisch reine Weinstein auch äußerlich als Jodoformersatz an­
gewendet. 

Die Hauptbezugsländer des roten Weinsteins sind die südlichen 
Ländei Europas, in geringerem Maße Süddeutschland. 

i" Natrium. Natrium. Sonde. Sodium. 
Na 23,05. 

tNatrium metallicum, Sodium. Natrium. 
Na. 

Kommt als Element in der Natur nicht vor, dagegen in großen 
l\Iengen in Verbindungen wie Chlornatrium, kieselsaures Natrium (Natron­
feldspat), schwefelsaures Natrium, Chilisalpeter usw. Leichtes, auf dem 
frischen Schnitt silberweißes, schon bei gewöhnlicher Temperatur knet­
bares und mit dem Messer leicht zerschneidbares Metall von 0,972 spez. 
Gew. An der Luft bedeckt es sich rasch mit einer weißen Oxydschicht 
und verwandelt sich in kurzer Zeit gänzlich in das Oxyd. Zugleich 
zieht dieses Feuchtigkeit an und bildet Natriumoxydhydrat (Ätznatron), 
das zerfließt. Auf Wasser geworfen, fährt es darauf umher und zer­
setzt es unter Wasserstoffabscheidung. Jedoch entzündet sich der 
Wasserstoff nicht (wie bei dem Kalium) von selbst, außer wenn man 
heißes Wasser anwendet. An der Luft erhitzt, verbrennt es mit gelber 
Flamme zu Natriumoxyd Na20; unter Luftabschluß erhitzt, verflüchtigt 
es sich in farblosen Dämpfen. Natrium und seine Salze färben am 
Platindrahte die Weingeistflamme gelb. Durch Kobaltglas betrachtet 
verschwindet die ]'ärbung. 

Es wird in gleicher Weise dargestellt, wie das Kaliummetall, nur 
daß hier wasserfreies Natriumkarbonat bezw. bei dem elektrolytischen 
Verfahren Natriumhydroxyd verwandt wird. Das Natriumhydroxyd wird 
geschmolzen und bei 350° durch Elektrolyse zerlegt. Das Natrium 
scheidet sich an der Kathode, dem negativen Pole ab, wird mit durch­
löcherten Löffeln abgeschöpft, unter Petroleum geschmolzen, durch 
leinene Säcke gepreßt und in Stücke gegossen. 

Anwendung findet es in der Technik und Chemie vielfach als 
reduzierendes Mittel; früher auch zur Abscheidung des Aluminium und 
Magnesium aus ihren Verbindungen; ferner zur Darstellung von Natrium­
amalgam usw. 

Aufbewahrt wird es im Kleinen wie das Kalium unter Petroleum, 
in größeren Mengen unter einer Schicht von Paraffin und zwar den 
Bestimmungen der Giftverordnung gemäß. 

41"" 
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Sauerstoffverbindungen des Natrium. 

i" Natrium bydricum, Natron catisticmn. Natrinmoxydhydrat, 
Natrinmhydroxyd, Ätznatron, Seifenstein, kaustisches Natron. 

Sonde canstiqne. Sodinm Hydroxide. 
NaOH. 

Das Ätznatron ist in seinem Äußern, seinem chemischen und physi­
kalischen Verhalten, der Art seiner Herstellung und den Formen, in 
denen es gehandelt wird, so vollständig mit dem Ätzkali überein­
stimmend, daß alles, was von diesem gesagt ist, auch vom Ätznatron 
gilt. Das gleiche ist von seiner Anwendung zu sagen, ·nur wird es, 
weil billiger, häufiger als das Ätzkali angewandt. Das rohe Ätznatron 
in Stücken, gewöhnlich Seifenstein genannt, bildet einen viel begehrten 
Handverkaufsartikel der Drogengeschäfte, teils zum Seifenkochen, teils 
zum Aufweichen alter Ölfarben und Lacke usw. Wie beim Ätzkali ist 
auch hier, sowohl bei der Abgabe als beim Arbeiten damit Vorsicht 
geboten; namentlich hüte man sich bei etwa nötigem Zerschlagen der 
Stücke, daß kleine Splitterehen in die Augen fliegen. Es muß, weil 
sehr hygroskopisch, in gut geschlossenen Gefäßen an trocknen Orten, 
den Bestimmungen des Giftgesetzes gemäß, aufbewahrt werden. 

Spez. 
Gew. 

1,007 
1,014 
1,022 
1,029 
1,036 
1,045 
1,052 
1,060 
1,067 
1,075 
1,083 
1,091 
1,100 
1,108 
1,116 
1,125 
1,134 

I 

Gehalt von Natronlauge 
nach dem spez. Gewicht bei 15° C. (nach Lunge). 

Grade I Prozent I 
Be. NaOH 

1 0,61 
2 1,20 
3 2,00 
4 2,71 
5 3,35 
6 4,00 
7 4,64 
8 5,29 
9 5,87 

10 6,55 
11 7,31 
12 8,00 
13 8,68 
14 9,42 
15 10,06 
16 10,97 
17 11,84 

Spez. 
Gew. 

1,142 
1,152 
1,162 
1,171 
1,180 
1,190 
1,200 
1,210 
1,220 
1,231 
1,241 
1,252 
1,263 
1,274 
1,285 
1,297 
1,308 

I 

Grade 
Be. 

18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 

I Prozent I 
NaOH 

I 

I 12,64 

I 13,55 

I 

14,37 
15,13 
15,91 

I 

16,77 
17,67 
18,58 

I 
19,58 
20,59 
21,62 
22,64 
23,67 
24,81 
25,80 
26,83 
27,80 

Spez. I 
Gew. 

1,320 
1,332 
1,345 
1,357 
1,370 
1,383 
1,397 
1,410 
1,424 
1,438 
1,453 
1,468 
1,483 
1,498 
1,514 
1,530 

Grade 
Be. 

Prozent 
NaOH 

35 28,83 
36 29,93 
37 31,22 
38 32,47 
39 33,69 
40 34,96 
41 36,25 
42 37,47 
43 38,80 
44 39,99 
45 41,41 
46 42,83 
47 44,38 
48 46,15 
49 47,60 
50 49,02 

Natrium peroxydatum. Natrinmsnperoxyd. Natrinmhyperoxyd. 
Na:a02• 

Es ist ein weißes, stark hygroskopisches Pulver, das sich leicht in 
Wasser zu Natronlauge löst unter Bildung von Wasserstoffsuperoxyd und 
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Entwicklung von aktivem Sauerstoff und zwar bildet es so große Mengen 
von Wasserstoffsuperoxyd, daß 7 Kilo Na20 2 gleich sind 100 Kilo des 
10 Volum-prozentigen W asserstoffsuperoxyds. Die Aufnahme von Wasser 
ist jedoch mit so großer Wärmeentwicklung verbunden, daß brennbare 
organische Stoffe, damit in Berührung gebracht, verbrennen. Auf der 
Haut ruft es Verbrennungen hervor. Die Lösungen macht man haltbar 
durch Zusatz einer Säure. 

Man gewinnt es, indem man Natriummetall in Aluminiumgefäßen, 
die in einen eisernen Ofen geschoben werden, in einem kohlensäure­
freien Luftstrom auf 300° erhitzt. Hierbei verbrennt das Natrium zu 
N atriumsuperoxyd. 

Es findet Verwendung als Oxydations- und Bleichmittel z. B. in 
der Wäscherei. Um hierbei eine Verbrennung der Stoffe zu verhindern, 
muß beachtet werden, daß die Wäsche nicht früher in die Lösung ge­
bracht wird, bevor nicht die Umsetzung des Natriumsuperoxyds voll­
ständig vonstatten gegangen ist. Ferner wird es als Trinkwasserver­
besserungsmittel angewendet, gewöhnlich unter Zusatz von etwas 
Zitronensäure, um den durch das entstehende Natriumoxydhydrat her­
vorgerufenen, laugenhaften Geschmack zu verbessern. 

SchweCelverbindnngen des Natrium. 

Von den verschiedenen Sulfiden des Natrium, dem Einfach-Schwefel­
natrium Na2S + 5 H20 oder+ 9 H20, dem Zweifach-Schwefelnatrium 
Na2S2 + 5Il:JO, dem Dreifach-Schwefelnatrium Na2S3 + 3 H20, dem 
Vierfach-Schwefelnatrium Na2S4 + 8 H20 und dem Fünffach-Schwefel­
natrium N a2S5 + 8 H20, werden in der Technik große lVIengen ver­
wandt, doch werden diese bis auf das Einfach-Schwefelnatrium fast 
immer in den betreffenden Fabriken selbst hergestellt und bilden keinen 
eigentlichen Artikel des Drogenhandels. 

Natrium sulfuratum. Natrinmmonosulfnratum, Natrinmsnlftd, 
Natrinmmonosulftd. Schwefelnatrium, Einfach·Schwefelnatrinm. 

Na2S + 5 H20 bezw. 9 H20. 

Weiße bis gelb bräunliche Kristalle, leicht in Wasser löslich, nach 
Schwefelwasserstoff riechend und von denselben Eigenschaften wie das 
Schwefelkali um. 

Das rohe Einfach-Schwefelnatrium gewinnt man durch Glühen von 
5 Teilen wasserfreiem Natriumsulfat, vermischt mit 25 Teilen Schwer­
spat, 2 Teilen Holzkohle und 3 Teilen Steinkohle und Auslaugen der 
Masse durch heißes Wasser. Es findet Anwendung in der Färberei als 
Schwarzbeize, in der Gerberei zur Enthaarung der Felle und in der 
Galvanoplastik. Das reine Einfach-Schwefelnatrium. stellt man dar, in­
dem man 45 Teile Natronlauge (spez. Gew. 1,44) mit Wasser verdünnt, 
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die Mischung vollständig mit Schwefelwasserstoff sättigt und darauf 
weiter 55 Teile Natronlauge zumischt. 

Beide Präparate enthalten meist auch Natriumpolysulfide (Zwei­
fach-Schwefelnatrium). 

Die Aufbewahrung muß an trockenem Orte, in gut geschlossenen 
Gefäßen geschehen, am besten mit Paraffin gedichtet. 

Die Natriumpolysulfide erhält man aus dem Einfach- Schwefel­
natrium durch Erwärmen der Lösung mit Schwefel. 

Haloidsalze d~s Natrium. 

Natrium chloratum, N. muriaticum. Sal commnne. s. cnlinare. 
Natriumchlorid, Chlornatrinm, Kochsalz. Sodii Chloridnm. 

NaCl. 

Das Chlornatrium kommt im Handel in den verschiedensten Formen 
vor, je nach seiner Herstellung und den Zwecken seiner Anwendung. Es 
findet sich in der Natur fertig gebildet, teils gelöst (im Meerwasser 
etwa 3 %) in Quellen, sog. Solquellen, bis zu 25 % (Gottesgnadenquelle 
in Reichenhall), teils in mächtigen Lagern als sog. Steinsalz, z. B. bei 
Staßfurt, im Salzkammergut, bei Wieliczka usw., entstanden durch die 
Verdunstung früherer Meeresbecken. Es wird aus diesen Lagern ent­
weder bergmännisch gewonnen, oder man leitet Tagewässer hinein, die 
man später, mit Salz gesättigt, wieder auspumpt und dann durch Ver­
sieden zur Kristallisation bringt. In gleicher Weise werden die natür­
lichen Solquellen verarbeitet. Sind diese nicht konzentriert genug, so 
daß sich ein Sieden nicht lohnt, so leitet man sie, um sie zu konzentrieren, 
über Dornen wände, man "gradiert sie in den Gradierwerken". Die Ver­
unreinigungen wie Gips usw. scheiden sich an den Dornen als "Dorn­
stein" ab und die konzentrierter gewordene Sole wird nun versotten. 

Das Kochsalz deutschen Handels bildet ein rein weißes, kristalli­
nisches Pulver, geruchlos und von rein salzigem Geschmack. Es ist 
zuweilen etwas feucht und enthält durchschnittlich 2-3 °; 0 fremder Bei­
mengungen, bestehend aus Natriumsulfat, Kalziumchlorid, Magnesium­
chlorid usw. Es bleibt in trockner Luft unverändert, in feuchter Luft 
dagegen zieht es Wasser an. Für viele technische Zwecke, ebenso 
zum Gebrauch für Vieh wird es des hohen Zolls halber denaturiert, 
d. h. mit solchen Stoffen versetzt, die es für Genußzwecke unbrauch­
bar machen. 

Aus dem gewöhnlichen Kochsalz läßt sich durch vorsichtiges Aus­
fällen der Erdsalze mittels Natriumkarbonat und nur teilweises Aus­
kristallisierenlassen der Lösung ein absolut reines Natriumchlorid für 
chemische und medizinische Zwecke darstellen. Oder man reinigt 
Kochsalz dadurch, daß man in die kalt gesättigte Lösung Chlorwasser­
stoffgas bis zur Sättigung einleitet, es scheidet sich dann das reine 
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Salz ab. Dieses bildet kleine würfelförmige Kristalle, die in der Rot­
glühhitze schmelzen und in der Weißglühhitze allmählich verdampfen. 
Sie sind in kaltem und in heißem Wasser nahezu gleichviel löslich, 
100 T. Wasser lösen 36 T. Kochsalz. 

Identitätsnachweis. Am Platindraht erhitzt, zeigt die Flamme 
eine rein gelbe Färbung; die wässerige Lösung mit Silbernitrat ver­
setzt, gibt einen käsigen, weißen, am Licht sich alsbald violett färben­
den Niederschlag, der sich in überschüssigem Ammoniak löst. 

Steinsalz, früher Sal Gemmae genannt, kommt meist in festen 
kristallinischen, halbdurchsichtigen, weißen oder schwach gefärbten 
Massen vor; es bildet ebenfalls für sich einen Handelsartikel, der zu­
weilen auch in den Drogenhandlungen als "Leckstein" für das Vieh 
gefordert wird. 

See salz. Sal. marinum, ist ein sehr unreines, großwürflig kristal­
lisiertes Kochsalz, wie es durch freiwilliges Verdunstenlassen des Meer­
wassers in flachen Bassins, sog. Salzgärten, an den Küsten wärmerer 
Länder gewonnen wird, es scheidet sich an der Oberfläche aus und 
wird abgeschöpft. Es ist stark hygroskopisch und hat einen bitter­
liehen Geschmack infolge eines ziemlich starken Gehalts an Chlor­
magnesium und Chlorkalzium; auch Spuren von J oti- und Bromverbin­
dungen sind in ihm nachgewiesen worden. Es dient vor allem zur Her­
stellung von Bädern und zum Auftauen von Eis, hierzu eignet es sich 
besser als gewöhnliches Kochsalz, da es stärker Wasser anzieht als 
dieses. Die entstandene Salzlösung erstarrt selbst bei starker Kälte 
nicht. Es wird bei uns in Deutschland vielfach durch das Staßfurter 
Badesalz ersetzt, ein ebenfalls sehr unreines Kochsalz von ähnlicher 
Zusammensetzung wie das Seesalz. 

Die Jahresproduktion Deutschlands wird zurzeit geschätzt auf 
1 000 000 t Steinsalz und 600 000 t Siedesalz. 

t Natrium jodatum, N. hydrojodicum .. :Xatriumjodid, Jodnatrium. 
Jodure de Sodium. Sodii Jodidum. 

NaJ +2H20. 
Entweder kleine, weiße, würfelförmige Kristalle oder weißes, 

trockenes, grob kristallinisches Pulver. Es ist löslich in 0,6 T. Wasser 
und in 3 T. Weingeist. An feuchter Luft wird es durch Zersetzung 
unter Abscheidung von Jod gelb. In seinem Verhalten gleicht es gänz­
lich dem Jodkalium, wird auch in gleicher Weise verwandt und analog 
den verschiedenen Bereitungsweisen des Jodkaliums hergestellt; nur 
muß die Lösung bei einer Temperatur von über 40° zur Kristallisation 
gebracht werden, da andernfalls ei!l wasserhaltiges Salz entsteht. 

Identitätsnachweis. Am Platindraht erhitzt, färbt es die Flamme 
gelb. Die wässerige Lösung, mit wenig Chlorwasser gemischt und mit 
Chloroform geschüttelt, färbt letzteres violett. 
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Durch ein Kobaltglas betrachtet, darf die durch das Salz gelb ge­
färbte Flamme gar nicht, oder doch nur vorübergehend rot gefärbt er­
scheinen (.Jodkalium). Zerrieben auf befeuchtetes rotes Lackmuspapier­
gebracht, darf es dieses nicht sogleich violettblau färben (Natrium­
karbonat). 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Die wässerige Lösung· 
(1: 20) darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Baryum­
nitratlösung verändert werden, noch sich, mit 1 Körnchen Ferrosulfat 
und 1 Tropfen Eisenchloridlösung, nach Zusatz von Natronlauge, gelinde­
erwärmt, beim Übersättigen mit Salzsäure blau färben (Natriumzyanid). 

Die mit ausgekochtem und wieder erkaltetem Wasser frisch be­
reitete Lösung (1: 20) darf, bei alsbaldigem Zusatz von Stärkelösung 
und verdünnter Schwefelsäure, sich nicht sofort färben (Natriumjodat). 

20 ccm der wässerigen Lösung (1 : 20) dürfen durch 0,5 ccm Kalium­
ferrozyanidlösung nicht verändert werden. 

Erwärmt man 1 g des Salzes mit 5 ccm Natronlauge, so wie mit je 
0,5 g Zinkfeile und Eisenpulver, so darf sich ein Ammoniakgeruch nicht. 
entwickeln (Natriumnitrat). 

Natrium bromatnm, N. hydrobromicnm. 
Bromnatrinm, Natrinmbromid. Bromure de Sodinm. Sodii Bromidnm. 

NaBr. 

Es ist ein weißes, kristallinisches Pulver; geruchlos, von scharfem~ 
salzigem Geschmack; in trockner Luft ist es unveränderlich, löslich in 
kaum 2 T. Wasser und in 5 T. Weingeist. Die Lösung ist neutral. 

Wird in chemischen Fabriken auf verschiedene Weise, ähnlich dem 
Bromkalium unter Anwendung der entsprechenden Natriumverbindungen 
bereitet und in gleicher Weise wie dieses angewandt. 

Identitätsnachweis. Am Platindraht erhitzt, färbt es die Flamme 
gelb. Die wässerige Lösung des Natriumbromids, mit etwas Chlor­
wasser versetzt und hierauf mit Chloroform geschüttelt, färbt letzteres 
gelbbraun. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch: 
Durch ein Kobaltglas betrachtet, darf die durch Natriumbromid gelb 

gefärbte Flamme gar nicht, oder doch nur vorübergehend rot gefärbt 
erscheinen (Bromkalium). Zerriebenes Natriumbromid, auf weißem Por­
zellan ausgebreitet, darf sich, auf Zusatz weniger Tropfen verdünnter 
Schwefelsäure, nicht sofort gelb färben (Natriumbromat) und darf, auf 
befeuchtetes rotes Lackmuspapier gebracht, das letztere nicht sofort 
violettblau färben (Natriumkarbona~). 

Die wässerige Lösung (1: 20) darf weder durch Schwefelwasserstoff­
wasser, noch durch Baryumnitratlösung, noch durch verdünnte Schwefel­
säure verändert werden. 
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20 ccm der wässerigen mit etwas Salzsäure angesäuerten Lösung 
dürfen durch 0,5 ccm Kaliumferrozyanidlösung nicht gebläut werden. 

10 ccm einer wässerigen Lösung (3 g = 100 ccm) des bei 1000 ge­
trockneten Natriumbromids dürfen, nach Zusatz einiger Tropfen Kalium­
chromatlösung, nicht mehr als 29,3 ccm Zehntel-~ormal-Silbernitrat­
lösung bis zur bleibenden Rötung verbrauchen. 

tNatrium fluoratum. Natrium hydrofluoricum. 
Natriumßnorid, Fluornatrium. 

NaF. 

Würfelförmige Kristalle oder ein weißes kristallinisches Pulver, 
löslich in 25 Teilen Wasser. An der Luft zersetzt es sich unter Frei­
werden von Fluorwasserstoffsäure. 

Wird dargestellt durch Neutralisation der Flußsäure mit Natrium­
karbonat und Eindampfen der Flüssigkeit in Platingefäßen. Oder durch 
Zusammenschmelzen von Natriumkarbonat mit Kieselfluornatrium und 
Auslaugen der Schmelze. 

Wird medizinisch in ganz kleinen Mengen bei Zahnkrankheiten 
angewendet. Ferner in Spiritusbrennereien als gärungswidriges Mittel, 
um Buttersäure und ~Iilchsäuregärung zu verhindern (Zymotechnik). 

Mit Flußsäure verbindet es sich zu Natrium b i fl u o rat um, 
Fluornatrium-Fluorwasserstoff, NaF +HF Natriumbifluorid. 
Rhomboedrische Kristalle oder weißes kristallinisches Pulver, in Wasser 
löslich. Das Natriumbifluorid findet ebenfalls Verwendung in der Gär­
technik, ferner zum Glasätzen. 

Die Aufbewahrung hat in Guttaperchaflaschen zu erfolgen, da Glas 
von beiden Präparaten angegriffen wird. Auch die wässerigen Lösungen 
greifen Glas an. 

Sauerstoffsalze des Natrium. 

Natrium aceticum. Natrinmazetat, essigsaures Natrium. 
Acetate de soude cristallise. Sodii Acetas. 

C2H 30 2Na + 3 H20. 

Farblose, durchsichtige, in warmer Luft verwitternde Kristalle; ge­
ruchlos, von bitterlichem, salzigem Geschmack; löslich in 1,4 T. Wasser, 
in 23 T. kaltem und in 1 T. kochendem Weingeist. Beim Erhitzen 
schmelzen sie unter Verlust des Kristallwassers, werden dann wieder 
fest, schmelzen bei verstärkter Hitze nochmals (Natrium aceticum 
b ifusum, doppelt geschmolzenes Natrinmazetat) und werden beim Glühen 
unter Entwicklung von Azetongeruch und Bildung von Natriumkarbonat 
mit Hinterlassung eines die Flamme gelb färbenden Rückstands zersetzt. 
Löst man unter Erwärmung 100 T. Natriumazetat in 52,9 T. Wasser 
und läßt die Lösung vor Staub geschützt erkalten, so scheiden sich 
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keine Kristalle ab. Es hat sich eine übersättigte Lösung gebildet, in 
der ein Salz von der Formel C2H30 2Na + 7H20 gelöst ist. Bringt man 
in diese Lösung einen Kristall von gewöhnlichem Natriumazetat, so 
erstarrt die Flüssigkeit zu einer Kristallmasse von C2H30 2Na + 3 H20. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung des Natriumazetats 
wird auf Zusatz von Eisenchloridlösung dunkelrot gefärbt. Das Salz, 
im Probierröhrchen mit Schwefelsäure übergossen, zeigt den bekannten 
Geruch nach Essigsäure. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch: Die wässerige Lösung 
(1: 20) werde weder durchSchwefelwasserstoffwasser, noch durchBaryum­
nitrat, noch durch Ammoniumoxalat, noch nach Zusatz einer gleichen 
Menge Wasser und Ansäuern mit Salpetersäure durch Silbernitrat ver­
ändert. 20 ecru derselben wässerigen Lösung dürfen durch 0,5 ccm 
Kaliumferrozyanidlösung nicht gebläut werden. 

Außer diesem chemisch reinen essigsauren Natrium kommen im Han­
del ein halb gereinigtes (vielfach Rotsalz genannt, weil es bei der Rot­
färberei benutzt wird) und ein rohes Natriumazetat vor. Letzteres 
wird dargestellt durch Sättigung des rohen Holzessigs mit Natrium­
karbonat, Abdampfen zur Trockne und sehr vorsichtiges Schmelzen, um 
die beigemengten brenzlichen Produkte zu verkohlen. Es bildet dann 
blättrig kristallinische, durch ausgeschiedene Kohle schwärzliche Massen, 
aus denen durch Umkristallisation die reineren Sorten gewonnen werden. 

Anwendung. Medizinisch selten, als harntreibendes, in größeren 
Mengen abführendes Mittel, vielfach dagegen chemisch zur Herstellung 
von Eisessigsäure, Essigäther usw.; technisch in der Färberei, in der 
Photographie (hier vor allem das doppelt geschmolzene), in der Farben­
industrie, um SchweinfuTtergrün herzustellen, bei der Herstellung von 
Thermophoren, Apparaten, die zum Warmhalten dienen, indem das Salz 
einmal aufgenommene Wärme nur langsam abgibt, und in der Galvano­
plastik. 

**Natrium benz6icum. Natrinmbenzoat, benzoesaures Natrium. 

Benzoate de sonde. Sodii Benzoas. 

NaC7H50 2• 

Amorphes, wasserfreies, weißes Pulver; in 1,5 T. Wasser, weniger 
in Weingeist löslich; erhitzt schmilzt das Salz und hinterläßt einen 
kohligen alkalisch reagierenden Rückstand. 

Wird bereitet durch Sättigung von reinem Natriumkarbonat mit 
Benzoesäure. 

Anwendung. Medizinisch innerlich in kleinen Gaben gegen gich­
tische und Nierenleiden; chemisch zur Darstellung der verschiedenen 
Benzoeäther. Außerdem als KonservierungsmitteL 
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Natrium biboracicum oder biboricum. Borax, Natrinmborat. 
Pyroborsanres Natrium, Natrinmpyroborat. 

Borate de sonde. Sodii Boras. 

Na2B40 7 + 10 H 20. 

Farblose, harte, klare Kristalle, die an trockner Luft etwas ver­
wittern und sich mit einem weißen Häutchen bedecken. Löslich in 17 bis 
20 T. kaltem, in 1/ 2 T. kochendem Wasser (die Lösung mit Salzsäure 
angesäuert, bräunt Kurkumapapier), in 4-5 T. Glyzerin, nicht in Wein_ 
geist. Geruchlos, Geschmack anfangs süßlich, hinterher laugenhaft. 
In der Hitze schmilzt der Borax zuerst in seinem Kristallwasser, bläht 
sich dann auf (gebrannter Borax, Borax calcinata, B. usta) und 
schmilzt endlich zu einer klaren, farblosen :Masse, Boraxglas Na2B40 7• 

Dieses löst die Metalloxyde mit Leichtigkeit und zum Teil mit sehr 
charakteristischen Farben auf. Hierauf beruht die Anwendung des 
Borax zum Löten, zur Lötrohranalyse (Boraxperlenreaktion) und zur Bunt­
glasfabrikation. Seine wässerige Lösung löst Fette und Harze auf. 

Der Borax kommt fertig gebildet an verschiedenen Orten der Erde 
vor, z. B. in Tibet, der Tartarei, Indien und vor allem in Nordamerika 
(Kalifornien) in den sog. Boraxseen. Dieser natürliche, höchst unreine 
Borax hieß "Tinkal" und war lange Zeit das einzige :Material zur 
Herstellung des reinen Borax. Die Reinigung, ein Umkristallisieren, 
das sog. Raffinieren, geschah früher fast ausschließlich in Venedig, 
das bedeutende :Mengen zu seiner Buntglasfabrikation brauchte, da­
her der häufig vorkommende Name Borax Ven eta. Als man später 
die chemische Zusammensetzung des Salzes erkannte, benutzte man die 
natürlich vorkommende Borsäure (s. d.), um durch Sättigen mit Natri­
umkarbonat den Borax künstlich herzustellen. Nachdem bei dem immer 
steigenden Bedarf auch diese Quellen nicht mehr ausreichten, ging man 
dazu über, die Borsäure aus anderen :Mineralverbindungen, wie sie in 
der Natur vorkommen, abzuscheiden und dann wie oben auf Borax zu 
verarbeiten. Hierzu dienten anfangs namentlich die im Staßfurter Salz­
lager vorkommenden Borsäureverbindungen, Borazit (Kalziumborat) und 
Staßfurti t (:Magnesiumborat). Weit wichtiger aber wurde die Entdeckung 
mächtiger Lager erdigen Borkalks, Boronatrokalzits 2CaB40 7 

+ Na2B40 7 + 18H20, auch wohl Borkreide genannt, die man in Chile 
und zwar in den chilenischen Kordilleren, an der Westküste Amerikas, in 
Neuschottland, Kleinasien (hier kristallinisch) und Kalifornien auffand. 
Dieser Borkalk, ein Gemenge von Kalziumborat und Natriumborat, verun­
reinigt durch viele andere Bestandteile, namentlich Schwefelsauren Kalk, 
Kieselsäure usw., liefert uns heute das Hauptmaterial für die Borax­
fabrikation. Teils wird gleich im Ursprungslande, z. B. im chilenischen 
Küstenplatze Kaldera, Borsäure daraus hergestellt, meistens aber wird 
das Rohmaterial in ganzen Schiffsladungen nach England und besonders 
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Harnburg importiert, um dort weiter verarbeitet zu werden. Der Bor­
kalk wird gemahlen, in großen Kesseln mit der fünffachen Menge 
Wasser gemischt und die Mischung durch einströmenden Wasserdampf 
zum Sieden erhitzt. Darauf starke Natriumkarbonatlösung zugesetzt. 

Es entsteht hierbei unlösliches Kalziumkarbonat, und Natrium­
borat kommt in Lösung, allerdings neben einigen anderen oft recht 
störenden Umsetzungsprodukten (Natriumsulfat usw. usw.), von denen 
der Borax durch ein- oder mehrmaliges Umkristallisieren gereinigt 
werden muß. 
(2CaB40 7+Na2B40 7+18H20) +2Na2C03 =3Na2B40 7 + 2CaC03 + 18H2 0 

Boronatrokalzit + Natrium-= Borax +Kalzium-+ Wasser 
karbonat karbonat 

Um hierbei möglichst große, nicht zu sehr in Krusten vereinigte 
Kristalle zu erzielen, wird die Lauge bis auf etwa 21°-22° Be. ab­
gedampft und dann in hölzerne, meist innen mit Blei ausgelegte, mit 
einem Deckel versehene Kufen gebracht, worin sie sehr langsam erkaltet. 
Das vollständige Auskristallisieren erfordert je nach der Größe der Kufen 
3-4 Wochen Zeit. Oder man kristallisiert auch aus eisernen Kästen. 

Der so gewonnene Borax ist der gewöhnliche sog. prismatische 
Borax und nach der oben angegebenen Formel zusammengesetzt. Er 
enthält 47% Kristallwasser. Außer diesen kommt noch eine andere 
Form, der sogen. oktaedrische oder Juwelier-Borax mit nur 30% 
bezw. 5 Mol. Kristallwasser im Handel vor. Na2B40 7 +5H20. Um diesen 
herzustellen, wird die Boraxlauge auf eine Stärke von 30°-32° Be. ge· 
bracht und die Kristallisation dann bei einer Temperatur von 50°-80° C. 
vorgenommen. Es entstehen hierbei dichte Krusten, deren einzelne 
Kristalle nach dem oktaedrischen System gebildet sind. Sie verwittern 
nicht, sind härter als der gewöhnliche Borax, ziehen aber in feuchter 
Luft Wasser an, werden dadurch trübe und gehen wieder in die prisma­
tische Form über. 

Anwendung. Medizinisch nur selten innerlich, häufiger dagegen 
äußerlich zu kosmetischen Waschmitteln. Borax wirkt in kleinen 
Mengen antiseptisch und wurde deshalb früher vielfach zu allerlei 
Konservierungsmischungen verwandt; hierbei wird er jetzt durch die 
sehr billige Borsäure ersetzt. Technisch dient er in großen Mengen 
zum Appretieren der Wäsche, in der Emaille- und Buntglasfabrikation 
und endlich zur Herstellung billiger Schellacklösungen, so wie beim 
Schmelzen und Löten von Metallen. 

Prüfung. Sehr verdünnte Boraxlösung darf, mit Schwefelwasser­
stoffwasser versetzt, nicht schwarz werden, andernfalls ist der Borax 
bleihaltig. Chlorbaryumlösung darf keinen weißen, in Salpetersäure 
unlöslichen Niederschlag verursachen, sonst ist Natriumsulfat zugegen. 
Silbernitratlösung zeigt durch einen käsigen, in Ammoniakflüssigkeit 
löslichen Niederschlag Chlor bezw. Chlornatrium an. 
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Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung, mit Salzsäure an­
gesäuert, färbt Kurkumapapier braun. Diese Färbung tritt vor allem 
beim Trocknen hervor und geht mit etwas Ammoniakflüssigkeit be­
sprengt in grünschwarz über. 

Natrium perboricum. Natriumperborat. Natriumhyperborat, 
überborsaures Natrium. 

NaB03 + 4 H20. 
Weißes, in kaltem Wasser schwer, in warmem leichter lösliches 

kristallinisches Salz oder feines weißes Pulver, das meist nicht hygro­
skopisch und dann an der Luft haltbar ist. Beim Lösen in Wasser 
spaltet es sich teilweise in Wasserstoffsuperoxyd und Natriummetaborat 
NaB02• Erwärmt man die Lösung, so entwickelt sich reichlich aktiver 
Sauerstoff. Aus Brom- und Jodsalzen wird auf Zusatz von Salzsäure 
Brom bezw. Jod frei. Mit Stoffen wie Borax, Soda, Seife, Lanolin, 
Vaselin und Stearin kann es gemischt werden, ohne daß die Haltbarkeit 
beeinträchtigt wird. Man stellt es dar, indem man gesättigte Borax­
lösung (Natriumpyroboratlösung Na2B40 7) mit Ätznatron versetzt, um 
Natriummetaborat zu erhalten, und bringt die Lösung unter starker 
Abkühlung mit Wasserstoffsuperoxyd zusammen. In der Kälte kristalli­
siert das Salz aus. 

Es findet infolge der Entwicklung von Sauerstoff Anwendung als 
Oxydationsmittel, als Bleichmittel in der Wäscherei, als kosmetisches 
Mittel in Form von Hautsalben, als Mund- und Gurgelwasser, zu Zahn­
pulvern und als blutstillendes Mittel. 

Vor Natriumsuperoxyd hat es den Vorzug, daß es nicht so stark 
alkalisch wirkt, nicht feuchte organische Stoffe zur Entzündung bringt 
und sich ohne Zersetzung mit Seife mischen läßt. 

Es muß vor Licht geschützt und trocken aufbewahrt werden. 

Tartarus boraxatus. Tartarus sohibilis. Natrium biboracicum 
cum Tartaro. Kalium tartaricum boraxatum. 

Boraxweiustein. Tartrate borico·potassique. 
Ein weißes, an der Luft feucht werdendes Pulver, völlig geruchlos, 

sauer schmeckend und reagierend; löslich in der gleichen Menge Wasser, 
sehr wenig in Weingeist. Es wird bereitet, indem 2 T. Borax in 20 T. 
Wasser gelöst und mit 5 T. kalkfreiem Weinstein unter Umrühren so 
lange erwärmt werden, bis eine klare Lösung eingetreten ist. Diese 
wird bis zur zähen Konsistenz eingedampft, halb erkaltet in dünne 
Streifen ausgezogen, dann auf Porzellan ausgebreitet und völlig ge­
trocknet. Das noch warme Salz wird zerrieben und in erwärmte Gläser 
mit gut schließenden Stöpseln gefüllt. Das Präparat ist sehr sorg­
fältig vor Feuchtigkeit zu bewahren, weil es sonst in kurzer Zeit zu 
einem festen Klumpen zusammenballt. 

Anwendung. Medizinisch als leicht abführendes Mittel. 
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Natrium carb6nicum, Natrium carbonicum crudum. 
Soda, Natrinmkarbonat, kohlensaures Natron, neutrales kohlensaures 

Natrium. Carbonate de sonde du commerce. 
Na2C03 + 10 H20. 

Die rohe oder kristallisierte Soda bildet große, farblose, durch­
sichtige Kristalle oder Kristallmassen; geruchlos von scharfem, laugen­
haftem Geschmack. An der Luft bedecken sie sich allmählich mit einem 
weißen, undurchsichtigen Überzug und zerfallen zuletzt gänzlich zu 
einem weißen Pulver. Sie sind in 2 T. kaltem Wasser und in 1/ 2 T. 
heißem Wasser löslich, in Weingeist unlöslich; bei 35° schmelzen sie 
im eigenen Kristallwasser, von dem sie 63°/0 enthalten. Das rohe 
Natriumkarbonat ist gewöhnlich stark verunreinigt, und zwar haupt­
sächlich mit Natriumsulfat, Chlornatrium, zuweilen mit unterschweflig­
saurem und kieselsaurem Natrium, Spuren von Eisen usw. Seine Wert­
bestimmung geschieht fast immer auf' maßanalytischem Wege, durch 
Titrieren mit einer verdünnten Salzsäure von bestimmtem Gehalt (N or­
malsalzsäure). Man bezeichnet den Prozentgehalt an reinem Natrium­
karbonat gewöhnlich als Grade. Der Gehalt an schwefelsaurem Na­
trium ist oft sehr bedeutend; es ist schon Soda vorgekommen, die 
40% ihres Gewichts davon enthielt. 

Für den technischen Bedarf wird die Soda seltener in kristalli­
siertem Zustand, sondem meist kalziniert, d. h. durch Glühen vom 
Kristallwasser befreit, in den Handel gebracht. Es wäre im ganzen 
genommen praktischer, wenn die Soda nur in diesem Zustand gehandelt 
würde, um den Transport, wegen der mangelnden 63°/0 Kristallwasser, 
billiger zu machen, doch ist beim Publikum, also für den Kleinhandel, 
die kristallisierte Soda beliebter, weil sie anscheinend sich billiger stellt. 
Die kalzinierte Soda, aus der die kristallisierte, wie wir später sehen 
werden, erst hergestellt wird, enthält die oben angeführten V erunreini­
gungen gleichfalls; außerdem vielfach noch freies Ätznatron, eine Bei­
mengung, die für viele technische Zwecke nicht von Nachteil ist, sondem 
sogar gern gesehen wird. Der Prozentgehalt an Ätznatron wird bei 
der Wertbestimmung deshalb einfach als Soda mitgerechnet. 

Natrium carbonicum purum, reines Natriumkarbonat, wird 
durch ein- oder mehrmaliges Umkristallisieren aus der käuflichen Soda 
hergestellt. Kommt es auf ein absolut chemisch reines Präparat an, so tut 
man besser, das Salz aus kristallisiertem Bikarbonat herzustellen, indem 
man das zweite Molekül Kohlensäure durch Kochen der Lösung entfernt. 

Identitätsnachweis. 1\Iit Säuren braust Soda auf und färbt, am 
Platindraht erhitzt, die Flamme gelb. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Die wässerige Lösung 
(1 : 20) darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser noch nach Über­
sättigung mit Essigsäure durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch 
Baryumnitrat verändert und nach Zusatz von Salpetersäure im Über-
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schusse durch Silbernitrat nach 10 Minuten nicht mehr als opalisierend 
getrübt werden. 

Mit Natronlauge erwärmt, darf Natriumkarbonat nicht Ammoniak 
entwickeln. 

Natrium carbonicum siccum, entwässertes Natriumkarbonat, 
bildet ein feines, weißes, sehr alkalisch schmeckendes Pulver, das nach 
dem Deusehen Arzneibuch in der Weise hergestellt wird, daß man 
reines Natriumkarbonat gröblich zerreibt, auf Hürden ausbreitet und bei 
einer 25° nicht übersteigenden Temperatur gänzlich verwittern läßt, 
dann bei 40°-50° so lange austrocknet, bis das Gewicht des Rück­
stands die Hälfte des augewandten kristallisierten Salzes beträgt. Es 
soll wenigstens 74,2 Prozent wasserfreies Natriumkarbonat enthalten, 
Na2C03• 

Das Natriumkarbonat kommt vielfach in der Natur fertig gebildet 
vor, hauptsächlich in vielen kohlensauren Mineralquellen, von denen 
einzelne ziemlich bedeutende Mengen enthalten, doch nicht als einfaches 
Karbonat, sondern als 11/ 2 (Natriumsesquikarbonat) oder doppeltkohlen­
saures Salz. An verschiedenen Stellen der Erde, so in Ungarn, Ägypten, 
Südamerika, finden sich Seen und Teiche, die durch die Verdunstung 
eintretender Natronquellen bedeutende Mengen davon enthalten. Aus 
den ägyptischen Natronseen wurde schon in alten Zeiten ein allerdings 
sehr unreines Natriumsesquikarbonat gewonnen, das unter dem 
Namen "Trona" in den Handel kam. Durch Umkehren dieses Wortes 
ist unser heutiges "Natron" entstanden. Ein gleiches Produkt wird in 
Südamerika (Kolumbien) und in Mexiko unter dem Namen "Urao" ge­
wonnen. Beide enthalten, neben anderen Salzen, fast nur 11/ 2 fach 
kohlensaures Natrium. Später lernte man die Soda aus der Asche ver­
schiedener Strand- und 1\Ieerpflanzen herstellen, namentlich sind es 
Salsola- und Chenopodiumarten, die hierzu dienten, sogar eigens 
dazu am Meeresstrande kultiviert wurden. Diese Fabrikation wurde 
hauptsächlich in Spanien, Südfrankreich, der Bretagne und Schottland 
betrieben. Die dabei gewonnenen Pflanzenaschen, auch Sodaaschen 
genannt, sind dieselben, die wir bei der Gewinnung des Jods 
unter dem Namen Barilla, Kelp und Varec kennen gelernt haben. 
Sie wurden ausgelaugt und aus dieser Lauge eine sehr unreine Soda 
gewonnen. Zur Zeit der französischen Kontinentalsperre gelang es dem 
Franzosen Leblanc, ein Verfahren ausfindig zu machen, bei dem 
die Soda direkt aus dem Kochsalz bereitet wurde. 

Dieses V erfahren, das bis zum Jahre 1873 die größten Mengen 
Soda lieferte, ist noch heute, namentlich in England, im Gebrauch. Es 
zerfällt in drei Teile. Zuerst wird das Chlornatrium (Kochsalz) durch 
Erhitzen mit Schwefelsäure in trocknes, wasserfreies Natriumsulfat um­
gewandelt; diesen Teil der Arbeit haben wir schon beim Artikel "Salz­
säure" besprochen (s. dortige Abbildung). Der zweite Teil besteht 
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in der Umwandlung des Natriumsulfats in sog. Rohsoda. Hierbei werden 
100 T. Natriumsulfat mit 100 T. Kalkstein (Kalziumkarbonat) oder 
Kreide und 50 T. Kohlengrus gemengt und im Flammenofen unter 
öfterem Durchraken oder in drehbaren eisernen mit feuerfesten Steinen 
ausgesetzten Zylindern, in die die Flamme eintritt, so lange erhitzt, bis 
die Masse zähflüssig wird und aufsteigende, bläuliche Flämmchen von 
brennendem Kohlenoxydgas anzeigen, daß der Prozeß beendet ist. 
(Fig. 308.) Die Masse wird jetzt in eiserne Kästen gefüllt, worin sie er­
kalten muß; nach dem Erkalten werden die großen festen Klumpen, 
der sog. Sodastein, gewöhnlich 2-10 Tage den Einwirkungen der Luft 
ausgesetzt. Dies hat einen doppelten Zweck, 1. die Klumpen mürber 
und bröckliger zu machen, 2. das etwa noch vorhandene Natriumsulfuret 
(Schwefelnatrium) und Ätznatron durch die Kohlensäure der Luft in 
Natriumkarbonat umzuwandeln. Der chemische Vorgang bei dem 2. Teil 
der Herstellung ist etwa folgender: zuerst wird das Natriumsulfat in 

Fig. 308. 
Flammenofen zur Bereitung der Rohsoda. 

der Glühhitze durch die Kohle zu Schwefelnatrium reduziert; dieses setzt 
sich mit dem Kalziumkarbonat um zu Natriumkarbonat und Schwefel­
kalzium. Rechnungsmäßig brauchte man zu dieser Umsetzung weit weniger 
Kalziumkarbonat und Kohle als man in der Praxis anwendet, es hat 
sich jedoch gezeigt, daß durch diesen Überschuß ein besseres Resultat 
erzielt wird. Man nimmt vielfach an, daß durch den Überschuß an 
Kalziumkarbonat das Kalziumsulfuret (Schwefelkalzium) mit gebildetem 
KalziumoxY.d in Kalziumoxydsulfuret, eine Verbindung von Kalzium­
sulfuret mit Kalziumoxyd umgewandelt wird. Diese letztere Verbin­
dung ist vollständig unlöslich, während das Schwefelkalzium etwas, 
wenn auch nur wenig, löslich ist. 

I. Na2S04 + 2 C = Na2S + 2 C02 

Natriumsulfat + Kohle ·= Schwefelnatrium + Kohlendioxyd 
II. N azS + CaC03 N a2C03 + CaS 

Schwefelnatrium t Kalziumkarbonat = Natriumkarbonat + Schwefel­
kalzium 

III. CaC03 + C CaO + 2 CO 
Kalziumkarbonat + Kohle = Kalziumoxyd + Kohlenoxyd 
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Es beginnt nunmehr der 3. Teil des Prozesses, der wiederum 
in zwei Arbeiten zerfällt. Zuerst wird die Rohsoda oder der Soda­
stein zerkleinert und in verschieden konstruierten Auslaugungs-Appa­
raten mit möglichst wenig warmem Wasser ausgelaugt (Fig. 309). 
Die so erhaltene konzentrierte Lauge , die vielfach noch geringe 
Mengen Schwefelverbindungen von Natrium, Kalzium und Eisen ent­
hält, wird zuerst von diesen möglichst befreit und dann entweder zu 
kalzinierter oder kristallisierter Soda verarbeitet. Im letzteren Falle 
wird sie nur bis zu einem bestimmten Punkt eingedampft, dann in 
großen, meist eisernen Gefäßen der Kristallisation überlassen. Soll 
kalzinierte Soda hergestellt werden, so wird die Lauge entweder unter 
fortwährendem Rühren bis zur Trockne eingedampft (das hierbei er-

Fig. 309. 
Kolonnen -Apparat zum Auslangen der Sodaschmelze. A Wasserreservoir. B- F Aus­

laugekästen. G Reservoir für konzentrierte Lauge. 

haltene Produkt ist natürlich sehr unrein, da es die sämtlichen Un­
reinigkeiten der Mutterlauge mit enthält), oder man verfährt in der 
Weise, daß die Lauge, die aus den Bammelbassins fortwährend in 
die Kessel nachfließt, nur so weit eingedampft wird, bis ein Kristall­
mehl, das die Formel Na2C03 + H20 besitzt, ausfällt. Dieses wird 
von Zeit zu Zeit mit Schöpflöffeln herausgenommen und durch Ab­
tropfenlassen und Zentrifugieren von der Mutterlauge befreit . Dem 
auf diese Weise gewonnenen sog. Sodamehl wird das letzte Molekül 
Kristallwasser durch schwaches Glühen entzogen; das jetzt erhaltene 
Produkt heißt kalzinierte Soda. Die in den Auslaugegefäßen ver­
bleibenden .Rückstände von Kalziumsulfuret und unzersetztem Kalzium­
karbonat usw. bildeten früher für die Sodafabriken eine der größten 
Schwierigkeiten, weil sie sich nicht verwerten und beseitigen ließen. 
Seit längerer Zeit aber hat man gelernt, den darin enthaltenen Schwefel 
wiederzugewinnen (siehe Artikel Schwefel), oder man stellt daraus 
Natriumthiosulfat her, und so sind auch diese Rückstände zu einer 
neuen Einnahmequelle geworden. 

Bu c hh e i s t e r-O t t e r sba c h. I. 10. Auf!. 42 
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Seit e1mgen Dezennien hat eine Methode: die man nach ihrem 
hauptsächlichen Erfinder und Verbesserer gewöhnlich das Solwaysche 
oder das Ammoniakverfahren nennt, dem alten Leblaueschen Verfahren 
den Rang streitig gemacht, und es werden in Deutschland über 4/5-
der ganzen Produktion nach dem Ammoniakverfahren hergestellt. Sie 
beruht auf der Erfahrung, daß, wenn man konzentrierte Lösungen von 
Kochsalz mit Ammonbikarbonat zusammenbringt, eine Umsetzung statt­
findet; es entsteht leichtlösliches Chlorammonium, und schwerlösliches 
Natriumbikarbonat scheidet sich als Kristallmehl aus. 

NaCl + (NH4)HC08 = NaHC03 + NH4Cl 
Chlornatrium + Ammoniumbikarbonat = Natrium- + Chlorammonium. 

bikarbonat 

Nach der von Solway verbesserten Methode verfährt man folgender­
maßen: zuerst wird eine konzentrierte Chlornatriumlösung hergestelitt 
diese wird in hohen eisernen Zylindern mit Ammoniakgas, das man 
aus einer Mischung von Chlorammon und Ätzkalk herstellt, gesättigt. 
Oder man nimmt die Sättigung in Kolonnenapparaten vor, indem man 
die Kochsalzlösung von oben einfließen und Ammoniak von unten ein­
treten läßt. Bei dieser Sättigung erwärmt sich das Gemenge und das 
spez. Gewicht wird durch das aufgenommene Ammoniak bedeutend 
verringert. Die· Lösung wird gekühlt und im sog. Absorber, einem 
zylindrischen Gefäß mit kegelförmigem Unterteil, das ähnlich einem 
Mineralwassersättigungsapparat mit Rührwellen versehen ist, oder wo 
zur feineren Verteilung der Kohlensäure Siebböden eingeschaltet sindt 
mit Kohlensäure unter Druck imprägniert. Die Kohlensäure wird ge­
wöhnlich durch Brennen von Kalkstein hergestellt und der dabei 
restierende Ätzkalk zur Ammoniakbereitung wieder verwandt. Im Ab­
sorber entsteht nun Ammoniumbikarbonat, das sich mit dem Chlor­
natrium umsetzt, und Natriumbikarbonat scheidet sich als Kristallmehl, 
zum Teil auch in kristallinischen Krusten aus. Nach vollständiger Sätti­
gung wird der Absorber geleert, das ausgeschiedene Bikarbonat ge­
sammelt, mit ganz wenig Wasser gewaschen und dann dem Bikarbonat 
durch schwaches Erhitzen 1 Mol. Kohlensäure entzogen. Die hierbei 
entstehende kalzinierte Soda ist weit reiner als die nach dem Leblaue­
schen Verfahren gewonnene; während dort 90grädige Soda schon als 
sehr rein gilt, kommt hierbei Soda von 98 Grad in den Handel. 

Das bei der Umsetzung entstandene Chlorammon wird wieder mit 
dem bei der Kohlensäurebereitung gewonnenen Ätzkalk auf· Ammoniak 
verarbeitet, so daß also ein vollständiger Kreislauf stattfindet, um so 
mehr, da auch die beim Erhitzen des Bikarbonats gewonnene Kohlen­
säure wiederum zum Sättigen neuer Mengen benutzt werden kann. 
Das einzige Abfallprodukt bei der ganzen Fabrikation ist das bei der 
Ammoniakbereitung restierende Chlorkalzium. 
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Außer nach diesen Methoden wird noch hier und da Soda durch 
die Verarbeitung des Kryolith, einer Doppelverbindung von Fluoralu­
minium und Fluornatrium, so wie als Nebenprodukt bei einigen anderen 
chemischen Operationen gewonnen. Kryolith wird durch Glühen mit 
Ätzkalk gespalten in Fluorkalzium und Natriumaluminat. Dieses letztere 
dann ausgelaugt und durch Einleiten von Kohlensäureanhydrid in die 
Lösung umgesetzt in Natriumkarbonat und Aluminiumhydroxyd. 

I (Al~F6 + 6NaF) + 6Ca0 6CaF2 + Na6Al20 6 

Kryolith + Kalziumoxyd = Fluorkalzium + Natriumaluminat 

TI Na6Al20 6 + 3~0 + 3002 = 3N~C03 + ~(OH)6 
Natriumaluminat +Wasser+ Kohlendioxyd =Natrium-+ Aluminium-

karbonat hydroxyd. 
Das Aluminiumhydroxyd scheidet sich als körniger Niederschlag 

aus; doch sind die hierbei erzeugten Mengen gering im Verhältnis zu 
den oben genannten Methoden. In allerneuester Zeit hat es den An­
schein, als ob das sog. Ammoniakverfahren wiederum durch eine neue 
Methode, durch die Darstellung von Soda auf elektrolytischem Wege, 
ersetzt werden soll (s. Artikel "Ätzkali"). Das aus der Kochsalzlösung 
durch den elektrischen Strom erhaltene Ätznatron wird durch Zuleiten 
von Kohlensäureanhydrid und Wasserdampf in Natriumkarbonat über­
geführt. 

2NaOH + 002 + H20 = N~C08 + 2H20 
Ätznatron + Kohlensäureanhydrid +Wasser- = Natrium-+ Wasser. 

dampf karbonat 
Die Hauptproduktionsländer für Soda sind vor allem England, 

Deutschland, Frankreich, Belgien, Rußland. Versandt wird die Soda in 
Fässern von 400-450 kg oder auch in Säcken, die am besten im Keller 
oder an nicht zu trocknen Orten aufbewahrt werden müssen. 

Anwendung findet die Soda im Haushalt und in der Technik in 
kolossalen Mengen als Reinigungsmittel, zur Fabrikation von Glas und 
Seifen, zur Herstellung anderer Natronsalze usw. usw. 

Natrium bicarbonicum. Natrium carbonicum acidnlum. 
Natriumbikarbonat, doppeltkohlensaures Natron, saures, kohlensaures 

Natrium, Berliner Salz. Bicarbonate de soude. Sel de Vichy. Sodii Bicarbonas. 
NaH008. 

Weiße, luftbeständige Kristallkrusten oder kristallinisches Pulver; 
geruchlos, von kaum alkalischem Geschmack, lb"'lich in 12 T. Wasser, 
nicht in Weingeist. Erwärmt, entweder für sich oder in wässeriger 
Lösung gibt das Salz einen Teil seiner Kohlensäure ab und wird zu 
Natriumsesquikarbonat, schließlich zu Natriumkarbonat. Bei längerem 
Liegen an der Luft verliert es ebenfalls etwas Kohlensäure. Die 
wässerige Lösung des reinen Bikarbonats reagiert kaum alkalisch und 

42* 
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muß mit Quecksilberchlorid eine weiße Fällung geben; ist diese gelb 
oder rötlich, so ist neutrales Natriumkarbonat zugegen. 

Das Natriumbikarbonat kommt in sehr verschiedenen Graden der 
Reinheit, namentlich in betreff seines Gehalts an neutralem Karbonat, 
in den Handel. Während die deutschen Sorten durchgängig von guter 
Beschaffenheit sind, enthält das englische Salz gewöhnlich bedeutende 
Mengen von neutralem Karbonat, ist daher von unangenehm Iaugenhaftern 
Geschmack und sollte höchstens in der Veterinärpraxis Anwendung finden. 

Die Darstellungsweisen sind sehr verschieden. Nach der älteren 
Methode, die noch heute in England allgemein befolgt wird, leitet man 
auf ein Gemisch von kristallisierter und verwitterter Soda, das auf 
leinwandbespannten Hürden ausgebreitet ist, einen Strom von Kohlen­
säure. Letztere wird vom Natriumkarbonat aufgenommen, es bildet 
sich Bikarbonat, das überschüssige Kristallwasser der Soda wird frei 
und tropft, indem es einen Teil der Soda aufgelöst hält, in Sammel­
bassins ab. Die Lösung wird wieder auf Soda verarbeitet. Das ent­
standene feuchte Bikarbonat wird dann in einem Strom von Kohlen­
säure getrocknet und in Fässer verpackt. Es läßt sich auch bei dieser 
Methode ein gutes Fabrikat erzielen, wenn mit größter Sorgfalt ge­
arbeitet wird und die augewandte Soda möglichst rein ist; andernfalls 
enthält das Bikarbonat nicht nur viel neutrales Karbonat, sondern alle 
Verunreinigungen der rohen Soda, wie Chlornatrium, Natriumsulfat usw. 
Ein solches unreines Produkt war das früher so vielfach angepriesene 
Bullrichsche Salz. Handelt es sich um ein chemisch reines Bikarbonat, 
so wird in eine konzentrierte Lösung von chemisch reinem neutralem 
Natriumkarbonat so lange Kohlensäure geleitet, bis eine heraus­
genommene Probe die gänzliche Umwandlung in Bikarbonat anzeigt. 

Na2C03 + C02 + H20 = 2NaHC03 

Natriumkarbonat +Kohlensäure-+ Wasser= Natriumkarbonat. 
anhydrid 

Bei der Solwayscben Sodafabrikationsmethode werden sehr große 
Massen von ziemlich reinem Natriumbikarbonat durch Umsetzung von 
Ammoniumbikarbonat mittels Chlornatrium hergestellt (s. Artikel Soda). 
Das gewonnene Salz leidet nur an dem Übelstand, daß es leicht etwas 
Chlorammonium einschließt. Man muß daher auf die Gegenwart von Am­
monium prüfen, indem man es mit Kalilauge erwärmt. Es darf sich hier­
bei kein Ammoniakgeruch zeigen. Zu beachten ist, daß das kristalli­
sierte, nachher gepulverte Bikarbonat weit reiner ist als das sofort als 
Kristallmehl hergestellte, weil dies immer etwas Mutterlauge einschließt. 

Anwendung findet das Salz medizinisch als säuretilgendes Mittel 
in Gaben von 0,5 bis höchstens 2,0; größere Gaben, namentlich bei 
anhaltendem Gebrauch, schwächen den .Magen; ferner zur Bereitung 
von Brausepulvermischungen und kohlensauren Getränken. Technisch 
findet es als Entsäuerungsmittel, in der Küche zum Erweichen der 
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Hülsenfrüchte nsw. Verwendung. Auch als mildes Reinigungsmittel 
für seidene und wollene Gewebe wird es empfohlen, weil es die Faser 
weniger angreift als das neutrale Natriumkarbonat. 

Aufbewahrt muß es in möglichst gut geschlossenen Gefäßen 
werden; offene Fässer und Schiebkästen sind für die Detaillierung un­
praktisch, weil dadurch Kuhlensäure entweicht. Um Schwefelgehalt 
nachzuweisen, bringt man in ein größeres Glas etwas Natriumbikarbonat 
und übergießt es mit ganz verdünnter Säure. In die Öffnung des 
Glases steckt man ein zusammengerolltes, mit Bleiazetat getränktes 
Stück Fließpapier; die geringste Spur von Schwefel wird das Blei­
papier schwärzen. Auch Zyanverbindungen, aus den Gaswässern her­
rührend, sind im Natriumbikarbonat vorgekommen. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Die wässerige, mit 
Essigsäure übersättigte Lösung des Natriumbikarbonats (1: 50) darf 
durch Schwefelwasserstoffwasser nicht verändert und durch Baryum­
nitratlösung höchstens erst nach 2 :Minuten schwach opalisierend ge­
trübt werden. Die mit überschüssiger Salpetersäure hergestellte Lösung 
(1 : 50) soll klar sein und, auf Zusatz von Silbernitratlösung, nach 
10 Minuten nicht mehr als eine weißliche Opaleszenz zeigen (Natrium­
thiosulfat); durch Eisenchloridlösung darf sie nicht rot gefärbt werden 
(Rhodanide). 

Die bei einer 15° nicht übersteigenden Wärme ohne Umschütteln 
erhaltene Lösung von 1 g Natriumbikarbonat in 20 ccm Wasser darf, 
auf Zusatz von 3 Tropfen Phenolphthaleinlösung, nicht sofort gerötet 
werden; jedenfalls soll eine etwa entstehende schwache Rötung, auf 
Zusatz von 0,2 ccm Normal-Salzsäure, verschwinden. (Neutrales 
N atriumkarbonat.) 

Natrium chloricum. Natriumchlorat, chlorsaures Natrium. 
Chlorate de soude. Sodii Chloras. 

NaCl03. 

Bildet farblose, durchsichtige Kristalle, die schwach hygroskopisch, 
geruchlos, von schwach salzigem Geschmack, in 6 T. kaltem, sehr leicht 
in heißem Wasser, in 50 T. verdünntem, sehr schwer aber in starkem 
Weingeist löslich sind. 

In seinem chemischen und physikalischen V erhalten ist es dem 
chlorsauren Kalium völlig gleich; es wird in ähnlicher Weise hergestellt 
und wie dieses verwandt und zwar besonders in der Anilinschwarz­
färberei und Zeugdruckerei an Stelle des Kaliumchlorats. Nur bringt 
man bei der Darstellung das erhaltene Kalziumchlorat in Wechsel­
wirkung mit Natriumsulfat, wobei sich Gips abscheidet. 

Identitätsnachweis. Wie beim chlorsauren Kalium, nur daß 
hier die Flamme gelb erscheinen muß. 
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tNatrium dichromicum. Natriumdichromat, dichromsaures 
Natrium. 

Na2Cr20 7 + 2 H20. 

Rote, leicht zerfließende, säulenförmige Kristalle oder Kristall­
massen, in Wasser sehr leicht löslich. Giftig. 

Wird dargestellt durch Erhitzen von gemahlenem Chromeisenstein 
Fe0Cr20 3 mit Natriumkarbonat und Ätzkalk. Die erhaltene Schmelze 
wird ausgelaugt, die Lösung mit Schwefelsäure angesäuert und bis zu 
einem spez. Gew. von 1,5 eingedampft. Das sich jetzt ausscheidende 
Natriumsulfat wird entfernt, die Lösung filtriert und weiter eingedampft. 

Anwendung. An Stelle des Kaliumdichromats (s. d.). 

Natrium nitricum. Nitrum clibicum. Natriumnitrat, salpetersaures 
Natron, Chili· oder Pernsalpeter, kubischer oder Würfelsalpeter, Natron­

salpeter. Azotate de sonde. Sodii Nitras. 
NaN08. 

Farblose, würfelähnliche Rhomboeder (Fig. 310), an trockener Luft 
unveränderlich, an gewöhnlicher Luft leicht feucht werdend, geruchlos, 

von salzig kühlendem Geschmack. Das Salz ist 
in 1,5 T. Wasser und in 50 T. Weingeist lös­
lich. Es schmilzt in der Hitze, mit brennbaren 
Körpern vermischt verpufft es beim Anzünden, 
jedoch schwächer als Kalisalpeter. 

Der Natronsalpeter findet sich in großen 
Lagern auf einem Hochplateau der Westküste 
Südamerikas, in Chile, Peru und Bolivien, haupt­

Kristallfor!:~~ 3J~~ Natrium- sächlich in der Wüste Atakama und in Tara-
nitrats. paka. Diese Distrikte sind vollkommen regenlos, 

und der Salpeter findet sich hier teils an der 
Oberfläche als schmutzige schneeige Masse auskristallisiert, teils in 
einzelnen Kristallen, teils in kristallinischen Schichten unter der san­
digen, steinigen Oberfläche. Er wird hier gegraben und in Säcke ver­
packt durch Maulesel nach der Küste transportiert, wo er durch Auf­
lösen in heißem Wasser und nachheriges Kristallisieren oberflächlich 
gereinigt (raffiniert) wird. Der so raffinierte Salpeter enthält selten 
mehr als 90 bis 93% Natriumnitrat, außerdem Chlornatrium, Natrium­
sulfat 1 bis 2 Ofo, Feuchtigkeit und andere Unreinigkeiten. Er wird in 
Säcken von etwa 100 kg Inhalt versandt und zwar hauptsächlich über 
die Hafenplätze Iquique und Conception in Chile. In Europa wird er 
dann für die meisten Zwecke noch weiter gereinigt. 

Die Rohsalpeter- (Kaliche- ) Ablagerungen in der Republik Chile 
befinden sich in der regenlosen Zone der Provinzen Tarapaki bis Ata­
kama vom 20°-27° südlicher Breite. Die Ablagerungen sind aus-
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schließlich an den östlichen Hängen und daran stoßenden Tälern der 
Küsten- Kordillere zu finden, in einer Entfernung von 19-60 engl. 
Meilen von der Meeresküste. 

Über den Ursprung des Salpeters sind verschiedene Theorien auf­
gestellt worden, von denen die wahrscheinlichste die ist, daß der ganze 
Küstenstrich früher submarin gewesen ist und durch vulkanische Ein­
flüsse gehoben, mächtige Binnenseen geschaffen wurden, die im Laufe 
-der Jahrtausende durch die atmosphärische Einwirkung verdunsteten, 
so daß die Salze, Seetange, vulkanischen Auswürfe usw. als schließliehe 
Rückstände verblieben, infolge des Stickstoffgehaltes der Seetange ein 
Nitrifikationsprozeß eintrat, sich zunächst Kalziumnitrat bildete, und 
dieses sich mit dem Chlornatrium in Natriumnitrat und Chlorkalzium 
umsetzte. Beweis für diese Annahme ist auch das Vorhandensein von 

·.Jod und Brom in dem Rohsalpeter. · Die verschiedenen Farben des 
Kaliehe dürften auch durch obenerwähnte Annahmen zu erklären sein. 

Nachdem die Ablagerungen sich gebildet hatten, müssen noch Über­
:schwemmungen von der Kordillere aus stattgefunden haben, wodurch 
die auf dem Rohsalpeter liegende Stein- und Erdschicht, Kostra ge­
nannt, erklärt wird. 

Die Lager selbst laufen parallel mit der Erdoberfläche, ohne sich 
.aber der Formation dieser genau anzuschließen, und befinden sich in 
einer Tiefe von 1/ 2 bis 6 m unter dieser, stellenweise sogar an der 
Oberfläche. Unter der Steinschicht liegt der Kaliehe in einer Mächtig­
keit von 1/ 4 bis 3 m, und unter dem Kaliehe selbst befindet sich eine 
Schicht von Tonerde (Koba) in einer Stärke von 1/ 4 bis 1/ 2 m. Nach 
-dieser folgt festes Gestein. Stellenweise liegt auch der Kaliehe direkt 
auf dem Gestein oder ist mit ihm vermischt. 

Nachdem durch Abbau der oberen Steinschicht vermittels Spren­
gungen durch Schießpulver und Dynamit die Salpeterablagerung bloß· 
gelegt ist, erfolgt die Förderung des Kaliehe in gleicher Weise. 

Der Kaliehe wird - ähnlich wie die Rüben in den Zuckerfabriken 
- zur Verarbeitung an die Fabrik angefahren, dort durch starke Stein­
brechmaschinen vermittels Dampf zerkleinert, um alsdann in die Koch­
gefäße zu wandern, wo er mit Dampf gekocht bezw. ausgelaugt wird. 

Die Auslaugungsapparate bestehen aus Sektionen von 4 bis 6 
zusammenhängenden, großen offenen Kochkesseln, die mit Spiralen 
von Dampfröhren versehen sind, um die nötige Hitze zum Kochen zu 
erhalten. 

Der Prozeß ist äußerst einfach, indem die Laugen vom ersten bis 
.zum letzten Gefäß zirkulieren, bis die gesättigte Lauge aus dem letzten 
Gefäß abläuft, während durch gleichmäßiges Zuführen dünner Laugen 
in das erste Gefäß die Zirkulation eine konstante wird. Ist der Kaliehe 
im ersten Gefäß soweit ausgelaugt, daß die Rückstände nur noch 3 bis 
:iJlj2 % Salpeter enthalten, so wird dieses Gefäß ausgeschaltet, von den 
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Rückständen befreit und neu gefüllt, so daß es als letztes Gefäß 
wieder eingeschaltet werden kann. Der ganze Prozeß besteht also in 
einem kontinuierlichen Kreislauf der Laugen. 

Die gesättigten Laugen fließen gleichmäßig und kontinuierlich ab­
zu den Kristallisationspfannen, in denen sie 4-5 Tage stehen müssen~ 
bis durch das vollständige Erkalten der Salpeter ausgeschieden ist. 
Dann werden die kalten Laugen (Mutterlaugen) zur weiteren Benutzung 
in die Kochgefäße zurückgepumpt. Die 1\'Iutterlaugen enthalten immer 
noch 40 ° j 0 Salpeter. 

In Etablissements, die jodreichen Kaliehe haben und Jod extra­
hieren, werden die Mutterlaugen, in denen sich das Jod zum größtert 
Teil ansammelt, erst auf Jod verarbeitet, ehe sie zur Salpetergewinnung 
wieder verwendet werden. 

Die Laugen werden in diesem Falle aus den Kristallisationspfannen 
direkt in die Jodfabrik geführt und dort wird durch Einleitung von 
schwefligen Säuredämpfen, Chlor usw. das in den Laugen enthaltene 
Jod frei und lagert sich in Form eines dunklen Schlamms auf dem 
Boden der Gefäße ab. Später wird das so gewonnene Produkt ge­
waschen, gereinigt, des größten Teils seines Wassergehalts entledigt und 
kommt schließlich zur Sublimation in die Retorten, aus denen es al& 
fertige Handelsware von ungefähr 99 1/ 2 % Reingehalt hervorgeht. 

Ein reines Natriumnitrat für medizinische Zwecke erhält man~ 
indem man den Rohsalpeter in Wasser auflöst, mit etwas Natrium­
karbonat versetzt, um Magnesiumverbindungen auszufällen, darauf mit 
Salpetersäure neutralisiert und zur Kristallisation eindampft. 

Anwendung. In kleinen Mengen medizinisch als harntreibende& 
und entzündungswidriges Mittel; technisch in großen Mengen zur Be­
reitung des Kalisalpeters, der Salpetersäure und als ein vorzügliches Dünge­
material, das namentlich die Körnerbildung beim Getreide fördern solL 

Identitätsnachweis. Am Platindraht erhitzt, färbt Natron­
salpeter die Flamme gelb; diese durch ein blaues Glas betrachtet, darf 
nur vorübergehend rot erscheinen (Kaliumnitrat). Die wässerige Lösung~ 
mit Schwefelsäure und überschüssiger Ferrosulfatlösung gemischt, färbt 
sich braunschwarz.-

Prüfung von Natrium nitricum purum nach dem Deutschen Arznei­
buch. Die Lösung (1: 20) darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser~ 
noch nach Hinzufügen von Ammoniakflüssigkeit, durch Ammoniumoxalat 
(Kalziumverbindungen), noch durch Silbernjtrat (Chlornatrium) verändert 
werden; 20 ccm derselben, mit 6 Tropfen Baryumnitrat vermischt, dürfen 
sich innerhalb 5 Minuten nicht trüben (Natriumsulfat). 5 ccm derselben 
Lösung mit verdünnter Schwefelsäure und Jodstärkelösung versetzt. 
dürfen nicht sofort blau gefärbt werden (Natriumjodat). 20 ccm der 
gleichen Lösung dürfen durch 0,5 ccm Kaliumferrozyanidlösung nicht 
verändert werden. 
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Natrium nitrosum. Natriumnitrit, salpetrigsaures Natrium. 
NaN02• 

Kleine vierseitige, _prismatische Kristalle, Stangen oder gelbliches 
kristallinisches Pulver, leicht in Wasser löslich, ebenfalls löslich in Al­
kohol, in feuchter Luft zerfließend und dabei in Natriumnitrat über­
gehend. 

Man stellt es dar durch Zusammenschmelzen von Natriumnitrat mit 
Blei, Auslaugen der erkalteten Masse mit Wasser, Einleiten von Kohlen­
säure, um den Bleigehalt zu entfernen, Auskristallisierenlassen des noch 
vorhandenen Natriumnitrats und Eindampfen der Mutterlauge bis zur 
Kristallisation oder bis zur Trockne. Der trockne Rückstand wird dann 
meist weiter bis zum Schmelzen erhitzt und in Stangenform ausgegossen. 

Anwendung. Medizinisch als Räuchermittel bei Asthma. Vor 
allem aber in der Farbenindustrie zur Herstellung der Diazoverbindungen 
und in der Färberei. 

Natrium permanganicum. N. hypermanganicum. 
Natrinmpermanganat, übermangansaures Natrium. Permanganate de sonde. 

Sodii Permanganas. 
Nal\In04• 

Ein dunkles, sehr hygroskopisches, körniges Pulver, das in Wasser 
leicht löslich und schwer kristallisierbar ist. Es hat im übrigen die­
selben Eigenschaften wie das entsprechende Kaliumsalz, wird auch wie 
dieses dargestellt (s. Kaliumpermanganat) und als billigerer Ersatz des 
Kaliumsalzes verwendet. 

Natrium phosphoricum. Sal mirabile perlatnm. Natrinmphosphat, 
phosphorsaures Natrium. Zweibasisch phosphorsaures Natrium. Einfach 

saures Natriumphosphat. Phosphate de soude. Sodii Phosphas. 
Na2HP04 + 12 H20. 

Farblose, durchsichtige, an der Luft verwitternde Kristalle, geruch­
los, von schwach salzigem Geschmack; löslich in 2/ 5 T. kochendem und 
in 5-6 T. Wasser von gewöhnlicher Temperatur (die Lösung reagiert 
alkalisch), unlöslich in Weingeist. Bei etwa 40 ° schmelzen die Kristalle 
und verlieren über 100° ihr Kristallwasser. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung des gewöhnlichen 
phosphorsauren Natrium gibt mit Silbernitrat einen gelben Nieder· 
schlag von Silberphosphat Ag3.P04, der sich in Salpetersäure oder über­
schüssigem Ammcmiak löst. Am Platindraht erhitzt, färbt das Sal.z die 
Flamme gelb. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Wird 1 g zerriebenes, 
vorher entwässertes Natriumphosphat mit 3 ccm Zinnchlorürlösung ge­
schüttelt, so darf im Laufe einer Stunde eine Färbung nicht eintreten 
(Arsen). 
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Die wässerige Lösung (1 : 20) darf durch Schwefelwasserstoffwasser 
nicht verändert werden, mit Salpetersäure angesäuert, darf sie nicht 
aufbrausen (Natriumkarbonat) und alsdann durch Baryumnitrat- oder 
Silbernitratlösung nach 3 Minuten nicht mehr als opalisierend getrübt 
werden. 

Das Natriumphosphat wird in chemischen Fabriken durch Sättigung 
der aus weißgebrannten Knochen durch Schwefelsäure abgeschiedenen 
Phosphorsäure mittels Natriumkarbonat hergestellt. Das erste Produkt 
·wird durch Umkristallisation noch weiter gereinigt. 

H3P04 +(Na2003 +10H20)+ H20 =(Na2HP04 +12H20)+ 002 

Phosphor-+ Natriumkarbonat +Wasser= Natriumphosphat +Kohlen-
säure dioxyd. 

Anwendung. Medizinisch zuweilen als mild auflösendes Mittel; 
technisch zur Darstellung anderer phosphorsaurer Salze; hier und da 
als Beize in der Zeugdruckerei. Ferner zu Blumendüngermischungen. 

Dieses zweibasische Natriumphosphat darf nicht verwechselt werden 
mit dem Natrium phosphoricum tribasicum oder neutrale. 
Dreibasisches Natriumphosphat, neutrales Natriumphosphat, 
dreibasisch phosphorsaures Natrium Na3 P04 + 12 H20. Dies 
bildet farblose, sechsseitige prismatische Kristalle, die in Wasser leicht 
löslich sind. Die Lösung nimmt' begierig Kohlensäure auf und es ent­
stehen Natriumkarbonat und zweibasisch Natriumphosphat. 

Es findet in der Photographie Verwendung als Zusatz zum Ent­
wickler, um die Entwicklung zu beschleunigen. 

Natrium pyrophosphoricum. Natrinmpyrophosphat, 
pyrophosphorsanres Natron, neutrales pyrophosphorsanres Natrium. Pyro­

phosphate de sonde. Sodii Pyrophosphas. 
Na4P20 7 + 10 H20. 

Farblose, luftbeständige, meist tafelförmige Kristalle, geruchlos, 
von schwach salzigem, etwas laugenhaftem Geschmack; löslich in F/2 T. 
kochendem, in 10 T. kaltem Wasser mit schwach alkalischer Reaktion, 
unlöslich in Weingeist. Mit Silbernitrat gibt die wässerige Lösung 
einen rein weißen Niederschlag von Silberpyrophosphat Ag4P 20 7 , der 
sich in Salpetersäure oder überschüssigem Ammoniak löst. Das pyro­
phosphorsaure Salz wird aus dem gewöhnlichen phosphorsauren Natrium 
bereitet, indem man dieses zuerst entwässert, dann in einem hessischen 
Tiegel in der Rotglühhitze schmilzt, die geschmolzene Masse auflöst 
und ·zur Kristallisation bringt. 

2 Na2HP04 Na4P20 7 

Zweibasischphosphorsaures = Pyrophosphorsaures 
Natrium 

+ H20 
Natrium+ Wasser 

Anwendung. Medizinisch wird es für sich nicht gebraucht, 
sondern fast nur zur Darstellung des pyrophosphorsauren Eisens. Tech-
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nisch in der Keramik, der Färberei und Druckerei und in der Galvano­
plastik. 

Natrium hypophosphorosum, Natrinmhypophosphit, unterphosphorig· 
saures Natrium. 

NaH2P02 + H20. 

Kleine weiße, tafelförmige Kristalle oder ein weißes Kristallmehl, 
hygroskopisch, in Wasser und Weingeist leicht löslich. Erhitzt entzündet 
es sich, indem infolge Zersetzung Phosphorwasserstoff entsteht. Beim 
Zusammenreiben mit Kaliumchlorat, Nitraten und andern leicht Sauer­
stoff abgebenden Körpern explodiert es heftig. 

Wird dargestellt durch Zusammenbringen einer kalten Lösung von 
Kalziumhypophosphit mit einer kalten Lösung von Natriumkarbonat, Ab­
filtrieren der Flüssigkeit von dem entstandenen Niederschlag von Kalzium­
karbonat, und Eindampfen bei einer 50° nicht übersteigenden Temperatur. 

CaH4(P02) 2 + Na2C03 2 NaH2P02 

Kalziumhypophosphit + Natriumkarbonat = Natriumhypophosphit 
+ CaC03 

+ Kalziumkarbonat. 
Anwendung. Als knochenstärkendes KräftigungsmitteL Zusatz 

zur Lebertranemulsion. 

**Natrium salicylicum. Natriumsalizylat, salizylsaures Natron. 
Salicylate de soude. Sodii Salicylas. 

NaC7H50 3 + H,p: 
Weißes, kristallinisches Pulver, unter dem Mikroskop kleine Schüpp­

chen zeigend, geruchlos, von stark süßlichem, hinterher schwach sal­
zigem Geschmack; löslich in 0,9 T. Wasser und in 6 T. Weingeist. 

Es wird in chemischen Fabriken durch Sättigung der Salizylsäure 
mit Natriumbikarbonat hergestellt. Neuerdings wird es im Großen durch 
Sättigung von Phenolnatrium mit Kohlensäure und Erhitzen des ent­
standenen Phenylnatriumkarbonats im geschlossenen Gefäß auf 120° 
bis 140° gewonnen. Bei dieser Temperatur setzt sich das Karbonat 
in N atriumsalizylat um. 

Anwendung. Medizinisch ist das salizylsaure Natron eines der 
geschätztesten Mittel bei Gelenkrheumatismus und zur Herabsetzung 
der Fieber, da es die guten Eigenschaften der reinen Salizylsäure be­
sitzt, ohne deren reizende Wirkung auf Schlund und Magen. Nur bei 
andauerndem Gebrauch größerer Dosen von 1-2 g tritt Ohrensausen 
und Störung der Sehtätigkeit ein. Ferner als Konservierungsmittel; 
in der Färberei und Druckerei und in der Lackfabrikation als Erweichungs­
mittel. 

Identitätsnach weis. Die konzentrierte wässerige Lösung (1 : 10) 
wird durch Eisenchlorid rotbraun, eine verdünnte (1: 1000) durch dasselbe 
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Reagens violett gefärbt; aus ersterer werden durch Salzsäure weiße, 
in Äther leicht lösliche Kristalle abgeschieden. Im Probierröhrchen 
erhitzt, entwickelt das Salz weiße, nach Karbolsäure riechende Dämpfe 
und hinterläßt einen kohligen, mit Säuren aufbrausenden, die Flamme 
gelb färbenden Rücktand. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch: Die konzentrierte 
wässerige Lösung des Salzes reagiere schwach sauer, sei farblos und 
färbe sich nach einigem Stehen höchstens schwach rötlich. Von Schwefel­
säure werde es ohne Aufbrausen und ohne merkliche Färbung auf­
genommen. 

Die wässerige Lösung (1 : 20) werde durch Baryumnitrat oder 
Schwefelwasserstoffwasser nicht verändert. Versetzt man 2 Raumteile 
der Lösung mit 2 Raumteilen Weingeist und säuert mit Salpetersäure 
an, so darf auf Zusatz von Silbernitrat keine Trübung eintreten. 

Natrium silicicum siehe Kalium silicicum. 

Natrium hyposulfurosum, N. subsulfurosum, N. dithionicum. 
Natrium thiosulfuricum. 

Natriumhyposulfit, Natriumsubsulfit, unterschwefligsaures Natrium, 
tbioschwefelsaures Natrium, Natriumthiosulfat, Antichlor. J<'ixiersalz, 

Fixiernatron. Hyposulfite de soude. Sodii Byposulfis. 
Na2S20 3 + 5 H20. 

Große oder kleinere, farblose, durchsichtige Kristalle; im reinen 
Zustand lu:ftbeständig, im unreinen etwas hygroskopisch. Sie sind ge­

ruchlos, von schwach salzigem, hinterher bitterliebem Geschmack; löslich 
unter Kälteentwicklung in gleichen Teilen Wasser (die Lösung ist 
schwach alkalisch), unlöslich in Weingeist. Bei 56° schmelzen sie im 
Kristallwasser, bei 100° verlieren sie dieses. Die Bezeichnung N. dithi­
onicum rührt daher, weil in dem Salz 2 Atome Schwefel vorhanden 
sind. Man faßt das Salz auf als Natriumsulfat Naß04 , wo ein Atom 
Sauerstoff durch ein Atom Schwefel vertreten ist Na2S03 S. Das Wort 
Thion ist die griechische Bezeichnung für Schwefel. 

Das unterschwefligsaure Natrium wird im Großen als Nebenprodukt 
bei der Sodafabrikation nach Leblaues System gewonnen, indem man 
das als Rückstand verbleibende Schwefelkalzium im feuchten Zustand 
der Luft aussetzt. Hierbei oxydiert es sich zu unterschwefligsaurem 
Kalzium, das in Wasser löslich ist und in der Lösung so lange mit 
Glaubersalz (Natrimhsulfat) versetzt wird, als noch Kalziumsulfat (Gips) 
ausfällt. 

Die Flüssigkeit, die das entstandene unterschwefligsaure Natrium 
enthält, wird nach dem Klären zur Kristallisation gebracht. 

I. 2 CaS + 2 H20 Ca(SH)2 + Ca(OH)2 

Schwefelkalzium + Wasser = Kalziumsulfhydrat + Kalziumhydroxyd 
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II. 2 Ca(SH)2 + 5 0 = CaS20 3 + CaS2 + 2 H20 
Kalzium- + Sauerstoff = Kalzium- + Kalziumbisulfid + Wasser 
sulfhydrat thiosulfat 

III. CaS20 3 + Na2S04 Na2S20 3 + CaS04 

Kalziumthiosulfat + Natriumsulfat = N atriumthiosulfat + Kalziumsulfat. 
Oder man stellt es dar durch Einleiten von Schwefeldioxyd in 

Natriumsulfidlösung 
2 Na2S + 3 S02 2 Na2S20 3 + S 

Natriumsulfid + Schwefeldioxyd = Natriumhyposulfit +Schwefel 
Anwendung findet das Salz medizinisch so gut wie gar nicht; 

technisch dagegen in großen lVIengen, hauptsächlich als sog. Antichlor, 
um bei der Chlorbleiche aus den Geweben die letzte Spur des Chlors 
zu entfernen. 

Na2S20 3 + 8 Cl + 5 HzO = 2 NaHS04 + 8 HCl 
Natriumthiosulfat +Chlor+ Wasser= Natriumbisulfat +Salzsäure. 

In der Photographie wird es als Fixiersalz benutzt, da es das Jod­
und Bromsilber auflöst. 

Na2S20 3 + AgBr NaAgS20 3 + NaBr 
Natriumthio- + Bromsilber = Silber-Natriumthiosulfat + Bromnatrium. 

sulfat 
Auch gebraucht man es zur Darstellung von Gold- und Silber­

lösungen bei der galvanischen Vergoldung oder Versilberung; endlich 
als vorzügliches ~Iittel zum Entfernen von lVIoder- und ähnlichen Flecken 
aus weißem Gewebe. Dieses wird in eine Lösung des Salzes getaucht 
und darauf mit Essig übergossen. Die Essigsäure, wie jede andere 
Säure, scheidet aus dem Salz unterschweflige Säure ab, die, weil sie 
ohne Basis nicht haltbar ist, sofort in freien Schwefel und schweflige 
Säure zerfällt. Letztere wirkt dann zerstörend auf die Flecke ein. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung, mit Schwefelsäure 
versetzt, trübt sich alsbald weißlich durch ausgeschiedenen Schwefel 
und zeigt dann den Geruch schwefliger Säure. 
I Na2S20 3 + H2S04 Na2S04 + H2S20 3 

Natriumthiosulfat +Schwefelsäure= Natriumsulfat+ Thioschwefelsäure 
II H2S203 S02 + S + H20 

Thioschwefelsäure = Schwefligsäureanhydrid +Schwefel+ Wasser. 

Natrium sulfurosum. Natriomsulftt, schwefligsaures Natrium. 
Na2S03 + 7 H~O. 

Farblose, leicht verwitternde Kristalle, geruchlos, von kühlendem, 
salzigem Geschmack; leicht in Wasser löslich. 

Identitätsnachweis. Die Lösung entwickelt bei Zusatz von 
Schwefelsäure den Geruch von schwefliger Säure. · 

Natrium bisulfurosum. Doppeltschwefligsaures Natrium, 
saures Natriumsulfit, auch Leukogen genannt. NaHS03 • Bildet 
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farblose, leicht lösliche Kristalle oder ein weißes kristallinisches Pulver 
von saurer Reaktion und schwachem Geruch nach schwefliger Säure. 

Beide werden in chemischen Fabriken dargestellt, indem man in 
eine wässerige Sodalösung so lange Schwefeldioxyd leitet, bis letzteres 
vorwaltet. Bringt man jetzt zur Kristallisation, so erhält man Natrium 
bisulfurosum, das auch in wässeriger Lösung als Leukogen im Handel 
vorkommt. Soll hingegen Natrium sulfurosum hergestellt werden, so 
wird die zuerst erhaltene saure Lösung mit so viel Natriumkarbonat ver­
setzt, bis eine alkalische Reaktion eintritt; dann läßt man kristallisieren. 

Beide Salze werden namentlich in der Zeugbleiche wie Antichlor 
angewandt, das Leukogen aber auch zum Bleichen selbst, namentlich 
von Stroh und in der Papierfabrikation. Das neutrale Natriumsulfit 
findet ausgedehnte Verwendung in der Photographie, um die Ent­
wicklungssubstanzen vor Aufnahme von Sauerstoff zu schützen, indem 
es selbst den Sauerstoff aufnimmt und zu Natriumsulfat oxydiert. 

Natrium sulfuricum (crystallisatum), Sal mirabile Glauberi. 
Natriumsulfat, schwefelsaures Natrium, Glaubersalz. 

Sulfate de sonde. Sodii Sulphas. 
Na2S04 + 10 H20. 

Große, säulenförmige, durchsichtige, an der Luft verwitternde Kri­
stalle (Fig. 311), die bei höherer Temperatur sehr leicht in ihrem Kristall­

Fig. 311. 
Kristalle von Natriumsulfat. 

wasser schmelzen und es schließlich 
bis auf 1 Mol. H20 verlieren. Natrium­
sulfat ist geruchlos, von unangeneh­
mem, salzigem Geschmack; löslich 
in 3 T. kaltem, in 0,4 T. kochen­
dem Wasser, unlöslich in Weingeist. 
100 T. Wasser lösen bei 330 322,67 
Teile Natriumsulfat auf. Läßt man 
eine solche gesättigte Lösung ruhig 
und vor Staub geschützt abkühlen, 
so scheiden sich für gewöhnlich keine 
Kristalle aus, sondern · man erhält 
eine sogenannte übersättigte Lösung, 
indem sich ein Salz mit weniger 

Kristallwasser gebildet hat. Na2S04 + 7 H20. Läßt man aber einen 
kleinen Kristall von gewöhnlichem Glaubersalz in die Lösung fallen, er­
starrt diese sofort zu einem Kristallbrei, indem sich wieder Glaubersalz 
mit 10 Mol. Kristallwasser bildet. 

Das Natriumsulfat kommt in der Natur in großen Mengen fertig 
gebildet vor, z. B. im Meerwasser, in vielen Mineralquellen (sog. Bitter­
wässern), im Steinsalz und endlich in mächtigen Schichten zwischen 
Gips, namentlich in Spanien. Es wird ferner bei einer großen Menge 
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chemischer Prozesse als Nebenprodukt gewonnen, vor allem bei der 
Sodafabrikation nach Leblancs System, s. Artikel Salzsäure und Soda. 
Auch in großen Mengen in kristallisiertem Zustande in Staßfurt aus 
dem Magnesiumsulfat des Kieserits durch Umsetzen mit Chlornatrium 
bei großer Kälte. 
(MgS04 + 7 H20) + 2NaCl + 3 H20 = (Na2S04 + 10 H20) + MgCI2 

Magnesiumsulfat + Chlor-+ ·wasser= Natriumsulfat + Chiarmag-
natrium nesium. 

(Das bei der Bereitung von Salpetersäure aus Natronsalpeter ge­
wonnene Sulfat ist gewöhnlich nicht neutrales Natriumsulfat, sondern 
Natriumbisulfat, das meist unter dem Namen Weinsteinsurrogat 
in den Handel kommt und als Beize in der Färberei dient). Das bei der 
Sodafabrikation gewonnene Salz ist wasserfrei und wird in der Technik, 
namentlich in der Glasfabrikation, in diesem Zustand verarbeitet. Für 
die meisten anderen Zwecke löst man es auf und reinigt es durch ein­
oder mehrmaliges Umkristallisieren; daher unterscheidet man im Han­
del gewöhnlich Natrium sulfuricum crudum, depuratum und purum. 
Letzteres wird nur für rein medizinische und chemische Zwecke ver­
wandt, depuratum für den Kleinverkauf und crudum für die 'l'echnik. 
Für manche Zwecke, namentlich für die V eterinärpraxis: wird das 
Natriumsulfat durch gestörte Kristallisation als Kristallmehl (Bittersalz­
form) hergestellt; dieses Salz ist übrigens ziemlich unrein. 

Anwendung. Medizinisch als abführendes Mittel in Gaben von 
10-30 g, technisch zu Kältemischungen, in der Färberei und Druckerei, 
in der Galvanoplastik, bei der Glasfabrikation und zur Sodabereitung. 

Natrium sulfuricum siccum. Na2 S04 + H20. Entwässertes 
Natriumsulfat. Wird hergestellt, indem man reines Natriumsulfat bei 
25° völlig verwittern läßt, dann bei 40°--50° austrocknet, bis es die 
Hälfte seines Gewichts verloren hat. Es stellt ein feines, weißes, 
lockeres Pulver dar, das bei sehr feuchter Luft den vollen Kristall­
wassergehalt wieder aufnimmt, und dient nur zu medizinischen Zwecken. 

Anwendung. Medizinisch wie das kristallisierte Salz, aber in 
halber Dosis; ferner zur Bereitung des künstlichen Karlsbader Salzes. 

Identitätsnachweis. Am Platindraht erhitzt, färbt Natrium­
sulfat die Flamme gelb; die wässerige Lösung gibt mit Baryumnitrat­
lösung einen weißen, in Säuren unlöslichen Niederschlag. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Wird 1 g zerriebenes 
Natriumsulfat mit 3 ccm Zinnchlorürlösung geschüttelt, so darf im Laufe 
eixer Stunde eine Färbung nicht eintreten (Arsen). 

Die wässerige Lösung (1 : 20) soll neutral sein und darf weder durch 
Schwefelwasserstoffwasser, noch nach Zusatz von Ammoniakflüssigkeit 
durch Natriumphosphatlösung (Magnesiumverbindung) verändert werden, 
auf Zusatz von Silbernitratlösung darf sie innerhalb 5 Minuten eine Ver­
änderung nirht erleiden. 
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20 ccm der wässerigen Lösung (1 : 20) dürfen durch Zusatz von 
0,5 ccm Kaliumferrozyanidlösung nicht verändert werden. 

Natrium sulfuricum acidum. Natrium bisulfuricum. 
Natriumbisulfat, saures schwefelsaures Natrium, Weinsteinsurrogat, 

saures Natriumsulfat. 
NaHS04 • 

Farblose, in Wasser leicht lösliche Kristalle. Wird gewonnen als 
Nebenprodukt bei chemischen Operationen z. B. Darstellung der Sal­
petersäure und findet in der Färberei und als Zusatz zu Backpulvern 
Verwendung. Erhitzt man 16 Teile wasserfreies neutrales Natriumsulfat 
mit 10 Teilen Schwefelsäure bis zum Flüssigwerden und gießt dann in 
Tafelform aus, so erhält man das Natrium bisulfuricum fusum, 
das mit Natriumbikarbonat zusammen zu Kohlensäurebädern verwendet 
wird. 

Natrium tartaricum. Natriumtartrat, weinsaures Natrium. 
Tartrate de soude neutre. Sodii Tartras. 

C4H4Na,06 + 2 H20. 

Farblose, luftbeständige Kristalle, geruchlos, von sehr schwachem, 
salzigem Geschmack; sie sind löslich in 21/ 2 T. kaltem und gleichen T. 
kochendem Wasser, nicht löslich in Weingeist. 

Es wird dargestellt durch Sättigen einer Lösung von Weinsäure 
mit Natriumkarbonat bis zur schwach alkalischen Reaktion und nach­
herige Kristallisation. 

C4H60 6 + (Na2C03 + 10 H20) = (C4H4Na20 6 + 2 H20) 
Weinsäure+ Natriumkarbonat = Natriumtartrat 

+ C02 + 9H20 
+ Kohlensäureanhydrid + Wasser. 

Anwendung. Medizinisch nur selten als gelinde abführendes Mittel. 
Identitätsnachweis. Am Platindraht erhitzt, färbt es die Flamme 

gelb, entwickelt einen Geruch nach Karamel und hinterläßt einen alka­
lischen Rückstand. Die wässerige Lösung des Natriumtartrats mit 
etwas Kalilauge versetzt und mit Essigsäure übersättigt, scheidet ein 
weißes kristallinisches Pulver ab. 

Natrium wolframicum. Natriumwolframiat. 
Wolframsaures Natrium. 

Na2W04 + 2 H20. 

Farblose, rhombische Tafeln, in Wasser leicht löslich und von 
salzig, bitterem Geschmack, hygroskopisch. 

Man gewinnt es durch Auflösen einer berechneten Menge von 
Wolframsäureanhydrid W03 in Natronlauge und Auskristallisation. 
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Anwendung. In der Blauholztintenfabrikation, in der Färberei, 
in der Keramik und als Flammenschutzmittel, um Gewebe zu im­
prägnieren. 

Lithium. Lithium. 
Li 7,03. 

Das Lithium oder Lithonum kommt in der Natur vielfach in sehr 
.geringen Mengen vor; man hat es im Meerwasser, in manchen Pflanzen 
und in einzelnen Mineralquellen gefunden. Gewonnen wird es durch 
-elektrolytische Zerlegung von geschmolzenem Chlorlithium. Die Dar­
stellung seiner Salze geschieht aus dem sogen. Lithionglimmer und dem 
Lepidolith, zwei kieselsäurehaltigen lHineralien, die in Sachsen und Mähren 
'Vorkommen. Das Lithiummetall gehört zu der Gruppe der Alkali­
metalle, neben Kalium und Natrium, denen es auch in seinem Äußeren 
und seinen Salzen ähnelt, nur sind die Salze meistens schwieriger löslich 
.als die Kaliumsalze. Es ist das leichteste aller Metalle, spez. Gew. 0,594. 
In medizinischer Beziehung wird seinen Salzen eine lösende Kraft für die 
:krankhaften Abscheidungen der Nieren, wie Harngries und Harnsteine, 
:zugeschrieben und hierauf beruht ihre im ganzen nur geringe medizi­
nische Verwendung. Die Chlor-, Brom- und Jodsalze werden in der 
Photographie, das Chlorlithium auch in der Pyrotechnik benutzt. 
Lithium chloratum, Lithiumchlorid, Lithium bromatum, Lithi­
um bromid, Lithiumj odatum, Lithiumjodid. Außer diesen kommen 
das essigsaure, das benzo es a ure, das kohlensaure und das sch wefel­
saure, auch das salizylsaure Salz im Handel vor. Alle sind weiße 
oder farblose, schwer kristallisierende Salze, meist kristallinische Pulver, 
von ähnlichen äußeren Eigenschaften wie die des Kaliums. 

Das Li2C03 , Lithium carbonicum, Lithiumkarbonat, kohlen­
saures Lithium, ist ein weißes, beim Erhitzen im Probierrohr schmelzen­
des und beim Erkalten zu einer Kristallmasse erstarrendes Pulver, das sich 
in 140 T. kaltem und 80 T. siedendem Wasser zu einer alkalischen 
Flüssigkeit löst, aber in Weingeist unlöslich ist. Salpetersäure löst es 
unter Aufbrausen zu einer Flüssigkeit, die die Flamme karminrot färbt 
(Identitätsnachweis). 

Prüfung. Die mit Hilfe von Salpetersäure bewirkte wässerige 
Lösung (1 : 50) darf weder durch Baryumnitrat-, noch durch Silber­
nitratlösung, noch, nach Übersättigung mit Ammoniakflüssigkeit, durch 
Schwefelwasserstoffwasser (Eisen), ebensowenig durch Ammoniumoxalat­
J.ösung (Kalk) verändert werden. 

0,2 Lithiumkarbonat, in 1 ccm Salzsäure gelöst und zur Trockne 
verdampft, müssen einen in 3 ccm Weingeist klar löslichen Rückstand 
geben (Prüfung auf Natriumkarbonat). 

0,5 g des bei 100° getrockneten Salzes dürfen nicht weniger als 
13,4 ccm Salzsäure zur Sättigung erfordern. 

Buohheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 43 
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Ammonium. Ammon. 
NH4• 

Die Verbindung des Stickstoffs mit Wasserstoff, das Ammon, die 
der obigen Formel NH4 entspricht, aber nicht für sich isotierbar ist~ 
gleicht in seinen Eigenschaften, vor allem hinsichtlich seiner V erbin­
dungen so sehr den Alkalien, daß man diesen Atomkomplex als ein ein­
wertiges Alkali-Radikal bezeichnet und aus praktischen Griinden bei 
den Alkalien einreiht. 

Das Ammonia-k NH3 ist ein farbloses ungemein stechend riechendes 
Gas, das sich durch große Kälte_(- 40°) oder sehr hohen Druck (6 bis 
7 Atmosphären) verflüssigen und selbst in den festen Zustand bringen 
läßt. Es entsteht bei der trocknen Destillation und bei der Fäulnis 
stickstoffhaltiger Stoffe. Kommt aber häufiger vor in Verbindung mit 
Säuren als sog. Ammoniumverbindungen, die dadurch entstehen, daß 
sich Ammoniak direkt mit der Säure durch Addition vereinigt. 

NH3 + HCl NH4Cl 
Ammoniak + Salzsäure = Chlorammonium 
2 NH3 + li:! SO 4 (NH4)2SO 4 

Ammoniak + Schwefelsäure = Ammoniumsulfat. 
Die Hauptquellen für seine Darstellung sind die Waschwässer bei der 
Gasbereitung aus Steinkohlen. Neuerdings ist es jedoch Professor 
Haber in Karlsruhe gelungen, Ammoniak auf synthetischem Wege zu 
gewinnen, und hat die Badische Anilin- und Sodafabrik die Gewinnung 
nach dieser Methode aufgenommen. In einem Hochdruckapparat wer­
den bei einem Druck von 175 Atmosphären und bei einer Temperatur 
von etwa 500°, bei Gegenwart von Uranmetall als Katalysator 3 Raum­
teile Wasserstoffgas mit einem Raumteil Stickstoff zusammengebracht. 
Das Reaktionsprodukt wird durch eine Hochdruckumlaufpumpe in ein 
abgekühltes Gefäß übergeführt, worin sich das entstandene Ammoniak 
unter Druck verflüssigt, darauf wieder von neuem in das erste Gefäß 
geleitet, so daß sich wieder neue Mengen Ammoniak bilden können. 
Die Gegenwart von Uranmetall ist erforderlich, um eine möglichst 
innige Berührung der beiden Gase herbeizuführen. Gewisse feste Stoffe 
haben nämlich die Eigenschaft, in feiner Verteilung die chemische V er­
bindung gasförmiger Stoffe zu bewirken, ohne daß sie scheinbar selbst 
eine Veränderung erfahren. Man nennt diese Erscheinung katalytische 
oder Kontaktwirkung, und die Stoffe', z. B. Platin, Osmium und Uran 
Katalysatoren. Wahrscheinlich ist, daß sich bei diesen Vorgängel'l. 
Zwischenverbindungen der Katalysatoren bilden, die dann die Verbin­
dung der Gase bewirken. Ammoniak kommt besonders in wässeriger 
Lösung in den Handel, in der es als Ammoniumoxydhydrat NH40H 
enthalten ist. Daß bei dem Einleiten von NH3 in Wasser ein chemischer 
Prozeß vor sich geht, zeigt schon die bedeutende Wärmeentwicklung an. 
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NH3 + H20 = NH40H 
Ammoniak + Wasser = Ammoniumoxydhydrat 

Wasser nimmt von Ammoniak große Quantitäten, bei ·mittlerer Tem­
peratur etwa das 500fache Vol., bei 0° etwa das doppelte Quantum auf. 
Eine solche Flüssigkeit, die in sehr verschiedenen Stärken in den 
Handel kommt, heißt: 

Liquor amm6nü caustici, Spiritus salis ammoniaci. 
Salmiakgeist, ltzammonßüssigkeit, Hirschhorngeist. 

Ammoniaque. Ammonia-water. 
Salmiakgeist bildet eine klare, farblose Flüssigkeit von stechendem, 

die Augen zu Tränen reizendem Geruch und ätzendem, in der Ver­
dünnung Iaugenhaftern Geschmack. Er bläut rotes Lackmuspapier, ist 
vollständig flüchtig und gibt, bis 100° erhitzt, alles Ammoniakgas ab. 
Das spez. Gew. ist je nach seinem Gehalt an Ammoniak sehr ver­
schieden; das Deutsche Arzneibuch verlangt ein solches von 0,960, 
entsprechend 10% Ammoniakgekalt. Für die Technik wird eine stär­
kere Sorte von 0,910 spez. Gew. verfertigt, die man durch Verdünnung 
mit Wasser auf die vom Deutschen Arzneibuch verlangte Stärke bringen 
kann. Für den Betrieb der Eismaschinen wird ein Salmiakgeist von 
0,890 spez. Gew., dessen Bereitung nur in der kalten Jahreszeit mög­
lich ist, dargestellt und in starken Eisenblechtrommeln versendet. 

Der Salmiakgeist kommt von sehr verschiedener Stärke und auch 
von sehr verschiedener Reinheit in den Handel. Für viele technische 
Zwecke genügt die rohe, mancherlei Brenzprodukte enthaltende Sorte; 
für medizinische Zwecke darf diese nicht angewandt werden (s. Prüfung). 

Dargestellt wird er durch Umsetzung von Chlorammon oder Ammon­
sulfat mittels Ätzkalk und Wasser. 

2 NH4Cl + Ca(OH)2 = 2 NH3 + CaC12 + 2 ~0 
Chlorammonium +Kalzium-= Ammoniak+ Chlorkalzium +Wasser. 

hydroxyd 
Die Zersetzung geschieht in gußeisernen Retorten, wo, wenn man 

den Ätzkalk rechnungsmäßig anwenden würde, nur Chlorkalzium bezw. 
Kalziumsulfat zurückbliebe. Da die Erfahrung aber gezeigt hat, daß 
die Ausbeute eine bessere ist, wenn man mehr Ätzkalk anwendet als 
zur Zersetzung nötig, so wird das doppelte Quantum genommen. Für 
die Darstellung des rohen Salmiakgeists werden zuweilen die Gas­
waschwässer direkt verwendet, ohne daß man das darin enthaltene 
Ammoniak vorher an Säuren bindet, um so zuerst Chlorammon oder 
Ammonsulfat herzustellen. In diesem Falle wird das Ammoniak mittels 
heißer Wasserdämpfe ausgetrieben: oder man erhitzt die Gaswässer 
mit Kalkmilch, doch ist ein solcher Salmiakgeist stets von brenzlichem 
Geruch und enthält auch geringe Mengen von Ammonkarbonat. In 
beiden Fällen wird das entweichende Ammoniakgas in kaltes Wasser 

43* 
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bis zur Sättigung dieses geleitet. Leitet man das Ammoniak in Spiritus 
von 90 Ofo, so gibt dies den Spiritus ammonii caustici Dzondii 
oder Liquor Ammonii caustici spirituosus. 

Anwendung. Medizinisch innerlich in kleinen Gaben (6-10 Trpf.) 
in 1/ 2 Glas Wasser gegen Trunkenheit und Katzenjammer; ferner als 
anregendes, auch als schleimlösendes Mittel (Liqu. amm"on. anisat. und 
Elix. pectorale); äußerlich als hautreizendes Mittel zu verschiedenen Ein­
reibungen (Linimente, Opodeldok usw.); eingeatmet zur Wiederbelebung 
Ohnmächtiger usw. Technisch als Fleckenreinigungs- und Wasch­
mittel; zum Ausziehen des Orseille- und des Koschenillefarbstoffs, ferner 
als ausgezeichnetes Putzmittel für viele Metalle, namentlich Kupfer­
legierungen (da es das Kupferoxyd mit Begierde löst); zum Ausziehen 
des Chlorsilbers aus Niederschlägen (bei der Photographie) usw. usw. 

Da der Salmiakgeist selbst bei gewöhnlicher Temperatur Ammo­
niakgas verliert, dagegen etwas Kohlensäure aufnimmt, so muß er stets 
in gut geschlossenen Gefäßen und am kühlen Ort aufbewahrt werden. 
Beim Umfüllen, namentlich der starken Sorten, hüte man sich vor 
reichlichem Einatmen des Gases, da höchst unangenehme, erstickungs­
artige Zufälle dadurch hervorgerufen werden können. Auch reizt er 
die Haut an empfindlichen Stellen bis zur Blasenbildung. In größeren 
Mengen eingenommen, gilt der Salmiakgeist, wie alle starken Alkalien, 
für giftig; Gegengifte sind Essig, überhaupt verdünnte Säuren, hinter­
her schleimige oder ölige Getränke. 

Prüfung. 1. Auf die Stärke: durch das spez. Gew.; 2. auf das 
Freisein von brenzlichen Stoffen: durch Übersättigen mit verdünnter 
Salpetersäure; der Geruch muß darnach vollständig rein sein; oder nach 
Berneck in folgender Weise: Man schichtet in einem Probierröhrchen 
vorsichtig über rohe Salpetersäure den zu prüfenden Salmiakgeist; sind 
Brenzprodukte zugegen, so entsteht alsbald ein eosinroter Ring; 3. auf 
Chlor: die mit Salpetersäure übersättigte und verdünnte Lösung darf 
auf Zusatz von Silbernitrat keinen weißen, käsigen Niederschlag geben; 
4. auf die Gegenwart fixer Bestandteile: im Uhrschälchen vorsichtig 
verdunstet, darf er nicht den geringsten Rückstand geben; 5. auf etwaige 
metallische Reimengungen prüft man nach dem Übersättigen mit Sal­
petersäure durch Schwefelwasserstoff. 

Haloidverbindungen des A.mmon. 

Ammonium chloratum, A. hydrochloricum, A. muriaticum, 
Sal ammoniacum. Chlorammon, Ammoniumchlorid, Salmiak. 

Chlorhydrate d' Ammoniaqne. Ammonii Chloridum. 
NH4Cl. 

Bildet entweder harte, weiße, faserig kristallinische Kuchen (sub­
limierter S.) oder ein weißes, farb- und geruchloses, luftbeständiges 
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Tabelle über den Gehalt der Ammoniakflüssigkeit an NH3 bei 15 ° C 
(nach Lunge und Wiernik). 

Spezif. Prozente 
Gewicht NH8 

Spezif. I Prozente I Spezif. I Prozente 
Gewicht NH3 Gewicht NH3 

Spezif. I Prozente 
Gewicht j NH3 

0,994 1,37 0,964 8,84 0,936 16,82 0,908 I 25,65 
0,992 1,84 0,962 9,35 0,934 17,42 0,906 

I 
26,31 

0,990 2,31 0,960 9,91 0,932 18,03 0,904 26,98 
0,988 2,80 0,958 10,47 0,9:30 18,64 0,902 I 27,65 
0,986 3,30 0,956 11,03 0,928 19,25 0,900 

I 

28,33 
0,9R4 3,80 0,954 11,60 0,926 19,87 0,898 29,01 
0,982 4,30 0,952 12,17 0,924 I 20,49 0,896 I 29,69 
0,980 4,80 0,950 12,74 0,922 21,12 0,894 I 30,37 
0,978 5,30 0,948 13,31 0,920 21,75 0,892 I ßl,05 
0,976 5,80 0,946 13,88 0,918 22,39 0,890 

I 
31,75 

0,974 6,30 0,944 14,46 0,916 23,03 0,888 32,50 
0,972 6,80 0.942 15,04 0,914 23,68 0,886 

I 

33,25 
0,970 7,31 0,940 15,63 0,912 24,33 

I 
0,884 34,10 

0,968 7,82 0,938 16,22 0,910 24,99 0,882 34,95 
0,966 8,33 I 

Kristallpulver (kristallisierter S.) von stark salzigem Geschmack; 
löslich in 3 T. kaltem und 1 T. siedendem Wasser, fast unlöslich in 
Weingeist. In der Hitze ist er flüchtig, ohne vorher zu schmelzen. 

Das Salz kam in früheren Jahrhunderten ausschließlich aus Ägypten, 
wo es durch Verbrennung des Kamelmistes und Sublimation des ent­
standenen Rußes unter Zusatz von Kochsalz hergestellt wurde. Von 
dem Tempel des Jupiter Ammon wird der Name Sal ammoniacum 
abgeleitet. Heute wird es nur aus den Gaswässern hergestellt, in­
dem man diese entweder direkt mit Salzsäure sättigt und den so ent­
standenen Salmiak durch Umkristallisieren reinigt, oder indem man, wie 
im vorigen Artikel beschrieben, das Ammoniakgas aus den Gaswässern 
durch Erhitzen mit Kalkmilch austreibt, und statt in reines Wasser, in 
Salzsäure leitet. Der sublimierte Salmiak wird vielfach durch Erhitzen 
einer Mischung von Chlornatrium mit Ammonsulfat hergestellt. Man 
wählt diesen Weg, weil das Ammonsulfat leichter zu reinigen ist als 
das Chlorammonium. Das sublimierte Salz ist stets viel reiner als das 
kristallisierte, das namentlich oft bedeutende Mengen von Eisen enthält. 

(NH4) 2S04 + 2 NaCl 2 NH4Cl + Na2S04 

Ammoniumsulfat+ Chlornatrium = Chlorammonium +Natriumsulfat. 
Die Sublimation geschieht aus gußeisernen mit feuerfestem Material 

ausgesetzten Kesseln, in welchen der Salmiak bezw. die oben angegebene 
Mischung durch mäßiges Erhitzen von allem Wasser befreit wird. Auf 
den flachen Rand des Kessels wird alsdann eine konvexe, . gleichfalls 
gußeiserne Schale gestülpt, die in der Mitte eine mäßig große, mit 
einer Eisenstange verschließbare Öffnung hat. An diese obere, durch 
einen Luftstrom gekühlte Schale setzt sich der im unteren Kessel ver­
flüchtigte Salmiak in Krusten an. Die Eisenstange, die die Öffnung 
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verschließt, wird von Zeit zu Zeit gelüftet, um den Gang der Subli­
mation zu beobachten oder nicht verdichtete Dämpfe abzulassen. 
(Fig. 312.) Will man ein reines kristallisiertes Salz haben, wird der 
sublimierte Salmiak in siedendem Wasser aufgelöst und die Lösung bis 
zum Erkalten gerührt. Man erhält dann ein feines Kristallmehl, das 
man trocknet. 

Anwendung. Medizinisch als schleimlösendes Mittel, . sowohl 
innerlich (bis zu 1 g), als auch in Form von Inhalationen. Technisch 
in der Färberei; in der Galvanoplastik, in der Keramik, zum Löten und 
V erzinnen kupferner Gefäße, denn der Salmiak löst, da er leicht zer­
setz bar ist, in der Wärme alle in Salzsäure löslichen Metalloxyde auf 
und stellt eine reine, metallische Oberfläche her; ferner zu sog. Kälte­
mischungen, da beim Lösen des Salzes in Wasser eine starke Kälte 
entsteht, und endlich zu elektrischen Batterien usw. usw. 

Fig. 312. Salmiaksublimation. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung gibt mit Silbernitrat­
lösung einen weißen, käsigen, in Ammoniakflüssigkeit löslichen Nieder­
schlag und entwickelt, mit Natronlauge erwärmt, Ammoniak. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Die wässerige Lösung 
(1 : 20) sei neutral und darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser, 
noch durch Baryumnitrat, Ammoniumoxalatlösung oder verdünnte 
Schwefelsäure verändert, noch, mit Salzsäure angesäuert, auf Zusatz 
von Eisenchloridlösung gerötet werden (Schwefelzyanammonium). 

20 ccm der gleichen wässerigen Lösung dürfen durch 0,5 ccm 
Kaliumferrozyanidlösung nicht sofort gebläut werden (Eisenchlorid). 

1 g des Salzes, mit wenig Salpetersäure im Wasserbade zur Trockne 
verdampft, muß einen weißen, bei höherer Wärme flüchtigen Rück­
stand geben. Sind Brenzprodukte zugegen, so wird der Rückstand gelb 
bezw. rot sein. 
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t Ammonium jodatum. Ammonium hydrojodicum. 
Jodammon, Ammoniumjodid, jodwasserstoft"saures Ammonium. 

Jodhydrate d' Ammoniaque. Ammonii Jodidum. 
NH4J. 

Rein weißes, geruchloses, kristallinisches Pulver von stark salzigem 
Geschmack. An der Luft wird es sehr leicht gelb und riecht dann 
schwach nach Jod. In gleichen Teilen kaltem Wasser ist es löslich, 
·die Lösung reagiert deutlich sauer, ebenso in 8-9 Teilen Alkohol. 
Es wird dargestellt durch Wechselwirkung von Jodkalium und Am­
moniumsulfat. 

2 KJ + (NH4) 2S04 2 NH4J + K2S04 

Jodkalium+ Ammoniumsulfat= Jodammonium +Kaliumsulfat. 
Durch Hinzufügen des doppelten Valums Alkohol fällt man das 

Kaliumsulfat aus und bringt die Lösung des Jodammoniums unter Zu­
·satz von etwas Salmiakgeist zur Kristallisation oder dampft bis zur 
Trockne ein. 

Das Salz muß noch warm in kleine Gläser gefüllt und gut vor 
Feuchtigkeit geschützt aufbewahrt werden. Es zieht sehr leicht Feuchtig­
keit an, wird dann zum Teil zersetzt und durch Ausscheidung von etwas 
.Jod gelb gefärbt. 

Anwendung findet es medizinisch in gleicher Weise wie das Jod­
kalium und in der Photographie. 

Identitätsnachweis. In einem Probierröhrchen mit Natronlauge 
übergossen, entwickelt das Salz freies Ammoniak. In der wässerigen 
Lösung entsteht durch Bleiazetat ein goldgelber Niederschlag. 

Ammonium bromatum. Ammonium bydrobromicum. 
Bromammoninm. Ammoninmbromid. Bromwasserstoffsanres Ammonium. 

Bromhydrate d' Ammoniaqne. Ammonii Bromidnm. 
NH4Br. 

Ein weißes, kristallinisches Pulver, geruchlos und von salzigem 
Geschmack; löslich ist es in 2 T. kaltem Wasser und 150 T. Weingeist 
von 900fo. 

Es wird dargestellt entweder durch Umsetzen einer wässerigen 
Lösung von Bromkalium mit Ammonsulfat, Ausscheiden des ent­
standenen Kaliumsulfats durch Zusatz von Alkohol und nachheriges 
Kristallisieren (s. Ammonium jodatum), oder durch vorsichtige Sublimation 
eines Gemischs von 100 T. trocknem Bromkalium und 55 T. Ammonsulfat. 

Anwendung. Medizinisch als nervenberuhigendes Mittel, nament­
lich bei epileptischen Zufällen. Ferner in der Photographie z. B. bei 
der Fabrikation der Platten. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung färbt nach Zusatz 
von wenig Chlorwasser und Chloroform letzteres rotgelb und entwickelt 
beim Erhitzen mit Natronlauge Ammoniak. 



680 Chemikalien anorganischen Ursprungs. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Eine kleine Menge 
des zerriebenen Salzes auf Porzellan ausgebreitet, darf nach Zusatz von 
wenigen Tropfen verdünnter Schwefelsäure sich nicht sofort gelb färben. 
(Prüfung auf bromsaures Ammonium.) 

Die wässerige Lösung (1 : 20) werde weder durch Schwefelwasser­
stoffwasser, noch durch Baryumnitratlösung, noch durch verdünnte 
Schwefelsäure verändert. 

20 ccm der wässerigen Lösung (1 : 20) dürfen unter Zusatz von 
0,5 ccm Kalil!-mferrozyanidlösung nicht sofort gebläut werden. 

10 ccm der wässerigen Lösung (3 g = 100 ccm) des bei 100° ge­
trockneten Ammoniumbromids dürfen, nach Zusatz einiger Tropfen 
Kaliumchromatlösung, nicht mehr als 30,9 ccm Zehntel-Normal-Silber­
nitratlösung bis zur bleibenden Rötung verbrauchen. 

Ammonium ß.uoratum. A. hydroß.uoricum. 
Fluorammonium. Fluorwasserstoffammonium. 

NH4F. 

Kleine farblose, in Wasser leicht lösliche Kristalte, die durch Subli­
mation eines Gemisches von Fluornatrium NaF und Chlorammonium 
NH4Cl gewonnen werden. Dampft man die wässerige Lösung ein, so 
bildet sich Fluorammonium-Fluorwasserstoff NH4F·HF als leicht 
feucht werdende kristallinische Masse. Häufig enthält das Fluor­
ammonium selbst diese Verbindung und reagiert dann sauer. Sowohl 
in festem Zustande als auch in Lösung greift es das Glas an, und muß. 
deshalb am besten in Guttaperchaflaschen aufbewahrt werden oder man 
hilft sich, daß man die Gefäße innen mit einer Paraffinschicht sorg­
fältig überzieht. 

Es dient hauptsächlich zum Glasätzen, auch zum Aufschließen von 
Silikaten. In der Keramik, Galvanoplastik und ferner in der Gärtechnik 
(Zymotechnik) z. B. der Spiritusbrennerei, um Milch- und Buttersäure­
gärung zu-verhüten: Auch zur Reinigung von Bierdruckapparaten. 

Fluorammonium muß sich beim Erhitzen auf Platinblech vollständig 
verflüchtigen . 

.Ammonium rhodanatum. A. sulfocyanatum. A. thiocyanatum. 
Rhodanammoninm. Ammoninmrhodanid. Snlfozyanammoninm. 

(NH4)CNS. 

Es bildet kleine, prismatische, dem Chlorammon ähnliche, sehr 
hygroskopische Kristalle; geruchlos und von salzigem, leicht kühlendem 
Geschmack. Das Salz wird dargestellt durch Eintragen von 25 T. 
Schwefelkohlenstoff in ein Gemisch aus 100 T. starkem Salmiakgeist 
und 100 T. Alkohol. 
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4 NH3 + CS2 (NH4)CNS + (NH4) 2S 
Ammoniak + Schwefelkohlen- = Rhodanammonium +Einfach Schwefel-

stoff ammonium. 
Man destilliert nach 24 Stunden 2/ 3 der Flüssigkeit ab und dampft den 
Rückstand zur Kristallisation ein. Ammoniumrhodanid gibt mit Eisen­
oxydsalzlösungen, gleich dem Kaliumrhodanid tief blutrote Färbungen. 

Anwendung findet es in der Photographie und in der Färberei 
und Druckerei. 

Sebwetelverbindnngen des Am1nou • 

.Ammonium snlfuratnm oder sulfhydricum. Schwefelammon. 
Ammoniumsulfhydrat. Liquor ammonii hydrosnlfnrati. Schwefelammonium­

lösung. Sulfure d' Ammonium. Ammonium-Sulphide. 
(NH4)HS. 

Dieses sehr wichtige und viel gebrauchte Reagens, um Metalle nach­
zuweisen, wird hergestellt durch Einleiten von gewaschenem Schwefel­
wasserstoffgas in Salmiakgeist von lOOfo bis zur vollen Sättigung. 

NH40H + H2S (NH4)HS + H20 
Salmiakgeist+ Schwefelwasserstoff= Ammoniumsulfhydrat +Wasser. 
Es bildet frisch eine fast farblose, später mehr gelbe, nach Ammon und 
faulen Eiern stinkende Flüssigkeit, die in gut geschlossenen, ganz 
gefüllten Gläsern aufbewahrt werden muß, da sie sich durch den Sauer­
stoff der Luft zersetzt in Ammoniumsulfat und freien Schwefel. 

4(NH4)HS + 10 0 = 2(NH4)ß04 + 2 S + 2H20 
Ammoniumsulfhydrat +Sauerstoff= Ammonsulfat+Schwefel+ Wasser. 

Es findet auch Anwendung in der Färberei und Druckerei und in 
der Galvanoplastik. 

Sauerstoft"salze des Ammou • 

.Ammonium carbonicum, Sal volatile. 
Kohlensaures Ammonium, 1löchtiges Salz, Hirschhornsalz. 

Carbonate d' Ammoniaqne. Ammonii Carbonas. 
NH4HC03 + NH4NH2C02• 

Es besteht meist entsprechend der Formel aus saurem Ammonium­
karbonat und karbaminsaurem Ammonium, doch wechselt die Zusammen­
setzung je nach·der·Darstellungsweise. Es bildet harte, zuweilen strahlig 
kristallinische, durchsichtige Krusten, an der Oberfläche gewöhnlich 
leicht mit weißem Pulver bedeckt, von stark ammoniakalischem Geruch 
nnd Iaugenhaftern Geschmack; es ist in 4-5 T. kaltem Wasser löslich 
und vollständig flüchtig. 

Es wird durch Sublimation eines Gemischs von Ammoniumsulfat 
oder seltener Chlorammon mit kohlensaurem Kalk (Kreide) bereitet. 

' Kalziumsulfat bezw. Chlorkalzium bleibt in der Retorte zurück, während 
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sich das Ammonkarbonat des Handels und Ammoniak verflüchtigen. 
Die Dämpfe des Ammonkarbonats des Handels werden verdichtet und 
die Ammoniakdämpfe durch verdünnte Schwefelsäure geleitet. 

2 (NH4) 2S04 + 2 CaC03 (NH4HC03 + NH4NH2C02) 

Ammoniumsulfat + Kalziumkarbonat = Ammoniumkarbonat des Handels 
+ 2 CaS04 + NH3 + H20 
+ Kalziumsulfat + Ammoniak + Wasser. 

In früheren Zeiten wurde es durch trockne Destillation von Knochen, 
auch wohl Hirschhorn, gewonnen, daher der Name Hirschhornsalz. 
Das hierbei resultierende Produkt war aber von so üblem Geruch nach 
brenzlichem Öl, daß es sich nur sehr schwer reinigen ließ. 

Es findet noch hier und da als Ammonium carbonicum pyro­
oleosum medizinische Verwendung. 

Anwendung. Das kohlensaure Ammonium wird medizinisch nur 
noch selten angewandt; dagegen in bedeutenden Mengen in der Bäckerei 
zum Lockermachen des Teiges; in der Wollwäscherei und hier und da 
zur Verstärkung der Hefe. 

Die Aufbewahrung muß sehr sorgfältig sein, sie geschieht am 
besten in gutschließenden Steinkruken, für die kleineren Mengen in 
Glashäfen, deren Stöpsel durch Aufstreichen von Talg noch besser ge­
dichtet werden können. Diese Vorsicht ist notwendig, da das Salz an 
der Luft das karbaminsaure Ammonium entweichen läßt, das sich in 
Ammoniak und Kohlensäureanhydrid spaltet. 

(NH4HC03 + NH4NH2C02) NH4HC03 + 2 NH3 

Ammonkarbonat des Handels = Ammonbikarbonat + Ammoniak 
+ C02 

+ Kohlensäureanhydrid. 
Es bleibt somit nur pulvriges Ammoniumbikarbonat zurück, das von 
schwachem Geruch und erst bei weit höherer Temperatur flüchtig ist. 
Ein solches saures kohlensaures Ammon ist für Backzwecke durchaus 
unbrauchbar, da es sich erst bei einer Temperatur verflüchtigt, bei 
der der Teig schon fest geworden ist. Es ist beim Einkauf des­
halb stets darauf zu achten, daß die Stücke noch völlig fest, nicht 
bröcklig und möglichst durchsichtig sind. Das Pulvern darf nicht in 
metallenen, namentlich nicht messingenen, sondern nur in Steinmörsern 
geschehen, da andernfalls Spuren von Kupfer hineingelangen. 

Prüfung. Auf die Gegenwart von Bikarbonat durch die Lösung 
in 4 T. Wasser; hierbei muß eine vollständige Lösung erzielt werden, 
andernfalls ist nur das weit schwerer lösliche Bikarbonat vorhanden. Auf 
unzersetztes Chlorammonium: die wässerige Lösung wird mit Salpeter­
säure übersättigt und dann mit einigen Tropfen Silbernitrat versetzt; 
es darf kein weißer käsiger Niederschlag entstehen, sonst ist Chlor 
zugegen, ferner darf bei dieser Prüfung keine Bräunung der Lösung 
eintreten, sonst ist Thiosulfat vorhanden. Die mit Salzsäure über-
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sättigte wässerige Lösung 1 : 20 darf auf Zusatz von Chlorbaryumlösung 
keine Trübung zeigen (Ammoniumsulfat). Dieselbe Lösung darf auf 
Zusatz von Eisenchloridlösung nicht gerötet werden, sonst sind Rhodan­
verbindungen vorhanden. Endlich, namentlich bei Pulver, auf die Bei­
mengung fixer Bestandteile: eine nicht zu kleine Probe darf, auf dem 
Platinblech erhitzt, keinen Rückstand hinterlassen. 

Ammonium dichromicum oder bichromicum. 
Ammoniumdichromat. Dichromsaures Ammonium. 

(NH4) 2Cr20 7• 

Gelbrote, in Wasser lösliche Kristalle, die beim Erhitzen unter Er­
glühen in grünes Chromoxyd, Wasser und Stickstoff zerfallen. Im 
übrigen von denselben Eigenschaften wie Kaliumchromat. 

Man gewinnt es durch Vereinigung von Ammoniakflüssigkeit mit 
Chromsäureanhydrid. 

Verwendung gleichwie Kaliumdichromat, jedoch zieht man es in 
der Photographie diesem vor, da die Lichtempfindlichkeit größer ist. 

Ammonium nitricum. Ammoniumnitrat, salpetersaures 
Ammonium. Ammonsalpeter. 

Azotate ou Nitrate d' Ammoniaque. Ammonii Nitras. 
NH4N03• 

Farblose, hygroskopische, rhombische Prismen, die unter großer 
Wärmeabsorption in Wasser und Alkohol leicht löslich sind (0,5 Teilen). 
Vorsichtig erhitzt, schmilzt es bei 160°, bei weiterer Erhitzung zerfällt 
es in Stickoxydul N20 und Wasser. Geschmolzen wirkt es als starkes 
Oxydationsmittel. 

Man gewinnt es durch Neutralisation von Salpetersäure mit Am­
moniakflüssigkeit oder Ammonkarbonat undEindampfen zur Kristallisation. 

Anwendung. In kleinen Gaben medizinisch als schweißtreibendes 
und harntreibendes Mittel, größere Gaben wirken giftig. Ferner zu 
Kältemischungen, zur Darstellung von Lachgas (Stickoxydul) und von 
Sprengkörpern z. B. des Ro burits, das aus Ammoniumnitrat, Chlor­
nitrobenzol und Dinitrobenzol besteht. Außerdem in der Galvanoplastik. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung entwickelt beim 
Erhitzen mit Natronlauge Ammoniak. Beim Vermischen mit Schwefel­
säure und überschüssiger Ferrosulfatlösung färbt sich die Lösung braun­
schwarz. 

Ammonium oxalicum. Ammoniumoxalat, neutrales 
Ammoniumoxalat. Diammoniumoxalat, oxalsaures Ammonium. 

Oxalate d' Ammoniaque. Oxalate of Ammonia. 
(NH4) 2C20 4 + H20. 

Farblose,. glänzende, säulenförmige Kristalle, die in etwa 23 Teilen 
Wasser löslich sind. 
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Man gewinnt es durch Neutralisation von Oxalsäure mit Ammoniak. 
Es dient als Reagens auf Kalziumsalze. Ferner in der Färberei 

und Druckerei und in der Galvanoplastik. 
Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung entwickelt beim 

Erhitzen mit Natronlauge Ammoniak. Mit Kalziumazetat versetzt erhält 
man einen weißen Niederschlag von Kalziumoxalat, der in Essigsäure 
unlöslich, dageg·en in Salzsäure und Salpetersäure löslich ist. 

Ammonium phosphorieum. Ammooiumphosphat. 
Zweibasisch-phosphorsaures Ammonium, Zweibasisch-Ammoniumphosphat. 

Diammoninmphosphat. 
(NH4)2HP04• 

Farblose, große Kristalle oder weißes kristallinisches Pulver, löslich 
in 4 Teilen kaltem und 0,5 Teilen siedendem Wasser. Mit der Zeit 
zersetzt es sich teilweise, Ammoniak entweicht und einbasisch-phosphor­
saures Ammonium, (NH4)~P04 das stark sauer reagiert, bleibt zurück, 
während das zweibasisch-phosphorsaure Ammonium neutral oder schwach 
sauer reagiert. 

Man gewinnt es durch Eindampfen von Phosphorsäure, die mit 
Ammoniakflüssigkeit schwach alkalisch gemacht ist. Während des 
Eindampfens muß die Flüssigkeit durch öfteres Hinzufügen von 
Ammoniakflüssigkeit alkalisch erhalten werden. 

H3P04 + 2 NH40H (NH4) 2HP04 + 2 H~O 
Phosphorsäure+ Ammoniakflüssigkeit = Ammoniumphosphat +Wasser. 

An wend ung. Medizinisch in kleinen Mengen gegen Rheumatismus 
und Gicht. Technisch als Flammenschutzmittel zum Imprägnieren von 
Geweben und Lichtdochten, ferner als Dungmaterial und in der Färberei 
und Druckerei. 

Identitätsnachweis. Die J,ösung mit Natronlauge erhitzt, ent­
wickelt Ammoniak. Erwärmt man die Lösung mit Silbernitrat, so 
erhält man einen gelben Niederschlag, der in Ammoniakflüssigkeit oder 
Salpetersäure löslich ist. 

Muß in gut schließenden Gefäßen aufbewahrt werden. 

Ammonium sulflirieum. Ammonsulfat, schwefelsaures Ammon. 
Sulfate d' Ammoniaqne. Ammonii Snlfas. 

(NH4) 2S04• 

Feine weiße, seltener säulenförmige Kristalle, luftbeständig, von 
scharf salzigem Geschmack, löslich in 1 T. heißem, P/2 T. kaltem Wasser; 
bei 140° schmelzen sie und zersetzen sich bei 280° in ihre Bestand­
teile. Im Handel kommt auch unreines schwefelsaures Ammon vor, 
aus dem das reine durch Umkristallisieren gewonnen wird. Das Salz 
wird in großen Massen aus den Gaswässern durch Neutralisation mit 
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Schwefelsäure gewonnen; es dient entweder zur Herstellung anderer 
Ammonsalze oder wegen seines hohen Stickstoffgehalts als Zusatz zu 
Dungmitteln. 

Ammonium persulfuricum. Ammoniumpersulfat. 

(NH4)2S2Üs. 
Kleine farblose Kristalle, die in 2 Teilen Wasser löslich sind. Im 

trocknen Zustande beständig, zersetzen sie sich feucht leicht unter Ab­
gabe von Sauerstoff. Aus einer Mangansulfatlösung schlägt es Braun­
stein nieder. Man gewinnt es durch Elektrolyse emer gesättigten 
Ammoniumsulfatlösung: 

2 (NH4)2S04 (NH4)2S20 8 + 2 NH3 + 2 H 
Ammoniumsulfat = Ammoniumpersulfat + Ammoniak + Wasserstoft 

Es wird hauptsächlich in der Photographie verwendet, um Negative 
abzuschwächen, seltener als Mund- und Gurgelwasser. Ferner auch in 
der Zinkätzung, als Konservierungsmittel und Desinfektionsmittel und 
m der Färberei und Druckerei. 

2. Metalle der alkalischen Erden. 

Calcium. Kalzium. 
Ca 40,1. 

Verbindungen des Kalzium mit Sauerstoff. 

Calcium oxydatum, Calcaria usta, Calx usta. 
Kalziumoxyd. Gebrannter Kalk. Ätzkalk. Chaux commune on vive. Calx. 

CaO. 

Der gebrannte Kalk wird durch Glühen (Brennen) von Kalkspat 
oder Kalkstein in eigenen Öfen (Kalköfen) hergestellt; auch Muschel­
schalen werden vielfach zum Kalkbrennen benutzt und geben ein für 
manche Zwecke sehr gesuchtes Material ab. Durch das Brennen wird 
die Kohlensäure des Kalkspats oder Kalksteins ausgetrieben und Kalzium­
oxyd bleibt zurück, verunreinigt durch die Beimengungen des Roh­
materials, namentlich Magnesia, Tonerde, Eisenoxyd und Kieselsäure. 

CaC03 CaO + C02 

Kalziumkarbonat = Kalziumoxyd + Kohlensäureanhydrid. 
Eine 5 Ofo übersteigende Beimengung von Kieselsäure macht Kalkstein 
zum Brennen unbrauchbar, weil er dadurch zusammensintert. Wird frisch 
gebrannter Kalk mit Wasser besprengt, so erhitzt er sich nach einigen 
Minuten unter chemischer Aufnahme des Wassers ganz bedeutend und 
zerfällt in ein feines, weißes Pulver, Kalziumoxydhydrat Ca(OH)2• 

CaO -1- H~O = Ca(OHh. 
Mit mehr Wasser angemengt, bildet dies die sog. Kalkmilch. Das 
Kalziumoxydhydrat ist in Wasser etwas löslich, eine solche Lösung ist 
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als Kalkwasser, Aqua Calcariae offizinell. Verwendet man zum 
Brennen ein an Kieselsäure und Ton (Aluminiumsilikat) reiches Material, 
brennt bis zum Zusammensintern und pulvert solchen gebrannten Kalk, so 
erhält man Zement oder hydraulischen Mörtel. Z. hat die Eigenschaft 
mit Wasser zu einer steinharten Masse zu erstarren, die desto fester 
wird, je länger sie mit Wasser zusammengebracht wird. 

Ein besonders weißer, namentlich sandfreier, gebrannter Kalk kommt 
unter dem Namen Wiener Kalk, Calcaria Viennensis, in den Han­
del. Er dient, entweder mit Öl oder Sprit fein gerieben, als Schleif- oder 
Putzmaterial für Metallwaren. Wiener Kalk kann überall dort her­
gestellt werden, wo ein sandfreier und weißer Kalkstein zu Gebote 
steht. Auch das unter dem Namen Diamantirre in den Handel kom­
mende Putzpulver ist weiter nichts als grauer und gepulverter Ätzkalk. 

Gebrannter Kalk zieht mit Begierde Feuchtigkeit und Kohlensäure 
aus der Luft an, ist daher in fest geschlossenen Gefäßen aufzubewahren. 

Anwendung findet der gewöhnliche gebrannte Kalk hauptsächlich 
zu Bauzwecken als Mörtel, ferner auch vielfach in der chemisch­
technischen Industrie und als vortreffliches DesinfektionsmitteL Medi­
zinisch zur Darstellung des Aqua Calcariae; die feineren Sorten zu Putz­
zwecken. 

Aqua calcariae s. calcis. Kalkwasser. 1 T. gebrannter Kalk 
wird mit 4 T. Wasser gelöscht und unter Umrühren mit 50 T. Wasser 
gemischt. Nach einigen Stunden gieße man die Flüssigkeit fort und 
vermische den Bodensatz mit weiteren 50 T. Wasser. Zum Gebrauch 
werde filtriert; das erhaltene Kalkwasser sei klar, farblos und von stark 
alkalischer Reaktion. In dem Kalkwasser sind geringe Mengen Kalzium­
hydroxyd gelöst. 

Beim Filtrieren ist der Luftzutritt möglichst zu vermeiden, da sich 
sonst durch die Kohlensäure der Luft kohlensaurer Kalk ausscheidet. 

Ca(OH)2 + C02 CaC03 + ~0 
Kalziumhydroxyd + Kohlensäure- = Kohlensaurer Kalk + Wasser. 

anhydrid 
Prüfung: Zum Neutralisieren von 100 ccm Kalkwasser sollen nicht 

weniger als 4 und nicht mehr als 4,5 ccm Normal-Salzsäure erforder­
lich sein. 

Haloidverbindungen des Kalzium. 

C:Hcium chloratum crystallisatum. Kristallisiertes Chlorkalzium. 
Kalziumchlorid. Chlorure de chanx. 

CaCl2 + 6 H20. 

Große, feuchte, säulenförmige Kristalle, vollständig wasserklar, an 
der Luft bald zerfließend; geruchlos, von bitterem, salzigem Geschmack; 
leicht löslich in Wasser und in Alkohol; die Lösung ist neutral. 
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Während das wasserfreie, geschmolzene Salz beim Auflösen Wärme 
frei gibt, entsteht beim Auflösen des kristallisierten Chlorkalziums eine 
bedeutende Kälte. Eine Mischung aus gleichen T. Schnee und Chlor­
kalzium erzeugt eine Kälte von - 49°. Chlorkalzium erhält man 
bei vielen chemischen Operationen als Nebenprodukt, z. B. bei der 
Darstellung der Ammoniaksoda. Man reinigt diese Rückstände, dampft 
sie bis zur Sirupkonsistenz ein und läßt kristallisieren. Dampft man 
die reine Chlorkalziumlösung in Porzellan- oder Silberschalen soweit 
ein, daß man ein krümliges Pulver erzielt, so bildet dies Calcium 
chloratum siccum, ein äußerst hygroskopisches Präparat. 

Anwendung. Zur Darstellung anderer Kaliumsalze, namentlich 
m der Mineralwasserfabrikation zur Erzeugung der Kalziumkarbonate 
in den Mineral wässern; ferner zu Kältemischungen. 

Wird Chlorkalziumlösung, wie sie bei zahllosen chemischen Opera­
tionen als Nebenprodukt abfällt, bis zur Trockne eingedampft und dann 
in eisernen Schalen noch weiter erhitzt, so schmilzt der Salzrückstand. 
Man gießt nun die geschmolzene Masse aus, .zerschlägt. die Stücke und 
füllt sie noch warm in gut schließende Glasgefäße. Das auf diese 
Weise entstandene Calcium chloratum fusum bildet mehr oder 
minder weiße, kristallinische Stücke, die mit großer Begierde Feuchtig­
keit aus der Luft aufsaugen. Es dient daher zum Entwässern und 
Austrocknen chemischer Präparate, auch um das Beschlagen der Schau­
fenster zu verhindern. Geschmolzenes, dem Lichte ausgesetztes Chlor­
kalzium phosphoresziert im Dunkeln. 

Identitätsnach weis. Die wässerige Lösung von Chlorkalzium 
gibt, mit Ammoniumoxalat versetzt, auch bei großer Verdünnung einen 
weißen Niederschlag. Ferner mit Silbernitrat versetzt, einen weißen, 
käsigen, in überschüssigem Ammoniak löslichen Niederschlag. 

Calcium bromatum. Kalziumbromid. Bromkalzium. Bromwasserstoff­
saures Kalzium. Calcii Bromidum. 

CaBr2• 

Körnige, kristallinische Massen, die stark hygroskopisch sind und 
leicht zerfließen. In Wasser und Alkohol sehr leicht löslich. 

Man gewinnt es durch Neutralisation von Bromwasserstoffsäure 
mit Kalziumkarbonat und Eindampfen der Lösung. 

Muß in gut schließenden Gefäßen aufbewahrt werden. 
An wend ung. In der Photographie bei der Herstellung der Trocken­

platten und lichtempfindlichen Papiere. 
Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung gibt mit Ammonium­

oxalat einen Niederschlag von Kalziumoxalat, der in Essigsäure un­
löslich ist. Fügt man der Lösung etwas Chlorwasser und Chloroform 
zu, so färbt sich das Chloroform rotgelb. 
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Calcium :fluoratum. Calcium hydro:fluoricum. Spathum :fluoricum. 
Flußspat.. Fluorit. Fluorkalzium. Kalziumß.uorid. 

Spath Fusible. Flour Spar. 
CaF2• 

Fluorkalzium kommt in der Natur teils derb, teils in durchsichtigen, 
würfelförmigen, entweder glasklaren oder blau, auch grün gefärbten 
Kristallen vor. Geringe Mengen finden sich im Schmelz der Zähne und 
Knochen. In Wasser und verdünnten Säuren ist F. fast unlöslich. 
Nach gelindem Erwärmen phosphoresziert es im Dunkeln. England, 
Norwegen, der Harz und das Erzgebirge liefern uns hauptsächlich F. 
Doch gewinnt man es auch künstlich durch Erwärmen eines Gemisches 
von Chlorkalzium- und Fluorammoniumlösung mit verdünnter Salzsäure. 
Gemahlen stellt F. ein feines weißes oder gelblichgraues Pulver dar. 

Anwendung. Dient zum Ätzen des Glases, bezw. zur Darstellung 
der Fluorwasserstoffsäure (s. d.); in der Metallurgie als Zusatz beim 
Schmelzen der Erze, um leichtflüssige Schlacken zu erzielen, daher 
sein Name F 1 uß s p a t. F-erner in der Emaillefabrikation. 

KohlenNtotrverbiudungen des Kalzium. 

Kalziumkarbid. 
CaC2• 

Unter dem Namen Karbide versteht man Verbindungen der Me­
talle mit Kohlenstoff. Von diesen Verbindungen hat das Kalziumkarbid 
eine große Wichtigkeit erlangt, weil es das Ausgangsmaterial für die 
Darstellung des Azetylengases bildet. 

Kalziumkarbid bildet eine graue, metallisch glänzende Masse, die, 
mit Wasser zusammengebracht, sofort in Azetylen (C2H2) und Kalzium­
oxydhydrat zerfällt. 

CaC2 + 2 H20 = Ca(OH)2 + C2H2 

Kalziumkarbid+ Wasser= Kalziumoxydhydrat +Azetylen. 
Die Darstellung des Kalziumkarbids geschieht in der Weise, daß 

man ein Gemisch von gebranntem Kalk und Kohle (Holzkohle, Koks, 
Steinkohlengrus oder auch Sägespäne) in eigens eingerichtete sog. elek­
trische Glühöfen bringt und durch sehr starken elektrischen Strom einer 
Erhitzung von über 2000° aussetzt. Die Masse schmilzt hierbei unter 
Bildung von Kalziumkarbid. 

CaO + 3 C = CaC2 + CO 
Ätzkalk + Kohle = Kalziumkarbid + Kohlenoxyd. 

Da die Erzeugung so starker elektrischer Strömung einen enormen 
Kraftaufwand bedingt, hat man die Fabriken von Kalziumkarbid dort 
angelegt, wo riesige Wasserkräfte vorhanden sind, z. B. am Rheinfall 
bei Schaffhausen, am Niagarafall usw. Hierdurch ist es ermöglicht, 
daß der Preis des Karbids allmählich herabgegangen ist. 
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Bringt man Kalziumkarbid mit Wasser zusammen, so entwickelt 
sich das Azetylengas derart stürmisch, daß bei nicht genügender Vor­
sicht Explosionen entstehen können; es ist daher Regel, daß man all­
mählich Karbid in kleinen Mengen in größere Mengen von Wasser ein­
bringt, niemals umgekehrt. 

Das Azetylen ist gasförmig, sehr giftig und diejenige Kohlenwasser­
stoffverbindung, welche den höchsten Prozentsatz an Kohlenstoff ent­
hält. Es verbrennt, bei gewöhnlichem Luftzutritt, mit leuchtender, aber 
stark russender Flamme; erhöht man dagegen den Zufluß der Luft, so 
hört die Rußabscheidung auf und die Flamme wird blendend weiß und 
fast ebenso leuchtend wie elektrisches Bogenlicht. Gemische von Aze­
tylengas und Luft sind ungemein explosiv. Der Geruch des Azetylen­
gases ist äußerst unangenehm und wird meist dadurch noch verschlim­
mert, daß sich Spuren von Phosphor- und Schwefelwasserstoff in dem 
Gase befinden , entstanden durch Verunreinigungen des augewandten 
Kalks. 

Das Kalziumkarbid hat seit Einführung der Azetylenlampen im 
Radfahrsport auch für den Drogisten eine Bedeutung erlangt. Der 
Handel damit erfordert aber große Vorsicht und die Lagerung von Kal­
ziumkarbid ist in sehr vielen Orten durch strenge polizeiliche Vor­
schriften geregelt. 

Zu beachten ist ferner, daß der Staub von Kalziumkarbid in ge­
fährlicher Weise auf die Schleimhäute einwirkt, dadurch bedingt, daß 
er durch die den Schleimhäuten anhaftende Feuchtigkeit sofort zersetzt 
wird und Kalziumoxydhydrat entsteht. 

Sehwe:felverbiudnngeu des Kalzium. 
Calcium sulfuratum, Calcaria sulfurata. 

Schwefelkalzium, Kalziumsulfld. 
OaS. 

Weißgraues oder weißgelbes Pulver, das in trockener Luft ge­
ruchlos ist, in feuchter dagegen alsbald den Geruch nach Schwefelwasser­
stoff ausstößt. Von Wasser bedarf es 500 T. zu seiner Lösung; mit 
Säuren übergossen, entwickelt es reichlich Schwefelwasserstoff. Setzt 
man Schwefelkalzium OaS dem Sonnenlichte aus, so phosphoresziert es 
im Dunkeln mit grünlichem bis violettem Lichte. 

Dargestellt wird es durch Glühen eines Gemenges von gefälltem 
Kalziumsulfat mit Kienruß, in mit Deckel versehenem Tiegel. 

OaS04 + 40 = OaS + 400 
Kalziumsulfat + Kohle = Schwefelkalzium + Kohlenoxyd. 

Anwendung findet es äußerlich gegen Hautkrankheiten; es bildet 
einen Bestandteil der künstlichen Aachener Bäderseife. Ferner als 
Haarentfernungsmittel (Depilatorium); in der Keramik und zu leuchten­
den Farben. 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 44 
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SauerstofTsalze des Kalzium. 

Calcium carbonicum praecipitatum. Calcaria carbonica pura. 
Gefällter kohlensaurer Kalk, Kalziumkarbonat, kohlensaures Kalzium. 

Carbonate de chaux precipite. Calcii Carbonas praecipitatus. 
CaC03• 

Feines, rein weißes, ziemlich leichtes Pulver, aus mikroskopisch 
kleinen Kristallen bestehend. Geruch- und geschmacklos, in Wasser 
so gut wie unlöslich, schwer löslich in kohlensäurehaitigern Wasser, leicht 
löslich unter Aufbrausen dagegen in Essigsäure, Salzsäure usw. Mit 
Wasser geschüttelt und filtriert darf das Filtrat höchstens Spuren von 
Chlor und Natriumkarbonat enthalten. Dargestellt wird das Präparat 
in chemischen Fabriken als Nebenprodukt, durch Ausfällen aus der bei 
anderen Operationen entstandenen Chlorkalziumlösung durch Natrium­
karbonat. 

CaCl2 + Na2C03 - CaC03 + 2 NaCl 
Chlorkalzium + Natriumkarbonat = Kalziumkarbonat + Chlornatrium. 

Geschieht die Fällung warm, indem man die Lösungen kochend heiß 
zusammengießt, so sind die Kristalle gröber und das Pulver ist dann 
schwerer als bei kalter Fällung. 

Anwendung. Innerlich zuweilen gegen zu starke Säurebildung in 
den Verdauungsorganen; vor allem zur Bereitung von Zahnpulvern, für 
die es das beste Material abgibt, da es, ohne die Glasur zu sehr anzu­
greifen, genügend hart ist, um mechanisch reinigend zu wirden. 

Mehr oder minder reines Kalziumkarbonat kommt in der Natur in 
unendlich großen Massen vor. Erdig, als Kreide (s. d.); derb, als Kalk­
stein, kristallinisch, als Marmor oder Kalkspat usw. usw. 

CtUcium hypochlorosum, Calcaria hypochlorosa, Calcaria 
chlorata, Calcaria oxymuriatica. Chlorkalk. 

Chlorure de chaux sec. Calx chlorinata. 
Weißes oder schmutzig weißes, krümliges Pulver, an der Luft feucht 

werdend, alkalisch reagierend, von starkem, eigentümlichem, an Chlor 
erinnerndem Geruch und zusammenziehendem, scharfem Geschmack. In 
Wasser ist es nur zum Teil löslich, es bleibt Kalziumhydroxyd zurück, 
vollständig dagegen unter Chlorgasentwicklung in verdünnter, kalter 
Salzsäure. Der Chlorkalk ist ein durchaus nicht gleichmäßig zusammen­
gesetztes Präparat; er besteht aus wechselnden Mengen von Chlor­
kalzium CaCl2 unterchlorigsaurem Kalzium Ca(Cl0)2 und unzersetztem 
Ätzkalk (Kalziumoxyd) CaO oder Kalziumhydroxyd Ca(OH)2 • Der Wert 
des Chlorkalks beziffert sich nach seinem Gehalt an wirksamem Chlor 
bezw. unterchloriger Säure, der zwischen 20-360Jo schwankt. Die Be­
stimmung dieses Chlorgehalts geschieht auf volumetrischem Wege durch 
die sog. Titriermethode, und zwar entweder, indem man die Menge 
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des durch Chlor aus dem Jodkalium ausgeschiedenen Jods bestimmt, 
oder durch Überführung der arsenigen Säure in Arsensäure, oder der 
Eisenoxydulsalze in Oxydsalze durch die unterchlorige Säure. Der 
Chlorkalk wirkt vermöge seines Gehalts an unterchloriger Säure auf 
Pflanzenfarben bleichend, in vieler Beziehung ist er auch ein kräftiges 
Oxydationsmittel. 

Seine Darstellung geschieht vielfach als Nebenfabrikation in den 
Sodafabriken nach Leblancschem System, um die kolossalen Quantitäten 
Salzsäure, die hierbei gewonnen werden, wenigstens zum Teil zu ver­
werten. Sie geschieht in der Weise, daß man trockenes Chlorgas auf 
dünne Schichten gebrannten und durch Besprengen mit Wasser zu Pulver 
zerfallenen Kalks leitet und die Kalkschicht öfter umschaufelt. Man 
hat hierbei darauf zu achten, daß die Temperatur nicht über 25° steigt, 
weil sonst höhere Oxydationsstufen des Chlors, namentlich die Chlor­
säure, bezw. chlorsaures Kalzium Ca(Cl03)2 entstehen. Das Kalziumoxyd­
hydrat nimmt das Chlorgas mit großer Begierde auf; die Umsetzung 
findet hierbei etwa in folgender Weise statt: 
2 Ca(OH)2 + 4 Cl = Ca(Cl0)2 + CaCl2 + 2 H20 

Kalzium + Chlor = Unterchlorigsaures + Chlorkalzium + Wasser. 
hydroxyd Kalzium 

Vielfach soll in den Fabriken, nachdem die Sättigung vollendet ist, der 
fertige Chlorkalk noch mit weiterem Kalziumoxydhydrat gemengt, oder 
wie der technische Ausdruck lautet, verlängert oder gestreckt werden. 
Sofort nach der Fertigstellung muß die Ware in Fässer aus gut ge­
trocknetem Holz gepackt werden. 

Neuerdings stellt die Chemische Fabrik Griesheim-Elektron A. G. 
in Frankfurt a. M. einen hochprozentigen Chlorkalk her, dessen Gehalt 
an wirksamem Chlor 80-90% entspricht. In Kalkmilch wird unter 
beständigem Umrühren solange Chlor geleitet, bis der Kalk fast ge­
sättigt ist. Die erhaltene Chlorkalklösung wird nach dem Filtrieren 
bei hoher Temperatur in besonderen Apparaten sehr schnell eingedampft. 
Es fällt dabei unterchlorigsaures Kalzium in kristallisiertem Zustande 
aus und wird von dem in Lösung verbleibenden Chlorkalzium getrennt. 
Dieser Chlorkalk hat außerdem den Vorteil, daß er nicht so leicht 
feucht wird, da er nur geringe Mengen Chlorkalzium enthält. 

Die Herstellung des Chlorgases in den Fabriken geschieht auf ver­
schiedene Weisen: 1. Indem man Salzsäure mit Braunstein erhitzt, hier­
bei resultieren Manganchlorür und Chlorgas; 2. dadurch, daß man ein 
Gemenge von Chlornatrium, Braunstein und Schwefelsäure miteinander 
erhitzt. 

2 NaCl + Mn02 + 3 H2S04 2 NaHS04 

Chlornatrium + Mangansuperoxyd + Schwefelsäure = N atriumbisulfat 
+ MnS04 + 2Cl + 2 ~0 
+ Manganosulfat + Chlor + Wasser. 

44* 
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Beide Methoden, die sonst sehr einfach sind, haben den Übelstand, daß 
große Mengen von Manganchlorür oder Mangansulfat dabei abfallen, 
die erst durch ein ziemlich weitläufiges Regenerationsverfahren in 
Mangansuperoxyd (Braunstein) für die weitere Benutzung zurückgeführt 
werden müssen. Man ist daher 3. zu dem Verfahren des Engländers 
Deacon übergegangen, die Chlorwasserstoffsäure (Salzsäure) dadurch in 
ihre beiden Bestandteile zu zerlegen, daß man sie völlig trocken, bei 
einer Tempe.ratur von etwa 400°, durch Tonröhren leitet, die mit 
Kupfervitriol. getränkt sind. Hierbei tritt, wenn eine richtige Regu­
lierung der Gasdurchströmung stattfindet, eine vollständige Zersetzung 
ein, ohne daß lästige Nebenprodukte zu beseitigen wären. Zu den 
eben angeführten Methoden der Chlorgewinnung gesellt sich noch ein 
4. V erfahren, die Darstellung des Chlors auf elektrolytischem Wege 
(s. Artikel Ätznatron). Hierbei wird das Chlor durch Elektrolyse direkt 
aus dem Chlornatrium bezw. Chlorkalium abgeschieden und als Neben­
produkt Ätznatron bezw. Natriumkarbonat bezw. die entsprechenden 
Kaliumverbindungen gewonnen. Die Fabrikation, die von der Gesell­
schaft Griesheim- Elektron an verschiedenen Stellen Deutschlands in 
großartigem Maßstabe betrieben wird, hat es ermöglicht, daß Deutsch­
land innerhalb der letzten Jahre dahin gekommen ist, seinen Bedarf 
an Chlorkalk nicht nur durch die eigene Fabrikation zu decken, sondern 
auch einen bedeutenden Überschuß auszuführen. 

Bei der Aufbewahrung ist der Chlorkalk vor Feuchtigkeit, Luft, 
Licht und Wärme möglichst zu schützen. Er zieht wegen seines Chlor­
kalziumgehalts begierig Feuchtigkeit an; solchen :feucht gewordenen 
Chlorkalk zersetzt die Kohlensäure der Luft sehr leicht. 

Ca(Cl0)2 + C02 + H~O = CaC03 + 2 HClO 
Unterchlorig-+ Kohlendioxyd +Wasser= Kalzium- +Unterchlorige 

saures Kalzium karbonat Säure. 
Auch Licht und vor allem Wärme wirken zersetzend ein, es bildet sich 
Chlorkalzium und Sauerstoff wird frei: 

Ca(Cl0)2 + CaCl2 2 CaCl2 + 2 0 
Unterchlorigs. Kalzium + Chlorkalzium = Chlorkalzium + Sauerstoff. 

Wenn eine solche Zersetzung begonnen hat, schreitet sie allmählich 
immer weiter fort, so daß sogar schon Explosionen noch nicht geöffneter 
Fässer vorgekommen sind. Der Chlorkalk wird überhaupt mit der Zeit 
immer schwächer an Wirkung, indem das unterchlorigsaure Kalzium sich 
nach und nach in Chlorkalzium und chlorsaures Kalzium Ca(CI03) 2 um­
wandelt. Der im Anbruch vorhandene Chlorkalk muß sich daher mög­
lichst nach dem Konsum richten, damit er niemals alt wird. Eine 
weitere Vorsichtsmaßregel ist wegen der stark oxydierenden Eigen­
schaften der unterchlorigen Säure zu beobachten. Etwa verschütteter 
Chlorkalk darf nicht in die allgemeine Schmutzkiste geschüttet werden, 
namentlich, wenn sich in dieser mit Terpentinöl oder Fett getränkte 
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Sägespäne oder Papiere befinden. Es kann durch solche Unvorsichtig­
keit Feuer entstehen. Auch vor dem Einatmen des Staubes hat man 
sich möglichst zu schützen. Um den Chlorkalkgeruch, der den Händen 
ungemein lange anhaftet, zu entfernen, wäscht man diese am besten 
mit etwas Senfmehl und Wasser oder mit unterschwefligsaurem Na­
trium. Um Chlorkalk abgepackt vorrätig halten zu können, taucht 
man die fertiggemachten Packungen in eine Lösung von Kolophonium. 

Anwendung. Der Chlorkalk findet technisch eine große An­
wendung als kräftiges Bleichmittel teils für sich, teils umgewandelt als 
unterchlorigsaures Natrium oder Kalium (Fleckwasser, Eau de Javelle, 
Eau de Labarraque), indem man das unterchlorigsaure Kalziumsalz 
durch Kalium- oder Natriumkarbonat, auch durch Natriumsulfat, um­
setzt; ferner in der Zeugdruckerei und endlich als bestes Desinfektions­
mittel. In kleinen Mengen auch alr; Mittel gegen Frost. 

Calcium phosph6ricum. Phosphorsaurer Kalk. Kalziumphosphat. 
Phosphate bicalcique, Calcii Phosphas. 

Ca2H2(P04) 2 + 4 H20 oder CaHP04 + 2 H20. 
Leichtes, weißes, kristallinisches, geschmack- und geruchloses 

Pulver; es ist in Wasser nur wenig löslich, in kalter Essigsäure schwer, 
in Salzsäure und Salpetersäure ohne Aufbrausen leicht löslich. 

Es wird aus vollkommen reiner, eisenfreier Chlorkalziumlösung, 
die mit Phosphorsäure angesäuert ist, durch Fällung mit zweibasischem 
phosphorsaurem Natrium dargestellt. Der entstandene Niederschlag wird 
gut ausgewaschen, um das entstandene Kochsalz zu entfernen, und ge­
trocknet. Das erhaltene Salz ist zweibasisch Kalziumphosphat. 

2 CaCl2 + 2 (Na2HP04 + 12 H~O) = (Ca2H2(P04h +4 H20) 
Chlorkalzium + Zweibasisch Natriumphosphat = Zweibasisch Kalzium­

phosphat 
+ 4 NaCl + 20 H20 
+ Chlornatrium +Wasser. 

An wend ung. Innerlich in kleinen Gaben, namentlich bei zahnen­
den und skrophulösen Kindern zur Beförderung der Knochenbildung. 

Identitätsnachweis. Die mit Hilfe von Salpetersäure herge­
stellte wässerige Lösung (1 : 20) des Kalziumphosphats gebe, mit Silber­
nitratlösung vermischt, nach vorsichtiger Neutralisierung mit verdünnter 
Ammoniakflüssigkeit einen gelben, dagegen, nach vorherigem Zusatz 
von Natriumazetatlösung im Überschuß, mit Ammoniumoxalatlösung 
einen weißen Niederschlag. Mit Silbernitratlösung befeuchtet, werde 
Kalziumphosphat gelb, letzteres geschieht nicht, wenn es zuvor auf 
dem Platinblech längere Zeit geglüht war. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Wird 1 g Kalzium­
phosphat mit 3 ccm Zinnchlorürlösung geschüttelt, so darf im Laufe 
einer Stunde eine Färbung nicht eintreten. 
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Wird Kalziumphosphat mit 20 T. Wasser geschüttelt, so darf das 
mit Essigsäure angesäuerte Filtrat durch Baryumnitratlösung nicht ver­
ändert werden. 

Die mit Hilfe von Salpetersäure hergestellte wässerige Lösung 
(1 : 20) darf durch Silbernitratlösung nach zwei Minuten nur opalisierend 
getrübt werden und muß, mit überschüssiger Ammoniakflüssigkeit und 
Schwefelwasserstoffwasser versetzt, einen rein weißen Niederschlag 
geben. Ist Eisen zugegen, wird der Niederschlag grünlich ausfallen. 
Der Glühverlust betrage 25 bis 26 von 100 Teilen. 

Der rohe, phosphorsaure Kalk des Handels besteht aus weiß­
gebrannten Knochen und ist neutrales oder dreibasisches Kalziumphos­
phat Ca3(P04)2 ; er wird in gemahlenem Zustand (Knochenmehl) als 
Dungmaterial angewandt, ist aber so gut wie unlöslich und wird des­
halb für Düngezwecke meist durch Behandeln mit Schwefelsäure, durch 
Aufschließen in leicht lösliches Superphosphat übergeführt, das in der 
Hauptsache aus leicht löslichem einbasischem oder saurem Kalzium­
phosphat CaHiP04) 2 besteht. 

Ca3(P04) 2 + 2 H2S04 CaH4(P04h 
Dreibasisches Kalzium- + Schwefelsäure = einbasisches Kalzium-

phosphat phosphat 
+ 2 CaS04 + Kalziumsulfat. 

Das dreibasische Kalziumphosphat wird aber auch durch Ausfällen 
einer Lösung von Dreibasisch- Natriumphosphat mit Chlorkalzium und 
nachheriges Auswaschen des Niederschlages gewonnen. 

2 Na3P04 + 3 CaCl2 Ca3(P04) 2 + 6 NaCl 
Dreibasisch- + Chlorkalzium = Dreibasisch- + Chlornatrium. 

Natriumphosphat Kalziumphosphat 
Futterkalk, sog. präzipitiertes Kalziumphosphat, besteht 

in der Hauptsache aus Zweibasisch Kalziumphosphat. Wird hergestellt 
durch Auflösen der Knochenasche in Salzsäure und Neutralisieren der 
Lösung mit Kalkmilch. Der Niederschlag wird ausgewaschen und ge­
trocknet. 

Calcium hypophosphorosum, Calcaria hypophosphorosa. 
Kalzinmhypophosphit, unterphosphorigsaures Kalzium. 

Hypophosphite de chaux. Calcii Hypophosphis. 
Ca(H2P02) 2• 

Kleine säulenförmige Kristalle oder weißes kristallinisches Pulver, 
löslich in 6 Teilen Wasser von 15°, in heißem Wasser nicht viel mehr 
löslich, unlöslich in Alkohol. Erhitzt zersetzt sich das Salz in Kalzium­
phosphat und selbstentzündlichen Phosphorwasserstoff. 

Man stellt es her durch Erwärmen von feinverteiltem Phosphor, 
Kalziumhydroxyd und Wasser auf eine Temperatur von 300 bis 40° 
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unter öfterem Umrühren und Ergänzen des Wassers, bis kein Phosphor­
wasserstoff mehr entsteht. 
3Ca(0Hh + 8P + 6H20 = 3 Ca(H2P02) 2 + 2 PH3 

Kalzium- + Phosphor + Wasser = Kalziumhypophosphit + Phosphor­
hydroxyd Wasserstoff. 

Die Masse wird darauf mit Wasser verdünnt, die Flüssigkeit von 
dem Ungelösten durch Filtration getrennt, das mit in Lösung gegangene 
Kalziumhydroxyd durch Einleiten von Kohlendioxyd als Kalziumkarbonat 
ausgefällt und die abfiltrierte Flüssigkeit bei ganz gelinder Erwärmung 
~nfänglich eingedampft und darauf bei gewöhnlicher Temperatur aus­
kristallisiert. 

Identitätsreaktion. Die wässerige Lösung gibt mit Ammonium­
oxalat einen weißen Niederschlag, der in Essigsäure unlöslich ist. 
Silbernitrat ruft in der schwach mit Schwefelsäure angesäuerten Lösung 
einen weißen Niederschlag hervor, der bald in braun bis schwarz 
übergeht. 

Anwendung. Als Kräftigungsmittel zur Stärkung des Knochen­
baues, in kleinen Mengen als Zusatz zur Lebertranemulsion. Größere 
Mengen wirken schädlich. 

Calcium sulfuricum oder Gypsum. Kalziumsulfat, schwefelsaures 
Kalzium, schwefelsaurer Kalk, Gips. Gypse. Gyps. 

CaS04 + 2 H20. 
Findet sich in großen Massen in der Natur vor als erdiger Gips­

stein, sowie als sog. Fasergips in faserigen Massen, teils auch kristal­
linisch als Gipsspat, Marien- oder Frauenglas (in diesem Falle 2 Mol. 
Kristallwasser enthaltend), dann körnig kristallinisch, durchscheinend 
marmorähnlich (Alabaster); endlich als wasserfrei er, schwefelsaurer Kalk, 
sog. Anhydrit. Technisch verwendet wird nur der wasserhaltige, kristal­
linische Gips, den man durch Erhitzen in mit Rührwerk versehenen 
Pfannen oder in eisernen Trommeln oder in Backöfen auf 1700 von 
den 2 Mol. Kristallwasser entweder vollständig oder bis auf 7% be­
freit. (Modellgips, Stuckgips, Calcium sulfuricum ustum, Calcaria sul­
furica usta, gebrannter Gips). Dieses ausgetriebene Wasser nimmt der 
gebrannte, gepulverte und mit Wasser augemengte Gips leicht wieder 
~uf und die vorher breüge Mischung erhärtet dadurch zu einer festen 
Masse. Hierauf beruht seine große technische Wichtigkeit zur Her­
stellung von Formen, Figuren, Kitten, Gipsverbänden usw. usw. Der 
beste Gips ist der Alabastergips. Will man das Erhärten verlangsamen, 
um eine größere Festigkeit der Masse zu erlangen, fügt man etwas 
Leimwasser hinzu. Der fertige Gipsguß erhält durch Imprägnieren mit 
Paraffin eine größere Widerstandskraft. Gebrannter Gips muß in gut 
geschlossenen Gefäßen und an trocknem Ort aufbewahrt werden, da er 
sonst leicht die Feuchtigkeit aus der Luft aufsaugt und dadurch un-
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brauchbar wird. Ebenso ist dies der Fall, wenn der Gips beim Brennen 
zu stark erhitzt (totgebrannt) wird, weil er dadurch die Fähigkeit ver­
liert, das ausgetriebene Wasser wieder leicht zu binden. Außer dem 
natürlich vorkommenden Gips ist noch gefälltes Kalziumsulfat unter 
der Bezeichnung Annalin, präzipitiertes Kalziumsulfat, im Handel. 
Es wird hergestellt durch Ausfällen einer Kalziumchloridlösung mit 
Natriumsulfat, Auswaschen des Niederschlages und Trocknen bei einer 
nicht höheren Temperatur als 30°. Dieser Gips findet Verwendung in 
der Papierfabrikation und als Streckmittel für spezifisch leichte weiße 
Farben. 

Calcium sulfurosum. Schwefligsaurer Kalk, Kalziumsulfit, 
schwefligsaures Kalzium. 

CaS03 + 2 H20. 
Der schwefligsaure Kalk kommt teils in Pulverform (als neutrales 

Salz, als Kalziumsulfit) teils als sogenannter doppeltschwefligsaurer 
Kalk (Kalziumbisulfit) in flüssiger Form, in wässeriger schwefliger Säure 
gelöst in den Handel. Das Kalziumbisulfit wird hergestellt durch Ein­
leiten von schwefliger Säure in Kalkmilch bis zur Übersättigung. Die 
Lösung wird dann in einer Stärke von 5°-10° Be. und zwar in Fässern 
oder Ballons in den Handel gebracht. Das trockene Kalziumsulfit stellt 
man dadurch her, daß man Schwefligsäureanhydrid (S02) über pulver­
förmiges Kalziumhydroxyd leitet, unter öfterem Umrühren der Masse. 
Kalziumsulfit bezw. Bisulfit wird in der Tecknik in gleicher Weise wie 
die schweflige Säure angewandt, vielfach z. B. zum Spülen der Fässer 
in den Bierbrauereien, in der Bleicherei, um das Chlor zu entfernent 
in der Papierfabrikation und Strohbleiche. Aus dem trockenen Kalzium­
sulfit muß die schweflige Säure jedoch erst durch Salzsäure frei ge­
macht werden. 

Baryum. Baryum. Ba 137,4. 

Sauerstoffverbindungen des Baryum. 

t Baryum oxydatum, ßaryta caustica. Baryumoxyd, ltzbaryt. 
BaO. 

Kommt in verschieden reinem Zustand in den Handel, als weißes 
oder graues Pulver, das mit Begierde Feuchtigkeit und Kohlensäure 
aus der Luft anzieht. Mit Wasser angefeuchtet, erhitzt es sich (wie 
Ätzkalk) und wird dadurch zu Baryumoxydhydrat (Ba(OH)2). Es 
wird dargestellt durch Glühen eines Gemisches von Baryumnitrat und 
Baryumkarbonat mit Kohlenpulver und dient in der Analyse und zur 
Darstellung des Barytwassers, in der Technik zur Herstellung von Milch­
glas. Giftig! 
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Ba(N03)2 + BaC03 + 2 C = 2 BaO + 2 N02 + 3 CO 
Baryumnitrat + Baryum- + Kohle = Baryum- + Stickstoff- + Kohlen-

karbonat oxyd dioxyd oxyd. 

t Baryum hyperoxydatum. Baryum peroxydatum. 
Baryumsuperoxyd. Baryumhyperoxyd. 

Ba02. 

Das Baryumsuperoxyd wird in großen Mengen dargestellt zur Be­
reitung des Wasserstoffsuperoxyds und des Sauerstoffs. Außerdem 
findet es Verwendung als Bleichmittel, z. B. von Knochenteilen und Stroh. 
In reinem Zustand läßt es sich herstellen, indem man Baryumoxyd in 
einer Röhre bis zum Rotglühen erhitzt und trockenen Sauerstoff darüber 
leitet. Es bildet ein weißlichgrau es, in kaltem Wasser schwer lösliches 
Pulver, in kochendem Wasser zerfällt es in Baryumoxyd und Sauerstoff. 
Mit Wasser zu einem dünnen Brei angerührt und einige Stunden stehen 
gelassen, wird auf allmählichen Zusatz von starker Ferrizyankalium­
lösung ebenfalls Sauerstoff frei. 

Ba02 + 2 K3Fe(CN)6 K6Ba(Fe[CN]6) 2 + 2 0 
Baryumsuperoxyd + Ferrizyankalium = Ferrozyankalium- + Sauerstoff 

baryum 
In sehr verdünnter Salzsäure löst es sich unter Bildung von Chlor­
baryum und W asserstoffsuperoxyd. 

Haloidverbindungen dt>s Baryum. 

t Baryum chloratum, Baryum hydrochloricum, Baryta muriatica. 
Chlorbaryum. Baryumchlorid. Chlorure de ßaryum. Chloride of Barium. 

BaCl2 + 2 H20. 

Geruchlose, luftbeständige, farblose, tafelförmige Kristalle oder 
glänzende Schuppen; der Geschmack ist bitter, salzig. Löslich in 21/ 2 T. 
kaltem, sowie in 11/ 2 T. kochendem Wasser. Erhitzt, verliert das Chlor­
baryum zuerst das Kristallwasser und schmilzt zuletzt beim Glühen. 
Es wird dargestellt durch Sättigung verdünnter Salzsäure mit Witherit 
(s. Art. Baryum carbonicum). Giftig! 

Anwendung findet es vor allem in der Analyse als wichtigstes 
Reagens auf Schwefelsäure, ferner als Mittel gegen Kesselstein, zur 
Herstellung von Barytgetreide als Gift für Mäuse, des künstlich her­
gestellten Schwerspats, Blanc fixe und anderer Baryumpräparate. Weiter 
auch in aer Färberei und Druckerei. 

Identitätsnachweis. Chlorbaryum gibt, selbst in verdünnter 
Lösung, mit Schwefelsäure einen weißen, in Salpetersäure unlöslichen 
Niederschlag. Ferner mit Silbernitratlösung versetzt, einen weißen, 
käsigen, in überschüssigem Ammoniak löslichen Niederschlag. 
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t Baryum sulfuratum. ßaryumsulfid. Schwefelbaryum. 
BaS. 

Grauweißes oder rötlichweißes Pulver. Mit Wasser bildet es 
Baryumhydroxyd und Baryumsulfhydrat. 

2 BaS + 2 H20 = Ba(OH)2 + Ba(HS)2 

Baryumsulfid + Wasser = Baryumhydroxyd + Baryumsulfhydrat. 
Dem Sonnenlicht oder Magnesiumlicht ausgesetzt, phosphoresziert 

es im Dunkeln. Wird dargestellt durch Glühen eines Gemisches von 
100 Teilen Schwerspat, 25 Teilen Steinkohle und 12 Teilen Roggen­
mehl in einem bedeckten hessischen Tiegel. 

Anwendung. Zur Herstellung von Leuchtfarben. Als Haar­
entfernungsmittel. Ferner als Bologneser Leuchtsteine, die man erhält 
durch Glühen von 5 Teilen Baryumsulfat und 1 Teil Holzkohle unter 
Luftabschluß. Zur Herstellung von Schwefelwasserstoff. 

SauerstofTsalze des Baryum. 

t Baryum carbonicum. Baryta carbonica. 
Kohlensaures Baryum, Baryumkarbonat. Kohlensaurer Baryt. 

Carbonate de Baryum. Carbonate of Barium. 
BaC03• 

Weißes, geruch- und geschmackloses Pulver, das erst im Knallgas­
gebläse Kohlensäureanhydrid abgibt, erst in 15000 T. Wasser löslich; 
leicht dagegen löst es sich unter Aufbrausen in verdünnten Säuren, mit 
Ausnahme der Schwefelsäure. Es kommt entweder künstlich dargestellt 
in den Handel als Ausfällungsprodukt löslicher Baryumsalze mittels Karbo­
naten, oder als Mineral (Witherit) in ganzem oder gemahlenem Zustande. 
Letzteres ist das Material zur Herstellung aller übrigen Baryumsalze. 

BaCl2 + Na2C03 BaC03 + 2 NaCl 
Chlorbaryum + Natriumkarbonat = Baryumkarbonat + Chlornatrium. 

Anwendung findet das Baryumkarbonat als Gift für Ratten und 
Mäuse; dient ferner in der Keramik als Ausgangsmaterial für andere 
Baryumsalze. Es wirkt wie alle Baryumsalze (Baryumsulfat ausgenom­
men) giftig, weil es im Magen durch dessen Säure in Lösung kommt. 

t Baryum chloricum. Baryta chlorica, Baryumchlorat, chlorsaures 
Baryum, chlorsaurer Baryt. Chlorate de Baryum. Chlorate of Baryta. 

Ba(Cl03) 2 + H20. 

Farblose, in 3 bis 4 Teilen Wasser lösliche Kristalle. Es wird 
dargestellt durch Umsetzung einer heiß gesättigten Lösung von Kalzium­
chlorat mit einer heiß gesättigten Lösung von Chlorbaryum. Mit Salz­
säure übergossen tritt Chlorentwicklung ein. Giftig. 

Ca(Cl03) 2 + BaC12 Ba(Cl03) 2 + CaC12 

Kalziumchlorat + Chlorbaryum = Baryumchlorat + Chlorkalzium. 
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Anwendung. Hauptsächlich in der Feuerwerkerei. Doch sind 
genau dieselben Vorsichtsmaßregeln zu beobachten, wie beim Kalium­
chlorat. Ferner in der Färberei und Druckerei. 

t Baryum nitricum, Baryta nitrica. 
Baryumnitrat, salpetersaurer Baryt, salpetersaures Baryum. 

Azotate de Baryte. Nitrate of Baryta. 
Ba(N03) 2• 

Farblose, luftbeständige Kristalle, löslich in 12 T. kaltem, 3 1j 2 T. 
kochendem Wasser, unlöslich in Alkohol. Dargestellt wird es durch 
Sättigung verdünnter Salpetersäure mit Witherit, Filtrieren und Kristal­
lisieren. Oder dadurch, daß man heißgesättigte Lösungen von Chlor­
baryum und Natriumnitrat zusammenbringt. Es scheidet sich das Baryum­
nitrat als kristallinisches Pulver aus und wird durch Umkristallisation 
gereinigt. 

Anwendung findet es in der Analyse und in der Feuerwerkerei 
zur Darstellung grüner Flammen. Giftig! 

Ferner in der Druckerei und in der Keramik. Die wässerige Lösung 
gibt auf Zusatz von verdünnter Schwefelsäure einen weißen in Säuren 
unlöslichen Niederschlag von Baryumsulfat. 

Baryum sulftiricum, ßaryta sulftirica. 
Baryumsulfat, schwefelsaures Baryum, schwefelsaurer Baryt, Blaue fixe, 

Schwerspat. Sulfate de Baryum. Sulfate of Barium. 
BaS04• 

Der schwefelsaure Baryt kommt in der Natur in großen Lagern, z. B. 
in Thüringen, in kristallinischer Form vor. Das Mineral wird Schwer­
spat genannt und aufs feinste gemahlen und geschlämmt in großen Massen 
in den Handel gebracht. Der Schwerspat bildet dann ein rein weißes 
Pulver, das für sich allerdings nicht als Malerfarbe zu benutzen ist, da es 
so gut wie gar keine Deckkraft besitzt; mit anderen Farben vermengt, ist 
Schwerspat dagegen das beliebteste Material zur Herstellung billiger Far­
benmischungen. Vielfach dient er auch zur Verfälschung des gepulverten 
Bleiweißes (s. d.), sowie als Füllmaterial für Papiere. Auch das künst­
lich dargestellte Baryumsulfat kommt in großen Mengen in den Handel. 
Es wird teils als Nebenprodukt bei manchen chemischen Operationen 
gewonnen, teils aus Witherit oder natürlichem Schwerspat hergestellt. 
Den Witherit (natürliches Baryumkarbonat) setzt man jedoch nicht 
direkt mit Schwefelsäure um, weil er hierbei, wenn nicht staub­
fein gemahlen, zum größten Teil unzersetzt bleiben würde, indem er 
sich sofort mit einer Schicht von in verdünnten Säuren unlöslichem 
Schwerspat überziehen würde. Man führt den Witherit durch Sättigen 
mit Salzsäure zuerst in Chlorbaryum über und setzt dieses dann durch 
Schwefelsäure oder Natriumsulfat um in Baryumsulfat und Chlornatrium. 
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Verarbeitet man natürlichen Schwerspat, so wird dieser zuerst durch 
Glühen mit Kohle in Schwefelbaryum verwandelt, dieses durch Salz­
säure in Chlorbaryum und letzteres, wie bei Verarbeitung des Witherits 
durch verdünnte Schwefelsäure oder Natriumsulfat in Baryumsulfat. Das 
künstlich hergestellte Baryumsulfat kommt unter verschiedenen Namen 
in den Handel, z. B. Permanentweiß, Blanc fixe, Barytweiß, Mineralweiß, 
Neuweiß, Schneeweiß, wenn im feuchten Zustand (worin man es viel­
fach läßt, weil es dadurch eine größere Deckkraft haben soll) als 
Blanc fixe en pate. Es findet als völlig unschädliche Farbe zum 
Bemalen von Kinderspielzeug und in der Tapeten- und Zeugdruckerei 
vielfach Verwendung. Unschädlich ist es jedoch nur, wenn es kein 
Chlorbaryum mehr enthält. Das reine Baryumsulfat ist nicht nur in 
Wasser, sondern auch in verdünnten Säuren vollständig unloslich, nur 
konzentrierte Schwefelsäure löst es etwas auf. 

Strontium. Strontium. 
Sr. 87,6. 

Sauerstoffverbindungen des Strontium. 

Strontium oxydatum hydratum. Strontium hydricum. 
Strontium causticum. 

Strontinmhydroxyd. Stroutiumoxydhydrat. 
Sr(OH)2 + 8 H20. 

Große, farblose, durchsichtige Kristalle, die in Wasser schwer löslich 
sind, es lösen sich bei 15° etwa 1,5 Teile in 100 Teilen. 

Strontiumoxydhydrat wird hergestellt durch Glühen von Strontianit 
in Kalkbrennöfen und Behandeln des entstandenen Strontiumoxyds mit 
Wasser. 

Anwendung. In großen Mengen in der Zuckerindustrie bei der 
Entzuckerung der l\'Ielasse. In der Färberei und Druckerei. 

Muß in gut schließenden Gefäßen aufbewahrt werden, da es be­
gierig Kohlensäure aufnimmt. 

Haloidverbindungen des Strontium. 

Strontium chloratum. Strontiumchlorid, Chlorstrontium. 
Chlorure de strontiane. Chloride of Strontium. 

Sr012 + 6 H20. 

Farblose, nadelförmige Kristalle, in nicht ganz reinem Zustand 
gewöhnlich etwas feucht; leicht löslich in Wasser und in Weingeist. 
Es wird dargestellt durch Auflösen von Strontiumkarbonat in Salzsäure 
und Abdampfen bis zur Kristallisation. Muß trocken in gut schließenden 
Gefäßen aufbewahrt werden. 
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Anwendung findet es in der Mineralwasserfabrikation und zur 
Erzeugung ein er schön rot gefärbten W eingeistflamme. 

Die Strontiumsalze unterliegen nicht den Bestimmungen des Gift­
gesetzes. 

Strontium bromatum. Strontinmbromid. ßromstrontinm. 

SrBr2 + 6 H20. 

Lange, farblose, säulenförmige Kristalle, die sehr hygroskopisch 
und in Wasser und Weingeist leicht löslich sind. Auf 120° erhitzt, 
geben sie das Kristallwasser ab und Strontium bromatum anhy­
dricum bleibt als weißes Pulver zurück. 

Wird dargestellt durch Neutralisation von Strontiumkarbonat mit 
Brom wasserstoffsäure. 

Anwendung. Medizinisch gegen Epilepsie und Nierenleiden, vor 
allem aber in der Photographie. 

Muß trocken in gut schließenden Gefäßen aufbewahrt werden. 

Strontium sulfuratum. Strontiumsul:ftd. Schwefelstrontium. 
Einfach Schwefelstroutium. 

Sr S. 

Ein graues oder rötlichgraues Pulver, das durch Wasser in Strontium­
sulfhydrat übergeht. Dem Sonnenlicht oder Magnesiumlicht ausgesetzt, 
phosphoresziert es im Dunkeln. Nimmt begierig Kohlensäure aus der 
Luft auf, muß deshalb in gut schließenden Gefäßen aufbewahrt werden. 

Wird dargestellt durch Glühen von Strontiumsulfat und Kohle in 
bedecktem hessischen Tiegel. 

Anwendung. Zur Herstellung von Leuchtfarben. Ferner als 
Haarentfernungsmittel (Depilatorium). 

Sauerstoffsalze des Strontium. 

Strontium carb6nicum. Strontilina carb6nica. 
Strontinmkarbonat, kohlensaures Strontium. 

Carbonate de strontiane. Carbonat of Strontium. 
SrC03. 

Das Strontiumkarbonat kommt in der Natur in kristallinischem Zu­
stand als sog. Strontianit vor. Es bildet weiße, stenglige Kristall­
anhäufungen, die in gemahlenem Zustand einen großen Handelsartikel 
bilden. Es findet außer zur Darstellung der anderen Strontiumpräparate, 
eine große Verwendung in der Zuckerindustrie, bei der es zur Ent­
zuckerung der Melasse dient. Ferner in der Glasfabrikation. Um für 
den chemischen Gebrauch ein absolut reines Präparat zu erhalten, wird 
es zuerst in Salzsäure gelöst, dann durch Natriumkarbonat wieder aus­
gefällt. Es bildet dann ein rein weißes, geruch- und geschmackloses 
Pulver, das in Wasser völlig unlöslich ist. 
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Strontium nitricum. Strontiana nitr·ica. 
Strontiumnitrat, salpetersaures Strontium. 

Azotate de strontiane. Strontii Nitras. 
Sr(N03) 2• 

Es bildet farblose, durchsichtige und luftbeständige Kristalle; ist 
löslich in 5 T. kaltem und in 2 T. kochendem Wasser, etwas löslich 
in verdünntem, gar nicht in wasserfreiem Weingeist. Wird dargestellt 
durch Auflösen von Strontiumkarbonat in Salpetersäure und Abdampfen 
bis zur Kristallisation. Es muß stets aus heißen Lösungen kristallisiert 
werden, weil sonst, ebenso wie aus verdünnten Lösungen, das Salz 
nicht wasserfrei, sondern mit 4-5 Mol. Kristallwasser anschießt. Diese 
Kristalle verwittern an der Luft und sind zu Feuerwerkszwecken nicht 
verwendbar. 

Anwendung. In derFeuerwerkerei zur Erzeugung roter Flammen. 

Strontium snlftiricum. Strontiumsulfat, schwefelsaures Strontium. 
Sulfate de Strontiane. Sulfat of Strontium. 

SrS04. 

Dieses Salz findet sich in der Natur, gleich dem Schwerspat, häufig 
in sehr schönen, durchsichtigen Kristallen, die zuweilen eine blaue 
Färbung haben, daher der Name "Zölestin". Oder man fällt es aus 
Strontiumverbindungen durch verdünnte Schwefelsäure oder lösliche 
Sulfate aus. In Wasser ist es äußerst schwer löslich, es bedarf zur 
Lösung etwa 7000 Teile. Ebenfalls ist es in verdünnten Säuren sehr 
schwer löslich. Es findet für sich keine Verwendung, dient aber neben 
dem Strontianit zur Herstellung der anderen Strontiumpräparate. Zu 
diesem Zweck wird es zuerst durch Glühen mit Kohle zu Schwefel­
strontium verwandelt. Die Hauptfundstätte des Minerals ist Sizilien, 
das sehr reine, farblose Kristalle liefert. 

3. Erd- Metalle. 

Magnesium. Magnesium. 
Mg24,4. 

Findet sich nicht metallisch in der Natur, aber in großen Mengen 
als kohlensaures Magnesium (Magnesit), als Magnesiumkalziumkarbonat 
im Dolomit, im Karnallit, Kieserit und Kainit der Staßfurter Werke usw. 

Weißes, in trockener Luft unveränderliches Metall, das sich in 
feuchter Luft ein wenig oxydiert unter Bildung von Magnesiumhydroxyd; 
es ist hämmerbar und dehnbar, sehr leicht, von nur 1,743 spez. Gew. 
In kaltem Wasser bleibt es unverändert, in siedendem oxydiert es sich 
unter Wasserzersetzung und Abscheidung von W asserstoffgas. Im luft­
leeren Raum läßt es sich schmelzen, an der Luft erhitzt, verdampft es 
zuletzt und die Dämpfe verbrennen unter Entwicklung eines intensiv 
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weißen Lichts zu Magnesiumoxyd. In verdünnten Säuren löst es sich 
unter Wasserstoffentwicklung auf. Seine Darstellung war früher sehr 
kostspielig, da man es nur durch metallisches Natrium in der Glüh­
hitze aus seinen Verbindungen abscheiden konnte. Heute gewinnt man 
es auf elektrolytischem Wege, aus dem geschmolzenen Chlormagnesium 
des Karnallits (MgCl2 + KCl + 6H20). Es kommt in zwei Formen in 
den Handel, entweder als Draht oder Band zum Brennen in der sog. 
Magnesiumlampe, oder in Pulverform. Das Pulver dient namentlich als 
Zusatz zu Feuerwerkskörpern, bei denen schon eine Beimischung von 
2% genügt, um den Flammen eine intensive Helligkeit zu geben. 
Reines Magnesiumlicht hat fast eine gleiche Stärke wie das elektrische 
und verändert die Farben nicht, so daß photographische Aufnahmen 
dabei möglich sind. 

SanerstofTverbindnng("n des Magnesium. 

Magnesium oxydatum, Magnesia usta oder calcinata. 
Magnesiumoxyd, gebrannte Magnesia, Talkerde, Bittererde. 

Magm\sie calcinee. Magnesia levis. 
MgO. 

Leichtes, weißes, feines Pulver; geruchlos, von erdigem Geschmack, 
in Wasser fast unlöslich, leicht dagegen in verdünnten Mineralsäuren; 
die Lösung muß klar sein und ohne Aufbrausen erfolgen. Mit 10 T. 
Wasser angerührt, wird die Masse nach 1-2 Tagen zu einer Gallerte 
von Magnesiumoxydhydrat (Magnesia hydrica). 

Wird bereitet, indem in einem bedeckten Tiegel Magnesiumkarbonat 
in Stücken solange vorsichtig geglüht wird, bis eine herausgenommene 
Probe, nach dem Erkalten in Wasser angerührt, mit verdünnter Säure 
keine Kohlensäureentwicklung mehr zeigt. 

Anwendung in gleicher Weise wie das Magnesiumkarbonat gegen 
Magensäure, Sodbrennen und in größeren Gaben als gelindes Abführ­
mittel. Ferner als Gegenmittel bei Vergiftung mit Säuren. 

Magnesiumoxyd muß in gut geschlossenen Gefäßen aufbewahrt 
werden, da es sonst Kohlensäure aus der Luft anzieht. 

Außer dieser leichten gebrannten Magnesia kommt noch eine 
schwerere Sorte, die in England gebräuchlich ist, in den Handel (Mag­
nesia usta ponderosa). Sie ist blendend weiß, fast glänzend, und wird 
aus dem dortigen schweren Magnesiumkarbonat bereitet. 

Identitätsnachweis. Magnesiumoxyd ist in verdünnter Schwefel­
säure kl;:tr löslich; die klare Lösung muß, nach Zusatz von Ammonium­
chloridlösung und überschüssiger Ammoniakflüssigkeit, mit Natrium­
phosphatlösung einen weißen, kristallinischen Niederschlag von Ammo­
nium-Magnesiumphosphat (NH4)MgP04 + 6 H20 geben. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. 0,2 g gebrannte Magnesia 
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werden mit 10 ecru Wasser zum Sieden erhitzt, und nach dem Erkalten 
5 ecru von der überstehenden Flüssigkeit abfiltriert. Das Filtrat darf 
nur schwach alkalisch reagieren und beim Verdampfen nur einen sehr 
geringen Rückstand hinterlassen. Die rückständige, mit Wasser ge­
mischte Magnesia, in 5 ecru verdünnte Essigsäure gegossen, muß eine 
Flüssigkeit geben, in der sich bei der Auflösung nur vereinzelte Gas­
bläschen zeigen. (Prüfung auf Kohlensäure.) 0,2 g, mit 20 ecru Wasser 
geschüttelt, sollen ein Filtrat liefern, das durch Ammoniumoxalatlösung 
innerhalb 5 Minuten nicht mehr als opalisierend getrübt werden darf. 
(Prüfung auf Kalk.) 

0,4 g gebrannte Magnesia müssen sich in 10 ecru verdünnter Essig­
säure farblos lösen; diese Lösung darf durch Schwefelwasserstoffwasser 
nicht verändert werden. 

20 ecru einer mit Hilfe von Salzsäure bereiteten wässerigen Lösung 
(1 : 20) dürfen durch 0,5 ecru Kaliumferrozyanidlösung nicht sofort ge­
bläut werden. (Eisen.) 

.Magnesium peroxydatum. Magnesinmsnperoxyd. 
Magnesiumperhydrol. 

Mg02• 

Kommt nicht rein in den Handel, sondern gemischt mit Magnesium­
oxyd und zwar als 5 prozentiges, 15 prozentiges und 30 prozentiges 
Präparat. Nach E. Merk wird es hergestellt durch Zusammenrühren 
von Magnesiumoxyd mit einer entsprechenden :Menge W asserstoffsuper­
oxyd. Nach 24 Stunden trennt man die suspendierte Masse durch 
Zentrifugieren vom Wasser und trocknet bei mäßiger Wärme. 

Es ist ein weißes, leichtes, in Wasser fast unlösliches Pulver, das 
bei einer Temperatur von 25° schon Sauerstoff abgibt, was besonders 
rasch bei Zutritt von Wasser erfolgt. In verdünnter Salzsäure oder 
Schwefelsäure ist es unter Bildung von Wasserstoffsuperoxyd und Sauer­
stoffentwicklung löslich. 

Anwendung. Medizinisch innerlich gegen Gicht, Rheumatismus 
und Bleichsucht. Vor allem aber als Zusatz zu Zahnpulvern. 

Identitätsnachweis. Schüttelt man 1 ecru einer Lösung von 
1 g Magnesiumsuperoxyd in 10 ecru verdünnter Schwefelsäure und 90 ecru 
Wasser mit 5 ecru Äther und 1 Tropfen Chromsäurelösung 1 : 100, so 
färbt sich der Äther blau. Weiteren Identitätsnachweis (Magnesium­
oxyd) siehe Magnesium oxydatum. 

Haloidverbindungen des Magnesium. 
Von diesen hat hauptsächlich das Magnesiumchlorid Bedeutung, 

während Magnesiumbromid (Magnesium bromatum) und -jodid 
(Magnesium jodatum) in der Mineralwasserfabrikation geringe Anwendung 
finden. 
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Magnesium chloratnm. Magnesium bydrochloricnm. 
Magnesiumchlorid, Chlormagnesium. ChlorwasserstoJfsaures Magnesium. 

Chlorure de magnesium. Magnesii Chloridum. 
l\fgCl2, kristallisiert+ 6 H20. 

Weiße, nadelförmige Kristalle, geruchlos, von bitterem, salzigem 
Geschmack, sehr hygroskopisch, so daß es an der Luft alsbald zerfließt. 

Löslich in etwa der Hälfte seines Gewichts Wasser. Mischt man 
.zu einer etwa 30-40 prozentigen Chlormagnesiumlösung gebrannte 
Magnesia, so erstarrt die Mischung allmählich zu einer harten Masse, 
indem sich basisches Salz, Oxychlorid bildet. 

Wird in großer Menge als Nebenprodukt bei der Verarbeitung der 
Staßfurter Abraumsalze gewonnen. Besonders bei der Chlorkalium­
:fabrikation aus dem Karnallit. Oder man stellt es dar durch Auflösen 
von Magnesit (Magnesiumkarbonat) in Salzsäure. 

Wasserfreies Chlormagnesium erhält man durch Erhitzen von Chlor­
magnesium in einem Strome trockenen Chlorwasserstoffgases. 

Es dient vor allem zur Darstellung des Magnesiummetalls und des 
Magnesiumkarbonats, auch bei der Darstellung der künstlichen Mineral­
wässer; technisch als Zusatz zu Desinfektionsmassen für Kloaken usw. 
Für diese Verwendung kommt es nicht kristallisiert, sondern in Lösung 
in den Handel, deren Wert nach Graden Baume bestimmt wird. Ferner 
zur Herstellung von Kunststein, künstlichem Elfenbein, Kälteflüssig­
keiten, Steinkitten, zur Appretur von Baumwollgeweben und in der 
Färberei und Druckerei. 

Identitätsnachweis. Für Magnesium wie bei Magnesia usta; 
für Chlor durch Silbernitrat. 

Sauerstoffsalze des MaguesioJU. 

Magnesium carbonicum. Magnesiumkarbonat. Kohlensaure Magnesia. 
Basisches Magnesiumkarbonat, basisch kohlensaures Magnesium. 

Magnesiumsubkarbonat. Carbonate de magnesie. Magnesii Carbonas. 
Weiße, sehr leichte und lockere, leicht zerreibliehe Massen oder 

feines, leichtes Pulver; geruchlos, von eigentümlich erdigem Geschmack. 
In Wasser ist es fast unlöslich, verleiht aber diesem dennoch alka­
lische Reaktion. Wasser, das freie Kohlensäure enthält, löst davon 
größere Mengen, indem es diese in saures kohlensaures Magnesium 
überführt. Ebenso lösen es verdünnte Säuren mit Leichtigkeit unter 
Kohlensäureentwicklung auf. Bei schwachem Glühen verliert das Mag­
nesiumkarbonat seine Kohlensäure. 

Bereitet wird es durch Ausfällen heißer Chlormagnesium- oder 
Magnesiumsulfatlösung mittels N atriumkarbonat. Seine Formel ist keine 
völlig feststehende; es ist ein Subkarbonat, d. h. ein Magnesiumoxyd, 
das nicht vollständig durch Kohlensäure neutralisiert ist, ein basisch 

ßuclllleistar-Ottersbach. I. 10. Auf!. 45 
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kohlensaures Magnesium, das meist der Formel (3MgC03 + Mg(OH)lt 
+3H20) entspricht. Vielfach wird das basisch kohlensaure Magnesium 
auch hergestellt aus dem Dolomit, einer Verbindung von neutralem Mag­
nesiumkarbonat und Kalziumkarbonat, die sich als mächtige Gebirge 
findet. Der Dolomit wird schwach geglüht. Hierbei geht das Mag­
nesiumkarbonat in Magnesia (Magnesiumoxyd) über, indem Kohleu­
säureanhydrid entweicht, das Kalziumkarbonat aber noch nicht zersetzt 
wird. Die zurückbleibende Masse wird fein gewaschen und unter 
starkem Druck mit Wasser und Kohlensäure zusammengebracht. Hier­
bei geht das Magnesiumoxyd als saures kohlensaures Magnesium in 
Lösung, während das Kalziumkarbonat zurückbleibt. Die Lösung des 
sauren Magnesiumkarbonats wird darauf erhitzt, wobei sich basisch­
kohlensaures Magnesium abscheidet und Kohlensäureanhydrid entweicht. 
Der Niederschlag wird in Kasten getrocknet und in Stücke geschnitten~ 
die bei gelinder Wärme noch weiter ausgetrocknet werden. Neutrale 
kohlensaure Magnesia MgC03 kommt in der Natur außer im Dolomit 
in mächtigen Lagern vor, als sog. Magnesit. Dieser ist das haupt­
sächlichste Material zur Darstellung der Kohlensäure für die 1\'Iineral­
wasserfabrikation. 

Ein spez. schwereres basisch Magnesiumkarbonat erhält man, wenn 
man die Mischung von Natriumkarbonatlösung und Magnesiumsulfat­
lösung zur Trockne eindampft und das gebildete Natriumsulfat mit 
heißem Wasser auswäscht (Magnesium carbonicum ponderosum). 

Anwendung. Medizinisch innerlich bei starker Säurebildung des 
Magens. In etwas größeren Dosen auch als gelindes Abführmittel. 
Ferner als Zusatz zu Zahnpulvern und Pudern; technisch als ein äußerst 
feines Putzpulver für polierte Metallwaren, entweder für sich oder 
gemengt mit Eisenoxyd. Mit Benzin gemischt als Mittel, um Fettflecke 
zu entfernen. 

Identitätsnachweis wie bei Magnesia usta, nur daß sich bei der 
Auflösung in verdünnter .Schwefelsäure reichliche Kohlensäureentwick­
lung zeigt. 

Prüfung. Die durch Essigsäure bewirkte Lösung darf auf Zusatz 
von Schwefelwasserstoffwasser keine Veränderung erfahren, auf Zusatz 
von Baryumnitratlösung und nach Ansäuern mit Salpetersäure von 
Silbernitratlösung binnen 5 Minuten nur opalisierend getrübt werden. 

0,5 g dürfen nach dem Glühen nicht weniger als 0,2 g Rückstand 
hinterlassen, sonst ist zuviel Wassergehalt vorhanden. 

:Magnesium silicicnm. Magnesiumsilikat, kieselsaures Magnesium. 

Von den im Mineralreiche vielfach verbreiteten Magnesiumsilikaten, 
zu denen der grüne Olivin Mg2SiO,t> der verschieden gefärbte Eustatit 
MgSi03, der Meerschaum 2 :MgSi03 + H2Si03 + H20, der durch etwas 
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Chromgehalt grüne Serpentin, die Augite und Hornblenden gehören, 
haben vor allem der Talk und der Asbest für den Drogenhandel Be­
deutung. 

Talcum. Talk. Speckstein. Tale de V enise. Tale. 
3 MgSi03 + H2Si03• 

Kommt als sog. Talkschiefer vielfach in den Alpen, namentlich aber 
in Südtirol vor; von dort kam er früher über Venedig in den Handel, 
daher sein Name Talcum Venetum. Er besteht neben einigen OJo Wasser 
aus kieselsaurer Magnesia (Talk erde) und ist in reinem Zustand weiß, 
meist aber durch Eisenoxydul grünlich oder gelb gefärbt. Das Gefüge 
ist blättrig kristallinisch; er ist fettig anzufühlen und in dünnen Splittern 
biegsam; er läßt sich leicht auf der Drehbank bearbeiten (Stöpsel auf 
Säureflaschen) oder in ein feines, ungemein zartes und weiches Pulver 
verwandeln. 

Anwendung. Als Streupulver, um Handschuhe, Stiefel, Tanz­
böden, Schiebkästen schlüpfrig zu machen; um die Reibung bei Ma­
schinenlagern aufzuheben; in den ganz feinen, weißen Sorten zur Her­
stellung unschädlicher Schminken und des Puders; ferner zum Tapeten­
druck, zur Darstellung von Glanzpapier, als Zusatz bei Seifen usw. usw. 
Eine sehr weiche, etwas erdige Art von Talkschiefer findet als Brian­
coner Kreide Verwendung zur Darstellung der sogenannten Schneider­
kreide. Ferner auch zum Polieren von Graupen und Reis. 

Ahimen Plumosum. Asbest, Federalann, Amianth, Bergßachs. 
Asbeste. Asbest. 

Dieses Mineral, hauptsächlich aus den Silikaten von Kalzium und 
Magnesium bestehend und in seiner Zusammensetzung der Hornblende 
gleich, ist von strahliger, oft sehr feinfaseriger Natur. Die Fasern sind 
seidenglänzend, biegsam, weiß bis grünlich, durch Hitze nicht zer­
störbar; durch Säuren und Laugen wird der Asbest nur wenig ange­
griffen. Die Ware wird um so höher bezahlt, je feiner und länger die 
Fasern sind. 

Die besten Sorten kommen aus Tirol, der Schweiz und Sibirien. 

Anwendung. Früher, bevor man die Glaswolle kannte, wurde 
der A .. vielfach zum Filtrieren von Säuren und ähnlichen Flüssigkeiten 
benutzt; heute dient er hauptsächlich zum Dichten von Maschinenstopf­
büchsen, in Platten geformt als Zwischenlage zwischen die Flanschen 
der Maschinenteile; ferner zur Herstellung von feuerfesten Zeugen; in 
einigen Gegenden sogar zur Herstellung von Spitzen, ferner zum Reini­
gen von weißen Stoffen usw. usw. 

45* 
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Magnesium snlfuricum crysta.llisatum. 
Magnesiumsulfat, schwefelsaure Magnesia, Bittersalz, Englisch-Salz, 
Epsomsalz. Sulfate de magnesie. Sei de Sedlitz. Magnesii Sulfas. 

Bitter purging salt. 
MgS04 + 7 H20. 

Kleine, farblose, an der Luft kaum verwitternde, prismatische 
Kristalle; geruchlos, von unangenehmem, bitterem, salzigem Geschmack; 
löslich in 1 T. kaltem und in 0,3 T. siedendem Wasser, unlöslich in 
Alkohol. Beim Erhitzen schmilzt das Bittersalz in seinem Kristall­
wasser und verliert allmählich 6 Mol. desselben; das 7. Mol. wird erst 
bei 200° bis 230° ausgetrieben. 

Das Magnesiumsulfat kommt in der Natur als sog. Epsomit, so wie 
als Kieserit, letzterer in mächtigen Schichten im Staßfurter Abraumsalz 
vor. Beide enthalten bedeutend weniger Kristallwasser als das offizinelle 
Salz. Ferner in manchen Mineralquellen, in den sog. Bitterwässern und 
im Meerwasser. 

Es wird als Nebenprodukt in Kohlensäurefabriken gewonnen, wenn 
dabei zur Kohlensäureentwicklung Magnesit und Schwefelsäure benutzt 
werden. Das hierbei erhaltene Rohprodukt wird durch 1-2 maliges 
Umkristallisieren gereinigt. In großen Mengen auch aus dem schwer­
löslichen Kieserit MgSO + H20, indem man ihn mit Wasser auswäscht, 
trocknet, schwach glüht und mit Wasser kocht, wobei er noch 6 Mol. 
Wasser aufnimmt und zu dem gewöhnlichen Magnesiumsulfat wird, das 
man durch Kristallisation gewinnt. 

Anwendung. Medizinisch als Abführmittel in Gaben von 5 g bis 
20 g; in der Mineralwasserfabrikation zur Herstellung der künstlichen 
Bitterwässer; technisch als Zusatz der Schlichte zum Beschweren der 
Baumwollengewebe; als Flammenschutzmittel für Gewebe, indem man 
4 T. Borax und 3 T. Magnesiumsulfat in 20 T. Wasser löst und damit 
die Gewebe tränkt; in der Färberei und Druckerei und der Galvano­
plastik. 

Magnesium sulfuricum siccum ist das in der Wärme des Wasser­
bades unter Umrühren entwässerte, von einem großen Teile des Kristall­
wassers befreite Magnesiumsulfat. Es ist ein feines, weißes, lockeres 
Pulver vom Geschmack des kristallinischen Salzes und muß in gut ge­
schlossenen Gefäßen aufbewahrt werden, da es sonst Feuchtigkeit aus 
der Luft anzieht. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung gibt mit Natrium­
phosphatlösung bei Gegenwart von Ammoniumchlorid und Ammoniak 
einen weißen, kristallinischen (Ammonium- Magnesiumphosphat (NH4) 

MgP04 + 6 ~0) mit Baryumnitratlösung einen weißen, in Säuren un­
löslichen Niederschlag (Baryumsulfat). Sehr leicht kann das Magnesium­
sulfat mit dem sehr ähnlich aussehenden Zinksulfat verwechselt werden. 
Dieses rötet außerdem angefeuchtetes blaues Lackmuspapier, was bei 
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Magnesiumsulfat, wenn es nicht freie Schwefelsäure enthält, nicht der 
Fall ist. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. 
Wird 1 g zerriebenes Magnesiumsulfat mit 3 ccm Zinnchlorürlösung 

geschüttelt, so darf im Lauf einer Stunde eine Färbung nicht eintreten. 
(Arsen). 

Die wässerige Lösung (1 : 20) darf Lackmuspapier nicht verändern 
und darf weder durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Silber­
nitratlösung nach 5 Minuten mehr als opalisierend getrübt werden. 

20 ccm der wässerigen Lösung (1 : 20) dürfen, auf Zusatz von 0,5 ccm 
Kaliumferrozyanidlösung nicht verändert werden. (Eisen). 

Aluminium. Tonerdemetall. Alnmine. 
Al 27,1. 

Das Aluminium stellt ein sehr leichtes (sp. Gew. 2,7), silberweißes, 
dehnbares Metall mit einem leichten Stich ins Bläuliche dar, das unter 
intensiver Lichterscheinung zu Aluminiumoxyd verbrennt. Es oxydiert 
an der Luft nur wenig, eignet sich daher zur Darstellung von Schmuck­
und sonstigen Gebrauchsgegenständen sehr gut. Geschmolzenes Alu­
minium wirkt auf Metalloxyde stark reduzierend ein unter Entwicklung 
hoher Temperaturen, bis über 2500°. Hierauf beruht das Goldschmidt­
sche Thermit-Schweißverfahren. Ein Gemisch von Aluminium und 
Eisenoxyd wird in einem feuerfesten Tiegel mit etwas Baryumsuper­
oxyd bestreut. Auf dieses legt man eine Zündkirsche aus Baryumsuper­
oxydpulver und Magnesiumpulver bestehend, in das ein Stückehen Mag­
nesiumband gebracht ist. Das Magnesiumband wird angezündet und 
nun entwickelt sich solche Hitze, daß das reduzierte Eisen weißglühend 
wird, sich abscheidet, zusammenschmilzt, das entstandene Aluminium­
oxyd ebenfalls schmilzt und nach dem Erkalten eine kristallinische Masse 
bildet. Auf diese Weise können gebrochene Maschinenteile wieder 
ausgebessert werden. In großen Massen wird Aluminium heute nicht nur 
für sich, sondern auch zu verschiedenen lVIetallegierungen und endlich in 
der Hochofenindustrie benutzt. Auch fängt man an, es zu ganz dünnen 
Blättern auszuwalzen und als Ersatz für Stanniol zu verwenden. Seine 
Darstellung geschieht allein auf elektrolytischem Wege aus dem Alu­
miniumoxyd und zwar vor allem in Nordamerika an den Niagarafällen und 
am Rheinfall, in Rheinfelden und in Neuhausen bei Schaffhausen. An 
beiden Stellen wird die enorme Wasserkraft der Fälle zur Gewinnung 
des elektrischen Stroms benutzt. 

Die Weltproduktion an Aluminium beträgt für ein Jahr über 8 
Millionen Kilogramm. Es kommt im Handel in Blöcken, in Blättern, 
als Blech, Draht und Pulver vor. 

Von den Verbindungen des Aluminium kommen für uns vor allem die 
Sauerstoffsalze in Betracht und auch von diesen nur eine geringe Zahl, 
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obgleich die Tonerdeverbindungen im allgemeinen :für die Technik eine 
sehr große Bedeutung haben (s. chemische Einleitung). 

Lapis Smfridis. Schmirgel. Emeril. Emery. 
Ist ein Korund, ein kristallisiertes Aluminiumoxyd, zu dem auch 

Rubin und Saphir gehören, und besteht aus reiner Tonerde mit wech­
selnden Mengen von Eisen und Kieselsäure. Das Mineral ist derb, 
grauschwarz oder blaugrau und wird durch Stampfen, Absieben und 
Schlämmen in die verschiedensten Grade der Feinheit gebracht, vom 
staubfeinen Pulver bis zu erbsengroßen Körnern. Schmirgel ist nächst 
dem Diamant der härteste aller bekannten Körper, und daher ein fast 
unentbehrliches Schleifmittel :für Metalle, Glas, Stein usw. geworden. 
Er findet sich an sehr verschiedenen Punkten der Erde, in Sachsen, 
Böhmen, Eng land, Spanien, Schweden usw.; doch ist eigentlich nur 
eine einzige Sorte zum Schleifgebrauch völlig geeignet; es ist dies der 
Sch. von der griechischen Insel Naxos. Die dortigen Gruben sind im 
Besitz einer englisch-französischen Gesellschaft, welche, obgleich jähr­
lich große Quanten gewonnen werden, die Preise hoch hält. Man hat 
daher in dem benachbarten Kleinasien di.e dortigen Schmirgellager ge­
nauer untersucht und auch dort Sorten von vorzüglicher Qualität ent­
deckt, die sich wenigstens zum Schleifen und Polieren von Stahl 
sehr gut eignen. Für die Glasschleiferei bleibt jedoch der Naxos­
schmirgel unersetzlich. Die verschiedenen Feinheitsgrade des gepul­
verten oder gekörnten Schmirgels werden durch Nummern bezeichnet. 

Anwendung. Zum Schleifen aller nur möglichen Körper von 
Holz, Stahl, Glas bis zu den Edelsteinen; man schleift entweder trocken 
oder mit Öl angemengt. Ferner verfertigt man aus dem Pulver mittels 
Leim Schmirgelpapier und Schmirgelleinen und endlich, durch Zusammen­
schmelzen mit Schellack, kleine Schleifsteine und Feilen, wie sie z. B. von 
den Zahnärzten zum Schleifen der künstlichen Zähne benutzt werden. 

Zu große, daher undichte Stöpsel auf Glasflaschen kann man sehr 
gut selbst einschleifen, wenn man den Stöpsel in Öl taucht und mit 
mittelgrobem Schmirgelpulver bestreut. Der so vorbereitete Stöpsel 
wird anhaltend im Glashals unter mäßigem Druck hin und her gedreht, 
bis er genügend eingeschliffen ist, eine Operation, die verhältnismäßig 
kurze Zeit erfordert. 

Aluminium aeetieum. E11sigsaure Tonerde. Aluminiumazetat. 
Acetate d' Alumine. Acetate of Aluminium. 

Die essigsaure Tonerde läßt sich nicht gut trocken darstellen, weil 
sie sich beim Eindampfen zersetzt. Sie wird deshalb in Lösung an­
gefertigt (Aluminiumazetatlösung, Burows Lösung, Liquor Alu­
minii acetici), indem man frisch gefälltes und ausgewaschenes Ton-
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erdehydrat, unter Vermeidung von \Värme, noch feucht in Essigsäure 
löst; nach dem Deutschen Arzneibuch fertigt man Aluminiumazetat­
lösung in folgender Weise an: 

30 T. Aluminiumsulfat 13 T. Kalziumkarbonat 
36 " verdünnte Essigsäure 100 " Wasser. 

Das Aluminiumsulfat wird in 80 T. Wasser gelöst, die verdünnte 
Essigsäure zugesetzt, und in diese Flüssigkeit allmählich unter bestän­
digem Umrühren das mit 20 T. Wasser angeriebene Kalziumkarbonat 
eingetragen. Die Mischung bleibt 24 Stunden lang bei gewöhnlicher 
Temperatur stehen und wird inzwischen wiederholt umgerührt. Nach 
dem Durchseihen wird der Niederschlag ohne Auswaschen ausgepreßt 
und die Flüssigkeit filtriert. Sie enthält jetzt basisches Aluminiumazetat. 
Klare, farblose Flüssigkeit, die in 100 T. 7,5 bis 8,0 T. basisches Alu­
miniumazetat enthält. Sie scheidet leicht gallertartiges Aluminium­
hydroxyd aus, was man durch Zusatz von 0,25 °/0 Borsäure verhindern kann. 

Spez. Gew. 1,044-1,048. Riecht schwach nach Essigsäure, schmeckt 
süßlich zusammenziehend. 
I. Al2(S04)s + 18H20+ 3 CaC03 - Al2(0H)6 

Aluminiumsulfat + Kalziumkarbonat = Aluminiumhydroxyd 
+ 3 CaS04 + 15H20 + 3 C02 

+ Kalziumsulfat + Wasser + Kohlensäureanhydrid. 
II. Al2(0H)6 + 4C2H40 2 = Al2(0H).(C2H30 2) 4 + 4~0 
Aluminiumhydroxyd +Essigsäure = Basisch Aluminiumazetat +Wasser. 

Findet medizinisch innerlich in kleinen Gaben gegen Bluthusten und 
Diarrhöen, äußerlich zu Injektionen und Waschungen, ferner zu anti­
septischen Verbänden und zur Mundspülung Anwendung; technisch in 
der Färberei als Beize. (Rotbeize). 

Iden ti tä tsnach weis. Erhitzt man Aluminiumazetatlösung unter 
Zusatz von 0,02 Teilen Kaliumsulfat im Wasserbade, so gerinnt die 
Flüssigkeit, indem sich Aluminiumsulfat und Kaliumazetat bilden und 
Aluminiumhydroxyd sich gallertartig ausscheidet. Beim Erkalten wird 
die Flüssigkeit aber wieder klar, indem wieder Rückbildung der ur­
sprünglich vorhandenen Salze eintritt. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. 1 ccm Aluminium­
azetatlösung mit 3 ccm Zinnchlorürlösung gemischt, soll nach Verlauf 
einer Stunde sich nicht dunkel färben. Aluminiumazetatlösung darf 
durch Schwefelwasserstoffwasser keine Veränderung erleiden. Mit 2 
Raumteilen Weingeist gemischt darf es sofort nur opalisierend getrübt 
werden, aber keinen Niederschlag geben. 

Unter der Bezeichnung Lenicet ist ein nach patentiertem Verfahren 
hergestelltes polymerisiertes Aluminiumazetat in Form eines weißen 
Pulvers im Handel, das sich gut für kosmetische Mittel wie Puder, 
Salben, Zahnpulver und dergl. eignet. Unter dem Namen Eston kommt 
ein ebenfalls nach patentiertem V erfahren hergestelltes basisches Alu-
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miniumazetat in Pulverform in den Handel, von derselben Verwendungs­
art und Eigenschaften wie Lenicet. 

Aluminium silicicum. Aluminiumsilik:at, kieselsaures Aluminium, 
kieselsaure Tonerde. 

Al2(Si03) 3• 

Aluminiumsilikate kommen in der Natur in großen Mengen vor~ 
wasserfrei z. B. im Topas, vor allem aber wasserhaltig in den ver­
schiedenen Arten des "Ton", die als Zersetzungsprodukte des Kalifeld­
spats, des Aluminium-Kaliumsilikats anzusehen sind, hervorgerufen durch 
Einwirkung von Wasser und Kohlensäureanhydrid, die das Kaliumsilikat. 
allmählich in Kaliumkarbonat und Kieselsäure umgesetzt und so das. 
Aluminiumsilikat abgeschieden haben. Ton, der von der Stelle gewonnen 
wird, wo die Zersetzung vor sich gegangen ist, wird als Ton von 
primärer Lagerstätte bezeichnet und fein geschlämmt als Kaolin Oder­
Porzellanerde in den Handel gebracht, er dient vor allem zur Herstellung 
feiner Porzellane. Ton sekundärer Lagerstätte ist von der ur­
sprünglichen Entstehungsstätte durch Wasser fortgeschwemmt und mehr 
oder minder verunreinigt wieder abgelagert. Je nach der Reinheit. 
wird er als feuerfester Ton, plastischer Ton, Porzellanton bezeichnet,. 
geringere Sorten als Töpferton. Sekundärer Ton findet Verwendung 
zu Steingutwaren, der Töpferton zu Töpferwaren. Mit Walkerde be­
zeichnet man Ton, der leicht Fett aufzunehmen imstande ist. 

Bolus alba, B. rubra, B. Armeua. Bolus. Bol blaue. White Bole~ 

Ist ein mehr oder weniger reines Aluminium-(Tonerde) Silikat, ein 
reiner, sandfreier Töpferton, im roten und armenischen Bolus durch 
Eisenoxyd rot gefärbt. Er kommt geschlämmt, dann in länglich vier­
eckige Stücke geformt in den Handel. Namentlich der weiße B. fühlt 
sich weich und fettig an; in Wasser zerfällt er allmählich und klebt 
an der feuchten Zunge. Weißer- B. wird vielfach zum Entfernen von. 
Fettflecken benutzt, indem man ihn mit Wasser zu einem Brei an­
gemengt aufträgt; nach dem Trocknen hat der B. das Fett aufgesogen. 
Alle drei oben genannten Sorten dienen ferner in der Veterinärpraxis. 
als Zusatz zu verschiedenen Viehpulvern. 

Die sog. Rotkreide ist ein dem roten-Bolus sehr ähnlicher Ton­
schiefer; er kommt in viereckige Stangen geformt in den Handel. Zu. 
den Aluminiumsilikaten ist auch zu rechnen: 

Lapis Pumicis. Bimsstein. Pierre·ponce. Pumice. 
Ein schwammig aufgeblähtes Mineral in verschieden großen Stücken,. 

weiß bis grau, matt perlmutterglänzend. Bimsstein ist ein Produkt 
vulkanischer Tätigkeit und wird meist von der Insel Lipari (Italien) 
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und Santorin (Griechenland) in den Handel gebracht. Er besteht zum 
größten Teil aus geschmolzenem Aluminiumsilikat mit wechselnden 
Mengen von Eisen, Kalium, Natrium, Kalzium und Magnesium; zuweilen 
enthält er auch Chloride dieser Metalle, ist also gewissermaßen eine 
von der Natur herg-estellte Glasart. Er muß leichter sein als Wasser, 
sinkt aber in demselben, nachdem seine Poren vollgesogen sind, unter. 
Sehr schwere, dichte Stücke sind zu verwerfen. Verwendung findet 
er in sehr geringem Maße als Zusatz zu Zahnpulvern, Zahnpasten 
und zur Anfertigung der Bimssteinseife; hauptsächlich teils in ganzen 
Stücken, teils in Pulverform als Schleifmaterial für Holz, Leder, 
Steine usw. 

Die Verwendung des Bimssteinpulvers zum Putzen der Zähne darf 
nicht andauernd fortgesetzt werden, weil die Glasur derselben dadurch 
stark angegriffen wird. 

Aluminium sulfuricum purum. Aluminiumsulfat, schwefelsaure 
Tonerde, schwefelsaures Aluminium. Sulfate d' Alumine. Alumini Sulphas. 

Al2(S04) 3 + 18H20. 

Weiße, atlasglänzende, meist schuppenförmige Kristalle; geruchlos, 
von anfangs süßlichem, später stark zusammenziehendem Geschmack. 
Löslich in 1,2 T. kaltem Wasser; die Lösung reagiert stark sauer. Man 
gewinnt es durch Auflösen von Aluminiumhydroxyd in verdünnter 
Schwefelsäure und Eindampfen der erhaltenen Lösung zur Kristallisation. 

Anwendung. Medizinisch gleich der des Alauns, doch soll die Wir­
kung milder sein. Ferner zur Herstellung des Liquor Aluminii acetici. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung gibt mit Baryum­
nitrat einen weißen, in Salzsäure unlöslichen und mit Natronlauge einen 
farblosen, gelatinösen, im Überschuß löslichen Niederschlag, der sich 
auf genügenden Zusatz von Ammoniumchloridlösung wieder ausscheidet. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Die filtrierte wässerige 
Lösung (1: 10) sei farblos und werde weder durch Schwefelwasserstoff­
wasser verändert noch auf Zusatz einer gleichen Menge Zehntel·Normal­
Natriumthiosulfatlösung nach 5 Minuten mehr als opalisierend getrübt. 
20 ccm der wässerigen Lösung (1 ; 20) dürfen durch Zusatz von 0,5 ecru 
Kaliumferrozyanidlösung nicht sofort gebläut werden. 

Aluminium sulfuricum crudum. 
Rohe schwefelsaure Tonerde, konzentrierter Alaun, rohes Tonerdesulfat. 

Kommt in derben, weißlichen oder gelben kristallinischen Stücken 
in den Handel und ist von gleichen Eigenschaften wie das reine Präparat. 

Anwendung. Gleich dem Alaun in der Papierfabrikation, Gerberei 
und der Färberei, vielfach auch als desinfizierendes und klärendes Mittel 
für schlechte Trinkwässer, KlQaken, Abzugsgräben, als Konservierungs­
mittel für Leichen und zur Verhinderung von Schimmelbildung usw. 
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Wird dargestellt durch Behandeln von Kryolith AlF3 + 3 NaF oder 
irgend einem möglichst eisen- und kalkfreien, schwach geglühten Ton 
mit konzentrierter Schwefelsäure. Die entstandene Lösung von schwefel­
saurer Tonerde wird von der ausgeschiedenen Kieselerde getrennt und 
so weit eingedampft, bis sie nach dem Erkalten zu einer festen Masse 
erstarrt. Aus diesem Rohprodukt wird ein reineres Präparat durch 
Umkristallisieren gewonnen. 

Alumen. Alaun. Alnn de Potasse. Potassinm Alnm. 

Mit dem Gesamtnamen Alaun werden heute eine ganze Reihe von 
Körpern bezeiohnet, während man früher darunter nur den sog. Kalialaun 
verstand. Die Alaune sind meist Doppelverbindungen von einem Alkali­
sulfat mit einem Aluminiumsulfat und Kristallwasser. Sie zeichnen sich 
dadurch aus, daß das Alkali, z. B. das Kalium, beliebig durch Natrium 
oder Ammon und wiederum das Aluminium durch andere Metalle, welche 
gleiche Oxyde bilden, wie Eisen oder Chrom ersetzt werden können, 
ohne daß die physikalischen Eigenschaften der betreffenden Verbindungen 
sich wesentlich ändern. Im Handel sind namentlich 3 von Wichtigkeit: 
der Kali-, der Ammon- und der Chromalaun. 

Kalialaun, Alumen kalicurn, Aluminium-Kaliumsulfat, Al2~(S04), 
+ 24 H20. Bildet große, klare, meist oktaedrische Kristalle oder 
Kristallmassen ; sie verwittern an der Luft nur sehr schwach und be­
decken sich dadurch mit einem weißen, leichten Pulver. Der Bruch 
ist glasartig, muschelig; Geschmack süßlich, zugleich zusammenziehend; 
löslich in 10,5 T. kaltem und in 3/ 4 T. kochendem Wasser (die Lösung 
reagiert stark sauer); unlöslich in Alkohol. Der Alaun enthält etwa 
45°/0 Kristallwasser, in diesem schmilzt er bei 82°, bei noch höheren 
Graden verdunstet dasselbe und es entsteht eine weiße, porös schwam­
mige Masse (gebrannter Alaun, s. d.). In der Weißglühhitze gibt das 
Aluminiumsulfat seine Schwefelsäure ab, es verbleiben Kaliumsulfat 
und unlösliche Tonerde. 

Der Alaun fällt Eiweiß, Leim und bildet mit den meisten Farb­
stoffen unlösliche Verbindungen, sog .. Lacke. 

Dargestellt wird der Alaun größtenteils in der Weise, daß man 
schwach geglühten Ton mit Schwefelsäure erhitzt. Es entsteht unter 
Abscheidung von Kieselsäure Aluminiumsulfat, dessen Lösung mit 
Kaliumsulfat oder Chlorkalium versetzt wird. Der entstehende Alaun 
fällt als Kristallmehl aus und wird durch Umkristallisieren gereinigt. 

In Italien, im griechischen Archipel und Ungarn kommt ein natür­
licher Alaun vor, jedoch ein basischer Alaun Al2~(S04)4 + 4 Al(OH)3, der 
sog. Alunit oder Alaunstein. Dieser besitzt weniger Kristallwasser; 
aus ihm wird durch schwaches Rösten und nachheriges Auslaugen mit 
heißem Wasser ein in Würfeln kristallisierender Alaun hergestellt, der 
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unter dem Namen "römischer oder kubischer Alaun" (Alumen 
Romanum) in den Handel kommt. 
Al2~(S04)4 + 4 Al(OH)a = Al2K2(S04) 4 + 2 Al20 3 + 6 H20 

Alaunstein = Alaun + Aluminiumoxyd +Wasser. 
Eine weitere Handelssorte ist der sog. neutrale (weil neutral rea­

gierend) richtiger aber basische Alaun, der in der Technik vielfach 
benutzt wird; er bildet ein weißes, kristallinisches Pulver und enthält 
weniger Schwefelsäure als der gewöhnliche Alaun. 

(Al2K2(S04) 4 + 4 Al(OH)s + 3 H~O). 
Itlan gewinnt ihn z. B. durch Erwärmung einer Alaunlösung mit Alu­
miniumhydroxyd. 

Anwendung. Medizinisch innerlich in kleinen Gaben gegen 
Blutungen, in größeren Gaben bis zu 2 g gegen Bleivergiftungen (Blei­
kolik), in Gaben von 20-30 g kann er tödlich wirken; äußerlich zu 
Gurgelwässern, Injektionen, zum Einstreuen in eiternde Wunden, zu 
Rasiersteinen usw.; technisch zum Weißgerben des Leders, in der 
Photographie zum Härten der Gelatine; als Klärungsmittel für Flüssig­
keiten, namentlich aber in der Färberei als Beize, die Faser saugt das 
basische Tonerdesalz auf, sie wird gebeizt und ist nun imstande, Farb­
stoffe auf sich niederzuschlagen. Er bewirkt hier also die innige Ver­
bindung der Farbe mit der Faser, indem er sie in der Faser unlöslich 
macht; ferner in der Papierfabrikation zur Herstellung des sog. ge­
leimten Papiers. Hierbei benutzt man jedoch nicht tierischen Leim, 
sondern Harzseife (harzsaures Alkali), die mit dem Alaun harzsaure 
Tonerde ergibt, die die Papierfasern zusammenklebt. 

Prüfung. Für medizinische Zwecke und auch für zartere Farben 
ist es notwendig, daß der Alaun eisenfrei ist. Man prüft hierauf, in­
dem man die dünne, wässerige Lösung mit einigen Tropfen Kalium­
ferrozyanidlösung versetzt; bei Gegenwart von Eisen färbt sie sich so­
fort blau. Ob Ammoniakalaun vorliegt, erkennt man durch Kochen 
der wässerigen Lösung mit überschüssiger Natronlauge; es darf sich 
kein Geruch nach Ammoniak entwickeln. 

Alumen ustum, gebrannter Alaun. Alun desseche. Burnt 
Alum. Weiße, geruchlose, poröse, leichte Stücke, von Geschmack und 
den Eigenschaften des Alauns. Er soll sich in 30 T. kaltem Wasser 
langsam aber vollständig lösen, und darf bei gelindem Glühen nicht 
mehr als 10% Wasser verlieren. 

Anwendung. Namentlich zu Streu- und Inhalationspulvern (zur 
Darstellung von Gurgelwässern, zu welchem Zweck er vom Publikum 
verlangt wird, ist der gebrannte Alaun wegen seiner schweren Löslichkeit 
unpraktisch, daher ist es besser, hier gewöhnlichen Alaun zu substituieren). 
Vielfach wird er auch zum Klären spirituöser Getränke benutzt. 

Prüfung. Nur auf seine Löslichkeit; zu stark erhitzter Alaun 
wird fast unlöslich. 
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Gebrannter Alaun zieht leicht die Feuchtigkeit der Luft an, muß 
daher in gut geschlossenen Glasgefäßen aufbewahrt werden. 

Identitätsnachweis für Kalialaun. Die wässerige, sauer re­
agierende Lösung gibt mit wenig Natronlauge versetzt einen weißen, 
gallertartigen Niederschlag von Aluminiumhydroxyd, der sich auf weiteren 
Zusatz von Natronlauge wieder löst, indem Natriumaluminat entsteht. 

Auf Zusatz von Ammoniumchloridlösung entsteht wiederum ein 
Niederschlag von Aluminiumhydroxyd unter Auftreten von Ammoniak­
geruch. 
I. Al(OH)3 + 3 NaOH Al(ONa)s + 3 H20 

Aluminiumhydroxyd + Natriumhydroxyd = Natriumaluminat +Wasser 
ll. Al(ONa)3 + 3 NH4Cl = Al(OH)3 + 3 NH3 + 3 NaCl 
Natriumaluminat + Ammonium- = Aluminium- + Ammoniak+ Natrium-

chlorid hydroxyd chlorid. 
Die wässerige gesättigte Lösung, mit Weinsäurelösung geschüttelt, 
muß nach längerer Zeit einen kristallinischen Niederschlag von Kalium­
bitartrat absetzen. 

Alumen ammoniacale, A. ammoniatum, Ammoniakalaun, 
Ammoniumalaun, Aluminium-Ammoniumsulfat, schwefel­
saures Aluminium-Ammonium. Ali(NH4MS04) 4 + 24 H20. Wird 
vor allem in England dargestellt und benutzt. In ihm ist das Kalium­
sulfat ganz oder zum Teil durch Ammonsulfat ersetzt; er enthält noch 
mehr Kristallwasser ( 49 ° J 0) und dient technisch denselben Zwecken wie 
der Kalialaun. Er wird auf dieselbe Weise hergestellt wie der Kalium­
alaun und ist im Äußeren dem Kaliumalaun gleich. Wird der Ammo­
niumalaun stark erhitzt, so entweicht das Ammoniumsulfat und auch 
das Alumininiumsulfat wird bei längerem Glühen zersetzt, so daß nur 
Aluminiumoxyd zurück bleibt. 

Findet Verwendung in der Färberei und Druckerei und in der Keramik. 
Natronalaun, Alumen natricum, Aluminium-Natrium­

sulfat, schwefelsaures Aluminium-Natrium. Al~Na2(S04)4 + 
24 H20. Das Salz verwittert sehr leicht und zerfällt zu einem weißen 
Pulver. Wird gleich wie Ammoniakalaun verwendet. 

Alumen chromicum, Chromium-Kalium sulfuricum, Chrom­
alaun, Chromoxyd-Kaliumsulfat, schwefelsaures Chromoxyd­
kalium, Chromikaliumsulfat ~Cr2(SOJ4 + 24 H20. In diesem 
Präparat ist die Tonerde durch Chromoxyd ersetzt. Man gewinnt den 
Chromalaun durch Zusammenmischen einer Lösung von Chromoxyd­
sulfat mit einer Lösung von Kaliumsulfat. Chromalaun bildet fast 
schwarze, nur bei durchfallendem Licht tiefrote, oktaedrische Kristalle, 
die sich in Wasser mit tiefvioletter Färbung lösen. Der Chromalaun 
findet in der Färberei, Gerberei, Kattundruckerei, zum Wasserdicht­
machen von Stoffen und in der Photographie Verwendung. Ferner 
auch, um Leim unlöslich zu machen. 
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b) Schwermetalle. 
I. Unedle Metalle. 

Ferrum. Eisen. Fer. Iron. 
Fe 55,9. 

Ferrum metallicum. Metallisches Eisen. 

Es kommt in 3 Formen in Gebrauch. als Ferrum raspatum, Ferrum 
pulveratum und Ferrum reductum. 

Ferrum raspatum. F. limatum. Eisenfeile. Hierzu ist jede 
rost-, kupfer- und messingfreie Eisenfeile zu benutzen. Will man sicher 
gehen , daß dies der Fall ist, so reinigt man die beim Schlosser be­
stellten Späne dadurch, daß man sie mittels eines guten Magnets an­
zieht und nur die am Magnet haftenden Partikel benutzt. Man ver­
wendet Eisenfeile zur Herstellung von Wasserstoff. 

Ferrum pulveratum oder alcoholisatum. Gepulvertes 
Eisen. Wird in Fabriken gewöhnlich aus Gußeisendrehspänen auf das 
allerfeinste gepulvert, enthält daher ziemlich viel Kohlenstoff. Es ist in 
kleinen gut verkorkten Gefäßen, vor Luft und Feuchtigkeit geschützt, 
aufzubewahren. Ein besseres Produkt wird aus schwedischem oder 
steiermärkischem Schmiedeeisen hergestellt, indem sich zwei überein­
andergelegte einige Zentimeter dicke Eisenplatten gegenseitig dadurch 
abschleifen, daß die obere Platte durch maschinelle Vorrichtung auf 
der unteren Platte hin und her geführt wird. Nach dem Absieben 
werden die gröberen Teilchen in Pochwerken aus Stahl weiter zerkleinert. 

Anwendung. Medizinisch gegen Bleichsucht. Technisch in der 
Feuerwerkerei und zu Eisenkitten. 

**Ferrum reductum. Fer reduit. Durch Wasserstoff redu­
ziertes Eisen wird in chemischen Fabriken in der Weise bereitet, daß 
völlig trocknes, gepulvertes Eisenoxyd, unter Zuführung eines trockenen, 
Wasserstoffstroms, in einer Röhre so lange geglüht wird, als noch 
Wasserdämpfe entweichen (in der Hitze verbindet sich der Sauerstoff 
des Eisenoxyds mit dem Wasserstoff zu Wasser). Nach vollendeter 
Reduktion muß das Erkalten ebenfalls im Wasserstoffstrom geschehen. 
Es stellt ein schiefer- bis schwärzlichgraues Pulver dar, ohne Geruch 
und Geschmack und muß in verdünnter Salzsäure fast völlig klar lös­
lich sein, andernfalls enthält es Kohlenstoff und ist höchstwahrschein­
lich durch Reduktion mittels Leuchtgas hergestellt. An der Luft er­
hitzt, verbrennt es leicht zu Eisenoxyd. 

Muß in kleinen, gut geschlossenen Gefäßen aufbewahrt werden. 

Anwendung. Medizinisch gegen Bleichsucht. 
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Sauerstotfverbiodnogen des Eisens. 

Von den beiden Sauerstoffverbindungen, dem Eisenoxydul und dem 
Eisenoxyd, kommt hier nur letzteres in Betracht, weil das Oxydul im 
freien Zustand nicht haltbar ist. 

Ferrum oxydatum crudum siehe Capnt mortuum. 

Ferrum oxydatum rubrnm. Crocus Martis adstringens. 
Rotes Eisenoxyd, Pariser Rot. 

Fe20 3• 

Rotes, sehr feines, geruch- und geschmackloses Pulver, unlöslich in 
Wasser, vollständig löslich in Salzsäure. 

Dieses früher auch medizinisch gebrauchte Eisenoxyd wird heute 
nur technisch, dort aber in ziemlichen Quantitäten als Poliermaterial für 
Metalle benutzt, gewöhnlich unter dem Namen Pariser Rot. Das echte 
wird hergestellt durch Glühen von oxalsaurem Eisenoxydul, ordinärere 
Sorten wohl auch durch Pulvern oder Schlämmen von Blutstein (s. d.) 
oder von Totenkopf, dem Rückstand bei der Bereitung der rauchenden 
Schwefelsäure. 

Lapis haematftis. Blutstein, roter Glaskopf. 
Sangnine on Haematite. Blood-stone. 

Reines Eisenoxyd, Fe20 3, zuweilen auch mit Eisensilikat vermengt. 
Meist nierenförmige oder traubige Gebilde von strahligem Bruch. Er 
ist stahlgrau bis bräunlichrot; das Pulver blutrot. Auf rauhem Stein, 
auch auf Eisen gibt er einen roten Strich, daher seine Anwendung als 
Schreibstift für Steinhauer. In Pulverform wurde er früher zuweilen 
innerlich benutzt, läßt sich aber zu diesem Zweck durch jedes beliebige 
Eisenoxyd ersetzen. 

Ferrum oxydatum hydratum. Ferrum hydricum, 
Ferrum oxydatum fuscum. 

Eisenoxydhydrat, Ferrioxydhydrat, braunes Eisenoxydhydrat. 
Fe(OH)g. 

Rotbraunes, geruch-und geschmackloses Pulver, unlöslich in Wasser, 
ohne Aufbrausen löslich in Salzsäure. 

Es wird dargestellt, indem Liquor ferri sulfurici oxydati (Eisen­
oxydsulfatlösung) mit Ätzammonflüssigkeit in der Kälte ausgefällt wird. 
Der Niederschlag wird kalt ausgewaschen, abgepreßt und in dünnen 
Schichten bei einer 30 ° nicht übersteigenden Temperatur, unter Ab­
schluß des Lichts, getrocknet. 

Fe2(SOJ3 + 6 NH40H = 2 Fe(OH)3 -;f- 3 (NHJ2S04 

Eisenoxydsulfat + Ammonium- = Eisenoxydhydrat + Ammonsulfat. 
hydroxyd 

Anwendung. Technisch bei der Fabrikation von Gummiwaren. 
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Verbindungen des Eisens mit Schwef"el. 

Ferrum sulfuratum. Schwefeleisen. Einfach Schwefeleisen. Ferro­
sulfid. Eisensnlfür. Snlfure de fer. Sulfid of Iron. 

FeS. 

Grauschwarze, bronze- oder metallglänzende, sehr schwere Stücke; 
in Wasser völlig unlöslich, löslich in verdünnten Säuren unter Schwefel­
wasserstoffentwicklung. An feuchter Luft zersetzt es sich und geht 
teilweise in Eisenoxydulsulfat über. 

Es findet sich in Meteorsteinen als Troilit, wird aber meist be­
reitet, indem man in einem bedeckten hessischen Tiegel 3 T. Eisenfeile 
mit 2 T. Schwefelpulver bis zum starken Glühen erhitzt. Es dient zur 
Herstellung des Schwefelwasserstoffgases bezw. Schwefelwasserstoff­
wassers. Außerdem in der Galvanoplastik. 

Haloidverbindungen des Eisens. 

Ferrum chloratum. Ferrum chloratum oxydulatum. 
Ferrum chloratum siccum. Ferrum muriaticum. 

Eisenchlorür. Ferrochlorid. Chlorure ferreux. Chlorid of Iron. 
FeCl2 + 4 H20. 

Hellgrüne, geruchlose, kristallinische Masse von sehr herbem Eisen­
geschmack; in Wasser ist es nicht klar löslich, sehr hygroskopisch; an 
der Luft wird es durch Oxydation rasch gelb bis braun. 

Es wird dargestellt, indem man Eisen in chemisch reiner Salzsäure 
löst, die Lösung sofort nach dem Filtrieren bis zur Bildung eines Salz­
häutchens eindampft, dann ein wenig reine Salzsäure hinzufügt und 
durch fortwährendes Umrühren zur Trockne bringt. Zu Pulver gerieben 

wird es noch warm in kleine Flaschen gefüllt. 
Anwendung. In der Färberei und Zeugdruckerei als Beize, auch 

in der Keramik und Galvanoplastik. 
Muß in gut schließenden Gefäßen möglichst im Sonnenlicht auf­

bewahrt werden. 

Ferrum chloratum oxydatum oder sesquichloratum. 
Eisenchlorid. Ferrichlorid. Perchlorure de fer. Ferri Chloridum. 

Fe2Cl6• 

Das Eisensesquichlorid oder Ferrichlorid wird sowohl in trockner 
Form verwandt als auch ferner als: 

Liquor ferri sesquichlorati. Klare, braune Flüssigkeit von 
1,280-1,282 spez. Gewicht (10 % Eisen enthaltend). Der Geruch ist 
eigentümlich chlorartig; der Geschmack sehr streng zusammenziehend; 
die Reaktion sauer. 
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Es wird bereitet, indem Eisenchlorürlösung, unter Zusatz von 260 T. 
Salzsäure und 135 T. Salpetersäure auf je 100 T. Eisen, so lange erhitzt 
wird, bis alles Eisen in Chlorid übergeführt ist. Dann wird die Flüssig­
keit bis auf 483 T. eingedampft und mit so viel Wasser verdünnt, daß 
sie 1000 T. beträgt. 

Anwendung. Das Eisenchlorid koaguliert das Blut sofort, daher 
seine Anwendung als blutstillendes Mittel. Innerlich wird es in kleinen 
Gaben stark verdünnt angewandt, vor allem aber äußerlich, indem man 
mit der Flüssigkeit getränkte Charpie oder Feuerschwamm auf die 
blutende Wunde bringt. In der Analyse ist das Eisenchlorid ein viel­
fach gebrauchtes Reagens. Ist auch ein Bestandteil sympathetischer 
Tinten. Wird ferner in der Färberei als Beize und in der Photographie 
z. B. beim Blaudruckverf-ahren angewendet. 

Eisenchlorid muß vor Licht geschützt aufbewahrt werden, da sonst 
das Eisenchlorid wieder teilweise in Eisenchlorür übergeführt wird. 

Identitätsnachweis. Mit Wasser verdünnt, gibt Silbernitrat 
einen käsigen, in überschüssigem Ammoniak löslichen Niederschlag 
(Silberchlorid); mit Kaliumferrozyanidlösung einen tiefblauen Nieder­
schlag von Berlinerblau. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Bei Annäherung eines 
mit Ammoniakflüssigkeit benetzten Glasstabes oder eines mit J odzink­
stärkelösung getränkten Papierstreifens dürfen weder Nebel entstehen 
(herrührend von Ammonchlorid, wenn freie Salzsäure vorhanden ist), 
noch darf der Papierstreifen blau gefärbt werden, was der Fall wäre, 
wenn freies Chlor zugegen ist. 

Wird 1 ccm Eisenchloridlösung mit 3 ccm Zinnchlorürlösung ver­
setzt, so darf innerhalb einer Stunde eine Färbung nicht eintreten 
(Arsen). 

3 Tropfen mit 10 ccm Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösung lang­
sam zum Sieden erhitzt, müssen beim Erkalten einige Flöckchen Eisen­
hydroxyd abscheiden. 

In dem mit 10 Teilen Wasser verdünnten und mit Salzsäure an­
gesäuerten Präparat darf Kaliumferrizyanid eine blaue Färbung nicht 
hervorrufen, sonst ist Ferroverbindung zugegen. 

5 ccm des Präparats, mit 20 ccm Wasser verdünnt und mit über­
schüssiger Ammoniakflüssigkeit gemischt, müssen ein farbloses Filtrat 
geben, das nach dem Verdampfen und gelinden Glühen einen wägbaren 
Rückstand nicht hinterläßt. 

2 ccm dieses Filtrats, mit 2 ccm Schwefelsäure gemischt· und mit 
1 ccm Ferrosulfatlösung überschichtet, dürfen eine braune Zone nicht 
geben. Ein anderer Teil des Filtrats darf nach Übersättigung mit Essig­
säure weder durch Baryumnitratlösung noch durch Kaliumferrozyanid­
lösung verändert werden. 
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Ferrum aceticum. Essigsaures Eisenoxyd. Eisenazetat. 
Acetate de fer. Peracetate of Iron. 

Das essigsaure Eisenoxyd kommt in verschiedenen Formen in den 
Handel und zur Verwendung; medizinisch meist in flüssiger Form als 
Liquor ferri acetici, Liquorferri subacetici, Ferriazetatlösung, 
Basisch-Ferriazetatlösung. Es wird bereitet, indem man frisch ge­
fälltes Eisenoxydhydrat in verdünnter Essigsäure löst und auf ein spez. 
Gew. von 1,087-1,091 bringt. Es stellt eine rotbraune, schwach nach 
Essigsäure riechende Flüssigkeit von anfangs etwas süßlichem, später 
zusammenziehendem Geschmack dar; beim Aufkochen läßt sie rotbraunes 
Eisenoxyd fallen. Die Flüssigkeit enthält in der Hauptsache Basisch­
Ferriazetat. 

Ferrum aceticum siccum oder lamellatum wird dadurch er­
halten, daß man die oben beschriebene Azetatlösung in ganz dünnen 
Schichten auf Porzellan oder Glasplatten, bei einer 171/ 2° nicht über­
steigenden Temperatur, an staubfreiem Ort eintrocknen läßt. Es muß 
in 3-4 T. kaltem Wasser fast löslich sein und wird in gut ge­
schlossenen Gefäßen aufbewahrt. Anwendung findet das essigsaure Eisen 
medizinisch teils für sich als mildes Eisenpräparat, teils zur Herstellung 
verschiedener Tinkturen. Überhaupt finden alle Eisensalze Anwendung 
bei Erscheinungen, die mit Blutarmut zusammenhängen. 

Liquor ferri acetici crudi, essigsaure Eisenbeize, holz­
saures Eisen, Schwarzbeize, wird in ähnlicher Weise wie das reine 
Präparat dargestellt, nur daß hier Holzessigsäure zur Lösung benutzt wird. 
IhreWertbestimmung geschieht nach dem spez. Gewicht, doch ist hierbei 
darauf zu achten, daß sie nicht durch schwefelsaure Eisenoxydlösung 
beschwert ist, eine Beimengung, die man dadurch leicht erkennt, daß 
nach dem Verdünnen mit Wasser durch Chlorbaryum ein starker weißer 
Niederschlag entsteht. Verwendung findet die Eisenbeize in der Färberei 
zum Schwarzfärben, mit Blutlaugensalz zusammen auch zum Blaufärben. 

Fermm citricum (oxydatum). Zitronensaures Eisenoxyd. Ferrizitrat. 
Citrate de fer. Citrate of Iron. 

Fe2(C6H50 7) 2 + 6 H20. 

Braunrote, durchscheinende Lamellen (Blättchen), geruchlos, von 
mildem Eisengeschmack; sie sind leicht in heißem, langsam in kaltem 
Wasser löslich, unlöslich aber in Alkohol und Äther. 

Es wird dargestellt, indem man frisch gefälltes und gewaschenes 
Eisenoxydhydrat in einer wässerigen Zitronensäurelösung löst, bis zur 
Sirupskonsistenz eindampft und nun, auf Glasplatten gestrichen, zur 
Trockne bringt. Es enthält in 100 T. 19-20 T. Eisen. 

Fe2(0H)6 +2(C6H80 7+H20)= (Fe2(C6H50 7) 2 + 6H20) + 2 ~0 
Eisenoxydhydrat+ Zitronensäure =Zitronensaures Eisenoxyd +Wasser. 

Wird in der Photographie verwendet. 
Buchheister-Ottersbach I. 10. AnJ!. 46 



722 Chemikalien anorganischen Urspru··gs. 

**Ferrum citricum ammoniatum. Ferrum citricnm cnm ammoni& 
citrico. Ferri·Ammoninmzitrat. Ferrid·Ammoninmzitrat. 

Zitronensanres Eisenammoninm. 
Braune oder grünliche, dünne, durchscheinende, hygroskopische 

Blättchen, die sich in Wasser leicht zu einer gelbbraunen Flüssigkeit 
lösen. Beim Erhitzen entwickelt sich Ammoniakgeruch. Das Salz 
selbst wie _auch die Lösungen sind lichtemp,,findlich, das Ferriammonium­
zitrat geht durch das Licht üher in Ferroammoniumzitrat. Während 
Ferrozyankalium in der Lösung eine Blaufärbung hervorruft, darf dies 
nicht oder nur in ganz geringem Maße durch Zusetzen von Ferrizyan­
kalium geschehen, da das Salz sonst oxydulhaltig wäre. 

Ma.n stellt es dar, indem man .in-einer Lösung von zitronensaurem 
Eisenoxyd eine berechnete Menge Zitronensäure auflöst, der Lösung 
soviel Ammoniakflüssigkeit zusetzt, bis sie alkalisch ist und sie nun 
unter öfterem Zutröpfeln von Ammoniakflüssigkeit bis zur Sirupsdicke 
eindampft. Darauf streicht man auf Glasplatten und trocknet aus. Je 
nach der augewandten Eisenmenge erhält man das grüne Präparat~ 
das etwa 15 ° I 0 Eisenoxyd oder das braune, das etwa 21 ° I 0 Eisenoxyd 
enthält. 

Findet hauptsächlich Verwendung zum Lichtpausverfahren, in der 
Photographie zum Blaudruck, und bevorzugt man hierbei das grüne 
Präparat, da es sich leichter zersetzt. 

Muß in gut schließenden Gefäßen und vor Licht geschützt auf­
bewahrt werden. 

** Ferrum lacticum. Milchsanres Eisen, Eisenlaktat, Ferrolaktat. 
Lactate ferrenx. Lactate of Iron. 

C6H10Fe06 + 3 ~0. 
Grünlich-weiße, kristallinische Krusten oder grünlich -weißes~ 

kristallinisches Pulver von schwachem, eigentümlichem Geruch und 
süßlich-herbem Eisengeschmack; es ist löslich in 12 T. kochendem 
und in etwa 40 T. Wasser von mittlerer Temperatur, kaum löslich in 
Alkohol, die Lösung reagiert sauer und färbt sich allmählich braun. 
Erhitzt verkohlen die Kristalle unter Entwicklung von Karamelgeruch 
und verbrennen dann zu rotem Eisenoxyd. Bereitet wird das Salz ge­
wöhnlich durch Umsetzung von Baryum- oder Kalziumlaktat durch 
schwefelsaures Eisenoxydul oder durch eine Lösung frisch bereiteten 
Eisenchlorürs. 

Das Salz ist nicht hygroskopisch und hält sich, wenn völlig trockent 
unverändert an der Luft. 

Ferrum malicum. lpfelsanres Eisen. 
Kommt in reinem Zustand selten in den Handel, wird medizinisch 

hauptsächlich in der Form von Extractum ferri pomatum bezw. als 
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Tinctura ferri pomata verwandt. Das äpfelsaure Eisenextrakt wird her­
gestellt, indem man den ausgepreßten Saft recht saurer, halbreifer Äpfel 
mit Eisenfeile 6-8 Tage unter öfterem Umrühren mazeriert, dann koliert 
und zur Extraktkonsistenz eindampft. Es enthält neben dem Eisen­
malat alle Extraktivstoffe des Äpfelsafts und galt früher als eins der 
mildesten EisenmitteL 

Ferrum nitricum. Salpetersaures Eisenoxyd. Ferrinitrat. 

Kommt besonders in Lösung in den Handel als: 
Liquor ferri nitrici, salpetersaures Eisen, Eisenbeize. 

Es ist ein durchaus unreines Präparat, das seinen Namen zum Teil mit 
Unrecht führt, da es gewöhnlich mehr schwefelsaures, als salpetersaures 
Eisenoxyd enthält. 

Es ist eine braune, in dünnen Schichten safranfarbene, ölige Flüssig­
keit, gewöhnlich stark sauer und nach Salpetersäure oder salpetriger 
Säure riechend. Thre Wertbestimmung geschieht nach dem spez. Gew., 
meist nach Graden von Baume. Sie kommt in Fässern oder Ballons, 
bis 45° Be. schwer, in den Handel. Thre ursprüngliche Darstellungs­
weise ist die, daß rohes Eisenoxyd in Salpetersäure aufgelöst wird; 
fast immer aber wird sie der Billigkeit halber durch Erhitzen von 
25 T. Eisenvitriol in einer Mischung aus 2 T. Schwefelsäure und 5 T. 
roher Salpetersäure und nachheriges Verdünnen mit 10 T. Wasser 
hergestellt. 

Die Eisenbeize dient in der Färberei zum Schwarzfärben und ist 
wegen ihrer stark vorherrschenden Säure die Ursache, daß die schwarz 
gefärbten Stoffe häufig sehr mürbe (in der Farbe verbrannt) sind, und 
wäre besser durch essigsaures Eisen zu ersetzen. Ferner in der Farben­
industrie zur Herstellung von Berlinerblau. 

**Ferrum peptonatum. Eisenpeptonat. 
Peptonate de fer. Peptonate of lron. 

Das Eisenpeptonat wird wie das Eisenalbuminat dargestellt, indem 
man auf Eiweiß ein lösliches Eisenoxydsalz einwirken läßt, wodurch unlös­
liches Ferrialbuminat entsteht, das durch einen geringen Zusatz von Ätz­
natronlauge sich klar lösen läßt, nur daß man hier das Eiweiß zuerst durch 
Behandlung mit Pepsin und Salzsäure in Pepton überführt. Gewöhnlich 
kommt das Eisenpeptonat als Liquor ferri peptonati in den Handel 
und zwar in wässeriger Lösung mit Kognak versetzt und etwas aromati­
siert. Soll trockenes Eisenpeptonat dargestellt werden, so wird die wässe­
rige Lösung vorsichtig bis zur Sirupskonsistenz abgedampft, dann auf 
Glasplatten gestrichen und völlig ausgetrocknet. Es bildet in diesem 
Zustand braune, durchsichtige, in Wasser vollständig lOsliehe Schüppchen. 

Das Eisenpeptonat darf die gewöhnlichen Eisenreaktionen mit Blut­
laugensalz usw. nicht zeigen. Es wird als Kräftigungsmittel verwendet. 

46* 
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Ferrum phosphoricum oxydulatum. Phosphorsanres Eisenoxydul. 
Ferrophosphat. 

Fe3(P04h. 
Es ist ein graubläuliches, lockeres, geruch· und geschmackloses 

Pulver, unlöslich in Wasser und Alkohol, leicht löslich in Säuren. Er­
wärmt wird es grünlichgrau, bei stärkerer Ritzt graubraun. 

Wird bereitet durch kaltes Ausfällen von reinem Eisensulfat mit 
Zweibasisch Natriumphosphat, durch Auswaschen und Trocknen des 
Niederschlags ohne Anwendung von Wärme. Es wird in der Keramik 
verwendet. 

Ferrum phosphoricum oxydatum. Phosphorsanres EistJnoxyd. 
Ferriphosphat. Phosphate de fer. Phosphate of Iron. 

FeP04• 

Weißes oder schwach gelbliches, geruch-und geschmackloses Pulver, 
unlöslich in Wasser und in Alkohol, unter Anwendung von Wärme 
löslich in Salpetersäure; beim Erhitzen wird es braun. 

Wird in gleicher Weise, wie das vorige Präparat, durch Ausfällen 
von Eisenchloridlösung mittels Zweibasisch-Natriumphosphat hergestellt. 

Vor Tageslicht muß es geschützt werden. Es wird als Zusatz zum 
Blumendünger verwendet. 

Ferrum pyrophosphoricum oxydatum. 
Pyrophosphorsanres Eisenoxyd. Ferripyrophosphat. 

Pyrophosphate de fer. Ferri Pyrophosphat. 
Fe4(P~07 )a + 9 H~O. 

Weißes, geruchloses und fast geschmackloses Pulver, wenig löslich 
in Wasser, fast unlöslich in Natriumchloridlösung, löslich dagegen in 
verdünnter Salzsäure, in Ätzammon und in einer Lösung von Natrium­
pyrophosphat (unter Bildung eines Doppelsalzes). 

Es wird in ähnlicher Weise, wie die vorhergehenden Präparate, 
durch Ausfällen von Eisenchloridlösung mittels Natriumpyrophosphat 
hergestellt, nur mit der Abänderung, daß der Lösung des letzteren 
Salzes 1/ 2 Vol. Alkohol zugesetzt wird. Das Auswaschen des Nieder­
schlags darf nicht lange fortgesetzt werden. 

Das Ferripyrophosphat dient zur Herstellung des bekannten pyro­
phosphorsauren Eisenwassers. Außerdem in der Keramik. 

Ferrum sulfuricum. Ferrum sulfuricum oxydulatum. 
Vitriolum viride. 

Schwefelsanres Eisenoxydul, Ferrosulfat, Eisenoxydnlsnlfat, Eisenvitriol, 
grüner Vitriol, Knpferwasser. Sulfate ferrenx. Green Copperas. 

Green Vitriol. 
FeS04 + 7 H~O. 

1. Ferrum sulfuricum purum. Reines schwefelsaures Eisen­
oxydul. Blaßgrünliche Kristalle mit einem schwachen Stich ins Blaue, 
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geruchlos, von starkem, herbem Eisengeschmack. Löslich ist es in 11/ 2 T. 
Wasser von 15° und 1/ 2 T. von 100°, unlöslich in Alkohol und in Äther. 
Die wässerige Lösung ist schwach sauer, anfangs grünlich blaß, sie ver­
wandelt sich allmählich unter Aufnahme von Sauerstoff in gelbe Oxy­
duloxydlösung, wobei sich gelbes, basisch schwefelsaures Eisenoxyd ab­
scheidet. In trockener Luft verwittern die Kristalle, namentlich bei 
etwas erhöhter Temperatur, zu einem weißlichen Pulver; in feuchter 
Luft, oder wenn die Kristalle selbst feucht sind, zu braunem Oxydul­
oxydsulfat. Bis 100° erhitzt, verlieren sie 6. Mol. ihres Kristallwassers 
(kalzinierter Vitriol); das letzte Mol. Wasser läßt sich erst bei 250Q 
austreiben. 

Wird eine konzentrierte Lösung des Eisenvitriols mit Alkohol ver­
setzt, so fällt das Salz als ein kristallinisches, bläulichweißes Mehl, 
aber genau von derselben Zusammensetzung wie das kristallisierte, aus. 
Ein solches Präparat kommt unter dem Namen Ferrum sulfuricum 
praecipitatum oder alcohole praecipitatum in den Handel. Das 
Ferrosulfat des deutschen Arzneibuches ist solch kristallinisches Pulver. 
Das **Ferrum sulfuricum siccum des deutschen Arzneibuches ist ein 
weißes Pulver, das man erhält, wenn man 100 Teile Ferrosulfat in einer 
Porzellanschale allmählich erwärmt, bis sie 35 bis 36 Teile an Gewicht 
verloren haben. Dieses Salz enthält nur noch 1 Mol. Kristallwasser, 
entspricht also der Formel FeS04 + H20. 

Das Ferrum sulfuricum purum wird bereitet durch Auflösen von 
geglühtem Eisendraht in verdünnter reiner Schwefelsäure und Kristal­
lisation oder Präzipitation durch Alkohol. 

Fe + H2S04 + 7 H 20 = (FeS04 + 7H20) + 2 H 
Eisen + Schwefelsäure + Wasser = Ferrosulfat + Wasserstoff. 

Anwendung. Medizinisch als eins der stark wirkenden Eisen­
mittel, so wie zur Darstellung verschiedener anderer Eisenpräparate. 
In größeren Dosen soll es giftig wirken. Außerdem in der Photo­
graphie. 

Auf die völlige Abwesenheit von Kupfersulfat prüft man am ein­
fachsten, indem man in die wässerige Lösung eine blankgeputzte Messer­
klinge eintaucht. Ist Kupfer zugegen, so bildet sich auf der Klinge ein 
deutlich sichtbarer Kupferfleck Oder man oxydiert 2 g des Salzes in 
wässeriger Lösung mit Salpetersäure und fügt Ammoniakflüssigkeit im 
Überschuß zu, das Filtrat muß farblos und nicht blau sein. Fügt man 
dem Filtrat Schwefelwasserstoffwasser hinzu, so darf keine weiße Fällung 
entstehen, die von Zink (Schwefelzink) herrühren würde. 

Das Salz muß gut getrocknet in wohl geschlossenen Gefäßen und 
zwar von weißem Glase am Licht aufbewahrt werden. 

2. Ferrum sulfuricum crudum. Roher Eisenvitriol. In 
seinem Äußeren und seinem V erhalten ist er dem vorigen gleich, nur sind 
die Kristalle weit größer, meist in Krusten oder Drusen un selten von 
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rein grüner Farbe; chemisch auch verunreinigt durch Sulfate von 
Kupfer, Zink, Kalzium, Aluminium, Mangan usw. 

Er wird im großen vielfach als Nebenprodukt bei anderen Opera­
tionen gewonnen, vor allem auf den sog. Vitriolwerken durch Rösten 
von Schwefelkiesen und Verwittern dieser in feuchter Luft. Schwefel­
kies ist eins der häufigst vorkommenden Eisenmineralien; es ist Eiseu­
bisulfid (FeS2 , zweifach Schwefeleisen) und stellt in reinem Zustand 
goldglänzende Blättchen oder ausgeprägte Kristalle dar. Durch das 
Rösten werden die Gesteine, in welchen das Erz eingesprengt ist, ge­
lockert und dem Eisenbisulfid Schwefel entzogen. Das zurückbleibende 
schwefelärmere Schwefeleisen (Anderthalb Schwefeleisen Fe3S4) 3 FeS2 

= Fe3S4 + 2 S verwandelt sich nun, bei Gegenwart von Wasser und 
atmosphärischer Luft unter Aufnahme von Sauerstoff, in schwefelsaures 
Eisenoxydul. Das gebildete Salz wird mit Wasser ausgelaugt und die 
Lauge entweder bis zur Kristallisation eingedampft, oder durch fort­
währendes Rühren eine gestörte Kristallisation und damit ein feines 
Kristallmehl hergestellt. Vielfach werden auch Wässer aus Eisen­
gruben zur Vitriolbereitung benutzt. 

Anwendung. Der grüne Vitriol wird technisch in großen Quan­
titäten zur Desinfektion der Dunggruben usw. benutzt, vor allem in 
der Färberei und Druckerei zur Hervorbringung schwarzer und brauner 
Farben oder mit Blutlaugensalz zum Blaufärben, so wie überhaupt zur 
Fabrikation von Berliner Blau; ferner zur Bereitung der Indigküpe 
(hier dient der Eisenvitriol als Reduktionsmittel); zum Imprägnieren 
von Hölzern usw. usw. Die Vorratsgefäße von Eisenvitriol sind am 
besten im Keller oder wenigstens in nicht zu trockner Luft aufzu­
bewahren. 

Identitätsnachweis für alle Eisenpräparate ist vor allem eine 
Lösung von gelbem bezw. rotem Blutlaugensalz, je nachdem man Oxydul 
oder Oxydsalze vor sich hat. Es entsteht ein tiefblauer Niederschlag 
von Berliner Blau. 

Manganum. Mangan. 

Mn 55. 

Sauerstoffverbindungen des Mangans. 

Von diesen kommt für uns in freiem Zustand nur das Mangan­
hyperoxyd in Betracht, während die übrigen, das Manganoxydul MnO, 
Manganoxyd Mn20 3, Mangansäureanhydrid Mn03 und Übermangansäure­
anhydrid Mn20 7, nur in ihren Verbindungen zur Verwendung kommen. 
Das Kalium hypermanganicum und Natrium hyper- oder permanganicum 
haben wir schon bei den Kalium- bezw. Natriumsalzen kennen gelernt. 
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Manganum byperoxydatum, M. superoxydatum. 
Manganhyperoxyd, Manganperoxyd, Mangandioxyd, Braunstein, Pyrolnsit, 

Bioxyde de Manganese. Mangani Dioxidnm. 
Mn02• 

Das Manganhyperoxyd kommt in der Natur fertig gebildet, mehr 
oder weniger rein vor. Mineralogisch werden die beiden hauptsäch­
lichsten Erze, welche uns den Braunstein des Handels liefern, Polianit 
und Pyrolusit genannt. Sie finden sich im Erzgebirge, in Thüringen, 
bei Siegen, in Spanien, im Kaplande u. a. 0., zum Teil erdig, zum 
Teil strahlig kristallinisch, teils für sich, teils mit anderen Gangarten 
durchsprengt. Für den chemischen Gebrauch wird, wenn möglich, nur 
die kristallinische Sorte verwandt, die dann auf den Hütten noch außer­
dem gereinigt wird. Sie enthält 40-70% reines Manganhyperoxyd 
und stellt grauschwarze, metallisch glänzende, graphitartig abfärbende, 
strahlig kristallinische Massen dar, die ein tief grauschwarzes Pulver 
lief~rn. Die- hauptsächlichsten Beimengungen des Braunsteins sind 
Kalziumkarbonat,· Baryumkarbonat, Eisen,· Kieselsäure, Tonerde usw. 

Anwendung. Der Braunstein findet eine bedeutende chemische 
und technische Verwendung. Einesteils zur Herstellung aller übrigen 
Manganpräparate, andernteils in der Glasfabrikation zum Entfärben des 
Glasflusse!i1,. zur Anfertigung farbiger Glasuren, zur Bereitung von Firnis; 
endlich in größter Menge zur Bereitung von Chlorgas bei der Ohlor­
kalkfabrikation. Da man die hierbei abfallenden Massen von Mangan­
chlorür bew. Mangansulfat nicht sämtlich anderweitig verwerten kann, 
hat man in England angefangen, aus diesen Salzen das Manganhyper­
oxyd auf chemischem Wege zu regenerieren. Man bringt das Mangan­
chlorür mit Kalkmilch im Überschuß zusammen und führt Luft zu. Das 
Manganchlorür geht zuerst in Manganhydroxydul und darauf durch 
weitere Oxydation in Mangansuperoxyd über. 
I. MnCl2 + Ca(OH)2 Mn(OH)2 + CaCl2 

Mangan- + Kalziumhydroxyd = Manganhydroxydul + Chlorkalzium. 
chlorür 

II. Mn(OH)2 + 0 Mn02 + H20 
Manganhydroxydul +Sauerstoff = Mangansuperoxyd +Wasser. 

Haloidverbindungen des lUangans. 

Manganum chloratum. Manganchlorür, Chlormangan, 
Chlorure de manganese. Mangani Chloridum. 

MnO~ + 4 H20. 
Blaß-rosenrote, tafelförmige Kristalle, wenig hygroskopisch; geruch­

los, von etwas bitterlichem, zusammenziehendem Geschmack, in 2 T. 
Wasser und ebenfalls leicht in Alkohol löslich. Die konzentrierte wässe­
rige Lösung ist rötlich, die alkoholische grün. 
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Gewonnen wird das Manganchlorür als Nebenprodukt bei der Chlor­
bereitung aus Braunstein und Salzsäure. 

Anwendung findet es medizinisch so gut wie gar nicht, rein da­
gegen öfter in der Chemie; technisch in der Färberei und Druckerei 
zur Erzeugung brauner Farben und im rohen Zustand zur Desinfektion. 
zur Reinigung der Gewässer, als Holzbeize und zum Umsetzen des rohen 
Ammonkarbonats in Chlorammonium. 

Sauerstoffsalze des Mangans. 

M.anganum boracicum oxydulatum. Manganum boricum. 
Borsanres Manganoxydnl, Manganoborat, weißes Sikkativpnlver. 

Borate de manganesc. 
Mn(BOJ2 • 

Weißes, feines Pulver, geruch- und geschmacklos, in Wasser völlig 
unlöslich. Es wird hergestellt, indem Manganchlorür oder Mangansulfat 
mit Borax ausgefällt wird. Es ist darauf zu achten, daß die Mangan­
salze vollständig eisenfrei sind. 

Anwendung. Das Manganaborat dient als bestes Trockenmittel 
für alle hellen Farben, so wie für die, bei denen ein bleihaltiger Firnis 
zu vermeiden ist (s. Artikel Sikkative und Farben), indem es· die Bauer­
stoffaufnahme beschleunigt. 

Manganum sulf'tiricum. Manganosnlfat, schwefelsaures Manganoxydnl. 
Sulfate de manganeso. Mangani Snlphas. 

MnS04 + 4H20. 

Blaßrötliche, nur schwach verwitternde Kristalle; geruchlos, von 
bitterlichem, zusammenziehendem Geschmack; löslich in 2 T. Wasser. 
unlöslich in Alkohol. 

Wird in großen Mengen als Nebenprodukt bei der Chlorgasbereitung 
gewonnen, wenn dieses nicht einfach aus Braunstein und Salzsäure. 
sondern aus einem Gemenge von Braunstein, Chlornatrium und Schwefel­
säure hergestellt wird. Oder dadurch, daß man einen möglichst reinen 
Braunstein pulvert, mit Schwefelsäure bis zum schwachen Glühen er­
hitzt, die entstandene grauweiße Masse nach dem Erkalten pulvert. 
auslaugt und die Lösung des gebildeten Mangansulfats zur Kristalli­
sation bringt. 

Mn02 + H2804 MnS04 + H~O + 0 
Mangansuperoxyd + Schwefelsäure = Manganosulfat +Wasser + Sauer­

stoff. 
Verwendung findet es in gleicher Weise wie das Manganchlorür. 

Außerdem in der Porzellanfabrikation. 
Von anderen Mangansalzen, die noch zuweilen im Handel vorkommen. 

nennen wir Mangarrum aceticum, Manganoazetat, essigsaures 
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Manganoxydul Mn(C2H30 2) 2 + 4H20, rötliche in Wasser lösliche 
Kristalle bereitet durch Umsetzung von Manganosulfat mit Bleiazetat; 
ferner Mangan um car b onicum, Man ga nokar b ona t, kohlensaures 
Manganoxydul MnC03 , rötliche Kristalle durch Ausfällen von Man­
ganosulfat oder Chlorür mittels Natriumkarbonat gewonnen. Beide 
werden in der Färberei und Zeugdruckerei als Manganbeize für braune 
Farben verwendet. 

MnS04 + Na2C03 MnC03 + Na2S04 

l\Ianganosulfat + Natriumkarbonat = Manganokarbonat +Natriumsulfat 

Cobaltum. Kobalt. 
Co 59. 

Von den Kobaltverbindungen kommen für uns vor allem em1ge 
kobalthaltige Farben, Kobaltblau und Kobaltgrün (s. Abt. Farben) in 
Betracht. Von den reinen Kobaltsalzen wird das Ko baltchlorür (Co bai­
turn chloratum, Kobaltochlorid, Chlorkobalt) oder seltener das 
Kobaltsulfat (CoS04 + 7H20, Cobaltum sulfuricum, Kobalto­
sulfat, schwefelsaures Ko baldoxydul) zur Herstellung sympathe­
tischer Tinten, auch in der Keramik benutzt; Kobaltchlorür bildet tief­
rote Kristalle, die hygroskopisch und in Wasser leicht löslich sind, 
Kobaltosulfat luftbeständige rote Kristalle, in Wasser löslich, sie gleichen 
sonst in ihren Eigenschaften ungefähr den entsprechenden Eisensalzen. 
Die Anwendung des Kobaltchlorürs CoCl2 + 6H20 als sympathetische 
Tinte beruht darauf, daß die Lösung beim Erhitzen tiefblau wird, wahr­
scheinlich infolge Bildung eines wasserärmeren Salzes, beim Erkalten 
jedoch wieder rot wird. 

Das Kobaltosulfat wird vor allem in der Porzellanfabrikation und 
Pyrotechnik verwendet. 

Niccolum. Nickel. 
Ni 58,7. 

Ist ein silberweißes, magnetisches, hämmer- und streckbares Metall 
von 8,3-8,8 spez. Gew., das meist in kleinen Würfeln im Handel ist, 
Niccolum metallicum in cubulis. Es kommt in der Natur nicht ge­
diegen vor, sondern meist in Verbindung mit Arsen (Kupfernickel) oder 
Schwefel (neben Kobalt) oder als Magnesium-Nickelsilikat. (Garnierit). 
Es wird hauptsächlich in Norwegen, Schweden und in Sachsen auf den 
Blauwerken oder den Smaltefabriken und vor allem in Nordamerika ge­
wonnen. Die Darstellungsweisen sind verschieden. Meist werden die 
Erze geröstet und in Öfen geschmolzen, der erhaltene Kupfernickel­
feinstein in Lösung gebracht, die Verunreinigungen entfernt, das Nickel 
als Hydroxyd ausgefällt und durch Kohle reduziert. Selten oder nie 
wird es für sich verarbeitet, sondern fast immer in der Legierung mit 
Kupfer und auch mit Zink zu Nickelmünzen, Neusilber, Argentau usw. 
Auch wird es in großer Menge zur Vernicklung von Gebrauchsgegen-
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ständen benutzt, da derartig vernickelte Sachen eine gute Politur an­
nehmen und sehr widers~andsfähig gegen Einwirkungen feuchter Luft 
sind. Die Nickelsalze wi:ken giftig, namentlich brechenerregend, unter­
liegen aber nicht den Bestimmungen des Giftgesetzes. 

Von den Nickelsalzen, welche im Handel vorkommen, sind zu 
nennen: 

Niccolum carbonicum NiC011 + 6H20, ein apfelgrünes Pulver, 
das namentlich zur Darstellung der übrigen Nickelsalze benutzt wird. 
Es scheidet sich beim Abkühlen eines Gemisches einer Nickelnitratlösung 
mit einer Natriumbikarbonatlösung, die mit Kohlenstoffdioxyd gesättigt 
ist, aus. 

Niccolum chloratum NiCl2 + 6 H20, Nickelchlorür, Chlor­
nickel, kleine, grüne, hygroskopische, in Wasser leicht lösliche Kristalle. 

Niccolum nitricum Ni(N03) 2 + 6 H20, Nickelnitrat, Salpeter­
saures Nickel, grüne, meist .etwas ,feuchte, leicht zerfließliehe Kristalle. 

Niccolum phosphoricum Ni3(P04) 2 + 7 H20, Nickelphpsphat, 
phosphorsaures Nickel, hellgrünes, in Wasser unlösliches Pulver. 

Niccolum sulfuricum NiS04 + 7 H20, smaragdgrüne, in Wasser 
lösliche Kristalle, bildet mit den Alkalisulfaten Doppelsalze; Ni c c o l um 
sulfuricum. ammoniatum NjS04 + (NH4) 2S.Q4 + 6 ~0; Niccolum­
Ammonium sulfuricum, Nickelammonsulfat, schwefelsaures 
Nickelammon, dunkelgrünblaue, schwerlösliche Kristalle; dienen 
hauptsächlich zur Herstellung von V ernickelungsflüssigkeiten, indem 
man aus diesen durch den galvanischen Strom an der negativen Elek­
trode, die durch den zu vernickelnden Metallgegenstand dargestellt wird, 
Nickel niederschlägt. Sie werden außer zur VernickeJung hier und da zu 
sog. sympathetischen Tinten benutzt. 

Chromium. Chrom. 
Cr 52,1. 

Die Verbindungen des Chroms liefern uns eine Reihe schöner und 
sehr wichtiger Malerfarben, wie Chromgrün, Chromgelb, Chromrot 
u. a. m., die wir bei den Farben kennen lernen werden. Die Chromsäure 
findet auch als solche medizinische und technische Verwendung. 

Chromium :ftuoratum. Chromium hydro:ftuorieum. 
Chi·omfluorid, flußsaures Chrom. 

CrF3 + 4H20. 

Grünes, in Wasser lösliches Pulver, das man durch Auflösen von 
Chromhydroxyd in Fluorwasserstoffsäure erhält. 

Wird als Beize in der Färberei und Zeugdruckerei verwendet, 
außerdem zum Färben von Marmor und in der Galvanoplastik und 
Keramik. 
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t Acidum chromicum. Chromicum trioxydatum. Chromsäure. 
Chromsänreanhydrid. A.cide chromiqne crystallise. Chromic Acid. 

Cr03• 

Lange, spießige Kristalle von stahlblau bis dunkelroter Färbung, 
in Wasser und in verdünntem Sprit leicht löslich. Wirrl Chromsäure 
jedoch mit starkem Weingeist oder gar absolutem Alkohol, wenn auch 
noch so wenig zusammengebracht, so tritt infolge Oxydation des Alkohols 
durch die Chromsäure sofort Entzündung ein. Stark hygroskopisch, 
daher an der Luft zerfließend. Chromsäure, die absolut frei von Schwefel­
säure ist, soll diese Eigenschaften nicht haben. Bei 300° schmelzen 
die Kristalle, bei noch höherer Temperatur zerfallen sie in Sauerstoff 
und Chromoxyd; in konzentrierter Lösung auf die Haut gebracht, färben 
sie diese schwarz und zerstören sie. Chromsäure mit Salzsäure erwärmt, 
entwickelt Chlor. 

Man stellt sie dar durch Zersetzung von Kaliumdiebromat mit 
Schwefelsäure. 

K2Cr20 7 

Kaliumdiebromat 
+ 2H2S04 2 Cr03 + 2KHS04 + ~0 
+ Schwefel- Chromsäure- + Kalium- + Wasser. 

säure anhydrid bisulfat 
Anwendung. Medizinisch nur selten als Ätzmittel; öfter dagegen 

bei chemischen Arbeiten als eins der kräftigsten aller bekannten Oxy­
dationsmittel. Die Chromsäure wird in 50foiger Lösung als ein vor­
zügliches 1\'Iittel gegen Fußschweiß anempfohlen. Sie· dient ferner als 
Ätzmittel für Warzen, auch zur Herstellung von Induktionsflüssigkeiten, 
und in der Färberei und Druckerei. Lösungen von Chromsäure dürfen 
nicht durch Papier filtriert werden, weil sonst durch den organischen 
Stoff Reduktion der Chromsäure eintreten und grünes Chromoxyd oder 
braunes chromsaures Chromoxyd bezw. Chromsuperoxyd gebildet würde. 

Identitätsnachweis. Fügt man der wässrigen Lösung eine ver­
dünnte Lösung von Wasserstoffsuperoxyd zu, so färbt sich die Flüssigkeit 
tiefblau. Es ist Überchromsäure entstanden, die durch Schütteln mit 
Äther entzogen werden kann, wodurch sich dieser blau färbt. 

Prüfung. Die wässerige -mit Salzsäure versetzte Lösung (1 + 99) 
der Chromsäure, darf durch Baryumnitrat nicht verändert werden, sonst 
enthält sie Schwefelsäure. Werden 0,2 g Chromsäure geglüht, so darf 
der grüne Rückstand (Chromoxyd) Wasser nicht gelb färben, sonst ist 
die Chromsäure durch Kaliumehrornat verunreinigt. 

Sie muß stets in kleinen Glasflaschen mit gut schließenden Glas­
stöpseln, die man am besten in geschmolzenes Paraffin taucht, auf­
bewahrt werden. 

Uran. Urane. Uran um. 
u 238,5. 

Uran kommt in der Natur nicht gediegen vor, sondern nur in Ver­
bindungen, vor allem in der Uranpechblende oder Uranpecherz, der 
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Oxyduloxydverbindung U30 8, dieRadioaktivität zeigt (s. Radium). Man 
gewinnt es durch Elektrolyse von geschmolzenem Uranchlorür-Chlor­
natrium UC14 + 2 NaCl. 

Es bildet ein eisenähnliches, grauweißes, hartes Metall, spez. 
Gew. 18,68. In den Oxydul-, den Uranoverbindungen tritt es als vier­
wertiges Element auf, in den Oxyd-, den Urani- oder Uranylverbindungen 
dagegen als sechswertiges. 

Die Uransalze, die in der Photographie, Porzellanmalerei und zum 
Glasfärben Anwendung finden, gehören zu den schärfsten Giften, die 
wir kennen, und sind daher im Giftgesetz in der 1. Abt. aufgeführt. 
Sie rufen Nierenentzündungen und Zuckerkrankheit schon bei äußerst 
geringen Mengen hervor. 

tUranium nitricum. Uranum nitricum. Uraninitrat. Uranoxyd· 
nitrat, salpetersaures Uranoxyd, salpetersaures Uranyl. Azotate d'urane. 

U02(N03)2 + 6 H20. 

Wird bereitet durch Auflösen des aus der Uranpechblende dar­
gestellten Uranoxyds in Salpetersäure. Grünlichgelbe, im auffallenden 
Licht grünlich schillernde Kristalle, die in Wasser, Alkohol und Äther 
löslich sind, an der Luft etwas verwittern und durch das Sonnenlicht 
zersetzt werden; das Salz ist daher, vor Luft und Licht geschützt, auf­
zubewahren. 

Anwendung in der Ph'otographie zum Verstärken der Platten und 
Tonen von Bromsilberpapieren. 

-j-Uranoxydhydrat, Uranium oxydatum hydricum des Han­
dels ist in Wirklichkeit Uranoxydammon, Ammoniumuranat 
(NH4) 2U20 7 und dient in der PorzellanmaJerei zum Schwarzfärben. 

"fUrangelb des Handels ist Uranoxydnatrium, Uranium oxy­
datum natronatum, Natrium uranicum, Natriumuranat Na2U20 7• 

Es bildet gelbe bis orangefarbene Stücke und dient zur Darstellung des 
gelblichgrünen, opalisierenden Uranglases und in der Porzellanmalerei. 
Uranoxydammon und Uranoxydnatrium werden aus dem Uranpecherz 
hergestellt. Das Uranpecherz wird mit Schwefelsäure aufgelöst und die 
Lösung mit soviel Ammoniumkarbonat bezw. Natriumkarbonat vermischt, 
daß eine klare Lösun'g entsteht. Diese Lösung wird erwärmt und mit 
verdünnter Schwefelsäure neutralisiert, wobei sich Uranoxydammon 
bezw. Uranoxydnatrium abscheiden, die ausgewaschen und getrocknet 
werden. 

Diese Verbindun·gen leiten sich ab von dem Uranhydroxyd U02 

(OHh, (das teils den Charakter einer Säure, teils den einer Base hat) 
und zwar von seiner anhydrischen Form ~ U20 7 , die entstanden ist, 
dadurch daß 2 Moleküle Uranhydroxyd zusammengetreten sind unter 
Austritt von 1 Molekül Wasser 

2 (U02(0H)2) - H20 = H2U20 7 
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Zincum. Zink. Zinc. 
Zn 65,4. 

Ein bläulich-weißes, ziemlich sprödes, blättrig kristallinisches Metall 
von 7,15 spez. Gew. Bei gewöhnlicher Temperatur ist es in reinem 
Zustand etwas dehnbar, weit stärker bei 100°-150°; bei 200° wird es 
wieder spröde und schmilzt bei etwa 400°; noch weiter erhitzt, ver­
brennt es an der Luft mit leuchtender, etwas grünlicher Flamme zu 
weißem Zinkoxyd. Unter Abschluß der Luft läßt es sich unverändert 
überdestillieren; in verdünnten Säuren und in starken Ätzlaugen ist es 
unter Wasserstoffentwicklung löslich. Alle löslichen Zinksalze sind 
giftig und wirken brechenerregend! 

Zink findet sich niemals metallisch, sondern hauptsächlich als Galmei 
ZnC03 (kohlensaures Zinkoxyd) und Zinkspat (kohlensaures Zinkoxyd), 
als Zinkblende (Schwefelzink) und als kieselsaures Zinkoxyd im Kiesel­
zinkerz (Zn2Si04 + H20). Man benutzt den Galmei oder die Zinkblende 
zur Gewinnung des Metalls. Der Galmei wird zuerst geglüht, um die 
Kohlensäure zu entfernen, bezw. die Zinkblende geröstet, um den 
Schwefel zu entfernen, dann mit Kohlengrus gemengt und aus tönernen 
röhrenartigen Retorten destilliert. Gewöhnlich werden 100-150 solcher 
Röhren in einem Ofen zugleich erhitzt. Es entweichen Kohlensäureanhy­
drid und metallisches Zink. Letzteres kommt in Blöcken, in Stengelchen, 
gekörnt und als Pulver in den Handel; doch ist die gewöhnliche Handels­
ware niemals chemisch rein, sie enthält vielfach Spuren von Kadmium, 
Arsen und Eisen. Für die reinste Ware gilt das schlesische Zink. 

An wend ung findet es vor allem zu Legierungen mit Kupfer 
(Messing, Bronzen usw.); in der chemischen Industrie zur Herstellung 
von Zinksalzen, zur Entwicklung von Wasserstoffgas und zur Ausfällung 
anderer Metalle aus ihren Salzlösungen. Ferner wird es als galvanisches 
Element, zur Verfertigung von Zinkblechen, für den Zinkguß und zu 
vielen anderen Zwecken benutzt. 

Sanerstoffverbindnngen des Zinks. 

Zincum oxydatum purum. Reines Zinkoxyd. 
Oxyde de Zinc. Zinci Oxydnm. 

ZnO. 

Weißes, lockeres, geruch- und geschmackloses Pulver. Beim Er­
hitzen wird es vorübergehend gelb; es ist unlöslich in Wasser, leicht 
löslich in Essigsäure und in verdünnten Mineralsäuren. 

Wird dargestellt, indem man Zink aus einem löslichen Zinksalz 
mittels Natriumkarbonat als Zinkkarbonat ausfällt. Der Niederschlag 
wird ausgewaschen, getrocknet und durch mäßiges Erhitzen in einem 
Glaskolben, der im Sandbade steht, das Kohlendioxyd ausgetrieben. 
Es dient für den inneren medizinischen Gebrauch. 
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Identitätsnachweis. In 10 T. verdünnter Essigsäure löse Zink­
oxyd sich ohne Aufbrausen. Diese Lösung mit überschüssiger Am­
moniakflüssigkeit versetzt bildet eine klare, farblose Flüssigkeit, die 
weder durch Ammoniumoxalat-, noch durch Natriumphosphatlösung ge­
trübt werden darf, beim Überschichten mit Schwefelwasserstoffwasser 
aber eine rein weiße Zone entstehen lasse. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Wird 1 g Zink­
oxyd mit 3 ccm Zinnchlorürlösung geschüttelt, so darf im Laufe einer 
Stunde eine Färbung nicht eintreten (Arsen). 

Schüttelt man 2 g Zinkoxyd mit 20 ccm Wasser, so darf das Filtrat 
durch Baryumnitrat- und durch Silbernitratlösung nur opalisierend ge­
trübt werden. 

Zincum oxydatum crudum siehe Abteilung: Farben, Zinkweiß. 

Haloidverbindungen des Zinks. 

**t Zincum chloratum. Zinkchlorid. Chlorzink. Zinkbutter. 
Chlorure de zinc. Zinci Chloridnm. 

ZnCl2• 

Ein weißes, kristallinisches, sehr hygroskopisches und geruchloses 
Pulver oder Stangen von ätzend metallischem Geschmack. Bei 115° 
schmilzt es und erstarrt darauf zu einer weißgrauen, kristallinischen 
:Masse. (Bereitung von Zincum chloratum in bacillis.) Es ist löslich 
in Wasser, in Weingeist und in Äther. Sehr giftig und ätzend!! 

:Man bereitet es durch Auflösen von reinem metallischem Zink oder 
Zinkoxyd in Salzsäure und Abdampfen der Lösung bis zur Trockne 
bBzw. durch Schmelzen und Ausgießen in Formen. 

ZnO + 2 HCl ZnCl2 + H20 
Zinkoxyd +Salzsäure= Chlorzink+ Wasser. 

Das Pulver muß noch warm in gut ausgetrocknete, mit fest 
schließenden paraffinierten Korkstopfen versehene Flaschen gefüllt 
werden. 

Anwendung findet das reine Salz medizinisch als eins der schärf­
sten Ätzmittel bei krebsartigen und brandigen Geschwüren. Eine 
Lösung des gewöhnlichen Zinks in roher Salzsäure dient als Lötwasser, 
auch zum Imprägnieren von Holz, um es zu konservieren. Dampft man 
diese Lösung ein, so erhält man das rohe Chlorzink. Dieses unterliegt 
nicht den Bestimmungen der Kaiserlichen Verordnung vom 22. Okt. 1901. 
Eine konzentrierte Chlorzinklösung mit Zinkoxyd zusammen erwärmt, 
ergibt eine anfänglich weiche, später hart werdende Masse, die als 
Kitt dient. Chlorzink dient ferner in der Färberei und Druckerei. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung reagiert sauer und 
gibt sowohl mit Silbernitratlösung (Nachweis von Chlor), als mit Am-
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moniakflüssigkeit (Nachweis von Zink, indem sich Zinkhydroxyd bildet) 
weiße, im Überschuß der letzteren lösliche Niederschläge. 

Prüfung. Die Lösung von 1 Teil Zinkchlorid in 1 Teil Wasser 
sei klar oder höchstens schwach getrübt; der bei Zusatz von 3 Teilen 
Weingeist entstehende flockige Niederschlag verschwinde durch 
1 Tropfen Salzsäure. Ist dies nicht der Fall, so enthält das Salz zu­
viel Zinkoxychlorid. 

Die wässerige Lösung (1 : 10) darf, nach Zusatz von Salzsäure, 
weder durch Baryumnitratlösung getrübt, noch durch Schwefelwasser­
stoffwasser gefärbt werden. 1 g Zinkchlorid muß mit 10 ccm Wasser 
und 10 ccm Ammoniakflüssigkeit eine klare Lösung geben, in der durch 
überschüssiges Schwefelwasserstoffwasser ein rein weißer Niederschlag 
entsteht (wäre der Niederschlag dunkel, so würde dies von einer Ver­
unreinigung mit Eisen herrühren), während das Filtrat nach dem Ab­
dampfen und Glühen einen Rückstand nicht zurücklassen darf, andern­
falls liegt Verunreinigung mit Alkalisalzen vor. 

Sauerstoß"salze des Zinks. 

**t Zincnm aceticnm. Zinkazetat, essigsanras Zinkoxyd. 
Acetate de zinc. Zinci Acetas. 

Zn(C2H30 2) 2 + 2 H20 . 

. Weiße, glänzende Blättchen, löslich in 3 T. kaltem, in 2 T. heißem 
Wasser, auch in 36 T. Weingeist. -Wird bereitet dnrch Auflösen von 
chemisch reinem Zinkoxyd in Essigsäure und nachherige Kristallisation 
aus heißer Lösung. 

Znü + 2 C2H40 2 + H20 = Zn(C2H 30 2) 2 + 2 H 20 
Zinkoxyd + Essigsäure + Wasser = Essigsaures Zinkoxyd. 

Identitätsnachweis. Die schwach saure wässerige Lösung wird 
durch Eisenchlorid dunkelrot gefärbt (Nachweis von Essigsäure) und 
gibt mit Kalilauge einen weißen Niederschlag (von Zinkhydroxyd), der 
im Überschuß des Fällungsmittels löslich ist (indem sich Zinkoxyd­
kalium bildet). 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Die wässerige 
Lösung (1 : 10) werde durch überschüssiges Schwefelwasserstoffwasser 
rein weiß gefällt. Das hieraus gewonnene Filtrat darf beim V er­
dampfen einen Rückstand nicht hinterlassen und bei gelindem Erwärmen 
mit Schwefelsäure eine Schwärzung nicht erleiden ( empyreumatische 
Stoffe). 

Anwendung. Medizinisch in kleinen Gaben innerlich als Brech­
mittel, äußerlich bei Augenkrankheiten. Vor allem technisch als Beize 
in der Zeugdruckerei, in der Porzellanmalerei und in der Galvanoplastik. 
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Zincum carbonicum. Zincum carbonicum basicum. Zincum 
hydricocarbonicum. Zincum subcarbonicum. 

Kohlensanres Zink, basisch kohlensaures Zink. Zinksubkarbonat. 
Zinci Carbonas. Souscarbonate de zinc hydrate. 

2 ZnC03 + 3 Zn(OH)2• 

Weißes, in Wasser unlösliches Pulver, in Säuren unter Entwicklung 
von Kohlensäure löslich. Beim Erhitzen gibt es Kohlensäureanhydrid 
ab und wird zu Zinkoxyd. Man gewinnt es durch Zusammenbringen 
einer Zinksulfat- und Natriumkarbonatlösung. Man bringt eine Lösung 
von 1 Teil Natriumkarbonat in 10 Teilen Wasser zum Sieden und gießt 
unter beständigem Kochen in diese in dünnem Strahl eine Lösung von 
1 Teil Zinksulfat in 10 Teilen Wasser. Ist die Mischung nicht alkalisch, 
fügt man noch etwas Natriumkarbonatlösung zu. Der Niederschlag 
wird durch Dekantieren von der Flüssigkeit getrennt, mit Wasser gut 
umgerührt, nochmals aufgekocht und darauf mit Wasser solange aus­
gewaschen, bis keine Schwefelsäure mehr nachzuweisen ist. Schließlich 
preßt man den Niederschlag ab und trocknet ihn bei 50°. 

Anwendung. In der Kosmetik als Zusatz zu Pudern und Schminken. 
Unter dem Namen Tutia grisea, Tutia oder grauer Galmei, 

war früher ein graues, unreines Zinkkarbonat bezw. Zinkoxyd ge­
b~äuchlich, ·wie es in den Messingwerken als Nebenprodukt aus den 
Spalten der Öfen gewonnen wurde. G. G. bildet graue, zerbrechliche 
Stücke, welche, fein gepulvert, zur Bereitung von Salben benutzt werden. 

Unter dem Namen Lapis Calaminaris, Galmeistein, Calamine, 
kommen zwei Mineralien in fein geschlämmtem Zustand in den Handel, 
nämlich Zinkspat (kohlensaures Zinkoxyd) und Kieselzink (kieselsaures 
Zinkoxyd). Beide sind gewöhnlich durch Eisenoxyd rötlich gefärbt. 
Der Galmei diente früher vielfach zur Bereitung von austrocknenden 
Wundsalben. 

**t Zincum sulfuricum, Vitrfolum album. 
Zinksulfat, schwefelsaures Zinkoxyd, Zinkvitriol, weißer Vitriol, 

Galitzenstein. Sulfate de zinc. White Vitriol. 
ZnS04 + 7 H20. 

Das reine Salz bildet kleine, farblose, durchsichtige Kristalle (dem 
Bittersalz sehr ähnlich); geruchlos, von ekelhaftem, metallischem Ge­
schmack; an der Luft allmählich verwitternd. Es ist löslich in 0,6 T. 
Wasser (die Lösung reagiert sauer), unlöslich in Weingeist. 

Es wird dargestellt durch Auflösen von reinem Zink in reiner, 
verdünnter Schwefelsäure, Abdampfen der Lösung und Kristallisation 
unter 30°. Über 30° schießen Kristalle mit weniger Kristallwasser an. 

Anwendung. Medizinisch innerlich zuweilen als Brechmittel, 
äußerlich zu Injektionen, Augenwässern und Waschungen und ferner 
in der Photographie. 
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Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung reagiert sauer, be­
sitzt scharfen Geschmack und gibt mit Baryumnitratlösung einen weißen, 
in Salzsäure unlöslichen Niederschlag (Nachweis von Schwefelsäure). 
Durch Natronlauge wird ein Niederschlag von Zinkhydroxyd erzeugt, 
der sich auf weiteren Zusatz von Natronlauge wieder löst (zu Zink­
oxydnatrium). Setzt man darauf Schwefelwasserstoffwasser zu, fällt 
weißes Zinksulfid aus. 

Prüfung. Eine Lösung von 0,5 g des Salzes in 10 ccm Wasser 
und 5 ccm Ammoniakflüssigkeit soll klar sein und mit überschüssigem 
Schwefelwasserstoffwasser eine weiße Fällung geben. Bei Vorhanden­
sein von Blei oder Kupfer würden gefärbte Niederschläge entstehen. 

Mit Natronlauge darf das Salz kein Ammoniak entwickeln (Am­
moniumverbindung). 2 ccm der wässerigen Zinksulfatlösung (1 : 10), 
mit 2 ccm Schwefelsätire versetzt und mit 1 ccm Ferrosulfatlösung 
überschichtet, dürfen auch bei längerem Stehen eine gefärbte Zone 
nicht geben (Nitrat). Die wässerige Lösung (1 : 20) darf durch Silber­
nitratlösung nicht getrübt werden (Chlorid). 

Werden 2 g Zinksulfat mit 10 ccm Weingeist geschüttelt und 
nach 10 Minuten filtriert, so muß sich ein Filtrat ergeben, das, mit 
10 ccm Wasser verdünnt, Lackmuspapier nicht verändern darf. (Prü­
fung auf freie Schwefelsäure, die sich in dem Weingeist lösen und 
blaues Lackmuspapier röten würde.) 

Außer diesem chemisch reinen Salz hat man im Handel für tech­
nische Zwecke ein den Bestimmungen der Kaiserlichen Verordnung vom 
22. Oktober 1901 nicht unterliegendes rohes Salz: 

tZincum sulfuricum crudum. Roher weißer Vitriol. Dieser 
wird aus Zinkblende, ZnS (Schwefelzink) dadurch gewonnen, daß man 
das Erz zuerst röstet, dann feuchter Luft aussetzt, mit Wasser auslaugt 
und die Lösung eindampft. Es bildet mehr oder weniger gelb gefärbte 
Kristallmassen und dient in der Technik zum Tränken von Hölzern, 
namentlich Eisenbahnschwellen, zur Darstellung von Zinkfarben (Zink­
grün usw.), als Trockenzusatz für Ölfarben und Firnisse, als Konser­
vierungsmittel für Häute und als Schutzmittel gegen den Hausschwamm. 
Ist meist mit Sulfaten von Eisen, Kupfer, Kalzium und Magnesium ver­
unreinigt. 

**t Zincum sulfocarb6licum. Z. sulfophenolicum. 
Zinksulfophenylat, karbolschwefelsaures Zink, paraphenolsulfosaures Zink. 

Sulfoph(molate de zinc. 
Zn(C6H40HS03) 2 + 8 ~0. 

Bildet farblose, durchsichtige, an der Luft leicht verwitternde Säulen 
oder Tafeln, die sich in dem doppelten Gewicht Wasser oder Wein­
geist zu einer schwach sauer reagierenden, auf Zusatz von Eisenchlorid 
sich violett färbenden Flüssigkeit lösen. 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 47 
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Es wird bereitet, indem man zuerst 120 T. Schwefelsäure und 
100 T. kristallisierte Karbolsäure in einem gläsernen Kolben mischt und 
8 Tage bei einer 60° nicht übersteigenden Temperatur beiseite setzt. 
Dann wird die Säure mit 2500 T. Wasser verdünnt und mit Baryum­
karbonat vollständig gesättigt. Das gelöste und filtrierte Baryum­
sulfophenylat wird mit 170 T. kristallisiertem Zinksulfat versetzt. Es 
scheidet sich Baryumsulfat aus und das Zinksulfophenylat kommt in 
Lösung. Diese wird durch Abdampfen zur Kristallisation gebracht. 

Anwendung findet es medizinisch und zwar äußerlich zu In­
jektionen, Augenwässern, Umschlägen und als antiseptisches Mittel. 

Prüfung. Die wässerige Lösung (1 : 10) werde durch verdünnte 
Schwefelsäure und auch durch Ammoniumoxalat nicht, durch Baryum­
nitrat nur wenig getrübt; auf Zusatz von überschüssigem Schwefel­
ammonium gebe sie einen weißen Niederschlag und ein Filtrat, das 
einen in starker Hitze flüchtigen Rückstand hinterlassen muß. 

100 Teile geben beim Glühen annähernd 14,6 Teile Zinkoxyd. 

**i" Zincum valerili.nicum. Zinkvalerianat, baldriansaures Zinkoxyd. 
Val6rianate de zinc. Zinci Valerianas. 

Zn(C5H90 2h + 2 H20. 

Es sind farblose, perlmutterglänzende, kleine schuppige Kristalle 
von schwachem Baldriangeruch und ähnlichem Geschmack. Sie sind 
löslich in etwa 100 T. kaltem Wasser, weniger löslich in heißem Wasser, 
von Weingeist bedürfen sie 40 T. zu ihrer Lösung. Beim Auflösen in 
verdünnter Salzsäure scheidet sich die Valeriansäure ölartig ab. In der 
Hitze ist das Salz flüchtig. 

Es wird dargestellt durch Sättigen von noch feuchtem, frisch ge­
fälltem Zinkkarbonat mit offizineller Baldriansäure. 

Anwendung. Medizinisch innerlich in kleinen Gaben gegen 
Krämpfe, Epilepsie usw. 

i"CB.dmium (metallicum). Kadmium. Cadmie. Cadmium. 
Cd 112,4. 

Zinnweißes, glänzendes, streckbares, beim Biegen wie Zinn 
schreiendes Metall. Spez. Gew. 8,60-8,90; bei 350° schmelzend, bei 
860° siedend und verdampfend. Kommt meist in kleinen, 1,0-1,5 cm 
dicken Stäben in den Handel. 

Es ist ein steter Begleiter des Zinks in seinen Erzen und wird 
auch bei der Verhüttung dieser als Nebenprodukt gewonnen, namentlich 
bei der Bereitung von Zinkweiß, wo es sich in den zuerst übergehenden 
Produkten befindet. 

Anwendung. Zur Darstellung der verschiedenen Kadmiumsalze, 
zuweilen auch als Zusatz zu leichtflüssigen Metallen. Derartigen aus 
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Zinn, Blei und Wismut bestehenden Legierungen m geringer Menge 
zugesetzt, verleiht das Kadmium die Fähigkeit, schon bei 60° zu 
schmelzen. (Wood's Metall.) Mit Quecksilber amalgamiert dient es 
als Zahnplombe. 

Von den Verbindungen des Kadmium haben nur einige für uns 
Bedeutung, wir nennen hier 

tCadmium bromatum, C. hydrobromicum (OdBr2 +4 H20), Brom­
kadmium, Kadmiumbromid, bromwasserstoffsaures Kadmium. Farb­
lose, durchsichtige, nadelförmige, geruchlose Kristalle, die leicht in 
Wasser und ·in Alkohol löslich sind und an der Luft verwittern. Es 
muß daher in gut geschlossenen Gefäßen aufbewahrt werden. Bereitet 
wird das Bromkadmium, indem man 110 T. Kadmiummetall und 150 T. 
Brom und 600 T. Wasser aufeinander wirken läßt. Nach erfolgter 
Lösung wird filtriert, bis zum Kristallhäutchen eingedampft und dann 
zur Kristallisation beiseite gesetzt. Anwendung in der Photographie. 

tCadmium chloratum, C. hydrochloricum (Od012 + 2 H20), Chlor­
kadmium, Kadmiumchlorid, chlorwasserstoffsaures Kadmium. Farb­
lose, in Wasser leicht, in Alkohol etwas schwerer lösliche Kristalle. 
Man gewinnt es durch Auflösen von Kadmiummetall oder Kadmium­
oxyd in Salzsäure und Eindampfen der Lösung zur Kristallisation. An­
wendung hauptsächlich in der Zeugdruckerei, mitunter in der Photo­
graphie. 

t Cadmium jodatum, C. hydrojodicum (OdJ2), Jodkadmium. 
Kadmiumjodid, jodwasserstoffsaures Kadmium. Farblose, perl­
mutterglänzende, schuppige Kristalle, in Wasser und in Alkohol leicht 
löslich, aber luftbeständig. Es wird in gleicher Weise wie das Brom­
kadmium aus 115 T. Kadmiummetall, 250 T. Jod und 1200 T. Wasser 
bereitet, dient ebenfalls zu photographischen Zwecken. 

Cadmium sulfuratum siehe Kadmiumgelb Abteilung Farben. 

t Cadmium sulfuricum (CdS04 + 4 ~0). 
Schwefelsaures Kadmiumoxyd. Kadmiumsulfat. 

Schwere, farblose, an der Luft verwitternde Kristalle; geruchlos 
von zusammenziehendem, metallischem Geschmack; löslich in 2 T. 
Wasser, unlöslich in Alkohol; die Lösung reagiert sauer. Wird dar­
gestellt, indem man verdünnte Schwefelsäure mit Salpetersäure auf 
Kadmium einwirken läßt. Die Salpetersäure oxydiert das Kadmium zu 
Kadmiumoxyd und dieses löst sich in der Schwefelsäure zu schwefel­
saurem Kadmiumoxyd. 

Die Lösung wird bis zur Trockne eingedampft und dann um­
kristallisiert. Findet medizinisch hier und da Verwendung in gleicher 
Weise wie das Zinksulfat, zu Augen wässern, Injektionen usw. Technisch 
in der Elektrotechnik zu Kadmiumelementen. 

47* 
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Molybdaenum. Molybdän. 
Mo 96. 

Von den Verbindungen des Molybdäns haben die Molybdänsäure und 
ihre Salze als wichtige Reagenzien für uns Bedeutung. 

Acidum molybdaenicum. Molybdänsänre. Molybdänsänreanhydrid. 
A.cide molybdaeniqne. Molybdic Acid. 

Mo03• 

Bildet ein lockeres, weißes, kristallinisches Pulver; geruchlos, von 
schwach metallischem Geschmack. Sie ist löslich in 800 T. Wasser, 
leicht in Ätzammonflüssigkeit, gar nicht löslich in Alkohol. Erhitzt 
wird sie gelb, nach dem Erkalten wieder weiß. 

Sie wird entweder aus dem Molybdänglanz (Schwefelmolybdän) 
durch Rösten oder dem Gelbbleierz (molybdänsaures Bleioxyd) in chemi­
schen Fabriken bereitet und dient zur Darstellung einiger in der Ana­
lyse unentbehrlicher Molybdänsalze, namentlich des Ammonmolybdats 
zum Nachweis der Phosphorsäure. 

Ammonium molybdaenicum. Ammoniummolybdat. 
Molybdänsanres Ammonium. 

(NH4) 6Mo70 24 + 4 H20. 

Große, farblose oder etwas gelbliche, häufig weiß bestäubte Kristalle, 
in Wasser löslich. Die sehr verdünnte Lösung wird durch Tannin­
lösung rotgelb. 

Wird dargestellt durch Auflösen von Molybdänsäureanhydrid in 
Ammoniakflüssigkeit von 20 % Ammoniak und Eindampfen bis zur 
Kristallisation unter öfterem Zusatz von Ammoniak. 

Anwendung. Zum Nachweis der Phosphorsäure. Ammonium­
molybdat in Salpetersäure gelöst erzeugt mit Phosphorsäure in der 
Wärme allmählich einen gelben, körnig kristallinischen Niederschlag 
von molybdänphosphorsaurem Ammon, der in verdünnter Salpetersäure 
unlöslich, aber in Ammoniakflüssigkeit löslich ist. Ferner in der Keramik. 

Identitätsnachweis. Man tropft auf ein gebogenes Platinblech 
etwas konzentrierte Schwefelsäure, bringt etwas von dem zu prüfenden 
Körper hinein, erhitzt bis die Schwefelsäure verdampft, läßt erkalten 
und haucht auf das Platinblech. Die Schwefelsäure wird sich jetzt 
schön blau färben. 

Stannum. Zinn. :Etain. Tin. 
Sn 118,5. 

Zinn bildet ein silberweißes, glänzendes Metall mit einem schwachen 
Stich ins Bläuliche. Es hat eine stark kristallinische Struktur, infolge­
dessen knistert oder schreit es beim Biegen. Es schmilzt bei 230o, in 
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der Weißglühhitze ist es flüchtig; durch starke Kälte oder durch eine 
Hitze von 200° wird es so spröde, daß es leicht gepulvert werden kann. 
An der Luft längere Zeit erhitzt, überzieht es sich mit grauer Oxyd­
schicht, später verbrennt es mit leuchtender Flamme zu weißem Oxyd. 
Spez. Gew. 7,2-7,3. In verdünnten organischen Säuren ist Zinn so gut 
wie unlöslich, daher seine vielfache Verwendung zum V erzinnen eiserner 
und kupferner Kochgeschirre; verdünnte Salzsäure dagegen löst es 
leicht unter Wasserstoffentwicklung zu Zinnchlorür SnCl2 ; Salpetersäure 
oxydiert es zu unlöslicher Metazinnsäure H~Sn03• Durch konzentrierte 
Schwefelsäure wird es in der Wärme unter Entwicklung von Schwefel­
dioxyd und Abscheidung von Schwefel zu Zinnsulfat SnS04 gelöst, durch 
Königswasser schon in der Kälte zu Zinnchlorid SnCl4• 

Das Zinn findet sich in der Natur niemals gediegen, sondern stets 
als Zinnoxyd, sog. Zinnstein Sn02, aus dem es durch Reduktion 
mit Kohle gewonnen wird, und zwar durch Destillation aus Muffeln 
oder in Schachtöfen, wo es dann aber durch nachfolgendes Aussaigern 
von den Verunreinigungen befreit werden muß. Die geschätztesten 
Sorten des Handels sind die ostindischen (Banka- und 1\ialakka-Zinn), 
dann das englische und endlich das sächsische Zinn. Auch Südamerika 
und Australien liefern Zinn, doch ziemlich unrein. Größere Mengen 
von Zinn werden jetzt auch auf elektrolytischem Wege aus Weißblech­
abfällen wiedergewonnen. 

Die Anwendung des Zinns ist sehr mannigfaltig. Teils dient es 
zur Darstellung der verschiedensten Legierungen: Amalgame, Schlag­
silber (unechtes Blattsilber), Britanniametall, Glockenmetall, Bronzen; 
ferner in reinem Zustand zur Darstellung verschiedener Gefäße: Schalen, 
Maße, Helme von Destillierkesseln, Kühlschlangen usw.; endlich zu 
Platten gegossen ausgewalzt und mit hölzernen Rammern geschlagen 
als Zinnfolie oder Stanniol. Häufig wird zu allen diesen Ver­
wendungen das Zinn nicht völlig rein, sondern mit etwas Blei legiert 
angewandt; es verliert dadurch sein kristallinisches Gefüge und ist 
leichter zu verarbeiten. Nach dem Deutschen Reichsgesetz wird für 
alle Gegenstände, die irgend mit Genußmitteln in Berührung kommen, 
wie Siphons, Kindersaugflaschen usw. Zinn verlangt, das höchstens 
1 Prozent Blei enthalten darf; ebenso soll Zinnfolie zum Einwickeln 
von Gegenständen zu Genußzwecken nur 1 % Blei enthalten. Ein 
größerer Bleigehalt läßt sich durch Auflösen in Salpetersäure nachweisen: 
Blei kommt in Lösung und läßt -sich nach dem Verdünnen leicht durch 
Schwefelwasserstoff, Jodkalium und andere Reagentien erkennen; auch 
verhindert ein irgend größerer Zusatz von Blei das sog. Schreien des 
Zinns beim Biegen. 

Von den Verbindungen des Zinns haben nur wenige für uns Be­
deutung; wir nennen hier: 
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Stannum oxydatum grfseum, Cinis J ovis. Cinis Stanni. 
Zinnoxyd. Zinndioxyd. Graues Zinnoxyd. Zinnasche. 

Es ist dies ein Gemisch von metallischem Zinn und Zinnoxyd 
(Sn02), aus dem sich durch Schlämmen das weiße Zinnoxyd trennen 
läßt. Es wird erhalten durch Erhitzen des Zinns an der Luft; hierbei 
bedeckt es sich mit einer grauen Haut, die von Zeit zu Zeit ab­
genommen wird und nach dem Feinreiben die Zinna~che des Handels 
darstellt. 

Anwendung findet die Zinnasche als ein vorzügliches Poliermittel 
für Stahl, Glas und Marmor. Ferner in der Milchglas- und Emaille­
fabrikation, für weiße Ofenkacheln und in der Kosmetik zum Polieren 
der Fingernägel. 

Stannum oxydatum album. Zinnhydroxyd, Zinnsäure, Metazinnsäure. 
SnO(OH)2• 

Weißes, etwas kristallinisches Pulver, das beim Erhitzen gelb, 
beim Erkalten wieder weiß wird. Es verhält sich teils wie ein Oxyd, 
teils wie eine Säure, da es auch mit Basen feste Verbindungen liefert. 
Es wird dargestellt durch Behandeln des Zinns mit heißer Salpetersäure, 
Auswaschen und Trocknen des Niederschlags. Es dient in der Technik, 
da es sich in Glasflüssen nicht löst, sondern nur verteilt, zur Dar­
stellung von weißen Glasuren und Emaille. 

t Stannum chloratum. Stannum muriaticum. 
Stannochlorid. Zinnchlorür, Chlorzinn, Zinnsalz. 

SnC~ + 2H20. 
Kleine, nadelförmige, weiße oder, wenn unrein, mehr gelbliche 

Kristalle, gewöhnlich ziemlich feucht, geruchlos; in Wasser leicht, aber 
nicht völlig klar löslich, weil reichlich Wasser das Salz unter Ab­
scheidung einer basischen Verbindung des Stannochlorids Sn(OH)Cl 
zersetzt. Die milchige Lösung klärt sich sofort nach Zusatz von etwas 
Salzsäure. An der Luft nimmt Zinnchlorür Sauerstoff auf und geht in 
Zinnchlorid und Zinnoxychlorür über, das in Wasser unlöslich ist. 

3 SnCl2 + 0 SnC14 --j- Sn20Cl2 

Zinnchlorür + Sauerstoff = Zinnchlorid + Zinnoxychlorür. 
In 3 T. Weingeist löst sich das Zinnsalz ziemlich klar. Bei 40° 
schmelzen die Kristalle. Bei Abschluß der Luft, also aus einer Retorte, 
geht zuerst Wasser, dann wasserfreies Zinnchlorür über. 

Es wird durch Auflösen von metallischem Zinn in heißer Salzsäure 
unter Anwendung eines kleinen Überschusses von Metall und nachherige 
Kristallisation bereitet. 

Anwendung. Medizinisch so gut wie gar nicht. Das reine Salz 
dient dagegen vielfach, seiner reduzierenden Eigenschaften wegen, in 
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der Chemie als Reagens zur quantitativen Bestimmung verschiedener 
Körper (Arsen, Quecksilber), so auch zu dem Bettendorfsehen Reagens. 
Das rohe Salz findet technische Verwendung in der Färberei, teils 
~ls Beize, da es die Eigenschaft hat, sich mit vielen Farbstoffen (ähnlich 
der Tonerde) zu unlöslichen sog. Lacken zu verbinden und die Farb­
stoffe auf diese Weise in der Faser zu fixieren. Zu gleicher Zeit 
nüanciert das Zinnsalz verschiedene Farben sehr schön. 

In der Färberei werden eine Menge sog. Zinnkompositionen 
angewandt, vielfach auch von den Färbern selbst hergestellt. Es sind 
dies Lösungen des Zinns in Königswasser unter verschiedenen Mischungs­
verhältnissen und verschiedener Stärke, die unter Vermeidung jeder 
Wärme hergestellt werden, jedoch stets unter Anwendung eines Über­
schusses an Metall. Diese Lösungen enthalten ganz oder zum Teil 
Zinnchlorid (Stannum bichloratum). 

Pinksalz. Unter diesem Namen, oder auch als Rosasalz, 
kommt ein Doppelsalz in den Handel, bestehend aus Zinnchlorid und 
Chlorammonium. SnCl4o + 2 NH4Cl. Es stellt ein weißes kristallinisches 
Pulver, zuweilen farblose Kristalle dar, ist sehr leicht in Wasser lös­
lich und wird erhalten, wenn eine konzentrierte, heiße Zinnbichloridlösung 
in eine ebenfalls heiße Lösung von Chlorammonium gegossen wird. 
Die Doppelverbindung fällt als blendend weißes Pulver nieder. Sie 
dient in der Färberei als Beize in den Fällen, wo es auf absolute Neu­
tralität ankommt, namentlich beim Rosafärben, daher der Name Rosasalz. 

Stannum bisulfuratum. Aurum musivum. Zinnsnlfid, Zinnbisnlfid, 
Zinndisnlfid. Musivgold. Zweifach Schwefelzinn. 

SnS2• 

Es bildet weiche, fettig anzufühlende, goldglänzende Flimmer. 
Wird auf sehr verschiedene Weisen hergestellt; gewöhnlich durch Er­
hitzen von Zinn, Schwefel und Salmiak oder noch besser von Zinn­
~malgam mit diesen beiden Körpern. Hager gibt ~ls Mischungs­
verhältnis z. B. an: 100 T. Zinn werden mit 50 T. Quecksilber amalga­
miert, gepulvert, mit 50 T. Salmiak und 60 T. gepulvertem Stangen­
schwefel gemischt. In einem Glaskolben wird dieses Gemisch lang­
sam bis zum schwachen Rotglühen erhitzt und zwar so lange, bis 
schweflige Säuredämpfe auftreten. Nach dem Erkalten des Kolbens 
wird dieser zerbrochen. Unten findet sich gewöhnlich eine Schicht 
von stahlgrauem Einfachschwefelzinn, darüber das Zinnbisulfid. Im 
Halse des Kolbens findet man gewöhnlich Zinnober sublimiert. Das 
Quecksilber und der Salmiak dienen nur dazu, die Entstehung des 
Musivgolds zu erleichtern. 

Anwendung findet das Musivgold, mit Gummischleim angerieben, 
~ls unechtes Muschelgold zur Wassermalerei; ferner mit Firnis oder 
Lacken angerieben zu Bronzeüberzügen und endlich zum kalten Bron-
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zieren. Reibt man nämlich Kupfer mit einer Mischung aus 1 T. Schlämm­
kreide und 1 T. Musivgold mittels eines weichen Lappens kräftig ein~ 
so erhält es einen schönen Goldglanz. 

Plumbum. Blei. Plomb. Lead. 
Pb 206,9. 

Sauersto:fl'verbindnngen des Bleis. 

t Plumbum oxydatum. Lithargyrum. Bleioxyd, Massicot, Bleiglätte, 
Silberglätte. Oxyde de plomb. Plumbi Oxydum. 

PbO. 

Von Bleioxyd sind zwei :Modifikationen im Handel: ein schweres. 
gelbliches Pulver, Massicot genannt und ein mehr rotgelbes Pulvert 
die Blei- oder Silberglätte. 

Bleioxyd ist fast unlöslich in Wasser und in Alkohol, leicht und 
vollständig löslich in verdünnter Salpetersäure, in Essigsäure und 
kochender Kalilauge. Die meiste Bleiglätte des Handels enthält geringe 
Mengen von Kupfer und Eisen. Massicot wurde früher durch schwaches. 
Glühen von basischem Bleikarbonat (Bleiweiß) oder -nitrat hergestellt 
und als gelbe Malerfarbe verwendet, ist ·aber hierfür durch die Blei­
chromate (Chromgelb) verdrängt. Massicot wirdjedoch in großen :Mengen 
für die Bereitung der :Mennige dadurch gewonnen, daß metallisches Blei 
in Flammenöfen unter Luftzutritt und beständigem Umrühren mit eisernen 
Krücken zur schwachen Rotglut erhitzt wird. Das entstehende spez .. 
leichtere Bleioxyd wird mit der Rührkrücke beständig von der Blei­
masse entfernt. 

Die Blei- oder Silberglätte gewinnt man beim Abtreiben des Silbers. 
aus silberhaitigern Blei bezw. Bleierzen auf sog. Treibherden. Das Blei 
schmilzt und wird durch einen heißen Luftstrom oxydiert. 

Beide Modifikationen werden dann fein gemahlen und geschlämmt. 
Anwendung. .Medizinisch zur Darstellung des Bleipflasters und 

des Liqu. plumbi subacetici; technisch in großen Mengen zur Fabri­
kation von Glasuren und des sog. Flintglases; ferner als trocknender 
Zusatz zu Malerfarben, zum Kochen von Firnis, in der Feuerwerkerei 
und zur Herstellung anderer Bleipräparate. Mit Glyzerin zusammen 
als Bleikitt. 

Bleiglätte ist trocken und in gut geschlossenen Gefäßen aufzu­
bewahren, da sie an der Luft Feuchtigkeit und Kohlensäure anzieht. 

Identitätsnachweis. Die Lösung in verdünnter Salpetersäure 
gibt mit Schwefelwasserstoffwasser einen schwarzen (Bleisulfid) und 
mit Schwefelsäure einen weißen, in Natronlauge löslichen Nieder­
schlag (Bleisulfat). 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Der Glühverlust darf 
höchstens 1% betragen. Die Lösung in Salpetersäure muß nach Aus-
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fällung des Bleis vermittels Schwefelsäure ein Filtrat geben, das nach 
Übersättigung mit Ammoniakflüssigkeit nur bläulich gefärbt (herrührend 
von kleinen Mengen von Kupfer) wird und nur Spuren eines rotgelben 
Niederschlags zeigt (von Eisenoxydhydrat). Werden 5 g Bleiglätte 
mit 5 g Wasser geschüttelt, dann mit 20 g verdünnter Essigsäure einige 
Minuten hindurch gekocht und nach dem Erkalten filtriert, so darf der 
gut ausgewaschene und getrocknete Filterrückstand nicht mehr als 
0,05 betragen. 

Minium. Plumbum oxydatum rubrum. Mennig, Mennige, 

Bleimennig, Mennie, rotes Bleioxyd. Oxyde rooge de plomb. Red Lead. 

Die Bleimennige ist eine Oxydationsstufe des Bleis, die 1/ 3 mal 
mehr Sauerstoff enthält als das Bleioxyd (Bleiglätte). ~Ian kann sie an­
sehen als eine Verbindung von 2 Äquivalenten Bleioxyd (2 PbO) mit 
Bleisuperoxyd (Pb02), oder als eine Verbindung von Bleioxyd mit Blei­
sesquioxyd PbO + Pb20 3• Wird dargestellt, indem man Bleioxyd 
(Massi<;<ot) auf einem Röstmen unter fortwährendem Umrühren und 
starkem Luftzutritt oder besser in Muffelöfen unter Luftzutritt so lange 
erhitzt, bis die ganze Masse eine feurig rote Farbe angenommen hat. 
Die Masse ist kristallinisch und wird erst durch Mahlen in ein sehr 
feines Pulver verwandelt. Vielfach wird Mennige beim Mahlen mit 
Schwerspat oder Ziegelmehl verfälscht, daher ist eine Prüfung ratsam. 
Die sog. Pariser- oder Orangemennige ist weit zarter und mehr 
orangegelb. Sie wird erhalten, wenn man Bleiweiß oder ein zusammen­
geschmolzenes Gemisch von Bleiweiß und Natronsalpeter längere Zeit im 
Glühen erhält. Nach dem Erkalten wird die geschmolzene Masse aus­
gelaugt und die in W assser völlig unlösliche Mennige getrocknet. Diese 
Sorte eignet sich wegen ihrer größeren Feinheit namentlich zu Spiritus­
lackanstrichen für Modelle usw. 

Mennige eignet sich ihrer Schwere halber nicht für die Wasser­
malerei, ist aber mit Öl angerieben eine beliebte und sehr pasgende 
Grundierfarbe hauptsächlich für Eisen, da die Menniganstriche sehr 
hart werden. 

Um Mennige zu prüfen, bringt man' zuerst einige 1\Iesserspit.zen da­
von auf ein Kohlenstück und bläst mit der Lötrohrflamme darauf. Hier­
bei wird die Mennige reduziert, und wenn sie rein war, bleibt schließlich 
nur ein kleines Bleikügelchen zurück. Beigemengter Schwerspat oder 
Ziegelmehl zeigt sich unverändert auf der Kohle. Erhitzt man l\Ien­
nige mit verdünnter Salpetersäure, so löst sich das Bleioxyd zu Blei­
nitrat, Bleisupe1·oxyd bleibt als dunkelbraunes Pulver zurück. 

PbO + Pb20 3 + 4 HN03 = 2Pb(N03h + Pb02 + 2 H~O 
Mennige + Salpetersäure = Bleinitrat + Bleisuperoxyd + Wasser 
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In der filtrierten und verdünnten Lösung kann man Eisen, von 
etwa beigemengtem Eisenoxyd oder Ziegelmehl herrührend, mit gelbem 
Blutlaugensalz nachweisen. Verunreinigung mit Kupfer verrät sich, 
nach dem Übersättigen mit Ammoniak, durch blaue Färbung der 
Flüssigkeit. 

Mennige findet, außer in der Malerei, zur 1\Iennigekittfabrikation, 
in der Feuerwerkerei, zum Füllen von Akkumulatoren und zu Glasuren, 
auch medizinische Verwendung zur Herstellung verschiedener Pflaster. 

Das bei der Prüfung der Mennige als dunkelbraunes Pulver zurück­
bleibende Bleisuperoxyd Pb02 Plumbum p eroxyda turn, Plumbum 
hyperoxydatum, Bleidioxyd wird vielfach in der Zündholzindustrie 
mit amorphem Phosphor oder Bleinitrat zusammen zur Herstellung der 
Reibflächen verwendet, außerdem auch zum Laden von Akkumulatoren. 
Zu diesem Zwecke stellt man es technisch meist her durch Elektrolyse 
einer Bleinitratlösung bei Gegenwart von Schwefelsäure. Oder man 
bringt in eine durch ein Diaphragma (poröse Scheidewand, die den 
elektrischen Strom durchläßt) in zwei Teile geteilte Zersetzungszelle 
in den Anodenraum (positiver Pol) mit Wasser angerührte Bleiglätte, 
in den Kathodenraum (negativer Pol) eine Kochsalzlösung. Bei der 
Elektrolyse bildet sich neben Wasserstoff Bleioxydnatrium Pb(ONa)2 

und dieses wird durch .das gleichzeitig frei werdende Chlor in Bleisuper· 
oxyd uud Natriumchlorid übergeführt. 

Pb(ONa)2 + 2 Cl = Pb02 + 2 NaCl 
Bleioxydnatrium + Chlor = Bleisuperoxyd + Natriumchlorid. 

Das Bleisuperoxyd wirkt als starkes Oxydationsmittel, mit Schwefel 
zusammeugerieben, entzündet sich dieser. 

Haloidverbindungen des Bleis. 

**t Plumbum jodatum. Bleijodid, Jodblei, jodwasserstoffsaures Blei. 
Jodure de plomb. Plumbi Jodidum. 

PbJ2• 

Schweres, gelbes, geruch- und geschmackloses Pulver, löslich in 
2000 T. kaltem und in 200 T. kochendem Wasser. Aus der heißen 
Lösung kristallisiert es in gelben, goldglänzenden Kristallen. Leicht 
löslich ist es in einer kochenden Ammoniumchloridlösung. Beim Er­
wärmen schmilzt es unter Entwicklung violetter Dämpfe. 

Bereitet wird das Jodblei durch Ausfällen einer Lösung von Blei­
nitrat oder Bleiazetat mittels Jodkalium, vorsichtiges Auswaschen und 
Trocknen des Niederschlags bei gelinder Wärme. 

Pb(N03) 2 + 2 KJ = PbJ2 + 2 KN03 

Bleinitrat + Jodkalium = Jodblei + Kaliumnitrat. 
Anwendung. Selten innerlich, meist in Salbenmischung, technisch 

zu Bronzen, zum Drucken und in der Photographie. Muß vor Tages­
licht geschützt aufbewahrt werden. 
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Sauerstot"t"salze des Bleis. 

t Plumbum aceticum. Saccharum Saturni. 
Bleiazetat, essigsaures Bleioxyd, neutrales essigsaures Bleioxyd, Bleizucker. 

Acetate neutre de plomb. Sei de Saturne. Plnmbi Acetas. 
Pb(C2H80 2) 2 + 3 H20. 

In völlig reinem Zustande bildet es farblose, tafelförmige durch­
sichtige Kristalle, die entweder gar keinen oder nur einen schwachen 
Geruch nach Essigsäure zeigen; sie sind von anfangs süßem, hinterher 
herbem metallischem Geschmack. An der Luft verwittern sie und be­
decken sich allmählich mit weißem Bleikarbonat. Sie sind in etwa 
2 T. kaltem, in 1/ 2 T. heißem Wasser und in 29 T. Weingeist löslich. 
Bei 40° schmelzen sie in ihrem Kristallwasser; bei höherer Temperatur 
zersetzen sie sich unter Bildung von Azeton. 

Die käufliche Handelsware ist meist etwas bläulich oder grünlich 
gefärbt durch geringen Kupfer- oder Eisengehalt. Sie wird hergestellt 
durch Auflösen von Bleiglätte (Bleioxyd) in Essigsäure, indem man 
letztere etwas vorwalten läßt. Nach Klärung der Lösung wird diese 
bis zur beginnenden Kristallisation abgedampft. Für rein technische 
Verwendungen, namentlich zur Darstellung der veschiedenen Bleifarben, 
wird vielfach Holzessig zur Lösung verwandt; es resultiert hierbei ein 
braungefärbtes und brenzlich riechendes Salz. Bleizucker ist giftig! 

Anwendung. Medizinisch findet das Bleiazetat nur geringe An­
wendung. Hauptsächlich dient es in de11 Pharmazie zur Darstellung des 
Liquor plumbi subacetici (Bleiessig, basisches Bleiazetat); 
technisch zur Darstellung von Bleifarben und anderen Bleipräparaten; 
in der Photographie als Zusatz zu Tonbädern, zur Herstellung von 
Bleipapier als Reagenzpapier auf Schwefelwasserstoff, zuweilen als trock­
nender Zusatz zu Ölfarben und in der Färberei. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung besitzt einen süß· 
lieh zusammenziehenden Geschmack und wird durch Schwefelwasser­
stoffwasser schwarz, durch Schwefelsäure weiß und durch Kaliumjodid­
lösung gelb gefällt. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Das Salz gebe mit 
10 Teilen Wasser eine klare oder nur schwach opalisierende Lösung, 
die durch Kaliumferrozyanidlösung rein weiß gefällt wird. 

t Plumbum subaceticum. 
Sousacetate de plomb liquide. Vinegar of Lead. 

Das neutrale Bleiazetat vereinigt sich mit Bleioxyd leicht zu basi­
schen Verbindungen und zwar je nach den augewandten Mengen zu 
Halbbasisch-Bleiazetat 2 Pb(C2H80 2) 2 + PbO + ~0, Einfach-basisch­
Bleiazetat Pb(C2H30 2) 2 + PbO + H20 und Zweifach-basisch-Bleiazetat 
Pb(C2H30 2) 2 + 2 PbO + ~0. Diese Verbindungen haben für den Dro-
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gisten jedoch keine Bedeutung, sondern nur ein Bleisubazetat, ein basisch­
essigsaures Bleioxyd, das nicht in trockner Form in den Handel kommt, 
da es sich leicht zersetzt, sondern in Lösung dargestellt wird. Ein 
solches Präparat ist der Bleiessig, Bleiextrakt, Goulards Extraktt 
Liquor plumbi subacetici, Aceturn plumbi, Aceturn Saturni, 
Extractum Saturni, dessen Bereitungsweise in ihren Einzelheiten 
verschieden sein kann, aber immer darauf beruht, daß eine Lösung von 
Bleiazetat (Bleizucker) mit Bleioxyd digeriert wird. Der gewonnene 
Bleiessig ist in geschlossenen Gefäßen aufzubewahren, da er begierig 
Kohlensäure aus der Luft aufsaugt und sich damit umsetzt. Er besteht 
in der Hauptsache aus Halbbasisch-Bleiazetat 2 Pb(C2H30 2) 2 + PbO + 
H20 neben geringen Mengen von Einfachbasisch-Bleiazetat Pb(C2H30 2) 2 + PbO + H20. Mit kohlensäurefreiem Wasser mischt sich der Blei­
essig ohne Trübung. ~Iit Gummiarabikumlösung und Pflanzenschleimen 
gibt er unlösliche Bleiverbindungen. Dextrinlösung fällt er nicht aus. 
Er dient technisch als Zusatz bei der Firnisbereitung, so wie zur Dar­
stellung von Bleiweiß nach französischer 1\Iethode; ferner in der Fär­
berei, zur Klärung schleimhaltiger ·Flüssigkeiten und in der Zucker­
analyse. Medizinisch zur Bereitung von Bleiwasser und Bleisalbe. 

Identitätsnachweis. Auf Blei, wie bei Plumbum aceticum. Eisen­
chloridlösung gibt mit der Flüssigkeit eine rötliche Mischung, aus der 
sich beim Stehen ein weißer Niederschlag aus Bleichlorid bestehend 
abscheidet, während die Flüssigkeit infolge von basischem Ferriazetat 
dunkelrot wird. Durch Zusatz von 50 Teilen Wasser wird der Nieder­
schlag wieder gelöst. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Nach Zusatz von 
Essigsäure werde der Bleiessig durch Kaliumferrozyanidlösung rein 
weiß gefällt. Ist der Bleiessig durch Kupfer verunreinigt, so ist der 
Niederschlag rötlich gefärbt (Kupriferrozyanid). 

t Plumbum nitricum. Bleinitrat, salpetersaures Bleioxyd. 
Azotate de plomb. Plumbi Nitras. 

Pb(N03) 2• 

Es sind schwere, durchsichtige, zuweilen milchweiße Kristalle; ge­
ruchlos, von unangenehm metallischem Geschmack; löslich in 3 T. kaltem 
Wasser, unlöslich in Alkohol. Erhitzt verknistern die Kristalle anfangs 
und zersetzen sich unter Hinterlassung von reinem Bleioxyd. 

Pb(N03) 2 = PbO + 2 NO, + 0 
Bleinitrat = Bleioxyd + Stickstoffdioxyd + Sauerstoff. 

Wird bereitet durch Auflösen von Bleioxyd in verdünnter Salpeter­
säure und Abdampfen bis zur Kristallisation. Giftig! 

PbO + 2 HN03 = Pb(N03) 2 + H20 
Bleioxyd + Salpetersäure= Bleinitrat +Wasser. 
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Anwendung. Hauptsächlich zur Darstellung anderer Bleipräpa­
rate; ferner als Beize in der Zeugdruckerei; zuweilen als Zusatz bei 
der Zündmasse phosphorfreier Zündhölzer und in Lösung zum Beizen 
von Horn bei der Herstellung von künstlicher Perlmutter und in der 
Photographie. 

t Plumbum sulfuricum. Bleisulfat, schwefelsaures Blei. 
PbS04• 

Findet sich in der Natur als Vitriolbleierz und bildet dann rhom­
bische Kristalle. Das Bleisulfat des Handels stellt ein schweres weißes 
Pulver dar, das in Wasser so gut wie unlöslich, in verdünnten Säuren 
nur wenig löslich ist, leicht löslich dagegen in Kali- oder Natronlauge. 
Man stellt es dar durch Ausfällen einer Bleisalzlösung mit verdünnter 
Schwefelsäure oder einem löslichen Sulfate. 

Anwendung. In der Bleiglasfabrikation. Vor allem in der Farben­
fabrikation als Streckmittel und in der Färberei und Druckerei. 

**Plumbum taunicum (siccum). Bleitannat, gerbsaures Bleioxyd. 

Graugelbliches, geruch- und geschmackloses Pulver; fast unlöslich 
in Wasser und in Weingeist. 

Wird dargestellt durch Ausfällen von Bleiessig (basisches Blei­
azetat) mittels Gerbsäure, Auswaschen und Trocknen bei einer 25° nicht 
übersteigenden Temperatur. 

Anwendung. Medizinisch nur äußerlich in Salbenform und zum 
Einstreuen in Wunden. 

Bismutum (metaUlicum). Markasita, Wismut, Bismut. 
Bi 208,5. 

Ein rötlichweißes, sehr großblätterig kristallinisches Metall, das 
so spröde ist, daß es sich in einem Mörser zu Pulver stoßen läßt. 
Sein spez. Gew. ist 9,60-9,80; es schmilzt bei 265° und erstarrt bei 
240 °; in der Weißglühhitze verdampft es, unter Luftzutritt verbrennt 
es mit bläulicher Flamme zu Wismutoxyd. Geschmolzenes Wismut 
dehnt sich beim Erstarren aus. Es ist leicht löslich in Salpetersäure, 
nur schwierig dagegen in kochender Salzsäure und verdünnter 
Schwefelsäure. 

Sein Vorkommen ist sehr beschränkt, das Erzgebirge, Kalifornien, 
Mexiko und Bolivien liefern fast den ganzen Bedarf. Es findet 
sich meist gediegen und wird durch Aussaigern (Ausschmelzen bei 
niederer Temperatur auf schrägliegenden Rosten) der wismuthaltigen 
Erze, namentlich Kupfer- und Silberkiese, gewonnen, doch enthält das 
Wismut des Handels bis zu 5% Verunreinigungen mit anderen Metallen, 
namentlich Eisen, Blei, Arsenik. Es wird hiervon durch Umsehruelzen 
mit etwas Kali- und Natronsalpeter befreit. Für die Darstellung ein-
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zelner Wismutsalze ist übrigens eine solche Reinigung nicht notwendig. 
Oder die Erze werden der Verhüttung unterworfen. Man mischt sie, 
nachdem sie geröstet sind, mit Kohle, Eisen und Zuschlag und schmilzt 
sie in feuerfesten Tongefäßen. Das Wismut scheidet sich ab und wird, 
da es erst später erstarr~ als die übrige Masse, nachdem diese erstarrt 
ist, noch flüssig abgelassen und, wenn nötig, durch Aussaigern gereinigt. 
Von den zahlreichen Wismutverbindungen und -Salzen hat besonders 
das Bismutum subnitricum eine größere Bedeutung, die anderen seien 
daher nur mehr oder weniger kurz erwähnt. 

Bismutum oxydatum hydraturn, Bi(OHh Wismutoxydhydrat. 
Oxyde de bismuth hydrate. Zur Darstellung werden 12,2 Wismut­
nitrat mit 10,0 Ätzammonflüssigkeit und 15,0 Wasser einige Zeit dige­
riert, dann filtriert und ausgewaschen; es dient am besten in noch 
feuchtem Zustand zur Darstellung anderer Wismutsalze. 

Bismutum carb6nicum (Bi0hC03+1/ 2H20, kohlensaures Wismut­
oxyd. Carbonate de bismuth. Bismuthi Carbonas. Ein weißes, 
schweres, geruch- und geschmackloses, höchst fein kristallinisches Pulver, 
unlöslich in Wasser und in Ätzkali, beim Übergießen mit Säuren auf­
brausend. Wird dargestellt durch die Umsetzung einer Lösung von 
Wismutnitrat mit Ammonkarbonat. 

**Bismutum lacticum, milchsaures Wismutoxyd. Weißes, ge­
ruch- und geschmackloses, in Wasser schwer lösliches Pulver; dar­
gestellt durch Sättigen ·von Wismutoxydhydrat durch Milchsäure und 
Eindampfen des Filtrats bis zur Trockne. 

**Bismutum valerhtnicum, baldriansaures Wismutoxyd. V aleria­
nate de bismuth. Bismuthi Valerianas. Schweres, weißes, schwach 
nach Baldriansäure riechendes, in Wasser unlösliches Pulver. Es wird 
dargestellt durch längere Digestion von Wismutoxydhydrat mit der be­
rechneten Menge Baldriansäure in Verdünnung mit Wasser. Der 
Niederschlag wird ausgewaschen und bei sehr gelinder Wärme getrocknet. 

**Bismutum tribromphenolicum. Tribromphenolwismut, Xero­
form. Gelbes, geruch- und geschmackloses Pulver, das in Wasser und 
Alkohol unlöslich ist. Enthält etwa 60 Prozent Wismutoxyd Bi20 3• 

Wird innerlich und äußerlich gleich dem Wismutsubnitrat als J odo­
formersatz angewendet. Dient zur Herstellung der Xeroformgaze. 

Bismutum snbuitricum, Bismutum nitricum basicum, B. nitric. 
praecipitatum, Magisterium bismnti. Wismntsnbnitrat, basisch 

salpetersaures Wismntoxyd. Basisch· Wismntnitrat. 
Perlweiß. Blanc d' Espagne. 

Sonzotate de bismnth. Bismnthi Snbnitras. 
Rein weißes, nicht sehr schweres, geruch- und geschmackloses, fein 

kristallinisches, in Wasser unlösliches Pulver; bei etwa 1000 verliert 
es sein Kristallwasser, später schmilzt es unter Zersetzung. 



Chemikalien anorganischen Ursprungs. 751 

Seine chemische Zusammensetzung ist keine ganz konstante; der 
Wismutoxydgehalt Bi20 3 schwankt beim Glühen des Salzes zwischen 
79-82 ° j 0• Dargestellt wird es nach dem Deutschen Arzneibuch, indem 
zuerst durch heißes Auflösen von gereinigtem Wismut in reiner Salpeter­
säure, kristallisiertes neutrales Wismutnitrat hergestellt wird. 

2 Bi + 8 HN03 2 Bi(N03)a + 2 NO + 4 H20 
Wismut+ Salpetersäure= Neutrales Wismutnitrat + Stickoxyd +Wasser. 
Von diesen Kristallen wird 1 T. mit 4 T. Wasser fein zerrieben und 
dann in 21 T. kochendes Wasser eingetragen. Durch das Eintragen 
in Wasser erleidet das neutrale Wismutnitrat eine Zersetzung, es 
spaltet sich Salpetersäure ab unter Bildung von Basisch-Wismutnitrat 
von wechselnder Zusammensetzung,je nachdem die Menge und Temperatur 
des zur Fällung benutzten Wassers wechselt und je nachdem das aus­
geschiedene Salz längere oder kürzere Zeit mit der salpetersäurehaltigen 
Flüssigkeit in Berührung bleibt. Es dürfte im wesentlichen anzusehen 
sein als ein Gemenge von: (BiON03 + H20) und (BiON03 + BiOOH). 
Der entstehende Niederschlag wird möglichst bald von der überstehenden 
klaren Flüssigkeit getrennt, ausgewaschen und bei 30° getrocknet. 

Anwendung. Medizinisch wird das Wismutsubnitrat, gleich allen 
übrigen Wismutsalzen, gegen allerlei Leiden des Magens und der Ein­
geweide, namentlich auch gegen Brechdurchfall, Cholera, Magenkrämpfe 
usw. angewandt; äußerlich gegen Brandwunden und schlecht heilende 
Geschwüre; technisch findet es, namentlich in Frankreich als Blaue des 
Perles, vielfach zur Bereitung weißer Schminke Verwendung. Ferner 
als Haarfärbemittel und gegen Sommersprossen. Außerdem in der Ton­
warenindustrie (Keramik) für Glasuren. 

Identitätsnachweis und Prüfung nach dem· Deutschen Arznei­
buch. Bei 1200 verliere es 3-5 von 100 Gewichtsteilen und hinter­
lasse beim Glühen, unter Entwicklung gelbroter Dämpfe, auf 100 Teile 
79 -82 Teile Wismutoxyd. 

0,5 g basisches Wismutnitrat lösen sich in der Kälte in 25 ccm 
verdünnter Schwefelsäure ohne Entwicklung von Kohlensäure klar auf. 
Ein Teil dieser Lösung, mit überschüssiger Ammoniakflüssigkeit ver­
setzt, gebe ein farbloses Filtrat. Bei Kupfergehalt würde es blau sein .. 
Ein zweiter Teil, mit mehr Wasser verdünnt und mit Schwefelwasser­
stoff vollständig ausgefällt, gebe ein Filtrat, das nach dem Eindampfen 
einen wägbaren Rückstand nicht hinterläßt. 

Wird 1 g basisches Wismutnitrat bis zum Aufhören der Dampf­
bildung erhitzt, nach dem Erkalten zerrieben, in wenig Salzsäure ge­
löst und in 3 ccm Zinnchlorürlösung gelöst, so darf im Laufe einer· 
Stunde eine Färbung nicht eintreten (Arsen). 

0,5 g in 5 ccm Salpetersäure gelöst, geben eine klare Flüssigkeit, 
die, mit 0,5 ccm Silbernitratlösung versetzt, höchstens opalisierend ge­
trübt, so wie durch 0,5 ccm einer mit der gleichen Gewichtsmenge 
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Wasser verdünnten Baryumnitratlösung nicht verändert werde. Mit 
Natronlauge im Überschuß erwärmt, darf das Präparat Ammoniak 
nicht entwickeln. 

** Bismutum subgallicum. Wismntsnbgallat, 
Basisch· Wismotgallat, Dermatol. 

C6H,(OH)sCOt(BiO) + H~O. 
Es stellt ein feines, geruch- und geschmackloses, zitronengelbes 

Pul ver dar, welches, in gleicher Weise wie das Jodoform angewandt, 
vor diesem den Vorzug der Ungiftigkeit hat. In Wasser, Weingeist 
oder Äther ist es vollständig unlöslich und soll bei seiner Anwendung 
keinerlei schädliche Nebenwirkungen zeigen. 

Darstellung. Man löse neutrales Wismutnitrat in Essigsäure, ver­
dünne die Lösung mit Wasser und füge unter Umrühren eine noch 
warme Lösung von Gallussäure in Wasser hinzu. Der entstehende 
Niederschlag wird solange mit Wasser ausgewaschen, bis das Ab­
laufende nicht mehr sauer reagiert und keine Reaktion auf Salpetersäure 
mehr gibt. 

Anwendung. Da Dermatal austrocknend wirkt, ist es ein Be­
standteil von Streupulvern, wird auch auf Dermatalgaze verarbeitet, in­
dem man das Pulver auf einer abgewogenen Menge Gaze durch Auf­
streuen fein verteilt. Innerlich wirkt es gegen Diarrhöen. 

Identitätsnachweis, Schüttelt man 0,1 g basisches Wismutgallat 
mit überschüssigem Schwefelwasserstoffwasser, so entsteht ein schwarzer 
Niederschlag von Wismutsulfid. Filtriert man die Flüssigkeit, erhitzt 
bis zum Kochen, um den überschüssigen Schwefelwasserstoff auszutreiben, 
und fügt der erkalteten Flüssigkeit einige Tropfen verdünnter Eisen­
chloridflüssigkeit zu, so färbt sie sich infolge der Gallussäure blau­
schwarz. 

**t Bismutum oxyjodatum subgallicum. Jodwismntgallat. 
Wismotoxyjodidgallat. Airol. 
C6H~(OH)3C00Bi(OH)J. 

Ein graugrünes, in Wasser und Weingeist unlösliches Pulver, das 
an feuchter Luft oder mit Wasser gekocht rot wird. Man gewinnt es 
durch Erwärmen von Wismutgallat (Dermatol) mit Jodwasserstoffsäure 
oder durch Erwärmen von frisch gefälltem rotem Wismutoxyjodid BiOJ 
mit Gallussäure. Es wirkt stark antiseptisch und findet deshalb Ver­
wendung zu Streupulvern und Verbandstoffen. 

Cuprum. Kopfl'r. Cnivre. Copper. 
Cu 63,6. 
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i" Cuprum oxydatum (nigrum). Knpferoxyd. Knprioxyd. 
Cuü. 

Feines schwarzes, geruch- und geschmackloses Pulver, in Wasser 
völlig unlöslich, löslich dagegen in Ätzammonflüssigkeit. Diese tiefblaue 
Lösung löst Pflanzenfasern auf und dient daher zur Untersuchung von 
Gespinsten auf Pflanzenfaserzusatz (Schweizersches Reagens). Es 
wird dargestellt durch Glühen von Basisch-Kupferkarbonat oder Kupferni­
trat oder durch Kochen einer Lösung von Kupfersulfat mit Ätzkalilauge. 
Das aus Kupfernitrat hergestellte Kupferoxyd ist schwerer als die anderen. 
I. (CuC03 + Cu(OH)2) = 2 Cuü + C02 + H20 

Basisch Kupferkarbonat = Kupferoxyd + Kohlendioxyd + Wasser. 
ll. Cu(N03) 2 + 3 H20 = Cuü + 2 N02 + 3 H~O + 0 

Kupfernitrat = Kupferoxyd +Stickstoff-+ Wasser+ Sauer-
dioxyd stoff 

Anwendung. Medizinisch nur selten, hier und da in kleinen Dosen 
innerlich als Bandwurmmittel, äußerlich in Form von Salben bei Ge­
lenkentzündungen; technisch zu Feuerwerkssätzen (Blaufeuer) und in 
der Glas- und Porzellanmalerei, ferner bei der chemischen Analyse als 
oxydierendes Mittel. 

t Kupferoxydul, Kuprooxyd, Kupfersemioxyd Cu20, Cuprum 
oxydulatum, erhalten durch Glühen von Kupferoxyd mit metallischem 
Kupfer im hessischen Tiegel, wird in größeren Mengen zur Färbung 
des Rubinglases verwandt anstatt des früher hierzu gebräuchlichen 
Goldsalzes. Es stellt ein rotes kristallinisches Pulver dar, das in Wasser 
unlöslich ist, dagegen löslich in Ammoniakflüssigkeit. 

i" Cuprum chloratnm oxydnlatum. Cuprum monochloratum. 
Knpferchloriir. Knprochlorid. Einfach-Chlorknpfer. 

Cu Cl. 
Weiße Kristalle oder weißes, mitunter etwas grünliches Pulver, in 

Wasser unlöslich, jedoch löslich in konzentrierter Salzsäure und in Am­
moniakflüssigkeit. Diese Lösungen verbinden sich mit Kohlenoxydgas. 

An der Luft wird das Kupferchlorür · grün, indem es teilweise 
Kupferoxychlorür Cu20Cl2 bildet. Dasselbe tritt ein bei einer Erhitzung 
auf 200° unter Luftzufuhr. Bei Erhitzung auf 400° verschwindet die 
grüne Färbung infolge Abgabe von Sauerstoff. 

Infolge der Farbenveränderung verwendet man es, um ein Warm­
laufen von Maschinenteilen zu erkennen. 

i" Cuprum chloratum oxydatnm. Cuprum bichloratnm. 
Knprichlorid, Knpferchlorid, zweifach Chlork.npfer. 

CuC12 + 2 H20. 
Das wasserhaltige Kupferchlorid stellt grüne prismatische Kristalle 

oder kristallinische Massen dar, stark hygroskopisch, in Wasser und 
Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 48 
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Alkohol leicht löslich. Auf 100 ° erhitzt, gibt es das gesamte Kristall­
wasser ab und wird zu wasserfreiem Kupferchlorid CuCl2, einer 
gelbbraunen, hygroskopischen Masse. Bis zur Glühhitze erhitzt, zerfällt 
das Kupferchlorid in Kupferchlorür und freies Chlor. 

Man stellt es dar durch Auflösen von Kupferoxyd in Salzsäure. 
CuO + 2 HOl = CuCI2 + H20 

Kupferoxyd +Salzsäure= Kupferchlorid +Wasser. 
Anwendung. Als Beize in der Färberei und Zeugdruckerei, zur 

Herstellung von Chlorgas, in der Keramik, in der Photographie und 
Teerfarbenindustrie. 

t Cuprum aceticum. Essigsanres Knpferoxyd, Knpferazetat. 
Neutrales essigsaures Kupfer. Knpriazetat. Acetate de cuivre. 

Cu pri Acetas. 
Aemgo crystallisata, kristallisierter oder destillierter Griinspan. 

Cu(C~H302)2 + H20. 
Es sind tief blaugrüne Kristalle, an der Oberfläche zum Teil ver­

witternd, von ekelhaftem, metallischem Geschmack; löslich in 5 Teilen 
kochendem, in 14 'r. Wasser von mittlerer Temperatur und in 15 bis 
16 T. Alkohol. In einem Überschuß von Ätzammon oder Ammonkar­
bonat lösen sich die Kristalle mit tiefblauer Farbe. Sehr giftig! 

Es wird dargestellt durch Auflösen von Basisch-Kupferkarbonat in 
Essigsäure und nachherige Kristallisation, oder dadurch, daß man basisch 
Kupferazetat 1 Teil mit 5 Teilen Wasser und 1 Teil Essigsäure von 
30 °/0 fein anreibt, zum Sieden erhitzt und soviel Essigsäure von 30 ° j o. 
zusetzt, bis alles gelöst ist. Nach dem Filtrieren stellt man zur Kri­
stallisation beiseite. 

Anwendung. Medizinisch nur selten als Ätzmittel; zu Hühner­
augenmitteln, technisch in der Färberei und Zeugdruckerei, in der 
Feuerwerkerei sowie zur Darstellung des Schweinfurter Grüns. 

t Cuprum aceticum basicum. Basisch essigsaures Kupferoxyd. 
Basisches Kupferazetat. Knpfersnbazetat. Sousacetate de cuivre. 

V erdet gris. 
Viride aeris. Aerugo, Grünspan, Spangrün. 

Der gewöhnliche Grünspan kommt teils in Kugelform, teils in vier­
eckigen Platten oder Bruchstücken, seltener gepulvert in den HandeL 
Die Stücke sind sehr schwer zu zerreiben und zeigen bei genauer Be­
sichtigung vielfach kristallinische Blättchen eingesprengt. Die Farbe 
ist entweder mehr bläulich (Kupferhalbazetat) oder mehr grünlich (Kupfer­
%azetat). In Wasser ist er nur zum Teil löslich, mit Hinterlassung 
eines geringen Rückstandes, dagegen völlig in Ätzammon und ver­
dünnten Säuren. Der blaue oder französische Grünspan wird in 
den Weinländern, namentlich Südfrankreich, in ziemlich primitiver Weise 
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bereitet, indem man alte Kupferplatten mit in Gärung geratenen Wein­
trestern in Töpfe schichtet und leicht bedeckt einige Wochen beiseite 
setzt. Später werden die mit Kupferazetatkristallen überzogenen Platten 
von Zeit zu Zeit benetzt und noch einige Zeit der Einwirkung der 
Luft ausgesetzt, der entstandene Grünspanüberzug dann abgeschabt, 
mit Wasser durchgeknetet, geformt und getrocknet. Er besteht in der 
Hauptsache aus einfach- basisch Kupferazetat Cu(C2H30 2) 2 + CuO + 
6 H20 auch halb-essigsaures Kupfer genannt. Der grüne oder sch we­
dische Grünspan wird in Schweden, aber auch in England und Deutsch­
land dadurch gewonnen, daß man abwechselnd Kupferplatten und mit 
Essig getränkte Zeuglappen übereinanderschichtet oder dadurch, daß 
man Kupferplatten mit heißem Essig besprengt. Er ist ein Gemenge 
von halb-basisch Kupferazetat 2 Cu(C2H30 2) 2 + 2 CuO + 2 H20 und 
zweifach-basisch Kupferazetat Cu(C2H30 2) 2 + 2 CuO + 2 H20 und wird 
deshalb auch Drittelessigsaures Kupfer genannt. 

Anwendung. Medizinisch zu einigen äußeren Arzneimischungen, 
zu Spiritus coeruleus, Ceraturn aeruginis, Hühneraugenpflaster usw.; 
in der Veterinärpraxis als Beizmittel; technisch zu denselben Zwecken 
wie der kristallisierte Grünspan. Immer ist bei der Abgabe und Ver­
arbeitung große Vorsicht zu gebrauchen, da der Grünspan sehr giftig 
ist. Der auf kupfernen Gefäßen, unter Einfluß der Luft und Feuchtig­
keit, sich ansetzende grüne Überzug wird auch wohl Grünspan genannt, 
ist in Wirklichkeit aber etwas anderes, nämlich basisch kohlensaures 
Kupferoxyd (Patina). 

tCuprnm nitricum, Cuprum oxydatum nitricum. 
Knpfernitrat, salpetersaures Knpferoxyd, Knpfernitrat. 

Cu(N03) 2 + 3 H20. 
Tiefblaue Kristalle oder ein kristallinisches Pulver, hygroskopisch, 

in Wasser und Alkohol leicht löslich, von metallischem Geschmack und 
saurer Reaktion. Man gewinnt es durch Auflösen von metallischem 
Kupfer oder von Kupferoxyd in verdünnter Salpetersäure unter Er­
wärmen an einem gut gelüfteten Orte und Eindampfen der Lösung bis 
zur Bildung eines Salzhäutchens. 

3 Cu + 8 HN03 = 3 Cu(N03)2 + 2 NO + 4H20. 
Kupfer + Salpetersäure = Kupfernitrat + Stickoxyd + Wasser. 

Die farblosen Dämpfe von NO nehmen sofort aus der Luft Sauerstoff 
auf und es entweichen die braunen Dämpfe von Stickstoffdioxyd N02• 

Anwendung. In der Färberei und Zeugdruckerei, in der Gal­
vanoplastik, sowie zur Herstellung des Kupferoxyds und in der Feuer­
werkerei. 

Mit Ammoniakflüssigkeit verbindet sich das Kupfernitrat zu 
Kupfer-Ammonnitrat, Cuprum nitricum ammoniatum, Cuprum-

4R* 



756 Chemikalien anorganischen Ursprungs. 

Ammonium nitricum, Kupriammoniumnitrat, salpetersaurem 
Kupferoxydammonium Cu(N03) 2 + 4 NH3 oder Cu(NH3)4(N03) 2• 

Es sind dies blaue, in Wasser lösliche, nicht hygroskopische 
Kristalle, die vielfach in der Feuerwerkerei Verwendung finden. 

t Cuprum sulfuricum. Vitriolum Cupri. 
Schwefelsanres Knpferoxyd, Knprisnlfat, Knpfersnlfat, blauer Vitriol, 

Kupfervitriol. Sulfate de cnivre. Vitriol bleu. Cnpri Snlphas. Blne Vitriol. 

CuS04 + 5 H20. 

1. C. sulf. crudum. Roher Kupfervitriol, zuweilen auch zypris eher 
Vi tri o I genannt, wird bei verschiedenen hüttenmännischen Operationen, 
beim Rösten und Auslaugen der Kupferkiese, aus Grubenwässern in 
Kupferbergwerken, endlich in großen :Mengen in den sog. Affinier­
anstalten (Anstalten zum Scheiden von Gold, Silber, Kupfer aus :Me­
tallegierungen) gewonnen. 

Bildet große, deutlich ausgebildete Kristalle oder Kristallkrusten 
von schön tiefblauer Farbe; er ist geruchlos und von ekelhaft herbem, 
metallischem Geschmack; löslich ist er in 3,5 T. kaltem und in 1 T. 
kochendem Wasser, in Weingeist unlöslich. In trockener Luft ver­
wittern die Kristalle oberflächlich unter Bildung eines weißen Überzugs, 
bis 100° erhitzt, verlieren sie 29%, bis 200° ihr ganzes Kristallwasser, 
350fo (gebrannter Kupfervitriol). Es entsteht hierbei ein weißes Pulver, 
das mit Begierde Wasser anzieht und sich dadurch wieder bläut (siehe 
Prüfung des absoluten Alkohols). 

Anwendung. In der Galvanoplastik; in der Färberei und 
Druckerei; zur Darstellung anderer Kupferpräparate und Kupferfarben; 
zum Beizen von Saatgetreide, um es vor Wurmfraß zu schützen; gegen 
Peronospora in den Wein bergen; zur Bereitung der sog. Bordelaiser 
Brühe, zu :Metalltinten, um auf Zink- und Weißblech zu schreiben; 
ferner in der Veterinärpraxis, zum Ausbeizen von Wunden, Eiterungen usw. 

Doppelvitriol, Doppeladler, Salzburger Vitriol sind durch­
einander kristallisierte Gemenge von Eisenvitriol und Kupfervitriol. :Man 
unterscheidet 1, 2 und 3 Adlervitriol, je nach der Menge des Kupfer­
vitriols. Wird zu manchen Färbereizwecken mit Vorliebe benutzt. 
Übrigens enthält jeder rohe Kupfervitriol geringe Mengen von Eisen­
vitriol, zuweilen auch von Zinkvitriol. Heller Zypervitriol ist ein Ge­
menge von Kupfervitriol und Zinkvitriol. 

2. C. sulf. purum, reiner Kupfervitriol, blauer Galitzen­
stein, wird hergestellt durch Auflösen von Kupferblech oder Kupfer­
feile in etwas verdünnter reiner Schwefelsäure unter allmählicher Hin­
zufügung reiner Salpetersäure bis zur völligen Lösung. Hinterher wird 
die Lösung, zur V erjagung aller Nitroverbindungen, längere Zeit ge­
kocht, dann filtriert und kristallisiert. Gleicht in seinem Äußeren und 
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sonstigen Eigenschaften dem rohen Kupfervitriol, nur sind die Kristalle 
meist kleiner. 

3Cu + 3H2S04 + 2HN03 3CuS04 + 4H20 +2NO 
Kupfer + Schwefel- + Salpetersäure= Kuprisulfat +Wasser+ Stick-

säure oxyd. 

Anwendung. Medizinisch innerlich in kleinen Dosen bei Veits­
tanz und epileptischen Zufällen, in größeren Gaben bis zu 1 g als Brech­
mittel; äußerlich als Ätzmittel bei wildem Fleisch, Blutungen, in sehr 
verdünnter Lösung auch zu Injektionen usw. 

Der Kupfervitriol gehört, gleich den anderen Kupfersalzen, ebenfalls 
zu den Giften. Als Gegenmittel dienen Eiweiß und Eisenpulver. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung reagiert sauer und 
gibt mit Baryumnitratlösung einen weißen, in Salzsäure unlöslichen 
Niederschlag, mit Ammoniakflüssigkeit im Überschuß eine klare, tief­
blaue Flüssigkeit. 

Prüfung nach dem deutschen Arzneibuch. Wird das Kupfer 
aus einer wässerigen Lösung durch Schwefelwasserstoff ausgefällt, so 
darf das farblose Filtrat nach Zusatz von Ammoniakflüssigkeit nicht 
gefärbt werden und nach dem Abdampfen einen feuerbeständigen Rück­
stand nicht hinterlassen. 

t Cuprum sulfuricum ammoniatum. Cuprum sulfuricum 
ammoniacale. Ammonium cuprico sulfuricum. 

Kupferammoniumsulfat, Ku priamm ouiumsulfat, schwefelsaures 
Kupferoxydammonium. 

(CuS04 + 4 NH3 + H20). 

Dunkelblaues kristallinisches Pulver, leicht löslich in Wasser. Die 
Lösung reagiert alkalisch und trübt sich unter Abscheidung von 
basischem Kupfersulfat. Von schwach ammoniakalischem Geruch und 
ekelhaft metallischem, dabei Iaugenhaftern Geschmack. 

Man kann das Salz auffassen als ein Kupfersulfat (CuS04 + 5 H20), 
in dem 4 Moleküle Kristallwasser durch 4 Moleküle NH3 ersetzt 
worden sind. 

Man stellt es dar durch Auflösen von 1 Teil zerflossenem Kupfer­
sulfat in 3 Teilen Ammoniakflüssigkeit (0,960) und Vermischen der 
Lösung mit 6 Teilen Alkohol. Der entstehende Niederschlag wird bei 
gewöhnlicher Temperatur zwischen Fließpapier getrocknet. 

Das Salz muß in gut schließenden Gefäßen aufbewahrt werden, 
da es sich an der Luft unter Entweichen von Ammoniak zersetzt und 
einen Teil seines Kristallwassers verliert. 

Anwendung. Hauptsächlich in der Feuerwerkerei und zur Ver­
nichtung der Peronospora viticola auf Weinstöcken. 
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2. Edle Metalle. 

Hydrargyrum, Mercurius vivus, Argentum vivnm. Quecksilber. 
Mercnre. Mercnry. Qnicksilver. 

Hg 200. 

Quecksilber wird meist zu den edlen Metallen gerechnet, ist silber­
weiß, stark glänzend, bei gewöhnlicher Temperatur flüssig: erst bei 
-39,4° kristallinisch erstarrend, geruch-und geschmacklos; es siedet bei 
ungefähr 360° unter Bildung eines farblosen Dampfes, der sich abge­
kühlt zu kleinen Kügelchen verdichtet. Es verdunstet bei jeder Tempe­
ratur, selbst unter 0°; auch mit den Dämpfen des siedenden Wassers 
verflüchtigt es sich in geringem Maße. Sein spez. Gewicht ist 13,5. 
Die Salze des Quecksilbers sind mit wenigen Ausnahmen sehr giftig! 

Quecksilber kommt nur selten gediegen als sog. Jungfernqueck­
silber vor, meist in Verbindung mit Schwefel (Quecksilbersulfid HgS, 
natürlicher Zinnober), entweder rein oder mehr oder weniger gemengt 

mit anderen Mineralien. Doch 

Fig. 313. 
Quecksilberbereitung. A Feuerung. B Röstofen für das 
Schwefelquecksilber. C Kondensationskammern für die aus 

B entweichenden Quecksilberdämpfe. 

auch iu dieser Form ist es 
nicht gerade häufig. Die 
Hauptfundorte sind Spanien 
bei Almaden, Österreich bei 
Idria, Italien, endlich Peru, 
Kalifornien. Mexiko, Japan 
und Rußland. Die kaliforni­
schen, spanischen und russi­
schen Gruben liefern fast 
alles in den Welthandel kom­
mende Quecksilber, da die 
Produktion der übrigen Gru­
ben zu gering ist, dasselbe 
daher meist im Ursprungsland 

verbraucht wird. Den Zentralplatz für den Quecksilberhandel bildet 
London. Versandt wird es in eisernen, zylindrischen Flaschen mit eiser­
nem Schraubenstöpsel und einem Inhalt von meist 34,5 kg. Die Dar­
stellung geschieht in der Weise, daß man das Schwefelquecksilberhaltige 
Gestein in Öfen röstet, die mit Kondensationskammern verbunden sind, 
worin sich die Quecksilberdämpfe verdichten. Durch die letzten Kam­
mern läßt man Wasser fließen, um alle Quecksilberdämpfe zu verdichten. 
Das Schwefelquecksilber zerfällt in Quecksilber und Schwefligsäure­
anhydrid: 

HgS + 2 0 
Schwefelquecksilber + Sauerstoff 

Hg + 
Quecksilber + 

so2 
Schwefligsäure­

anhydrid. 



Chemikalien anorganischen Ursprungs. 759 

An Stelle einfacher Röstöfen, wie sie die Abbildung (Fig. 313) zeigt, 
benutzt man jetzt vielfach große Schachtöfen, die kontinuierlich arbeiten 
können. Die abgerösteten Erze werden durch unten am Schachte be· 
findliehe Öffnungen entfernt und von oben von neuem gefüllt. Die 
seitlich austretenden Quecksilberdämpfe werden in gußeisernen Kon­
·densationsröhren verdichtet. 

In Spanien verdichtet man die Quecksilberdämpfe gewöhnlich in 
birnförmigen Tongefäßen, sog. Aludeln, von denen man verschiedene 
ineinandersteckt, so daß sie eine Aludeinschnur darstellen. Das auf 
irgend eine Weise gewonnene Quecksilber ist noch sehr unrein; es ent· 
hält Zinn, Blei, zuweilen auch Kadmium, selbst Spuren von Gold, Sand 
und sonstigen Unreinigkeiten. Von den gröbsten Reimengungen wird 
es dadurch befreit, daß man es durch weiches Leder preßt. Soll es 
gänzlich gereinigt werden, so wird es entweder mit verdünnter Salpeter­
.säure oder mit Eisenchloridlösung tüchtig durchgeschüttelt und später 
mit reinem Wasser gewaschen. Um das Quecksilber mit verdünnter 
:Salpetersäure zu reinigen, mischt man in einer starkwandigen Flasche 
gleiche Volumina Quecksilber und reine Salpetersäure von 25 °/0 , die 
vorher mit dem gleichen Gewicht Wasser verdünnt ist, stellt 24 Stunden 
beiseite und schüttelt in dieser Zeit öfter um. Die verunreinigenden 
Metalle wie Kupfer, Silber, Blei usw. werden teilweise direkt in Nitrate 
übergeführt, anderseits· setzen sie sich mit dem zur gleichen Zeit ge­
bildeten Quecksilberoxydulnitrat um in Kupfernitrat, Silbernitrat, Blei­
nitrat und Quecksilber 

Hgt(N03)t + 2Ag 2 Hg + 2AgN03 

Quecksilberoxydulnitrat + Silber Quecksilber + Silbernitrat. 
Schon auf empirische Weise kann man leicht erkennen, ob ein Queck­
silber rein ist oder nicht. Unreines zeigt eine matte Oberfläche, bei 
anhaltendem Schütteln in halbgefüllter Flasche ein graues Häutchen auf 
der Oberfläche und an den Wandungen des Glases. Sehr unreines Qu. 
bildet, wenn man ein wenig davon auf Papier fließen läßt, keine Kügel­
·chen, sondern beim Bewegen Schwänzchen und Schmutzstreifen auf dem 
Papier. Um Quecksilber von mechanisch beigemengten Verunreini­
gungen zu befreien, filtriert man es durch einen lose mit Watte ver­
.stopften Glastrichter. 

Anwendung. Medizinisch nur äußerlich in Verreibung mit Fetten 
zu Salben und Pflastern; früher zuweilen auch innerlich. Zur Herstellung 
von Ungeziefersalben (s. Quecksilbersalbe). Selbst bei äußerlicher An­
wendung kann b'ei ·dauerndem Gebrauch Quecksilbervergiftung eintreten. 
Technisch ist seine Verwendung sehr groß, teils zur Bereitung der zahl­
reichen Quecksilbersalze, teils zu Knallquecksilber; zur Darstellung von 
Spiegelamalgam; zur Gewinnung von metallischem Gold und Silber aus 
den Gesteinen (Amalgamierungsverfahren); zur Anfertigung von Baro­
metern, Thermometern usw. Das Abwägen des Quecksilbers verlangt 



760 Chemikalien anorganischen Ursprungs. 

in doppelter Beziehung große Vorsicht. Einmal ist es bei der großen 
Beweglichkeit und Schwere des Stoffs nicht ganz leicht genau zu wägent 
andernteils muß man sich hüten, es zu verschütten, da es sofort in die 
Fugen des Fußbodens läuft, von dort nicht wieder zu entfernen ist und 
die Dämpfe des Quecksilbers giftig sind. Immer wird man gut tunt 
einen kleinen Trichter beim Wägen zu benutzen. 

Eine sehr praktische Art Quecksilber abzuwägen ist folgende: Man 
nimmt einen Gummi- oder Korkstöpsel und preßt ihn in den Hals der­
Quecksilberflasche so tief hinein, daß er die Flasche ganz dicht schließt. 
Man macht an dieser Stelle einen Strich mit Bleistift, zieht den Kork 
aus dem Flaschenhals heraus und schneidet nun eine kleine nicht zu 
tiefe Rinne in den Kork, die jedoch nicht bis zu dem Bleistiftzeichen 
reichen darf, sondern einige Millimeter unter diesem aufhören muß. 
Will man Quecksilber abwägen, so lüftet man den Kork so weit, daß 
die entstehende kleine Öffnung das Ausfließen des Quecksilbers in 
dünnem Strahl gestattet. 

Verbindungen des Quecksilbers mit Sauerstoff. 

**t Hydrargyrum oxydatnm. Quecksilberoxyd. Merkurioxyd. 
HgO. 

Von diesem Präparat sind zwei Arten im Gebrauch: H. oxydatum 
ruhrum und H. oxydatum flavum oder praecipitatum, die chemisch 
gleich, in der Wirkung aber verschieden sind. 

t 1. Hydrargyrum oxydatum rubrum, Mercurius praecipitatus 
ruber, Quecksilberoxyd, roter Präzipitat. Oxyde mercurique rouge. 
Rotgelbes, kristallinisches, sehr schweres (spez· Gew. 11,0) Pulver, ge­
ruchlos, von schwachem, ekelhaft metallischem Geschmack. In Wasser­
ist es nur spurenweise löslich, verleiht diesem aber eine schwach alka­
lische Reaktion, leicht löslich in verdünnter Salz- oder Salpetersäure. 
Erhitzt zersetzt es sich in Sauerstoff und metallisches Quecksilber. Wird 
es längere Zeit dem Lichte ausgesetzt, erleidet es diese Zersetzung all­
mählich schon bei gewöhnlicher Temperatur, es muß daher im Dunkeln 
aufbewahrt werden. 

Es wird bereitet durch mäßiges Erhitzen eines Gemenges von Queck­
silbernitrat mit metallischem Quecksilber, bis die Entwicklung salpetrig­
saurer Dämpfe aufhört. Nach dem Erkalten wird das Pulver mit ein 
wenig stark verdünnter Kalilauge fein gerieben, mit destilliertem Wasser 
ausgewaschen und getrocknet. Dieses Präparat unterliegt nicht den 
Bestimmungen der Kaiserl. Verordn. vom 22. Okt. 1901. 

**t 2. Hydrargyrum oxydatum flavum oder praecipitatum. H. oxy. 
datum via hnmida paratum, gefälltes oder gelbes Quecksilberoxyd,. 
gelber Präzipitat, Oxyde merclll'ique jaune. Orangegelbes, amorphes. 
Pulver; in seinem übrigen Verhalten dem roten Oxyd gleich, nur ist 
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es löslicher als dieses und leichter zersetzbar, gibt den Sauerstoff leichter 
durch Hitze, Sonnenlicht, oder an andere Körper ab. Wässerige Oxal­
säurelösung führt es schon beim Schütteln in der Kälte in weißes 
Quecksilberoxydoxalat über, was beim roten Quecksilberoxyd nicht der 
Fall ist. 

Wird bereitet durch kaltes Ausfällen einer Lösung von Quecksilber­
chlorid mit verdünnter Natronlauge, doch muß das Quecksilberchlorid 
zur Natronlauge gemischt werden, nicht umgekehrt. 

HgCl2 + 2NaOH = HgO + 2 NaCl + H20 
Quecksilber- + Natrium = Quecksilberoxyd + Chlornatrium + Wasser 

chlorid hydroxyd 

Anwendung. Beide werden innerlich selten angewandt, vielfach 
dagegen in Salben, namentlich gegen Augenentzündungen; das gelbe 
soll weit stärker von der Haut absorbiert werden als das rote. Das 
gelbe wird außerdem in der Chemie verwendet, um Ameisensäure nach­
zuweisen, das rote, um Sauerstoff darzustellen und in der Galvanoplastik. 
Beide sind stark giftig. 

Prüfung des roten Quecksilberoxyds nach dem Deutschen Arznei­
buch. Mit Oxalsäurelösung (1: 10) geschüttelt, gebe es kein weißes 
Salz bestehend aus Quecksilberoxydoxalat. 1 g mit 2 ccm Wasser und 
2 ccm Schwefelsäure gemischt, nach dem Erkalten mit 1 ccm Ferro­
sulfatlösung überschichtet, gebe an der Berührungsstelle keine braune 
Zone. 

Die mit Hilfe von Salpetersäure dargestellte wässerige Lösung 
(1 : 100) sei klar und werde durch Silbernitrat nur opalisierend getrübt. 

Haloidverbindungen des Quecksilbers. 

**tHydrargyrum chloratum (mite), Calomelas, Mercurius dulcis. 
Quecksilberchlorür, Kalomel, Merkurochlorid, Hydrargyrochlorid. 

Chlorure mercureux. Mild Chloride of M.ercury. 
Hg2Cl2 . 

Von diesem Präparat werden medizinisch drei verschiedene Arten 
angewandt: Calomel sublimatum, C. vapore paratum, C. praecipitatum. 
Sie sind chemisch vollständig gleich zusammengesetzt, in ihrer thera­
peutischen Wirkung aber verschieden, wohl hauptsächlich durch die in 
ihrer Darstellungsweise begründete mehr oder minder große Feinheit 
des Pulvers. Ihre Wirksamkeit soll sich wie 2 : 3 : 4 verhalten. Übrigens 
ist Kalomel die am mildesten wirkende Quecksilberverbindung. 

1. Hydrargyrum (Calom.) chloratum sublimatum. Sublimierter 
Kalomel. Sublimiertes Quecksilberchlorür. Weißliche, schwere (spez. 
Gew. 7,5), strahlig kristallinische Krusten, geruch- und geschmacklos; 
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geritzt gibt K. einen gelben Strich; in Wasser und in Alkohol un­
löslich; beim Erhitzen Yerflüchtigt er sich ohne Schmelzung. Das 
Pulver, das durch Zerreiben und Schlämmen hergestellt wird, ist von 
gelblicher Farbe und muß so fein sein, daß es sich vollständig weich 
anfühlt (Hydrg. chlor. mite praeparatum). 

Bereitet wird er durch Sublimation eines durch längeres Reiben 
hergestellten, innigen Gemenges von 4 T. Quecksilberchlorid (s. d.) mit 
3 T. metallischem Quecksilber. 

HgCl2 + Hg Hg2Cl2 

Quecksilberchlorid + Quecksilber = Quecksilberchlorür. 

Er muß, wegen seiner Herstellungsweise, auf die Abwesenheit von 
Quecksilberchlorid geprüft werden. Das Pulver mit Wasser angerührt 
und auf eine blanke Messerklinge gebracht, darf nach einer Minute 
keinen schwarzen Fleck auf dieser hinterlassen. 

2. Hydrargyrum· (Calom.) chloratum vapore paratum. Durch 
Dampf bereiteter Kalomel. Calomel a la vapeur. Hydrargyri Chlori· 
dum mite. Sehr zartes, vollständig weißes Pulver, das durch kräftiges 
Reiben im Mörser eine gelbliche Farbe annimmt. Bei lOOfacher Ver­
größerung lassen sich deutlich Kristalle erkennen. Sonstige Eigen­
schaften wie bei 1. 

Bereitet wird er, indem man Kalomeldämpfe mit Wasserdämpfen 
in einem Gefäß zusammentreten läßt. Es wird hierdurch eine schnellere 
Verdichtung der Kalomeldämpfe bewirkt. 

3. Hydrargyrum (Calom.) chloratum praecipitatnm. Gefällter 
Kalomel. Chlorure mercureux precipite. Vollständig weißes Pulver, 
dem vorigen ähnlich, nur noch feiner kristallinisch. 

Wird dargestellt ·durch Ausfällen einer Lösung von Quecksilber­
nitrat mittels Salzsäure. 

Anwendung. Innerlich als abführendes und die Gallensekretion 
beförderndes Mittel; äußerlich zu Einstäubungen in Nase, Augen und 
Rachen. Ferner in der Feuerwerkerei, in der Porzellanmalerei, in der 
Färberei und Zeugdruckerei und in der Galvanoplastik. 

Aufbewahrt muß der Kalomel in vor Licht geschützten Gefäßen 
werden. 

Identitätsnachweis und Prüfung nach dem Deutschen Arznei­
buch. Mit Natronlauge erwärmt, schwärze sich das Salz ohne Ent­
wicklung von Ammoniak. 

1 g Quecksilberchlorür, mit 10 ccm verdünntem Weingeist ge­
schüttelt, liefere ein Filtrat, das weder durch Silbernitratlösung, noch 
durch Schwefelwasserstoffwasser verändert wird. (Prüfung auf Queck­
silberchlorid.) 



Chemikalien anorganischen Ursprungs. 

t Hydrargyrum hichloratum (corrosivum), 
Mercl'irius corrosivus. 
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Qnecksilberchlorid, Quecksilberbichlorid, Quecksilbersublimat, Sublimat. 
Merkurichlorid. Hydrargyrichlorid. 

Chlorure mercurique, Sublime corrosif; Corrosive Sublimate. 
HgCJ2• 

Weiße, durchscheinende, strahlig kristallinische Stücke; geruchlos, 
von widerlichem, herbem, metallischem Geschmack. Gibt gerieben ein 
rein weißes Pulver. Löslich in 16 T. kaltem und 3 T. siedendem 
Wasser, in 3 T. Weingeist und in 12-14 T. Äther. Die wässerige 
Lösung ist schwach sauer, doch wird diese Reaktion durch die Gegen­
wart von Alkalichloriden aufgehoben. Die wässerige Lösung wird am 
Licht allmählich zersetzt in Kalomel, Salzsäure und Sauerstoff. 

2 HgCl2 + H20 = Hg2Cl2 + 2 HCl + 0 
Quecksilberchlorid +Wasser= Kalomel+ Salzsäure+ Sauerstoff. 

Bei 260° schmilzt es und sublimiert bei 300° ohne Rückstand. 

Quecksilberchlorid gehört zu den allerschärfsten Giften! 

Seine Darstellung geschieht in der Weise, daß man ein Gemenge 
von Quecksilbersulfat und zwar Quecksilberoxydsulfat HgSO 4 und Chlor­
natrium in Glaskolben zusammen erhitzt. Es entstehen Natriumsulfat 
und Quecksilberchlorid, welch letzteres sich im oberen Teil des Subli­
miergefäßes in dichten Krusten ansetzt. 

HgS04 + 2 NaCl HgCl2 + Na2S04• 

Merkurisulfat + Chlornatrium = Quecksilberchlorid + Natriumsulfat. 

Anwendung. Innerlich in höchst minimalen Dosen gegen syphi­
litische und rheumatische Leiden; äußerlich zu Injektionen, Augen­
wässern, Waschungen. Ferner wird das Quecksilberchlorid als stärkstes 
antiseptisches Mittel bei Wundverbänden und Waschungen vielfach an­
gewandt, doch auch hier, bei seiner überaus großen Giftigkeit, nur in 
sehr starken Verdünnungen (1 : 1000); ferner als Vertilgungsmittel 
von Wanzen usw. Außerdem in der Photographie, zum Ätzen des 
Stahles, zum Konservieren von Holz und in der Zeugdruckerei und 
Anilinfarbenfabrikation. Beim Wägen und Arbeiten mit Quecksilber­
chlorid ist die größte Vorsicht anzuwenden, da schon 0,1 g tödlich 
wirken kann. Muß eine Pulverung vorgenommen werden, so geschieht 
dies in einem Porzellanmörser, nachdem man die Stücke mit etwas 
Alkohol befeuchtet hat. 

Gegenmittel sind Eiweiß, Mehlbrei, Milch. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung rötet blaues Lack­
muspapier und wird auf Zusatz von Natriumchlorid neutral. Die wässe­
rige Lösung wird durch Silbernitratlösung weiß (Silberchlorid), durch 
Schwefelwasserstoffwasser im Überschuß schwarz gefärbt (Mmkuri­

sulfid). 
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Prüfung. Nachdem das Quecksilber aus der wässerigen Lösung 
durch Schwefelwasserstoffwasser gefällt worden ist, darf das farblose 
Filtrat nach dem Verdunsten einen Rückstand nicht hinterlassen. Wird 
das so erhaltene Schwefelquecksilber mit verdünnter Ammoniakflüssig­
keit geschüttelt, so zeige das Filtrat nach dem Ansäuern mit Salzsäure 
weder eine gelbe Farbe npch einen gelben Niederschlag (Prüfung auf 
Arsen, das als gelbes Arsentrisulfid gefällt werden würde). 

**t Hydrargyrum praecipitatum album. H. amidatobichloratum. 
Mercurius praecipitatus albus. Merknriammoninmchlorid. 

Hydrargyriammoniumchlorid. Weißer Qnecksilberpräzipitat. 
Qnecksilberamidochlorid. 

NH~HgCl. 

Es ist dies eine der eigentümlichen Verbindungen (sog. Amidver­
bindungen), wo ein Metall, hier das Quecksilber, an die Stelle von 
Wasserstoffatomen im Ammon (NH4) tritt. Es ist also gleichsam ein 
Chlorammon, NH4Cl, wo 2 Wasserstoffatome durch 1 Atom Quecksilber 
ersetzt sind. 

Weißes, ziemlich schweres, aber lockeres Pulver oder leicht zer­
reibliche, weiße Stücke; geruch- und geschmacklos; in Wasser und in 
Alkohol unlöslich, leicht löslich in verdünnten Säuren; beim Erhitzen 
ist es, ohne vorher zu schmelzen, flüchtig. Wenn man das Präparat mit 
Kali- oder Natronlauge kocht, so scheidet sich unter Entwicklung von 
Ammoniak gelbes Quecksilberoxyd ab. (Identitätsnachweis.) 

Es wird bereitet, indem Quecksilberchloridlösung so lange mit 
Ammoniakflüssigkeit versetzt ·wird, bis das Ammoniak ein wenig vor­
waltet. Der Niederschlag wird mit etwas Wasser ausgewaschen und 
vorsichtig getrocknet. 

HgCl2 + 2 NH3 NH2HgCl + NH4Cl 
Quecksilberchlorid + Ammoniak = Quecksilberamido- + Chlorammon. 

chlorid 
Anwendung. Nur äußerlich mit Fett gemischt, gegen Läuse, 

gegen Hautausschläge, Flechten usw. Außerdem in der Feuerwerkerei. 

**t Hydrargyrum jodatum (flavum oder viride), Protojoduretum 
hydrargyri. Qnecksilberjodllr, gelbes Jodqnecksilber, Merknrojodid. 

Hydrargyrojodid. Jodure mercnrenx. 
Hg~J2. 

Grünlichgelbes, sehr schweres Pulver, sehr wenig löslich in Wasser, 
unlöslich in Alkohol und in Äther. Es ist geruch- und geschmacklos, 
völlig flüchtig; durch Licht wird es leicht zersetzt in Quecksilberjodid 
und metallisches Quecksilber, muß deshalb im Dunkeln aufbewahrt 
werden. 
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Es wird bereitet durch inniges Zusammenreiben von 8 T. Queck­
silber und 5 T. Jod, die mit etwas Alkohol befeuchtet sind, und nach­
heriges Auswaschen des Pulvers mit Alkohol. 

2 Hg + 2 J = Hg2J 2 

Quecksilber+ Jod= Quecksilberjodür. 

Anwendung. In gleicher ·weise wie andere Quecksilberpräparate. 
Muß vor Licht geschützt aufbewahrt werden. 

**t Hydrargyrum bijodatum (rubrum), Deutojoduretum hydrar­
gyri. Merkurijodid. Hydrargyrijodid. Qnecksilberjodid. 

Jodure mercurique. 
HgJ2. 

Schweres, kristallinisches, scharlachrotes Pulver, geruch- und ge­
schmacklos, löslich in 130 T. kaltem und 20 T. siedendem Weingeist, 
ebenfalls in Äther, Chloroform, fetten Ölen, sehr leicht in Jodkalium­
lösung, fast unlöslich in Wasser. In der Glasröhre erhitzt, wird es zu­
erst gelb, dann schmilzt es und sublimiert schließlich vollständig. 
(Identitätsnachweis.) Sehr giftig! 

Es wird dargestellt durch Ausfällen einer Lösung von 4 T. Queck­
silberchlorid in 80 T. Wasser mittels 5 T. Jodkalium, die in 15 T. 
Wasser gelöst sind. 

HgCI2 + 2 KJ HgJ2 -t- 2 KCl 
Quecksilberchlorid +Jodkalium = Quecksilberjodid + Chlorkalium. 

Anwendung. In sehr kleinen Dosen wird es innerlich, äußerlich 
in Salbenform gegen Syphilis angewandt. Ferner in der Photographie 
als Verstärker. 

Prüfung nach dem Deutschen Arzneibuch. Die erkaltete wein­
geistige Lösung sei farblos (Prüfung auf Quecksilberjodür) und röse 
blaues Lackmuspapier nicht (Prüfung auf Quecksilberchlorid). Mit 
Quecksilberchlorid geschütteltes Wasser darf nach dem Abfiltrieren 
durch Schwefelwasserstoffwasser nur schwach gefärbt und durch Silber­
nitratlösung nur schwach opalisierend getrübt werden. 

**t Hydrargyrum cyanatum. Quecksilberzyanid, Hydrargyrizyanid, 
Merkurizyanid. Cyanure de mercure. 

Hg(CN)2• 

Farblose, durchscheinende, säulenförmige Kristalle; geruchlos und 
von scharfem, metallischem Geschmack; löslich in 12,8 T. kaltem und 
in 3 T. kochendem Wasser, in 12 T. Weingeist von 90 Ofo; schwer 
löslich ist es in Äther. Erhitzt, zerspringen die Kristalle, schmelzen 
dann und zersetzen sich schließlich in ihre Bestandteile. 
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Dargestellt wird es am besten, indem man gleiche Teile gelbes 
Quecksilberoxyd und reines Berliner Blau mit der lOfachen Menge 
Wasser einige Stunden digeriert, dann bis zum Sieden erhitzt, filtriert 
und zur Kristallisation bringt. 

Anwendung. Ähnlich dem Quecksilberchlorid. Außerdem als 
Reagens und in der Galvanoplastik. Sehr giftig! 

Identitätsnachweis. Erhitzt man 1 Teil Quecksilberzyanid mit 
1 Teile Jod im Probierrohr schwach, so entsteht ein zuerst gelbest 
später rot werdendes Sublimat von Quecksilberjodid und darüber ein 
weißes aus nadelförmigen Kristallen bestehendes Sublimat von Zyanjod. 

Sehwef'elverblndungen des Q.ueeksllbers. 

**Hydrargyrum sulfuratum nigrum. Aethiops mineraUs oder 
mercurialis. Schwarzes Schwefelquecksilber. Quecksilbermohr. 

Sulfure noir de mercure. Black Sulphide of Mercury. 
Dieses Präparat ist kein reines Quecksilbersulfid (HgS), sondern 

ein Gemenge von diesem mit freiem Schwefel. 
Schwarzes, schweres, feines, geruch-und geschmackloses Pulver; in 

Wasser und selbst in heißer Salzsäure vollständig unlöslich. Erhitztt 
verbrennt es mit blauer Flamme unter Entwicklung schwefliger Säure. 

Es wird bereitet, indem gleiche Teile metallisches Quecksilber und 
Schwefel, unter öfterem Anfeuchten mit Schwefelkohlenstoff, so lange 
miteinander verrieben werden, bis unter der Lupe keine Metallkügelchen 
mehr zu erkennen sind. Das Präparat ist nicht giftig und wird ver­
wendet um Horn zu färben. 

**Hydrargyrum stibiato-sulfuratum, .!.ethiops antimonialis. 
Schwefelantimonquecksilber, Spießglanzmohr. 

Ist ein mechanisches Gemenge gleicher Teile von schwarzem 
Schwefelquecksilber mit präpariertem Schwefelantimon. Es vereinigt 
die Eigenschaften beider miteinander. 

**t Hydrargyrum oleinicum. H. oleostearinicum. 
Qnecksilberoleat, ölsaures Quecksilber. 

Dieses als Ersatz der grauen Quecksilbersalbe empfohlene Präparat 
wird dargestellt durch Erhitzen eines Gemisches von 25 T. gelbem Queck­
silberoxyd, 25 T. Weingeist und 75 T. Ölsäure bis zur Erreichung einer 
zäheren Konsistenz, dann setzt man 24 Stunden beiseite und erwärmt 
in offener Schale, unter beständigem Umrühren bei einer 600 C. nicht 
übersteigenden Temperatur so lange, bis der Rückstand 100 T. beträgt. 

Das Präparat ist ein Gemisch von Quecksilberoleat mit freier Öl­
säure; es stellt eine weißgelbliche, salbenartige, nach Ölsäure riechende 
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Masse dar, die wenig in Alkohol und in Äther, leichter in Benzin lös­
lich ist. 

Bei seiner Anwendung zu Einreibungen soll das Präparat, um seine 
hautreizende Wirkung aufzuheben, mit 1-5 T. Schmalz vermischt 
werden. Sehr giftig! 

tHydrargyrnm sulfuricum oxydatum. 
Hydrargyrum sulfnricnm neutrale. Qnecksilberoxydsnlfat, Merkurisulfat. 

Hydrargyrisnlfat, schwefelsaures Quecksilberoxyd. 
HgS04• 

Weißes kristallinisches Pulver oder glänzende Kristallblättchen. 
Sehr giftig! 

Man gewinnt es, indem man 12 Teile Quecksilber mit 11 Teilen 
reiner Salpetersäure und einem Gemisch von 61/ 2 Teilen englischer 
Schwefelsäure und 6 Teilen Wasser so lange kocht, bis sich eine Probe 
der Flüssigkeit in verdünnter Salzsäure klar auflöst. Darauf wird ZUl" 

Kristallisation eingedampft. 
3 Hg + 2 HN03 + '3 ~S04 3 HgS04 

Quecksilber + Salpetersäure + Schwefelsäure = Merkurisulfat 

+ H20 + 2NO 
+ Wasser + Stickoxyd. 

Anwendung. Zur Herstellung des Quecksilberchlorids und Queck­
silberchlorürs, außerdem mit Kaliumbisulfat zusammen zur Füllung 
galvanischer Batterien und in der Galvanoplastik. Ferner setzt man 
es in kleinen Mengen den Induktionsflüssigkeiten zu, um das Zink zu 
amalgamieren. 

Löst man das neutrale Quecksilbersulfat in der Wärme in viel 
Wasser auf, so spaltet es sich in freie Schwefelsäure und gelbes Basisch­
Quecksilberoxydsulfat HgS04 + 2 HgO, Hydrargyrum sulfuricum basi­
cum, Mineralturpeth, das medizinisch verwendet wird. 

Anhang zu den Q.oecksllberverbindongen. 

t Ä.malgama. Amalgame. 

Das Quecksilber hat die Eigentümlichkeit, mit anderen Metallen, 
auch mit den Leichtmetallen (sogar mit Ammon), bestimmte kristalli­
sierbare Verbindungen, die sich in überschüssigem Quecksilber lösen, 
zu bilden. Diese Verbindungen heißen Amalgame. Es gibt deren eine 
große Reihe für die verschiedensten technischen Verwendungen. Für 
den Drogisten hat namentlich das Zinnamalgam, zur Darstellung des 
Pulvis albificans, Mützenpulver zum Weißmachen von Kupfer 
nnd Messing, Interesse. Man bereitet es, indem man 5 T. geraspeltes 
Zinn und 6 T. Quecksilber unter gelinder Erwärmung zusammenreibt 
und mit 8 T. Schlämmkreide zu einem Pulver mischt. 
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Zinnamalgam dient auch zum Belegen der Spiegel. Man breitet 
Zinnfolie auf einer glatten Platte aus, reibt sie mit Quecksilber ein und 
schichtet 2-3 mm Quecksilber darüber. Die Glasplatte wird nun dar­
auf gebracht und allmählich beschwert, um das überschüssige Queck­
silber zu entfernen. 

Das Amalgam für Elektrisiermaschinen wird durch Zusam­
menreiben in einem erwärmten Mörser von je 1 T. geraspeltem Zinn 
und Zink mit 2 T. Quecksilber hergestellt. 

Das Amalgam zum Plombieren der Zähne wird bereitet, in­
dem man 2 T. Zinn mit 1 T. Kadmiummetall unter Kohlenpulver in einem 
kleinen Tiegel zusammenschmilzt, die entstandene Legierung raspelt und 
mit so viel Quecksilber zusammenreibt, daß eine weiche Masse entsteht. 
Das überschüssige Quecksilber muß bei diesem Präparat mittels Ab­
pressen durch weiches Schafleder entfernt werden. 

Argentum. Silber. Argent. Silver. 
Ag 107,93. 

t Argentum nitricum. Lapis infernalis, Silbernitrat, salpetersaures 
Silber, Höllenstein. Azotate d'argent. Argenti Nitras. Lunar Caustic. 

AgN03. 

Das Silbernitrat kommt in zwei Formen in den Handel, entweder 
kristallisiert oder geschmolzen. Beide Formen unterscheiden sich chemisch 
nicht voneinander, da auch das kristallisierte Salz kein Kristallwasser 
enthält. Das kristallisierte Salz bildet tafelförmige oder blättrige, farb­
und geruchlose Kristalle von ätzendem, metallischem Geschmack; löslich 
in 0,6 Teilen kaltem Wasser, schwieriger in Alkohol und Äther. Die 
Lösung ist neutral, gibt mit Ätzammonflüssigkeit im Überschuß eine 
vollständig klare, farblose Lösung und wird durch alle organischen 
Substanzen leicht reduziert. Fügt man der Lösung nur eine geringe 
Menge Ammoniakflüssigkeit zu, so fällt bräunliches Silberoxyd aus, das 
sich auf weiteren Zusatz von Ammoniakflüssigkeit unter Bildung von 
Silberoxydammonium auflöst. Erhitzt man die Kristalle, so schmelzen 
sie zu einer wasserhellen Flüssigkeit; wird diese nun in blanke oder 
vergoldete, metallene oder in porzellanene Formen ausgegossen (Fig. 314), 
so erhält man das Argentum nitricum fusum, den Lapis infernalis, 
gewöhnlich als federkieldicke Stengelehen, die porzellanartig weiß, 
leicht zerbrechlich und auf dem Bruch von ausgeprägt kristallinischem 
Gefüge sind. Um denselben für Ätzzwecke eine größere Festigkeit 
zu geben, oder auch um ihre Wirkung etwas abzuschwächen, wird das 
Silbernitrat häufig mit Kalisalpeter zusammengeschmolzen. Ein solcher 
Zusatz, selbst wenn er nur 2% beträgt, verrät sich schon äußerlich 
dadurch, daß der Bruch nicht mehr strahlig kristallinisch erscheint. 
Das Silbernitrat, das heute namentlich in der Photographie in sehr 
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großen :Massen verbraucht wird, wird in chemischen Fabriken aus 
chemisch reinem Silber (wie solches auf elektrolytischem Wege in 
großen Mengen erzeugt wird) durch Auflösen in reiner Salpetersäure 
hergestellt. Die Lösung wird unter stetem Umrühren zur Verjagung 
etwaiger freier Salpetersäure bis zur Trockne eingedampft, dann um­
kristallisiert oder geschmolzen. Alle Operationen müssen an staub­
freiem Ort vorgenommen werden, da die geringste Menge hinein­
fallenden Staubes bei Gegenwart von Licht eine Reduktion und dadurch 
eine Schwärzung des Präparats veranlaßt. 

3 Ag + 4 HN03 = 3 AgN03 + 2 H20 + NO 
Silber + Salpetersäure = Silbernitrat + Wasser + Stickoxyd. 
Anwendung. Medizinisch innerlich in sehr kleinen Dosen (es 

ist stark giftig; als Gegenmittel ist Kochsalz anzuwenden) gegen 
Magenleiden, Ruhr usw. usw.; äußerlich als Ätzmittel für eiternde 
Wunden, wildes Fleisch, 
auch zu Pinselungen des 
Schlunds bei Diphtherie 
und Krupp; m sehr 
schwachen Lösungen 
auch als Injektion usw.; 
technisch zum Färben 
von Haaren, Horn usw.; 
zur Darstellung von V er-
silberungsflüssigkeiten, 

zu unauslöschlichen 
Wäschetinten und vor 
allem zu photographi­
schen Zwecken. Für 
diese wird das Silber-

Fig. 314. 
Höllensteinform. 

nitrat vielfach in kristallisierter Form angewandt, weil hierbei eine 
Verfälschung mit Kaliumnitrat ausgeschlossen ist. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung ist neutral und gibt 
mit Salzsäure einen weißen käsigen Niederschlag von Silberchlorid, der 
in Ammoniakflüssigkeit löslich, dagegen in Salpetersäure unlöslich ist. 

Prüfung. Die wässerige Lösung (1: 10) darf sich nach dem Ver­
mischen mit dem 4fachen Vol. verdünnter Schwefelsäure und Erhitzen 
bis zum Sieden nicht trüben. Nach Ausfällen eines anderen Teils der 
Lösung mit Salzsäure muß ein Filtrat erhalten werden, das beim V er­
dampfen keinen Rückstand gibt. 

Das Silbernitrat für sich verändert sich ohne Hinzutritt organischer 
Substanzen, wie Staub, Schmutz usw., am Lichte nicht; sehr leicht aber 
wird es geschwärzt, sobald diese nicht völlig ausgeschlossen sind und 
dann um so leichter, je mehr das Licht Zutritt hat; es muß daher stets 
in farbigen, gut geschlossenen Gefäßen aufbewahrt werden. Das vielfach 

Buc bh o i ster-O ttersba c b. I. 10. Auil. 49 
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gebräuchliche Aufbewahren der Stifte in Mohn- und Leinsamen ist nicht 
zu empfehlen; besser verwendet man dazu kleine Glasperlen. Wenn das 
Anfassen der Höllensteinstüte nicht zu verii).eiden ist, so sorge man 
wenigstens für absolut trockene Finger. Ist Hölleinsteinlösung auf die 
Haut gekommen, so kann man die Bildung schwarzer Flecke dadurch 
vermeiden, daß man sie sofort mit einer Lösung von Jodkalium oder 
unterschwefligsaurem Natrium abwäscht; das entstehende Jodsilber wird 
im Überschuß von Jodkalium gelöst und läßt sich dann abspülen. Sind 
Flecken auf der Haut entstanden, so betupft man sie mit Jodtinktur 
und darauf mit Natriumthiosulfat. 

Argentum chloratum. Chlorsilber, Silberchlorid. 
Chlorure d'argent. Chloride of Silver. 

Ag CL 

Das Chlorsilber ist weniger deshalb wichtig, weil es eine häufige 
Handelsware des Drogisten bildet, sondern weil man öfter in der Lage 
ist, es herzustellen, um das Silber aus schwach silberhaltigen Rück­
ständen, z. B. bei der Photographie oder aus Versilberungsflüssigkeitent 
niederzuschlagen. Aus allen Silberlösungen fällt, auf Zusatz von Salz­
säure, das Chlorsilber in Form eines käsigen, anfangs weißen, bald 
durch den Einfluß des Lichts violett, dann schwärzlich werdenden 
Niederschlags aus. Hat man nicht größere Mengen zu verwerten, die 
am besten in chemischen Fabriken zur Bereitung von Silbernitrat um­
gearbeitet werden, so läßt sich das Chlorsiber sehr gut zur Bereitung 
eines vorzüglichen Versilberungspulvers für Messing, Kupfer und schad­
haft gewordene plattierte Gegenstände verwerten. Man mischt 10 T. 
trockenes Chlorsilber mit 65 T. Weinstein und 30 T. Kochsalz. Das 
Pulver wird mit Wasser zu einem Brei angerührt und die Gegenstände 
damit abgerieben, oder man läßt den Brei darauf antrocknen und putzt 
mit Kreide nach. 

Um aus Chlorsilber das Silber metallisch zu gewinnen, gibt es ein 
sehr einfaches Verfahren. Man löst das Chlorsilber in überschüssigem 
Ammoniak, filtriert und stellt nun blankes Kupferblech in die Lösung. 
Das Silber schlägt sich fein verteilt metallisch nieder, wird auf einem 
Filter gesammelt, zuerst mit verdünntem Ammoniak, dann mit destil­
liertem Wasser anhaltend gewaschen und zuletzt getrocknet. In Am­
moniakflüssigkeit ist Chlorsilber löslich, ebenfalls in Natriumthiosulfat­
lösung unter Bildung eines Doppelsalzes Silbernatriumthiosulfat AgN aS20 3• 

Chlorsilber findet große Verwendung in der Photographie. Auch in 
der Galvanoplastik und Keramik. Man stellt es in reinem Zustande 
her durch Ausfällen einer mit Salpetersäure angesäuerten Silbernitrat­
lösung mit Salzsäure. Der weiße käsige Niederschlag wird gut aus­
gewaschen und getrocknet. Die ganze Darstellung muß unter Abschluß 
von Tageslicht oder künstlichem weißem Licht vorgenommen werden. 



Chemikalien anorganischen Ursprungs. 771 

t Argentum bromatum. Bromsilber. Silberbromid. 
AgBr. 

Es bildet eine gelblichweiße amorphe Masse, die in Wasser und ver­
dünnten Säuren unlöslich ist. Gleich dem Chlorsilber wird das Brom­
silber, wenn es durch Fällung hergestellt ist, am Lichte geschwärzt. 
Dies geschieht aber nicht bei Gegenwart einer Spur freien Broms. 
Man gewinnt es durch Ausfällen einer Silbernitratlösung mittels Brom­
kalium oder Bromammonium. Es wird von konzentrierter Ammoniak­
flüssigkeit und von Natriumthiosulfatlösung gelöst, ebenfalls von Zyan­
kalium. Verwendung findet es vor allem in der Photographie und der 
Galvanoplastik. 

t Argentum jodatum. Jodsilber. Silberjodid. 
AgJ. 

Ein hellgelbes, amorphes, in Wasser unlösliches Pulver. Reines 
Jodsilber erfährt durch das Licht keine direkte Veränderung. Ist jedoch 
Silbernitrat im Überschuß vorhanden, so wird es allmählich grau. In 
Natriumthiosulfat- und in Zyankaliumlösung ist es leicht löslich. 

Man stellt es dar durch Ausfällen einer Jodkaliumlösung mit einer 
Silbersalzlösung oder durch Einwirkung von Jodwasserstoffsäure auf 
metallisches Silber. 

Anwendung. In der Photographie, vor allem zu den Jodsilber­
kollodiumplatten. 

Man bewahrt es, obwohl es weniger lichtempfindlich ist, vor Licht 
geschützt auf. 

Pll:itinum. Platin. Platina. 
Pt 194,8. 

Das Platin gehört, gleich dem Gold, zu den Edelmetallen und tritt 
in seinen Verbindungen teils zweiwertig (Platino- oder Oxydulver­
bindungen) teils vierwertig auf (Platini- oder Oxydverbindungen). Es ist 
im kompakten Zustande silberweiß von Farbe, dehnbar und hämmerbar, 
von 21,15-21,45 spez. Gewicht. Es ist in größerer Menge nur im Knall­
gasgehläse schmelzbar und wird von Säuren nicht angegriffen. Nur 
kochendes Königswasser löst es zu Platinchlorid; ebenso wird es von 
freiem Chlor, Jod und Brom, sowie Phosphor angegriffen. Es findet 
sich in Südamerika in verschiedenen Goldwäschereien, im Sande ein­
zelner Flüsse in Kalifornien, Mexiko, Kanada, vor allem im Ural, wo 
jährlich etwa 4000 kg gewonnen werden sollen. Es findet sich, wie das 
Gold, nur metallisch, in Form feinen Sandes oder kleiner Klümpchen, 
selten in kleinen Stücken oder gar größeren KJumpen bis zu 10 kg 
Gewicht, jedoch niemals ganz rein, sondern stets vermengt mit einigen 
anderen, sehr seltenen Edelmetallen, namentlich Iridium, Palladium, 

49* 
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Rhodium und Osmium. Von diesen wird es gewöhnlich dadurch ge­
reinigt, daß man es in heißem Königswasser löst, aus der Lösung 
mittels Salmiak ausfällt und das entstandene unlösliche gelbe Doppelsalz, 
sog. Platinsalmiak, Ammoniumplatinchlorid, Platinum am­
m o n i um chlor a tu m , durch Glühen zersetzt. Es bleibt hierbei 
metallisches Platin in Form einer porösen, grauen schwammigen Masse 
(Platinschwamm) zurück. Diese wurde früher durch starke, hydrauli­
sche Pressen zu festem Metall zusammengepreßt, das dann durch nach­
folgendes starkes Glühen und Hämmern noch mehr verdichtet wurde. 
Seitdem man aber gelernt hat, es im Knallgasgebläse zu schmelzen, 
geschieht diese Schmelzung in flachen Tiegeln aus Kalkstein. Hierbei 
resultiert ein viel reineres, namentlich nicht brüchiges Platin, da das 
Osmium und Rhodium sich hierbei vollständig verflüchtigen. Ein Gehalt 
von einigen Prozent Iridium macht das Platin noch weit wider­
standsfähiger und brauchbarer für seine technischen V erwendungszwecke, 
namentlich zur Herstellung der Abdampfschalen für Schwefelsäure. 
Kompaktes Platin nimmt keinen Sauerstoff auf, in fein verteiltem 
Zustande aber verdichtet es diesen auf seiner Oberfläche und bildet 
mit ihm ein sehr bewegliches Peroxyd, das den Sauerstoff leicht ozonisiert 
abgibt und so oxydierend wirkt. Der obengenannte Platinschwamm 
und noch mehr Platinmohr oder Platinschwarz zeigen diese Eigenschaft 
in noch bei weitem größerem Maße. 

W asserstoffgas, auf Platinschwamm oder -mohr geleitet, entzündet 
sich und verbrennt zu Wasser (Döbereinersches Feuerzeug), schwef­
lige Säure oxydiert zu Schwefelsäure, Ammoniak zu Salpetersäure und Al­
koholdämpfe zu Essigsäure, da Platinmohr imstande ist, mehr als sein 
200 faches V olum Sauerstoff aufzunehmen. 

Platinmohr oder Platinschwarz nennt man das äußerst fein 
verteilte, ziemlich schwarze Platinpulver, wie es erhalten wird, wenn 
man Platinchlorid-Chlorwasserstofflösung mit Formaldehyd mischt und 
mit überschüssigem Ätznatron ausfällt. Es dient zur Herstellung von 
Platinspiegeln, indem man es mit verharztem Terpentinöl anreibt, auf 
Glasplatten aufträgt und im Muffelofen einbrennt. Auch dient es zum 
Platinieren von kupfernen Gefäßen. 

Metallisches Platin hat wegen seiner Unangreifbarkeit durch Feuer 
und Säuren eine große Verwendung in der Chemie und der Technik. 
Platinkessel, Platintiegel, Platinblech und Platindrähte sind für viele 
Zwecke unersetzlich, namentlich für die Zwecke der Analyse. Man hat 
aber die Gerätschaften zu hüten vor der direkten Einwirkung von freiem 
Chlor, Jod und Brom, Schwefel, schmelzender Kieselsäure, geschmolzenen 
Metallen, schmelzendem Kalium-, Natrium- und Lithiumhydroxyd und 
weißglühender Kohle. 

Man reinigt Platingeräte mit Salzsäure und Seesand, Platin wird 
ferner zur Herstellung von Elektroden und als Kontaktmasse benutzt. 
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Phitin um chloratum. Platinchlorid ·Chlorwassersto:lf. 
ChloNre de platina. Chloride of Platina. 

PtCl4 + 2 HCl + 6 ~0 oder H~PtCl6 + 6 H20. 

Der Platinchloridchlvrwasserstoff wird schlechtweg als Platinchlorid 
bezeichnet. Das eigentliche Platinchlorid PtCl4 ist nicht im Handel. 
Platinchloridchlorwasserstoff ist ein rotbraunes, kristallinisches, sehr 
hygroskopisches Pulver; leicht in Wasser und in Alkohol mit tiefgelber 
Farbe löslich. Beim Erhitzen verliert es allmählich sein Chlor, ver­
wandelt sich zuerst in braunes Platinchlorür, zuletzt bleibt metallisches 
Platin zurück. Dargestellt wird es durch Auflösen von Platinschnitzeln 
oder noch besser von Platinmohr in überschüssigem, kochendem Königs­
wasser, Filtrieren der verdünnten Lösung dmch Glaswolle und Ab­
dampfen bis zur Trockne. 

Anwendung. Hauptsächlich als Reagens zur quantitativen Be­
stimmung von Kaliumoxyd, Ammon und einiger Alkaloide; in der Photo­
graphie an Stelle des Goldchlorids zum Abtönen der Bilder und ferner 
zum Schwärzen von Kupfer und Kupferlegierungen. 

Platino-Kalium chloratum. Kalinmplatinchlorür. Platinkalinmchlorür. 
K 2PtC14 • 

Wird dargestellt aus dem Kaliumplatinchlorid K2PtC16, indem man 
von diesem 100 Teile mit 37 Teilen Kaliumoxalat und 1000 g Wasser 
kocht und die entstandene dunkelrote Lösung erkalten läßt. Es sind 
kleine rote, in Wasser lösliche Kristalle. 

Es findet in der Photographie (Platinotypie) Verwendung. 
Das Kaliumplatinchlorid K2PtCl6 ist anzusehen als ein Salz der 

Platinchlorwasserstoffsäure H2PtC16 , wo der Wasserstoff durch Kalium 
ersetzt ist oder als ein Doppelsalz des Platinchlorids PtC14 mit Chlor­
kalium. Man erhält es durch Zusammenbringen einer Platinchlorid­
chlorwasserstofflösung mit Chlorkaliumlösung. 

~PtCl6 + 2KCl = K2PtCl6 oder (PtCl4 + 2KCl) + 2 HCl 
Platinchloridchlor- + Chlor-= Kaliumplatinchlorid + Salzsäure. 

wasserstoff. kalium 

t Platino-Baryum cyanatum. 
Baryumplatinzyanür. Platinbarynmzyanür. 

Ba(CN)2 + Pt(CNh + 4 H20. 
Zitronengelbe, große Kristalle, die violetten Schimmer zeigen. Sie 

werden durch Röntgenstrahlen in Fluoreszenz versetzt und zur Her­
stellung der Röntgenschirme benutzt. Man gewinnt das Doppelsalz 
durch Einleiten von Zyanwasserstoffsäure in eine zum Kochen erhitzte 
Mischung einer Platinchloridchlorwasserstofflösung mit Baryumkarbonat. 

(PtC14 + 2HC1 + 6H20 + 4 BaC03 + 4 HCN 
Platinchloridchlorwasserstoff + Baryumkarbonat + Blausäure = 
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(Ba(CN)2 + Pt(CN)2 + 3 BaCl2 + 4 C02 + 0 + 8 H20 
Baryumplatinzyanür + Chlorbaryum + Kohlendioxyd +Sauer-+ Wasser. 

stoff 

Osmium. Osmium. 
Os 191. 

** Acidum hyperosmicum oder Acidum osmicum. Osminmsänre, 
Osminmtetroxyd, Überosminsänreanhydrid. Acide osmiqne. Osmic Acid. 

Os04• 

Osmium gehört zur Gruppe der Platinmetalle und bildet 4 Oxydations­
stufen, von denen die letzte die eben genannte Osmiumsäure ist, eine 
Bezeichnung, die theoretisch allerdings nicht richtig ist. Sie wird dar­
gestellt, indem man fein verteiltes Osmiummetall im Sauerstoffstrom bei 
hoher Temperatur erhitzt und das sich bildende flüchtige Osmium­
tetroxyd in abgekühlten Vorlagen verdichtet. 

Es bildet farblose bis gelbe, sehr hygroskopische Nadeln von un­
erträglich stechendem Geruch, der zugleich an Chlor und Jod erinnert. 
Die wässerige Lösung bläut rotes Lackmuspapier nicht. 

Anwendung. In wässeriger 1 Ofoiger Lösung zu subkutanen Ein­
spritzungen bei Ischias, Kropf usw.,· ferner in der Mikroskopie, bei der 
Herstellung von Glühbirnen und in der Photographie. 

Das Präparat ist sehr vorsichtig und am besten in zugeschmolzenen 
Glasröhren aufzubewahren. 

Aurum. Gold. Or. 
Au 197,2. 

t Aurum chloratum. 
Das Chlorgold des Handels ist für gewöhnlieb nicht das neutrale 

Chlorgold von der Zusammensetzung AuCl3, sondern es ist dafür Gold­
chlorid-Chlorwasserstoff AuCl3 + HCl + 4 H20 (oder 3 H20) im Handel. 

Aurum chloratum acidum, Aurum chloratum chlorhydri­
cu m, Goldchlorid-Chlorwasserstoff, W asserstoffgoldchlorid, Wasserstoff­
aurichlorid wird gewonnen durch Auflösen von reinem Gold in Königs­
wasser unter gelinder Erwärmung. Die Lösung dampft man so lange ein, 
bis kein Geruch nach Salpetersäure mehr wahrgenommen wird und bis 
ein herausgenommener Tropfen beim Erkalten zu einer gelben kristal­
linischen Masse erstarrt. Dieses Präparat entspricht der Formel AuC13 + 
HCl + 4 H20 und einem Gehalt an 47,86 Prozent Gold. Es wird im 
Handel fälschlich als Aurum chloratum flavum (oft sogar als neu­
trale) bezeichnet. Erhitzt man beim Eindampfen so lange, bis eine her­
ausgenommene Probe sofort zu einer braunroten kristallinischen Masse 
erstarrt, so entspricht das Präparat der Formel AuCl3 + HCl + 3 H20 
und einem Gehalt an 50,04 Prozent Gold. Es ist das fälschlieb be-
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zeichnete Aurum chlora turn fus cum des Handels, das oft ebenfalls 
als neutrale bezeichnet wird. 

Goldchlorid-Chlorwasserstoff ist hygroskopisch, leicht in Wasser, 
Weingeist und Äther löslich. Die Lösung ist ätzend, giftig und licht­
empfindlich. Auf der Haut ruft sie purpunote Flecken hervor, andere 
·organische Substanzen werden ebenfalls purpurrot. Muß in mit Glas­
stöpseln versehenen Flaschen und vor Licht geschützt aufbewahrt werden. 

Aurum chloratum neutrale entsprechend der Formel AuCl3 + 
2H20 wird aus dem Goldchlorid-Chlorwasserstoff hergestellt. Man erhitzt 
·die Masse unter beständigem Umrühren, bis sich infolge Zersetzung des 
Präparates Goldchlorür und freies Chlor bilden. Man läßt die Masse 
jetzt erkalten, löst sie dann wiederum in Wasser auf und dampft ein, 
bis eine herausgenommene Probe zu einer braunen Masse erstarrt. Er­
hitzt man diese Masse auf 150°, erhält man ein wasserfreies Salz AuCl3, 

.(las einen Goldgehalt von 64,9 Prozent hat. 
Die Eigenschaften sind dieselben wie die des Goldchlorid-Chlor­

wasserstoffs. 
Verwendung finden diese Goldverbindungen in der Photographie, 

zu Vergoldungsflüssigkeiten, als Reagens auf Alkaloide und medizinisch 
als Ätzmittel besonders bei Krebsleiden. 

t Auro-Natrium chloratum. Natriumgoldchlorid. 

Das Präparat, für welches das Deutsche Arzneibuch Ausgabe III 
-eine bestimmte Vorschrift gab, ist eine Mischung von Natrium-Gold-
-chlorid mit Chlornatrium und enthält neben etwa 60% Natrium·Gold-
-chlorid etwa 35 °/ Q'-N atriumchlorid und etwas Wasser. Goldgelbes Pulver, 
löslich in 2 T. Wasser, in Weingeist nur zum Teil. Außer dieser 
:Mischung, dem offizinellen Natriumgoldchlorid, ist noch eine chemische 
Verbindung, kristallisiertes N atrinmgoldchlorid im Handel, die der Formel 
AuC13NaCl + 2 H20 oder NaAuC14 + 2 H20 entspricht und mit Gold­
salz bezeichnet wird. Dieses Präparat wird dargestellt, indem man 
-eine Lösung von Goldchloridchlorwasserstoff, gewonnen aus 10 Teilen 
Gold und Königswasser, mit 4 Teilen getrocknetem Kochsalz zusammen­
mischt, eindampft und zur Kristallisation bringt. 

Prüfung. Es darf bei Annäherung eines mit Ammoniakflüssigkeit 
benetzten Glasstabes keine Nebel geben. 100 Teile des offizinellen 
Präparates, im bedeckten Porzellantiegel langsam zum Glühen erhitzt, 
müssen nach dem Auslaugen des Rückstandes mit Wasser mindestens 
30 Teile Gold hinterlassen, während der Goldgehalt des kristallisierten 
49 Teile betragen soll. 

Anwendung findet das Salz medizinisch nur selten, sonst zu 
gleichen Zwecken wie das Goldchlorid, z. B. in der Photographie, wo­
bei zu berücksichtigen ist, daß die doppelte Menge wie beim Gold-
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chlorid verwandt werden muß. Ferner zur galvanischen Vergoldung. 
Eine ähnliche Verbindung ist das Kaliumgoldchlorid, Kalium­
aurichlorid, Chlorgoldkalium, Auro-Kalium chloratum 
AuCl3KCl + 2 H20 oder KAuC14 + H20. Es sind gelbe, rhombische 
Tafeln, die genau so dargestellt werden wie das analoge Natriumsalzt 
nur daß man Chlorkalium verwendet. Man kann diese Salze auffassen 
als Salze der Goldchlorwasserstoffsäure, wo der Wasserstoff durch Metall 
ersetzt ist. 

Chemikalien organischen Ursprungs. 
Auch bei dieser Gruppe wird in der Anordnung der einzelnen 

Präparate die in der chemischen Einleitung benutzte Reihenfolge inne­
gehalten; es muß daher betreffs der -allgemeinen chemischen Betrach­
tungen stets auf diese verwiesen werden. Diese Anordnung hat vom 
rein praktischen Standpunkt aus zuweilen ihre Bedenken, sie mußte 
aber, wenn die chemische Warenkunde auf der allgerneinen Chemie 
aufgebaut werden sollte, zur Anwendung kommen. Es fehlen freilich 
auch bei dieser Methode die Schwierigkeiten nicht, alle Stoffe syste­
matisch einzuordnen, um so mehr, als gar manche Zwischenglieder, die 
nur ein rein wissenschaftliches, aber kein praktisches Interesse haben, 
hier nicht mit behandelt werden können. 

Verbindungen der Fettreihe. 
Abkömmlinge der Kohlenwasserstotre. 

**t Pentalum. Penta!. Trimethyläthylen. 
CsHlO. 

Farblose, leicht bewegliche und leicht entzündliche Flüssigkeit, von 
benzinähnlichem, dabei aber etwas stechendem Geruch. Spez. Gew. 0,667. 
Siedepunkt 37°-38°. In Wasser fast unlöslich, dagegen mit Chloroform, 
Äther und starkem Weingeist in jedem Verhältnis mischbar. 

Es wird aus dem tertiären Amylalkohol (Amylenhydrat) durch 
Wasserabspaltung gewonnen. C5H 110H = C5H10 + H20. 

Anwendung. Pental wird an Stelle von Äther oder Chloroform, 
namentlich bei kleineren Operationen, als Betäubungsmittel empfohlen. 

**.Methylenchlorid. Dichlormethan, Methylennm bichloratum. 
M• chloratum. Bichlorure de methylene. Methylene Chloride. 

CH2Cl2• 

Das reine Methylenchlorid bildet eine farblose, chloroformartig 
riechende Flüssigkeit von 1,354 spez. Gew. und siedet bei 41°-42° C. 
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Es ist an und für sich nicht brennbar, jedoch lassen sich seine Dämpfe 
entzünden und verbrennen mit grünlichem Saum. In betreff der Lös­
lichkeit VE\rhält es sich gleich dem Chloroform. 

Anwendung. Das :Methylenchlorid wird an Stelle des Chloro­
forms zur Narkose empfohlen, weil es weniger gefährlich als dieses 
wirken soll. 

**t Chloroformium. Chloroform, Trichlormethan, Formyltrichlorid. 
Chloroforme. Chlorofo1·mnm. 

CHCI3. 

Klare, farblose, leicht bewegliche Flüssigkeit von eigentümlichem, 
angenehm süßlichem Geruch und süßlichem, hinterher brennendem Ge­
schmack; sehr wenig in Wasser (1: 200), leicht in Alkohol, in Äther und 
in fetten Ölen löslich. Es siedet bei 60°-62°, verdunstet aber leicht bei 
jeder Temperatur. Das spez. Gew. soll nach dem Deutschen Arzneibuch 
1,485-1,489 sein, was einem Geh~lt von 1 Ofo Alkohol entspricht. Beim 
Verdunsten auf der Haut verursacht es starkes Kältegefühl, darauf 
Brennen, selbst Rötung derselben. Es ist schwer brennbar; der einge­
atmete Dampf erzeugt Betäubung. Mit Wasser geschüttelt, darf es 
keine saure Reaktion zeigen. 

Bereitet wird es entweder durch" Zersetzung von Chloral oder 
Chloralhydrat mittels Ätzkali und Rektifikation des abgeschiedenen 
Chloroforms über Chlorkalzium (Chloroformium e chloralo) 

CC13 . COH + KOH CHC13 + HCOOK 
Chloral + Kaliumhydroxyd = Chloroform + Kaliumformiat 

oder man mischt 100 T. Chlorkalk (250foig) mit 300 T.lauwarmem Wasser, 
gibt in eine Destillierblase und läßt allmählich 20 T. Alkohol zufließen. 
Es tritt so starke Erhitzung ein, daß die Destillation von selbst be­
ginnt, erst später wird nachgefeuert, so lange noch Chloroformtropfen 
mit dem Wasser übergehen. Das gesammelte Chloroform wird zuerst 
mit Kalkwasser, dann mit Schwefelsäure gewaschen, zuletzt über ge­
schmolzenem Chlorkalzium rektifiziert. Auch durch die Einwirkung 
von Chlorkalk auf Azeton (s. d.) wird Chloroform dargestellt. 

Die Überführung von Azeton in Chloroform durch die Einwirkung 
von Chlorkalk ist so energisch und heftig, daß dabei nicht nur 
stets ein Verlust an Chloroform stattfindet, sondern auch das erhaltene 
Chloroform durch unzersetzt überdestillierendes Azeton verunreinigt 
wird. Um dies zu vermeiden, sind die Destilliergefäße aufrecht stehende 
Zylinder, in welche die Mischung von Chlorkalk und Wasser von oben 
aus eingeführt wird, während das mit Wasser verdünnte Azeton von 
unten hineingepumpt wird, so daß diese Lösung die Chlorkalkmischung 
langsam und bei einer Temperatur durchströmt, bei der die Zersetzung 
so vollständig vor sich geht, daß bis zur Beendigung des Prozesses kein 
unzersetztes Azeton zur Oberfläche gelangt. Das Verhältnis, in dem beide 
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Mischungen eingeführt werden, um die möglichst größte Menge Chloro­
form zu gewinnen, ist Fabrikationsgeheimnis. Nach der Theorie und 
unter Zugrundelegung der Äquivalentzahlen geben 116 T. Azeton und 
429 T. Chlorkalk eine Ausbeute von 239 T. Chloroform, 148 T. Kalzium­
oxydhydrat und 158 T. Kalziumazetat, oder 100 T. Azeton sollen theo­
retisch ergeben 206 T. Chloroform, in Wirklichkeit aber werden nur 
180 bis 186 T. erhalten. 

Der Prozeß dürfte nach folgenden Gleichungen verlaufen: 
I. 2 CH3 • CO . CH3 + 3 Ca(Cl0)2 = 2 CH3COCC13 + 3 Ca(OH)2 

Azeton + Kalzium- = Trichlorazeton + Kalzium-
hypochlorit oxydhydrat 

II. 2 CH3COCC13 + Ca(OH)2 2 CHC13 + Ca(C2H30 2h 
Trichlorazeton + Kalziumoxydhydrat = Chloroform + Kalziumazetat. 
Anwendung. Selten innerlich in ganz kleinen Gaben, meist in 

Dunstform eingeatmet als Betäubungsmittel, äußerlich oft mit Öl ge­
mengt, zu Einreibungen gegen rheumatische und neuralgische Schmerzen; 
technisch wird es zum Lösen von Fetten und Harzen, Kautschuk oder 
Guttapercha verwandt. Ferner als Fleckenentfernungsmittel, in der 
Färberei und Druckerei, auch als Zusatz zu Fruchtäthern. 

Das Chloroform des Deutschen Arzneibuchs ist dem Sauerwerden 
nicht mehr derartig ausgesetzt wie das frühere, schwerere und voll­
kommen alkoholfreie. Dieses zersetzte sich am Tageslicht allmählich 
unter Säurebildung; ein derartig in Zersetzung begriffenes Chloroform 
soll beim Einatmen sehr gefährlich wirken; schon ein Zusatz von 1f2 Ofo 
Alkohol hindert eine solche Zersetzung. Immer aber wird es gut sein, 
das Chloroform an kühlem, dunklem Ort in gut geschlossenen Gefäßen 
aufzubewahren. 

Es ist durch Anwendung von Kälte, - 70° bis - 100°, gelungen, 
das Chloroform zum Kristallisieren zu bringen und es dadurch von allen 
beigemengten Verunreinigungen zu befreien. Dieses, nach dem Erfinder 
der Methode Chloroformium "Piktet" genannt, stellt ein sehr reines 
Präparat dar, steht aber auch ziemlich hoch im Preis. 

Ein ebenfalls reines Chloroform ist das durch Salizylsäureanhydrid 
gereinigte Salizylid-Chloroform. Salizylsäureanhydrid (Salizylid) ver­
einigt sich mit dem . Chloroform zu einer kristallisierenden Verbindung, 
während die Verunreinigungen zurückbleiben. Bei schwacher Erwärmung 
geben die Kristalle das nun gereinigte Chloroform wieder ab, sodaß 
dieses durch Destillation gereinigt gewonnen werden kann. 

**t Bromoform. Tribrommethan. 
CHBr3. 

Eine wasserhelle Flüssigkeit von hohem spez. Gewicht und ange­
nehmem Geruch; angenehm süß schmeckend und die Schleimhäute nicht 
(wie Chloroform) reizend. Wird gegen Keuchhusten empfohlen; es 
wirkt auch als Anästheticum. 
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**t Jodoformium. Jodoform, Trijodmethan, Formyltrijodid. 
J odoforme. J odoformnm. 

CHJ3• 

Kleine, zitronengelbe, tafel- oder blättchenförmige, fettig anzu­
fühlende Kristalle von eigentümlichem, durchdringendem Geruch. Sie 
sind fast unlöslich in Wasser, löslich in 50 T. kaltem, in 10 T. sieden­
dem Alkohol, in 6 T. Äther; ferner löslich in Schwefelkohlenstoff, fetten 
und äth. Ölen. Mit den Dämpfen des kochenden Wassers verflüchtigt 
sich das Jodoform; bei 115° schmelzen die Kristalle zu einer braunen 
Flüssigkeit, weiter erhitzt entwickeln sich Joddämpfe nebst anderen 
Umsetzungsprodukten und ein kohliger Rückstand bleibt zurück. Es 
verdunstet übrigens bei jeder Temperatur. 

Hergestellt wird das Jodoform durch mäßiges Erhitzen (bis zu 80°) 
einer verdünnten weingeistigen Natriumbikarbonatlösung mit Jod. Es 
entsteht hierbei, neben Jodnatrium und anderen Verbindungen, Jodoform, 
das sich nach dem. Erkalten abscheidet. Eine andere Bereitungs­
weise ist die von Suillot und Raynaud. Diese lassen 50 T. Jodkalium 
und 6 T. Azeton mit 2 T. Natriumoxydhydrat in 1-2 l kaltem Wasser 
lösen und in diese Lösung, Tropfen für Tropfen, ~ine verdünnte Chlorkalk­
lösung eintragen, bis alles Jod in Jodoform umgewandelt ist. Diese 
Darstellung lehnt sich an die Gewinnung von Chloroform aus Azeton 
und Chlorkalk an. Auch durch Elektrolyse einer wässerigen Jodkalium­
lösung unter Zusatz von Soda und Alkohol und Hinzuleiten von Kohleu­
säureanhydrid wird Jodoform hergestellt. 

Anwendung. Es wurde zuweilen innerlich wie andere Jodprä­
parate gegeben, hauptsächlich aber äußerlich zum Einstreuen in eiternde 
Wunden oder mit Lycopodium gemengt zum Einblasen in den Kehl­
kopf; ferner in Salben, Verbandstoffen usw. 

Aufbewahrt wird es in gut geschlossenen Gefäßen, am besten am 
dunklen Ort. Prüfung: Jodoform 0,1 g· soll nach dem Erhitzen einen 
wägbaren Rückstand nicht hinterlassen. 

** Aether chloratus. Aethylum chloratnm, Monochloräthan, Chloräthyl, 
Aethylchlorid. Ether chlorhydrique. Ethyl Chloride. 

C2H5Cl. 

Chloräthyl ist eine farblose, leicht bewegliche Flüssigkeit von 
eigentümlichem, angenehmem Geruch und brennend süßem Geschmack. 
Siedepunkt bei 12,5 ° C.; spezifisches Gewicht bei 0° C. 0,921. In 
Wasser wenig löslich, leicht dagegen in Alkohol. Es wird dargestellt 
durch Erhitzen von Äthylalkohol und Salzsäure unter Druck von 40 
Atmosphären. Das hierbei entstehende Produkt wird destilliert, die 
Äthylchloridschicht abgehoben, mit Alkali gewaschen, dann durch Chlor­
kalzium entwässert und nochmals rektifiziert. Chloräthyl kommt meist 
in Glasröhren mit feiner Spitze in den Handel und dient als lokales 
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Anästheticum. Beim Gebrauch wird die Spitze der Röhre abgebrochen 
und durch ilie Wärme der Hand ein feiner Strahl desselben auf die 
gefühllos zu machende Stelle gespritzt. Die Wirkung wird bedingt 
durch ilie bei der sehr raschen Verdunstung erzeugte Kälte. 

Spiritus aetheris chlorati oder Spir. muriatico-aetherens. 
Sp. salis dulcis. Versüßter Salzgeist. 

Klare, farblose, neutrale, vollständig flüchtige Flüssigkeit von an­
genehmem, ätherischem Geruch und gewürzhaftem, etwas süßlichem 
Geschmack. Spez. Gew. 0,838-0,844. 

Er wird bereitet durch Destillation eines Gemenges aus Braunstein, 
Spiritus und Salzsäure, Ausschütteln des ersten Destillats mit trockenem 
Natriumkarbonat und nachfolgende Rektifikation. Er muß in gut ver­
korkten, vor Licht und Luft geschützten Flaschen aufbewahrt werden, 
um Säuerung zu vermeiden, und findet jetzt nur noch wenig medi­
zinische Verwendung. Er ist keine einheitlich chemische Verbindung, 
sondern enthält eine Reihe verschiedener Produkte, die durch Einwir­
kung des Chlors auf den Äthylalkohol entstanden sind, neben unver­
ändert mit überdestilliertem Äthylalkolol. 

Anwendung. Nur selten als Zusatz zu spirituösen Getränken; 
in größeren Mengen zu verschiedenen Essenzen. 

** .Aether bromatns . .Aethylnm bromatum • .Aether bydrobromicus. 
Bromäthyl, Monobromäthan. Ether bromhydrique. Ethyl Bromide. 

C2H5Br. 

Das Bromäthyl wird dargestellt durch vorsichtiges Eintragen von 
120 T. gepulvertem Bromkalium in eine erkaltete Mischung von 70 T. 
Alkohol und 120 T. konzentrierter Schwefelsäure und nachherige 
Destillation aus dem Sandbad. Das Destillat wird mit gleichem Raum­
teile Schwefelsäure, darauf mit einer Kaliumkarbonatlösung geschüttelt, 
dann mit Chlorkalzium entwässert und schließlich rektifiziert. Leicht 
bewegliche Flüssigkeit von chloroformähnlichem Geruch und brennen­
dem Geschmack. Spez. Gew. 1,47, Siedepunkt 38°-39° C. Schwer 
brennbar; an Luft und Licht bräunt es sich und wird durch freie 
Bromwasserstoffsäure sauer. 

Anwendung. Das Bromäthyl wird zur Narkose bei kürzeren 
Operationen empfohlen. Es soll hierbei vor Äther und Chloroform 
bedeutende Vorzüge haben. 

**t Sulfomilnm. Sulfonal, Disulfonäthyldimethylmethan. 
CH3 "-c/S02C2H5 

CH3 / "-Sü2C2H5 
Farblose, luftbestänilige Kristalle, die bei 125°-126° schmelzen, 

bei etwa 300° fast ohne Zersetzung sieden, entzündet mit leuchtender 
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Flamme brennen und unter Verbreitung des Geruchs nach verbrennen­
dem Schwefel ohne Rückstand flüchtig sind; löslich in 500 T. kaltem 
und 15 T. siedendem Wasser. Anwendung findet das Sulfonal in Dosen 
von 1-3 g als ein nach den bisherigen Erfahrungen unschädliches 
Schlaf erzeugendes Mittel (Hypnoticum). Doch wird die Unschädlichkeit 
stark bestritten. 

Unter der Bezeichnung Trionalum ist das Methylsulfonal, das 
Diaethylsulfonmethylaethylmethan im Handel 

CH3 "-c/S02C2H5 

C2H5 / "-Sü2C2H5 

Es bildet farblose Kristalle, die bei 76° schmelzen, löslich in 320 T. 
kaltem Wasser, leicht löslich in Alkohol. Findet ebenfalls Anwendung 
als Schlafmittel. 

Alkohole. 
Methylalkohol. Holzgeist. Methyloxydhydrat. 

Alcohol methylicus. Alcohol ligni. Spiritus ligni. Karbinol. Alcool 
methylique. Esprit de bois.. Methylic Alcohol. 

CH30H oder CH40. 

Farblose, sehr flüchtige, leicht entzündliche und somit feuer­
gefährliche Flüssigkeit von eigentümlichem, ätherischem Geruch und 
brennendem Geschmack. Konzentriert wirkt er giftig, im verdünnten 
Zustand berauschend, ähnlich dem Äthylalkohol, dem er überhaupt in 
seinem chemischen V erhalten ungemein gleicht. Er mischt sich mit 
Wasser, Äthylalkohol, Äther, fetten und ätherischen Ölen in jedem Ver­
hältnisse. Bei der Mischung mit Wasser tritt Erwärmung und V er­
ringerung des Volumens ein. Mit wasserfreiem Chlorkalzium geht er 
eine kristallisierende Verbindung ein (4 CH30H + CaCl2), die sich aber 
in Wasser wieder zersetzt. Der absolute Holzgei~t siedet bei 60°, der 
niemals ganz wasserfreie käufliche dagegen bei 65°. 

Er ist ein Produkt der trockenen Destillation des Holzes und wird 
durch fraktionierte Rektifikation des rohen Holzessigs und nachherige 
Reinigung gewonnen. Die Reinigung des rohen Holzgeistes, der ein 
Gemisch aus Methylalkohol, essigsaurem Methyläther und Azeton dar­
stellt, geschieht wiederum durch fraktionierte Destillation und zwar 
destilliert man über Ätzkalk, um den essigsauren Methyläther zu zer­
legen. 

Anwendung. In großen Mengen zur Darstellung des Jodmethyls 
bei der Anfertigung grüner Anilinfarben; ferner zur Herstellung des 
Formaldehyds, zum Denaturieren des Spiritus, zum Auflösen von Harzen 
und Fetten und zur Bereitung von Polituren und Spirituslacken. 

Für die Aufbewahrung bezw. Lagerung sind in verschiedenen Be­
zirken polizeiliche Vorschriften erlassen worden, die strenge innege­
halten werden müssen. 
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Formalin. Formaldehydum solutum. Formaldehydns solutus. 
Formol. Ameisensänrealdehyd. Formaldehyd. 

HCOH. 
Unter dem Namen Formalin wird von der Seheringsehen Fabrik eine 

40prozentige wässerige Lösung des Formaldehyds als ein ungemein 
kräftiges Antiseptikum in den Handel gebracht. Dieses Präparat wird 
dargestellt, indem man Dämpfe von Methylalkohol über glühenden Koks 
leitet und in Wasser auffängt. Das gewonnene Produkt wird dann von 
unzersetztem Methylalkohol und etwa entstandener Ameisensäure befreit 
und bis zu einem Gehalt von 40 % Formaldehyd konzentriert, indem 
man die erforderliche Menge Wasser ab destilliert. Die Formaldehyd­
lösung des Deutschen Arzneibuchs enthält 35 Prozent Formaldehyd. 

Formalin bildet eine farblose, neutrale Flüssigkeit von stechendem 
Geruch, die schon in ungemein starken Verdünnungen vernichtend auf 
die Mikroorganismen wirkt. Es gilt daher als eines der kräftigsten 
Desinfektionsmittel. 

Die Anwendung des Formalins ist sehr mannigfach, einmal für 
sich, entweder in Dampfform oder als Flüssigkeit, ode1 aber zur Dar­
stellung neuer Verbindungen, namentlich von Phenolverbindungen, von 
denen eine ganze Reihe in den Handel gebracht worden sind. Zur 
Desinfektion von Krankenzimmern und ähnlichen Räumen werden sog. 
Formalinlampen hergestellt, durch die eine vorzügliche und vollständig 
gefahrlose Desinfektion erreicht wird. In verdünnter Lösung ist das 
Formalin als Desodorierungsmittel für Fußschweiß usw. angewandt 
worden. Starke Leimlösungen mit ein wenig Formalin vermischt, 
geben eine elastische, kautschukartige, in Wasser unlösliche Verbindung, 
deren Verwendbarkeit für viele technische Zwecke von Wert ist. So 
benutzt man Formalin auch in der Photographie, um die Gelatine gegen 
Wasser widerstandsfähig zu machen. Außerdem wird Formalin als 
Mittel gegen Fliegen verwendet. 

Vor dem Einatmen der Dämpfe des konzentrierten Formalins hat 
man sich zu hüten. Ammoniakdämpfe heben die schädigende Wirkung auf. 

Identitätsnachweis. Werden 5 ccm Formaldehydlösung auf dem 
Wasserbade verdampft, so bleibt eirie weiße amorphe, in Wasser un­
lösliche Masse, aus Paraform (HCOH)3 , einem Polymerisationsprodukt, 
bestehend, zurück, die bei Luftzutritt ohne wesentlichen Rückstand ver­
brennt. Wird aber die Formaldehydlösung vor dem Verdampfen mit 
Ammoniakflüssigkeit stark alkalisch gemacht, so verbleibt ein weißer, 
kristallinischer, in Wasser leicht löslicher Rückstand aus Hexamethy­
lentetramin (CH2)6N4 bestehend. Aus Silbernitratlösung scheidet Form­
aldehyd auf Zusatz von Ammoniakflüssigkeit allmählich Silber aus. 

Unter der Bezeichnung Lysoform ist eine gelbe, flüssige, formal­
dehydhaltige Kaliseife im Handel, die als Desinfektionsmittel dient und 
nicht giftig ist. 

Formaldehyd muß vor Licht geschützt aufbewahrt werden. 
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Aethylalkohol. Aleohol aethylieus. Spiritus viui. 

C2H50H oder C2Hs0. 

Der Name Alkohol, der von diesem Körper auf eine ganze Reihe 
chemisch ähnlicher Körper (in homologer Zusammensetzung) übertragen 
is~, stammt aus -dem Arabischen und bedeutet so viel wie "das Feine, 
das Geistige", denn arabische Ärzte haben den Stoff seiner Zeit zu­
erst dargestellt und in den abendländischen Arzneischatz eingeführt. 
Ursprünglich wurde er nur für medizinische Zwecke hergestellt und 
verbraucht; erst ganz allmählich hat er sich die merkantile Bedeutung 
errungen, die er heute besitzt, wo Millionen Hände mit der Herstellung 
und seinem Vertriebe beschäftigt sind. Diese Bedeutung hat er erst 
dadurch erlangt, daß neben seinem Verbrauch zu alkoholischen Ge­
tränken sehr große Massen im technischen Groß- und Kleinbetrieb 
verarbeitet werden. Äthylalkohol ist der erregende, später berauschende 
Bestandteil aller gegorenen sog. geistigen Getränke. 

Die Rohmaterialien, aus denen er hergestellt wird, sind sehr ver­
schiedener Natur; teils sind es zuckerhaltige Früchte und sonstige 
Pflanzensäfte, teils Reis , Mais, Zerealien, Kartoffeln und eine große 
Menge anderer Stoffe, die aber alle einen gemeinsamen Bestandteil 
enthalten, das Stärkem~hl, bezw. den aus diesem entstandenen Zucker. 
Dieser letztere allein, in den alles Stärkemehl erst übergeführt werden 
muß, liefert uns den Äthylalkohol des Handels, in welcher Form und 
unter welchem Namen er auch vorkommen mag. Man hat allerdings 
versucht, Alkohol direkt aus der Holzfaser (Zellulose), die sich ebenfalls 
durch Behandeln mit verschiedenen chemischen Agentien in Zucker 
überführen läßt, darzustellen. Auch ist es gelungen,- den Alkohol syn­
thetisch, d. h. künstlich, aus seinen Bestandteilen zusammenzusetzent 
doch haben diese Versuche bis jetzt meist nur einen theoretischen, aber 
keinen praktischen Wert. 

Der Äthylalkohol kommt nur zum allerkleinsten Teil in reinem, 
der obigen Formel entsprechendem Zustand in den Handel, fast immer 
ist er mehr oder weniger wasserhaltig. Man pflegt gewöh~lich nur 
die reine, absolut wasserfreie Ware mit Alkohol oder Alkohol absolutus 
zu bezeichnen, während Mischungen von 80-95 °/0 Gehalt mit Sprit 
oder Spiritus (vini), Weingeist, bezeichnet werden. Mischungen von 
80 Ofo und darunter pflegt man Branntwein zu nennen, eine Bezeich­
nung, die, weil von gebranntem Wein herstammend, in Wirklichkeit 
nur dem Kognak und ähnlichen, aus dem Wein hergestellten Spriten 
zukommt. 

Selten pflegen die verschiedenen Alkoholmischungen gänzlich frei 
zu sein von anderen, aus der Bereitung herrührenden Stoffen. Teils 
sind es Spuren von Aldehyd, teils andere schwer siedende Alkohole, 
die sog. Fuselöle, teils Säuren oder durch diese entstandene Äther. 
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Oft müssen diese Reimengungen durch besondere Reinigungsprozesse 
und durch Rektifikation entfernt werden, oft aber sind gerade diese 
minimalen Reimengungen von Athern usw. ungemein wichtig für die 
\V ertschiitzung der Ware. Wir erinnern an Rum, Kognak, Arrak. 

Die Hauptmaterialien für die Bereitung des Sprits im Großen sind 
in den europäischen Ländern das Korn, unter diesem der Roggen, der 
Mais, dann vor allem die Kartoffeln, die die weitaus größten Mengen 
liefern. Die Darstellung zerfällt, abgesehen von der später erfolgenden 
Reinigung, in verschiedene, in sich abgeschlossene Manipulationen, 1. die 
Umwandlung. des Stärkemehls in gärungsfähigen Zucker - den Maisch­
prozeß, 2. die Umwandlung des Zuckers in Alkohol - die Gärung und 
3. die Destillation, d. h. die Abscheidung des gebildeten Alkohols aus 
den Gärungsverhältnissen. 

Die erste Operation, das "Maischen", ist verschieden je nach den 
Rohmaterialien, die gemaischt werden sollen. Sind es Zerealien, so 
werden diese zuerst erweicht, dann gequetscht, mit mäßig warmem 
Wasser zu einem Brei angerührt und mit einem Zusatz von Malz­
auszug, der diastasehaltig ist, versetzt. Die Diastase (ein Ferment) des 
Malzes wandelt das Stärkemehl in Maltose, in Zucker um. Nach voll­
endeter Umwandlung, die mittels der Jodprobe konstatiert wird, setzt 
man Hefe zu und in der nun eintretenden Gärung zerfällt Zucker unter 
Aufnahme von Wasser in Kohlensäureanhydrid und Alkohol, und zwar 
1 Molekül Maltose-Zucker in 4 Moleküle Alkohol und 4 Moleküle Kohleu­
säureanhydrid 

C12H 220 11 + H 20 = .. 4 C2H 50H + 4 002 

Maltose + Wasser = Athylalkohol + Kohlensäureanhydrid. 
Werden Kartoffeln angewandt, so verfährt man folgendermaßen: die 
gewaschenen Kartoffeln werden mittels Dampf gar gekocht, dann auf 
eigenen Apparaten fein zerquetscht und durch mäßig warmes Wasser 
in einen gleichmäßigen Brei verwandelt, der nun wie oben mit Malz 
und darauf mit Hefe behandelt wird. Oder es wird die Umwandlung 
des Stärkemehls der Kartoffeln nicht durch Malz, sondern durch Kochen 
mit verdi).nnter Schwefelsäure bewirkt und dann die freie Schwefelsäure 
durch Kalk neutralisiert. Man erhält hierbei nicht Maltose, sondern 
Traubenzucker C6H120 6 , der sich in je 2 Moleküle Äthylalkohol und 
Kohlensäureanhydrid spaltet: 

C6H1206 2 C2H50H + 2 C02 
Traubenzucker = Äthylalkohol + Kohlensäureanhydrid. 

Um weitere Gärungsprozesse wie Bildung von Milchsäure und Butter­
säure zu vermeiden, setzt man der Maische geringe Mengen von Fluor­
verbindungen z. B. Fluorammonium oder Fluorwasserstoffsäure zu. 

Sobald die ganze Maische, wie der technische Ausdruck lautet, wein­
gar, d. h. aller Zucker in Kohlensäureanhydrid und Alkohol umgesetzt 
ist, wird sie in die Destilliergefäße gepumpt, und nun beginnt der dritte 
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Teil der Arbeit "die Trennung des Alkohols vom größten Teil des 
Wassers und den festen Bestandteilen der Maische". Früher, als man 
nur die allereinfachsten Destillierapparate, bestehend aus Blase und 
Kühlschlange, anwandte, war das Produkt der ersten Destillation stets 
ein verhältnismäßig dünner Branntwein; denn wenn der Alkohol auch 
schon bei einigen 80° siedet, so hat er doch, wegen seiner Affinität 
zum Wasser die Fähigkeit, große Quantitäten Wasserdampf bei dieser 
Temperatur mit sich zu nehmen. Es bedurfte dann mehrfacher Rekti­
fikationen, um dem Sprit eine Stärke von 90-95% zu geben. Beute 
hat man die Destillierapparate derartig vervollkommnet, daß es dem 
Brenner gelingt, von vornherein diese Stärke zu erreichen. 

Man hat hierzu Apparate von sehr verschiedener Konstruktion, 
deren Grundprinzip meistens darauf beruht, daß die Abkühlung der 
alkoholhaltigen Wasserdämpfe in verschiedenen Abteilungen nach und 
nach vorgenommen wird. Auf diese Weise werden in den ersten Ab­
teilungen, wo die Abkühlung nur eine sehr schwache ist, hauptsächlich 
Wasserdämpfe verdichtet, die später wieder in die Blase zurückgeleitet 
werden, während die folgenden Abteilungen ein immer stärker werdendes 
Produkt liefern. Die höchste Stärke, die sich überhaupt durch Destil­
lation erreichen läßt, ist 95 ° I 0 ; die letzten 5° I 0 Wasser lassen sich nur 
durch später zu besprechende chemische Operationen entfernen. Der 
bei der ersten Destillation gewonnene Sprit heißt "Rohsprit" und wird 
gewöhnlich in besonderen Fabriken einem weiterem Reinigungsprozeß 
unterworfen. Zu bemerken ist übrigens dabei, daß bei den oben be­
schriebenen Apparaten der größte Teil der Fuselöle in den vorderen 
Abteilungen, den sog. Dephlegmatoren, verdichtet wird, so daß das 
Endprodukt verhältnismäßig rein ist und für eine Menge von Zwecken 
vollständig genügt. 

Wir fügen hier die Figur eines der neueren Apparate für Spiritus­
rektifikation ein; zu dessen Verständnis wir nur noch die Erklärung des 
Kolonnenapparates hinzufügen wollen (Fig. 315). Der turmartige Auf­
satz B ist durch zahlreiche durchbrochene Zwischenwände in eine Menge 
Einzelabteilungen geteilt; über den Öffnungen der Zwischenwände hä~gen 
Glocken, gegen die der Spiritusdampf strömt. Hier wird schon' ein 
großer Teil der wässerigen Bestandteile kondensiert und fließt in den 
Kessel zurück, so daß nach dem Durchströmen der letzten Kolonnen­
abteilung schon ein hochgradiger Spiritusdampf in den Dephlegmator C 
gelangt. Um die letzten Reste der Fuselöle zu entfernen (sie bestehen 
aus Propyl-, Amyl- und Butylalkohol in verschiedenen Mischungen, je 
nach dem Rohmaterial; Kartoffelsprit enthält fast nur Amylalkohol), hat 
man sehr verschiedene Methoden vorgeschlagen und auch die Entfuse­
lung, namentlich mit stark oxydierenden, chemischen Agentien versucht. 
Man erhält dabei allerdings zum Teil sehr gut riechende Sprite, die 
die Fuselöle aber noch größtenteils, wenn auch in veränderter, ge-

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Aufi. 50 
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bundeuer Form, als Ester enthalten. Die Methode, durch die man 
immer noch am besten zum Ziel gelangt, ist die Entfuselung durch 
frisch geglühte Kohle. Man verdünnt den Sprit auf 50 Ofo und läßt ihn 
langsam durch hohe, mit frisch geglühter Kohle gefüllte Zylinder laufen; 
die Kohle wirkt hierbei in doppelter Weise, einmal mechanisch, indem 
sie das Fuselöl auf sich niederschlägt, dann aber auch chemisch durch 
den in ihr aufgespeicherten, gleichsam kondensierten Sauerstoff, der 
oxydierend, geringe lVIengen von Aldehyd bildend, wirkt. Bei der darauf 

Fig. 315. 

folgenden Rektifi­
kation wird der 
erste Teil des 
Destillats, der den 
Aldehyd enthältt 
als sog. Vorlauf 
gesondert. Die letz­
ten Destillations­
produkte, der 
Nachlauf, sind 
reich an Fuselölen 
und werden in che­
mischen Fabriken 
auf diese verarbei­
tet. Zuweilen wird 
die Entfuselung 
mit Kohle auch 
in der Weise aus­
geführt, daß man 
die Dämpfe, mäßig 
gekühlt, durch 

grobgekörnte 
Kohle streichen 
läßt, um so direkt 
bei der Rektifi-Rektifikations-Apparat. A Siedekessel mit Dampfrohrheizung. B Ko­

lonnen -Apparat. C Dephlegmator. D Kühl - Apparat. E Mell- Kontroll-
Apparat für den ablaufenden Spiritus. kation die Entfuse-

lung vorzunehmen. 
Um den wahren Alkoholgehalt einer alkoholischen Mischung, die 

aber keine wesentlich anderen Bestandteile enthalten darf als Alkohol 
und Wasser festzustellen, bedient man sich allgemein der sog. Alko­
holometer. Die Alkoholometer von Tralles und Richter sind die ge­
bräuchlichsten. Beide sind Prozentalkoholometer, d. h. sie geben durch 
die Zahl, bis zu der sie einsinken, an, wie viel Prozent an abso­
lutem Alkohol in je 100 T. enthalten sind. Sie unterscheiden sich aber 
dadurch, daß Tralles nach Volumprozenten, Richter nach Gewichts­
prozenten rechnet. Das Alkoholometer von Tralles war früher im 
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Deutschen Reiche das gesetzliche Mittel für die Bestimmung des Alko­
holgehalts. 

Jetzt ist das Gewichts-Alkoholometer gesetzlich vorgeschrieben. 
Bei diesem schreitet also die alkoholometrische Skala nach Gewichts­
prozenten und die thermometrische nach der hundertteiligen, soge­
nannten Celsiussehen Skala fort, als Normaltemperatur gilt+ 15° dieser 
Skala. Während also die Alkoholometer von Tralles angeben, wie viel 
Liter reinen Alkohols sich in 100 1 Spiritus befinden, wenn die Tempe­
ratur desselben+ 12 4/ 9° R. beträgt, zeigen die Instrumente nach Richter 
für eine Temperatur von 15° C. an, wieviel Kilogramm reinen Alkohols 
in 100 kg Spiritus enthalten sind. Für den Verkauf weingeistiger 
Flüssigkeiten nach Stärkegraden dürfen nur geeichte Thermo-Alkoholo­
meter angewendet und bereit gehalten werden (Maß- und Gewichtsord­
nung v. 30. Mai 1908). 

Der absolute, wie überhaupt der konzentrierte Alkohol zieht be­
gierig Wasser an; hierauf beruht seine Anwendung bei anatomischen 
Präparaten. Er bildet mit dem Wasser augenscheinlich mehrere 
chemische Verbindungen (Hydrate); denn wenn man starken Alkohol 
mit Wasser mengt, so tritt eine Erwärmung des Gemischs und zugleich 
eine Zusammenziehung ein, das Volum vermindert sich. Mengt man 
z. B. 53,9 Vol. Alkohol mit 49,8 Vol. Wasser, so ist das Vol. der Mischung 
nicht 103,7, sondern 100 Vol. Diese Mischungsverhältnisse entsprechen 
ziemlich genau der Formel C2H60 + 3 H20. Über eine solche Verdün­
nung hinaus tritt keine Erwärmung und Zusammenziehung mehr ein. 

In folgendem geben wir nach Prof. Dr. Freises Drogisten-Kalender eine 

Tabelle zur Berechnung der Wassermenge, um 100 Maß stärkeren 
Weingeist zu Weingeist von geringerer Stärke umzuwandeln. 

I ' I II I I ·, 
~~ 1~:~1 1~:~11~:~ ~:~ ~:~ 6·61 ! I I 

80 20·9' 19•5 18•1 16"2 15"2 13·8: 6"8 1 i 

75 29·51 27·9 26·4 24·9 23·41 21·91 14·5 7·21 I 
70 39•1 37"5 35•9 34•31 32•6 31•0 23"1 15"3 1 7•6 I 

65 50·21. 48·4 46·71 45·01 43·2 41·5 33·0 24·6[16·4 8·11 
60 63·0, 61"1 59•2 57"3 1 55•51 53•6 44"4 35·41 26•4 17•6! 8•7 
55 78·o] 76·0 73·9 71"91 69·9 67·8 57·9 48·01 38·3 28·61 19·o 9·5 
50 95•91 93•6 91•4 89•2 87"0, 84•8 73•9 63·1, 52•4 41·81 31•3 20•8 10"4 
45 117·5'1115•1 112"6 110"21107•71105•3193•3 81"31' 69•5 57•8146•1 34•5 22"9 
40 144•4 141•71 139•0 136•2 133·51130"8 117•3 104•0 90"8 77•6 64•5 51•5 38•5 
35 178·71175·6]174·5, 167"4]166·3]163·3 148·o)l32·8,117"8[lo2·8 87·9r 73·1l 58·3 

Der Gebrauch vorstehender Tabelle ist höchst einfach. Gesetzt den Fall, man 
wolle 95 prozentigen Weingeist in 85 prozentigen umwandeln, so hat man nach der 

50* 
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Tabelle auf 100 .Maß 95 prozentigen Weingeist 13,3 Maß Wasser zuzusetzen: oder es 
soll 7 5 prozentiger Weingeist in 3 5 prozentigen Weingeist umgewandelt werden, so sind 
zu 100 .Maß 75 prozentigen Weingeists 117,8 MaLl Wasser zu nehmen. 

Tabelle über den Vergleich der Volumprozente Tralles 
mit sogenannten Gewichtsprozenten nach Richter. 

Volum- Gewichts- Volum- Gewichts- Volum- Gewichts-
prozente prozente prozente prozente prozente prozente 

nach nach nach nach nach nach 
Tralles Richter Tralles Richter Tralles Richter 

0 0 35 23'50 70 57'12 
5 4•0 40 27'95 75 62'97 

10 7'5 45 28'20 80 69'20 
15 10'58 50 36'46 85 75'35 
20 13•55 55 

I 
41'00 90 81•86 

25 16'60 60 45•95 95 89•34 
30 19'78 65 51•40 100 100'00. 

Bei der Prüfung des Weingeists kommen, außer der Bestimmung 
seines Gehalts an absolutem Alkohol durch das Alkoholometer, vor 
allem Geruch und Geschmack in Betracht; beide müssen nur den eigen­
tümlichen Geruch und Geschmack des Weingeists zeigen und frei von 
allen fremden Beimengungen sein. Den Geschmack prüft man in starker 
Verdünnung; den Geruch entweder durch Verreibung in der Hand oder 
noch besser dadurch, daß man in ein Gefäß mit siedend heißem Wasser 
etwa 1 g des zu prüfenden Weingeistes gießt; hierbei tritt nach einigen 
Augenblicken etwaiger Fuselgeruch deutlich hervor. Eine genauere 
Prüfung auf Amylalkohol (Fuselöl) gibt das Deutsche Arzneibuch an. 
Dieses läßt 10 ccm Weingeist mit einem Zusatz von 0,2 ccm Kalilauge 
bis auf 1 ccm verdunsten und den Rückstand mit verdünnter Schwefel­
säure übersättigen. War Fuselöl vorhanden, so tritt der Geruch jetzt 
deutlich hervor. 

Um Azetaldehyd festzustellen, vermischt man 10 ccm Spiritus mit 
1 ccm Kaliumpermanganatlösung (1 : 1000). Ist Azetaldehyd vorhanden, 
so wird die rote Farbe der Mischung schon vor Ablauf von 20 Minuten 
in gelb übergehen. Auf Ameisensäure prüft man, indem man 10 ccm 
Spiritus mit 5 Tropfen Silbernitratlösung (1 + 19) vermischt, es darf 
selbst beim Erwärmen weder eine Trübung noch Färbung eintreten, 
bei Vorhandensein von Ameisensäure würde Silber reduziert werden. 
Um eine Beimischung von Melassespiritus bezw. Runkelrübenspiritus zu 
erkennen, überschichtet man in einem Probierröhrchen vorsichtig 5 ccm 
Schwefelsäure mit 5 ccm Spiritus, bei Vorhandensein solcher Bei­
mischung wird sich nach einiger Zeit an der Berührungsfläche eine 
rosenrote Zone zeigen. 
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Spiritus vini abs6lutus oder Alcohol absohitus. Absoluter Weingeist. 

Klare, farblose, leicht bewegliche Flüssigkeit, von reinem, wein­
geistigem Geruch und einem spez. Gew. von 0,796-0,800. Er siedet 
bei 78,5° und erstarrt selbst nicht bei -90°. Entzündet brennt er 
mit wenig leuchtender, bläulicher, nicht rufender Flamme. Der Ge­
schmack ist unverdünnt sehr brennend (wohl namentlich wegen der 
Wasserentziehung), unverdünnt ist er direkt giftig. 

Der käufliche absolute Alkohol enthält fast immer noch Spuren 
(etwa 0,5-1 Ofo) Wasser. Er wird dargestellt, indem man Sprit von 
95 °/0 mit geglühter Pottasche oder mit Ätzkalk behandelt und bei der 
Rektifikation nur etwa 4/ 5 abzieht. 

Prüfung. Man stellt sich durch Erwärmen ein wenig völlig 
wasserfreien Kupfervitriol her und übergießt das entstandene, fast weiße 
Pulver mit dem zu prüfenden Alkohol. Ist er wirklich absolut (1 Ofo 
Wasser kommt nicht in Betracht), so bleibt das Pulver unverändert; 
ist der Wassergehalt stärker, so wird das Pulver blau, weil es das über­
schüssige Wasser bindet und wieder zu blauem Kupfersulfathydrat wird. 

Anwendung. In der Photographie; zum Verschneiden der äth. 
Öle, da er sich mit diesen in jedem Verhältnis klar mischt. 

Spiritus vini Gallicus. Franzbranntwein. 

Unter dem Gesamtnamen Franzbranntwein versteht man den aus 
Wein, Weintrestern und sonstigen Weinabfällen durch Destillation ge­
wonnenen Sprit. Er wird übrigens nicht nur, wie der Name sagt, in 
Frankreich, sondern namentlich auch in Spanien und in Deutschland 
in großen Massen fabriziert. Seine Qualität ist je nach den augewandten 
Materialien und der Art des Weins ungemein verschieden. Einz,elne 
Sorten haben, namentlich wenn sie erst gelagert, einen sehr feinen, 
lieblichen Geruch und einen trotz des ziemlich hohen Alkoholgehalts 
milden Geschmack. Die weitaus geschätzteste Sorte ist der Kognak, 
genannt nach dem gleichnamigen Ort im Departement Charente. Er 
ist frisch ebenso farblos wie jeder andere Sprit, wird aber durch Lagern 
in eichenen oder eschenen Fässern allmählich gelb, zugleich aber auch 
dabei von kräftigem Arom. Jedoch ist nur der wenigste Kognak des 
Handels echtes Weindestillat, selbst wenn er aus Frankreich stammt. 
Sehr viel wird er auch dort einfach durch Destillation von gutem Kar­
toffelsprit über Weintrester und Weinhefe, sog. Drusen, fabriziert und 
die gelbe Farbe des Alters durch Zuckercouleur oder durch Rosinen­
und Pflaumenauszüge hergestellt. Oder es wird das W eindestillat, wie 
es jetzt meistens geschieht, mit Spiritus und Wasser gemischt. 
Ein deutscher Kognak von vorzüglicher Qualität wird am Rhein ge­
wonnen. Ein anderer, sehr kräftig riechender Weinsprit, der auch bei 
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uns in Deutschland vielfach zum V arschneiden benutzt wird, ist der 
sog. Armagnac. 

Wenn der Franzbranntwein nicht als Kognak zu Trinkzwecken 
verkauft wird, sondern, wie dies vielfach geschieht, zu Einreibungen, 
Kopfwaschungen usw., so genügt wohl ein selbst bereiteter, künstlicher 
Franzbranntwein, den man durch Parfümieren eines reinen Sprits von 
60° mit etwas Kognakverschnittessenz und Gelbfärben mit etwas Zucker­
couleur herstellt. Soll er Heilzwecken dienen, muß man etwas Kochsalz 
zusetzen. 

Das Weingesetz vom 7. April 1909 mit seinen Ausführungsbestim­
mungen vom 9. Juli 1909 sagt über Kognak unter anderem folgendes: 

Trinkbranntwein, dessen Alkohol nicht ausschließlich aus Wein 
gewonnen ist, darf im geschäftlichen Verkehre nicht als Kognak be­
zeichnet werden. 

Trinkbranntwein, der neben Kognak Alkohol anderer Art enthält, 
darf als Kognakverschnitt bezeichnet werden, wenn mindestens 1/ 10 

des Alkohols aus Wein gewonnen ist. 
Kognak und Kognakverschnitte müssen in 100 Raumteilen min­

destens 38 Raumteile Alkohol enthalten. 
Trinkbranntwein , der in Flaschen oder ähnlichen Gefäßen unter 

der Bezeichnung Kognak gewerbsmäßig verkauft oder feilgehalten wird, 
muß zugleich eine ~ezeichnung tragen, welche das Land erkennbar 
macht, wo er für den Verbrauch fertiggestellt worden ist. (Also 
Deutscher, Französischer usw. Kognak.) 

Hat im Ausland hergestellter Kognak in Deutschland lediglich 
einen Zusatz von destilliertem Wasser erhalten, um den Alkohol auf die 
übliche Trinkstärke herabzusetzen, so ist er als 

Französischer usw. Kognak in Deutschland fertiggestellt zu 
bezeichnen. 

Bezeichnungen wie Fine Champagne, Grand Champagne und ähn­
liche dürfen nur für Weindestillate, die aus den betreff. Gegenden 
stammen, angewendet werden. Auf den Etiketten dürfen französische 
Firmen, französische Wappen nur dann angebracht sein, wenn der In­
halt tatsächlich der Gegend entstammt. 

Bei Kunstprodukten aus Spiritus, Wasser, Essenz und Farbe be­
reitet darf das Wort Kognak nur angewendet werden, wenn min­
destens 10 Teile in 100 Teilen reines Weindestillat sind. Die Be­
zeichnung hat zu lauten "Kognakverschnitt". 

Hieraus ergibt sich, daß aller auf diese Weise erhaltene Kognak 
stets echtes Weindestillat enthalten muß, soll er überhaupt die Be­
zeichnung Kognakverschnitt tragen. 

Derartige Verschnittware ist, wenn gute Essenzen, feiner Spiritus 
und feiner Kognak usw. verwendet wurden, nach längerer Lagerung 
kaum von reinem Weindestillat zu unterscheiden. 
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Das Arom des Kognaks beruht, außer auf einigen anderen flüch­
tigen Bestandteilen des Weins, namentlich auf Gegenwart von Kognaköl 
<>der Önanthäther (s. d.). Aus einer Lösung dieses Äthers in Alkohol 
besteht daher jede Kognakessenz in der Hauptsache. 

Spiritus Sacchari. Rum oder Taffia oder Rataffia. 

Echter Rum wird hergestellt durch Vergärenlassen des Zuckerrohr­
safts unter Zusatz von Rohrzuckersirup (Melasse) und allen möglichen 
zuckerhaltigen Abgängen der Fabriken. Rum wird überall dort fabri­
ziert, wo Zuckerrohr gebaut und verarbeitet wird, doch sind es nament­
lich die westindischen Inseln, die den europäischen Markt versorgen. 
Hier ist wieder der Rum von Jamaika die geschätzteste Ware; Barba­
dos, Demerara und andere Sorten sind weniger beliebt. Überhaupt 
weicht selbst der echt westindische Rum in seinen einzelnen Sorten 
ganz bedeutend voneinander ab, jedenfalls begründet in der mehr oder 
minder großen Sorgfalt und in der Auswahl der Materialien bei der 
Fabrikation. Gewiß ist, daß zur Erzeugung eines wirklichen Rums 
frischer Zuckerrohrsaft mitverwandt werden muß, denn Sirup allein, 
der allerdings auch dort überall beim Brennen mitverwandt wird, 
liefert für sich vergoren, wie dies in England massenweise geschieht, 
keinen Rum, sondern nur guten Sprit. Das Arom des Rums ist ein 
ganz eigentümliches, soll aber vielfach auch auf den Antillen noch 
durch allerlei Zusätze verstärkt werden; z. B. Ananas-Rum durch Zu­
satz von Ananasfrüchten bei der Destillation. Der Alkoholgehalt 
schwankt zwischen 50-700fo. Frisch destilliert ist der Rum vollstän­
dig farblos, doch wird er meist gleich an Ort und Stelle mit Zucker­
<;ouleur aufgefärbt. Er soll in frischem Zustand ungemein scharf, für 
europäische Zungen ungenießbar sein, muß daher längere Zeit lagern. 

In Europa wird der echte Rum, um billige Sorten herzustellen, oft 
mit der 3-4fachen Menge Spritmischung von oben genannter Stärke 
versetzt. Ein solcher Rum heißt Verschnittrum und ist, wenn länger 
gelagert, kaum als solcher zu erkennen. 

Fassonrum heißen die gänzlich künstlichen Mischungen aus Sprit, 
Wasser, Rumessenz und Couleur. 

Bei der Prüfung auf die Güte des Rums müssen Geruch und Ge­
schmack den alleinigen Ausschlag geben. 

Wie bei der Rohrzuckerfabrikation hat man auch bei der von 
Rübenzucker vielfach eine Spritfabrikation mit verbunden, namentlich 
um die als Speisesirup nicht verwendbare Rübenmelasse zu verwerten. 
Der dabei erhaltene Sprit ist aber von derartig üblem Geruch (wo­
von er sich auch durch keine Reinigung befreien läßt), daß er nur für 
Lacke oder Brennzwecke verwandt werden kann. Man hat daher, 
seitdem man gelernt hat, die Melasse durch Strontian zn entzuckern, 
vielfach die Rübenspritfabrikation aufgegeben. 
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Spiritus oryzae. Arrak, Rack. 

Der Arrak wird in Ostindien aus Reis, unter Zusatz verschiedener 
anderer Stoffe, namentlich Palmsaft und Rohrzucker, bereitet. Er ist 
völlig farblos, von höchst angenehmem, in den einzelnen Sorten aber 
ziemlich versqhiedenem Geruch. Sein Alkoholgehalt schwankt zwischen 
45-600fo. Reiner Arrak ist absolut fuselfrei; überhaupt ist sein Arom 
so eigentümlich feiner Natur, daß die künstliche Nachahmung dieses 
kaum möglich ist; sog. Fassonarrak ist daher leicht am Geruch zu er­
kennen. Die geschätztesten Sorten sind Goa- und Batavia-Arrak. 

Der "Toddy" der Engländer soll eigentlich nur aus Palmenzuck er, 
namentlich aus dem Blütenschaft der Palme vergoren werden; doch wird 
meistens Arrak dafür substituiert. 

Von anderen Spiritus- bezw. Branntweinarten, die aber meist nur 
lokale Bedeutung haben, nennen wir Pflaumenbranntwein (Slibowicz} 
Kirschbranntwein, Enzian (durch Vergären der Enzianwurzel erhalten} 
Wacholderbranntwein oder Genever usw. usw. 

Die Verarbeitung des Spiritus zu Likören, Bittern, Punschextrakten 
usw. bietet für manchen Drogisten, namentlich in kleineren Orten, ein 
recht lohnendes Nebengeschäft. Wer sich hierüber weiter unterrichten 
will, findet das Nähere in "Buchheister-Ottersbach, Drogisten-Praxis II~ 
Vorschriftenbuch" . 

.A.lcohol amylicus. Amylalkohol, Amyloxydhydrat. Fuselöl. 
Isopentylalkohol. Isoamylalkohol. Alcool amyliqne. Hnile de grain. 

Amylic Alcohol. 
C5H 110H. 

Klare, farblose bis gelbliche, stark lichtbrechende Flüssigkeit von 
eigentümlichem, zum Husten reizendem Geruch und scharfem, brennen­
dem Geschmack. Das Fuselöl ist in etwa 40 T. Wasser löslich, misch­
bar in jedem Verhältnis mit Alkohol, Benzin, fetten und äther. Ölen. 
Der Siedepunkt liegt bei 132°; spez. Gew. 0,818; es ist mit leuchtender 
Flamme brennbar. Das Fuselöl wird aus den Rückständen der Spiritus­
rektifikation durch fraktionierte Destillation gewonnen, indem man das 
bei 130° bis 132° übergehende Destillat besonders auffängt. Die Rück­
stände, die jetzt in der Destillierblase bleiben, bestehen größtenteils 
aus Amylestern, aus denen der Amylalkohol durch Zersetzung mit 
Natronlauge ebenfalls abgeschieden und dann durch Destillation ge­
wonnen werden kann. 

Der Amylalkohol findet hauptsächlich Verwendung zur Darstellung 
verschiedener wohlriechender Ester, die namentlich zu Fruchtäthern 
benutzt werden. Ferner gebraucht man das Fuselöl auch vielfach gegen 
pflanzliche Parasiten, doch muß es hierbei in ziemlicher Verdünnung, 
am besten mit Seifenwasser gemischt, angewandt werden, weil es andern­
falls den damit besprengten Pflanzen schadet. Auch für den mensch-
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liehen Organismus ist es ein Gift, dem man namentlich die schädlichen 
Wirkungen ordinärer Branntweine zuschreibt. 

**i· Amylenum hydratum. Amylenhydrat. Dimethyläthylkarbinol. 
(CH3)tC2H5COH. 

Wird dargestellt durch Behandlung von Amylen mit einer Schwefel­
säuremischung bei starker Abkühlung. Es entsteht hierbei Amyl­
Schwefelsäure, die vom unzersetzten Amylen getrennt und darauf mit 
Kalkmilch oder Natronlauge neutralisiert und der Destillation unter­
worfen wird. Hierbei bilden sich schwefelsaures Alkali und Amylen­
hydrat. Es stellt eine farblose, neutrale Flüssigkeit von eigentüm­
lichem, ätherischem kampherartigem Geruch dar. Siedepunkt 99°-1030, 
spez. Gew. 0,815-0,820. Löslich in 8 T. Wasser, mischbar in allen 
Verhältnissen mit Weingeist, Äther, Chloroform, Petroleumbenzin, Gly­
zerin und fetten Ölen. 

Anwendung. Als Hypnoticum (schlafbringendes :Mittel). 
Muß in kleinen, sehr gut geschlossenen und vor Licht geschützten 

Gefäßen aufbewahrt werden. 

.ither. 

Aether (rectificatus oder sulftiricus ). Äther, Schwefeläther, Naphtha, 
Äthyläther. Ether. 

C4H100 oder (C2H5) 20. 
Klare, wasserhelle, sehr leicht bewegliche Flüssigkeit von eigen­

tümlichem Geruch und brennendem Geschmack. Äther ist sehr flüchtig, 
siedet schon bei 35° und hat ein spez. Gew. von 0,720. 1\Iit fetten und 
ätherischen Ölen, ebenso mit Alkohol ist er in jedem Verhältnis. misch­
bar; Wasser nimmt etwa ein 1/ 10 des Vol. an Äther auf, umgekehrt lösen 
35 T. Äther 1 T. Wasser. Angezündet, brennt er mit bläulicher, rußen­
der Flamme. 

Äther, der längere Zeit mit Luft in Berührung ist, nimmt Sauer­
stoff auf unter Bildung von Essigsäure; Ätherdampf, mit Luft gemengt, 
explodiert heftig. 

Außer dem eben beschriebenen Äther kommen im Handel noch 
andere schwächere Sorten vor, bis zu einem spez. Gew. von 0,750. 

Zur Darstellung des Äthers erhitzt man in einem bleiernen oder 
verbleiten Destillierapparat ein Gemenge von 9 T. englischer Schwefel­
säure mit 5 T. 900foigem Weingeist bis auf 140°; die entweichenden 
Dämpfe werden durch starke Abkühlung verdichtet. Allmählich läßt man 
durch eine Tubulat.ur so viel Weingeist nachfließen, daß die Temperatur 
auf 140° erhalten bleibt. Das De:::tillat besteht aus zwei Schichten, Äther 
und Wasser, die man durch einen Scheidetrichter voneinander trennt. 
Den Äther schüttelt man zuerst mit \Vasser, um Alkohol zu entfernen; 
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dann mit Natronlauge zur Bindung etwaiger Schwefelsäure und rekti­
fiziert ihn zuletzt über Chlorkalzium, um ihn wasserfrei zu erhalten. 

Die Darstellung ist sehr feuergefährlich und geschieht nur in che­
mischen Fabriken. 

Der Vorgang bei der Äthergewinnung ist folgender: Aus Alkohol 
und Schwefelsäure entstehen zunächst Wasser und Äthylschwefelsäure, 
und letztere setzt sich dann mit einer anderen Menge Alkohol in Äther 
und Schwefelsäure um. Da Äther und Wasser abdestillieren, so kann 
man mit einer bestimmten Menge Schwefelsäure sehr große Mengen 
Äther erzeugen. 

I. C2H50H + H2S04 CtH5HS04 + H20 
Äthylalkohol + Schwefelsäure Äthylschwefelsäure + Wasser 

II. C2H5HS04 + C2H50H = (C2H5) 20 + ~S04 
Äthylschwefelsäure + Äthylalkohol = Äthyläther + Schwefelsäure 

Anwendung. J\'ledizinisch innerlich in mancherlei Mischungen als 
anregendes, belebendes Mittel; äußerlich mittels der Ätherspritze als 
lokales Betäubungsmittel; ferner zur Darstellung von Kollodium, äth. 
Extrakten usw. In der chemischen Industrie ist der Äther eines der 
am meisten gebrauchten Lösungsmittel für Alkaloide und eine Menge 
anderer Körper. Auch zum Töten von Insekten. 

Prüfung. Auf einPn etwaigen Säuregehalt durch blaues Lackmus­
papier, indem man in einer Schale 5 ccm Äther verdunsten läßt, der zurück­
bleibende Verdunstungsrückstand darf blaues Lackmuspapier nicht röten; 
auf die Stärke durch Schütteln von 10 T. Äther mit 10 T. Wasser in 
einem graduierten Zylinder; hierbei darf nach dem Absetzenlassen die 
Menge des Wassers sich nur um 1 T. vermehrt haben, stärkere Zu­
nahme ·zeigt einen größeren Gehalt an Alkohol an, als der Äther be­
sitzen darf. 

Der Äther erfordert wegen seiner ungemein leichten Entzündlich­
keit, noch mehr wegen seiner Explosionsgefahr bei der Mischung seines 
Gases mit Luft die allergrößte Vorsicht. Beim Umfüllen benutze man 
stets einen Trichter und beleuchte den Raum, wenn nötig, nur von außen, 
da offenes Licht schon auf 6-8 Schritte Entfernung eine Explosion her­
beiführen kann. Wegen seiner großen Ausdehnung bei höheren Tem­
peraturen dürfen die Gefäße nur etwa zu 4/ 5 gefüllt werden. Im Ver­
kaufslokal bewahre man stets nur ein kleines Quantum auf, die Vorräte 
an möglichst kühlem Ort. Außerdem hat sich die Aufbewahrung bezw. 
Lagerung nach den betreff. polizeilichen Bestimmungen zu richten. 
Für den Eisenbahntransport müssen tadelfreie Ballons mit gutem Ver­
schluß, oder in Sägespäne oder Holzkisten verpackte starke Flaschen 
verwendet werden; die Beförderung geschieht nur mit den sog. Feuer­
zügen. 
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Ketone. 

Acetonum. Azeton. Dimethylketon. 

C3H60 oder (CH3)2CO. 

Eine klare, farblose, brennbare und sehr flüchtige Flüssigkeit, deren 
spez. Gew. 0,790-0,800 beträgt. Siedepunkt 56°. Der Geruch erinnert 
an Essigäther; der Geschmack ist scharf, hinterher kühlend, es brennt 
mit leuchtender Flamme. Azeton entsteht bei der trocknen Destillation 
des Holzes und findet sich so mit Methylalkohol zusammen im rohen 
Holzessig. Bereitet wird es durch trockene Destillation von 2 T. 
wasserfreiem Kalziumazetat mit 1 T. Ätzkalk aus einer eisernen Retorte. 
Das Destillat wird mit Natriumkarbonat gesättigt und dann über ge­
schmolzenem Chlorkalzium rektifiziert, oder rohes Azeton wird auch aus 
rohem Methylalkohol gewonnen. 

Anwendung. In vollkommen reinem Zustand wurde das Azeton 
in kleinen Gaben gegen Schwindsucht, Gicht usw. empfohlen. Die 
rohe Handelsware wird als ein kräftiges Lösungsmittel für Fette, Harze, 
Kautschuk und zur Fabrikation von Lacken, z. B. auch von Zaponlack 
und in der Färberei und Druckerei verwandt. Ferner zur Darstellung 
von Chloroform und Jodoform. 

Die wässerige Lösung mit einigen Tropfen Phosphorsäure ange­
säuert und mit geringen Mengen Kupfersulfatlösung und Jodkalium­
lösung vermischt, wird bräunlich und trübe. Erwärmt man das Gemisch, 
so wird die Flüssigkeit farblos und scheidet einen .weißgrauen Nieder­
schlag ab. 

Prüfung. Auf die Abwesenheit von Wasser durch Schütteln mit 
Chlorkalzium; dieses zerfließt, so bald Wasser zugegen ist. 

Aldehyde. 

Azetaldehyd oder Aethylaldehyd. 
C2H40 oder CH3COH. 

Azetaldehyd gehört zu einer ganzen Reihe homologer Körper, 
die durch Wasserstoffentziehung irrfolge oxydierender Agentien aus 
der homologen Reihe der sog. Alkohole entstehen und dann bei weiterer 
Oxydation Säuren liefern. 

Er wird aus dem Äthylalkohol dargestellt und zwar durch wieder­
holte Rektifikation des Vorlaufes bei der Spritfabrikation und liefert 
bei weiterer Oxydation Essigsäure. In reinem Zustand bildet er eine 
farblose, schon bei 22 ° siedende neutrale Flüssigkeit von eigentüm­
lichem Geruch, die sich in Äther, in Alkohol und in Wasser leicht 
löst. (Der Geruch in den Essigfabriken ist durch ihn bedingt.) Spez. 
Gew. 0,790. Der Aldehyd des Handels pflegt selten absolut zu sein. 
Er wird meist bereitet durch Destillation eines Gemischs von je 100 T. 
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zerriebenem Kaliumdichromat und Sprit von 90 Ofo, unter allmählichem 
Zusatz von 133 T. konzentrierter Schwefelsäure. Das gewonnene 
Destillat wird von seinen Beimengungen durch ziemlich umständliche 
Manipulationen gereinigt. 

Anwendung. Nur selten bei der Bereitung künstlicher Frucht­
äther. Rot gefärbt zur Füllung der sog. Liebesbarometer. Ferner 
zur Herstellung von Chinolingelb und Hydrazin und in der Galvano­
plastik. 

**t Paraldehydum. Paraldehydus. Paraldehyd. 
(C2H40)s oder (CH3 COH)s. 

Leitet man in Äthylaldehyd bei gewöhnlicher Temperatur Salzsäure­
gas, so verwandelt sich der Äthylaldehyd größtenteils in Paraldehyd. 
Aus dieser unreinen Mischung wird der reine Paraldehyd dargestellt, 
indem man ihn durch Abkühlung der Mischung unter 0° zum Kristalli­
sieren bringt. Die so gewonnenen Kristalle werden durch fraktionierte 
Rektifikation noch weiter gereinigt. 

Klare, farblose, neutrale oder doch nur sehr schwach sauer reagie­
rende Flüssigkeit von eigentümlich ätherischem, jedoch nicht stechendem 
Geruch und brennend kühlendem Geschmack. Paraldehyd zeigt ein 
spez. Gewicht von 0,998. Bei starker Abkühlung erstarrt er zu einer 
kristallinischen bei + 10,5° schmelzenden Masse. Er siedet bei 123° 
bis 125°. Paraldehyd löst sich in 8,6 Teilen Wasser zu einer Flüssig­
keit, die sich beim Erwärmen trübt. Mit Weingeist und Äther mischt 
er sich in jedem Verhältnis. Muß vor Licht und Luft geschützt auf­
bewahrt werden. 

Anwendung findet der Paraldehyd, gleich dem Chloralhydrat, als 
Schlafmittel. 

**t Chloralnm hydraturn crystallisatnm. 
Chloralhydrat. Trichlorazetaldehydhydrat. Chloralhydrate. Chloral Hydras. 

CC13COH + H20. 
Trockene, farblose, luftbeständige Kristalle von stechendem Geruch 

und schwach bitterem, ätzendem Geschmack. Es ist leicht löslich in 
Wasser, Alkohol, Äther, weniger bezw. unter Erwärmen in Petroläther 
und Schwefelkohlenstoff, verdunstet bei jeder Temperatur, schmilzt bei 
58 ° und muß sich ohne Entwicklung brennbarer Dämpfe gänzlich ver­
flüchtigen. Ätzende Alkalien bilden daraus Chloroform und ameisen­
saures Alkali. Mit Kampher zusammengerieben bildet es eine dicke 
Flüssigkeit. 

Dargestellt wird es in chemisehen Fabriken durch langsames Ein­
leiten von Chlorgas in absoluten Äthylalkohol, anfangs unter Abkühlung, 
später unter Erwärmung. Es entstehen hierbei neben dem Chloral 
verschiedene andere Umsetzungsprodukte, aus denen es durch kon-



Chemikalien organischen Ursprungs. 797 

zentrierte Schwefelsäure abgeschieden wird und zwar in Form einer 
öligen, schweren .Flüssigkeit; diese wird durch Rektifikation über 
kohlensaurem Kalk gereinigt. Dieses reine, lflicht zersetzliehe Chloral 
CC13COH wird durch Zusatz einer bestimmten :VI enge Wassers in 
das feste Chloralhydrat umgewandelt, das dann durch Auflösen in 
Petroleumäther zur Kristallisation gebracht wird. Auch mit Alkohol 
verbindet sich das Chloral zu einer festen, kristallinischen Form zu 
Chloralalkoholat, das früher vielfach mit in den Handel kam. Man 
erkennt diese Beimengung durch das Auftreten brennender Gase beim 
Erhitzen. 

Anwendung. Als sicheres schlafbringendes Mittel in Gaben von 
1,0-2,0, nur bei Säuferwahnsinn kann die Dosis auf 6,0-8,0 gesteigert 
werden. Seine Wirkung beruht darauf, daß es sich in der Blutbahn 
durch die alkalische Reaktion des Bluts allmählich in Chloroform ver­
wandelt. Ferner um mikroskopische Präparate aufzuhellen. Außerdem 
als Zusatz zu verschiedenen Haarwässern. 

Aufbewahrt muß das Chloralhydrat in gut geschlossenen Gefäßen 
werden; Spuren von Eisen färben es gelb. 

**1- Chloralum formamidatum. 
Chloralformamid. 

CC13CH(OH)NHCHO. 

Die Darstellungsweise dieses Präparats ist nach Dr. B. Fischer eine 
Vereinigung molekularer Mengen von wasserfreiem Chloral und Form­
amid (HCO[N~]). Weiße, glänzende, geruchlose Kristalle von schwach 
bitterem Geschmack, bei 114°-115° schmelzend, löslich in 20 T. kaltem 
Wasser und in 1,5 T. Weingeist. 

Anwendung. Als Hypnoticum (Schlafmittel) in Gaben von 1-3 g. 

Ein· und IDehrbasische Säuren. 
Acidum formicicum. Acidum formicarum. Ameisensäure. 

Acide formiqne. Formic Acid. 
CH20 2 + H~O oder HCOOH + H20. 

Die offizinelle Ameisensäure ist nicht wasserfrei, sondern enthält 
auf 100 T. nur 25 T. wasserfreier Säure. Sie stellt eine farblose 
Flüssigkeit von 1,060-1,063 spez. Gew. dar, ist vollkommen flüchtig 
und von stechendem Geruch und stark saurem Geschmack. Dargestellt 
wird die Säure durch Erhitzen von Glyzerin mit Oxalsäure in einer 
gläsernen Retorte. Es entsteht zuerst Glyzerinmonoformiat, ein Glyze­
rinäther der Ameisensäure, der durch das Wasser in Ameisensäure und 
Glyzerin zerfällt. 
I. (COOH)2 + C3H5(0H)3 = C3H5(0HMHC02) + C02 + H20 

Oxalsäure + Glyzerin = Glyzerinmono- + Kohlen- + Wasser. 
formiat Säureanhydrid 
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li. C3H5(0HMHC02) + H20 = HCOOH + C3H5(0H)3 

Glyzerinmonoformiat + Wasser = Ameisensäure + Glyzerin. 
Die hierbei entstehende Ameisensäure destilliert über, wird mit 

Natriumkarbonat gesättigt, das entstandene ameisensaure Natrium 
zur Trockne gebracht und durch eine berechnete Menge Schwefelsäure 
zersetzt: 

Anwendung. Zur Darstellung des Spiritus Formicarum nach Vor­
schrift des Deutschen Arzneibuchs und als KonservierungsmitteL Außer­
dem in der Galvanoplastik und in der Färberei und Druckerei. 

Identitätsnachweis. Vermischt man Ameisensäure mit Bleiessig, 
so erhält man einen weißen kristallinischen Niederschlag von Blei­
formiat. Verdünnt man 1 Teil Ameisensäure mit 6 Teilen Wasser und 
sättigt die Lösung mit gelbem Quecksilberoxyd, so erhält man eine 
klare Lösung von Merkuriformiat (Hydrargyriformiat), die beim Erhitzen 
unter Entwicklung von Kohlensäureanhydrid allmählich metallisches 
Quecksilber ausscheidet, sich grau färbt, indem sich infolge der Er­
hitzung zuerst Merkuroformiat (Hydrargyroformiat) bildet, dieses aber 
dann zu Quecksilber reduziert wird. 

HCOOH + HgO Hg + 002 + ~0 
Ameisensäure + Quecksilber- = Quecksilber + Kohlendioxyd + Wasser 

oxyd 
Prüfung. Auf von der Darstellung herrührende Verunreinigung 

mit Akrolein prüft man durch Neutralisieren mit Kalilauge. Die 
Flüssigkeit darf dann nicht stechend oder brenzlich riechen. Um einen 
Gehalt von 25 °f0 wasserfreier Ameisensäure festzustellen, müssen zur 
Neutralisation von 5 ccm Ameisensäure 28-29 ccm Normal-Kalilauge 
erforderlich sein. 

A.cidum aceticum (glacilile). Eisessig, Essigsänrehydrat. 
A.cide acetique cristallisable. 

q1H40 2 oder CH3COOH. 
Eine farblose Flüssigkeit von stechend saurem Geruch und Ge­

schmack; die Haut ätzend und blasenziehend. Sie erstarrt .schon 
zwischen +5° bis + 10 ° zu einer kristallinischen Masse, die erst bei + 16 ° 
wieder flüssig wird. Sie siedet bei + 117° unter Entwicklung brenn­
barer Dämpfe. Ihr spez. Gew. ist 1,060 bis höchstens 1,064; jedoch 
ist letzteres nicht maßgebend für die Stärke, da bei etwas größerer 
Verdünnung das Gewicht bis 1,070 steigt, um dann bei weiterer Ver­
dünnung zurückzugehen, so daß eine Säure mit 45-50 % Essigsäure­
anhydrid dasselbe spez. Gew. zeigt wie der reine Eisessig, der minde­
stens 96% reine Essigsäure enthält; 10 Teile Essigsäure lösen 1 Teil 
Zitronenöl klar auf, die verdünnte Säure tut dies nicht. 

Die konzentrierte Essigsäure wird dargestellt, indem man ent­
wässertes essigsaures Natrium mit überschüssiger konzentrierter Schwefel-
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säure zersetzt, der Destillation unterwirft und das gewonnene Destillat 
über einem Gemisch aus 1 T. Kaliumdichromat und 4 T. entwässertem, 
essigsaurem Natrium rektifiziert. 

CH3C00Na + H2S04 = CH3COOH + NaHS04 

Essigsaures Natrium + Schwefelsäure = Essigsäure +saures Natrium­
sulfat. 

Die Rektifikation geschieht, um etwa entstandene schweflige Säure 
zu entfernen, die sich bei starker Erhitzung durch Reduktion der 
Schwefelsäure mittels kleiner :Mengen von Kohle aus dem essigsauren 
Natrium abgeschieden, bilden kann: 

2 ~Cr207 + 3 802 2 K2Cr04 + Cr2(S04) 3 

Kaliumdichromat + Schwefligsäure- = Kaliumehrornat + Chromoxyd-
anhydrid sulfat. 

Zur Darstellung einer technischen Essigsäure verwendet man essig­
saures Natrium oder meistens essigsauren Kalk, die aus Holzessig ge­
wonnen sind, und erzielt eine Essigsäure (Holzessigsäure) bis zu 50 Ofo. 

Anwendung. :Medizinisch nur höchst selten als Hautreizungs­
mittel oder zum Aufweichen von Hautverhärtungen, Hühneraugen usw. 
(Hierzu wird der Eisessig am besten mit gleichen Teilen Wasser ver­
dünnt~ weil die reine Säure leicht Entzündungen auf der gesunden Haut 
hervorruft.) Ferner wird sie gebraucht zur Darstellung des Acidum 
aceticum dilutum oder Aceturn concentratum, einer verdünnten 
Essigsäure, die in 100 Teilen 30 Teile reine Säure enthält, die man 
aber auch durch Destillation von 12 Teilen kristallisiertem Natrium­
azetat und 10 Teilen Schwefelsäure herstellt, auf dieselbe Weise wie 
den Eisessig; technisch findet die konzentrierte Essigsäure in der Photo­
graphie, in der Färberei und in der Teerfarbenindustrie bedeutende An­
wendung. 

Prüfung. Wenn es darauf ankommt, die Konzentration der Säure 
zu ermitteln, so genügt für uns die Lösungsprobe mit Zitronenöl oder 
die Erstarrungsprobe. Schwächere Säure erstarrt bei + 10° entweder 
gar nicht oder nur zum Teil. Die Anwesenheit von brenzlichen Pro­
dukten verrät sich nach dem Sättigen mit Natriumkarbonat durch den 
Geruch. Eine solche mit 2 Vol. Wasser verdünnte Säure entfärbt 
wenige Tropfen Kaliumpermanganatlösung nach einigen Minuten . 

.Acetum. Essig. Vinaigre. Vinegar. 

Essig besteht in der Hauptsache aus einer sehr verdünnten Lösung 
der Essigsäure in Wasser (3-60Jo) mit verschiedenen nebensächlichen 
Stoffen, welche durch die Bereitungsweise bedingt werden. 1\'lan unter­
scheidet im Handel Weinessig, Zideressig, Bieressig, Frucht­
essig, Branntwein- oder Schnellessig. Die Bereitung aus den erst­
genannten Stoffen wird immer seltener ausgeführt und beschränkt sich 
nur noch auf einzelne Gegenden, während im allgemeinen die Berei-
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tung aus verdünntem Sprit die vorherrschende ist. In Mischungen von 
geringem Alkoholgehalt verwandelt sich der Alkohol unter dem Ein­
fluß des Sauerstoffs der Luft bei Gegenwart von sog. Essig-Ferment, 
einer Pilzart Micrococcus aceti und etwas erhöhter Temperatur zuerst 
in Aldehyd, dann in Essigsäure; hierauf beruht jede Essigfabrikation. 
Im Bier, Wein, Zider sind die nötigen Fermente schon enthalten; man 
braucht sie daher nur in offenen Gefäßen bei etwas erhöhter Temperatur 
der Einwirkung der atmosphärischen Luft auszusetzen, um ihren Alkohol 
allmählich gänzlich in Essigsäure überzuführen. Derartige Essige ent­
halten neben ihrer Essigsäure auch alle die in den Urstoffen enthalte-

f 

Fig. 316. Apparat für die Schnellessigfabrikation. 
b Hobelspäne. c Faß. c! Oberer Siebboden mit den Luftrohren. 
e Untere Lnftumströmung. f Faß zum Auffangen des Essigs. 

g Au•flußrobr. 

nen Bestandteile, als 
Extraktivstoffe, Farb­
stoffe, Wein- oder Äpfel­
säure usw. usw. Infolge­
dessen ist namentlich der 
Bieressig wegen seines 
Gehalts an stickstoff­
haltigen Substanzen sehr 
der weiteren Zersetzung 
ausgesetzt und verdirbt 
daher sehr rasch. Guter 
Weinessig, aus wirk­
lichem Wein oder Most 
bereitet, ist von sehr an­
genehmem Geschmack, 
weil er einen Teil des 
Weindufts behält. Sehr 

verdünnte Spiritus­
mischungen, mit ein 
wenig Ferment wie oben 
angegeben behandelt, 
verwandeln sich gleich­
falls in Essig, doch er­
fordert die Umwandlung 
von größeren Mengen 
einen Zeitraum von 

mehreren Wochen. Diese Methode wird daher wenig oder gar nicht mehr 
benutzt, sondern allgemein die sog. Schnellfabrikation in Anwendung 
gebracht. Diese beruht im wesentlichen darauf, die Alkoholmischung 
in möglichster Ausdehnung dem oxydierenden Einfluß der Luft auszu­
setzen. Zu diesem Zweck hat man eigene Fässer, sog. Essigbildner 
(siehe Fig. 316) konstruiert, die etwa in 1/ 10 ihrer Höhe einen hölzer­
nen Siebboden haben. Auf diesen bringt man mit Essig, der stets 
den Essigpilz enthält, getränkte oder mit Reinkulturen von Micrococcus 
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aceti, mit "Essigmutter" imprägnierte Holzspäne aus Buchenholz, bis 
zu 9/ 10 der Faßhöhe; hier ist ein zweiter Siebboden genau eingefügt, 
dessen ziemlich kleine Öffnungen mittels Bindfadenendchen, die durch 
einen oben angebrachten Knoten am Durchfallen verhindert werden, 
fast ganz verstopft sind. Direkt unterhalb des unteren Siebbodens sind 
rings um das Faß schräg nach unten gehende Löcher eingebohrt, die 
den fortwährenden Zutritt von atmosphärischer Luft _ermöglichen, 
während durch den oberen Siebboden längere Glasrohre gehen, die den 
Austritt der Luft nach oben vermitteln. Da während der Essigbildung 
im Faß eine höhere Temperatur entsteht, so ist·die Zirkulation der, Luft 
von unten nach oben eine fortwährende und sehr groß. Auf den 
()beren Siebboden läßt man nun die Mischung aus Sprit und Wasser in 
derselben Weise zufließen, als sie aus einem am Boden angebrachten 
Hahn abfließt. Sie sickert langsam an dem Bindfaden entlang und ver­
breitet sich so über die Hobelspäne. Auf diese Weise bietet sie der 
Luft eine vieltausendmal größere Oberfläche dar, als wenn man das 
gleiche Quantum der Mischung einfach in einem Faß der Luft aussetzen 
würde. Da man die Mischung aus Sprit. und Wasser zur Essigbildung 
nur sehr schwach verwenden kann, so pflegt das durch einmaliges Durch­
laufen gewonnene Produkt noch nicht von der gewünschten Essigsäure­
stärke zu sein; um diese zu erreichen, läßt man es unter Zusatz einer 
neuen Menge von Sprit und Wasser durch einen zweiten, zuweilen so­
gar durch einen dritten Essigständer laufen. Der so gewonnene Essig 
wird gewöhnlich mit Essigsprit bezeichnet, er enthält 8-14% Essig­
säure und wird zur Herstellung des gewöhnlichen Speiseessigs auf 
3-5% Essigsäuregehalt verdünnt, zuweilen auch mit Zuckercouleur ge­
färbt, um ihm das Aussehen von Bieressig zu verleihen. Zum Rotfärben 
des in manchen Gegenden beliebten roten Tafelessigs darf kein Anilin 
verwendet werden, auch Kochenille eignet sich nicht dafür, sondern am 
besten der Saft von Heidel- und Fliederbeeren. 

Estragonessig, Vinaigre de l'Estragon, kann man sehr vorteilhaft 
selbst darstellen durch Zumischung von 4-5 Tropfen von bestem Oleum 
Dracunculi zu 1 Liter starkem Essig. Färbung nach Ortsgebrauch. 

Zur Prüfung des Essigs auf seine Stärke benutzt man sein Sätti­
gungsvermögen alkalischer Flüssigkeiten und bestimmt dies nach volu­
metrischer Methode. Auf Metalle prüft man mit Schwefelwasserstoff­
wasser. Essig darf dadurch nicht verändert werden. 

Die sog. Essigessenzen des Handels sind sehr reine Essigsäuren von 
etwa 80 Ofo, die aus Holzessigsäure bezw. bolzessigsauren Salzen ge­
wonnen und mitunter mit etwas Essigäther aromatisiert werden. Sie 
liefern, mit dem nötigen Wasser gemengt, sehr reine wohlschmeckende, 
absolut haltbare Essige. 

Nach der Kaiserlichen Verordnung vom 14. Juli 1908 darf Essig­
säure (Essigessenz), die in 100 Gewichtsteilen mehr als 15 Gewichts-

Buehheister-Ottersbach. I. 10. Aufl.. 51 
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teile reine Säure enthält, in Mengen unter 2 Liter nur in Flaschen von 
ganz bestimmter Art und Bezeichnung feilgehalten oder verkauft werden 
(vergl. Gesetzeskunde). 

Aceturn pyrolignosum. Holzessig. Holzsäure. 
Acide pyroligneux. Vinaigre de bois. Pyroligneous Acid. 

Vinegar from W ood. 

Ebenso wie aus dem Alkohol durch den oxydierenden Einfluß des 
Sauerstoffs der Luft Essigsäure entsteht, bildet sie sich auch bei der 
Verkohlung organischer Substanzen, namentlich des Holzes bei Ab­
schluß der Luft. Hier ist es die Zellulose (Faserstoff), aus der sie 
e.ntsteht, allerdings neben zahlreichen anderen Produkten der trockenen 
Destillation. Große Quantitäten von Essigsäure werden auf diese Weise 
gewonnen. Bei der früher gebräuchlichen Methode zur Bereitung der 
Holzkohle in Meilern, gingen diese Nebenprodukte fast gänzlich ver­
loren; man hat daher in vielen Gegenden angefangen, die Verkohlung 
des Holzes in eisernen Retorten vorzunehmen, wobei man dreierlei 
Destillationsprodukte gewinnt; 1. gasförmige, die man als Leuchtgas 
oder zu Heizzwecken verwendet; 2. Holzteer (s. d.); 3. eine saure~ 

bräunliche Flüssigkeit. 
Diese saure Flüssigkeit enthält als Hauptbestandteile Methylalkohol 

und Essigsäure (Holzessig). Man unterwirft sie der fraktionierten De­
stillation. Das zuerst übergehende Produkt wird auf Methylalkohol ver­
arbeitet. Die zurückbleibenden neun Zehntel stellen den rohen Holz­
essig dar. 

Aceturn pyrolignosum crudum, roher Holzessig. Er ist 
eine braune Flüssigkeit von strengem, brenzlich saurem, teerartigem 
Geruch und Geschmack und enthält neben 6-9% Essigsäure (Birken­
und Buchenholz liefern die meiste Essigsäure) Holzgeist (s. d.), Kreosot~ 
Brandöle, Brandharze usw. Bei der Aufbewahrung scheidet er teer­
artige Stoffe ab. 

Anwendung. Medizinisch wird der rohe Holzessig als fäulnis­
widriges Mittel bei eiternden Wunden benutzt; in der Veterinärpraxis 
als Waschmittel gegen Ungeziefer und Hautausschläge; technisch zum 
Bestreichen von Fleischwaren (sog. Schnell- oder Kalträucherung) und 
ferner in großen Massen zur Darstellung essigsaurer Salze, aus denen 
wieder Essigsäure gewonnen wird. 

Prüfung. Einen l\1indestgehalt von 6 o./0 Essigsäure stellt man 
fest durch Zusammenmischen von 10 ccm Holzessig und 10 ccm Normal­
kalilauge, die Flüssigkeit darf nicht alkalisch reagieren. 

Aceturn pyrolignosum rectificatum; rekti:fizierter Holz 
essig. Destilliert man rohen Holzessig aus einer Retorte zu 4j5 seines­
Gewichts ab, so erhält man eine anfangs fast farblose oder schwach 
gelbliche, später wieder dunkler werdende Flüssigkeit von etwas weniger 
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unangenehmem, brenzlichem Geruch. Der so gereinigte Holzessig enthält 
ziemlich alle Bestandteile des rohen, mit Ausnahme der Brandharze. 
Er muß einen Mindestgehalt von 5 % Essigsäure haben. Es müssen 
deshalb zum Neutralisieren von 10 ccm gereinigtem Holzessig nicht 
weniger als 8,4 ccm und nicht mehr als 9 ccm Normal-Kalilauge er­
forderlich sein. 

An wendun g. Medizinisch als antiseptisches l\Iittel zu Ein­
spritzungen, Gurgelwässern, Waschungen und in Dosen von 0,5-2,0 
auch innerlich. 

**t Acidum trichloraceticum. Tricbloressigsäure. 
CCl3-COOH. 

Die Trichloressigsäure entsteht unter anderm durch die Oxydation 
von Chloralhydrat durch Salpetersäure. Durch Alkalien zerfällt sie in 
Chloroform und Kohlensäure, eine Umwandlung, die auch in der Blut­
bahn vor sich gehen soll. Farblose, leicht zerfließliche, rhomboedrische 
Kristalle von schwach stechendem Geruch und stark saurer Reaktion, 
in Wasser, in Weingeist und in Äther löslich, bei etwa 55° schmelzend, 
bei etwa 195° siedend und ohne Rückstand sich verflüchtigend. Sie 
dient hauptsächlich als ÄtzmitteL 

** Acidum valerianicum. Baldriansäure . 
.A.cide valerianique. Valerianic Acid. 

C4H9 • COOH + H20. 
Sie ist eine farblose Flüssigkeit von eigentümlichem, baldrian­

ähnlichem Geruch und brennend scharfem, saurem Geschmack; spez. 
Gew. 0,950-0,955. Bei - 15° erstarrt sie, ihr Siedepunkt liegt bei 
175°, in 28-30 T. Wasser ist sie löslich. Dargestellt wird sie ent­
weder aus der Baldrianwurzel, in der sie neben Baldrianöl enthalten 
ist, oder künstlich durch Oxydation des Amylalkohols (Fuselöls) mittels 
Kaliumdiebromat und Schwefelsäure. Medizinisch findet sie für sich 
keine Verwendung, sondern nur zur Herstellung baldriansaurer Salze; 
technisch ist sie wichtig für die Herstellung der sog. Fruchtäther, bei 
denen sie als baldriansaurer Äthyl- oder Amyläther Verwendung findet. 

Acidum stearinicum. Stearinsäure, Stearin. 
C18H360 2 oder C17H35COOH. 

Die Stearinsäure des Handels ist nicht rein, sondern stets ge­
mengt mit Palmitinsäure; infolgedessen schwankt der Schmelzpunkt 
oft sehr bedeutend, da die Palmitinsäure bei tieferer Temperatur als 
die Stearinsäure schmilzt. Um aus der Stearinsäure des Handels reine 
Stearinsäure zu erhalten, muß man das Gemisch im luftverdünnten 
Raume wiederholt der fraktionierten Destillation unterwerfen. Die 

51* 
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Stearinsäure des Handels bildet weiße, mehr oder minder geruchlose, 
fettglänzende Tafeln, auf dem Bruch mit deutlich kristallinischem 
Gefüge. Sie ist klar löslich in 50 T. Alkohol, ebenfalls in Äther und 
in Chloroform; vollständig unlöslich in Wasser. Der Schmelzpunkt 
liegt zwischen 50°-650. 

Die Darstellung der Stearinsäure geschieht in großen Fabriken 
nach sehr verschiedenen Methoden. Die älteste ist die, daß man zuerst 
mittels frischer Kalkmilch aus dem Fett eine in Wasser unlösliche 
Kalkseife herstellt und diese mittels einer nicht starken Schwefelsäure 
oder Salzsäure in der Wärme zersetzt. Die sich abscheidenden Fett· 
säuren schwimmen obenauf, werden abgeschöpft, mit Wasser nochmals 
umgeschmolzen und schließlich durch sehr starken hydraulischen Druck 
von der flüssigen Ölsäure (s. d.) befreit. Diese Methode wird nament­
lich dort angewandt, wo man Talg verarbeitet; wird Palmöl benut~t, 
so befreit man dieses zuvor durch Pressen von seinem flüssigen Fett, 
das ein ausgezeichnetes Material für weiche Seifen gibt. Die bei der 
Kalkseifenbildung abfallende Unterlauge enthält das sämtliche Glyzerin 
des Fetts und wird auf dieses weiter verarbeitet. Die zweite Haupt· 
methode beruht darauf, daß die Fette, ebenso wie durch Alkalien, 
durch Säuren sich zersetzen lassen. Diese Methode eignet sich namentlich 
für die Verarbeitung sehr schlechter Fette; es können hierbei die fett­
haltigen Abfallprodukte aller möglichen technischen Operationen be­
nutzt werden. Die Fette werden zuerst mit starker Schwefelsäure (4 
bis 120fo) erhitzt; hierdurch werden sie zersetzt und die frei gewordenen 
Fettsäuren verbinden sich mit der Schwefelsäure zu sog. Sulfofett­
säuren. Diese zerfallen, wenn sie mit Wasser von 100° längere Zeit 
erwärmt werden, in ihre Bestandteile. Die Fettsäuren werden getrennt, 
mittels überhitzter Wasserdämpfe bei 250 0-350 ° überdestilliert und 
schließlich, wie bei der ersten Methode durch Pressen von der Ölsäure 
befreit. Außerdem wird noch eine dritte Methode benutzt, indem man 
die Fette durch bloßes Kochen mit Wasser in geschlossenen Kesseln 
und unter sehr hohem Dampfdruck zerlegt oder Zersetzung und Destil­
lation durch überhitzte Wasserdämpfe gleichzeitig ausführt. 

Anwendung. Die Stearinsäure bildet außer ihrer Hauptverwen­
dung zur Kerzenfabrikation einen Hauptzusatz zu den verschiedenen 
Glanzstärken. Auch zu Bohnerwachs. Ferner dient sie hier und da 
bei billigen Pomaden, die schnell verbraucht werden, als Ersatz des 
weißen Wachses und in gepulvertem Zustand als ein vorzügliches, 
nicht stäubendes Pulver für Tanzsäle, an Stelle des Talkum oder mit 
Talkum zu gleichen Teilen gemischt. Man kann sich das Pulver, bei 
dem es auf Feinheit ankommt, leicht und billig selbst durch kreisrunde 
Reiben sog. Seifenreiben herstellen. Diese Reiben sind trommelförmig, 
ruhen in einer Achse mit Kurbel und liefern mit Leichtigkeit ein 
feines Pulver. 
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Prüfung. Um Stearinsäure auf Beimischung von Talg zu prüfen, 
löst man die Stearinsäure in heißem Alkohol auf, neutralisiert die 
Lösung mit Natriumkarbonat und verdampft die Flüssigkeit bis zum 
Trocknen. Den Rückstand zieht man mit Chloroform aus und ver­
dunstet den Auszug. Es darf jetzt nur ein ganz geringer Rückstand 
verbleiben. 

,(cidum oleinicum oder elainicum oder oleaceum. 
Ölsäure, Olein, Stearinöl, Elainsänre. 

Acide ole'iniqne. Ole'ic Acid. 
C18H340 2 oder C17H33COOH. 

Die unter diesem Namen in den Handel kommende Ware ist eine 
rohe Ölsäure, die neben der Oleinsäure noch verschiedene Mengen von 
Stearinsäure enthält. Sie ist ein Nebenprodukt bei der Stearinsäure­
bereitung (s. d.) und stellt gewöhnlich eine gelbbraune, unangenehm 
ranzig riechende, ölige Flüssigkeit von schwach saurer Reaktion dar. 
Chemisch reine Oleinsäure erstarrt erst bei + 4°, während die käuf­
liche schon bei+ 15° bis 16° weißliche Kristalle absetzt und bei+ 8 bis 
10° gewöhnlich schon völlig erstarrt. l\Ian tut daher gut, die Vorrats­
gefäße nicht im Keller, sondern an einem möglichst warmen Ort aufzu­
bewahren, und wenn teilweise Erstarrung eingetreten ist, die beiden 
Schichten durch Rühren und Schütteln wieder miteinander zu ver­
einigen. Hält man die Ölsäure nur für Putzzwecke vorrätig, kann 
man vorteilhaft, um das Erstarren zu vermeiden, etwas Spiritus 
hinzusetzen. 

Anwendung. Technisch vielfach zum Putzen von Kupfer, Messing 
und anderen Metallen, weil sie die Oxyde der Metalle leicht auflöst 
und zu gleicher Zeit einen schützenden Ölüberzug bildet. Für diese 
Zwecke wird sie vom Publikum meist unter dem Namen Stearinöl 
gefordert. Außerdem bildet sie mit Ammoniakflüssigkeit verseift 
einen Hauptbestandteil der flüssigen Metallputzmittel (Geolin, Sidol, Bas­
solin usw. ). Die Ölsäure dient ferner zur Bereitung von Heftpflaster 
und zur Seifenfabrikation. 

Zur Beurteilung und Prüfung der rohen Ölsäure oder des Oleins, 
wie es im Handel vorkommt, ist, nach Hager, vor allem eine richtige 
Probeentnahme nötig. Bei niederer Temperatur wird nämlich ein Teil 
der Fettsäuren fest und die überstehende Flüssigkeit enthält, wenn 
das Olein mit Mineralöl versetzt ist, von dem letzteren bedeutend mehr 
als die Durchschnittsprobe. Die Bestimmung des spezifischen Gewichts 
gibt Anhaltspunkte zur Erkennung etwaiger Verfälschungen. Dieses 
ist für das Handels-Olein 0,912-0,916 bei 15° C. Ein niedrigeres spez. 
Gew. deutet auf eine Beimischung von Mineralölen, ein höheres auf eine 
solche von Harzölen. Gutes Olein löst sich in 85 prozentigern Weingeist in 
jedem Verhältnis; dagegen sind ~Iineralöle, Harzöle, Pflanzenöle oder 
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Fette darin unlöslich. Mischt man Olein mit Petroleumbenzin, so muß 
eine klare Flüssigkeit entstehen; andernfalls liegen V erseifungen vor, 
oder die Probe enthält Wasser oder Weingeist. Reines Handelsolein 
gibt, mit dem anderthalb- bis zweifachen V olum Salmiakgeist vermischt, 
eine starre, gelatinöse Masse, diese bildet sich aber nicht, sobald Mine­
ral- oder Harzöle gleichzeitig vorhanden sind. 

**Acidum lacticum. Milchsäure. .Ä.thylidenmilchsäure. 
Acide lactique. Lactic Acid. 
C3H60 3 oder C2H40H.COOH. 

Die offizinelle Säure soll eine farblose, höchstens schwach gelbliche, 
sirupdicke, geruchlose Flüssigkeit von rein saurem Geschmack und 
einem spez. Gewicht von 1,210-1,220 darstellen. Mit Wasser, Alkohol 
und Äther ist sie in jedem Verhältnis mischbar; erhitzt., verkohlt sie 
und verbrennt ohne Rückstand mit leuchtender Flamme. 

Milchsäure entsteht als Umsetzungsprodukt (Gärungsprodukt) von 
Kohlehydraten; sie bildet die Säure des Sauerkohls und der Salzgurken, 
findet sich im Magensaft usw. usw. Dargestellt wird sie, indem man 
Milch- oder Rohr- oder Stärkezucker bei Gegenwart von Zinkoxyd, von 
Kalk oder Baryt mittels saurer Molken, am besten unter Zusatz von 
ein wenig altem, faulem Käse, gären läßt und zwar bei einer 35° nicht 
übersteigenden gleichmäßigen Temperatur. Die hierbei sich bildenden 
milchsauren Salze werden durch Umkristallisieren gereinigt, dann in 
Lösung gebracht und, wenn Baryt oder Kalk angewandt wurde, 
durch Schwefelsäure, bei Zinkoxyd durch Schwefelwasserstoff zersetzt. 
Die dadurch entstehende dünne Milchsäure wird durch vorsichtiges 
Eindampfen auf die gewünschte Konzentration gebracht. 

Die offizinelle Säure ist übrigens kein reines Milchsäurehydrat, 
sondern enthält in 100 Teilen annähernd 75 Teile reine Säure. 

Verwendung findet sie zur Darstellung der milchsauren Salze. 
Auch wird eine 50 prozentige nicht völlig chemisch reine Milchsäure 
in großen Mengen als Beize in der Färberei verwendet, und zwar an 
Stelle des Weinsteins. Sie dient als Ätzmittel, zur Entfernung von 
Warzen und Hühneraugen und in Form eines Zahnpulvers zur Ent­
fernung von Zahnstein. Außerdem als Lötwasser und in der Galvano­
plastik. 

tAcidum oxalicum cristallisatum. Oxalsäure, Kleesäure, Zuckersäure. 
Acide oxalique. Oxalic Acid. 

C2H20 4 + 2 H20 oder (COOH)2 + 2 H20. 

Weiße, kleine, nadelförmig prismatische Kristalle, die an der Luft 
etwas verwittern. Sie sind geruchlos, von rein saurem Geschmack, 
leicht in heißem, schwieriger in kaltem Wasser löslich. Auf dem 
Platinblech erhitzt, schmelzen sie anfangs und verbrennen zuletzt, wenn 
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rein, ohne jeden Rückstand, indem sie in Wasser, Kohlensäure und 
Kohlenoxydgas zerfallen. Die gewöhnliche Handelsware ist jedoch nicht 
rein, sondern enthält oft 8-10% fremder Beimengungen, namentlich 
Kaliumoxyd und N atriumoxyd. 

Oxalsäure findet sich vielfach im Pflanzenreich vor, z. B. im Sauer­
ampfer, Rhabarber und vor allem im Saft des Sauerklees, Oxalis aceto­
sella, aus dem die Säure früher dargestellt wurde, daher der Name 
Oxal- oder Kleesäure. Heute wird sie stets auf künstlichem Wege er­
:zeugt und zwar sind es namentlich zwei Methoden, nach denen sie 
hergestellt wird. Nach der einen wird Zucker, meist Melasse, oder 
auch Stärkemehl oder Sägespäne (Zellulose) so lange mit Salpetersäure 
gekocht, bis die organischen Körper gänzlich in Oxalsäure übergeführt 
sind (wovon der Name Zuckersäure); zu der sauren Flüssigkeit wird 
Kalkmilch gesetzt, der entstandene unlösliche oxalsaure Kalk aus­
gewaschen und durch Schwefelsäure zersetzt. Es entstehen schwefel­
saurer Kalk und freie Oxalsäure, die dann durch Kristallisation gewonnen 
wird. Diese Methode hat den großen Übelstand, durch die Salpeter­
säure und die Dämpfe der salpetrigen Säure die Arbeiter und die Nach­
barschaft der Fabrik zu belästigen. Man benutzt deshalb jetzt fast 
immer eine andere Methode. Ein Gemisch von Ätznatron- und Ätz­
kalilauge wird mit einem bestimmten Quantum Sägespäne von Tannen­
.oder Kiefernholz bis zur Trockne eingedampft und die erhaltene feste 
Masse auf eisernen Platten erhitzt. Auch hierbei wird die Zellulose 
des Holzes zersetzt und in Oxalsäure übergeführt, die sich mit dem 
Natrium verbindet, während das Ätzkali in der Hauptsache zu Pott­
asche wird. Das entstandene oxalsaure Salz wird zuerst in oxalsauren 
Kalk umgewandelt und dann, wie oben angegeben, zersetzt. 

Anwendung. 1\Iedizinisch so gut wie gar nicht; dagegen ist die 
Oxalsäure im chemischen Laboratorium ein viel gebrauchtes Reagens 
auf Kalk; technisch findet sie ziemlich bedeutende Verwendung in der 
Zeugdruckerei, zur Herstellung heller Muster auf dunklerem Grunde, 
ferner zur Herstellung des Kleesalzes, zur Entfernung von Rostflecken 
und Tintenflecken, zum Entfärben von Schellacklösungen; endlich ist 
sie in wässeriger Lösung ein viel benutztes Mittel zum Putzen me­
tallener Gegenstände; hierbei ist aber, da die Säure giftig ist, Vorsicht 
anzuwenden, umsomehr, als sie im kristallinischen Zustand viel Ähnlich­
keit mit dem unschädlichen Bittersalz hat. Oxalsäure darf im gewöhn­
lichen V er kehr nur gegen Giftschein abgegeben werden. Gegengifte 
sind Kreide und Kalkwasser. Unter der Bezeichnung Zuckersäure­
ersatz oder Putzsäure ist meist eine unreine Weinsäure 1m 
Handel. 

Man erkennt die Oxalsäure auf folgende Weise: V ersetzt man die 
neutrale, ammoniakalische oder mit Essigsäure angesäuerte Lösung mit 
der Lösung eines Kalksalzes, so entsteht ein weißer Niederschlag von 
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oxalsaurero Kalzium, der in Wasser, Salmiakgeist und Essigsäure un­
löslich ist, dagegen löslich in verdünnter Salzsäure, 

**Acidum succinicum. Bet·nsteinsäure. Acide succinique. Succinic Acid. 
C4H60 4 oder (CH2 • COOH)2• 

Sie komrot in zwei Formen in den Handel; als Acidum succinicum 
depuratum und chemisch rein. Letztere wird hergestellt durch Um­
wandlung von äpfelsaurem Kalk, den man aus Vogelheersaft gewonnen 
hat, mittels Gärung, durch Zusatz von etwas faulem Käse, in bernstein­
sauren Kalk. Der bernsteinsaure Kalk wird dann. durch Schwefelsäure 
zersetzt, die freigewordene Bernsteinsäure durch Kristallisation ge­
wonnen und durch Umkristallisation gereinigt. In diesem Falle bildet 
sie kleine, prismatische, farb- und geruchlose Kristalle, die bei 180~ 
schmelzen, bei 235° sieden und sich unter Bildung eines zum Husten 
reizenden Dampfes vollständig verflüchtigen. Löslich ist sie in 20 T. 
kaltem oder in 2 T. kochendem Wasser, in 10 T. kaltem oder in 1,5 T. 
kochendem Alkohol, wenig in absolutem Äther, gar nicht in Benzin 
und Terpentinöl. Sie dient zu chemischen Zwecken. Acidum succi­
nicum depuratum bildet gewöhnlich Kristallkrusten von gelblicher 
Farbe und schwachem Geruch nach Bernsteinöl. Sie wird als Neben­
produkt bei der Bereitung des Bernsteinkolophoniums (s. Bernsteinlack) 
gewonnen und durch Umkristallisation gereinigt. Verwendung findet 
sie hier und da noch medizinisch, namentlich in der Form von Liquor 
Ammonii succinici als krampfstillendes Mittel, ferner in der Photographie. 

Acidum tartaricum. Weinsteinsäure, Weinsäure, Dioxybernsteinsäure. 
Acide tartarique. Tartaric Acid. 
C4H60 6 oder C"H2(0HMCOOH)2• 

Große, farblose, sehr harte, prismatische Kristalle oder Kristallkrusten~ 
die vollständig geruchlos, von rein saurem Geschmack, luftbeständig 

w 

Fig. 317. 
W einsäure-Kristalle. 

und in 0,8 T. Wasser, in 2,5 T. Alkohol und 
in 50 T. Äther völlig löslich sind. (Fig. 317.) 

Erhitzt, schmelzen sie bei 135° zu einer 
klaren Flüssigkeit, später verkohlen und ver­
brennen sie unter Entwicklung von Karamel­
geruch. 

Sie ist eine zweibasische Säure, die Salze 
mit 1 oder 2 Mol. Basis liefert, und kommt 
in einer Menge von Früchten, z. B. den Wein­
beeren und den Tamarinden, vor ; technisch 

wird sie aber stets aus dem Weinstein, dem Ablagerungsprodukt des 
Traubensafts bereitet. Man wandelt den Weinstein, Kaliumbitartratt 
zuerst in unlöslichen weinsauren Kalk um, indem man den Weinstein 
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in siedendem Wasser löst und der Lösung Kalziumkarbonat und Chlor­
kalzium zusetzt, und zersetzt diesen mit einer berechneten Menge 
Schwefelsäure 

I. 2C4KH50 6+ CaC03 =C4K2H40 6+ C4CaH!06 + C02 + H20 
Kalium- + Kalzium- = Kalium- + Kalzium- + Kohlen- + Wasser 
bitartrat karbonat tartrat tartrat dioxyd 

II. C4K2H40 6 + CaCl2 C4CaH40 6 + 2 KCl 
Kaliumtartrat + Chlorkalzium = Kalziumtartrat + Chlorkalium 

III. C4CaH40 6 + H2S04 C4H60 6 + CaS04 

Kalziumtartrat + Schwefelsäure = Weinsäure + Kalziumsulfat.. 
Die entstandene Weinsäurelösung wird in Bleipfannen eingedampft, 
zur Kristallisation gebracht und ·- wenn für medizinisehe oder Genuß­
zwecke - noch einmal in Porzellangefäßen umkristallisiert. 

Anwendung. Medizinisch als kühlendes Mittel, namentlich zur 
Bereitung des Brausepulvers; technisch vielfar-h statt der Zitronensäure, 
die sich aber weit besser zur Bereitung von Limonaden, Punsch­
extrakten usw. eignet; ferner auch in der Färberei und Zeugdruckerei 
und als Reagens auf Kaliumsalze. 

Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung 1:3 gibt mit Kalium­
azetatlösungeinen kristallinischen Niederschlag von Kaliumbitartrat, mit 
überschüssigem Kalkwasser einen flockigen, hinterher kristallinischen 
Niederschlag von Kalziumtartrat, der in Ammoniumchloridlösung und 
Natronlauge löslich ist. Aus der Lösung in Natronlauge scheidet sich 
beim Kochen das Kalziumtartrat gallertartig ab, beim Erkalten jedoch 
löst es sich wieder auf; auf dem Platinblech erhitzt, entwickelt Wein­
säure Karamelgeruch. 

Prüfung. Auf freie Schwefelsäure, die sich häufig bei nicht um­
kristallisierter Säure findet, durch Zusatz von Chlorbaryum zur schwachen 
wässerigen Lösung, es darf keine Veränderung der Lösung eintreten; 
ferner auf Blei (aus den Bleipfannen) durch Schwefelwasserstoff. 1\Ian 
löst 5 g Weinsäure in 10 ccm Wasser und vermischt die Lösung mit 
Ammoniakflüssigkeit bis zur schwach saueren Reaktion, auf Zusatz von 
Schwefelwasserstoffwasser darf keine Veränderung eintreten. 

Weinsäure, die freie Schwefelsäure enthält, wird an der Luft 
etwas feucht. 

Die Pulverung der Weinsäure darf nur in steinernen :\Iörsern vor­
genommen werden. 

A.cidum citricum. Zitronensäue. Acide citriqne. Citric Acid. 
C6H80 7 + H20 oder C3H40H • (COOH)3 + H20. 

Kurz gedrungene, luftbeständige rhombische Kristalle mit abge­
kürzter Spitze; farb- und geruchlos, von stark aber angenehm saurem 
Geschmack; löslich in 0,54 T. Wasser von 15° und in 1 T. Sprit von 
900Jo. Bei 165° schmelzen die Kristalle im eigenen Kristallwasser, bei 
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1750 tritt Zersetzung ein. Wird die Erhitzung bis zur Verkohlung fort­
gesetzt, so zeigt sich hierbei kein Karamelgeruch, was bei der Wein­
säure der Fall ist. (Fig. 318.) 

Die Zitronensäure kommt in einer großen Menge von Früchten 
vor, wird jedoch nur aus dem Saft der Zitronen bereitet, und zwar 
hauptsächlich in England, neuerdings aber auch in Deutschland. Früher 
wurde von Italien meist der gepreßte Saft nach England versandt, jetzt 
aber, da dieser dem Verderben leicht ausgesetzt ist, der zitronensaure 
Kalk. Man erhitzt den Zitronensaft und versetzt ihn so lange mit 
Kreide, als ein Aufbrausen stattfindet; der entstehende zitronensaure 
Kalk ist selbst in heißem Wasser so gut wie unlöslich. Er wird 
von der Flüssigkeit abgepreßt und getrocknet, um ihn zu versenden, 
und später durch eine berechnete Menge Schwefelsäure zersetzt. Der 

Fig. 318. 

Zitronensäure-Kristalle. 

entstandene schwefelsaure Kalk wird 
dann von der gelösten Zitronen­
säure getrennt und die Lösung in 
Bleipfannen bis zur Kristallisation 
abgedampft. Die zuerst erhaltenen 
Kristalle sind gelblich · und werden 
durch nochmaliges Lösen, Filtrieren 
durch Tierkohle und erneute Kri­
stallisation gereinigt. Fast alle auf 
diese Weise dargestellte Zitronen­

säure enthält kleine Mengen anhängender, freier Schwefelsäure und 
schwefelsauren Kalk, da dieser nicht ganz unlöslich ist. Um diesen 
Übelstand zu vermeiden, hat man angefangen, die Zitronensäure statt 
an Kalk, an Baryt oder Strontian zu binden und die Umsetzung durch 
Schwefelsäure in der Weise vorzunehmen, daß man einige Prozent des 
Salzes unzersetzt läßt. 

Anwendung. Medizinisch wird sie als Mittel gegen den Skorbut 
empfohlen, sonst meist in Form von zitronensauren Salzen verwendet; 
ferner zur Darstellung kühlender Getränke und Limonaden, als Ersatz 
des frischen Zitronensafts (4 Gramm entsprechen 1 Zitrone); auch in 
der Zeugdruckerei. 

Prüfung. 1. Auf Blei. Schwefelwasserstoff darf in verdünnter 
wässeriger Lösung keine Schwärzung hervorrufen. 2. Auf freie Schwefel­
säure. Eine wässerige Lösung von 1 : 10 darf, mit einigen Tropfen 
Chlorbaryum versetzt, keinen in Salpetersäure unlöslichen, weißen 
Niederschlag geben. Identitätsnachweis und zugleich Prüfung auf bei­
gemengte Weinsteinsäure. Die wässerige, mit Kalkwasser versetzte 
Lösung muß klar bleiben; beim Kochen scheidet sich ein Niederschlag 
aus, der beim Erkalten in gut geschlossenen Gefäßen wieder ver­
schwindet; . anwesende Weinsteinsäure gibt einen bleibenden, kristalli­
nischen Niederschlag. 
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Ester. 
Aether aceticus. Essigäther, Essignaphtha, essigsaurer Xthyläther. 

Äthylazetat. Ether acetiqne. Acetic Ether. 
C2H3(C2H5)02 oder CH3COOC2H5• 

Klare, farblose, flüchtige Flüssigkeit von eigentümlichem, erfrischen­
dem, an Essigsäure erinnerndem Geruch; spez. Gew. 0,900-0,904; 
Siedepunkt 74°-76°. 17 T. Wasser lösen 1 T. Essigäther, 28 T. Essig­
äther wiederum 1 T. Wasser. Mit Alkohol ist er in jedem Verhältnis 
misch bar. 

Der Essigäther (essigsaures Äthyloxyd) wird durch Destillation eines 
Gemenges von Alkohol, Schwefelsäure und essigsaurem Natrium mit 
nachfolgender Rektifikation (wenn nötig über Chlorkalzium) gewonnen. 
I. C2H50H + H2S04 C2H5HS04 + H20 

Äthylalkohol + Schwefelsäure = Äthylschwefelsäure + Wasser 
II. CH3C00Na + C2H5HS04 = CH3COOC2H5 + NaHS01 

EssigsauresNatrium + Äthylschwefel- = essigsaurer +saures Natrium-
säure Äthyläther sulfat. 

Anwendung. Medizinisch in ähnlicher Weise wie der gewöhn­
liche Äther, sonst vielfach als Zusatz zu Fruchtäthern, Kognakverschnitt­
essenz usw. 

Prüfung. Auf Säuregehalt und Stärke, wie bei dem gewöhnlichen 
Äther. 

Der Essigäther ist zwar nicht ganz so feuergefährlich wie der ge­
wöhnliche Äther (Äthyläther), muß aber doch mit Vorsicht behandelt 
werden, da die Dämpfe mit Luft gemischt explosiv sind. Er wird 
]eicht sauer und spaltet sich dabei in Essigsäure und Äthylalkohol, 
namentlich wenn er dem Licht ausgesetzt ist. Man kann diese Säue­
rung durch Schütteln mit etwas trockenem Natriumkarbonat und nach­
heriges Filtrieren entfernen. 

Aether butyricus. Äthylbutyrat. Bnttersäureäthyläther. Ananasäther. 
C2H5(C4H70 2). 

Farblose, neutrale, in Wasser wenig lösliche, in Alkohol leicht 
lösliche Flüssigkeit, verdünnt von ananasartigem Geruch und Ge­
schmack. Siedepunkt 120°. Spez. Gew. 0,894. Wird bereitet, indem 
man 8 Teile Buttersäure in 5 Teilen Äthylalkohol auflöst und diesem 
Gemisch 10 Teile konzentrierte Schwefelsäure zufügt. Darauf erhitzt 
man auf 80 o, stellt 24 Stunden beiseite und gießt die Flüssigkeit in 
kaltes Wasser, wobei sich das Äthylbutyrat abscheidet. Schließlich 
wird über Chlorkalzium rektifiziert. 

Anwendung. Zur Herstellung von Fruchtessenzen, Fruchtäthern 
und Spirituosen. 

Muß vorsichtig aufbewahrt werden, da er gleich Essigäther feuer­
gefährlich ist. 
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Aether nitr6sus. Salpetrigsanres lthyloxyd. 
C2H5N02• 

Diese Verbindung bildet in reinem Zustand keine Handelsware, 
sondern nur in der Mischung mit Weingeist als 

Spiritus aetheris nitr6si oder Spir. nitrico-aethereus oder 
Spir. nitri dulcis. Salpeter- Ätherweingeist, versüßter Salpetergeist. 

Spirit of Nitrons Ether. 

Klare, farblose oder schwach gelbliche Flüssigkeit von angenehmem, 
ätherischem, obstartigem Geruch und anfangs süßlichem, hinterher 
scharfem Geschmack. Neutral, völlig flüchtig, mit Wasser klar misch­
bar. Spez. Gew. 0,840-0,850. 

Er wird bereitet, indem man ein Gemisch von 5 Teilen Weingeist 
und 3 Teilen Salpetersäure zwei Tage stehen läßt, dann vorsichtig aus 
dem Wasserbad destilliert und das Destillat in einer Vorlage auffängt, 
worin sich 5 Teile Weingeist befinden. Man destilliert, bis in der 
Retorte gelbe Dämpfe auftreten. Das erste Produkt wird mit Magnesia 
geschüttelt, dann dekantiert und so lange rektifiziert, bis sich in der 
Vorlage, die 2 Teile Weingeist enthält, 8 Teile befinden. Das Präparat 
enthält neben Äthylnitrat auch Äthylazetat und Aldehyd, entstanden 
durch die Einwirkung der Salpetersäure auf den Alkohol. 

Anwendung. Nur selten medizinisch als belebendes Mittel, hier 
und da auch als Geschmackskorrigens, namentlich für Balsam um Co­
paivae; ferner als Zusatz zu Fruchtäthern und Spirituosen. 

Der Salpeteräther wird der besseren Haltbarkeit wegen über einigen 
Kristallen von Kaliumtartrat, vor Luft und Licht geschützt, aufbewahrt, 
da er sich andernfalls, unter Bildung vou allerlei Umsetzungsprodukten, 
wie Salpetersäure, Essigsäure, Aldehyd usw. _zersetzt. 

**1· Amylium nitr6sum. Amyl um nitrosnm. Amylnitrit. 
Salpetersänre·Amyläther. Ether amylnitrenx. Amyl Nitris. 

C5H11N02. 

Wird bereitet, indem man in erwärmten Amylalkohol Salpetrig­
säureanhydrid einleitet. Die Reaktion ist so stark, daß auch ohne 
Anwendung von Feuer das Gemisch ins Sieden kommt und Amylnitrit 
überdestilliert. Das übergegangene Destillat wird zuerst mit Natrium­
bikarbonat neutralisiert, dann mit dem gleichen V olum Wasser durch­
schüttelt und das hierbei sich abscheidende Amylnitrit durch Rekti­
fikation auf die gewünschte Stärke gebracht. 

2 C5H110H + N20 3 = 2 C5H11N02 + H20 
Amylalkohol + Salpetrigsäureanhydrid = Amylnitrit + Wasser. 

Klare, gelbliche, flüchtige Flüssigkeit vori angenehmem, frucht­
artigem Geruch und brennendem, gewürzhaftem Geschmack. In Wasser 
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fast unlöslich, in allen Verhältnissen mischbar mit Weingeist und Äther. 
Siedepunkt 97°-99°; angezündet mit gelber, leuchtender, rußender 
Flamme verbrennend. Spez. Gew. 0,87-0,88. Der Dampf verursacht 
Kopfweh. Wenige Tropfen eingeatmet werden aber gegen halbseitigen 
Kopfschmerz angewandt. 

Aufbewahrung. Vorsichtig und vor Licht geschützt, über etwas 
gebrannter Magnesia. 

Amylium aceticum. Aether amylio aceticus. Amylazetat. 
Essigsänre-.Amyläther. Essigsänre·.Amylester. Birnöl. Pear·oil. 

C5H11(C2H30 2). 

Farblose, leicht bewegliche, nach Birnen riechende und verdünnt 
auch nach Birnen schmeckende Flüssigkeit, von neutraler Reaktion. 
In Wasser wenig, dagegen in Alkohol leicht löslich. Siedepunkt 138°, 
spez. Gew. 0,875. Feuergefährlich, daher vorsichtig aufzubewahren. 

Wird bereitet, indem man 105 Teile Amylalkohol mit 130 Teilen 
konzentrierter Schwefelsäure mischt, das Gemisch 24 Stunden an einem 
warmen Orte stehen läßt, darauf in einer mit Kühlvorrichtung ver­
sehenen Retorte 100 Teile entwässertes Natriumazetat mit dem Amyl­
alkohol-Schwefelsäuregemisch übergießt und nach 12 Stunden im Sand­
bade destilliert. Oder man erwärmt die ~Iischung im Wasserbade, läßt 
erkalten und scheidet das Amylazetat durch Zusatz von Wasser aus. 
In beiden Fällen wird das erhaltene Produkt durch Rektifikation ge­
reinigt. 

Anwendung. Zur Herstellung von Fruchtessenzen, Fruchtäthern 
und Spirituosen. Ferner in der Lackfabrikation zur Herstellung des 
Zaponlackes und als Lockmittel beim Fang von Nachtfaltern. 

Amylium valerianicum. .Amylvalerianat. Valeriansänre-.Amyläther, 
Baldriansänre-.Amyläther. Äpfelöl. .Appel·oil. 

C5H11(C5H90 2). 

Farblose, nach Äpfeln riechende und schmeckende Flüssigkeit. In 
Wasser wenig löslich, leicht dagegen in Alkohol. Siedepunkt 188°. 
Wird bereitet durch Destillation von 8 Teilen Amylalkohol, 10 Teilen 
konzentrierter Schwefelsäure und 12 Teilen Natriumvalerianat und nach­
folgende Rektifikation, gleich wie der Essigäther. 

Anwendung. Zur Herstellung von Fruchtessenzen, Fruchtäthern 
nnd Spirituosen. Ferner als Lockmittel beim Fang von Nachtfaltern 
und als Zusatz zu Fliegenleim. 

Muß vorsichtig aufbewahrt werden, da er, gleichwie Essigäther, 
feuergefährlich ist. 
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Formanum. Chlormethylmenthyläther, Forman. 
C10H190CH2Cl. 

Farblose, an der Luft rauchende Flüssigkeit. Mit Feuchtigkeit zu­
sammengebracht, zerfällt sie in Formaldehyd, Menthol und Salzsäure. 
:Man stellt das Forman dar durch Einwirkenlassen von Formaldehyd 
auf Menthol bei Gegenwart von Chlorwasserstoffgas. 

Anwendung. Mit Kiefernöl oder Mandelöl vermischt zum Inha­
lieren bei Katarrhen der Luftwege, außerdem zum Imprägnieren von 
Watte als Mittel gegen Schnupfen. 

Fruchtäther. 
Außer den hier angeführten Ätherarten (wir betonen, daß man 

die zusammengesetzten Äther, zur Unterscheidung von den einfachen, 
vielfach "Ester" nennt) kommen noch eine große Reihe verschiedener 
anderer Äthyl- oder Amyläther, namentlich in Verbindung mit Essig­
säure, Ameisensäure, Buttersäure, Valeriansäure, Benzoesäure u. a. m. 
im Handel vor, die alle in chemischen Fabriken hergestellt werden und 
zur Bereitung von Fruchtäthern und Spirituosenessenzen vielfach Ver­
wendung finden. Es würde zu weit führen, diese zahlreichen Artikel 
hier einzeln zu besprechen. Wir verweisen auf Buchheister-Ottersbach 
Drogisten-Praxis II "Vorschriftenbuch". Im übrigen siehe unter Aether 
butyricus, Amylium aceticum und Amylium valerianicum. 

Fette und deren U111setzungsprodukte. 
Über die Natur der Fette, die chemisch ebenfalls als Ester zu be­

trachten sind, ist schon bei der Besprechung der Gesamtgruppe 
"flüssige und feste Fette" das Nötige gesagt, so daß nur darauf zurück­
zuverweisen ist. · 

Glycerinum. Glyzerin, Glyzeryloxydhydrat, Lipyloxydhydrat, Ölsüß. 
Scheelsches Süß. 

C3H5(0H)g. 

Farb- und geruchlose, sirupdicke Flüssigkeit von süßem Geschmack 
und 1,225-1,235 spez. Gew. Mit Wasser, Alkohol, Spiritus aethereus 
ist es in jedem Verhältnis mischbar; unlöslich dagegen in Äther, 
Chloroform, Benzin und fetten Ölen. Es ist sehr hygroskopisch und 
zieht allmählich bis zu 50 Ofo Wasser an; es siedet bei 290°, im Vakuum 
jedoch schon bei 200°; mit den Dämpfen des kochenden Wassers geht 
es in geringen Mengen über, vollständig mit gespannten überhitzten 
Dämpfen. Bei gewöhnlicher Temperatur ist es nicht brennbar, in 
offener Schale erhitzt, läßt es sich dagegen entzünden und verbrennt 
vollständig mit blauer Flamme. An der Luft stark erhitzt, entwickelt 
es zuletzt stechende Dämpfe von Akrolein C3H40. Mit konzentrierter 
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Schwefelsäure und Ätzkalilauge muß es sich ohne sichtbare V erände­
rungen mischen lassen. Das offizinelle Glyzerin von oben genanntem 
spez. Gew. enthält noch 10-14% Wasser, das absolute wiegt 1,267; 
ein solches kristallisiert schon bei - 8°, während das offizinelle selbst 
bei - 40 ° noch nicht erstarrt. 

Glyzerin für medizinische Zwecke soll frei sein von Kalk, freien 
Säuren (Ameisensäure, Buttersäure usw.). Das Deutsche Arzneibuch 
schreibt folgende Prüfung vor: 

Wird 1 ccm Glyzerin mit 3 ccm Zinnchlorürlösung versetzt, so darf 
im Lauf einer Stunde eine Färbung nicht eintreten (Arsen). 

Mit 5 T. Wasser verdünnt, werde Glyzerin weder durch Schwefel­
wasserstoffwasser, noch durch Baryumnitrat-, Ammoniumoxalat- oder 
Kalziumchloridlösung verändert; durch Silbernitratlösung werde es 
höchstens opalisierend getrübt. 

In offener Schale bis zum Sieden erhitzt, dann angezündet, ver­
brennt es vollständig bis auf einen dunklen Anflug, der bei stärkerem 
Erhitzen verschwindet. 

1 ccm Glyzerin werde mit 1 ccm Ammoniakflüssigkeit zum Sieden 
erhitzt und der siedenden Flüssigkeit alsdann 3 Tropfen Silbernitratlösung 
zugegeben. Innerhalb 5 Minuten darf in dieser Mischung weder eine 
Färbung noch eine braunschwarze Ausscheidung stattfinden (Akrolein). 

1 ccm Glyzerin darf, mit 1 ccm Natronlauge erwärmt, sich weder 
färben (sonst ist Zucker in dem Glyzerin) noch Ammoniak entwickeln 
und, mit verdünnter Schwefelsäure gelinde erwärmt, einen unan­
genehmen, ranzigen Geruch nicht abgeben, sonst ist Buttersäure vor-. 
handen. 

Außer diesem chemisch reinen Glyzerin für medizinische Zwecke 
kennt der Handel noch eine ganze Reihe verschiedener Sorten, die 
an Stärke und Reinheit sehr voneinander abweir-hen, und deren An­
wendbarkeit sich nach den Zwecken richtet, für die das Glyzerin be­
stimmt ist. Seine Stärke wird im Handel allgemein nach Baumeschen 
Graden bestimmt; es kommen Sorten von 16°-30° Be. in den Handel. 
Es sei hier bemerkt, daß das absolute Glyzerin 30 ° Be., das offizinelle 
28 o Be. zeigt. 

Das Glyzerin ist ein Bestandteil fast aller Fette; diese sind, wie 
wir bei dem Artikel "Fette" gesehen haben, neutrale Fettsäure- oder Öl­
säureglyzeride, dadurch entstanden, daß der Wasserstoff der Hydroxyl­
gruppe im Glyzerin durch ein Fettsäureradikal ersetzt ist. Glyzerin 
entsteht außerdem in kleinen Mengen bei der weingeistigen Gärung. 
Aus den Fetten wird es abgeschieden entweder bei der V erseifung oder 
der Pflasterbildung oder bei der Zersetzung durch überhitzten Wasser­
dampf bei 300° (s. Artikel Stearin). Aus den sog. Unterlaugen bei der 
Seifensiederei läßt es sich nur schwer rein darstellen; man neutralisiert 
die Unterlaugen mit Salzsäure, dampft ein und befreit das Glyzerin 
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möglichst durch Auskristallisieren von den SalzP.n. In großen Mengen 
dagegen wird es als -Nebenprodukt bei der Stearinsäure-Fabrikation ge­
wonnen. In dem Fall, wo die Gewinnung der Stearinsäure mittels 
Kalkverseifung geschieht, resultiert ein sehr kalkhaltiges Glyzerin, das 
obendrein noch durch freie Salzsäure oder Schwefelsäure verunreinigt 
ist. Bei der Zersetzung mittels gespannter Wasserdämpfe geht mit 
den Fettsäuren zugleich ein Glyzerin über, das allerdings frei von diesen 
Verunreinigungen ist, dafür aber vielfach Buttersäure, Propionsäure oder 
andere Umsetzungsprodukte enthält. In beiden Fällen resultiert ein 
sehr unreines, braunes und übelriechendes Glyzerin, das durch weitere 
Manipulationen gereinigt werden muß. Zuerst wird es durch Behandeln 

Fig. 319. 
Rektifikationsapparat für Rohglyzerin. In der Kolonne der Kühl· 
apparate resultiert ein immer schwächeres Glyzerin, je weiter der 

Apparat zurückliegt. 

mit Tierkohlemög­
lichst entfärbt und 
vom üblen Geruch 
befreit, dann, wenn 
nötig, die Säuren 
oder der Kalk (an 
Oxalsäure)usw. ge­
bunden, und die 
weitere Reinigung 
durch ein- oder 
zweimalige Rekti­
fikation vorgenom­
men (Figur 319). 
Man unterscheidet 
Gl. flavum oder 
raffinatum II und 
I, in den schwäche­

ren Graden für Gasuhren, in den stärkeren Graden zur Buchdrucker­
walzenmasse verwendbar. Ferner Gl. album und albissimum oder bis­
destillatum albissimum wasserhell, wiederum in verschiedenen Stärke­
und Reinheitsgraden und Gl. purissimum, die beste Ware. 

Anwendung. Medizinisch namentlich äußerlich gegen spröde Haut, 
auch zu Gurgelwässern, Mundwässern und Pinselsäften. Für alle diese 
Zwecke muß es rein, namentlich frei von Ameisen- und anderen Säuren 
sein, weil es sonst die Haut reizt. Technisch findet es eine sehr große 
und mannigfache Verwendung: zum Füllen von Gasuhren (es genügt 
hierzu schon ein Glyzerin von 18 ° Be., doch muß es säurefrei 
sein); zur Verfertigung der Walzenmasse (Leim und Rohglyzerin); zur 
Fabrikation von Glyzerinseifen (hierzu ist nur ein kalkfreies verwend­
bar); ferner in großen Quantitäten zur Herstellung des Nitroglyzerins 
und endlich zu Glyzerinkitten (Glyzerin und Beiglätte). Das Glyzerin 
muß, weil stark hygroskopisch, stets in gut geschlossenen Gefäßen auf­
bewahrt werden. Es muß hierbei betont werden, daß man gut tut, 
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alles Glyzerin , das zu äußerlichen, kosmetischen Zwecken dienen soll, 
nicht in einer Stärke von 28 Q Be., sondern höchstens in einer solchen 
von 24° bis 25° abzugeben. Sehr starkes Glyzerin reizt, wegen seiner 
starken Affinität zum Wasser, die Haut zu sehr, weil es ihr Wasser 
entzieht. Ein solches Glyzerin ruft, selbst wenn es frei von Säuren 
und Kalk ist, ein brennendes Gefühl auf der Haut hervor. Die beste 
Anwendung geschieht in der Weise, daß man unmittelbar nach dem 
Waschen ein mäßig starkes Glyzerin auf der nur schwach abgetrock­
neten Haut verreibt. 

Lecithinum. Lezithin. 

Als Lezithine bezeichnet man eine Anzahl fettartiger Stoffe, die 
beim Kochen mit Säuren oder Basen in Fettsäuren (in Stearin- Palmitin-

und Ölsäure), in Glyzerinphosphorsäure C3H5(~~~POs und in Cholin 

C5H15N02 zerfallen. Die Ester finden sich sehr verbreitet in den Pflanzen­
samen als Ölsäure-Palmitinsäure Lezithin, dann aber auch im tierischen 
Organismus im Gehirn, den Nerven, den Blutkörperchen, im Eigelb, in 
der Milch und im Mark der Knochen. Tierisches Lezithin besteht in der 
Hauptsache aus distearylglyzerinphosphorsaurem Cholin. 

Das Lezithin bildet eine gelbe bis etwas bräunliche, wachsähnliche 
Masse, die in heißem Wasser unlöslich, aber stark aufquellbar, in Alkohol 
und Äther löslich ist. 

Es wird fast ausschließlich aus dem Eigelb gewonnen durch Aus­
ziehen mit siedendem Alkohol und Ausfällen aus der Lösung durch Ab­
kühlen mittels flüssiger Luft. 

Anwendung. Als allgemeines Kräftigungsmittel, das leicht resor­
bierbar ist. 

Sapo. Seife. Savon. Soap. 

Unter diesem Namen versteht man dem Sprachgebrauch nach nur 
die Verbindungen des Kalium oderNatrium mit den verschiedenen Fett­
säuren oder auch den Harzsäuren. Die zuweilen in der Technik ge­
brauchten gleichen Verbindungen mit Kalk oder Magnesia sind in 
Wasser unlöslich, heißen daher auch wohl "unlösliche Seifen". Die fett­
sauren Verbindungen der Metalloxyde sind ebenfalls unlöslich in Wasser 
und heißen "Pflaster" (s. d.). Die Rohstoffe für die Seifenfabrikation 
sind außer dem Ätzkali oder Ätznatron vor allem Talg, Kokosöl, Palm­
öl, Palmkernöl, Abfälle von Schmalz und Butter, Oliven-, Sesam-, Baum­
wollsamenöl, ferner Tran, Lein- und Hanföl, sowie überhaupt jedes 
billige FettmateriaL Die Bereitungsweisen sind sehr mannigfach, 
auch die Art der Seifen ist je nach dem Fettmaterial und dem ange­
wandten Alkali verschieden. Zu beachten ist, daß alle Kaliseifen 
weich (Schmierseifen), alle Natronseifen hart sind. Von den Natron-

Buchheister-Ottersbaoh. I. 10. Auf!. 52 
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seifen sind die mit Talg bereiteten wieder härter als die mit Öl be­
reiteten. Die ältere und allein vollkommen rationelle Bereitung ist die~ 
daß man das geschmolzene und durch Absetzen gereinigte Fett in 
großen, sehr weiten und hohen Kesseln unter allmählichem Zusatz einer 
nicht zu starken Lauge so lange kocht, bis die ganze Menge des Fetts 
sich zu einer klaren, durchsichtigen und zähen Masse gelöst hat (Seifen­
leim). Dieser Leim wird, wenn nötig, noch etwas eingekocht und nun 
mit einer starken Lösung von Kochsalz versetzt. Alsbald scheidet sich 
die Seife in krümelig-körnigen Massen ab, die nach einigen Stunden 
der Ruhe abgeschöpft und von neuem in Wasser, dem ein wenig Lauge 
zugesetzt ist, gelöst und nochmals ausgesalzen werden. Diese Opera­
tion heißt das Aussalzen und eine derartige Fabrikationsweise: "das 
Sieden auf den Kern". In früherer Zeit, als man allgemein mit Holz­
aschenlauge, also Kalilauge arbeitete, hatte diese Operation einen doppel­
ten Zweck. Einmal wurde die gebildete Kaliseife dadurch in Natron­
seife umgewandelt (Chlorkalium kam dafür in Lösung); andererseits 
wurde auch die Seife aus dem stark wässerigen Seifenleim ausge­
schieden, da sie in Kochsalzlösung unlöslich ist. Dieses Aussalzen ist 
von großer Wichtigkeit. Alle im Seifenleim noch enthaltenen Beimeu­
gungen als: überschüssiges Alkali und das aus den Fetten frei gewor­
dene Glyzerin, gehen in die wässerige Flüssigkeit, auf der die Seife 
schwimmt, die sog. Unterlauge, über. Daher geschieht die Operation 
des Ausaalzens auch dann, wenn man von vornherein Natronlauge an­
wendet, und wird sogar, wenn es auf sehrfeine Seifen ankommt, 2-3mal 
wiederholt. Die beim 1., 2. oder 3. Aussalzen gewonnene krümelige 
Masse, der Kern, wird 'zuletzt, nachdem man ihn durch Abtropfenlassen 
möglichst von der Unterlauge befreit hat, bei sehr gelinder Wärme 
geschmolzen und nun in Seifenformen gegossen. Dies sind hölzerne, 
zerlegbare Kasten mit durchlöchertem Boden, der mit Leinen be­
deckt ist. Bei sehr langsamer, allmählicher Abkühlung scheiden sich 
die letzten Reste der Lauge ab und fließen durch den durchlöcherten 
Boden ab. Kommt es auf völlig laugenfreie Seifen an, so entfernt man 
die Lauge durch Zentrifugieren. Derartige Seifen heißen zentrifugierte . 
und eignen sich namentlich für medizinische Zwecke. Nach 5-8 Tagen 
ist die Seife genügend erhärtet; der Block wird durch Auseinanderlegen 
des Kastens frei gelegt und mittels der Seifenschneidemaschine zuerst 
in Platten, dann in Riegel, schließlich in Stücke zerschnitten. Eine so 
bereitete Seife heißt Kernseife, enthält aber immer noch in frischem 
Zustand ungefähr 30% Wasser. Sie ist, wenn gut bereitet, völlig laugen­
frei, greift daher Haut und Gewebe nicht an. Vielfach werden der Kern­
seife, um den Preis zu verringern, beim letzten Schmelzen des Kerns 
noch ungefähr 20% Wasser zugesetzt, eine solche Seife heißt "geschliffen". 
Sie hat allerdings noch die guten Eigenschaften der Kernseife, ist aber 
durch den Wasserzusatz wesentlich in ihrem Werte verringert; nebenbei 
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verliert sie die Fähigkeit kristallinisch zu erhärten, d. h. marmoriert zu 
erscheinen, wie dies bei der echten Kernseife der Fall ist. Vielfach 
wird die Marmorierung oder der Fluß, wie der technische Ausdruck 
lautet, dadurch künstlich nachgeahmt, daß man unter die noch halb­
flüssige Seife mit Ultramarin, Braunstein usw. gefärbte Seifenmasse 
mittels eines Stabes langsam unterrührt. Die Ausbeute an reiner Kern­
seife beträgt auf 100 T. Fett etwa 150 T. 

Leider hat man diese einzig reelle Seilenbereitung in neuerer Zeit 
immer mehr und mehr aufgegeben, namentlich seit das Kokosöl bei der 
Fabrikation eingeführt ist. Dieses hat nämlich die Eigenschaft, schon 
bei einer Temperatur von 40° mit einer konzentrierten Lauge durch 
einfaches Rühren verseift zu werden. Die sich dabei bildende Seife hat 
ferner die Fähigkeit, große Mengen von Wasser bezw. Unterlauge so 
zu binden, daß trotzdem die Seife hart und fest erscheint. 100 T. Kokos­
öl köimen auf diese Weise 250-300 T. feste Seife geben. Kokosseife 
läßt sich nicht wie andere Seife aussalzen, da sie auch in Salzwasser 
löslich bleibt. Diese Eigentümlichkeiten überträgt das Kokosöl auch 
auf seine Mischungen mit anderen Fetten, so daß heute die meisten 
billigen Seifen aus derartigen Fettmischungen durch einfaches Zusam­
menrühren, gewöhnlich bei einer Temperatur von etwa 80°, hergestellt 
werden. Derartige Seifen nennt man "gerührte" oder "gefüllte" Seifen; 
sie unterscheiden sich von den Kernseifen wesentlich dadurch, daß sie 
nicht nur weit mehr Wasser, sondern auch sämtliche Bestandteile der 
Unterlauge enthalten. Sie trocknen daher beim Liegen stark aus und 
zeigen vielfach nach einiger Zeit Auswitterungen von Soda. Solche 
gefüllte Seife ist auch die Leimseife oder Eschweger-Seife. Man erhält 
sie auch dadurch, daß man den bei der Verseifung entstandenen Seifen­
leim ganz unvollkommen aussalzt, sodaß sich die Unterlauge nicht von 
der Seife trennt, sondern mit erstarrt. Hiermit noch nicht genug, 
werden derartigen biiligen Seifen häufig noch andere feste oder flüssige 
Körper beigemengt, vor allem konzentrierte W asserglaslösungen, von 
denen z. B. Kokosseife 50% binden kann und dabei doch fest und weiß 
bleibt. \Vasserglas hat allerdings wegen seiner Alkalität ebenfalls 
schmutzlösende Eigenschaften; doch soll die sich bei der Benutzung 
ausscheidende Kieselsäure die Gewebe hart machen bezw. mechanisch 
abnützen. Außer dem Wasserglas dienen auch Harzseifen zur V er-

. fälschung. Fichtenharz oder Kolophonium besteht ja ebenfalls aus 
Säuren, die sich mit Alkalien zu seifenartigen Verbindungen vereinigen. 
Harzseilen sind aber braun, können daher nnr dunklen Seifen und zwar 
nur der schon fertigen Seilenmasse zugesetzt werden. Außer diesen 
beiden genannten Verfälschungen, die wenigstens noch immer reinigende 
Eigenscnaften haben, hat man auch erdige Beimengungen, wie Tonerde, 
Kalk u. a. m. gefunden. Aus allen diesen verschiedenen Umständen geht 
hervor, daß die Prüfung der Seifen häufig recht notwendig ist. Will 

52* 
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man eine solche ausführen, so wird zuerst der Wassergehalt bestimmt. 
Man wägt ein bestimmtes Quantum Seife, etwa 100 g, ab, schabt sie 
fein, trocknet sie auf einem Teller an einem warmen Ort mehrere 
Tage hindurch aus und stellt durch erneute Wägung fest, wieviel 
Wasser verdunstet ist. Hierbei zeigt sich auch etwa vorhandene Lauge, 
indem die Schabsel durch verwitterte Soda weiß erscheinen. Zu beachten 
ist, daß die Seife 4-5% Wasser bei derartigem Austrocknen zurück­
hält. Eine zweite Probe besteht darin, daß man die Seife in 6-8 T. 
Weingeist in der Wärme löst; gute Seife muß eine klare, höchstens 
etwas opalisierende Lösung geben. Erdige Reimengungen und die Salze 
der Unterlauge fallen zu Boden. Die eigentliche Wertbestimmung der 
Seife läßt sich aber nur dadurch ausführen, daß man ihren Gehalt an 
gebundenen Fettsäuren feststellt. Es geschieht dies in folgender Weise: 
Ein gewonnenes Qantum Seife wird in der Wärme in einer hinreichen­
den Menge destilliertem Wasser aufgelöst und dann durch hinzugefügte 
Salzsäure zersetzt. Die Fettsäuren scheiden sich ab und schwimmen 
auf der Oberfläche; da sie aber meist zu weich sind, um sich gut ab­
heben zu lassen, setzt man am besten ein gewogenes Quantum von 
geschmolzenem, weißem Wachs hinzu. Nach dem Erkalten wird die 
Fettscheibe abgehoben, in einem vorher gewogenen Schälchen umge­
schmolzen, um die letzten Spuren anhaftenden Wassers verdunsten zu 
lassen, und nun gewogen. Das Gewicht zeigt nach Abzug des auge­
wandten Wachses die Menge der Fettsäure an. Da jedoch erfahrungs­
g·emäß das so gewonnene Resultat stets etwas zu groß ist, zieht man 
(nach Merck) 10% davon ab. Gute Kernseife soll einen Gehalt von 
60-70% Fettsäuren zeigen; doch kommen Seifen im Handel vor, die 
nicht mehr als 30-40% enthalten. 

Nach einem von Otto Krüger in Barmen veröffentlichten V erfahren 
kann man Kernseife von gefüllten und von Harzseifen durch das nach­
folgende einfache Verfahren unterscheiden: 

Man löst 70,0 Kochsalz in 1 Liter Wasser. In diese Flüssigkeit 
bringt man ein .frisch geschnittenes Stück der zu untersuchenden Seife. 
Reine Kernseife schwimmt darin, während gefüllte und Harzseifen 
untersinken. 

Sehr einfach ist die Bereitung der Kali- oder Schmierseifen. 
Hierbei wird das Fett, meistens Leinöl, Hanföl, Fischtran, Olein (Abfall­
produkt bei der Stearinsäurefabrikation) oder ähnliche billige Fette mit 
Kalilauge so lange gekocht, bis eine vollständige Verseifung statt­
gefunden und die Seife .die gewünschte Konsistenz angenommen hat. 
Die Masse wird noch warm in die Versandfässer eingegossen. Gerade 
bei dieser Seifensorte wird sehr viel Wasserglas, sogar Kartoffelmehl 
zur Verfälschung verwandt. 

Von den verschiedenen Sorten der harten Seifen wollen wir nur die 
wichtigsten besprechen. 
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Talgseife. Wird namentlich in Deutschland und Rußland viel 
bereitet; so sind die deutschen Kernseifen fast immer ans Talg dar­
gestellt. Sie wird sehr hart und fest, schäumt nicht besonders stark, 
besitzt aber vorzüglich reinigende Eigenschaften. 

Olivenölseife. Wird seit alten Zeiten im ganzen Süden Europas 
aus den ordinären Sorten des Olivenöls in Massen bereitet; neben diesem 
werden auch große Quantitäten Sesamöl mit verarbeitet. Sie kommt 
unter dem Namen Venetianer, Marseiller oder spanische Seife 
in den Handel. Sie verdankte ihren Ruf als milde Seife für feine Ge­
webe dem Umstand, daß sie vollständig laugenfrei und sehr gut aus­
getrocknet in den Handel kam. Es scheint diese Reellität jedoch 
etwas nachgelassen zu haben; wenigstens werden große Quantitäten 
Wasserglas gerade nach jenen Gegenden, wo diese Seife fabriziert 
wird, von Deutschland exportiert. 

Palmölseife. Ist ihrer gelben Farbe halber und wegen des eigen­
tümlichen Geruchs nur· zu ordinären Seifen brauchbar. Vielfach wird 
aus diesem Rohmaterial die halbfeste sog. Tonnenseife fabriziert. 

Kokosseife. Ist in reinem Zustand sehr weiß, hart, jedoch von 
einem unangenehmen, lange anhaftenden Geruch, der sich nur durch 
andere starke Gerüche, namentlich durch Bittermandelöl verdecken läßt. 
Sie schäumt sehr stark, greift aber die Haut wegen ihres meist sehr 
großen Laugengehalts an. Gewöhnlich wird daher das Kokosöl mit 
anderen Fetten vermengt und so verarbeitet. 

Transparentseifen. Werden in der Weise hergestellt, daß 
man eine beliebige Seife in etwa dem gleichen Gewicht Weingeist im 
Wasserbad, besser noch im Destillierkessel, mittels Wärme auflöst, die 
Lösung durch Absetzen klären läßt und dann in Formkästen ausgießt. 
Nach einigen Wochen ist die Masse hinlänglich erhärtet, um in Riegel 
geschnitten bezw. in Formen gepreßt werden zu können. Diese Seife 
segelt fast immer unter der falschen Flagge "Glyzerinseife". 

Echte Glyzerinseife. Wird in gleicher Weise wie die vorige 
bereitet, nur daß hier statt des ·Weingeistes kalkfreies Glyzerin ange­
wendet wird. 

Toiletteseifen. Die Bereitungsweisen dieser Seifen sind sehr ver­
schieden, und der Seifenkörper, der als Grundlage dazu benutzt wird, 
ist es ebenfalls. Bei den billigen Sorten besteht er meistens aus 
den ordinärsten Füllseifen, während die feineren gewöhnlich eine aus 
Olivenöl und Talg bereitete Kernseife als Grundlage haben. Auch die 
Art der Parfümierung geschieht nicht immer in gleicher Weise. Bei 
den geringeren Sorten, denen billigere, daher meist strengere Parfüme 
zugesetzt werden, rührt man die betreffenden Öle in die halbflüssige 
Seifenmasse ein. Feinere Seifen dagegen werden gewöhnlich kalt par­
fümiert. Die betreffende Kernseife wird gehobelt, mit den Parfümen 
übergossen, dann in einer eigenen Maschine, der sog. Piliermaschine, 
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mittels Walzen innig durchgearbeitet; die Stücke werden durch Pressung 
geformt. Diese Methode hat den Vorteil, daß die Gerüche weniger 
verändert werden, während bei den billigen, Iaugehaitigen Seifen die 
Öle sich sehr rasch zersetzen, so daß diese bei längerem Liegen bald 
einen unangenehmen Geruch annehmen. Vielfach werden ihnen für be­
sondere Zwecke noch Zusätze hinzugefügt, z. B. Bimssteinpulver, Sand, 
Ochsengalle oder auch medizinische Körper, so daß die Seife bezw. deren 
Schaum oft als ein äußerliches Medikament anzusehen ist. Man 
verwendet zu ihrer Herstellung, wenn diese gewissenhaft geschieht, 
entweder absolut neutrale, laugenfreie Seifen, die in den Fabriken durch 
Zentrifugieren der noch flüssigen Kernseifen hergestellt werden, oder 
sog. überfettete Seifen, d. h. solche, die nach der Aussalzung noch mit 
8-10% freiem Fett verkocht werden. In solchen Seifen halten sich 
selbst leicht zersetzbare medikamentöse Stoffe vollständig gut. 

Das Deutsche Arzneibuch hat zwei Seifen aufgenommen, zu deren 
Bereitung es bestimmte Vorschriften gibt; eine weiche, "Sapo kali­
n u s ", bereitet durch Verseifung von Leinöl mittels Kalilauge, und eine 
feste Natronseife, Sapo medicatus, bereitet durch Verseifung eines 
Gemisches von gleichen Teilen Schweineschmalz und Olivenöl mit vor­
geschriebener Menge Natronlauge und nachheriges Aussalzen. 

Seifen sollen an einem nicht zu warmen, aber trockenen Ort auf­
bewahrt werden. Näheres über Seifen siehe Buchheister·Ottersbach, 
Drogisten-Praxis II. Vorschriftenbuch . 

.Mollinum. Mollin. 

Unter diesem Namen wird eine weiche, überfettete Seife in den 
Handel gebracht, die als Salbengrundlage an die Stelle des Vaselins 
treten soll. 

Es wird dargestellt, indem man eine völlig neutrale, zentrifugierte 
Seife mit 20 °/0 reiner Fettsubstanz vermengt, oder indem man weniger 
Ätzkali anwendet, so daß nicht eine vollständige Verseifung eintritt. 

Emplastra. Pßaster. Emplätre. Piaster. 

Die Pflaster waren ursprünglich rein pharmazeutische Präparate 
und wurden nur im Laboratorium der Apotheke hergestellt; jetzt hat 
sich die Großindustrie dieses Zweiges der Pharmazie bemächtigt, so 
daß die Pflaster, wie hundert andere Artikel, Handelsware geworden 
sind, die meistens nicht mehr selbst angefertigt, sondern aus Fabriken 
bezogen werden. 

Unter Pflastern im engeren Sinne versteht man Verbindungen der 
Fettsäuren (besonders der Stearin-, Palmitin- und Ölsäure) mit Metall­
oxyden, namentlich Bleioxyd. Das fettsaure Bleioxyd, Ernplastrum 
Plumbi oder E. Lithargyri, ist die Grundlage für die Herstellung einer 
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ganzen Reihe anderer Pflaster. Man stellt es dar, indem man Baumöl 
und Schweineschmalz mit Bleioxyd unter Zusatz von Wasser, das bei 
seiner allmählichen Verdunstung immer wieder ersetzt wird, unter fort­
währendem Umrühren vorsichtig erhitzt, bis die vollständige Verseifung 
des Bleioxyds vor sich gegangen ist. Das entstandene Pflaster wird, 
halb erkaltet, tüchtig mit Wasser ausgeknetet, um das aus dem Fett 
-abgeschiedene Glyzerin zu entfernen, dann in Stangen geformt und 
für sich verwandt, oder als Grundlage für andere Pflaster benutzt. 
Die Zusätze sind sehr verschiedener Natur, teils sind es Harze, teils 
.andere Metalloxyde bezw. Metallverbindungen, wie Cerussa (Bleiweiß) usw. 

Über Zerate und Klebtaffete, die im weiteren Sinne ebenfalls mit 
Pflaster bezeichnet werden, siehe Abt. "Technische Arbeiten" und 
Buchheister-Otterbach, Drogisten-Praxis II, Vorschriftenbuch. 

Die Anwendung der Pflaster ist sehr verschieden, je nach der Art 
·der Bestandteile und Zusätze. Außer zu Klebzwecken dienen sie als 
heilende, erweichende oder hautreizende, selbst blasenziehende Mittel. 
Von den im Deutschen Arzneibuch aufgeführten Pflastern sind für 
den Drogisten von Wichtigkeit, neben dem Bleipflaster das Heft­
pflaster, Empl. adhaesivum und das Seifenplaster, Empl. saponatum, das 
-als Hühneraugenmittel dient. 

Empl. adhaesivum stellt man her, indem Bleipflaster und Paraffin 
.zusammengeschmolzen werden und diesem Gemisch eine geschmolzene 
Masse, aus Kolophonium und Dammar bestehend, zugesetzt wird. Unter 
·die noch warme Masse mischt man eine Lösung von Kautschuk in 
Petroleumbenzin und erwärmt, bis alles Petroleumbenzin verdunstet ist. 

Empl. saponatum, Seifenpflaster ist ein Gemisch von Blei­
pflaster, gelbem Wachs, medizinischer Seife und etwas mit Olivenöl an­
geriebenem Kampher. 

Kohlehydrate. 

Saccharum amylaceum. Stärkezucker, Traubenzucker. 

CsH12Üs 
Glykose oder Glukose, Dext.·ose, Kriimelzucker. 

Findet sich in der Natur als Bestandteil der süßen Früchte, des 
Honigs usw.; läßt sich künstlich durch die Einwirkung verdünnter 
Mineralsäure und des Malzaufgusses (Diastase) auf Stärkemehl oder Zellu­
lose bei erhöhter Temperatur herstellen. Er unterscheidet sich vom ge­
wöhnlichen Zucker chemisch durch ein Plus von H20 und dadurch, daß 
er direkt gärungsfähig ist. Er findet in der Technik große Verwen­
dung zum Gallisieren des Weins, wenn die Trauben zu zuckerarm sind, 
ferner zum Versüßen von Spirituosen und hier und da als Malzsurrogat, 
zur Konfitüren- und Bonbonsfabrikation und endlich zur Darstellung des 
künstlichen Honigs, als Zusatz zu Marmeladen und zur Bereitung der 
Zuckercouleur. 
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Seine Darstellung geschieht jetzt allgemein aus Kartoffelstärke, in­
dem man diese mit Wasser und einem Zusatz von 2 °/0 Schwefelsäure 
am besten unter Dampfdruck (bis 6 Atmosphären) so lange erhitzt, bis 
die Flüssigkeit vollkommen klar geworden und eine Probe mittels Jod­
wassers die gänzliche Überführung der Stärke in Zucker anzeigt, d. h. 
bis sie durch Jodwasser nicht mehr gefärbt wird. Die Säure wird nun 
mittels kohlensauren Kalks abgestumpft, der gebildete schwefelsaure· 
Kalk durch Absetzenlassen entfernt, die Flüssigkeit durch Tierkohle 
entfärbt und nun über freiem Feuer oder im Vakuum bis zur Sirups­
konsistenz, Stärkesirup, Kapillärsirup, Glukosesirup, oder so. 
weit eingedampft, daß sie beim Erkalten zu einer festen Masse erstarrt. 
In diesem Falle gießt man sie direkt in die etwa 50 kg haltenden 
länglichen Versandkisten und läßt sie hierin erkalten, Kistenzucker, 
Blockzucker. Der Zucker bildet in diesem Zustand eine feste, dichte, 
gelblichweiße, etwas feuchte Masse von muschligem Bruch und schwach­
süßem Geschmack. Der Stärkesirup ist mehr oder weniger gelb. 
gefärbt, selten ganz farblos und kommt in Fässern von 400-500 kg 
in den Handel. 

Aus ganz konzentrierten wässerigen Lösungen kristallisiert der 
Stärkezucker in kleinen, blumenkohlartig angeordneten Kristallmassen, 
aus alkoholischer Lösung dagegen in klaren, tafelförmigen Kristallen. 

Nach einem anderen Verfahren wird Raffinade mittels Kohlensäure 
in Traubenzucker umgewandelt, der als fast farbloser, sehr dicker Sirup 
(1 Liter soll 1 kg Raffinade in der Wirkung entsprechen) in den Handel 
kommt. Er ist sehr süß und soll das Arom der Früchte usw. weit 
reiner hervortreten lassen, als die beste Raffinade, kristallisiert auch 
niemals aus, empfiehlt sich daher für die Zwecke der Likör- und 
Fruchtsaftbereitung, dürfte sich aber als Invertzucker, ein Gemisch 
von Traubenzucker und Fruchtzucker, charakterisieren (patent. flüssig. 
Raffinade). 

Die Fabrikation der Glukose lag früher fast ganz in den Händen 
Deutschlands, das nur mit Kartoffelstärke arbeitete, wird jetzt aber in 
großen Mengen in Nordamerika betrieben, wo man in der Maisstärke. 
die eine bedeutend größere Ausbeute an Glykose liefert, ein billiges 
Rohmaterial besitzt. 

Man erkennt Traubenzucker an der stark reduzierenden Wirkung, 
die er auf alkalische Kupferlösung ausübt. Man mischt 2 Volumina 
Traubenzuckerlösung mit 1 Volumen Natronlauge und fügt so lange 
tropfenweise Kupfervitriollösung hinzu, bis sich der entstehende Nieder­
schlag beim Schütteln gerade noch auflöst. Erwärmt man jetzt, so. 
scheidet sich rotes Kupferoxydul aus. Schwefelsäure, einer Lösung von 
Traubenzucker zugesetzt, verändert die ·Farbe der Lösung nicht. 

Des Zusammenhangs wegen fügen wir bei Besprechung der Zucker­
arten die beiden Stoffe "Honig" und "Manna" ein. 
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Mel. Honig. Miel. Honey. 

Der Honig wird von der Honigbiene, Apis mellifica, einem zu den 
Hymenopteren gehörenden Insekt, aus den Nektarien der Blüten ge­
sammelt und, nachdem er im Körper der Biene, in einer kropfartigen 
Erweiterung der Speiseröhre, eine gewisse Umwandlung erfahren hat, 
indem der eingesammelte Rohrzucker in Invertzucker, ein Gemisch von 
Traubenzucker (Dextrose) und Fruchtzucker (Laevulose) übergeführt 
ist, durch den Mund der Bienen in eigen, aus Wachs geformten Zellen, 
den sog. Honigwaben, abgelagert, um damit die junge Brut zu er­
nähren. Man unterscheidet bei dem europäischen Honig Jungfern­
oder Leckhonig, durch freiwilliges Ausfließen der jüngeren ·waben 
gewonnen, meist heller von Farbe und feiner von Geschmack; weiter 
eine zweite Sorte, den Schleuderhonig, der durch Ausschleudern der 
Waben mittels Zentrifugalmaschinen gewonnen wird und drittens den 
rohen oder Seimhonig (Mel crudum), gewonnen durch Auspressen und 
Ausschmelzen der Waben. Letzterer ist dunkler und fast immer von 
scharfem, kratzendem Geschmack, indessen je nach den Blüten, die die 
Bienen hauptsächlich zu ihrer :Nahrung benutzt haben, auch sehr ver­
schieden. Vom deutschen Honig, hauptsächlich aus Mecklenburg und 
Lüneburger Heide stammend, am feinsten und am hellsten ist der von 
Lindenblüten und Raps, auch Akazienblüten, während der Heide- und 
Buchweizenhonig strenger von Geschmack und sehr dunkel ist. Süd­
französischer Honig riecht häufig nach Rosmarin und Lavendel; unga­
rischer und italienischer H. nach 1\Ieliloten. Scheibenhonig ist Honig, 
der sich noch in den Waben befindet. 

Frisch ausgelassener Honig ist klar und zähflüssig, erst nach Wochen 
fängt er an trübe zu werden; der in ihm enthaltene Traubenzucker 
scheidet sich allmählich in fester Form ab und die ganze Masse ·erstarrt 
nach und nach mehr oder minder. 

Große Mengen Honig kommen von Amerika zu uns, namentlich 
sind Westindien, Chile und Kalifornien, auch Kanada die Länder, die 
am meisten nach Europa exportieren. Der amerikanische Honig ist ge­
wöhnlich hell bis dunkelgelb, von schwachem Arom und etwas säuer­
lichem Geschmack. Nur die ganz feinen Valparaisosorten kommen dem 
europäischen Honig annähernd gleich. Für Speisezwecke sind die 
amerikanischen Sorten wenig brauchbar, können aber sehr gut verwendet 
werden zur Bereitung des gereinigten Honigs und der verschiedenen 
Honigprä parate. 

Bestandteile. Hauptsächlich Fruchtzucker (flüssig bleibend) und 
Traubenzucker, das Festwerden bedingend. Ferner Spuren von Riech­
stoffen; freie Säuren (Ameisensäure), etwas wachsartige Substanz, etwas 
Rohrzucker, Farbstoff und beigemengte Pollenkörner. 

Anwendung. 1\Iedizinisch hier und da als Zusatz zu Gurgel­
wässern, als gelindes Abführmittel, zu kosmetischen Salben und Haar-
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wässern (Honey water); zur Darstellung der Honigseife, sonst vor allem 
zu Genußzwecken. 

Eine besondere Art Honig ist der Koniferenhonig, auch Tannen­
honig oder Waldhonig genannt. Er ist dunkel gefärbt, hat eigentüm­
lichen, terpentinartigen Geruch und stammt wahrscheinlich von den 
Nadelhölzern. 

Der Honig ist, da er leicht in Gärung übergeht, stets am kühlen 
Ort in Holz- oder Steingefäßen aufzubewahren. Er unterliegt vielfachen 
Verfälschungen, und da Geruch, Geschmack und Konsistenz nicht immer 
einen sicheren Anhalt geben, ist häufig eine weitere Prüfung nötig. 
Zu diesem Zweck mischt man 1 T. Honig mit 2 T. Wasser und 4 T. 
900foigem Sprit. Die Lösung ist etwas trübe und setzt nach längerem 
Stehen einen geringen Bodensatz ab. War Stärkemehl zugesetzt, ist 
der Bodensatz größer und zeigt mit Jodwasser blaue Färbung. Ein 
anderer Teil des Bodensatzes wird mit sehr verdünnter Salpetersäure 
erwärmt, filtriert und mit einigen Tropfen Chlorbaryum versetzt. 
Entsteht ein weißer Niederschlag von schwefelsaurem Baryt, so läßt 
dies auf einen Zusatz von Stärkezucker oder Stärkesirup schließen, da 
diese fast niemals frei von Gips (schwefelsaurem Kalk) sind. Etwaiger 
Wasserzusatz macht den Honig dünner und spezifisch leichter. Auch 
Rohrzucker dient als VerfälschungsmitteL So werden die Bienen auch 
schon mit Rohrzucker gefüttert. Reiner Honig hat ein spezifisches 
Gewicht 1,40-1,43, 

Mel depuratum oder despumatum. Gereinigter Honig. 
Für die Reinigung des Honigs gibt es eine große Menge ver­

schiedener Vorschriften, z. B. Klärung mittels Eiweiß, oder Zusatz von 
Gelatinelösung und nachheriges Ausfällen des Leims durch Gerbsäure 
usw. usw. Die einfachste und stets sichere Methode der Reinigung ist die, 
daß man 1 T. Honig mit 21/ 2 T. Wasser in einem kupfernen Kessel 
bis zum Sieden erhitzt, nachdem man vorher reines weißes Filtrier­
papier, in kleine Ji'etzchen zerrissen und in Wasser aufgeweicht, hinzu­
getan hat. Man läßt etwa 1/ 2 Stunde kochen, fügt dann etwas grob 
zerstoßene, gut ausgewaschene Holzkohle hinzu, läßt noch einmal auf­
wallen und filtriert noch heiß durch einen wollenen SpitzbeuteL An­
fangs läuft die Flüssigkeit stets trübe durch; man muß sie deshalb so 
oft zurückgießen, bis das Filtrat völlig klar erscheint. Das gesammelte 
Filtrat wird dann im Wasserbade unter stetem Umrühren bis zur 
Sirupskonsistenz eingedampft. War der Honig sauer, tut man gut, 
sogleich mit dem Papier ein wenig Kalkmilch zuzusetzen. Das Hinzu­
fügen des Papiers beim Kochen hat den Zweck, die beim Erhitzen sich 
ausscheidenden Unreinigkeiten des Honigs gewissermaßen festzuhalten 
und in die Höhe zu reißen, so daß sie gegen das Ende des Kochens 
leicht mit einem Schaumlöffel abgenommen werden können. 
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Ein so gereinigter Honig erscheint völlig klar goldgelb, von ange­
nehmem Geruch und Geschmack. Beim Eindampfen ist freies Feuer 
möglichst zu vermeiden, da der Honig dadurch dunkler wird. 

Gereinigter Honig dient vor allem zur Bereitung des Rosenhonigs, 
Mel rosatum, des Rosenhonigs mit Borax, Mel rosaturn cum Borace und 
des Fenchelhonigs, Mel Foeniculi. 

Traubenhonig. DasunterdiesemNamen in denHandelkommende 
Präparat ist kein Honig, sondern eingedickter W einbeerensaft. 

Fenchelhonig, schlesischer, soll eine Mischung von 0,5 kg ge­
reinigtem Honig mit 1,0 kg Stärkesirup und 5 Tropfen Fenchelöl sein, 
(vergl. auch Buchheister-Ottersbach Drogistenpraxis II). 

Kunsthonig ist gewöhnlich Invertzucker, der mit etwas echtem 
Honig gemischt und gefärbt ist. 

Saccharum. Rohrzucker, Saccharose. Sugar. 

Ct2H22Ütt· 

Es ist dieses die Zuckerart, die man im gewöhnlichen Leben mit 
dem einfachen Namen Zucker bezeichnet. Sie findet sich in besonders 
reichlicher 1\Ienge im Saft des Zuckerrohrs (Saccharnm officinarum), der 
Zuckerrübe (Beta vulgaris), des Zuckerahorns (Acer saccharinum), der 
Zuckerhirse (Sorghum saccharatum), der Mohrrübe und in kleinerer 
Menge in vielen Gramineen. 

Fabrikmäßig wird er namentlich in Europa aus der Zuckerrübe, 
in Westindien und anderen tropischen Ländern aus dem Zuckerrohr 
dargestellt. 

Reiner Zucker ist vollkommen farb- und geruchlos, kristallisiert in 
schiefen Säulen, schmeckt rein starksüß und löst sich schon in 1/ 3 

seines Gewichts Wasser auf, während Traubenzucker ll/2 T. davon bedarf. 
Er vergärt mittels Hefe nicht direkt, sondern verwandelt sich zuvor 
durch Inversion in Frucht- und Traubenzucker. Bis zu 160° C. erhitzt, 
schmilzt er und erstarrt zu einer glasigen, ganz allmählich wieder 
kristallinisch werdenden Masse. Hierauf beruht die Bonbonsfabrikation 
und'auf dem wieder Kristallinischwerden das sog. Absterben der Bonbons. 
Bis 200° C. erhitzt, geht der Zucker unter Entwicklung eigentümlich 
riechender Dämpfe in Karamel über, ein Gemenge verschiedener Körper, 
noch weiter erhitzt, entzündet er sich und verbrennt mit leuchtender 
Flamme unter Zurücklassung einer porösen Kohle, die sich bei noch 
stärkerer Erhitzung ohne Rückstand verbrennen läßt. Mit starken 
Basen, Kaliumoxyd, Natriumoxyd, Kalziumoxyd, Baryumoxyd, Strontium­
oxyd usw. bildet der Zucker eigentümliche kristallinische Verbindungen; 
hierauf beruht die so wichtig gewordene Entzuckerung der Melasse 
durch Strontian. 

Der Zucker kommt in sehr verschiedenen Reinheitsgraden in den 
Handel. Man unterscheidet Roh- oder Lompenzucker, Kolonial-
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zucker, fälschlich auch Lumpenzucker genannt, von dem englischen 
"lump" Klumpen abgeleitet. Museovaden werden vielfach die west­
indischen Rohzucker genannt. Die eigentlichen Zuckerfabriken fertigen 
meist nur diese Rohzucker an, die in sog. Raffinerien weiter gereinigt 
werden. Rohzucker aus Zuckerrohr gewinnt man folgendermaßen: 
Das Zuckerrohr wird zerkleinert, ausgepreßt, der erhaltene Saft mit 
etwas Kalkmilch gekocht, um die Pflanzensäuren zu binden, der Saft 
geklärt, eingekocht und unter öfterem Umrühren auskristallisiert. Die 
Mutterlauge - die Melasse - wird entweder durch Zentrifugieren oder 
durch Abtropfenlassen getrennt, auf Rum verarbeitet oder als indischer 
Sirup, als Kolonialsirup in den Handel gebracht. Die Gewinnung des 
Rohzuckers aus Rüben ist bedeutend umständlicher, da in den Rüben 
weniger Zuckergehalt und größere Mengen von Eiweiß und verschiedenen 
Salzen vorhanden sind, die entfernt werden müssen. Der Zuckersaft 
wird aus den durch Schnitzelmaschinen zerkleinerten Rüben in zylindri­
schen Eisengefäßen, sogenannten Diffuseuren, mit warmem Wasser aus­
gelaugt. Solcher Eisengefäße sind 12 untereinander durch Röhren ver­
bunden. Der aus dem ersten Gefäß austretende Saft tritt in das zweite 
und so fort, bis man aus dem letzten Gefäß einen Zuckersaft von etwa 
15 Prozent Zuckergehalt erhält. Der Zuckersaft wird in Scheidepfannen 
mit 1/ 2-3% Kalkmilch erhitzt und der hierbei entstehende Schlamm, 
die Eiweißstoffe und Schleimteile, - der Scheideschlamm - abgepreßt. 
Jetzt leitet man in die Zuckerlösung Kohlensäure, um den gebildeten, 
in Lösung befindlichen Zuckerkalk zu zersetzen und auszufällen, preßt 
den hierduch entstandenen "Saturationsschlamm" ab, klärt den zurück­
bleibenden hellfarbigen Saft mit Knochenkohle oder durch Behandeln 
mit Schwefligsäureanhydrid und dampft den jetzt erhaltenen gereinigten 
"Dünnsaft" im Vakuumapparat zu einem konzentrierteren Saft, dem 
Dicksaft oder Klärsel, ein. Nachdem dieser nochmals über Tierkohle 
filtriert ist, wird er bis zur Kristallisation eingekocht und zwar entweder 
so weit, daß er schon in der Abdampfpfanne auskristallisiert (Kochen 
auf Korn) oder nur bis zu einer Konsistenz, daß die Kristallisation erst 
bei dem Abkühlen eintritt (Blankkochen). Darauf wird er in einem 
kupfernen Kühler etwas abgekühlt, unter Rühren bis zu einer bestimmten 
Feinheit der Kristalle auskristallisiert und schließlich zur vollständigen 
Kristallisation in eiserne Kästen abgelassen. Nach dem Auskristallisieren 
etwa in 24 Stunden wircl die feste Masse zerkleinert, die Mutterlauge 
darauf durch Zentrifugieren entfernt und durch erneutes Eindampfen 
im Vakuumapparat auf Zucker von geringerer Qualität verarbeitet. 
Die hierbei zurückbleibende Mutterlauge wird ebenso wieder auf eine 
noch geringere Qualität verarbeitet. Schließlich bleibt ein unangenehm 
riechender und schmeckender Sirup zurück, die Rübenmelasse, aus der 
man den Zucker durch Strontiumhydroxydlösung als Strontiumsaccharat 
auskristallisieren läßt und diese Verbindung mit Wasser und Kohlen-
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Säureanhydrid zersetzt. Der auf diese Weisen erhaltene gelbe, kristal­
linische Rohzucker wird auf gereinigten Zucker verarbeitet, raffiniert, 
da er einen unangenehmen Geschmack hat und so nicht verwendet 
werden kann. Der gereinigte Zucker wird je nach dem Grad der 
Reinheit "Melis", die feinsten Sorten "Raffinade" genannt und gewöhn­
lich in die bekannte Hutform gebracht. Diese erhält man, indem man 
den Rohzucker in wenig Wasser auflöst, klärt, über Tierkohle entfärbt 
und bis zu beginnender Kristallisation eindampft. Man läßt die Masse 
unter Umrühren etw;1s erkalten, bringt sie in die Zuckerbrotformen 
und läßt sie hierin völlig auskristallisieren. Ist die Masse erkaltet, öffnet 
man die Spitze der Form und läßt die Mutterlauge abfließen bezw. man 
verdrängt die dunkle Flüssigkeit durch das sog. Decken, d. h. man gießt 
auf die Zuckermasse eine reine Zuckerlösung, die allmählich die Masse 
durchfließt und sie zugleich fester macht. Um diesem Zucker eine 
größere Weiße zu geben, färbt man ihn vielfach mit Ultramarin, eine 
beim Kochen der Zuckersäfte sehr unangenehme Zugabe, da das Ultra­
marin, wenn es in den Saft übergeht, sehr leicht Zersetzungen erleidet 
und dem Saft durch Bildung kleiner Mengen von Schwefelwasserstoff 
einen üblen Geruch verleiht. Man tut daher gut, zur Bereitung der 
Fruchtsäfte keinen Hutzucker, sondern die besten Sorten des sog. Kristall­
zuckers zu verwenden. Diese beliebt gewordene Form wird erhalten, 
indem man die bis zur Kristallisation eingedampfte Zuckermasse nicht 
in Hutform erstarren läßt, sondern die sich bildenden kleinen Kristalle 
mittels der Zentrifuge von der flüssigen Melasse trennt. Meistens wird 
sie aber aus der Melasse hergestellt, die nach Gewinnung des Hut­
zuckers zurückbleibt. Aber dieser Kristallzucker enthält immer Spuren 
fremder Beimengungen, sodaß ein Klarkochen und Schäumen des Saftes 
auch hierbei erforderlich ist. Würfelzucker wird in viereckigen Formen 
zur Kristallisation gebracht und dann in Stücke gesägt (Raffinaden­
würfel) oder es ist zusammengepreßter Kristallzucker (Preßwürfel). 
Melis ist eine geringwertigere Sorte als Raffinade. Es ist entweder 
eine Art Rohzucker oder ein Produkt, das aus der 1\Ielasse nach Her­
stellung der besseren Sorten erhalten wird. Eine ähnliche Sorte ist 
Farinzucker. 

Die bei dem Raffinieren des Zuckers nach ,Herstellung der ver­
schiedenen Sorten als Nebenprodukt zurückbleibende Melasse oder der 
Melassesirup enthält neben großen Mengen einer unkristallisierbaren 
Zuckermodifikation noch immer ziemlich viel kristallisierbaren Zucker, 
den man durch langsames Auskristallisieren in Form großer, mehr 
oder weniger gefärbter Kristalle, als Kandis, gewinnt. Der jetzt ver­
bleibende flüssige Rest heißt Sirup. 

Sa-ccharum tostum, Zuckercouleur. Die unter diesem Namen 
in den Handel kommenden sirupartigen Flüssigkeiten werden dadurch 
bereitet, daß man Rohzucker oder auch Stärkezucker, meist unter Zusatz 
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von etwas Soda, so weit erhitzt, daß er schmilzt, dann bei noch 
größerer Wärme, durch Bildung von Karamel und anderen Umsetzungs­
produkten des Zuckers, sich braunschwarz färbt. Jetzt wird so viel 
Wasser zugesetzt, daß die Masse auch nach dem Erkalten dickflüssig 
bleibt. Neben unzersetztem Zucker enthält die Zuckercouleur Karamel 
und andere Brenzprodukte des Zuckers, die ihr einen eigentümlichen 
Geruch und etwas bitteren Geschmack verleihen. Je nach der Art 
ihrer Anwendung, ob sie zum Färben von Spirituosen, Bier, Essig usw. 
dienen soll, werden von den Fabrikanten die Zusätze der Alkalien und 
auch der Grad der Erhitzung erhöht oder verringert. Rumcouleur muß 
sich mit 80prozentigem Weingeist klar mischen. 

Zuckercouleur besitzt ein so großes Färbungsvermögen, daß man gut 
tut, sie beim Färben niemals konzentriert, sondern im verdünnten Zustand 
anzuwenden. Zuckercouleur hat sich mehrfach als arsenhaltig erwiesen. 
Dieser Arsengehalt stammte jedenfalls aus rohem Stärkezucker, der 
durch Behandeln von Stärkemehl mit arsenhaltiger Schwefelsäure her­
gestellt war. Wenn ein solcher Arsengehalt auch so gering ist, daß 
er bei der starken Verdünnung, in der Zuckercouleur zum Färben von 
Genußwaren verwandt wird, niemals schädlich wirken kann, so mahnt 
das Auffinden von Arsen in der Zuckercouleur doch daran, daß niemals 
derartig unreiner Stärkezucker verwendet werden darf. 

Saccbarum Lactis. Milchzucker. 
Sucre de lait. Sugar of Milk. 

c12H22ou + ~o. 
Der Milchzucker findet sich in der Milch aller Säugetiere, hier und 

da auch in krankhaften Absonderungen des tierischen Körpers. Dar­
gestellt wird er fabrikmäßig nur aus der Milch der Kühe und zwar 
besonders in der Schweiz, in Ober-Bayern und Schleswig-Holstein. 
Schlesien und Ostpreußen haben kleine Anfänge in dieser Fabrikation 
gemacht, doch ist die Produktion nur gering. Seit 1890 hat Nord­
Amerika die Fabrikation von Milchzucker aufgenommen und allmählich 
so gesteigert, daß es in der Lage ist, den ganzen Weltbedarf zu decken; 
doch läßt die Qualität des amerikanischen Produkts noch zu wünschen 
übrig, so daß für die Zwecke der Kinderernährung das deutsche und 
schweizerische Fabrikat noch immer bevorzugt werden. Die Milch ent­
hält 3-6% Milchzucker, der sich nach Abscheidung des Fetts und des 
Käsestoffes in den Molken aufgelöst vorfindet. Aus den Molken, je­
doch nur aus süßen Molken, wird er auch dargestellt. Da die Ge­
winnung des Milchzuckers immer nur als Nebenproduktion der Milch­
wirtschaft betrieben werden kann, ist sie überhaupt nur in den Gegen­
den möglich, wo bei ausgedehnter Milchwirtschaft Süßkäsefabrikation 
betrieben wird, d. h. wo der Käsestoff nicht durch saure Gärung, son­
dern durch Lab (Kälbermagen) aus der süßen Milch abgeschieden wird. 
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Diese Bedingungen treffen im ausgedehntesten Maße in der Schweiz 
zu und hier wird auch die Fabrikation von alters her, zum Teil noch 
heute in sehr primitiver Weise betrieben. Man verfährt in der Weise, 
daß man die abgeschiedenen klaren Molken in offenen Kesseln über 
freiem Feuer bis zur Sirupskonsistenz eindampft und dann in hölzernen 
Gefäßen, durch die entweder Wollfäden gespannt oder wo hölzerne 
Stäbe eingehängt sind, zum Erkalten beiseite stellt. Hierbei scheidet 
sich der Milchzucker an den Wandungen des Gefäßes in dicken, harten 
Krusten, oder um die Fäden und Stäbe in dichten Kristalldrusen aus. 
Die Kristallmassen erscheinen bei den Stäben immer keulenförmig, an 
dem einen Ende weit dicker als an dem anderen; dies hat darin seinen 
Grund, daß durch die Auskristallisation die oberen Schichten der Flüssig­
keit immer ärmer an Milchzucker werden. Bricht man eine solche 
Kristalldruse durch, so zeigt sich deutlich eine vom Mittelpunkt aus 
strahlenförmig angeordnete Kristallisation. Dieses so gewonnene erste 
Produkt ist immer noch sehr unrein, wird deshalb in der doppelten 
Menge kochenden Wassers gelöst, durch etwas Alaunzusatz und Ko­
lieren geklärt, durch Tierkohle filtriert und durch ein- oder mehrmaliges 
Umkristallisieren gereinigt. Zu diesem Zweck nimmt man in größeren 
Fabriken das Abdampfen im Vakuum vor. Der rohe Milchzucker wird 
auch viel dadurch hergestellt, daß man die süßen Molken im Vakuum 
eindampft, unter gestörter Kristallisation auskristallisieren läßt und die 
feinen Kristalle in Zentrifugen ausschleudert. Die Reinigung wird dann 
wie oben angegeben vorgenommen. 

Der Milchzucker bildet mehr oder weniger weiße, in gänzlich reinem 
Zustand völlig farblose Kristalle (rhombische Prismen), die sehr hart, 
zwischen den Zähnen sandig knirschen und von schwach süßem Ge­
schmack sind. Seine Löslichkeit ist bedeutend geringer als die des 
Rohrzuckers, da er 1 Teil siedendes und sieben Teile kaltes Wasser 
zu seiner Lösung bedarf. In Weingeist, Äther und Chloroform ist 
er vollkommen unlöslich; er wird sogar aus starken wässerigen Lösungen 
durch Weingeist ausgefällt. 

Der Milchzucker ist weit schwerer gärungsfähig als die anderen 
Zuckersorten; durch Bierhefe geht er nicht in Gärung über, wohl aber 
durch Milchzuckerhefe und gewisse Spaltpilze; er zerfällt hierbei in 
Traubenzucker (C6H120 6) und Laktose (C6H120 6) und bildet dann neben 
Alkohol Milchsäure. C6H12Ü6 = 2 C8H6Ü8 

Traubenzucker = Milchsäure. 
Guter Milchzucker muß möglichst weiß sein, von schwach süßem 

Geschmack und ohne jeden Geruch. Ein säuerlich-ranziger Geruch 
zeigt an, daß zu seiner Darstellung auch saure Molken verwendet sind. 

Anwendung findet er in der Medizin, namentlich in der Homöo­
pathie zum Verreiben der Mischungen. Ferner als Zusatz zur Kuh­
milch bei Säuglingen, da die Kuhmilch einen weit geringeren Zucker-
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gehalt hat als Frauenmilch. Das beste Mischungsverhältnis für diesen 
Zweck ist: 11 Milch und je nach dem Alter der Kinder 1-1/ 2 l Wasser 
und 60,0 Milchzucker. Durch dieses Mischungsverhältnis wird ein der 
Frauenmilch ähnliches Produkt erzielt, da der größere Fettgehalt der 
letzteren durch den Zusatz von Milchzucker völlig ersetzt wird. 

**Manna. Manna. Manne. 

Fraxinus ornus. Oleaceae, Ölbaumgewächse. 
Südeuropa. Kalabrien, Sizilien, griechische Inseln; kultiviert. 

Wenn auch Manna selbst eigentlich in die Drogenabteilung gehört, 
so soll sie doch hier besprochen werden, da sie hauptsächlich aus einer 
Zuckerart Mannit besteht, die in diese Abteilung zu rechnen ist. 

Manna ist der an der Luft erhärtete Saft der kultivierten Manna­
Esche (wilde sollen keine Manna liefern). Zur Gewinnung verfährt man 
in der Weise, daß man während der trockenen Jahreszeit, etwa vom 
Juli bis September, künstlich Einschnitte durch die Rinde des Stammes 
macht, oder daß man, dicht über der Erde beginnend, allmählich immer 
höher hinauf ritzt. Der austretende Saft ist klar, flüssig, erhärtet aber 
während der Nacht und wird am anderen Morgen gesammelt. Regen 
und feuchtes Wetter können die Ernte sehr beeinträchtigen. 

Man unterscheidet im Handel folgende Sorten. Manna cannella ta, 
Röhrenmanna. Sie soll aus den Einschnitten des oberen Stammes 
und namentlich von jüngeren Bäumen gewonnen werden. Sie bildet 
längere oder kürzere, röhrenförmige Stücke von gelblich-weißer Farbe, 
auf dem Bruch, namentlich unter der Lupe, strahlig kristallinisch er­
scheinend, trocken, leicht zerreiblich, von mildem, rein süßem Ge­
schmack. Sie ist, obgleich weniger stark abführend, dennoch bedeutend 
teurer als die Manna Geracina. Man erhält sie dadurch, daß man in 
die Einschnitte kleine Stäbchen oder Grashalme legt, um die sich die 
Manna ansetzt. 

Als eine Abart der Manna cannellata kommt zuweilen Manna in 
lacrymis in den Handel. Diese bildet kleine, tränenförmige Stück­
ehen, die durch freiwilliges Ausfließen des Saftes entstehen sollen und 
der die zerbrochenen Stücke von Manna cannellata beigemengt sind. 

Die häufigste Sorte ist die Manna in sortis, auch Manna Cala­
brina oder Manna Geracina genannt. Sie besteht aus mehr oder weniger 
zahlreichen Röhrenmannastücken, durch eine braune, schmierige Masse 
miteinander verklebt; häufig mit Rindenstücken und sonstigen Unreinig­
keiten vermengt. Diese Sorte stammt von älteren Bäumen und ist die 
an der Rinde herabgelaufene auf Ziegelsteine, die um den Stamm auf 
den Erdboden gelegt sind, aufgetropfte Manna. Sie wirkt medizinisch 
stärker, hat einen eigentümlichen Geruch und einen süßen, hinterher 
kratzenden Geschmack. 
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Bestandteile. Glykose 10-15 Ofo. Eine besondere, durch Hefe 
nicht gärungsfähige Zuckerart, Mannit, bis zu 90%; geringe Mengen eines 
in Äther löslichen, sauren Harzes (möglicherweise das eigentliche 
Purgans). Zitronensäure. 

Anwendung. Medizinisch als gelindes Abführmittel, namentlich 
bei Kindern. Ferner in der Likör- und Branntweinfabrikation. 

Mannit oder Mannazucker, C6H140 6 oder C6H8(0H)6, ein sechs­
atomiger Alkohol, abgeleitet vom Hexan C6Hw wird auch in reinem Zu­
stand medizinisch angewandt und kommt daher als solcher in den 
Handel. Er bildet ein feines, weißes, zart kristallinisches Pulver. Ge­
ruchlos und von rein süßem Geschmack. Er ist in 7,5 T. Wasser, sehr 
leicht in kochendem, schwer in kaltem Alkohol löslich. 

Der Mannit kommt auch in vielen anderen Pflanzensäften vor, 
:z. B. in Algen, in den Oliven und den Kaffeebohnen. 

Nitrozellulose, Schießbaumwolle, Kollodiumwolle. 
Fnlmicotton, Pyroxylin. 

Trägt man reine, entfettete Baumwolle, soviel wie bequem möglich 
ist, in ein Gemenge von 1 Vol. Salpetersäure (spez. Gew. 1,5) und 
4 Volumen englischer Schwefelsäure (spez. Gew. 1,840) ein und läßt 
sie 24 Stunden damit in Berührung, so resultiert nach dem voll­
ständigen Auswaschen und Trocknen ein Körper, der Pyroxylin oder 
Schießbaumwolle genannt wird. Die Baumwollenfaser zeigt sich 
äußerlich in ihrer Struktur wenig verändert, nur fühlt sie sich weit 
härter und rauher an; chemisch dagegen ist ein ganz neuer Körper ent­
standen, was sich schon daraus zeigt, daß sich das Gewicht der Baum­
wolle um über die Hälfte vermehrt hat. Der Zellulose C6H100 5 ist ein 
Teil ihres Wasserstoffs entzogen, je 1 Atom dieses hat sich mit 1 Atom 
Wasserstoff und 1 Atom Sauerstoff aus der Salpetersäure verbunden 
und die zurückbleibende Molekülgruppe (N02) ist an die Stelle des 
Wasserstoffs getreten. Diese Verbindungen werden gewöhnlich als 
Nitrozellulosen bezeichnet, obwohl sie zusammengesetzte Äther (Ester) 
der Salpetersäure, also Nitrate sind und nicht Nitroverbindungen, d. h. 
Derivate des Benzols, in die die N02 Gruppe eingetreten ist. Dieses 
ergibt sich daraus, weil die Nitrozellulosen mit Ätzalkalien leicht Nitrate, 
mit Schwefelsäure Zelluloseschwefelsäure und Salpetersäure bilden. 
Dies ist bei den eigentlichen Nitroverbindungen nicht der Fall. Kommen 
diese mit Ätzalkalien zusammen, so tritt das Alkalimetall unter Austritt 
eines Atoms Wasserstoff in die Verbindung ein. Bei Pyroxylin sind 
zum Teil 5 Atome Wasserstoff durch 5 Mol. N02 ersetzt, hauptsächlich 
besteht sie aber aus Trinitrozellulose C6H7(N02)a05• Die Schießbaum­
wolle ist ungemein explosiv und in weingeisthaitigern Äther nicht 
löslich, sie kann daher nur zu Sprengzwecken, nicht zur Herstellung 
von Kollodium verwandt werden. Für diesen Zweck darf die Ein-

ßuchheister-Ottersbach. I. 10. Aufl. 53 
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wirkung auf Zellulose in der Rauptsache nur bis zur zweifachen 
Nitrierung fortgeführt werden, Dinitrozellulose oder Kolloxylin C6H8 

(N02) 20 5• Zu deren Herstellung mischt man vorsichtig 400 T. Salpeter­
säure (spez. Gew. 1,420) mit 1000 T. englischer Schwefelsäure (spez. 
Gew. nicht unter 1,833) kühlt bis auf 20° ab, trägt 55 Teile entfettete 
Baumwolle ein und läßt 24 Stunden bei 15°-20° stehen. Hierauf 
bringt man die Kollodiumwolle in einen bedeckten Trichter und läßt 
24 Stunden lang abtropfen. Nun wäscht man aus bis alle Säure entfernt 
ist und trocknet bei 250. 

Zur Bereitung des offizinellen Kollodiums wird 1 T. Kolloxylin in 
einer Flasche mit 3 T. Weingeist befeuchtet, dann mit 21 T. Äther 
übergossen und durchgeschüttelt; nach erfolgter Lösung läßt man ab­
setzen. Das Kollodium für die Photographie wird mit einem größeren· 
Weingeistgehalt hergestellt, ist meist auch nur halb so stark, man 
nimmt hier 0,5 T. Kolloxylin, 10 T. absoluten V\'eingeist und 15 T. 
Äther. Nach Eimer soll Photoxylin, d. h. Kollodiumwolle für photo­
graphische Zwecke dargestellt werden, indem man reine Watte in eine 
Mischung aus 20 T. Salpeter und 30 T. konz. Schwefelsäure einträgt 
und sie dieser Einwirkung während 1-5 oder 6 Tagen überläßt. Als­
dann wird die nitrierte Zellulose wie gewöhnliche Kollodiumwolle 
weiter behandelt. Das im Handel befindliche Collodium triplex enthält 
6% Kollodiumwolle. 

· Anwendung. Kollodium wird an Stelle von Heftpflaster zum 
Schließen kleiner Wunden verwendet, manchmal fügt man, um es 
elastischer zu machen, etwas Rizinusöl hinzu. Ferner dient es zur Be­
reitung von Hühneraugenmitteln, zum Überziehen von Papieretiketten, 
zur Darstellung künstlicher Seide (Kollodiumseide) und eines Zapon­
lackes. 

Kollodiumwolle gibt mit Kampher zusammen Zelluloid. Dieses 
verwendet man auch zur Herstellung der Ledernachahmung Pegamoidt 
die wasserdicht ist und zum Überziehen von photographischen Appa­
raten gebraucht wird. Baumwollengewebe oder Papier wird hierfür mit 
Zelluloid, das durch Rizinusöl teigartig gemacht ist, bestrichen. 

Stärke. .Amylum. 

Amidon. Starch. 
Das Stärkemehl (C6H100 5) findet sich in allen höheren Pflanzent 

namentlich in den Markstrahlen, Wurzeln, Wurzelstöcken, Knollen und 
den Samen abgelagert. Im Haushalt der Natur spielt die Stärke eine 
große Rolle; bei den Pflanzen ist sie gleichsam aufgespeicherte Reserve­
nahrung, aus der beim Wachsturn die Zellulose entsteht. Durch den 
Lebensprozeß bildet sich aus der Stärke zuerst Dextrin, dann Stärke­
zucker oder Glykose; diese in Lösung gebracht, setzt sich dann in Zellu-
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lose um. Sehr gut lassen sich diese verschiedenen Stadien bei der Kar­
toffel beobachten. Während sie im Herbst große Mengen von Stärkemehl 
enthält, verschwinden diese gegen das Frühjahr immer mehr; sobald der 
Keimungsprozeß eintritt, wird der Geschmack fade und beim weiteren 
Verlauf süß. Zuletzt, wenn die Triebe sich entwickeln, verschwindet 
auch dieser Zuckergeschmack und der ganze ursprünglich vorhandene 
Stärkemehlgehalt ist in Zellulose umgewandelt, d. h. er hat zur Bil­
dung der Triebe gedient und die Kartoffel selbst ist welk und dürr 
geworden. 

Für den tierischen Organismus ist die Stärke nur ein indirektes, 
nicht plastisches Nahrungsmittel. Sie ist wie alle sog. Kohlehydrate 
das eigentliche Feuerungsmaterial, das die für den Körper nötige 
Wärme hervorruft. Fehlen bei der Nahrung die richtigen Mengen an 
Kohlehydraten, so werden diese dem tierischen Organismus selbst 
entnommen und er magert ab. Werden sie dagegen in reichlicher 
Menge zugeführt, so findet eine starke Fettablagerung statt (Mästung 
der Tiere). 

In chemischer Hinsicht verhalten sich die verschiedenen Stärke­
arten ziemlich gleich, sie sind in kaltem Wasser, Alkohol, Äther, Chloro­
form vollständig unlöslich, in Wasser von 70°-80° C. dagegen quellen 
die Köruer auf, es bildet sich sog. Kleister und ein kleiner Teil der 
Stärke geht in Lösung über unter Bildung von Amylogen. Wird der 
Stärkekleister anhaltend gekocht, namentlich bei höherer Temperatur 
oder unter Zusatz kleiner Mengen Mineralsäuren, so entsteht zuletzt 
eine vollständig klare Lösung, indem sich Dextrin und später Glykose 
bilden. Gleiche Vorgänge treten .ein durch die Einwirkung des Magen­
safts bei der Verdauung und bei der Gegenwart von Hefezellen. Bringt 
man feste Stärke oder Stärkekleister mit wässeriger Jodlösung in Be­
rührung, so färbt sich die Stärke blau. 

In der äußeren Form unterscheiden sich die verschiedenen Stärke­
mehlkörper vielfach ganz charakteristisch. Es sind sogar häufig die 
Stärkekörner ein und derselben Pflanze verschieden, je nach den Or­
ganen, von denen sie entnommen sind. Daher ist auch die äußere 
Form, die sich allerdings nur durch ein kräftiges Mikroskop er­
kennen läßt, das einzige sichere Unterscheidungszeichen für die ein­
zelnen Sorten. 

Die Darstellungsweise ist im großen und ganzen stets die gleiche. 
Die Gewebe werden zerkleinert und zerrissen; die Stärke durch Aus­
waschen und Abschlämmen abgesondert. 

Die Rückstände finden Verwendung teils als Viehfutter, wie bei 
den Kartoffeln usw. ,· teils zur menschlischen Nahrung, wie bei dem 
Weizen, wo der als Nebenprodukt gewonnene Kleber zur Darstellung 
von Nudeln und Makkaroni dient. 

53* 
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Die verschiedenen Stärkesorten haben eine sehr große technische 
und kommerzielle Bedeutung; medizinisch wichtig ist vor allem das 
Arrow Root. Unter diesem Namen kommen allerdings ganz ver­
schiedene Stärkemehle, gewonnen aus den Wurzeln und Wurzelstöcken 
verschiedener tropischer Pflanzen, in den Handel. Man unterscheidet 
westindisches, ostindisches und Brasil Arrow Root. 

Amylum Marantae, westindisches Arrow Root, Marantastärke, 
ist das eigentliche, echte A. oder Pfeilwurzelmehl. Es wird aus den 
fleischigen, mehligen Wurzelstöcken einer ursprünglich in Westindien 
heimischen, jetzt auch in Ostindien, West- und Südafrika kultivierten 
Marantazee, Maranta arundinacea, bereitet. Die Wurzelstöcke werden 
sorgfältig gereinigt, so lange mit fließendem Wasser gewaschen, bis 
dieses geschmacklos abfließt, dann gequetscht und die Stärke ausge­
schlämmt. Nach dem Absetzenlassen werden die oberen gefärbten 
Schichten entfernt, das Übrige getrocknet und in Zinnbüchsen oder in 
mit Papier ausgelegten Fässern versandt. Das Pfeilwurzelmehl ist matt-

aber reinweiß, knirscht sehr stark unter 
den Fingern und gibt mit 100 T. heißem 
Wasser einen fast klaren, etwas bläu­
lichen Schleim. Unter dem Mikroskop 
erscheinen die Körner rundlich oder 
breit eiförmig, von verschiedener Größe 
(kleiner als die Kartoffelstärke) durch­
sichtig, mit wenig deutlichen Schich­
tungen, einen einfachen oder stern­
förmigen Riß oder Kernpunkt zeigend. 

Fig. 320. 
Amylnm Marantae. aoofach vergröllert. Die Handelssorten werden nach den 

Ursprungsländern oder den Hafen­
plätzen, von wo sie exportiert werden, benannt, z. B. Bermuda-, St. Vin­
zent-, Jamaika-, Barbados-, Demerara-, Sierra Leone-, Porte Natal­
Arrow Root usw. (Fig. 320.) 

Ostindisches Arrow Root, auch Tickhurmehl, Tikorarrowroot, 
Bombay- oder Malabar-Arrow Root genannt, wird aus den Wurzel­
stöcken verschiedener Kurkumaarten, namentlich Curcuma · angustifolia 
und leucorrhiza gewonnen. Das Pulver ist mattweiß, knirscht be­
deutend schwächer und gibt einen rein weißen Kleister. Unter dem 
Mikroskop flacheiförmig oder länglich, an dem einen Ende einen punkt­
förmigen Kern und von hier ausgehende kreisförmige Schichten zeigend. 
Kommt von Bombay und Kalkutta über England in den Handel und 
ist bedeutend billiger als die vorige Sorte. 

Brasilianisches ArrowRoot oder Kassava-Stärke, Manihot­
stärke, Kassada, Yukka kommt nur selten noch als solche , sondern 
meist in Form durchsichtiger Klümpchen, als Tapioka-Sago in den 
Handel. Die Kassava-Stärke bildet ein weißgraues, mattes, feines 
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Pulver; die Körner sind rundlich oder eckig, ohne sichtbare Schichtung, 
mit einfachem Kernpunkt. Sie stammt von zwei südamerikanischen 
Euphorbiazeen, die auch in Westindien (Bermudas-Inseln) angebaut 
werden, :Manihot utilissima und M. J anipha. Der Saft der großen, 
rübenförmigen Wurzel ist, eines starken Blausäuregehaltes halber, sehr 
giftig. Die Blausäure wird durch Erwärmen entfernt, und da sich 
hierbei die Stärkekörner leicht verändern, verarbeitet man sie gewöhn­
lich gleich zu Sago. 

Weizenstärke (Amylum Tritici) wird in Deutschland namentlich 
in der Gegend von Halle, in großen Massen bereitet, teils aus Weizen­
mehl durch Auswaschen mit Wasser (neuere Methode), teils direkt aus 
gequellten, hinterher zerquetschten Weizenkörnern, die man zwei bis 
vier Wochen einer schwachen Gärung unterwirft und erst dann das 
Stärkemehl durch Auswaschen mit Wasser gewinnt. Im ersten Falle 
der zweckmäßigsten Methode, wird das Weizenmehl mit Wasser zu 
einem Teige angerührt und auf feinmaschigen Sieben das Stärkemehl 
durch beständiges Zugießen von Wasser ausgewaschen. Das wird so­
lange fortgesetzt, bis das abfließende Wasser nicht mehr milchig ist. 
Der im JHehl enthaltene Kleber bleibt auf den Sieben zurück und wird 
zu Nudeln und Makkaroni verarbeitet. Die milchige, das Stärkemehl 
enthaltende Flüssigkeit, wird einer kurzen Gärung überlassen, um da­
durch etwa vorhandene kleine Mengen von Kleber zu entfernen, darauf 
läßt man absetzen, entfernt das Wasser durch Zentrifugieren und 
trocknet die Stärke bei gewöhnlicher Temperatur aus. Die obere 
Schicht ist meist etwas grau. Sie wird entfernt und bildet die Schabe­
stärke, während die nun reine Stärke entweder in Stücken (Stengel­
oder.Kristallstärke) oder in Pulverform als Weizenpuder oder Kraft­
mehl in den Handel kommt. Wird die Weizenstärke aus den zer­
quetschten Weizenkörnern gewonnen, so können die Abfälle meist nur 
als Schweinefutter verwendet werden, da durch die Gärung Essigsäure, 
Milchsäure und Buttersäure entstehen, die den Kleber auflösen. Unter 
dem Mikroskop erscheinen die Stärkekörnchen sehr verschieden groß, 
teils linsen-, teils nierenförmig; Kernpunkt und Schichtungen sind nur 
bei sehr starker (500facher) Vergrößerung zu erkennen. Kleister weiß­
lich mit bläulichem Schein. Die Weizenstärke kommt auch mit Ultra­
marin gebläut als Waschstärke in den Handel. (Fig. 321.) 

Kartoffelstärke (Amylum Solani tuberosi) wird namentlich in 
Schlesien, Pommern und der Provinz Sachsen in sehr großen Mengen 
hergestellt, wovon aber der weitaus größte Teil weiter zu Stärkesirup 
und Stärkezucker oder auf Sago verarbeitet wird. Sie kommt in 
Brocken oder zu Pulver gemahlen als Pudermehl oder Kartoffel­
mehl in den Handel. Die Kartoffelstärke zeigt unter dem Mikroskop 
von allen Stärkesorten die größten Körner, oval oder birnenförmig, 
mit 1 oder 2 Kernpunkten und deutlichen konzentrischen Schichtungen. 
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Kleister durchscheinend mit grauem Ton. Das Pulver selbst ist eben­
falls nicht so weiß wie das der W eizenstärke. Die Klümpchen sind 
leichter mit den Fingern zu zerdrücken als bei der letzteren. (Fig. 322.) 

Maisstärke (Amylum Maydis) wird hauptsächlich in Nordamerika 
vor allem in und um Cincinnati bereitet und zwar aus den gequellten 
und zerquetschten Maiskörnern. die man einer schwachen Gärung unter­
worfen hat. Die Stärkekörner sind klein, deutlich eckig, mit quer-

Fig. 321. 
Amyl um Tritici. 300 fach vergröllert. 

Fig. 322. 
Amylum Solaui. 300 fach vergröllert. 

spaltigem, zuweilen auch vertieftem Kernpunkt. Die Klebkraft dieser 
Stärke ist geringer als bei W eizenstärke. Maizena und Mondamin, die 
als Nahrungsmittel Verwendung finden, sind Maisstärken. 

Reisstärke (Amylum Oryzae) wird in England, Belgien, neuer­
dings auch in Deutschland und zwar hauptsächlich aus Abfall- oder 
Bruchreis bereitet. Die Fabrikation ist insofern von den übrigen ver-

schieden, als sich die Stärke nicht durch einfaches Waschen aus dem 
gemahlenen oder gequellten Reis gewinnen läßt; man muß hier die 
Faserbestandteile der Reiskörner durch chemische Manipulationen zer­
stören. Es geschieht dies durch längere Behandlung mit ganz dünner 
Natronlauge (1 °-2° Be.) und nachheriges anhaltendes Waschen mit 
reinem Wasser, Schlämmen usw. usw. Die Stärkekörner erscheinen 
unter dem Mikroskop sehr klein, scharfkantig, vieleckig, häufig noch 
in größeren, kugligen Körpern zusammenhängend. (Fig. 323.) Reis-
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stärke ist in kaltem Wasser etwas löslich. Sie kommt als Strahlen­
stärke, in strahligen Stücken in den Handel und dient zum Kaltstärken. 

Stärke zieht, in feuchter Luft aufbewahrt, bedeuteNde Quantitäten 
Wasser an. C6H100 5 + (H20)n. Sie soll, fein zerrieben und längere 
Zeit auf 60°-80° erwärmt, nicht mehr als höchstens 15-20 Ofo ver­
lieren. Dies ist etwa das Quantum, das jede Stärke bei gewöhnlicher 
Temperatur an Wasser zurückhält. 

Verwendung findet Stärke zu Streupulvern und Pudern, als Klebe­
mittel, z. B. in der Photographie, außerdem zu Speisezwecken, zur 
Darstellung des Dextrins und Stärkezuckers und zum Appretieren, 
d. h. Steifen von Geweben. Für diesen Zweck haben angestellte V er­
suche folgende Wertskala festgestellt: 1. Reis- und W eizenstärke, 
2. Maisstärke, 3. Kartoffelstärke. 

Stärkeglanz. Unter diesem Namen kommen zahllose Präparate 
in den Handel, deren Zusammensetzung aber stets darauf hinausläuft, 
daß man zur Erzielung eines größeren Glanzes und einer· größeren 
Steifigkeit der Wäsche der Stärke eine variierende Menge von ge­
pulvertem Stearin, Wachs oder Paraffin und meist auch von Borax zu­
gesetzt hat. 

Cremestärke ist meist durch einen Zusatz von Ocker gelb ge­
färbte Stärke. 

Sago ist weiter nichts als ein durch besondere Manipulationen zu­
:sammengeballtes, durch Wärme ein wenig verändertes Stärkemehl. Der 
·echte Sago wird nur aus dem Mark verschiedener Sagopalmen, Sagos 
Rumphii, S. laevis, S. farinifera usw. bereitet. Das :Mark dieser Bäume 
enthält vor der Blütezeit eine große Menge Stärkemehl. Die Bäume 
werden zur Gewinnung der Stärke gefällt, gespalten und das heraus­
genommene Mark nach gewöhnlicher Weise auf Stärke verarbeitet. 
Die noch feuchte Stärke wird mittels Durchreiben durch Drahtsiebe ge­
körnt, auf Schüttelvorrichtungen abgerundet und dann in eisernen Ge­
fäßen unter beständigem Rühren auf etwa 80° C. erwärmt. Hierbei 
verkleistert sich die Oberfläche und die Körner erscheinen mehr oder 
weniger durchsichtig. Diese Operation geschieht in eigenen Sago­
fabriken, namentlich in Singapore und Kalkutta (wohin die rohe Stärke 
noch feucht gebracht wird) fast immer durch chinesische Kulis. Auch 
in Westindien wird echter Sago fabriziert. In Europa benutzt man 
.zur Herstellung von Sago die Kartoffelstärke. Diese wird in ganz 
:ähnlicher Weise behandelt, und zwar zuerst durch verschiedenartige 
Vorrichtungen gekörnt, die Körner dann in langsam rotierenden Trom­
meln gerundet, oberflächlich getrocknet, schließlich in Zylindern auf 
700-80° C. erwärmt, und durch einen kurzen Dampfstrom, der die 
Körner oberflächlich verkleistert, glasiert. Kartoffelsago ist weiß und 
durchscheinend; von dem ostindischen Palmsago hat man weiße, gelbe 
und braune Sorten. 
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Dextrinum. Dextrin. 
Stärkegummi, Postkleistcr, Kastanienmehl, Gommeline, Leiogomme, Röstgummi,. 

Körnergummi. 

Das Dextrin, eine Umwandlung des Stärkemehls, mit dem es die 
gleiche chemische Zusammensetzung hat, findet sich fertig gebildet in 
vielen Pflanzensäften vor, läßt sich aber auch, wie wir schon in der­
Einleitung des vorigen Artikels erwähnt haben, auf verschiedene Weise 
künstlich aus dem Stärkemehl herstellen. Der Name Dextrin, der un­
gefähr so viel bedeutet wie Rechtskörper, ist ihm deshalb gegeben,. 
weil es im Polarisationsapparate _rechts dreht. Es wird für die Technik, 
die es in großen Massen als Ersatz des arabischen Gummis braucht, 
auf verschiedene Art und Weise aus ordinärer Stärke, namentlich 
Kartoffelstärke hergestellt. Man hat auch die Stärke der Roßkastanie, 
die man ihres bitteren Geschmacks wegen nicht anders benutzen kann, 
dazu verwandt. Daher der Name Kastapienmehl. Es. kommt in drei 
verschiedenen Formen in den Handel, teils als feines, fast weißes bis 
gelbbraunes, wie Stärkemehl knirschendes Pulver, teils in festen, durch­
sichtigen, dem Gummi arabicum ähnlichen Stücken (Gommeline), teils in 
flüssiger Form, als Dextrinsirup, von den Franzosen Leiogomme genannt. 

Dextrinpulver wird gewonnen, indem man Stärke gut austrocknet 
und auf etwa 200° C. erhitzt. Man benutzt hierzu vielfach schräg 
stehende, sich langsam drehende, eiserne Zylinder, die durch Wärme­
zufuhr auf die obengenannte Temperatur erhitzt werden. Das Stärke­
mehl wird dem oberen Teil des an beiden Seiten offenen Zylinders all­
mählich zugeführt, dreht sich mit diesem langsam um und verwandelt 
sich während des sehr langsamen Passierens in mehr oder weniger gelb­
liches Dextrin, das in die untergestellten Gefäße fällt. Oder man 
erhitzt das Stärkemehl in flachen eisernen Kästen, die im Öl bad auf 
200° erhitzt werden, unter beständigem Umrühren so lange, bis eine 
herausgenommene Probe mittels Jodwasser kein unzersetztes Stärke­
mehl mehr zeigt. Dextrin wird durch Jod nicht mehr gebläut, sondern 
rot gefärbt. Oder man nimmt die Überführung des Stärkemehls in 
Dextrin in drehbaren eisernen Trommeln vor, die durch ein Öl bad er­
hitzt werden. Das Pulver hat einen eigentümlichen, nicht gerade an­
genehmen, mehr oder minder starken Geruch und löst sich schon in 
kaltem Wasser zu einer stark klebenden Flüssigkeit auf. 

Dextrin in Stücken wird dargestellt, indem man 1000 T. Stärke 
mit 300 T. Wasser und 2 T. starker Salpetersäure zu einem Teig zu­
sammenknetet, diesen zuerst bei 40° C. austrocknet und dann längere 
Zeit auf 60°-70° erwärmt. Zeigt jetzt eine herausgenommene Probe 
durch die Jodreaktion die annähernd vollständige Umwandlung in 
Dextrin, so erhitzt man die Masse kurze Zeit auf 110°, knetet noch­
mals mit etwas angesäuertem Wasser durch und trocknet bei 110() 
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völlig aus. Die augewandte Salpetersäure verschwindet bei dieser 
Operation vollständig, sie ist im fertigen Dextrin nicht nachzuweisen. 

Dextrinsirup, der namentlich in der Strohhutfabrikation viel Ver­
wendung findet, wird dargestellt, indem man das Stärkemehl, mit !'eich­
lieh Wasser gemengt und mit Malzdiastase versetzt, längere Zeit auf 
70° erwärmt. Die so erhaltene klare Flüssigkeit wird durch Eindampfen 
auf die gewünschte Konzentration gebracht. 

Dextrin bildet sich ebenfalls beim Bierbrauen und beim Brotbacken. 
Verwendung findet es zu den mannigfachsten Zwecken, als 

Klebmittel, zum Appretieren, zum Verdicken der Farben in der Zeug­
druckerei, als Kaffeeglasur usw. 

Aus wässeriger Lösung wird das Dextrin durch starken Alkohol aus­
gefällt; hierauf beruht die Methode der Darstellung des chemisch reinen 
Dextrins, wie es hier und da in der Pharmazie gebraucht wird. Die 
ausgeschiedene Masse wird in dünnen Schichten getrocknet, gepulvert 
und stellt nun ein weißes, geruch- u~d g~schm~ckloses, nicht hygro­
skopisches Pulver dar. 

Das käufliche Dextrin zieht mit Begierde Feuchtigkeit an, ist des­
halb an tro.cknen Orten in gut schließbaren Gefäßen aufzubewahren. 

Verbindungen der aromatischen Reihe. 
Benzolum. Benzol, Steinkohlenbenzin. 

C6H6 (in reinem Zustand). 

Der Name Benzin bezw. Benzol kommt ursprünglich nur diesem aus 
dem Steinkohlenteer dargestellten Präparat zu. Später ist er auf das 
aus dem Rohpetroleum hergestellte ähnliche und zu gleichen Zwecken 
verwandte Präparat übertragen worden, und heute versteht man, wenn 
der Name Benzin im Handel ohne näheren Zusatz gebraucht wird, stets 
Petroleumbenzin (s. d.) darunter. Das Steinkohlenbenzin des Handels ist 
nur sehr selten reines Benzol von obiger Formel, sondern meist ein Ge­
misch von Benzol und Toluol nebst kleinen Mengen noch anderer, höher 
siedender Kohlenwasserstoffe. Es bildet eine klare, farblose, stark licht­
brechende, leicht flüchtige Flüssigkeit von nicht unangenehmem, ätheri­
schem Geruch und brennendscharfem Geschmack. Sein spez. Gewicht 
schwankt, je nach dem 'l'oluolgehalt, zwischen 0,870-0,880, sein: Siede­
punkt zwischen 80°--100° (reines, aus Benzoesäure dargestelltes Benzol 
siedet bei 800); bei -5° muß gutes Steinkohlenbenzin zu einer kristallini­
schen Masse erstarren. In Wasser ist es unlöslich, dagegen mischbar 
mit absolutem Alkohol, Äther, Chloroform, äther. und fetten Ölen usw.; 
es ist ein Lösungsmittel für Schwefel, Phosphor, Kautschuk, Guttapercha, 
Harze und viele Alkaloide; es brennt mit leuchtender, rußender Flamme. 

Dargestellt wird es durch fraktionierte Destillation des leichten, bis 
etwa 1600 übergehenden Steinkohlenteeröls, indem man die zwischen 
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80°-100° übergehende Flüssigkeit gesondert auffängt. Soll es mög­
lichst frei von Toluol dargestellt werden, so wird diese Flüssigkeit einer 
nochmaligen fraktionierten Destillation unterworfen. 

Wir geben in der Figur 324 die Abbildung eines sehr sinnreich kon­
struierten Apparats zur Rektifikation des Rohbenzols bezw. der leichten 
Teeröle. Es werden hierbei die einzelnen Kühlvorrichtungen auf be­
stimmten Temperaturen gehalten, um so nur diejenigen Körper einzeln 
zu verdichten, die unter dieser Temperatur flüssig werden. 

Um Steinkohlenbenzin von Petroleumbenzin zu unterscheiden, ge­
nügen folgende Merkmale: 1. Brennen mit rußender Flamme (Petroleum­
benzin brennt ohne Ruß). 2. Leichte Löslichkeit in absolutem Alkohol 

Fig. 324. 
Rektifikationsa.pparat flir Benzol. 

(Petroleumbenzin 
löst sich erst in 

6 Volumen). 
3. Steinkohlenben­
zin löst sich in 
rauchender Sal­
petersäure (Petro­
leumbenzin nicht), 
und beim Verdün­
nen dieser Lösung 
mit Wasser schei­
det sich das nach 
bitteren M andeln 
riechende Nitro-
benzol aus. 

Anwendung. Medizinisch so gut wie gar nicht, desto häufiger 
in der chemischen Technik zum Auflösen von Alkaloiden usw.; ferner 
zum Lösen von Guttapercha, Kautschuk, vor allem zur Darstellung des 
Nitrobenzols und hieraus wieder des Anilins; in seiner ursprünglichen 
Verwendung als Fleckenreinigungsmittel (Brönners Fleckenwasser) ist 
es durch das billige Petroleumbenzin verdrängt worden. 

Bei seiner Aufbewahrung und Verarbeitung ist wegen seiner leichten 
Entzündlichkeit und der Giftigkeit der Dämpfe die größte Vorsicht 
nötig. 

Der Besprechung des Benzols reihen wir die Betrachtung derjenigen 
Kohlenwasserstoffe an, die aus dem Petroleum oder Erdöl gewonnen 
werden, oder die in ähnlicher Weise entstehen. Es sind dies unter 
anderem Petroleumäther, Ligroin, Benzin, Vaselin, Paraffin, Zeresin 
u. a. m. Sie alle sind selten chemisch rein, sondern fast immer Ge­
mische verschiedener Kohlenwasserstoffe. 
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Produkte aus der Rektifikation des 
Rohpetroleums. 

843 

Stein- oder Erdöle kannte man schon seit den ältesten Zeiten, denn 
sie treten in den verschiedensten Teilen der Erde zutage, teils für sich, 
teils mit Quellen zusammen. Sie fanden nur sehr geringe, meist medi­
zinische Anwendung; erst seitdem man die Öllager Nordamerikas ent­
deckte und bald darauf (im Jahre 1859) die Verwendbarkeit des Pe­
troleums als Brennmaterial erkannte, erhielt der Stoff die Wichtigkeit, 
die ihn zu einem der bedeutendsten Welthandelsartikel machte. Wenn 
auch der Handel mit Petroleum nur wenig in Drogengeschäften betrieben 
wird, so hat der Rohstoff doch in anderer Beziehung so große 
Wichtigkeit für uns, daß er einer eingehenden Erwähnung bedarf. 
Über die Entstehung des Petroleums ist gewisses nicht zu behaupten, 
obwohl eine ganze Reihe von Theorien der Entstehung aufgestellt sind. 
Vermutlich ist es ein Produkt der trockenen Destillation, d. h. der Er­
hitzung organischer Stoffe bei Abschluß von Luft. Es hat sich wahr­
scheinlich aus ungeheuren Ansammlungen von Seepflanzen (Tangen) und 
tierischen Organismen, besonders den großen Mengen Fettsubstanz der 
Seetiere, die in vorgeschichtlichen Zeiten im Meerbecken abgelagert 
und später durch nachfolgende Erdrevolutionen mit neu entstandenen 
Erdschichten bedeckt sind, durch die innere Erdwärme gebildet. Daß 
ni~ht Torf-, Braun- oder Steinkohlenlager die Bildung des Petroleums 
veranlaßt haben, glaubt man daraus schließen zu dürfen, daß die Produkte . 
der trockenen Destillation dieser Stoffe, die man ja vielfach auf künst­
lichem Wege darstellt, anderer Natur sind als die des Petroleums; 
auch pflegen sich stets Salzlager in der Nähe zu finden. Das Gebiet 
der Petroleumlager in Nordamerika erstreckt sich von Pennsylvanien 
quer durch bis Kanada; doch ist es namentlich der erstere Staat, der 
die weitaus größten Mengen liefert. Auch Virginien hat bedeutende 
Petroleumquellen, deren Produkte sich zwar nicht für Brennzwecke, 
desto besser aber zur Bereitung des Schmier- oder Vulkanöls eignen. 
Angespornt durch die Erfolge Amerikas hat man in verschiedenen 
anderen Orten der Erde ebenfalls Bohrversuche nach Petroleum ange­
stellt, doch haben die wenigsten so günstige Erfolge gehabt, daß an 
eine Ausbeutung gedacht werden konnte. In Betracht kommen außer 
Amerika nur die von alters her bekannten Quellen von Baku, im Gebiet 
des kaspischen Meers, und Galiziens einigermaßen beträchtliche Produktion, 
in neuester Zeit auch die Provinz Hannover und Rumänien, in Asien 
China und Ostindien. Das Rohpetroleum findet sich entweder in großen 
Höhlungen und Klüften von Steinformationen oder die Gesteine sind 
damit durchtränkt. Es tritt, wenn die bedeckenden Erd· bezw. Stein­
schichten durchbohrt sind, anfangs - durch Gasdruck - freiwillig aus 
den Bohrlöchern hervor, oft in mächtigen Fontänen; später pflegt der 
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Gasdruck nachzulassen und man ist genötigt, es durch Pumpwerke her­
auszuholen. Es tritt aus den Bohrlöchern stets mit Wasser gemengt, 
als grünliches, trübes und s·ehr stinkendes Öl zu Tage. Man läßt es 
zuerst in großen Zisternen ablagern, wobei es sich ganz vom Wasser 
sondert und einigermaßen klärt, um es dann einer fraktionierten Destil­
lation zu unterwerfen und eine ganze Reihe verschiedener Präparate 
gesondert zu gewinnen. Das rohe P. besteht nämlich, neben einigen 
anderen Reimengungen, aus einer großen Menge von Kohlenwasser­
stoffen, die alle einer und derselben Reihe angehören, jedoch von sehr 
verschiedenen Siedepurikten sind. Und zwar ist das amerikanische oder 
pennsylvanische Petroleum zusammengesetzt aus Kohlenwasserstoffen 
der Sumpfgasreihe, der Methanreihe; das kaukasische oder russische von 
der Halbinsel Apscheron dagegen aus Naphtenen. Unter Naphtenen 
versteht man Kohlenwasserstoffe, die wenigstens 6 Kohlenstoffatome 
und zwar in einfacher, aber ringförmiger Bindung enthalten. Sie bilden 
so den Übergang der Verbindungen der Fettreihe zu den Verbindungen 
der aromatischen Reihe, deren Kohlenstoffatome ebenfalls ringförmig 
gebunden sind, aber abwechselnd durch je eine nnd je zwei Affinitäten. 
Die Naphtene leiten sich ab vom Hexanaphten C6H12• Selbst die ein­
zelnen Präparate, die man aus dem Rohpetroleum darstellt, sind immer 
noch Gemenge verschiedener Kohlenwasserstoffe. Bei der fraktionierten 
Destillation trennt man gewöhnlich erst drei Hauptfraktionen. 1. :Qas 
Leichtöl oder Petroleumnaphta bis 150° oder 200° übergehend. 2. Das 
Leuchtöl, Brennöl oder Kerosin bis 270°, auch bis 300° übergehend und 
3. das Schweröl über 300° überdestillierend. Die einzelnen Fraktionen 
werden nun gesondert weiter fraktioniert. Bei der besonders anfangs 
sehr vorsichtig vorgenommenen Rektifikation wird zuerst das Produkt 
aufgefangen, das zwischen 18°-37° übergeht, das Rhigolen bezw. 
zwischen 37°_:_50° das Sherwoodoil, die beide zum Karburieren des 
Leuchtgases verwendet werden, um dessen Leuchtkraft zu erhöhen. 
Bei 50°-60° gewinnt man den sog. Petroleumäther oder die Naphta 
von 0,640 spez. Gew. Er verdunstet, auf die Hand gegossen, sofort; 
der Geruch ist kaum petroleumartig, namentlich, wenn das Präparat, 
wie es für manche Zwecke geschieht, nochmals rektifiziert wird. 

Anwendung findet der Petroleumäther medizinisch nur selten 
gegen Rheumatismus, technisch dagegen in großen Mengen bei der 
Extraktionsmethode feiner Parfüme, zum Lösen von Kautschuk usw. 
usw. Bei seiner Aufbewahrung sowohl als auch bei seiner Anwendung 
ist die allergrößte Vorsicht geboten; die Gefäße dürfen nicht voll­
ständig gefüllt sein und müssen kühl, den polizeilichen Bestimmungen 
gemäß aufbewahrt werden. Beim Umfüllen oder beim Arbeiten damit 
darf niemals offenes Licht in der Nähe sein. 

Das folgende bei 60°-80° übergehende Destillat heißt Gasolin 
oder Kerosolen; es dient ungefähr zu gleichen Zwecken und hat ein 
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spez. Gew. von 0,640-0,670. Jetzt folgt bei 80°-120° das Petroleum­
benzin oder Rohbenzin. Es hat ein spez. Gew. von 0,680 bis 0,710 
und wird nach Behandlung mit konzentrierter Schwefelsäure und Na­
tronlauge nochmals rektifiziert und in Benzinsorten von verschiedenem 
spez. Gewicht getrennt. Es ist, wenn gut bereitet, ziemlich geruchlos 
und darf auch nach dem Verdunsten keinen Geruch hinterlassen; ist 
dies der Fall, so sind 
noch Destillationspro­
dukte, die bei höherer 
Temperatur übergegan­
gen waren, (Ligroin, das 
bei 120°-130° übergeht 
und ein spez. Gew. von 
0,710-0,730 hat) mit 
ihm vereinigt. Es ver­
dunstet bei jeder Tem­
peratur ungemein rasch, 
die Verdunstungsgase 
sind, namentlich mit 
Luft gemischt, explosiv, 
daher ist auch bei ihm 
die größte Vorsicht ge­
boten. Petroleumbenzin 
ist seiner großen Billig­
keit halber ein sehr be­
gehrtes Material in der 
Technik, namentlich zur 
Fleckenreinigung ( che­
mische Wäscherei), dann 
aber auch als Extrak­
tionsmittel für Fette 
(z. B. bei der Leimfabri­
kation aus Knochen) und 
andere Stoffe der che­
mischen Industrie. Me­
dizinisch findet es in 
Gaben von 0,1- 0,5 g 
Anwendung als Mittel 
gegen Würmer. 

Das Destillat von 
120° bezw. 1300-1500 

Fig. 325. 
Abelscher Petroleumprüfer. U Äußerer Mantel. W Wasserbad. 
G Petroleumbehälter , der in ein mit Luft gefülltes Gefäß einge­
lassen ist. c Trichter zum Einfüllen des Wassers. t 2 Thermo­
meter zum Messen der Temperatur des Wasserbades. t 1 Thermo­
meter zum Ablesen des Temperaturgrades, bei dem die Ent­
flammung eintritt. h Einfüllmarke für den Petroleumbehälter. 

auch bis 200°, das ebenfalls vielfach nicht vom Benzin getrennt 
wird, dient unter dem Namen künstliches Terpentinöl oder Pe­
troleumterpentin oder Putzöl als Surrogat für das echte Öl zur 
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Herstellung billiger Lacke, namentlich billiger sogenannter Asphalt­
lacke. 

Von 150° bezw. 200°-250° geht dann die Hauptmasse, das eigent­
liche Brennpetroleum über. Es stellt eine anfangs fast farblose, 
bläulich schillernde, später mehr gelbliche Flüssigkeit von 0,790-0,810 
spez. Gew. dar; sein Geruch ist mehr oder weniger streng; es ist wenig 
löslich in Sprit von 900fo, in allen Verhältnissen leicht mischbar in 
Äther, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, flüchtigen und fetten Ölen. 
Siedepunkt 150° und darüber. Über seine Prüfung als Brennmaterial 
sind feste Normen erlassen worden, ohne deren Erfüllung es nicht als 
solches benutzt werden darf. Petroleum kann nach zwei Seiten hin 
schlecht sein; entweder enthält es noch viele zu leicht flüchtige Kohlen­
wasserstoffe des Rohpetroleums, dann ist es feuergefährlich und sein 
Entflammungspunkt liegt unter der staatlich normierten Grenze; oder 
es enthält umgekehrt zu viele der schwer flüchtigen Kohlenwasserstoffe, 
wodurch seine Brennfähigkeit und Leuchtkraft bedeutend beeinträchtigt 
werden. Hier gibt das spez. Gewicht den besten Anhaltspunkt. Zur 
Feststellung des Entflammungspunktes, d. h. des Temperaturgrades, 
bei dem das Petroleum an die Luft so viel Dämpfe abgibt, daß ein 
entflammbares Gemisch entsteht, bedient man sich des Abelschen Appa­
rates. (Vergleiche die Fig. 325.) Sobald das Thermometer im Petro­
leumbehälter die Temperatur 19 anzeigt, öffnet man und schließt man 
von ein halb zu ein halb Grad den Schieber S und prüft, ob ·aus dem 
Petroleumbehälter entsteigende Dämpfe an dem Lämpchen d entzündet 
werden. Der Temperaturgrad, bei dem dies geschieht, bei dem sich ein 
blaues Flämmchen zeigt, ist der Entflammungspunkt. Petroleum gilt als 
"feuergefährlich", sobald bei der Prüfung mittels des Abelschen Appa­
rates bei eineni Barometerstand von 760 mm der Entflammungspunkt 
uuter 21° 0. liegt. 

Nach dem Petroleum, und zwar von 250°-350° ansteigend, geht 
ein mehr oder weniger gefärbtes, dickflüssiges Öl über, das unter dem 
Namen Vulkan- oder Globeöl als ausgezeichnetes Schmiermaterial 
für Maschinen Verwendung findet. Es hat vor allen anderen Schmier­
ölen den Vorzug, daß es niemals sauer und zähflüssig wird. Die 
dunkle Farbe läßt sich durch abwechselnde Behandlung mit englischer 
Schwefelsäure und Kalilauge und nachfolgende Rektifikation fast ganz 
beseitigen; in diesem Falle stellt es das Nähmaschinenöl und das sog. 
Paraffinöl dar. Die Maschinenschmieröle, Mineralschmieröle 
teilt man gewöhnlich ein in: Spindelöle spez. Gew. 0,880 bis 0,890, 
Maschinenöle spez. Gew. 0,900 bis 0,910 und Zylinderöle spez. Gew. 
0,915 bis 0,940. Es sind klare, durchscheinende, etwas Tiechende Flüssig­
keiten, die im auffallenden Lichte grün, im durchfallenden Lichte braun 
erscheinen. Sie dürfen unter 150° keine entflammbaren Dämpfe ent­
weichen lassen und dürfen erst bei einer Temperatur von - 100 er-
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starren. Sie müssen säurefrei sein und dürfen, in dünner Schicht der 
Luft ausgesetzt, nicht verharzen. Die Zähflüssigkeit der einzelnen Öle, 
die Viskosität oder das Reibungsvermögen, das sie aushalten können, 
ohne daß sie laufen, ist je nach dem Verwendungszweck verschieden. 
Man bestimmt die Viskosität vermittelst der Viskosimeter, Apparate, 
aus denen man das Öl aus einer engen Öffnung ausfließen läßt. Je 
mehr Zeit ein bestimmtes Volumen zum Ausfließen gebraucht, desto 
zähflüssiger ist es. Um auf freie Mineralsäuren (anorganische Säuren) 
zu prüfen, schüttelt man das Maschinenöl mit dem doppelten Volumen 
warmem Wasser, dem man einige Tropfen einer weingeistigen Dimethyl­
amidoazobenzollösung (1 : 200) oder Methylorangelösung (1 : 200) zu­
gefügt hat. Bei Anwesenheit von freien Mineralsäuren wird die wässerige 
Flüssigkeit rot gefärbt. 

Um Harzöl nachzuweisen, schüttelt man 1 ccm Mineralöl mit 1 ccm 
Essigsäureanhydrid, nimmt die Essigsäureanhydridlösung mit einer Pipette 
ab und fügt ihr einen Tropfen Schwefelsäure (1,624) zu. Bei Vorhanden­
sein von Harzöl tritt violettrote Färbung ein. 

Die russischen Schmieröle werden den amerikanischen vorgezogen. 
Gute russische Öle haben bei einer Temperatur von - 15° höchstens 
Schmalzkonsistenz, dagegen erstarren die amerikanischen schon bei 
- 5° butterartig, bei - 10° sind sie talgartig. 

Der Rückstand, der im Kessel nach der Abdestillation des Vulkanöls 
bleibt, ist erkaltet salbenartig, enthält bedeutende Mengen von Paraffin 
und ähnlichen Kohlenwasserstoffen und ist das Rohmaterial für die 
Vaselinbereitung oder dient als Masut zu Brennzwecken, Die hier fest­
gelegten Siedepunktgrenzen erfahren jedoch häufig eine Abänderung, 
je nachdem das betreffende Produkt der fraktionierten Destillation Ver­
wendung finden soll. 

. Yaselinum, Adeps Petrolei, Yaselin. Unter diesem Namen kommt 
seit 1875 ein Präparat von der Konsistenz eines weichen Schmalzes und 
von gelber oder weißer Farbe in den Handel, das aus den letzten Rück­
ständen bei der Rektifikation des Rohpetroleums gewonnen wird und 
zwar nicht nur aus dem amerikanischen Petroleum, sondern auch dem 
russischen, galizischen und elsässischen. Die dabei resultierende braune, 
schmierige Masse wird durch abwechselnde Behandlung mit Schwefel­
säure und Natronlauge gereinigt und, falls sie ganz weiß werden soll, 
zuletzt noch mit Tier- und Blutkohle entfärbt. 

Vaselin ist gelblich oder weiß, schwach durchscheinend, bei mitt­
lerer Temperatur salbenweich; es schmilzt bei 35°-45° muß auch in der 
Wärme völlig geruch- und geschmacklos sein. Es ist eine Auflösung 
des Paraffins in leichteren und flüssigen Kohlenwasserstoffen. Da 
seine Zusammensetzung aber nie eine völlig konstante ist, so läßt das 
Deutsche Arzneibuch IV das weiße Vaselin durch Zusammenschmelzen 
von Paraffinum solidum mit Paraffinum liquidum (Paraffinöl) künstlich 
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bereiten. Das auf diese Weise dargestellte Präparat unterscheidet sich 
von dem aus Petroleumrückständen gewonnenen dadurch, daß es meist 
etwas körniger und weniger homogen erscheint. 

Anwendung. Das Vaselin findet, seitdem es durch die Errichtung 
einer großen Menge von Fabriken ungemein billig geworden ist, eine 
große Verwendung, teils medizinisch, teils in der Technik. Ärztlicher­
seits wurde es, weil vollständig indifferent und niemals dem Ranzig­
werden ausgesetzt, als Salbengrundlage sehr warm empfohlen. Doch 
hat sein Ruf in dieser Beziehung etwas gelitten, seitdem erwiesen ist, 
daß es von der Haut weniger resorbiert wird als die echten Fette, 
doch eignet es sich vorzüglich für solche Fälle, wo es gilt, den Ein­
fluß der Luft abzuhalten (z. B. bei Brandwunden). Weniger ist es für 
Pomaden zu empfehlen, da es die Gerüche weniger gut festhält, doch 
hat es anderseits den V orteil die Hutränder nicht so fettig zu machen. 
Ganz ausgezeichnet ist es zum Fetten des Leders und als Schmier­
material für schwere Maschinen. Auf metallene Gegenstände gerieben, 
schützt es diese vor dem Rosten. 

Prüfung. Dieselbe wie beim Zeresin. 
Paraffin. Dieser Name wird im Handel gewöhnlich nur dem aus 

Braunkohlen- oder Torfteer dargestellten Paraffin von niederem Schmelz~ 
punkt (45°-60°) beigelegt, während das Deutsche Arzneibuch auch das 
sog. Zeresin, das erst bei 74°-80° schmilzt, mit gleichem Namen be­
legt. Chemisch sind allerdings die beiden Stoffe nicht voneinander 
verschieden. Paraffin findet sich gelöst in allen Produkten der trocknen 
Destillation von Steinkohlen, Braunkohlen, Torf und dem in ähnlicher 
Weise entstandenen Petroleum. Letzteres enthält aber zu wenig davon, 
um seine Bearbeitung auf Paraffin lohnend zu machen. Aus Petroleum 
gewonnenes Paraffin bezeichnet man mit Belmontin Zur Darstellung 
des Paraffins benutzt man wie schon erwähnt, vor allem Braunkohlenteere, 
die mindestens 10% davon enthalten. Die ganze Fabrikation konzentriert 
sich in Deutschland auf die Bezirke Halle, Merseburg und Erfurt. Die 
Kohle selbst, Schweelkohle genannt, die sich allein zu diesem Zweck 
eignet, ist erdig, pulverig, verbrennt, in eine Lichtflamme gestreut, mit 
Leichtigkeit und findet sich nur in der Provinz Sachsen zwischen Weißen­
fels und Zeitz. Außerdem findet sich im Banat ein bituminöser Schiefer, 
der in seinen Destillationsprodukten so reichlich Paraffin enthält, daß 
auch dessen Verarbeitung lohnt. Das erste Destillationsprodukt der 
Braunkohle ist ein braunes klares Öl, das einer fraktionierten Destillation 
unterworfen wird. Hierbei gewinnt man zuerst das Photogen, dann 
das Solaröl, das mitunter als Beleuchtungsmittel Verwendung findet, 
und erst die über 200° übergehende ölige Flüssigkeit, wird zur 
Darstellung des Paraffins benutzt. Das Öl wird durch abwechselndes 
Behandeln mit Schwefelsäure und Natronlauge von seinen färbenden 
Bestandteilen befre~t und dann längere Zeit der Kälte ausgesetzt. Das 
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Paraffin scheidet sich hierbei in Form feiner, perlmutterglänzender 
Schuppen aus, die nun durch die Zentrifuge und durch starke Pressung 
möglichst von dem anhängenden flüssigen Öle befreit werden. Nach 
dem Umsehruelzen wird es, wenn es nicht sofort zur Kerzenfabrikation 
verwandt wird, durch Ausgießen in Platten geformt. Es stellt eine 
weiße, durchscheinende, mehr oder weniger geruchlose Masse dar, die 
eigentümlich schlüpfrig, fettig anzufühlen und bei mittlerer Temperatur 
gewöhnlich etwas biegsam ist. Absolut reines Paraffin, wie man es 
durch Umkristallisieren aus siedendem Alkohol erhalten kann, ist voll­
ständig geruch- und geschmacklos. Es ist unlöslich in Wasser, schwer 
löslich in siedendem Alkohol, leicht in Äther, Benzin, Schwefelkohlen­
stoff und fetten Ölen. Von Säuren und Alkalien wird es bei gewöhn­
licher Temperatur nicht angegriffen; dieser Eigenschaft verdankt es 
seinen Namen, entstanden aus parum affinis, d. h. ohne Verwandtschaft. 
Sein Schmelzpunkt liegt zwischen 45°-60°; sein Siedepunkt bei über 
300°; jedoch verflüchtigt es sich schon von 150° an. Es besteht nicht 
aus einem einzelnen, sondern aus verschiedenen Kohlenwasserstoffen einer 
homologen Reihe (der Sumpfgasreihe), deren Siedepunkt um so höher 
ist, je mehr Kohlenstoffatome sie enthalten. 

Anwendung. Außer zur Kerzenfabrikation, hier und da als Zu­
satz zu Salben und Zeraten, dann als Zusatz zu Bohnerwachs, auch zur 
Darstellung des Paraffinpapiers, das das früher gebräuchliche Wachs­
papier ganz verdrängt hat. Für Säurlm- und Laugenflaschen kann man 
sich durch Ausgießen in geeignete Formen gute, haltbare Stopfen aus 
dem Paraffin herstellen, oder man tränkt Korkstopfen damit, um sie 
haltbar zu machen, durch längeres Eintauchen in geschmolzenes Paraffin. 
Sehr praktisch sind derartig paraffinierte Korken auch für Lack- und 
Firnisflaschen; die Paraffinierung verhindert das Ankleben der Korke. 

Zeresin (Ozokerit, in reinem Zustand Paraffinum solidum), 
Erdwachs. In verschiedenen Gegenden, in der Nähe von Petroleum­
quellen, findet sich teils in den Spalten des Gesteins, teils in ganzen 
bis zu 1 m dicken Schichten, ein eigentümlicher Stoff, den man mit 
Erdwachs oder Ozokerit bezeichnet. Die hauptsächlichsten Fundorte 
sind Galizien, Ungarn, Baku, am kaspischen Meer, die Staaten Utah 
und Arizona in Nordamerika. Für den deutschen Bedarf sind die 
galizischen Lager, an den Abhängen der Karpathen, die wichtigsten; 
hier wird der Ozokerit bergmännisch gewonnen und weiter verarbeitet. 
Er wird zu diesem Zweck zuerst durch Umsehruelzen von den groben 
Reimengungen befreit und dann einer Destillation unterworfen. Hier­
bei verbleiben in der Retorte 10-15% eines koksartigen Rückstandes 
und etwa 75% paraffinhaltiges Öl destillieren über; aus diesem ge­
winnt man das feste Zeresin durch Auskristallisieren in der Kälte. 
Die weitere Behandlung geschieht in derselben Weise wie beim Paraffin, 
nur wird es gewöhnlich noch mit Blutkohle behandelt, um die letzten 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 54 
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Spuren von Geruch und Farbe zu entfernen. Die Ausbeute an reinem 
Zeresin beträgt etwa 25 °/0 des Rohmaterials. Härtere Sorten des Ozo­
kerits werden auch vielfach auf folgende Weise in gelbes Zeresin über­
geführt: Der Ozokerit wird in schmiedeeisernen Kesseln auf 100° erhitztt 
mit 18% konzentrierter Schwefelsäure vermischt und nun längere Zeit. 
auf 160° erhalten. Die Verunreinigungen setzen sich als sandige Masse, 
als Säureasphalt ab, und werden von dem flüssigen Ozokerit getrennt. 
Dieser wird darauf entsäuert und entfärbt. Das erhaltene gelbe Zeresin 
wird nochmals mit Schwefelsäure behandelt, entsäuert und entfärbt und 
bildet dann das weiße Zeresin bezw. Paraffinum solidum. Es ist weiß­
gelblich, völlig geruchlos, von feinkörnigem Bruch, in seinem Äußern 
und sonstigen V erhalten dem weißen Bienenwachs sehr ähnlich. Sein 
Schmelzpunkt liegt zwischen 74°-80°. 

Das Zeresin des Handels, wie es namentlich zur Kerzenfabrikation 
verwandt wird, ist häufig mit Japanwachs versetzt und die gelben 
Sorten gelb aufgefärbt. 

Prüfung. Für den medizinischen Bedarf, d. h. zur Darstellung 
·von Vaselinum album oder Unguentum Paraffini, muß es auf seine 
Reinheit geprüft werden. Beim Kochen mit Natriumkarbonatlösung 
darf es an diese nichts Lösliches abgeben, ebenso mit Schwefelsäure 
auf 100° erhitzt, sich nicht verändern und die Säure höchstens schwach 
bräunen. Die bei der Bereitung des Paraffins zurückbleibenden flüssigen 
Bestandteile werden durch abwechselnde Behandlung mit Schwefelsäure 
und Natronlauge und, wenn nötig, nochmalige Filtration über Tierkohle 
gereinigt und kommen als flüssiges Paraffin oder Paraffinöl, Paraf­
finum liquidum, in den Handel. Sie dienen als Schmiermaterial 
für Nähmaschinen, Fahrräder, Uhren und sonstige bessere Maschinen. 

Die zuletzt besprochenen schweren Kohlenwasserstoffe, vom Vulkan­
öl bis zum Zeresin, werden vielfach Mineralfette genannt, sie haben 
jedoch mit den wirklichen Fetten höchstens einige physikalische Eigen­
schaften gemeinsam; chemisch, dagegen sind sie gänzlich von den 
Fetten verschieden, sind, wie schon gesagt, einfache Kohlenwasser­
stoffe, ohne jegliche Säure, daher nicht verseifbar, während die eigent­
lichen Fette in der Hauptsache Ester bezw. Salze verschiedener Fett­
säuren mit Glyzerin sind. Wasserlösliche Mineralöle, sog. Bohr­
öle, sind Mischungen von flüssigen Mineralfetten und Harzölen 
(höhersiedenden Destillationsprodukten des Kolophonium), oder mit Öl­
säure, die mit Ammoniakflüssigkeit, Natronlauge und Spiritus bei 700 
zusammengerührt sind. Infolge der entstehenden Seifen werden die 
Mineralöle beim Vermischen mit Wasser in Emulsion gehalten. 

Unter der Bezeichnung N aftalan ist eine dunkelbraune, etwas 
durchscheinende, salbenartige Masse im Handel, die aus hochsiedenden 
Destillationsprodukten einer N afta aus N aftala am Kaukasus durch Zu-
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mischen von etwa 4 Ofo Natronseife salbenartig gemacht ist. Sie mischt 
sich mit allen Fetten und wird bei Verbrennungen und Hautleiden 
angewendet. 

**i· Acetanilidum. Antifebrin. 
C6H5NH. CH3CO. 

Das Antifebrin gehört zu den in großer Anzahl hergestellten 
::\Iitteln, die dazu dienen sollen, die Temperatur des Blutes bei Fieber 
herabzumindern. Es ist also gleich dem Chinin ein sog. Antipyretikum. 
Seine Darstellung geschieht in der Weise, daß man 100 T. toluolfreies 
Anilin mit 100 T. Acid. acetic. glaciale in einem Gefäß mit Rücklauf. 
Vorrichtung 2 Tage lang im Sieden erhält. Später werden durch 
fraktionierte Destillation zuerst die freie Essigsäure und das Wasser 
entfernt, dann das Azetanilid überdestilliert und das erhaltene Roh· 
produkt durch ein- oder mehrmaliges Umkristallisieren aus siedendem 
Wasser gereinigt. Es stellt farb- und geruchlose seidenglänzende 
Blättchen dar, Geschmack leicht brennend, löslich in etwa 220 T. kaltem 
und in 22 T. siedendem Wasser, leicht löslich in Äther und in Chloro­
form, so wie in 3 1/ 2 T. Alkohol. Schmelzpunkt 113°, Siedepunkt 2950. 
Es darf feuchtes blaues Lackmuspapier nicht röten. 

Anwendung. In kleinen Gaben bis zu 0,5 g als fieberherabsetzendes 
Mittel, größere Gaben wirken giftig, ferner bei rheumatischen Leiden, 
äußerlich als Ersatz des Jodoforms empfohlen. 

Identitätsnachweis: Wird Antifebrin mit Kalilauge erhitzt, ent­
wickeln sich aromatisch riechende Dämpfe. Fügt man einige Tropfen 
Chloroform hinzu und erhitzt von neuem, tritt ein widerlicher Geruch 
(Isonitrilgeruch) auf. 

**t Phenacetinum, Azetphenetidin. 
C6H40. C2H5NH. CH3CO. 

Eine dem Azetanilid oder Antifebrin verwandte und ähnlich zu­
sammengesetzte Substanz, die als kräftiges fieberminderndes Mittel 
empfohlen wurde. Es sollen ihm die bei dem Antifebrin oftmals auf­
tretenden unangenehmen Nebenwirkungen fehlen. Weißes, kristalli­
niscltes Pulver, oder farblose, glänzende Kristallblättchen, geruchlos und 
fast ohne Geschmack. Löslich in 70 T. siedendem und in 1400 T. 
kaltem Wasser, ferner in 16 T. kaltem und in 2 T. siedendem Alkohol. 

Die Lösungen sind neutral. 
Identitätsnachweis: Kocht man 0,2 g in 2 ccm Salzsäure 

1 l\Iinute, verdünnt die Lösung mit 20 ccm V\T asser, läßt erkalten, 
filtriert und fügt 6 Tropfen Chromsäurelösting hinzu, so wird die 
Flüssigkeit allmählich rubinrot. 

Anwendung. Als Antipyretikum, ferner bei neuralgischen Schmer­
zen, Hysterie und bei Keuchhusten in Dosen von 0,5-1 g empfohlen. 

54* 
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Phenolverbiudongen. 

t Acidum carbolicum oder phenylicum. Phenolum. 
Karbol· oder Phenylsänre, Phenylalkohol, Phenol. Oxybenzol. 

Acide pheniqne. Phenic Acid. 
C6H5 • OH. 

Die Karbolsäure, in wissenschaftlichen Werken gewöhnlich Phenyl­
alkohol genannt, kommt in sehr verschiedenen Graden der Reinheit in den 
Handel, als rohe (diese auch wieder in verschiedenen Graden der Stärke), 
als halb und als chemisch völlig reine Ware; letztere wiederum in fest 
kristallinischer Masse oder in losen Kristallen. Sie ist ein Bestandteil 
des Steinkohlenteers und wird aus diesem, da sie eine große medizinische 
und technische Wichtigkeit erlangt hat, in sehr großen Massen gewonnen. 

Acidum carbolicum crudum, rohe Karbolsäure, bildet eine 
braune bis braunschwarze, ölige Flüssigkeit von sehr strengem, unan­
genehmem, teerartigem Geruch. Sie ist in Wasser nur zum Teil, in 
Alkohol und in Kalilauge größtenteils löslich. Neben wenig Karbol­
säure enthält sie eine ganze Reihe anderer im Steinkohlenteer ent­
haltener Stoffe, vor allem Kresylsäure oder Kresol, Rosolsäure, Naphthalin 
und andere Kohlenwasserstoffe. Die rohe Säure wird nach ihrem Gehalt 
an "Kresol" gehandelt; die Preislisten führen Sorten von 20-100 Ofo 
an, letztere freilich ist überhaupt nicht mehr karbolsäurehaltig (phenol­
haltig), sondern lediglich rohes Kresol (Cresolum crudum). Kresol ist 
als Desinfektionsmittel jedoch genau so wirksam wie das Phenol, ja 
es soll die Wirkung des Phenols noch übertreffen. Das Cresolum 
crudum ist ein Gemisch von isomerem Ortho-, Meta und Parakresol 
(Methylphenol) C6H4CH30H und findet sich außer im Steinkohlenteer 
auch im Fichtenholzteer und Buchenholzteer. Das Meta-Kresol, das 
in reinem Zustande hergestellt wird, ist eine farblose, beim Abkühlen 
erstarrende Flüssigkeit, deren Siedepunkt zwischen 1990-2040 liegt. 

Die sog. rohe Karbolsäure wird hergestellt, indem man den Teil 
des Gasteers, der zwischen 150°-200° übergeht, mit Natronlauge 
ausschüttelt, die wässerige Lösung mit Säure zersetzt und die abge­
schiedene ölige :!\<lasse rektifiziert. Das Destillat bis 190° ist die rohe 
Karbolsäure. 

Anwendung findet die rohe Karbolsäure hauptsächlich als Desin­
fektionsmittel, teils für sich, teils mit Kalk oder Gips usw. gemischt 
(Desinfektionspulver); ferner zum Konservieren von Fellen, zum Impräg­
nieren von Holz usw. usw. 

Acidum carbolicum depuratum, hier und da anch purum ge­
nannt, stellt frisch eine weiße, kristallinische Masse dar, die erst bei 
einigen 30° schmilzt; sie nimmt an der Luft Feuchtigkeit auf, wird 
bald rot, später bräunlich und hat einen noch ziemlich unangenehmen 
Geruch. Sie enthält immer noch Kresol und gewöhnlich 5-10 Ofo 
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Wasser. Sie bedarf zu ihrer völligen Lösung 25-30 T. Wasser und 
ist namentlich für die Farbenindustrie sehr wichtig zur Herstellung von 
Korallin, Resorzinfarben und Pikrinsäure. 

Acidum carbolicum purissimum oder recrystallisatum bildet 
entweder lose, spießige Kristalle, die durch Zentrifugieren von der 
minder reinen, daher langsamer erstarrenden Säure getrennt sind, oder 
ziemlich feste, vollkommen weiße Kristallmassen, worin die spießige 
Kristallform noch deutlich zu erkennen ist. Sie schmilzt bei 400-45° 
zu einer klaren, öligen Flüssigkeit, erstarrt aber schon bei+ 36°. Der 
Geruch ist eigentümlich, sehr lange anhaftend, der Geschmack brennend 
scharf. Der Siedepunkt liegt bei 178°-182°; sie verflüchtigt sich in 
geringen Mengen mit den Dämpfen des siedenden Wassers. Löslich ist 
sie in 15 T. Wasser von 15°, in jedem Verhältnis mischbar mit Alko­
hol, Chloroform, Glyzerin, fetten und äth. Ölen, konzentrierter Essig­
säure usw.; nicht löslich in Petroläther und in Benzin. Die wässerige 
Lösung reagiert nicht sauer; überhaupt hat die Karbolsäure einen so 
schwach sauren Charakter, daß sie aus den Karbonaten der Alkalien 
nicht einmal die Kohlensäure austreibt. Dagegen verbindet sie sich 
mit den Ätzalkalien zu kristallisierenden und alkalisch reagierenden 
Verbindungen, ebenso auch mit vielen Metalloxyden. Sie kann aber 
chemisch nicht als echte organische Säure angesehen werden, da ihr 
die charakteristische Karboxylgruppe COOH fehlt. Anderseits zeigt 
die Karbolsäure auch den Charakter von Alkoholen, indem sie durch 
Substitution des Hydroxylwasserstoffs durch Säureradikale Ester bildet. 
Auf die Haut gebracht, ruft sie ein eigentümlich kitzelndes Gefühl 
hervor, das sehr lange anhält; die Haut wird weiß, schrumpflieh und 
stirbt zuletzt ab. 

Die Darstellung der absolut reinen Karbolsäure ist ziemlich schwierig. 
Die letzten Reste des Kresols sind sehr schwer davon zu trennen. Man 
gewinnt zuerst dasselbe Destillationsprodukt wie bei der Darstellung 
der rohen Karbolsäure, behandelt dies ebenfalls mit Natronlauge, dann 
mit Säure und hat nun ein Gemisch von Kresol und Phenol. Dieses 
Gemisch behandelt man mit soviel Natronlauge, daß sich nur das Phenol 
damit verbindet, nicht aber das Kresol. Das Phenolnatrium zersetzt 
man durch Salzsäure, destilliert wiederholt, bis der genaue Siedepunkt 
erreicht ist, und kristallisiert dann noch ein oder mehrere Mal um. 

Anwendung. Die vollständig reine Karbolsäure findet, außer zur 
Darstellung der Salizylsäure, hauptsächlich medizinische Verwendung. 
Innerlich wird sie in sehr kleinen Gaben (höchstens 0,05) gegeben, je­
doch nur sehr selten. Äußerlich war sie längere Zeit das beliebteste 
und geschätzteste antiseptische Mittel zu Wundverbänden, eiternden 
Wunden; ferner als desinfizierendes Mittel (1 : 500) zum Spülen des 
Mundes und zum Gurgeln, sowie überhaupt zur Vernichtung aller fäulnis­
erregenden Stoffe. Sie hat jedoch viel von ihrer Wertschätzung verloren, 
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da bei ihrer großen Giftigkeit vielfach Unglücksfälle damit hervorge­
rufen worden sind und überhaupt bei dauerndem Gehrauch mancherlei 
unangenehme Nebenwirkungen auftreten. Karbolsäure ist so giftig, daß 
schon 5 Gramm tödliche Wirkungen hervorrufen können, selbst heim 
äußeren Gebrauch zu starker Mischungen sind direkte Vergiftungsfälle 

. beobachtet worden. Sie gehört also zu den Stoffen, die nur vor­
sichtig abzugeben und zu behandeln sind.' Beim Umschmelzen z. B. 
hüte man sich vor zu starkem Einatmen der Dämpfe und ebenso davor, 
daß unverdünnte Karbolsäure mit offenen Wunden, Schnittwunden usw. 
in Berührung kommt. 

Die kristallisierte Karbolsäure hat die unangenehme Eigenschaft, 
bei starkem Temperaturwechsel, namentlich im Winter, durch die Ver­
änderung des Volums die Glasflaschen zu sprengen. :Man fülle diese 
daher nicht zu voll und vermeide den Versand in der Kälte. Dieser 
Übelstand wird bei den losen Kristallen vermieden. Die vielfach an­
gewandten Blechflaschen sind insofern unpraktisch, als die Säure darin 
häufig durch Rost verunreinigt wird. 

Karbolsäure ist möglichst vor Licht und Luft zu schützen; selbst 
die beste Säure färbt sich häufig dadurch irrfolge Oxydation des Phenols 
rot. Es entsteht vor allem Chinon, das im Phenol mit roter Farbe 
gelöst wird, ferner Brenzkatechin und 'vahrscheinlich auch Phenochinon. 

Für die Dispensation in kleineren Mengen hält man am besten eine 
verflüssigte Säure (1 T. Wasser, 10 T. Säure) vorrätig. 

Bei der rohen Karbolsäure kommt es zuweilen vor, daß sie nach 
Schwefelwasserstoff riecht (durch mangelhaftes Waschen bei der Gas­
bereitung); eine solche Säure läßt sich durch Schütteln mit etwas 
Bleiessig oder mit Bleioxyd vom Schwefelwasserstoff befr~ien und für 
Desinfektionszwecke brauchbar machen. 

**i" Acidum sulfo-carbolicum crudum. Karbolschwefelsäure. 
Kresol-Schwefelsäure. 

Als ein vorzügliches Desinfektionsmittel wird auch die rohe Sulfo­
Karbolsäure empfohlen. Sie wird dargestellt, indem man gleiche Ge­
wichtsteile Schwefelsäure und 25 prozentige rohe Karbolsäure mischt, 
kurze Zeit erhitzt und dann erkalten läßt. Die so erhaltene Sulfo­
Karbolsäure ist leicht löslich in Wasser und soll nur von Sublimatlösung 
an desinfizierender Wirkung übertroffen werden. 

**i" Sozojod6lum. Sozojodol. Sozojodolpräparate. 

Unter diesem Namen bringt die Firma Tramsdorf-Erfurt Präparate 
in den Handel, die das Jodoform ersetzen sollen.· Es sind dies 
Salze der Dijodparaphenolsulfonsäure, empirisch Sozojodolsäure genannt, 
mit Kalium und Natrium. Es kommt als Sozojodol, schwer löslich, das 
Kaliumsalz, und Sozojodol, leicht löslich, das Natriumsalz, in den Handel. 
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Beide bilden farb- und vollständig geruchlose Kristalle, die in 70 bezw. 
13 T. Wasser löslich sind. 

Anwendung findet Sozojodol entweder in wässeriger Lösung, oiler 
mit Talkum gemischt als Streupulver, oder in Salbenmischung bei der 
~ntiseptischen Wundbehandlung, auch gegen Brandwunden. 

Außer der Säure selbst und .den beiden genannten Salzen sind be­
sonders noch die Zinkverbindung, ferner die Quecksilber- und Alu­
miniumverbindung in Anwendung. 

Asept6l. 
ist eine Flüssigkeit von gelblicher Farbe und eigentümlichem, an­
genehmem Geruch. Es wird äußerlich in wässeriger Lösung, ähnlich 
der Karbolsäure, innerlich in gleicher Weise wie die Salizylsäure an­
gewandt. Es ist eine 331/ 3 prozentige wässerige Lösung der Orthophenol­
sulfosäure und wird auch als Sozolsäure bezeichnet. 

**i-Aristolum. Aristol, Dithymoldijodid. 

Hell schokoladenfarbiges Pulver, fast geruch- und geschmacklos, 
in Wasser und in Glyzerin unlöslich, in Alkohol schwer, dagegen in 
Äther und Chloroform leicht löslich, ebenso in fetten Ölen und Vaselin. 
Dargestellt wird es durch Behandlung von Thymol-Natrium mit einer 
Lösung von Jod in Jodkalium. 

Anwendung findet es teils als Streupul ver, teils in Salbenform 
~ls Ersatz von Jodoform. 

tAcidum picriuicum oder picronitricum. Trinitrophenolum. 
Trinitrophenol oder Pikrinsäure. Acide picrique. Picric Acid. 

C6H2(N02) 30H. 
Sie bildet gelbe, feine, schuppen- oder säulenförmige Kristalle, ge­

ruchlos und von stark bitterem Geschmack. Sie ist löslich in 100 T. 
Wasser von mittlerer Temperatur und in 25 T. heißem Wasser; ferner 
in Weingeist, Chloroform, Petroläther, Benzin. Vorsichtig erhitzt, 
schmilzt sie zu einer gelben Flüssigkeit, die später unter Entwicklung 
gelber, erstickender Dämpfe sublimiert; rasch erhitzt, verpufft sie. 

Pikrinsäure ist, chemisch betrachtet, eine Karbolsäure (Phenol), 
wo 3 Atome Wasserstoff durch 3 Mol. Stickstoffdioxyd (N02) ersetzt 
sind. Sie entsteht bei der Einwirkung von Salpetersäure auf eine 
ganze Reihe von organischen Stoffen. Die durch Salpetersäure auf 
der Haut hervorgerufenen gelben Flecke sind neben der Entstehung 
von Xanthoproteinsäure durch die Bildung von Pikrinsäure bedingt. 
Ihre erste Darstellung geschah durch Behandeln von Indigo mit Sal­
petersäure; später benutzte man dazu Botanybayharz (s. d.), schweres 
Steinkohlenteeröl oder rohe Karbolsäure; heute dagegen verwendet 
man allgemein reine, möglichst kresolfreie Karbolsäure, und zwar ge-
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wöhnlich in Schwefelsäure gelöst. Letztere hat nur die Wirkung, del" 
Salpetersäure Wasser zu entziehen und sie dadurch zu verstärken. Man 
verfährt folgendermaßen: Die Lösung der Karbolsäure in Schwefelsäure 
wird sehr allmählich und vorsichtig in eine stark erwärmte Salpeter• 
säure eingetragen, da die Umwandlung der Karbolsäure in Pikrinsäure 
ungemein heftig und stürmisch vor sich geht. Aus der erhaltenen 
dunkelgelben Flüssigkeit kristallisiert die Pikrinsäure beim Erkalten 
aus und wird durch Umkristallisieren gereinigt. Die im Handel zu­
weilen vorkommende teigförmige Pikrinsäure ist sehr unrein und bei 
den billigen Preisen der kristallisierten Säure ganz zu vermeiden. 

Die Säure kommt nicht selten mit allerlei Salzen vermengt in den 
Handel. Man prüft auf ihre Reinheit, indem man l T. fein zerriebene 
Pikrinsäure in 150 T. Benzin löst; reine P. löst sich vollständig, die 
Reimengungen bleiben ungelöst zurück. 

Anwendung. In großen Massen il! der Färberei zum Färben von 
Seide und Wolle, aber nicht Baumwolle. Sie gibt ein klares reines 
Gelb, bedarf keiner Beize und ist von großer Ausgiebigkeit; ferner~ 

namentlich in Frankreich, zur Darstellung von sog. Pikratpulver (zu 
Sprengzwecken). Mitunter äußerlich zum Verbande bei Brandwunden. 
Außerdem zur Feststellung von Eiweiß im Harn (Esbachs Reagens). 

Die Pikrinsäure ist giftig, darf daher niemals zum Färben irgend: 
welcher Speisen benutzt werden. 

Während sie erst bei Überhitzung, aber nicht durch Stoß oder Schlag 
explosiv ist, sind dies ihre Natrium-, Kalium- und Ammoniumsalze in 
hohem Maße. Das französische Pikratpulver besteht hauptsächlich aus. 
pikrinsaurem Kalium. Die Salze selbst sind zum Teil wieder schöne 
Farben, namentlich orange, und kamen früher unter allerhand Namen~ 
als Safransurrogat, Jaune des Anglais usw. in den Handel; sie sind aber­
jetzt, wegen ihrer großen Gefährlichkeit, vom Eisenbahntransport gänz­
lich ausgeschlossen. 

Identitätsnachweis: Kocht man Pikrinsäurelösung mit Chlor­
kalklösung, so entsteht ein stechender Geruch (Nitrochloroform). 

Erwärmt man eine Pikrinsäurelösung mit einer Zyankaliumlösung 
(1 + 4), so tritt dunkelrote Färbung ein. 

**i· Kreosotum (e ligno). Kreosot. 

Farblose, höchstens schwach gelbliche, selbst im Sonnenschein sich 
nicht bräunende, ölige, stark lichtbrechende und neutrale Flüssigkeit 
von starkem Rauchgeruch und brennend scharfem, fast ätzendem Ge­
schmack. Spez. Gew. '1,080, Siedepunkt zwischen 2050-220°; erstarrt 
selbst bei -20° nicht. Mit Äther, Alkohol und Schwefelkohlenstoff ist 
es in jedem Verhältnis mischbar, gibt aber erst mit 120 T. heißem 
Wasser eine klare Lösung, die sich beim Erkalten trübt und all­
mählich unter Abscheidung von Öltrapfen wieder klar wird. Zur Er-
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kennung, ob Karbolsäure zugesetzt ist, genügt schon die Probe, daß 
man gleiche Vol. Kreosot und Kollodium durchschüttelt. Ist Karbol­
säure zugegen, so wird die Mischung gallertartig. 

Wird gewonnen durch fraktionierte Destillation von Holz-, am 
besten Buchenholzteer, indem man die Produkte, die bei 205 ° bis 
220° übergehen, gesondert auffängt. Nach dem Waschen mit Natron­
lauge und Zersetzen des entstandenen Kreosotnatrium durch Schwefel­
säure wird die Flüssigkeit rektifiziert. 

Das Kreosot ist übrigens kein einfacher Körper, sondern ein Ge­
menge von verschiedenen phenolartigen Körpern, hauptsächlich Guajakol 
und Kresol. 

Anwendung. Medizinisch innerlich zuweilen in sehr kleinen Gaben 
als antiseptisches Mittel bei Darm- und Magenleiden, auch gegen Lungen­
schwindsucht; äußerlich in starker Verdünnung zu Waschungen; viel­
fach auch als Zahnschmerz linderndes Mittel. Es soll hier den Nerv 
töten, muß daher in konzentrierter Form, am besten mit dem gleichen 
Teil Alkohol verdünnt, zu 1-2 Tropfen auf Watte an oder in den 
schmerzenden Zahn gebracht werden. Das unverdünnte Kreosot wirkt 
ätzend auf das Zahnfleisch, ist daher nur mit größter Vorsicht anzu­
wenden. Außerdem findet es Verwendung als Zusatz zu Tinten, um 
Schimmelbildung zu verhindern und in größeren Mengen als Konser­
vierungsmittel für Holz. 

Erkennung: Die weingeistige Lösung wird durch wenig Eisen­
chloridlösung tiefblau, durch eine größere Menge dunkelgrün. 

** Guajacolum. Guajakol. ßrenzkatechin·Monomethyläther. 
C6H4 • OCH3 • OH. 

Guajakol ist der Hauptbestandteil des Buchenholzteerkreosots, worin 
es bis zu 90% vorkommt. Es wird aus ihm durch ziemlich umständ­
liche Operation chemisch rein hergestellt. 

Das Guajakol ist entweder eine farblose, stark lichtbrechende 
Flüssigkeit von nicht unangenehmem, aromatischem Geruch und 1,117 
spez. Gew., die bei 200"-202° C. siedet, in Wasser sehr schwer löslich 
(1 : 200) ist, leicht dagegen in Alkohol und Äther, oder es sind farb­
lose Kristalle. 

Anwendung. In sehr kleinen Gaben innerlich gegen Lungen­
schwindsucht. Ferner zur Prüfurig des Tragantpulvers auf· Zumischung 
von Gummiarabikumpulver. 

Brenzkatechin. Orthodioxybenzol. 
C6H4(0H)2• 

Weiße, glänzende, kristallinische Blättchen von bitterem Geschmack 
und schwachem Geruch, die in Wasser, Weingeist und Äther leicht lös­
lich sind. Die Lösungen werden durch Ammoniak und Kalilauge schwarz. 
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Es muß vor Licht und Ammoniak geschützt aufbewahrt werden. 
Kommt im Holzessig, auch im Kino vor und wird durch Erhitzen von 
Kino oder Katechu gewonnen. Die Dämpfe werden in einer kalt ge­
haltenen Vorlage aufgefangen, die entstehende Flüssigkeit verdunstet 
und die sich dabei aJ}sscheidenden Kristalle durch Sublimation gereinigt. 
Oder man leitet Jodwasserstoff in auf 200° erhitztes Guajakol (Brenz­
katechin- Monomethyläther), einen Bestandteil des Buchenholzkreosots. 

C6H4 og-:3 + HJ C6H4g~ + CH3J 

Guajakol+ Jodwasserstoff= Brenzkatechin+ JodmethyL 

Es findet Verwendung in der Photographie als Entwicklungssub­
stanz. 

** Resorcfnum, Resorzin, Metadioxybenzol. 
C6H4(0H)2• 

Der Name Resorzin hängt mit Resina, Harz, zusammen, weil es 
zuerst durch Zusammenschmelzen von Harzen, wie Asa foetida, Gal­
banum usw. mit Ätzkali gewonnen wurde. Heute stellt man es aus 
der Benzoldisulfonsäure dar. Das Verfahren bierbei ist in rohen Um­
rissen folgendes: Zuerst wird in einem eisernen Kessel mit Rührapparat 
rauchende Schwefelsäure mit Benzol erhitzt und zwar zuletzt bei 275°. 
Hierbei wird, wenn die richtigen Verhältnisse angewandt, fast alles 
Benzol in Benzoldisulfonsäure umgewandelt. Diese wird nach starkem 
Verdünnen mit Wasser mit Kalkmilch versetzt und der entsprechende 
benzoldisulfonsaure Kalk durch eine berechnete Menge Natriumkarbonat 
in Kalziumkarbonat und freie Benzoldisulfonsäure umgesetzt. Die Lö­
sung dieser wird bis zur Trockne eingedampft, dann mit einer be­
stimmten Menge Ätzkali gemengt, geschmolzen und längere Zeit auf 
einer Temperatur von 270° erhalten. Die Schmelze wird in Wasser 
gelöst, mit Salzsäure versetzt und nun mit Äther ausgeschüttelt. Das 
so erhaltene Resorzin wird durch vorsichtige Destillation von anhängen­
dem Benzol und harzigen Anteilen gereinigt. 

Es bildet farblose oder schwach gefärbte Kristalle von kaum merk­
lichem, eigenartigem Geruch und süßlich- kratzendem Geschmack. In 
etwa 1 T. Wasser, etwa 1 T. Weingeist, ebenso in Äther, sowie in 
Glyzerin leicht löslich; in Chloroform und in Schwefelkohlenstoff schwer 
löslich, beim Erwärmen sich vollkommen verflüchtigend. Schmelzpunkt 
1100-111 o. Siedepunkt 276°. 

Identitätsnachweis. Erwärmt man 0,05 g Resorzin mit 0,1 g 
Weinsäure und 10 Tropfen Schwefelsäure, so erhält man eine dunkel­
rote Flüssigkeit. 

Anwendung findet das Resorzin ähnlich der Karbolsäure als anti­
septisches Mittel, es fehlen ihm die giftigen Eigenschaften der letzteren, 
und es wird daher auch innerlich in kleinen Dosen gegen · Gärungs-
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krankheiten des Magens und der Därme angewandt. Die durch Resorzin 
auf der Haut entstehenden braunen Flecke lassen sich durch Zitronen­
säure leicht entfernen. Ferner dient es zur Herstellung von Farb­
stoffen und in der Photographie. 

Hydrochin6num. Paradioxybenzol. C6HiOH)2• 

Farblose, glänzende, in 17 Teilen Wasser, in Alkohol leicht lösliche 
Prismen oder kleine Blättchen. Wird dargestellt durch die Einwirkung 
von schwefliger Säure auf Chinon ( oxydiertes Hydrochinon). Wurde 
als Antisepticum und Antipyreticum empfohlen, dient jetzt hauptsächlich 
in der Photographie als Entwicklungssubstanz (Hydrochinon Entwickler). 
C6H40 2 + S02 + 2 H~O = C6H4(0H)2 + H2S04 

Chinon + Schwefligsäure- + Wasser = Hydrochinon + Schwefelsäure. 
anhydrid 

Die wässerige Lösung wird an der Luft durch Sauerstoffaufnahme braun. 
Identitätsnachweis. Fügt man der Lösung eine geringe Menge 

Eisenchlorid hinzu, tritt eine grünliebe Färbung ein, die auf weiteren 
Zusatz verschwindet. 

Pyrogall6lum. Acidum pyrogallicum. Pyrogallussäure, Pyrogallol. 
Trioxybenzol. · Acide pyrogalliqne. Pyrogallic Acid. 

C6Ha(OH)3 . 

Leichte, feine Kristallschüppchen und -Nadeln von rein weißer bis 
gelblieber Farbe, völlig geruchlos, von sehr bitterem Geschmack, leicht 
löslich in Wasser, weniger in Weingeist und Äther. Sie schmelzen 
bei 130°, verflüchtigen sich bei 210° und zersetzen sich bei 250°. In 
Lösung auf die Haut oder auf Gewebe gebracht, färben sie diese braun­
schwarz, namentlich in Gegenwart von Alkalien. Metallsalze werden 
durch sie reduziert; Lackmus wird durch die Lösung nicht gerötet. 
Der Körper ist nicht als Säure anzusehen, da ihm die für organische 
Säuren charakteristische Karboxylgruppe fehlt, wird daher jr-tzt all­
gemein "Pyrogallol" genannt. 

Die Darstellung kann sehr verschieden sein, entweder durch vor­
sichtiges Sublimieren (bei 210°) von Gallusgerbsäure oder Galläpfel­
extrakt, wobei eine zu starke Erhitzung zur Vermeidung weiterer Zer­
setzungen nicht angewendet werden darf; oder Gallussäure wird in 
Lösung unter Dampfdruck bis auf 210° erhitzt und das so gewonnene 
rohe Pyrogallol durch Sublimation gereinigt. Kommt es auf ein absolut 
reines Präparat an, so wird die Sublimation in einem Strom von Kohleu­
säuregas vorgenommen. 

An wen dun g. Wegen der stark reduzierenden Wirkung auf 
Gold- und Silbersalze wird P. in der Photographie vielfach angewandt. 
Ferner ist P. ein ausgezeichnetes, unschädliches Haarfärbemittel, ent­
weder für sich in schwach ammoniakalischer Lösung oder mit Silber-



860 Chemikalien organischen Ursprungs. 

salzen angewendet. Außerdem wird P. in der Färberei und Druckerei 
verwendet. 

Aufbewahrt muß P. entweder in farbigen Hyalith- oder in schwarz­
lackierten Gläsern werden, weil es durch das Licht gebräunt wird. 

Identitätsnachweis. Beim Schütteln mit Kalkwasser färbt 
Pyrogallol dieses zunächst violett: dann braun und schließlich schwarz. 

Benzoesäure und ihre Derivate. 

Acidum benzoicmm. Benzoesäure. 

Acide benzoique. Benzoic Acid. 
C6H5COOH oder C7H60 2• 

Die Benzoesäure kommt im Handel je nach ihrer Herkunft und 
Bereitungsweise in verschiedenen Formen vor. 

Fig. 326. 
Apparat zur Sublimation von Benzoesäure. 
c Herdplatte. t Gefäß zum Einfüllen des 
Benzoeharzes. v Übergreifender Deckel. o Tu­
bns mit Kork geschl?ssen zur Beobachtung 
der Sublimation. s Öffnung zum Ableiten. 
p Übergestülptes Gefäß zum Auffangen nnd 
Verdichten der Dämpfe. g Netzartig durch­
löcherte Scheibe, nm das Zurückfallen der 
Benzoesäure in die Harzmasse zu verhindern. 

d Deckel. 

**Acidum benzoicum subli­
m a tu m wird bereitet durch Subli­
mation der Siambenzoe. Man ver­
fährt in der Weise, daß ein eiserner 
Topf etwa zur Hälfte mit Siambenzoe 
gefüllt, oben mit Filtrierpapier ver­
bunden oder verklebt und ein zwei­
tes Gefäß in der Weise übergestülpt 
wird, daß es auf dem Rande des 
unteren Topfes ruht.. Man erhitzt 
nun langsam; die Benzoesäure des 
Harzes verflüchtigt sich dadurch, geht 
in Dampfform durch das Filtrierpapier 
und sammelt sich im oberen Gefäß 
an. Oder man benutzt einen Apparat, 
wie ihn Figur 326 zeigt. Die subli­
mierte Benzoesäure bildet seidenglän­
zende, dünne Kristallblättchen, selte­
ner Nadeln von weißgelblicher bis 
bräunlicher Farbe und infolge eines Ge­
haltes an Riechstoffen von angeneh­

mem, vanilleartigem Geruch. Sie ist die eigentliche offizinelle Benzoesäure 
und unterliegt den Bestimmungen der Kaiserl. Verordn. vom 22. Ok­
tober 1901. 

Acidum benzoicum crystallisatum (e resina) wird bereitet 
durch Auskochen von Siambenzoe mit Kalkmilch und Zersetzung des 
entstandenen, in Wasser löslichen benzoesauren Kalks mittels Salzsäure. 
Feine, glänzende Kristallschuppen, vollkommen luftbeständig und ohne 
jeden Geruch. 
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Acidum benzoicum artificiale, künstliche Benzoesäure. 
Sie wurde früher in großen Quantitäten aus Pferde- oder Kuhharn 
bezw. aus der darin enthaltenen Hippursäure hergestellt. Eine so be­
reitete Säure gleicht in ihrem Äußern der vorigen gänzlich, hat aber 
fast immer einen leichten Harngeruch. Auch aus mehreren Bestand­
teilen des Gasteers, namentlich dem Naphthalin und dem Toluol, wird 
Benzoesäure künstlich hergestellt, die von absoluter Reinheit und vor­
züglicher Beschaffenheit ist. Man führt das Toluol (C6H5CH3) in Benzo­
trichlorid über (C6H5CC13) und kocht dies mit Wasser: 

C6H5CC13 + 2~0 = C6H5COOH + 3HCl 
Benzotrichlorid + Wasser = Benzoesäure + Salzsäure. 

Die Benzoesäure ist in reinem Zustand völlig geruchlos, aber von 
scharfem, kratzendem, schwach saurem Geschmack. Bei 120° schmilzt 
sie zu einer farblosen Flüssigkeit; sie siedet und verdampft unverändert 
bei 240°; die Dämpfe reizen stark zum Husten. Löslich ist sie bei 
mittlerer Temperatur in 370 T. Wasser, ferner in 15 T. kochendem 
Wasser, leicht in Alkohol. 

Anwendung. Medizinisch innerlich für sich allein bei Lungen­
und Halsleiden, häufiger in ihren Salzen als Natrium benzoicum, Lithium 
benzoicum, Ferrum benzoicum usw.; technisch in großen Mengen bei 
der Teerfarbenfabrikation. Die benzoesauren Äther, benzoesaurer 
Äthyläther oder Amyläther haben einen sehr angenehmen Geruch und 
kommen bei der Fruchtätherbereitung zur Verwendung. Äußerlich ·wird 
die Benzoesäure als antiseptisches Verbandmittel benutzt. Ferner auch 
als Zusatz zu Pomaden, um sie länger haltbar zu machen. Auch zur 
Konservierung von Genußmitteln und als gärunghemmendes Mittel in 
der Gärtechnik. 

Identitätsnachweis. Die wässerige mit Ammoniak oder Kali­
lauge schwach neutralisierte Lösung gibt mit Eisenchlorid einen rot­
braunen Niederschlag. 

Prüfung. Vor allem auf die vollständige Flüchtigkeit und auf die 
Abwesenheit von Zimtsäure, die bei einer etwaigen Bereitung aus 
Penangbenzoe in die Benzoesäure hineinkommt. Man löst ein wenig 
Benzoesäure in kochendem Wasser, fügt einige Körnchen Kalium­
permanganat hinzu und erhitzt noch einige Zeit; ist Zimtsäure zugegen, 
so entwickelt sich der Geruch nach Bittermandelöl. 

C9H80 2 + 4 0 C7H60 + H20 + 2 002 

Zimtsäure+ Sauerstoff= Benzaldehyd+ Wasser+ Kohlendioxyd. 

Unter der Bezeichnung Niobeöl ist der Benzoesäuremethylester 
C6H5COOCH3 im Handel. Der Ester findet Verwendung in der Parfü­
merie. Er ist farblos, löslich in 4 Volumen 60prozentigem und 1,5 Vol. 
70prozentigem Weingeist. 
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Saccharinum. Saccharin, Benzoesänresnlfimid, Anhydrosnlfamin­
benzoesänre. Sucre de honille. 

CO 
C6H4 < r::.'o > NH. 

'-" 2 
Das Saccharin wird von der l~irma Saccharinfabrik A.-G. vormals 

Fahlberg, List & Co. Salbke, Westerhüsen auf sehr komplizierte Weise 
aus dem Toluol (C6H5CH3) bezw. aus der Toluolsulfosäure, die man 
durch Einwirkung von Schwefelsäure auf Toluol erhält, gewonnen. Die 
Toluolsulfosäure ist ein Gemisch von Ortho- und Parasäure. Dieses 
Gemisch wird mit Kalziumkarbonat gesättigt. Darauf werden die ent­
standenen Kalziumsalze durch Natriumkarbonat in Natriumsalze umgesetzt. 
Diese mischt man mit Phosphortrichlorid (PC13), leitet über das Gemisch 
Chlorgas, destilliert das entstandene Phosphoroxychlorid POCl3 ab und 
setzt das Gemisch der jetzt vorhandenen Ortho- und Para-Toluolsulfo­
chloride starker Kälte aus. Infolgedessen kristalli3iert das Para-Toluol­
sulfochlorid aus und wird von dem flüssigbleibenden Ortho-Toluolsulfo­
chlorid durch Zentrifugieren getrennt. Über diese Orthoverbindung 
leitet man Ammoniak, wodurch man Ortho-Toluolsulfamid erhält, das 
durch Kaliumpermanganat zu orthosulfaminbenzoesaurem Kalium oxydiert 
wird. In die Lösung dieses Salzes leitet man Salzsäure, wodurch die 
Säure frei wird und sofort unter W asserabspaltung in die Anhydro­
sulfaminbenzoesäure übergeht. 

COOH CO 
CsH4 < S02NH2 - H20 = CsH4 < S02 > NH 

Orthosulfaminbenzoesäure - Wasser = Orthosulfaminbenzoesäure­
anhydrid. 

Saccharin bildet ein weißes, schwach kristallinisches Pulver, von 
geringem, schwach bittermandelartigem Geruch, der beim Erhitzen bis 
auf 200° deutlich hervortritt. Löslich ist es in 400 T. kaltem und in 
28 T. siedendem Wasser. Die Lösung reagiert schwach sauer und hat 
einen so intensiv süßen Geschmack, daß die süßende Kraft des Saccharins 
500mal stärker ist als die des Zuckers. Von Alkohol bedarf das Saccharin 
30 T. zur Lösung. Sehr verstärkt wird die Löslichkeit des Saccharins 
in Wasser dadurch, daß man kohlensaure Alkalien, besonders Natrium­
bikarbonat, hinzufügt. Es entstehen saccharinsaure Salze, deren Ge­
schmack meistens ebenso süß ist wie der des reinen Saccharins, selbst 
der intensiv bittere Geschmack des Chinins und des Strychnins läßt sich 
durch Saccharin verdecken. Medizinisch ist das Saccharin insofern 
wichtig, als es den sog. Diabetikern (Zuckerruhr, Zuckerkrankheit), 
die alle Kohlehydrate (Zucker usw.) vermeiden müssen, den Genuß von 
versüßten Speisen ermöglicht. Alle bisher angestellten Versuche haben 
die Nichtschädlichkeit des Saccharins bestätigt. Auch als Geschmacks­
kon·igens für bittere Arzneien ist es von großem Wert. 

Seit 1. April 1903 ist die Fabrikation der Süßstoffe nur unter staat­
licher Kontrolle gestattet und der Firma Saccharinfabrik A.- G. vor-
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mals .Fahlberg, List & Co. Salbke allein die Erlaubnis zur Fabrikation 
und zum Verkauf im Großen erteilt. Der Verkauf im Kleinen darf 
nur auf ärztliche Verordnung oder für andere staatlich zulässige Zwecke 
und nur in den Apotheken erfolgen. 

Verboten ist nach § 2 des Süßstoffgesetzes a) Süßstoffe Nahrungs­
oder Genußmitteln bei deren gewerblicher Herstellung zuzusetzen, 
b) Süßstoffe oder süßstoffhaltige Nahrungs- oder Genußmittel aus dem 
Auslande einzuführen, c) Süßstoffe oder süßstoffhaltige Nahrungs- oder 
Genußmittel feilzuhalten oder zu verkaufen. 

Der Firma Saccharinfabrik A.-G. vormals Fahlberg, List & Co. 
ist die Abgabe nach § 4 nur gestattet an solche Personen, die die 
amtliche Erlaubnis zum Bezuge von Süßstoffen besitzen. Diese Er­
laubnis ist nur zu erteilen: a) an Personen, die den Süßstoff zu wissen­
schaftlichen Zwecken verwenden, b) an Gewerbetreibende zur Her­
stellung von bestimmten Waren, für die die Zusetzung von Süßstoffen 
aus einem die Verwendung von Zuc~er ausschließenden Grunde erfor­
derlich ist. Außerdem ist die Erlaubnis nur dann zu erteilen, wenn 
die Verwendung zu den angegebenen Zwecken ausreichend überwacht 
werden kann. 

Demnach ist den Drogisten der Verkauf von Saccharin vollständig 
verboten, dagegen gestattet, \Varen wie Strychningetreide oder Mund­
wässer, Zahnpasten unter Verwendung von Saccharin herzustellen. Zum 
Bezuge des Saccharins müssen sie der Firma Saccharinfabrik A.- G. 
vormals Fahlberg, List & Co. einen steueramtlichen Erlaubnisschein 
einsenden, außerdem wird die Verwendung des Saccharins bezw. die 
Herstellung der betreffenden Waren steueramtlich überwacht. 

Acidum salicylicum. Salizylsäure, Orthooxybenzoesänre, Spirsäure. 
Acide salicyliqne. Salicylic Acid. 

C6H40HCOOH. 

Weiße, lockere, nadelförmige Kristalle oder kristallinisches Pulver 
von anfangs süßlichem, hinterher saurem, kratzendem Geschmack; 
löslich in 500 T. kaltem Wasser, leicht in Alkohol, in Äther und in 
heißem Chloroform, während es von kaltem Chloroform 80 T. bedarf. 
Geringer Zusatz von Borsäure oder Borax erhöht die Löslichkeit in 
Wasser ungemein, gibt der Lösung aber einen bitteren Geschmack. 
Die Kristalle schmelzen bei 157 ° und lassen sich, vorsichtig erhitzt, 
sublimieren; bei schnellem Erhitzen zerfällt die Salizylsäure in Karbolsäure 
und Kohlensäureanhydrid. Die Lösungen werden durch Eisenchlorid violett 
gefärbt. Diese Wirkung der Eisensalze auf Salizylsäure ist auch die Ur­
sache, daß Alaun enthaltendes Salizylstreupulver sich rot färbt, wenn der 
dazu verwendete Alaun nicht ganz eisenfrei ist. Der eingeatmete Staub 
erregt Niesen und Husten. Die-8alizylsäure findet sich in der Natur fertig 
gebildet vor; man hat sie in organischer Verbindung in verschiedenen 
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Veilchenarten, verschiedenen Liliengewächsen, im Wintergreenöl (s. d.) 
und in der Spiraeablüte gefunden, daher der Name Spirsäure, den sie 
früher führte. Der Ausdruck Salizylsäure stammt daher, daß man sie 
zuerst aus dem Salizin, dem Bitterstoff der Weidenrinde, herstellte. 
Sie wird heute aus Karbolsäure (Phenol) und Kohlensäure dargestellt. 
Zuvor wird karbolsaures Natrium (Phenolnatrium) in der Weise bereitet, 
daß man 1 Mol. Natriumoxyd mit 1 Mol. reiner Karbolsäure zusammen­
mischt und unter stetem Rühren bis zur staubigen Trockne abdampft. 
Dieses Pulver wird nun in eine Retorte gebracht und durch ein 
Ölbad erhitzt. Sobald die Temperatur des Pulvers auf 100° ge­
stiegen ist, wird langsam ein Kohlensäurestrom eingeleitet, indem man 
die Temperatur während mehrerer Stunden allmählich bis auf 180° 
steigert; zuletzt wird bis auf 220° erhitzt, um die letzten Spuren 
überschüssigen Phenols zu verjagen. Der Retortenrückstand besteht 
aus einem Gemenge von Natriumkarbonat und basischem Natrium­
salizylat. Er wird in heißem Wasser gelöst und durch Salzsäure zer­
setzt; beim Erkalten scheidet sicli die Salizylsäure ab und wird durch 
Timkristallisieren gereinigt. Man unterscheidet im Handel kristalli­
sierte und präzipitierte Salizylsäure. Letztere, meist nicht ganz 
so rein, bildet ein mikroskopisch fein kristallisiertes Pulver und wird 
dargestellt, indem man die alkoholische Lösung mit einem größeren 
Quantum Wasser versetzt. 

Anwendung. Innerlich in kleinen Gaben als ein die Temperatur 
des Blutes herabsetzendes Mittel, meist in Oblaten oder Kapseln, um 
die unangenehme Einwirkung auf den Schlund zu vermeiden; größere 
Dosen erregen Übelkeit, Ohrensausen und Störung der Sehkraft. Über­
haupt wird das Mittel von vielen Personen sehr schlecht vertragen. 
Äußerlich wird sie angewandt als fäulniswidriges Mittel zu Mundwässern, 
Verbandstoffen, Streupulvern, ferner als Hühneraugenmittel und zu 
Kopfschuppenwässern usw. Eine sehr große Verwendung hat die Salizyl­
säure im Haushalt und in der Technik als antiseptisches, die Gärung 
hinderndes, daher konservierendes Mittel gefunden, z. B. beim Ein­
machen der Früchte (man rechnet hierbei 0,5 g auf 1 kg). Für 1\-Iund­
wässer soll sie nur in geringen Mengen angewendet werden, weil sie 
die Glasur der Zähne angreift; hier ist sie am besten durch das eben­
falls antiseptisch wirliende Thymol zu ersetzen. 

Identitätsnachweis. Durch Eisenchloridlösung wird wässerige 
Salizylsäurelösung in starker Verdünnung violettrot, sonst blauviolett 
gefärbt. 

Prüfung. 1 T. Salizylsäure muß in 6 T. kalter Schwefelsäure eine 
farblose, höchstens schwach gelbliche Lösung geben; ferner muß sie 
sich, im gläsernen Probierröhrchen vorsichtig erhitzt, ohne Rückstand 
verflüchtigen. Auch die Löslichkeitsverhältnisse geben Anhaltspunkte 
über ihre Reinheit. Schüttelt man eine Lösung von Salizylsäure in 
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reichlich Natriumkarbonatlösung mit Äther, so soll nach dem Verdunsten 
kein Geruch nach Phenol auftreten. 

Der Salizylsäureamylester C6H4 <8~oc H findet in der Par-
5 11 

fümerie unter der Bezeichnung Orchideenöl Verwendung. Er ist farb-
los, löslich in 3 Vol. 90prozentigem Weingeist, spez. Gew. 1,049-1,055. 

**Aspirin. Azetylsalizylsänre. 

C H OC2Ha0 
6 4 <oooH. 

Farblose, bei 139 ° schmelzende Kristallnadeln von säuerlichem Ge­
schmack; schwer löslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol, in Äther 
und in Chloroform. Gegen Säuren ist die Verbindung ziemlich be­
ständig, durch Alkalien wird sie leicht in Salizylsäure und Essigsäure 
gespalten. Die wässerige oder alkoholische Lösung wird durch Ferri­
chlorid nicht violett gefärbt. 

Darstellung. Salizylsäure und Essigsäureanhydrid werden im 
Autoklaven auf 150° erhitzt. Das erhaltene Reaktionsprodukt wird aus 
Chloroform umkristallisiert. 

Anwendung. Als Antipyreticum und gegen Gelenkrheumatismus. 
Täglich 4-5 mal 1 g in Zuckerwasser, aber nicht in kohlensäurehaitigern 
Wasser, da sonst Abspaltung von Essigsäure eintritt. 

Identitätsnachweis. Werden 0,5 g mit 10 ccm Natronlauge von 
10% Natriumhydroxyd einige Minuten gekocht, so bleibt die Flüssigkeit 
beim Erkalten klar. Fügt man der Lösung, die jezt Natriumazetat und 
N atriumsalizylat enthält, etwas verdünnte Schwefelsäure zu, so scheidet 
sich unter Auftreten einer wieder verschwindenden Violettfärbung 
Salizylsäure aus. Die abfiltrierte Flüssigkeit mit Alkohol und Schwefel­
säure erhitzt, entwickelt Essigäther. 

N ovaspirin. .Methy lenzitrylsalizylsänre. 

Weißes Pulver von schwach säuerlichem Geschmack. In Wasser 
so gut wie unlöslich, dagegen leicht löslich in Alkohol. Es wird dar­
gestellt durch Einwirkung der Salizylsäure auf das Dichlorid der Methylen­
zitronensäure, wobei sich Salzsäure abspaltet. 

Anwendung. Als Ersatz für salizylsaure Salze bei Influenza, 
Erkältungskrankheiten, Rheumatismus, Kopfschmerz und dergleichen, in 
Mengen von 1 g mehrmals täglich. 

Identitätsnachweis. Erwärmt man Novaspirin mit Natronlauge 
unter Hinzufügung von Salzsäure im Überschuß, so scheidet sich Salizyl­
säure aus, die wiederum durch Eisenchloridlösung zu erkennen ist (s. 
Salizylsäure). 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 55 
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** Salolum. Salol. Salizylsäure·Phenylester. Phenylsalizylat. 

Salicylate de phenol. Salol. 

C ,OH 
6H 4 ''COOC6H5• 

Weißes, kristallinisches Pulver oder durchsichtige, tafelförmige 
Kristalle von schwach aromatischem Geruch. In Wasser fast unlöslich~ 
daher ohne Geschmack. Löslich in 10 T. Alkohol oder in 0,3 T. Äther. 
Es schmilzt bei 42°-43° und verbrennt erhitzt ohne Rückstand. 

Anwendung. Das Salol wird innerlich als Ersatz der Salizyl­
säure oder des salizylsauren Natrium gegeben, auch gegen Cholera. 
wird es angewendet. In spirituöser Lösung (5 : 100) wird es als des­
infizierendes Mundwasser empfohlen. 1 Teelöffel auf ein Trinkglas 
voll Wasser. Dient auch als Zusatz zu Rasierseife. 

Identitätsnachweis. Wird etwas Salol mit wenig Natronlauge 
erwärmt und mit Salzsäure übersättigt, so tritt unter Ausscheidung von 
Salizylsäure Phenolgeruch auf. 

Phenolphthaleinum. Phenolphthalein. 

c2oH14o4. 

Ein weißes oder gelblichweißes kristallinisches Pulver, das in 
Wasser fast unlöslich, in Alkohol leicht löslich ist. Ätzalkalien färben 
es rot, indem sie das Phenolphthalein in das rotgefärbte Alkalisalz über­
führen, Säuren entfärben die rote Flüssigkeit wieder. 

Wird dargestellt, indem man 10 Teile Phenol mit 5 Teilen Phthal­
säureanhydrid C6H4(C0)20 und 4 Teilen konzentrierter Schwefelsäure 
10-12 Stunden auf 115°-120° erhitzt, Die erhaltene Masse wird mit 
Wasser ausgekocht, in warmer Natronlauge aufgelöst und aus der 
Flüssigkeit durch Essigsäure das Phenolphthalein ausgefällt. Das er­
haltene Produkt wird dann durch Auflösen in Alkohol, Entfärben über 
Tierkohle und Ausfällen mit Wasser gereinigt. 

Anwendung. In der Maßanalyse als Indikator. Ferner in kleinen 
Gaben von 0,025-0,2 als Abführmittel. 

Acidum gaJlicum. Gallussäure, Trioxybenzoesäure. 

Acide gallique. Gallic Acid. 

C7H60 5 + H20 od. C6H2 <~?o~H+ H20. 

Feine, seidenglänzende, nadelförmige Kristalle, geruchlos, von 
schwach saurem, hinterher ein wenig zusammenziehendem Geschmack. 
Sie ist in 130 T. kaltem und in 3 T. kochendem Wasser, sowie in 
5 T. Sprit von 90% löslich. Bei 100° verliert sie ihr Kristallwasser~ 
bei 215° zerfällt sie in Pyrogallol (s. d.) und Kohlensäure. 
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Die Gallussäure ist ein Umsetzungsprodukt der Gerbsäure (Tannin) 
und findet sich neben dieser in sehr vielen Pflanzenteilen, z. B. im 
chinesischen Tee. Gerbsäure mit atmosphärischer Luft und Wasser in 
Berührung gebracht, verwandelt sich zuletzt gänzlich in Gallussäure; noch 
schneller geht diese Umwandlung vor sich, wenn man die Gerbsäure in 
wässeriger Lösung mit verdünnter Schwefelsäure oder Salzsäure erwärmt. 
Die gewöhnliche Bereitungsweise ist die, daß man Galläpfelpulver mit 
Wasser zu einem Brei anrührt und einige Wochen unter öfterem Um­
rühren und Ersetzen des verdunsteten Wassers der Luft aussetzt. Die 
Umwandlung ist vollendet, wenn eine kleine Extraktionsprobe Leim­
lösungen nicht mehr fällt. Jetzt wird die Masse mit Wasser ausgekocht, 
der braune Auszug mit Kohlenpulver eingedampft, der Rückstand mit 
Alkohol extrahiert und die nach dem Verdunsten gewonnenen Kristalle 
nochmals aus kochendem Wasser umkristallisiert. 

Identitätsnachweis. Die Säure mit ammoniakhaltiger Pikrin­
säurelösung zusammengebracht, ruft eine Rotfärbung hervor, die sich 
bald in Grün umwandelt. 

Anwendung. Selten medizinisch; hauptsächlich in der Photo­
graphie als reduzierendes :Mittel und in der Tintenfabrikation. 

Acidum tannicum oder gallotannicum oder Tannfnum. 
Gerbsäure (Digallnssänre), Gallnsgerbsänre, Tannin. 

Acide tanniqne. Tannic Acid. 

Bildet in reinem Zustand, wie sie für medizinische Zwecke verlangt 
wird, ein weißgelbliches, sehr leichtes, amorphes Pulver ohne Geruch, 
von anfangs schwach saurem, hinterher stark zusammenziehendem Ge­
schmack. Klar löslich in 5 Teilen Wasser oder in 2 T. \V eingeist oder 
in 8 T. Glyzerin, fast unlöslich in absolutem Äther. Dagegen leicht 
löslich in Äther, der Alkohol enthält. Die wässerige Lösung gibt mit 
Eisenoxydsalzen eine blauschwarze Fällung, die auf Zusatz von Schwefel­
säure wieder verschwindet (Identitätsnachweis); sie fällt ferner aus 
Leimlösungen den Leim vollständig aus. Für den technischen Gebrauch 
kommt das Tannin weniger hell und locker, doch von ziemlich gleicher 
Reinheit in den Handel. 

Man stellt das Tannin heute fast ausschließlich aus den chinesischen 
Galläpfeln (s. d.) dar, da diese einen noch größeren Gerbsäuregehalt als 
die türkischen Galläpfel haben, außerdem auch weit billiger und überdies 
leichter zu pulvern sind. Man zieht die grobgepulverten Galläpfel in ge­
schlossenen Gefäßen mittels einer Mischung, bestehend aus 30 Vol. ab­
solutem Äther, 5 Vol. Wasser und 2 Vol. Weingeist, aus; der sirupdicken 
Lösung wird die Hauptmenge des Äthers durch Destillation entzogen 
und die letzten Reste werden in offenen Schalen unter häufigem Um­
rühren abgedunstet. Um dem Tannin die im Handel so beliebte lockere 

55* 
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Form zu geben, wird folgendes Mittel angewandt. Die dem Destillier­
apparat entnommene, schon ziemlich dicke Masse wird in eine Spritze 
mit feinen Öffnungen gefüllt und auf heiße Metallplatten gespritzt; 
hierdurch bläht sich die zähe Masse stark auf und läßt sich leicht zu 
einem sehr lockeren Pulver zerreiben. Das zuweilen in den Preislisten 
mit Tannin um crystallisatum bezeichnete Präparat ist nichts weiter 
als gewöhnliches Tannin, das man durch Aufstreichen der sirupdicken 
Lösung auf Glas- oder Porzellanplatten und nachheriges langsames 
Austrocknen in dünne, ziemlich durchsichtige Lamellen gebracht hat. 

Die auf eine dieser Weisen erhaltene Gerbsäure ist kein chemisch 
einheitlicher Körper, auch nicht Digallussäure C14H100 9, wie man an­
nahm, sondern ein Gemenge von verschiedenen Gerbsäuren und Gallus­
säureanhydriden. 

Anwendung. Medizinisch innerlich in kleinen Dosen bei Durch­
fall, Ruhr, inneren Blutungen; äußerlich als adstringierendes Mittel zu 
Gurgel- und Mundwässern, Injektionen, bei Nasenbluten usw. usw. In 
der Technik in Verbindung mit Leim als Klärmittel für Bier und Wein; 
in großen Mengen namentlich als Beize für Teerfarben und Baum­
wolle und in der Tintenfabrikation. 

Prüfung. Das Tannin muß sich in 5 T. destilliertem Wasser 
völlig klar lösen und beim Verbrennen auf dem Platinblech nur einen 
kaum nennenswerten Rückstand hinterlassen. 

Werden 2 ccm einer wässerigen Lösung 1 + 5 mit 2 ccm Wein­
geist gemischt, so muß die Mischung klar bleiben und sich auch auf 
Zusatz von 1 ccm .Äther nicht trüben. Eine Trübung würde durch eine 
Verfälschung mit Dextrin oder eine Verunreinigung mit Kalziumver­
bindungen hervorgerufen werden. 

Cumarinnm. Kumarin. Kumarsäureanhydrid. Tonkabohnenkampher. 
C9Iis02. 

Feine, weiße Kristallnadeln von aromatischem Geschmack und an­
genehmem, den Tonkabohnen gleichem Geruch, leicht löslich in Alkohol 
und iu fetten Ölen, schwieriger in Wasser. Es ist das riechende Prinzip 
im Waldmeister, in den Tonkabohnen, im Steinklee, Vanilla Root, 
W eichselholz, vielen Grasarten und anderen Pflanzen. Es wurde früher 
aus den Tonkabohnen und aus dem Vanilla-Root hergestellt und hatte 
deshalb einen sehr hohen Preis; jetzt wird es auf künstlichem Wege 
aus Salizylaldehyd C6H40HCOH bereitet durch Kochen' mit Natrium­
azetat und Essigsäureanhydrid und darauf folgende Destillation. Es ist 
seines sehr feinen Geruchs halber ein wertvoller Zusatz bei Bereitung 
vieler Parfüme, Pomaden zur Verstärkung der Waldmeisteressenz 
usw. usw. 
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V anillinum. Vanillin. Methy lprotokatechualdehyd. 

/OH 
C8H80 3 oder C6H3\.-0CH3. 

'-COH 
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Es bildet ein weißes, fein kristallinisches Pulver von starkem Va­
nillegeruch und gleichem, etwas erwärmendem Geschmack. In kaltem 
Wasser ist es schwer löslich, leicht dagegen in kochendem Wasser und 
in Alkohol. Die Lösung ist von saurer Reaktion. Bei 80° schmilzt 
es und läßt sich, vorsichtig erhitzt, sublimieren. 

Etwa beigemengte Salizylsäure (eine Verfälschung. die vorgekommen 
sein soll) erkennt man daran, daß Vanillin, im Wasserbad in einem 
Röhrchen erhitzt, vollständig schmilzt, Salizylsäure nicht. 

Das Vanillin findet sich in der Vanille zu 1-2% (s. d.) wird aber 
auch künstlich hergestellt, früher durch oxydierende Einwirkung auf 
Koniferin, einen in dem Kambialsaft der Nadelhölzer enthaltenen Stoff; 
jetzt fast ausschließlich aus_Eugenol, dasin großenJ\Iengenaus.demNelken­
stielöl gewonnen wird, oder aus Guajakol, einem Bestanteil des Holzteers. 

Anwendung. Das Vanillin dient als Ersatz der Vanille (20 g sollen 
1 kg Vanille entsprechen). Es kann die Vanille aber nicht vollständig 
ersetzen, da zum aromatischen Geruch und Geschmack der Vanille ent­
schieden (noch andere Bestandteile mitwirken als das Vanillin. Sehr 
verwendbar ist es in allen den Fällen, wo die dunkle Farbe der Vanille 
oder der Vanille-Essenz das Aussehen der herzustellenden Waren beein­
trächtigt. Der sog. Vanillinzucker, wie er von der Fabrik in kleinen 
Päckchen in den Handel gebracht wird, ist eine nur äußerst schwierig 
kontrollierbare Mischung des reinen Vanillins mit Zucker. 

Heliotropinum. Heliotropin. 
Piperonal. Methylenprotokatechualdehyd. 

C8H603' 
Unter diesem Namen kommt ein Umwandlungsprodukt (Derivat) 

des Piperins, des scharfen Bestandteils aus dem Pfeffer, in den Handel, 
das sich durch seinen ungemein zarten, aber trotzdem lange an­
haltenden Geruch nach Heliotrop rasch einen Platz in der Parfümerie 
erobert hat. Der Geruch ist so zart, daß er nur Spuren anderer 
Gerüche neben sich verträgt. Es stellt mikroskopisch kleine, weiße 
Kristalle dar, von angenehmem Heliotropgeruch und anfangs süßem, hinter­
her scharfem, aromatischem Geschmack, es ist leicht löslich in Alkohol. 

Es wird jedoch nicht mehr aus dem Piperin hergestellt, sonde:::n 
das billige im Sassafras- und Kampheröl enthaltene Safrol wird durch 
Kochen mit alkokolischer Kalilauge in Isosafrol C10H100 2 übergeführt 
und dieses durch Kaliumpermanganat zu Piperonal oxydiert. 

Muß vor Licht geschützt an kühlem Orte aufbewahrt werden, sonst 
wird es gelb. 
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Naphthalin und seine Derivate. 

Naphthli.Iinum. Naphthalin. 
ClOHs. 

Weiße, atlasglänzende, schuppenförmige Kristalle von eigentüm­
lichem, unangenehmem Geruch und etwas scharfem, erwärmendem Ge­
schmack; fast unlöslich in Wasser, leicht löslich in heißem Alkohol, 
Äther, Benzin und ätherischen Ölen; das Naphthalin schmilzt bei 80°, 
siedet bei etwa 218 ° und sublimiert schon bei weit niederer Temperatur 
unverändert; angezündet, brennt es mit stark rußende:t: Flamme. Mit 
Salpetersäure in der Kälte behandelt, geht es in Nitronaphthalin 
C10H7N02 über, das angewendet wird, um die Fluoreszenz von Mineral­
ölen und Petroleum zu entfernen (Entscheinungspulver). 

Bereitet wird es aus dem Gasteer, der je nach der augewandten 
Kohle und den verschiedenen Hitzegraden bei der Gasbereitung oft sehr 
bedeutende Mengen davon enthält. Auch das Leuchtgas selbst enthält 
oft größere Mengen davon aufgelöst, so daß es bei starker Abkühlung 
der Leitungsröhren als schneeige Masse abgeschieden wird. Bei der 
Destillation des Teers geht das Naphthalin zugleich mit schwerem Teeröl 
zwischen 180°-230° über und verdichtet sich in dem oberen Teil der 
Vorlagen als eine braune, butterartige, kristallinische Masse. Diese wird 
durch Abpressen von flüssigem Öl möglichst befreit, dann durch wieder­
holte, abwechselnde Behandlung mit Ätzkalilauge und Schwefelsäure 
gereinigt oder mit Schwefelsäure und Braunstein erwärmt, gewaschen 
und endlich einer erneuten Sublimation unterworfen. Zuweilen wird 
es auch direkt destilliert, indem man die Ableitungsrohre auf über 80 ° 
erwärmt und das nun flüssige Naphthalin in Formen erkalten läßt. 
. Anwendung. In der Technik in bedeutenden Massen zur Dar­

stellung sehr schöner Teerfarbstoffe, namentlich in rot und gelb (Bor­
deaux, Orange, Ponceau, Naphthalingelb). Ferner ist es ein beliebtes 
Mittel zur Vertreibung der Motten. Das sog. Naphthalinpapier wird ge­
wöhnlich durch Eintauchen von Papier in geschmolzenes Naphthalin 
bereitet. Hierbei sei bemerkt, daß die Schmelzung im Wasserbad vor­
genommen werden muß, da andernfalls eine zu starke Verdunstung 
eintritt. Ein starkes Einatmen der Dämpfe bringt unangenehme Ein­
wirkungen auf den damit beschäftigten Arbeiter hervor. Kleine Mengen 
von 0,05-0,1 mehrere Tage hintereinander eingenommen, vertreiben 
Spulwürmer bei Kindern. 

Aufbewahrt wird es in dicht geschlossenen Gefäßen, am besten 
vor Tageslicht geschützt, da es sich sonst zuweilen gelb färbt. 

Naphtholum. Naphthol. Beta-Naphthol. C10H70H. 

Das Naphthol steht in seiner Zusammensetzung zum Naphthalin in 
demselben Verhältnis wie das Phenol zum Benzol. Es bildet weiße, 
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seidenglänzende Kristallblättchen von schwachem, phenolartigem Geruch 
und brennend scharfem Geschmack. Schmelzpunkt 123 ° C., Siedepunkt 
286°, löslich in 1000 T. kaltem oder in 75 T. siedendem Wasser, leicht 
löslich in Alkohol und Äther. 

Identitätsnachweis. N. mit der 25 fachen :Menge Chloralhydrat 
10 Minuten im Wasserbade erwärmt nimmt eine tiefblaue Farbe an. 
Mit Chloroform und Kalilauge erwärmt wird N. blau, dann braun. 

Anwendung. Äußerlich in Salbenform oder in alkoholischer Lösung 
gegen Hautkrankheiten, Krätze usw. Innerlich wirkt es wie die Karbol­
säure, der es auch in seinem chemischen Verhalten gleicht, giftig. 

Es dient weiter zur Farbenfabrikation und als Zusatz zu Kopf­
waschwässern. 

Terpene. 

Terebenum. Tereben. 

C10H16" 
Die angeführte Formel entspricht der Zusammensetzung des reinen 

rekt. Terpentinöls; von diesem unterscheidet es sich jedoch sehr be­
deutend, während z B. das amerikanische Terpentinöl das polarisierte 
Licht nach rechts, das französische dagegen nach links ablenkt, ist das 
Tereben vollständig inaktiv, es ist ein Gemisch von verschiedenen 
Kohlenwasserstoffen wie Kamphen, Terpinen, Zymol und paraffinartigen 
Verbindungen. Es ist eine schwach gelbliche, angenehm nach Thymian 
riechende Flüssigkeit, die in Wasser schwierig, leichter in Alkohol 
und sehr leicht in Äther löslich ist. Siedepunkt 156°-160°. Dargestellt 
wird es, indem man Terpentinöl allmählich mit 50foiger konz. Schwefel­
säure mischt und das Reaktionsprodukt nach längerem Stehen im 
Wasserdampfstrom abdestilliert. Das Destillat wird mit dünner Natri­
umkarbonatlösung gewaschen, abgehoben, mit Chlorkalzium entwässert 
und sodann sorgfältig fraktioniert. Die zwischen 156°-160° über­
gehenden Anteile sind das Tereben (B. Fischer). 

Das hier angeführte Tereben ist nicht zu verwechseln mit einem 
Sikkativ gleichen Namens (s. d.). 

Anwendung. Innerlich wie das Terpentinöl, vor dem es den 
Vorzug besseren Geruchs und Geschmacks besitzt. 

** Terpinum hydratum. Terpinhydrat. 

C10H16 + 3 H20. 
Dargestellt wird es nach B. Fischer, indem man ein Gemisch 

von 4 T. rektifiziertem Terpentinöl, 3 T. Alkohol (von 70° R.) und 
1 T. Salpetersäure in großen flachen Porzellanschalen einige Tage bei­
seite stellt; alsdann sammelt man die in der Flüssigkeit abgeschiedenen 
Kristalle, läßt sie gut abtropfen, preßt sie zwischen Filtrierpapier ab 
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und kristallisiert sie aus 950foigem Weingeist, dem zur Bindung noch 
vorhandener Salpetersäure etwas Alkalilösung zugesetzt ist, in der Kälte 
um. Farb- und geruchlose Kristalle, löslich in 250 T. Wasser von 15(} 
und in 32 T. siedendem Wasser, ferner in 10 T. Alkohol. 

Anwendung. In kleinen Gaben als schleimlösendes Mittel bei 
Bronchialkatarrhen, in größeren Dosen als harntreibendes Mittel. 

Iden ti tä ts nachweis. Wird, mit Schwefelsäure zusammengebracht~ 
mit orangegelber Färbung gelöst. 

Terpineol. C10H170H. 

Das Terpineol ist, wie schon sein Name andeutet, ein Derivat des 
Terpentinöls, ein sogenannter Terpen alkohol. Die Darstellung geschieht 
in der Weise, daß man Oxal- oder Essigsäure neben kleinen Mengen 
von Mineralsäuren auf Terpene (Terpentinöl) bei 30°-60° einwirken läßt. 
Der hierbei entstehende Terpenester (Terpineolazetat) wird mittels Kali­
oder Natronlauge zersetzt und das Terpineol durch fraktionierte Destil­
lation gereinigt. 

Das Terpineol stellt gewöhnlich eine klare, farblose, etwa glyzerin­
dicke Flüssigkeit von ungemein starkem Fliedergeruch, der erst in der 
Verdünnung hervortritt, dar. Es ist in Wasser fast unlöslich, leicht 
löslich dagegen in Alkohol. Bei seiner Benutzung zu Extraits dürfen 
nicht zu große Mengen verwandt werden, 10-20 g auf 1 kg Extrait 
sind zumeist genügend. 

Bitterstoff'e. 

**t Santonfnnm. Santonin. 
c15Hlso3. 

Das Santonin ist das Anhydrid der Santonsäure, wird daher von 
manchen "Acidum santonicum" genannt. Es bildet kleine, weiße, perl­
mutterglänzende Kristallschuppen, die am Licht rasch gelb werden. 
Es ist geruchlos, von schwachem, hinterher bitterem Geschmack. Lös­
lich ist es in 5000 T. kaltem und in 250 T. kochendem Wasser, in 
44 T. kaltem, in 3 T. kochendem Weingeist und in 4 T. Chloroform. 
Bei 170° schmelzen die Kristalle, beim Glühen verbrennen sie ohne 
Rückstand. 

Wird in chemischen Fabriken aus den Flor. Cinae (s. d.) in der 
Weise bereitet, daß man diese mit einigen Prozent Kalk vermahlt 
und in Kolonnenapparaten mittels heißen Wassers auszieht. In der 
wässerigen Lösung be±mdet sich neben harzartigen Körpern alles 
Santon in als leicht löslicher, santonsaurer Kalk; die Lösung wird, 
wenn nötig, eingedampft und dann mit Salzsäure versetzt. Das Santonin 
scheidet sich nach dem Erkalten in unreinem Zustand arrs: ebenso das 
Harz, das auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwimmt. Das unreine 
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Santonirr wird durch Auflösen in Weingeist, Behandeln mit Tierkohle 
und mehrmaliges Umkristallisieren gereinigt. 

Früher geschah die Fabrikation vielfach in deutschen Fabriken, 
jetzt meist nur noch in der Heimat der Santoninpflanze, Turkestan, 
wo in Tschimkent seit Jahren eine großartige Fabrik besteht. 

Anwendung. Als sicherstes Mittel gegen Eingeweidewürmer, 
namentlich gegen Askariden wie Spulwürmer und Spitzschwanzwürmer. 
Santonirr wirkt in größeren Gaben giftig, bringt Bewußtlosigkeit und 
eine eigentümliche Störung des Sehvermögens hervor (Gelbsehen); selbst 
die Haut und das Weiße im Auge färben sich gelb. ::\-Ian rechnet für 
kleine Kinder bis zu zwei Jahren 0,03 g zweimal täglich, für größere 
0,05 g zwei bis dreimal täglich. 

Identitätsnachweis: Schüttelt man 0,01 g Santonin mit 1 ccm 
Schwefelsäure und 1 ccm Wasser, so zeigt sich keine Färbung, fügt 
man jedoch eine Spur Eisenchloridlösung hinzu, färbt sich die Flüssig­
keit violett. 

Alkaloide. Organische Basen. 

Pyridinum. Pyridin. 

C5H5N. 

Wenn auch die sog. Pyridinbasen keine Handelsartikel sind, die 
in Drogengeschäften gehandelt werden, so haben sie doch für uns da­
durch Wichtigkeit erlangt, daß sie neben dem Methyl-Alkohol und für 
besondere Zwecke dem Terpentinöl und dem Tieröl das gesetzliche 
Vergällungsmittel (Denaturierungsmittel) für den Spiritus geworden sind. 

Neben dem reinen Pyridin der obigen Formel kommen übrigens 
in dem zum Vergällen (Denaturieren) gebrauchten Pyridin noch andere 
Basen vor, namentlich Pikolin, Lutidin und Kollidin. Alle diese Körper 
finden sich neben Anilin in den Produkten der trockenen Destillation 
stickstoffhaltiger organischer Substanzen, vor allem in dem sog. Tieröl 
(Ol. animal. foetid.), wie es durch die Destillation von Knochen, Leder­
abfällen, Blut usw. erhalten wird. Aus dem Tieröl werden die darin 
enthaltenen basischen Körper mittels schwefelsäurehaltigen Wassers 
ausgeschieden, dann aus diesem wieder das ~Anilin durch oxydierende 
Substanzen entfernt und schließlich durch fraktionierte Destillation die 
Pyridinbasen so weit isoliert, wie die Zollbehörden vorschreiben. 

Sie bilden eine fast farblose, ölige Flüssigkeit von sehr unan­
genehmem, an Tieröl erinnerndem Geruch. Die wässerige Lösung 
reagiert alkalisch; mit Säuren bildet das Pyridin wohlcharakterisierte 
Salze. 

Medizinisch ist das reine Pyridin, in Dampfform eingeatmet, gegen 
Asthmabeschwerden empfohlen worden. 
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**t Coniinum. Koniin. 
C5H17N. 

Das Koniin ist im Kraut und Samen der Schierlingspflanze enthalten 
und wird daraus dargestellt, indem man einen wässerigen schwefel­
säurehaltigen Auszug dieser eindampft und dann mit überschüssigem 
Ätzkali der Destillation unterwirft. Hierbei geht das flüchtige Koniin 
mit dem Wasser über und wird weiter gereinigt. Es stellt eine ölige, 
farblose oder schwachgelbe Flüssigkeit von durchdringendem, wider­
lichem Schierlingsgeruch und scharfem, brennendem Geschmack dar. 
Reaktion stark alkalisch, Siedepunkt zwischen 160° und 180° C. 

Das Koniin ist die erste organische Base, die man auf künstlichem 
Wege dargestellt hat. Es ist als ein Derivat des Piperins erkannt worden. 

Koniin ist eins der schärfsten Gifte; 0,15-0,2 g gelten schon als 
tötende Gabe. Seine medizinische Verwendung hat heute fast gänzlich 
aufgehört, früher wurde es hier und da gegen skrophulöse Augen­
entzündung angewandt. 

**t Morphfnum oder Morphium et ejus salia. 
Morphin und seine Salze. Morphine. Morphina. 

C17Hl9NOs + H20. 
Das Morphinum oder Morphin ist das wichtigste der verschiedenen 

Alkaloide des Opiums, wird aber für sich jetzt fast gar nicht mehr an­
gewandt, da es ungemein schwer in Wasser löslich ist. Desto mehr 
jedoch finden seine Salze Anwendung. Es bildet kleine, nadelförmige, 
durchsichtige Kristalle, geruchlos und von schwach bitterem Geschmack; 
löslich in 500 T. kaltem und 500 T. kochendem Wasser, ebenso in 
500 T. Alkohol. 

Anwendung finden das Morphin und seine Salze nur medizinisch 
als nervenberuhigendes Mittel bei Krämpfen, Delirien, zur Linderung 
rheumatischer und neuralgischer Schmerzen usw. teils innerlich, teils 
zu subkutanen Injektionen. Sie gehören zu den giftigen, stark wirkenden 
Stoffen. Als Gegengift wirken starker Kaffee und Eisenoxydhydrat. 

Identitätsnachweis von Morphin und Morphinsalzen: Wird etwas 
Morphin in einem trockenen Reagenzgläschen in einigen Tropfen Schwefel­
säure gelöst, die Lösung im Wasserbade %, Stunde erwärmt, so wird 
sie nach dem Erkalten auf Zusatz von einer Spur Salpetersäure blutrot. 
Oder man mischt 1 Teil Morphin mit 4 Teilen Zucker und bringt das 
Gemisch mit Schwefelsäure zusammen. Es tritt Rotfärbung ein. 

**i-Morphfnum aceticum, Morphinazetat. Essigsanres Morphium. 
Acetate de morphine. 

C17H19N03 • C2H40 2 + 3H20. 
Leichtes, weißliches oder mehr gelbliches Pulver von schwach 

alkalischer Reaktion. Geruchlos oder schwach nach Essigsäure riechend 
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und von stark bitterem Geschmack. Löslich in 12 T. kaltem und 2 T. 
heißem Wasser, ferner in 30 T. kaltem und 2 T. heißem Alkohol, un­
löslich in Äther. An der Luft läßt es Essigsäure entweichen. 

Es wird durch Neutralisation einer alkoholischen Lösung von reinem 
Morphin mittels Essigsäure, Abscheidung des entstandenen Morphin­
azetats durch Äther und sehr vorsichtiges Trocknen des breiigen Ge­
mischs bereitet. 

Das Morphinazetat war früher das am meisten gebrauchte Morphium­
salz, man ist aber von seiner Benutzung immer mehr und mehr abge­
kommen, da es niemals ein ganz konstantes Präparat ist. Das Deutsche 
Arzneibuch läßt es durch Morphinum hydrochloricum substituieren. 

**t Morphinum hydrochl6ricum oder muriaticum. 
Morphinhydrochlorid. Salzsanres Morphium. Chlorhydrate de morphine. 

C17H19N03 . HOl + 3H20. 

Weiße, seidenglänz ende, oft büschelförmig vereinigte Kristallnadeln, 
oder weiße, würfelförmige Stücke von mikrokristallinischer Beschaffen­
heit; Lackmuspapier nicht verändernd, von sehr bitterem Geschmack. 
Das Salz löst sich in 25 T. Wasser, auch in 50 T. Alkohol. Es schmilzt 
beim vorsichtigen Erhitzen und verliert bei 100° 14,4% Wasser. 

Wird durch Auflösen des rohen Morphins in Salzsäure und nach­
herige Reinigung hergestellt. 

Identitätsnachweis. Salzsäure scheidet aus der kaltgesättigten 
wässerigen Lösung einen Teil des Morphinhydrochlorids wieder aus. 
Löst man ein Körnchen Morphinhydrochlorid in einem trockenen Probier­
röhrchen in 5 Tropfen Schwefelsäure und erwärmt die Lösung 15 Minuten 
im Wasserbade, so nimmt sie, nach dem Erkalten, auf Zusatz einer 
Spur Salpetersäure blutrote Färbung an. Trägt man ein Gemisch von 
1 Teile Morphinhydrochlorid und 4 Teilen Zucker in Schwefelsäure ein, 
so färbt sich diese rot, durch Zusatz eines Tropfens Bromwasser wird 
die Rotfärbung noch verstärkt. 

Anwendung siehe Morphium et eius salia. Gegengifte sind 
starker Kaffee, Eisenoxydhydrat und kalte Begießungen. 

**t Morphinum snlfuricum, Morphinsnlfat. 

Schwefelsanres Morphium. Sulfate de morphine nentre. 

(C17H19N03)2H2S04 + 5 H20. 

Farblose, nadelförmige, neutrale Kristalle; geruchlos, von sehr bitterem 
Geschmack; löslich in 14,5 T. Wasser, leicht löslich in Alkohol. Bei 
100° verlieren sie 12% Kristallwasser. 
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**t Apomorphinum hydrochloricum. Salzsaures Apomorphin. 
C17H17N02HC1. 

Das Apomorphin ist ein Umsetzungsprodukt des Morphins, aus dem 
es durch Erhitzen mit Salzsäure in geschlossenen Glasröhren erhalten 
wird. Es stellt teils ein amorphes, teils ein kristallinisches Pulver, 
von weißer, an feuchter Luft bald grünlich werdender Farbe dar. Es 
ist sehr veränderlich, wird daher in ganz kleinen, fest geschlossenen 
Fläschchen von dunkler Farbe versandt. Es gehört zu den starken 
Giften und wird als ein rasch wirkendes Brechmittel in sehr kleinen 
Gaben entweder innerlich oder in subkutanen Injektionen empfohlen; 
auch dient es als vorzügliches Lösungsmittel bei Katarrhen. 

Identitätsnachweis. Apomorphin mit reichlich Natronlauge ge­
löst, färbt sich an der Luft purpurrot, schließlich schwarz. 

**t Codein.um. Kodein. Methylmorphin. 
C1sH21N03 + H20. 

Bildet farblose oder weiße, zuweilen oktaedrische Kristalle, geruch­
los, von schwach bitterem Geschmack; löslich in 17 T. kochendem und 
in 80 T. Wasser von 15°, die Lösung reagiert alkalisch. Es ist leicht 
löslich in Alkohol, in Äther, in Chloroform und in verdünnten Säuren, 
wenig in Benzin. Die Kristalle verwittern in der Wärme. 

Das Kodein ist eins der Alkaloide des Opiums (s. d.) und wird 
als Nebenprodukt bei der Morphiumbereitung dargestellt. Verwendung 
finden jetzt hauptsächlich seine Salze, vor allem das offizinelle Kodein­
phosphat, Codeinum phosphoricum. 

Anwendung findet es in ähnlicher Weise wie das Morphium; es 
soll von milderer Wirkung als dieses sein. In sehr kleinen Dosen wird 
es auch bei Hustenreiz der Kinder, namentlich bei Keuchhusten an­
gewandt. (Sirupus Codeini.) 

Identitätsnachweis. Erwärmt man Kodein mit Schwefelsäure, 
die eine Spur Eisenchloridlösung enthält, so tritt eine tiefblaue bis 
violette Färbung ein. 

**t Coffeinum. Koft'ein. Methyltheobromin. Trimethylxanthin. 
C8H10N40 2·+ H20 oder C5H(CH3)sN40 2 + H20. 

Seidenglänzende, weiße, biegsame, nadelförmige Kristalle, geruch­
los und von schwach bitterem Geschmack. Es ist in 80 T. Wasser 
von 15° und in 2 T. kochendem Wasser, in 50 T. Alkohol oder 9 T. 
Chloroform, wenig in Äther löslich. Bei vorsichtiger Erhitzung subli­
miert es bei 1800. 

Das Alkaloid Koffein ist identisch mit dem sog. Tein und dem 
Guaranin. Es findet sich außer im Kaffee (1/ 2-1 OJo), im chinesischen 
Tee (2-30Jo), in der Guarana (4-50Jo), ferner im Paraguaytee und in 
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den Kolanüssen (sog. Negerkaffee). In allen diesen zu Genußzwecken 
dienenden Pflanzenteilen ist das Koffein das erregende Prinzip; es 
findet daher auch in der Medizin, als nervenerregendes Mittel, nament­
lich bei Migräne Anwendung. 

Identitätsnachweis. Wird, eine Lösung von 1 T. Koffein in 
10 T. Chlorwasser eingedampft, so bildet sich ein gelber Rückstand, 
der durch Zusammenbringen mit Ammoniakflüssigkeit purpurrot wird. 

Außer dem reinen Koffein werden heute eine große Reihe seiner 
Salze angewandt, vor allem Coffeinum citricum, außer diesem noch zu­
weilen C. sulfuricum, C. salicylicum, Coffeino-Natrium salicylicum usw. 

** Chininum et e,jus salia. 
Chinin und seine Salze. 

Von den zahlreichen Chinaalkaloiden haben nur das Chinin und seine 
Salze eine große medizinische Bedeutung erhalten, während die übrigen, 
trotz vielfach angestellter V ersuche, nur eine verhältnismäßig geringere 
Beachtung erlangt haben. Es ist dies für die Fabrikanten der Chinin­
salze ein sehr großer Übelstand, da der Prozentgehalt, namentlich an 
Zinchonin, Chinidin und Zinchonidin, oft weit größer ist, als der an 
Chinin. Die englische Regierung, die in Ostindien ihre Chinarinden 
auf Chinaalkaloide für den Verbrauch der Truppen selbst verarbeiten 
läßt, stellt aus diesen Gründen kein reines Chinin mehr dar, sondern 
ein Präparat, worin die Gesamtalkaloide vereinigt sind. In Europa 
ist ein solches Verfahren nirgends gebräuchlich; hier muß der Fabrikant 
die einzelnen Alkaloide trennen. Die Fabrikation selbst geschieht aus­
schließlich in eigenen Fabriken, die die speziellen Einzelheiten möglichst 
geheim halten. In rohen Umrissen ist der Gang folgender: Die Rinden 
werden zerkleinert, mit angesäuertem Wasser extrahiert, die in saurer 
Lösung befindlichen Alkaloide durch Natriumkarbonat ausgefällt und 
dann durch ihre verschiedenen Lösungsmittel voneinander getrennt. 
Es hat sich jedoch auch ein anderes Verfahren, das ursprünglich 
Geheimnis einer Pariser Fabrik war, Bahn gebrochen, nämlich die 
Extraktion der fein zerkleinerten Chinarinde mit den schwer sieden­
den Ölen aus dem Braunkohlenteer. Die Ausbeute soll hierbei weit 
größer sein. 

Der Weltbedarf an Chinin wird auf 200000-250000 kg ange­
nommen. 

** Chininum. ;chinin. Qninine. Qninina. 
C2oH24N202· 

\Veißes; leichtes, geruchloses Pulver von sehr bitterem Geschmack 
und alkalischer Reaktion. Es ist löslich in 1670 T. kaltem und in 
900 T. kochendem Wasser, leicht löslich in Alkohol, in geringer Menge 
auch in verdünnten Alkalien, am wenigsten in Natriumkarbonat, am 
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meisten in Ammoniak. Bei 57 ° schmilzt es, vorsichtig weiter erhitzt 
sublimiert ein kleiner Teil, rasch erhitzt verbrennt es gänzlich unter 
Entwicklung ammoniakalischer Dämpfe. 

Anwendung. Medizinisch für sich fast gar nicht, es dient vor 
allem zur Darstellung der verschiedenen Chininsalze. 

** Chininum bisulfliricum. 
Chininbisnlfat, doppeltschwefelsaures Chinin. 

Sulfate de Quinine neutre. Quininae Bisulphas. 
C20H24N20 2 • H2S04 + 7 H20. 

Es sind weiße, glänzende Prismen, geruchlos, von sehr bitterem 
Geschmack; löslich in 11 T. Wasser und in 32 T. Alkohol. Die Lösung 
ist blauschillernd und reagiert sauer. 

Dargestellt wird es durch Lösen von schwefelsaurem Chinin in 4 T. 
Wasser und Zusatz von so viel Schwefelsäure, als zur Lösung er­
forderlich ist. Die Lösung wird sehr vorsichtig, bei einer 60° nicht 
übersteigenden Temperatur, langsam bis zur Kristallisation verdunstet. 
Verwendet wird es in gleicher Weise wie das Chininsulfat; der Vorzug 
vor diesem ist seine leichte Löslichkeit in Wasser. 

** Chininum ferro-citricum. Chinineisenzitrat. 

Glänzende, durchscheinende, dunkelrotbraune Blättchen von eisen­
artigem, bitterem Geschmack; in Wasser sind sie langsam, aber in jedem 
Verhältnis löslich, wenig löslich in Alkohol. 

Das Präparat ist keine chemische Verbindung der beiden Salze, 
sondern nur ein Gemisch, es kommen deshalb im Handel Präparate 
von ganz verschiedenem Gehalt vor. Die Lösungen der beiden Salze 
werden einzeln dargestellt, gemischt, zusammen eingedampft und zum 
Trocknen auf Glasplatten aufgestrichen. 

Anwendung. Medizinisch als nervenstärkendes, zugleich die Blut­
bildung förderndes Mittel. 

**Chininum hydrochloricum oder muriaticum. 
Chininhydrochlorid. Salzsaures Chinin. Chlorhydrate de Quinine basique. 

Quininae Hydrochloridum. 
C2oH24N20 2HCl + 2 H20. 

Weiße, nadelförmige Kristalle, seidenglänzend, geruchlos und 
von sehr bitterem Geschmack, neutral oder ganz schwach alkalisch 
reagierend. Löslich sind sie in 34 T. Wasser von 15°, in 2-3 T. 
kochendem Wasser und in 3 T. Weingeist von 900fo. Die Lösung ist 
nicht blauschillernd. 

Dargestellt wird das salzsaure Chinin durch Lösung des reinen 
Chinins in verdünnter Salzsäure und nachherige Kristallisation. Oder 
man bringt Chininsulfat in Wechselverbindung mit Baryumchlorid. 
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Anwendung. In gleicher Weise wie das Chininsulfat. 
Es ist in gut geschlossenen Gefäßen aufzubewahren, da es sonst 

einen Teil seines Kristallwassers verliert. 
Identitätsnachweis. Die wässerige Lösung mit etwas Chlor­

wasser und reichlich Salmiakgeist versetzt wird grün. 

** Chininum sulfliricum. Chininsnlfat. Schwefelsanres Chinin. 

Sulfate de Qninine basiqne. Qnininae Snlphas. 

(C20H24N20 2) 2H2S04 + 8 H20. 

Weiße, lockere, nadelförmige Kristalle, geruchlos, von sehr bitterem, 
lange anhaltendem Geschmack. Sie sind löslich in 750-800 T. Wasser 
von 15°, in 25 T. von 1000, in 65 T. Weingeist von 90%, wenig in 
Äther, gar nicht in Chloroform. Die Lösung in Wasser ist neutral und 
schillert nicht blau, diese Erscheinung tritt aber sofort ein, wenn ein 
Tropfen Schwefelsäure hinzugefügt wird. An der Luft verliert das 
Chininsulfat allmählich bis zu 11 % von seinem Kristallwasser, bei 120° 
verliert es dieses ganz (16,2 Ofo); bei weiterem Erhitzen verbrennt es 
zuletzt ohne Rückstand. 

Anwendung. Das Chinin ist ein völlig unentbehrliches Mittel 
bei allen fieberartigen Krankheiten, namentlich bei W echselfiebern, 
Malarien usw. geworden. Der Aufenthalt in den Tropen, vor allem in 
sumpfigen Gegenden, wird für den Europäer durch den Gebrauch des 
Chinins weit weniger gefährlich, als dies früher der Fall war. Es werden 
dort viel größere Dosen genommen und vertragen, als in der gemäßig­
ten Zone. Während bei uns schon 1,0 eine starke Gabe ist, geht man 
dort bis 3,0 und 4,0. Außer gegen Fieber dient das Chinin als eins 
der wichtigsten nervenstärkenden Mittel bei nervösem Kopfschmerz, 
Migräne usw.; da es hierbei anhaltender gebraucht wird, so kommen be­
deutend kleinere Dosen in Anwendung (0,1-0,2). Das Chinin ruft bei 
vielen Menschen unangenehme Nebenwirkungen hervor, wie Ohrensausen 
und Übelkeiten, es sollen in solchen Fällen saure Lösungen weit 
leichter und besser vertragen werden. Es wird ferner viel zu kosme­
tischen Mitteln, zu Kopfwässern (Eau de Quinine), Pomaden, Zahnpulvern 
und gegen Sommersprossen, ferner in der Photographie und in dem 
Brennereigewerbe, um die Hefe gärkräftig zu machen, verwendet. 

Das Chininsulfat muß, um Gewichtsverluste zu vermeiden, in gut 
schließenden Gefäßen, außerdem vor Licht geschützt, aufbewahrt werden. 
Der Identitätsnachweis geschieht wie bei Ch. hydrochloricum angegeben. 
Auf Schwefelsäure prüft man die mit Salpetersäure angesäuerte Lösung 
mit Baryumnitratlösung. Baryumsulfat wird ausgefällt. 

Außer den hier aufgeführten Chininsalzen kommen noch eine ganze 
Reihe anderer in den Handel, so mit Essigsäure, Arsensäure, Gerbsäure, 
Salpetersäure, Salizylsäure, doch sind diese ohne große Bedeutung. Für 
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die Prüfung des Chinins auf einen etwaigen Zinchonidingehalt ist 
folgende Methode anzuwenden. 

l\Ian lasse das zu untersuchende Chininsulfat an einem warmen Ort 
(bei 40°-500 C.) völlig verwittern, bringe 2 g davon zusammen mit 20 g 
destilliertem Wasser in ein passendes Probierglas, stelle das Ganze in 
ein auf 60°-65° C. erwärmtes Wasserbad und lasse es bei dieser 
Temperatur unter öfterem kräftigem Umschütteln 1/ 2 Stunde stehen. 
Dann setze man das Glas in ein Wasserbad von 15° C. und lasse es 
ebenfalls unter häufigem Schütteln zwei Stunden darin erkalten. Man 
beachte, daß vor dem darauf folgenden Filtrieren.das Wasserbad· die 
Temperatur von 15° C. möglichst genau zeige. Von dem Filtrat bringe 
man 5 ccm in ein Probierglas und füge so viel Salmiakgeist von 0,96 
spez. Gewicht hinzu, daß das abgeschiedene Chinin gerade wieder klar 
gelöst ist. Die hierzu erforderliche Ammoniakflüssigkeit darf nicht 
mehl' als 4-ccm betragen. Auf fremde Zumischu:ngen prüft man, indem 
man 1 g des Salzes in 7 ccm einer Mischung von 2 Volumen Chloro­
form und 1 Volumen absoluten Alkohols kurze Zeit erwärmt. Es muß 
sich vollständig auflösen und auch nach dem Erkalten klar bleiben. 

** Chinioidinum. Chinioidin. 

Braune oder schwarzbraune, harzartige Massen, leicht zerbrechlich, 
mit muschligem, glänzendem Bruch, von schwachem Geruch und bitte­
rem Geschmack. In Wasser ist es wenig, in angesäuertem Wasser, 
Alkohol und Chloroform leicht löslich. 

Gewonnen wird das Chinioidin als Nebenprodukt bei der Chinin­
fabrikation. Als seine wirksamen Bestandteile gelten Umsetzungs­
produkte der Chinaalkaloide, n~mentlich Chinidin und Chinizin, ferner 
Zinchonidin und Zinchonizin. 

Anwendung findet es gleich dem Chinin als fieberwidriges Mittel. 
Identitätsnachweis geschieht auf dieselbe Weise wie bei Chinin 

angegeben, nur löst man die Masse in Spiritus. 

**t Strychninum et ejus salia. Strychnin und seine Salze. 
C21H22N202. 

Das Strychnin, eines der giftigsten aller bekannten Alkaloide, findet 
sich in der Familie der Strychnosgewächse, der Loganiazeen, stets be­
gleitet von zwei weiteren Alkaloiden, dem Bruzin und dem Igasurin. 
Dargestellt wird es entweder und zwar hauptsächlich aus den sog. 
Krähenaugen, Nuces vomicae, oder auch aus den Fabae St. Ignatii (s. d.). 
Die Darstellung geschieht in chemischen Fabriken nach verschiedenen 
Methoden. Entweder zieht man die geraspelten Samen mit 30prozentigem 
Weingeist aus, destilliert diesen ab, schlägt aus dem Rückstand die ge­
lösten Farbstoffe durch ein wenig Bleizuckerlösung nieder, fällt das 
etwa überschüssig augewandte Blei mit Schwefelwasserstoff aus und 
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versetzt nun die völlig klare Lösung mit gebrannter Magnesia. Nach 
etwa 8 Tagen ist das Strychnin vollständig ausgefällt, der Niederschlag 
wird gesammelt, mit Weingeist ausgezogen und zur Kristallisation 
gebracht. Oder man wendet zur Extraktion statt des verdünnten Wein­
geistes Wasser an, dem 1/ 2% Schwefelsäure zugesetzt ist. Die Ab­
kochung wird bis zur Sirupskonsistenz eingedampft, dann mit Wein­
geist ausgezogen, der größte Teil davon abdestilliert und aus dem Rück­
stand das Strychnin mittels gebrannter Magnesia ausgefällt und wie 
oben weiter behandelt. Das Bruzin bleibt in der mit Magnesia aus­
gefällten Mutterlauge zurück. 

Strychninum purum. Strychnine. Strychnina. Das reine 
Strychnin bildet, wenn ausgefällt, ein feines, weißes Pulver, oder wenn 
kristallisiert, kleine farblose, durchsichtige Säulen. Es ist geruchlos und 
trotz seiner Schwerlöslichkeit in Wasser von fabelhaft bitterem Ge­
schmack. Es bedarf zu seiner Lösung 7000 T. kaltes, 2500 T. heißes 
Wasser, 160 T. kalten, 20 T. heißen 90prozentigen Weingeist und 
6 T. Chloroform. 

Wegen seiner Schwerlöslichkeit findet das reine Strychnin fast keine 
Verwendung mehr; von seinen Salzen kommt vor allem das Strychnin­
nitrat zur Verwendung. 

**t Strychnin um nitricum. Strychninnitrat, salpetersaures Strychnin. 

Azotate de strychnine. Strychninae Nitras. 

C2tH22N20 2 • HN03• 

Bildet farblose, feine, nadelförmige kleine Kristalle,. geruchlos von 
sehr intensiv bitterem Geschmack. Es ist löslich in 90 T. kaltem und 
3 T. kochendem Wasser, :ferner in 70 T. kaltem und in 5 T. kochendem 
Weingeist, unlöslich in Äther. Dargestellt wird es durch Sättigung des 
reinen Strychnins mit Salpetersäure. 

Anwendung. Medizinisch in sehr kleinen Dosen gegen allerlei 
Lähmungserscheinungen, teils hinerlich, teils in Form von subkutanen 
Injektionen. Die weitaus größte Menge des Strychnins dient zum 
Vergiften von Ungezie:fer wie Ratten und Mäusen. Hierzu verwendet 
man vergiftete Getreidekörner, die, um sie leichter kenntlich zu machen, 
mit Teerfarben rot gefärbt werden. Man schüttet die Körner in eine 
für diesen Zweck aufzubewahrende und mit "Gift" mit roter Schrift auf 
weißem Grunde zu bezeichnende Flasche und übergießt 1000 T. mit 
einer Lösung von 2-5 T. Strychninnitrat und 2 T. Fuchsin in 50 T .. 
Weingeist und 100 T. Wasser und stellt unter öfterem Durchschütteln 
24 Stunden beiseite. Nach dieser Zeit ist die Flüssigkeit eingezogen 
und die Körner werden auf einem Papierbogen oder in einer Schale 
unter öfterem Umrühren bei mäßiger Wärme getrocknet und mit etwas 
Anisöl vermischt. Will man den bitteren Geschmack durch Saccharin 

Buchheister-Ottersbach I. 10. Aufi. 56 
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abmildern, so fügt man dieses gleich der Strychninlösung zu. Strych­
ningetreide darf nur gegen Giftschein ahgegeben werden. 

Bei dem Abwägen und V erarbeiten des Strychnins und seiner Salze 
ist die allergrößte Vorsicht notwendig, da schon 0,05 g töten können. 
Gegengift ist vor allem Morphium (siehe Gifte und Gegengifte). 

Identitätsnachweis. Kocht man es mit Salzsäure, so tritt starke 
Rotfärbung ein. Oder .man mischt die wässerige Lösung mit Kalium­
dichromatlösung, es scheiden sich kleine rotgelbe Kristalle von Strych­
ninehrornat ab, die durch Schwefelsäure vorübergehend blauviolett werden. 

In Schwefelsäure löst sich Strychninnitrat ohne Färbung. Beim 
Verreiben mit einem Körnchen Kaliumdichromat oder Kaliumperman­
ganat nimmt die Lösung blauviolette Färbung von geringer Beständig­
keit an. 

**t V eratrfnum. Veratrin. V eratrine. Veratrina. 

Ein weißes oder gelbliches, feines Pulver, meist zu Klümpchen 
zusammengeballt; es ist geruchlos, der Staub reizt in gefährlicher Weise 
zum Niesen. Der Geschmack ist brennend scharf. In Wasser ist es 
sehr schwer löslich, leicht dagegen in 4 T. Weingeist und 2 T. Chloro­
form. Die wässerige Lösung reagiert schwach, die weingeistige stark 
alkalisch. Wird meist aus den Sabadillsamen hergestellt. Es ist ein 
Gemisch von kristallisiertem, in Wasser fast unlöslichem Veratrin (Ze­
vadin) und nicht kristallisierbarem, in Wasser löslichem V eratridint 
zwei isomeren Verbindungen von der Formel C32H49N09• 

Anwendung findet das Veratrin nur medizinisch äußerlich bei 
rheumatischen· Leiden, Lähmungen usw., meist in Salbenform als stark 
hautreizendes Mittel. 

Beim Abwägen des Veratrins ist wegen seiner großen Giftigkeit 
und vor allem wegen seiner ungemein reizenden Wirkung auf die Schleim­
häute der Nase und Augen die allergrößte Vorsicht zu beobachten. 

Identitätsnachweis. Reibt man V. mit der lOOfachen Menge 
Schwefelsäure, so wird diese zunächst grünlichgelb, dann stark rot. 

**t Atropfnum. Atropin. Datnrin. 
C17H2aNOs. 

Das Atropin wird aus dem Kraut oder aus der Wurzel von Atropa 
Belladonna oder aus dem Samen des Stechapfels hergestellt. Zur Ver­
wendung kommt es selten als reines Atropin, meist als Atropinum 
sulfuricum (C17H23N03) 2H2S04 + H20, zuweilen auch als A tropinum 
valerianicum. 

Das Atropin und seine Salze kommen in Form eines weißen, feinen 
Kristallpulvers, die Valeriansäureverbindung auch in Form von Kristall­
krusten in den Handel. Das letztere Salz rjecht schwach nach Valerian-
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säure; die anderen sind geruchlos; der Geschmack ist ekelhaft, an­
haltend bitter. Sehr giftig! 

Anwendung finden die Atropinsalze in sehr kleinen Dosen inner­
lich gegen Epilepsie, Hysterie, Krämpfe usw., äußerlich vor allem in 
der Augenheilkunde wegen ihrer die Pupille andauernd erweiternden 
Wirkung. Ein einziger Tropfen einer sehr schwachen Lösung erweitert 
die Pupille auf Stunden fast auf das Doppelte. 

Identitätsnachweis. Erhitzt man 0,01 g im Reagenzglase, bis 
ein weißer Nebel eintritt, fügt 1,5 ccm Schwefelsäure hinzu, erwärmt 
bis zur Bräunung und mischt vorsichtig 2 ccm Wasser hinzu, so tritt 
ein angenehmer Geruch auf. Bringt man jetzt ein Körnchen Kalium­
permanganat hinein, so riecht die Flüssigkeit nach Bittermandelöl. 

**t Ergotinnm. Ergotin. Extrait de seigle ergote. Extract of Ergot. 

Unter dem Ergotin des Handels ist nicht ein reines Alkaloid zu 
verstehen, sondern das aus dem Mutterkorn hergestellte, wässerig­
spirituöse Extrakt. 

**t Cocainum. Kokain. Cocaine. Cocaina. 
C17H21N04. 

Das in den Kokablättern (s. d.) enthaltene Alkaloid hat eine be­
deutende Wichtigkeit erlangt, nachdem man seine lokalbetäubende 
Wirkung kennen lernte, die es bei schwierigen Augen- und Rachen­
operationen zu einem beliebten Anästhetikum gemacht hat. Früher 
kannte man nur seine erregende Wirkung, worauf die Anwendung der 
Kokablätter in ihrer Heimat zur Bereitung eines beliebten Erfrischungs­
getränks beruht. Man hat es auch als Substitut des Morphiums zu 
su"Qkutanen Injektionen angewandt und glaubte damit die Morphium­
sucht bekämpfen zu können; es hat sich aber gezeigt, daß bei an­
dauerndem Gebrauch dieselben üblen Folgen eintreten, wie beim Mor· 
phium. In den Kokablättern ist 0,3-0,8% Kokain enthalten, so daß bei 
dem großen Bedarf an Kokain der Nachfrage darnach oft kaum ge­
nügt werden konnte. Außer dem in Wasser schwer löslichen reinen 
Kokain, das ziemlich große, farblose, sechsseitige Kristalle von bitterem 
Geschmack bildet, sind namentlich das salzsaure Kokain Cocain um 
hydrochloricum (leicht löslich, etwa wie Salmiak kristallisierend) und 
ferner das salizylsaure Salz Cocain um salicylicum zur Anwendung 
gekommen. Vielfach wird das Kokain im Mutterlande (Südamerika) 
als Rohsalz dargestellt und in Europa durch Kristallisieren gereinigt. 

Identitätsnachweis: Erwärmt man 0,1 g mit 1 ccm Schwefelsäure 
5 Minuten auf 100°, so zeigt sich nach vorsichtigem Zusatz von 2 ccm 
Wasser Geruch nach Benzoeäther. Beim Erkalten scheiden sich Kristalle 
aus von Benzoesäure, die auf Zusatz von 2 ccm Weingeist wieder 
verschwinden. 

56* 
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**t Eserinum oder Physostigminum. Eserin. Physostigmin. 
C15H21N302. 

Das aus der Kalabarbohne hergestellte, ihre Wirkung bedingende, 
ungemein giftige Alkaloid, das gewöhnlich als schwefelsaures, zu­
weilen auch als salizylsaures Salz, namentlich in der Augenheilkunde 
angewandt wird, um die pupillenerweiternde Wirkung des Atropins 
aufzuheben. 

Identitätsnachweis: E. löst sich in erwärmter Ammoniak­
flüssigkeit zu einer gelbroten Flüssigkeit, die im Wasserbade ehigedampft 
einen blaugrauen in Weingeist mit blauer Farbe löslichen Rückstand 
hinterläßt. 

Eseridinum. Eseridin. c15H21N303" 
Ein Alkaloid, das neben dem Physostigmin (Eserin) in der Kalabar­

bohne enthalten ist. Die Resultate seiner Untersuchungen über dieses 
Präparat faßt Sehröder im folgenden Satz zusammen: Die Bedeutung 
des relativ teuren Eseridins dürfte für die Therapie gleich Null sein. 
Als Abführmittel bei pflanzenfressenden Tieren könnte es sich vielleicht 
bewähren. Es ist nicht so giftig wie das Eserin. 

t Strophantinum. Strophantin. 

Es wird aus dem Samen von Strophantus hispidus, einer klettern­
den Pflanze aus der Familie der Apozynazeen, die in Zentral-Afrika 
wächst, dargestellt. 

Das Strophantin bildet ein weißes, kristallinisches Pulver, das 
bei etwa 185° schmilzt und schließlich sich ohne Rückstand verflüchtigt. 
Es ist geruchlos und von intensiv bitterem Geschmack. 

Das Strophantin ist ein sehr heftiges sog. Herzgift, das in gleicher 
Weise wie das DigitaHn angewandt wird. 

Identitätsnachweis: Die Lösung mit einer Spur Eisenchlorid­
lösung und darauf mit Schwefelsäure vermischt, scheidet einen rot­
braunen Niederschlag ab, der nach 2 Stunden dunkelgrün wird. 

** Antipyrinum. Antipyrin. Pyrazolonum phenyldimethylicum. 
Analgesin. Sedatin. Anodynin. Phenylon. Metazin. 

CuH12N20. 
Das Antipyrin wurde 1884 von Knorr entdeckt und wird nach ver­

schiedenen Verfahren dargestellt, z. B. durch Erhitzen von Methyl­
phenylhydrazin und Essigäther. Es bildet ein feines, weißes, geruch­
loses Kristallmehl von milde bitterem Geschmack. Schmelzpunkt 113 o C. 
Löslich in 1 T. Wasser, 1 T. Alkohol, 1 T. Chloroform und 50 T. 
Äther. Die wässerige Lösung muß farblos sein und sich gegen Lack­
muspapier neutral verhalten. Auf Platinblech erhitzt, muß das Anti­
pyrin völlig verflüchtigen. 
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Das Antipyrin wird gegen fieberhafte Zustände, auch bei Gelenk­
rheumatismus und Neuralgie angewandt. 

Identitätsnach weis: Gerbsäurelösung verursacht in derwässerigen 
Lösung eine weiße Fällung. 2 ccm der wässerigen Lösung 1: 100 
werden durch 2 Tropfen rauchende Salpetersäure grün und durch einen 
nach dem Erhitzen zum Sieden zugesetzten weiteren Tropfen dieser 
Säure rot. 

** Antipyrinum salicylicum. Salipyrin. 
Pyrazolonnm phenyldimethylicnm salicylicnm. 

CuH12N20.C7HsOs. 

Salipyrin bildet ein farbloses Kristallpulver von etwas herbem und 
zugleich süßlichem Geschmack. Schmelzpunkt 92° C.; löslich in 200 T. 
kaltem oder in 25 T. siedendem Wasser, leicht löslich in Chloroform, 
etwas weniger in Äther und in Alkohol. Die wässerige Lösung rötet 
blaues Lackmuspapier. 

Salipyrin wird dargestellt, indem man 57,7 T. Antipyrin und 42,3 T. 
Salizylsäure im Dampfbad zusammenschmilzt. Die nach dem Erkalten 
entstehende kristallinische 1\Iasse wird durch Umkristallisieren aus Al­
kohol gereinigt. 

Anwendung findet das Salipyrin als Fieber herabsetzendes und 
antineuralgisches Mittel. 

Identitätsnachweis. Erwärmt man Salipyrin mit Natronlauge, 
so wird Antipyrin frei, erwärmt man dagegen mit Schwefelsäure, wird 
die Salizylsäure frei. 

**t Piperazinum. Piperazin. Diäthylendiamin. 

(C2H4NH)2· 

Das Piperazin ist eine künstliche organische Base, die nach einem 
Reichspatent von der Firma Sehering dargestellt wird, indem aus Anilin 
und Äthylenbromid Diphenyldiäthylendiamin gebildet wird, dieses dann 
durch salpetrige Säure in die Dinitrosoverbindung umgewandelt und 
diese durch Kochen mit alkoholischer Kalilauge in Piperazin und Nitro­
sophenol gespalten wird. Es stellt farblose, etwas feuchte Kristall­
massen dar, die aus der Luft mit Begierde Feuchtigkeit und Kohlensäure 
aufsaugen und hierdurch zu kohlensaurem Piperazin zerfließen. Es ist 
bei jeder Temperatur flüchtig und läßt bei Gegenwart von Salzsäure­
dämpfen, gleich dem Ammoniak, weiße Nebel entstehen. 

Das Piperazin bildet mit der Harnsäure eine leicht lösliche Harn­
säureverbindung und wird daher bei allen denjenigen Krankheiten 
empfohlen, bei welchen sich Harnsäur~ in größeren Mengen ausscheidet 
(Gicht, Gelenkrheumatismus, Harngries, Blasensteine usw.). Auch in 
dem Gichtwasser von Sehering ist es enthalten. 
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Eiweifsstoffe. 
Über die eigentlichen Eiweißstoffe: Albumin, Kasein, Fibrin, 

Legumins. chemische Einleitung. Die Eiweißstoffe erhalten eine immer 
größerere technische und medizinische Bedeutung. Technisch werden 
sowohl das Eieralbumin als das Blutalbumin in großen Mengen zur 
Darstellung von Albuminpapier u. a. m. verwertet. Man ist aber auch 
bestrebt, die bedeutenden Mengen von Eiweißstoffen, die namentlich 
in einzelnen Pflanzengattungen, z. B. in den Samen der Leguminosen 
aufgespeichert sind, so zu verarbeiten, daß sie sich für die menschliche 
Nahrung eignen. Hierzu gehört das Tropon, ein Eiweißkörper, der, 
wie man sagt, neben Fisch- und Fleischmehl auch aus Lupinensamen 
hergestellt wird. Es stellt ein schmutzig-weißes, geruch-und geschmack­
loses Pulver dar, das erst im Darmtractus zur Lösung kommt, dann 
aber fast gänzlich resorbiert werden soll. Tropon ist gewissermaßen 
ein konzentrierter Nahrun!:l'sstoff (etwa 90% Proteinstoffe), der, nament­
lich bei Blutarmut, großen Strapazen oder bei Rekonvaleszenten von 
Wirkung sein soll. Tropon wird entweder für sich, oder mit anderen 
Nahrungsmitteln vermischt, als Troponschokolade, Troponkakes 
oder Troponzwieback in den Handel gebracht. 

Unter dem Namen Somatose kommt ein anderes aus Fleisch her­
gestelltes Albumosepräparat in den Handel, entweder für sich, oder 
wie das Tropon verarbeitet. 5 g sollen 50 g Ochsenfleisch entsprechen. 

Plasmon. Es besteht aus dem Kasein der süßen Milch, das 
durch Behandlung mit kleinen Mengen Natriumbikarbonat in eine lös­
liche Form gebracht ist. Die Münch. Med. Wschr. sagt über seine 
Bereitung folgendes: 

Plasmon oder Siebolds Milcheiweiß ist ein Nährpräparat, das 
dargestellt wird, indem die aus der Magermilch gewonnenen Eiweiß­
körper mit einer geringen, eben zur völligen Lösung ausreichenden 
Quantität von Natriumbikarbonat vermischt und in einer Knetmaschine 
bei einer Temperatur bis 70° C., wenn nötig, unter Zuleitung von C02, 

verarbeitet werden. Das Produkt wird in einer Maschine zu einer fast 
trockenen, pulverigen Masse zerkleinert, die auf flache Hürden aus­
gebreitet und rasch getrocknet wird. Es stellt ein schwach gelb ge­
färbtes, griesartiges Pulver dar, das sich in heißem Wasser vollkommen 
löst, mit ungenügendfln Mengen desselben jedoch nur aufquillt und 
eine Gallerte bildet. 

Plasmon wird entweder fÜr sich oder in Verbindung mit anderen 
Nahrungsmitteln genommen. 

Nutrose ist ein in kaltem Wasser aufquellendes, in heißem Wasser 
sich lösendes Kasein-Natrium. 

Eukasin ist Kasein-Ammonium. 
Im Sanatogen ist Kasein durch Natronlauge und Glyzerinphosphor­

säure in Lösung gebracht. 
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Keratinum. Hornstoff. 

Der Hornstoff dient in Lösungen zum Überziehen von Pillen, um 
sie für den Magensaft unangreifbar zu machen, , damit sie sich erst 
in dem alkalischen Darmsaft lösen und hier die in den Pillen ent­
haltenen Medikamente zur Wirkung bringen. Hornstoff entsteht durch 
eine Umwandlung des eiweißhaltigen Protoplasmas. Er ist der Haupt­
bestandteil der Nägel, Haare, Federn und Hufe der höheren Tiere. Den 
Hornstoff für arzneiliche Zwecke stellt man aus Federspulen her. Er 
stellt dann ein bräunlichgelbes Pulver dar, das in Ammoniak und Ätz­
&lkalien löslich ist. 

Leim. Colle. Glne. 

Alle höheren Tiergattungen enthalten eine Menge Gewebe, die sith 
bei längerem Kochen in Wasser auflösen; die Lösung erstarrt gallertartig 
und gibt beim Austrocknen den Körper, den wir im gewöhnlichen 
Leben mit "Leim" bezeichnen. Leim schließt sich in chemischer Be­
ziehung den Eiweißstoffen an. Die Substanzen, aus denen wir ihn 
bereiten können, heißen "leimgebende". Hierher gehören die Oberhaut 
(Fell), Eingeweide, Bindehäute, Sehnen, der ganze organische Teil des 
Knochengerüsts, mit anderen Worten, die von den Mineralbestandteilen 
befreiten Knochen (Knochenknorpel, auch Ossein genannt) und ferner die 
nicht verknöchernden Knorpel, wie die Rippenknorpel, Ohren-, Nasen­
knorpel usw. Die Leimsubstanz der letzteren ist physikalisch nicht von 
der ersteren verschieden, läßt sich aber chemisch davon unterscheiden 
{siehe weiter unten). Man hat die beiden Gattungen mit Glutin und Chon­
drin bezeichnet. Im Handel unterscheidet man nach dem Rohmaterial, 
das verarbeitet wurde, Knochenleim und Haut- oder Lederleim. Die Be­
reitung des Knochenleims datiert aus dem Anfang des vorigen Jahr­
hunderts, während die des Haut- und Lederleims sehr alt ist. Die Art 
und Weise der Bereitung ist, je nach Art des :Materials sehr verschie­
den, teils noch ziemlich roh empirisch; nur in den größeren und 
neueren Fabriken benutzt man alle Fortschritte der Technik. 

Werden Knochen verarbeitet, so entzieht man ihnen bei voll­
kommen rationellem Betrieb zuerst das Fett. Zu diesem Zweck werden 
sie gröblich zerkleinert und dann das Fett in geschlossenen Apparaten 
mittels Benzin extrahiert. Das Benzin wird darauf vom gelösten Fett 
abdestilliert und das -zurückbleibende Fett gibt ein gesuchtes Material 
für ordinäre Seifen. Die entfetteten Knochen werden hierauf mit Salz­
säure ausgezogen, worauf der phosphorsaure Kalk, der später zu Dung­
material verarbeitet wird, in Lösung kommt, während die Knorpelmasse 
der Knochen in unveränderter Form zurückbleibt. Diese wird nun an­
haltend gewaschen, auch mit verdünnter Kalkmilch behandelt, um die 
letzten Spuren von Säure wegzunehmen, und dann entweder durch 
Sieden mit Wasser, oder besser durch Einleiten von gespanntem Wasser-
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dampf in Lösung gebracht. Die letztere Methode ist am praktischsten 
und wird in der Weise ausgeführt, daß in einem hohen, geschlossenen 
Gefäß der Knochenknorpel, das Ossein, auf einen zweiten Siebboden ge­
schichtet und nun durch ein Rohr der Dampf mitten in die Masse hinein­
geleitet wird. Der Kessel ist oben mit einem Dampfrohr versehen, durch 
welches der nicht kondensierte Dampf entweichen kann, unten aber mit 
einemAbflußhahn, durch den von Zeit zu Zeit die sich unter dem Siebboden 
ansammelnde Leimlösung abgezapft wird. Hierbei sind erfahrungsgemäß 
die ersten Produkte die besten, weil der Leim durch zu lange Einwirkung 
der Wärme, namentlich bei höherer Temperatur, an Klebkraft verliert. 
Die erhaltene Leimlösung kommt in Kufen, die mit schlechten Wärme­
leitern umgeben sind, oder die schwach erwärmt werden können, damit 
si-e sich darin erst völlig klärt. Nach dem Abklären wird sie, wenn 
nötig, so weit eingedampft, daß eine herausgenommene Probe beim Er­
kalten eine feste Gallerte bildet; dann gibt man sie in die Formen, 
viereckige Kasten, deren Wände vorher gefettet werden, und läßt sie 
darin erkalten. Nach dem Erkalten wird der Gallertblock gestürzt. und 
mit eigenen Schneidemaschinen, ähnlich den Seifenschneidemaschinen, 
mittels eingespannter Drähte horizontal und vertikal in die tafelförmigen 
Stücke geschnitten. Diese Tafeln werden auf Hürden, worin ein 
Bindfadengeflecht siebförmig eingespannt ist, ausgebreitet und sehr vor­
sichtig getrocknet. Die Operation des Trocknens ist die schwierigste 
der ganzen Leimfabrikation, und wo nicht besonders gute Trockenböden 
zu Gebote stehen, ist sie nur im Frühjahr und Herbst ausführbar; denn 
die Temperatur darf niemals über 20° steigen, weil die Platten sonst 
erweichen , anderseits darf die Luft weder zu feucht noch zu trocken 
werden, wenn die Güte des Produkts nicht beeinträchtigt werden 
soll. Gute Ventilation und ein gerraues Regulieren der Temperatur 
sind daher die Haupterfordernisse. Sobald die Tafeln so weit erhärtet 
sind, daß sie bei höherer Temperatur nicht mehr erweichen, werden 
sie in die Trockenstube gebracht und hier, meist auf Bindfäden gereiht, 
völlig ausgetrocknet. Schließlich werden sie, um ihnen ein besseres, 
blankes Aussehen zu geben, einen Augenblick in heißes Wasser ge­
taucht und schnell wieder getrocknet. 

Es ist dies in rohen Umrissen der Gang der Fabrikation, der sich 
bei allen augewandten Methoden gleicht; nur die Operation des Siedeus 
ist sehr verschieden. In einzelnen Fabriken werden z. B. die Knochen 
weder vorher entfettet, noch durch Säuren extrahiert, sondern die 
Leimsubstanz wird direkt im geschlossenen Gefäß unter Dampfdruck 
den Knochen entzogen. Hierbei schwimmt das flüssig gewordene 
Fett auf der abgezapften Leimmasse und wird durch Abschöpfen ent­
fernt. Ein so hergestellter Leim soll wegen der bei der Fabrikation 
augewandten hohen Temperatur weit weniger Bindekraft besitzen. 

Zur Bereitung des Haut- und Lederleims dienen eine Menge der 
verschiedenartigsten Materialien; Abfälle bei der Lederbereitung, Abfälle 
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aus den Handschuhfapriken, Hasen-, Kaninchen- nnd ähnliche Felle, denen 
die Kürschner die Haare abgeschoren haben, Abfälle aus den Schlächte­

. reien und Schlachthäusern, allerhand beschädigte Häute, endlich in großen 
Mengen die Häute, die als Packmaterial (Seronen) für mancherlei 
Waren gedient haben, und viel Ähnliches. Alle diese Stoffe werden, 
um sie zu entfetten, zuerst wochenlang in Gruben, den sogen. Kalk­
äschern, mit Kalkmilch behandelt, dann gewaschen und an der Luft ge­
trocknet und gehen als sog. Leimgut an die Leimfabriken. Ihre Auf­
lösung erfolgt in den Fabriken entweder durch anhaltendes Kochen 
über freiem Feuer (älteste und schlechteste Methode) oder durch ein­
geleiteten Wasserdampf oder im geschlossenen Gefäß unter Dampfdruck. 
Alles übrige gleicht der zuerst beschriebenen Methode. Die Nord­
amerikaner haben angefangen, das Einkochen der Leimlösung im Va­
kuum vorzunehmen, und sollen damit ausgezeichnete Resultate erzielen. 

Ein guter Leim muß klar, bei durchscheinendem Licht frei von 
Flecken sein und mit glasklarem Bruch springen; die Farbe scheint auf 
die Klebkraft ohne Einfluß zu sein, denn man hat vielfach sehr dunkle 
Sorten von ausgezeichneter Bindekraft. Er kommt in allen Sorten und 
Farben, von blaßgelb bis zum schwarzbraun vor; hier muß die Art der 
Verwendung darüber entscheiden, welche Sorten anzuwenden sind. Die 
gewöhnlich unter dem Namen russischer Leim, weißer Leim im 
Handel vorkommende weiße und undurchsichtige Sorte ist mit färbenden 
Substanzen, mit Schwerspat, Bleiweiß oder Zinkweiß versetzt. Vielfach 
werden die Leimsorten nach bestimmten Orten bezeichnet, z. B. Kölner 
oder Mühlhausener Leim, ohne daß damit ausgedrückt werden soll, 
daß der Leim von jenen Orten herstammt; man bezeichnet damit nur 
eine bestimmte Art, wie sie in früheren Zeiten dort allein fabriziert 
wurde. ~Ian hat auch angefangen, den Leim nicht in Tafeln aus­
zutrocknen, sondern in Form einer festen Gallerte in Fässer eingegossen 
in den Handel zu bringen. Diese Art hat für viele technische V er­
arbeitungen, wobei der Leim in großen Mengen gebraucht wird, z. B. 
bei der Papierfabrikation und zum Schlichten von Geweben, viel für 
sich, da er sich dadurch viel billiger stellt. Ganz ordinäre Leimsorten 
mit wenig Bindekraft werden gewöhnlich mit Malerleim bezeichnet 
und dienen für Leimfarben. 

Vielfach hat man Prüfungsmethoden vorgeschlagen, um die Güte 
des Leims zu beurteilen, doch sind die meisten davon durchaus un­
zuverlässig. Die einzige, die annähernd sicher über die Güte ent­
scheidet, ist die, daß man den Leim mit kaltem Wasser übergießt und 
24-48 Stunden damit stehen läßt. Guter Leim ist stark aufgequollen, 
aber noch fest und zäh in der Masse, die Gewichtszunahme beträgt 
wenigstens das 11/ 2fache; schlechter Leim ist mehr oder weniger zer­
flossen und häufig von sehr üblem Geruch. 

Deutschland deckt seinen Bedarf an Leim durch die eigene 
Fabrikation. 
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Gelatine ist nichts anderes als ein sehr reiner, vollkommen geruch­
loser und farbloser Leim, der in äußerst dünne Tafeln geformt ist. 
Seine Herstellung geschieht meist aus besonders frischen und durch Ab-. 
schaben gänzlich gereinigten Knochen, gewöhnlich den Rippenknochen 
von Rindern oder Kälbern und zwar, da es bei ihm auf Bindekraft nicht 
ankommt, durch Dämpfen in fest geschlossenen Gefäßen. Die rote 
Gelatine wird durch Zusatz von etwas rotem Teerfarbstoff oder Kar­
min erhalten. Gelatine muß in Wasser gelöst noch zu 3-40Jo eine 
feste Gallerte· geben. Durch Zusatz von Formaldehydlösung wird Gela­
tine in Wasser schwer löslich. 

Mundleim wird durch Zusatz von Zucker zur Leimmasse her­
gestellt. Man löst 2 Teile Leim und 1 Teil Zucker in 3 Teilen Wasser 
und dampft bis auf 4 Teile ein. 

Flüssiger Leim. Behandelt man Leim in konzentrierter, wässe­
riger Lösung (1 : 1) mit Säuren, namentlich mit Salpetersäure, so verliert 
er die Fähigkeit zu gelatinieren un<l die Lösung bleibt auch bei 
gewöhnlicher Temperatur flüssig. Man stellt flüssigen Leim z. B. nach 
folgender Vorschrift her: Guter Köln er Leim wird im Wasserbad mit 
der gleichen Menge starken Essigs gelöst, dann 1/ 4 Teil Alkohol, ein 
wenig Alaun und soyiel Essigsäure zugefügt, daß die Lösung flüssig 
bleibt. Nach Heß erhält man einen vorzüglichen flüssigen Leim nach 
folgender Vorschrift: 100 T. Gelatine, 100 T. Tischlerleim, 2 T. Alaun, 
25 T. Alkohol werden in genügender Menge 20 prozentiger Essigsäure 
(Acet. concentrat.) gelöst und die Lösung sechs Stunden lang im Wasser­
bad erhitzt. Ordinären flüssigen Leim erhält man nach demselben 
Verfasser durch mehrstündiges Kochen von 100 T. Leim in 260 T. 
Wasser und 16 T. Salpetersäure. Hierbei darf das Kochen nicht in 
l\Ietallgefäßen vorgenommen werden. 

Chromleim. Rührt man in eine konzentrierte Leimlösung ge­
pulvertes Kaliumdiebromat oder fügt eine Lösung des Salzes hinzu, so 
verliert ein solcher Leim, dem Sonnenlicht ausgesetzt, die Fähigkeit 
sich in Wasser zu lösen. Man benutzt diese Eigenschaft zum Kleben 
wasserdichter Beutel aus Pergamentpapier und zur Herstellung von 
Gußformen, imititierten Kautschukstempeln, ferner in der Photographie, 
bei dem sog. Kohledruckverfahren. 

In chemischer Beziehung kann man nach ·Merk Knochenleim bezw. 
Hautleim (Glutin) und Knorpelleim (Chondrin) in folgender Weise unter­
scheiden. Verdünnte Mineralsäuren fällen nur das Chondrin, nicht das 
Glutin. Ferner verändert schwefelsaures Eisenoxyd eine Glutinlösung 
nicht, in Chandrinlösung entsteht dagegen eine starke Fällung, die im 
Überschuß in der Kälte nicht, wohl aber beim Kochen löslich ist. 
Durch Gerbsäure werden dagegen beide Leimsorten ausgefällt. 
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Nieht organisierte Fermente. 

Pepsinum. Pepsin. 

Feines, fast weißes, nur wenig hygroskopisches Pulver, von eigen­
tümlichem Geruch und süßlichem, hinterher etwas bitterlichem Ge­
schmack, in Wasser nicht völlig klar löslich; auf Zusatz von einigen 
Tropfen Salzsäure wird die Lösung etwas klarer. 0,1 g Pepsin in 
100 g Wasser und 0,5 ccm Salzsäure gelöst, muß 10 g gekochtes und 
in linsengroße Stücke zerschnittenes Eiweiß bei oft wiederholtem, 
kräftigem Schütteln bei 45° innerhalb 1 Stunde bis auf wenige Häut­
chen lösen. Bei dieser Prüfung des Pepsins muß genau auf die Tem­
peratur von 45° geachtet werden, da bei 55° Pepsin nicht mehr im­
stande ist, das Eiweiß aufzulösen. 

Das Pepsin ist im Magensaft aller warmblütigen Tiere enthalten 
und findet sich in den sog. Labdrüsen der Jlilagenschleimhaut neben 
verschiedenen anderen Stoffen. Es wird in chemischen Fabriken aus 
den gereinigten Magenschleimhäuten von Schweinen oder Kälbern her­
gestellt, indem man es aus dem wässerigen Auszug durch Chlornatrium 
ausfällt; das jetzt noch bräunliche Pepsin wieder in Wasser auflöst, 
reinigt und bei sehr gelinder Temperatur auf Glas oder Porzellan 
trocknet. 

Anwendung. Das Pepsin dient hauptsächlich zur Herstellung von 
Pepsinwein und sog. Labessenz (zum Käsen der :Milch), wird aber auch 
für sich medizinisch bei Verdauungsstörungen angewendet, da es die 
Fähigkeit besitzt, bei mäßiger Wärme und Gegenwart von Säure die 
Eiweißstoffe der Nahrung in Lösung zu bringen, in Peptone umzu­
wandeln. Die Pepsine des Handels sind größtenteils Mischungen mit 
Milchzucker oder Traubenzucker. Aus diesem Grunde ist die oben 
angeführte Prüfung von großer Wichtigkeit. 

Als Peptone, namentlich Fleischpeptone sind die durch Pepsin 
und Spuren von Salzsäure bewirkten Lösungen der stickstoffhaltigen 
Bestandteile des Fleisches in den Handel gebracht, teils in trockner, 
(Peptonum siccum) teils in teigförmiger Gestalt. Dieses Löslichmachen 
kann außer durch Pepsin besonders noch durch zwei andere Fermente, 
durch das Pankreatin, ein Sekret der Bauchspeicheldrüse, und das Papain 
oder Papayatin bewirkt werden. Das trockne Pepton bildet hellgelbe, 
leicht zerreibliehe Stücke oder ein weißliches Pulver, ist in Wasser 
löslich und fast geruchlos. Peptonwasser, eine Auflösung von 2% 
Pepton und 1 °/0 Natriumchiarid in Wasser wird in der Bakteriologie 
als Nährmittel für Kulturen der Bakterien verwendet. 

Papayotinum. 
Ein eigentümlicher Stoff, ein Ferment aus den Blättern, Stengeln 

und Früchten von Carica Papaya, einer Feigenart Südamerikas. Es 
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hat eine ähnliche Wirkung wie das Pepsin, denn es löst Fibrin und 
ähnliche Körper. Man wendet es namentlich gegen Diphtherie an. 

Diversa. 

Pyoctaninum coerlileum. Methylviolett. 

Unter diesem Namen wird ein chemisch reines Methylviolett in den 
Handel gebracht, das wegen seiner außerordentlich bakterientötenden 
Eigenschaft sowohl in der chirurgischen Praxis als Streupulver als 
auch als Einspritzung angewandt wird. Namentlich aber hat es in der 
Veterinärpraxis als Mittel gegen die Maul- und Klauenseuche Anwendung 
gefunden. Seiner chemischen Zusammensetzung nach ist es salzsaures 
Methyl-Rosanilin. Es bildet ein blaues Pulver, das sich leicht in Wasser 
und Weingeist mit blauvioletter Farbe löst; Ammoniakflüssigkeit und 
Natronlauge scheiden aus der wässerigen Lösung die Base als rötlichen 
Niederschlag ab. 

Apiolum. Petersilien-Kampher. 
c12H14o. 

Das Apiol, ein Glykosid, wird gewonnen, indem man Petersilien­
früchte mit Alkohol auszieht, den Alkohol abdestilliert und den Rück­
stand mit Äther behandelt. Aus der Ätherlösung kristallisiert das 
Apiol. Es bildet lange, weiße Nadeln von schwachem Petersiliengeruch, 
die bei 32° schmelzen und bei 294° überdestillieren. Schwer löslich in 
Wasser, leicht dagegen in Alkohol, Äther, fetten und ätherischen Ölen. 

Anwendung. Hier und da gegen Wechselfieber und Menstrual­
beschwerden. 

**Podophyllinum. Podophyllin. 

Gelbliche oder bräunliche Massen, vollständig amorph und leicht zu 
einem gelben Pulver zerreiblich, von scharfem, bitterem Geschmack. 
Es ist löslich in 10 T. Weingeist, wenig löslich in Äther und Schwefel­
kohlenstoff. 

Wird bereitet durch Abscheiden mittels Wasser aus dem alkoholi­
schen Extrakt der Wurzel von Podophyllum peltatum, einer Pflanze 
Nordamerikas aus der Gattung der Berberideen. 

Anwendung. In sehr kleinen Gaben als drastisches Purgiermittel, 
ähnlich dem J alapen- und dem Skammoniumharz, daher auch sein Name 
vegetabilischer Kalomel. 

**t .Agaricfnum. .Acidum agariCimcum. Agarizin. 
0 12H36(0H) . (COOH)3• 

Das Agarizin ist eine schwache Säure und wird aus dem Lärchen­
schwamm (Agaricus albus) dargestellt, indem man ihn zuerst mit 
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Alkohol völlig extrahiert. In der so erhaltenen Lösung finden sich 
die verschiedenen Harze des Lärchenschwamms aufgelöst. Bei der 
Konzentration des Auszugs scheiden sich weiße Harze aus, die rohes 
Agarizin darstellen. Dieses wird durch Behandeln mit 600foigem warmem 
Weingeist gereinigt. Es bildet nach dem Trocknen ein weißes, fast geruch­
und geschmackloses Pulver. Schmilzt bei 140°, später stößt es weiße 
Dämpfe aus und verbrennt zuletzt, unter Entwicklung von Karamel­
geruch, ohne Rückstand. In kaltem Wasser wenig löslich, in heißem 
quillt es zuerst und löst sich dann zu einer stark schäumenden Flüssig­
keit auf, die blaues Lackmuspapier schwach rötet und beim Erkalten 
sich stark trübt; ferner ist es löslich in 130 T. kaltem und in 10 T. 
heißem Weingeist, leichter in heißer Essigsäure, wenig in Äther und 
Chloroform. 

Sehr giftig, aber nicht purgierend. 

Anwendung. Gegen Nachtschweiß bei Schwindsüchtigen usw. 

Myrtolum. Myrtenkampher. 

Das unter diesem Namen in den Handel kommende Produkt ist 
kein reiner Myrtenkampher, sondern nur ein rektifiziertes Öl von Myrtus 
communis, nach eingehenden Untersuchungen bestehend aus rechts­
drehendem Pinen (C10H16) und Zineol. 

Es wird als desinfizierendes Mittel so wie bei Erkrankungen der 
Atmungs- und Harnorgane empfohlen. 

Chlorophyllum. Chlorophyll. 

Chlorophyll oder Blattgrün ist der Farbstoff, der allen grünen 
Pflanzenteilen die Färbung verleiht. Er wird heute isoliert dar­
gestellt und zwar in zwei Formen, einmal löslich in Öl, dann löslich 
in Alkohol und in Wasser. Der Farbstoff verdient zum Färben von 
Ölen, Fetten, sowie für Spirituosen, Zuckerwerk, Konserven, überhaupt 
für alle zu Genußzwecken bestimmten Dinge eine ganz besondere Be­
achtung, da er bei absoluter Unschädlichkeit eine große Ausgiebigkeit 
besitzt. 1: 1000 gibt noch eine lebhaft grüne Färbung. 

Die Darstellungsweisen des Chlorophylls sind sehr mannigfach. 
Man preßt mit etwas Wasser zerquetschtes Gras aus, erhitzt den Preß­
saft zum Sieden, wobei sich ein grünes Gerinnsel abscheidet, das 
abgepreßt und sodann mit Alkohol ausgelaugt wird. Die von dem Un­
gelösten abfiltrierte alkoholische Lösung, die das Chlorophyll ent­
hält, wird verdampft und der Rückstand mit heißem Wasser angerührt. 
Die sich hierbei nicht lösende flockige, grüne Masse wird in Salzsäure 
gelöst und endlich aus dieser Lösung mit Wasser gefällt. 
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** Chrysarobinum. Chrysarobin. CßoH26Ü7. 

Unter dem Namen Araroba kommt ein Sekret aus den Markhöhlen 
eines brasilianischen Baumes Andira Araroba in den Handel. Das Sekret 
wurde früher gewöhnlich mit Goapowder bezeichnet. Durch Reini­
gung dieses wird das Chrysarobin dargestellt. 

Es bildet ein gelbes, leichtes, kristallinisches Pulver. 
Anwendung gegen Hautkrankheiten. 
Chrysarobin ist nicht identisch mit der Chrysophansäure 0 15H100 4, 

die entsteht, wenn man Chrysarobin mit Luft schüttelt. 
0 30H 260 7 + 4 0 2 0 15H 100 4 + 3 H 20 

Chrysarobin + Sauerstoff = Chrysophansäure + Wasser. 
Chrysarobin löst sich in konzentrierter Kalilauge mit gelber Farbe und 
grüner Fluoreszenz, in verdünnter Kalilauge ist es unlöslich. Chry­
sophansäure löst sich in Ätzalkalien mit tiefroter Farbe auf. 

Verschiedene Stoff'e, 
deren Zusammensetzung nicht genau bekannt oder wechselnd ist. 

Ichthyolum. Ichthyol. 

Unter diesem Namen kommt ein empyreumatisches Öl in den 
Handel; es wird aus einem bituminösen Schiefer, der in der Nähe von 
Seefeld in Tirol gebrochen wird, gewonnen. Der Name Ichthyol ist 
gewählt, weil in dem Schiefer Abdrücke und Überreste von vorwelt­
lichen Fischen (griechisch Ichthyos) vorkommen sollen. Es enthält 
etwa lOOfo Schwefel und bedeutende Mengen Sauerstoffverbindungen. 
Man stellt verschiedene Salze der Sulfo-Ichthyolsäure, namentlich Ver­
bindungen mit Ammon und Natrium, aus ihm dar und wendet sie teils 
innerlich, teils äußerlich, in Salben, V erbandmullen usw. gegen Rheu­
matismus, Hautausschläge, Brandwunden, Frostbeulen und zu Haar- und 
Hautwässern und Pomaden an. (Siehe auch Artikel Acidum sulfo­
ichthyolicum.) 

Acidum snlfoichthyolicum. 
Wird bereitet, indem man rohes Ichthyol, das man durch trockne 

Destillation des Schiefers gewinnt, mit einem Überschuß von konzen­
trierter Schwefelsäure mischt. Die Masse erhitzt sich hierbei stark unter 
Entwicklung von Schwefligsäureanhydrid. Nach dem Erkalten wäscht 
man mehrmals mit konzentrierter Kochsalzlösung aus; in dieser ist näm­
lich die gebildete Sulfoichthyolsäure, die in reinem Wasser leicht löslich 
ist, unlöslich, so daß man auf diese Weise die anhaftenden Mengen 
von überschüssiger Schwefelsäure, sowie von schwefliger Säure ent­
fernen kann. 
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Die gewonnene Sulfoichthyolsäure wird hauptsächlich nur zur Dar­
stellung ihrer ·salze, namentlich mit Ammon, Natrium, Lithium und 
Zink benutzt. 

Das Ammonsalz wird meistens einfach als Ichthyol bezeichnet. Es 
ist eine sirupdicke, rotbraune Flüssigkeit von brenzlichem Geruche, die 
in Wasser löslich ist. 

Thiolum. Thiol. 

Unter diesem Namen wird von der Firma J. D. Riedel, Berlin, 
ein Präparat in den Handel gebracht, das dem Ichthyol nachgebildet 
ist und dieses ersetzen soll, ohne dessen üblen Geruch zu besitzen. Es 
wird nach einem patentierten Verfahren hergestellt, indem man zuerst 
die schwer siedenden Anteile des Gasteeröls schwefelt und dann dieses 
so geschwefelte Produkt durch Schwefelsäure in eine Sulfosäure ver­
wandelt. Diese wird durch besondere Manipulationen gereinigt und 
entweder in trockenem Zustand als Thiolum sieeuro oder in starker 
wässeriger Lösung als Thiol um liquid um in den Handel gebracht. Das 
trockene Thiol stellt ein braunes Pulver von schwach juchtenähnlichem 
Geruch und bitterlichem, adstringierendem Geschmack dar. In Wasser 
ist es löslich, weniger in Chloroform, Alkohol, Benzol. Thiolum liqui­
dum ist eine sirupdicke, mit Wasser in jedem Verhältnis mischbare 
Flüssigkeit von neutraler Reaktion. 

Anwendung. In gleicher Weise wie das Ichthyol. Bei Brand­
wunden streut man das pulverförmige Präparat auf. 

Ein ähnliches Präparat wie Ichthyol und Thiol ist das Tumenol. 
Man gewinnt aus Mineralölen, die durch Destillation bituminöser Ge­
steine dargestellt werden, ein Produkt der fraktionierten Destillation, 
das reich an ungesättigten Kohlenwasserstoffen ist. Diese werden 
durch Schwefelstj,ure in Tumenolsulfosäure übergeführt, aus der man 
verschiedene Salze, hauptsächlich die Verbindung mit Ammon, das 
Tumenolammon gewinnt. Es hat dieselben Eigenschaften wie das 
Ichthyolammon und findet ähnliche Verwendung wie Ichthyol, nur soll 
ihm die bakterizide Wirkung fehlen. 

Acidum sulfolefnicum. 
Diese Verbindung, von anderer Seite Polysolve genannt, wird in 

ähnlicher Weise, wie im vorigen Artikel besprochen, aus pflanzlichen 
Ölen, meistens Rizinusöl und Schwefelsäure gewonnen. Größtenteils 
wird sie mit Natronlauge oder Ammoniak neutralisiert. Sie stellt eine 
gelbliche, ölige Flüssigkeit dar, von anfangs süßlichem, hinterher 
bitterem Geschmack und neutraler Reaktion. Spez. Gew. 1,023. Lös­
lich in Alkohol, mischbar in 1-2 T. Wasser, ohne ihre ölige Beschaffen­
heit einzubüßen. Sie vermag eine große Menge der verschiedensten 
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arzneilichen Körper aufzulösen, und sollen diese Lösungen von der Haut 
mit Leichtigkeit resorbiert werden. Das rohe Präparat dient in der 
Färberei als Türkischrotöl oder Tournantöl. 

**i· Jodolum. Jodol. 
C4J 4NH. 

Im Knochenteer findet sich neben verschiedenen anderen ein basi­
scher Körper, den man mit Pyrrol bezeichnet hat. Seine Formel 
ist C4H5N. Dieser Körper wird zuerst rein dargestellt und dann nach 
einem patentierten V erfahren jodiert, indem man eine alkoholische Pyr· 
rollösung mit einer alkoholischen Jodlösung vermengt und nach 24 
Stunden mit der 4fachen Menge Wasser mischt. Hierbei scheidet sich 
das gebildete Jodol (4fach Jodpyrrol) aus. Hellgelbes, fein kristal­
linisches, fettig anzufühlendes, weiches Pulver, rein fast geruchlos, in 
Wasser fast unlöslich, löslich dagegen in 4 T. Alkohol, in 1 T. Äther 
und in 15 T. fettem Öl. 

Anwendung. Es wird in gleicher Weise wie das Jodoform an­
gewandt, vor dem es den Vorzug der Geruchlosigkeit hat. Auch soll 
es ungiftig sein. 

Es muß vor Licht geschützt aufbewahrt werden. 

** Sommilum. Somnal. 

Das als Flüssigkeit in den Handel kommende Somnal ist nichts 
weiter als eine alkoholische Lösung von Chloralhydrat und Äthylurethan 
und muß somit eine einfache Arzneimischung genannt werden. 

Es wird in Dosen von 1-2 g als Schlafmittel benutzt. 

Acidum aseptinicum. 
Unter diesem Namen wird eine Lösung von 5 g Borsäure in 1000 g 

·wasserstoffsuperoxyd (von 5 Ofo) mit oder ohne Zusatz von etwa 3 g 
Salizylsäure in den Handel gebracht. 

Soll als Antisepticum dienen. 

Chinos61. OxychinolinsnJfosaures Kalium. 

Es stellt ein gelbes Kristallpulv~r von schwach aromatischem Ge­
ruch und ähnlichem, zusammenziehendem Geschmack dar. Es ist in 
Wasser und Alkohol leicht löslich, soll vollkommen ungiftig und ohne 
jede Nebenwirkung sein. Die wässerige Lösung mit Eisenchlorid ver­
setzt, nimmt eine tief dunkelrote Färbung an. Chinosol wird als kräf­
tiges Desinfiziens und selbst in 2 Ofoiger Lösung noch alle Bakterien 
tötend, als Ersatz für Sublimat, Karbolsäure und J odo!orm empfohlen. 
Es kommt teils als Pulver, teils in Form von Tabletten a 1 g in den 
Handel und findet auch Verwendung zu Mund-, Haarwässern und 
sonstigen kosmetischen Mitteln. 
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Vioformium, Chinolinum chlorojodatum. Jodchloroxychinolin. 
Vioform. 

Ein gelbliches, voluminöses, fast geruch-und geschmackloses Pulver, 
'<las an feuchter Luft zusammenballt. Unlöslich in Wasser, schwerlöslich 
in Alkohol und Äther. Die weingeistige Lösung 2,5 : 100 wird durch 
Eisenchlorid grün gefärbt. Es findet Anwendung als Ersatz des Jodo­
forms in Form von Streupulvern und vor allem als Vioformgaze. Zur 
Herstellung der Gaze reibt man Vioform mit Weingeist an und fügt 
Glyzerin und die erforderliche Menge Wasser hinzu. 

Phenol•, Kresol•, Teeröl-SeiCenlösungen. 
Derartige Lösungen haben unter den verschiedenartigsten Namen 

-eine große Wichtigkeit als Desinfektionsmittel, namentlich zur Ab­
tötung von Bakterien, erlangt. Es war zuerst die chemische Fabrik 
.zu Eisenbüttel, die anfangs der achtziger Jahre des vorigen Jahr­
hunderts ein derartiges Präparat unter dem Namen Sapokarbol in 
den Handel brachte. Damals handelte es sich immer nur um die Lös­
lichmachung von Phenol, während später, als man die ungemein kräftig 
desinfizierende Wirkung von löslich gemachtem Kresol erkannte, auch 
dieser Bestandteil des Steinkohlenteers hinzutrat. Es entstanden das 
Pearsonsche Kreolin; dann das Lysol und zuletzt das Artmannsehe 
Phenolin und Sapokarbol II. 

Je nach der Art (ob Harz- oder Fettseife), und je nach der Menge 
der augewandten Seife entstehen verschiedenartige Lösungen, die ent­
weder beim Verdünnen mit Wasser eine milchige Flüssigkeit geben, d. h. 
-einen Teil ihrer Teeröle bezw. Kresole abscheiden und nur emulsions­
artig suspendiert halten, hierher gehören Sapokarbol I und Kreolin, 
oder es war Seife in genügender Menge vorhanden, und so bleiben 
die Phenole, Kresole und Teeröle, auch nach starker Verdünnung mit 
Wasser, klar gelöst. Hierher gehören Lysol, Phenolin und Sapo­
karbol II. 

t Sapokarbol I. (Eisenhütte!.) 

Ist eme rohe Karbolsäure, die durch Seifenzusatz in wässerige 
Lösung gebracht ist. Sie enthält also alle die wechselnden Bestand­
teile der rohen Karbolsäure und scheidet diese beim Verdünnen mit 
Wasser zum Teil emulsionsartig wieder aus. 

Creolinum. Kreolin. 

Unter diesem Namen wird von der Firma William Pearson & Co. 
-ein Präparat in den Handel gebracht, das, wegen seiner desinfizierenden 
Wirkung und größeren Unschädlichkeit, als ein Ersatz für die giftige 

Buehheister-Ottersbaeh. I. 10. Auf!. 57 
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Karbolsäure empfohlen wird und nicht den Bestimmungen des Gift­
gesetzes unterliegt. 

Es stellt eine braune, ölige, schwach nach Teer riechende Flüssigkeit 
dar, die sich mit Wasser in jedem Verhältnis zu einer weißlichen, rahm­
artigen Flüssigkeit mischt. Die so entstandene Emulsion verbleibt 
mehrere Tage unverändert. Seine chemische Zusammensetzung scheint. 
zu wechseln. Es muß jedenfalls frei sein von freiem Kresol oder einer 
Kresolzubereitung, da es sonst dem Giftgesetze unterliegen würde. Es 
enthält wahrscheinlich kresolsulfosaures Natrium, das keine Kresol­
zubereitung darstellt, sondern ein chemisches Präparat. 

Es soll dargestellt werden aus den höher siedenden Anteilen des 
Steinkohlenteers, die nach der Gewinnung der Karbolsäure verbleiben. 

Anwendung. Das Kreolin wird äußerlich, in wässeriger Mischung, 
gleich dem Karbolwasser zur Wundbehandlung empfohlen, ebenso gegen 
menschliche und tierische Parasiten. 

Während der Choleraepidemie im Jahre 1892 wurde Kreolin in 
Harnburg auch vielfach zu innerlichem Gebrauch angepriesen, eine An­
wendung, vor der, wegen der vielfach dabei auftretenden Neben­
wirkungen und wegen der durchaus nicht immer konstanten Zusammen­
setzung des Präparats gewarnt werden muß, um so mehr, als das 
Publikum, nach der Ansicht: "viel hilft viel", sich durchaus nicht immer 
an die vorgeschriebene Dosis hält, sondern oft weit größere Mengen 
einnimmt. 

t Lysolum. Lysol. 

Von diesem Präparat kommen zwei Sorten, Lysolum purum und 
Lysolum crudum, in den Handel, die nur dadurch verschieden sind, daß 
zu letzterem Rohkresol, zu ersterem aber reines Kresol von mindestens 
98 Ofo Gehalt verwandt wird. 

Die Bereitung des Lysols geschieht in der Weise, daß in großen, 
doppelwandigen, mit Rührvorrichtungen versehenen Kesseln zuerst die 
Mischung aus vorher genau auf seinen Gehalt geprüftem Kresol und Öl 
eingetragen wird; dann fügt man die genau berechnete Menge Kalilauge 
hinzu und erwärmt unter fortwährendem Rühren bei einer bestimmten 
Temperatur so lange, bis alles Kresol vollständig in Lösung übergegangen 
ist. Lysol enthält konstant 50 ° f 0 Kresol. Das reine Lysol stellt eine 
völlig klare, ölartige, gelbe bis gelbbraune Flüssigkeit von eigentüm­
lichem, aber durchaus nicht unangenehmem Geruch dar. Sie 
mischt sich mit destilliertem Wasser in jedem Verhältnis völlig klar, 
und nur kalkhaltiges Wasser gibt durch sich bildende Kalkseife eine 
geringe Trübung. Das Lysol eignet sich wegen seiner völlig neutralen 
Reaktion ganz vorzüglich zur Wundbehandlung sowie zur Reinigung 
chirurgischer Instrumente, es greift diese in keiner Weise an. Beim 
Waschen der Hände und infizierter Wäsche, sowie beim Abreiben von 
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Mobilien und Wänden in Krankenzimmern leistet es vorzügliche Dienste, 
da hier die reinigende Wirkung der neutralen Seife zu der desinfizierenden 
des Kresols tritt. Bei der bedeutend stärkeren Wirkung des Lysols 
im V er gleich mit Karbolsäure können weit schwächere Lösungen als 
bei dieser angewandt werden. Man benutzt gewöhnlich 1/ 2-2 Ofoige 
Lösungen. 

Das Rohlysol findet in der Großdesinfektion Verwendung. 
Patentinhaberin des Lysols ist die Firma Schülke & Mayr, Harn­

burg. 
"fPhenolin und Sapokarbol li sind Phenollösungen, wobei 

soviel Seife zugesetzt ist, daß die Lösung nach dem Verdünnen mit Wasser 
völlig klar bleibt. 

Die Kresolseifenlösung des Deutschen Arzneibuches Liquor 
Cresoli saponatus ist ein bis zur Lösung erwärmtes Gemisch von 
gleichen Teilen im Wasserbade geschmolzener Kaliseife und RohkresoL 

Die Kresolseife, die in Preußen von Hebammen zur Anwendung 
zu bringen ist, wird nach folgender Vorschrift bereitet: 60 Teile Leinöl 
werden im Wasserbade in einem geräumigen, lose geschlossenen 
Glaskolben erwärmt und dann unter Timschütteln mit einer Lösung von 
12 Teilen Kaliumhydroxyd in 30 Teilen Wasser und 6 Teilen Weingeist 
versetzt. Die erhaltene Mischung wird bis zur vollständigen Verseifung 
weiter erwärmt, worauf 100 Teile eines Kresols vom Siedepunkt 199° 
bis 204° hinzugefügt werden. Die hieraus hervorgehende Flüssigkeit 
muß klar und gelbbraun sein. 

Unmittelbar an die Kresol-Seifenlösungen schließen sich zwei 
weitere Desinfektionsmittel, die von Dr. F. von Heyden Nachfolger, 
chemische Fabrik in Radeheul bei Dresden, in den Handel gebracht 
werden, das Solutol und das Solveol, an. 

t Solut6lum. Solutol. 

Auch von diesem Präparat werden wie beim Lysol zwei Sorten, 
S. purum und S. crudum in den Handel gebracht, deren Unterschied 
auf den gleichen Umständen beruht wie bei dem Lysol. Beim Solutol 
ist das Kresol nicht durch Seife, sondern durch Kresol-Natrium wasser­
löslich gemacht worden. Da das Kresol-Natrium stark alkalische Re­
aktion zeigt, ist diese natürlich auch bei dem fertigen Solutol vor­
handen. 

Das Solutolum purum ist eine ölige, gelbliche (S. crudum eine 
bräunliche) Flüssigkeit von eigentümlichem, lange anhaltendem, aber 
nicht unangenehmem Geruch, die mit Wasser, selbst kalkhaltigem, eine 
klare Lösung gibt. Seiner starken Alkalität wegen ist das Solutol für 
die Wundbehandlung nicht geeignet; dagegen ist es nach den Unter­
suchungen des Kaiserlichen Gesundheitsamts als desinfizierendes und 
Bakterien tötendes Mittel ganz besonders geeignet. Nebenbei hat es 

57* 
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eine ganz vorzügliche desodorierende Wirkung, es vernichtet die Ge­
rüche der Fäkalien in rascher und ausgiebiger Weise, ist daher zur 
Desinfektion von Klosets und Kloaken besonders zu empfehlen. Für 
diese Zwecke, wie überhaupt zur Großdesinfektion, kann das Roh­
solutol verwandt werden. 

t Solveolnm. Solveol. 
Es ist eine Lösung von Kresol in kresotinsaurem Natrium und 

wird bei völliger Neutralität für die Wundbehandlung und zur Reinigung 
chirurgischer Instrumente empfohlen. 

t Saprol. 
Unter diesem Namen wird ein Desinfektionsmittel in den Handel 

gebracht, das in seiner Hauptsache aus rohem Kresol besteht, das mit 
so viel leichten Kohlenwasserstoffen versetzt ist, daß die Mischung 
auf Wasser schwimmt. Es wird namentlich zur Desinfektion von 
Aborten usw. empfohlen. 



Dritte Abteilung. 

Photographie. 
Es kann nicht die Aufgabe dieses Buches sein, in diesem Abschnitt 

ein ausführliches Werk über die Photographie niederzulegen, zumal die 
Literatur über die Photographie sehr umfangreich ist y.nd kleinere und 
größere vorzügliche Werke enthält. 

Im Rahmen dieses Buches, wo die geschäftliche Praxis des jungen 
Drogisten als Leitmotiv zu gelten hat, kann es sich nur darum handeln, 
den jungen Fachgenossen mit dem Wesen der Photographie überhaupt 
und mit den Apparaten und sonstigen Bedarfsartikeln, die in Drogen­
geschäften begehrte Artikel sind, vertraut zu machen. 

Von der Chemie her wissen wir, daß verschiedene Salze z. B. Chlor­
und Bromsilber durch das Licht eine Zersetzung erleiden, daß Leim, 
der mit Kaliumchromatlösung gemischt dem Sonnenlichte ausgesetzt 
wird, in Wasser unlöslich wird. Diese Einwirkung des Lichtes auf 
chemische Präparate benutzen wir in der Photographie zur Herstellung 
von Bildern. 

Setzen wir Chlorsilber dem Einfluß des Lichtes aus, so schwärzt 
es sich allmählich, wir können die Zersetzung mit den Augen wahr­
nehmen. Bei Bromsilber ist dies nicht der Fall. Bromsilber dem Lichte 
ausgesetzt, erleidet keine sichtbare Veränderung. Dennoch aber ist es 
zersetzt. Das Licht hat eine "Erregung" des Bromsilbers verursacht, 
hat dieses in Silbersubbromid Ag2Br, das leicht reduzierbar ist, und 
freies Brom übergeführt. Bringen wir dieses zersetzte Bromsilber, das 
Silbersubbromid, mit Stoffen zusammen, die das Brom aufnehmen, so 
wird das Silber reduziert und erscheint ebenfalls schwarz. Bestreichen 
wir eine Glasplatte mit einer Mischung von Bromsilber und Gelatine­
lösung oder Agar-Agarlösung, bringen sie in einen lichtdichten, innen 
geschwärzten Kasten, der vorn, der Platte gegenüber ein Brennglas 
eingefügt trägt, um die Lichtstrahlen, die von dem ihm vorliegenden 
Bilde ausgehen, aufzufangen und auf die Platte zu werfen, so wird das 
Bromsilber augenblicklich zersetzt. Es wird dort, wo die Lichtstrahlen 
hintrafen, "erregt" und so das Bild durch das entstandene Silbersnb­
bromid auf der Platte gezeichnet, ohne sichtbar zu sein. Durch Re­
duktion des Silbers durch sogenannte Entwickler oder Hervorrufer, die 
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innerhalb einer gewissen Zeit nur auf das leichtreduzierbare Silber­
subbromid aber nicht auf das Bromsilber einwirken, wird das Bild dann 
sichtbar und zwar in Schwarz und Weiß. 

Dieses Bild ist jedoch ein Negativ, ein umgekehrtes Bild: was in 
der Natur hell, licht, weiß ist, ist hier schwarz, was dort schattig, 
schwarz, dunkel, ist hier hell. Und zwar weil gerade das Helle, Weiße, 
"die Lichter" in der Natur Licht ausstrahlen, die Zersetzung des Brom­
silbers herbeiführen und das Silber sehr leicht reduzierbar machen, das 
dann durch die Entwickler auf der Platte geschwärzt wird, während 
die Schatten in der Natur, das Dunkle, Schwarze fast kein Licht aus­
strahlen, es verschlucken und deshalb das Bromsilber unzersetzt lassen. 

Wollen wir ein mit der Natur übereinstimmendes Bild haben, wo 
das Helle, Weiße, die Lichter in der Natur wirklich weiß sind, das 
Dunkle, der Schatten, wirklich dunkel, die Halbschatten, die nicht alles 
Licht verschlucken, sondern mehr oder weniger reflektieren, auch halb­
dunkel, müssen wir von dem Negativ ein "Positiv" herstellen. Wir 
legen auf das Negativ ein lichtempfindliches, z. B. mit Chlorsilber über­
zogenes Papier und lassen auf dieses das Licht durch das Negativ hin­
durch einwirken. Es wird die hellen Stellen des Negativs- die Schatten 
in der Natur- durchdringen, das Chlorsilber zersetzen und das Papier 
schwärzen. Die dunklen Stellen des Negativs - die Lichter in der 
Natur -, das reduzierte Silber wird das Licht aber nicht durchdringen, 
das Papier darunter bleibt weiß, und wir erhalten ein mit der Natur 
übereinstimmendes Bild. 

Die Photographie zerfällt demnach in zwei Teile: 

I. Die Herstellung des Negativs. 
li. Die Herstellung des Positivs. 

I. Die Herstellung des Negativs. 
I. Zur Herstellung des Negativs sind verschiedene Vorgänge er­

forderlich: 

A. Die Aufnahme des Bildes, d. h. die Einwirkung der reflek­
tierten Lichtstrahlen des vor dem Brennglase - der Linse, 
dem Objektiv des Apparates - liegenden Bildes auf die 
lichtempfindliche Platte. 

B. Das Sichtbarmachen der durch die Aufnahme erfolgten Zer­
setzung der Platte, das Hervorrufen, das Entwickeln des 
Bildes vermittels chemischer Agentien, sog. Entwickler. 

C. Das Festhalten, das Fixieren des Bildes auf der Platte d. h. 
das V er hindern einer weiteren Zersetzung der Platte durch 
das Licht. 
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A. Aufnahme des Bildes. 
Um eine Aufnahme machen zu können, legen wir eine Glasplatte, 

die auf einer Seite eine Bromsilbergelatineschicht trägt - eine Trocken­
platte oder kurzweg Platte - in einer Dunkelkammer bei rotem Licht 
mit der Schichtseite nach oben in ein lichtdichtes kleines Kästchen 
- eine Kassette -, welche die Platte vollständig von Tageslicht oder 
künstlichem weißen Licht abschließt. Nun machen wir den photo­
graphischen Apparat bereit. Er ist, wie wir wissen, ein lichtdichter, 
innen geschwärzter Kasten, der vorn eine Glaslinse, ein Objektiv, trägt. 
Um sich überzeugen zu können, daß auch gerade das Bild, was wir 
aufnehmen wollen, vor d(lm Objektiv liegt, ist an dem Apparat, dem 
Objektiv gegenüber, dort wo die Platte eingestellt werden muß, eine 
matte Glasscheibe, die Matt- oder Visierscheibe angebracht. 

Beobachten wir auf dieser Mattscheibe das Bild, so werden wir 
sehen, daß dieses, gleichwie später auf der Platte, entgegengesetzt der 
Natur, auf dem Kopfe steht, da die Lichtstrahlen sich in gerader Linie 
fortpflanzen und die Glaslinse, die, wie wir später sehen werden, den 
Lichtstrahl bricht, die Hauptrichtung nicht verändert, sondern nur die 
verschiedenen Strahlen vereinigt, sammelt. Um das Bild besser beob­
achten zu können, bedienen wir uns eines dunklen Tuches - eines 
Dunkeltuches, das wir über den Kopf und den Apparat werfen. Das 
Bild wird nun größtenteils unklar sein, nicht scharf gezeichnet, wir 
müssen es erst scharf einstellen. Dies geschieht durch Ausziehen oder 
Zusammendrücken des Lederbalges, wodurch der Raum zwischen dem 
Mittelpunkt der Linse bis zur Mattscheibe entweder vergrößert oder 
verkleinert wird. Ist das Bild scharf eingestellt, so wird das Objektiv 
durch die an dem Apparate angebrachte Vorrichtung oder durch Auf­
legen eines Deckels geschlossen, daß kein Licht mehr in den Apparat 
iaHen kann, die Mattscheibe entfernt und an ihre Stelle die Kassette 
mit der Platte getan. Jetzt öffnet man die Kassette durch Heraus­
ziehen des Schiebers, zugleich auch das Objektiv, daß die Lichtstrahlen 
auf die Platte einwirken können, man belichtet, man exponiert. Da 
die Zersetzung des Bromsilbers augenblicklich eintritt, darf die Be­
lichtung, die Exposition, nur ganz kurze Zeit währen. Die Dauer der 
Belichtung richtet sich nach verschiedenen Momenten, teils nach der 
Güte des Objektivs, teils nach der Jahreszeit, der Tageszeit, der Stärke 
des Lichtes, der Empfindlichkeit der Platten und anderem. Ist die Be­
lichtung beendet, wird vor allem das Objektiv geschlossen, daß kein 
Licht mehr auf die Platte fallen kann, darauf ebenfalls die Kassette, 
und die Aufnahme ist beendigt. 

Wir sehen, daß wir zur Aufnahme eines Bildes verschiedener 
Apparate und sonstiger Gegenstände bedürfen. Es sind dies vor allem: 

1. Die lichtempfindliche Platte. 
2. Die Kassette. 
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3. Die Dunkelkammer und die Dunkelkammerlampe. 
4. Der photographische Apparat. 
5. Das Objektiv. 
6. Die Blende. 
7. Der Verschluß. 
8. Das Stativ. 

1. Lichtempfindliche Platten sind Glasplatten, die auf einer Seite~ 
der Schichtseite, ein inniges käsegelbes Gemisch, eine Emulsion von 
Bromsilber und Getatinelösung oder Agar-Agarlösung aufgetragen haben. 
Diese Emulsion ist äußerst empfindlich gegen Tageslicht und künst­
liches weißes Licht, nicht so empfindlich gegen gelbes, fast unempfind­
lich gegen rotes Licht. Die Fabrikation der Platten sowie jedes Ar­
beiten damit, wie Einlegen in die Kassetten und das spätere Entwickeln~ 
müssen daher stets bei rotem Licht geschehen, da die Platten sonst 
unbrauchbar werden. Man nennt sie Trockenplatten, weil die Schicht 
trocken ist, im Gegensatz zu den früher angewendeten feuchten Kollo­
diumplatten. Die Trockenplatten werden fabrikmäßig hergestellt. Brom­
ammonium oder Bromkalium enthaltende Gelatinelösung wird mit einer 
Silbernitratlösung so gemischt, daß Bromammonium im Überschuß ist. 
Es scheidet sich das Bromsilber in äußerst feiner Verteilung aus 

NH4Br + AgN03 AgBr + NH4N03 

Bromammonium + Silbernitrat = Bromsilber+ Ammoniumnitrat. 
Die Mischung erhitzt man, um die Körnung des Bromsilbers zu ver­
größern und dadurch lichtempfindlicher zu machen, man "reift" die 
Masse. Darauf wird die Masse abgekühlt, sie erstarrt, wird jetzt in 
Streifen geschnitten, mit kaltem Wasser ausgewaschen, um das Am­
monium- bezw. das Kaliumnitrat zu entfernen, darauf geschmolzen und 
möglichst gleichmäßig auf Glastafeln ausgegossen, die in die verschie­
denen Größen geschnitten werden. Solche Platten sind, lichtdicht und 
trocken aufbewahrt, lange Zeit haltbar, müssen aber vor Ammoniak-~ 
Salzsäure-, Schwefelwasserstoff- und derartigen Dämpfen peinliehst ge­
schützt werden. Sie genügen für die meisten Zwecke, z. B. Landschafts­
aufnahmen vollständig, zeigen aber den Nachteil, daß blaue, violette 
und ultraviolette Farben bedeutend schärfer auf sie einwirken als gelbe, 
grüne und rote, indem das Gelb der Platten blaue und violette Strahlen 
direkt absorbiert, hier die Platte stärker zersetzt wird, die. blauen und 
violetten Farben auf dem Bilde unnatürlich hell, die gelben, grünen 
und roten aber zu dunkel werden. Diesem Ubelstande hilft man ab durch 
Verwendung der orthochromatischen oder farbenempfindlichen 
Platten. Gewöhnliche Bromsilberplatten werden in eine Lösung eines 
Teerfarbstoffes wie Erythrosin, Aethylrot oder Zyanin getaucht oder die 
Emulsion selbst wird damit vermischt. Sie werden hierdurch absorbier­
fähig auch für die gelben, grünen und roten Farben, also gleich empfind­
lich für alle Farben gemacht. Allerdings wird dadurch nicht die bei 
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weitem größere chemische Kraft der blauen Farbe aufgehoben, und 
so verwendet man bei Aufnahmen mit farbenempfindlichen Platten 
eine Gelbscheibe, die man vor dem Objektiv anbringt. Durch diese 
Gelbscheibe, die ja die blauen Strahlen schon absorbiert, wird die 
Kraft der blauen Strahlen abgemildert. Man stellt sich eine Gelb­
scheibe her durch Überziehen einer Spiegelscheibe mit einer Teerfarb­
stoffkollodiumschicht. 

Bei Innenaufnahmen gegen Fenster oder von brennenden Lampen, 
wo die Umgebung gewöhnlich dunkler gehalten ist, zeigt sich bei Ver­
wendung der gewöhnlichen Platten meist ein weißer Schein, der die 
feineren Details unkenntlich macht, ein Lichthof. Der Lichthof ent­
steht dadurch, daß die Lichtstrahlen von der Glasschicht zurückgestrahlt 
werden und so die Bromsilberschicht nochmals durchdringen. Man 
sucht diesen Fehler dadurch zu beseitigen, daß man die Platten auf 
der Rückseite mit einer Auflösung eines tiefroten Teerfarbstoffes über­
zieht und nennt solche Platten lichthoffrei. 

Verwendet man als Träger der Bromsilberemulsion nicht Glas, 
sondern durchsichtiges biegsames Zelluloid oder Papier, erhält man die 
Films und unterscheidet Planfilms oder Blattfilms und Rollfilms oder 
Filmpatronen. Planfilms sind bis zur Dicke eines Kartenblattes stark, 
befinden sich häufig auf einer Unterlage von schwarzem Kartonpapier 
und werden gerrau so behandelt wie Platten. Sie bieten den Vorzug, 
daß sie leichter sind, nicht zerbrechen, sodaß sie sich besonders für 
Reisen eignen, sind aber teurer. Rollfilms sind dünne Zelluloidstreifen, 
auf Spulen aufgerollt und zwar für 6 oder 12 Aufnahmen ausreichend. 
Sie sind mit einem schwarzen, lichtdichten Papier bedeckt, wodurch 
ermöglicht wird, sie bei Tageslicht in den Apparat zu legen und aus­
zuwechseln, da sich der Papierstreifen wieder mitaufrollt. Man kann 
mit ihnen schnell hintereinander Aufnahmen machen; aber die Ver­
arbeitung später beim Entwickeln ist nicht so einfach wie die der 
Platten, außerdem geben sie häufig unscharfe Bilder. Als Ersatz für 
Zelluloidfilms gelten auch Papierfilms. Bei ihnen läßt sich das Nega­
tiv, ähnlich wie bei den Abziehbildern, von dem Papieruntergrunde 
ablösen, oder man bestreicht das Papier mit etwas Mohnöl, wodurch 
es durchsichtig wird. Ist als Träger der Emulsion eine schwarzlackierte 
Eisenblechplatte verwendet, so bildet dies eine Ferrotypplatte, wie 
sie auf Jahrmärkten zur Automatenphotographie benutzt wird. Infolge 
des schwarzen Grundes erscheint das Bild als Positiv, obwohl es ein 
Negativ ist. Da es nicht durchsichtig ist, kann man von solchem 
Negativ keine Abzüge machen. 

2. Kassetten sind lichtdichte, sorgfältig gearbeitete, kleine Käst­
chen, die zur Aufnahme der Platten und Films bestimmt sind. Sie werden 
aus verschiedenem Material hergestellt, meist aus Holz oder Eisenblech. 
Entweder sind sie für eine oder für zwei Platten, Wechselkassetten 



906 Photographie. 

für zwölf Platten eingerichtet. Alle Kassetten müssen so gearbeitet 
sein, daß die Platte genau an die Stelle der Mattscheibe zu stehen 
kommt, da die Bilder sonst infolge Kassettendifferenz unscharf werden. 
Der Schieber, der die Platte vor Licht abschließt und sie im Apparat, 
wenn herausgezogen, freilegt, ist entweder vollständig ausziehbar oder 
umlegbar. Im ersteren Fall muß beim Herausziehen vorsichtig ver­
fahren werden, daß kein Licht in die Kassette fällt. Doppe I­
kassetten sind entweder aus einem Stück gearbeitet, nur in der Mitte 
durch eine Scheidewand getrennt, sodaß zwei Abteilungen entstehen, 
die durch die Schieber geschlossen werden, oder sie sind buchartig 
aufklappbar und die Scheidewand beweglich. (Fig. 327.) Während die 
ersteren von außen zu füllen sind, geschieht dies bei den buchartigen 
durch Öffnen der Scheidewand. 

Fig. 327 1). 

Doppelkassette, buchartig. 

Wechselkassetten, Magazin­
kassetten, die bis 12 Platten oder Plan­
films aufnehmen können, bestehen aus 
zwei ineinanderschiebbaren Kästchen, in 
die die Platten in kleinen Metallrahmen 
eingelegt werden. Durch Aufziehen und 
wieder Zurückschieben wird die belichtete, 
vorn befindliche Platte nach hinten be­
fördert. 

FürFilms benutztmanRollkassetten 
oder für Planfilms auch die F i 1m pack­
kassette. In den Rollkassetten befinden 
sich zwei Spulen. Auf die eine wird die 
Filmpatrone gesteckt, durch Drehen rollt 
man einen Film zur Belichtung ab und 

rollt ihn nach der Belichtung auf die zweite Spule auf. Die Film­
patronen können, wie wir schon wissen, auch bei Tageslicht ausge­
wechselt werden. Die Filmpackkassette für Planfilms ermöglicht eben­
falls durch sinnreiche Konstruktion ein Auswechseln bei Tageslicht. 
Es wird die Kassette mit einer Filmpackung von zwölf Films geladen. 

3. Um die Platten in die Kassetten zu legen, haben wir eine 
Dunkelkammer nötig, einen Raum, worin sich kein weißes Licht be­
findet, sondern der durch rotes Licht ausreichend erhellt wird. Damit 
beim Öffnen der Tür von außen kein weißes Licht in die Dunkel­
kammer falle, tut man gut, die Tür mit einem lichtdichten Vorhang 
zu versehen. Der Raum wird durch eine Dunkelkammerlampe erhellt. 
Will man ein Zimmer mit einem Fenster zur Dunkelkammer einrichten, 
so versieht man dieses mit einer orangegelben Scheibe, auf die man 
eine rubinrote Scheibe bringt. Bei Sonnenlicht oder sehr hellem Tages-

1) Die Druckstöcke der Fig. 327-333, 334a- 337, 341, 347, 348 und 352- 365 
hat die Fabrik "Ica" A.-G. in Dresden 21 freundliehst zur Verfügung gestellt. 
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leicht ist es erforderlich, diese Scheiben noch durch einen roten Vor­
hang zu verdunkeln. In solcher Dunkelkammer ist eine künstliche 
rote Lichtquelle natürlich überflüssig. 

Die Dunkelkammerlampen kommen in vielen Kon­
struktionen in den Handel: für Kerzen, Petroleum, Gas 

und elektrisches Licht. Sie sind ent­
weder mit einfachem, massivrubin­
rotem (Fig. 328) oder mit einem Dop­
pelzylinder versehen (Fig. 329), wo­
von der innere orangefarben, der 
äußere massivrubinrot ist (Kobalt­
rubin, gleich in der Glasmasse rot ge­
färbt, im Gegensatz zu unechtem 
Kupferrubin, das durch Zusatz von 
Kupferoxydul zu der geschmolzenen 
Glasmasse erhalten wird). Je nach 
der Konstruktion tragen sie Kappen, 
damit auch kein weißes Licht von 
den Luftlöchern, ohne die die Lampe 
nicht brennt, in die Dunkelkammer 
dringe. Alle diese Lampen dürfen 
nicht nur kein weißes Licht durch­
lassen, sondern sie müssen auch die 
blauen und die grünen Strahl~n zu-

Fig. 328. rückhalten. Man prüft sie auffolgende Fig. 329. 
Dunkelkammerlampe , . . Dunkelkammerlampe 
mit einfach. Zylinder. WeiSe: eme Platte Wlrd zur Hälfte mit Doppel-Zylinder. 

mit lichtundurchlässigem schwarzem 
Papier bedeckt, die andere Hälfte in einer Entfernung von ungefähr 
einem halben Meter (die Entfernung in der man gewöhnlich von der 
Lalß.pe entfernt arbeitet) während einiger Minuten der Belichtung 
durch die Lampe ausgesetzt. Zeigt die Platte nach der Entwicklung 

Fig. 330. 
Glasschale. 

Fig. 331. 
Schale ans Papiermache. 

mit einem gebrauchten Entwickler auf der belichteten Seite graue 
oder schwarze Streifen, so genügt die Lampe den Anforderungen nicht. 

Bevor man an die Arbeit geht, muß man sich überzeugen, daß 
auch alle Utensilien, die gebraucht werden, in der Dunkelkammer sind. 
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Benutzt man eine Petroleum-Dunkelkammerlampe, so überzeuge man 
sich, ob sie genügend Brennstoff enthält. Weiter muß vorhanden sein: 

ein weicher Pinsel zum Abstäuben der Platten, da sich leicht 
Stäubchen festgesetzt haben können, die auf der Platte nadel­
stichartige Flecke geben; die für ·die einzelnen Bäder er­
forderlichen Schalen in genügender Anzahl und aus ver­
schiedenem Material, um sie daran zu unterscheiden (Fig. 330 
und 331), auch wähle man für das Fixierbad und zum Aus­
wässern die Schalen so groß, daß sie mehrere Platten auf­
nehmen können; die verschiedenen Chemikalien wie Ent­
wickler, ein Fläschchen mit Bromkaliumlösung, Fixierbad, 
ferner reichlich Wasser, einige Mensuren (Fig. 332), ein Glas­

---- trichter und Filtrierpapier, möglichst ein Wässerungskasten, 

GFi1 'g. 332. eine Flasche, um die gebrauchten silberhaltigen Flüssigkeiten 
asmensnr. 

zu sammeln, Behälter, um die nicht mehr gebrauchsfähigen 
Lösungen zu entfernen und ein Handtuch. 

4. Die photographischen .Apparate, die Kameras, sind von ver­
schiedenster Konstruktion, in den Grundprinzipien aber immer über­
einstimmend. Wir können zwei Hauptgmppen annehmen: die Stativ­
apparate, auch wohl Atelierkameras genannt, und die Handapparate, 
auch Moment·, Landschafts- oder Reisekameras, obwohl auch zusammen­
legbare Stativapparate so bezeichnet werden. Die Stativapparate, 

Fig. 333. 
Stativapparat. 

gewöhnlich schwerer und größer 
gebaut als die Handapparate, 
eignen sich sowohl für Moment­
aufnahmen, womnter Aufnahmen 
zu verstehen sind, deren Belich­
tungszeit kaum eine Sekunde und 
weniger beträgt, als auch für Zeit­
aufnahmen von längerer Beli.ch­
tungszeit als eine Sekunde. Die 
Stativapparate werden vermittels 
eines Schraubengewindes auf 
einem Stativ befestigt, einem 
Dreifuß mit mehr oder weniger 
langen Füßen. Sie bestehen aus 
einem Vorderrahmen, der das Ob­
jektiv trägt und einem Hinter­
rahmen, in dem die Mattscheibe 

eingefügt ist. Beide werden verbunden durch einen lichtdichten, ge­
wöhnlich ledernen Balg, der zum Scharfeinstellen auseinandergezogen 
oder zusammengedrückt werden kann. (Fig. 333.) 

Die Handapparate (Fig. 334, 334a, 335, 337, 338, 339) dienen beson­
ders zur Aufnahme mit kurzer Belichtungszeit, zu Momentaufnahmen, weil 
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man den Apparat nicht länger als einen kurzen Augenblick ruhig frei­
halten kann, und die Bilder andernfalls "verwackelt" würden, d. h. 
doppelt oder gar vielfach. Stellt man eine Handkamera jedoch auf einen 
festen Gegenstand, einen Tisch, Baumstamm usw., ist man auch imstande, 

Fig. 334. 
Handapparat (Klappkamera). 

Fig. 334 a. 
Handapparat (Kiappkamera) mit unter dem 

Objektiv angebrachtem Sucher. 

mit einer Handkamera Zeitaufnahmen zu machen. Außerdem sind Hand­
apparate vielfach so eingerichtet, daß sie auch auf einem Stativ be­
festigt werden können. Handkameras werden in vielen Konstruktionen 
unter mannigfachen Namen in den Handel gebracht. Sie sind aber in 
zwei Hauptformen zu trennen: in 
Kasten- oder Magazinkameras 
und Klappkameras. 

Die Kasten-Magazinapparate sind 
mit 6 bis zu 8 Platten geladen, so daß 
einerseits das Einlegen der Platten 
vereinfacht wird und man auch schnell 
hintereinander Aufnahmen machen kann. 
Durch Bewegen eines Hebels fällt die 
belichtete Platte auf den Boden der 
Kamera und die nächste Platte ist zur 
Aufnahme bereit. Eine Zählvorrichtung 
zeigt die W echslung der Platte an. 
(Fig. 335.) Sie haben jedoch den Nach­
teil, daß die Plattenwechslung ver­
sagen kann, außerdem nehmen die 

Fig. 335. 
Kasten-Magazinkamera. 

Kameras ein großes Volumen ein. Eine Mattscheibe ist nicht vor­
handen, sondern anstatt ihrer ein "Sucher". Entweder eine kleine 
photographische Kammer für sich mit einer Sammellinse und meistens 
Spiegelvorrichtung, die das Bild nach oben auf eine Mattscheibe wirft, 
oder ein "Newton-Sucher", eine hohlgeschliffene viereckige Linse mit 
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einem Kreuz versehen und in einiger Entfernung vor der Linse ein 
Visier. Der Schnittpunkt des Kreuzes und das Visier ergeben die Mitte 
des Bildes. (Fig. 336.) 

Eine besondere Art der Kastenkamera ist die Kassetten-Spiegel­
Reflex-Kamera. Es ist keine Magazinkammer, sondern für jede Auf-

Fig. 336. 
Newton-Sucher. 

Fig. 337. 
Kassetten-Spiegel-Reflex-Kamera. 

nahme muß eine Kassette eingefügt werden. Im Innern der Kammer 
ist ein Spiegel, der das von dem Objektiv empfangene Bild auf eine 
Mattscheibe, die auf der Oberseite des Apparates angebracht ist, in 

Fig. 338 1) . 

Klappkamera mit festen Spreizen. 
Fig. 339. 

Klappkamera mit festen Spreizen. 
(Den Verschlnll zeigend.) 

voller Größe wirft, so daß man bei dieser Kastenkamera auf der Matt­
scheibe einstellen kann. Znr Aufnahme legt sich der Spiegel an die 
Mattscheibe, den Apparat lichtdicht machend. Nach der Aufnahme er-

1) Die Druckstöcke der Fig. 334, 338-340, 349-351 und 366 hat die optische 
.Anstalt C. P. Goerz A.·G. in Berlin·Friedenau freundliehst zur Verfügung gestellt. 
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scheint das aufgenommene Bild wieder auf der Mattscheibe, der Spiegel 
ist in seine ursprüngliche Lage zurückgegangen, so daß man das auf­
genommene Bild nochmals beobachten kann. (Fig. 337.) 

Klappkameras sind, wie der Name schon sagt, zusammenklapp­
bar. Dadurch nehmen sie ein äußerst geringes Volumen ein und haben 
außerdem den V orteil eines geringen Gewichts. Sie sind mit einem 
großen Balg ausgestattet, der es ermöglicht, Aufnahmen von großer 
Nähe zu machen, haben sowohl eine Mattscheibe wie einen Sucher, 
können als Stativ- und Handapparat benutzt werden und sind so als 
"Universalapparate" sehr beliebt. Nur sind sie nicht sofort aufnahme­
bereit. Sie müssen erst aufgeklappt und der Balg muß erst heraus­
gezogen werden. (Fig. 334. 334a.) 

Bei Klappkameras mit festen Spreizen, die nur einen kurzen 
Balg haben, ist durch das bloße Herausziehen des Balges der Apparat 
aufnahme bereit. Das Einstellen geschieht 
am Objektiv selbst. (Fig. 338 und 339.) 

Rollfilmkameras sind im System 
der Klappkameras gebaut, nur so kon­
struiert, daß sie die auch bei Tage 
auswechselbaren Filmpatronen aufnehmen 
können. Größtenteils sind sie auch für 
Aufnahme von Platten geeignet und 
mit einer Mattscheibe versehen. (Fig. ~40,) 

Eine Filmkamera ist auch die Kine­
matographenkamera zur Herstel,lung 
"lebender Photographien". Ein bis 20 m 
langer, schmaler Film, der für eine Auf­

Fig. 340. 
Rollfilmkamera. 

nahme von etwa 2 Minuten ausreicht, wird durch ein Räderwerk, das: 
durch Drehen einer Kurbel in Bewegung gesetzt wird, äußerst schnell 
abgerollt, dem Einfluß des Objektivs ausgesetzt und auf die zweite 
Spule wieder aufgerollt. In dieser Zeit von 2 Minuten macht der 
Apparat über 1000 Aufnahmen. Bei jeder Aufnahme tritt eine ganz. 
geringe Unterbrechung der Rolltätigkeit ein, das Objektiv schließt sich 
für einen kurzen Moment, bis der Film soweit abgerollt ist, daß die 
neue Aufnahme geschehen kann. Nach dem Entwicklungsprozeß hat 
man ein Filmnegativ aus lauter kleinen Bildehen bestehend (eine Bilder­
reihe oder Reihenbild), von dem man in derselben Kammer ein durch­
sichtiges Positiv, einen Diapositivfilm herstellt. Bringt man diesen­
Diapositivfilm in einen Projektionsapparat, eine Laterna magica in 
vollendeter Konstruktion, auch die Kinematographenkameras selbst 
sind zum Teil dazu zu verwenden, so vereinigen sich, infolge der 
raschen W eiterrollung des Filmbandes, die einzelnen Bildehen zu einem 
gemeinsamen Bild, das von dem Auge wahrgenommen wird. Durch 
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die Vereinigung der einzeln aufgenommenen Bewegungen wird der 
Vorgang so sprechend gezeigt, daß wir glauben, diesen in Natur vor 
uns zu haben. 

Eine besondere Art von Kameras sind die Stereoskopkameras 
(Fig. 341) und zwar insofern als sie mit zwei aber vollständig gleichen 
Objektiven ausgerüstet sind. Diese sind auf dem Objektivbrett so an­
gebracht, daß die Durchschnittsentfernung des Mittelpunktes des einen 
Objektivs vom Mittelpunkt des anderen 65 mm beträgt, also gleich ist 
der durchschnittlichen Entfernung des einen menschlichen Auges vom 
andern. Die Stereoskopkamera ist durch ein geschwärztes lichtdichtes 
Brett der Länge nach in zwei Teile geteilt, sodaß wir bei der Auf­
nahme zu gleicher Zeit zwei Bilder erhalten, ein linkes und ein 
rechtes. Diese beiden Bilder sind aber nicht vollständig gleich, sondern 
etwas voneinander verschieden. Sie entsprechen den Bildern, wie sie 

Fig. 341. 
Stereoskopkamera. 

von dem menschlichen Auge wahrgenommen werden. Betrachten wir 
einen Gegenstand mit dem linken Auge, so sehen wir ihn etwas anders 
als bei gleicher Kopfstellung mit dem rechten, mit beiden Augen zu­
sammen aber als ein Bild. Betrachten wir nun die beiden Stereoskop­
bilder in einem Stereoskopkasten, durch Linsen, so sehen wir sie eben­
falls als ein einziges plastisches Bild. 

Bei den Handkameras im allgemeinen ist noch zu beachten, daß 
die Einstellung des Bildes bei den verschiedenen Apparaten auch ver­
schieden bewerkstelligt wird. Während die einen mit einem Balg aus­
gestattet sind, ist bei anderen das Objektiv selbst verstellbar, sodaß 
dadurch der Abstand von diesem bis zur Platte verändert werden kann. 
Bei billigen Kastenapparaten kann eine Veränderung des Abstandes 
nicht herbeigeführt werden, sie befinden sich in "fixer" feststehender 
Einstellung. Das Objektiv ist einmal auf eine bestimmte Entfernung 
genau eingestellt, und man nimmt an, daß über diese Entfernung 
hinaus alle Aufnahmen scharf werden. Man wählt eine Entfernung 
von 100 m und bezeichnet solche Einstellung als "unendlich". 
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5. Ein sehr wichtiger Teil der Kamera ist das Objektiv. Es be­
steht aus einer oder mehreren Glaslinsen, die in einem Metallrohr 
befestigt sind. Glaslinsen sind geschliffene Gläser, die eine oder zwei 
gekrümmte Flächen haben. Sind sie in der Mitte dicker als am Rande, 
heißen sie konvexe oder Sammellinsen (Fig. 342), sind sie dagegen 
am Rande dicker als in der Mitte, konkave oder Zerstreuungs­
linsen. (Fig. 343.) Beide Arten von Linsen können bi-, plan- oder 

periskopisch konvex oder 
konkav sein. Bikonvex bezw. ] 

~ bikonkav heißt die Linse, wenn )' 
sie auf beiden Flächen nach 
entgegengesetzter Seite ge-

Fig. 342. 
Sammellinsen. 

1. bikonvex, 
2. plankonvex, 
3. periskopisch-konvex. 

krümmt ist. Plankonvex bezw. 
Plankonkav wenn nur eine 
Seite gekrümmt, die andere 
eben ist. Periskopisch-konvex 
bezw. periskopisch- konkav, 

Fig. 343. 
Zerstreuungslinsen. 

1. bikonkav, 
2. plankonkav, 
3. periskopisch-konkav. 

wenn die Krümmungen nach gleicher Richtung gehen, aber ver­
schiedene Wölbung zeigen. 

Mit Ausnahme des Achsenstrahls, d. h. des Lichtstrahles, der in der 
Krümmungsachse ausfällt, werden sämtliche durch eine Linse gehenden 
Lichtstrahlen abgelenkt, gebrochen. Die konvexen Linsen heißen nun 
Sammellinsen, weil sie die Lichtstrahlen so brechen, daß sie sich hinter 
der Linse einander nähern, sich vereinigen. Alle Strahlen, die von 

Fig. 344. 
Brechung der Lichtstrahlen durch eine 

konvexe Linse. 

Fig. 345. 
Brechung der Lichtstrahlen durch eine 

konkave Linse. 

sehr großer Entfernung aus die Linse treffen, fallen parallel in diese 
ein, und vereinigen sich in einem Punkte, dem Brennpunkte oder 
Fokus (F.) Die Entfernung dieses bis zum Mittelpunkt der Linse 
heißt die Brennweite. (Fig. 344.) Es ist die Brennweite also die 
Entfernung von der Linse oder dem Objektiv, in der sich sehr weit ent­
fernte Gegenstände hinter der Linse scharf abbilden. Bei einem ein­
fachen Brennglase also die Entfernung von ihm bis zu dem Punkte, 
wo die Sonne eine Entzündung hervorruft. 

Beim Durchgang der Lichtstrahlen durch konkave Linsen, werden 
die Strahlen nicht gesammelt, sondern zerstreut, sie weichen ausein­
ander. Ihre Verlängerungen fallen vor der Linse in einem Punkte 
zusammen, dem negativen Fokus. (Fig. 345). 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 58 
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Gleich wie durch ein Glasprisma wird auch durch eine Sammel­
linse ein weißer Lichtstrahl in seine Grundfarben zerlegt, in: Rot, 
Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo und Violett. Man nennt diese Farben 
Regenbogenfarben, da der Regenbogen aus ihnen zusammengesetzt ist. 
Die Entstehung des Regenbogens erklärt man sich dadurch, daß die 
Sonnenstrahlen beim Durchgang durch in der Luft schwebende Dunst­
bläschen in die Farben zerlegt, zerstreut werden, daß somit das 
Sonnenlicht eine Farbenzerstreuung, eine Dispersion erleidet. 

Zugleich mit der Zerstreuung des weißen Lichtes beim Durchgang 
durch eine Sammellinse werden aber auch die hierbei auftretenden 
Farben verschieden stark abgelenkt, verschieden stark gebrochen, und 
zwar Violett am stärksten, Rot am wenigsten. Es werden sich dem­
nach in der photographischen Kammer die violetten Strahlen näher 
hinter der Linse vereinigen als die roten und gelben Strahlen, somit 
werden mehrere hintereinander liegende Bilder entstehen, die sich 
nicht decken. Das ganze ergibt ein unscharfes Bild, das im Brennpunkt 
der leuchtenden roten und gelben Strahlen eingestellt, aber im Brenn­
punkt der chemisch stark wirkenden blauen Strahlen entstanden ist. 

Dieser "Fokusdifferenz" wegen können gewöhnliche Sammellinsen 
nicht gut als Objektive benutzt werden, sondern man verwendet hierfür 

zusammengesetzte Linsen. Nur für Porträtaufnahmen, wo 
man durch die Farbenzerstreuung eine gewünschte Weich­
heit der Gesichtszüge erzielen kann, wird mitunter eine 
einfache Sammellinse - ein Monokel - als Objektiv ge-

. wählt. Es muß jedoch, um die Fokusdifferenz einigermaßen 
Acr;!~!ii~~be auszugleichen, nach dem scharfen Einstellen der Balg um 

Linse. 1/ 50 verkürzt werden. Zusammengesetzte Linsen bestehen aus 
einer Sammel- und einer Zerstreuungslinse, die zusammengekittet sind. 
Sie zeigen beide den Fehler der Farbenzerstreuung, aber entgegengesetzt, 
und so wird dieser durch die Vereinigung beider ausgeglichen. Damit 
aber nicht zugleich die strahlensammelnde Kraft der konvexen Linse 
aufgehoben werde, verfertigt man die Linsen aus besonderen, ver­
schiedenen Glassorten. Diese zusammengesetzten oder achromatischen 
Linsen (Fig. 346) stellen bei weitem die meisten Objektive dar. Wir 
können diese einteilen in: einfache Achromate oder Landschaftslinsen 
(Fig. 347) und in Doppelobjektive. 

Die einfache achromatische Linse zeigt den Fehler, daß am Rande 
der Bilder alle geraden Linien krumm wiedergegeben werden. Man 
nennt diesen Fehler "Verzeichnung". Um ihn möglichst wenig be­
merkbar zu machen, ist man gezwungen, die Randstrahlen durch sog. 
Blenden, die man vor dem Objektiv anbringt, abzuschneiden. Das 
Objektiv wird aber dadurch verkleinert, somit lichtärmer, und es muß 
längere Zeit belichtet werden. Es eignen sich diese einfachen achro­
matischen Objektive sehr gut für Landschafts- und Porträtaufnahmen, 
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aber nicht für Architekturen oder Momentaufnahmen, wo man eines 
lichtstarken Objektivs bedarf. Doppelobjektive sind, wie die Bezeich­
nung es schon sagt, aus zwei Linsensystemen gebildet, sie sind frei 
von Verzeichnung. Man kann sie unterscheiden in Periskope, Apla­
nate und Anastigmate. 

Fig. 347. 
Einfacher Achromat. 

Fig. 348. 
Doppelobjektiv (Periskop). 

Periskope werden Objektive genannt, wo zwei gewöhnliche perisko­
pische Sammellinsen in einem Metallrohr entgegengesetzt angeordnet sind. 
(Fig. 348.) Als Doppelobjektive sind sie frei von Verzeichnung. Als 
gewöhnliche Sammellinsen aber weisen sie Fokusdifferenz auf, die nach 
dem Einstellen ausgeglichen werden muß. Zu diesem Zwecke sind die 

Fig. 349. 
Achromatischer Aplanat. 

Fig. 350. 
Anastigmat, nicht 

verkittet. 

Fig. 351. 
Anastigmat, verkittet. 

Objektive selbst mit einer Vorrichtung versehen, daß sie ungefähr 1J50 

der Brennweite der Mattscheibe genähert werden können. Periskope 
sind billige, sehr brauchbare Objektive, die gute, scharfe Bilder liefern. 

Aplanate werden aus zwei vollständig gleichen- symmetrischen 
- aber entgegengesetzt angeordneten achromatischen Linsen gebildet. 

58* 
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(Fig. 349.) Sie sind frei von Verzeichnung, sind bedeutend lichtstärker 
als die einzelnen Systeme, zerren aber häufig Punkte oder Kreise am:Rande 
oval in die Länge, sie verursachen Punktlosigkeit, Astigmatismus. 
Auch mit diesen liehstarken Objektiven erzielt man noch nicht absolut 
einwandfreie Platten, man muß auch hier mit Blenden arbeiten, die man 
zwischen den Linsensystemen oder -Gliedern anbringt. Die voll­
kommendsten Objektive sind die Anastigmate, die aus besonders her­
gestellten Glasmassen fabriziert und durch besondere Linsenzusammen­
stellung erhalten werden. Äußerst lichtstark können sie ohne Blenden 
verwendet werden. Sie weichen in ihrer Konstruktion häufig vonein­
ander ab. Sie sind entweder symmetrisch oder unsymmetrisch, entweder 
verkittet oder nicht verkittet. Die nicht verkitteten bestehen gewöhnlich 
aus vier einzelnen Linsen, zwei Sammel- und zwei Zerstreuungslinsen, 
sie sind billiger als die verkitteten und meist symmetrisch. (Fig. 350.) 

Die verkitteten sind meist aus sechs oder acht Linsen zusammen­
gesetzt, entweder symmetrisch, also die beiden Linsensysteme voll­
ständig übereinstimmend wie Goerz Dagor (Fig. 351) oder wie Ritschels 
Linear mit je vier Linsen, oder nicht symmetrisch wie Rodenstocks 
Heligonal, wo das vordere System oder Glied aus zwei, das hintere 
Glied aus vier Linsen gebildet wird. Es sind die vollkommensten 
Objektive. 

Die hinteren Linsen der Aplanate und Anastigmate sind meist für 
sich als Landschaftslinsen zu verwenden, sie haben dann doppelte 
Brennweite, sodaß die aufzunehmenden Gegenstände ·größer werden 
als mit dem Doppelobjektiv. 

Die Aplanate und Anastigmate sind auch meist als W eitwinkel­
objektive zu betrachten, d. h. sie zeichnen die Platte scharf aus und 
können für Innenaufnahmen benutzt werden, wo die Aufnahme sehr 
nahe zu machen ist. 

Um von weitliegenden Gegenständen größere Aufnahmen zu er­
halten, als dies mit gewöhnlichen Objektiven möglich ist, benutzt man 
Teleobjektive. Dies sind Doppelobjektive, wo die eine Linse eine 
achromatische Sammellinse, die andere eine Zerstreuungslinse ist, wo­
durch die Vergrößerung bewirkt wird. 

6. Blenden bezwecken, wie wir schon wissen, die Randstrahlen 
abzuschneiden, um möglichst bis zum Rande scharfe Bilder zu be­
kommen. Sie sollen aber auch die Bilder in der Tiefe scharf machen. 
Darunter verstehen wir, daß hintereinander liegende Gegenstände scharf 
gezeichnet sind. Es fallen bei geringeren Entfernungen nicht alle 
Strahlen parallel ein, sodaß verschiedene Brennpunkte und somit Un­
schärfe entstehen würden, wenn die nicht parallel einfallenden Strahlen 
nicht abgeschnitten werden. 

Blenden sind geschwärzte Blech- oder Hartgummiplatten, die bei 
einfachen Objektiven vor diesen, bei Doppelobjektiven zwischen den 
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einzelnen Linsensystemen angebracht sind. Man unterscheidet a) Steck­
oder Schieberblenden, Platten mit einem runden Loch in der Mitte, 
das verschieden groß ist. b) Revolver- oder Rotationsblenden, runde 
Scheiben mit vier verschieden großen runden Löchern, die gedreht wer­
den können (Fig. 347) und c) Irisblenden aus sicheiförmigen Blättchen 
bestehend, die an einem Ringe befestigt sind. Durch Drehung eines 
Hebels wird die Öffnung in der Mitte vergrößert oder verkleinert. 
(Fig. 352). 

Je kleiner man die Blende wählt, 
desto schärfer wird das Bild in der 
Tiefe und am Rande, da ja mehr nicht­
parallele Strahlen abgeschnitten werden, 
aber auch desto dunkler ist das Bild 
auf der Mattscheibe, desto lichtärmer 
das Objektiv, desto länger die Belich­
tungszeit. 

Die Größe der augewandten Blende, 
die Blendenöffnung gibt man in Bruch­
teilen der Brennweite des Objektivs an, 
dem Öffnungsverhältnis. Ist die 
Brennweite des Objektivs, der Fokus (F) 

Fig. 352. Irisblende. 

z. B. 180 mm, der Durchmesser der Blendenöffnung 20 mm, so ist das 
.. 180 .. 
Offnungsverhältnis 20 = 9, die Offnung der Blende der neunte Teil 

der Brennweite Ff9, oder wird die Brennweite mit der Verhältniszahl} 
bezeichnet, 1 : 9. 

Bei einer Blendenöffnung von 10 mm 118~ = 1 : 18 und bei einer 

Blendenöffnung von 5 mm 1~0 = 1 : 36. 

Wir bekommen bei den Öffnungsverhältnissen 1 : 18 bezw. 1 : 36 
bedeutend weniger Licht auf die Platte und müssen deshalb länger be­
lichten. Aber nicht, wie man annehmen könnte, bei 1 : 18 noch einmal, 
bezw. bei 1 : 36 viermal solange wie bei 1 : 9, sondern bei 1 : 18 vier­
mal, bei 1 : 36 sechzehnmal länger als bei 1 : 9, da die Helligkeit des 
Bildes quadratisch mit der Blendenöffnung wächst oder abnimmt. Die 
Quadrate der Öffnungsverhältniszahlen 9, 18 und 36 = 81, 324 und 
1296 bezw. die Quadrate der Blendenöffnungsdurchmesser 5, 10 und 
20 = 25, 100 und 400 stehen nun im Verhältnis 1 : 4: 16. 

Dieses Öffnungsverhältnis gibt zu gleicher Zeit Aufschluß über die 
Lichtstärke und so im allgemeinen über die Güte eines Objektivs. Man 
beurteilt das Objektiv also im allgemeinen nicht nach der Größe der 
Linse, sondern nach dem Durchmesser der größten Blende, die ange­
wendet werden muß, um ein an den Rändern und in der Tiefe scharfes 
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Bild zu erhalten. Dabei ist aber zu · beachten, daß der Satz gilt: je 
lichtstärker ein Objektiv, desto geringer die Tiefe. 

Die Dauer der Belichtung wird also zum großen Teil von der 
Lichtstärke des Objektivs abhängig sein. Für Zeitaufnahmen genügen 
lichtschwächere Objektive, für Momentaufnahmen und besonders für 
ganz kurze Momentaufnahmen bis zu 1/ 2200 Sekunde herab sind aber 
immer lichtstarke Objektive erforderlich. 

7. Verschluß. Um die Objektive rechtzeitig zu schließen, kann 
man sich bei Zeitaufnahmen des Objektivdeckels bedienen, den man auf 
die Linse legt. Bei Momentaufnahmen geht dies nicht. Hier müssen 
Vorrichtungen am Apparate sein, die den Verschluß des Objektives 

Fig. 353. 
Momentverschluß. 

Fig. 354. 
Rouleauverschluß. 

schneller bewerkstelligen. Die Apparate müssen mit einem Moment­
verschluß ausgerüstet sein. (Fig. 3 53). D ie Konstruktion dieser Ver­
schlüsse ist sehr verschieden. Ebenfalls wechselt der Ort, wo sie an­
gebracht werden. Entweder befinden sie sich vor dem Objektive und 
sind an dem Metallring, der über das Objektiv hinausragt - der 
Sonnenblende - befestigt oder zwischen den Linsen - Zentralver­
schluß - oder auch hinter dem Objektiv. 

Äußerst sehneil arbeitende Verschlüsse, wie der Rouleauschlitzver­
schluß haben ihren Platz unmittelbar vor den Platten, sodaß das Ob­
jektiv möglichst ausgenützt wird. Sie sind meist so konstruiert, daß 
die Geschwindigkeit, mit der sie funktionieren, abgeändert werden kann 
und sie auch für Zeitaufnahmen zu verwenden sind. (Fig. 339.) Die 
Auslösung des Verschlusses geschieht durch Druck auf einen Hebel und 
zwar entweder mit der Hand oder pneumatisch mittels eines Gummi­
balles oder mittels des Drahtauslösers. Dies ist eine umsponnene Spirale, 
worin sich ein Draht befindet , der durch Druck in Tätigkeit tritt. 
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Bei einfachen Verschlüssen wie dem Fallverschluß bewegt sich vor 
dem Objektiv eine· mit einer Öffnung versehene Metallscheibe vorbei, 
bei dem Konstantverschluß zwei durch Ausschnitte abgerundete Metall­
scheiben. Bessere Verschlüsse sind Sektoren- und Rouleauverschlüsse. 
Sektoren werden durch Metall-Lamellen gebildet~ die sich von der Mitte 
aus öffnen und zur Mitte zu wieder schließen. Man erzielt dadurch 
eine gleichmäßigere Belichtung. Bei dem Rouleauverschluß, der meist 
vor dem Objektiv angebracht wird, geht vor diesem ein schwarzes Zeug­
rouleau vorbei, das einen rechtwinkligen Schlitz trägt. (Fig. 354). Bei 
den am schnellsten arbeitenden (bis zu 1/ 2200 Sekunde) Rouleauschlitz­
verschlüssen, die, wie wir schon wissen, unmittelbar vor der Platte ein­
gefügt sind, kann der Schlitz breit und schmal (bis zu 2 mm) gestellt 
werden, so daß auch hierdurch die Belichtung reguliert werden kann. 

Fig. 355. 
Holzstativ. 

Fig. 356. 
Metallstativ ineinandergeschoben. 

Fig. 357. 
Stativkopf, um die Kammer 
nach links oder rechts drehen 
zu können, ohne die Stellung 

des Stativs zu verändern. 

8. Das Stativ. Die Bezeichnung Stativapparat sagt uns, daß wir 
eines Stativs bedürfen, eines Gestelles, das dem Apparat als Stützpunkt 
dient. Ist es für Zeitaufnahmen unumgänglich erforderlich, so empfiehlt 
es sich auch bei Momentaufnahmen, ausgiebig davon Gebrauch zu 
machen. Das Stativ besteht aus drei Füßen, die an einem Stativkopfe 
befestigt sind, entweder unbeweglich, wie bei den schwerfällig gebauten 
Atelierstativen, oder beweglich, wie bei den meist gebräuchlichen leichter 
gebauten Stativen für Reise- und Handkameras. Diese haben an den 
Füßen unten Eisenspitzen. Will man das Stativ auf glattem Boden 
benutzen, verhindert man das Wegrutschen der Füße durch Anwendung 
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eines "Stativfeststellers" oder man befestigt an den Spitzen Gummi­
pfropfen. Stative sind entweder aus Holz oder aus· Metall und zwar 
meist aus Messing oder Aluminium verfertigt. Holzstative können in 
2, 3 oder 4 Teile zusammengelegt oder teilweise ineinandergeschoben 
werden, sie sind haltbar und stabil. (Fig. 355). Metallstative bestehen 
aus 4, 5 oder siebenteiligen runden oder kantigen Röhren, die inein­
ander zu schieben sind und so nur eine Länge bis herunter zu 28 cm 
einnehmen, sind aber nicht so stabil wie gute Holzstative. Zumal Auf­
nahmen bei Wind im Freien werden leicht bei Anwendung eines Metall­
stativs "verwackelt". (Fig. 356 u. 357). 

Kleine leicht mitnehmbare Stative werden unter verschiedenen 
Namen in den Handel gebracht, z. B. Piccolo. Es sind Platten, die durch 
Ketten und Stützen an allen möglichen Gegenständen wie Bäumen, 
Stühlen, Telegraphenstangen usw. schnell befestigt werden können. 

Wir kehren jetzt wieder zur eigentlichen Herstellung eines photo­
graphischen Bildes zurück und zwar zur Dauer der Belichtung oder 
der Exposition. Wir wissen schon, daß sich diese nach der Lichtstärke 
des Objektivs, der Empfindlichkeit der Platten und der Stärke der 
Lichtquelle zu ·richten hat. Es lassen sich also feste Normen nicht 
aufstellen, sondern die Belichtungszeit muß von Fall zu Fall festgelegt 
werden. Im allgemeinen aber läßt sich sagen, daß für Zeitaufnahmen 
die Belichtungszeit im Freien 1-5 Sekunden beträgt, im Waldesinnern 
bis zu 10 Sekunden und für Landschaften mit Sonne 1 Sekunde. Im 
Zimmer muß die Exposition von 10 Sekunden bis zu 1 Minute und 
mehr währen. Als Grundsatz gilt: Frühmorgens und in der Dämme­
rung, ebenso im Winter, Frühjahr und Herbst muß länger belichtet 
werden. Die beste Tageszeit für Aufnahmen ist im Sommer von 9-6, 
im Winter von 11-1 Uhr. 

Im allgemeinen darf nicht gegen die Sonne belichtet werden und 
nimmt man Aufnahmen besser bei wolkigem Himmel vor. Mondschein­
effekte und Stimmungsbilder aber erzielt man durch ganz kurze Be­
lichtung gegen die Sonne, wobei das Objektiv selbst möglichst nicht 
von Sonnenstrahlen getroffen werden darf. Man belichtet, wenn die 
Sonne hinter Wolken geht. Auch Aufnahmen bei Sonnenuntergang 
ergeben wirkungsvolle Bilder. 

Aufnahmen bei Abend oder des Nachts werden bei 1\hgnesiumlicht 
gemacht, das erhalten wird durch V erbrennen von reinem Magnesium­
pulver, das man in der Pustlampe durch die Flamme bläst. Für Porträts 
eignet sich aber besser ein explosives Magnesiumgemisch, sogenanntes 
Blitzpulver, meist ein Gemisch von Magnesium oder Aluminium mit 
einem Chlorat oder Nitrat oder Mischungen von Magnesium mit Kalium­
permanganat. Diese dürfen aber niemals in einer Pustlampe verwendet 
werden. 
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Man schüttet es dünn und lang auf eine Blechplatte oder Kohlen­
schaufel und entzündet es vorsichtig mit einer langen Lunte aus Sal­
peterpapier oder einem Gasanzünder, niemals mit einem Streichholz, 
was leicht zu Unglücksfällen führen kann. Blitzpulver muß sehr trocken 
aufbewahrt werden. Auch hat man sich zu hüten mit brennenden 
Zigarren in die Nähe von Blitzpulver zu kommen. Zum V erbrennen 
des Blitzpulvers sind auch besondere Lampen "Blitzlampen" im Handel. 
(Fig. 358). Das aufgeschüttete Pulver wird hier durch ein Zündblättchen 
zum Brennen gebracht. Das Zündblättchen selbst entzündet man durch 
Schlag mit einem kleinen Hammer, der durch den Druck eines Gummi­
balls in Bewegung gesetzt wird. Bequem ist auch die Verwendung 
des Blitzpulvers in Patronenform. Es ist meist in Salpeterpapier ver­
packt, mit einer Vorrichtung versehen, daß 
es an einem Gegenstande aufgehängt 
werden kann. Die Patronen sind ver­
schieden schwer, da sich die Menge des 
anzuwendenden Blitzpulvers nach der Ent­
fernung des aufzunehmenden Gegenstandes 
richtet, und man desto mehr nötig hat, 
je weiter der Gegenstand entfernt ist. 
Zur Aufnahme stellt man das Bild bei 
künstlichem Licht ein, schraubt dieses vor 
der Exposition etwas niedriger, verlöscht 
es aber nicht ganz, um Blendung der 
Augen zu vermeiden. Das Blitzlicht wird 
dann so aufgestellt, daß es sich min­

Fig. 358. 
Blitzlampe. 

destens 2 m von dem aufzunehmenden Gegenstand entfernt, vor 
diesem und 2 m hoch, am besten etwas seitwärts, hinter dem Objektiv 
befindet. Vorteilhaft ist es zwischen Lichtquelle und den aufzunehmen­
den Gegenstand einen großen Bogen Seidenpapier oder lichtdurch­
lässigen, dünnen, weißen Stoff, Gardinen usw. anzubringen, um zu große 
Kontraste zu vermeiden. 

B. Sichtbarmachen des Bildes. 
Ist die Aufnahme beendet, geht es an das Sichtbarmachen der 

durch die Aufnahme erfolgten Zersetzung der Platte, an das Hervor­
rufen oder Entwickeln. 

Es ist jedoch nicht nötig, die exponierte Platte sofort nach der 
Exposition zu entwickeln. Dies kann noch nach Wochen geschehen, 
da sich die Platte, wenn gut vor Licht geschützt, nicht weiter zersetzt. 
Ein absoluter Abschluß von schädlichem Licht ist aber unbedingt er­
forderlich. 

Durch die Aufnahme ist, wie wir wissen, das Bromsilber an den 
Stellen, wo es von Licht getroffen wurde in leicht reduzierbares Silber· 
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subbromid und freies Brom zersetzt. Diese Zersetzung ist äußerlich 
nicht wahrzunehmen, sie ist "latent". Behandeln wir aber die Platte 
mit chemischen Agentien, die das freie Brom leicht aufnehmen, so 
wird das Silber reduziert und bleibt metallisch als ganz feine schwarze 
Körnung auf der Platte zurück, und das Bild ist jetzt sichtbar. Und 
zwar wird es dort am schwärzesten sein, wo am meisten Silber redu­
ziert ist, wo am meisten Lichtstrahlen auf das Bromsilber aufgefallen 
sind. Solche chemischen Substanzen, die bewirken, daß das Silber auf 
der Platte reduziert wird, nennen wir Entwicklungssubstanzen und ihre 
Lösungen Entwickler, Hervorrufer. Entwicklungssubstanzen sind z. B. 

Amidol, das Hydrochlorid des Diamidophenols (C6H3(NH,)20H). 
Brenzkatechin s. dieses. 
Edinol, das Hydrochlorid des Metaamidoorthooxybenzylalkohols. 
Eikonogen - das Natriumsalz der Amidobeta-Naphtolsulfosäure. 
Glyzin - Oxyphenylglykokoll. 
Hydrochinon, s. dieses. 
Metol - das Hydrochlorid des Methylparaamidometakresols. 
Pyrogallol, s. dieses. . 
Rodinal, das Hydrochlorid des Paraamidophenols 
und Eisenoxalat. 
Sie sind fast sämtlich organischen Ursprungs, Abkömmlinge, Deri­

vate des Kohlenwasserstoffs Benzol C6H6• Alle diese Entwicklungs­
substanzen besitzen große Affinität zu Brom und Sauerstoff, entziehen 
dem Silbersubbromid das Brom und lassen das Silber auf der Platte 
zurück. Um das Brom bezw. die durch die Entwicklungssubstanz ent­
stehende Säure aufzunehmen, muß ein Entwickler einen Zusatz eines 
Alkalis erhalten, wie Natriumhydroxyd, Ammoniakflüssigkeit oder auch 
ein Alkalikarbonat, Kaliumkarbonat und Natriumkarbonat (alkalische 
Entwickler). Diese binden das Brom und führen es in Bromnatrium, 
Bromammonium oder Bromkalium über. Von diesen wirkt am stärksten 
Ammoniakflüssigkeit, weshalb damit sehr vorsichtig umgegangen werden 
muß, ihm folgt das Natriumhydroxyd, das ebenfalls sehr scharf eingreift. 

Infolge der großen Affinität zu Sauerstoff, die noch größer ist als 
zu Brom, würde der Entwickler durch Aufnahme von Sauerstoff aus 
der Luft sehr bald oxydieren und dadurch untauglich werden, das Brom 
vom Silber zu trennen. Man muß deshalb einer Entwicklerlösung Stoffe 
zusetzen, die eine noch größere Affinität zum Sauerstoff haben als die 
Entwicklersubstanzen selbst, die den Entwickler dadurch haltbar machen, 
daß sie den Sauerstoff aufnehmen. Derartige Konservierungsmittel sind 
vor allem schwefligsaures Natrium und saures schwefligsaures Natrium. 
Wollen wir einen Entwickler also nicht sofort verbrauchen, sondern 
ihn vorrätig halten, muß unbedingt ein Konservierungsmittel zugesetzt 
werden; während das Alkali erst unmittelbar vor dem Gebrauche des 
Entwicklers hinzugefügt zu werden braucht. Wir sehen hieraus, daß 



I. Die Herstellung des Negativs. 923 

ein Entwickler aus drei Teilen besteht, 1. der Entwicklungssubstanz, 
2. dem Alkali und 3. dem KonservierungsmitteL 

Und zwar wirkt ein Entwickler desto schneller, je mehr er Alkali­
gehalt hat. Aber auch die Entwicklersubstanzen selbst wirken ver­
schieden schnell, sodaß wir drei Gruppen unterscheiden können: 1. Lang­
same Entwickler, 2. Schnell- oder Rapidentwickler und 3. Gemischte 
Entwickler. 

Zu den langsamen Entwicklern gehören Glyzin, Hydrochinon und 
Pyrogallol. Sie eignen sich besonders für solche Platten, die zu lange 
dem Lichte ausgesetzt waren, die "überlichtet, überexponiert" sind, 
während Rapidentwickler wie Amidol, Edinol, Eikonogen, Metol und 
Rodinal angebracht sind bei Momentaufnahmen und bei zu wenig be­
lichteten - unterlichteten, unterexponierten - Platten. Legt nian die 
belichtete Platte in einen langsamen Entwickler, so bleibt sie anfäng­
lich völlig unverändert, erst allmäh­
lich erscheint das Bild und zwar 
zuerst die höchsten Lichter, die 
Weißen in der Natur, darauf die 
Halbschatten und schließlich die Ein­
zelheiten der Schatten. Bei Anwen­
dung eines Rapidentwicklers er­
scheint das Bild sofort beim Hin­
einlegen der Platte. Es muß dann 
aber noch längere Zeit in der Ent­
wicklungsflüssigkeit liegen, um die 
nötige Dichte d. h. einen genügenden 
lichtundurchlässigenNiederschlagvon 
metallischem Silber und dadurch die 
erforderlichen Gegensätze - Kon­
traste - zu erhalten. Durch zu lan- Fig. 359. Films-Entwicklungsapparat. 

ges Liegen im Rapidentwickler tritt jedoch häufig Schleier ein, ein Grau­
werden der ganzen Platte. Beide Entwicklerarten für sich haben also 
gewisse Vorteile und auch gewisse Nachteile, und so werden gemischte 
Entwickler, aus langsamen und Rapidentwicklern bestehend, wie Hydro­
chinon-1\'Ietol oder Hydrochinon-Eikonogen die Vorzüge beider ver­
einigen, ohne ihre Nachteile zu haben. Metol wird das Bild rasch er­
scheinen lassen, die Zersetzung schnell herbeiführen, während Hydro­
chinon dem Bilde die Dichte verleiht, die Silberkörnung vermehrt. 
Alle Entwickler können gebrauchsfertig angesetzt werden oder in 
konzentrierter Form, sie sind dann haltbarer. Um einen konzentrierten 
Entwickler gebrauchsfertig zu machen, verdünnt man ihn mit destil­
liertem Wasser. Für alle Lösungen, die vorrätig gehalten werden sollen, 
darf nur destilliertes Wasser verwendet werden. Alle Chemikalien 
müssen chemisch rein und nicht verwittert sein. 
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Wollen wir nun ein Bild entwickeln, nehmen wir in der Dunkel­
kammer bei rotem Licht die exponierte Platte aus der Kassette, stäuben 
sie vorsichtig mit einem weichen Pinsel ab, legen sie mit der Schicht­
seite nach oben in eine Schale von Zelluloid, Papiermache usw. und 
gießen den Entwickler in einem Zuge auf die Platte, daß sie sogleich 
überall mit dem Entwickler bedeckt ist. Darauf bringt man die Schale 
in schaukelnde Bewegung, um die Platte gleichmäßig mit dem Ent­
wickler zu überspülen. Films entwickelt man in einem "Films-Ent­
wicklungsapparat", einem kleinen Troge mit einer Walze, durch Hin­
und Herziehen des Filmbandes. (Fig. 359.) Bei Anwendung eines lang­
samen Entwicklers werden nach 1-2 Minuten die hellsten Lichter er­
scheinen, die schwärzesten Stellen, und nach und nach das ganze Bild. 
Die Platte bleibt jetzt noch solange in dem Entwickler liegen, bis man 
durch die höchsten Lichter bei Durchsicht die rote Flamme der Dunkel­

kammerlampe nicht mehr erkennen 
kann. Es wird solche Entwicklung 
bei richtiger Belichtungszeit eine 
Zeitdauer von 5 Minuten und mehr 
erfordern. Darauf wird die Platte her­
ausgenommmen, tüchtig mit Wasser 
abgespült, und man geht zu dem 
dritten Teile der Herstellung des 
Negativs über: zum Fixieren. Ist 
die Entwicklung innerhalb einer 

Fig. 360. Viertelstunde nicht beendet, kann 
Glastrog für Standentwicklnng. man annehmen , daß die Platte zu 

wenig belichtet, unterexponiert ist. Man fügt daher, um die redu­
zierende Kraft des Entwicklers zu erhöhen, entweder einige 'J.'ropfen 
Salmiakgeist oder eines andern Alkalis, oder etwas konzentrierten Ent­
wickler hinzu. Doch ist zu beachten , daß der Salmiakgeist niemals 
auf die Platte getröpfelt werden darf, sonst wird diese sofort unklart 
verschleiert. Ist die Platte aber überlichtet, überexponiert, so erscheint 
das Bild zu schnell, man ist gezwungen, die Entwicklung zu verzögernt 
dadurch, daß man etwas Bromkaliumlösung zutröpfelt und so die redu­
zierende Kraft des Entwicklers abschwächt, oder dadurch, daß man den 
Entwickler mit Wasser verdünnt. Es ist auch praktisch, stets frischen 
und gebrauchten Entwickler vorrätig zu halten, die überlichtete Platte 
wird dann in alten Entwickler gelegt. Würde man die Überlichtung 
nicht aufzuheben trachten, würde die Platte keine Gegensätze zeigent 
die Lichter würden nicht schwarz, die Schatten nicht weiß, sondern 
alles grau sein, und die Positive von solchen Platten würden kein 
hübsches Aussehen zeigen. 

Besonders für überlichtete Platten ist auch die "Standentwicklung" 
angebracht. Hierzu bedient man sich eines Glastroges, worin gleich 
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mehrere Platten entwickelt werden können, und verdünnt den Ent­
wickler mit der zwanzig- bis dreißigfachen Menge Wasser. (Fig. 360). 
Von dieser Flüssigkeit müssen die Platten vollständig überragt werden. 
Die Entwicklungsdauer beträgt hierbei 1/ 2 Stunde und bei unterlichteten 
Platten bedeutend längere Zeit. 

C. Das Festhalten des Bildes. Fixieren. 
Ist das Bild hervorgerufen, das Negativ entwickelt, so enthält es 

noch viel unzersetztes Bromsilber, das von Lichtstrahlen nicht getroffen 
und deshalb auch während des Entwickelns von dem Entwickler nicht 
zersetzt wurde, da die Entwickler in dieser kurzen Zeit nur das Silber­
subbromid reduzieren. Soll das Negativ nicht unbrauchbar werden, so 
muß das Bromsilber· entfernt werden, denn es würde sonst durch das 
Licht zersetzt. Die Platte wird deshalb "fixiert". Zu diesem Zwecke 
legt man das Negativ in ein Fixierbad, eine Lösung von unterchweflig­
saurem Natrium - Fixier­
natron -, das die Eigentüm­
lichkeit hat, die meisten in 
Wassernicht oder sehr schwer 
löslichen Salze, wozu Brom­
silber gehört, durch Über­
führung in ein Doppelsalz 
aufzulösen. Noch besser eig­
nen sich hierzu "saure Fixier­
bäder": Lösungen von schwef­
ligsaurem und unterschwef­

Fig. 361. 
Wässemngsgestell. 

ligsaurem Natrium, denen häufig noch einige ccm reine Schwefelsäure 
zugesetzt werden. In solcher Lösung läßt man das Negativ solange bis 
alles Bromsilber entfernt, d. h. bis das Negativ vollständig schwarz ge­
worden ist, nimmt es dann aber noch nicht aus dem Fixiernatron 
heraus, sondern läßt es noch eine Zeitlang darin liegen. 

AgBr + Na2S20 3 NaAgS20 3 + NaBr 
Bromsilber + unterschwefligsaures Natrium = Silbernatrium- +Brom-

(Natriumthiosulfat) thiosulfat natrium. 
Darauf müssen durch reichliches Wässern das überschüssige Fixiernatron 
und das entstandene unterschwefligsaure Silbernatrium entfernt werden. 
Bei fließendem Wasser genügt hierfür 1 Stunde. Hat man dies nicht 
zur Verfügung, muß länger gewässert und das Wasser öfter gewechselt 
werden. Sehr praktisch hierfür sind Wässerungsgestelle, in die man 
die Negative stellt. (Fig. 361.) Die Salzlösung als spezifisch schwerere 
Flüssigkeit bleibt am Boden des Gefäßes und fließt durch ein Abfluß­
rohr ab, so daß hierdurch das Auswässern beschleunigt wird. 

Sollte sich infolge der Bäderbehandlung die Gelatineschicht an den 
Rändern kräuseln, legt man das Negativ gleich nach dem Fixieren in 
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eine Alaun-, Chromalaun- oder Formalinlösung, wodurch die Gelatine­
schicht widerstandsfähiger wird, und wässert dann genügend aus. Zu 
beachten ist, daß beim Entwicklungsverfahren vom Fixierbad nichts 
in den Entwickler komme, da sonst Flecke auf dem Negativ entstehen. 

Nach dem Auswässern trocknet man das Negativ auf einem Trocken­
ständer an einem möglichst staubfreien Orte. (Fig. 362.) Soll das 
Trocknen einmal sehr beschleunigt werden, so erreicht man dies durch 
Einlegen des Negativs in 95 prozentigen Spiritus, der als stark hygro­
skopischer Körper das Wasser aus der Gelatineschicht herauszieht. ·Mit 
dem Trocknen ist der erste Teil der Herstellung eines photographischen 
Bildes, die Herstellung des Negativs beendigt. Will man das Negativ 
längere Zeit aufheben, so kann man es durch Lackierung schützen, 
:Man überzieht es mit Negativlack Man faßt das trockene Negativ 
mit Daumen , Zeige- und Mittelfinger der linken Hand an der unteren 
linken Ecke, erwärmt es mäßig und vorsichtig über einer kleinen 

Fig. 362. Trockenständet. 

Spiritusflamme, gießt reichlich Lack auf die 
Mitte der Platte und läßt ihn durch Bewegen der 
Platte schnell über die ganze Fläche und dann 
über die rechte untere Ecke in die Flasche zu­
rücklaufen. Jede Blasenbildung ist dabei zu ver­
meiden. Der Lack muß häufig filtriert werden. 
Wird Negativkaltlack (Zaponlack) verwendet, 
ist ein Erwärmen des Negativs überflüssig. 

Lackieren wird man ein Negativ aber erst dann, wenn es fehlerfrei 
- normal, gut durchgearbeitet ist. Es kann auch Fehler zeigen: e s 
ist zu "dünn", d. h. es war richtig belichtet, wurde aber nicht lange 
genug entwickelt, oder es ist zu "flau", es ist überlichtet und · die Ent­
wicklung nicht darnach geregelt, es wurde zu wenig Bromkalium zu­
gesetzt, die Lichter sind nicht genügend geschwärzt, es sind zu geringe 
Gegensätze. Platten, die diese Fehler zeigen, müssen verstärkt werden, 
die Silberkörnung muß verdichtet, die Kontraste vermehrt werden. 
Hierzu benutzt man z. B. das Quecksilbersublimat-Ammoniakverfahren. 
Man legt das gut gewässerte Negativ bei Tageslicht in eine Quecksilber­
sublimatlösung, worin es solange verbleibt, bis es weiß geworden ist, 
und das Bild positiv erscheint, indem sich Chlorsilber und Quecksilber­
chlorür gebildet haben. Nun kommt das Negativ nach reichlichem 
Auswässern in eine ganz schwache Ammoniaklösung, wodurch es unter 
Niederschlagung der Metalle und Entstehung von Chlorammonium wieder 
geschwärzt und zugleich dichter wird. 

Andrerseits können die Platten aber auch zu "dicht" sein, die Kon­
traste zu stark. Sie kopieren zu langsam und müssen daher "ab­
geschwächt" werden. Zum Abschwächen benutzt man rotes Blutlaugen­
salz mit unterschwefligsaurem Natrium oder Ammoniumpersulfat. Alle 
Abschwächungsmethoden beruhen darauf, Silber in ein in Wasser lös-
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liches Salz überzuführen und so den Silberniederschlag auf dem Negativ 
zu vermindern. So führt z. B. rotes Blutlaugensalz das Silber in Ferro­
zyanidsilber über, das dann durch das Natriumthiosulfat zur Lösung ge­
bracht wird. Nur ist zu beachten, daß dieser Abschwächer äußerst 
heftig wirkt und zarte Details leicht zerstört. Er wirkt von oben nach 
unten, darf nur bei sehr dichten Negativen verwendet und nur ganz 
kurze Zeit damit zusammengebracht werden. Ist die gewünschte Ab­
schwächung erreicht, muß sofort gründlich abgespült und darauf hin­
reichend gewässert werden. Ammoniumpersulfat greift im Gegensatz 
zum Blutlaugensalzabschwächer zuerst die dichtesten Stellen an und 
schont die zarten Details. 

Ein häufiger Fehler ist das "Schleiern", sog. Grauschleier. Die 
Platte wird überall grau und hat gar keine Gegensätze. Man entfernt 
Grauschleier zumal bei dichten Negativen mit dem Blutlaugensalzab­
schwächer. 

Auch Gelbschleier findet sich mitunter. Er läßt sich wie Grau­
schleier entfernen , oder , falls er vom schlechten Ausfixieren herrührt, 
durch erneutes Einlegen in ein Fixierbad. 

Kleinere Flecke auf der Platte, wie Nadelstiche, die von Staub her­
rühren oder von Blasen in der Gelatineemulsion, entfernt man durch 
"Retouche" vermittels des Bleistiftes oder des Pinsels und der Wasser­
farben. 

11. Die Herstellung des Positivs. 
Wir wissen schon, daß wir ein Positiv, eine Kopie, einen Abzug 

oder Druck von dem Negativ dadurch erhalten , daß wir eine licht­
empfindliche Schicht auf das Negativ 
legen und das Licht durch dieses hin­
durch auf die lichtempfindliche Schicht 
einwirken lassen. Wir erhalten so ein 
Bild, das mit der Natur übereinstimmt, 
da das Licht nur durch die hellen Stellen 
des Negativs dringt, nicht aber durch 
die dunklen Partien, das reduzierte Sil­
ber, so daß die lichtempfindliche Schicht 
darunter nicht zersetzt wird. 

Fig. 363. 
Kopierrahmen. 

Zur Herstellung der Positive bedient man sich gewöhnlich licht­
empfindlicher Papiere, die in einem "Kopierrahmen" (Fig. 363) oder 
bei größeren Drucken auf ein "Kopierbrett" mit dem Negativ Schicht 
auf Schicht gelegt, dem Einfluß des Lichtes ausgesetzt werden. 

Diese Papiere unterscheidet man in: 
1. Auskopierpapiere, wo sich infolge des Einflusses von Licht 

das Bild durch Dunkelwerden der lichtempfindlichen Schicht 
sofort zeigt und 
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2. Entwicklungspapiere, wo das Bild gleichwie bei den Trocken­
platten nach der Belichtung latent ist und erst durch Hervor­
rufer entwickelt werden muß. 

1. Auskopierpapiere sind vor allem Chlorsilberpapiere, denen 
meist der Haltbarkeit halber etwas Zitronensäure zugesetzt wird. Man 
teilt sie je nach dem Emulsionsmittel ein in: 

a) Zelloidin- oder Cblorsilberkollodiumpapiere. 
b) Aristo- oder Chlorsilbergelatinepapiere. 
c) Protalbin- oder Chlorsilberpflanzeneiweißpapiere, diesen ähnlich 

die Kaseinpapiere, auch Kasoidinpapiere genannt. 
d) Albuminpapiere, die auch fertig im Handel zu haben sind, 

meist aber nur Papiere sind, die mit einer natriumchloridhaltigen 
Eiweißlösung überzogen sind, und die man sich selbst erst 
lichtempfindlich machen muß, indem man sie auf einer Silber­
nitratlösung schwimmen läßt. Es tritt Wechselwirkung ein. 
Wir erhalten ein Chlorsilbereiweißpapier und in Lösung 
Natriumnitrat. 

Alle diese Papiere unterscheiden sich nicht viel voneinander, nur 
eignen sich Aristopapiere besonders für flaue Negative. Sie kommen 
mit glänzender und matter Oberfläche in den Handel, und wählt man 
die matten Papiere, wenn Unwesentliches unterdrückt, das Wesentliche 
hervorgehoben werden soll. Um das Einsinken des Bildes in die Papier­
faser zu verhindern, werden die Papiere mit einer Barytschicht über­
zogen. Das Papier selbst ist entweder glatt für kleinere Bilder, oder 
raub, hauptsächlich für Landschaften, oder grobnarbig, das für besondere 
Zwecke gewählt wird. Zelloidinpapiere sind an und für sich gegen die 
wässerigen Bäder widerstandsfähiger als Aristopapiere, nur dürfen sie 
nicht zu warm aufbewahrt werden, da sie sonst leicht "hornig" werden, 
d. h. sie bekommen kreisrunde Flecke und geben keine Weißen. In 
diesem Falle legt man sie nach dem Kopieren in ein Bad von 1 Teil 
Spiritus und 2 Teilen Wasser. Wollen wir ein Positiv herstellen, legen 
wir das Negativ in den Kopierrahmen, die Schichtseite nach oben, 
darauf die Schicht des Auskopierpapiers, schließen den Kopierrahmen 
und setzen ihn dem Tageslicht solange aus, bis das Bild dunkel genug 
erscheint. Die Kopierrahmen sind so .eingerichtet, daß man sich, ohne 
das Papier zu verschieben, durch Aufklappen der Hälfte des Kopier­
rahmenbrettes vergewissern kann, wie weit die Zersetzung vorge­
schritten ist. Das Einlegen der Auskopierpapiere in die Kopierrahmen, 
ebenso das Nachsehen, ob das Bild auch schon die nötige Kraft hat, 
geschehe nur bei gelbem oder sehr gedämpftem Tageslicht. Hierbei 
darf die Schichtseite der Papiere, zumal der Chlorsilbergelatinepapiere, 
nicht mit den Fingern berührt werden. Dichte Negative können in der 
Sonne kopiert werden, doch tut man gut, ein Stück Seidenpapier oder 
eine Mattscheibe darüber zu legen, da die Drucke sonst zu weich werden, 
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d. h. nicht scharf genug gestochen sind. Vorzuziehen ist für gut durch­
gearbeitete Negative ein Kopieren bei zerstreutem Licht. Dünne oder 
flaue Negative druckt man nur bei zerstreutem Licht und verzögert die 
Zersetzung außerdem durch Auflegen von Seidenpapier oder einer Matt­
scheibe. Hierdurch werden die Gegensätze stärker. Alle Drucke müssen 
dunkler kopiert werden, als das Bild sein soll, da fast alle Papiere in 
den erforderlichen nachfolgenden Bädern zurückgehen. Gleichwie die 
Trockenplatten nach der Entwicklung durch "Fixieren" von dem nicht 
zersetzten Bromsilber befreit werden müssen, muß dies auch mit den 
Chlorsilberkopien geschehen, um das überschüssige nicht geschwärzte 
Chlorsilber unschädlich zu machen. Die Kopien werden ebenfalls in 
ein Bad von Fixiernatron gelegt. Hierdurch erhält das Silberbild eine 
nicht sehr hübsche rotbraune Farbe. Deshalb überzieht man es, um 
den eigentlichen, bläulichen photographischen Ton zu erhalten, ganz 
dünn mit Gold, man goldet, man tont es. Zugleich wird das Bild da­
durch haltbarer. Dieses Tonen kann entweder für sich und zwar vor 
dem Fixieren geschehen, oder man vereinigt beides in einem Ton­
fixierbade, man goldet und fixiert zu gleicher Zeit. Tonfixierbäder 
brauchten eigentlich nur zu bestehen aus einer Goldsalzlösung und 
einer Lösung von unterschwefligsaurem Natrium. Der Haltbarkeit 
wegen und, um die Wirkung zu erhöhen, die Säure des Goldsalzes zu 
binden, werden ihnen aber Stoffe zugesetzt wie essigsaures Natrium, 
salpetersaures Blei, Rhodanammonium usw. Das Goldbad wird hier­
durch neutral oder schwach sauer und liefert blauviolette Töne. Werden 
die Kopien im Tonfixierbade grünlich, so ist dieses zu goldarm, es 
muß etwas Chlorgold oder Chlorgoldkalium zugesetzt werden. 

Wird mit getrennten Bädern gearbeitet, tut man gut, um das Gold­
bad vor schneller Zersetzung zu bewahren, die Kopie, wie sie aus dem 
Rahmen genommen wird, einige Minuten in gewöhnlichem Wasser zu 
baden, das öfter gewechselt werden muß und zwar so lange, bis das 
Wasser nicht mehr milchig wird. Hierdurch entfernt man einen Teil 
des Silbersalzes. 

Sowohl das Vorwässern als auch das Golden und Fixieren haben 
bei sehr gedämpftem Tageslicht oder bei Lampenlicht zu geschehen. 
Es ist zu empfehlen, die Schale, worin getont und fixiert wird, mit 
Pappe zu bedecken. 

Zu langes Tonen erzeugt schiefergraue Bilder, zu schnelles Tonen, 
also zu goldreiche Bäder, nicht haltbare Bilder. Ebenso ist ein zu 
warmes Goldbad zu verwerfen, es soll möglichst Zimmertemperatur haben. 

Sind das Tonen und Fixieren beendigt, hat das Bild den gewünschten 
Ton, muß durch Wässern, entweder 1 Stunde lang in fließendem oder 
2 Stunden bei 8-lOmaligem Wasserwechsel alles Fixiernatron entfernt 
werden. Es würde sonst das Bild zerstört werden. 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 59 
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Beim Trocknen der Bilder, was vielfach auf Fließpapier geschieht. 
ist zu beachten, daß alle Gelatinepapiere, die nicht durch ein Alaun­
bad gehärtet sind, niemals zwischen Fließpapier getrocknet oder mit 
der Schichtseite naß auf Fließpapier gedrückt werden dürf1m, wo sie 
infolge der erweichten Gelatine ankleben, sie müssen stets Schicht 
nach oben auf Fließpapier gelegt trocknen. Gegerbt können sie wie 

Fig. 364. 
Rollenquetscher. 

Zelloidinpapier behandelt und gleich Albu­
minpapier zwischen Fließpapier trocknen. 

Entweder noch feucht oder nach dem 
Trocknen und Beschneiden werden die Bilder 
mit nicht saurem Kleister aufgeklebt. Der 
Kleister wird gleichmäßig aufgestrichen, 
das Bild auf den Karton gebracht, mit 

Wachs- oder Pergamentpapier bedeckt und mit dem Ballen der Hand 
fest aufgedrückt. Um es glatt zu trocknen, legt man das Bild zwischen 
zwei Glasplatten, die man schwach und vorsichtig beschwert. Wünscht 
man besonderen Glanz, preßt man die Kopien vor dem Aufkleben 
mittels eines Rollenquetschers (Fig. 364) auf eine mit Talkum gleich­
mäßig abgeriebene Glasplatte oder auf eine emaillierte Platte. Aristo­
papier springt von solchen Platten von selbst ab. Zelloidindrucke lüftet 
man an einer Ecke, worauf man sie von der Tafel abziehen kann. 

Fig. 365. 
Satiniermaschine. 

Aristopapiere, bei 
denen sich die Gela­
tineschicht leicht ver­
schiebt, müssen aber 
nach dem Goldbade 
5 1\'Iinuten in einem 
Alaun- oder Formalin­
bade gegerbt werden. 
Man kann auch Sati­
niermaschinen be­
nutzen, um den Bil­

dern Hochglanz zu verleihen. Dies ist ein W alzenpaar, durch das man 
die Bilder treibt. Meist erwärmt man die Walzen. · (Fig. 365.) Chlor­
silberdrucken können bei Verwendung von Platintonbädern an Stelle 
eines Goldtonbades verschiedene Farbentöne verliehen werden, von Rötel 
bis tief Braunschwarz, je nachdem die Kopie nach vorherigem Wässern 
kürzere oder längere Zeit im Platintonbade liegen bleibt. Bei ganz 
kurzer Einwirkung erhält man rötlichen Ton. Nach dem Tonen muß 
in saurem Fixierbade, wie es für Platten vorgeschrieben ist, gründlich 
fixiert werden. 

2. Entwicklungspapiere sind Chlorbromsilberpapiere, Gaslichtpa­
piere genannt, Bromsilberpapiere und gewissermaßen auch Platinpapiere) 
die jedoch auch als auskopierbar in den Handel kommen. 
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Die Chlorbromsilber- oder Gaslichtpapiere eignen sich be­
sonders zur Herstellung von Positiven im Winter, wo die Belichtungszeit 
sehr abgekürzt ist. Infolge des Gehaltes an Chlorsilber sind sie nicht so 
lichtempfindlich, ausgenommen gegen Tageslicht, und müssen deshalb 
etwas länger als reine Bromsilberpapiere belichtet werden. Zum Ein­
legen in den Kopierrahmen bedarf man nicht der Dunkelkammerlampe, 
sondern kann das Papier etwas abseits der gewöhnlichen künstlichen 
Lichtquelle auf das Negativ legen. Man vermeidet die Tageslichtbe­
lichtung und wendet künstliches Licht an. Und zwar belichtet man 
in einer Entfernung von ungefähr 1/ 4 m einige wenige Minuten. Die 
Stufenleiter der Intensität des Lichtes ist: Petroleumlampenlicht, ge­
wöhnliches Gaslicht, elektrisches Glühlicht und Gasglühlicht. Auch 
zum Entwickeln bedarf man nicht der Dun-
kelkamme:r, sondern nimmt die Entwicklung 
etwas abseits vom gewöhnlichen Lampenlicht 
vor. Als Entwickler eignet sich besonders 
der Glyzin- oder der Metol-Hydrochinon-Ent­
wickler. Bromsilberpapiere sind bedeu­
tend lichtempfindlicher als die Gaslichtpapiere, 
aber nicht ganz so empfindlich wie die Brom­
silberplatten. Sie dürfen nur in der Dunkel­
kammer verarbeitet werden, und die Belich­
tung geschieht nicht bei Tageslicht, sondern 
am besten bei gewöhnlichem Lampenlicht 
oder nicht zu intensivem Gaslicht. Die 
Kopierrahmen stellt man je nach der Inten­
sität des Lichtes 1/ 2 bis 1 m entfernt auf und 
belichtet ungefähr 15 Sekunden. Bei zu 
langer Belichtung erhält das Bild keine 
Gegensätze, bei zu kurzer wird es zu 

Fig. 366. 
Vergzöl!erungsapparat. 

kontrastreich. Zum Entwickeln, das nur bei Dunkelkammerlicht ge­
schehen darf, können sämtliche Entwickler verwendet werden, jedoch 
in Verdünnung und unter Zusatz von Bromkalium. Die Bilder ent­
wickeln sich sehr schnell und gehen beim Entwickeln nicht zurück. 

Sowohl bei Gaslicht- wie Bromsilberpapier muß die Entwicklung 
bei der richtigen Kraft des Bildes sofort durch eine fünfprozentige Eis­
essiglösung gehemmt werden. Das Fixieren geschieht wie bei Trocken­
platten, nur wendet man ausschließlich saures Fixierbad an. Nach dem 
Fixieren wird gründlich ausgewässert. 

Durch Urantonbad können die grauschwarzen Bromsilberbilder in 
Rötel und Braun übergeführt werden. Solche gefärbte Bilder müssen 
aber dann in ein Salzsäure-Zitronensäurebad. Die reinen Bromsilber­
papiere verwendet man vornehmlich für Vergrößerungen, die man bei 
Tageslicht oder künstlichem Licht vornehmen kann. 

59* 
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In einem vollständig lichtdichten Kasten, dessen Boden das Format 
der gewünschten Größe hat, ist in einer Entfernung, die mehr als die 
doppelte Brennweite beträgt, ein Objektiv befestigt, das meist von 
außen geöffnet und geschlossen werden kann. In einiger Entfernung 
darüber befindet sich eine Vorrichtung zur Aufnahme des Negativs, 
(Fig. 366). Soll nun vergrößert werden, befestigt man ein Stück Brom­
silberpapier am Boden des Kastens, legt. das Negativ auf den oberen, 
Rahmen und hält den Apparat gegen den Himmel, daß das Licht durch 
das Negativ und das Objektiv hindurch auf das Bromsilberpapier falle. 
Nach der Belichtung wird das Bromsilberpapier entwickelt und weiter 
behandelt. Will man mit künstlichem Licht arbeiten, so kann dies nur 
in einer Dunkelkammer, einem vollständig dunkeln Zimmer geschehen. 
Man bedarf dazu einer Lampe, deren Licht durch ein vollständig licht­
dichtes Gehäuse nach außen abgeschlossen ist (Laterna magic!t ). Dieses 
Licht wird durch eine große Sammellinse konzentriert, durch das 
Negativ auf das Bromsilberpapier geworfen, das man auf einem Gestell 
oder an der Wand befestigt hat. 

Wichtig ist bei beiden Verfahren, daß kein anderes Licht das 
Bromsilberpapier treffe, als das durch das Negativ gehende. 

Platinpapiere sind als Entwicklungspapiere und auskopierbar im 
Handel. Sie unterscheiden sich voneinander dadurch, daß im Ausko­
pierpapier neben dem Kaliumplatinchlorür, das für sich allein nicht licht­
empfindlich ist, ein Doppelsalz: oxalsaures Eisenoxydkalium enthalten 
ist, das infolge der Belichtung und etwas Feuchtigkeit der Luft als 
Entwickler wirkt und metallisches Platin ausscheidet. Platinentwick­
lungspapiere dagegen haben neben dem Kaliumplatinchlorür nur einen 
Gehalt an oxalsaurem Eisenoxyd neben Bleioxalat, aber nicht Kalium­
oxalat. Diese Papiere müssen nach dem Kopieren, wodurch man ein 
schwaches Eisenoxydulbild erhält, in ein Bad von oxalsaurem Kalium 
gebracht werden, worin dann durch die reduzierende Kraft des Salzes 
ein Platinbild entsteht. 

Platinpapiere sind nicht so lichtempfindlich wie Bromsilberpapiere, 
sie können wie Chlorsilberpapiere bei sehr gedämpftem Tageslicht in 
den Kopierrahmen gelegt werden. Beide Papiere müssen in zweiprozenti­
ger Salzsäurelösung, die mehrmals gewechselt wird, ausfixiert werden, 
um die überschüssigen Platin- nnd Eisensalze zu entfernen. 

Die auskopierbaren werden wie Chlorsilberpapiere gedruckt; die 
Entwicklungspapiere bei gewöhnlichem Lampenlicht entwickelt. 

Pigmentverfahren oder Kohledruck. 

Zu dem Pigmentverfahren oder Kohledruck benutzt man die 
Eigenschaft der chromsauren Salze: mit Leim gemischt und dem Lichte 
ausgesetzt, in Wasser unlöslichen Chromleim zu bilden. Man verwen-
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det Gelatine, die mit einem beliebigen Farbstoff versetzt wird, um far­
bige Drucke herzustellen, und überzieht damit Papier. Dieses macht 
man dann mit einer durch Ammoniak neutralisierten Kaliumdichromat­
lösung lichtempfindlich. ·Die Belichtung durch das Negativ hindurch 
ist dieselbe, wie bei Zelloidinpapier, aber infolge des Pigmentes schlecht 
zu kontrollieren, weshalb man sich einer Kopieruhr oder eines Kontroll­
streifens Zelloidinpapier, der mitbelichtet wird, bedienen muß. 

Durch die Exposition ist die Pigmentschicht mehr oder weniger 
unlöslich geworden. Diese Tinlöslichkeit der Gelatine wird aber in den 
oberen Partien größer sein, während die unterste Schicht, wo das Licht 
keine Einwirkung mehr gehabt hat, noch löslich ist. Um diese lösliche 
Schicht zu entfernen, was geschehen muß, damit das ganze Bild bei 
dem Entwickeln nicht von dem Papiere abschwimmt, weicht man den 
Druck bei Lampenlicht in kaltem Wasser auf. Darauf preßt man ihn 
mit einem zweiten Papier, das mit gehärteter unlöslicher Gelatine über­
zogen ist, dem Übertragungspapier, Schicht auf Schicht fest zusammen. 
Nun entfernt man durch Behandeln mit warmem Wasser die lösliche, 
nicht vom Licht getroffene Schicht, zieht das belichtete Papier vor­
sichtig ab und hat jetzt die unlösliche Pigmentschicht fest auf dem 
Übertragungspapier aufgepreßt. 

Nun beginnt die eigentliche Entwicklung. Man behandelt mit 
heißem, schließlich kochendem Wasser, bis alle lösliche Gelatine mit 
dem Farbstoff abgestoßen und die Weißen des Bildes tadelfrei sind. 

Schließlich gerbt man in einem Alaunbad und trocknet. Durch 
das Übertragen ist das Bild seitenverkehrt geworden, weshalb bei Por­
träts eine doppelte Übertragung erforderlich ist. 

Gummidruck. 

Ähnlich wie das Pigmentverfahren ist der Gummidruck. Hierzu 
wird an Stelle der Gelatine Gummi arabicum durch chromsaure Salze 
lichtempfindlich gemacht. Wie beim Pigmentverfahren werden die be­
lichteten Stellen unlöslich, während sich die von den Lichtstrahlen nicht 
getroffenen Schichten mit kaltem Wasser leicht ablösen lassen. Eine 
Übertragung ist nicht nötig. Diese Drucke leiden jedoch darunter, daß 
einfache Drucke selten wirklich schön sind und man erst durch wieder­
holtes Überdrucken ein und desselben Papieres tadelfreie Positive er­
hält, die dann allerdings künstlerisch vollkommen sind. Das Über­
drucken bedingt auch ein wiederholtes Sensitieren (für Licht empfind­
lich machen) und ein peinlich genaues Auflegen des Papiers auf die­
selbe Stelle des Negativs wie beim ersten Druck. 

Auch beim Gummidruck kann man durch Zumischen beliebiger 
Farben zum Gummi arabicum beliebig farbige Positive erzeugen. 
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Diapositive. 
Werden zur Herstellung von Positiven nicht undurchsichtige Papiere 

sondern Trockenplatten, lichtempfindliche Zelluloidstreifen oder abzieh­
bare Zelloidin- und Aristopapiere und derartiges verwendet, erhält man 
Diapositive, die zur Fensterverzierung und zum Übertragen auf alle 
möglichen Sachen wie Gläser, Tassen usw. dienen. Die Diapositiv­
Trockenplatten sind gleich den Gaslichtpapieren Chlor-Bromsilberplatten 
und werden ebenso behandelt wie diese. Die Anfertigung von Diapo­
sitiven aus Zelluloidstreifen schließt sich ganz dem Kopierverfahren von 
Zelloidinpapier an. Diapositive müssen klare Lichter haben. Ist dies 
nicht der Fall, legt man sie unter Beobachtung der nötigen Vorsicht 
in den Blutlaugensalzabschwächer. 

Blaudruck. 
Eine besondere Art des Kopierens ist das Blaudruck- oder Licht­

pauseverfahren, wozu jedes Negativ verwendet werden kann, das aber 
meistens benutzt wird, um Zeichnungen zu kopieren. Die Zeichnungen 
werden entweder direkt auf Pausepapier angefertigt oder man macht 
sie durch Tränken mit einer Mischung von Leinöl und Terpentinöl 
durchsichtig. Darauf bereitet man sich eine Lösung von rotem Blut­
laugensalz in Wasser und ebensolche von zitronensaurem Eisenoxyd­
ammonium (Ammoniumferrizitrat) und mischt diese kurz vor der Ver­
wendung. Mit diesem Gemisch sensitiert man bei gedämpften Tages­
licht oder bei Lampenlicht Papier, indem man die Lösung mit einem 
Pinsel aufstreicht. Das sensitierte Papier wird nach dem Trocknen auf 
ein Brett gespannt, darüber die Zeichnung befestigt und direktem 
Sonnenlicht ausgesetzt. Bei bedecktem Himmel ist es erforderlich, die 
Belichtung mehrere Stunden währen zu lassen. Nach der Belichtung 
wird ausgewässert, kurze Zeit in ein Bad von zweiprozentiger Salz­
säurelösung gelegt und wiederum ausgewässert. Das Eisenoxyd des 
Ferriammoniumzitrats ist zu Eisenoxydul reduziert und dieses ergibt 
mit dem roten Blutlaugensalz Berlinerblau. Erforderlich ist aber, daß 
das rote Blutlaugensalz kein gelbes Blutlaugensalz und das Ferri­
ammoniumzitrat kein Oxydul enthalten. 

Die Vorschriften für die in der Photographie gebrauchten Mischungen 
und Lösungen wifl Entwickler, Fixierbäder, Verstärker usw. siehe Buch­
heister-Ottersbach Drogisten-Praxis II, Vorschriftenbuch. 



Vierte Abteilung. 

Farben und Farbwaren. 
Bei der Besprechung der Farbwaren läßt sich eine streng wissen­

'Schaftliche Einteilung noch viel weniger durchführen als in der ersten 
Abteilung. Ebensowenig ist hier die lateinische Nomenklatur anwend­
bar; wir wählen daher die deutsche Bezeichnung in der gebräuchlichsten 
Form in alphabetischer Reihenfolge und teilen sie in drei große 
Gruppen: A. Farbwaren für die Färberei, B. Farben für Malerei und 
Druckerei und C. Sikkative, Firnisse und Lacke. Manche Farben 
werden für beide Zwecke verwandt; wir führen sie dort auf, wo sie 
sich am natürlichsten einreihen zu lassen. Einzelne Stoffe sind auch schon 
in der ersten Abteilung "Drogen" besprochen; bei diesen verweisen 
wir zurück. Bei den Farben haben wir diejenigen Stoffe, welche nach 
dem Giftgesetz als Gifte anzusehen sind, gleich wie bei den übrigen 
Drogen und Chemikalien mit einem t bezeichnet. 

A.. Farbwaren für die Färberei. 

Anilin- oder Teerfarbstoffe. 
Es sind kaum einige Jahrzehnte vergangen seit der Entdeckung 

der Teerfarbstoffe (denn so müssen wir statt Anilinfarbstoffe sagen, 
da eine ganze Reihe von anderen Bestandteilen des Steinkohlenteers 
außer dem Anilin zur Fabrikation von Farben dienen), und doch be­
herrschen diese Farben, wegen ihrer brillanten Nuancen und wegen 
ihrer bequemen Anwendung fast die ganze Woll- und Seidenfärberei 
und teilweise auch die Malerei. Immer mehr und mehr wird die An­
wendung der früher gebräuchlichen Farbstoffe zurückgedrängt, und es 
ist die Zeit wohl nicht fern, wo mit Ausnahme einiger wenigen, wie 
Blauholz, Kochenille, alle anderen gänzlich verdrängt sein werden. 
Alljährlich werden neue Teerfarben hergestellt, und es gibt kaum noch 
eine Farbennuance, die nicht durch sie hervorgerufen werden könnte. 
Auch hat man jetzt gelernt, sie waschecht zu machen; ihr einziger 
Übelstand. besteht darin, daß sie zum Teil nicht sehr licht- und luft­
beständig sind. Die Beseitigung dieser unangenehmen Eigenschaft ist 
schwierig, denn sie beruht auf der großen Kompliziertheit ihrer Zu­
sammensetzung und den zarten Farbentönen, die durch die Teerfarb-
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stoffe erzeugt werden können. Ihre Ausgiebigkeit ist. beim Färben so 
fabelhaft groß, daß sie wohl kaum von einem anderen Farbstoff er­
reicht wird. Wir können hier die Darstellung der zahllosen Teerfarben, 
ebenso ihre Zusammensetzung nur oberflächlich betrachten, weil sowohl 
die Darstellung sehr verwickelt, häufig auch geheim gehalten ist, andern­
teils auch die chemischen Vorgänge oft sehr kompliziert sind. - Die 
Bestandteile oder auch Umsetzungsprodukte des Steinkohlenteers, aus 
denen die Farben dargestellt werden, sind Benzol, Toluol, Xylol, Phenole, 
Kresole, Naphthalin und Anthrazen, ferner hauptsächlich Anilin, Phthaleine 
und Toluidin. Der wichtigste und früher auch der einzige der genannten 
Körper ist das Anilin, auch Amidebenzol oder Phenylamin (C6H7N oder 
C6H5(NH2) genannt (s. chemische Abt.). Es wurde schon in den 20er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts bei der trockenen Destillation des 
Indigos entdeckt, und hiervon stammt auch der noch heute gebräuch­
liche Name Anilin, da "Anil" im Spanischen Indigo bedeutet. Später 
fand Runge im Steinkohlenteer denselben Stoff und nannte ihn, wegen 
seiner blauen Reaktion, die er mit Chlorkalklösung gab, Kyanol. Noch 
später lernte man ihn durch Desoxydation des Nitrobenzols künstlich 
herstellen. Ende der 40 er und Anfang der 50 er Jahre des vorigen · 
Jahrhunderts waren es namentlich die großartigen Untersuchungen von 
Professor A. W. Hofmann, die darauf hinwiesen, wie wertvoll das Anilin 
für die Farbenfabrikation werden könne. Von dieser Zeit an datieren 
die ersten Anfänge dieser Industrie, die sich heute zu einem der wichtig­
sten Zweige der chemischen Technologie entwickelt hat. Namentlich 
ist es Deutschland, das neben England und Frankreich den bedeutendsten 
Teil der ganzen Fabrikation an sich gerissen hat. 

Das Anilin ist im Steinkohlenteer selbst in so geringen Mengen 
enthalten und so schwierig zu isolieren, daß man seine Darstellung 
direkt aus dem Teer ganz aufgegeben hat und es nur aus dem 
Benzol des Handels (s. d.) darstellt. Das Benzol wird zuerst durch Be­
handlung mit konzentrierter Salpetersäure in Nitrobenzol (s. d) übergeführt 
und dieses dadurch in Anilin umgewandelt, daß man es mit Wasserstoff 
in statu nascendi, d. h. im Augenblick des Entstehens, in Berührung 
bringt. Der Wasserstoff wirkt in der Weise reduzierend, daß er sich mit 
dem Sauerstoff der Nitroverbindung zu Wasser verbindet und dann an 
die Stelle des Sauerstoffs selbst tritt. Auf diese Weise wird aus dem 
Nitrobenzol C6H5(N02) das Anilin C6H5(NHt) hergestellt. 

C6H5(N02) + 6 H = C6H5(NH2) + 2 H20 
Nitrobenzol + Wasserstoff = Anilin + Wasser. 

Die Umwandlung geschieht fabrikmäßig in der Weise, daß man 
das Nitrobenzol in einem hohen Kessel, der mit Rührvorrichtung ver­
sehen ist, mit Eisenfeile mengt und nun nach und nach auf je 100 kg 
Nitrobenzol 5-10 kg Salzsäure zufließen läßt. Die Umwandlung be­
ginnt sofort unter so starker Erhöhung der Temperatur, daß ein Teil 
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der Flüssigkeit überdestilliert und von Zeit zu Zeit in den Kessel zu­
rückgegeben werden muß. Nach beendeter Reaktion wird die Masse 
im Kessel mit Kalziumoxydhydrat versetzt und nun durch eingeleiteten 
Dampf der Destillation unterworfen. Das erhaltene Produkt teilt sich 
in zwei Schichten, bestehend aus Wasser und rohem Anilin, dem sog. 
Anilinöl des Handels. Es ist durchaus kein reines Anilin, sondern ent­
sprechend dem Benzol des Handels, das ein Gemenge von Benzol, Toluol 
und geringen Mengen von Xylol darstellt, eine verschiedenartig zu­
sammengesetzte Mischung von Anilin, Toluidin C6H4(CH3)(N~) und 
Spuren von Xyloidin. Es wird, um es von etwa noch beigemengtem 
Nitrobenzol, Benzol und etwaigem Ammoniak zu befreien, rektifiziert. 
Zur Prüfung auf seine Reinheit wird es in verdünnter Salzsäure gelöst. 
Ist mehr als 1 j 2% der eben genannten Verunreinigungen vorhanden, 
so erscheint die Lösung trübe, nicht klar. 

Das Anilin des Handels stellt eine ölige, anfangs helle, balrl aber 
rötlich bis bräunlich werdende Flüssigkeit dar, von einem spez. Gew., 
das eben über dem des Wassers liegt. Es siedet bei etwa 180°, hat 
einen eigentümlichen, nicht unangenehmen Geruch und scharfen, bren­
nenden Geschmack. In Wasser ist es nur sehr wenig löslich (die Lösung 
ist von schwach alkalischer Reaktion), leicht löslich in Weingeist, Äther, 
Chloroform und fetten Ölen. Das Anilin bildet mit Säuren leicht und 
gut kristallisierende Salze. Es gilt als giftig! 

Man stellt auch zur Fabrikation einzelner Farben reines Anilin 
her, das wenigstens nur Spuren von Toluidin enthält. Man benutzt 
es namentlich zur Herstellung von Fuchsinblau und Anilinschwarz in 
der Zeugdruckerei und zum Schwarzfärben von Baumwollfaser. Für 
die meisten Zwecke hingegen ist die im Anilinöl enthaltene Beimen­
gung von Toluidin nicht nur kein Fehler, sondern für die meisten 
Farben sogar notwendig. 

Die Umwandlung des Anilins in Anilinfarben beruht nämlich größten­
teils auf einer weiteren Oxydation des Anilins und des Toluidins. Es 
entstehen höher oxydierte Basen, z. B. Rosanilin. Diese und die aus 
ihnen hergestellten Salze sowie Verbindungen derselben mit Jod und 
Brom bilden die verschiedenen Anilinfarben. Zuweilen werden auch 
einzelne Wasserstoffatome in den Verbindungen durch Alkoholradikale, 
wie Methyl und Äthyl, ersetzt. Früher geschah die Oxydation des 
Anilins fast immer durch Arsensäure. Der große Übelstand, daß das 
Arsen die Anilinfarben verunreinigte und die bedeutenden Schwierig­
keiten, die den Fabrikanten durch die mit großen Mengen arseniger 
Säure vermischten Rückstände, bewogen diese von dieser Methode ab­
zugehen. Man oxydiert jetzt durch andere Substanzen, namentlich durch 
Nitrobenzol und Nitrotoluol bei Gegenwart von metallischem Eisen 
und Salzsäure. Die durch irgend eine dieser Oxydationsmethoden ent­
stehenden Umsetzungsprodukte sind zum größten Teil Rosanilin: 
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C6H5(NH2) + 2 C6H4(CH3)(NH2) + 3 0 = C20H19N3 + 3 H20 
Anilin + Toluidin + Sauerstoff = Rasanilin +Wasser. 

Dieses ist ungefärbt, gibt aber mit Säuren schöne, farbige Verbindungen, 
von denen die wichtigste die mit Salzsäure, das sog. Fuchsinrot ist. 
Die Verbindungen haben alle die Eigentümlichkeit im trockenen Zustand 
bei auffallendem Licht metallglänzend, meist grüngoldig, zuweilen 
auch kupferfarbig zu erscheinen. 

Das Fuchsin bildet die Grundlage zu einer ganzen Reihe anderer 
Farben; es läßt sich aus ihm nicht nur violett, sondern auch blau, grün, 
auch andere Nuancen, wie das schöne Safranin, herstellen. 

Die Bildung des Anilinschwarz erfolgt aus dem Anilin durch die 
oxydierende Einwirkung von chlorsaurem Kalium und Kupferchlorid oder, 
wie neuerdings vielfach, durch vanadinsaure Salze. 

Weiter liefern uns Teerfarben das Phenol und die Kresole (Phenol­
farbstoffe), namentlich Pikrinsäure, Korallin und Braun; das Naphthalin 
(N aphthalinfarbstoffe: Martiusgelb, Magdalarot, Bordeaux, Ponceau, Kongo­
rot und Neuviolett; das Phthalein (Phthaleine): Eosin und andere ähn­
liche Farben und endlich das Anthrazen: Alizarin und Alizarin blau. 
Ferner sind eine Menge Azofarbstoffe im Handel z. B. Chrysoidin, 
Bismarckbraun, Indischgelb, Methylorange, Farbstoffe, die die zwei­
wertige Gruppe N2 enthalten und aus Phenolen oder Aminen her­
gestellt sind. 

Blauholz, Blutholz, Kampecheholz. Lignum Campechiänum. 
Haemat6:rylon Campechianum. Caesalphdae. 

Zeutralamerika. 

Der Name Kampecheholz stammt von der Kampechebay in Mexiko, 
Provinz Yukatan, wo der Baum ursprünglich heimisch war, und von. wo 
das Holz früher nach Europa exportiert wurde. Jetzt ist der große 
stattliche Baum durch die Kultur über ganz Westindien verbreitet und 
wird von den Holländern auch in ihren ostindischen Kolonien ange­
pflanzt. Der größte Teil des Bedarfs wird jetzt von Jamaika exportiert. 

Das Holz ist fest, nur schwierig spaltbar, außen mehr oder weniger 
dunkelrotbraun bis schwärzlich, häufig mit Rissen versehen, die 
grüngoldig glänzen. Im Innern ist es im frischen Zustand gelblichrot, 
erst allmählich dunkler werdend. Der Geruch ist eigentümlich, schwach 
veilchenartig, der Geschmack herb adstringierend. Der Speichel wird 
beim Kauen violett gefärbt. Es kommt in verschieden großen Scheiten, 
die von Rinde und Splint befreit sind, in den Handel. 

Die wichtigsten Handelssorten sind: 
Echtes Kampecheholz von Yukatan, außen blauschwarz, die 

Scheite an einem Ende spitz zugehackt (Spanish cut). 
Jamaikaholz, an beidenEnden gerade zugeschnitten (Englishcut), 

meist etwas heller und ohne Risse. 
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Domingo- und Guadeloupe-Blauholz ist meist dünner, die 
Scheite oft gedreht, nicht gänzlich vom Splint befreit und arm an 
Farbstoff. 

Für den Gebrauch wird das Holz geraspelt oder gehobelt und 
kommt so in den Handel. Da die Raspelspäne anfangs nur eine helle 
Farbe haben, so schichtet man sie angefeuchtet übereinander und über­
läßt sie einer Art Gärung, man fermentiert sie, hierdurch werden sie 
dunkel und die besten Sorten erscheinen oft metallglänzend. 

Bestandteile:Gerbstoff,Haematoxylin (C16H140 6 +3H20)usw. 
Letzteres ist das eigentlich färbende Prinzip des Holzes, obschon es im 
reinen Zustande keine Farbe besitzt. Es bildet, durch Äther isoliert, 
kleine farblose oder gelbliche Kristallnadeln von süßholzartigem Ge­
schmack. In kaltem Wasser ist es wenig, in heißem leicht löslich; 
mit Alkalien gibt es purpurne oder violette Lösungen. An der Luft 
verwandelt es sich bei Gegenwart von Ammoniak infolge von Oxyda­
tion in C16H120 6, in Haematein. Dieses bildet getrocknet eine dunkel­
grüngoldige Masse, die mit Alkalien verschiedenfarbige Verbindungen 
eingeht. 

Die dunkelrote Abkochung des Holzes wird durch Säuren heller, 
durch Alkalien purpurn oder violett. Alaun gibt einen violetten, Blei­
zucker einen blauen und Galläpfel einen schwarzen Niederschlag. Das 
Holz ist am besten im feuchten Keller aufzubewahren. 

Anwendung. In der Färberei zur Darstellung der verschiedensten 
dunkeln und schwarzen Farben: besonders zur Schwarzfärbung von 
Seide, ferner in großen Massen zur Tintenfabrikation, da die Ab­
kochung mit Eisenvitriol oder Kaliumehrornat violettschwarze, allmäh­
lich immer dunkler werdende Lösungen gibt. Unfermentiert wird es 
medizinisch gegen Durchfall verwendet und kann ohne Nachteillängere 
Zeit angewendet werden, der Harn wird hierbei rot gefärbt. 

Blauholz-Extrakt. Unter diesem Namen kommt die eingedickte 
Abkochung des Blauholzes in großen Massen in den Handel; selten in 
halbflüssiger, meistens in fester Form. In letzterer bildet es schwarze, 
glänzende, in der Kälte spröde und in der Wärme mehr weiche Massen, 
die im Äußern dem schwarzen Pech ähnlich sind. Es kommt nament­
lich von Nordamerika oder von Jamaika in Holzkisten von 25-100 kg 
Inhalt eingegossen in den Handel; jedoch sind auch in Europa, Deutsch­
land und Frankreich große Extraktfabriken entstanden. Von den ameri­
kanischen sind die beliebtesten Marken: "Sandford", "Boston" und 
"Gravesend mills". 

Fernambuk- oder Pernambukholz, Rotholz oder Brasilienholz, 
Peachwood der Engländer. Lignum Fernambuci. 

Es kommen sehr verschiedene Sorten von Rotholz in den Handel, 
die aus Südamerika, Westindien, Afrika und dem südöstlichen Asien 
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stammen und zwar sämtlich aus der Familie der Leguminosae, Hülsen­
früchtler, Unterfamilie Zaesalpinioideen. Als die beste Sorte gilt 
das echte 

Fernambuk- oder Brasilienholz (Provinz und Ausfuhrhafen 
Pernambuko ). Es ist das von Rinde und Splint befreite Kernholz von 
Caesalpinia Brasiliensis. Die Scheite sind 1/ 4- 1/ 2 m dick, 1 1/ 2 bis reichlich 
2 m lang, außen rot, innen gelbrot, feinfaserig, geruchlos und von 
süßlichem Geschmack, beim Kauen den Speichel rot färbend. (Unter­
schied von Sandelholz.) 

San Martharotholz, von Caesalpinia echinata, kommt in weit 
größeren Mengen als das vorhergehende in den Handel. Die Scheite 
sind arm- bis beindick, 5-20 kg schwer; sie haben außen unregel­
mäßige, weit vortretende, leistenartige Vorsprünge und zwischen diesen 
Leisten liegen häufig noch Teile der grauen rissigen Rinde, an einem 
Ende sind sie rund, am andern scharf abgesägt. Die Farbe ist außen 
rot, innen gelblich braun, auf dem Querschnitt harzglänzend; der Farb­
stoff ist geringer als bei der ersteren Sorte. 

Hierher gehören auch Mazatlan-, Nikaragua- und Kostarika­
Rotholz, vielfach gedrehte Scheite. 

Westindisches oder Brasiletterotholz von Caesalpinia crista. 
Es bildet dünne Scheite, leichter, weniger dicht, bräunlichgelb, eine 
violette Abkochung liefernd. 

Sapan- oder Japanrotholz von Caesalpinia Sapan, in Hinter­
indien heimisch, auf den Molukken, Philippinen, in China und Japan 
kultiviert. Es bildet 1 m lange, gespaltene, armdicke Scheite von hoch­
roter Farbe und großer Dichtigkeit. Der Farbstoff dieser Sorte ist 
schwerer zu fixieren. Es enthält außer Brasilin noch das farblose 
Sapanin. 

Alles Rotholz wird erst in Europa geraspelt, dann feucht in Haufen 
geschichtet, um den Farbstoff besser zu entwickeln. Die frischen Späne 
sind hell und werden erst an der Luft lebhaft rot, indem das sog. 
Brasilin (C16H140 5) sich an der Luft in BrasileYn (C16H120 5), den eigent­
lichen Farbstoff umwandelt. 

Die frische Abkochung des Rotholzes ist gelbrot, an der Luft und 
dem Licht dunkelrot werdend. Säuren machen sie gelb, Alkalien violett. 
Alaun, Blei- und Zinnsalze geben gefärbte Niederschläge, sog. Lacke, 
hierauf beruht die Fixierung des Farbstoffs auf der Faser. Außer in 
der Färberei verwendet man das Holz in der Kunsttischlerei. 

Gelbbeeren (Grains d' Avignon). 
Es sind die unreifen, getrockneten Beeren verschiedener Rhamnus­

arten. Die ungarischen G. stammen von Rhamnus tinctoria, die fran­
zösischen von Rhamnus infectoria, die persischen von Rhamnus amyg­
dalina und saxatilis. Als geschätzteste Sorte gilt die persische. Die 
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Farbstoffe der Gelbbeeren sind Rhamnetin, Rhamnazin und Querzitrin. 
Die Gelbbeeren dienen in der Färberei, zusammen mit Zinnchlorid 
oder Alaun, zur Hervorbringung gelber und gelbgrüner Farben; ferner 
zur Darstellung von gelbem Karmin, Karmingelb oder sog. Schütt­
gelb. Hier wird der Farbstoff mit Kreide niedergeschlagen und der 
breiige Niederschlag in Hütchen geformt. 

Chinesische Gelbbeeren. Unter diesem Namen kommen die 
getrockneten Blütenknospen von Sophora Japonica in den Handel. 
Ihr Farbstoff ist Querzitron. 

Gelbholz, Fustikholz, gelbes Brasilienholz, alter Fustik. 
Lignum citrinum. 

Es ist das von Rinde und Splint befreite Stammholz des Färber­
maulbeerbaums, Morus tinctoria, in Südamerika, West- und Ostindien 
heimisch. Es kommt in Stammabschnitten oder Scheiten von 10-15 kg 
in den Handel; die Scheite sind an beiden Seiten abgesägt, innen blaß­
gelb, mit dunkleren Adern. Als beste Sorte gilt Kuba-, weniger ge­
schätzt sind Tampiko- und Jamaika-Gelbholz, noch geringer Portoriko­
und Brasilien-G. Es enthält zwei Farbstoffe, in Wasser schwer lös­
liches Morin und leicht lösliches Maklurin, ersteres ist oft an Kalk ge­
bunden. Man benutzt das Gelbholz in der Färberei mit Alaunbeize 
zur Hervorbringung sehr dauerhafter, aber nicht sehr schöner gelber 
Farben. Dann auch zu Mischfarben, wie braun und grün. 

Außer diesem echten Gelbholz kommt noch aus Ungarn und Süd­
europa ein anderes: 

Ungarisches, auch Jungfustik oder Fisetteholz (Viset) ge­
nannt, es stammt vom sog. Perückenbaum, Rhus cotinus, aus der 
Familie der Anakardiazeen ( Sumachgewächse ). Es bildet dünne Knüppel 
von hartem, festem Holz, außen bräunlich, innen gelbgrün. Der Farb­
stoff wird Querzetin, von anderen Fustin genannt; er ist weniger 
haltbar. Es wird hauptsächlich noch zum Färben von Leder benutzt. 

Gelbschoten (chinesische). Wongshy. 
Es sind die getrockneten Früchte verschiedener Gardeniaarten, 

G. florida, G. radicans, G. grandiflora; in China, Japan und Kochinchina 
heimisch. Sie sind 3-5 cm lang, mit 6 hervorstehenden Längsrippen, 
sehr zerbrechlich; im Innern mit zahlreichen, in gelbes Mark eingebetteten 
Samen versehen. Sie enthalten Krozin, dem Farbstoff des Krokus gleich. 

Indigo. Indicum. 

Diese wichtigste aller blauen Farben ist schon seit dem Altertum 
bekannt; schon in den Schriften der Römer und Griechen wird sie er­
wähnt, wenn auch über ihre Natur vielfach irrige Ansichten verbreitet 
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waren, man hielt sie lange Zeit für eine Erde, die bergmännisch ge­
wonnen würde. Der Anbau von indigoliefernden Pflanzen scheint von 
jeher in allen wärmeren Ländern gebräuchlich gewesen zu sein; denn 
auch in Amerika fanden die Spanier bei der Entdeckung dieses Welt­
teils die Indigokultur vor. Aller Indigo des heutigen Handels stammt 
von Indigoferaarten aus der Familie der Papilionatae (Schmetterlings­
blütlergewächse); doch liefern auch andere Pflanzengattungen Indigo, 
wenn auch nur in geringer Menge. So wurde z. B. früher in Deutsch­
land und anderen europäischen Ländern der Waid, Isatis tinctoria, zu 
diesem Zweck angebaut, und in China verfertigte man Indigo aus 
Knötericharten (Polygonum). Alle diese Pflanzen traten aber gänzlich 
zurück, seitdem die Engländer den Anbau der Indigoferaarten in ihren. 
Kolonien in großartiger und mehr rationeller Weise betrieben. Heute 
sind es vor allem Ostindien und der indische Archipel, die die weitaus 
größten Mengen liefern. Die dortige Produktion beziffert sich auf 
jährlich 4-5 Millionen kg. Man kultiviert in den einzelnen Ländern 
eine große Reihe verschiedener Arten. Die hauptsächlichsten sind: 
I. tinctoria in Bengalen, Madagaskar, Isle de France, St. Domingo; 
I. pseudo-tinctoria in Ostindien; I. disperma liefert den Guatemala-Indigo; 
I. argentea in Afrika liefert nicht viel, aber guten Indigo. Die Kultur 
der Indigopflanzen erstreckt sich über Ost- und Westindien, China, 
Mexiko, Karakas, Ägypten, Algerien usw. 

Das Indigoblau ist in den Pflanzen nicht fertig gebildet, sondern 
entsteht erst durch die Einwirkung des Sauerstoffs der atmosphärischen 
Luft auf einen farblosen, in Wasser löslichen Bestandteil der Pflanzen, 
den man Indikan genannt hat. Der Anbau und die Fabrikation geschehen 
in folgender Weise. . Die Pflanzen werden in gut beackertem Boden aus 
Samen gezogen, der Boden sorgsam von Unkraut freigehalten und nach 
einigen Monaten die etwa meterhohen Schößlinge geschnitten. In Ost­
indien kann ein derartiger Schnitt 2-3 mal in einem Jahr vorgenommen 
werden, in Amerika dagegen nur 1-2mal. Alle drei Jahre werden die 
Felder von den alten Pflanzen befreit und neu besäet. Die Pflanze selbst 
ist ein strauchartiges Kraut mit einfach gefiederten Blättern, in den Blatt­
winkeln mit gelben oder roten Blütenständen. Unmittelbar nach dem 
Schnitt (nur an einzelnen Orten verwendet man das Kraut getrocknet) 
werden die Zweige oder besser nur die Blätter in ausgemauerte Bassins 
geschichtet, mit Wasser übergossen und mit Steinen beschwert, um sie 
unter Wasser zu halten. Bei den hohen Temperaturen jener Gegenden 
tritt rasch eine Art von Gärung ein; es entwickeln sich ziemlich große 
Mengen von Kohlensäure, auch Wasserstoff und Stickstoff entweichen 
und die Oberfläche bedeckt sich bald mit Schaum. Sobald dieser braun 
erscheint (gewöhnlich nach 12-16 Stunden) läßt man die gelbgefärbte 
Flüssigkeit in tiefer stehende steinerne Kufen ab. Das Glykosid Indikan 
ist durch die Gärung in blaues Indigotin und Indigogluzin gespalten, 
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jedoch der blaue Farbstoff zu Indigoweiß reduziert. Die Flüssigkeit 
wird nun unter fortwährendem Rühren und Schlagen der oxydierenden 
Einwirkung der Luft ausgesetzt, auch benutzt man hierzu Schaufelräder~ 
die man in die Kufen bringt; sie färbt sich anfangs grün, dann 
blau durch ein darin suspendiertes Pulver, den eigentlichen Indigo. 
Nach etwa 5-6 Stunden ist auch diese Operation beendet und die 
Flüssigkeit wird zum Absetzen der Ruhe überlassen. Nach dem Ab­
fließen der überstehenden Flüssigkeit wird der Indigoschlamm gewöhn­
lich noch mit ganz verdünnter Kalkmilch gewaschen (geschönt), ein­
mal in Wasser aufgekocht, auf Tücher gebracht, ausgepreßt und die 
Preßkuchen meist durch Drähte in viereckige Stücke geschnitten. Diese 
werden schließlich bei mäßiger Temperatur völlig ausgetrocknet und bilden 
den Indigo des Handels. 140-160 Pflanzen sollen 1 kg Indigo liefern. 

Guter Indigo muß locker sein, auf Wasser schwimmen und, an die 
feuchte Zunge gebracht, anhaften; der Bruch ist gleichmäßig, mattblau 
oder violett, beim Reiben mit dem Fingernagel zeigt er einen schönen 
Kupferglanz. Er darf mit Säuren nicht aufbrausen und beim Verbrennen 
nur einen geringen Aschegehalt (6-7%) hinterlassen, mit wenig Wasser 
soll die Mischung nicht schleimig werden. Er ist geruch- und geschmack­
los. Die ganze Prüfung seines Wertes beruht nur auf dem wirklichen 
Gehalt an Indigoblau, dem sog. Indigotin. Gute Sorten enthalten hier­
von 40-600fo, mittlere 20-30%, ganz schlechte Sorten oft nur 100fo. 
Der praktische Färber nimmt diese Prüfung gewöhnlich durch ver­
gleichende Färbeversuche vor. Chemisch läßt sich der Gehalt annähernd 
dadurch feststellen daß man eine, durch reines Indigotin genau ein­
gestellte Chlorkalklösung so lange einer verdünnten Schwefelsauren 
Indigolösung zusetzt, bis eine vollständige Entfärbung eintritt. Nach 
der verbrauchten Chlorkalklösung wird dann der Prozentgehalt an Indig­
blau berechnet. Außer dem Indigblau enthält der Indigo noch Indig­
rot, durch Äther und Alkohol, und Indigbraun durch Laugen ausziehbar. 
Das Blau läßt sich zum Teil sublimieren; es entstehen beim Erhitzen 
rote Dämpfe, die sich beim Erkalten zu kleinen, kupferglänzenden 
Kristallen verdichten. Es ist in Wasser, Alkokol, Äther, Alkalien und 
verdünnten Säuren unlöslich; mit konzentrierter Salpetersäure behandelt,. 
bildet es Pikrinsäure; Chlorkalk und andere reduzierende Körper ent­
färben es; in rauchender Schwefelsäure löst es sich zu einer tiefblauen 
Verbindung von Indigschwefelsäure. Diese ist in Wasser löslich und 
eine solche Lösung führt den Namen Indigosolution oder -Kompo­
sition. Aus ihr stellt man auch den blauen oder Indigkarmin her, 
indem man sie mit einer Kochsalz- und Natriumkarbonatlösung ver­
setzt, so lange noch ein Niederschlag entsteht. Dieser besteht aus 
indigschwefelsaurem Natrium, das in reinem Wasser, nicht aber in Koch­
salzlösung löslich ist. Man wäscht den Niederschlag so lange mit 
reinem Wasser aus, bis letzteres anfängt, sich zu bläuen, trocknet dann 
bis zur Teigform ein, versetzt mit etwas Glyzerin und bringt es so, 
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oder seltener vollständig ausgetrocknet in den Handel. Der Indig­
karmin wird wegen seiner bequemen Anwendung von den Färbern 
gern benutzt. 

Bringt man Indigblau mit reduzierenden Substanzen, wie Eisen­
vitriol, arseniger Säure, schwefliger Säure, Traubenzucker, in wässeriger 
Lösung in Berührung, so verwandelt es sich in das in Alkalien lösliche 
Indigweiß. Auf dieser Eigentümlichkeit beruht die Darstellung der 
Indigküpe und der durch sie bedingten Färberei. Man stellt die Küpe 
in der Weise dar, daß man gepulverten Indigo mit dünner Kalkmilch 
oder auch mit Pottaschelösung und Eisenvitriol zusammenbringt. Letz­
terer reduziert das Blau zu Indigweiß, das sich im Kalziumoxydhydrat oder 
der Pottasche klar löst. In diese klare Flüssigkeit wird die zu färbende 
Faser eingetaucht und dann der Luft ausgesetzt. Sie färbt sich zuerst 
grün, dann zufolge der oxydierenden Wirkung des Luftsauerstoffs, 
durch regeneriertes Indigblau tiefblau. Diese Art der Färberei liefert 
allerdings eine nicht ganz so feurige Nuance wie die mit Indigschwefel­
säure, aber sie ist dauerhafter und greift die Faser auf keine Weise 
an. Aus der klaren Küpe setzt sich, wenn man sie der Einwirkung 
der Luft überläßt, reines Indigblau ab. Es ist dies also eine Methode 
aus der käuflichen Ware das Blau rein herzustellen. Man hat dies, 
namentlich in England, auch getan und das Präparat als Indigextrakt 
in den Handel gebracht. 

Ein anderes Indigpräparat, das sog. Neublau, ist Stärke, die mit 
Indigkarmin blau gefärbt ist. 

Der Indigo kommt in zahllosen Sorten, nach den Gewinnungs­
ländern benannt, in den Handel; als beste Sorten gelten Bengal, Java, 
Guatemala, Karakas und ägyptischer. 

Die besten Javasorten sind spezif. sehr leicht. Koromandel-I. ent­
hält sehr viel Kalk. Nach den Farbennuancen unterscheidet man 
dann wieder rot, violett, blau und kupferfarbig, schließlich je nach der 
Sortierung, meliert, sortiert, ordinär gefeuert, fein gefeuert. Die ost­
indischen Sorten kommen in 1/ 1-, 1/ 2- und 1/ 3-Kisten, letztere mit 
40-50 kg Inhalt in den Handel, die amerikanischen in Seronen aus 
Büffelhaut. Bei den ostindischen und Javasorten sind die Würfel viel­
fach mit dem Stempel der Faktoreien markiert, ebenso tragen die 
Kisten eine Bemerkung, ob sie ganze oder zerbrochene Stücke oder 
Grus enthalten. Die Hauptmärkte für Europa sind London und Amster­
dam, letzteres für Javaware, ersteres für ostindische und amerikanische 
Provenienzen. An beiden Plätzen werden alljährlich zwei Auktionen 
abgehalten, durch die der Preis für die ganze Welt reguliert wird. 
Diesem aus den Indigoferaarten hergestellten Indigo ist eine enorme 
Konkurrenz entstanden durch die künstliche Darstellung des Indigos, 
die besonders in großem Maßstabe von der Bad. Anilin- und Sodafabrik 
betrieben wird. Orthoamidobenzoesäure (Anthranilsäure) wird mit Glyzerin 
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und Kalilauge auf etwa 300 ° erhitzt, bis die Masse braunrot geworden 
ist. Sie enthält jetzt Indigo weiß, das nach Auflösen in Wasser durch 
Einblasen von Luft in Indigo übergeführt wird. 

Karmin. Carminum. 
Unter Karmin im chemischen Sinne ist der reine Farbstoff der 

Kocherrille zu verstehen. Es ist eine schwache Säure, die mit Basen 
schön gefärbte Verbindungen bildet. Der Karmin des Handels ist aber 
niemals ganz reine Karminsäure, sondern meist eine Verbindung dieser 
mit Tonerde. Seine Darstellung ist sehr einfach, erfordert aber 
augenscheinlich allerlei kleine Kunstgriffe, da durchaus nicht alle 
Fabriken ein gleich schönes Fabrikat liefern. Man kocht Kocherrille 
mit Wasser aus und schlägt den im siedenden Wasser gelösten Farb­
stoff mittels Tonerde nieder, oder man kocht die Kocherrille mit sehr 
dünner Natriumkarbonatlösung, klärt mit Eiweiß oder Hausenblase und 
fällt den Farbstoff mit verdünnter Schwefelsäure aus. Letztere Methode 
namentlich soll ein sehr schönes Produkt liefern. Der Karmin bildet 
leichte Klümpchen oder ein feines Pulver von feurig roter Farbe, das 
in Salmiakgeist, mit Hinterlassung eines sehr kleinen Rückstandes von 
Tonerde, vollständig löslich sein muß. Zugemengte andere Substanzen, 
wie Kreide, großer Tonerdegehalt, sowie ein etwaiger Gehalt an 
Zinnober oder Chromrot lassen sich hierbei erkennen. 

Eine geringere Sorte Karmin stellen die sog. Karminlacke dar, 
die unter dem Namen Florentiner-, Wiener- und Berliner Lack 
in den Handel kommen. Diese dienen ausschließlich für die Zwecke 
der Malerei und werden erhalten, indem man alaunhaltige Kochenille­
auszüge mit Natriumkarbonat ausfällt. Ihr Wert richtet sich nach 
dem mehr oder minder großen Gehalt an Karmin im Verhältnis zur 
Tonerde. 

Anwendung findet der Karmin in der Zeugdruckerei, wirdjedoch 
für diesen Zweck immer mehr durch die roten Azofarbstoffe verdrängt; 
zum Färben von Zuckerwaren, in der Malerei, zur Herstellung schöner, 
roter Tinten und zu kosmetischen Mitteln (Schminken, Pudern usw.). 

Eine der beliebtesten Sorten des Karmins ist Na c a rate. 
Blauer Karmin siehe Indigo. 
Gelber Karmin ist ein Farblack, hergestellt durch Ausfällen einer 

Abkochung von Gelbbeeren (s. d.) mittels Tonerde. 

Krapp oder _Färberröte. Radices Rlibiae tinctorum. 

Es ist dies die Wurzel von Rubia tinetarum oder peregrina, Familie 
der Rubiazeen, der Krappgewächse. Ursprünglich im Orient heimisch, 
ist die Pflanze nach den Kreuzzügen in allen europäischen Ländern 
von gemäßigtem Klima angebaut worden. Namentlich Frankreich und 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 60 
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Holland kultivierten bedeutende Massen, doch auch in Deutschland war 
der Anbau früher sehr groß, bis nach der Entdeckung des künstlichen 
Alizarins die Wichtigkeit des Krapps als Färbematerial geringer wurde 
und daher der Anbau überall zurückging. Jetzt werden nur noch ge­
ringfügige Mengen in Frankreich angebaut. 

Die Wurzel ist lang, zylindrisch, strohhalm- bis federkieldick (die 
orientalischen sogar bis fingerdick), außen graurötlich bis bräunlich, mit 
gelblichem Holzkern. Der Geruch ist schwach, der Geschmack bitter, 
zusammenziehend. Die großen ·wurzeln sind am meisten geschätzt. 
Als beste Sorte galt der Levantiner Krapp, der ungemahlen als Lizari 
oder Alizari in den Handel kam. 

Im frischen Zustand enthält die Wurzel einen eigentümlichen Stoff, 
das Ruherythrin, oder die Ruherythrinsäure, die durch Gärung, durch 
Säuren, zum Teil auch schon durch das Trocknen, in Zucker und zwei 
Farbstoffe gespalten wird, das Alizarin oder Krapprot und das Purpurin. 
Auf diesen beiden Farbstoffen beruht die früher so ungemein große 
Verwendung des Krapps zum Färben von Türkischrot (französische 
Militärhosen), rosa, violett usw. Das an sich farblose Purpurin gibt 
mit Alkalien farbige Lösungen und bildet mit Tonerde, am besten 
mit Ammoniakalaun, schön gefärbte, rote Lacke (Krapprosa und 
Krappkarmin). 

Da die Menge des Farbstoffs in der Krappwurzel verhältnismäßig 
gering ist, hat man sich von jeher bemüht, diesen zu konzentrieren; 
so entstanden eine ganze Reihe von Präparaten von denen folgende 
die wichtigsten sind: 

Garancine oder Krappkohle. Wird hergestellt, indem man 
gemahlenen Krapp mit konzentrierter Schwefelsäure behandelt, darauf 
gut auswäscht und trocknet. Die Schwefelsäure verkohlt die meisten 
organischen Bestandteile der Wurzel, ohne den Farbstoff zu zerstören, 
so daß dieser mit wenig Kohle gemischt zurückbleibt. Diese Methode 
war von jeher in Frankreich gebräuchlich, daher der Name, der von 
dem französischen Worte Garance = Krapp abstammt. 

Garanceux. Da beim Ausfärben mit Krapp die Wurzel nur 
zum Teil erschöpft wird, verkohlt man den Rückstand ebenfalls mit 
Schwefelsäure, um den Rest des Farbstoffs zu gewinnen; ein solches 
Präparat heißt "Garanceux". 

Krappblume (fleurs de garance). Gemahlener Krapp wird mit 
Wasser augemengt, gewöhnlich mit etwas Hefe versetzt und so einer 
Gärung unterworfen. (In Frankreich gewinnt man dabei als Neben­
produkt einen ganz ordinären Branntwein, den sog. Krappbranntwein.) 
Nachdem die Gärung vollendet ist, wird die Flüssigkeit abgepreßt und 
der Rückstand getrocknet. 

Kolorin ist das weingeistige Extrakt aus dem Garancine; es soll 
40-50 mal mehr Färbekraft besitzen als KrappwurzeL 
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Alizarin (verte et jaune) wurde hergestellt durch Ausziehen der 
Wurzel mit verdünnter schwefliger Säure; die Auszüge wurden dann ge­
kocht um die schweflige Säure bezw. Schwefeldioxyd zu verjagen; hierbei 
schied sich das Alizarin in unreinem Zustand ab. Heute ist die Fabrikation 
dieses Präparats, die bei der Ausbeute von nur 1% niemals sehr bedeutend 
war, ganz aufgegeben, seitdem 1868 die künstliche Herstellung aus dem 
Anthrazen, einem festen Kohlenwasserstoff des Steinkohlenteers, entdeckt 
wurde. Alizarin wird hergestellt dadurch, daß man das Anthrazen 
mit Schwefelsäureanhydrid (s. d.) behandelt. Es entsteht dadurch eine 
Sulfoverbindung, die man mit Natriumkarbonat neutralisiert; das 
so erhaltene Salz wird getrocknet und mit Ätzkali auf 250° erhitzt. 
Aus dieser Mischung wird das entstandene Alizarin durch eine Säure 
abgeschieden, es fällt flockig nieder und wird meist in Teigform von 
10 bezw. 20% Gehalt in den Handel gebracht. Das chemisch reine 
Alizarin, das sich daraus darstellen läßt, bildet dunkelgelbe, durch­
sichtige Kristalle, die bei 100° ihr Kristallwasser verlieren und rot 
werden. Sie sind in kaltem Wasser sehr wenig löslich, leicht dagegen 
in heißem Alkohol, Essig und Holzgeist. Diese Lösungen sind gelb; 
in Alkalien löst es sich mit violetter Farbe. 

Das künstliche Alizarin verdrängt die Verwendung der Krappwurzel 
immer mehr und mehr. Diese Fabrikation wird namentlich in Deutsch­
land im großartigsten }Iaßstabe betrieben. Die jährliche Produktion 
wird auf mehrere Millionen kg 100foiger Pasta angegeben. 

Lackmoos oder Lackmus. Lacca mnsci. 

Dieser Farbstoff hat seit der Entdeckung der Teerfarben seine 
ganze Bedeutung verloren; nur hier und da findet er noch als Zusatz 
zum Kalk oder zur Kreide, beim Weißen der Decken, eine technische 
Verwendung. Wichtig dagegen ist er zur Herstellung von Reagenz­
papier (Lackmuspapier) und in der Maßanalyse. 

Bereitet wird er aus denselben Flechten, die zur Bereitung der 
Orseille dienen, namentlich aus Rokzellarten und Lecanora tartarea, 
einer häufig an den Felsenküsten Schwedens, Norwegens und Schott­
lands, auch auf den kauarischen Inseln und den Azoren, ferner in Ost­
indien vorkommenden Flechte. Diese wird besonders in Holland 
zuerst gemahlen, dann mit Pottasche und ammoniakalischen Flüssig­
keiten, z. B. faulendem Harn, einer Gärung überlassen. Nach einigen 
Wochen wird der Brei mit neuer Pottasche, Kalk und Ammoniak ge­
mengt und so lange sich selbst überlassen, bis die ganze Masse eine 
blaue Farbe angenommen hat; schließlich wird sie mit Kreide oder 
Gips gemengt und halb ausgetrocknet in kleine Würfel geformt. Der 
wichtigste Bestandteil dieses Farbstoffes ist das Azolitmin. Dies ist in 
freiem Zustande rot, in Alkaliverbindung aber blau. 

60* 
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Orlean (Orleana, Rocou, Arnotto). 
Der Farbstoff stammt von einem in Südamerika heimischen, aber 

auch dort, wie in Sansibar und auf den Sandwichinseln kultivierten 
Baume, Bixa orellana, ab. Dieser trägt stachelige, bei der Reife sich 
mit zwei Klappen öffnende Früchte; sie haben unter der harten Schale 
ein gelbes Fruchtmark, worin die kleinen Samen eingebettet sind. 
Das Fruchtmark ist der Träger des Farbstoffs. Aus ihm wird der 
Orlean in der Weise gewonnen, daß man die Früchte mit etwas Wasser 
zerstampft, 8-10 Tage der Gärung überläßt, und die Masse durch ein 
Haarsieb treibt, um sie von Samen und Hülsen zu trennen. Der vom 
Wasser möglichst befreite Fruchtbrei bildet den Orlean. Er ist ge­
wöhnlich von ziemlich weicher Konsistenz, oder er ist stärker einge­
trocknet und zu Kuchen geformt, die in Pisangblätter eingewickelt 
werden. Früher kam zuweilen eine sehr schöne Sorte in Stangenform 
in den Handel. Frisch soll der Olean einen angenehmen Geruch be­
sitzen, doch da er, um eine lebhaftere Farbe zu erhalten, mit ammo­
niakalischen Flüssigkeiten, wie man sagt, faulendem Harn, benetzt wird, 
so ist der Geruch der Ware, wie sie zu uns kommt, sehr unan­
genehm. 

Der Orlean enthält verschiedene Farbstoffe: einen gelben, in Wasser 
löslichen, und einen harzartigen, Bixin oder Orellin genannten, der 
nur in Weingeist, fetten und ätherischen Ölen und in Äther mit orange­
roter Farbe löslich ist. Alkalien lösen den Farbstoff dunkelrot, Schwefel­
säure verwandelt ihn in Blau, dann Grün, zuletzt in Violett. 

Der beste Orlean kommt aus Brasilien in mit Blättern ausgelegten 
Rohrkörben von 20 kg Gewicht. Er ist teigförmig, frisch von ange­
nehmem Geruch, später wird er schmierig und der Geruch unangenehm. 
Kayenne-Orlean kommt nur noch wenig in den Handel. Er bildet 
in Blätter eingeschlagene Kuchen, die in Fässer verpackt und mit 
Salzlake übergossen waren. Der Geruch ist sehr unangenehm. Guade­
loupe-Orlean, der viel im Handel ist, ist dem Kayenne ähnlich, von 
weniger unangenehmem Geruch und grobkörniger. 

Anwendung findet der Orlean in der Färberei nur noch sehr 
selten, da die mit ihm erreichbaren Farben weder schön noch haltbar 
sind. Dagegen dient er in großen Mengen zum Färben von Eßwaren 
(Backwerk und Zuckerwaren), vor allem als Käse- und Butterfarbe. 
Chester, Eidamer und andere Käsesorten verdanken ihre Farbe meist 
dem Orlean. 

Zu diesem Zweck wird gewöhnlich eine Lösung des Farbstoffs in 
fetten Ölen hergestellt. Derartige Butter- oder Käsefarben haben einen 
höchst unangenehmen Geruch, der nur dadurch vermieden werden 
kann, daß man zuerst einen alkoholischen Auszug des Orleans her­
stellt, den Spiritus abdestilliert und das so erhaltene Extrakt in warmem 
Öl auflöst. 
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Orseille, Persio (Cudbear). 

Diese Farbstoffe werden aus verschiedenen Flechtenarten, namentlich 
Lecanora tartarea und zahlreichen Rokzellarten bereitet. Man sam­
melt die Flechten fast an allen felsigen Küsten nicht nur Nord- und 
Südeuropas, sondern auch in dem ostindischen Archipel, China, Japan, 
den Kap Verdisehen Inseln usw. In den Flechten ist ein farbloser 
Körper Orzin vorhanden, der durch Ammoniak und Einwirkung der 
Luft in Orzein übergeht. Zu ihrer Verarbeitung werden die Flechten 
in Wasser aufgeweicht und in faulem Harn oder ammoniakalischem 
Wasser einer Gärung überlassen, bis nach etwa 6 Wochen die ganze 
Masse in einen violetten Brei verwandelt ist. f>ieser Brei bildet die 
Orseille. Wird der Brei zur Trockne gebracht und gepulvert, so heißt 
die Ware Persio oder Cudbear. Der Farbstoff löst sich in Wasser 
schar lach- bis violettrot, Alkalien machen die Farbe dunkler, Säuren 
hellrot; Tonerdesalze liefern braunrote, Zinnsalze hellrote Niederschläge. 
Außer der teigförmigen Orseille und dem Persio kommt auch ein bis 
zur Sirupsdicke eingedicktes Extrakt in den Handel und endlich ein 
sehr schön feurigroter Farbstoff "Orseillepurpur" (pourpre franr;ais 
oder vegetabilischer Purpur). 

Orseille oder Persio dienen in der Färberei namentlich zum Grun­
dieren, vor allem in der Wollfärberei für sog. Modefarben, wie Braun, 
Olive, Zerise usw. 

Querzitronrinde. 

Es ist dies die gemahlene, von der dunklen Korkschicht befreite 
Rinde der in den Südstaaten Nordamerikas heimischen Färbereiche, 
Quercus tinctoria. Sie ist bräunlichgelb, von schwachem Geruch, her­
bem, bitterem Geschmack und färbt den Speichel gelb. Neben Gerb­
stoff enthält sie einen kristallisierbaren, gelben Farbstoff, das Quer­
zitrin, das in Wasser schwer, in alkalischen Laugen leicht löslich ist 
und sich durch Kochen mit verdünnten Mineralsäuren in Querzetin und 
Isodulzit spaltet. Das Querzetin besitzt größere Färbekraft als das 
Querzitrin. Dient in der Färberei zur Herstellung gelber, rotgelb er, 
brauner und olivgrüner Farben. 

Auch Querzitronextrakt kommt in den Handel, ebenso ein daraus 
dargestelter Farbstoff, das sog. Flavine. Dies kommt in Teigform 
in den Handel und wird dadurch hergestellt, daß man den Farbstoff, 
den man durch Kochen der Rinde mit Soda gelöst hat, mit Schwefel­
säure ausfällt. 

Saflor, wilder Safran, Färberdistel. Flores Carthami. 

Der Saflor des Handels besteht aus den getrockneten Röhrenblüt­
eben der Färberdistel, Carthamus tinctorius. Diese Pflanze war ur-
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sprunglieh in Ostindien heimisch, wird aber auch in Persien, Ägypten, 
Spanien, Frankreich, selbst noch in Deutschland kultiviert, doch sind 
die aus den heißen Ländern stammenden Blüten am farbstoffreichsten. 
Sie sind safranfarben, röhrenförmig, 2-3 cm lang; fast geruchlos und von 
fadem Geschmack, nach dem Trocknen erscheinen sie mehr hochrot. 
Die meisten Handelssorten sind zuvor mit kaltem Wasser oder Salz­
wasser ausgezogen und dann getrocknet, um einen gelben Farbstoff 
( Saflorgelb ), der in den Blüten vorhanden, aber beim Färben hinder­
lich ist, daraus zu entfernen. Nur bei dem spanischen oder portu­
giesischen Saflor ist dies nicht der Fall. 

Von den verschiedenen Handelssorten wird der persische Saflor 
am höchsten geschätzt. Er ist sehr rein, weich, von lebhafter Farbe, 
aber selten. Indischer oder Bengal-S. kommt meist in Form kleiner, 
zusammengepreßter Kuchen von hellerer Farbe vor. Ägyptischer S. 
ist gleichmäßig dunkel, mehr braunrot, sehr weich und elastisch und 
kommt in Ballen von 300-350 kg Gewicht in den Handel. Spani­
scher oder portugiesischer S. besteht aus getrockneten, nicht ge­
wässerten und gepreßten Blüten. Ähnlich, aber sehr arm an Farbstoff 
ist der deutsche S. aus Elsaß, Thüringen usw. 

Der Saflor enthält neben dem schon genannten, unbrauchbaren, in 
Wasser löslichen, gelben Farbstoff einen sehr schönen roten, in Wein­
geist und alkalischen Flüssigkeiten leicht löslichen Farbstoff, das 
Saflorrot oder Karthamin. Es hat getrocknet bei auffallendem 
Licht, ähnlich dem Fuchsin, einen starken Goldkäferglanz, im durch­
scheinenden Licht zeigt es ein schönes Rosa. Es kommt mehr oder 
weniger unrein als Rouge vegetal, Rouge de Portugal, Tassen­
rot oder Rosablech in den Handel. In dieser Form stellt es dünne 
Blättchen dar, die man dadurch erhält, daß man eine eingedickte 
Lösung des Karthamins auf Blech oder Porzellan eintrocknen läßt. Auch 
die sog, Blattschminke ist nichts weiter als ein mit Karthamin be­
strichenes Papier. Das Karthamin dient, namentlich in Verreibung mit 
Talkum, zur Bereitu,ng roter Schminken, hierbei tut man gut, das Kar­
thamin zuvor in Weingeist zu lösen und diese Lösung mit dem Talkum 
zu verreiben. Es kommt auch ein Karthamin in Teigform mit dunkel 
violetter Farbe in den Handel, es dient zur Herstellung einer vorzüg­
lichen Jakarandapolitur. 

Die Anwendung des Saflors zum Färben, namentlich der Seide, zu 
prachtvollen rosaroten Nuancen hat seit der Entdeckung der Teer­
farben sehr nachgelassen. Von diesen sind es hauptsächlich Magdala­
rot, Eosin und vor allem Safranin, die als Ersatz dienen. 

Sandel-, Santel- oder Kaliaturholz. Lignum santalinnm. 

Das Holz stammt von Pterocarpus santalinus, einem riesigen Baume 
aus der Familie der Papilionatae (Schmetterlingsblütlergewächse) in Ost-
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indien und einem Teil Afrikas heimisch. Die Hauptexportplätze sind 
Bombay, Madras und Kalkutta, von wo es in großen, oft zentner­
schweren Blöcken oder Scheiten in den europäischen Handel kommt. 
Es ist von grobfaseriger Struktur, mit schräg verlaufenden und sich 
kreuzenden Fasern. Außen ist es schwarzbraun, innen blutrot, schwerer 
als Wasser und von schwach aromatischem Geruch. Die schwersten 
und dunkelsten Stücke werden Kaliaturholz genannt und in der 
Kunsttischlerei verwendet. In Europa wird das Holz zu feinem Pulver 
gemahlen und kommt auch mit violetter Farbe (durch Behandeln mit 
Alkalien) als violetter Sandei in den Handel. Der Farbstoff ist ein 
saures Harz, Santalin oder Santalsäure genannt; in Wasser ist er 
vollständig unlöslich, leicht löslich in Weingeist mit roter, und in Alkalien 
mit violetter Farbe. Reines Sandelholz darf, mit kaltem Wasser ex­
trahiert, keinen Farbstoff an dieses abgeben, andernfalls ist es verfälscht. 
Ebenso ist der Farbstoff in den meisten ätherischen Ölen nicht löslich, 
wohl aber, wenn sie mit Alkohol verschnitten sind, daher seine An­
wendung zur Prüfung dieser. 

Die Verwendung des Sandeis zum Färben von Zeugen und Wolle 
möchte wohl gänzlich aufgehört haben, dagegen dient er noch vielfach 
zum Färben von Likören, Polituren usw. Das rote Pulver dient auch 
zur Darstellung der roten Räucherkerzchen. Außer diesem roten Sandel­
holz ist noch weißes Sandelholz im Handel, das in der Möbeltischlerei 
verwendet wird, vor allem aber zur Herstellung des ätherischen Sandel­
holzöles, das Parfümeriezwecken dient (s. Oleum ligni Santali). 

Sumach, Schmack. 
Unter diesem Namen kommen die grobgepulverten Blätter und 

jungen Zweige von Rhus coriaria, einer strauchartigen Anakardiazee 
Südeuropas, in den Handel. Guter Sumach muß möglichst lebhaft grau­
grün gefärbt sein, verblaßter oder schwärzlich gewordener, dumpfig 
riechender S. ist zu verwerfen. Man unterscheidet im Handel franzö­
sischen Sumach: dunkelgrün, in Ballen von 100-150 kg; spani­
schen oder Malaga-S.: mehr gelblich und von starkem Geruch, in 
Ballen von 50-60 kg; sizilianer S. (Karini), die häufigste und beste 
Sorte, ist feingepulvert, grün, ohne Holzstückchen, von kräftigem Geruch. 
Der tiroler oder Venetianer S. stammt von Rhus cotinus und kann 
nur zur Gerberei, nicht zum Färben benutzt werden. 

Bestandteile: Gerbsäure etwa 200fo; Gallussäure und ein gelblich 
grüner Farbstoff. 

Der Sumach findet in den Färbereien Verwendung, teils mit Eisen­
vitriol zur Hervorbringung grauer Farben, teils zum Nuancieren und 
Festbeizen von Mischfarben. 

Der nordamerikanische Sumach, von dort wachsenden Rhusarten 
abstammend, soll bis zu 27 Ofo Gerbsäure enthalten und wird zum 
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Gerben feiner Ledersorten benutzt. Ferner in der Bleiweißfabrikation, 
anstatt des Pferdedungs. Auch ein eingedicktes Extrakt kommt in den 
Handel. 

Alle die zahlreichen Artikel, meistens Chemikalien, die in der 
Färberei als Beizen und zur Hervorbringung besonderer Farbentöne be­
nutzt werden, finden sich in vorhergehenden Abteilungen besprochen. 

B. Farben für Malerei und Druckerei. 
Im Gegensatz zu den Artikeln der vorigen Abteilung, die fast 

alle organischer Natur, d. h. von pflanzlicher und tierischer Abstammung 
sind, werden diejenigen Farben, welche als Mal- und Druckfarben 
dienen, zum großen Teil aus unorganischen, d. h. mineralischen Stoffen 
gewonnen. Während die Farben, um sie zum Färben benutzen zu 
können, stets zuvor in Lösung gebracht werden mußten, werden die 
Farben dieser Abteilung in ungelöstem Zustand mit gewissen Binde­
mitteln (Öl, Lack oder wässerigen Flüssigkeiten) nur gemengt und bilden 
einen undurchsichtigen Überzug. 

Aus dem eben Gesagten geht hervor, daß die erste Bedingung für 
ihre Güte darin besteht, daß die Farben auf das allerfeinste gepulvert, 
gemahlen oder geschlämmt sind. Je kleiner die einzelnen Partikelehen 
der Farbe sind; desto größer wird ihre Deckkraft sein; denn es wird 
durch ein gleiches Quantum bei feinerer Verteilung eine weit größere 
Oberfläche bedeckt werden können, als bei grobem Pulver. Nur wenige 
sind von so konstanter Zusammensetzung, daß die chemische Unter­
suchung auf ihre etwaige Reinheit maßgebend für ihre Beurteilung 
ist. Bei einer weit größeren Anzahl geben die physikalischen Eigen­
schaften, als Feinheit, Deckkraft und Reinheit des Farbentons den 
Ausschlag. Vielfach sind die helleren Nuancen einer bestimmten 
Farbe überhaupt nur mit nichtfärbenden Beimischungen hergestellt, so 
daß hier eine chemische Untersuchung nicht ausschlaggebend ist. Wir 
werden also im folgenden nur dort Prüfungsmethoden angeben, wo es 
sich um bestimmte chemische Verbindungen handelt, bei denen jede 
fremde Beimengung als eine betrügerische anzusehen ist. Hierher ge­
hören z. B. Bleiweiß, Zinkweiß, Zinnober usw. 

Vielfach teilt man sie in zwei Gruppen, erstens in Erdfarben, 
d. h. solche, die aus natürlich vorkommenden Erden oder Mineralien 
durch bloßes Pulvern und Schlämmen oder doch durch einfache Mani· 
pulationen, wie Brennen usw., gewonnen werden. Hierzu gehören z. B. 
Kreide, Ocker, Terra di Siena, grüne Erde usw.; zweitens chemische, 
auch wohl Mineralfarben genannt, die durch besondere chemische 
Operationen künstlich aus anderen Körpern hergestellt werden. Sie sind 
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teils einfache Oxyde, wie Zinkoxyd, Bleioxyd, teils Schwefelmetalle, wie 
Zinnober, teils wirkliche Salze, d. h. Verbindungen von Oxyden mit 
Säuren, wie chromsaures Bleioxyd (Chromgelb). Wir halten eine solche 
Einteilung für ziemlich überflüssig, da die Grenzen der beiden Ab­
teilungen nirgends scharf zu ziehen sind. Ebensowenig würde dadurch 
etwas erreicht werden, wenn man versuchen wollte, die Farben nach 
ihren hauptsächlichsten Grundstoffen systematisch einzuteilen. Auch 
dieses würde zu den größten Übelständen führen, weil dadurch Farben 
nebeneinander kämen, die ganz verschiedener Natur sind, anderer­
seits aber auch wieder solche weit auseinandergerissen würden, die 
ihren physikalischen Eigenschaften nach nebeneinander gehören. Die 
einzige für den Praktiker brauchbare Einteilung ist die rein empirische, 
nach den einzelnen Farben, wie sie der Sprachgebrauch kennt. 

Selbst diese einfache Einteilung kann eine nur oberflächliche sein, 
da die Übergänge, z. B. von Gelb in Rot, so allmählich erfolgen, daß 
eine genaue Feststellung der Grenze gar nicht möglich ist. 

Eine weitere Schwierigkeit bei der Besprechung liegt in der grenzen­
losen Verwirrung, die betreffs ihrer Benennung herrscht. Ein und 
derselbe Name wird oft den allerverschiedensten Farben beigelegt, und 
der schlimmste Umstand ist der, daß die Namen höchst selten nur an­
deuten, woraus die Farbe besteht, sondern im Gegenteil ganz beliebig 
gewählt sind, oft nach einem Ort, oft nach dem Fabrikanten oder 
irgend einer besonderen Eigenschaft. Unter einem Namen wie Berg­
blau, Königsrot, Schweinfurter Grün kann man sich alles mögliche 
denken, nur nicht das, was auf die Kenntnis der Natur und der Zu­
sammensetzung der Farbe Bezug hat. 

W eisse Farben. 

Blanc fixe, Permanentweiß, Barytweiß, Mineralweiß, Neuweiß, 
Schneeweiß (schwefelsaures Baryumoxyd), fälschlich auch wohl 

Lithoponeweiß; siehe zweite Abteilung: Baryum sulfuricum. 

t Bleiweiß, Schieferweiß, Schneeweiß, Kremserweiß, 
Kremnitzerweiß, Cerussa. 

Das Bleiweiß ist in reinem Zustand basisch kohlensaures Bleioxyd 
d. h. eine Verbindung von einem 1\Iol. Bleikarbonat mit einem 1\Iol. Blei­
oxydhydrat. Jedoch hat in Wirklichkeit das Bleiweiß des Handels nur 
selten genau diese Zusammensetzung, sondern es enthält seiner ver­
schiedenen Bereitungsweise gemäß, oft sogar, wenn nach derselben 
Methode hergestellt, stark variierende Mengen von Kohlensäure. 

Es stellt in fein gemahlenem Zustand, wie es jetzt fast allgemein 
in den Handel kommt, ein blendend weißes Pulver dar, das seiner un­
gemeinen Deckkraft zufolge die wichtigste Malerfarbe bildet. 
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Seine Darstellungsweise ist sehr verschieden. Jedoch beruhen alle 
Methoden auf dem gleichen Prinzip, daß zuerst basisch essigsaures 
Bleioxyd hergestellt und dieses durch Kohlensäure in Bleiweiß ver­
wandelt wird. Man unterscheidet namentlich 4 Methoden, die hollän­
dische, de\ltsche, französische und englische. 

I. Holländische Methode. Sie ist die älteste von allen und liefert, 
obgleich ziemlich unrationell, ein sehr weiches, weißes und daher be­
sonders stark deckendes Bleiweiß, das von den Malern am meisten 
geschätzt wird. Diese Methode wird aber durch das deutsche Verfahren 
immer mehr verdrängt. (Fig. 367 -368). 

Das Verfahren hierbei ist folgendes: 
In irdene, innen glasierte und mit einem Vorsprung versehene 

Töpfe (Reaktionstöpfe, fälschlich auch Kalziniertöpfe genannt) wird etwas 

.D 

Fig. 367. Fig. 368. 
Bleiweiß-Fabrikation nach holländischer Methode. 

ordinärer Essig gegossen, dann dicke Bleistreifen aufgerollt in die 
Töpfe und zwar auf die Vorsprünge gestellt und mit einer Bleiplatte 
bedeckt. Die so vorbereiteten Töpfe werden in Pferdedung, Lohe oder 
Sumach eingebettet, in größerer Anzahl neben- und übereinandergestellt, 
zu einer "Looge" aufgebaut und in diesem sog. Dungbad eine, auch 
mehrere Wochen sich selbst überlassen. Nach dieser Zeit sind die 
Bleiplatten und Bleibleche fast gänzlich in schiefrig abblätterbares 
Bleiweiß verwandelt, das dann durch Mahlen und Schlämmen weiter 
präpariert wird. 

Der chemische Vorgang ist folgender: Durch den sich zersetzenden 
Dünger entstehen Wärme und, neben anderen Produkten, Kohlensäure. 
Die Wärme verflüchtigt die Essigsäure und diese verbindet sich unter 
Mitwirkung von Sauerstoff und Feuchtigkeit mit dem Blei zu basischem 
Bleiazetat, dieses wird wiederum durch die Kohlensäure in basisch­
kohlensaures Bleioxyd (Bleiweiß) und neutrales Bleiazetat verwandelt. 
Letzteres nimmt abermals Bleioxyd in seine Verbindung auf, wird da­
durch wieder zu basisch-essigsaurem Bleioxyd, und so wiederholen sich 
die Umsetzungen bis zur völligen Umwandlung des Bleies in Bleiweiß. 

ll. Deutsche Methode. Sie beruht auf denselben Prinzipien; man 
verfuhr früher in der Weise, daß man in geschlossenen Kammern (Logen 
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genannt) Weintrester gären ließ und darüber auf hölzernen, glattge­
hobelten Lattengestellen über runde Hölzer Bleistreifen so aufhängte, 
daß sie gleichlang herunterhingen (Klagenfurter Kammerverfahren). 
Durch die Gärung der Trester entstanden Essigsäure, Kohlensäure und 
Wasserdunst, die dann genau so aufeinander wirkten, wie bei der hol­
ländischen Methode. Jetzt hat man diese Methode abgeändert, man 
verfährt auf rationellere Weise so, daß man die Trestergärung weg­
fallen läßt, dagegen die Bleistreifen zuerst durch Eintauchen in Essig­
säure mit einer dünnen Schicht Bleiazetat bedeckt, auf die Gestelle 
hängt und nun einen Strom Essigsäure, dann Kohlensäure und feuchte 
warme Luft in die Kammeun leitet, bis die Umwandlung vollzogen 
ist (Deutsches Kammerverfahren). 

III. Englische Methode. Hierbei ist das Verfahren ganz anders. 
Man stellt zuerst besonders fein präpariertes Bleioxyd (Bleiglätte) dar, 
breitet dieses mit Essigsäure befeuchtet aus und läßt unter stetem Um­
rühren einen Strom von Kohlensäure, die man durch V erbrennen von 
Koks erzeugt, darüber hinwegstreichen. Das auf diese Weise gewonnep.e 
Bleiweiß ist ebenfalls sehr fein und stark deckend. 

Fig. 369. 
Bleiweill-Fabrikation nach französischer Methode. 

IV. Französische Methode. Diese ist die neueste und zugleich auch 
die rationellste. Sie liefert ein blendend weißes Präparat von ganz 
besonderer Reinheit, das aber seiner kristallinischen Beschaffenheit 
wegen nicht ganz so große Deckkraft besitzt wie die übrigen Sorten. 
Aus diesem Grunde wird nach dieser Methode nur wenig Bleiweiß 
fabriziert. In großen Kufen A, die mit Rührvorrichtungen versehen 
sind (B- C), wird Bleizucker mittels Bleioxyd, Wärme und Wasser in 
Bleiessig verwandelt und dieser dann durch Einleiten von Kohlensäure 
(durch J in K) in Bleiweiß und neutrales Bleiazetat umgesetzt. Letz­
teres wird wiederum in basisch-essigsaures Bleioxyd übergeführt, dann 
wieder zersetzt und so fort. Mit der nämlichen Menge ursprünglich 
augewandten Bleizuckers können auf diese Weise ganz beliebige Mengen 
Bleioxyd in Bleiweiß übergeführt werden. (Fig. 369). 
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Die Herstellung von Bleiweiß auf. elektrolytischem Wege kommt 
bisher nicht in Betracht. 

Verfälschungen. Bleiweiß kommt vielfach verfälscht in den 
Handel und zwar gewöhnlich mit dem spezifisch fast eben so schweren 
Schwefelsauren Baryt (Schwerspat). 

Um hierauf zu prüfen, löst man das Bleiweiß in verdünnter Salpeter­
säure (1 : 1), die man erwärmt hat, oder in verdünnter erwärmter Essig­
säure auf. Reines Bleiweiß wird völlig gelöst, etwa zugesetzter Schwer­
spat bleibt ungelöst zurück. 

Kocht man es mit starker Kalilauge, so wird es ebenfalls völlig 
gelöst; Schwerspat, Kreide, Lenzin usw. bleiben ungelöst zurück. 

Will man in Öl angeriebenes Bleiweiß auf seine Reinheit unter­
suchen, so bringt man eine Probe davon in ein Fläschchen, gießt Benzin 
darauf, schüttelt durch, läßt absetzen, gießt die Benzinöllösung ab und 
gießt von Neuern Benzin auf das Bleiweiß, um alles Öl zu entfernen. 
Ist durch wiederholtes Ausziehen mit Benzin alles Öl entfernt, bringt 
IDltn den Bodensatz auf ein Papierfilter, wäscht vorsichtig mit etwas 
Benzin aus und behandelt dann den getrockneten Rückstand wie 
oben. 

Verwendet man bei derartigen Untersuchungen gewogene Mengen 
Bleiweiß, z. B. 10 g, so kann man durch Wägen des ungelöst gebliebenen 
Rückstandes leicht den Prozentsatz der Verfälschung bestimmen. 

Verwendung findet das Bleiweiß vor allem in sehr großen Quan­
titäten in der Malerei; jedoch auch in der Heilkunde wird es zur Dar­
stellung einer ganzen Reihe von Präparaten, Unguentum Cerussae usw. 
benutzt. Verwerflich und verboten dagegen ist seine Anwendung zur 
Darstellung kosmetischer Präparate (Schminken usw.); ebenso ist es 
seiner Giftigkeit halber verboten in der Spielwarenindustrie und zu 
ähnlichen Zwecken. Bei Leuten, die viel mit Bleiweiß umgehen, stellt 
sich häufig Bleikolik ein: für diese ist es ratsam, durch Trinken von 
schwach schwefelsäurehaltiger Limonade den giftigen Einwirkungen 
vorzubeugen. 

Bei der Verwendung als Malerfarbe hat es neben seinen sonst 
so vorzüglichen Eigenschaften einen großen Übelstand, seine leichte 
Veränderlichkeit, die es als rein weiße Farbe für die Verwendung in 
geschlossenen Räumen fast unbrauchbar macht. Diese ist in der großen 
Verwandtschaft des Bleis zum Schwefel begründet; da nun die atmosphä­
rische Luft in Wohnräumen, überhaupt in der Nähe von W ohnstätten, 
niemals ganz frei von Schwefelwasserstoff ist, so verwandelt dieser die 
weiße Farbe des Bleiweißes durch Bildung von schwarzem Schwefelblei 
sehr rasch in dunklere Farbentöne. Aus demselben Grunde muß die 
Beimengung anderer Farben, die Schwefel enthalten, vermieden werden. 
In allen diesen Fällen wird das Bleiweiß durch Zinkweiß oder Litho­
pone ersetzt. 
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Unter dem Namen Pattisons Bleiweiß hat man eme Blei­
verbindung in den Handel gebracht, die mit dem wirklichen Bleiweiß 
in chemischer Beziehung nicht übereinstimmt. Es ist ein Bleioxychlorid 
d. h. eine Verbindung von Bleichlorid mit Bleioxyd, hat aber vor dem 
eigentlichen Bleiweiß keine besonderen Vorzüge. 

Unter dem Namen "Patent-Bleiweiß" oder auch "giftfreies Blei­
weiß" wird schwefelsaures Bleioxyd (Bleisulfat) als Ersatz für das echte 
Bleiweiß in den Handel gebracht. Die Bezeichnung "giftfrei" ist nicht 
anwendbar, da es nach dem Giftgesetz, weil bleihaltig, unter das Gift­
gesetz fällt. Hamburger Weiß, V enetianisches Weiß sind mit Schwer­
spat vermischtes Bleiweiß. 

China Clay, Porzellanerde, Kaolin, Pfeifenton, Lenzin. 
Unter diesem Namen versteht man eine möglichst reine und weiße 

Porzellanerde. Sie besteht in chemischer Beziehung in der Hauptsache 
aus kieselsaurem Tonerdehydrat, dient namentlich zum Tapetendruck 
und wird auch bei der Glanzpapierfabrikation angewandt. Sie findet 
sich auf primären Lagerstätten, d. h. dort, wo sie durch Verwitterung 
bezw. Zersetzung des Kalifeldspats entstanden ist (siehe auch Alu­
minium silicicum S. 712), meist aber auf sekundären Lagerstätten, d. h. 
sie ist von den eigentlichen Verwitterungsplätzen der Feldspate fort­
geschwemmt, ist dadurch sozusagen geschlemmt worden und hat sich 
in fein verteiltem Zustande wieder abgelagert. 

Kreide. Creta. 

Dieselbe Rolle, wie in der Ölmalerei das Bleiweiß, spielt bei den 
Wasserfarben die Kreide. Sie ist nicht nur die gebräuchlichste Anstrich­
farbe, sondern dient auch als Grundlage für alle möglichen Farbe­
mischungen. Threr chemischen Natur nach ist sie ein mehr oder weniger 
reines Kalziumkarbonat (gleich dem Marmor, Kalkstein, Kalkspat usw.). 
Sie findet sich in sehr großen Lagern an den verschiedensten Meeres­
küsten oder an solchen Orten, die in vorgeschichtlichen Zeiten Meeresboden 
gewesen sind. Sie ist entstanden aus den Kalkpanzern mikroskopisch 
kleiner Infusorien, wie sie noch heute in unzählbaren Massen lebend im 
Schlamm des Meeres aufgefunden werden. Man kann unter einem starken 
Mikroskop in der Kreide die einzelnen Kalkpanzer noch vielfach so deutlich 
erkennen, daß sich die Arten der Infusorien danach bestimmen lassen. 
Die Kreide findet sich in mächtigen Schichten, oft, wie auf Rügen und 
an den englischen Küsten, hohe Felsen bildend, doch auch, wie z. B. 
in der Ebene der Champagne, unter dem Boden hinstreichend. Sie 
Wird meistens bergmännisch gewonnen. Frisch gebrochen ist sie so 
weich, daß sie sich mit den Fingernägeln eindrücken läßt und, da sie 
eine große Menge Wasser aufgesogen enthält, von ziemlich bedeutendem 
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spez. Gewicht. Man läßt sie an der Luft abtrocknen, um das Wasser 
mögliehst zu verdunsten; sie wird dadurch weißer, wahrscheinlich weil 
die Spuren von organischen Bestandteilen, die noch in ihr vorhanden 
sind, verwesen. Niemals ist die Kreide so rein, daß sie unmittelbar 
als Stückenkreide oder zum Malen benutzt werden könnte; immer 
enthält sie große Mengen gröberer Stücke von Schaltieren, Seeigelnt 
vielfach auch größere Knollen von sog. Feuersteinen eingeschlossent 
daneben mehr oder minder große Mengen von Tonerde, Sand usw. 
Von den gröberen Steinen wird sie nach dem Zerstampfen durch Aus­
lesen befreit, dann auf Mahlgängen oder Walzwerken möglichst fein 
gemahlen und endlich durch sorgfältiges Schlämmen von Sand und 
und anderen harten Reimengungen befreit. Oder, wie es z. B. in den 
Küstersehen Kreidewerken in Sassnitz auf Rügen geschieht, es wird 
die Kreide nach dem Auslesen der Feuersteine, Seeigel usw. vermittels 
kleiner Kippwagen von der Gewinnungsstelle sofort in· die Schlämme 
gefahren und in ein rundes, ausgemauertes Bassin geschüttet. In diesem 
Bassin, wo ein beständiger Wasserzufluß stattfindet, kreisen durch 
maschinelle Vorrichtung getrieben, zwei, über Kreuz befestigte eiserne 
Stangen von etwa 2 m Länge. Infolge der Zentrifugalkraft werden 
die im Wasser suspendierten feineren, leichteren Teilchen der Kreide 
herausgeschleudert und gelangen durch oberhalb des Bassins ange­
brachte Öffnungen in lange Bretterkanäle und durch diese in große 
Gruben, wo sich die Kreide absetzt. Die gröberen Teile der Kreide, 
sowie die Verunreinigungen wie Steinehen, Seeigel und dergl. werden 
durch unter den Eisenstangen befindliche Ketten zurückgehalten , all­
mählich auf den Boden gedrückt und von Zeit zu Zeit entfernt. Nach 
dem Absetzenlassen der Kreide in den Gruben wird das Wasser ab­
gezogen und die getrocknete Masse nochmals gemahlen. Eine derartig 
präparierte Kreide heißt Schlämmkreide. Soll Stückenkreidet 
auch Patent- oder Sehreibkreide genannt, bereitet werden (nur die 
feinsten und weißesten Sorten werden hierzu verwandt), so wird der 
schon etwas abgetrocknete Brei gewöhnlich unter Zusatz von Kalk­
milch, die sich mit der Zeit in kohlensauren Kalk umwandelt, in 
Holzformen gestrichen, deren Wände durchlöchert und innen mit Zeug 
ausgelegt sind, um das Wasser abtropfen zu lassen. Nach dem Abtropfen 
werden die Stücke herausgenommen und entweder ohne weiteres voll­
ständig ausgetrocknet oder einer starken Pressung unterworfen. Letz­
teres geschieht namentlich, wenn Kreidestifte, Billardkreide oder ähn­
liches daraus hergestellt werden soll. 

Als beste Sorte für die Bereitung der Stückenkreide gelten nament­
lich die dänische Kreide und die aus der Champagne. Für Schlämm­
kreiden gelten als die besten vor allem schwedische, ferner Rügener 
und holländische, während z. B. die holsteinischen Kreiden meist sehr 
sandhaltig und selten gut von Farbe sind. 
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Eine gute Schlämmkreide muß zwischen den Fingern mit Wasser 
gerieben vollkommen unfühlbar, weich und frei von allen sandigen 
Körpern sein, ferner soll sie eine möglichst rein weiße Farbe haben. 
In Wirklichkeit ist diese weiße Farbe, wovon man sich durch einen 
Vergleich mit Zinkweiß oder Bleiweiß überzeugen kann, niemals völlig 
rein, sondern hat immer einen Stich ins Gelbliche, zuweilen auch ins 
Graue. Viele Fabrikanten, die feine Sorten liefern, suchen diesem 
Übelstand dadurch abzuhelfen, daß sie beim Vermahlen eine Spur von 
Blau hinzufügen, namentlich die Franzosen sollen dieses "Schönen", 
was ja auch der Maler bei der Verwendung der Kreide tut, vielfach 
anwenden. Daß durch einen Zusatz von Blau die Farbe weißer er­
scheint, beruht darauf, daß Blau mit Gelb, wie der physikalische Aus­
druck lautet, ,,komplementär" ist, d. h. daß die eine Farbe die andere 
gewissermaßen aufhebt. Selbstverständlich kann die Menge des zuzu­
setzenden Blaues nur durch V ersuche festgestellt werden. 

Auch die Kreide kommt mehrfach unter anderen Namen in den 
Handel, z. B. Wiener Weiß, Pariser Weiß, Marmorweiß. Auch 
wird der Name Kreide auf andere Stoffe übertragen, die mit dieser nur 
die weiße Farbe gemeinsam haben, z. B. spanische Kreide, B1iankoner 
Kreide, Schneiderkreide. Es sind . größtenteils entweder Talk- oder 
Tonarten. 

Leichtspat (fälschlich Lenzin). 
Unter diesem Namen kommt meist fein gemahlener weißer Gips 

(Kalziumsulfat, ungebrannt) oder auch wohl fein gemahlener Kalkspat 
(Kalziumkarbonat) in den Handel. Der Leichtspat dient weniger für 
sich als Malerfarbe, sondern nur als Mischmaterial in ähnlicher Weise 
wie der Schwerspat. 

Lithoponeweiß. Emailweiß. Charltonweiß. 
Die echte Lithopone besteht aus einer Verbindung von kieselsaurem 

Zinkoxyd mit Zinksulfid (Schwefelzink), deren Herstellung von den 
Fabrikanten geheim gehalten wird. Sie besitzt eine ganz vorzügliche 
Deckkraft und kann das Bleiweiß vorteilhaft ersetzen, da Schwefel­
wasserstoff nicht merkbar darauf einwirkt. Sie hat jedoch den Fehler, 
daß sie im Sonnenlichte grau wird, was von kleinen Mengen Chlor her­
rühren soll. Man sucht diese neuerdings durch Behandeln mit Soda­
lösung zu entfernen. 

Leider wird auch dieser Name vielfach falsch angewandt; so findet 
man den Namen Lithopone auch für Blanc fixe und für das sog. Baryt­
zinkweiß, eine Verbindung von Baryumsulfat und Schwefelzink. 

Die weitaus größten Mengen der im Handel vorkommenden Litho­
pone bestehen aus dieser letzten Mischung. Das Präparat wird her­
gestellt, indem man zuerst Schwefelsauren Baryt mit Kohlenpulver mengt 



960 Farben und Farbwaren. 

und durch Glühen des Gemischs das Baryumsulfat in Schwefelbaryum 
überführt. Die Schmelze wird in Wasser ausgelaugt und durch eine 
berechnete Menge Zinksulfat ausgefällt. Schwefelbaryum und Zink­
sulfat setzen sich nun in Baryumsulfat und Schwefelzink um. Der 
Niederschlag wird ausgewaschen, getrocknet, leicht geglüht und dann 
noch glühend in kaltes Wasser gebracht. Hierdurch wird namentlich 
das Baryumsulfat rissig und läßt sich nun durch Mahlen und Schlämmen 
viel feiner pulverisieren, als dies ohne Glühen der Fall ist. Der Wert 
der Lithopone richtet sich nach dem Gehalt an Zinksulfid, den man 
durch verschiedenfarbige Siegel kennzeichnet. Grünsiegel mit 33 ° j 0 ZnS, 
Rotsiegel mit 30 %, Weißsiegel mit 26 Ofo, Blausiegel mit 22 Ofo, Gelb­
siegel mit 15 Ofo. Die geringwertigsten Sorten heißen auch Deckweiß. 
Lithopone wird nur als Ölfarbe verwendet. 

Unter Sulfopon ist ein Ersatzmittel für Lithopone im Handel. Es 
besteht aus Zinksulfid und Kalziumsulfat. 

Perl weiß. 
Unter diesem Namen geht zweierlei, einmal basisch kohlensaurer 

Kalk, entstanden durch ganz schwaches Brennen von Austernschalen 
und nachheriges Mahlen und Schlämmen; zweitens basisch salpeter­
saures Wismutoxyd (s. d.); letzteres heißt wohl auch Schminkweiß. 

Zinkgrau. 
Zinkgrau ist ein durch metallisches Zink verunreinigtes Zinkoxyd, 

wie es sich bei der Darstellung des metallischen Zinks aus den Zink­
erzen zu Anfang der Operation bildet. Vielfach aber sind es jetzt will­
kürliche Mischungen von Zinksulfid mit Kalziumkarbonat oder Baryum­
sulfat, deren Prozentgehalt an Zinksulfid gleich der Lithopone durch 
die Farbe des Siegels gekennzeichnet wird. 

Zinkweiß, Zinkblumen, weißes Nichts. 
Das Zinkweiß ist Zinkoxyd (Znü). Es enthält erst nach längerem 

Lagern Spuren von Kohlensäure. Es bildet ein schneeweißes, sehr 
zartes, und verhältnismäßig leichtes Pulver, das mit Öl angerieben eine 
gute Deckkraft und bedeutende Luftbeständigkeit besitzt. Es eignet 
sich sehr gut für Innenanstriche, da eine Einwirkung von Schwefel­
wasserstoff nicht merkbar ist. Es wird in den Zinkhütten in der Weise 
dargestellt, daß man das Zink in zylindrischen, langen gußeisernen oder 
tönernen Retorten bis zum Weißglühen erhitzt und die entweichenden 
Zinkdämpfe mit erhitzter Luft zusamenbringt. Sie entzünden sich sofort 
und verbrennen mit lebhaft leuchtender Flamme zu weißem Zinkoxyd, 
das durch ein Gebläse in ein System von Kammern geleitet wird und 
dort niederfällt. Es wird namentlich in Belgien, Schlesien und Sachsen 
hergestellt. 
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Außer als Farbe wird das Zinkweiß medizinisch zur Zinksalbe, 
dann kosmetisch zu Pudern, Schminken und Toilettewässern z. B. Lilien­
milch verwendet. 

Prüfung. Zinkweiß muß sich in verdünnter Essigsäure ohne Auf­
brausen völlig lösen. Mit Schwefelammon darf es sich nicht bräunen. 

Es muß an trockenem Ort aufbewahrt werden, andernfalls zieht es 
Feuchtigkeit und Kohlensäure aus der Luft an und wird hart, indem 
Zinkkarbonat und Zinkoxydhydrat entstehen. 

Weißes Nichts, Nihilum album, Nix alba, ist ein unreines 
Zinkoxyd. Der Wert der verschiedenen Zinkweißsorten richtet sich 
nach dem Gehalt an Zinkoxyd, der durch verschiedenfarbige Siegel: 
Grün, Rot, Blau, Gelb, Grau gekennzeichnet wird. Mit Öl angerieben 
trocknet Zinkweiß ziemlich langsam. 

Gelbe Farben. 

i· Aurum pigmentum, Auripigment. Rauschgelb, Operment, 
Schwefelarsen, Königsgelb. 

Diese so ungemein giftige Farbe verschwindet immer mehr und 
mehr aus . dem Gebrauch, da sie sehr leicht durch das viel schönere 
Chromgelb zu ersetzen ist. Das Auripigment des Handels ist ein Ge­
menge von dreifach Schwefelarsen As2S3 mit arseniger Säure, und zwar 
letztere in um so größerer Menge, je heller die Farbe ist. 

Wird bereitet durch Sublimation von arseniger Säure mit Schwefel. 
Es bildet glasige Stücke, die gemahlen ein schön gelbes Pulver liefern. 
Es entsteht auch als Nebenprodukt beim Rösten arsen- und schwefel­
haltiger Erze in Hüttenwerken. 

t Bleiglätte, Bleioxyd, Massikot, Bleigelb. 
Das Bleioxyd, PbO, kommt in zwei verschiedenen Modifikationen 

vor, entweder kristallinisch als eigentliche Bleiglätte, fälschlich auch 
Silberglätte genannt, oder amorph als Massikot oder Bleigelb. Letztere 
Modifikation wird erhalten durch vorsichtiges Erhitzen von Bleiweiß 
oder Bleinitrat, oder auch durch Erhitzen von metallischem Blei an der 
Luft mit der Vorsicht, daß die Erhitzung nicht bis zum Schmelzen des 
Bleioxyds getrieben werden darf, da die Masse sonst glasartig wird 
(Bleiglas). Massikot hat eine gelbere l!~arbe als die Glätte. Letztere 
wird hüttenmännisch als Nebenprodukt bei der Gewinnung des Silbers 
aus silberhaitigern Blei gewonnen. Das Metall wird in flachen, runden 
Flammenöfen (Treibherden) unter starkem Luftzutritt so lange erhitzt, 
bis alles Blei in Oxyd verwandelt ist, dieses schmilzt und wird in eigene 
Kanäle abgelassen (das Silber bleibt unverändert zurück). Die erkaltete, 
geschmolzen gewesene Glätte hat ein blättrig kristallinisches Gefüge 
und ist fein gemahlen von rotgelber Farbe. 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 61 
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Die Bleioxyde dienen weniger als Malerfarben, sondern werden 
als Zusatz zu anderen Farben, namentlich für Fußbodenanstriche be­
nutzt, da sie die Ölfarbenanstriche sehr hart machen. Sie dienen 
ferner zur Firnisbereitung, auch in der Glasfabrikation. 

t Chromgelb, Bleichromat, Neurot, Königsgelb, Kaisergelb, 
Kronengelb, Leipzigergelb. 

Die unter dem Namen Chromgelb, wenn keine nähere Bezeichnung 
hinzugefügt ist, im Handel vorkommenden Farben sind Verbindungen 
des Bleioxyds mit der Chromsäure, sie werden erhalten, wenn man 
irgend ein gelöstes Bleisalz, wie essigsaures Blei, salpetersaures Blei 
oder Chlorblei mittels einer Lösung von chromsaurem Kalium ausfällt. 
Die zahlreichen Nuancen des Chromgelbs, vom hellsten Schwefelgelb 
bis zum tiefsten Orange, werden. durch die verschiedenen Mischungs­
verhältnisse der Salze untereinander und ferner dadurch bedingt, ob 
man ein neutrales oder basisches Bleisalz anwendet. Während die hell­
gelben Sorten neutrales Bleiehrornat sind, stellen die orangefarbeneu 
Sorten Mischungen von neutralem und basischem Bleiehrornat dar. Orange­
farben erhält man z. B. bei Anwendung von basisch essigsaurem Blei­
oxyd (Bleiessig), Goldgelb bei Anwendung von Bleizucker; Schwefelgelb 
dagegen, wenn man zur Lösung des chromsaureD Kalium vor dem Aus­
fällen freie Schwefelsäure hinzugesetzt hat. Diese Farbe ist also ein 
Gemisch von chromsaurem Bleioxyd mit schwefelsaurem Bleioxyd. Jede 
einzelne dieser drei Farben kommt wieder in vielen Nuancen vor, die 
entweder durch :Mischung der verschiedenen Töne untereinander oder 
wie bei den billigen Sorten, durch Mischen mit Schwerspat, Gips oder 
Ton hergestellt werden. Eine solche Beimengung verrät sich gewöhn­
lich schon durch das hohe spez. Gewicht, da das reine Chromgelb ziem­
lich locker, daher verhältnismäßig leicht ist. 

Reines Chromgelb muß sich in verdünnter Salpetersäure vollständig 
lösen, Schwerspat bleibt zurück. Chromgelb dürfen nicht Schwefel­
verbindungen wie Zinnober, illtramarin, Lithopone zugemischt werden. 

Außer dem Bleichromgelb hat man auch gelbe Chromverbindungen 
von Zink, Kalk und Baryt hergestellt. Das Zinkchromgelb ist von 
schwefelgelber, feuriger Farbe. Es wird jedoch weniger für sich ge­
braucht, als vielmehr mit Pariserblau gemischt zur Herstellung der 
verschiedenen Zinkgrüne. Dargestellt wird es dadurch, daß man aus 
reinem Zinkoxyd und einer bestimmten Menge Schwefelsäure das Zink­
oxyd teilweise in Zinksulfat überführt und mittels Kaliumdiebromat 
das Zinkgelb ausfällt. Es besteht aus wechselnden Mengen von Zink­
oxyd und einem Doppelsalze aus Zinkehrornat und Kaliumehrornat ge­
bildet. Der chromsaure Baryt kommt als gelbes Ultramarin in 
den Handel und bildet eine schwefelgelbe Farbe. Er wird hergestellt durch 
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Ausfällen einer heißen Lösung von Chlorbaryum mittels chromsaurem 
Kalium. Findet aber als Farbe wenig Verwendung, mehr in der Zünd­
holzfabrikation. 

Indischgelb, Jaune Indienne. Aureolin. 
Unter diesem Namen kommen zwei Farben in den Handel, einmal 

das sog. Kobaltgelb (salpetrigsaures Kobaltoxyd-Kali), entstanden durch 
Ausfällen einer mit Essigsäure angesäuerten Lösung von salpetersaurem 
Kobaltoxydul mittels salpetersaurem Kalium. Es bildet ein schön schwefel­
gelbes, etwas kristallinisches Pulver, vollständig unempfindlich gegen 
die Einwirkung der atmosphärischen Luft und des Schwefelwasserstoffs. 
Ferner das Purree, Piuri, ebenfalls Jaune Indienne genannt, eine 
Lackfarbe, in der der gelbe Farbstoff Euxanthon der Blätter des Mango­
baumes, eines indischen Baumes, durch Magnesia niedergeschlagen ist, 
bezw. der hergestellt wird aus dem Harn von Kühen, die mit diesen 
Blättern gefüttert sind. Es scheidet sich das Piuri in dem Harn als 
euxanthinsaures Magnesium ab. Es findet hauptsächlich in der Kunst­
malerei Verwendung (Indian Yellow). 

Kadmiumgelb, Schwef'elkadmium, J aune brillante. 
Das Schwefelkadmium wird hergestellt durch Ausfällen einer Lösung 

von schwefelsaurem Kadmium mittels Schwefelwasserstoff. Es bildet 
ein feurig-gelbes Pulver, das eine zwar teure, aber für die Kunst­
malerei, weil unbedingt haltbar, sehr wichtige Farbe liefert. Mit 
Ultramarin gemengt, liefert es eine schöne, dauerhafte, grüne Farbe; 
dagegen darf es wegen seines Schwefelgehalts nicht mit Blei- oder 
Kupferfarben gemischt werden. 

tNeapelgelb. 
Eine schön gelbe, aber durch die Einwirkung des Schwefelwasser­

stoffs leicht zerstörbare Farbe, bestehend aus antimonsaurem Bleioxyd, 
die in der Ölmalerei und Glas- bezw. Porzellanmalerei verwendet wird. 
Neapelgelb kommt in verschiedenen Nuancen in den Handel und wird 
jetzt vielfach aus Brechweinstein hergestellt, indem man diesen mit 
Bleinitrat und Kochsalz zusammenglüht, die Masse nach dem Erkalten 
mit heißem Wasser auslaugt und darauf mit Wasser feinmahlt und 
trocknet. Je höher man beim Glühen erhitzt, desto heller wird die 
Farbe. Oder man stellt das Neapelgelb her durch Glühen von Antimon­
oxyd mit Bleiglätte. 

Ocker (gelber). Gelbe Erde. 
Unter dem Namen Ocker wird eine ganze Reihe von gelben Erd­

farben in den Handel gebracht, die bei aller Verschiedenheit ihrer 
sonstigen Bestandteile das gemeinsam haben, daß ihr färbender Bestand-

61* 
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teil aus Eisenoxydhydrat besteht. Daneben enthalten sie zuweilen noch 
basisch schwefelsaures Eisenoxyd. Man kann sie alle im großen und 
ganzen ansehen als eisenoxydhydrathaltige Tonmergel (worunter man 
Ton versteht, der mit großen Mengen Kalziumkarbonat gemischt ist), zu­
weilen auch noch mit anderen Metalloxyden, namentlich Mangan vermischt. 
Der Ton- und Kalkerdegehalt der einzelnen Sorten geht weit ausein­
ander, ebenso der Gehalt an Eisenoxydhydrat; letzterer schwankt zwischen 
10-150Jo. Die natürlichen Ocker sind entweder durch die Verwitterung 
eisenhaltiger Gesteine entstanden oder dadurch, daß eisenhaltige Gruben­
wässer in Tonmergel eindrangen. Sie finden sich daher fast überall 
in der Nähe von Eisenerzlagern und Eisenbergwerken, in wechselnder 
Güte und Reinheit. Ihre Farbe schwankt von hellgelb bis zu gold­
und orangegelb. Die Namen, die sie im Handel führen, beziehen sich 
vielfach auf diese Farben; so unterscheidet man hellen Ocker, Gold­
ocker, Chromocker, etwas grünlichen Bronzeocker usw. Als Chrom­
ocker sind aber auch vielfach Mischungen von gutem Ocker mit den 
verschiedenen Chromgelbs im Handel. Auch die bekannte Terra di 
Siena gehört zu dem Ocker. Die feinsten Sorten werden auch vielfach 
mit Satinocker, oder daraus verdreht mit Satinober oder Oxydgelb 
bezeichnet. Besonders geschätzt sind die französischen oder Pariser 
Ocker, obgleich sie diese Wertschätzung wohl nur dem Umstand ver· 
danken, daß die Franzosen von jeher sehr sorgfältig bei der Bearbeitung 
von Erdfarben zu Werke gegangen sind. Was heute unter dem Namen 
"französischer Ocker" in den Handel kommt, stammt durchaus nicht 
immer aus Frankreich, sondern man bezeichnet damit nur gute, für die 
Ölmalerei besonders geeignete Sorten. Ocker ist sowohl zur Wasser-, als 
auch zur Ölmalerei zu verwenden, nur ist zu bemerken, daß für letztere 
die Ocker mit starkem Tongehalt nicht brauchbar sind, weil sie Lasur­
farben geben. Mit Lasurfarben bezeichnet man alle Farben, die mit 
Öl angerieben, durchscheinend werden; derartige Farben sind für die 
Lackmalerei die besten. 

Die natürlichen Ocker werden auf das sorgfältigste gemahlen und 
geschlämmt, um sie von allen harten Teilen des Gesteins zu befreien. 
Sie bilden ein sehr feines, weiches, fast fettig anzufühlendes Pulver, 
dessen Wertbestimmung sich weniger nach ihrer Zusammensetzung als 
nach der Reinheit und dem Feuer des Farbentons richtet. 

Vielfach stellt man auch auf künstlichem Wege Ocker dar, wenn 
Eisenvitriollösungen aus Grubenwässern oder als Abfallprodukte chemi­
scher Industrien zu Gebote stehen. Man fällt aus diesen das Eisen­
oxydul mittels Kalkmilch, eventuell unter Zusatz von Ton aus; das aus­
geschiedene Eisenoxydulhydrat oxydiert sich an der Luft rasch zu Oxyd­
hydrat. Auf diese Weise kann man Ocker von hohem Eisengehalt her­
stellen, die namentlich für die weitere Verarbeitung zu gebrannten 
Ockern sehr wertvolles Material liefern. Alle gelben Ocker ändern 
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durch mäßiges Brennen ihre Farbe in mehr oder minder feuriges Rot 
oder Braun um, indem das Eisenoxydhydrat Hydratwasser abgibt und 
zu Eisenoxyd wird; hierauf beruht die Fabrikation zahlreicher roter 
und brauner Farben. 

Bote und braune Farben. 

Amarantrot. Zaesarlack. 
Es ist dies ein Karmin-Tonerde-Lack, für die feinste Wassermalerei 

anwendbar. Es finden sich jedoch derartige Farb-Lacke vielfach durch 
Teerfarben feuriger gemacht, ein Umstand, der ihre Haltbarkeit teilweise 
beeinträchtigt. Ähnlicher Zusammensetzung ist das sog. Berliner 
Rot. Vielfach wird auch der Farbstoff der Kochenille durch den von 
Krapp oder Fernambuk ersetzt. Unter der Bezeichnung Amarantrot 
(Rokzellin, Echtrot, auch Krozein) ist außerdem ein Naphthalin­
farbstoff im Handel, der durch Einwirkung von Diazonaphthalinsulfo­
säure auf Beta-Naphtholsulfosäure entsteht. 

Bergrot. 
Eine eisenoxydhaltige Tonerdefarbe, dargestellt durch Brennen von 

dazu passendem Ocker, der hauptsächlich als "roter Ocker" im Roten 
Berg bei Saalfeld, auch am Oberharz usw. gewonnen wird. Findet 
Verwendung bei Wasserfarben. 

Caput mortuum, Totenkopf, Colcothar Vitrfoli, Eisenrot. 
Dies ist ein ziemlich reines Eisenoxyd, das in den verschiedensten 

Farbentönen, vom lebhaftesten Rot bis zu Braun und Braunviolett her­
gestellt wird. Es war in früheren Zeiten nur ein Nebenprodukt bei 
Bereitung der Nordhäuser Schwefelsäure aus Eisenvitriol, und auch heute 
werden noch große Quantitäten bei der Fabrikation dieser Säure ge­
wonnen. Es bleibt in den Retorten nach Abtreibung der Schwefelsäure 
zurück, hatte aber in diesem Zustand nur eine schmutzigrotbraune 
Farbe, die den Ansprüchen, die man heute an Farben stellt, nicht 
mehr genügt·; doch hat man gelernt, es durch nochmaliges Glühen mit 
einigen Prozenten Kochsalz feuriger und reiner von Farbe herzustellen. 
Durch die verschiedenen Hitzegrade und durch die Dauer des Glühens 
ist man imstande den Ton nach Belieben zu modifizieren. Der Zusatz 
von Kochsalz beim Glühen hat den Zweck, die letzten Spuren von 
basisch schwefelsaurem Eisenoxyd, das immer noch im Retorten­
rückstand vorhanden ist, umzusetzen. Die Masse wird darauf mit 
Wasser ausgelaugt, gemahlen und geschlämmt. Außerdem wird das 
Caput mortuum überall dort fabriziert, wo Eisenschlamm, d. h. gelbes Eisen­
oxydhydrat als Abfallprodukt bei anderen Fabrikationen in größeren 
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Mengen vorhanden ist. Es ist dies namentlich bei der Alaun- und Vitriol­
darstellung der Fall. Hier ist die Bereitung dieselbe wie oben. 

Das Cap. mort. ist eine der ausgiebigsten und dauerhaftesten aller 
Farben. Es besitzt eine staunenswerte Deckkraft, ist widerstandsfähig 
gegen alle äußeren Einflüsse und ist als Öl- wie als Wasserfarbe an­
wendbar, da es selbst auf Kalk steht. 

Eisenmennige, Eisenrot. 
Kommt in verschiedenen Farben in den Handel, vom lebhaften Rot 

bis zu Graubraun. Enthält bis zu 88 % Eisenoxyd, dient als Schutz­
anstrich für Eisenteile in gleicher Weise wie die Bleimennige, vor der 
sie bei gleicher Wirksamkeit den Vorzug größerer Billigkeit hat. Man 
gewinnt die Eisenmennige durch Glühen der verschiedenen Eisenerze 
wie Roteisenerz (Fe20 3) oder des Eisenoxydulhydrat und Eisenoxyd­
hydrat haltigen Rasensteins oder des Brauneisenerzes. 

Auch verwendet man zur Herstellung die Kiesabbrände, d. h. die 
Rückstände bei der Schwefelsäurefabrikation, wenn man das Schwefel­
dioxyd durch Rösten von Eisenkies (FeS2) herstellt. 

Englisch Rot, Königsrot, Hausrot, Kaiserrot, 
Nürnberger Rot. 

Tonhaltige Eisenoxydfarbe in lebhaft roter Nuance; passend für 
Wasser- und Ölanstrich. Sie wird größtenteils durch Glühen des Alaun­
schlammes (vergl. Caput mortuum) oder des Vitriolschlammes (Gruben­
ockers) in Flammenöfen hergestellt und ist somit eine ockerartige 
Farbe, die man als Schlammocker bezeichnet. 

Florentiner Lack. 
Eine Tonerdefarbe aus Kochenille, vielfach auch aus Fernambuk 

hergestellt, auch Münchener oder Wiener Lack genannt. Eine 
andere Nuance bezeichnet man mit Geraniumlack. 

Japanrot, lndischrot, Italienisch Rot, Pompejanisch Rot. 
Tonhaltige Eisenoxydfarben mit einem schwachen Stich ins Gelbe. 

Namentlich für Wassermalerei passend. Englischrot, das durch Glühen 
m großen eisernen Pfannen und nicht in Flammenöfen hergestellt wird. 

Kasseler Braun, Kasseler Erde, Lasurbraun, Kohlebraun. 
Ist eine bituminöse, erdige Braunkohle, die, nachdem sie auf 

das :feinste gemahlen ist, als Ader- (Lasur-) Farbe Verwendung :findet. 
Die färbenden Bestandteile in ihr sind hauptsächlich die bituminösen 
Stoffe; sie ist daher fettig und läßt sich mit Wasser nicht gut an­
mengen. Diesen Übelstand kann man sofort beseitigen, wenn man sie 
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beim Anrühren mit ein wenig (denaturiertem, vergälltem) Weingeist 
benetzt. Vielfach wird sie der Bequemlichkeit halber mit Wasser auf 
der Farbemühle zu einem Teig gemahlen vorrätig gehalten. Um das 
Austrocknen zu verhüten, ist dieser Teig unter Wasser aufzubewahren. 

Soll mit Ölfarbe geadert werden, so wird das Kasseler Braun am 
besten durch dunkle Eisenoxydfarben, wie Russischbraun oder Sammet­
braun ersetzt. 

Kasseler Braun bewahrt man nicht in Holzkästen auf, sondern am 
besten in Blechgefäßen, da Selbstentzündungen eintreten können, was 
besonders der Fall ist, wenn einige Tropfen Öl dazwischen geraten. 

Kastanienbraun. Neubraun. 
Eine dunkelgebrannte tonhaltige Eisenoxydfarbe, die außerdem man­

ganhaltig ist, von schöner Nuance, sehr geeignet für Fußbodenanstrich. 

Kölner Braun. 
Eine dem Kasseler Braun ähnlich zusammengesetzte bituminöse Erde . 

.Mahagonibraun, Mahagoniocker, gebrannter Ocker. 
Wie der Name sagt, ein gebrannter Ocker von schön rotbrauner 

Farbe, der gebrannten Terra di Siena sehr ähnlich. 

Manganbraun, Bisterbraun, Sammetbraun, Russischbraun. 
Mehr oder weniger reines Manganoxyd von schön kastanienbrauner 

Farbe; wird dargestellt, wenn man die bei vielen chemischen Opera­
tionen abfallenden Manganoxydulsalze mit Natriumkarbonat ausfällt; hier­
bei fällt grünliches Manganoxydulhydrat aus, das sich an der Luft sehr 
rasch in braunes Manganoxydhydrat umsetzt. Dieses wird gesammelt, 
gewaschen und getrocknet. Größtenteils sind es aber sehr sorgfältig 
gebrannte gute Umbrasorten. 

Pariser Rot, Polierrot. 
Ist chemisch reines Eisenoxyd und wird bereitet durch Glühen von 

oxalsaurem Eisenoxydul. Dient weniger für Malerzwecke als zum Po­
lieren von Metall, Gold, Silber, Stahl usw. Läßt sich nicht gut durch 
gemahlenen Blutstein (ebenfalls reines Eisenoxyd) ersetzen, weil das 
durch Mahlen erhaltene Pulver niemals so fein herzustellen ist, wie das 
durch Glühen von oxalsaurem Eisenoxydul erhaltene Oxyd. Andererseits 
ist aber unter der Bezeichnung Pariser Rot auch die Orange-Mennige 
und unter der Bezeichnung Polierrot das Caput mortuum im Handel. 

Rehbraun. 
Es hat eine bräunliche Farbe mit einem Stich ins Grüngelbliche; 

kommt in verschiedenen hellen und dunklen Nuancen vor und dient 
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hauptsächlich bei der Wassermalerei. Für die Ölmalerei ist es als 
Lasurfarbe nicht geeignet. 

Es wird hergestellt durch Mischen eines dunklen Ockers mit un­
gebrannter oder gebrannter Umbra. 

Sepiabraun. 
Im Mantel des sogen. Tintenfischs (s. Ossa Sepiae) findet sich ein 

eigentümlicher Sack, der mit einer braunen, undurchsichtigen Flüssig­
keit gefüllt ist, welche das Weichtier, wenn es verfolgt wird, ausspritzt, 
um sich durch Trübung des Wassers dem Verfolger zu entziehen. Der 
Inhalt dieses Säckchens wird getrocknet, mit Kalilauge ausgekocht und 
aus dieser Lösung der Farbstoff durch Schwefelsäure ausgefällt. Der 
gesammelte ausgewaschene Niederschlag wird mit Gummischleim ge­
mengt und in kleine Täfelchen geformt. Dient als hochgeschätzte 
Wasserfarbe. 

Die Fabrikation des Farbstoffs wird hauptsächlich in Rom vorge­
nommen und unterscheidet man die natürliche Sepia und die mit Krapp­
lack rötlich gefärbte "kolorierte" Sepia. 

An der chinesischen Küste werden die Sepiaschnecken in Zucht­
anstalten gehalten. Man treibt sie in mit Metall ausgeschlagene Bassins 
und läßt das Wasser ab. Die Tiere sondern die Sepia aus, die gesam­
melt wird und ohne viel Verarbeitung in den Handel kommt. 

Terra di Siena (gebrannt), Akajoulack. 
Während diese Farbe in ungebranntem Zustand meist als ein gelbes 

bis bräunlichgelbes Pulver nur als Aderfarbe benutzt wird, liefert sie 
gebrannt ein sehr ausgiebiges, lebhaftes Mahagonibraun, das sich als 
Lasurfarbe ausgezeichnet zum Ölen der Fußböden eignet. Die Sienaerde 
gehört zu den Ockerarten und findet sich namentlich im Toskanischen, 
in der Nähe von Siena, dann aber auch am Harz und in verschiedenen 
anderen Gegenden Deutschlands in ganz vorzüglicher Qualität. Sie 
findet sich als erdiges Mineral, in der Hauptsache aus basisch schwefel­
saurem Eisenoxydhydrat bestehend, gemengt mit Kieselsäure und 'Fon. 

Unter der Bezeichnung Akajoulack ist eine Terra di Siena im 
Handel, die mit Teerfarbstoffen versetzt ist, also einen Farblack dar­
stellt, der im Buchdruck und der Lithographie verwendet wird. 

Umbra, Umbraun. 
Die echte Umbra, gewöhnlich italienische, auch zyprische Umbra 

genannt, besteht in der Hauptsache aus kieselsaurem Manganoxydhydrat 
und kieselsaurem Eisenoxydhydrat, in dem gewöhnlich ein Teil des 
Eisenoxyds durch Tonerde ersetzt ist. Sie ist entstanden durch die 
Verwitterung manganhaltiger Eisenerze und findet sich erdig teils in 
Knollen, teils in Lagern, namentlich auf Sizilien und Zypern, aber 
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auch in Thüringen, Harz, Bayern usw. Sie hat ungebrannt eine tief­
braune Farbe mit einem Stich ins Grünliche, seltener ist sie kastanien­
braun. Sie wird meistens ungebrannt verwendet; nach dem Brennen 
nimmt sie, wie alle Eisenoxydfarben eine rotbraune Farbe an. Dient 
als Wasser- und Ölfarbe; kommt teils geschlämmt, teils zu Kugeln 
geformt als Kugel-Umbra in den Handel. 

Kölnische Umbra, zuweilen auch Kölner Erde genannt, hat 
nur in der Farbe einige Ähnlichkeit mit der echten, ist im übrigen, 
gleich dem Kasseler Braun, nur eine fein geschlämmte, erdige Braun­
kohle. In die Lichtflamme gestreut, entzündet sie sich, echte Umbra nicht. 

V an· Dyck- Braun. 
Das echte, wie es von den Malern des Mittelalters mit Vorliebe 

angewandt wurde, soll eine sehr schön braun gefärbte ~Ioorerde, also 
ein Produkt ähnlich der Kölner Erde gewesen sein. Das Präparat, 
wie es heute in den Handel gebracht wird, ist gewöhnlich nur eine 
tiefbraun gebrannte Eisenoxydfarbe. 

Zinnober (echter). Cinnabaris. 

Zinnober ist, chemisch ausgedrückt, einfach Schwefelquecksilber, 
HgS, das als häufigstes Quecksilbererz in großen Mengen vor allem in 
Kalifornien gefunden wird. Doch ist dieses natürlich vorkommende 
selten von einer solchen Reinheit, daß es als Malerfarbe brauchbar 
wäre; nur die besten und reinsten Stücke werden zuweilen gemahlen 
und kommen als Bergzinnober in den Handel. Die weitaus größte 
Menge wird künstlich auf verschiedene Weise hergestellt. Man kennt 
von dem einfach Schwefelquecksilber zwei verschiedene Modifikationen, 
einmal amorph als sehr feines sammtschwarzes Pulver, dann kristalli­
nisch, entweder als scharlachrotes Pulver, oder sublimiert in strahlig 
kristallinischen, grauroten Massen, die zerrieben ein feurig scharlach­
rotes Mehl geben. Amorphes Sulfid erhält man, wenn man Queck­
silbersalze durch Schwefelwasserstoff oder Schwefelalkalien aus ihren 
Lösungen fällt. Ferner kann man das amorphe Quecksilbersulfid auch 
herstellen durch inniges Zusammenreiben von metallischem Quecksilber 
mit Schwefel. Durch Anfeuchten der Mischung mit ein wenig Schwefel­
alkali oder auch nur Kalilauge wird die Operation bedeutend abgekürzt. 
Erhitzt man das getrocknete amorphe Schwefelquecksilber, so verflüch­
tigt es sich und verdichtet sich abgekühlt in kristallinischer Form. 
Ebenso verwandelt es sich durch längeres Kochen mit Schwefelalkalien 
in die rote kristallinische Form. 

Auf diesen Eigentümlichkeiten beruhen die verschiedenen Methoden 
der Darstellung. Man unterscheidet im Handel hauptsächlich 3 Sorten: 
1. sublimierten Zinnober, 2. chinesischen Zinnober und 3. Vermillon-
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Zinnober, bezw. zwei Hauptverfahren: 1. die Darstellung auf trockenem 
Wege, 2. die auf nassem Wege. 

Sublimierter Zinnober wird namentlich in den Quecksilber­
werken zu Idria (Österreichischer Zinnober), ferner auch in Holland 
(Amsterdam) hergestellt. Während man in Holland das schwarze 
Schwefelquecksilber durch Zusammenreiben von Quecksilber, das man 
in geschmolzenen Schwefel eingetragen hat, herstellt, ein nicht ganz 
gefahrloses Verfahren, da mitunter Explosionen dabei vorkommen, wird 
es in Idria in besonders konstruierten Schüttelfässern durch mechanisches 
Schütteln bereitet. ·Stets wendet man weit mehr Schwefel an (etwa 
das doppelte Quantum), als nach den Atomverhältnissen nötig wäre; 
die Erfahrung hat gezeigt, daß bei der Anwendung eines Überschusses 
an Schwefel ein weit besseres Produkt erzielt wird. Nachdem man 
auf eine der beiden Weisen schwarzes Sulfid hergestellt hat, erhitzt 
man es in gußeisernen birnenförmigen Gefäßen, die mit einem guß­
eisernen Helm geschlossen sind, zuerst so weit, daß der überschüssige 
Schwefel verbrennt. Sobald der Arbeiter an dem Nachlassen der aus 
der Öffnung tretenden Schwefelflamme merkt, daß die Verbrennung 
ziemlich beendet ist, legt er eine Vorlage lose an, vertauscht den guß­
eisernen Helm mit einem tönernen und setzt die Erhitzung fort bis 
alles Schwefelquecksilber sublimiert ist. Ein Teil davon hat sich in 
der Vorlage verdichtet, der größte Teil aber sitzt in dicken Krusten 
in dem Tonhelm. Dieser wird zerschlagen, aller Zinnober gesammelt, 
sortiert und dann unter \Vasser gemahlen. Bei den feinsten Sorten 
soll dies 5-6mal hintereinander geschehen, doch ist zu bemerken, daß 
durch das vielfache Mahlen der Farbenton des Zinnobers etwas heller 
wird. Darauf wird das Pulver, um es von den letzten Resten des 
Schwefels zu befreien, mehrmals hintereinander mit einer verdünnten 
Pottaschelösung ausgekocht, dann sehr sorgfältig gewaschen und ge­
trocknet. 

Chinesischer Zinnober. Die Fabrikation dieser sehr geschätzten 
Ware, wie sie in China betrieben wird, ist unbekannt; doch haben die 
Analysen gezeigt, daß der echte chinesische Zinnober etwa 1 Ofo Schwefel­
antimon enthält. Hierauf fußend, bereitet man in Europa Zinnober 
von gleich schöner Qualität in folgender Weise. Man mischt dem zu­
vor hergestellten, schwarzen Schwefelquecksilber 1 Ofo Schwefelantimon 
zu, sublimiert und kocht das gemahlene Pulver mit einer Schwefel­
alkalilösung, wäscht darauf sorgfältig aus und trocknet. 

Ver m i 11 o n- Zinnober heißen alle auf nassem Wege hergestellten 
Sorten. Diese Methoden, die auch das deutsche Verfahren genannt 
werden, da in deutschen Fabriken darnach gearbeitet wird, liefern 
meist ein sehr schönes Produkt, das den auf trockenem Wege gewon­
nenen Zinnober an Qualität übertrifft und haben den Vorteil, daß die 
Arbeiter nicht, wie bei den Sublimationsverfahren, durch die Quecksilber-
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dämpfe gefährdet werden. Die Einzelheiten der Ausführung werden von 
den Fabriken geheim gehalten, doch verfährt man im großen und ganzen 
folgendermaßen: das nach irgend einer Methode hergestellte schwarze 
Quecksilbersulfid wird mit einem Schwefelalkali so lange unter Umrühren 
gekocht, bis die Farbe in den gewünschten feurigroten Ton über­
gegangen ist; damit sie sich nicht noch weiter verändert, wird das 
Kochen sofort unterbrochen. Jetzt wird ausgewaschen, und zwar zuletzt 
mit Wasser, das etwas Salzsäure enthält, dann wird nochmals mit 
verdünnter Pottaschelösung gekocht, wiederum ausgewaschen und ge­
trocknet. 

Eine sehr empfehlenswerte Methode, welche auf anderen Prinzipien 
beruht, stammt von Professor Liebig. Sie basiert darauf, daß weißer 
Präzipitat (Hydrargyrum amidato-bichloratum, s. d.) mit Schwefelalkalien 
auf etwa 50° erwärmt, in rotes, kristallinisches Sulfid sich umsetzt. Die 
Methode hat den Vorteil, daß der Übergang in die feurigrote Farben­
nuance sehr allmählich erfolgt, daher nicht so große Aufmerksamkeit 
erfordert wie die vorige. 

Guter Zinnober muß vollständig frei von Schwefel sein; um ihn 
hierauf zu prüfen, digeriert man ihn mit Natronlauge von 150fo, die mit 
gleichem Volum Wasser vermischt ist, er darf sich hierdurch nicht ver­
ändern. Trennt man nun die Flüssigkeit von dem Bodensatze, so darf 
auf Zusatz von reichlich Salzsäure zu der Flüssigkeit kein Geruch nach 
Schwefelwasserstoff entstehen. Etwaige sonstige Verfälschungen er­
kennt man, wenn man etwas Zinnober in einem Probierröhrchen über 
der Spiritusflamme erhitzt. Reiner Zinnober sublimiert vollständig, Hei­
mengungen bleiben zurück. 

Zinnober ist eine der schönsten Farben für die Ölmalerei, nur wird 
er am Lieht allmählich dunkler; in der Wassermalerei wird er weniger 
verwendet, auch ist das }fischen mit Bleipräparaten zu vermeiden, da 
sonst wegen seines Schwefelgehalts rasch eine Schwärzung eintritt. 
Zinnober ist nicht giftig, da er von verdünnten Säuren und Alkalien, 
also auch vom 1\Iagen- und Darminhalt nicht angegriffen wird. 

t Zinnoberersatz, Antizinnober, Chromrot. 
Die Farbe, welche unter diesem Namen in den Handel kommt, ist 

ziemlich verschiedener Natur. Ihre eigentliche Grundlage ist das Chrom­
rot (basisch chromsaures Bleioxyd), wie es erhalten wird, wenn man 
Chromgelb ( chromsaures Bleioxyd) in geschmolzenen Salpeter einträgt 
und die Schmelze darauf durch Auslaugen von Salz befreit. Oder 
wie es jetzt technisch hergestellt wird, wenn man Bleiweiß mit einer 
Lösung von neutralem Kaliumehrornat kocht. Fast immer aber ist das 
Chromrot, auch Chromzinnober genannt, noch durch Teerfarbstoffrot 
aufgefärbt, um ihm einen feurigeren Ton zu geben. So präpariert, 
verliert es meistens am Licht einen Teil seiner schönen Nuance; immer-
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hin bleibt das Chromrot eine gute, dauerhafte und dem echten Zinnober 
sehr ähnliche, in den besten Sorten noch feurigere Farbe. In den 
billigen Sorten ist es durch aufgefärbte rote Mennige ersetzt. Zum 
Auffärben benutzt man gelbliches oder bläuliches Eosin, Azo- oder Re­
sorzinfarbstoffe und vermischt die Mennige entweder mit Schwerspat 
oder Tonerdehydrat. Derartige Mischungen verlieren meist am Licht. 
(Siehe auch Herstellung der imitierten Zinnober S. 986.) 

Blaue Farben. 

t Bergblau, Bremer Blau, Kalkblau, Neuwieder Blau. 
Die unter diesen Namen im Handel vorkommenden Farben be­

stehen im wesentlichen aus Kupferoxydhydrat mit wechselnden Mengen 
von Kalk oder Gips. Nur das echte Bremer Blau besteht fast aus 
reinem Kupferoxydhydrat. Dieses wird hergestellt durch Ausfällen einer 
Kupfersalzlösung mit Ätzkali oder Ätznatron; die anderen durch Ver­
mischen einer Kupfersalzlösung, am besten Kupfernitrat mit Kalkmilch. 
Je mehr von letzterer zugesetzt wird, desto heller ist der Farbenton. 
Eine weitere Bedingung ist, daß die Kupfersalzlösung vollständig frei von 
Eisen ist, da andernfalls ein mißfarbiges Produkt erzielt wird. In 
früheren Zeiten wurde die Farbe durch Mahlen eines natürlich vor­
kommenden Minerals, sog. Kupferlasur hergestellt. Hiervon stammt 
der Name Bergblau. 

Die Farben eignen sich nicht für die Ölmalerei, sondern dienen 
hauptsächlich nur als Leimfarben, aber auch hierbei müssen frische 
Kalkwände gänzlich vermieden werden. Mit Öl aufgestrichen gehen 
sie innerhalb etwa 24 Stunden in Grün über. Aus diesem Grunde wird 
Bremerblau auch mit Bremergrün und Braunschweigergrün be­
zeichnet, nur darf damit nicht das arsenhaltige Schweinfurtergrün, das 
öfter auch mit Bremergrün bezeichnet wird, verwechselt werden. Im 
übrigen sind diese Farben ziemlich verdrängt durch mit Teerfarbstoffen 
hergestellte Farblacke. Ihre Hauptverwertung finden sie in der Dekora­
tionsmalerei als Lichtgrün. 

Berliner Blau, Preußisch Blau, Pariser Blau, Mineralblau. 
Alle diese Farben enthalten als färbendes Prinzip das Eisenzyanür­

zyanid. 3 Fe(CN)2 + 4 Fe(CN)a = Fe7(CN)18• Sie unterscheiden sich nur 
durch ihre mehr oder minder große Reinheit. Die reinste Sorte ist das 
Pariser, dann das Berliner Blau, die unreinste das Mineralblau. Ihre 
Darstellungsweise ist sehr verschieden, je nachdem Eisenoxydul- oder 
Eisenoxydsalze zu Gebote stehen. Da letztere ungleich teurer sind, 
wird vielfach das schwefelsaure Eisenoxydul (Eisenvitriol) benutzt. 
Man löst Eisenvitriol in Wasser unter Zusatz von so viel Schwefel­
säure, daß eine vollständig klare Lösung entsteht, und versetzt die 
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Lösung mit einer solchen von gelbem Blutlaugensalz (Kaliumeisen­
zyanür, s. d.). Wäre die Eisenvitriollösung, wie dies bei der käuflichen 
Ware aber niemals der Fall ist, vollständig oxydfrei, so würde der ent­
stehende Niederschlag rein weiß sein, wahrscheinlich aus Ferro-ferro­
zyanür bestehend Fe2Fe(CN)6, in Wirklichkeit fällt er des geringen Oxyd­
gehalts wegen blaßblau aus. Trennt man ihn vom überstehenden 
Wasser und setzt ihn den Einwirkungen der atmosphärischen Luft aus, 
so wird er immer dunkler, indem ein Teil des Eisenzyanürs in Zyanid 
übergeht und so das tiefblaue Eisenzyanür-Zyanid bildet. In der Praxis 
aber wird der Niederschlag (W eißteig genannt) mit Schwefelsäure 
und Salpetersäure oder einem andern Oxydationsmittel erhitzt, aus­
gewaschen und halb getrocknet - gewöhnlich in viereckige Stücke 
- geformt, entweder rein als Pariser Blau oder vermischt mit anderen 
Substanzen wie Tonerde, Gips, Kreide usw., als Berliner oder Mineral­
blau in den Handel gebracht. Stehen Eisenoxydsalze zur Verfügung, 
so ist die Darstellung weit einfacher, indem hierbei von vornherein 
Eisenzyanür-zyanid entsteht. Bei Bereitung der billigeren Sorten wird 
übrigens selten reines Blutlaugensalz, sondern gewöhnlich die bei seiner 
Kristallisation verbleibenden Mutterlaugen verwandt. Das trockene 
Pariser Blau bildet tiefblaue, auf dem Bruch feinkörnige Stücke, die 
beim Streichen mit dem Fingernagel, gleich dem Indigo, einen Kupfer­
glanz annehmen. Berliner und Mineralblau sind, den Zusätzen ent­
sprechend heller. Die hellen Sorten sind auch unter der Bezeichnung 
Stahlblau und Milori im Handel und werden zum größten Teil zur 
Herstellung des Zinkgrüns verwendet. Notwendig ist ferner, daß die 
augewandten Eisenlösungen vollständig kupferfrei sind, weil sonst das 
entstehende Kupferzyanür die Produkte mißfarbig macht. 

Die Farbe ist in Wasser völlig unlöslich, sie wird durch Säuren 
nicht verändert, wohl aber durch ätzende Alkalien. Sie ist also nicht 
für frische Kalkwände brauchbar, eignet sich aber sowohl zur Öl-, wie 
zur W assermalerei, wenn sie auch für letztere Zwecke durch das weit 
billigere Ultramarin verdrängt ist. In Öl dagegen ist sie weit dauer­
hafter als Ultramarin und wird daher für feinere Malerei vielfach verwandt. 

Auch in der Färberei wird das Eisenzyanür-zyanid in großen Massen 
gebraucht; nur nimmt man hierzu nicht die fertige Farbe, sondern schlägt 
sie in der Faser selbst nieder, indem man die Stoffe zuerst durch ein 
Eisen-, dann durch ein Blutlaugensalzbad zieht. So wird z. B. das 
preußische Militärtuch gefärbt, daher stammt der Name Berliner oder 
Preußisch Blau. 

Läßt man beim Ausfällen etwas Blutlaugensalz im Überschuß und 
wendet von vornherein ein Eisenoxydsalz an, so resultiert ein Nieder­
schlag, der zwar nicht in der entstandenen Salzlösung, wohl aber 
in reinem Wasser löslich ist. Wäscht man ihn mit Wasser aus, so 
tritt ein Zeitpunkt ein, wo das ablaufende Wasser anfängt sich blau zu 
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färben, bringt man ihn jetzt in reines Wasser, so erhält man eine voll­
ständige tiefblau gefärbte Lösung, die .früher, vor Entdeckung der 
Teerfarben, als eine sehr billige und schöne blaue Tinte benutzt wurde. 
Man kann auch das fertige Berliner Blau in Lösung bringen, wenn man 
dem \V asser etwas Oxalsäure zusetzt. 

Turnbullsblau nennt man eine blaue Farbe, die aus reinem 
Eisenzyanid besteht. Sie wird gebildet, wenn man ein Eisenoxydulsalz 
mit rotem Blutlaugensalz (Kaliumeisenzyanid) versetzt. Da diese Farbe 
vor dem Berliner Blau keinen Vorzug hat und weit teurer ist, so kommt 
sie selten zur Verwendung. 

Hamburger Blau, Erlangerblau usw. sind gewöhnlich gering­
wertige Sorten Berlinerblau. 

Kobaltblau, Kobaltultramarin, Tonerdeblau, Königsblau, 
Thenards-Blau, Leydnerblau. 

Diese schöne, auch dauerhafte Farbe besteht aus einer Verbindung 
des Kobaltoxyduls mit Tonerde. Sie wird erhalten, wenn man ent­
weder reine Tonerde (Kaolin) mit einer bestimmten Menge Kobalt­
oxydulsalz tränkt, trocknet und dann einer starken Glühhitze unterwirft, 
oder man versetzt Alaunlösung mit der Kobaltlösung, sammelt den ent­
stehenden, blaßblauen Niederschlag von Tonerde-Kobaltoxydulhydrat, 
wäscht ihn aus, trocknet ihn, glüht ihn zuletzt stark und schlämmt 
die erhaltene Masse aufs feinste. Häufig enthält diese Farbe noch 
Zinkoxyd. Dadurch verleiht man ihr einen rein blauen bis grünlich­
blauen Ton. l\'Ian erzielt dies durch Zusatz von Zinksulfat bei dem 
Alaunverfahren. Wird vor allem in der Kunst- und Porzellanmalerei 
verwendet. 

Vergleiche jedoch auch Smalte Seite 975. 

t Lasurblau, Azurblau, Meißner Blau, zuweilen auch Bergblau. 
Wenn sie echt sind, bestehen sie aus einem gepulverten und ge­

schlämmten Material, dem Azurit, auch Kupferlasur genannt. Es ist 
ein basisch kohlensaures Kupferoxydhydrat, das sich neben dem Malachit 
in tiefblauen Kristallen findet. 

Vergleiche jedoch Bergblau Seite 972. 
Dient namentlich zur feinen Dekorationsmalerei, auch zum Wagen­

lackieren, wird aber durch Schwefelwasserstoff leicht geschwärzt. 

Neublau, Waschblau. 
Unter diesem Namen kommen die verschiedenartigsten Präparate 

in den Handel; meist sind es Stärkemehle, die entweder durch Indig­
karmin oder Berliner Blau gefärbt sind; zuweilen werden auch die 
hellen Sorten von Smalte (s. d.) oder Ultramarinblau darunter ver­
standen. 
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t Ölblau. 
Diese Farbe besteht aus Schwefelkupfer. Während das gewöhn­

liche Schwefelkupfer, wie es z. B. durch Fällung eines Kupfersalzes 
durch Schwefelwasserstoff erhalten wird, schwarz erscheint, läßt sich 
eine blaue Modifikation in folgender Weise herstellen: 

Schwefel wird iu einem Glaskolben so weit erhitzt, daß er anfängt 
zu verdampfen. Sobald dieser Zeitpunkt eingetreten, wirft man all­
mählich oxydfreie Kupferdrehspäne in den Kolben; sie verbrennen 
sofort zu Schwefelkupfer, und man trägt so lange ein, bis aller Schwefel 
möglichst gebunden ist. Dann zerschlägt man den Kolben, zerreibt die 
Masse und kocht sie mit Kalilauge aus, um etwaigen überschüssigen 
Schwefel zu lösen. Nach dem Trocknen mischt man den Rückstand 
nochmals mit etwas Schwefel, glüht bis zum Verdampfen des Schwefels, 
kocht wiederum mit Kalilauge, wäscht und trocknet. Es resultiert 
eine sehr schöne, blaue Farbe, die sich im Firnis- oder Lackanstrich 
gut hält. 

Zuweilen findet man als Ölblau auch ein Gemenge von Bremer 
Blau mit Berliner Blau. 

Smalte, Schmalte, Sächsisch Blau, Königsblau, Kaiserblau, 
Neublau, Eschel. 

Smalte ist ein durch Kobaltoxyd blau gefärbtes Kaliglas. Es wird 
in eigenen Fabriken, den sog. Blauwerken, namentlich in Sachsen und 
am Harz angefertigt. Man schmilzt in Glasöfen Pottasche mit fein ge­
pulvertem Quarz, am besten Feuerstein, unter Zusatz von gerösteten 
Kobalterzen, Zaffer oder Saflor genannt und Arsenik so lange zusam­
men, bis die Masse in vollständigem Fluß ist, so daß sich die Unreinig­
keiten der Erze.als Kobalts peise, Arsenverbindungen mit Kupfer, Eisen, 
Nickel usw. am Boden des Tiegels ablagern. Die flüssige Masse wird 
dann in eiskaltes Wasser gegossen, um sie spröde und leicht 
pulverisierbar zu machen. Je mehr Kobalterze hinzugefügt werden, 
um so dunkler erscheint die Farbe. Nach dem Mahlen wird die Farbe 
auf das sorgfältigste geschlämmt, um alle gröberen Teile zu entfernen, 
und nach den Farbennuancen sortiert. Die dunkelsten Sorten be­
zeichnet man mit Kaiser- oder Königsblau. 

Die Smalte hatte früher, bevor man gelernt hatte das Ultramarin 
billig herzustellen, eine große Wichtigkeit; sie ist allerdings weit dauer­
hafter als dieses, aber bei weitem nicht von so feurigem Farbenton. 
Nur für die Porzellanmalerei ist sie ihrer Unzerstörbarkeit wegen 
unersetzlich. Auch für Tapetendruck findet sie vielfach Verwendung. 

Ultramarin. 
Das Ultramarin, die weitaus wichtigste aller blauen Farben, kannte 

man schon in früheren Jahrhunderten; doch war sie damals eine dem 
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Golde gleichwertige Substanz, da sie nur aus dem auch als Edelstein 
benutzten Material Lapis lazuli durch Pulvern und Schlämmen her­
gestellt wurde. Seitdem man die chemische Zusammensetzung erkannte, 
bestrebte man sich, eine Methode der künstlichen Darstellung aufzufinden, 
und dies gelang in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
gleichzeitig in Frankreich und Deutschland. Während man in Frank­
reich die Sache geheim hielt, veröffentlichte Professor Gmelin in 
Tübingen seine Erfindung, und noch heute wird mit kleinen Abänderungen 
nach seiner Methode gearbeitet. Man kennt die Zusammensetzung, die 
allerdings nicht immer gleichmäßig ist, vollkommen. Sie besteht, ab­
gesehen von kleinen zufälligen Verunreinigungen, aus Tonerde, :{{iesel­
säure, Natrium und Schwefel. Weniger klar ist man därüber, was ihr 
die blaue Farbe verleiht. Man kann sie ansehen als eine Verbindung 
von kieselsaurer Tonerde mit Schwefelnatrium und wechselnden Mengen 
von kieselsaurem Natrium. Ihre Bereitungsweise ist nicht immer gleich. 
Man unterscheidet drei Methoden: 1. die Herstellung von Sulfat-Ultra­
marin, 2. von Soda- und 3. von sog. säurefestem Ultramarin. Die 
1, und 2. Methode werden zuweilen miteinander vereinigt. 

Sulfat-Ultramarin wird in folgender Weise bereitet: Reines Ton­
erdesilikat, am besten fein gemahlener und geschlämmter Kaolin, wird in 
ein staubfeines Pulver verwandelt, dann mit wasseifreiem Glaubersalz 
(Natriumsulfat) und Kohlenpulver aufs innigste und in bestimmten Ver­
hältnissen gemengt. Durch schwaches Glühen von aller Feuchtigkeit 
befreit, wird das Gemenge in Tiegel eingestampft, gut bedeckt und in 
einem Porzellanbrennofen 6-9 Stunden lang bis zur beginnenden Weiß­
glut erhitzt. Man läßt die Tiegel im Ofen erkalten, nimmt die zu­
sammengesinterte graugrüne Masse heraus, pulverisiert sie auf das 
feinste, wäscht aus und trocknet. Das so erhaltene Produkt ist mehr 
oder weniger grün gefärbt und kommt als Ultramaringrün in den 
Handel. Es dient weniger zur Ölmalerei, weil es hier von den schönen 
Kupferfarben weit übertroffen wird, als vielmehr vor allem als Kalkfarbe, 
da es durch den Kalk gar nicht verändert wird. 

Um das Ultramaringrün in Ultramarinblau zu verwandeln, blau zu 
brennen, wie der technische Ausdruck lautet, wird es in Trockenmühlen 
zu einem feinen Pulver vermahlen, mit Schwefelpulver gemengt und 
unter fortwährendem Rühren und schwachem Luftzutritt nochmals er­
hitzt bis aller Schwefel verbrannt ist. (Feinbrennprozeß). Nach dem 
Erkalten wird die blaue Masse gemahlen, anhaltend gewaschen und 
getrocknet. Gewöhnlich wird das Pulver nochmals gemahlen, dann ge­
siebt und bei den billigen Sorten gestreckt, d. h. mit Gips, Lenzin, 
Kreide oder ähnlichen Stoffen gemengt. 

Soda-Ultramarin. Die Darstellung, die namentlich in Frank­
reich, Belgien und auch in einigen deutschen Fabriken gebräuchlich 
ist, besteht darin, daß man auf die gleiche Weise, wie bei der ersten 
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Methode bereitete Porzellanerde mit kalzinierter Soda und Schwefel­
pulver in bestimmten Verhältnissen mengt und wie oben glüht. Viel­
fach vereinigt man die erste und zweite Methode miteinander, mischt 
die Porzellanerde nicht nur mit Glaubersalz und Kohle, sondern zu 
gleicher Zeit auch mit Soda und Schwefel. Ebenso mengt man auch 
das beim Auslaugen des Ultramarins gewonnene Schwefelnatrium zu 
den übrigen Bestandteilen. 

Säurefestes Ultramarin. Wird hergestellt, indem man einer 
der oben genannten Mischungen noch 5-10% des Gewichts der auge­
wandten Porzellanerde an Kieselsäure zumischt und das Ganze glüht. 
Der Ausdruck "säurefest" paßt übrigens durchaus nicht, da auch dieses 
Ultramarin der Einwirkung von Säuren nicht widersteht. Nur gegen 
Alaun ist es widerstandsfähig geworden, eine Eigenschaft, die für 
manche Verwendungen sehr wichtig ist. 

Es sind dies die rohen Umrisse der Fabrikation, wie sie heute im 
allgemeinen gebräuchlich ist. Doch hat so ziemlich jede Fabrik ihre 
besonderen Kunstgriffe und kleinen Abänderungen, die auf das sorg­
fältigste geheim gehalten werden. Ultramarin stellt ein sehr zartes, 
je nach seiner Reinheit tiefblaues, zuweilen einen Stich ins Violette 
besitzendes Pulver dar. Vollkommen unlöslich in Wasser, darf es an 
dieses nichts abgeben. Alkalien verändern es nicht, dagegen wird es durch 
Säuren gänzlich zersetzt. Verdünnte Salzsäure entwickelt wie andere 
Säuren Schwefelwasserstoff und scheidet zu gleicher Zeit Schwefel aus 
dem Ultramarin ab. Letzteres ist ein Beweis, daß das Natrium in höheren 
&hweflungsstufen mit diesem verbunden ist, da einfach Schwefelnatrium 
nur Schwefelwasserstoff entwickeln würde. Ultramarin ist nach dem 
eben Gesagten eine ganz vorzügliche Wasserfarbe von großer Beständig­
keit, da sie sogar auf frischem Kalk vorzüglich steht. Mit Öl gibt sie eine 
herrliche tiefblaue Lasurfarbe von allerdings beschränkter Haltbarkeit; 
die im Öl sich bildende Säure verändert die Farbe mit der Zeit ein wenig. 
Sollen hellere Nuancen durch Zumischen von Weiß hergestellt werden, 
so darf hierzu nur Zinkweiß oder Blanc fixe benutzt werden, da Blei­
weiß sich durch den Schwefelgehalt des Ultramarins alsbald schwärzen 
würde. Aus demselben Grunde darf kein bleihaltiger Firnis oder blei­
haltiges Sikkativ verwendet werden, sondern nur reines Leinöl unter 
Zusatz von borsaurem ManganoxyduL Außer zu Malerfarben dient das 
Ultramarin in großen Mengen für Tapeten-, Zeug- und Steindruck; 
ferner zum Bläuen bezw. Weißmachen von Wäsche, Papier, Zucker und 
ähnlichen Stoffen; es muß nur überall dort vermieden werden, wo Säuren 
zugegen sind oder sich entwickeln. Es ist völlig unschädlich, darf daher 
auch zum Färben von Konfitüren usw. benutzt werden. Mit Ultramarin 
gefärbter Zucker ist vollkommen unschädlich, bringt aber doch zuweilen 
Unannehmlichkeiten mit sich. Kocht man z. B. Fruchtsäfte, die Säuren 
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enthalten, mit einem so gefärbten Zucker, so entwickelt sich leicht ein 
Geruch nach Schwefelwasserstoff. 

Auch violettes und rotes Ultramarin werden angefertigt und 
in den Handel gebracht. Violettes gewinnt man dadurch, daß man auf 
blaues U. bei 150°-180° Salzsäuredampf und Sauerstoff einwirken läßt. 
Aus dem violetten stellt man dann das rote U. durch weitere Ein­
wirkung von Salzsäuredampf her. Das gewöhnliche Mittel, das Ultra­
marin zu strecken, ist schwefelsaurer Kalk und zwar gewöhnlich ge­
fälltes Kalziumsulfat, sog. Analin; bedeutende Beimengungen hiervon 
lassen sich durch Schlämmproben nachweisen. 

!Violette Farben. 
Die violette Farbe wird in der Malerei fast immer nur durch Zu­

sammenmischen von blauen und roten Farben in geeigneten V erhält­
nissen komponiert. Außer dem schon erwähnten violetten Ultramarin 
und dem Caput mortuum hat man höchstens nur noch das Mangan­
violett (phosphorsaures Manganoxyd), hergestellt durch Zusammen­
schmelzen von Braunstein mit glasiger Phosphorsäure und Auskochen 
der Schmelze mit Wasser. Doch kommt diese Farbe wegen ihres hohen 
Preises sehr wenig zur Verwendung. In den Preislisten werden als 
violette Farben meist Lackfarben aufgeführt, d. h. Verbindungen der 
Tonerde mit organischen Farbstoffen. Sie werden hergestellt, indem 
man rote Lackfarben mit irgend einem Blau versetzt, oder man stellt 
sich die violetten Lackfarben dadurch her, daß man kieselsäurehaltige 
Erden und Mineralien wie Bolus, Kieselgur usw. in Wasser aufschlämmt 
und soviel Teerfarbstofflösung z. B. 1\Iethylviolett hinzufügt, bis man 
den gewünschten Farbenton hat. Diese Art Farben eignen sich be­
sonders als Kalkfarben (Kalkviolett). 

Grüne Farben. 
Mehr als bei irgend einer anderen Farbe ist gerade bei der grünen 

die Benennung der einzelnen Farben verworren. Die Bezeichnungen 
sind derartig willkürlich, daß es geradezu unmöglich ist, eine für alle 
Gegenden passende Trennung der Namen vorzunehmen. Gleiche Namen 
werden oft für 4-5 ganz verschieden zusammengesetzte Farben ge­
braucht, so daß nur die genaue chemische Untersuchung darüber ent­
scheiden kann, welche Farbe man vor sich hat. 

t Berggrün, Malachitgrün. 
Das echte Berggrün ist kohlensaures Kupferoxydhydrat, wie es in 

der Natur als sog. Malachit vorkommt. Es ist dies ein kristallinisches 
Mineral von sehr schön grüner Farbe mit dunkleren Schattierungen. 
Dient fein gemahlen und geschlämmt zur Ölmalerei. Unter Malachit­
grün ist jedoch auch ein Teerfarbstoff im Handel. 
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Chromgrün, grüner Zinnober, Moosgrün, Smaragdgrnn, 
Druckgrün, Permanentgrün, Seidengrün, Myrtengrün, Neapel· 

grün, Viktoriagrün, Kaisergrün. 
Zu bemerken ist, daß alle diese Namen meistens angewandt werden 

für Gemische von Chromgelb, Schwerspat und Berliner Blau, wie wir sie 
später unter Ölgrün kennen lernen werden. Die echten Chromgrüne 
haben als färbenden Bestandteil nur das Chromoxyd. Die verschiedenen 
Farbennuancen werden teils durch die verschiedenen Bereitungsweisen, 
teils aber auch, namentlich die helleren, durch Zusätze von anderen 
Farben hervorgerufen. Es gibt gerade für die Darstellung der Chrom­
oxyde eine unzählige Menge von Vorschriften, teils auf nassem, teils 
auf trockenem Wege; doch liefern die letzteren weit schönere Töne. 
Ein gutes Resultat soll nach folgender Methode erzielt werden: man glüht 
gepulvertes rotes chromsaures Kalium, aufs innigste mit Schwefel gemengt, 
in einem Tiegel. Der Schwefel wird hierbei durch die Chromsäure zu 
Schwefelsäure und schwefliger Säure oxydiert; es entsteht, unter Ab­
scheidung von grünem Chromoxyd schwefelsaures Kalium, zuweilen auch 
Schwefelkalium. Die Masse wird nach dem Erkalten mit Wasser aus­
gekocht, dann mit etwas salzsäurehaitigern Wasser gewaschen und 
schließlich getrocknet. Je mehr Schwefel zugefügt wird, desto heller 
fällt das Chromoxyd aus. Eine Hauptbedingung zur Erzielung eines 
reinen Grüns ist ein von Eisen vollständig befreites chromsaures Kalium; 
andernfalls entstehen durch die Bildung von Schwefeleisen schmutzige 
Farben. Das echte Smaragdgrün, Guignetsgrün, ist Chromoxydhydrat; 
es wird gewonnen, indem man Kaliumdiebromat mit Borsäure glüht, 
die Masse auslaugt und trocknet. 

Die reinen Chromgrüne sind nicht giftig, dauerhaft, ungemein aus­
giebig, daher als Ölfarben weit mehr zu empfehlen, als die durch 
Mischen von Gelb und Blau hergestellten Farben (siehe Ölgrün). 

Grüne Erde, Veroneser Erde, Zyprische Erde, Böhmische 
Erde, Tii·oler Erde, Steingrün, Kalkgrün, Resedagrün. 
Diese sehr dauerhafte, namentlich für Kalk gut verwendbare Farbe 

findet sich als erdiges Mineral an verschiedenen Orten der Erde. Sie 
ist entstanden durch Verwitterung des Augits; es ist dies ein Mine­
ral, das meist kristallinisch im vulkanischen Gestein, namentlich im 
Basalt, vielfach vorkommt. Das färbende Prinzip ist kieselsaures 
Eisenoxydul; daneben enthält sie auch sehr verschiedene Mengen anderer 
Bestandteile, wie Kalk, Magnesia, Tonerde usw., zuweilen auch Eisen­
oxyd, eine Beimengung, die ihr eine schmutzige Färbung verleiht. 
Überhaupt ist ihr Farbenton sehr wechselnd; auch die mannig­
fachsten Benennungen kommen daher vor, z. B. Resedagrün, Sela­
dongrün, auch grüner Ocker. Ungleich reiner und schöner wird 

62* 
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die Farbe, wenn man sie mit verdünnter Salzsäure auszieht. Hierbei 
kommen alles etwa vorhandene Eisenoxyd, so wie der Kalk und 
manche andere Beimengung in Lösung und ein schönes haltbares Grün 
bleibt zurück, das auch für die Ölmalerei geeignet ist. 

Künstliche grüne Erde ist ein gelber Ocker, der durch fein 
verteiltes Berliner Blau grün gefärbt ist. Man stellt die Farbe in fol­
gender Weise dar. Gelben Ocker rührt man mit Wasser, dem Salz­
säure, etwa 2% vom Gewicht des augewandten Ockers, hinzugefügt 
ist, zu einem Brei an und läßt die Mischung einige Tage stehen. Nach 
dieser Zeit fügt man so lange Blutlaugensalzlösung hinzu, als nötig 
ist, um alles entstandene Eisenchlorid in Berliner Blau überzuführen. 
Darauf wäscht man aus und trocknet. Die erhaltene Farbe ist häufig 
sehr schön grün, aber weit weniger dauerhaft als die echte,- und eignet 
sich, weil sie durch Alkalien zersetzt wird, nicht für den Kalkanstrich. 
Meistens wird künstliche grüne Erde für Kalkfarben jetzt aber so her­
gestellt, daß Augit (Magnesium-, Kalzium- und Aluminiumsilikat) mit 
grünen basischen Teerstoffen aufgefärbt wird. Derartig gewonnene 
Grünerden sind sehr kalkbeständig. 

Kobaltgrün, Rinmannsgrün, Zinkgrün. 
Diese sehr schönen dauerhaften und nicht giftigen Farben bestehen 

aus Zinkoxyd in Verbindung mit KobaltoxyduL Sie werden am ein­
fachsten in der Weise hergestellt, daß man Zinkoxyd mit einer Kobalt­
oxydullösung (etwa 1 T. Kobalt auf 10 T. Zinkoxyd) anfeuchtet, trocknet 
und zuletzt glüht. Oder man mischt ein Zinksalz ,j z. B. Zinkvitriol 
mit Kobaltlösung, fällt mittels eines Alkalis aus und glüht den Nieder­
schlag. . Zu beachten ist jedoch, daß dieses Kobalt-Zinkgrün nicht das 
gewöhnliche Zinkgrün des Handels ist. Dieses ist eine Mischung 
von Zinkgelb (Zinkchromat) mit Berliner Blau und mehr oder weniger 
Schwerspat, und infolge des Gehalts an Zinkgelb giftig. Es eignet 
sich sehr gut für Ölfarben aber nicht für Kalkfarben. 

Lichtgrün, Nachtgrün. 
Sind Tonerden, meistens China clay, die durch grüne Teerfarben 

aufgefärbt sind und zwar in den verschiedensten Nuancen. Sie zeigen 
auch bei künstlichem Licht ein schönes kräftiges Grün, sind aber auch 
nur dort anzuwenden; Tageslicht bleicht sie ab. 

t Maigrün. 
Ein gelblich gefärbtes Zinkgrün oder ein Licht- oder Nachtgrün. 

t Ölgrün. 
Unter diesem Namen kommen teils echte Chromgrüne (s. dieses) 

in den Handel, teils Gemische von Chromgelb und Schwerspat mit 
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Berliner Blau. Diese letzteren eignen sich recht gut zu Ölfarben, nicht 
aber zu Kalkfarben, da das Berliner Blau durch den Kalk zersetzt 
wird. Man stellt sie her, indem man das Chromgelb frisch auf Schwer­
spat ausfällt und das Gemisch mit feuchtem Berliner Blau zus~tmmen­
bringt. Infolge des Gehaltes an Bleiehrornat sind diese Farben giftig. 

t Olivegrün. 
Sind Mischungen von Ölgrün mit Schwarz unter Zusatz von Umbra, 

Ocker, Terra di Siena usw. 

t Permanentgrün siehe Chromgrün. 
Es kommen jedoch hauptsächlich Mischungen von Guignetsgrün, 

Zinkgelb und Schwerspat unter diesem Namen in den Handel. 

t Schweinfurter Grün, Scheelesches Grün, Braunschweiger 
Grün, Neuwieder Grün, Mitisgrün, Wiesengrün, Patentgrün, 

Viktoriagrün, Papageigrün, Kaisergrün, Wiener Grün, 
Baseler Grün, Pariser Grün, Straßburger Grün. 

Alle die hier aufgezählten Farben, und die Aufzählung der Namen 
ist damit noch lange nicht erschöpft, verdanken ihre grüne Farbe einer 
Doppel-Verbindung des Kupferoxyds mit arseniger Säure und Essig­
säure. Sie bestehen aus einer Verbindung von arsenigsaurem mit essig­
saurem Kupferoxyd. Andere enthalten, infolge ihrer Bereitungsweise 
oder durch Zumischen Kalk oder Gips, wieder andere sind mit Chrom­
gelb oder weißen Farben nuanciert. Es sind die schönsten und feurigsten 
aller grünen Farben; doch sind sie von so großer Giftigkeit, daß ihre 
Verwendung mit den größten Gefahren verbunden ist. Infolgedessen 
sind sie für viele Zwecke, z. B. für Tapeten- und Zeugdruckerei, so wie 
für die Spielwarenindustrie, staatlich verboten. Arsenhaltige Wasser­
und Leimfarben dürfen auch nicht zum Anstrich von Fußböden, Decken, 
Wänden, Läden und häuslichen Gebrauchsgegenständen verwendet 
werden, und selbst ihre Verwendung für die Ölmalerei sollte aus Ge­
sundheitsrücksichten möglichst vermieden werden. Der einzige Zweck, 
wozu sie fast unentbehrlich sind, ist der der Schiffsmalerei. Hier soll 
gerade ihre Giftigkeit die Schiffsplanken vor dem Angriff lästiger 
Bohrwürmer schützen. Ihre Bereitungsweise ist sehr verschiedenartig. 
Entweder wird Grünspan (essigsaures Kupferoxyd) mit arseniger Säure 
in sehr verdünnten, heißen Lösungen ausgefällt, oder Kupfervitriol wird 
durch arsenigsaures Natrium in arsenigsaures Kupfer umgewandelt, und 
dieses mit Essig gekocht. 

Will man erkennen, ob eine Farbe arsenhaltig ist, so genügt meist 
eine sehr einfache Prüfung. l\'Ian reibt ein wenig der trockenen Farbe 
in weißes Filtrierpapier ein, zündet dies an und läßt es verglimmen. 
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Ist Arsen vorhanden, so wird es durch die Kohle zu Metall reduziert 
und verrät sich durch den charakteristischen knoblauchartigen Geruch. 
Noch sicherer ist folgende Prüfung: man mischt ein Messerspitzehen 
der Farbe mit Kohlensplittern, schüttet das Gemenge in einen kleinen 
Probierzylinder und erhitzt über der Spiritusflamme. Auch hier tritt 
eine Reduktion ein; es entwickelt sich der oben erwähnte Geruch und 
das metallische Arsen setzt sich im oberen Teil der Röhre als schwarzer 
Metallspiegel an. 

Sehwarze Farben. 

Die schwarzen Farben, die in der Malerei, im Buchdruck, der 
Lithographie usw. Verwendung finden, verdanken die Farbe, mit 
wenigen Ausnahmen z. B. Chromschwarz, dem Kohlenstoff. Teils ist 
es mehr oder minder reiner Kohlenstoff allein, wie er auf verschiedene 
Weise aus organischen Verbindungen abgeschieden wird, teils sind es 
durch fein verteilte Kohle gefärbte Mineralien, namentlich Ton oder 
Tonschiefer. Hierher gehören z. B. Mineralschwarz, die schwarze oder 
spanische Kreide und andere. 

lVIan kennt von der Kohle drei verschiedene Modifikationen, die 
sich chemisch nicht von einander unterscheiden, den Diamant, Graphit 
und den schwarzen, amorphen Kohlenstoff, wie ihn z. B. der reine Ruß 
darstellt. Graphit (s. d.) findet als Malerfarbe nur sehr geringe Ver­
wendung, desto mehr der amorphe Kohlenstoff. Um diesen aus seinen 
organischen Verbindungen abzuscheiden, können wir zwei Wege ein­
schlagen, entweder die Verkohlung unter Luftabschluß im geschlossenen 
Raum (sog. trockene Destillation), wir erhalten dann die Schwärzen 
oder die Verbrennung kohlenstoffreicher Materien, wie Fette, Harze usw. 
bei ungenügendem Luftzutritt. Hierbei scheidet sich ein Teil des 
Kohlenstoffs in sehr feiner Verteilung als Ruß ab, wir erhalten die 
Russe. 

Bei der trockenen Destillation wird nicht immer ein Kohlenstoff 
erhalten, der für die Zwecke der Malerei tauglich ist. Harte Hölzer 
z. B. liefern eine harte, feste und nicht sehr schwarze Kohle, die 
selbst aufs feinste gemahlen zur Malerei völlig unbrauchbar ist. Je 
weicher und lockerer das Gewebe der betr. organischen Substanz ist, 
um so feiner und geeigneter für Malzwecke ist auch die daraus gewon­
nene Kohle. 

Zu den auf diese Weise bereiteten schwarzen Farben gehören z. B. 
Elfenbein- oder Knochenschwarz, auch Spodium, Bein- oder Pa­
riserschwarz genannt, durch Verkohlen von Knochen gewonnen. 

Frankfurter Schwarz, Rebenschwarz, Weinkernschwarz, 
Hefeschwarz, Tresterschwarz, durch Verkohlen von Trestern, 
Weinhefe und Weinreben. 
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Korkschwarz, Ledersch warz, durch Verkohlen von Kork oder 
Leder. 

Pfirsichkernschwarz, durch Verkohlen der Pfirsichkerne. Alle 
diese Farben sind für Wasserfarben nicht gut zu gebrauchen. Mit Öl 
geben sie ein tiefes Schwarz, haben aber den Nachteil, daß sie lang­
sam trocknen. 

Zu dem bei der unvollständigen Verbrennung abgeschiedenen Kohlen­
stoff, sog. Ruß, gehört vor allem der 

Kienruß, so genannt wegen seiner ursprünglichen Bereitung aus 
kienigem, d. h. harzreichem Fichtenholz. Es wurden hierzu namentlich 
die Wurzelstücke verwandt. In neuerer Zeit, wo die Rußfabrikation 
nicht mehr in der rohen Weise der früheren Zeit in Meilern, sondern 
in eigenen Rußfabriken geschieht, verwendet man nicht nur Kienholz, 
sondern alle möglichen anderen Stoffe, wie Teer, Harz, Abfälle von 
Fetten, Mineralöle und andere sich dazu eignende Stoffe. Man nimmt 
die Verbrennung gewöhnlich in Öfen vor, die durch Klappen und 
Schieber verstellbare Öffnungen für den geringen Luftzutritt haben und 
die in lange neben und über einander angeordnete Gänge münden. In 
diesen lagert sich der sich bildende Ruß ab, und zwar um so feiner 
und besser, je weiter er von der Feuerstelle entfernt ist. So erhält 
man den Flammenruß. Feinere Sorten von Ruß sind der Lampenruß 
und Gasruß. Um Lampenruß zu gewinnen, verbrennt man Mineralöle 
in großen Flachbrennern, wie man sie auf den Petroleumöfen hat und 
leitet den Ruß in Kammern. Bei der Gewinnung des Gasrusses ver­
brennt man sehr kohlenstoffreiche Gase in sehr komplizierten Apparaten. 
Der Ruß, selbst das feinste Lampenschwarz oder Ölruß, enthält oft eine 
gewisse Menge brenzlicher Produkte, die ihn fettig, daher für die Ver­
bindung mit Wasserfarben untauglich machen. Man befreit ihn von 
diesen Brenzstoffen am besten und einfachsten durch leichtes Glühen. 
Diese Operation wird gewöhnlich in Trommeln aus Eisenblech vor­
genommen, die, um das V erbrennen zu verhüten, mit Lehm be­
schlagen sind. Um die Brenzprodukte zu zerstören, muß die Hitze 
bis zur schwachen Rotglut gesteigert werden, doch darf sie nicht zu 
weit gehen, sonst wird der Ruß tot gebrannt, d. h. grau und dicht. 
Gebrannter Ruß läßt sich beliebig zu Wasser und Ölfarbe verwenden. 
Der rohe ungebrannte kam früher gewöhnlich in Holzbütten verpackt 
als sog. Büttenruß in den Handel und ließ sich nur sehr schwer mit 
Wasser mischen. 

Aus Lampenschwarz sollen die Chinesen durch Mischen mit Leim­
oder Hausenblasenlösung ihre berühmte chinesische Tusche herstellen. 

Mineralschwarz. 
Ist ein durch Kohlenstoff schwarz gefärbter, fein gemahlener Ton­

chiefer, der in seinen besten Sorten bis zu 30% Kohlenstoff enthält. 
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Ähnlich ist die schwarze Kreide, vielfach auch spanische Kreide 
genannt, die mit Kreide in Wirklichkeit nichts gemein hat, sondern 
ebenfalls ein sehr weicher Tonschiefer ist. Aus ihm wird die schwarze 
Kreide zu Zeichenzwecken geschnitten, vielfach wird diese aber auch 
künstlich durch einfache Mischung hergestellt. 

Lack schwarz. 
Behandelt man gemahlenes Mineralschwarz mit Salzsäure, so 

kommen alle darin enthaltenen mineralischen Bestandteile in Lösung, 
nur der Kohlenstoff bleibt ungelöst zurück und bildet nach dem Aus­
waschen und Trocknen ein sehr feines, tiefschwarzes Pulver, das 
den Namen Lackschwarz führt. Es ist eine tiefschwarze Farbe und 
eignet sich aus diesem Grunde namentlich für feine Lackarbeiten. 

t Chromschwarz. 
Mischt man Chromoxyd mit Eisenoxyd und unterwirft die Mischung 

einer starken Glühhitze~ so erhält man eine tiefschwarze Farbe, die 
namentlich in der Porzellanmalerei als ein billiges und dauerhaftes 
Emailleschwarz benutzt wird. 

Laek- und Resinat:farbeu. 

Wenn wir in dem Vorhergehenden die Farben im allgemeinen be­
sprochen haben, so machen wir dabei keinen Anspruch auf absolute Voll­
ständigkeit; denn heute, wo die Fabrikation der Mineralfarben einen so 
bed.eutenden Umfang angenommen hat, bringt jedes Jahr Dutzende von 
neuen Farben an den Markt, deren oft ganz willkürlich gewählte Namen 
nicht einmal ahnen lassen, woraus sie bestehen. Wir haben ferner bei 
unserer Besprechung die zahlreichen Lackfarben, die namentlich in der 
Lithographie, Kunstmalerei und im Tapetendruck vielfache Verwendung 
finden, nur oberflächlich bei den einzelnen Farbstoffen erwähnt. Sie 
alle sind Verbindungen von organischen Farbstoffen mit Tonerde, zu­
weilen unter Zusatz von Chlorzinn, seltener mit Kalk oder Magnesia. 
Ihre Namenbezeichnung liegt noch weit mehr im argen, als bei den 
anderen Farben, denn Münchener, Wiener, Florentiner Lack haben bald 
die Farbstoffe der Kochenille, des Fern arn buk oder des Krapps. als 
Grundlage, bald ist es blauer, bald roter, bald gelber Lack. Hier sind 
noch mehr als bei den gewöhnlichen Farben Feuer und Reinheit des 
Tons der wichtigste Maßstab für die Beurteilung ihrer Güte. Hinzu 
kommt noch folgendes. 

Während früher zur Bereitung der Lackfai ben ausschließlich die 
l!'arbstoffe der Kochenille, des Krapps und verschiedener Farbhölzer Ver­
wendung fanden, sind heute meistens die Teerfarbstoffe an deren Stelle 
getreten. Man erreicht dadurch ungernein feurige Farbentöne und große 
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Ausgiebigkeit, aber die Lichtbeständigkeit der Teerfarbstofflackfarben 
ist zum Teil geringer als die der früheren, mit den oben genannten 
animalischen oder vegetabilischen Farben hergestellten. 

Diese Teerfarbstoff-Lackfarben bürgern sich jedoch auch als 
gewöhnliche Anstrichfarben sowohl als Ölfarben wie als Kalkfarben immer 
mehr ein, zumal die Farbentöne sehr prächtig gehalten sind und die 
Dauerhaftigkeit den Ansprüchen genügt. 

Viel werden sie aber verwendet in der Dekorationsmalerei, zur Her­
stellung von Tapeten, bunten Papieren, im Buch- und Steindruck. 

Man erhält. die Lackfarben in der Weise, daß man die zur An­
wendung kommenden Farbstoffe auf einer Grundlage, dem sogenannten 
Untergrund, auch Farbenträger oder Substrat genannt, niederschlägt. 
Diese Grundlagen sind immer Körper von sehr feiner Verteilung, wie 
Kreide, Gips, Blanc fixe, Mennige, Bleisulfat, Schwerspat, Kaolin, Litho­
pone, Zinkweiß, Ocker, Umbra, gefälltes Kalzium-, Magnesium- und 
Baryumkarbonat oder Stärke und vor allem Tonerdehydrat. 

In einigen Fällen wird die Lösung des Farbstoffs einfach mit dem 
Farbenträger zusammengerührt, wobei dieser infolge von Flächenan­
ziehung die Farbe festhält. Meistens wird jedoch der Farbstoff nach 
dem Zusammenrühren mit der Grundlage durch Zusatz des Fällungs­
mittels als unlöslicher Niederschlag abgeschieden, der nun mit dem 
Substrat zusammen eine einheitliche, gefärbte Masse bildet. Oder die 
Grundlage wird erst in der Lösung des Farbstoffs niedergeschlagen und 
zwar durch dasselbe Fällungmittel, das gleichzeitig mit dem Farb­
stoff einen unlöslichen Niederschlag bildet. 

Für diejenigen Farblacke, welche in der Dekorationsmalerei benutzt 
werden, ist der feingemahlene Schwerspat die wichtigste Grundlage. 
Weniger benutzt werden Gips und Kaolin. Gips dient hauptsächlich bei 
der Imitation von Zinkgrünen, und auf Kaolin werden besonders die 
Neutralfarbstoffe, wie Malachitgrün, Fuchsin und Methylviolett, so wie 
Eosin niedergeschlagen. 

Für rote Farben (aus Eosin) wird außer der Mennige bisweilen 
auch der ausgesüßte Kammerschlamm der Schwefelsäurefabriken, der 
aus Bleisulfat besteht. verwendet. 

Für Tapetenfabriken dient in erster Linie das aus Chlorbaryum und 
Scl!wefelsäure erhaltene Blanc fixe als Untergrund, das alle übrigen 
an Deckkraft übertrifft. Kaolin spielt eine untergeordnete Rolle. Von 
großer Wichtigkeit für die Tapeten und Buntpapierfarben aus Azo­
farbstoffen ist jedoch die Tonerde, die als Hydrat gleichzeitig aus ihrer 
Lösung mit dem Farbstoff niedergeschlagen wird. Man bedient sich 
zur Erzeugung des Tonerdeniederschlags des Natriumaluminats und ver­
setzt dieses mit salzsaurer Tonerde. Man verwendet auf 1 T. Tonerde­
natron 4,3 T. einer Lösung von salzsaurer Tonerde von 14° Be. Von 
gleicher Bedeutung wie die Tonerde ist der kohlensaure Baryt, welcher 
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in der mit Soda versetzten Farblösung aus Chlorbaryum erzeugt wird 
und zugleich mit dem Barytsalz des Farbstoffs niederfällt. Auch zu 
dergleichen Lacken dienen meistens Azofarbstoffe. 

Die Grundlagen für den Buch- und Steindruck müssen naturgemäß 
einen hohen Grad von Feinheit und Deckkraft besitzen. Man bedient 
sich dazu in erster Linie des Tonerdehydrats, das man durch Fällen 
einer Lösung von schwefelsaurer Tonerde mit Soda, Filtrieren, Aus­
waschen und Pressen darstellt. Außerdem kommen zur Anwendung 
feinste Weizenstärke, Kaolin, kohlensaurer Kalk (aus Chlorkalzium und 
Soda), kohlensaurer Baryt, Blaue fixe und für die sogenannten "imitier­
ten Zinnober" auch Orange-Mennige. 

Die Herstellung der imitierten Zinnober geschieht in der Weise, 
daß man auf Orange-Mennige als Grundlage einen Eosinbleilack aus Eosin 
und Bleizucker niederschlägt. Man verfährt dabei, nach Weber, in der 
Art, daß man das zur Verwendung bestimmte Eosin in seiner 10-15fachen 
Menge heißen Wassers unter Zustaz von 3-4 Ofo Kristallsoda auflöst. 
In diese Lösung rührt man nun langsam die Mennige ein, indem man 
darauf achtet, daß sie sich nicht am Boden des Gefäßes festsetzt. 
Hierauf fügt man unter starkem Umrühren die konzentrierte wässerige 
Bleizuckerlösung hinzu. Dabei schlägt sich der Eosinbleilack auf der 
Mennige nieder, während die Lösung fast farblos wird. Der Nieder­
schlag wird gepreßt, in Stücke geschnitten und bei 40°-45° ge­
trocknet. 

Um blaustichige Zinnober zu erhalten, kann man entweder von 
blaustichigen Eosinen ausgehen oder die Soda zur Hälfte durch Ätz­
natron ersetzen, oder die Orange-Mennige mit mehr oder weniger von 
einem fein gemahlenen weißen Körper, wie Gips, Kaolin oder Stärke 
vermischen. Im letzteren Fall darf die Temperatur der Eosinlösungen 
und des Bleizuckers höchstens 40° betragen,· auch ist der Ersatz der 
Soda durch Ätznatron ausgeschlossen. 

Weber gibt folgende Vorschriften für Zinnoberersatz, bei welchen 
Stärke zur Anwendung kommt: 

Mennige: Stärke: Eosin: kristall. Soda: Bleizucker: 

I. 25 3 2 0,05 4,5 
n. 25 2,5 1,6 0,04 4,0 

lll. 25 1,75 1,0 0,03 3,0 
IV. 25 0,5 0,6 0,02 1,25. 

Die Nuance der mit blaustichigen Eosinen erzielten Farblacke 
steigert sich von Rot nach Blau zu in der Reihenfolge : Erythrosin, 
Zyanosin, Rose Bengale und Phloxin. 

Oft wird auch ein Gemenge von Eosin mit einem der hier ge­
nannten Farbstoffe angewendet. Empfohlen werden folgende Vor­
schriften: 
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Mennige: Stärke: Eosin: Zyanosin: Rose Bengale: Soda: Bleizucker: 

I. 25 3 1,35 0,40 0,05 4,5 
II. 25 2,5 1,0 <>,40 0,04 4,0 

III. 25 1,75 0,7 0,20 0,03 3,0 
IV. 25 0,5 0,4 0,15 0,02 1,25. 

Zur Darstellung von "ordinärem, imitiertem Zinnober" für die 
Dekorationsmalerei wendet man gewöhnliche Mennige an; an Stelle der 
Weizenstärke nimmt man Kaolin oder Gips oder fein gemahlenen 
Schwerspat. Auch ersetzt man das Eosin durch Azofarbstoffe, die man 
auf Mennige und Schwerspat als Grundlage mit Ohlorbaryum nieder­
schlägt. 

Von den künstlichen, organischen Farbstoffen werden die gelben, 
oder grauen für sich fast gar nicht für die Lackfarben verwendet, weil 
man für diese Nuancen sich der billigeren Erd- und Mineralfarben zu 
bedienen pflegt. Sehr viel verwendet werden jedoch rote, violette, 
grüne und blaugrüne Farbstoffe, wie z. B. Malachitgrün, Methylviolett, 
Fuchsin, Korallirr und besonders einige Azofarbstoffe. 

Die genannten basischen Farbstoffe der Triphenylmethanreihe 
werden zwar schon teilweise von mineralischen Grundlagen, wie Kaolin 
zurückgehalten, um jedoch echte Lacke hervorzubringen, fällt man sie 
mit Tannin (80% vom Farbstoff) aus und setzt gleichzeitig Soda (250fo 
von dem Tannin) hinzu, um die freie Säure zu neutralisieren. 

Für violette Lackfarben empfiehlt Weher folgende Verhältnisse: 
Schwerspat: Methylviolett: Tannin: kristallisierte Soda: 

I. 100 0,6 0,48 0,12 
II. 100 1,5 1,2 0,3 

m. 100 2,75 2,2 o,55 
IV. 100 5,0 4,0 0,8. 

Korallin wird mit Soda versetzt und mit Ohlorbaryum ausgefällt, 
wobei sich das Barytsalz des Farbstoffs auf dem sich bildenden kohlen­
sauren Baryt abscheidet. 

Von den Azofarbstoffen sind diejenigen für die Fabrikation von 
Lackfarben geeignet, welche durch Ohlorbaryum, Alaun oder salzsaure 
Tonerde so gefällt werden, daß die überstehende Flüssigkeit nur noch 
schwach gefärbt ist. 

Die bei der Erzeugung von Lackfarben aus Azofarbstoffen ähn­
lichen Methoden sind nach Weber folgende: 

1. Ohlorbaryum allein; man rührt die Grundlage in die Lösung 
des Farbstoffs ein und fällt letzteren mit Ohlorbaryum aus. 

2. Ohlorbaryum und Soda, wobei das Barytsalz gleichzeitig mit 
kohlensaurem Baryt ausfällt, kommt nur zur Anwendung, wenn das 
Barytsalz der Farbstoffsäure einen sehr voluminösen, gallertartigen, aber 
keinen dichten, körnigen Niederschlag bildet. 
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3. Chlorbaryum und Tonerdenatron: Man rührt die Grundlage in 
das Gemisch der Lösungen des Farbstoffs und Tonerdenatrons ein und 
versetzt mit Chlorbaryum. 

Man bedient sich beispielsweise folgender Vorschriften, von welchen 
I. für trockene Malerfarben, Il. für Tapetendruck und ill. für Bunt­
papier gilt: 

Schwerspat: Blanc fixe: Azofarbstoff: Tonerdenatron (70 '/0): Ohlorbaryum: 

I. 100 10 7,5 15 
Il. 100 15 11,25 22,5 

III. 20 15 11,25 22,5. 
4. Tonerdenatron und schwefelsaures Magnesium, wobei das letztere 

das Chlorbaryum in der Methode ill vertritt. 
5. Tonerdenatron und salzsaure Tonerde dienen besonders zur 

Darstellung von orange- und scharlachroten Lacken für bunte Papiere. 
Die Lösungen des Tonerdenatrons und des Azofarbstoffs werden ge­
mengt und hierauf unter 30° mit salzsaurer Tonerde versetzt. Von 
dieser nimmt man 13 T. (von 14° Be.) auf 3 T. Tonerdenatron. Man 
muß darauf achten, daß man bei dem Zusatz der Lösung von salz­
saurer Tonerde zu der alkalischen Reaktion zeigenden Tonerdenatron­
lösung die Neutralitätsgrenze nicht überschreitet, damit kein basisches 
Tonerdesalz ausfällt. 

Hierher gehören auch die Resinatfarben. Sie werden dargestellt, 
indem man in einer warmen Harzseifelösung Teenarbstaffe (basischer 
Natur) auflöst und nun mit irgend einem Metallsalz, Zink, Kupfer, 
Baryum, Magnesium oder Tonerde versetzt. Es entstehen harzsaure 
Metalloxyde, mit denen die Farbstoffe chemisch verbunden sind. Der 
Niederschlag wird entweder nur soweit abgepreßt, daß eine feuchte 
Pasta entsteht, oder er wird völlig ausgetrocknet und aufs feinste prä­
pariert. Getrocknet löst er sich in Alkohol, Benzol, Leinölfirnis usw., 
und kann auf diese Weise zu transparenten Lacken und Firnissen ver­
wandt werden. Im feuchten Zustand dient die Pasta zum Zeug- und 
Tapeten druck. 

Bronzen. 
Die unter diesem Namen im Handel vorkommenden metallglänzen­

den Pulver werden aus den Rohstoffen Kupfer, Zink und Aluminium 
oder auch aus den Abfällen des unechten Blattgolds (Messingfolie) und 
Blattsilbers hergestellt. Kupfer wird entweder allein oder mit mehr 
oder weniger Zink gemischt, je nachdem die Farbe heller oder dunkler 
sein soll, in der sog. Zainschmelze geschmolzen und in Stengel ausge­
gossen. Die Stengel werden in Walzwerken zu 20-25 m langen 
Bändern ausgewalzt. Darauf werden die Bänder zerschnjtten, zu Packen 
zusammengepackt und mittels des Zainhammers, der meist durch Dampf 
getrieben wird, breitgeschlagen. Hierdurch entstehen wieder Bänder, 
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die man reinigt und verschieden beizt, damit sie metallischen Glanz 
erhalten. Diese Bänder werden darnach mittels Maschinen zerschnitten 
oder zerrissen und darauf in Stämpfen und Pochwerken zu Pulver ge­
stampft. Bessere Sorten werden dann durch sinnreiche Vorrichtungen 
mit Öl verrieben und so auf das feinste präpariert. Nachdem der ge­
wünschte Grad der Feinheit erreicht ist, wird das Öl durch hydraulische 
Pressen abgepreßt oder durch Benzin extrahiert. Die gewünschten 
verschiedenen Töne vom hellsten Bleichgelb bis zum dunkelsten Kupfer­
rot, werden teils durch die Verschiedenheit der Legierung bedingt, 
teils werden sie, wie z. B. die Töne Feuerrot, Zitron, Orange usw., 
durch vorsichtiges Erhitzen der fertiggestellten Bronze in ganz dünnen 
Schichten erzielt. Bronzen in den Farben blau, rot, grün, violett usw. 
erhält man durch Verreiben mit spirituösen Teerfarbstofflösungen (Patent­
bronzen). 

Aluminiumbronze wird aus Aluminiumblechen, die zu sehr dünnen 
Bändern ausgewalzt, zerschnitten und gestampft werden, fabriziert. 
Bronzierte Gegenstände soll man nicht mit Öllack, sondern nur mit 
dünnem Spritlack überziehen. 

Um die verschiedenen Bronzen auf den Gegenständen befestigen 
zu können, reibt man sie mit Bronzetinkturen an. Dies sind vielfach 
nur mit einem Lack versetzte Sikkative oder Lösungen von Harzen in 
Terpentinöl. Man verlangt von einer Bronze-Tinktur rasches Trocknen 
und möglichst lange Erhaltung des Goldglanzes der Bronzen. Dieser 
letzte Umstand wird sehr erschwert, wenn Harze oder Terpentinöl zur 
Bronze-Tinktur verwendet werden. Die darin enthaltenen Säuren greifen 
das Kupfer in der Bronze an und bedingen ein rasches Blindwerden. 
Man sollte daher nur solche Stoffe zur Verwendung bringen, die absolut 
neutral sind. Als Lösungsmittel entspricht dieser Bedingung das Benzin, 
als bindender Körper das Kautschuk und einigermaßen ein mit Alkali 
geschmolzenes, also entsäuertes Dammarharz. Auch die sogen. Lack­
Ester (s. Esterlacke), als völlig neutrale Verbindungen sind gut zu ver­
wende~, und erzielt man damit gute Resultate. Alle mit Benzin be­
reiteten Bronze-Tinkturen haben nur den Fehler, daß sie zu rasch ver­
dunsten, daher sich größere Mengen schlecht verarbeiten lassen. Auch 
Zelluloidlacke eignen sich gut als Bronzetinkturen, nur dürfen sie keine 
freie Essigsäure enthalten, die auf den Kupfergehalt einwirken würden. 

Muschelgold, Muschelsilber. 
In gleicher Weise wie bei dem unechten Blattgold und Blattsilber 

werden auch bei dem echten die Abfälle zu Malzwecken aufs feinste 
präpariert. Jedoch verwendet man hierzu auch vielfach durch Reduktion 
erhaltene Metallpulver, die von vornherein unendlich fein verteilt sind. 
Man reibt die Produkte, einerlei auf welche Weise erhalten, mit Gummi-
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schleim an und bringt von der dicklichen Masse einen großen Tropfen 
in eine kleine Muschelschale, die gleichsam als Palette dient. 

Auch das Kupfer wird vielfach in metallischem Zustand als echte 
Kupferbronze angewandt. Man kann sich diese leicht selbst herstellen, 
wenn man in eine Lösung von eisenfreiem Kupfervitriol Zink einträgt 
und damit durchschüttelt. Das Kupfer scheidet sich ungemein fein aus, 
wird auf ein Filter gebracht, mit kochendem Wasser ausgewaschen und 
rasch getrocknet. 

Vegetabilische Bronzen. 
Unter diesem Namen kommen Stoffe in den Handel, die mit den 

wirklichen Bronzen nur das gemein haben, daß sie in trockenem Zu­
stand einen Metallglanz zeigen. Es sind konzentrierte Farbstoffe, die 
aus dem Rotholz und aus dem Blauholz dargestellt werden. Beide 
weisen dann, namentlich wenn sie geglättet (satiniert) werden, einen 
schönen Metallglanz auf und dienen hauptsächlich zur Buntpapier­
fabrikation und für Schmuckleder. Dem Farbstoff des Blauholzes (Haema­
toxylin) lassen sich durch minimale Zusätze von chromsaurem Kalium 
schöne blauviolette Nuancen verleihen. 

Brokatfarben. 
Sie werden ebenfalls in der Papier- und Tapetenfabrikation zur 

Hervorbringung goldener und silberner Muster benutzt und sind fein 
präparierte Glimmer. Dieser ist ein natürlich vorkommendes Mineral 
und hat die Eigentümlichkeit sich in sehr dünne Blättchen spalten zu 
lassen, die bald Gold- bald Silberglanz zeigen. Er wird nach den Farben 
sortiert und fein präpariert. 

Zubereitung der Wasserfarben. 
Die Verarbeitung der Farben geschieht für die gewöhnlichen ge­

werblichen Zwecke entweder zur Wasser- oder zur Ölmalerei. Zur 
Wassermalerei rührt man Kalk mit Wasser an und setzt eine kalk­
echte also alkalibeständige Farbe hinzu. Wird jedoch an Stelle von 
Kalk, Kreide verwendet, ist es erforderlich ein Bindemittel wie Leim­
lösung, Irländischmoosabkochung, Stärkekleister oder dergleichen 
hinzuzumischen (Leimfarben). 

Als kalkechte Farben kommen heute zahlreiche Farblacke mittels 
Teerfarbstoffen hergestellt in den Handel. Mineralien wie Bolus, Kaolin, 
grüne Erde, Kieselgur, Ocker, Umbra usw. werden mit Wasser an­
gerührt und dieser Mischung allmählich bis zu dem gewünschten Ton 
eine Lösung des Teerfarbstoffs hinzugefügt. Der Farbstoff wird infolge 
des Kieselsäuregehalts der Mineralien auf diesen größtenteils schon 
bei gewöhnlicher Temperatur, wenn nötig unter schwacher Erwärmung 
festgebeizt fixiert. 
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Unter der Bezeichnung Kaltwasserfarbe sind entweder Farb­
mischungen mit Kasein bezw. Kaseinleim im Handel, oder es sind als 
wetterfest bezeichnete, wasserglashaltige Farbmischungen- Silikat­
farben. 

Den Kaseinleim stellt man her durch Behandeln des aus der Milch 
ausgeschiedenen Käsestoffs mit Alkalilauge. Diese Kaseinfarben eignen 
sich vorzüglich für Innenanstriche, bei Außenanstrichen sind sie jedoch 
den Witterungseinflüssen gegenüber nicht genügend widerstandsfähig. 

Die "wetterfesten" Silikatfarben sind Gemische von trockenem 
Wasserglas, gelöschtem getrockneten Kalk, Feldspat, Leichtspat, Bims­
stein und einer kalkechten Farbe. Sie werden viel für Außenanstriche 
benützt. Für manche Zwecke genügt sehr wohl eine Mischung von 
gleichen Teilen Schwerspat und Kreide, die mit der nötigen Menge Farbe 
versetzt ist. Diese Mischung rührt man mit Wasser zu einem dicken 
Brei an, fügt auf 100 kg trockne Farbe etwa 15 kg Wasserglas, das 
man vorher mit der gleichen Menge weichen Wassers verdünnt hat und 
streicht die Masse auf. 

Zubereitung der Ölfarben. 
Wenn auch sämtliche Farben heute auf das feinste gepulvert und 

geschlämmt in den Handel kommen, so gelingt es darum doch nicht, 
sie ohne weiteres mit dem betreffenden Öl durch einfaches Rühren 
so innig zu mischen, daß dadurch eine tadelfreie Anstrichfarbe erzielt 
würde. 

Viele von ihnen, z. B. das Bleiweiß, ballen durch Verpackung in 
Fässer zusammen und nehmen eine krümlige, gleichsam körnige Be­
schaffenheit an, die ein einfaches Einrühren geradezu unmöglich macht. 
Es erlangt eine Farbe aber eine um so größere Deckfähigkeit, je feiner 
und inniger sie mit Öl gemengt ist. Im eigenen Interesse des 
Händlers liegt es daher, bei der Bereitung der "fertigen Ölfarben" 
nicht Zeit und Arbeit zu sparen, jede darauf verwandte Arbeit lohnt sich 
durch bessere Qualität. 

Wie wir bei Besprechung der fetten Öle gesehen haben, hat eine 
ganze Reihe dieser die Eigentümlichkeit in dünnen Schichten der Luft 
ausgesetzt, verhältnismäßig rasch sich zu verändern und einen harten, 
dabei biegsamen und durchsichtigen Überzug zu bilden. Derartige Öle 
nennt man trocknende, und sie allein sind es, die für Malzwecke an­
gewandt werden können. Hierher gehören vor allem das Leinöl und 
das Mohnöl. Letzteres verdient seiner hellen Farbe und des langsamen 
Trocknens wegen den Vorzug bei der Kunstmalerei. Für die gewöhn­
liche Malerei ist es zu teuer, und hier findet vor allem das Leinöl 
Verwendung. 

Um nun die Farben auf das innigste miteinander zu mengen, be­
diente man sich in früheren Zeiten allgemein des Reibsteins. Es war 
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dies ein glatt geschliffener harter Stein, meist Marmor, auf dem die 
Farbe mit etwas Öl angemengt, mittels des sog. Läufers fein gerieben 
wurde. Dieser war gleichfalls von Stein oder Glas und horizontal glatt 

geschliffen. Heute wird 
diese zeitraubende Art 
der Verreibung höchstens 
noch bei ganz kleinen 
Mengen in den Maler­
werkstätten selbst vor­
genommen, im übrigen 
bedient man sich allge­
mein der Farbmühlen, 
wie sie Fig. 370 zeigt. 
In großen Farbenfabri­
ken benutzt man auch 
statt der Mühlen eigene 
Walzwerke. Hier wird 

Farbmühle mit F~f~;;7f~r Dampfbetrieb. die Farbe zwischen den 
Walzen, die beliebig 

weit oder eng gestellt werden können, und deren eine sich schneller 
dreht als die andere, mit dem Öl fein gerieben. Gewöhnlich ist ein 
ganzes System von Walzen (3-8) derartig miteinander verbunden, daß 
die auf dem ersten Walzenpaar durchgemahlene Farbe auf das folgende 

Fig. 371. 
Farbmühle mit Walzwerk. 

läuft und so fort bis zu 
dem letzten. Man stellt 
die Walzen in der Weise 
ein, daß die obersten 
den größten, die unter­
sten den kleinsten 
Zwischenraum zeigen. 
(Fig. 371). Hierdurch 
gelingt es mit einem ein­
zigen Durchpassieren des 
Walzensystems die Farbe 
auf das feinste zu mahlen. 
Soll diese in den gewöhn­
lichen Mühlen angerieben 
werden, mengt man zu­
erst das Farbenpulver 
mit der betreffenden 

Quantität Öl (s. w. unten) gut durch. Man darf sich dabei nicht durch 
die steife Konsistenz irre machen lassen, da die Masse um so dünner 
wird, je öfter sie durchgemahlen wird. Besteht die Farbe aus mehreren 
Stoffen, so muß das Pulver vorher gut gemischt werden. Sehr erleichtert 
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wird die Arbeit, wenn man Öl und Pulver schon am Tage vorher zu­
sammenrührt. Ferner ist darauf zu achten, daß man niemals Farben 
zusammenbringt, die sich gegenseitig zersetzen; so darf man nicht Blei­
weiß mit schwefelhaltigen Farben, wie Ultramarin oder Zinnober ver­
einigen wollen. Immer soll man die Natur der einzelnen Farbstoffe, 
·wie wir sie bei der Besprechung der Farben kennen gelernt haben, 
in Betracht ziehen. Für ganz ordinäre Farben kann man wohl den Satz 
.aus den Firnis- und Leinölfässern zum Anreiben verwenden; immer 
.aber tritt hierdurch, wegen des Schleimgehalts des Satzes, eine Ver­
schlechterung ein. Derartige Farben sollten höchstens als Grundfarben 
Verwendung finden. Bei besseren Sorten ist und muß es Regel bleiben, 
nur bestes Leinöl zu verwenden. Die weißen Farben kann man 
durch eine Spur Blau noch etwas heben, doch hüte man sich vor dem 
Zuviel. Bei Zinkweiß darf es Ultramarin, bei Bleiweiß nur Smalte 
<>der Berliner Blau sein. 

Ist der Farbebrei gemengt, so füllt man ihn in den Trichter der 
Mühle, stellt diese an der unteren Stellscheibe nicht zu eng ein und 
läßt durchmahlen. Die durchgemahlene Farbe gibt man wieder auf den 
Trichter zurück und mahlt sie, nachdem die Mühle enger gestellt, zum 
zweiten bezw. dritten Mal. Wie oft eine Farbe durchgemahlen werden 
muß, richtet sich nach ihrer Natur. Es gibt einzelne, die so fein und 
zart sind, daß schon eine einmalige Bearbeitung genügt, andere er­
fordern eine längere Behandlung. 

Vielfach werden die Farben beim Vermahlen gestreckt, d. h. mit 
anderen, wenig oder gar nicht deckenden Substanzen gemengt. Wenn 
dieses Verfahren auch nicht gerade zu billigen ist, so kann man es 
doch nicht vermeiden, wenn man genötigt ist, auf den Preis Rück­
sicht zu nehmen. Manche Farben, wir nennen hier z. B. die Eisenoxyd­
farben, sind auch von so großer Ausgiebigkeit, daß sie ein Strecken 
vollständig vertragen; oft ist dies sogar notwendig, wenn hellere Nuancen 
erzielt werden sollen. Weiche Stoffe zum Strecken verwandt werden, 
richtet sich nach der Natur der Farbe. Bei spezifisch schweren eignet 
sich am besten der gemahlene Schwerspat; für leichtere dagegen ver­
wendet man besser Leichtspat, da der Schwerspat sich bei diesen bei 
längerem Stehen, namentlich wenn die Farben etwas dünner sind, zu 
Boden senkt. Kreide ist aus dem Grund nicht zum Vermischen passend, 
weil sie die Farbe zähe und schmierig macht. Eine weitere Regel ist 
die, daß man um so weniger Öl zum Anreiben benutzt, je schwerer die 
Farbe ist. 

Ebenso vertragen einzelne Farben, z. B. Mennige das längere Auf­
bewahren in angeriebenem Zustande überhaupt nicht, weil sie zu leicht 
mit dem Leinöl eine festere Verbindung eingehen. Die fertige Farbe 
muß stets unter Wasser aufbewahrt werden, da sie sich sonst sehr rasch 
mit einer festen Haut bedeckt. Die feinen Farben für die Kunstmalerei, 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Anfl. 63 
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die immer nur in kleinen Quantitäten benutzt werden, füllt man in 
kleine zinnerne Röhren, die oben mittels eines aufgeschrobenen Deckels 
geschlossen sind. In derartigen sog. Tuben halten sich die Farben viele 
Jahre lang unverändert. Wir geben im folgenden nach Winkler-Andre 
eine Reihe von Vorschriften zu den gebräuchlichsten Farbenmischungen. 

I. Bleiweiß, feinstes: 
6 kg Leinöl 

35 " chemisch reines Bleiweiß. 

2. Bleiweiß, mittelfein: 
12 kg Leinöl 
50 " chemisch reines Bleiweiß. 
25 " Schwerspat. 

3. Bleiweiß, ordinär: 
12 kg Leinöl 
40 " chemisch reines Bleiweiß. 
41 " Schwerspat. 

4. Zinkweiß, feinstes: 
21 kg Leinöl 
45 " chemisch reines Zinkweiß. 

5. Zinkweiß, ordinär: 
9 kg Leinöl 

12 " Schwerspat 
17 " Zinkweiß. 

6. Ultramarinblau: 
7 kg Leinöl 

15 " Ultramarin. 

7. Grün, fein: 
13 kg Leinöl 
60 " Grün. 

8. Grün, ordinär: 
20 kg Leinöl 
35 " Grün 
12 " Schwerspat. 

9. Eisenmennige: 
11 kg Leinöl 
38 " Eisenmennige. 

10. Ocker: 
12 kg Leinöl 
22 " Ocker. 

II. Englisch Rot: 
12 kg Leinöl 
26 " Englisch Rot. 

12. Braun, licht: 
20 kg Leinöl 
30 " Ocker 
10 " dunkle Umbra. 

13. Braun, dunkel: 
20 kg Leinöl 
40 " dunkles Braun. 

14. Steingrau: 
12 kg Leinöl 
30 " chemisch reines Bleiweiß 
40 " Schwerspat 
2 " Ocker 
0,5 kg Englisch Rot 
0,5-1 kg Schwarz. 

Für feinere Farbenmischungen gibt Miller folgendes an: 

1. Rosenrot: Zinkweiß mit Karminlack 
2. Fleischrot: Zinkweiß, Zinnober und Neapelgelb. 
3. Violett: Zinkweiß, Karminlack und Pariser Blau. 
4. Aschgrau: Weiß und Schwarz. 
5. Schiefergrau: Weiß mit etwas Blau und Schwarz. 
6. Veilchenblau: Zinkweiß, Pariser Blau, Spur von Karminlack. 
7. Lilablau: Zinkweiß, Berliner Blau, Karminlack 
8. Grasgrün: grüner Zinnober, Pariser Blau, Chromgelb. 
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9. Meergrün: Bleiweiß, Pariser Blau, Chromgelb. 
10. Olivgrün: Weiß, Indigo, Chromorange. 
11. Bronzegrün: Gelb, Pariser Blau, etwas Schwarz. 
12. Gelb. Chamois: Chromgelb, Zinnober, Weiß. 
13. Goldgelb: Chromgelb, Spur von Chromrot. 
14. Orangegelb: Chromgelb, Zinnober. 
15. Feurig Braun: Umbra, Karminlack, Zinnober. 

C. Sikkative, Firnisse, Lacke. 
Sikkative. 

Unter Sikkativ versteht der Sprachgebrauch alle diejenigen Stoffe, 
welche dem Leinöl oder den fertigen Ölfarben zugesetzt werden, um 
ein rascheres Trocknen der Anstriche zu bewirken. 

Früher kannte man als trocknenden Zusatz nur die Bleiglätte, und 
sie wird auch noch heute, namentlich bei Fußbodenanstrichen benutzt, 
da sie bei mäßiger Beschleunigung des Trocknens ein bedeutendes 
Hartwerden der Farben ermöglicht. 

Das am meisten gebrauchte Sikkativ ist das braune, flüssige, 
welches aus einer Lösung von leinölsaurem Bleioxyd oder leinölsaurem 
Manganoxyd in Terpentinöl besteht. 

Seine Bereitung geschieht vorteilhaft nur im Großen, da sie, 
wenn auch einfach, doch viel Vorsicht und Erfahrung erfordert. Man 
erhitzt Leinöl mit BleigULtte und Mennige in bestimmten Verhältnissen 
unter stetem Umrühren so lange, bis eine zähe, schwarzbraune Masse 
entstanden ist, von der ein Tropfen nach dem Erkalten hart und nicht 
mehr klebrig erscheint. Der Kessel wird nun sofort vom Feuer ge­
nommen, das entstandene leinölsaure Bleioxyd, nachdem es etwas er­
kaltet ist, in Terpentinöl aufgelöst und durch Absetzenlassen geklärt. 
Die so gewonnene dunkelbraune, aber klare, etwa öldicke Flüssigkeit 
ist ein ausgezeichnetes Trockenmittel, das bei allen dunklen, nament­
lich Erdfarben zugesetzt werden kann. Für rein weiße l!'arben ist es 
jedoch nicht anwendbar. 

Auf gleiche Weise, indem man Mennige und Bleiglätte durch grob­
gepulverten Braunstein ersetzt, wird ein Mangansikkativ hergestellt. Die 
unter dem Namen "Ölextrakt", "Firnisextrakt", "Tereben" usw. 
im Handel vorkommenden Trockenpräparate sind gleicher Zusammen­
setzung, nur stärker mit Terpentinöl verdünnt. 

Zu allen weißen oder hellen Farben müssen helle Sikkative ange­
wandt werden, und hier ist es namentlich das borsaure Manganoxydul, 
das alle anderen derartigen Präparate an Wirksamkeit übertrifft. Es 
wird hergestellt, indem man eine eisenfreie Manganoxydullösung mit 
Borax ausfällt. Es stellt ein weißes, mäßig schweres und nicht decken-

63* 
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des Pulver dar. Seine Gewinnung geschieht als Nebenprodukt bei ver­
schiedenen chemischen Fabrikationen. Es kommt entweder rein oder 
gemengt mit Schwerspat, Lenzin oder ähnlichen Stoffen in den Handel. 
Das beliebte Pariser Sikkativ "Siccativ pulverulent inalterable" ist eine 
derartige Mischung. 

Das Sikkativ der "Societe de Vieille Montagne" besteht aus einem 
Gemenge von schwefelsaurem Manganoxydul, essigsaurem Mangan­
oxydul, Zinkvitriol und Zinkweiß. Ähnliche Zusammensetzung besitzt 
der in Öl angeriebene teigförmige "Patent-Dryer" der Engländer. Auch 
Mischungen mit Zinkvitriol, Bleizucker werden angewandt; doch können 
alle diese Präparate das braune klare Sikkativ und das reine borsaure 
Manganoxydul nicht ersetzen. Die Wirksamkeit aller dieser verschie­
denen Trockenpräparate besteht in der Bildung ölsaurer Metallverbin­
dungen, die das Trocknen des Leinöls beschleunigen. (S. Artikel Firnisse.) 

Ein zu großer Zusatz von Sikkativ wirkt schädlich, und zwar da­
durch, daß die Oberfläche der gestrichenen Farbe sich rasch mit einer 
festen Haut bedeckt und dadurch verhindert, daß auch die unteren 
Schichten genügend hart werden. Derartige Anstriche bleiben lange 
klebrig und ziehen an der Sonne Blasen. Von braunem Sikkativ rechnet 
man auf 1 kg fertige Farbe 40-50 g; von borsaurem Manganoxydul ge­
nügt ein Zusatz von wenigen Prozenten. Man tut aber gut, das bor­
saure Manganoxydul mit Öl angerieben vorrätig zu halten. 

Die eigentliche Ursache der Wirkung der Sikkative besteht in der 
Oxydation der Öle und einer Verdichtung der Moleküle (Polymerisation). 
Es sind eine ganze Reihe von Versuchen angestellt worden, um die 
Wirkung der Sikkative zu ergründen. Die Resultate dieser Unter­
suchungen wurden s. Z. in der Drog.-Zeit. veröffentlicht und wir lassen 
sie in dem Nachstehenden folgen: 

Die ersten Versuche liefen darauf hinaus, festzustellen, ob die lein­
ölsauren Verbindungen von Blei, Mangan und Zink wirklich die ihnen 
zugeschriebene Eigenschaft, ein schnelles Trocknen der Farben zu 
veranlassen, besitzen. Zu diesem Zweck wurden zuerst jene Ver­
bindungen chemisch rein dargestellt und dann aus diesen chemisch 
reinen Blei-, Zink- und lVIanganoleinaten, durch Auflösen in Mischungen 
aus Terpentin- und Leinöl, Blei-, Zink- und Mangansikkative ver­
fertigt. Hierbei ergab sich nun die auffällige Tatsache, daß die so 
dargestellten, völlig hellen Blei- und Zinksikkative so gut wie gar keine 
trocknende Kraft besaßen, trotzdem sie bedeutende Mengen der 
betreffenden Blei- und Zinkverbindungen enthielten, während doch die 
auf gewöhnlichem Wege hergestellten dunklen Bleisik~ative, obwohl 
weniger Bleiverbindungen enthaltend, von großer Wirksamkeit waren. 
Anders verhielt sich die Sache bei dem Mangan. Hier zeigte auch das 
helle Mangansikkativ, das aus chemisch reinem, leinölsaurem Mangan­
oxydul hergestellt war, eine kräftige Wirkung. 
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Die Resultate erschienen um so auffälliger, als sie mit der bisher 
gebräuchlichen Annahme im Widerspruch standen. Es mußten also 
noch andere Faktoren vorhanden sein, welche die trocknende Kraft 
der Blei- und Zinksikkative bedingten, und wirklich wurden letztere 
sofort wirksam, wenn die Oleinate von Blei und Zink so lange mit 
Leinöl erhitzt wurden, bis sich die :Masse schwärzte, und auf diese 
Weise gewöhnliches schwarzbraunes Sikkativ enstand. Um diese 
Differenzen, wie sie namentlich zwischen den Blei- und Manganver­
bindungen bestanden, zu erklären, muß man sich zuerst klar machen, 
daß bei dem Trocknen des Leinöls oder seiner Mischungen mit Farben 
eine Oxydation, also eine Aufnahme von Sauerstoff stattfindet. Es 
muß also, um ein rascheres Erhärten zu bewirken, Sauerstoff zugeführt 
werden, und zwar geschieht dies teils durch den Sauerstoff der Luft, 
teils aber auch durch Zumischung von solchen Körpern, die leicht 
Sauerstoff abgeben. Die Oxyde von Blei und Zink tun dies aber durch­
aus nicht ohne weiteres; anders dagegen ist es mit den Manganver­
bindungen. Das Manganoxydul, ebenso wie viele seiner Verbindungen, 
nimmt mit Leichtigkeit Sauerstoff aus der Luft auf und bildet höhere 
Oxyde, die wiederum bei Gegenwart leicht oxydierk,rer Körper, durch 
Abgabe Yon Sauerstoff, zu Oxydul zurückgeführt werden. 

Daß ein solcher Vorgang beim Ölfarbenanstrich stattfindet, konnte 
vielfach beobachtet werden, wenn auch der genaue chemische Nach­
weis ungemein schwierig zu führen sein dürfte. Mischt man völlig 
weißes, in Öl angeriebenes Zinkweiß mit der nötigen Menge von in 
oben angegebener Weise bereitetem hellem Sikkativ aus leinölsaurem 
Manganoxydul, so wird die Farbe der Mischung gar nicht, oder doch 
nur in kaum bemerkbarer Weise verändert. Streicht man aber diese 
Mischung auf Glas und beobachtet sie auf das genaueste, so zeigt sich 
nach einiger Zeit, daß die weiße Farbe sich gelbt, dann aber wieder 
ab bleicht und nach Verlauf von . 6-7 Stunden, wenn die Farbe ge­
trocknet, wieder zum ursprünglichen Weiß zurückgekehrt ist. Es muß 
hier also zuerst eine Oxydation und darauf eine Reduktion stattge­
funden haben. Sehr deutlich kann man diesen Vorgang eben­
falls beobachten, wenn man Leinöl mit hellem Mangansikkativ ver­
mischt. Die Mischung wird anfangs dunkler, nach einiger Zeit aber 
heller, als das augewandte Leinöl vorher war. Bekannt ist, daß bei 
der Anwendung von dunklem Bleisikkativ ein anfangs sehr gelb er­
scheinender Bleiweiß- oder Zinkweißanstrich während des Trocknens 
"abzieht", wie der technische Ausdruck lautet, d. h. mehr oder weniger 
weiß wird, wenn auch nicht in dem Maße, wie bei Anwendung von 
Mangansikkativ. Da nun, wie wir oben gesehen haben, reines Blei­
oleinat nur eine äußerst schwach trocknende Kraft hat, so müssen 
demnach bei der Bereitung des Bleisikkativs auf gewöhnlichem Wege 
höhere Oxydationsprodukte entstehen, die befähigt sind, Sauerstoff 
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an das Leinöl abzugeben, um die trocknende Kraft dieser dunklen 
Sikkative zu erklären. 

Daß hierbei kein vollständiges Abbleichen stattfindet, hat darin 
seinen Grund, daß bei der großen Hitze, die bei der Bereitung d'er 
Sikkative auf gewöhnlichem Wege angewendet werden muß, so weit­
gehende brenzliche Umsetzungsprodukte entstehen, daß ein völliges 
Abbleichen, wegen des darin ausgeschiedenen Kohlenstoffs, nicht mehr 
möglich ist. 

Bei den V ersuchen mit leinölsaurem Zinkoxyd stellte es sich her­
aus, daß dieses wohl in kochendem, kaum aber in kaltem Leinöllöslich 
ist; nur Spuren bleiben in Lösung, die eine merklich trocknende Kraft 
nicht mehr besaßen. 

Die Wirkung des borsauren Manganoxyduls ergibt sich aus dem 
vorher Gesagten von selbst. Es ist, wenn auch nur in geringem Maße, 
in Leinöl löslich, die Lösung bräunt, d. h. oxydiert sich alsbald höher, 
gibt aber später ihren Sauerstoff wieder an weitere Mengen Leinöl zu 
dessen Oxydation ab. 

Neben diesen angeführten oxydierenden Eigenschaften der flüssigen 
Sikkative üben diese aber noch eine weitere Einwirkung auf das 
Leinöl aus. Es enthalten selbst bestabgelagerte Leinöle immer 
noch gewisse Mengen Schleimsubstanzen in Lösung. Diese werden 
durch zugesetzte, in dem Öle lösliche Metallverbindungen, einerlei ob 
Blei, Zink oder Mangan, völlig ausgefällt. Man kann sich davon leicht 
überzeugen, wenn man zu einem alten, völlig blanken Leinöl einige 
Prozent flüssiges Sikkativ hinzufügt. Die Mischung bleibt, wenn das 
Sikkativ selbst klar war, anfangs völlig blank, nach einiger Zeit fängt 
sie an sich zu trüben, und die schleimigen Substanzen senken sich zu 
Boden. Nach ein bis zwei Tagen ist die Mischung wieder vollständig 
blank geworden und trübt sich auch nicht wieder, wenn man neue 
Mengen Sikkativ hinzusetzt. Hatte man reines Mangansikkativ benutzt, 
so erscheint das Öl heller als vorher. Auf diese Weise lassen sich auf 
kaltem Wege schöne, helle Firnisse herstellen, die zwar nicht so 
rasch trocknen wie gekochte, sich für viele Zwecke aber vorzüglich 
eignen, da das Öl seine vollständige Fettigkeit behält. 

Betrachten wir nun nach dem vorher Gesagten die Wirkung 
der Bleiglätte als trocknenden Zusatz bei Ölfarbenanstrich, so muß 
die langsam trocknende Wirkung auf anderen Ursachen beruhen, als 
dies bei flüssigen Sikkativen der Fall ist. Wir haben oben gesehen, 
daß das reine Bleioleinat, das hier ebenfalls entsteht, keine oder doch 
nur sehr geringe trocknende Kraft besitzt. Wir müssen also bei der 
Bleiglätte eine andere Erklärung suchen und diese haben wir in der 
eigentümlichen Erscheinung, die der Chemiker "prädisponierende Ver­
wandtschaft" nennt. 
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Es werden hierbei Körper prädisponiert, d. h. vorher bestimmt, 
gewisse neue Verbindungen einzugehen, z. B. Säuren zu bilden, um 
mit andeten, gleichzeitig vorhandenen Körpern, z. B. Basen, eine 
Doppelverbindung einzugehen. In unserem Falle hat nun die Bleiglätte 
(Bleioxyd) eine chemische Verwandtschaft zu den aus dem Leinöl durch 
weitere Oxydation entstehenden Säuren. Hierdurch wird eine schnellere 
Oxydation des Leinöls eingeleitet und weiter geführt, bis alles Bleioxyd 
sich mit den entstehenden Säuren zu einer neuen Verbindung, dem Blei­
oleinat zusammengefügt hat, mit anderen \V orten, das Leinöl wird sich 
hier, bei Gegenwart des Bleioxyds, rascher oxydieren, d. h. rascher 
trocknen, als es ohne dieses der Fall wäre. In dieser Wirkung liegt 
.auch die Erklärung dafür, daß alle diejenigen Farben, welche freie 
Oxyde oder Metallverbindungen mit nur schwachen Säuren, wie 
z. B. Kohlensäure enthalten, leichter im Ölfarbenanstrich trocknen, als 
solche, wo dies nicht zutrifft. Es wird um so rascher geschehen, 
je stärker die Verwandtschaft des betr. Metalloxyds zu den Säuren des 
Leinöls ist. Daher sind Bleiglätte, Mennige, Bleiweiß natürliche 
Sikkative, während das Zinkweiß (Zinkoxyd) nur eine geringere V er­
wandtschaft zu den erwähnten Säuren hat, da das entstehende Zink­
Qleinat in kaltem Leinöl kaum löslich ist. Deshalb trocknen Zinkweiß­
anstriche bedeutend langsamer als solche mit Blei weiß. Am lang­
samsten werden alle die Farben trocken, die nur solche Stoffe enthalten, 
die absolut keine Verwandtschaft zu den Leinölsäuren haben. Hierher 
gehören vor allem die meisten schwarzen Farben, ferner Zinkgrün, 
sowie die meisten Ölgrüne, wenn sie stark mit Schwerspat "ge­
streckt" sind. 

Fassen wir nun die Resultate aller dieser verschiedenen V ersuche 
zusammen, so ergibt sich als praktische Schlußfolgerung folgendes: 

1. Die Anwendung von Zinksalzen (Zinkvitriol usw.) zur Bereitung von 
Sikkativen und Firnissen ist überflüssig, weil zu wenig wirksam. 

2. Eine zu große Erhitzung bei Bereitung der Sikkative auf ge­
wöhnliche Art ist zu vermeiden, weil dadurch eine zu große 
Schwärzung hervorgerufen wird. Allerdings wird durch starke 
Erhitzung die trocknende Kraft des Sikkativs erhöht, jedoch 
kann dies, wenn es über einen gewissen Grad hinausgeht, die 
Güte des Anstrichs nur beeinträchtigen. Es ist eine feststehende 
Tatsache, daß alle diejenigen Anstriche, welche zu rasch, d. h. 
unter etwa 5 bis 6 Stunden, trocknen, nicht so hart werden 
wie langsamer trocknende. Bei solchen Anstrichen verhindert die 
zu rasch erhärtete Oberfläche die unteren Partien an dem völligen 
Austrocknen. 

3. Die Anwendung von Bleipräparaten zur Sikkativbereitung läßt 
sich gänzlich entbehren, da die Mangansikkative kräftiger wirken 
und nicht die Übelstände der Bleipräparate zeigen. 
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Es ist eine bekannte Erscheinung, daß alle bleihaltigen Farben 
durch die Zimmerluft oder überhaupt durch Luft, welche Spuren von 
Schwefelwasserstoff enthält, sehr bald verändert werden. Sie bräunen 
sich und werden mißfarbig durch entstehendes Schwefelblei. Ebenso 
verträgt sich das Blei nicht mit den Farben, welche Schwefel in ihrer 
Zusammensetzung enthalten (Ultramarin blau, -grün, Schwefelkadmium~ 
Zinnober u. a.). Mehr und mehr sucht man daher die bleihaltigen 
Farben durch andere, nicht bleihaltige zu ersetzen, und man sollte des­
halb strengstens vermeiden, durch das Sikkativ Blei in die Farben zu 
bringen. V ergleichende Versuche, die mit Zinkweißanstrichen angestellt 
wurden, wovon der eine mit reinem Mangansikkativ, der andere mit 
bleihaitigern Sikkativ gemacht war, ergaben die weit größere Halt­
barkeit des Mangansikkativanstrichs, selbst nach monatelangem Aufbe­
wahren in Schwefelwasserstoffhaitiger Luft. Bei ihm zeigte sich nicht 
die geringste Veränderung, während der mit bleihaitigern Sikkativ aus­
geführte Anstrich ganz bedeutend nachgegilbt war. 

Es könnte nun hiernach scheinen, als sei das borsaure Mangan­
oxydul das in allen Fällen beste Sikkativ. Diesem stehen aber entgegen 
seine pulverförmige Form und seine überaus geringe Löslichkeit in 
Leinöl. Letztere bedingt eine schwach trocknende Kraft. Immer 
wieder ist man daher, wegen der leichten Anwendbarkeit und der 
stark trocknenden Wirkung, auf die flüssigen Sikkative angewiesen. 
Jedoch haben auch sie bei ihrer jetzigen Bereitungsweise mancherlei 
Nachteile. Einmal der fast immer vorhandene Gehalt an Blei, dann 
die zu dunkle Farbe, die sie für helle Farben gänzlich untauglich macht~ 
und endlich drittens ihre oft große Verschiedenheit, selbst aus ein 
und derselben Fabrik. 

Dieser letztere Übelstand ist bedingt durch die ziemlich empirische 
Art ihrer Bereitung, die ihre Gleichmäßigkeit abhängig macht von 
der Geschicklichkeit des Arbeiters und anderen, oft gar nicht kontrol­
lierbaren Umständen. 

Firnisse. 
Der Name "Firnis" wird vielfach fälschlich auch für diejenigen Prä­

parate gebraucht, die wir richtiger mit "Lack" zu bezeichnen haben. 
Unter Firnis im engeren Sinne sind einzig· und allein trocknende Öle 
zu verstehen, bei denen durch •besondere Behandlung die Fähigkeit des 
Austrocknens erhöht ist. Sie erhärten, in dünner Schicht ausgestrichen, 
in kurzer Zeit zu einem glänzenden biegsamen Überzug. Diese Erhärtung 
beruht nicht etwa auf einer Verdunstung, sondern im Gegenteil auf einer 
Oxydation, wobei das Gewicht des augewandten Firnisses sich um ein 
bedeutendes erhöht. Es bilden sich bei diesem Prozeß neue, harzartige 
Körper. "Lacke" im engeren Sinne sind Lösungen von Harzen in irgend 
einem Lösungsmittel, z. B. Terpentinöl, Weingeist, Äther usw. Streichen 
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wir Lack in dünner Schicht aus, so entsteht ebenfalls ein harter und 
glänzender Überzug, der nach dem Verdunsten des Lösungsmittels zu­
rückbleibt. Hierbei tritt aber eine Gewichtsverminderung ein. Da 
derartige reine Harzlacke vielfach hart, spröde, daher rissig werden, so 
setzt man ihnen zur Vermeidung dieses Übelstandes andere Stoffe zu. 
Bei den W eingeistlacken, die von verhältnismäßig geringer Dauer sind, 
sucht man die Elastizität durch einen Zusatz von Terpentin, Kampher, 
oder ähnlichen Stoffen zu erreichen (s. später); bei den Terpentinöl­
lacken dagegen erreicht man sie weit besser, und in erhöhtem Maße 
durch einen Zusatz von Firnis. Derartige Lacke heißen Firnis-, Öl­
oder fette Lacke. Hierher gehören die wichtigsten aller derartigen 
Präparate, die Kopal- und Bernsteinlacke. 

Bereitung der Firnisse. Wenn man von Firnissen spricht, so 
ist darunter ohne weiteres Leinölfirnis zu verstehen, da die anderen 
trocknenden Öle nur sehr selten zur Firnisbereitung benutzt werden. 
Es möchte wohl wenig im pekuniären Interesse eines Drogisten bezw. 
Farbwarenhändlers liegen, seine Firnisse selbst zu bereiten. Heute, in 
der Zeit der ausgedehntesten Arbeitsteilung , bezieht man derartiges 
meist billiger und besser aus den großen Spezialfabriken, ganz ab­
gesehen davon, daß das Firniskochen in den meisten Städten seiner 
bedeutenden Feuergefährlichkeit halber einer besonderen ·Erlaubnis 
seitens der Behörde unterworfen ist. Immerhin sollen wir darüber 
unterrichtet sein, wie die Firnisse hergestellt werden. 

Firnis wird auf die verschiedenste Weise bereitet, je nach den 
Zwecken, wozu er dienen soll. Leinöl wird schon, wenn es sehr 
lange mäßigem Luftzutritt ausgesetzt wird, ganz von selbst in Firnis 
verwandelt, d. h. in den Zustand, der seine Trockenkraft so weit erhöht, 
als dies von einem guten Firnis verlangt wird. Da aber eine solche 
Umwandlung Jahre erfordert, so ist diese Methode für die eigentliche 
Fabrikation völlig unbrauchbar. Sie wird höchstens bei ganz kleinen 
Quantitäten, zur Erlangung eines vollkommen reinen, metalloxydfreien 
Firnisses für die Zwecke der Kunstmalerei angewandt. Weit rascher 
läßt sich das Leinöl durch anhaltendes Sieden (6-8 Stunden) in Firnis 
verwandeln. Hierdurch werden alle die schleimigen Stoffe, die selbst 
absolut klares und abgelagertes Öl noch immer enthält, vollkommen 
zerstört und das Öl dadurch und durch eine gewisse Umsetzung befähigt, 
rascher zu oxydieren, d. h. auszutrocknen. Ein solcher Firnis hat aber 
den Übelstand, daß er von sehr dunkler Farbe und ziemlich zähflüssig 
ist. Er eignet sich daher weniger für die Zwecke der Malerei, da er 
ein dünnes Ausstreichen der Farbe zur Unmöglichkeit macht, desto 
besser aber für die Bereitung der Druckerschwärze und Druckfarben, 
weil er sehr schnell trocknet, und durch die weitgehende Umsetzung 
alle Fettigkeit verloren hat. Druckfirnis muß so weit eingekocht sein, 
daß ein Tropfen auf Papier gebracht, keinen Fettrand mehr zeigt. 
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Für die Zwecke der Malerei bereitet man die Firnisse allgemein durch 
Erwärmung und Erhitzung unter Zusatz von solchen Mitteln , die das 
Austrocknen des damit behandelten Öls beschleunigen. Es sind dies 
vor allem Oxyde oder Oxydverbindungen des Bleis und Mangans. Das 
älteste und gebräuchlichste Mittel zur Firnisbereitung ist die Bleiglätte, 
zuweilen auch die Mennige. Derartige Firnisse enthalten stets fett­
saures Bleioxyd in Lösung; sie trocknen sehr schön, sind aber bei der 
gewöhnlichen Bereitung ziemlich dunkel gefärbt und eignen sich ihres 
Bleigehalts wegen nur für dunkle Erd- und Bleifarben. Für Zinkweiß­
anstriche sind sie nicht zu verwenden, da die weiße Farbe alsbald 

Fig. 372. 
Firnis-Kochapparat für freies Feuer. 

A Siedekessel. B Rand, um etwa über­
fließendes Öl aufzufangen. C Deckel. 
D Flaschenzug, um den Kessel rasch vom 

Feuer heben zu können. 

durch den Einfluß des Schwefelwasser-
stoffs der Luft dunkel gefärbt wird. 

Früher kochte man den Firnis stets 
in der Weise, daß man die Bleiglätte 
häufig unter Zumischung von essigsaurem 
Bleioxyd oder Zinkvitriol, zuerst mit etwas 
Leinöl höchst fein verrieb, das Gemenge 
zu dem übrigen in einem geräumigen, 
höchstens bis zur Hälfte gefüllten Kessel 
befindlichen Öl brachte und nun unter 
öfterem Umrühren über freiem Feuer so­
lange erhitzte, bis die Masse nicht mehr 
schäumte, sondern ruhig, unter Bildung 
größerer Blasen, kochte und an der Ober­
fläche ein feines Häutchen sich zu bilden 
anfing. (Fig. 372). Diese Operation dauerte 
etwa 6-7 Stunden, war aber ziemlich ge­
fährlich, weil das Öl, namentlich anfangs 
sehr stark schäumte, so daß bei nicht 
genügender Vorsicht leicht ein Übersteigen 
stattfand. Man ist daher vielfach dazu über­

gegangen, freies ]~euer zu vermeiden und statt seiner gespannte Dämpfe 
oder ein Wasserbad zum Firnissieden anzuwenden. Da reines Wasser 
eine nicht ganz genügende Temperatur liefert , benutzt man für das 
Wasserbad Lösungen von Glaubersalz oder Chlorkalzium. Derartige 
Lösungen sieden erst bei 120°-130°. Diese Temperatur genügt voll­
ständig und ist doch niedrig genug, um die Gefahr einer zu heftigen 
Reaktion zu vermeiden. 

Die nachfolgende Abb. (Fig. 373) wird am besten die Firnisfabrikation 
mittels gespannter Dämpfe versinnbildlichen. Die beiden doppelwandigen 
Siedekessel sind derart miteinander verbunden, daß, sobald in dem einen 
Kessel das Sieden des Firnisses beendet ist, der zweite Kessel in gleicher 
Weise in Anspruch genommen wird, so daß auf diese Weise eine un­
unterbrochene Fabrikation möglich ist, da während der Behandlung des 
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zweiten Kessels der erste durch den unteren Hahn entleert und durch 
den oberen Zuflußhahn wieder mit Leinöl gefüllt werden kann. Die 
durch Dampf getriebenen Rührwellen ermöglichen, daß das Öl während 
der Erhitzung in beständiger Bewegung erhalten wird, um ein plötzliches 
Emporsteigen möglichst zu verhindern. Man pflegt bei dieser Methode 
das Öl bis auf 170° zu erwärmen und dann erst das mit Öl angeriebene 
Manganpräparat hinzuzusetzen; es tritt eine ziemlich heftige Reaktion 
ein. Die Erhitzung wird sofort unterbrochen und das Öl längere Zeit, 
unter beständigem Rühren, auf einer Temperatur von 100°-130° ge­
halten. Der so gewonnene Firnis ist hell und von großer Trockenkraft. 

In anderen Fabriken, 
wo man über freiem 
Feuer siedet, vermeidet 
man die Gefahr dadurch, 
daß man auf den Boden 
des Siedekessels ein ge­
wisses Quantum Wasser 
gießt, so daß das dar­
überstehende Öl, solange 
noch \V asser vorhanden, 
keine höhere Tempera­
tur annehmen kann als 
die des siedenden Was­
sers (100°). Bei dieser 
Methode darf die Blei-
glätte nicht direkt in den 

Fig. 373. 
Firnis-Dampf-Kochapparat. 

Kessel geschüttet werden, weil sie sonst ihrer spezifischen Schwere halber 
sofort zu Boden sinken würde und nur mit dem Wasser in Berührung 
käme. Um dies zu vermeiden, wird sie in ein Säckchen gebunden und 
mittels eines Bindfadens in der Ölschicht schwebend erhalten. Aber es 
muß dieser Firnis längere Zeit der Ruhe überlassen werden, damit sich 
.das Wasser vollständig vom Öl sondert. Diese Methode liefert einen 
hellen, klaren Firnis, der sich sehr gut an der Sonne bleichen läßt; nur 
will aus praktischen Gründen die Zumischung des Wassers zum Öl selbst 
nicht ganz ungefährlich erscheinen, da es sehr schwer hält, die letzten 
Spuren Wasser vom Öl zu scheiden; um dieses zu ermöglichen, müßte 
schon eine Behandlung des Firnisses mit geschmolzenem und geglühtem 
Chlorkalzium vorgenommen werden. 

In neuerer Zeit sucht man die Bleiverbindungen für die Firnis­
fabrikation möglichst zu vermeiden und an deren Stelle Manganver­
bindungen zu setzen. Von diesen sind es namentlich das Mangansuper­
oxyd (Braunstein), das Manganoxydulhydrat und endlich das borsaure 
Mangan oxydul. 
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Alle diese Stoffe liefern vorzügliche Firnisse, die sich mit allen 
Farben vertragen, und, selbst wenn sie anfangs dunkel erscheinen, beim 
Anstrich am Licht sehr rasch farblos werden. 

Wendet man Braunstein für die Firnisbereitung an, so wird er 
in etwa erbsengroßen Stückehen verarbeitet und das Öl einige Stunden 
unter Umrühren damit erhitzt. Diese Methode liefert einen sehr dunkel 
gefärbten Firnis. 

Einen sehr hellen Manganfirnis bereitet man in England in der 
Weise, daß man das Leinöl mit einigen lOOOstel T. Manganoxydhydrat 
mengt, 1/ 4 Stunde bis auf 40° erwärmt und dann 1-2 Stunden einen 
ebenso warmen Luftstrom mittels einer Druckpumpe durchtreibt. Nach 
dem Erkalten und Klären ist der Firnis fertig. Nach einer anderen 
Vorschrift werden 50 kg Leinöl mit 60 g chemisch reinem, namentlich 
eisenfreiem Manganoxydul, das vorher mit 1 kg Leinöl verrieben wurde, 
innig gemengt und 1/ 4 Stunde lang nicht ganz bis zum Sieden er­
wärmt. Das Manganoxyd löst sich fast gänzlich mit dunkelbrauner 
Farbe auf, doch trocknet der Firnis vollkommen hell ein. Wieder andere 
lassen das Öl bis auf 170° heiß werden, setzen dann allmählich das 
nötige Quantum des angeriebenen Manganoxyduls hinzu, wobei die 
Masse vom Feuer genommen wird. Es tritt eine heftige Reaktion ein 
und die Mischung schäumt rasch auf. Nachdem alles Mangan hinzu­
gefügt ist, läßt man erkalten und absetzen. Der Firnis ist sehr hell 
und für die zartesten Farben verwendbar; läßt sich auch am Sonnen­
licht noch sehr gut weiter bleichen. 

Wo es darauf ankommt, fast ganz farblose Firnisse zu erhalten, 
kann man dies nur durch die direkten Sonnenstrahlen erreichen. Man 
verwendet entweder einen an und für sich schon hellen Firnis oder ein 
recht abgelagertes, altes, helles Leinöl, setzt es entweder in hohen, 
möglichst engen Glasflaschen oder noch besser in flachen, mit einer 
Glasplatte zu bedeckenden Zinkkästen wochenlang an einen Ort, wo 
es zu jeder Zeit von den Sonnenstrahlen getroffen werden kann. Das 
Leinöl verdickt sich häufig hierbei so sehr, daß es mit etwas Ter­
pentinöl verdünnt werden muß. Lie big hat für einen farblosen Firnis 
eine Vorschrift gegeben, wobei gar keine Wärme angewandt wird. 
Diese liefert einen hellen, nicht zu stark trocknenden J)'irnis, der 
den Zwecken der Kunstmalerei jedenfalls ebenso entspricht wie das 
beste Mohnöl. Man stellt zuerst durch Behandeln von 0,5 kg Bleizucker, 
0,5 kg Bleiglätte und 2 kg weichem Wasser nach der bekannten 
Methode Bleiessig dar, filtriert und verdünnt mit der gleichen Menge 
Wasser. Nun verreibt man 0,5 kg Bleiglätte, mit 10 kg altem Leinöl und 
gibt zu dieser Mischung, am besten in einer Flasche den filtrierten und 
verdünnten Bleiessig, schüttelt durch, stellt an einen warmen Ort beiseite 
und wiederholt öfter das Umschütteln. ~ach einigen Tagen läßt man 
absetzen, trennt den ldaren, sehr hellen Firnis von der wässerigen 
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Flüssigkeit und bleicht ihn, wenn gewünscht, an der Sonne noch weiter. 
Soll er bleifrei dargestellt werden, so schüttelt man ihn nach dem Ab­
gießen mit verdünnter Schwefelsäure durch. Das Blei fällt als schwefel­
saures Blei aus; der Firnis wird nochmals mit reinem Wasser gewaschen 
und stellt dann, einige Zeit dem Sonnenlicht ausgesetzt, eine fast 
wasserhelle, klare Flüssigkeit dar. Ein Haupterfordernis für die Ge­
winnung guter Firnisse ist immer die Anwendung eines alten, gut ab­
.gelagerten Öls, da ein frisches Öl soviel Schleimteile enthält, daß 
das Aufkochen, wegen des starken Schäumens, mit großer Gefahr ver­
bunden ist. 

Ein guter Firnis darf beim Ausgießen nicht wie Leinöl schäumen, 
er ist etwas dickflüssiger als dieses, darf aber, wenn für Malerzwecke 
bestimmt, nicht zähflüssig sein. Seine Güte erkennt man am besten 
durch eine Trockenprobe, die man auf einer Glasplatte ausführt. Auf 
solcher soll ein Anstrich mit Bleifarben in 6-12 Stunden, mit Erd­
farben in 20-24 Stunden völlig hart erscheinen. 

Leider hat man vielfach grobe Verfälschungen des Leinöls und des 
Firnisses entdeckt, namentlich mit :Mineralöl und Harz. . 

Um auf 1\Iineralö 1 zu prüfen, gießt man in einen gut zu schließenden 
Glaszylinder von etwa 18 mm innerer Weite und 200 mm Höhe eine 
Ölschicht 40 mm hoch, und darauf noch etwa 130 mm Anilinöl, so daß 
der Zylinder im ganzen eine 170 mm hohe Flüssigkeitsschicht enthält. 
Nun wird der Inhalt kräftig durchgeschüttelt und bei Kellertemperatur 
24 Stunden hingestellt. Reines Leinöl oder reiner Leinölfirnis bleibt 
klar, während bei Gegenwart von 1\'Iineralöl sich an der Oberfläche 
eine ölige Schicht abscheidet, die bei gelindem Bewegen der Flüssigkeit 
deutlich erkennbar wird. 

Verfälschungen mit Harz erkennt man in folgender Weise: :Man 
schüttelt -einen Tropfen des Öls mit 1 ccm Essigsäure und läßt einen 
Tropfen konzentrierte Schwefelsäure hineinfallen. Wenn Harz vorhanden 
ist, so tritt eine intensiv purpurrote Färbung ein, die nach kurzer 
Zeit wieder verschwindet. Ein Gehalt von 1 % Harz ist durch diese 
:Methode noch deutlich an der Purpurfärbung zu erkennen. 

Standöl. 

Unter diesem Namen kommt ein Präparat in den Handel, das 
weiter nichts ist, als ein durch die Behandlung hoch oxydiertes und 
zugleich gebleichtes Leinöl. Es ist von zäher Lackkonsistenz und 
muß, wenn es für sich zum Anrühren der Farben benutzt werden soll, 
mit Terpentinöl verdünnt werden. Das Standöl dient als Ersatz für 
Lacke, namentlich für den leicht rissig werdenden Dammarlack und 
wird am besten dort verwendet, wo der Anstrich, der einen hohen 
Glanz besitzt, den direkten Sonnenstrahlen ausgesetzt ist; während hier 
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ein Lacküberzug leicht reißt oder gar Blasen bildet, ist dies bei dem 
Standöl nicht der Fall. Die Bereitung des Standöls geschieht in der 
Weise, daß man erwärmtes Leinöl in sehr feiner Verteilung mit einem 
Strom von erwärmter Luft in Berührung bringt. Es geschieht dies in 
folgender Weise (s. Fig. 374). Der nebenstehende Apparat ist von 
Erwin Andes konstruiert, dessen Werk "Fabrikation der Lacke" wir 
die nachstehende Beschreibung entnehmen. 

Der Apparat besteht aus einem kesseiförmigen Gefäß, L, an dem 
eine verschraubbare Öffnung 0 angebracht ist, durch die das zu 
verdickende Öl eingegossen wird, und die von einem zweiten Ge­
fäß M mantelförmig umgeben ist. In L liegt ein Schlangenrohr, das 

R 
in der Mitte des Gefäßes frei aufsteigt 
und von einem blechernen Hut H über­
deckt ist. Auf L sitzt ein viereckiger, 
mehrere Meter hoher Kasten, dessen Sei­
tenwände GG aus Glas hergestellt werden, 
indes die Wände C aus Holz bestehen. 
Oben bei T sind an den vier Wänden 
Siebbleche angebracht. Auf diesem Kasten 
ruht ein Blechbehälter ·B, dessen Boden 
siebartig durchlöchert ist. 

Man füllt L durch 0 mit Leinöl und 
läßt durch D Dampf nach M strömen, der 
das Leinöl erwärmt; das verdichtete Wasser 
fließt bei E ab. Das Ende V des Rohrs S 
steht mit einem Ventilator in Verbindung 
und dieser treibt einen langsamen Luft­
strom durch das Schlangenrohr S, in dem 

Apparat zur Da~~~ir~!· von Standöl. die Luft erwärmt wird, durch die Säule nach 
oben steigt und bei T entweicht. Durch 

die Druckpumpe P wird das Leinöl aus L angesaugt und durch das 
Rohr R nach B geschoben, von wo es in Form eines Regens wieder 
nach L zurückfällt. Das in kleine Tropfen zerteilte Öl begegnet dem 
warmen Luftstrom, nimmt aus diesem schnell Sauerstoff auf, verdickt 
sich hierdurch binnen kurzer Zeit (zwei bis drei Stunden) oder geht, 
wenn es mit Glätte oder Manganborat versetzt ist, in Firnis über; 
schließlich wird es durch A abgelassen. 

Man erhält auf diese Weise stets sehr hellfarbige Produkte, da die 
Temperatur des Öls nur sehr wenig gesteigert wird, und kann das 
Standöl sofort als Firnis anwenden oder mit Farben abreiben; sollte 
es zu dick sein, um sich gut streichen zu lassen , so braucht man es 
nur mit Terpentinöl zu verdünnen. Mitunter ist es unter der Bezeich­
nung Dicköl im Handel, doch darf es dann nicht mit verharztem Ter­
pentinöl (vergl. dies) verwechselt werden. 
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Lacke. 

Fette Lacke oder Öllacke, Lackfirnisse. 
Wie wir schon oben erwähnt haben, verstehen wir unter diesen 

Namen Gemische von Firnis mit Harzlösungen in Terpentinöl. Die hier 
in Betracht kommenden Harze sind vor allem Kopal und Bernstein. 
Das früher als Erweichungsmittel augewandte Elemi wird kaum noch 
verwendet, da man dort, wo es auf sehr elastische Lacke ankommt, mit 
einem Zusatz von Kautschuklösung weit mehr erreicht. Der Zusatz 
von Kautschuk nimmt dem Lacküberzug allerdings etwas von seinem 
Glanz, macht ihn aber dafür derart elastisch, wie dies auf keine andere 
Weise zu erreichen ist. Ein anderes Harz, das leider zuweilen auch 
eine Rolle bei der Lackfabrikation spielt, ist das Kolophonium; sein 
Zusatz bedingt stets eine bedeutende Verschlechterung, da es den Über­
zug spröde und leicht abreibbar macht. 

Lacke sind in ihrem Äußeren so wenig zu beurteilen, daß man sich 
fast ganz auf die Reellität des Fabrikanten verlassen muß. Man wird 
daher gut tun, nur von renommierten und soliden Firmen zu kaufen, 
da die Selbstbereitung der Lackfirnisse noch weit gefährlicher ist als 
die der Firnisse, und obendrein bei einer Bereitung im kleinen nur sehr 
schwierig so tadelfreie Ware erzielt wird, wie dies bei den großen Lack­
fabriken möglich ist. Die Schwierigkeit bei der Herstellung der Kopal­
und Bernsteinlacke liegt in der Natur der beiden Harze begründet, wie 
wir sie schon früher bei der Besprechung der Harze kennen gelernt haben. 
Beides sind fossile Harze, die durch langes Lagern in der Erde der­
artige Umsetzungen erlitten haben, daß sie in den gewöhnlichen Lö­
sungsmitteln der Harze, Terpentinöl oder Weingeist, nicht mehr löslich 
sind. Diese Fähigkeit erlangen sie erst wieder, wenn man sie soweit 
erhitzt, daß sie schmelzen. Eine solche Schmelzung, die erst bei einer 
sehr hohen Temperatur (300°) vor sich geht, ist in doppelter Weise 
höchst schwierig. Einmal entwickeln sich dabei sehr leicht entzündliche 
und erstickend riechende Gase, anderseits liegt die Gefahr nahe, daß 
die Erhitzung zu weit fortschreitet, daß die Harzmasse sich infolgedessen 
bräunt oder schwärzt, ja selbst, wie das beim Kopal leicht geschieht, 
ganz unbrauchbar wird. Aus diesem Grunde werden selten mehr als 
wenige Kilogramm Kopal auf einmal geschmolzen. Um eine zu starke 
Erhitzung und die dadurch bedingte Bräunung zu vermeiden, hat man 
einen höchst sinnreichen Apparat konstruiert. Man füllt den zu 
schmelzenden Kopal in einen kupfernen, birnenförmigen, oben mit 
einem Deckel schließbaren Trichter, der gewöhnlich, um ihn vor den 
Einwirkungen des Feuers zu schützen, mit Lehm beschlagen ist. Die 
Spitze des Trichters, die innen mit einem Drahtsieb versehen ist, ragt 
durch den Boden des kleinen Kohlenofens, worin die Schmelzung ge­
schehen soll. Sobald der Trichter beschickt ist, wird das Kohlenfeuer 
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entzündet und der Kopal fließt sofort, nachdem er geschmolzen und 
durch das Sieb von den Unreinigkeiten befreit ist, durch die Trichter­
spitze ab, und zwar gewöhnlich gleich in ein Gefäß, worin das nötige 
Quantum Leinöl-Firnis erhitzt wird. (Fig. 375.) Auf diese Weise wird 
er vor jeder Überhitzung bewahrt, behält die natürliche Farbe bei und 
die Lösung erscheint, wenn heller Firnis angewandt wurde, auch nach­
her hell. Ist aller Kopal im Firnis gelöst, so läßt man die Mischung 
bis zu 60° abkühlen und setzt dann nach und nach die erforderliche 
Menge Terpentinöl zu. Nach dem Absetzenlassen ist der Kopallack fertig. 

Steht kein Apparat, wie der eben beschriebene, zu Gebote, so wird 
die Schmelzung am besten in einem mehr hohen als brt\iten, kupfernen 
oder emaillierten, eisernen Gefäß vorgenommen, mit der Vorsicht, daß 

das Schmelzgefäß nur wenig in das Feuer­
loch ragt. Ist die Schmelzung im Gange, 
so muß öfter umgerührt werden. Sobald 
alles in Fluß ist, wird das Gefäß sofort 
vom Feuer entfernt, und der geschmolzene 
Kopal entweder gleich in heißem Firnis 
gelöst oder auf Metallplatten ausgegossen, 
nach dem Erkalten gepulvert und zur 
späteren Lösung aufbewahrt. Außer diesen 
einfacheren Schmelzkesseln sind auch die 
kompliziertesten Apparate im Gebrauch, 
bei denen das Schmelzen mit Dampf, über­
hitztem Wasser oder Elektrizität vorge­
nommen wird. 

Die Gewichtsverhältnisse, in welchen 
die einzelnen Substanzen zueinander ver-

Fig. 375. wandt werden, richten sich ganz nach den 
Schmelzofen für Kopal und Bernstein. Zwecken, denen der Lack dienen soll. Je 

mehr Kopal der Lack enthält, desto härter 
und glänzender wird der Überzug nach dem Trocknen erscheinen. Der­
artige Lacke dienen zur Herstellung des letzten Anstrichs. Nichts weniger 
als gleichgültig ist es ferner, welche Kopalsorten zur Lackbereitung be­
nutzt wurden. Für die feinsten Kutschen-, Möbel- und Tischplatten­
lacke, Schleiflacke usw. dürfen nur die echten, afrikanischen Kopale 
verwandt werden. Von diesen steht wieder, wie wir schon früher ge­
sehen haben, die Sansibar-Ware obenan. Lacke, die Witterungsein­
flüssen ausgesetzt sind, also Kutschenlacke, Luftlacke, Lacke für Außen­
anstriche müssen außerdem fett sein, d. h. sie müssen reichlich Öl ent­
halten. Schleiflacke dagegen, die nach dem Erhärten mit Schleifmate­
rialien wie Bimsstein geschliffen werden sollen, müssen mager sein, d. h. 
sie dürfen nur weniger Öl enthalten. Recht gute und brauchbare, wenn 
auch nicht so schöne Lacke liefert der Cowri- oder Kauri-Kopal (s. d.). 
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Er ermöglicht, namentlich bei seiner oft wasserhellen Farbe, schöne 
hellfarbige Lacke, die auch nach dem Trocknen ziemlich harte Über­
züge geben. Die ordinärsten Kopal-Lacke liefern die 1\'Ianila-Kopale, 
die ja in Wirklichkeit keine fossilen Harze sind, da ihnen die charak­
teristischen Eigenschaften dieser fehlen; sie lassen sich auch ohne vor­
herige Schmelzung direkt in Weingeist oder Terpentinöl lösen. 

In gleicher ·weise wie die guten Kopallacke werden auch die Bern­
steinlacke hergestellt. Sie sind, wenn auch meist viel dunkler von 
Farbe, von noch weit größerer Härte und Widerstandsfähigkeit als 
selbst die besten Kopallacke. Ihre Verwendung steigt daher von Jahr 
zu Jahr, namentlich seitdem man gelernt hat, auch sie mit hellerer 
Farbe herzustellen. Für manche Zwecke, z. B. zum Lackieren von 
Fußböden, Teebrettern und von solchen Gegenständen, die höheren 
Wärmegraden ausgesetzt sind, z. B. Maschinenteilen, sind sie geradezu 
unersetzlich. Wie wir schon bei der Besprechung der Bernsteinsäure 
und des Bernsteinöls gesehen haben, bleibt bei der Bereitung dieser 
Präparate ein sehr dunkel gefärbter, harziger Rückstand, den man 
Bernsteinkolophonium nennt, zurück. Dieser war früher fast das einzige 
Material für die Bereitung der Bernsteinlacke. Heute dagegen, wo die 
Fabrikation der Bernsteinsäure oft auf künstlichem Wege geschieht, 
und die Benutzung des Bernsteinöls fast ganz aufgehört hat, verarbeitet 
man den Bernstein direkt auf die Lackfabrikation, indem man, wie 
beim Kopal, die Erhitzung nur bis zum Schmelzen treibt. Auf diese 
Weise wird die Umsetzung des Bernsteins nicht zu weit getrieben, 
so daß die geschmolzene Masse weit heller, und der daraus bereitete 
Lack weit besser und widerstandsfähiger als der früher nur aus Bern­
steinkolophonium gewonnene ist. Auch bringen die Bernsteinhandlungen 
Ostpreußens schon geschmolzenen, direkt zur Lackfabrikation verwend­
baren Bernstein in den Handel. Da dieser demnach zu Gebote steht, hat 
die Selbstbereitung von derartigen Lacken keine besondere Schwierigkeit. 
Sie läßt sich bei Beobachtung der nötigen Vorsi()htsmaßregeln zur Ver­
meidung von Feuersgefahr leicht und gut ausführen. Zu den Lacken 
dieser Kategorie müssen wir ferner auch die Kautschuklacke rechnen. 
Es sind dies Kopallacke mittlerer Qualität, denen ein gewisses Quan­
tum, gewöhnlich in Petroläther aufgelöster Kautschuk hinzugefügt ist. 
Sie finden meist als Lacke für feinere Leder und Lederarbeiten V er­
wendung. Auch das sog. "leichte Kampheröl" ist ein sehr gutes Lösungs­
mittel für Kautschuk. Man bringt in eine Flasche mit etwas weiter 
Öffnung 30 Gramm sehr dünn und klein geschnittenen Kautschuk und 
1 Liter leichtes Kampheröl. Die nur leicht geschlossene Flasche läßt 
man unter öfterem Umschütteln einige Tage an einem mäßig warmen 
Ort stehen. Wenn sich von dem Kautschuk nichts mehr löst, seiht 
man die Flüssigkeit durch dünne Leinwand und bewahrt sie auf. Diese 
Kautschuklösung eignet sich, für sich angewendet, als Firnis sowie 

Buchheister-Ottersbach. I. 10 . .A.ufi. 64 
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auch als Bindemittel für Farben; als besonders zweckmäßig hat sich. 
ein Zusatz dieser Lösung zu Leinölfirnis, Terpentinöl- und Kopallack 
erwiesen. Diese Kompositionen zeigen auf Zusatz von Kautschuklösung 
nach dem Trocknen einen erhöhten Grad von Elastizität und Wider­
standskraft gegen atmosphärische und chemische Einflüsse. Kautschuk­
lack erhält man auch, wenn man klein geschnittenen Kautschuk vor­
sichtig schmilzt und dann in kochendes Leinöl oder warmes Terpentinöl 
einträgt. 

Auch der Asphalt wird zuweilen zur Bereitung eines Lackfirnisses 
benutzt. Derartige Lacke, die weit dauerhafter und schöner als die ge­
wöhnlichen, nur durch Lösen von Asphalt in Terpentinöl bereiteten sind,. 
dienen vor allem zum Lackieren von Leder und feineren Blechwaren. 
Ihre Herstellung ist sehr einfach. Man schmilzt guten Asphalt mit 
der nötigen Menge Leinölfirnis zusammen und gießt dann vorsichtig 
das Terpentinöl hinzu. Für ganz billige, schwarze Lacke, bei denen 
man aber doch der Dauerhaftigkeit wegen einen Firnisgehalt wünscht~ 
kann der Asphalt auch durch das billige Steinkohlenpech, auch deutscher 
Asphalt genannt, ersetzt werden. 

Mattlack. 
Die sogenannten fetten l\Iattlacke werden entweder mit Kopal­

oder mit Dammarlack in der Weise hergestellt, daß man 1 T. Wachs 
schmilzt, dann 3 T. Terpentinöl und 3 T. des betreffenden Lacks zu­
mischt und bis zum Erkalten rührt. Da sie schwer trocknen, tut man 
gut, beim Gebrauch Sikkativ hinzuzumengen. Spirituöse Mattlacke sind 
Spirituslacke, denen man etwas Salmiakgeist oder Äther oder Kampher­
spiritus oder Borsäure und Naphtalin zugesetzt hat. Und zwar rechnet 
man auf 1 kg Lack etwa 10 g Naphtalin und 30 g Borsäure. 

Esterlacke. 
Diese seit längerer Zeit in den Handel kommenden Lacke werden 

nach gänzlich anderen Prinzipien dargestellt. Ihre Grundlage ist nicht~ 
wie bei den bisher besprochenen Lacken, Kopal oder Bernstein, sondern 
auf chemischem Wege dargestellte Harzsäureester, d. h. Verbindungen 
von Harzsäuren mit Alkoholen unter W asseraustritt. Diese stellen 
äußerlich harzähnliche Substanzen dar, vom Aussehen des Kolophons, 
jedoch härter als dieses und selbst in absolutem Alkohol völlig unlös­
lich. Leicht löslich dagegen in Benzin, Terpentinöl und heißen, fetten 
Ölen. Sie sind vollständig neutral, greifen daher weder Metalle an~ 
noch verbinden sie sich mit Metalloxyden. 

Die große Zahl der Harzsäuren und Alkohole bedingt eine noch 
größere Anzahl von Harzsäureestern und man ist dadurch in der Lage, 
allen nur denkbaren Ansprüchen in den Eigenschaften gerecht zu werden; 
allerdings ist die Herstellung der Ester zuweilen recht schwierig. 
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Die Lackester sind sehr beständig und verhalten sich wie neutrale 
Salze, dies ist ein großer Vorzug vor sehr vielen anderen Lackharzen, 
die, wie die meisten, Kopale, Kolophonium, Schellack usw., saure Körper 
sind und zumal bei hohen Temperaturen die Metalle stark angreifen 
und sich mit Metallfarben verdicken, was bei den neutralen Estern und 
deren Lacken nicht eintreten kann. 

Es sind daher Esterlacke zum Schutz von Metallen (Blechlack) und 
zum Anreiben mit Farben ganz vorzüglich geeignet. 

Die große Widerstandsfähigkeit der Esterlacke gegen Feuchtig­
keit macht auch deren Verwendung zu "Lacken für Außenanstrich" 
empfehlenswert. 

Die Esterlacke zeichnen sich ferner vor Kopallacken durch den ver­
minderten Verbrauch von Terpentinöl aus; dadurch sind diese Lacke 
ausgiebiger als Kopallacke, und decken 2 T. Esterlack ungefähr soviel 
wie 3 T. Kopallack 

Es müssen demnach die Esterlacke ganz wesentlich dünner auf­
getragen werden, weil zu dicke Schichten, wie auch bei Kopallacken, 
nicht durchtrocknen würden. 

Die Lackester sind, wie auch die härteren Kopale, in Sodalösung 
und Weingeist unlöslich; weichere Kopale und besonders Harz, Harz­
kalk und Harzmagnesia, die mitunter zugemischt werden, lassen sich, 
wenn man den Lack mit etwas Schwefeläther verdünnt, mit Sodalösung 
aus dem Lackgemisch als Seife entziehen und durch Schwefelsäure als 
Harz ausscheiden. 

Auch an Weingeist geben die aus weichen Kopalen oder aus Harz 
usw. hergestellten Lacke lösliches ab; man findet die alkoholische 
Lösung oben als gelbliche Schicht, welche verdampft die unechten 
Harze umfaßt. 

Harzkalk, Harzmagnesia usw. sind in der Feuchtigkeit vollständig 
wertlos, weil sie durch das Wasser zersetzt werden, das sich mit Kalk 
und Magnesia zu deren Hydraten (gelöschter Kalk usw.) vereinigt und 
so die Verbindung mit der Harzsäure sprengt und die Lacke brüchig 
und trübe macht. 

Durch V erbrennen eines solchen Lacks in einem kleinen Porzellan­
tiegel läßt sich auch leicht der Gehalt an Kalk usw. feststellen, neben 
den kleinen Mengen der Trockenmittel, Blei, Mangan usw., die fast in 
keinem Lack fehlen. 

Die Lösungen der Harzsäureester in Benzin (1: 1 bis 1: P/2) können 
zu vielen Zwecken den Spirituslacken vorgezogen werden. Sie trocknen 
allerdings nicht so rasch wie diese, geben aber einen sehr glänzenden, 
biegsamen und in einzelnen Sorten fast wasserhellen Überzug, eignen 
sich daher, namentlich wegen ihrer Unangreifbarkeit durch Alkohol, 
sehr gut zu Etiketten-Lacken usw. 

64* 
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Zaponlack, 
der zuerst von Amerika aus eingeführt wurde, ist eine Auflösung von 
Zelluloid in Amylazetat und Azeton. Er hat vor den Harzlacken 
manchen Vorzug, da er nicht matt wird und äußeren Einflüssen gut 
widersteht. Das Lackieren der betreffenden Gegenstände (aus Metall, 
Holz, Leder usw.) geschieht durch Bepinseln oder durch Eintauchen. 

Ähnliche Präparate sollen auch die Brasolin und Nigrolin ge­
nannten sein. Näheres siehe Buchheister-Ottersbach, Drogisten-Praxis II, 
"Vorschriftenbuch". 

Terpentinöl-Lacke. 
Man versteht darunter Lösungen von Harzen in Terpentin- oder ähn­

lichen ätherischen Ölen, wie Lavendelöl, Spiköl, Rosmarinöl usw. Zu­
weilen wird auch das Pinolin oder Harzöl, wie es durch die trockene 
Destillation von Kolophonium gewonnen wird, verwandt. Die Terpentinöl­
Lacke sind, mit alleiniger Ausnahme des Dammarlacks, schnell trocknend 
und liefern oft sehr glänzende, aber weniger dauerhafte Überzüge als die 
Lackfirnisse. Sie eignen sich daher ganz vorzüglich zur Lackierung 
solcher Gegenstände, die weniger stark der Benutzung ausgesetzt 
sind. Die Harze, die zu ihrer Anfertigung benutzt werden, siud 
ziemlich zahlreich; die wichtigsten sind Dammar, Asphalt, Mastix, San­
darak, zuweilen auch Kopal und Bernstein, endlich, wenn auch meist 
nur als billig machender Zusatz, Kolophonium. Als erweichende und 
den Lacküberzug geschmeidiger machende Zusätze dienen ferner Vene­
tianer Terpentin (ordinärer Terpentin darf wegen seines Wassergehalts 
niemals angewandt werden), Gallipot, Anime und Elemi. Es sei hier 
jedoch gleich bemerkt, daß weit mehr als durch diese Weichharze durch 
einen geringen Zusatz von gut trocknendem Leinölfirnis erreicht wird. 
Die Wirkung dieses ist dauernd, während die der weichen Harze nur 
vorübergehend ist; allmählich trocknen auch sie aus, und der Überzug 
wird spröde und rissig. 

Die Herstellung der Terpentinöl-Lacke ist in den meisten Fällen 
ziemlich einfach und gefahrlos, namentlich wenn man die bei den Sprit­
lacken zu besprechende Deplazierungsmethode in Anwendung bringt. 
Die Selbstbereitung lohnt sich also namentlich in den Fällen, wo teure 
Lacke, z. B. Mastixlacke, gebraucht werden. Sehr häufig haben die 
Lacke nicht ein einzelnes Harz zur Grundlage, sondern enthalten mehrere 
nebeneinander; in diesem Falle nennt man sie gewöhnlich nach dem 
HauptbestandteiL Hier und da ist man auch gezwungen, färbende 
Substanzen hinzuzusetzen, um besondere Zwecke zu erreichen, diese 
muß man dann in Terpentinöl lösen. Drachenblut, Kurkumin, aus­
getrockneter Orlean und Alkannin sind z. B. verwendbar. 

Dammarlack. Das Dammarharz ist in seinen besseren Sorten sehr 
hell und hat die gute Eigenschaft, eine ebenso helle Lösung in Terpentinöl 
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zu geben; sie ist noch weit heller als die des Mastix. Dagegen hat der 
Dammarlack den großen Übelstand, daß er das Terpentinöl ungemein 
hartnäckig zurückhält; er trocknet daher sehr langsam aus und wird, 
wenn dies endlich geschehen, leicht rissig. Etwas läßt sich diesem Übel­
stand abhelfen, wenn man dem Lacke beim Gebrauch etwas holländisches 
Standöl zusetzt. Er dient, wegen seiner vollkommenen Durchsichtigkeit, 
namentlich zum Lackieren von Zinkweiß-Anstrichen. Das ihm beim 
Streichen noch vielfach zuzumischende Zinkweiß wird vorher mit etwas 
Terpentinöl angerieben; man muß sich aber hierbei vor dem Zuviel 
hüten, da sonst der Lack zu dünn wird. 

Die Darstellung ist ziemlich einfach. Man verliest das Dammar­
harz, bringt es zerklopft in einen Kessel, schmilzt es vorsichtig über 
mäßigem Feuer, bis das Schäumen vorüber ist, entfernt den Kessel vom 
Feuer und rührt allmählich das vorher erwärmte Terpentinöl vorsichtig 
hinzu. Die Mischungsverhältnisse sind: Harz und Terpentinöl zu gleichen 
Teilen. Auch läßt sich der Lack in der Weise herstellen, daß man 
das Dammarharz nach dem Auslesen gröblich pulvert, gut austrocknet, 
um alle Wasserteile zu entfernen, das so vorbereitete Harz in einem 
Deplazierungsapparat mit der gleichen Menge Terpentinöl zusammen­
bringt und an einen warmen Ort stellt. Die Lösung geht verhältnis­
mäßig rasch vor sich. In beiden Fällen muß der Lack zur völligen 
Klärung im geschlossenen Gefäß und an einem mäßig warmen Ort 
längere Zeit beiseite gesetzt werden. 

Asphai tlack. Dieser ebenfalls sehr wichtige, namentlich für Blech 
und Eisen viel benutzte Lack ist gleichfalls leicht darzustellen; doch 
empfiehlt sich hier die Selbstbereitung wenig, da er in großen Mengen 
gebraucht wird und außerdem bei der Anfertigung einen üblen Geruch 
entwickelt. Die Darstellung geschieht in der Weise, daß der Asphalt 
über freiem Feuer geschmolzen (hierbei soll eine längere Erhitzung als 
nur bis zum Schmelzen von Vorteil sein) und dann mit der gleichen 
Menge Terpentinöl versetzt wird. Der Lack erfordert wegen seiner 
zähen Konsistenz und wegen der oft großen Mengen erdiger Bestand­
teile, die der Asphalt enthält, eine ziemlich lange Zeit zum völligen 
Klären. Syrischer Asphalt ist gewöhnlich weniger verunreinigt, liefert 
aber einen weniger tiefschwarzen Lack als die guten amerikanischen 
Sorten, die jetzt hauptsächlich verwendet werden. 

Mastix- und Sandaraklacke, die vielfach zum Lackieren von 
Gemälden und ähnlichen Gegenständen benutzt werden, bestehen nur 
selten aus reinen Lösungen des Mastix oder Sandaraks in Terpentinöl, 
sondern sind fast immer mit verschiedenen Mengen von gebleichtem 
Leinölfirnis versetzt. Häufig ist auch ein Teil des teuren Mastix durch 
das weit billigere Sandarakharz ersetzt. 

Harzlack. In Fällen, wo es sich um sehr billige Lacke handelt, 
bei denen auf Dauerhaftigkeit kein Anspruch gemacht wird, läßt sich 
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auch das gewöhnliche Geigenharz (Kolophonium) zur Bereitung der 
Lacke verwenden. Nur muß die allzugroße Sprödigkeit durch einen 
Zusatz von Venetianer Terpentin, noch besser von gutem Firnis, ge­
mindert werden. Immer aber ist ein solcher Lack von nur sehr mäßiger 
Qualität. 

An Stelle des Terpentinöls werden für feine Malerlacke zuweilen 
Lavendel- und Rasmarinöl vorgeschrieben; ein weiterer Vorteil als höch­
stens die Verbesserung des Geruchs, ist hierdurch aber nicht zu erreichen. 
Hier und da wird auch das Benzin zur Darstellung sehr rasch trock­
nender Lacke verarbeitet. Von der größeren Feuergefährlichkeit ganz 
abgesehen ist eine derartige Substituierung kaum ratsam, da viele Harze 
in Benzin oder ähnlichen Produkten der Petroleumrektifikation durch­
aus nicht immer im gleichen Maße löslich sind wie in Terpentinöl. 
Besser eignet sich hierzu das Benzol oder Steinkohlenbenzin. 

Weingeist- oder Spirituslacke. 
Die Lacke dieser Abteilung sind, wie ihr Name schon andeutet, 

Lösungen von Harzen in Spiritus, zuweilen, wenn auch nur in seltenen 
Fällen, unter Hinzufügung einer kleinen Menge von Äther. Sie trock­
nen sehr schnell, geben einen schönen, glänzenden Lacküberzug, der 
allerdings nicht sehr dauerhaft, für viele Zwecke aber ganz vorzüglich 
ist. Infolgedessen finden sie nicht nur in den Gewerben, sondern auch 
für den häuslichen Bedarf eine ungemein große Verwendung. Da ihre 
Herstellung bei einiger Kenntnis der verschiedenen Materialien sehr ein­
fach und gefahrlos ist, so wird jeder praktische Geschäftsmann im 
eigenen Interesse gut daran tun, sie selbst anzufertigen. Nur dann 
hat er absolute Sicherheit für tadellose Beschaffenheit und kann die 
Vorschriften, je nach besonderen Verhältnissen, leicht nach der einen 
oder anderen Seite hin modifizieren, denn es ist z. B. nicht immer 
gleichgültig, ob ein Lack, technisch ausgedrückt, viel oder wenig Körper 
besitzt, mit anderen Worten, ob er viel oder wenig Harz aufgelöst 
enthält. So würde es, um nur ein Beispiel anzuführen , sehr verkehrt 
sein, wenn man einem Lack, der zum Überziehen von an und für sich 
blanken und glatten Flächen, z. B. poliertem Metall, dienen soll, viel 
Körper gäbe; hier genügt eine sehr dünne Harzlösung. 

Wiederum ist zum Lackieren von Holz oder anderen mehr oder 
weniger porösen Körpern ein weit harzreicherer Lack erforderlich. Der 
denkende Fabrikant wird leicht in jedem Fall das Richtige finden. 

Die Harze, die zur Herstellung dieser Klasse von Lacken dienen, 
sind vor allem Schellack, Mastix, Sandarak, seltener Kopal; am ein­
fachsten Manilakopal, da die echten Kopale nur nach längerer Schmel­
zung und auch dann nur schwierig in Weingeist löslich sind. Als er­
weichende Zusätze dienen auch hier Venetianer Terpentin, Gallipot 
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und in älteren Vorschriften auch Elemi, zuweilen auch Kampher, dem 
man eine ähnliche Wirkung zuschreibt. Als Geruchskorrigens dient, 
namentlich bei Ofen- oder Konditorlacken, die Benzoe; endlich als 
preiserniedrigender Zusatz Akaroidharz und das Kolophonium. Letzteres 
sollte man nur anwenden, wenn der niedrige Preis, den man für einen 
Lack erzielen kann, es unbedingt fordert; denn immer bedeutet es 
eine Verschlechterung der Qualität. Den festesten und widerstands­
fähigsten, wenn auch nicht glänzendsten Überzug liefert stets Schellack; 
nur sind zwei Übelstände mit seiner Verarbeitung verknüpft. Der eine 
ist der, daß seine Lösungen. selbst die der hellen Sorten, eine ziemlich 
·dunkle Farbe besitzen. Selbst der 
weiße gebleichte Schellack gibt eine 
gelbe Lösung und obendrein ist er 
durch die Behandlung mit Chlor so 
sehr in seiner Zusammensetzung ver­
ändert, daß die Löslichkeit und Dauer­
haftigkeit stark beeinträchtigt sind. 
Kommt es also auf sehr helle Lacke 
.an, so muß man zu Sandarak und 
1\Iastix oder zu ganz hellem Manila­
kopal greifen. Der zweite und noch 
erheblichere Übelstand besteht darin, 
daß der Schellack fast 5-6 °/0 einer 
wachsartigen Substanz enthält, die in 
kaltem Weingeist unlöslich ist und 
wegen ihrer feinen Verteilung in der 
Masse die Filtration sehr schwierig 
macht. (Fig. 376.) Diesem Übelstand 
hat man durch das Raffinieren des 
Schellacks (s. Artikel Schellack) abzu­

Fig. 376. 
Apparat zum Filtrieren von Lacken unter 
Abschlull von Luft. A Flasche. B Trichter. 
C Trichterdeckel mit überfassendem Rand. 
E Verbindungsrohr, das mittels des doppelt 
durchbohrten Korks und des durchbohrten 
Deckels die Luft in der Flasche A mit der 

im Trichter B in Verbindung setzt. 

helfen gesucht. Leider wird hierdurch, gerade wie beim Bleichen, die 
Güte des Schellacks beeinträchtigt. Weit besser würde man den 
Zweck erreichen und sofort eine klare Lösung des Schellacks erhalten, 
wenn man ihm in fein gepulvertem Zustand die wachsartigen Be­
standteile durch Extrahieren mit Benzin entzöge. Allerdings wird 
der Schellack dadurch etwas verteuert. Hat man nicht Zeit , den 
Lack durch Absetzenlassen zu klären, so kommt man immer am besten 
zum Ziel, wenn man den Schellack zuerst allein in Weingeist löst, diese 
dünnere Lösung für sich filtriert und dann erst die übrigen Harze in 
dem Filtrat auflöst. Zum Absetzenlassen der fertigen Lacke bedient 
man sich am besten hoher, nicht zu weiter Zylinder aus Weißblech 
mit gut schließendem Deckel und einem oder zwei übereinander be­
findlichen, seitlichen Hähnen, wovon der untere einige Zentimeter über 
dem Boden angebracht sein muß. Um das Festkleben des Deckels 
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oder des Kükens im Hahn zu verhindern, tut man gut, beide mit 
etwas Paraffin oder Vaselin einzureiben. Aus einem solchen Gefäß 
kann man den klaren Lack, ohne den Bodensatz aufzurühren, bequem 
ablassen. Der verhältnismäßig geringe, trübe Rückstand wird sich 
leicht entweder zu ordinären Lacken oder als Knastlack für Maler ver­
werten lassen. 

Was nun die Herstellung der Lacke selbst betrifft, so bietet sie, 
sobald es sich um kleine Mengen handelt, keine besonderen Schwierig­
keiten, namentlich wenn nur Schellack und Kolophonium angewandt 
werden. Anders liegt die Sache schon, wenn größere Mengen her-

gestellt werden sollen, und wenn es sich 
um Zusätze von Sandarak, Mastix und 
auch von Manilakopal handelt; haupt­
sächlich die beiden ersten ballen sich, 
mit Weingeist übergossen, zu einer 
zähen Masse zusammen, die in Verbin­
dung mit Schellack einen fest am Boden 
haftenden Klumpen bildet, der sich nur 
schwierig löst. l\Ieist wird zur Verhin­
derung dieses Zustandes eine Zu­
mischung von gröblich gepulvertem 
Glas empfohlen ; aber auch hierdurch 
wird nur wenig erreicht. Allerdings 
läßt sich durah Wärme die Lösung sehr 
beschleunigen; bei der leichten Ent-

(J zündlichkeit des Weingeists aber sollte 
man eine Erwärmung immer vermeiden. 
Vielfach hat man in großen Ge­
schäften, um dem fortwährenden Rüh-

Fig. 377. 
Deplaziernngsgefäll für Lackfabrikation. 

A Blechgef:Ul. B Siebboden. C Abllullhahn. 
ren zu entgehen , zu dem Auskunfts­
mittel gegriffen, den Lack in geschlosse-

D Lufthahn im Deckel. 
nen Fässern anzusetzen, worin die 

Flüssigkeit durch Rollen oder, indem man die Fässer aufhängt, durch 
Schwingungen in fortwährender Bewegung erhalten wird. Mit dieser 
Methode kann man allerdings große Mengen in verhältnismäßig kurzer 
Zeit fertig stellen, immer aber erfordert sie die unausgesetzte Tätigkeit 
eines Arbeiters. Ein sehr praktisches Verfahren ist die Deplazierungs­
methode (s. Einleitung " Extraktion"). (Fig. 377.) Man erzielt damit ganz: 
überraschende Resultate. In sehr kurzer Zeit läßt sich dadurch jedes be­
liebige Qantum Lack ohne irgend eine weitere Arbeit als das Abwägen 
herstellen. Für kleinere Quantitäten benutzt man dazu Blechtrommeln 
oder Kanister und läßt innen in verschiedener Höhe ein paar Vorsprünge 
einlöten oder Zahnleisten anbringen, auf die ein durchlöchertes, mit 
einem kleinen Griff versehenes Blech gelegt werden kann. Auf dieses 
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nicht zu großlöchrige Sieb schüttet man die betreffenden Harze. Man 
füllt nun zuerst das zur Bereitung erforderliche Quantum Weingeist 
in das Gefäß und hängt den Siebboden mit den Harzen soweit hinein, 
daß der Weingeist eben über den Siebboden reicht. Nachdem man 
das Gefäß mit einem Deckel geschlossen hat, stellt man es ruhig bei­
seite und wird, je nach der Natur des Harzes, nach 6-12 Stunden 
den Lack vollständig fertig abziehen können. Dabei hat man noch den 
Vorteil, daß der Siebboden die im Harz etwa befindlichen groben Un­
reinigkeiten zurückhält, und daß der Lack dadurch weit reiner wird 
als nach der alten Methode. Bevor man den Lack abzieht, nimmt man 
den Siebboden heraus, rührt den Lack vorsichtig um, ohne jedoch ilen 
Bodensatz aufzurühren, und überläßt dann noch eine Zeitlang der Ruhe. 
Für größere Quantitäten läßt sich jedes Faß mit Leichtigkeit dazu 
einrichten. 

Bei dem zur Verwendung kommenden Schellack ist die Farbe sehr 
zu berücksichtigen. Für dunkel gefärbte Lacke kann man auch den 
ordinären Rubinschellack verwenden; doch löst sich dieser verhältnis­
mäßig sehr schwer auf. Manche Sorten zeigen sich nach dem Auf­
quellen in Weingeist oft . lederartig zähe und sind dann sehr schwer 
löslich. Wenn also die Preisdifferenz zwischen dieser und den dünn­
blättrigen Sorten nicht gar zu groß ist, so möchte immer, selbst bei 
den dunkleren Lacken, zu den besseren Sorten zu raten sein. 

Vielfach kommt es vor, daß namentlich für Metall- und Strohhut­
lacke eine lebhafte Färbung des Lacküberzugs gewünscht wird. Hier 
sind die farbenprächtigen Teerfarbstoffe durchaus am Platz; doch hüte 
man sich vor zu großem Zusatz, 10-15 g auf 1 kg genügen reichlich. 
Mit Leichtigkeit wird man durch geeignete Farbenmischungen alle nur 
gewünschten Nuancen hervorrufen können, bei den Goldlacken, von 
denen eine größere Dauerhaftigkeit verlangt wird, tut man gut, die 
Teerfarbstoffe durch Gummi gutti oder Drachenblut zu ersetzen. 

Bei allen Spirituslacken wendet man Spiritus von 90-95 Volum-. 
prozenten an; bei den schwarz gefärbten ist ein Filtrieren oder Ab­
setzenlassen nicht unbedingt erforderlich, doch wird auch bei diesen 
der Glanz durch die Filtration erhöht. Die Teerfarbstoffe werden dem 
fertigen Lack zugesetzt, Gummigutti und Drachenblut aber, die selbst 
harziger Natur sind, der zu lösenden Harzmischung zugefügt. 

Bezüglich der Vorschriften für die zahlreichen Lacke verweisen wir 
auf Buchheister-Otters bach, Drogisten-Praxis II, "Vorschriften buch". 

Politur. 
Zu den Lacken lassen sich in gewisser Beziehung auch die sog. 

Polituren rechnen. Sie unterscheiden sich in ihrer Anwendung von 
den Lacken dadurch, daß sie nicht wie diese aufgestrichen, sondern mit 
dem Polierballen aufgetragen und in schleifenförmiger Bewegung ein-
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gerieben werden. Es sind einfache Lösungen von Schellack, auch unter 
Zusatz von Kopalen, in Weingeist im Verhältnis von 1 : 4 - 1 : 6. Sie 
werden nicht filtriert, da die Wachsteile des Schellacks beim Polieren 
von Nutzen sind. 

Polituren und Spirituslacke werden mit dem Alter immer besser. 

Wässerige Schellack- und Harzlösungen. 
Zuweilen bringt man den Schellack mit oder ohne Zusatz von Harz 

in wässerige Lösung, indem man ihn unter Zusatz von Pottasche, Soda 
oder Borax mit Wasser kocht. Es entsteht dadurch eine Art von Harz­
seife, die man, mit Farben oder Farbstoffen gemengt, als sog. Leder­
appretur, oder in Verbindung mit Erdfarben als Fußbodenanstrich be­
nutzt. Sie werden mit einem Pinsel oder Schwamm aufgetragen und 
wenn nötig, darauf mit einer Bürste blank gerieben. Sie gleichen mehr 
oder weniger den bekannten W achsbohnermassen, sind aber nur von 
geringer Dauerhaftigkeit. 

Hierher können zum Teil auch die schon unter den :Mattlacken be­
sprochenen spirituösen Mattlacke, die unter den verschiedensten Namen 
in den Handel gebracht werden, gerechnet werden. Hier ist das Alkali, 
durch das der Schellack in Lösung gebracht wird, Ammoniumoxydhydrat. 



Fünfte Abteilung. 

Düngemittel. 
Ohne Luft ist jedes Leben unmöglich. So wird Luft von Mensch, 

Tier und Pflanze ein- und ausgeatmet. Die atmosphärische Luft be­
steht aus Sauerstoff und Stickstoff, enthält daneben aber auch Wasser 
und kleinere Mengen Kohlensäure. Beträgt der Gehalt an Kohlensäure 
auch nur 6 Teile auf 10000 Teile Luft, so entspricht dies, auf die Ge­
samtatmosphäre der Erde berechnet, doch dem ungeheuren Gewicht von 
über 3000 Billionen Kilogramm Kohlensäure oder über 820 Billionen 
Kilogramm Kohlenstoff. 

Die Atmung besteht in der Aufnahme von Sauerstoff und Aus­
stoßung der durch den Oxydationsprozeß im Organismus erzeugten 
Kohlensäure, wovon der Mensch täglich ungefähr 1 Kilogramm ausatmet. 
Dieser Atmungsvorgang ist beim tierischen und pflanzlichen Organismus 
genau derselbe. Während aber für den tierischen Organismus eine 
größere Menge Kohlensäure giftig wirkt, das Leben abtötet, geht bei 
der Pflanze neben der Atmung eine Aufnahme, ein Assimilationsprozeß 
von Kohlensäure nebenher. Die Pflanze bedarf großer Mengen von 
Kohlensäure zur Nahrung. Sie entzieht diese der Luft. Alle grünen, 
chlorophyllhaltigen Pflanzenteile, besonders die Blätter mit den zahl­
reichen Poren nehmen die Kohlensäure auf und verarbeiten sie bei 
Gegenwart von Licht, Wärme, Wasser und Chlorophyll, wahrscheinlich 
zuerst zu Formaldehyd, darauf zu Stärke, Zucker und anderen Kohle­
hydraten. Daneben werden große Mengen Sauerstoff ausgestoßen, da­
durch die Luft regeneriert (erneuert) und dem tierischen Organismus 
das Leben auf die Dauer ermöglicht. 

C02 + H20 CH20 + 2 0 
Kohlensäureanhydrid + Wasser = Formaldehyd + Sauerstoff. 
Außer Kohlensäure hat die Pflanze aber noch andere Nährstoffe 

nötig. Es sind dies Wasser, Stickstoff, Kalium, Phosphor, ferner Kalzium, 
Magnesium, etwas Eisen und Schwefel. 

Wasser und Stickstoff sind Bestandteile der Luft. Die Pflanze 
nimmt sie aber meist nicht aus dieser auf, sondern entzieht sie dem 
Erdboden. Wasser ist in den Pflanzen in großer Menge vorhanden, 
ja sie bestehen während des Wachstums aus 4/ 5 Wasser, das erst 
während der Fruchtreife abnimmt. Nur ein kleiner Teil davon ist jedoch 
als Nahrungsmittel, als Wasserstoffnahrung anzusehen, alles übrige dient 
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dazu, die mineralischen Nährstoffe aufzulösen und alle Teile der Pflanze 
damit zu versorgen. Dieses "Vegetationswasser" verdunstet be­
ständig, um neuen Mengen Platz zu machen. 

Den Stickstoff der Luft eignen sich nur die Hülsenfrüchte an und 
zwar vermittels Mikroorganismen, Bakterien, mit denen sie in Lebens­
gemeinschaft, in Symbiose stehen. Der Bacillus radicicola, ein winzig, 
äußerst bewegliches Stäbchen, lebt im Boden, dringt in die Pflanze 
ein, gelangt in die Rindensubstanz und vermehrt sich so stark, daß 
kleine Knöllchen entstehen. Diese Bakterien-Kolonien assimilieren 
reichlich Stickstoff aus der Luft, den die Pflanze aufsaugt., dafür aber 
die Bazillen mit ihren Kohlehydraten ernährt. Im übrigen wird der 
Stickstoff in Form von löslichem Salpeter oder in kleinen Mengen mit­
unter auch als Ammoniak aufgenommen. Ammoniak bildet sich bei 
jeder Fäulnis organischer Stoffe. Es geht unter Mitwirkung bestimmter 
Bakterien, der Nitritbakterien zuerst in salpetrige Säure, darauf unter 
Mitwirkung einer andern Bakterienart, der Nitratbakterien in Salpeter­
säure über. Dieser Vorgang, Nitrifikation genannt, geht besonders 
reichlich bei Gegenwart von Kalk von statten, an den die Salpetersäure 
zu Kalziumnitrat gebunden wird. Stickstoff bedarf die Pflanze, um 
die Triebe zu strecken und reichlich Blätter zu bilden, damit diese 
wiederum reichlich Kohlensäure aufnehmen können. Auch ist Stickstoff 
ein Bestandteil der Eiweißstoffe. 

Kalium und Phosphor sind für die Pflanzen gewöhnlich nicht so 
leicht zugängig wie Wasser und Stickstoff, aber ebenso wichtig für sie. 
Kalium für die Bildung aller Pflanzenteile, besonders der Blüten und 
Früchte, wahrscheinlich auch der Kohlehydrate; Phosphor in seinen 
Verbindungen, um die Samen und das Eiweiß heranzubilden und den 
Stengelteilen Kraft zu verleihen. 

Kalzium findet sich als kohlensaurer Kalk schon in kohlensäure­
haltigem Wasser gelöst und ist so von der Pflanze leicht zu erlangen. 
Stellt er auch nicht ein für die Pflanze so äußerst wichtiges Nährmittel 
dar wie Stickstoff, Kalium und Phosphor, so ist er immerhin unentbehrlich. 
Er stumpft schädliche, giftigwirkende Säuren ab und trägt wesentlich 
zur Einverleibung des Stickstoffs in den Pflanzenkörper bei, indem er 
die Nitrifikation fördert. Wenn man Kalk auch nicht direkt als Dünge­
mittel bezeichnen kann, so ist er doch ein indirektes Düngemittel, da 
er die Überführung von Nahrungsstoffen erleichtert. Außerdem dient 
er zur Verbesserung des Bodens, sowohl des Sandbodens, wie des 
schweren Bodens. Für Sandboden wählt man kohlensauren Kalk z. B. 
Kalkstein, kalkhaltigen Mergel und den Scheideschlamm der Zucker­
fabriken, für schweren Boden dagegen Ätzkalk. Kalk darf nicht zu tie:f 
untergegraben werden, nicht als "Grunddünger" verwendet werden, 
da er sonst leicht durch kohlensäurehaltiges , Wasser in Lösung über­
geführt und aus den oberen Erdschichten in tieferliegende Schichten 
fortgewaschen würde, die von den Wurzeln nicht erreicht werden. Er wird 
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deRhalb nur ausgestreut. Manchmal wird der kohlensaure Kalk durch un­
gebrannten Gips ersetzt, doch ist im allgemeinen die Wirkung dieses nicht 
so günstig, wie bei Verwendung von kohlensaurem Kalk oder Ätzkalk. 

Vorteilhaft wirkt häufig auf das Pflanzenwachstum auch der Humus 
ein. Man versteht unter Humus die im Boden vorhandenen Zersetzungs­
produkte hauptsächlich von Pflanzenteilen, die beständig noch weiter in 
Zersetzung begriffen sind. Humus ist reich an Stickstoff, der zu Ammo­
niak und Salpetersäure wird, außerdem auch an Kohlensäure, die entweder 
entweicht oder sich mit Mineralien verbindet und sie löslich macht. 

Außerdem wirkt Humus auf die verschiedenen Bodenarten günstig 
ein: Tonboden, der nur schwer für Luft und Feuchtigkeit durchlässig 
ist, lockert sich durch Humus, es wird auch den Wurzeln das Weiter­
wachsen erleichtert; Sand- und Kalkboden dagegen werden feuchter 
und fruchtbarer, indem Humus die Feuchtigkeit zurückhält. Zu beachten 
ist, daß Humus nicht sauer sein darf wie z. B. Ho'Chmoor. In solchem 
Zustande wirkt er schädlich und muß durch Kalkdüngemittel abge­
mildert werden. 

Magnesium und Eisen, die wahrscheinlich eine große Rolle bei der 
Entstehung des Chlorophylls bezw. der Assimilation der Kohlensäure ein­
nehmen, sind den Pflanzen meist leicht zugänglich, ebenso der Schwefel. 

Sind alle diese Nährstoffe, die die Pflanze zu ihrem Gedeihen 
nötig hat, nicht in ansreichendem Maße vorhanden, so ist man ge­
zwungen, sie dem Boden zuzuführen. Man muß den Boden durch 
Düngemittel verbessern. Das natürlichste Düngemittel ist stets der 
Stallmist. Er besteht aus festen Auswurfstoffen, dem Kot, und aus 
flüssigen, dem Harn, die mit verschiedenen Streumitteln wie Stroh, 
Torfstreu, Farnkraut, SeegTas, Laub und anderem gemischt sind. Die 
flüssigen Auswurfstoffe bezeichnet man auch mit Jauche, zumal wenn 
sie infolge längerer Berührung mit festen Auswurfstoffen von diesen 
gelöst haben. Stallmist enthält durchschnittlich 250fo Trockensubstanz 
und 750fo Flüssigkeit. Diese letztere enthält ebenfalls große Mengen 
Pflanzennährstoffe, so daß sich die festen und flüssigen Auswurfstoffe 
ergänzen. Der Wert des Stallmistes richtet sich nach der Fütterung 
und dem Tiermaterial, das ihn liefert. Rindviehmist wird als "kalt" 
bezeichnet: der Fäulnisprozeß geht nur langsam vor sich, die Er­
wärmung ist nicht groß; dafür die Wirkung aber lange anhaltend. 
Pferdemist ist "hitzig". Er entwickelt rasch große Wärme, geht rasch 
in Fäulnis über. Ihm annähernd gleich ist Schafmist. 

Wenn auch in manchen Fällen, wie bei schwerem Boden, die V er­
wendung von frischem Dünger angebracht ist, so muß doch meistens 
zur Erzielung einer erfolgreichen Wirkung der Stallmist wenigstens 
zwei Monate dicht geschichtet und angefeuchtet abgelagert werden. Unter 
Mitwirkung von Bakterien gerät er in Gärung, und Ammoniak und 
Kohlensäure entwickeln sich. Die Kohlensäure und Feuchtigkeit ver­
dunsten, aber das Entweichen des wertwollen Ammoniaks muß man 
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zu verhindern trachten. l\Ian überschichtet deshalb den Stallmist mit 
Erde, Torf, auch Gips oder Superphosphat, oder befeuchtet ihn mit 
Schwefelsäure: man setzt dem Stallmist einKonservierungsmittel zu. 
Ammoniak wird hierdurch in Ammonsulfat oder eine andere Salzver­
bindung übergeführt. Zum Teil entsteht bei der Zersetzung des Stall­
mistes auch Salpetersäure infolge der Aufnahme von Sauerstoff, die 
man ebenfalls als Salzverbindung festhält. 

Sehr häufig genügt aber die Anwendung von Stallmist allein nicht: 
der Boden ist zu erschöpft oder zu sandig, das Klima zu rauh, die 
Pflanze bedarf eines bestimmten Nährstoffes in besonders großer Menge, 
oder die Produktion von Stallmist ist zu gering, kurz der Ertrag ist 
nicht reichlich genug. Dann ist man gezwungen zu künstlichen 
Düngemitteln zu greifen. Ihre Wirkung beruht auf dem Gehalt an 
Stickstoff, Kalium und Phosphor. Man bewertet diese Düngemittel nach 
dem Prozentgehalt, rechnet aber den Prozentgehalt an Kalium und 
Phosphor in Kaliumoxyd (Kali) und Phosphorsäure um. 

Die hauptsächlichsten künstlichen Düngemittel sind: 
a) stickstoffhaltige: Chilesalpeter, Ammoniaksalze, die stickstoff­

reicheren Sorten des Peruguanos, Fischguano, Kalisalpeter, 
N orgesalpeter, Kalkstickstoff. 

b) kalihaltige: die Staßfurter und Leopoldshaller Abraumsalze, 
Kali-Rohsalze wie Kainit, Karnallit und Sylvinit, ferner die 
Staßfurter hochprozentigen Fabrikationssalze, Pottasche und 
Holzasche. 

c) phosphorsäurehaltige: Superphosphat, Ammoniaksuperphosphat, 
Thomasphosphat, Knochenmehl, Kalisuperphosphat, Bakergu­
ano und :Mejillonesguano. 

Meist werden die künstlichen Düngemittel mit feinkörniger Erde, 
Torfstreu oder ähnlichem gemischt, den obersten Schichten des Bodens 
vollständig gleichmäßig untergearbeitet, man nimmt "Grund d ü n gu n g" 
vor. Einige künstliche Düngemittel, die in Wasser sehr leicht löslich 
sind, wie der Chilesalpeter, werden aber auch einfach auf den Boden 
aufgestreut und zwar besonders, wenn die Pflanzen schon im Wachs­
tum begriffen sind. Derartige Düngung heißt "Kopfdüngung". 

Düngemittel wirken am raschesten, am kräftigsten, wenn sie recht 
fein gemahlen und in Wasser leicht löslich sind. Manche nun wie 
Knochenmehl, getrocknetes Blut, Thomasphosphat, Hornspäne und Fisch­
guano sind entweder schwerlöslich oder zum Teil unlöslich. Bei ihnen 
tritt die Wirkung nur langsam ein, oft sogar erst im folgenden, dritten 
oder vierten Jahre, dann zeigen sie "Nachwirkung". Sie müssen, um 
wirksam zu werden, erst ganz allmählich in leicht lösliche Düngemittel 
umgesetzt werden. Stoffe, die auf derartige schwer oder gar nicht lösliche 
Verbindungen einwirken, nennt man "indirekte Düngemittel", es 
sind dies vor allem Kalk, Gips, Mergel und Humus. Eine ganze Reihe 
unlöslicher oder schwerlöslicher Pflanzennährstoffe werden fabrikmäßig 
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in lösliche übergeführt, sie werden "aufgeschlossen". Naturprodukte 
wie phosphorsäurehaitigar Apatit oder Phosphorit, ferner Knochenmehl, 
verschiedene Guanosorten und Hornspäne werden mit Schwefelsäure 
behandelt, sie schließen sich auf, werden dadurch löslich und bilden 
Superphosphate. 

a) Sticksto:lfhaltige Düngemittel. 
Das am meisten gebräuchliche stickstoffhaltige Düngemittel ist der 

Chilesalpeter. Er enthält 15-16% Stickstoff, wird gewöhnlich aber 
nicht für sich allein verwendet, sondern mit leicht löslichen Phosphaten, 
mit Superphosphaten gemischt. Es bildet sich bei seiner Anwendung 
jedoch leicht eine feste Erdkruste, so daß es erforderlich ist, den Boden 
fleißig aufzulockern. 

Das schwefelsaure Ammoniak (Ammoniumsulfat) wird als Neben­
produkt in Gasfabriken und Kokereien gewonnen. Es wirkt nicht ganz 
so schnell wie Chilesalpeter, indem es erst durch den Kalk- und Kali­
gehalt des Bodens in Kalziumnitrat und Kaliumnitrat übergeführt wird, 
ist aber für schweren Boden vorteilhafter als der Chilesalpeter. Die 
Anwendung hat stets als Grunddüngung zu geschehen, da bei den 
Umsetzungen sonst ein großer Verlust an Ammoniak entstehen würde. 
Schwefelsaures Ammoniak enthält 20 °/0 Stickstoff, ist aber mitunter durch 
Rhodanammonium verunreinigt, das auf die Pflanze giftig einwirkt. 

Peruguano, die Exkremente von Seevögeln, wurde früher ausschließ­
lich von den Chincha Inseln nach Europa importiert. Nach Erschöpfung 
dieser kommt der Rohperuguano von der Independencia-Bay, Guanape 
und anderen Inseln der peruanischen Küste. Er enthält etwa 7-12°/0 

Stickstoff, ungefähr 11-14% Phosphorsäure und 3% Kaliumoxyd. 
Der Rohguano wird aufgeschlossen und so hauptsächlich als Peruguano­
Superphosphat verwendet. Es eignet sich besonders gut zum Düngen 
von Halmfrüchten, Gemüsen und Kartoffeln, muß aber gut untergegraben 
werden, um die Phosphorsäure rasch zu lösen und einen Verlust von 
Ammoniak zu vermeiden. Ähnlich dem Peruguano ist der Damaraland­
Guano. Fischguano wirdhauptsächlich aus den Abfällen der Stockfisch­
bereitung oder des Walfischfanges gewonnen, doch auch in Deutschland 
verarbeitet man Fische auf Düngemittel. Im Fischguano sind etwa 
8% Stickstoff neben ungefähr 10% Phosphorsäure enthalten. 

Blutmehl ist getrocknetes, gepulvertes Blut mit einem Gehalt von 
ungefähr 12°/0 Stickstoff. 

Die stickstoffhaltigen Hornspäne werden meistens aufgeschlossen 
und stellen so das Hornmehl dar. 

Unter Poudrette versteht man getrockneten und gemahlenen 
Fäkalien- oder Latrinendünger, also die Exkremente des 1\-Ienschen. 
Häufig sind sie mit Torfmüll oder Straßenkehricht gemischt. Der Gehalt 
an Stickstoff soll wenigstens 7% betragen; außerdem enthalten sie 
ungefähr 2,5% Phosphorsäure und ebensoviel Kaliumoxyd. 
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Man verwertet auch den Stickstoff der Luft zu Düngemitteln und 
benutzt hierfür die Elektrizität. Man leitet nach dem sog. Deutschen 
Verfahren nach Frank-Caro möglichst sauerstoffreigemachte Luft über 
Kalziumkarbid, das durch den elektrischen Strom zum Glühen gebracht 
ist. Es entsteht Kalziumzyanamid, dem man den Namen Kalkstickstoff 
gegeben hat. Es zersetzt sich mit Wasser und geht allmählich in 
Salpeter über. Oder man stellt nach norwegischem Verfahren nach 
Birkeland-Eyde den Kalk- oder N orgesalpeter, Kalziumnitrat her, 
eine grobsandige Masse aus Kalk bestehend, an den der Stickstoff der 
Luft durch elektrothermisches Verfahren gebunden ist. In einem elek­
trischen Schmelzofen erzeugt man durch zwei Kohlenelektroden eine 
Flammenscheibe, durch die man atmosphärische Luft bläst. Es entsteht 
ein Gemisch von Sauerstoff und Stickstoff, Stickstoffdioxyd genannt, 
das man abkühlt, wobei es durch Luft in Stickstoffsuperoxyd übergeht. 
Das Stickstoffsuperoxyd wird durch Wasser zu Salpetersäure, die man 
durch große steinerne Türme hindurch in Kalklauge leitet. Die Her­
stellung dieser Stickstoffpräparate geschieht vor allem in Norwegen, wo 
man die Wasserfälle von Svaelgfos-Notodden, Lienfons, Wamma und 
Rjukanfos zur Krafterzeugung benutzt. Norgesalpeter ist hygroskopisch, 
also in Wasser leicht löslich. 

b) Kalihaltige Diingemittel. 
Kalihaltige Düngemittel werden vor allem von den Staßfurter 

Werken geliefert. Man unterscheidet rohe Kalisalze und hochprozentige 
oder Fabrikationssalze, die aus den ersteren hergestellt werden. Die 
wichtigsten Rohsalze sind Kainit und Sylvinit mit 12% und Karnallit 
mit 9% Kaliumoxyd. Die hochprozentigen kommen unter der Bezeich­
nung Kalidüngesalze in verschiedener Zusammensetzung in den Handel, 
aber alle mit einem garantierten Gehalt von 20, 30 oder ~0% Kalium­
oxyd. Außer diesen Kalidüngesalzen sind noch im Handel Chlorkalium 
mit ungefähr 55%, schwefelsaures Kalium mit ungefähr 50°/0 und 
schwefelsaure Kali-Magnesia mit etwa 25% Kaliumoxyd. Die Rohsalze 
sind meistens durch große Mengen Chlornatrium und Chlormagnesium 
verunreinigt, die entfernt werden müssen, da sie in größeren Mengen 
einerseits die Pflanzen direkt vergiften, anderseits auch den Boden ver­
schlechtern. Sie führen den Kalkgehalt in lösliches Chlorkalzium über, 
das ausgewaschen und so dem Boden entzogen wird. Die hochprozentigen 
Düngesalze werden deshalb möglichst von diesen schädlichen Verbin­
dungen befreit. 

Auch Kalidüngung wird am besten im Verein mit Phosphaten und 
Stickstoffverbindungen vorgenommen, denn der Boden soll der Pflanze 
alle Nährstoffe genügend darbieten können. Jedoch ist bei dem Mischen 
von Düngemitteln sorgsam zu beachten, daß niemals solche Stoffe zu­
sammengebracht werden, die Ammoniak verflüchtigen oder die Phosphor­
säure schwerer löslich machen, die die Phosphorsäure "zurückgehen" 
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lassen. So dürfen Kalisalze allen Düngemitteln zugesetzt werden, aber 
nicht kalkhaltige wie Thomasmehl den Superphosphaten, Ammonsulfat, 
Guano oder BlutmehL 

c) Phosphorsäurehaltige Düngemittel. 
Von den phosphorsäurehaltigen kommt vor allem Superphosphat 

in Betracht. Es ist aufgeschlossenes Knochenmehl, wirkt sehr rasch und 
wird mit Erde vermischt aufgestreut, da es leicht löslich ist. Für sehr 
kalkreichen oder reinen Sandboden eignet sich Superphosphat aber nicht. 
Im ersteren Falle würde die Phosphorsäure zurückgehen, im anderen 
aber durch Wasser leicht ausgewaschen und in tiefere Schichten des 
Bodens geführt werden. Der Hauptbestandteil ist einbasisch oder saures 
Kalziumphosphat CaHiP04) 2• 

Ammoniak-Superphosphat: ein Gemisch von Superphosphat und 
schwefelsaurem Ammonium. Es enthält zugleich Stickstoff, wirkt sehr 
rasch, zumal wenn es ein gleichmäßiges Pulver darstellt, ist aber haupt­
sächlich nur in kalkhaltigem Boden anwendbar, da Kalk nötig ist, um 
das Ammonsulfat umzusetzen. 

T h o m a s p h o s p hat: die bei der Gewinnung von phosphorfreiem Eisen 
nach dem Thomasprozeß zurückbleibende Schlacke. Bei diesem Prozeß 
wird geschmolzenes phosphorhaltiges Roheisen mit erhitztem gebranntem 
Kalk versetzt und erhitzte Luft der Masse zugeführt. Hierdurch wird 
der Phosphor zu Phosphorsäure oxydiert, die sich mit dem Kalk zu 
phosphorsaurem Kalk verbindet. 

Die Schlacke wird möglichst fein gemahlen und bildet dann ein 
staubfeines Pulver, das Thomasmehl. Es besteht in der Hauptsache aus 
unlöslichem, vierbasisch phosphorsaurem Kalzium Ca3(P04)2 + CaO, das 
aber im Boden in lösliche Verbindung zerlällt. Der Wert des Thomas­
mehls richtet sich nach der Löslichkeit in 2 Ofoiger Zitronensäurelösung, 
nach zitratlöslicher Phosphorsäure, von der es 12-20 Ofo enthält. Außer­
dem sind 50 Ofo Kalk vorhanden. Neben· der raschen Wirkung zeigt 
Thomasmehl auch gute Nachwirkung. 

Das rohe Knochenmehl ist wasserunlöslicher, dreibasisch phos­
phorsaurer Kalk Cas(P04) 2, der von der Pflanze nicht rasch aufgenommen 
wird, auch wenn er noch so fein gepulvert wird. Um ihn löslicher zu 
machen, dämpft man ihn, entleimt ihn oder fermentiert ihn. Alle Prä­
parate ergeben aber nur eine Nachwirkung. 

Praezipitat ist das Nebenprodukt der Leimfabriken, besteht aus 
zweibasisch phosphorsaurem Kalk und gleicht dem Superphosphat. Es 
muß sich in zitronensaurem Ammonium leicht auflösen. 

Kali-Superphosphat ist meist ein Gemenge von Kalirohsalzen 
mit Superphosphaten. 

Baker- und Mejillones-Guano. Baker-Guano kam früher von 
der Bakerinsel in der Südsee. Heute ist der Vorrat dieser Insel erschöpft 

Buchheister- Ottersbach. I. 10. Auf!. 65 
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und er wird von anderen Koralleninseln der Südsee geliefert. Er ent­
hält 30-40 °/0 Phosphorsäure neben dreibasisch phosphorsaurem Kalk. 
Mejillones Guano hat ähnliche Zusammensetzung und stammt von der 
Chilenischen Küste Süd-Amerikas. Beide sind sehr langsam wirkende 
Dünger, werden deshalb meist aufgeschlossen und bilden dann Super­
phosphate. 

Den künstlichen Düngemitteln werden mitunter Stoffe zugesetzt 
wie Quarzsand, Schwerspat, Kohlenstaub, auch Steinmehl, das meist 
noch schwache Düngekraft besitzt. Alle diese Zusätze machen das 
Düngemittel minderwertig, weshalb Düngemittel nur unter Garantie 
eines bestimmten Gehaltes gekauft werden dürfen. 

Alle diese künstlichen Dünger eignen sich auch vorzüglich für Topf­
pflanzen, wo das Bedürfnis einer Düngung meistens groß ist, nur ist 
erforderlich, daß in solchen Düngemitteln sämtliche Nährstoffe, auch 
Eisen, vereinigt sind. Die anzuwendende Menge richtet sich nach der 
Größe der Pflanze. Im allgemeinen rechnet man eine Messerspitze voll 
auf eine Pflanze mittlerer Größe und gibt dieses Quantum alle 14 Tage 
bis zum Aufhören des Sommers. Meistens sind die Düngemittel für 
Topfpflanzen leicht löslich, sodaß Kopfdüngung angebracht ist, oder man 
begießt die Pflanzen mit einer Lösung solchen Düngemittels im V er­
hältnis 1 oder bei größeren Pflanzen 2 : 1000. Sollen die Pflanzen nicht 
allzurasch wachsen, muß man einen schwerer löslichen Dünger wählen 
und diesen gleichmäßig unter die Erde mischen. 



Sechste Abteilung. 

Geschäftliche Praxis. 
Eine ganze Reihe der hierher gehörenden Fragen haben schon in 

der Einleitung und in den ersten drei Abteilungen ihre Erledigung ge­
funden. Wir greifen deshalb auf diese hier nur zurück, wenn es der 
Zusammenhang mit anderen einschlägigen Fragen nötig erscheinen 
läßt. Bei einer großen Anzahl anderer Fragen; nämlich aller derjenigen, 
welche die Fabrikation bestimmter Artikel betreffen, könnten wir auf 
die zweite Abteilung dieses Buches, das Vorschriftenbuch, verweisen. 
Es ist aber eine solche Verweisung nicht allemal angebracht, da das 
Vorschriftenbuch als ein selbständiges Werk nicht in allen Fällen in 
den Händen derer ist, die die erste Abteilung der Drogisten-Praxis 
besitzen. Es erscheint daher ratsam, hier kurz auch auf diese Fragen 
einzugehen, damit der junge Fachgenosse, der dieses Buch zum Unterricht 
benutzt, sich über die betreffenden Fragen orientieren kann. 

Über die Einrichtung des Geschäfts und der Lagerräume, über die 
Aufbewahrung der Waren im allgemeinen, über die zur Verwendung 
kommenden Geräte, über die Behandlung der Defekte haben wir uns 
schon in der Einleitung ausgesprochen,. Namentlich über die Auf­
bewahrung der Waren sind bei der Besprechung der einzelnen Artikel 
die nötigen Verhaltungsmaßregeln angegeben; ebenso ist über Wagen, 
Maße und Gewichte in der Einleitung schon gesprochen, so daß wir 
hier nur darauf zurückzuweisen bezw. auf die Gesetzkunde hinzu­
weisen brauchen; nur die Behandlung der Wagen sowie ihre Prüfung 
müssen wir hinzufügen. 

Wagen und Gewichte müssen nicht nur stets sauber gehalten, 
sondern auch von Zeit zu Zeit auf ihre Richtigkeit und Empfindlichkeit 
geprüft werden. Nie darf eine Wage über ihre Belastungsgrenze hinaus 
beschwert werden; das Putzen der Gewichte mit scharfen Substanzen 
ist, um die rasche Abnutzung zu verhüten, möglichst zu vermeiden. 
Wenn die Wage nicht benutzt wird, ist die linke Gewichtsschale durch 
ein kleines Gewicht oder einen Tarierbecher zu beschweren, damit der 
Wagebalken vollständig fest steht und der Schwebepunkt nicht durch 
unvermeidliche Schwankungen vorzeitig abgenutzt wird. Auf Richtigkeit 

65* 
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prüft man die Wage in der Weise, daß man einen beliebigen Körper 
genau wägt, d. h. den Wagebalken in vollständiges Gleichgewicht 
bringt. Nachdem dies geschehen, vertauscht man den gewogenen 
Körper und die <;tewichte miteinander. Ist die Wage richtig, so darf 
durch diese Veränderung das Gleichgewicht des Wagebalkens nicht 
gestört werden. Auf Empfindlichkeit prüft man die Wage, indem man 
sie bis zur äußersten zulässigen Grenze belastet und, nachdem sie ins 
völlige Gleichgewicht gebracht ist, feststellte, welches kleinste Gewicht 
hierzu nötig war und dies mit der Fehlergrenze vergleicht. (Siehe 
auch S. 16.) 

Über die Aufbewahrung einzelner W arengattungen, welche noch 
keine Besprechung gefunden haben, sei noch folgendes erwähnt. 

Gummiwaren müssen, um das Brüchigwerden zu vermeiden, an 
mäßig warmem Ort und vor Sonnenstrahlen geschützt aufbewahrt werden. 
Bei längerer Aufbewahrung wird ein mäßiges Einreiben mit reinem 
Vaselinöl oder Glyzerin empfohlen. Gummischläuche verwahrt man 
zweckmäßig in einer starken Kochsalzlösung auf. 

Pinsel, die frei hängen, sollten stets in Papier eingewickelt werden; 
in die Vorratskästen und Schränke streut man, um die Pinsel vor 
Mottenfraß zu schützen, N aphtalin. 

Über Aufbewahrung und Behandlung des Phosphors siehe Artikel 
"Phosphor". 

Feuerwerkskörper werden zweckmäßig nicht im Verkaufsraum, 
sondern an einem feuersicheren Ort, und stets den polizeilichen Be­
stimmungen gemäß aufbewahrt. Ihre Abgabe hat immer, den polizei­
lichen Vorschriften gemäß, nur an erwächsene, nicht unter 16 Jahre 
alte Personen zu geschehen. 

Wein und Liköre müssen vor Sonnenlicht geschützt und liegend auf­
bewahrt werden. Für Weine ist ein gleichmäßig warmer Keller der beste 
Aufbewahrungsort. Liköre dagegen können gern an warmem Ort lagern. 

Waren, die Gerrußzwecken dienen, müssen ganz besonders davor 
geschützt werden, daß sie von anderen stark riechenden Waren Geruch 
annehmen. Tee, Schokoladen und derartige Waren müssen daher gut 
verpackt in besonderen Schränken aufbewahrt werden. 

Ganz besondere Vorsicht ist notwendig beim Abwägen und Ab­
füllen feuergefährlicher Körper. 

Das Abfüllen feuergefährlicher Waren soll tunliehst nur bei Tages­
licht geschehen; wo die Lagerräume dunkel sind, dürfen diese entweder 
nur von außen durch ein Fenster oder mittels einer Sicherheitslampe 
oder elektrischen Lampe beleuchtet werden. Beim Abfüllen ist stets, 
um das Verschütten zu vermeiden, ein Trichter zu benutzen. Die Lage­
rung hat streng nach den polizeilichen Vorschriften zu geschehen, und 
bei der Abgabe sind die Gefäße mit dem Vermerk "feuergefährlich" 
bezw. den polizeilich vorgeschriebenen Bezeichnungen zu versehen. 
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Säuren und Laugen müssen mit größter Vorsicht und nur unter 
Benutzung des Trichters abgefüllt werden. Das Gesicht ist möglichst 
vor umherspritzenden Tropfen zu schützen. Für das Abfüllen von Ballons 
sind die sog. Ballonkipper oder praktische Säureheber (s. Heber) zu 
empfehlen. 

Falls Hände oder Kleidungsstücke mit Säuren oder Laugen über­
gossen oder bespritzt sind, spült man sie zuerst rasch und sehr reich­
lich mit Wasser ab und wäscht dann bei Säuren mit Wasser, worin ein 
wenig Natriumkarbonat oder Salmiakgeist gelöst, oder Kreide oder 
Magnesia suspendiert ist, nach; bei Laugen dagegen mit Essig oder 
einer anderen ganz verdünnten Säure. Sind Brandwunden entstanden, 
so bestreicht man die Stellen schließlich mit Vaselin. 

Besondere Vorsicht ist nötig, wenn verschüttetes Öl, Firnis, Sikkativ 
u. a. m. mit Sägespänen aufgenommen werden; nach dem Aufsaugen 
sind die Sägespäne zu verbrennen oder anderweitig unschädlich zu 
machen, da derart durchtränkte Sägespäne infolge Oxydation der Ge­
fahr der Selbstentzündung ausgesetzt sind. 

Vielfach empfiehlt es sich bei den Vorrats- und zuweilen auch bei 
den Verkaufsgefäßen statt Glas- oder Korkstöpsel solche von Kautschuk 
anzuwenden; sie sind überall dort zu benutzen, wo Glasstöpsel durch 
den Inhalt der Flaschen (z. B. bei Laugen und Wasserglas) angegriffen 
werden und infolgedessen festhaften, oder wo Korkstöpsel, wie bei 
starken Mineralsäuren, zerfressen und zerstört werden. 

Die Stöpsel von Säureversandflaschen werden am besten zuerst mit 
geschmolzenem Pech vergossen, dann mit Kitt oder Gipsbrei oder Lehm 
umhüllt und, solange die letzteren Stoffe noch weich sind, mit Sack­
leinen verbunden. 

Um festsitzende Glasstöpsel zu lösen, versucht man zuerst durch 
mäßiges Klopfen mit Holz eine Lockerung zu erreichen; gelingt dieses 
nicht, so taur-ht man den Hals der Flasche in möglichst heißes Wasser 
und wiederholt das Klopfen nach einiger Zeit abermals. Führt auch 
dieses noch nicht zum Ziel, so legt man einen starken Bindfaden 
schlingenartig um den Hals der Flasche und versucht nun durch rasches 
Drehen der Schlinge, indem abwechselnd erst das eine und dann das 
andere Ende des Bindfadens angezogen wird, den äußeren Hals der 
Flasche zu erhitzen. Hierdurch tritt eine geringe Ausdehnung des 
Glases ein und der dabei kalt gebliebene Stöpsel wird sich jetzt fast 
immer lösen lassen. Oder man erwärmt vorsichtig unter beständigem 
Drehen der Flasche den Hals über einer W eingeistflamme. Wird auch 
hierdurch der Zweck noch nicht erreicht, so bleibt nichts übrig, als 
den Flaschenhals in irgend eine Flüssigkeit zu tauchen, die den Körper, 
der das Festsetzen des Stöpsels bewirkt, zu lösen vermag. 

Bei der Aufbewahrung hygroskopischer Waren in Glasgefäßen 
setzen sich Glasstöpsel sehr leicht fest; um dieses zu vermeiden, tut 
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man gut, sie mit ein wenig Paraffin oder Vaselin einzureiben. Kommen 
Korkspunde zur Verwendung, so taucht man sie in geschmolzenes Paraffin. 

Über die Reinigung beschmutzter Flaschen haben wir schon in der 
Einleitung ausführlich gesprochen. Vielfach wird es aber auch vor­
kommen, Hände und Kleidungsstücke von besonderen Verunreinigungen 
befreien zu müssen; hier gilt das Gleiche, was schon bei der Reinigung 
der Flaschen gesagt ist, man muß sich dabei stets nach der Natur des 
verunreinigenden Körpers richten. Nur für einige besondere Stoffe seien 
hier Verhaltungsmaßregeln angegeben. 

Höllensteinflecke lassen sich in frischem Zustand von der Haut und 
von der Wäsche durch starke Jodkaliumlösung, oder durch Betupfen 
mit einem feuchten Jodkaliumkristall, oder durch unterschwefligsaures 
Natrium entfernen; Jodflecke durch Abspülen mit Salmiakgeist. 

Moschusgeruch läßt sich von den Händen und von Gerätschaften 
sehr schwer entfernen, am besten erreicht man den Zweck durch 
Waschen mit verdünnten Säuren oder Kampherspiritus. 

Der Geruch von Chlorkalk, der den Händen sehr anhaftet, ver­
schwindet am besten durch Waschen mit Senfmehl oder durch eine 
Lösung von unterschwefligsaurem Natrium. Teerfarbenflecke sind von 
der Haut zu entfernen, indem man zuerst, je nach der Natur der Farbe, 
entweder mit Salmiakgeist, oder mit verdünnter Salzsäure vor- und 
dann mit Eau de Javelle nachwäscht. In gleicher Weise verfährt man 
bei Flecken von Blauholzextrakt, indem man zuerst Salzsäure und dann 
Eau de Javelle anwendet. 

Hat man starke Säuren und Laugen zu filtrieren, so kann das nicht 
durch Papier geschehen, da dies von ihnen zerstört wird. Die Filtration 
hat durch Asbest oder Glaswolle zu erfolgen. 

Eine Vorsichtsmaßregel, die in allen Geschäften, die mit Gas­
beleuchtung versehen sind, auf das strengste zu beachten ist, ist die, 
daß die Gasuhr nach Schluß des Geschäfts sofort zugedreht wird, um 
das Ausströmen von Gas bei nicht völlig geschlossenen Gashähnen zu ver­
hindern. Überhaupt muß, bei der immerhin großen Feuergefährlichkeit 
unserer Geschäfte, die größte Vorsicht mit Feuer und Licht obwalten. 
So ist z. B. nicht genug vor der Unsitte zu warnen, angebrannte Streich­
hölzer achtlos fortzuwerfen. Sehr empfehlenswert ist für unsere Ge­
schäfte die Benutzung von sog. Sicherheitslampen beim Beleuchten 
solcher Lagerräume, wo durch das Verdunsten leichtflüssiger Flüssig­
keiten, wie Benzin, Äther, Schwefelkohlenstoff u. a. m. explosive Gas­
gemische entstehen können. 

Explosive Gemische sind Mischungen von Körpern aller Aggregat­
zustände, bei denen schon eine geringe Erwärmung, hervorge-rufen durch 
Druck, Stoß, Schlag, Annähern einer offenen Flamme, Einwirkung der 
Körper aufeinander, genügt, um sie blitzartig verbrennen zu lassen 
und zwar unter heftiger Erschütterung und starkem Knall. 
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Die Davysche Sicherheitslampe (Fig. 378) und alle anderen Sicher­
heitslampen ähnlicher Einrichtung beruhen auf dem Erfahrungssatz, daß 
die Flamme eines brennbal'en oder explosiven Gasgemischs nicht durch die 
Öffnungen eines feinmaschigen Drahtnetzes geht, so lange dieses nicht 
glühend geworden ist. Bei allen derartigen Schutzlampen wird das bren­
nende Licht mit einem feinen Draht umgeben. Betritt man mit einer 
solchen Lampe einen Raum, der explosive Gasgemische enthält, so findet 
nur im Innern der Lampe eine kleine Verpuffung statt, indem das Gas­
gemisch durch das Drahtnetz zu der Flamme dringt; man hat noch 
Zeit die Lampe zu löschen und den Raum danach durch anhaltendes 
Lüften von den explosiven Gasen zu reinigen. Es bieten diese Lampen 
also nur so lange Sicherheit, als das Drahtnetz noch nicht durch das 

Fig. 378. 
Davysche Sicherheitslampe. 

Fig. 379. 
Sicherheit..gefäll für explosive Flüssigkeiten . 

beständige Eindringen und Verpuffen des Gemisches glühend geworden 
ist. Das Glühendwerden wird beschleunigt durch Unsauberkeit der 
Lampe. Auf ähnlichem Prinzip, wie die Sicherheitslampen, beruhen die 
viel im Verkehr befindlichen Sicherheitsgefäße für Benzin und andere 
feuergefährliche bezw. explosive Flüssigkeiten. (Fig. 379.) Hier sind die 
Ausflußöffnungen mit einem Drahtnetz versehen, so daß die Flamme 
nicht hineinschlagen kann. Auch hier wird durch das Metallnetz so­
viel Wärme abgeleitet, daß nie auf einer Stelle soviel Wärme auf­
gehäuft wird, daß das explosible Gasgemisch dadurch entzündet wird. 
Um eine Explosion geschlossener Behälter im Fall eines Brandes zu 
vermeiden, sind Sicherheits-Platten von leicht schmelzbarer Legierung 
angebracht. Diese lösen sich bei gewisser Temperatur und Gasdruck 
los, werden herausgeschleudert und die Flüssigkeit brennt allmählich 
aus, da sich unter der Metallplatte ein Drahtnetz befindet, das das 
Einschlagen der Flamme in den Behälter verhindert. 
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Beim Ausbruch eines kleinen Feuers, das nicht unbedingt das Herbei­
rufen der Feuerwehr erforderlich macht, leistet die Anwendung eines 
sog. Extinktörs, der eigentlich in jedem Drogengeschäft vorrätig gehalten 
werden sollte, gute Dienste. Sodann hat man bei den vielen brenn­
baren Stoffen, die in Drogengeschäften vorhanden sind, dafür zu sorgen, 
daß alle leicht brennbaren Waren, namentlich solche, die explosive 
Gasgemische erzeugen können, möglichst aus dem Bereich der Flammen 
entfernt werden. Und endlich hat man genau auf die Natur des 
brennenden Körpers zu achten, um darnach die Löschung einzurichten. 
Etwa in dem Raum vorhandene Gasleitungen sind sofort zu schließen. 
Es ist dafür zu sorgen, daß Natrium- und Kaliumvorräte vor dem Naß­
werden geschützt werden. 

Handelt es sich um die Löschung von brennendem Benzin, Petroleum 
oder Terpentin, überhaupt von solchen Stoffen, die leichter als Wasser 
sind, also auf diesem schwimmen, so darf man zum Löschen der 
Flammen nicht Wasser benutzen, sondern muß diese. durch Aufschütten 
von Erde, Sand, Kreide oder durch Bedecken mit nassen Säcken zu 
ersticken suchen. 

Vielfach wird der Drogist in der Lage sein, Kräuter und V egeta­
bilien selbst einsammeln zu können, als allgemein gültige Regeln hier­
bei mag das folgende dienen. 

Die erste Regel beim Einsammeln von Vegetabilien ist die, daß die 
Einsammlung stets bei trockenem Wetter und auch dann erst zu er­
folgen hat, wenn der Nachttau abgetrocknet ist. Die gesammelten 
Vegetabilien sind möglichst bald dünn auszubreiten und häufig zu 
wenden. Bei einzelnen Blüten ist es, um die natürliche Färbung mög­
lichst zu bewahren, notwendig, die Trocknung auf Hürden durch künst­
liche Wärme zu bewerkstelligen, jedoch darf hierbei die Temperatur 
nicht über 60°-70° steigen. 

Bei der vielfachen Giftigkeit und der dadurch bedingten Gefährlich­
keit der Waren, mit denen der Drogist handelt, ist es die Pflicht, sich 
über die Natur der verschiedenen Gifte und über die eventuell anzu­
wendenden Gegengifte zu unterrichten. Wer genau die chemischen 
Eigenschaften der Gifte kennt, wird leicht imstande sein, selbst für 
jedes betreffende Gift das Gegenmittel aufzufinden. Wir wollen eine 
spezielle Besprechung der einzelnen Gifte nachfolgen lassen. Voraus­
schicken wollen wir zuerst die allgemeinen Grundbedingungen, die 
bei einer Vergiftung berücksichtigt werden müssen. Die erste ist die, 
dem Körper Stoffe zuzuführen, die entweder die schädliche Natur des 
Giftes ganz aufheben, oder die giftige Wirkung dadurch paralysieren, 
daß sie das Gift in eine unlösliche Verbindung bringen. Denn hier, 
wie so häufig in der Chemie, gilt der Grundsatz: Corpora non agunt, 
nisi fluida", die Körper wirken nicht, wenn nicht flüssig! Die zweite 
ist die, den schädlichen Stoff möglichst rasch aus dem Körper zu ent-
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Tabelle über das Verhältnis frisch gesammelter Drogen 
und Vegetabilien zu getrockneten. 

(Nach dem Pharmazeutischen Kalender.) 

Name frisch trocken Name I frisch 

I T. T. T. 
I 
I 

Bacc. Myrtillor. 13 
! 

2 Herba Aconiti 5 
Bulbus Colchici 3 

I 
1 

" 
Agrimoniae . 7 

~ Scillae 6 1 
" 

Artemisiae . 4 
Cortex Mezerei. 2 I 1 

" 
Boraginis 9 

" 
Quercus 5 

I 

2 
" 

Cardui ben. 4 

" 
Salicis 7 3 

" 
Centaur. min. 4 

" 
Ulmi 11 4 

" 
Cochleariae . 25 

Flores Acaciae . 4 I 1 Conii 11 : " 
" 

Arnicae. 5 
I 

1 
" 

Hederae terr. 5 

" 
Boraginis 10 1 

" 
Hyssopi . 4 

" 
Calendulae . 7 1 

" 
Ledi palustris 3 

" 
Carthami 5 1 

" 
Majorauae 8 

" 
Chamomillae R. 4 1 

" 
Marrubii 7 

" " 
vulg. 5 1 

" 
Origaui vulg. 10 

" 
Convall. maj. 15 2 

" 
Pulegii 6 

" 
Cyani 9 2 

" 
Sabinae . 8 

" 
Farfarae 5 1 

" 
Serpylli . 7 

" 
Lamii albi . 5 1 

" 
Taraxaci 3 

" 
Lavandulae 8 3 

" 
Thymi . 3 

" 
Malvae vulg. 5 1 

" 
Veronicae 7 

" 
Meliloti. 7 2 

" 
Violae tric. 11 

" 
Millefolii 7 2 Radix Althaeae 4 

" 
Paeoniae 6 1 

" 
Angelicae 5 

" 
Primulae 6 1 

" 
Ari 5 

" 
Rhoeados 17 2 

" 
Bardanae 5 

" 
Rosae 8 1 

" 
Belladonnae 8 

" 
Sambuci 11 2 

" 
Bryoniae 9 

" 
Tiliae 4 1 

" 
Cichorei . 3 

" 
Verbasei 15 2 

" 
Consolid. m. 7 

Fo!. Belladonnae 13 2 
" 

Enulae 4 

" 
Digitalis 5 1 

" 
Levistici 11 

" 
Farfarae 5 1 

" 
Liquiritiae 3 

" 
Hyoscyami 7 1 

" 
Ononidis sp. 3 

" 
Juglandis 10 3 

" 
Paeoniae 3 

" 
Melissae 9 2 

" 
Ru biae tinct. 11 

" 
Menthae crisp. 11 2 

" 
Saponariae 3 

" " 
pip. 9 2 

" 
Taraxaci 9 

" 
Millefolii 15 2 

" 
Valerianae 9 

" 
Ni cotianae . 5 1 Rhiz. Calami 9 

" 
Rorisma1·ini 9 2 

" 
Cal'icis aren. 5 

" 
Rutae 4 1 

" 
Filicis 7 

" 
Salviae. 9 2 

" 
Graminis 5 

" 
Stramonii 9 1 

" 
Helleb01·i nigr. 3 

" 
Trifolii fibrin. 9 2 

" 
lmperatoriae 9 

" 
Uvae Ursi 5 1 

" 
Tormentillae 5 

Fructus Cynosbati . 5 2 Stipit. Dulcamarae 3 
Herba Absynthii 5 1 
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trocken 

T. 

1 
2 
1 

I 
1 
1 

I 1 
2 
2 
1 
1 
1 
1 
2 
3 
1 
3 
2 
1 
1 
z 
2 
1 
1 
2 

I 
1 

I 

3 
2 
1 
z 
1 
4 
1 
1 
1 

I z 
1 
z 
z 
2 
z 
2 
z 
1 
2 
z 
1 
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fernen. Hierzu sind starke Abführ- und Brechmittel am geeignetsten. 
Vielfach wirken die Gifte selbst in dieser Richtung; wo dies aber nicht 
der Fall ist, muß man der Natur nachhelfen und erreicht diesen Zweck 
gewöhnlich vollkommen durch Eingeben eines ziemlichen Quantums 
lauer Milch mit Öl und durch nachheriges Kitzeln des Schlundes mittels 
einer Federfahne. 

Bei den scharfen und ätzenden Giften kommt als drittes noch hin­
zu, daß man ihre ätzenden Wirkungen auf die Schleimhäute des 
Schlundes und des Magens möglichst durch geeignete Mittel aufhebt. 
Hierzu eignen sich vor allem schleimige Substanzen, ferner Milch und 
Ölemulsionen. Die Einwirkung der Gifte kann verschiedener Art sein: 
entweder durch Einatmen giftiger Gase, und diese ist eine der gefähr­
lichsten, weil sie am schnellsten die Gifte in das Blut überführt, oder 
durch direkte Einführung der Gifte in die Blutgefäße, durch Verwun­
dung, subkutane Einspritzung usw. (Pfeilgift, Morphiumvergiftung usw. 
usw.). Diese Einwirkung ist auch überaus rasch und daher Hilfe häufig 
zu spät. Endlich durch die Überführung der Gifte in den Körper durch 
den Magen. Dieses ist der am häufigsten vorkommende Fall und 
glücklicherweise ist hier die Einwirkung, außer bei den ätzenden 
Giften, v]el langsamer, da das Gift gewissermaßen auf Umwegen dem 
Blut zugeführt wird. 

Wir können die Gifte ihrer Natur nach in verschiedene Klassen 
bringen: 1. scharfe oder ätzende, 2. narkotische, 3. metallische Gifte. 
Zu den ersteren gehören vor allem die Säuren und Ätzalkalien; sie 
wirken meist zerstörend auf die Schleimhäute, rufen dadurch starken 
Blutandrang zu diesen, Entzündung selbst Brand hervor. Die narkoti­
schen stören die Herz- und Nerventätigkeit, verlangsamen die erstere 
bis zur völligen Lähmung oder Starrkrampf, oder stören die Nerven­
tätigkeit der Augen, des Gefühls usw. Hierher gehören die verschiedenen 
Pflanzenbasen oder Alkaloide. Die Wirkung der metallischen Gifte 
stimmt vielfach mit denen der ersten Gruppe überein. 

Von den gasförmigen Giften kommen hauptsächlich in Betracht: 
Blausäure, Chlor, Brom, Kohlensäure und Kohlenoxydgas. 

Gifte 

BI aus ä ur e in Gasform. 
BI a u säure in Auflösung. 

Kalium cyanatum. 
Kohlensäure und Kohlen­

oxydgas. 

Gegenmittel 

I 

I Einatmungen von Ammoniak, kalte Begießungen. 
Chlorwasser, verdünnt oder Chlorkalklösung (4 g Chlor­

kalk, 200 g Wasser und 10 Trpf. Salzsäure). 
Eisumschläge, starker Kaffee. 
Frische Luft, kalte Begießungen, Einatmen von Am­

moniak, Einreihen mit Senfspiritus, künstliches 
Atmen durch stoßweises Zusammendrücken des 
Brustkastens. 



Gifte 

Chlor, Brom, Jod 
in Gasform. 

Jod- und Brompräpara te. 

Säuren. 

Alkalien (Laugen). 
Auch Ammoniak. 

Kreosot, Karbolsäure 
und Lysol. 

Arsenik 
und seine Präparate. 

Antimonpräparate 

(Brechweinstein usw.) 
Si I b erp rä parate. 

Bleipräpa,rate. 

Zinkpräparate. 

Kupferpräparate. 

Q uecksil b erpräpa rate. 

Chrompräparate. 

Phosphor. 

Kleesalz und Kleesäure. 
Baryt- und Strontian­

p r ä parate. 
Alkaloide. 
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Gegenmittel 

Einatmen von Ammoniak und Alkoholdämpfen, Trinken 
von Branntwein und schleimigen Getränken. Mehlbrei. 

Verdünnter Stärkekleister, Magnesia. 

Gebrannte Magnesia mit Wasser angerührt, wenn nicht 
gleich vorhanden, Natrium carbonicum, N. bicarbo­
nicum, Kreide, kohlensaures Magnesium, hinterher 
schleimige oder ölige Getränke, Seifenwasser, Milch. 

Trinken von Essig, Zitronensäure und anderen ver­
dünnten Säuren, schleimige und ölige Getränke. 

Eiweiß, Butter oder ölige Getränke, spez. bei Karbol­
säure-Vergiftung wird das Eingeben von Seifen­
lösung empfohlen oder auch Bittersalz. Wasser ist 
zu vermeiden. Bei Hautverbrennungen mit Karbol­

säure wäscht man die Stellen mit Spiritus. 
Man gibt eßlöffelweise Antidotum Arsenici (bestehend 

aus durch gebrannte Magnesia ausgefälltem Eiseu­

oxydhydrat in Wasser). 
Außerdem schleimige Getränke, Milch, Magnesia. 

Tanninhaltige Abkochungen, Meerrettich, schleimige Ge­

tränke. 
Verdünnte Salzsäure, Kochsalzlösung und schleimige Ge­

tränke, Eiweiß. 
Anhaltendes Trinken von schwefelsäurehaltiger Limonade; 

schwefelsaures Natrium, schwefelsaures Magnesium, 
Kochsalz. 

GerbstoffhaltigeFlüssigkeiten, gebrannte Magnesia, doppelt­
kohlensaures Natrium. 

Milchzucker mit erwärmter Milch, sch wefel wasserstoff­
haltige Mineralwässer, kohlensaures Magnesium mit 
Wasser. 

Eiweiß in häufigen Gaben, Kleister oder Mehlbrei, 
schleimige Getränke, eine Mischung aus 7 Teilen 
Ferrumpulver und 4 Teilen Sulfur lotum. 

Magnesia oder kohlensaures Natrium, schleimige Getränke, 
Milch, Zuckersirup mit Eisenpulver. 

Brechmittel, schleimige Flüssigkeiten, Eiweiß, gebrannte 
Magnesia mit Chlorwasser oder eine Lösung von 
8 g Chlorkalk, 400 g Wasser und 10 Trpf. Salz­
säure. Eßlöffelweise. Terpentinöl in schleimigen 

Flüssigkeiten, aber keine Milch und kein Fett. 

Kalkwasser oder Kreide mit Wasser. 
Kohlensaures Natrium, schwefelsaures Natrium, schwefel­

saures Magnesium. 
Tannin oder tanninhaltige Abkochungen, starker Kaffee, 

starker Tee, Brechmittel. 
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Gifte 

Chloroform. 

Äther. Alkohol. 

:Mineralsäuren 
und starke organische 

Säuren. 

Geschäftliche Praxis. 

Gegenmittel 

Frische Luft, kalte Begie.l.lungen oder Eis auf den Kopf, 
künstliche Atmung durch regelmäßiges Zusammen­
drücken der Brusthöhle. 

Behandlung wie bei der Chloroformbetäubung, später 
reichliches Trinken von Selterswasser, Brause­
pulver usw. 

Trinken einer Mischung aus gebrannter Magnesia mit 
Wasser oder, wenn dies nicht vorhanden, verdünnte 
kohlensaure Alkalien, auch Kreide mit Wasser, 
später ölige und schleimige Flüssigkeiten. Ver­
brennungen der Haut durch starke :Mineralsäuren 
sind stets sofort mit vielem Wasser abzuwaschen 
und nachher mit denselben Flüssigkeiten zu be­
handeln wie oben angeführt. Keine Brechmittel. 

Mit den hier angegebenen Fingerzeigen wird man sich für den An­
fang stets helfen können; nie versäume man aber, in irgendwie ernst­
lichen Fällen einen Arzt herbeizurufen. 

Dieselbe Sorgfalt, welche wir bei der Aufbewahrung und Behand­
lung der Waren zu beobachten haben, muß auch für den Verkauf maß­
gebend sein. Der Verkäufer soll dem Publikum gegenüber höflich, zu­
vorkommend und zu jeder Auskunft mit Freundlichkeit bereit sein. 

Der Verkäufer muß immer im Auge behalten, daß· bei den zahl­
reichen Artikeln des Drogenhandels, die im Äußeren oft sehr ähnlich 
sind, und deren Namen vom Publikum häufig verdreht werden, Verwechs­
lungen sehr leicht vorkommen können. Er sollte daher nie versäumen, 
bei der Abgabe den Namen der geforderten Ware deutlich zu wieder­
holen. Auf diese Weise wird sich ein etwaiger Irrtum in den meisten 
Fällen sofort aufklären. 

Bei allen irgendwie starkwirkenden Substanzen darf der Verkäufer 
niemals versäumen, nach dem Zweck der Verwendung zu fragen, even­
tuell auf die Gefährlichkeit des Stoffes aufmerksam zu machen und vor 
falscher Verwendung zu warnen. Schließlich sollte jede starkwirkende 
Ware, selbst wenn dies nicht gesetzlich vorgeschrieben sein sollte, mit 
deutlicher Namensbezeichnung und mit dem Vermerk "Vorsicht" ver­
sehen werden. Die Abgabe von Giften an Kinder unter 14 Jahren, 
sowie die Abgabe in Tassen oder sonstigen Trinkgefäßen ist verboten. 
Außerdem müssen auch die sonstigen Vorschriften der Gesetzgebung 
genau innegehalten werden. 

Bevor der Verkäufer eine Ware aus dem Gefäß abwiegt, hat er die 
Etikette genau zu besichtigen, die Ware durch den Augenschein und, 
wenn nötig, durch den Geruch oder Geschmack zu prüfen. Beim Ab-
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wägen von Flüssigkeiten ist das Standgefäß so zu halten, daß die 
Signatur sich oben befindet, um auf diese Weise eine Beschmutzung 
dieser durch herablaufende Tropfen zu vermeiden. Hat der Verkäufer 
Waren in Kapseln oder Papierbeuteln abzugeben, so sind diese niemals 
aufzublasen, sondern mittels eines Drucks zwischen Daumen und Zeige­
finger, oder mittels des Löffels zu öffnen. Sollen Waren vor Feuch­
tigkeit geschützt werden, oder wenn es sich um solche Waren handelt, 
die starken Geruch besitzen, oder wenn Waren vor der Aufsaugang 
fremder Gerüche geschützt werden sollen, oder wenn sie Fett ent­
halten, sind Pergamentbeutel oder sonstige Pergamentumhüllungen zu 
verwenden. 

Sollen Flaschen verkorkt werden, so hat mau ihren Hals schwebend 
zwischen Daumen uud Zeigefinger der linken Hand zu halten und mit 
der rechten Hand den Kork drehend aufzusetzen. Die Flasche soll da­
bei nicht feststehen, um beim etwaigen Zerspringen des Flaschenhalses 
das Eindringen der Scherben in die Hand abzuschwächen. 

Wenn wir in dem Vorgehenden in möglichster Kürze die not­
wendigen Verhaltungs- und Vorsichtsmaßregeln besprochen haben, so 
soll am Schluß noch einmal das wiederholt werden, was wir schon in 
der Einleitung gesagt haben. Die drei wichtigsten Dinge zur Führung 
eines Drogengeschäftes sind: peinlichste Sauberkeit, größte 
Ordnung und strengste Gewissenhaftigkeit. 

Die Fabrikation medizinischer und technischer 
Präparate. 

Medizinische Präparate. 
Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, bestimmte Vorschriften 

zu geben, sondern nur allgemeine Winke, deren Kenntnis für jeden 
Drogisten, auch wenn er die Präparate nicht selbst anfertigt, dennoch 
wünschenswert ist. Wir werden diese daher gruppenweise behandeln 
und bei jeder Gruppe die nötigen Winke kurz einfügen. 

Cerata. Unter Zeraten verstehen wir Mischungen von Wachs mit 
verschiedeneu Fetten oder Harzen; sie dienen zum Teil in gleicher Weise 
wie die eigentlichen Pflaster als erweichende oder heilende Mittel, teils, 
wie das Ceraturn labiale, in gleicher Weise wie Salben, teils auch, wie 
das Baumwachs zu technischen Zwecken, hier also zum Bedecken von 
Wund- oder Schnittflächen bei Bäumen; ihre Bereitung ist sehr ein­
fach, sie geschieht durch Zusammenschmelzen. Bei der Bereitung von 
Zeraten müssen die einzelnen Stoffe in der Reihenfolge geschmolzen 
werden, daß man zuerst den Bestandteil, der den höchsten Schmelz­
punkt hat, für sich allein verflüssigt; dann erst schmilzt man die 



1038 Geschäftliche Praxis. 

übrigen der Reihenfolge nach. Angenommen, das Zerat bestände aus 
Harz, Wachs und Schmalz, so wird zuerst das Harz geschmolzen, dann 
in diesem das Wachs und zuletzt das Schmalz verflüssigt. Auf diese 
Weise vermeiden wir, daß die ganze Mischung auf den Wärmegrad 
gebracht werden muß, der zum Schmelzen des Harzes erforderlich 
ist. Nach dem Schmelzen werden die Zerate teils in Stangen, teils in 
Platten geformt. Für den ersten Zweck gießt man die etwas abge­
kühlte Mischung in Glas- oder Metallröhren, die an einer Seite mit 
einem Kork geschlossen sind; die Röhren werden an einen möglichst 
kühlen Ort gestellt; nach dem völligen Erkalten lassen sich die Stangen 
leicht herausstoßen. Zum Ausgießen in Tafeln eignen sich für solche 
Zerate, die kein Harz enthalten, Blechformen, ähnlich den Schokolade­
formen; sollen Papierkapseln zum Ausgießen benutzt werden, so ist 
stets Pergamentpapier zu verwenden, weil diesem das Zerat, selbst 
wenn es harzhaltig ist, nicht anhaftet. Beim Baumwachs, das hier, 
obgleich kein medizinisches Präparat, gleich besprochen werden mag, 
gibt man am besten, um es stets weich und klebrig zu erhalten, einen 
Zusatz von Vaselin oder Paraffin. Unter flüssigem Baumwachs ver­
stehen wir eine Mischung von Harz und Talg, die durch einen genügen­
den Zusatz von Spiritus verflüssigt ist. 

Chartae-Papiere. Charta nitrata, Salpeterpapier ist weißes 
Filtrierpapier, das mit einer 20 prozentigen Kalisalpeter-Lösung ge­
tränkt und dann getrocknet ist. 

Charta piceata, Pechpapier, Gichtpapier wird bereitet, in­
dem man ungefähr 20 cm breite Streifen endlosen, gutgeleimten Papiers 
mittels der Pflasterstreichmaschine mit einem Überzug von einem Ge­
misch aus schwarzem Pech, Burgunderharz, Wachs und Terpentin 
versieht. 

Charta sinapisata, Senfpapier siehe Sem. Sinapis nigr. 
Charta cerata. Wachspapier wurde früher durch Tränken von 

Papier mit gelbem oder weißem Wachs hergestellt, heute wird aber 
stets das niemals ranzig werdende Paraffin dafür substituiert. Die Dar­
stellung geschieht fast immer in Fabriken, wo das Papier in eine Lösung 
von Paraffin in Benzin getaucht wird. Nach dem Abtrocknen läßt man 
es durch Satinierwalzen laufen, um es völlig zu glätten und vom 
etwaigen Überschuß an Paraffin zu befreien. Dichtes Seidenpapier auf 
diese Weise behandelt, liefert ein vorzügliches Pausepapier. 

Kleine Mengen Wachspapier kann man sich selbst herstellen, wenn 
man auf einer erwärmten Metallplatte, z. B. einem Kuchenblech, gut 
geleimtes Papier mittels eines weichen Flanellballens mit geschmolzenem 
Paraffin bestreicht. 

Charta pergamena, vegetabilisches Pergament, Perga­
mentpapier. Es wurde anfangs durch kurzes Eintauchen einzel­
ner Bogen ungeleimten Papiers in eine Mischung aus 9 T. englischer 
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Schwefelsäure und 1 T. Wasser und sofort nachfolgendes Auswaschen 
und Trocknen hergestellt. Die Zellulose des Papiers erleidet hierdurch 
eine eigentümliche Umwandlung, das Papier zieht sich zusammen, wird 
in Wasser gelegt durchscheinend, erweicht im Wasser, ohne selbst 
bei langem Liegen sich darin zu zersetzen, und nimmt eine 4-5mal 
größere Festigkeit im Vergleich mit gewöhnlichem Papier an. Es 
gleicht in seinen Eigenschaften der tierischen Membran, daher der Name 
Blasenpapier, weil es die früher gebräuchlichen Schweine- oder Ochsen­
blasen beim Zubinden von Gefäßen ersetzt. Durch die Behandlung mit 
Schwefelsäure ist die Zellulose zum Teil in Amyloid übergeführt. Die 
heutige Fabrikationsmethode ist ungemein sinnreich; man wendet dabei 
eine schwächere Säuremischung als früher an (5 Gewichtsteile Säure 
auf 1 T. Wasser). Das Papier wird in Rollen angewandt (sog. endloses 
Papier) und geht das sich abwickelnde Papier zuerst durch eine Kufe 
mit der Schwefelsäuremischung, die eine Temperatur von 15° nicht 
übersteigen darf, dann durch ein ganzes System von Walzen: zuerst 
durch Glas- oder Porzellanwalzen, die die überschüssige Säure ent­
fernen, dann durch gleiche Walzen, über die fortwährend Wasser 
strömt, um das Papier auszuwaschen, ferner über Filzzylinder zum Ab­
trocknen, endlich über erhitzte Trommeln zum völligen Austrocknen 
und schließlich durch Satinierwalzen zum Glätten. 

Man hat auch gelernt, das Pergamentpapier mittels Chromleim 
(Leim mit einem Zusatz von chromsaurem Kalium) wasserdicht zu leimen 
und auf diese Weise Beutel für feuchte Gegenstände herzustellen. 

Charta exploratoria, Reagenzpapier. Unter diesem Namen 
versteht man Papiere (meist feines, weißes Filtrierpapier), die mit 
Farbstoffen getränkt sind, die durch die Einwirkung von Säuren oder 
Alkalien oder durch bestimmte chemische Körper in ihrer Färbung ver­
ändert werden. l\lan benutzt hierzu vor allem den Auszug von Lackmus, 
entweder für sich, zur Erkennung von Säuren, die das Blau in Rot 
verwandeln, oder indem man den Auszug durch vorsichtiges Ansäuern 
rötet. Das auf diese Weise hergestellte rote Lackmuspapier dient zur 
Erkennung von Alkalien. Papier, mit Kurkumatinktur getränkt, wird 
selbst in mit Salzsäure angesäuerten Lösungen durch Borsäure gebräunt. 

Emplastra siehe Pflaster. 
Dem Namen nach zu den Pflastern wird auch der Kle btaft, Em­

plastrum Anglicum, gerechnet. Er wird bereitet, indem man in 
Rahmen gespanntes Seidenzeug mehrfach mit Hausenblasenlösung be­
streicht, bis eine genügend dicke Schicht sich auf der Seide gebildet 
hat. Zuletzt wird der Klebtaft, um ihn recht glänzend zu machen, mit 
verdünntem Alkohol üaerstrichen. 

Linimente. Unter diesem Namen im engeren Sinne werden 
Mischungen von fetten Ölen mit Salmiakgeist verstanden und zwar im 
Verhältnis von 4 T. Öl und 1 T. Salmiakgeist. Hierbei ist zu beachten, 
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daß der Salmiakgeist des Handels meist doppelt so stark ist wie die 
vom Deutschen Arzneibuch verlangte Ware (0,960 spez. Gew.): er ist 
also zur Bereitung der Linimente mit der gleichen Menge Wasser zu 
verdünnen. In frisch gemischtem Liniment sind die Öle nur emulsions­
art.ig verteilt. Länger aufbewahrt ist jedoch das Liniment eine flüssige, 
überfettete Seife. 

Pastillen. Unter Pastillen in pharmazeutischem Sinne verstehen 
wir kleine, flache, runde oder ovale Täfelchen, die mittels eines Aus­
stechers oder der sog. Pastillenmaschine aus angefeuchteter Pulver­
mischung oder aus Schokoladenmasse hergestellt werden. Die Her­
stellung geschieht in der Weise, daß die medizinischen Stoffe mit Zucker 
und einem kleinen Zusatz eines Bindemittels, Gummi arabicum oder 
Tragant, gemengt und mit Wasser oder verdünntem Weingeist ganz 
schwach durchfeuchtet werden. Die Masse wird dann unter Druck gleich­
mäßig flach ausgebreitet und die einzelnen Pastillen mit dem Pastillen­
stecher ausgestochen, oder die Masse wird mit der Pastillenmaschine 
zu Pastillen zusammengepreßt. Schließlich werden die Pastillen ge­
trocknet. Bei den sog. Mineralwasserpastillen fällt der Zuckerzusatz 
häufig weg; das angefeuchtete Salzpulver wird direkt komprimiert. 
Gute Pastillen dürfen nicht zu hart sein, sondern müssen sich im l\funde 
leicht lösen. 

Rotulae, Zuckerküchelchen. Sie werden fabrikmäßig, meist in 
Konditoreien hergestellt, indem man feinstes Zuckerpulver mit möglichst 
wenig Wasser erhitzt und dann noch heiß, mittels besonderer Vor­
richtung, auf blanke Metallplatten auftropfen läßt. Man benutzt sie bei 
uns vor allem zur Bereitung der Rotulae Menthae piperitae. 

Zur Darstellung der Pfefferminzkuchen verfährt man am besten in 
der Weise, daß man zuerst das Pfefferminzöl in einen reinen Glashafen 
schüttet, mit etwa der doppelten Menge Spiritus, auch unter Zusatz 
von etwas Essigäther, verdünnt, die :Mischung durch Rollen des 
Hafens an den Wänden verteilt, dann die vorher abgewogenen Zucker­
küchelehen rasch in den Hafen schüttet, letzteren schließt und dann 
durch kräftiges Schütteln die Zuckerkuchen mit dem Öl gleichmäßig 
durchtränkt. Hierauf läßt man sie, auf einem Bogen Papier ausgebreitet, 
so lange abdunsten, bis der Geruch nach Essigäther verschwunden ist, 
und bewahrt sie in gut geschlossenen Gefäßen auf. Die sog. engli­
schen Pfefferminzkuchen sind Pastillen, die mittels Pastillenstechers be­
reitet werden. 

Unter Molkenpastillen versteht man mit Weinsäure versetzte 
Pastillen, die zur Bereitung sog. saurer Molken benutzt werden. 

Pulveres, Pulvermischungen. Von den . auch medizinisch ver­
wandten Pulvermischungen kommen für uns hauptsächlich Salizyl­
streupulver, eine Mischung aus 3 T. Salizylsäure, 10 T. Weizenstärke 
und 87 T. Talkpulver, so wie das Brausepulver in Betracht. Bei der 
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Bereitung von Brausepul ver tut man gut, Zucker und Weinsäure, 
jedes für sich, scharf auszutrocknen, um auch die kleinste Spur von 
Feuchtigkeit zu entfernen, weil sonst infolge von Kohlensäureentwick­
lung das Brausepulver zersetzt wird. Dann reibt man Zucker und 
Weinsäure in einem warmen Mörser zusammen und mischt zuletzt das 
Natriumbikarbonat hinzu. Letzteres darf nicht vorher ausgetrocknet 
werden, weil es in der Wärme Kohlensäure abgibt und dadurch zu 
laugenhaft schmeckendem Natriumkarbonat wird. 

Serum, Molken. Läßt man Milch an der Luft stehen, so gerinnt 
sie nach einiger Zeit, d. h. sie scheidet sich in unlöslichen Käsestoff 
(Kasein) und in eine gelbliche Flüssigkeit, die mit dem Namen "Molken" 
bezeichnet wird, Diese Molken enthalten, außer dem Milchzucker der 
Milch, alle Salze dieser und werden als leicht verdauliches diätetisches 
Mittel vielfach angewandt. Man unterscheidet für diesen Zweck "süße" 
und "saure" Molken. Erstere werden hergestellt, indem 1 Liter kalte, 
am besten abgerahmte Milch mit 1 Teelöffel Molkenessenz (s. später) 
versetzt und dann vorsichtig auf 40°-50° erwärmt wird. Hierbei 
scheiden sich die l\Iolken klar ab, werden durch Kolieren vom Kasein 
getrennt und, wenn nötig, filtriert. Saure Molken werden durch Wein­
säure, Weinstein (s. Molkenpastillen), auch durch Tamarinden oder 
Alaun abgeschieden. Hierbei kann die Flüssigkeit bis nahe zum 
Sieden erhitzt werden. Von Alaun rechnet man 10,0, von Tamarinden­
mus 40,0 auf 1 Liter abgerahmte Milch. Molken sollen jeden Tag 
frisch bereitet werden. 

Spiritus. Unter dieser Bezeichnung versteht man in pharmazeu­
tischem Sinne entweder Destillationsprodukte, bereitet durch Destillation 
von Spiritus mit Kräutern usw., z. B. Spir. Oochleariae, Spir. Lavandulae 
u. a. m., oder Lösungen anderer Körper in Spiritus, z. B. Spir. campho­
ratus, Spir. saponatus u. a. m. 

Zur Darstellung des Kampherspiritus löst man zuerst Kampher in 
starkem Weingeist auf und fügt erst nach vollendeter Lösung die vor­
geschriebene Menge Wasser hinzu. Der Ameisenspiritus des Deutschen 
Arzneibuchs ist eine einfache Mischung von Ameisensäure, Spiritus und 
Wasser. Der Seifenspiritus des Deutschen Arzneibuchs ist eine Lösung 
von Kaliseife in verdünntem Weingeist, bereitet durch Verseifung von 
Olivenöl mit alkoholischer Kalilauge und Lösung der entstandenen 
Seife in Weingeist und Wasser. Löffelkrautspiritus wird nach dem 
Deutschen Arzneibuch IV bereitet, indem man 4 T. getrocknetes Löffel­
kraut mit 1 T. gestoßenem weißem Senfsamen und 40 T. Wasser in 
einer Destillierblase 3 Stunden stehen läßt, dann fügt man 15 T. Wein­
geist hinzu und destilliert, bis 20 T. übergegangen sind. 

Spiritus aeth-ereus, Ätherweingeist, Hoffmannstropfen ist 
ein Gemisch bestehend aus 1 T. rektifiziertem Äther und 3 T. Weingeist. 

Sirupi. Von den Sirupen hat außer den Fruchtsäften nur Sirupus 
Buchheister-Ottersbach I. 10. Auf!. 66 
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simplex, Zuckersirup, für uns Bedeutung. Dieser wird durch Auf­
kochen von 3 T. Zucker mit 2 T. Wasser bereitet. 

Bereitung der Frucl)tsäfte. Sie ist für viele unserer Fachgenossen~ 
die in Gegenden wohnen, wo die Früchte billig sind, häufig ein recht 
lohnender Erwerb, jedoch ist ihre Herstellung in tadelfreier Beschaffen­
heit keine ganz leichte, sie erfordert große Aufmerksamkeit und ganz: 
besondere Sorgfalt. 

Der frische Saft der Himbeeren, Kirschen und Johannisbeeren, Erd­
beeren, Maulbeeren usw. enthält eine große Menge Pflanzenschleim 
(Pektin), der die Filtration unmöglich macht und den Saft nach dem 
Kochen mit Zucker zu einer Gallerte (Gelee) erstarren läßt. Genanntes 
Pektin muß also vorher entfernt werden, und man schlägt hierzu 
zwei Wege ein, Das Pektin wird durch Zusatz von 5-8 Ofo absolut 
fuselfreiem Sprit aus dem Saft ausgefällt und dieser dann durch De­
kantieren und Filtrieren geklärt. Diese Methode ist nur anwendbar für­
den Fall, wo die Fruchtsäfte direkt zur Likörfabrikation verwandt werden 
sollen. Zur Bereitung von Fruchtsirup ist sie völlig ungeeignet, da die 
auf diese Weise hergestellten Sirupe herb von Geschmack sind und be­
deutend an Arom eingebüßt haben. Man muß zu diesem Zweck das 
Pektin durch eingeleitete schwache Gärung entfernen. · Die frischen 
Früchte werden für diese Operation zuerst zerquetscht, dann vor­
sichtig, aber kräftig ausgepreßt. Vielfach wird die Pressung erst vor­
genommen, nachdem man die gepreßten Früchte hat gären lassen. 
Diese Methode soll allerdings eine etwas größere Menge Saft geben, 
liefert aber niemals ein so feines Produkt. Preßt man zuerst und läßt 
dann gären, so lassen sich die Preßkuchen, namentlich wenn die Pressung 
nicht zu stark ausgeführt wird, vielfach an Marmelade-Fabriken verkaufen. 
Der gewonnene trübe Saft wird, mit 1-2 °/0 Zucker versetzt, bei einer 
Temperatur von höchstens 20°-25° sich selbst überlassen. Die Masse 
beginnt nach kurzer Zeit zu gären, an der Oberfläche wird sie infolge 
der austretenden Kohlensäurebläschen schäumig, bis nach einigen Tagen 
die Entwicklung von Kohlensäure aufhört und die Flüssigkeit sich in 
eine untere trübe und eine darüberstehende klare Schicht teilt. Diese 
letztere wird entweder mittels eines Hebers oder durch Dekantieren 
klar abgenommen und der Rest durch ein gut angefeuchtetes Filter 
filtriert. Läßt man die Gärung sich in offenen Gefäßen vollziehen, so 
tritt sehr leicht Schimmelbildung und dadurch Beeinträchtigung des 
Geschmacks ein, oder die Gärung wird nicht zur rechten Zeit unter­
brochen und die Flüssigkeit durch weitergehende Zersetzung stark sauer. 
Alles dies läßt sich leicht vermeiden, wenn man die Gärung in ge­
schlossenen Gefäßen vornimmt. Diese werden, gleichgültig ob man 
Flaschen, Ballons oder Fässer dabei anwendet, nur· zu 2/ 3- 3/ 4 mit Saft 
gefüllt und die Öffnung mit einem guten Kork geschlossen, durch 
den ein zweischenklig gebogenes Glasrohr geht. Unter den einen 
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offenen Schenkel wird ein mit Wasser gefülltes Gefäß gestellt oder 
angehängt, so daß das Glasrohr durch das Wasser abgeschlossen ist. 
Sobald die Gärung eintritt, wird die sich entwickelnde Kohlensäure 
durch das Glasrohr entweichen und in Blasen durch das Wasser ge­
trieben werden. Nach einigen Tagen wird die Gasentwicklung schwächer, 
endlich steigen keine Blasen mehr auf. Jetzt wird diese Operation 
unterbrochen und Dekantation und Filtration sofort vorgenommen. Ein 
derartig bereiteter Saft ist von feinstem Arom und tadelfreiem Geschmack. 
Soll er als Saft (Succus) aufbewahrt werden, tut man gut, ihn nach 
dem Filtrieren auf 80°-100° zu erhitzen und noch heiß in bis an den 
Kork gefüllte Glasflaschen zu tun. Besser ist es jedoch, ihn sofort zu 
Sirup zu verkochen. Hierzu gehört vor allem ein gut raffinierter 
Zucker. Man läßt Zucker und Saft weichen und kocht dann schnell 
in einem blank gescheuerten kupfernen Kessel auf (eiserne, emaillierte 
oder verzinnte Gefäße sind streng zu vermeiden, da sie die Farbe 
verändern). Etwa entstandener Schaum wird abgenommen, der Saft 
siedend heiß in vorher erwärmte Flaschen gefüllt und sofort verkorkt. 
So bereiteter Sirup hält sich jahrelang; jedoch flegt der Himbeersaft im 
zweiten oder dritten Jahr an Farbe zu verlieren; diese läßt sich durch 
ein wenig Succus Myrtillorum (Bickbeere, Heidelbeere, Schwarzbeere, 
Besinge) wieder herstellen. 

Stehen Waldhimbeeren zu Gebot, so liefern sie allerdings etwas 
weniger Succus, der Saft aber ist von kräftigerer Farbe und feinerem 
Aroma. Zur Bereitung des Kirschsafts wählt man die große schwarze 
Kirsche und zerquetscht sie auf einer Kirschmühle mit den Steinen. 
Die sich hierdurch aus den Kernen entwickelnde geringe Menge Bitter­
mandelöl verleiht dem Saft einen angenehmen, kräftigen Geschmack. 
Näheres über die Bereitung der Fruchtsäfte s. Buchheister-Ottersbach, 
Drogisten-Praxis II, Vorschriftenbuch. 

Tincturae, Tinkturen. Tinkturen sind selten weinige, meistens 
alkoholische Auszüge (in einzelnen Fällen unter Zusatz von Äther) von 
Rohdrogen; meist im Verhältnis von 1: 5 oder 1: 10. Sie werden be­
reitet, indem man die gröblich zerkleinerten Substanzen mit dem Weingeist 
6-8 Tagen digerieren oder mazerieren läßt, dann abpreßt und die er­
haltene Flüssigkeit filtriert. Bei der Darstellung von Essenzen und 
Tinkturen im Großen lassen sich die Preßrückstände in der Weise ver­
werten, daß man den noch in ihnen enthaltenen Weingeist durch Destil­
lation wiedergewinnt. Er läßt sich für viele Zwecke gut verwenden. 

Bei der sehr häufig vorkommenden Mischung von Benzoetinktur 
und Rosenwasser muß man die Tinktur sehr allmählich dem Rosen­
wasser zusetzen. V erfährt man umgekehrt, so scheidet sich das Benzoe­
harz sehr rasch aus der milchigen Flüssigkeit ab. 

Unguenta, Salben, sind Mischungen von Fetten mit anderen medi­
zinisch wirkenden Stoffen. Sie werden auf der Haut verrieben, um, 

66* 



1044 Geschäftliche Praxis. 

von ihr allmählich aufgesogen, so die medizinische Wirkung auszuüben. 
Von der großen Anzahl der Salben sind nur wenige dem freien V er kehr 
übergeben. 

Bei der Darstellung der Salben ist, wenn eine Schmelzung der 
verschiedenen Stoffe notwendig, dasselbe zu berücksichtigen, was schon 
bei den Ceraten gesagt ist. Immer muß der Körper mit dem höchsten 
Schmelzpunkt zuerst, und dann erst dürfen die übrigen Bestandteile ge­
schmolzen werden. Die geschmolzene Masse muß, um eine gleichmäßige 
(homogene), nicht körnige Salbe zu erhalten, von dem Augenblick an, wo 
sie anfängt sich zu trüben, ununterbrochen bis zum völligen Erstarren 
gerührt werden. Soll eine Salbe feste Körper wie Zinkoxyd, Borsäure 
und dergleichen enthalten, so müssen zuerst diese Stoffe mit etwas 
Fett oder Öl vollständig fein gerieben werden. Erst dann kann die 
übrige Fettmasse zugesetzt werden. 

Bei der Darstellung der verschiedenen Sorten von Coldcream gilt 
zuerst das im vorigen Absatz Gesagte. Ferner ist zu bemerken, daß 
die nötige Wassermenge erst dann allmählich hinzugefügt wird, wenn 
die Masse schon halb erstarrt ist. Will man ein sehr weißes Präparat er­
zielen, so kann man ein wenig Borax oder Seifenpulver zusetzen. Hier­
durch wird zugleich das Wasser besser gebunden und es läßt sich eine sehr 
schaumige Salbe erhalten. Um das \Vasser gut zu binden, ist es jedoch 
noch praktischer, der Fettmischung wasserfreies Wollfett zuzusetzen. 

Zur Darstellung der Pappelsalbe soll man 1 Teil frische Pappel­
knospen (Gemmae Populi) mit 2 Teilen Schweineschmalz so lange er­
wärmen, bis alle Feuchtigkeit verdunstet ist. Stehen frische Pappel­
knospen nicht zur Verfügung, kann man auch getrocknete verwenden, 
nur muß man dann die Salbe nach dem Kolieren mit etwas Chlorophyll 
auffärben. Keinenfalls darf man dafür eine Salbe unterschieben, die so 
bereitet ist, daß man Schmalz mit ein wenig Chlorophyll grün gefärbt 
und dann mit einer Spur von Rosmarin-, Thymian- und Wacholder­
beeröl parfurniert hat. Pappelsalbe soll eine kühlende Salbe bei Brand­
wunden und Hämorrhoiden sein. Durch den Zusatz der ätherischen Öle 
könnte aber leicht das Gegenteil eintreten. 

Bei der Darstellung von Quecksilbersalbe gegen Ungeziefer 
ist zu beachten, daß man niemals mehr als 10% Quecksilber verwendet. 
Die Beimengung des Quecksilbers geschieht in der Weise, daß man es 
in einem Mörser mit etwas dickem Terpentin und wasserfreiem Wollfett 
verreibt, indem man von Zeit zu Zeit ein wenig Äther hinzufügt. Die­
feine Verteilung des Quecksilbers wird hierdurch sehr beschleunigt. 
Sobald die Verteilung so weit gediehen ist, daß man mit einer mäßig 
starkeJI Lupe keine Quecksilberkügelchen mehr entdecken kann, wird 
die übrige Fettmischung allmählich zugerührt. Immer wird der V er­
käufer bei Abgabe von Quecksilbersalbe, um sich und seine Kunden 
vor Schaden zu behüten, gut tun, darauf aufmerksam zu machen, daß 
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die Salbe bei Tieren nur dorthin gerieben werden darf, wo diese sie 
nicht ablecken können. 

'T erbandstoffe. Seitdem man infolge vielfacher mikroskopischer 
Untersuchungen erkannt hat, daß die Ursache der Zersetzung tierischer 
Gewebe und Stoffe meist auf der Gegenwart unendlich kleiner Organismen, 
sog. Mikroorganismen (Bazillen, Bakterien) beruht, hat man auch die 
ganze Wundbehandlung daraufhin geändert, daß man möglichst die 
Bildung und das Wachstum jener Mikroorganismen zu verhindern sucht. 
Es entstand die sog. antiseptische Verbandmethode und mit ihr eine 
ganze Menge neuer, früher völlig unbekannter Verbandstoffe, die in 
eigenen Fabriken angefertigt werden und heute einen bedeutenden 
Handelsartikel bilden. Als Grundlage für Verbände diente in früherer 
Zeit meist zerpflückte Leinwandfaser (Scharpie), jetzt fast ausnahmslos 
entfettete Baumwoll:faser, die Haare der Samen der verschiedenen 
Gossypiumarten in gereinigtem, teils verfilztem Zustand als Watte oder 
Lint, teils in Form von Gase usw. Außer der Baumwollfaser werden 
noch sog. Jutegewebe (dem Flachs ähnliche Bastfasern ostindischer 
Corchorusarten) angewendet. Neuerdings auch die Pflanzenfaser des 
Caravonica-Baumes, die sog. Edelbaumwolle, die in Afrika gewonnen 
wird. Man tränkt .diese Stoffe mit den verschiedenartigsten als anti­
septisch oder desinfizierend bekannten Körpern, z. B. Karbolsäure, J odo­
form, Borsäure, Salizylsäure, Benzoesäure, Sublimat u. a. m. Die Impräg­
nierung geschieht durchgängig in der Weise, daß die entfetteten Fasern 
mit einer Lösung der Stoffe durchfeuchtet und dan~ getrocknet werden. 
Doch bildet auch die einfach entfettete und gebleichte Baumwollfaser 
als sog. Verbandwatte einen besonderen Handelsartikel. Es geschieht 
die Entfettung durch Kochen mit verdünnten Alkalien unter Dampf­
druck und zwar zu dem Zweck, die Baumwollfaser :für wässerige Flüssig­
keiten (Eiter, Serum) aufsaugungsfähig zu machen. 

Eine sehr einfache Methode, um Verbandwatte auf ihre völlige Ent­
fettung zu prüfen, besteht darin, daß man ein wenig davon auf­
gelockert in Wasser fallen läßt. Ist die Faser fettfrei, so sinkt sie 
sofort im Wasser zu Boden. Schlecht entfettete Faser braucht hierzu 
einige Zeit. Verbandwatte darf außerdem auch keine Verunreinigungen, 
von dem Bleichverfahren herrührend, zeigen: mit Wasser durchfeuchtet 
darf sie Lackmuspapier nicht verändern. Der mit siedendem Wasser 
bereitete Auszug 1 : 10 darf durch Silbernitrat-, durch Baryumnitrat­
oder Ammoniumoxalatlösung höchstens opalisierend getrübt werden. Die 
in 10 Teilen des Auszuges, nach Zusatz von einigen Tropfen Schwefel­
säure und 3 Tropfen Kaliumpermanganat-Lösung entstehende Rotfärbung 
soll innerhalb einiger Minuten nicht verschwinden. 

Will man Watte mit einem bestimmten Gehalt an antiseptischem 
Stoff herstellen, z. B. eine 10 prozentige Borwatte, so muß man, um 
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1 kg dieser Borwatte zu erhalten, nicht 100 g, sondern 150 g Borsäure 
in 2850 g heißem Wasser auflösen. Mit dieser Lösung durchknetet 
man 1 kg Watte, wickelt sie in Pergamentpapier, bringt sie in eine 
Presse und preßt soviel Flüssigkeit ab, daß das Gesamtgewicht noch 
3 kg beträgt, dann trocknet man. Das Lösungsmittel hat sich natürlich 
stets nach dem zu lösenden Stoff zu richten, so verwendet man in 
vielen Fällen Spiritus oder wie bei der Bereitung der Jodoformwatte 
ein Gemisch von Spiritus und Äther und setzt, um das Jodoform fest­
zuhalten, zu fixieren, außerdem noch Kolophonium hinzu. Manchmal 
dient als Fixiermittel das Glyzerin, auch Walrat. 

Wirken Verbandmittel wie Borwatte, Jodoformwatte, Karbolwatte 
usw. an und für sich antiseptisch, so ist es häufig doch von großem 
Werte, solche V er bandmittel vollständig frei von den Mikroorganismen, 
die in jeder Luft vorhanden sind, zu haben, man nennt dies "keimfrei". 
Zu diesem Zweck müssen sie sterilisiert werden. Man setzt sie in 
eigens dazu konstruierten Apparaten eine Zeitlang strömendem Wasser­
dampf, oder in manchen Fällen, wo Wasserdampf den antiseptischen 
Stoff zersetzen würde, Formalindämpfen aus, läßt sie in den Apparaten 
erkalten und verpackt sie sofort. 

Verbandstoff oder gereinigter Mull, Tela depurata, ist ein Gewebe 
aus Baumwolle hergestellt, das denselben Anforderungen entsprechen 
soll, wie die Verbandwatte. Außerdem darf das Gewebe nicht zu 
locker sein, sondern soll in 1 Quadratzentimeter mindestens 24 Fäden 
enthalten und 1 Quadratmeter wenigstens 30 g wiegen. Dieser V er band­
muH wird gleich der Watte entweder nicht imprägniert oder mit den­
selben Stoffen imprägniert und auch sterilisiert wie die Verbandwatte 
verwendet. Auch wird er auf eigens dazu konstruierten Bindesehneide­
maschinen zu Binden verschiedenster Breite verarbeitet. Die Maschinen 
sind so eingerichtet, daß eine größere Anzahl Binden zu gleicher Zeit 
geschnitten werden können und sich auch sogleich zu Rollen aufwickeln. 
Zur Herstellung von Binden werden außer Mull noch andere Gewebe 
verwendet wie Kambric, ein Baumwollstoff mit starken dichten Fäden, 
Trikotschlauch, ein strumpfartiges Gewebe, Flanell, ferner Leinen, Jute, 
Seide und auch Gummi. 

Ist auch die Verbandwatte bezw. der gereinigte Mull bei weitem 
das am meisten gebrauchte Verbandmaterial, so dienen doch auch Torf­
mull, Moos und vor allem Holzwolle dem gleichen Zwecke. Auch sie 
werden imprägniert wie Watte. Holzwolle als Verbandmaterial ge­
winnt man gewöhnlich durch Abschleifen eines recht weichen Holzes z. B. 
des Ahornholzes, es stellt dann das Holzwollmehl dar, das auf Holzwoll­
watte oder Holzwollbinden verarbeitet wird. Oder man hobelt Holz ganz 
fein und erhält dann ein ähnliches Material wie die Holzwolle zum Ver­
packen, das man meistens zum Reinigen der Hände bei Operationen benutzt. 
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Ein Stoff, der gleich den Verbandstoffen in der Chirurgie viel ver­
wendet wird, ist Katgut. Es ist nicht imprägniert oder mit antisepti­
.schen Stoffen imprägniert in verschiedenen Stärken im Handel und 
dient zum Nähen bei Operationen, da es vollständig resorbiert wird. 
Tierdärme, gewöhnlich Hammeldärme, werden gereinigt, in Strähne ge­
schnitten, zu Saiten gedreht und getrocknet. Man bewahrt K. in 
Glyzerin, in Karbolöl oder in einer Lösung von Jod und Jodkalium in 
·destilliertem Wasser auf. 

Alle Verbandstoffe müssen, um sie vor den in jeder Luft vorhandenen 
Mikroorganismen zu schützen, stets gut verpackt aufbewahrt werden. 

Pepsinwein. Bei der Bereitung von Pepsinwein wird zuerst das 
Pepsin mit Glyzerin, Salzsäure und Wasser (nach Vorschrift des Deutschen 
Arzneibuchs) zusammengemengt und 24 Stunden lang unter wieder­
holtem Umschütteln beiseite gestellt. Dann mischt man den Wein 
nebst Sirup und Pomeranzentinktur hinzu, setzt ihn einige Tage an 
kühlem Ort beiseite und filtriert ihn erst dann. Sollte der Pepsinwein 
nicht klar werden, filtriert man ihn über Bolus oder Talk. Pepsin­
wein muß möglichst vor Sonnenlicht geschützt aufbewahrt werden, da 
das Pepsin sonst an Wirkung verliert. 

Labessenz. Hierunterverstehen wir einen weinigenAuszugvon Kälber­
oder Schweinemagen (dem sog. Labmagen), oder eine Lösung von Pepsin 
in Wein oder auch eine Auflösung eines sehr reinen, äußerst wirksamen 
Pepsins in Wasser, dem etwas Spiritus, Glyzerin und Kochsalz zugesetzt 
sind. Sie dient zur Abscheidung des Käsestoffs aus der erwärmten Milch. 

Diätetische Mittel. Mit diesem Namen bezeichnen wir diejenigen 
Mittel, die durch die Ernährung (Diät) auf die Gesundheit des Menschen 
-einwirken sollen. Um diese Wirkung nach einer besonderen Richtung 
hin zu erhöhen, werden ihnen vielfach Stoffe medizinischer Wirkung zu­
gesetzt; hierher gehören vor allem die verschiedenen Kindermehle, die 
gerösteten Mehle, Malzextrakte (s. Extractum Malti), Malzbiere und die 
sog. Gesundheitsschokoladen. Kindermehle sind fast immer Mischungen 
von kondensierter Milch und Mehlstoffen, die durch starke Erhitzung 
im geschlossenen Raum aufgeschlossen sind, d. h. bei denen das Stärke­
mehl durch diese Behandlung größtenteils in Zucker und Dextrin über­
geführt ist. Einer gleichen Behandlung und gleichen Umsetzung unter­
liegen die sog. gerösteten Mehle, wie Knorrs Hafermehl u. a. m. 
Malzbiere sind gleichsam verdünnte Malzextrakte, denen vielfach Aus­
züge von Arzneikräutern zugesetzt sind. 

Schokoladen gehören, je nach ihrer Zusammensetzung, teils zu den 
bloßen Genuß-, teils zu den diätetischen Mitteln, sie sind Gemenge von 
präpariertem Kakao (s. Kakao) und Zucker, auch unter Zusatz von Ge­
würzen oder von arzneilichen oder diätetischen Stoffen. 

Essenzen zur Bereitung spirituöser Geträitke. Hierunter versteht 
man sehr konzentrierte, alkoholische Tinkturen, deren Alkoholgehalt aber, 
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um die klare Mischbarkeit mit Branntwein zu ermöglichen, 40-45 %. 
nicht übersteigen soll. 

Die Bereitung derartiger Essenzen geschieht entweder nach der­
Deplazierungsmethode oder, wie bei den Tinkturen (s. d.), durch ein­
fache Mazeration oder Digestion. 

Spirituosen. Bereitung: Sie geschieht entweder durch Destillation 
von Branntwein mit Rohdrogen, oder durch Ausziehen der Drogen mit 
verdünntem Spiritus, oder durch einfaches Mischen von verdünntem 
Spiritus mit Essenzen oder ätherischen Ölen. Branntweine oder bittere 
Schnäpse nennen wir solche Mischungen, zu denen keine oder nur ge­
ringe Mengen Zucker verwandt werden. Mischungen mit viel Zucker­
heißen "Liköre" und mit sehr viel Zucker "Cremes". 

Als Grundregeln für die Bereitung spirituöser Getränke sind zu 
merken: 1. Der augewandte Spiritus muß reinster Qualität sein, am 
besten sog.· Weinsprit (d. h. allerfeinster Kartoffelsprit), Kornsprit kann, 
wegen seines strengen Geruchs, nur zu einzelnen Getränken verwandt 
werden. 2. Der Zucker darf nicht gebläut sein und wird vor der Be­
nutzung durch anhaltendes Kochen mit wenig Wasser geläutert. 3. Die 
zu verwendenden Kräuter müssen frisch, besonders rein und gut sein; 
ein gleiches gilt von den zu verwendenden ätherischen Ölen. 4. Alle 
spirituösen G-etränke sollen erst nach einer gewissen Lagerzeit benutzt 
werden, Feinheit des Geruchs und des Geschmacks gewinnen dadurch 
bedeutend. 5. Spirituosen sollen am besten an mäßig warmem Ort 
und, wenn in Flaschen, vor Sonnenlicht geschützt aufbewahrt werden. 
Man tut gut, Flaschen, die für das Schaufenster bestimmt sind, nur 
mit gefärbtem 'Vasser oder im Winter mit einem Gemisch von Wasser­
und Brennspiritus zu füllen. 

Färbung von Spirituosen. Als Farben für Spirituosen und Genuß­
waren dürfen nur solche benutzt werden, die durchaus unschädlich 
sind. Für Rot Karmin und Karminlösungen, ferner der vergorene Saft 
der Fliederbeeren oder der Blaubeeren, Auszug von Stockrosenblüten 
mit einem Zusatz von Säure, Persioauszug (angesäuert), Sandelholz­
tinktur, und für Zuckerwaren teigförmige Farblacke von Kochenille, 
Rotholz, Krapp u. a. m. Für Gelb spirituöse Auszüge von Safran und 
Kurkuma, Safransurrogat (Dinitrokresol), teigförmige Farblacke von 
Gelbbeeren, Gelbschoten u. a. m. Für Blau Indigokarmin in Wässeriger­
Lösung. Für Grün Chlorophyll, Mischung von Indigokarmin und Safran­
surrogut, Saftgrün. Für Braun gebrannter Zucker. FürViolettMischungen 
aus Rot und Blau. Auch giftfreie Teerfarbstoffe können zum Färben be­
nutzt und so alle Farben erhalten werden. Zur Klärung von Spiri­
tuosen und Wein werden solche Mittel angewandt, die in derbetreffen­
den Flüssigkeit unlöslich sind, so Niederschläge bilden, die dann die 
suspendierten Unreinigkeiten mit sich niederreißen, oder solche, die sich 
mit den Schleimteilen der Flüssigkeiten verbinden und erstere unlöslich 
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machen. Derartige Stoffe sind für Wein Hausenblase oder Eiweiß, rlie 
mit dem Gerbstoff des Weines unlösliche Niederschläge bilden. Für 
Spirituosen benutzt man kleine Mengen von gebranntem Alaun, oder 
man schüttelt mit Talkumpulver durch und läßt absetzen. Ein sehr 
kräftiges Klärungspulver besteht aus einer Mischung von 4 Teilen ge­
trocknetem Eiweiß, 4 Teilen Milchzucker und 2 Teilen Stärkemehl. 
Von diesem Pulver rechnet man 5 g auf 1 Liter Spirituosen, 

Genaueres über die Bereitung von Essenzen und Spirituosen siehe 
Buchheister-Ottersbach, Drogisten-Praxis II, Vorschriften buch. 

Kosmetika und Parfiimerien. Kosmetik im engsten Sinne des 
Wortes ist die Lehre von der Verschönerung des menschlichen Körpers. 
Kosmetische Mittel sind daher vor allem solche, die zur Verschöne­
rung des Körpers dienen. Schminke, indem sie die zu blasse Haut­
farbe verdeckt, oder eine Haartinktur, die weiß gewordenes Haar 
wieder auffärbt, ist ein Kosmetikum. Im weiteren Sinne aber ge­
hören dazu alle Mittel zur Reinigung, Pflege oder Färbung der Haut, der 
Haare, der Mundhöhle und der Nägel, indem sie indirekt konservierend oder 
verbessernd auf die äußere Schönheit des menschlichen Körpers ein­
wirken sollen. Sie sind zum Teil Konservierungs-, zum Teil Vorbeu­
gungsmittel, teils aber sollen sie auch vielfach direkt heilend auf ab­
norme Zustände der betreffenden Teile einwirken. Nach der Kaiser­
lichen Verordnung über den Verkehr mit Arzneimitteln außerhalb der 
Apotheken sind die Kosmetika dem freien Verkehr auch als Heilmittel 
überlassen (ausgenommen jedoch die Mittel für Nägel), wenn sie keine 
Stoffe enthalten, die auch in den Apotheken nur auf ärztliche Ver­
ordnung abgegeben werden dürfen, und wenn sie nicht enthalten: 
Kreosot, Phenylsalizylat (Salol) oder Resorzin. 

Über diejenigen Farbstoffe, welche zur Herstellung von kosmetischen 
Mitteln nicht verwandt werden dürfen, siehe Gesetzkunde "Ver­
wendung gesundheitsschädlicher Farben". 

Zu den Mitteln der Hautpflege gehören die verschiedenen Wasch­
wässer, 1\Iande lkleien, Toiletteessige, Hautpomaden, Seifen, 
Puder und Schminken. Die verschiedenen \\Taschwässer bestehen 
zum Teil aus ölhaltigen Emulsionen (Mandelmilch, Lilienmilch usw.), 
zum Teil enthalten sie Zusätze, die reinigend und erweichend auf 
die Oberhaut wirken sollen, wie Borax oder schwache Alkalien, oder 
Stoffe, die direkt heilend wirken sollen, wie Schwefel u. a. m. Man­
delkleien und Mandelpasten geben, mit Wasser benutzt, gleichfalls Öl­
emulsionen und wirken ebenfalls als mild reinigende Mittel. Toilette­
essige sind spirituöse, parfümierte und mit Essigsäure versetzte 
Mischungen, die zum Waschwasser gegossen, erfrischend und zugleich die 
Hauttätigkeit anregend wirken. Zu den Hautpomaden gehören alle 
die verschiedenen Cremes, welche mild fettend auf die Haut einwirken. 
Über Seife siehe 2. Abteilung "Seifen". Hier sei nur bemerkt, daß 



1050 Geschäftliche Praxi~. 

von einer guten Toiletteseife verlangt werden muß, daß sie laugenfrei 
sei. Also nur Kern- oder höchstens geschliffene Seifen sollten verwandt 
werden. 

Unter Puder als Kosmetikum verstehen wir Pulvermischungen, 
die vor allem dazu dienen sollen, übergroße Fettigkeit oder Feuch­
tigkeit der Haut aufzusaugen oder zu trockner Haut Fett zuzuführen 
und nebenbei der Haut eine zarte Färbung zu verleihen. Vielfach 
werden den Pudern medizinische Stoffe beigemengt, welche die schäd­
lichen Einwirkungen von Schweiß und anderen Hautsekretionen be­
seitigen sollen. Hierher gehören die sog. Streupulver mit Salizylsäure, 
Borsäure, Alaun u. a. m. Die hauptsächlichsten Grundstoffe aller Puder sind 
Talkum und Magnesiumkarbonat, häufig rosa oder gelblich gefärbt; 
bei den Streupulvern zuweilen auch das Lykopodium. 

Trockene Schminken sind Puder, denen, um die Schminkwirkung, 
d. h. die Färbung der Haut zu erhöhen, färbende Substanzen in größeren 
Mengen zugesetzt sind. Hierzu dienen für Rot Karmin, Eosin und 
Karthamin; für Weiß Zinkweiß, Blanc fixe und zuweilen auch das sog. 
Perlweiß (basisch salpetersaures Wismutoxyd). Fettschminken sind 
entweder Salbenmischungen, die auf das feinste mit den färbenden 
Substanzen verrieben sind, oder mit den verschiedensten Stoffen ge­
färbte Zerate, die in Stiftform gebracht sind. Diese sog. Schmink­
stifte dienen namentlich für Theaterzwecke zum Färben der Augen­
brauen, der Lippen usw. 

Mittel zur Haarpflege sind Haar- und Kopfwaschwässer, Haar­
pomaden und Haaröle; ferner die sog. Brillantine und die Bart­
befestigungsmittel. Haarwässer sind teils spirituöse, teils wässerige 
}fischungen, die teils reinigend und entfettend, teils kräftigend auf den 
Haarboden wirken sollen. Für ersteren Zweck enthalten sie viel­
fach Borax oder Natriumbikarbonat, Quillajarindenauszug oder Seife; 
für letzteren Zweck gewöhnlich adstringierende oder hautreizende 
Substanzen (Chinarinde, Kapsicum, Senfspiritus oder ätherisches Senföl 
u. a. m.). Haaröle sind gewöhnlich nur parfümierte Öle, die fettend 
auf das Haar und den Haarboden wirken sollen. Geeignet hierzu sind 
namentlich feines Provenceröl, Erdnuß- oder Mandelöl. Rizinusöl, das 
vielfach empfohlen wird, muß, um ihm seine übergroße Zähigkeit zu 
nehmen, mit absolutem Alkohol verdünnt werden. Mitunter sollen die 
Haaröle aber auch eine kräftigende Wirkung ausüben. Es sind dann 
meistens ölige Auszüge von Arnikablüten oder Kletten·wurzeln. 

Zur Darstellung von Pomaden, die eine längere Haltbarkeit 
besitzen sollen, sind folgende Haupterfordernisse notwendig: 1. Frische, 
bei sehr niederer Temperatur ausgelassene Fette; 2. Vermeidung von 
weißem Wachs, Japanwachs oder Stearinsäure, da diese ein rasches 
Ranzigwerden bedingen; 3. Vermeidung von jeglichem Wasserzusatz 
(Wasser darf nur bei billigen, zum raschen Verbrauch bestimmten Po-



Die Fabrikation medizinischer und technischer Präparate. 1051 

maden zugerührt werden). Sehr empfehlenswerte Fettmischungen sind 
Kakaobutter und Olivenöl, oder Olivenöl mit Paraffinum solidum, oder 
sog. Benzoeschmalz, d. h. ein frisch ausgelassenes Schmalz, dem 2 °/0 

Benzoesäure zugefügt sind. Vaselin ist für Pomaden deshalb nicht zu 
empfehlen, weil es nur schwer von der Haut und von den Haaren auf­
gesogen wird. Anderseits haben diese Pomaden den Vorteil, daß sie 
nicht so stark fetten und nicht ranzig werden. Bei Lanolin, das am 
leichtesten von Haut und Haaren resorbiert wird, ist dessen eigentüm­
licher Geruch schwer zu verdecken. 

Unter Stangenpomaden verstehen wir Mischungen, die durch 
Zusatz von Wachs oder Harz eine derartige Konsistenz erhalten, daß 
sie sich durch Ausgießen in Stangen formen lassen. 

Brillantine. Unter diesem Namen versteht man Mittel, die das 
Haar, namentlich den Bart, fetten und zugleich etwas steifen sollen. 
Es sind meistens parfümierte, alkoholische Lösungen von Rizinusöl oder 
Glyzerin, oder parfümierte Mischungen von Mandel- oder Pfirsichkernöl 
und Rizinusöl mit Spiritus. 

Bartbefestigungsmittel, auch Bartbindenwässer genannt, sind 
meist :Mischungen von Glyzerin, Zuckersirup, Spiritus undWasseroder Auf­
lösungen von Dextrin oder Malzextrakt in einem Gemisch von Wasser 
und Spiritus. Häufig fügt man etwas Salizylsäure hinzu und parfümiert 
nach Belieben. Sie dienen dazu, dem Barthaar eine gewisse Steifheit 
zu geben und so dem Bart die gewünschte Form zu erhalten. 

Zum Befestigen der Haare dienen auch die Bandolinen, schleimige, 
parfümierte Flüssigkeiten, die aus Quittensamen, Flohsamen, Agar-Agar, 
Tragant oder Gummi arabikum mit Wasser, meist unter Zusatz von 
Parfüm, zubereitet werden. 

Haarfärbemittel. Durch die vielen Mittel dieser Art soll größten­
teils die ursprüngliche Farbe der Haare wieder hergestellt oder helleren 
Haaren eine dunklere Farbe verliehen werden. Es geschieht dies durch 
die Anwendung chemischer Mittel, womit die Haare getränkt werden, 
und die dann entweder durch den Sauerstoff der Luft oder durch 
den Schwefelgehalt det Haare, oder indem man direkt Schwefelalkalien 
zum Färben anwendet, dunkel gefärbt werden. Es sind hierbei die 
Gesetze über den Gebrauch gesundheitsschädlicher Farben wohl zu be­
rücksichtigen, und daher müssen alle Haarfärbemittel, die derartige 
Stoffe, wie Kupfer, Blei u. a. m. enthalten, strengstens vermieden werden. 
Man benutzt Höllensteinlösungen, Kaliumpermanganat, zuweilen auch 
Eisensalze oder Braunkohle; ferner Pyrogallol, W allnußschalenextrakt, 
auch Wismutsubnitrat. Bei allen diesen Mitteln ist zweierlei zu be­
achten: einmal, daß sie meist nicht nur die Haare, sondern auch Kopf­
haut und Wäsche in gleicher Weise dunkel färben; zweitens, daß die 
Haare vor Benutzung der Haarfärbemittels stets entfettet werden müssen. 
Bei totem Haar, wo ein Kochen möglich ist, können alle möglichen 
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Farben, die sich überhaupt auf dem Haar fixieren lassen, Verwendung 
finden. 

Zum Entfärben bezw. Hellermachen der Haare benutzt man kon­
zentrierte, etwas alkalisch gemachte Lösungen von W asserstoffsuperoxyd. 

Enthaarungsmittel. Hierunter versteht man Mittel, die dazu dienen 
sollen, Haare von Stellen des Körpers, wo man sie nicht wünscht, zu 
entfernen. Man bedient sich hierzu Pasten, die Sulfide der Alkali- oder 
Erdkalimetalle enthalten; es dienen dazu namentlich Natrium- und 
KalziumsaHhydrat und Strontiumsulfid oder Mischungen von geringen 
Mengen Jodtinktur mit größeren Mengen Kollodium. 

Mittel zur Pflege des Mundes und der Zähne. Mund- und Zahn­
wässer. Hierunter verstehen wir wässerige oder spirituöse Mischun­
gen, die zur Reinigung und Konservierung oder zur Erfrischung der 
Mundhöhle bestimmt sind. Im ersteren Falle sind ihnen Stoffe zuge­
setzt, die eine desinfizierende oder fäulniswidrige Wirkung ausüben 
sollen, z. B. Borsäure, Salizylsäure (die jedoch die Glasur der Zähne 
angreifen soll), ferner Thymol, Eukalyptol u. a. m. Im letzteren Fall 
sind es meist nur Lösungen aromatischer Stoffe und ätherischer Öle. 

Zahnpulver sind Pulvermischungen, deren Hauptzweck die Reini­
gung der Zähne ist. Sie müssen daher als Grundlage Körper ent­
halten, die als Schleifmaterial für das Email der Zähne dienen können, 
ohne dieses stark anzugreifen. Hierzu eignen sich vor allem gefäll­
tes Kalziumkarbonat und Magnesiumkarbonat, auch Holzkohle. Dage­
gen ist der Zusatz von Bimssteinpulver, das das Email der Zähne 
zu stark angreift, nur in kleinen Mengen ratsam. Ebenso sind die Zu­
sätze von organischen Substanzen, -wie Veilchenwurzelpulver u. a. m. 
nicht empfehlenswert, da sie, wenn sie sich zwischen den Zähnen 
festsetzen, zersetzt werden und dadurch schädlich wirken. Die Grund­
körper werden entweder nur mit kräftigen ätherischen Ölen, wie 
Pfefferminz-, Nelkenöl u. a. m. parfümiert, oder man setzt ihnen noch 
medizinisch wirkende, meist antiseptische Stoffe zu, wie Thymol, Sali­
zylsäure und Borsäure. Neuerdings mischt man auch Stoffe darunter 
wie Natriumperborat oder Magnesiumsuperoxyd, die leicht Sauerstoff 
entwickeln und so auf die Zähne bleichend einwirken. Zahntinkturen 
sind parfümierte, alkoholische Auszüge, teils von Harzen, teils von 
adstringierenden Drogen, wie Katechu, Kino, Ratanhawurzel u. a. m. 
Die Zahntinkturen sollen teils erfrischend, namentlich aber auf das 
Zahnfleisch kräftigend wirken. 

Zahnseifen und Zahnpasten sind Zahnreinigungsmittel zum 
Putzen der Zähne, die durch Seifen oder andere klebende Mittel, wie 
Glyzerin, Honig oder Zuckersirup, in feste Pastaform gebracht sind. Als 
Grundlage kann dabei jedes gute, kräftig parfümierte Zahnpulver dienen. 

Zahnkitte und Zahnplom ben. Unter ersteren verstehen wir 
Stoffe, die zum Ausfüllen hohler Zähne vom Publikum selbst benutzt 
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werden. Es dienen hierzu entweder Mischungen aus Wachs und Harzen, 
gereinigte Guttapercha oder sehr konzentrierte Mastixlösung, die mit 
Watte in den Zahn gesteckt wird. Zahnplomben, wie sie von den Zahn­
ärzten benutzt werden, sind entweder Amalgame von Gold, Silber oder 
Kupfer, oder sog. Zementplomben, hergestellt durch Vermischung von 
konzentrierter Chlorzinklösung mit Zinkoxyd, dem meist etwas feines 
Glaspulver zugesetzt ist; sie erhärten sehr rasch und werden außer­
ordentlich hart. 

Parfümerien und Räuchermittel. Bei der Darstellung der Par­
fümerien muß als erste Regel gelten, daß nur die feinsten Qualitäten, 
sowohl der ätherischen Öle, wie des Spiritus, bezw. der Fette zur Ver­
wendung kommen. Bei den spirituösen Parfümerien ist ferner für die 
volle Entwicklung des Geruchs eine gewisse Zeit des Lagerns not­
wendig; auch setzt man den Alkoholgehalt nach Fertigstellung der 
Mischung auf etwa 80% herab; der Geruch wird hierdurch weit feiner 
und milder. Sehr vorsichtig ist mit dem Zusatz von Moschus, Ambra 
oder Zibeth zu verfahren, wenn diese Gerüche nicht vorherrschen, son­
dern nur als Verstärkungsmittel des allgemeinen Parfüms dienen sollen. 
Zu beachten ist ferner, daß man niemals Gerüche zusammenbringt, die 
sich nicht miteinander vertragen oder überhaupt nicht zueinander passen. 
Das fertige Parfüm muß stets, wenn nicht ein bestimmter Geruch vor­
herrschen soll, z. B. Rose, Patschuli, Moschus, in seiner Gesamtheit 
einen einheitlichen Charakter tragen, d. h. in seiner Mischung darf kein 
besonderer Geruch vorherrschen. Ganz empfehlenswert ist es, die 
fertige Mischung vor der Filtration oder vor dem Absetzenlassen mit 
ein wenig gebrannter Magnesia durchzuschütteln; hierdurch wird etwa 
schon eingetretene Verharzung der ätherischen Öle beseitigt und der 
Geruch verfeinert. 

Bei der Darstellung von Eau de Cologne und sonstigen Parfümen 
gilt vor allem das oben Gesagte. Eau de Cologne ist eins der er­
frischendsten Parfüme, dessen Grundcharakter durch Orangenblütenöl 
und die sog. Schalenöle bedingt ist; kleine Zusätze von kräftigen Kräuter­
ölen, wie Lavendel-, Thymian- und Pfefferminzöl erhöhen die erfrischende 
Wirkung; dagegen sollte bei diesem Parfüm jeder Zusatz von Moschus 
oder Zibeth vermieden werden. Die mit dem Namen Buketts bezeich­
neten Parfümerien sind ursprünglich nur Mischungen französischer 
Extraits (s. d.). Heute nach Entdeckung einer ganzen Reihe künstlicher 
Riechstoffe, wie Vanillin, Kumarin, Heliotropin, Terpineol u. a. m. lassen 
sich die Extraits vielfach künstlich nachbilden. 

Extraits. Zieht man Blüten-Pomaden, Huile antique, oder die bei 
der Extraktionsmethode bleibenden Rückstände mit nicht zu starkem 
Sprit aus, so nimmt dieser den größten Teil des Riechstoffes auf und heißt 
nun Extrait. Es sei hier gleich bemerkt, daß lange nicht alle Blumen­
Extraits, wie sie aus Frankreich zu uns kommen, den Blüten entstammen, 
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wonach sie benannt werden. Weitaus die meisten von ihnen sind künst­
liche Nachbildungen aus verschiedenen Blüten-Extraits unter Zuhilfe­
nahme von ätherischen Ölen und anderen Riechstoffen. Wirklich einfache, 
nur aus den betreffenden Blüten hergestellte Extraits sind wohl nur 
Extrait de Jasmin, aus den Blüten von J asminum odoratissimum, Extrait 
de Cassie, von Acacia Farnesiana, Extrait de Tuberose, von Polianthes 
Tuberosa, und Extrait de Violette, von Viola odoratissima. Aber selbst 
bei diesem letzten Extrait wird schon künstlich nachgeholfen, denn eine 
gute Nase kann den Zusatz von Moschus leicht herausfinden. Auch Extrait 
de Rose und Extrait des fleurs d'Orange sind wohl nur selten ganz reine 
Blütenprodukte. Die übrigen, wie Extrait de Lilas (Flieder, Holunder; 
Syringe), Extrait de Girofle (Levkoyen), Extrait d'Heliotrope, de Reseda, 
de Lys (Lilien) und viele andere mehr sind Kunstprodukte, die wir 
gerade so gut nachbilden können wie die Franzosen. 

Schließlich fügen wir noch hinzu, daß die Franzosen mit dem 
Ausdruck "Extrait" nur die spirituösen Auszüge der durch Infusion, 
Absorption, Enfleurage oder Extraktion bereiteten Blütenpomaden ver­
stehen, während die ätherischen Öle mit Essence bezeichnet werden. 
So ist also unter Extrait de Rose der spirituöse Auszug von Rosen­
pomade, unter Essence de rose das ätherische Öl zu verstehen. 

Räucheressenzen, Räuchertinkturen sind spirituöse Auszüge 
bezw. Auflösungen von Harzen, ätherischen Ölen und anderen aroma­
tischen Stoffen. Räucheressig ist entweder ein Auszug aromatischer 
Kräuter und sonstiger Stoffe mittels Essig, oder eine spirituöse, aroma­
tische Lösung, eine Räucheressenz, die mit Essigsäure versetzt ist. 

Räucherpapier. Unter diesem Namen versteht man Papier, das 
mit starker Räucheressenz, in der reichliche Mengen wohlriechender Harze 
aufgelöst sind, getränkt oder überzogen ist. Räucherpulver besteht 
aus fein zerkleinerten Spezies farbiger Blüten und Veilchenwurzeln oder 
kleinen buntgefärbten Holzstückehen mit ätherischen Ölen und Räucher­
essenz parfümiert. Unter Riechsalzen verstehen wir Mischungen, die 
freies Ammoniak oder Ammoniumkarbonat entweichen lassen. Sie 
dienen zum Aufriechen als Erfrischungs- und Belebungsmittel und sind 

' um das Einatmen angenehmer zu machen, meist kräftig parfümiert. 
Man benutzt zur Füllung der Riechgläser entweder das gewöhnliche 
Hirschhornsalz oder man verwandelt dieses, indem man es mit starkem 
Salmiakgeist durchfeuchtet, in das noch flüchtigere, einfach kohlensaure 
Ammonium; oder man füllt die Gläser mit einer Mischung von gleichen 
Teilen Chlorammon und zu Pulver zerfallenem Ätzkalk. Die Parfü­
mierung geschieht am besten in der Weise, daß man die Gläser nur 
zu 2fs mit Riechsalz füllt, das letzte Drittel mit Watte, die mit k1·äftigem 
Parfüm durchtränkt ist. Riechkissen (Sachets) sind kleine, mit stark 
parfümierten Pulvern gefüllte Kissen oder Säckchen, die, zwischen 
Wäsche oder in Schränke gelegt, dazu dienen sollen, die damit in Be-
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rührung kommenden Gegenstände zu parfümieren. Man benutzt zur 
Füllung der Kissen gewöhnlich Veilchenwurzelpulver, auch mit Stärke­
mehl vermischt, und durchtränkt dieses mit kräftigen ätherischen Ölen, 
meist unter Zusatz von Moschus, Zibeth oder Patschuli. 

Technische Präparate. 
Bohnerwachs. Hierunter verstehen wir Wachsmischungen, die 

dazu dienen sollen, l\Iöbeln, Fußböden, Linoleumteppichen u. a. m. er­
neuten Glanz zu verleihen, indem man die Wachsmischung aufstreicht 
und dann durch anhaltendes Reiben poliert. Man kennt von Bohner­
wachs zwei Arten, flüssiges und festes. Letzteres wird bereitet aus 
1 Teil Bienen wachs oder Zeresin und 3 Teilen Terpentinöl; ersteres, 
indem man geschmolzenes Bienenwachs mit Pottasche und Wasser teil­
weise verseift. Will man festes Bohnerwachs anfertigen, verfährt man 
folgendermaßen: Bienenwachs oder Zeresin wird am besten im Wasser­
bade geschmolzen. Benutzt man freies Feuer, muß das Wachs mit 
einem Spatel beständig umgerührt werden, um eine ungleichmäßige 
Erhitzung zu vermeiden. Ist das Wachs geschmolzen, nimmt man es 
vom Feuer und setzt die nötige Menge Terpentinöl zu, und zwar nicht 
in dem Raume, wo die Feuerung ist, sondern am zweckmäßigsten im 
Freien. Nun wird die Masse gerührt bis zum Halberkalten und in die 
Blechdosen ausgegossen. Ist ein Rest in der Mischschale geblieben, 
den man zum Ausgießen von neuem erwärmen will, so säubere man 
vor allen Dingen das Äußere der Schale, wo meistens etwas Masse 
herabgelaufen sein wird, die sich beim Erhitzen der Schale sonst un­
bedingt entzünden würde und die Ursache zu einem größeren Brande 
sein könnte. Man mache es sich zur Regel beim Bereiten der Bohner­
masse das Terpentinöl niemals im Bereiche eines offenen Feuers zu­
zusetzen, ferner die Wachsmischung nicht einen Augenblick unbeauf­
sichtigt auf freiem Feuer, etwa einer Gasflamme stehen zu lassen, 
sondern nehme die Masse von der Feuerung fort, bezw. schließe den 
Gashahn, wenn man gezwungen ist, die Arbeit zu verlassen. 

Kommt es auf sehr harte Wachsüberzüge an, so erreicht man sie, 
wenn man das Wachs durch eine Mischung aus Karnaubawachs und 
Paraffin oder Kolophonium ersetzt. Bei dieser Mischung muß aber die 
Menge des augewandten Terpentinöls ein wenig erhöht werden. 

Flüssiges Bohnerwachs ist gewissermaßen eine überfettete Wachs­
seife, die aber wegen ihres Alkaligehalts niemals dort angewandt werden 
darf, wo ein Ölfarbenuntergrund vorhanden ist, z. B. für Linoleumteppiche. 
Unter der Bezeichnung Saal w a eh s sind meist feste, gewöhnlich par.fü­
mierte Paraffine im Handel, die einen niedrigen Schmelzpunkt haben 
(350-40o). Zum Gebrauch werden sie geschmolzen und auf die Fuß­

böden ausgespritzt. 
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Saalwachspulver ist ein Gemisch von Stearinsäurepulver und 
Talkpul ver. 

Tinten. Unter Gallustinte versteht man Flüssigkeiten, die ihre 
dunkle Färbung eineiiJ. Gehalt an gerbsaurem und auch zum Teil gallus­
saurem Eisenoxyd verdanken. Unter Blauholztinten versteht man 
Tinten, wo in einem Blauholzauszug, durch Einwirkung von Eisenvitriol 
auf das Hämatoxylin, eine violettschwarze Färbung hervorgerufen ist. 
Chromtinten sind Blauholzabkochungen, deren dunkle Färbung durch 
Zusatz von Kaliumehrornat hervorgerufen wird. Kopiertinten sind 
konzentrierte Tinten, und zwar meist Blauholztinten, die durch Gummi 
und Zucker verdickt, zuweilen auch mit Glyzerin versetzt werden, langsam 
trocknen und die Fähigkeit besitzen, auf feuchtem Papier durch Druck 
eine Kopie der Originalschrift zu liefern. Die Bereitung der Gallus­
tinten geschieht in der Weise, daß man einen wässerigen Auszug von 
Galläpfeln oder auch eine einfache Lösung von Gerbsäure mit einer 
schwach angesäuerten Eisenvitriollösung versetzt. Die Mischung ist 
anfangs, wenn Gerbsäure angewandt wurde, kaum dunkel gefärbt, wird 
aber durch den Einfluß der Luft immer dunkler, indem sich schwarzes 
Ferritannat bildet, das in der angesäuerten Flüssigkeit teils gelöst, teils 
ungemein fein suspendiert ist; teils setzt sich auch die Gerbsäure in 
Gallussäure um, die mit dem Eisen eine tief blauschwarze Lösung von 
gallussaurem Eisen gibt. Um die Tinte etwas dickflüssiger zu machen, 
setzt man gewöhnlich ein wenig Gummi arabikum zu. Chromtinten 
werden dargestellt, indem man einen Auszug von Blauholz, oder eine 
Auflösung von Blauholzextrakt in Wasser, mit einer Lösung von ein 
wenig chromsaurem Kalium versetzt. Die gelbrote Farbe des Auszugs 
geht sofort in ein tiefes Blauschwarz über. Chromtinten setz!ln leicht 
ab, ein Übelstand, der durch einen geringen Zusatz von Natriumkarbonat 
vermindert werden kann. Die mit Chromtinte hervorgerufene Schrift 
ist weit weniger haltbar als die der Gallustinte. 

Gute Tinte muß leicht flüssig sein, auf dem Papier rasch schwarz 
werden und von möglichst geringem Säuregehalt sein. Sie darf ferner 
nicht dick werden oder absetzen, nicht schimmeln und muß Schriftzüge 
liefern, die von langer Dauer sind. Dieser letzten Anforderung ent­
sprechen nur richtig bereitete Gallustinten. Diese müssen, sobald sie 
die nötige Schwärze erlangt haben, oder wenn man sie mit anderen 
Pigmenten auffärbt, sofort vom Bodensatz abgegossen werden, in gut 
schließende Gefäße gefüllt und möglichst vor dem Einfluß der Luft 
geschützt aufbewahrt werden. Die Dauerhaftigkeit der Schrift ist um 
so größer, je mehr die Umwandlung des Ferrotannats in das schwarze 
Ferritannat erst in der Papierfaser selbst vor sich geht. Bei einer 
Tinte, wo durch den Einfluß der Luft diese Umwandlung schon vor 
der Verwendung vollständig vor sich gegangen ist, liegen die Schrift­
züge mehr auf dem Papier, als daß sie in die Faser eindringen, sie 
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lassen sich daher weit leichter entfernen. Aus diesem Grunde ist die 
Aufbewahrung der fertigen Tinte in offenen Fässern durchaus zu ver­
werfen. 

Buntfarbige Tinten werden fast nur durch Auflösen von Teer­
farbstoffen in Wasser, unter Zusatz von ein wenig Gummi arabikum 
oder Zucker hergestellt. Je nach der Ausgiebigkeit des Farbstoffs ge­
nügen 8-15 g für 1 kg Tinte. Unter unauslöschlichen Tinten 
verstehen wir solche Tinten, deren Schriftzüge aus der Faser (sie 
werden fast nur zum Zeichnen der Wäsche benutzt) durch die gewöhn­
lichen Manipulationen des W aschens nicht verschwinden. Es sind 
meistens Höllensteinlösungen, die, um sie beim Schreiben sichtbar zu 
machen, mit irgend einem Pigment versetzt sind. Um auf der Faser 
gut schreiben zu können, ist es nötig, die betreffende Stelle zuerst mit 
einer Gummilösung, der ein wenig Natriumkarbonat hinzugesetzt ist, 
zu tränken und dann durch ein heißes Plätteisen zu glätten. Statt der 
Höllensteinlösung benutzt man zuweilen zum Schwarzschreiben eine 
Mischung von salzsaurem Anilin, chlorsaurem Kalium und Kupfernitrat, 
die in der Faser Anilinschwarz bildet. Stempeltinten sind meistens 
konzentrierte Auflösungen von Teerfarbstoffen in Glyzerin unter Zusatz 
von etwas Holzessig und Spiritus. Für Metallstempel eignen sich besser 
sehr feine Verreibungen von Farbstoffen (Lampenruß, Berliner Blau, 
Zinnober u. a. m.) mit Öl. Unter sympathetischen Tinten verstehen 
wir solche Tinten, deren Schriftzüge entweder nach einiger Zeit von 
selbst verschwinden, oder die erst nach dem Erwärmen oder nach dem 
Bestreichen mit anderen Flüssigkeiten hervortreten. Man benutzt hier­
zu namentlich Nickellösungen für Grün, Kobaltlösungen für Blau, bei 
beiden treten die Farben erst nach dem Erwärmen hervor; oder Eisen­
chloridlösung und nachheriges Überpinseln der Schriftzüge mit einer 
Lösung von Rhodankalium für Rot oder von Blutlaugensalz für Blau u. a. m. 

M e t a ll ä t z t i n t e n sind Flüssigkeiten, wodurch auf blanken 
Metallflächen dunkle, nicht abwischbare Schriftzüge hervorgerufen 
werden. Für Zinkblech dient hierzu eine Lösung von Kupfervitriol und 
chlorsaurem Kalium; für Weißblech eine Lösung von Kupfernitrat; für 
Eisen und Zinn eine Lösung von Kupferazetat und Chlorammon u. a. m. 
Die beschriebenen Metallflächen kann man nach dem Trocknen mit 
einem dünnen Überzug von Wachs oder Lack versehen. 

Genaueres über die Tintenfabrikation siehe Drogisten-Praxis II. Teil. 
Metallputzmittel. Unter diesem Namen kommen Flüssigkeiten, 

Pulvermischungen, Pasten bezw. Pomaden und Seifen in den Handel. 
·Die Flüssigkeiten sind entweder Auflösungen von Oxalsäure oder 
Zitronensäure und Alaun oder Schwefelsäure in Wasser, die mit 
Kieselgur verarbeitet sind, oder, wie es jetzt meist der Fall, Ver­
seifungen von Olein mit Salmiakgeist, denen vergällter Spiritus, Benzin, 
Petroleum oder Paraffinöl und ferner Kieselgur, Bolus, Tripel oder 

Buehheister-Ottersbach. I. lO.Aufl. 67 
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Neuburger Kieselkreide, die von Wunsiedel in Bayern in den Handel 
kommt, zugesetzt sind. Mitunter sind die Flüssigkeiten auch parfümiert 
mit Nitrobenzol, Benzaldehyd, Anisöl und anderen Riechstoffen, die vor 
allem den Petroleumgeruch verdecken sollen, mitunter auch mit etwas 
Eisenoxyd oder rotem Bolus aufgefärbt. Die Putzpulver sind meist 
Gemische von Kreide, Kieselgur und Tonerdesilikat, denen manchmal 
Eisenoxyd, Magnesiumkarbonat auch Bleiweiß zugemischt sind. Diese 
Pulvermischungen mit Olein und Zeresin oder Paraffin zusammen­
gearbeitet, geben die Putzpomaden; mit gewöhnlicher Kokosseife ver­
arbeitet, die Putzseifen oder Putzpasten. 

Unter einem Hektographen verstehen wir einen Apparat, wodurch 
es ermöglicht wird, mittels sehr konzentrierter Teerfarbstofftinten 
(die man erhält durch Auflösen des Farbstoffs in Wasser unter Zusatz 
von Essigsäure) von' ein und demselben Schriftstück 40-60 Abzüge zu 
machen. Der Hektograph selbst besteht aus einer Metallkapsel, worin 
eine sehr konzentrierte Lösung von Leim in Glyzerin eingegossen ist. 
Auf diese elastische und durch den Glyzeringehalt stets feucht bleibende 
Platte wird die Originalschrift durch Andrücken des Bogens übertragen 
und dann von diesem Negativ die übrigen Abzüge durch Andrücken 
von reinem, trockenem Papier abgezogen. 

Beizen für Holz. Die Holzbeizen dienen zur Nachahmung teurer 
Holzarten, indem man billigem Fichten- oder Ahornholz die Färbung 
anderer Hölzer verleiht. Es darf für eine solche Nachahmung die Farbe 
aber nicht nur auf der Oberfläche liegen, sondern muß möglichst tief 
in das Holz eindringen, damit es abgeschliffen und poliert werden 
kann. Die Beizen beruhen vielfach nicht nur auf dem Eindringen der 
Farbstoffe in die Poren des Holzes, sondern in der Bildung der Farbe 
erst in den Poren selbst, teils durch den nie mangelnden Gerbstoff­
gehalt des Holzes, teils durch Auftragen einer zweiten Beizflüssigkeit, 
die mit der ersten neue, gefärbte Verbindungen bildet. Vielfach werden 
auch die Teerfarbstoffe als Holzbeizen verwendet. 

Fleckenreinigung. Als Fleckenreinigungsmittel können dienen für 
Fett: Benzin, Äther, Magnesia usta oder Bolus in Breiform aufgetragen; 
für Säuren: Salmiakgeist; für Laugen: Essig; für Tinte: Kleesalz, Oxal­
säure, Zitronensäure; für Obst- und Weinflecke (bei Weißzeug): vor­
sichtiges Behandeln mit Eau de Javelle; für Spak- und Moderflecke: 
Lösungen von Natrium bisulfurosum oder Einlegen in eine Lösung von 
Natriumthiosulfat und nachheriges Behandeln mit Essig; für Schmutz­
flecke im allgemeinen: Mischungen von Seifenspiritus, Salmiakgeist und 
Hoffmannstropfen, oder Quillajarindenauszug mit etwas Hoffmanns­
tropfen u. a. m. Bei allen farbigen Stoffen ist jedoch darauf Rücksicht 
zu nehmen, ob die Reinigungsmittel die Farben angreifen oder nicht. 

Bleichen und Bleichmittel. Als Bleichmittel können dienen unter­
chlorige Säure in Form von Chlorkalk, oder von unterchlorigsaurem 
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Natrium (Eau de Javelle), oder unterchlorigsaurem Kalium oder freies 
Chlor. Ferner schweflige Säure entweder für sich oder in Form von 
sauren Salzen (Natrium bisulfurosum, Calcium bisulfurosum) und endlich 
W asserstoffsuperoxyd, oder die Einwirkung des direkten Sonnenlichts. 

Das Bleichen organischer Stoffe beruht stets auf einer gewissen 
Umsetzung, meist auf einer Sauerstoffentziehung, bei der Chlorbleiche 
auf Wasserstoffentziehung. Die Bleichung am Sonnenlicht erfolgt um 
so leichter bei Gegenwart von Feuchtigkeit. 

Die Darstellung von Eau de Javelle hat eigentlich aus Chlorkalk­
lösung und Kaliumkarbonat zu geschehen, geschieht jetzt aber meistens 
durch Umsetzung von Chlorkalklösung mittels Natriumkarbonat (Eau 
de Labarraque), das hierbei entstehende Kalziumkarbonat fällt, als voll­
kommen unlöslich, gänzlich aus. Wird, wie dieses mitunter geschieht, 
Natriumsulfat zur Umsetzung angewandt, so bleibt Kalziumsulfat zum 
Teil in Lösung; man muß dann den gelösten Kalk mit ein wenig 
Kleesalz ausfällen. 

Desinfektion und Desinfektionsmittel. Zur Desinfektion kann 
eine große Reihe von Stoffen verwandt werden, deren Auswahl sich 
nach der Natur des zu desinfizierenden Körpers richten muß. Es kommen 
zum Gebrauch Chlor und Brom in Gasform und in Lösung, schweflige 
Säure, Sublimat, Karbolsäure, Karbolschwefelsäure, Kreolin, Lysol, Bor­
säure, Salizylsäure, Kaliumpermanganat, Formalin u. a. m. Alle diese 
Stoffe wirken mehr oder minder stark vernichtend auf die verschiedenen 
Mikroorganismen; einige von ihnen sind auch zugleich geruchzerstörend. 
Handelt es sich um diesen letzten Zweck allein, so können außer Chlor 
und Kaliumpermanganat auch solche Stoffe verwandt werden, die die 
riechenden Gase chemisch binden. Dies sind für Kloaken und Schmutz­
wässer namentlich Kalk, Tonerdeverbindungen und Eisenvitriol. Im 
Großen dient als wichtigstes Desinfektionsmittel für Kleider, Betten 
und Gebrauchsgegenstände die Anwendung ziemlich bedeutender Hitze­
grade, bezw. die Einwirkung von strömendem, überhitztem Wasser­
dampf. 

Flammenschutzmittel. Die hierzu dienenden Mittel sollen nicht 
etwa bewirken, daß die damit getränkten Stoffe im buchstäblichen Sinne 
des Worts unverbrennlich werden, sondern nur, daß sie nicht mehr mit 
Flamme brennen können. Derartig präparierte Stoffe glimmen nur und 
sind deshalb verhältnismäßig leicht zu löschen. Man bedient sich der 
Flammenschutzmittel namentlich für Kulissen, Theater- und Ballgarde­
roben, Vorhänge usw. 

Es dienen hierzu namentlich Ammonsalze, z. B. Ammoniumsulfat, 
Chlorammonium, ferner wolframsaures Natrium, Natronwasserglas u. a. m. 

Konservierungsmittel. Bei den Konservierungsmitteln müssen wir 
auf die Natur des zu konservierenden Körpers Rücksicht nehmen. Für 
Fleisch und Fleischwaren, die zum Genuß dienen sollen, werden vor 

67* 
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allem Mischungen aus Kochsalz und Salpeter verwandt. Nach der neuesten 
Gesetzgebung sind Borsäure und schwefligsaure Salze für diesen Zweck 
nicht mehr gestattet. Zur Eierkonservierung dient Wasserglas oder 
W asserstoffsuperoxyd. Für Pflanzenteile Mischungen von Glyzerin und 
Wasser. Für Tierkadaver oder Tierbälge, die ausgestopft werden sollen, 
benutzt man Arsenseife, bezw. arsenhaltige Flüssigkeiten. 

Um Hölzer zu konservieren, durchtränkt man sie entweder mit 
Metallsalzen, oder bestreicht sie mit Teer oder Teerölen, z. B. mit 
Karbolineum, die vermöge ihres Gehalts an Kreosot, Karbolsäure usw. 
konservierend wirken. 

Unter Karbolineum verstehen wir Flüssigkeiten, die zur Konser­
vierung von Holz dienen und deren Hauptbestandteile schwere Kohlen­
wasserstoffe sind, die durch fraktionierte Destillation aus dem Stein­
kohlenteer gewonnen werden. 

Farben für Fette, Spirituosen usw. Zum Färben der Fette be­
nutzen wir für Rot: Alkannawurzel bezw. Alkannin; für Gelb: Kur­
kumawurzel oder Orlean; für Grün: Chlorophyll. Es werden auch öl­
lösliche Teerfarbstoffe geliefert, die das Färben in allen Farbennuancen 
ermöglichen. 

Über das Färben von Spirituosen siehe Spirituosen. 
Karminlösungen stellen wir am besten dar, indem wir Karmin mit 

etwa dem doppelten Gewicht Salmiakgeist eine Zeitlang weichen lassen 
und die entstandene Lösung mit der nötigen Menge Wasser verdünnen. 
Fügen wir der Mischung aus Karmin und Salmiakgeist Glyzerin hinzu, 
so können wir das etwa überschüssige Ammoniak durch vorsichtiges 
Erwärmen entfernen und erst dann mit dem Wasser verdünnen. 

Trockene Kochenillefarbe für Bäcker ist eine Mischung aus 
Kochenillepulver, Alaun, Kaliumkarbonat und Cremor Tartari. 

Indigolösung wird bereitet, indem man 1 T. gepulverten Indigo in 
4 T. rauchende Schwefelsäure einträgt, einige Tage beiseite setzt und 
dann mit Wasser verdünnt. Die Lösung enthält Indig-Schwefelsäure. 

Siehe Artikel Indigo und Indigkarmin. 
Cremefarbe. Hierunter wird verstanden entweder Safrantinktur 

oder ein Rhabarberauszug oder eine Lösung von Safransurrogat (Di­
nitrokresol) oder eines anderen Teerfarbstoffes in Wasser, auch untel" 
Zusatz von Spiritus oder Glyzerin. Als Cremestärke ist eine Mischung 
von Stärke mit Ocker, oder eine mit Safransurrogat gefärbte Stärke 
im Handel. 

Butter- und Käsefarben. Erstere sind Öle, die durch Ausziehen 
von Orlean und Kurkuma tief dunkelgelb gefärbt sind. Als Käsefarbe 
wird entweder die gewöhnliche Butterfarbe oder eine alkalische Lösung 
von Orlean oder ein öllöslicher unschädlicher Teerfarbstoff benutzt. 

Feuerwerkskörper. Für die Darstellung bengalischer Flammen 
sind folgende Punkte zu berücksichtigen: 1. Alle anzuwendende Stoffe 
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müssen vollständig trocken und jeder für sich fein gepulvert sein. 
2. Zu Mischungen, die chlorsaures Kalium enthalten, darf nur gewaschener 
Schwefel oder gepulverter Stangenschwefel verwandt werden. 3. Die 
Zumischung von chlorsaurem Kalium zu den übrigen Bestandteilen darf 
niemals durch Zusammenreiben im Mörser geschehen; man verfährt am 
besten so, daß man die Mischung bis auf das chlorsaure Kalium mit 
einem hölzernen Pistill zusammenmischt, dann das Kaliumchlorat zugibt 
und mit den Händen durchmischt. 4. Feuerwerksmischungen, die chlor­
saures Kalium enthalten, sollten niemals längere Zeit aufbewahrt 
werden. Ist dies unvermeidlich, so darf die Aufbewahrung nur an feuer­
sicherem Ort und den polizeilichen Bestimmungen gemäß geschehen. 
Vom Post- und Eisenbahntransport, außer in sog. Feuerzügen sind die­
selben gänzlich ausgeschlossen. 

Weit empfehlenswerter, weil ungefährlich, sind die sog. Schellack­
flammensätze, teils für sich, teils mit Magnesium. 

Zur Darstellung von Magnesiumflammen gehört ein sog. 
Schellacksatz; er wird bereitet, indem man 4 T. Schellack vorsichtig 
schmilzt und dann 1 T. völlig fein gepulvertes, gut ausgetrocknetes 
und erwärmtes Strontium-, Baryum- oder Kaliumnitrat zurührt, die 
Masse ausgießt, nach dem Erkalten fein pulvert, dann mit etwa 2% 
ebenfalls fein gepulvertem Magnesiummetall vermengt. Sollen aus 
diesem Pulver Magnesiumfackeln hergestellt werden, so wird es in Hülsen 
von sehr dünnem Zinkblech gefüllt. 

Flaschenlacke. Es sind Mischungen aus Kolophonium, dickem 
Terpentin und Wachs bezw. Zeresin, denen in geschmolzenem Zustand 
passende Farben, gewöhnlich mit Schwerspat vermischt, zugesetzt 
werden. Als Farben dienen für Rot: Englisch-Rot und Minium, für 
Gelb: Ocker oder Chromgelb, für Blau: IDtramarin oder Smalte, für 
Grün: Mischungen von Blau und Gelb oder Zinkgrün. 

Als durchsichtige Flaschenlacke benutzt man Mischungen von Kollo­
dium mit spirituösen Harzlösungen, gefärbt durch beliebige Teerfarben. 

Ledercreme und Wichse. Unter Wichse oder Glanzwichse versteht 
man weichere Pasten, die meist aus Rüböl oder Leinöl, gewöhnlichem 
braunen Sirup, Schwefelsäure, Knochenkohle, Wasser und Glyzerin her­
gestellt werden. Um sie flüssig zu erhalten (flüssige Wichse), ver­
dünnt man die gewöhnliche Glanzwichse mit 40% Branntwein. 

Diese früher ausschließlich zum Glänzendmachen des Schuhwerks 
benutzten Präparate sind jetzt so ziemlich durch die für das Leder 
vorteilhafteren Ledercremes verdrängt. Diese kommen entweder farblos 
oder aufgefärbt, gelb, braun, schwarz in den Handel. Es sind entweder 
einfache wechselnde Gemische von Bienenwachs, Karnaubawachs, Zeresin, 
Japanwachs, Montanwachs und Kolophonium mit Terpentinöl, Terpen­
tinölersatz bezw. Harzöl, die man erhält, indem man die Wachse mit 
dein Harz zusammenschmilzt, in einem Raum, wo kein Feuer brennt, 
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das Terpentinöl oder Harzöl zusetzt und bis zum Erstarren der Masse 
umrührt. Oder es sind unvollständige Verseifungen von Bienenwachs, 
Kolophonium, Wollfett, auch Karnaubawachs mit Natriumkarbonat oder 
auch Seife, denen häufig noch Terpentinöl zugegeben wird. 

Als Farbstoffe dienen die Teerfarbstoffe, für schwarz auch Ruß. 
Lederfette. Als Lederfett wurden früher nur die verschiedensten 

Mischungen von fetten Ölen, Tran oder Talg benutzt, die dann ge­
wöhnlich mit Elfenbeinschwarz gefärbt wurden. Heute benutzt man 
dazu die viel reinlicheren und dabei billigen Rohvaseline, denen noch 
etwas Talg zugeschmolzen wird. Oder man verwendet ein Gemisch 
von Tran und wasserfreiem Wollfett. Soll das Lederfett schwarz gefärbt 
werden, so benutzt man dazu öllösliches Anilinschwarz. Zu bemerken 
ist noch, daß man beim Füllen der Verkaufsschachteln gut tut, das 
Vaselin im geschmolzenen Zustand einzugießen. Es erscheint dadurch 
nach dem Erstarren weit härter, als wenn es im ungeschmolzenen Zu­
stande mit dem Spatel eingestrichen wird. Um wasserdichtes Leder­
fett herzustellen, fügt man einem erhitzten Gemisch von Rizinusöl und 
Talg fein zerschnittenen Kautschuk zu und erwärmt weiter, bis alles 
gleichmäßig ist. Um Leder zu konservieren, bedient man sich auch 
Mischungen aus Karnaubawachs, Japanwachs, Zeresin, Bienenwachs, 
auch Kolophonium mit Terpentinöl, die, wenn gewünscht, mit-Kienruß 
oder öllöslichem Anilinschwarz aufgefärbt werden. 

Sohlen konserviert man durch Mischungen von Leinöl und Paraffinöl 
oder Leinöl und Wasserglas. 

Kitte. Als solche dienen die verschiedenartigsten Mischungen, je 
nach der Natur der zu kittenden Gegenstände. Ölkitte sind innige 
Mischungen von Leinöl und Kreide, häufig mit Farbstoffen gefärbt (sog. 
Glaserkitt), oder von Leinöl mit Mennige zum Dichten und Kitten von 
Metallteilen u. a. m., Glyzerinkitt ist eine Mischung von Glyzerin und 
Bleiglätte. Die Mischung muß stets frisch hergestellt werden und 
bedarf zum völligen Erhärten, je nach der Konzentration des Glyzerins, 
6-24 Stunden. Die Mischung wird aber sehr hart und ist widerstands­
fähig gegen die Einwirkung des Wassers. 

Kautschukkitte sind Lösungen von Kautschuk in Benzin oder an­
deren Kohlenwasserstoffen, gewöhnlich verdickt durch Asphalt, Kreide 
u. a. m. 

Kaseinkitte. Das reine Kasein bildet, mit Alkalien oder alkalischen 
Erden zusammengebracht, sehr hart werdende Kitte, die ihrer großen 
Billigkeit wegen für viele Zwecke sehr empfehlenswert sind. Das Ka­
sein wird entweder frisch verwandt oder getrocknet aufbewahrt. In 
letzterem Falle läßt man es vor dem Gebrauch in warmem Wasser 
quellen. Eine Hauptbedingung für die Erzielung guter Kaseinkitte ist 
die, daß das Kasein möglichst fettfrei ist. Man scheidet es daher aus 
völlig abgerahmter Milch ab, wäscht das Gerinnsel wiederholt rilit 
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warmem Wasser aus, läßt auf einem Leinentuch abtropfen und preßt 
aus. Soll das Kasein getrocknet werden, so breitet man es auf Por­
zellan, Glas oder auch auf Papier aus und trocknet es an mäßig war­
mem Ort. Es entstehen hierbei durchsichtige hornartige Massen, die 
sich gut aufbewahren lassen. 

Kältemischungen. Gehen feste Körper in den flüssigen oder 
flüssige Körper in den gasförmigen Aggregatzustand über, so geht ein 
Teil der dabei angewendeten Wärme scheinbar verloren, er ist nicht 
mehr durch das Thermometer nachzuweisen, die Wärme ist gebunden, 
latent. Der Körper hat sifl gebraucht, um die einzelnen Moleküle mehr 
auseinanderzuschieben, die Zwischenräume der einzelnen Moleküle zu 
vergrößern, wodurch die Veränderung im Aggregatzustande eintritt. 
Diese Wärme wird aber wieder wahrnehmbar, frei, sobald der Körper 
in den ursprünglichen Aggregatzustand zurückgebracht wird. 1 kg Wasser 
von 79° mit 1 kg Schnee von 0° gemischt, ergeben 2 kg Wasser von 0°. 
Die Wärme von 79 ° ist verbraucht, um den Schnee in eine Flüssigkeit 
überzuführen. Dieser Vorgang wird zu Kältemischungen benutzt, wo 
die festen Körper die zum Übergang in den flüssigen Aggregatzustand 
erforderliche Wärme der umgebenden Atmosphäre entziehen. Solche 
Kältemischungen dienen dazu, eine möglichst große Herabsetzung der 
Temperatur hervorzubringen. Ihre Wirkung beruht eben darauf, daß 
Wärme gebunden wird, und zwar dadurch, daß Salze mit viel Kristall­
wasser mit einer möglichst geringen Menge Wasser verflüssigt werden. 
Regel ist, daß alle anzuwendenden Stoffe, namentlich das Wasser, so 
wie die Gefäße möglichst abgekühlt verwandt werden; steht Schnee 
zur Verfügung, so daß man diesen statt Wasser verwenden kann, ist 
der Effekt um so größer. Als Kältemischung benutzt man z. B. Mischun­
gen von Chlorammon und Ammonsulfat mit möglichst wenig Wasser, 
-oder Natriumsulfat, Chlorammon, Kaliumnitrat und Wasser, oder Schnee 
mit kristallisiertem Chlorkalzium u. a. m. Würde man anstatt des 
kristallisierten Chlorkalziums wasserfreies Chlorkalzium in Wasser auf­
lösen, so würde keine Abkühlung, sondern eine Erwärmung eintreten. 
Das Chlorkalzium würde zuerst Kristallwasser aufnehmen und dabei 
Wärme entwickeln, die größer wäre, als die zur Lösung erforderliche 

Ungeziefermittel. Unter Phosphorlatwerge verstehen wir eine 
Mischung, bestehend aus Mehl, Wasser und fein verteiltem Phosphor. 
Man stellt die Latwerge dar, indem man in einer Schale den Phosphor 
sehr vorsichtig unter Wasser schmilzt und dann die nötige Menge Mehl 
einrührt. Noch einfacher und gefahrloser ist die Bereitung, wenn man 
fein verteilten Phosphor vorrätig hält. Diesen erhält man, wenn man 
in einer Flasche Phosphor mit Kochsalzlösung übergießt und dann im 
Wasserbad vorsichtig zum Schmelzen bringt; sobald dieses geschehen, 
wird die Flasche verkorkt und bis zum Erkalten kräftig geschüttelt. 
Oder man stellt sich einen Phosphorsirup her, indem man Phosphor in 
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einer Flasche mit weißem Zuckersirup übergießt und die Flasche vor­
sichtig so lange in heißes Wasser taucht, bis der Phosphor geschmolzen 
ist. Die Flasche wird dann verkorkt, mit einem Tuche umwickelt und 
so lange geschüttelt, bis der Sirup erkaltet ist. Der Phosphor ist jetzt 
so fein gekörnt, daß er ohne weiteres mit Mehl und Wasser angerührt 
werden kann, sobald man Phosphorlatwerge herstellen will. 

Bei der Bereitung der Phosphorpillen verfährt man in gleicher­
Weise wie bei der Phosphorlatwerge, nur wird der Teig weit steifer her­
gestellt, so daß man ihn mit Hilfe maschineller Vorrichtungen in Pillen­
form bringen kann. Bei der Bereitung sowohl der Phosphorpillen wie­
der -Latwerge ist die größte Vorsicht geboten; jede Berührung mit den 
Händen ist möglichst zu vermeiden und die Gefäße, worin die Be­
reitung vorgenommen wird, sind hinterher auf das sorgfältigste zu rei­
nigen; hierbei benutztes Papier oder Tücher sind sofort zu verbrennen. 
Die Gefäße dürfen zu anderen Zwecken nicht verwandt werden. Auch 
hat die Abgabe beider Mischungen nur nach den Vorschriften der Gift­
gesetzgebung zu erfolgen. 

Verschiedenes. 
Aufbürstfarben und Stoffarben. Es sind dies meist Teerfarb­

stoffe, die mit Oxalsäure und Dextrin vermischt sind. Für manche­
Farben werden aber keine Teerfarbstoffe abgegeben, so z. B. für­
Kaffeebraun, das fast immer aus zwei Päckchen besteht, wovon das 
eine Katechu, das andere Kaliumdiebromat als Beize enthält. 

Für Schwarz kann man mit vielem Vorteil Blauholzextrakt abgeben, 
dem einige Prozent Eisen- und Kupfervitriol zugemengt sind. Diese­
Mischung wird in vielen Gegenden Pechfarbe genannt. 

Backpulver Unter Backpulver verstehen wir Gemenge, ent­
weder aus 2 T. Cremor Tartari und 1 T. Natriumbikarbonat bestehend, 
denen vielfach noch Mehl hinzugefügt wird, oder Mischungen aus Wein­
steinsäure, Natriumbikarbonat, Ammoniumkarbonat und Stärkemehl. 
Alle diese Mischungen entwickeln im feuchten Teig Kohlensäure, be­
dingen dadurch das Lockerwerden des Teiges und ersetzen auf diese­
Weise die Hefe. 

Glanzstärke. Glanzstärken nennen wir Mischungen, bestehend 
aus Stärkemehl mit einem Zusatz von feingepulverter Stearinsäure. 
Man kann auch Wachs und Steatin zusammen schmelzen, dann Stärke­
in genügender Menge hinzurühren und später pulvern. 

Milch· oder Butterpulver. Zum Zweck des leichteren Abbutterns 
werden vielfach dem Rahm Stoffe zugesetzt, die dies bewirken sollen. 
Man benutzt hierzu zwei vollkommen entgegengesetzt wirkende Prä­
parate, das Natriumbikarbonat und das Kaliumbitartrat (Weinstein, Cre­
mortartari). Dem Natriumbikarbonat, das namentlich bei saurem Rahm 
zu empfehlen ist, fügt man zuweilen etwa 1% feinstes Kurkuma-
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pulver hinzu. Dieser Zusatz empfiehlt sich namentlich bei Stallfütte­
rung, um der gewonnenen Butter eine bessere Farbe zu verleihen. 

An anderen Orten vermischt man das N atriumbikarbonat mit der 
gleichen Menge Kochsalz. Auch hierbei kann gefärbt werden. 

Auf 1 Liter Rahm rechnet man 2,0-3,0 Natriumbikarbonat, die 
unmittelbar vor dem Buttern zugesetzt werden. Ein gleiches Quantum 
rechnet man auch für das Kaliumbitartrat. 

Buchdruckerwalzenmasse. Ein guter Leim wird mit so viel 
Wasser übergossen, daß er bedeckt ist und so lange beiseite gestellt, 
bis er vollkommen aufgequollen ist. Dann bringt man ihn auf ein 
Sieb, läßt abtropfen und schmilzt ihn darauf im Wasserbade mit so­
viel Glyzerin wie trockener Leim angewandt wurde. Nachdem das 
Ganze verflüssigt, werden die entstehenden Blasen entfernt und der 
Leini in Formen ausgegossen. 

Jeder beliebige Knochenleim, der nicht im Wasser zerfließt, ist 
verwendbar. 

Aus derartiger Buchdruckerwalzenmasse lassen sich, wenn man ihr 
in geschmolzenem Zustand einige Prozent Kaliumdichromat zufügt, 
Stempelformen herstellen, die, nachdem sie belichtet wurden, in Wasser 
unlöslich sind und daher zum Stempeln, selbst mit Glyzerinstempel­
farbe, benutzt werden können. 

Lötwasser. Es ist eine Lösung von Chlorzink in Wasser. 1\'Ian 
bereitet sie am besten in der Weise, daß man in rohe konzentrierte 
Salzsäure so viel Zinkabfälle einträgt, daß nicht alles Zink gelöst wird. 
Die Lösung muß im Freien vorgenommen werden, zu mal wenn arsen­
haltige Salzsäure oder arsenhaltiges Zink verwendet wird, indem sich 
dann der äußerst giftige Arsenwasserstoff bildet. Die vom über­
schüssigen Zink abgegossene :B'lüssigkeit klärt man durch Absetzen­
lassen. Hier und da setzt man ihr auch noch etwas Chlorammon zu 
oder neutralisiert die Flüssigkeit durch Salmiakgeist. 

W agenf'ett. Dieses Schmiermaterial, das dazu dient, die Räder 
bezw. die Achsen vor dem Heißlaufen zu bewahren, ist eine Harz-Kalk­
seife, die man erhält durch Erwärmen von Harzöl oder ein Gemisch 
von Harzöl, Ölsäure und Talg und Zumischen von gepulvertem ge­
brannten Kalk und etwas Natronlauge. 

Wir haben in dem Vorhergehenden kurze Winke über die wich­
tigsten Handverkaufsartikel der Drogenbranche gegeben; wir können 
aber nicht umhin, alle diejenigen, die sich über die Fabrikation der­
artiger Artikel genauer unterrichten wollen und es ist dies für den 
Drogisten von größtem Vorteil, auf Buchheister-Ottersbach Drogisten­
praxis TI zu verweisen. Außerdem verweisen wir noch auf den Nach­
trag. 
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Gesetzkunde. 
Der Drogist ist Kaufmann und unterliegt daher in erster Linie den 

Bestimmungen des Handelsgesetzes und der Gewerbeordnung. Kauf­
rn an n ist nach dem Handelsgesetz für Deutschland ein jeder, der gewerbs­
mäßig (nicht etwa ein einzelnes Mal) Handelsgeschäfte betreibt, d. h., 
wer Waren für eigene oder fremde Rechnung kauft und verkauft ohne 
Unterschied, ob die Waren unverändert oder nach einer Bearbeitung 
oder Verarbeitung weiter veräußert werden. Das Handelsgewerbe des 
Drogisten ist an und für sich nicht konzessionspflichtig, nur einzelne 
Teile davon, wie der Handel mit Giften, Spiritus, Explosivstoffen, de­
naturiertem Salz, bedürfen einer besonderen behördlichen Genehmigung 
(siehe später). Außer der für alle Handelsgeschäfte, deren Gewerbe­
betrieb über den Umfang des Kleingewerbes hinausgeht, nötigen Ein­
tragung in das Handelsregister, unterliegt der Handel mit Arzneimitteln 
seit seiner Einfügung in den § 35 der Gewerbeordnung einer besonderen 
Anmeldepflicht bei der zuständigen Behörde, meistens der Ortspolizei­
behörde. 

Der den Drogenhandel betreffende Teil des § 35 der Gewerbe­
ordnung lautet in Absatz 4-6: 

Der Handel mit Drogen und chemischen Präparaten, die zu Heil­
zwecken dienen, ist zu untersagen, wenn die Handhabung des Ge­
werbebetriebs Leben und Gesundheit gefährdet. 

Ist die U ntersagung erfolgt, so kann die Landes- Zentralbehörde 
oder eine andere von ihr zu bestimmende Behörde die Wiederaufnahme 
des Gewerbebetriebs gestatten, sofern seit der Untersagung mindestens 
ein Jahr verflossen ist. 

Personen, die die in diesem Paragraphen bezeichneten Gewerbe 
beginnen, haben bei Eröffnung ihres Gewerbebetriebes der zuständigen 
Behörde hiervon Anzeige zu machen. 

Nach § 148 Ziffer 4 der Reichsgewerbeordnung wird derjenige, 
der die Anmeldung unterläßt, mit Geldstrafe bis zu 150 Mk. und im 
Unvermögensfalle mit Haft bis zu vier Wochen bestraft. 

Die gleiche Strafbestimmung tritt in Kraft, wenn der Handel mit 
Heilmitteln, trotz Untersagung, fortgesetzt wird. 

Firma ist der Name, unter dem ein Handelsgeschäft betrieben wird. 
Jede neue Firma muß sich von allen an demselben Orte oder in der­
selben Gemeinde bereits bestehenden und in das Handelsregister ein­
getragenen Firmen deutlich unterscheiden. Firmenregister ist das 
von den Handelsgerichten geführte Verzeichnis aller angemeldeten orts­
angehörigen Firmen. 

Die kaufmännischen Gewerbe werden in verschiedene Geschäfts­
zweige oder Branchen eingeteilt. Die Geschäftszweige werden nach 
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ihren hauptsächlichsten Handelsartikeln benannt, z. B. Manufakturwaren-, 
Kolonialwaren-, Fettwarenhandlung u. a. m. 

Drogist heißt der Kaufmann, der vorzugsweise den Vertrieb von 
Apothekerwaren, Rohdrogen, Chemikalien, chemischen Produkten, diä­
tetischen und Nährmitteln, kosmetischen Mitteln, technischen Artikeln, 
Farben und Farbwaren vermittelt. 

Zu den Handelswaren des Drogisten werden u. a. gezählt: fette 
und ätherische Öle, Essenzen und Gewürze, Parfümerien, Leuchtstoffe, 
Spirituspräparate, Lacke, Seifen, Putzmittel, sowie zahlreiche andere 
Artikel für Gewerbe, Haushalt und Küchenbedarf. 

Der Kolonial-, Material-, bezw. Spezereiwarenhändler, der u. a. mit 
gewissen Erzeugnissen aus den Kolonien (Kaffee, Zucker, Gewürzen) 
handelt, befaßt sich nach heutigen Begriffen mit dem Vertrieb aller 
der Produkte, die für den Lebensunterhalt und den häuslichen Bedarf 
gebraucht werden, mit Ausnahme derjenigen Konsumartikel, die von 
besonderen Berufsklassen, wie Bäckern, Schlächtern usw. erzeugt und 
verkauft werden. Durch Vorrätighalten und Verkauf einzelner Waren­
gattungen, die der Drogist zu führen pflegt, wird der Materialist eben­
sowenig Drogist, wie dieser durch Verkauf von Materialwaren seine 
Eigenschaft als Drogist verliert. 

Ein Drogist soll Kenntnis besitzen von allen im · Drogenfach vor­
kommenden Waren in bezugauf ihre Herkunft, Eigenschaften (namentlich 
in betreff ihrer Gif~igkeit), Verwendung, Prüfung, Aufbewahrung und 
von allen über den Vertrieb derartiger Waren erlassenen Gesetzen usw. 

Die Drogisten unterliegen außer der Gewerbeordnung dem Straf­
gesetzbuch, dem Handelsgesetzbuch und der W echselordnung, vorzugs­
weise der Kaiserl. Verordnung, den Verkehr mit Arzneimitteln betreffend, 
vom 22. Oktober 1901 und ihren Nachträgen; der Giftgesetzgebung; dem 
Gesetz vom 14. Mai 1879, den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genuß­
mitteln und Gebrauchsgegenständen betreffend; dem Gesetz vom 5. Juli 
1887, die Verwendung gesundheitsschädlicher Farben bei Herstellung von 
Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchsgegenständen betreffend; 
der Verordnung vom 24. Februar 1882 über das gewerbsmäßige Verkaufen 
und Feilhalten von Petroleum; den Bestimmungen über die Aufbewahrung 
von feuergefährlichen Stoffen, über den Handel mit Spiritus und über 
die Eichordnung; der Zollgesetzgebung; dem Gesetze zum Schutze des 
Genfer Neutralitätszeichens (rotes Kreuz auf weißem Grunde) vom 
22. März 1902; dem Süßstoffgesetz vom 7. Juli 1902; Verordnung be­
treffend den Verkehr mit Essigsäure vom 14. Juli 1908; Vorschriften 
über den Verkehr mit Geheimmitteln und ähnlichen Arzneimitteln usw. 

Die Kaiserl. Verordnung vom 22. Oktober 1901 regelt den Ver­
kehr mit Arzneimitteln, und zwar ausschließlich den Einzelverkehr mit 
solchen außerhalb der Apotheke. 
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Verordnung, betre:lfend den Verkehr mit Arzneimitteln, 
vom 22. Oktober 1901. 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von Preußen usw. ver­
ordnen im Namen des Reichs auf Grund der Bestimmungen im § 6 .Abs. 2 der Gewerbe­
ordnung (Reichsgesetzbl. 1900 S. 871), was folgt: 

§ 1. ;Die in dem angeschlossenen Verzeichnis .A aufgeführten Zubereitungen dürfen 
ohne Unterschied, ob sie heilkräftige Stoffe enthalten oder nicht, als Heilmittel (Mittel 
zur Beseitigung oder Linderung von Krankheiten bei Menschen oder Tieren) außerhalb 
der .Apotheken nicht feilgehalten oder verkauft werden. 

Dieser Bestimmung unterliegen von den bezeichneten Zubereitungen, soweit sie als 
Heilmittel feilgehalten oder verkauft werden, 

a) kosmetische Mittel (Mittel zur Reinigung, Pflege oder Färbung der Haut, des 
Haares oder der Mundhöhle), Desinfektionsmittel und Hühneraugenmittel nur 
dann, wenn sie Stoffe enthalten, welche in den .Apotheken ohne Anweisung 
eines Arztes, Zahnarztes oder Tierarztes nicht abgegeben werden dürfen, kos­
metische Mittel außerdem auch dann, wenn sie Kreosot, Phenylsalizylat oder 
Resorzin enthalten, 

b) künstliche Mineralwässer nur dann, wenn sie in ihrer Zusammensetzung natür­
lichen Mineralwässern nicht entsprechen und zugleich Antimon, .Arsen, Baryum, 
Chrom, Kupfer, freie Salpetersäure, freie Salzsäure oder freie Schwefelsäure 
enthalten . 

.Auf Verbandstoffe (Binden, Gazen, Watten und dergleichen), auf Zubereitungen zur 
Herstellung von Bädern, so wie auf Seifen zum äußerlichen Gebrauch findet die Be­
stimmung im .Abs. 1 nicht Anwendung. 

§ 2. Die in dem angeschlossenen Verzeichnisse B aufgeführten Stoffe dürfen 
außerhalb der .Apotheken nicht feilgehalten oder verkauft werden. 

§ 3. Der Großhandel unterliegt den vorstehenden Bestimmungen nicht. Gleiches 
gilt für den Verkauf der im Verzeichnis B aufgeführten Stoffe an Apotheken oder an 
solche öffentliche Anstalten, welche Untersuchungs- oder Lehrzwecken dienen und nicht 
gleichzeitig Heilanstalten sind. 

§ 4. Der Reichskanzler ist ermächtigt, weitere, im einzelnen bestimmt zu bezeich­
nende Zubereitungen, Stoffe und Gegenstände von dem Feilbalten und Verkaufe außerhalb 
der Apotheken auszuschließen. 

§ 5. Die gegenwärtige Verordnung tritt mit dem 1. .April 1902 in Kraft. Mit 
demselben Zeitpunkt treten die Verordnungen, betreffend den Verkehr mit Arzneimitteln 
vom 27. Januar 1890, 31. Dezember 1894, 25. November 1895 und 19. August 1897 
(Reichsgesetzbl. 1890 S. 9, 1895 S. 1 und 455, 1897 S. 707) außer Kraft. 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhändigen Unterschrift und beigedrucktem 
Kaiserlichem Insiegel. 

Gegeben Neues Palais, Potsdam, den 22. Oktober 1901. 
(L. S.) Wilhelm. Graf von Posadowsky. 

Verzeiehnis A. 
1. .A.bkoohungen und Aufgüsse (decocta et infusa); 
2. Ätzstifte (styli caustici); 
3. Auszüge in fester oder flüssiger Form (extracta et tincturae) aus­

genommen: 
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Arnikatinktur. 

Baldriantinktur, auch ätherische. 
Benediktineressenz. 
Benzoetinktur. 
Bischofessenz. 
Eichelkaffeextrakt. 
Fichtennadelextrakt. 
Fleischextrakt. 
Himbeeressig. 

Kaffeextrakt. 
Lakritzen (Süßholzsaft), auch mit Anis. 
Malzextrakt, auch mit Eisen, Lebertran 

oder Kalk. 
Myrrhentinktur. 
N elkentinktur. 
Teextrakt von Blättern des Teestrauchs. 
Vanillentinktur. 
W acholderextrakt. 

4. Gemenge, trockene, von Salzen und zerkleinerten Substanzen, 
oder von beiden untereinander, auch wenn die zur Vermengung be­
stimmten einzelnen Bestandteile gesondert verpackt sind, (pulveres, salia et 
species mixtae), sowie Verreibungen jeder Art (triturationes), ausgenommen: 

Brausepulver aus Natriumbikarbonat und Weinsäure, auch mit Zucker oder ätheri-
schen Ölen gemischt. 

Eichelkakao, auch mit Malz. 
Hafermehlkakao. 
Riechsalz. 
Salizylstreupulver. 
Salze, welche aus natürlichen Mineralwässern bereitet oder den solebergestalt be­

reiteten Salzen nachgebildet sind. 
Sehneeberger Schnupftabak mit einem Gehalt von höchstens 3 Gewichtsteilen Nies­

wurzel in 100 Teilen des Schnupftabaks. 

5. Gemische, flüssige und Lösungen (mixturae et solutiones) einschließ-
lich gemischte Balsame, Honigpräparate und Sirupe, ausgenommen: 

Ätherweingeist (Hoffmannstropfen). 
Ameisenspiritus. 
Aromatischer Essig. 
Bleiwasser mit einem Gehalt von höchstens 2 Gewichtsteilen Bleiessig in 100 Teilen 

der Mischung. 
Eukalyptuswasser. 
Fenchelhonig. 
Fichtennadelspiritus (Waldwollextrakt). 
Franzbranntwein mit Kochsalz. 
Kalkwasser, auch mit Leinöl. 
Kampherspiritus. 
Karmelitergeist. 
Lebertran mit ätherischen Ölen. 
Mischungen von .Ä.therweingeist, Kampherspiritns, Seifenspiritus, Salmiakgeist und 

Spanischpfeffertinktur, oder von einzelnen dieser fünf Flüssigkeiten unterein­
ander zum Gebrauch für Tiere, sofern die einzelnen Bestandteile der Mischungen 
auf den Gefäßen, in denen die Abgabe erfolgt, angegeben werden. 

Obstsäfte mit Zucker, Essig oder Fruchtsäuren eingekocht. 

Pepsinwein. 
Rosenhonig, auch mit Borax. 
Seifenspiritus. 
Weißer Sirup. 
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6. Kapseln, gefüllte, von Leim (Gelatine) oder Stärkemehl (capsulae 
gelatinosae et amylaceae repletae), ausgenommen solche Kapseln, welche Brausepulver der 
unter Nr. 4 angegebenen Art, Kopaivabalsam, Lebertran, Natriumbikarbonat, Rizinnsöl 
oder Weinsäure enthalten; 

7. Latwergen (electnaria), 
8. Linimente (linimenta), ausgen. flüchtiges Liniment; 
9. Pastillen (auch Plätzchen und Zeltchen), Tabletten, Pillen und 

Körner (pastilli-rotnlae et trochisci-, tabulettae, pilnlae et granulae) ausgenommen: 
Aus natürlichen Mineralwässern oder aus künstlichen Mineralquellsalzen bereitete 

Pastillen. 
Einfache Molkenpastillen. 
Pfefferminzplätzchen. 
Salmiakpastillen, auch mit Lakritzen und Geschmackzusätzen, welche nicht zu den 

Stoffen des Verzeichnisses B gehören. 
Tabletten aus Saccharin, Natriumbikarbonat oder Brausepulver, auch mit Geschmack­

zusätzen, welche nicht zu den Stoffen des Verzeichnisses B gehören. 
10. Pflaster und Salben (emplastra et unguenta), ausgenommen: 

Bleisalbe zum Gebrauch für Tiere. 
Borsalbe zum Gebrauch für Tiere. 
Cold-Cream, auch mit Glyzerin, Lanolin oder Vaselin. 
Pechpflaster, dessen Masse lediglich aus Pech, Wachs, Terpentin und Fett oder ein-

zelnen dieser Stoffe besteht. 
Englisches Pflaster. Heftpflaster. 
Hufkitt. 
Lippenpomade. Pappelpomade. 
Salizyltalg. Senfleiuen, Senfpapier. 
Terpentinsalbe zum Gebrauch für Tiere. 
Zinksalbe zum Gebrauch für Tiere. 

11. Suppositorien (suppositoria) in jeder Form (Kugeln, Stäbchen, 
Zäpfchen oder dergleichen) sowie Wundstäbchen (cereoli). 

Verzeichnis B. 

Bei den mit * versehenen Stoffen sind auch die Abkömmlinge der betreffenden 
Stoffe, sowie die Salze der Stoffe und ihre Abkömmlinge inbegriffen. 

* Acetanilidum. 
Acida chloracetica. 
Acidum benzoicum e resina 

camphoricum. 
cathartinicum. 
cinnamy licum. 

n chrysophanicum. 

n hydrobromicum. 
hydrocyanicum. 

* lacticum. 
" * osmicum. 
" sclerotinicum. 

* sozojodolicum. 

" 
suecinicum. 

sublimatum. 

*Antifebrin. 
Die Chloressigsäuren. 
Aus dem Harz sublimierte Benzoesäure. 
Kamphersäure. 
Kathartinsäure. 
Zimtsäure. 
Chrysophansäure. 
Bromwasserstoffsäure. 
Zyanwasserstoffsäure (Blausäure). 
*Milchsäure. 
* Osmiumsäure. 
Sklerotinsäure. 
* Sozojodol~äure. 
Bernsteinsäure. 



*Acidum snlfocarbolicnm. 

* n valerianicum. 

* Aconitinnm. 

Actolnm. 

Adonidinum. 

Aether bromatus. 

" 

chloratus. 

jodatus. 

Aethyleni praeparata. 

Aethylidenum bichloratum. 

Agaricin um. 

Airolum. 

Aluminium acetico-tartaricum. 

Ammonium chloratum ferratum. 
Amylenum hydratum. 

Amylium nitrosum. 

Anthrarobinum. 

* Apomorphinum. 

Aqua Amygdalarum amararum. 
Lauro-cerasi. 

" 
Opii. 

n vulneraria spirituosa. 
* Arecolinum. 

Argentaminnm. 

Argentolum. 

Argoninum. 

Aristol um. 

Arsenium jodatum. 

* Atropinum. 

Betolum. 
Bismutum bromatnm. 

" oxyjodatum. 
subgallicum (Dermatolnm). 
subsalicylicum. 
tannicum. 

Blatta orientalis. 
Bromalum hydratum. 

Bromoformium. 

*Brucinum. 

Bulbus Scillae siccatns. 

Butylchloralum hydratnm. 

Camphora monobromata. 

Cannabinonum. 

Cannabinum tannicum. 

Cantharides. 

Cantharidin um. 

Cardolnm. 

Castorenm canadense. 

Gesetzkunde. 

* Snlfophenolsänre. 

*Baldriansäure. 

*Akonitin. 

Aktol. 
Adonidin. 

Äthylbromid. 

Äthylchlorid. 

Äthyljodid. 

Die Äthylenpräparate. 

Zweifachchloräthyliden. 
Agarizin. 

Airol. 

Essigweinsaures Aluminium. 

Eisensalmiak. 
Amylenhydrat. 

Amylnitrit. 

Anthrarobin. 

*Apomorphin. 

Bittermandelwasser. 
Kirschlorbeerwasser. 

Opiumwasser. 

Weiße Arquebusade. 

* Arekolin. 

Argentamin. 

Argentol. 
Argon in. 

Aristol. 

Jodarsen. 

*Atropin. 

Betol. 
Wismutbromid. 
Wismutoxydjodid. 

Basisches Wismntgallat (Dermatol). 
Wismutsalizylat. 

Wismuttannat. 
Orientalische Schabe. 
Bromalhydrat. 

Bromoform. 

*Bruzin. 

Getrocknete Meerzwiebel. 

Butylchloralhydrat. 

Einfach Bromkampher. 

Kannabinon. 

Kannabintannat. 

Spanische Fliegen. 

Kantharidin. 

Kardol. 
Kanadisches BibergeiL 
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Castoreum sibiricum. 
Cerium oxalicum. 
* Chinidinum. 
*Chininum. 
Chinoidinum. 

Chloralum formamidatum. 
Chloralum hydratum. 
Chloroformium. 
Chrysarobinum. 

* Cinchonidinum. 
Cinchoninum. 
*Cocainum. 

* Coffeinum. 
Colchicinum. 
*Coniinum. 
Couvallamarinum. 
Convallarinum. 
Cortex Chinae. 

Condurango. 

Granati. 
Mezerel. 

" Cotoiuum. 
Cubebae. 
Cuprum aluminatum. 

salicylicum. 

Curare. 
* Cumriuum. 

Delphininum. 
* Digitalinum. 
* Digitoxinum. 
*Duboisinum. 
*Emetinum. 
*Eucainum. 
Euphorbium. 

Europhenum. 
Fe! tauri depuratum siccum. 

Ferratinum. 
Ferrum arsenicicum. 

arsenicosum. 

carbonicum saccharatum. 
citricum ammoniatum. 
jodatum saccharatum. 
oxydatum dialysatum. 

saccharatum. 
peptonatum. 
reductum. 

sulfuricum oxydat. ammoniat. 
sulfuricum siccnm. 

Gesetzkuude. 

Sibirisches Bibergeil. 
Zeriumoxalat. 
*Chinidin. 
*Chinin. 

Chinoidin. 
Chloralformamid. 
Chloralhydrat. 
Chloroform. 

Chrysarobin. 
* Zinchonidin. 
Zinchonin. 
*Kokain. 
*Koffein. 
Kolchizin. 
*Koniin. 
Konvallamarin. 

Kon vallarin. 
Chinarinde. 
Kondurangorinde. 
Granatrinde. 
Seidelbastrinde. 
Kotoin. 
Kubeben. 
Kupferalaun. 
Kupfersalizylat. 

Kurare. 
*Kurarin. 

Delphinin. 
* Digitalin. 
* Digitoxin. 
*Duboisin. 
*Emetin. 
*Eukain. 
Euphorbium. 

Europhen. 

Gereinigte getrocknete Ochsengalle. 
Ferratin. 

Ars~nsaures Eisen. 
Arsenigsaures Eisen. 

Zuckerhaltiges Ferrokarbonat. 
Ferri-Ammoniumzitrat. 
Zuckerhaltiges Eisenjodür. 

Dialysiertes Eisenoxyd. 
Eisenzucker. 
Eisenpeptonat. 
Reduziertes Eisen. 
Ferri-Ammoniumsulfat. 
Getrocknetes Ferrosulfat. 
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Flores Cinae. 

" 
Koso. • 

Folia Belladonnae. 

" 
Bucco. 

" 
Cocae. 

" 
Digitalis. 

" 
Jaborandi. 

" 
Rbois toxicodendri. 

" 
Stramonii. 

Fructus Papaveris immaturi. 
Fungus Laricis. 

Galbanum. 
*Guajacolum. 

Hamamelis virginica. 

Haemalbuminum. 
Herba .Aconiti. 

" .Adonidis. 

" 
" 
" 
" 
" 
" 

Cannabis indicae. 
Cicutae virosae. 
Conii. 
Gratiolae. 
Hyoscyami. 

Lobeliae. 
'~< Hornatropinum. 

Hydrargyrum aceticum. 

" 
" 
" 
" 
" 
" 
" 
" 
" 
" 

bijodatum. 
bromatum. 
chloratum. 
cyanatum. 
formamidatum. 
jodatum. 

oleinicum. 
oxydat. via humida p11rat. 
peptonatum. 
praecipitatum album. 

" salicylicum. 
" tannicum oxydulatum. 

* Hydrastininum. 

* Hyoscyaminum. 
Itrolum. 

Jodoformium. 
Jodolum. 

Kairinum. 
Kairolinum. 
Kalium jodatum. 

Kamala. 
Kosinum. 
Kreosotum (e ligno paratum). 

Buchheioter-Ottersbacb. I. 10. Aufi. 

Zitwersamen. 
Kosoblüten. 
Belladonnablätter. 

Bukkoblätter. 
Kokablätter. 
Fingerhutblätter. 
Jaborandiblätter. 
Giftsumachblätter. 
Stechapfelblätter. 
Unreife Mohnköpfe. 

Lärchenschwamm. 
Galbanum. 
*Guajakol. 

Hamamelis. 
Hämalbumin. 
.Akonitkraut. 
.Adoniskraut. 
Indischer Hanf. 
Wasserschierling. 
Schierling. 
Gottesgnadenkraut. 
Bilsenkraut. 
Lobelienkraut. 
*Homatropin. 
Quecksilberazetat. 
Quecksilberjodid. 

Quecksilberbromür. 
Quecksilberchlorür (Kalomel). 
Quecksilberzyanid. 
Qneeksilberformamid. 
Quecksilberjodür. 

Ölsaures Quecksilber. 
Gelbes Quecksilberoxyd. 
Queeksilberpeptonat. 
Weißer Quecksilberpräzipitat. 
Quecksilbersalizylat. 
Quecksilbertannat. 
* Hydrastinin. 
* Hyoszyamin. 
Itrol. 
Jodoform. 
Jodol. 

Kairin. 
Kairolin. 
Kaliumjodid. 
Kamala. 
Kosin. 
Holzkreosot. 
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Lactopheninum. 

Lactucarium. 
Larginum. 
Lithium benzoicum. 

salicylicum. 
" Losophanum. 

Magnesium citricum effervescens. 

" 
salicylicum. 

Manna. 
Methylenum bichloratum. 

Methylsulfonalum (Trionalum). 

Muscarinum. 
Natrium aethylatum. 

" 
" 

" 
" 

benzoicum. 
jodatum. 

pyrophosphoricum ferratum. 
salicylicum. 
santoninicum. 

" tannicum. 
* N osophenum. 

Oleum Chamomillae aethereum. 

" 
" 
" 
" 
" 
" 
" 

Crotonis. 

Cubebarum. 
Matico. 
Sabinae. 
Santali. 
Sinapis. 
Valerianae. 

Opium, ejus alcaloida eorumque salia et 

derivata eorumque salia (Codeinum, He­

roinum, Morphinum, Narceinum, Narco­

tinnm, Peroninum, Thebainum et alia). 

*Orexinum. 
* Orthoformium. 

Paracotoiunm. 

Pa1·aldehydnm. 

Pasta Gusrana. 

* Pelletieriuum. 

* Phenacetinum. 

*Phenocollum. 

*Phenylum salicylicum (Salolum). 

*Physostigminum (Eserinum). 

Picrotoxinum. 

* Pilocarpinum. 
*Piperacinum. 
Plumbum jodatum. 

" tannicum. 
Podophyllinum. 

Laktophenin. 

Giftlattichsaft. 

Largin. 
Lithiumbenzoat. 

Lithiumsalizylat. 

Losophan. 
Brausemagnesia. 

Magnesiumsalizy lat. 

Manna. 
Methylenbichlorid. 

Methylsulfonal (Trional). 

Muskarin. 
Natriumäthylat. 

Natrinmbenzoat. 

Natriumjodid. 

Natrium-Ferripyrophosphat. 

Natriumsalizylat. 

Santoninsaures Natrium. 

Natriumtannat. 

*Nosophen. 

Ätherisches KamillenöL 

Krotonöl. 
KubebenöL 
Matikoöl. 
Sadebaumöl. 

Sandelöl. 
Senföl. 
Baldrianöl. 
Opium, dessen .Alkaloide, deren Salze und 

.Abkömmlinge, sowie deren Salze (Kodein, 

Heroin, Morphin, Narzein, Narkotin, 

Peronin, Thebain und andere). 

*Orexin. 
* Orthoform. 

Parakotoin. 

Paraldehyd. 

Guarana. 
* Pelletierin. 
* Phenazetin. 

*Phenokoll. 

*Phenylsalizylat (Salol). 

*Physostigmin (Eserin). 
Pikrotoxin. 

*Pilokarpin. 
* Pi perazin. 
Bleijodid. 

Bleitannat. 
Podophyllin. 
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Praeparata organotherapeutica. 
Propylaminum. 

Protargolum. 
*Pyrazolonum phenyldimethylicnm (Anti­

pyrinum). 

Radix Belladonnae. 

" Colombo. 

" 
" 
" 
" 

Gelsemii. 
Ipecacuanhae. 

Rhei. 
Sarsaparillae. 

" Senegae. 
Resina J ala pae. 

" 
Scammoniae. 

Resorcinum purum. 
Rhizoma Filicis. 

11 Rydrastis. 

" Yeratri. 

Salia glycerophosphorica. 

Salophenum. 

Santoninum. 

* Scopolaminum. 
Secale cornutum. 
Semen Calabar. 

" 
Colchici. 

" 
Ryoscyami. 

" 
S t. Igna tii. 

" 
Stramonii. 

" 
Strophanti. 

" 
Strychni. 

Sera therapeutica, liquida et sieca et eorum 
praeparata ad usum humanum. 

* Spartein um. 
Stipites Dulcamarae. 
*Strychnin um. 
Sulfonalum. 
Sulfur jodatum. 
Summitates Sabinae. 

Tannalbinum. 

Tannigenum. 
Tannoformium. 

Tartarus stibiatus. 
Terpinum hydratum. 

Tetronalum. 

* Thallinum. 
* Theobrominum. 
Thioformium. 

* Tropacocainum. 

Therapeutische Organpräparate. 
Propylamin. 

Protargol. 

*Phenyldimethylpyrazolon (Antipyrin). 

BelladonnawurzeL 
Kolombowurzel. 
Gelsemiumwurzel. 

Brechwurzel. 
Rhabarber. 
Sarsaparille. 
Senegawurzel. 
J alapenharz. 
Skammoniaharz. 
Reines Resorzin. 
FarnwurzeL 
Hydrastisrhizom. 

Weiße NieswurzeL 

Glyzerinphosphorsaure Salze. 

Salophen. 

Santonin. 
*Skopolamin. 
Mutterkorn. 
Kalabarbohne. 
Zeitlosensamen. 
Bilsenkrautsamen. 
St. Ignatiusbohnen. 
Stechapfelsamen. 

Strophantussamen. 
Brechnuß. 
Flüssige und trockene Heilsera, sowie deren 

Präparate zum Gebrauch für Menschen. 
*Spartein. 
Bittersüßstengel. 
*Strychnin. 
*Sulfonal. 
J odschwefel. 
Sadebaumspitzen. 

Tannalbiu. 
Tannigen. 
Tannoform. 
Brechweinstein. 
Terpiuhydrat. 

Tetronal. 
*Thai! in. 
*Theobromin. 

Thioform. 

* Tropakokain. 

68* 
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Tubera .Aconiti. 

" Jalapae. 
Tuberculinum. 
Tuberculocidinum. 
*Urethanum. 
*Urotropin um. 
Vasogenum et ejus praeparata. 
*V eratrinum. 
Xeroformium. 
*Yohimbinum. 
Zincum aceticum. 

chloratum. 
" 
" 

cyanatum. 

" 
permanganicum. 

" 
sa\icylicum. 

" 
sulfoichthyolicum. 

" 
sulfuricum purum. 

Gesetzkunde . 

.Akonitknollen. 
Jalapenwurzel. 
Tuberkulin. 
Tuberkulozidin. 
*Urethan. 
*Urotropin. 
Vasogen und dessen Präparate. 
*Veratrin. 
Xeroform. 
*Yohimbin. 
Zinkazetat. 
Reines Zinkchlorid. 
Zinkzyanid. 
Zinkpermanganat. 
Zinksalizylat. 
Ichthyolsulfosaures Zink. 
Reines Zinksulfat. 

Ferner sind auf Grund der dem Reichskanzler im § 4 der Kaiser­
lichen Verordnung gewordenen Ermächtigung folgende Bekanntmachun­
gen betreffend den V er kehr mit Arzneimitteln ergangen: 

Bekanntmachung, betreffend den Verkehr mit Arzneimitteln. 
Vom 1. Oktober 1903 . 

.Auf Grund des § 4 der Kaiser!. Verordnung, betreffend den Verkehr mit Arznei­
mitteln, vom 22. Oktober 1901 wird bestimmt: 

Eukalyptusmittd Heß' (Eukalyptol und Eukalyptusöl Heß'), 
Homeriana (auch Brusttee Homeriana, russischer Knöterich, Polygonum avi­

culare) und 
Knöterichtee, russischer, Weidemanns (anch russischer Knöterich- oder Brust-

tee Weidemanns) 
werden vom 1. Januar 1904 ab von dem Feilhalten und Verkaufen außerhalb der·Apo­
theken unbeschadet der Bestimmung im § 3 der bezeichneten Verordnung mit der Wir­
kung ausgeschlossen, daß auf sie die Bestimmung des § 1 Abs. 1 der Verordnung An­
wendung findet. 

Berlin, den 1. Oktober 1903. 
Der Stellvertreter d~s Reichskanzlers. 

Graf von Posadowsky. 

Bekanntmachung, betreffend den Verkehr mit Arzneimitteln. 
Vom 29. Juli 1907. 

Auf Grund des § 4 der Kaiser!. Verordnung, betreffend den Verkehr mit Arznei­
mitteln, vom 22. Oktober 1901 (Reichs-Gesetzbl. S. 380) wird bestimmt: 

Johannistee Brockhaus (auch als Galeopsis ochroleuca vulcania der Firma 
Brockhaus), und 

Stroopal (auch als Heilmittel Stroops gegen Krebs-, Magen- und Leberleiden, 
auch Stroops Pulver) 
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werden vom 1. Oktober 1907 ab von dem Feilhalten und Verkaufen außerhalb der 

.Apotheken, unbeschadet der Bestimmung im § 3 der bezeichneten Verordnung, mit der 

Wirkung ausgeschlossen, daß auf sie die Bestimmung des § 1 .Abs. 1 der Verordnung 

.Anwendung findet. 
Berlin den 29. Juli 1907. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 

von Bethmann Hollweg. 

Bekanntmachung, betreffend den Verkehr mit Arzneimitteln. 
Vom 17. Dezember 1907 . 

.Auf Grund des § 4 der Kaiser!. Verordnung, betreffend den Verkehr mit .Arznei­

mitteln, vom 22. Oktober 1901 (Reichs-Gesetzbl. S. 380) wird bestimmt: 

.Acidum acetylosalicylicum (Aspirinum), Azetylsalizylsäure (Aspirin) und 

Urea diaethylmalonylica, .Acidum diaethylbarbituricum (Veronalum), Diäthyl-

malonylharnstoff, Diäthylba:rbitursäure (Verona!) 

werden vom 1. März 1908 ab von dem Feilhalten und Verkaufen außerhalb der .Apo­

theken, unbeschadet der Bestimmung im § 3 der bezeichneten Verordnung mit der 

Wirkung ausgeschlossen, daß auf sie die Bestimmung des § 2 der Verordnung .Anwen­

dung findet. 
Berlin, den 17. Dezember 1907. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 

von Bethmann-Hollweg. 

Die Kaiserliche Verordnung vom 22. Oktober 1901 und ihre Nach­
träge regeln den Verkauf der Arzneimittel außerhalb der Apotheken. 
Sie bestimmen, welche Waren, Zubereitungen und Stoffe nur in Apo­
theken feilgehalten und verkauft werden dürfen, also deren Feilhalten 
und Verkaufen den Drogisten nicht gestattet ist. Die Kaiserliche V er­
ordnung besteht aus 5 Paragraphen und 2 Verzeichnissen A und B. 
Diese beiden Verzeichnisse unterscheiden sich wesentlieh voneinander. 
Das Verzeichnis A führt 11 verschiedene Klassen von Zubereitungen 
auf z. B. Aufgüsse und Abkochungen, Pflaster und Salben und versteht 
hierunter sämtliche Aufgüsse und Abkochungen, sämtliche Pflaster und 
Salben usw., von denen dann wieder verschiedene einzeln namhaft ge­
machte Zubereitungen ausgenommen sind, die von Drogisten verkauft 
werden dürfen. Das Verzeichnis B dagegen führt nur einzeln namhaft 
gemachte Stoffe auf z. B. Cortex Chinae, Rad. Sarsaparillae, Chloro­
form usw. 

Der § 1 lautet nun: Die in dem angeschlossenen Verzeichnis A 
aufgeführten Zubereitungen dürfen ohne Unterschied, ob sie heilkräftige 
Stoffe enthalten oder nicht, als Heilmittel (Mittel zur Beseitigung oder 
Linderung von Krankheiten bei Menschen oder Tieren) außerhalb der 
Apotheken nicht feilgehalten oder verkauft werden. Es kommt bei den 
Zubereitungen des Verzeichnisses A demnach vor allen Dingen darauf 
an, ob sie als Heilmittel feilgehalten und verkauft werden oder nicht. 
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Eine Tinctura Zingiberis stellt eine Zubereitung im Sinne des Verzeich­
nisses A dar, sie ist ein weingeistiger Auszug des Ingwers mittels 
Spiritus. Wird diese Ingwertinktur gegen Magenschmerz und Magen­
druck verkauft, so ist sie unbedingt ein Heilmittel, sie soll zur Beseiti­
gung oder Linderung einer Krankheit, der Magenschmerzen dienen, und 
darf dann der V er kauf nur in der Apotheke geschehen. Wird aber 
genau dieselbe Ingwertinktur zur Bereitung eines Ingwerlikörs oder 
eines Ingwerschnapses verkauft, der nur als Gerrußmittel dienen soll, 
ohne daß man ihm eine Heilwirkung beilegt, so unterliegt der Verkauf 
nicht den Bestimmungen der Kaiserlichen Verordnung, die Ingwertinktur 
kann dann auch in Drogengeschäften verkauft werden. Wir sehen dar­
aus, daß nur der Verkauf dieser Zubereitungen als Heilmittel auf die 
Apotheken beschränkt ist, dagegen nicht der Verkauf zu Genußzwecken, 
als Nährmittel, zu rein kosmt>tischen Zweckt>n oder für die Technik. 
Und was hier in dem Beispiel "Ingwertinktur" für die Tinkturen gilt, 
gilt auch für die sämtlichen übrigen Zubereitungsarten der Verordnung. 

Erklärt die Verordnung das Wort Heilmittel mit Mittel zur Be­
seitigung oder Linderung von Krankheiten bei Menschen oder Tieren, 
so gibt sie damit die sämtlichen Heilmittel, welche Zubereitungsform 
sie auch haben mögen, für Pflanzenkrankheiten frei. 

Von dem Verbote des Feilhaltens und Verkaufens von Zubereitungen 
zu Heilzwecken sind nach § 1 der Verordnung wiederum verschiedene 
Klassen von Heilmitteln ausgenommen und in Drogengeschäften frei­
verkäuflich a) kosmetische Mittel (Mittel zur Reinigung, Pflege oder 
Färbung der Haut, des Haares oder der Mundhöhle), Desinfektionsmittel 
und Hühneraugeumittel, jedoch nur dann, weun sie nicht Stoffe ent­
halten, welche in Apotheken nur auf Anweisung (Rezept) eines Arztes, 
Zahnarztes oder Tierarztes abgegeben werden dürfen, und kosmetische 
Mittel außerdem nur dann, wenn sie nicht Kreosot, Phenylsalizylat oder 
Resorzin enthalten. 

Es dürfen also alle diese Mittel in jeder beliebigen Zubereitungs­
form als Salbe, Mischung, Auszug, Pastille usw. auch als Heilmittel 
verkauft werden, sofern es sich nur um ein kosmetisches Mittel, Hühner­
augenmittel oder Desinfektionsmittel handelt. Während ein Höllen­
steinstift als Ätzstift nicht zum Ausbeizen von Geschwüren verkauft 
werden darf, ist er doch freiverkäuflich, sobald er dazu dienen soll, 
Hühneraugen wegzubeizen. Ein Seifenpflaster darf zum Heilen alter 
Wunden nur in den Apotheken abgegeben werden, ist dagegen als 
Hühneraugenpflaster auch in dem Drogengeschäft freiverkäuflich. Neben 
den für kosmetische Mittel verbotenen drei Stoffen ist nur die Bedingung 
gestellt, daß sie auch in Apotheken freiverkäuflich sein müssen. Da 
die Verordnung demnach Beziehung nimmt zu der Verordnung über den 
"Verkehr starkwirkender Arzneien in den Apotheken". lassen wir diese 
später folgen. 
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Unter b) sind weiter freigegeben künstliche Mineralwässer, wenn 
sie natürlichen nachgebildet sind, wie die künstlichen Bitterwässer; 
~ber auch solche, die natürlichen nicht nachgebildet sind, wie das Pyro­
phosphorsaure Eisenwasser, nur dürfen sie dann die aufgeführten Stoffe 
wie Antimon usw. nicht enthalten. Natürliche Mineralwässer unter­
liegen überhaupt nicht der Verordnung, da es Naturprodukte sind und 
keine künstlichen Zubereitungen. 

Auch die sämtlichen Verbandstoffe (Binden, Gazen, Watten und dgl.), 
Zubereitungen zur Herstellung von Bädern und Seifen zum äußerlichen 
Gebrauch dürfen als Heilmittel außerhalb der Apotheken verkauft werden. 

Unter Verbandstoffen verstehen wir außer der gereinigten Baum­
wolle, den Mull-, Kambric-, Flanell-, Leinen-, Jute-, Seide-, Trikot- und 
Gummibinden und sonstigen Stoffen, die zu Verbandzwecken dienen, 
wie Torfmull, Moos, Holzwolle, vor allem die imprägnierten Watten 
und Gazen, die mit antiseptischen Stoffen wie Borsäure, Jodoform, 
Ichthyol, Sublimat usw. durchtränkt sind. Das Verfahren "Imprägnieren" 
ist jedoch eine Zubereitungsform, die unter den 11 verbotenen Zube­
reitungsformen nicht aufgeführt und somit von selbst gestattet ist. 
Es läßt sich dieses "Imprägnieren" aber nicht in allen Fällen an­
wenden, z. B. nicht bei Gipsbinden und bei Brandbinden, die mit Wis­
mutsubnitrat bereitet sind, hier sind die arzneilich wirkenden Stoffe 
nur lose auf den Geweben befestigt, es würde dies leicht als eine ver­
botene Mischung angesehen werden können, wenn nicht alle Verband­
.stoffe freigegeben wären. 

Auch die Zubereitungen zur Herstellung von Bädern unterliegen 
nicht dem Apothekenzwange und zwar bezieht sich das nicht nur auf 
.Zubereitungen für Vollbäder, sondern auch für Fußbäder usw. und auch 
nicht nur für flüssige Bäder, wo die Badeingredienzien in das Wasser 
,geworfen oder gegossen werden, sondern auch für Sand- und Licht­
bäder. Ob diese Zubereitung für Bäder nun eine Tinktur darstellt 
oder eine Mischung, oder ob sie Pillenform hat, bleibt sich gleich, sie 
ist in jedem Falle freiverkäuflich. Senfspiritus, durch Auflösen von 
ätherischem Senföl in Spiritus hergestellt, darf als Auflösung nicht 
zum Einreiben gegen Rheumatismus verkauft- werden, wohl aber ist 
derselbe Senfspiritus freiverkäuflich, sobald er zur Herstellung eines 
Bades gegen Rheumatismus dienen soll. 

Unter· den als Heilmittel freigegebenen Seifen zum äußerlichen 
Gebrauch verstehen wir gute neutrale, am besten überfettete Seifen, 
denen irgend welche Arzneimittel wie Schwefel, Teer, Ichthyol, Peru­
balsam, Thymol oder dergleichen zugemischt sind. Gleichgültig ist es, 
ob die zum äußerlichen Gebrauch dienende Seife in flüssiger, weicher, 
~lso salbenförmiger oder fester Form abgegeben wird, so lange sie nur 
in der Hauptsache eine Verbindung einer Fettsäure oder Harzsäure 
mit einem Alkali darstellt. 
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Wie wir wissen, sind in dem Verzeichnis B im Gegensatz zu den 
Klassen von Zubereitungen des Verzeichnisses A, Stoffe einzeln genannt. 
Der § 2 der Verordnung sagt nun: "Die in dem Verzeichnisse B auf­
geführten Stoffe dürfen außerhalb der Apotheken nicht feilgehalten 
oder verkauft werden". War bei den Zubereitungen des Verzeichnisses­
A, um sie den Apotheken vorzubehalten, erforderlich, daß sie als Heil­
mittel verkauft wurden, so dürfen die Stoffe des Verzeichnisses B, von 
noch näher zu besprechenden Ausnahmen abgesehen, außerhalb der 
Apotheken überhaupt nicht feilgehalten oder verkauft werden. Hierbei 
ist es gleichgültig, ob sie für Heilzwecke oder für technische Zwecke 
dienen sollen, auch das letztere ist verboten. Der Verkauf von Rha­
barber darf nur in der Apotheke stattfinden, einerlei ob Rhabarber 
als Heilmittel oder zum Gelbfärben von Gardinen und Spitzen dienen 
soll. Dürfen wir Drogisten also Rhabarber, Chinarinde, Jodkalium 
einzeln, als Stoffe für sich nicht abgeben, so wird die Sache jedoch 
sofort anders, sobald wir diese Stoffe verarbeiten. Verfertigen wir aus 
der Chinarinde ein Zahnpulver, aus dem Jodkalium eine photographische­
Lösung oder ein Fleckwasser, um die durch Höllenstein-Haarfärbemittel 
entstandenen Flecke zu entfernen, aus dem Rhabarbar eine Cremefarbe· 
für Gardinen, so sind dies alles Zubereitungen des Verzeichnisses A,. 
die nur dann nicht verkauft werden dürfen, wenn sie Heilmittel sind~ 

was in diesen Fällen nicht zutrifft. 
Durch den § 3 der Verordnung wird der ganze Großhandel frei­

gegeben. Was aber als Großhandel anzusehen ist, läßt sich nur von 
Fall zu Fall entscheiden. Als feststehend können wir annehmen, daß 
der Verkauf von größeren Mengen an Wiederverkäufer stets als Groß­
handel zu betrachten ist, was besonders für den Verkauf der Stoffe des. 
Verzeichnisses B in Betracht kommt. Der V er kauf der Zubereitungen 
des Verzeichnisses A an Wiederverkäufer fällt überhaupt nicht unter· 
die Verordnung, da ein Wiederverkäufer die Zubereitungen nicht als 
Heilmittel, zur Beseitigung und Linderung von Krankheiten bezieht, 
sondern nur, um sie wiederzuverkaufen. 

Fraglich ist es aber, wo der Großhandel beginnt bei Verkauf von 
Waren an die Konsumenten. Hier können wir nur sagen, Großhandel 
liegt vor, wenn der Konsument ein Quantum einkauft, daß seinen 
augenblicklichen Bedarf um ein ganz bedeutendes überschreitet, und 
wenn ihm nicht die üblichen Kleinverkaufspreise, sondern billigere 
Preise dafür berechnet werden. Würde ein Lungenkranker eine Menge 
von 2,5 kg Brusttee gegen Husten auf einmal einkaufen, so wtirde· 
sich dieser Einkauf als Großhandel charakterisieren, so bald ihm auch 
ein entsprechend billiger Preis dafür berechnet würde. Er hätte ein 
Quantum weit über den augenblicklichen Bedarf gekauft, denn bei 
einem tagtäglichen Verbrauch von 25--30 g hätte er einen Vorrat für 
ein Vierteljahr. 
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Der !:i 3 der Verordnung gibt dann weiter frei die Stoffe des V er­
zeichnisses B an Apotheken oder an solche öffentliche Anstalten, die 
Untersuchungs- und Lehrzwecken dienen und nicht gleichzeitig Heil­
anstalten sind. 

Die Abgabe der Zubereitungen des Verzeichnisses A an die ge­
nannten Anstalten brauchte nicht erst aufgeführt zu werden, da sie 
gleich dem Großhandel an Wiederverkäufer nicht unter die Verordnung 
fällt, da es nicht eine Abgabe als Heilmittel ist. Die Stoffe des Ver­
zeichnisses B können aber nach diesem !:i 3 an die bestimmten Anstalten 
auch in kleinsten Mengen abgegeben werden. Während also an eine 
Apotheke oder eine Schule oder an das Laboratorium einer städtischen 
Untersuchungsanstalt 2 g Jodkalium ohne weiteres verkauft werden 
dürfen, müßte bei einer Abgabe von Jodkalium an das Laboratorium 
der Fabrik eines Privatunternehmers, das ja nicht öffentlich ist, erst 
geprüft werden, ob Großhandel vorliegt. 

Von den in dem Verzeichnis A klassenweise - generell - ver­
botenen Zubereitungen sind dann eine Anzahl namentlich - nominell 
- freigegeben, wie Arnikatinktur, Baldriantinktur, Brausepulver, flüch­
tiges Liniment, Cold-Cream usw. und zwar als Heilmittel freigegeben, 
wobei es gleichgültig ist, zu welchen Heilzwecken sie verkauft werden 
sollen, im Gegensatz z. B. zu den freigegebenen kosmetischen Heil­
mitteln, wo immer nur Haut, Haar oder Mundhöhle in Betracht kommen 
kann. Während Cold-Cream, wenn er nicht nominell freigegeben wäre, 
nur als kosmetisches Heilmittel verkauft werden dürfte, also haupt­
sächlich nur bei kleineren Verletzungen der Haut, darf er infolge der 
nominellen Freigabe auch zum Heilen tieferliegender Wunden abge­
geben werden. 

In der Verordnung selbst ist nun keine Strafandrohung gemacht, 
im Fall die Verordnung übertreten wird, doch ist hierbei der R 367, 3 
des Reichs-Strafgesetzbuches heranzuziehen, der lautet: / 

"Mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft wird bestraft, wer 
ohne polizeiliche Erlaubnis Gift oder Arzneien, soweit der Handel mit 
denselben nicht freigegeben ist, zubereitet, feilhält, verkauft oder sonst 
an andere überläßt." 

Verkehr mit starkwirkenden Arzneien in den Apotheken. 
Im !:i 1 der vorstehend besprochenen Verordnung vom 22. Oktober 

1901 ist auf diejenigen Stoffe verwiesen, welche den für den Verkehr 
mit starkwirkenden Arzneien in den Apotheken bestehenden Bestim­
mungen unterliegen. Wir geben daher nachstehend die auf Grund des 
Bundesratsbeschlusses vom 13. Mai 1896 und einiger Nachträge er­
lassenen Vorschriften, betreffend die Abgabe starkwirkender 
Arzneimittel, so wie die Beschaffenheit und Bezeichnung der 
Arzneigläser und Standgefäße in den Apotheken, wieder. 



1082 Gesetzkunde. 

§ 1. Die in dem beiliegenden Verzeichnis aufgeführten Drogen und Präparate, so­
wie die solche Drogen und Präparate enthaltenden Zubereitungen, dürfen nur auf schrift­
liche, mit Datum und Unterschrift versehene Anweisung (Rezept) eines Arztes, Zahnarztes 
oder Tierarztes - in letzterem Falle jedoch nur zum Gebrauch in der Tierheilkunde -

als Heilmittel an das Publikum abgegeben werden. 

§ 2. Die Bestimmungen im § 1 finden. nicht Anwendung auf solche Zubereitungen, 
welche nach der auf Grund des § 6 Absatz 2 der Gewerbeordnung erlassenen Kaiser­
lichen Verordnung auch außerhalb der Apotheken als Heilmittel feilgehalten und ver­
kauft werden dürfen (vergl. § 1 der Kaiser!. Verordnung vom 27. Januar 1890 und Ar­
tikel 1 der Kaiser!. Verordnung vom 25. November 1895). 

§ 3. Die wiederholte Abgabe von Arzneien zum inneren Gebrauch, welche Drogen 
oder Präparate der im § 1 bezeichneten Art enthalten, ist unbeschadet der Bestimmungen 
in §§ 4 und 5 ohne jedes Mal erneute ärztliche oder zahnärztliche Anweisung nur 
gestattet, 

1. insoweit die Wiederholung in ~er ursprünglichen Anweisung für zulässig erklärt 
und dabei vermerkt ist, wie oft und bis zu welchem Zeitpunkt sie stattfinden 
darf, oder 

2. wenn die Einzelgabe aus der Anweisung ersichtlich ist y.nd deren Gehalt an 
den bezeichneten Drogen und Präparaten 1lie Gewichtsmenge, welche in dem bei­
liegenden Verzeichnis für die betreffenden Mittel angegeben ist, nicht übersteigt. 

§ 4. Die wiederholte Abgabe von Arzneien zum inneren Gebrauch, welche Chloral­
hydrat, Chloralformamid, Morphin, Kokain oder deren Salze, .Ä.thylenpräparate, Amylen­
hydrat, Paraldehyd, Sulfonal, Trional, Urethan oder Verona! (laut Bundesratsbeschluß 
vom 6. Februar 1908) enthalten, darf nur auf jedes Mal erneute, schriftliche, mit Datum 
und Unterschrift versehene Anweisung eines Arztes oder Zahnarztes erfolgen. 

Jedoch ist die wiederholte Abgabe von Morphin oder dessen Salzen zum inneren 
Gebrauch ohne erneute ärztliche Anweisung gestattet, wenn diese Mittel nicht in ein­
fachen Lösungen oder einfachen Verreibungen, sondern als Zusatz zu anderen arzneilichen 
Zubereitungen verschrieben sind und der Gesamtgehalt der Arznei an Morphin und dessen 
Salzen 0,03 g nicht übersteigt. Auf Arzneien, welche zu Einspritzungen unter die Haut 
bestimmt sind, findet dies keine Anwendung. 

§ 5. Die wiederholte Abgabe von Arzneien in den Fällen der §§ 3 und 4 Ab­
satz 2 ist nicht gestattet, wenn sie von dem Arzt oder Zahnarzt durch einen auf der 
Anweisung beigesetzten Vermerk untersagt worden ist. 

§ 6. Die wiederholte Abgabe von Arzneien auf Anweisungen der Tierärzte zum 
Gebrauch in der Tierheilkunde ist den Beschränkungen der §§ 3 bis 5 nicht unterworfen. 

§ 7. Den Landesregierungen bleibt überlassen: 

1. homöopathische Zubereitungen in Verdünnungen oder Verreibungen, welche über 

die dritte Dezimalpotenz hinausgehen, von den Vorschriften der §§ 1 bis 5 aus­
zunehmen; 

2. zu bestimmen, inwieweit die Abgabe der im § 1 bezeichneten Arzneimittel auf 

Anweisungen der vor dem Geltungsbeginn der Gewerbeordnung approbierten 
Zahnärzte oder Wundärzte erfolgen darf, und inwieweit auf solche Anweisungen 
die Bestimmungen der §§ 1 bis 5 Anwendung finden. 

§ 8. Die Vorschriften über den Handel mit Giften werden durch die Bestimmun­
gen der §§ 1 bis 7 nicht berührt. 

§ 9. Die von einem Arzt, Zahnarzt oder Wundarzt zum inneren Gebrauch ver­
ordneten flüssigen Arzneien dürfen nur in runden Gläsern mit Zetteln von weißer 
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Grundfarbe, die zum äußeren Gebrauch verordneten flüssigen Arzneien dagegen nur in 
l!echseckigen Gläsern, an welchen drei nebeneinander liegende Flächen glatt und 
üie übrigen mit Längsrippen versehen sind, mit Zetteln von roter Grundfarbe abge· 
geben werden. 

Flüssige Arzneien, welche durch die Einwirkung des Lichts verändert werden, sind 
in gelbbraun gefärbten Gläsern abzugeben. 

§ 10. Die Standgefäße sind, sofern sie nicht starkwirkende Mittel enthalten, mit 
schwarzer Schrift auf weißem Grund -, sofern sie Mittel enthalten, welche in Tabelle 
B des Arzneibuches für das Deutsche Reich aufgeführt sind, mit weißer Schrift auf 
schwarzem Grund -, sofern sie Mittel enthalten, welche in Tabelle C ebenda aufge­
führt sind, mit roter Schrift auf weißem Grund zu bezeichnen. 

Standgefäße für Mineralsäuren, Laugen, Brom und Jod dürfen mittels Radier· oder 
Ätzverfahren hergestellte Aufschriften auf weißem Grund haben. 

Bundesratsbeschluß vom 22. März 1898. 
Arzneien, welche zu Augenwässern, Einatmungen, Einspritzungen unter die Haut, 

Klistieren oder Suppositorien dienen sollen, werden hinsichtlich der Zulässigkeit der 
wiederholten Abgabe (§§ 3 und 4) den Arzneien für den inneren Gebrauch, hinsichtlich 
üer Beschaffenheit und Bezeichnung der Abgabegefäße (§ 9) den Arzneien für den äußeren 
Gebrauch gleichgestellt. 

Ver z e i eh ni s. 
Acetanilidum 0,5. 
Aceturn Digitalis 2,0. 
Acidum carbolicum 0,1, 

ausgenommen zum äußeren Gebrauch. 
Acidum hydrocyanicum et ejus salia 0,001. 
- osmicum et ejus salia 0,001. 
Aconitin um, Aconitini derivata et eorum 

salia 0,001. 
Aether bromatus 0,5. 
Aethyleni praeparata 0,5, 

ausgenommen zum äußeren Gebrauch in 
Mis~hungen mit Öl oder Weingeist, wel­
che nicht mehr als 50 Gewichtsteile des 
Äthylenpräparats in 100 Gewichtsteilen 
Mischung enthalten. 

Aethylideuum bichloratum 0,5. 
Agaricin um 0, 1. 

Amylenum hydraturn 4,0. 
Amylium nitrosum 0,005. 
Antipyrinum 1,0. 
Apomorphinum et ejus salia 0,02. 
Aqua Amygdalar. amararum 2,0. 
- Lauro-cerasi 2,0. 
Argentum nitricum 0,03, 

ausgenommen zum äußeren Gebrauch. 
.A.rsenium et ejus praeparata 0,005. 

(Liquor Kalii arsenicosi 0,5.) 

Atropinum et ejus salia 0,001. 
Auro-Natrium chlorat. 0,05. 
Bromoformium 0,3. 
Brucinum et ejus salia 0,01. 
Butyl-chloralum hydraturn 1,0. 
Cannabinonum 0,1. 
- tannicum 0,1. 
Cantharides 0,05, 

ausgenommen zum äußeren Gebrauch. 
Cantharidinum 0,001. 

Chloralum formamidatum 4,0. 
- hydraturn 3,0. 
Chloroformium 0,5, 

ausgenommen zum äußeren Gebrauch in 
Mischungen mit Öl oder Weingeist, 
welche nicht mehr als 50 Gewichtsteile 
Chloroform in 100 Gewichtsteilen Mi­
schung enthalten. 

Cocainum et ejus salia 0,05. 
Codeinum und dessen Salze und alle übrigen 

nicht besonders aufgeführten Alkaloide 
des Opiums nebst deren Salzen 0, 1. 

Coffeinum et ejus salia 0,5, 
ausgenommen in Zeltehen, welche nicht 
mehr als je 0,1 g Coffein enthalten. 

Colchicin um 0,00 1. 

Coniinum et ejus salia 0,001. 
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Cuprum salicylicum 0,1. 
- sulfocarbolicum 0, 1. 
- sulfuricum 1,0, 

ausgenommen zum äußeren Gebrauch. 
Curare et ejus praeparata 0,00 1. 
Daturinum 0,001. 
Digitalinum, Digitalini derivata et eorum 

salia 0,001. 
Emetinum et ejus salia 0,005. 
Extr . .A.coniti 0,02. 

- Belladonnae 0,05, 
ausgenommen in Pflastern und Salben. 

Extr. Calabar Sem. 0,02. 

- Canabis Iudic. 0, 1, 
ausgenommen zum äußeren Gebrauch. 

Extr. Colocynthidis 0,05. 
- - compositum 0,1. 
- Couii 0,2, 

ausgenommen in Salben. 
Extr. Digitalis 0,2, 

ausgenommen in Salben. 
Extr. Filicis. 

Hydrastis 0,5. 
- fluidum 1,5. 
Hyoscyami 0,2, 

ausgenommen in Salben. 
Extr. Ipecacuanhae 0,3. 

- Lactnc11e virosae 0, 5. 
- Opii 0,15, 

ausgenommen in Salben. 
Extr. Pnlsatillae 0,2. 

- Sabinae 0,2, 
ausgenommen in Salben. 

Extr. Scillae 0,2. 

Secalis cornuti 0,2. 
- - flnidum 1,0. 
Stramonii 0, 1. 

Strychni 0,05. 
Folia Belladonnae 0,2, 

ansgenommen in Pflastern und Salben 
und als Zusatz zu erweich. Kräutern. 

Folia Digitalis 0,2. 

- Stramonii 0,2, 
ausgenommen zum Rauchen u. Räuchern. 

Fruct. Colocyntbidis 0,5. 
- - praeparati 0,5. 
Fruct. Papaveris immaturi 3,0. 
Gutti 0,5. 

Herba Conii 0,5, 
ausgenommen in Pflastern und Salben 
und als Zusatz zu erweich. Kräutern. 

Herba Hyoscyami 0,5, 
ausgenommen in Pflastern und Salben 
und als Zusatz zu erweich. Kräutern. 

Heroiuum et eins salia. 
Homatropinum et ejus salia 0,001. 
Hydrargyri praeparata postea non nomi-

nata 0,1, 
ausgenommen als graue Quecksilbersalbe 
mit einem Gehalt von nicht mehr als 
10 Gewichtsteilen Quecksilber in 100 
Gewichtsteilen Salbe, sowie Quecksilber­
pflaster. 

Hydrargyr. bichloratum 0,02. 
bijodatum 0,02. 
chloratum 1,0. 
cyanatum 0,02. 
jodatum 0,05. 
nitricum (oxydul.) 0,02. 
oxydatum 0,02, 

ausgenommen als rote Quecksilbersalbe 
mit einem Gehalt von nicht mehr als 
5 Gewichtsteilen Quecksilberoxyd in 100 
Gewichtsteilen Salbe. 

Hydrargyr. praecipitatum album 0,5, 

ausgenommen als weiße Quecksilbersalbe 
mit einem Gehalt von nicht mehr als 
5 Gewichtsteilen Präzipitat in 100 Ge­
wichtsteilen Salbe. 

Hyoscinum (Dnboisinum) et eins salia 0,0005. 
Hyoscyaminum (Duboisinum) et ejus salia 

0,0005. 
Jodum 0,02. 
Kalium dichromic. 0,01. 
Kreosotum 0,2, 

ausgenolnmen zum äußeren Gebrauch 
in Lösungen, welche nicht mehr als 
50 Gewichtsteile Kreosot in 100 Ge­
wichtsteilen Lösung enthalten. 

Lactucarium 0,3. 
Liq. Kalii arsenicosi 0, 5. 

Morpbinum et ejus salia 0,03. 
Natrium salicylicum 2,0. 
Nicotinum et ejus salia 0,001, 

ausgenommen in Zubereitungen zum 
äußeren Gebrauch bei Tieren. 
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Nitroglycerinum 0,001. 

Oleum Amygdal. aether. 0,2, 
sofern es nicht von Zyanverbindungen 

befreit ist. 
- Crotonis 0,05. 
- Sabinae 0, 1. 
Opium 0115, 

ausgenommen in Pflastern und Salben. 

Paraldehydum 5,0. 
Phenacetinnm 1,0. 
Phosphorns 0,001. 
Physostigminum et ejus salia 0,001. 
Picrotoxinum 0,001. 
Pilocarpinum et ejus salia 0,02. 
Plumbum jodatum 0,2. 
Pulv. lpecacuanh. opiat. 1,5. 

Radix Ipecacuanh. 1,0. 

Resina Jalapae 0,3, 
ausgenommen in Jalapenpillen, welche 
nach Vorschrift des Arzneibuchs für das 
Deutsche Reich angefertigt sind. 

Resina Scammoniae 0,3. 
Rhizoma Filicis. 
Rhizoma Veratri 0,3, 

ausgenommen zum äußeren Gebrauch für 

Tiere. 

Santoninum 0,1, 
ausgenommen in Zeltehen 1 welche nicht 
mehr als je 0,05 g Santonin ent­
halten. 

Schilddrüsenpräparate. 
Scopolaminum hydrobromicnm 0,0005. 
Secale cornutnm 1,0. 
Semen Colchici 0,3. 
- Strychni 0, 1. 
Serum antidiphthericum. 
Strychninnm et ejus salia 0,01. 
Sulfonalum 2,0. 
Sulfur jodatum 0, 1. 
Surumitates Sabinae 1,0. 

Tartarus stibiatus 0,2. 
Thallinum et ejus salia 0,5. 
Theobrominum natriosalicylic. 1,0. 
Tinct. Aconiti 0,5. 
- Belladonnae 1,0. 

Cannabis Indicae 2,0. 
- Cantharidum 0,5. 

Tinct. Colchici 2,0. 
Colocynthidis 1,0. 
Digitalis 1,5. 
- aetherea 1,0. 
Gelsemii 1,0. 
Ipecacuanbae 1,0. 

- Jalapae resinae 3,0. 
- Jodi 0,2, 

ausgenommen zum äußeren Gebrauch. 
Tinct. Lo beliae 1, 0. 
- Opii crocata 1,5, 

ausgenommen in Lösungen, die in 100 
Gewichtsteilen nicht mehr als 10 Ge­
wichtsteile safranhaltige Opiumtinktur 
enthalten. 

Tinct. Opii simplex 115, 

ausgenommen in Lösungen, die in 100 
Gewichtsteilen nicht mehr als 10 Ge­
wichtsteile einfache Opiumtinktur ent­
halten. 

Tinct. Scillae 2,0. 
- kalina 2,0. 
Secalis cornuti 1,5. 
Stramonii 1,0. 
Strophanti 0,5. 
Strychni 1, 0. 

- aetherea 0,5. 
Veratri 3,0, 

ausgenommen zum äußeren Gebrauch. 

Trionalum 1,0. 
Tubera Aconiti 0,2. 
- Jalapae 1,0, 

ausgenommen in .Ja\apenpillen, welche 
nach Vorschrift des Arzneibuchs für das 
Deutsche Reich angefertigt sind. 

Tuberculinum. 

Urethannm 3,0. 

Veratrinum et ejus salia 0,005. 
Veronalum (Urea diaethyl-malonylica, Aci-

dum diaethyl· barbituricum), Verona! 
(Diäthylmalonylharnstoff,Diäthylbarbitur­

Mäure) 0,5 g (laut Bundesratsbeschluß 
vom 6. Februar 1908). 

Vinum Colchici 2,0. 
- Ipecacuanhae 5,0. 
Vinum stibiatum 2,0. 
Zincum aceticum 1,2. 
- chloratum 0,002. 
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Ziuc. lacticum, ZinkJaktat und alle übrigen 
hier nicht besonders aufgeführten, in 
Wasser löslichen Zinksalze 0,05. 

Zinc. sulfocarbolicum 0,05. 

Zincum sulfuricum 1,0, 
ausgenommen bei Verwendung der vor­
genannten und der übrigen in Wasser 
löslichen Zinksalze zum äußeren Gebrauch. 

Das Strafverfahren bei Übertretung der Kaiser!. Verordnung. 
(Nach dem Meißnersehen Kommentar.) 

Verstöße gegen die Kaiserliche Verordnung vom 22. X. 1901 und den § 367 3 des 
St.-G.-B. qualifizieren sich als Übertretungen, und diese gelangen in erster Instanz 
vor dem Schöffengericht (Amtsgericht) zur Verhandlung und Entscheidung. 

Ist gegen den Belangten bereits eine polizeiliche Strafverfügung ergangen, so 
kann er sowohl bei der betr. Polizeibehörde wie bei der Gerichtsschreiberei des Amts­
gerichts - mündlich (zu Protokoll) oder schriftlich - binnen einer Woche, 
von Zustellung des Strafbefehls an gerechnet, Einspruch erheben und gerichtliche Ent­
scheidung beantragen. Hierauf kommt die Sache vor dem Schöffengericht zur Verhand­
lung, vorausgesetzt, daß die Polizei die erlassene Strafverfügung vorher nicht fallen läßt. 
Bis zum Beginn der Hauptverhandlung kann auch der Angeklagte seinen Einspruch zu­
rückziehen. 

Sobald die Staatsanwaltschaft darauf anträgt, kann der Strafbefehl auch vom Amts­
richter erlassen werden; solchenfalls ist der Angeklagte ebenfalls imstande, binnen 
einer Woche nach Zustellung bei dem Amtsgericht schriftlich oder zu Protokoll 
Einspruch zu erheben, worauf Termin vor dem Schöffengericht anberaumt wird. 

In der Verhandlung, die auf den Einspruch gegen ein polizeiliches oder amts­
richterliches Strafmandat erfolgt, muß der Angeklagte persönlich erscheinen oder 
sich durch einen mit schriftlicher Vollmacht versehenen Verteidiger vertreten lassen. 
Bleibt der Angeklagte ohne genügende Entschuldigung aus, und wird er auch nicht durch 
einen Verteidiger vertreten, so verwirft der Gerichtshof den Einspruch ohne Beweis­
aufnahme. Denn wenn der Angeschuldigte auf gerichtliches Verhör angetragen hat, so 
darf von ihm verlangt werden, daß er sich anch wirklich vor Gericht verteidigt. Unter­
läßt er dies, dann greift die Annahme Platz, daß er den Einspruch nur deshalb erhoben 
habe, um die Strafvollstreckung hinauszuschieben. 

Bei der Urteilsfällung ist das Gericht an den Ausspruch des Strafbefehls nicht ge­
bunden, es entscheidet nach freiester Überzeugung auf Grund des erörterten Tatbestandes. 
Je nach dem Ergebnis spr.kht es den Beklagten frei, erhöht oder erniedrigt die 
polizeilich oder amtsrichterlich festgestellte Strafe. 

Auch wenn der Schöffengerichtsverhandlung keine Strafverfügung vorausging, muß 
der Angeklagte im Termin persönlich erscheinen oder sich durch einen mit schriftlicher 
Vollmacht versehenen Rechtsanwalt vertreten lassen. 

Das Urteil des .Schöffengerichts vermag der Angeklagte durch das Rechtsmittel 
der Berufung anzufechten. Diese muß bei dem Gericht erster Instanz (Amtsgericht) 
binnen einer Woche nach Verkündigung des Urteils zu Protokoll des Gerichtsschreibers 
oder schriftlich erhoben werden. Geschah die Verkündigung des Urteils nicht in .An­
wesenheit des Angeklagten, dann beginnt diese Frist mit der Urteilszustellung zu laufen. 
Die rechtzeitige Einlegung der Berufung hemmt die Rechtskraft des Urteils. Nach An· 
meldung der Berufung erhält der Angeklagte das Urteil mit Gründen zugestellt. Nun 
steht es ihm frei, binnen einer weiteren Woche (seit Zustellung) entweder zu Protokoll 
des Gerichtsschreibers oder in einer Beschwerdeschrift die Berufung zu rechtfertigen. 
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(Die verspätete Einlegung der Berufung führt dazu, daß das Gericht erster Instanz schon das 
Rechtsmittel als unzulässig verwirft; hiergegen ist Beschwerde binnen einer Woche zulässig.) 

Die Berufungsinstanz, das Landgericht, befaßt sich sodann mit nochmaliger Ab­
urteilung der Sache, indem es die Hauptverhandlung anberaumt, den Angeklagten und die 
Zeugen nsw. ladet, ersteren unter Hinweis auf die Folgen im Fall seines Ausbleibens. 
Neue Beweismittel jeder Art sind zugelassen. Nach der Beweisaufnahme hört das Gericht 
den Staatsanwalt, den Angeklagten und seinen Verteidiger mit ihren Anträgen und Aus­
führungen; dem Angeklagten gebührt das letzte Wort. 

Insoweit das Landgericht die Berufung für begründet erachtet, erkennt es in der 
Sache unter Aufhebung des früheren Urteils selbst. Ist bei dem Beginn der Haupt­
verhandlung weder der Angeklagte noch ein Vertreter desselben erschienen und das }cus­
bleiben nicht genügend entschuldigt, so erfolgt, insoweit der Angeklagte die Berufung 
eingelegt, die sofortige Verwerfung derselben, insoweit die Staatsanwaltschaft die Be­
rufung provoziert hat, ist über dieselbe zu verhandeln oder die Vorführung oder Verhaftung 
des Angeklagten anzuordnen. Nur wenn der Angeklagte durch Naturereignisse oder andere 
unabwendbare Zufälle an der Einhaltung der Frist verhindert worden ist, kann er (gegen 
die Verwerfung der Berufung) Wiedereinsetzung in den vorigen Stand binnen einer Woche 
beantragen. Ein nur von dem Angeklagten (oder seinen Angehörigen) oder zugunsten 
desselben vom Staatsanwalt angefochtenes Urteil darf nicht zum Nachteil des An­
geklagten abgeändert werden, eine Erhöhung der erstinstanzliehen Strafe ist solchenfalls 
nicht statthaft. 

Die dritte Instanz bildet das Oberlandesgericht. Ein Urteil, das durch das 
Rechtsmittel der Revision angefochten wird, gelangt am Oberlandesgericht zur noch­
maligen Prüfung. 

Der Revision unterliegen nur Urteile, welche auf einer Verletzung des Ge­
setzes beruhen. Das Gesetz ist verletzt, wenn eine Rechtsnorm nicht oder nicht richtig 
angewendet wurde. Die rein tatsächliche Würdigung des Straffalles, insbesondere die 
Würdigung der erbrachten Beweise in bezug auf die Beantwortung der Schuldfrage ist 
der Prüfung des Revisionsrichters entzogen. Das durch das Gericht erster Instanz bez. 
die Berufungsinstanz festgestellte, tatsächliche Ergebnis bleibt für das Revisionsgericht 
mallgebend und bildet die Grundlage seiner Entscheidung bei der recbtlichen Beurteilung 
des Straffalles. 

Die verletzte Strafnorm kann entweder dem Prozeßrecht (Verfahren) oder dem 
materiellen Recht angehören. Die Verletzung einer prozessualischen Vorschrift kann in 
der gänzlichen Unterlassung einer vorgeschriebenen Prozeßhandlung, sowie in einer fehler­
haften oder mangelhaften Vornahme derselben liegen. 

Die Revision muß bei dem Gericht, dessen Urteil angefochten wird (also Land­
gericht), binnen einer Woche nach Verkündung des Urteils zu Protokoll des Gerichts­
schreibers oder schriftlich eingereicht werden. 

Die rechtzeitige Einlegung der Revision hindert die Rechtskraft des Urteils. Dem 
Revisionsantrag folgt sodann die Revisionsbegründung; aus ihr muß hervorgehen, 
ob das Urteil wegen Verletzung einer auf das Prozeßverfahren bezüglichen Rechtsnorm 
oder einer anderen Rechtsnorm angefochten wird. (Die Einwendung, daß die Strafe zu 
hoch sei, gibt z. B. keinen Revisionsgrund.) Die Revisionsanträge und deren Begründung 
sind spätestens binnen einer weiteren Woche nach Ablauf der Frist zur Einlegung des 
Rechtsmittels oder, wenn zurzeit das Urteil noch nicht zugestellt war, nach dessen Zu­
stellung beim Landgericht anzubringen. Seitens des Angeklagten kann dies nur in einer 
von dem Verteidiger oder einem Rechtsanwalt unterzeichneten Schrift oder zu 
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Protokoll des Gerichtsschreibers geschehen. Die Beibringung einer Vollmacht des Anwalts 
wird nicht gefordert. Die Unterzeichnung der Revisionsbegründung durch einen Anwalt 
soll die Einreichung völlig unberechtigter und unverständlicher Anträge verhindern. Ver­
spätetes, nicht formgerechtes Anbringen der Revision oder der Revisionsanträge hat die 
Verwerfung des Rechtsmittels zur Folge. Ist die Form gewahrt, dann schreitet das Re­
visionsgericht znr Prüfung der Saehe. Es benachrichtigt den Angeklagten, oder auf 
dessen Verlangen den Verteidiger von dem Tag der Hauptverhandlung, der Angeklagte 
kann in dieser erscheinen (er braucht es aber nicht) oder sich vertreten lassen. Staats­
anwalt und Verteidiger führen auch hier das Wort, das letzte Wort gebührt dem event. 
anwesenden Angeklagten. Insoweit die Revision für begründet erachtet wird, ist das 
angefochtene Urteil aufzuheben, mitsamt den tatsächlichen Feststellungen. Erfolgt die 
Aufhebung des Urteils nur wegen Gesetzesverletzung, bei Anwendung des Gesetzes auf 
die dem Urteil zugrunde liegenden Feststellungen, so hat das Revisionsgericht in der 
Sache selbst zu entscheiden, sofern ohne weitere tatsächliche Erörterungen nur auf Frei­
sprechung oder auf Einstellung oder auf eine absolut bestimmte oder niedrigste Strafe zu 
erkennen ist. In anderen Fällen ist die Sache zur anderweiten Verhandlung und Ent­
scheidung an das Gericht, dessen Urteil aufgehoben wurde, oder an ein demselben Bundes­
staate angehöriges benachbartes Gericht gleicher Ordnung zurückzuweisen. Das neue 
Urteil darf, wenn der Angeklagte oder der Staatsanwalt zugunsten desselben die Revision 
beantragt, keine härtere Strafe als in der ersteren erkannt, verhängen. 

Es kann auch der Fall vorkommen, daß eine Übertretung der Kaiser!. Verordnung 
über den Verkehr mit Arzneimitteln in erster Instanz nicht vor dem Schöffengericht, 
sondern gleich vor dem Landgericht zur Verhandlung gelangt. Diese Möglichkeit ist 
gegeben, wenn mit dem verbotenen Arzneimittelhandel noch gleichzeitig ein anderes Ver­
gehen, das zur Kompetenz der Landgerichte gehört, verknüpft ist. Es verkauft z. B. 
jemand einen Magenbitter als Heilmittel, der gleichzeitig gesundheitsschädlich ist, 
so daß zunächst ein Verstoß gegen die Verordnung vom 22. Oktober 1901 und außerdem 
noch ein Vergehen gegen das Nahrungsmittelgesetz vorliegt nsw. Unter diesen Voraus­
setzungen fällt die Berufungsinstanz fort, da gegen ein landgerichtliches Urteil nur die 
Revision an das Reichsgericht zulässig .erscheint. 

Jede mit Geld~trafe bis zu 150 Mk. oder Haft bedrohte Handlung ist eine Über­
tretung; Handlungen, die mit einer höheren Geldstrafe geahndet werden, qualifizieren sich 
als Vergehen. 

Aufbewahrung und Signierung von Arzneimitteln. 
In den einzelnen Bundesstaaten sind betr. Aufbewahrung und Signierung von Arznei­

mitteln Bestimmungen erlassen worden, die sich mehr oder weniger an die P1·eußische 
Ministerial-Verordnung vom 22. Dezember 1902 bezw. vom 13. Januar 1910 anlehnen, 
die wir folgen lassen: 

1. Wer den Verkauf von Arzneimitteln außerhalb der Apotheken betreiben will, 
hat in Zukunft zugleich mit der durch § 35 Abs. 6 der Gewerbeordnung für das Deutsche 
Reich (in der Fassung der Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 26. Juni 1900 -
R.-G.-BI. S. 8 71 -) vorgeschriebenen Anzeige einen Lageplan und eine genaue Angabe 
der Betriebsräume einschließlich des Geschäftszimmers (Bureau, Kontor) zu den Akten 
der Ortspolizeibehörde einzureichen. 

Auch die Aufstellung von sogenannten Drogenschränken ist genau anzugeben. 
Andere als die bezeichneten Räume dürfen weder als Betriebs-, noch als Vorrats­

oder Arbeitsräume benutzt werden. In den Räumen dürfen, abgesehen von Warenproben, 
nur Waren vorhanden sein, die feilgehalten werden. 
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2. Sämtliche Betriebsräume müssen geräumig, während der Benutzung genügend er­

hellt sein und ebenso wie die Behälter für Arzneimittel stets ordentlich und sauher ge­

halten werden 

3. Die Vorräte von Arzneimitteln müssen sich in dichten festen Behältern befinden, 

die mit festen, gut schließenden Deckeln oder Stöpseln versehen sind oder, soweit sie 

Schiebladen darstellen, von festen Füllungen umgeben sein oder dichtschließende Deckel 

besitzen. 

Die Behälter sind mit fest an ihnen haftenden lateinischen und deutschen Bezeich­

nungen, in gleicher Schriftgröße, die dem Inhalt entsprechen, in haltbarer schwarzer Schrift 

auf weißem Grunde zu versehen. Bezeichnungen in anderen Sprachen sind unzulässig. 

Zur Herstellung der Bezeichnungen kann, sofern es die bisher bestehenden Polizeiverord­

nungen schon gestatteten, bereits vorhandenen Handlungen eine l'bergangszeit bis zum 

31. Dez. 1 n12 gewährt werden; neue Einrichtungen sind dagegen den Bezeichnungsvor­

schriften sogleich unterworfen. 

Arzneimittel, die lediglich für den Gebrauch in der Tierbehandlung als Heilmittel 

dem freien Verkehr überlassen sind, müssen auf den Vorratsbehältern und Abgabegefäßen 

oder -umhüllungen über oder unter der sonstigen Aufschrift mit dem deutlich lesbaren 

Vermerk "Tierheilmittel" versehen sein. 

4. Die Behälter sind im Verkaufsraume wie in den Vorratsräumen nach dem 

lateinischen Alphabet in Gruppen, die der Art der Behälter entsprechen, übersichtlich 

einreihig und von anderen Waren getrennt zu ordnen. 

5. Arzneimittel, die gleichzeitig als Nahrungs- oder Genußmittel dienen oder tech­

nische Verwendung finden, brauchen, wenn dieser Ve1·wendungszweck überwiegt, nicht 

wie A1·zneimittel bezeichnet und diesen nicht eingereiht zu werden. 

6. Verschiedene Arzneimittel in einem Behälter aufzubewahren, ist verboten. Da­

gegen darf dasselbe Arzneimittel in ganzer, zerkleinerter oder gepulverter Ware in ge­

sonderten Fächern desselben Behälters aufbewahrt werden, und zwar auch in abgeteilten 

Mengen, falls die Ware in besondere l' mhüllungen oder in bezeichnete Papierbeutel ein­

geschlossen ist. 
7. Auf den Umhüllungen oder Gefäßen, in denen die Abgabe von Arzneimitteln 

erfolgt, ist spätestens bei der Abgabe der deutsche Name des darin abgegebenen Arznei­

mittels deutlich zu verzeichnen. Werden Arzneimittel in abgefaßter Form vorrätig ge­

halten, so müssen sie übersichtlich geordnet, ohne daß jedoch einreihige Aufstellung er­

forderlich ist, und vor Staub geschützt aufbewahrt werden und auf jedem einzelnen Gefäß 

oder jeder sonstigen Packung die deutliche deutsche Aufschrift des Inhaltes tragen. 

8. Die vorhandenen Arzneimittel müssen echt, zum bestimmungsmäßigen Gebrauch 

geeignet, nicht verdorben und nicht verunreinigt sein. Unter Bezeichnungen, die im 

Deutschen Arzneibuch für Waren bestimmter Art angefüh1-t worden sind, dürfen Waren 

anderer Art nicht feilgehalten, verkauft oder sonst an andere überlassen werden. 

H. Den Besichtigungsbevollmächtigten steht das Recht der Probeentnahme von Waren zu. 

10. Auf Geschäfte, die ausschließlich Großhandel betreiben, finden die vorstehenden 

Vorschriften keine Anwendung. 

Wir ersehen hieraus, daß grundsätzlich bestimmt wird, vor Eröff­
nung des Verkaufs von Arzneimitteln neben der nach !* 35 Abs. 6 der 
Gewerbe-Ordnung vorgeschriebenen Anzeige auch eine genaue Angabe 
der Betriebsräume einzureichen. Bei einem Wechsel der Räume oder 
einer Zuziehung anderer Räume muß die Behörde unverzüglich benach-

Buchheister-Ottersbacll. I. 10. Auf!. 69 
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richtigi werden. Die Arzneimittel sind von Nahrungs- und Gerruß­
mitteln oder technischen Stoffen gesondert in ordentlich gehaltenen, 
sauberen Behältnissen, übersichtlich geordnet, aufzubewahren. Arznei­
mittel, welche gleichzeitig als Nahrungsmittel oder Gerrußmittel dienen 
oder technische Verwendung finden, sind an der dem überwiegenden 
Gebrauch entsprechenden Stelle aufzustellen. Es könnte z. B. die 
Weinsäure, die in Drogengeschäften vorwiegend zur Limonadenfabrika­
tion oder zum Einkochen von Fruchtsäften verkauft wird, aber auch 
zugleich in selteneren Fällen als Arzneimittel verlangt wird, zwischen 
den Nahrungsmitteln bew. den Stoffen für technischen Gebrauch auf­
gestellt werden. 

Von Ausnahmen abgesehen, wie den abgefaßten Arzneimitteln, ist 
es aber nicht gestattet, Arzneimittel in Papierbeuteln aufzubewahren. 
Die Behältnisse sind mit schwarzer Schrift auf weißem Grunde zu sig­
nieren und zwar in Preußen mit lateinischen und in gleicher Schrift­
größe ausgeführten deutschen Bezeichnungen. Gerade hier bei der 
Bezeichnung weichen die Bundesstaaten voneinander ab. Während 
Sachsen-Meiningen, Schaumburg-Lippe und Braunschweig gleichlautende 
Bestimmungen wie Preußen haben, verlangen z. B. Baden, Bayern und 
Harnburg die deutsche Bezeichnung und lassen die lateinische Bezeich­
nung nur in kleinerer Schrift daneben zu. 

Gifthandel. 
Laut Strafgesetzbuch 8 367 wird mit Geldstrafe bis 150 M. oder 

Haft bestraft: 
Wer ohne polizeiliche Erlaubnis Gift oder Arzneien, so weit der 

Handel mit denselben nicht freigegeben ist, zubereitet, feilhält, ver­
kauft oder sonst an andere überläßt; wer bei der Aufbewahrung oder 
bei der Beförderung von Giftwaren die deshalb ergangenen Verord­
nungen nicht befolgt. 

Unter Gift im allgemeinen versteht man Stoffe, die durch ihre 
chemische Beschaffenheit auch in kleinen Mengen dem Körper . zuge­
führt, die Gesundheit erheblich zu schädigen geignet sind. 

Der Gifthändler hat jedoch unter Gift nur die in der An­
lage 1 der Vorschriften betreffend den Handel mit Giften 
aufgeführten Drogen, chemischen Präparate und Zuberei­
tungen zu verstehen. 

Früher bestanden über den Verkehr mit Giften in den einzelnen 
Bundesstaaten, ja selbst in den einzelnen Regierungsbezirken die ver­
schiedenartigsten Bestimmungen über Aufbewahrung und Vertrieb der 
Gifte. Infolge Verhandlungen ist vom Bundesrat ein Gesetzentwurf 
ausgearbeitet worden, der in den einzelnen Bundesregierungen mit dem 
1, Juli 1895 eingeführt ist. Die diesbezüglichen Bekanntmachungen 
lauten: 
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Vorschriften über den Handel mit Giften. 
Der Bundesrat hat in der Sitzung vom 29. November 1894 be­

schlossen, dem Entwurf von Vorschriften, betreffend den Handel mit 
Giften nach den Anträgen des Ausschusses für Handel und Verkehr 
in der untenstehenden Fassung die Zustimmung zu erteilen. 

Der Entwurf hat in den einzelnen Bundesstaaten nicht ohne weiteres 
Geltung, vielmehr sind seitens des Bundesrats die Bundesregierungen 
ersucht worden, gleichförmige Bestimmungen nach dem Entwurf mit 
der Anordnung zu erlassen, daß sie am 1. Juli 1895 in Kraft 
treten und dabei die Frist im ~ 20 Absatz 1 auf höchstens drei 
Jahre, die Frist im ~ 20 Absatz 2 auf höchstens fünf Jahre 
nach dem angegebenen Zeitpunkt zu bemessen. Außerdem ist es als 
erwünscht bezeichnet, zur Sicherung des Vollzuges dieser Bestimmungen 
Fürsorge zu treffen, daß von Zeit zu Zeit unvermutete Revisionen 
der Lagerräume und Verkaufsstätten stattfinden. Für die­
jenigen Bundesstaaten, in welchem nicht gemäß ~ 34 der Gewerbeord­
nung der Handel mit Giften von besonderer Genehmigung abhängig 
gemacht ist, wird der Erlaß einer Vorschrift folgenden Inhalts empfohlen: 

,,Wer Handel mit Giften treiben will, hat, wenn er nicht 
konzessionierter Apotheker ist, von seinem Vorhaben der Orts­
polizeibehörde seines Wohnorts Anzeige zu machen. Die Orts­
polizeibehörde hat über die erfolgte Anzeige eine Bescheinigung 
auszustellen". 

Schließlich ist der Reichskanzler ersucht worden, von Zeit zu 
Zeit das Verzeichnis der Gifte einer Revision unterstellen zu 
lassen und die nach dem Ergebnis der Prüfung veranlaßten Anträge 
dem Bundesrat zu unterbreiten. 

J\Iittlerweile ist der Entwurf des Bundesrats in allen Bundesstaaten 
eingeführt. Derselbe lautet: 

Vorschriften, betr. den Handel mit Giften. 

~ 1. Der gewerbsmäßige Handel mit Giften unterliegt den Be­
stimmungen der ~8 2 bis 18. 

Als Gifte im Sinne dieser Bestimmungen gelten die in Anlage 1 
aufgeführten Drogen, chemischen Präparate und Zubereitungen. 

Aufbewahrung der Gifte. 

R 2. Vorräte von Giften müssen übersichtlich geordnet, von anderen 
Waren getrennt, und dürfen weder über, noch unmittelbar neben 
Nahrungs- oder Gerrußmitteln aufbewahrt werden. 

~ 3. Vorräte von Giften, mit Ausnahme der auf abgeschlossenen 
Giftböden verwahrten giftigen Pflanzen und Pflanzenteile (Wurzeln, 
Kräuter usw.) müssen sich in dichten, festen Gefäßen befinden, welche 
mit festen, gut schließenden Deckeln oder Stöpseln versehen sind. 

69* 
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In Schiebladen dürfen Farben, sowie die übrigen, in den Abtei­
lungen 2 und 3 Anlage I aufgeführten festen , an der Luft nicht. zer­
fließenden oder verdunstenden Stoffe aufbewahrt werden, sofern die 
Schiebladen mit Deckeln versehen, von festen Füllungen umgeben und 
so beschaffen sind, daß ein Verschütten oder Verstäuben des Inhalts 
ausgeschlossen ist. 

Außerhalb der Vorratsgefäße darf Gift, unbeschadet der Ausnahme­
bestimmung in Absatz 1, sich nicht befinden. 

8 4. Die Vorratsgefäße müssen mit der Aufschrift "Gift", sowie 
mit der Angabe des Inhalts unter Anwendung der in der Anlage I ent­
haltenen Namen, außer denen nur noch die Anbringung der ortsüblichen 
Namen in kleinerer Schrift gestattet ist und zwar bei Giften der Ab­
teilung 1 in weißer Schrift auf schwarzem Grunde, bei Giften der Ab­
teilung 2 und 3 in roter Schrift auf weißem Grund, deutlich und dauer­
haft bezeichnet sein. Vorratsgefäße für Mineralsäuren, Laugen, Brom 
und Jod dürfen mittels Radier- oder Ätzverfahrens hergestellte Auf­
schriften auf weißem Grund haben. 

Diese Bestimmung findet auf Vorratsgefäße in solchen Räumen, 
welche lediglich dem Großhandel dienen, nicht Anwendung, sofern in 
anderer Weise für eine Verwechslungen ausschließende Kennzeichnung 
gesorgt ist. Werden jedoch aus derartigen Räumen auch die für eine 
Einzelverkaufsstätte des Geschäftsinhabers bestimmten Vorräte ent­
nommen, so müssen, abgesehen von der im Geschäft sonst üblichen Kenn­
zeichnung, die Gefäße nach Vorschrift des Absatzes 1 bezeichnet sein. 

8 5. Die in Abteilung 1 der Anlage I genannten Gifte müssen in 
einem besonderen, von allen Seiten durch feste Wände umschlossenen 
Raum (Giftkammer) aufbewahrt werden, in dem andere Waren als 
Gifte sich nicht befinden. Dient als Giftkammer ein hölzerner Ver­
schlag, so darf derselbe nur in einem vom Verkaufsraum getrennten 
Teil des Warenlagers angebracht sein. 

Die Giftkammer muß für die darin vorzunehmenden Arbeiten aus­
reichend durch Tageslicht erhellt und auf der Außenseite der Tür mit 
der deutlichen und dauerhaften Aufschrift "Gift" versehen sein. 

Die Giftkammer darf nur dem Geschäftsinhaber und dessen Beauftrag­
ten zugänglich und muß außer der Zeit des Gebrauchs verschlossen sein. 

8 6. Innerhalb der Giftkammer müssen die Gifte der Abteilung I 
in einem verschlossenen Behältnis (Giftschrank) aufbewahrt werden. 

Der Giftschrank muß auf der Außenseite der Tür mit der deut­
lichen und dauerhaften Aufschrift "Gift" versehen sein. 

Bei dem Giftschrank muß sich ein Tisch oder eine Tischplatte 
zum Abwiegen der Gifte befinden. 

Größere Vorräte von einzelnen Giften der Abteilung 1 dürfen 
außerhalb des Giftschranks aufbewahrt werden, sofern sie sich in ver­
schlossenen Gefäßen befinden. 
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8 7. Phosphor und mit solchen hergestellte Zubereitungen müssen 
außerhalb des Giftschranks, sei es innerhalb oder außerhalb der Gift­
kammer unter Verschluß an einem frostfreien Ort in einem feuerfesten 
Behältnis, und zwar gelber (weißer) Phosphor unter ~Wasser, aufbewahrt 
werden. Ausgenommen sind Phosphorpillen, auf diese finden die Be­
stimmungen der RR 4 und 6 Anwendung. 

Kalium und Natrium sind unter Verschluß, wasser- und feuersicher 
und mit einem sauerstoffreien Körper (Paraffinöl, Steinöl oder der­
gleichen) umgeben, aufzubewahren. 

8 8. Zum ausschließlichen Gebrauch für die Gifte der Abteilung 1 
und zum ausschließlichen Gebrauch für die Gifte der Abteilungen 2 
und B sind besondere Geräte (Wagen, Mörser, Löffel und dergleichen) 
zu verwenden, die mit der deutlichen und dauerhaften Aufschrift "Gift" 
in den dem R 4 Absatz 1 entsprechenden Farben versehen sind. In 
jedem zur Aufbewahrung von giftigen Farben dienenden Behälter muß 
sich ein besonderer Löffel befinden. Die Geräte dürfen zu anderen 
Zwecken nicht gebraucht werden und sind mit Ausnahme der Löffel 
für giftige Farben stets rein zu halten. Die Geräte für die im Gift­
schrank befindlichen Gifte sind in diesem aufzubewahren. Auf Gewichte 
finden diese Vorschriften nicht Anwendung. 

Der Verwendung besonderer Wagen bedarf es nicht, wenn größere 
Mengen von Giften unmittelbar in den Vorrats- oder Abgabegefäßen 
gewogen werden. 

~ 9. Hinsichtlich der Aufbewahrung von Giften in den Apotheken 
greifen nachfolgende Abweichungen von den Bestimmungen der !:18 4, 5 
und 8 Platz: 

(Zu 8 4.) Die Bestimmungen in !:) 4 gelten für Apotheken nur 
insoweit, als sie sich auf die Gefäße für Mineralsäuren, Laugen, Brom 
und Jod beziehen. Im übrigen bewendet es hinsichtlich der Bezeichnung 
der Gefäße bei den hierüber ergangenen besonderen Anordnungen. 

(Zu 8 5.) Die Giftkammer darf, falls sie in einem Vorratsraum 
eingerichtet wird, auch durch einen Lattenverschlag hergestellt werden. 
Kleinere Vorräte von Giften der Abteilung 1 dürfen in einem besonderen, 
verschlossenen und mit der deutlichen und dauerhaften Aufschrift "Gift" 
oder "Venena" oder "Tabula B" versehenen Behältnis im Verkaufsraum 
oder in einem geeigneten Nebenraum aufbewahrt werden. Ist der 
Bedarf an Gift so gering, daß der gesamte Vorrat in dieser \V eise 
verwahrt werden kann, so besteht eine Verpflichtung zur Einrichtung 
einer besonderen Giftkammer nicht. 

(Zu 8 8.) Für die im vorstehenden Absatz bezeichneten kleineren 
Vorräte von Giften der Abteilung 1 sind besondere Geräte zu verwenden 
und in dem für diese bestimmten Behältnis zu verwahren. Für die in 
den Abteilungen 2 und 3 bezeichneten Gifte, ausgenommen Morphin, 
dessen Verbindungen und Zubereitungen, sind besondere Geräte nicht 
erforderlich. 
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Abgabe der Gifte. 
8 10. Gifte dürfen nur von dem Geschäftsinhaber oder den von 

ihm hiermit Beauftragten abgegeben werden. 
8 11. Über die Abgabe der Gifte der Abteilungen 1 und 2 sind 

in einem, mit fortlaufenden Seitenzahlen versehenen, gemäß Anlage II 
eingerichteten Giftbuch die daselbst vorgesehenen Eintragungen zu 
bewirken. Die Eintragungen müssen sogleich nach Verabfolgung der 
Waren von dem Verabfolgenden selbst, und zwar immer in unmittel­
barem Anschluß an die nächst vorhergehende Eintragung ausgeführt 
werden. Das Giftbuch ist zehn Jahre lang nach der letzten Eintragung 
aufzubewahren. 

Die vorstehenden Bestimmungen finden nicht Anwendung auf die 
Abgabe der Gifte, die von Großhändlern an Wiederverkäufer, an tech­
nische Gewerbetreibende oder an staatliche Untersuchungs- oder Lehr­
anstalten abgegeben werden, sofern über die Abgabe dergestalt Buch 
geführt wird, daß der V er bleib der Gifte nachgewiesen werden kann. 

8 12. Gift darf nur an solche Personen abgegeben werden, die 
als zuverlässig bekannt sind und das Gift zu einem erlaubten gewerb­
lichen, wirtschaftlichen, wissenschaftlichen oder künstlerischen Zweck 
benutzen wollen. Sofern der Abgebende von dem Vorhandensein dieser 
Vorraussetzungen sichere Kenntnis nicht hat, darf er Gift nur gegen 
Erlaubnisschein abgeben. 

Die Erlaubnisscheine werden von der Ortspolizei nach Prüfung 
der Sachlage gemäß Anlage III ausgestellt. Dieselben werden in der 
Regel nur für eine bestimmte Menge, ausnahmsweise auch für den 
Bezug einzelner Gifte während eines, ein Jahr nicht übersteigenden 
Zeitraumes gegeben. Der Erlaubnisschein verliert mit dem Ablauf des 
vierzehnten Tages nach dem Ausstellungstag seine Gültigkeit, sofern 
auf demselben etwas anderes nicht vermerkt ist. 

An Kinder unter 14 Jahren dürfen Gifte nicht ausgehändigt werden. 
§ 13. Die in Abteilung 1 und 2 verzeichneten Gifte dürfen nur 

gegen schriftliche Empfangsbescheinigung (Giftschein) des Erwerbers 
verabfolgt werden. Wird das Gift durch einen Beauftragten abgeholt, 
so hat der Abgebende (~ 10) auch von diesem sich den Empfang be­
scheinigen zu lassen. 

Die Bescheinigungen sind nach dem in Anlage IV vorgeschriebenen 
Muster auszustellen, mit den entsprechenden Nummern des Giftbuchs 
zu versehen und zehn Jahre lang aufzubewahren. 

Die Landesregierungen können bestimmen, daß die Empfangs­
bestätigung desjenigen, welchem das Gift ausgehändigt wird, in einer 
Spalte des Giftbuchs abgegeben werden darf. 

Im Fall des 8 11 Absatz 2 ist die Ausstellung eines Giftscheines 
nicht erforderlich. 

§ 14. Gifte müssen in dichten, festen und gut verschlossenen Ge­
fäßen abgegeben werden; jedoch genügen für feste, an der Luft nicht 
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zerfließende oder verdunstende Gifte der Abteilungen 2 und 3 dauer­
hafte Umhüllungen jeder Art, sofern durch dieselben ein Verschütten 
oder Verstäuben des Inhalts ausgeschlossen wird. 

Die Gefäße oder die an ihre Stelle tretenden Umhüllungen müssen 
mit der im fl 4 Absatz 1 angegebenen Aufschrift und Inhaltsangabe so­
wie mit dem Namen des abgebenden Geschäfts versehen sein. Bei 
festen an der Luft nicht zerfließenden oder verdunstenden Giften der 
Abteilung 3 darf an Stelle des Wortes "Gift•' die Aufschrift "Vorsicht" 
verwendet werden. 

Bei der Abgabe an Wiederverkäufer, technische Gewerbetreibende 
und staatliche Untersuchungs- oder Lehranstalten genügt indessen jede 
andere, Verwechslungen ausschließende Aufschrift und Inhaltsangabe; 
auch brauchen die Gefäße oder die an ihre Stelle tretenden Umhüllungen 
nicht mit dem Namen des abgebenden Geschäfts versehen sein. 

8 15. Es ist verboten, Gifte in Trink- oder Kochgefäßen oder in 
solchen Flaschen oder Krügen abzugeben, deren Form oder. Bezeich­
nung die Gefahr einer Verwechslung des Inhalts mit Nahrungs- oder 
Genußmitteln herbeizuführen geeignet ist. 

s 16. Auf die Abgabe von Giften als Heilmittel in den Apotheken 
finden die Vorschriften der 8i=l 11 bis 14 nicht Anwendung. 

Besondere Vorschriften über Farben. 

§ 17. Auf gebrauchsfertige Öl-, Harz- oder Lackfarben, soweit sie 
nicht Arsenfarben sind, finden die Vorschriften der ;::;;:; 2 bis 14 nicht 
Anwendung. Das gleiche gilt für andere giftige Farben, die in Form 
von Stiften, Pasten oder Steinen oder in geschlossenen Tuben zum 
unmittelbaren Gebrauch fertiggestellt sind, sofern auf jedem einzelnen 
Stück oder auf dessen Umhüllung entweder das Wort "Gift" beziehungs­
weise "Vorsicht" und der Name der Farbe oder eine das darin ent­
haltene Gift erkennbar machende Bezeichnung deutlich angebracht ist. 

U ngeziefermittel. 

;:; lH. Bei der Abgabe der unter Verwendung von Gift bergestellten 
Mittel gegen schädliche Tiere (sogenannte Ungeziefermittel) ist jeder 
Packung eine Belehrung über die mit einem unvorsichtigen Gebrauch 
verknüpften Gefahren beizufügen. Der Wortlaut der Belehrung kann 
von der zuständigen Behörde vorgeschrieben werden. 

Arsenhaltiges Fliegenpapier darf nur mit einer Abkochung von 
Quassiaholz oder Lösung von Quassiaextrakt zubereitet in viereckigen 
Blättern von 12 : 12 cm, deren jedes nicht mehr als 0,01 g arsenige 
Säure enthält und auf beiden Seiten mit drei Kreuzen, der Abbildung 
eines Totenkopfes und der Aufschrift "Gift" in schwarzer Farbe deut­
lich und dauerhaft versehen ist, feilgehalten oder abgegeben werden. 
Die Abgabe darf nur in einem dichten Umschlage erfolgen, auf dem 
in schwarzer Farbe deutlich und dauerhaft "die Inschriften "Gift" und 
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"Arsenhaltiges Fliegenpapier" und im Kleinhandel außerdem der Name 
des abgebenden Geschäfts angebracht ist. 

Andere arsenhaltige Ungeziefermittel dürfen nur mit einer in Wasser 
leicht löslichen grünen Farbe vermischt feilgehalten oder abgegeben 
werden; sie dürfen nur gegen Erlaubnisschein (~ 12) verabfolgt werden. 

Strychninhaltige Ungeziefermittel dürfen nur in Form von ver­
giftetem Getreide, das in tausend Gewichtsteilen höchstens fünf Ge­
wichtsteile salpetersaures Strychnin enthält und dauerhaft dunkelrot 
gefärbt ist, feilgehalten oder abgegeben werden. 

Vorstehende Beschränkungen können zeitweilig außer Wirksamkeit 
gesetzt werden, wenn und soweit es sich darum handelt, unter polizei­
licher Aufsicht außerordentliche Maßnahmen zur Vertilgung von schäd­
lichen Tieren z. B. Feldmäusen zu treffen. 

Gewerbebetrieb der Kammerjäger. 

§ 19: Personen, welche gewerbsmäßig schädliche Tiere vertilgen 
(Kammerjäger) müssen ihre Vorräte von Giften und gifthaltigen Unge­
ziefermitteln unter Beachtung der Vorschriften in den 88 2, 3, 4, 7 und 
soweit sie die Vorräte nicht bei Ausübung ihres Gewerbes mit sich 
führen, in verschlossenen Räumen, die nur ihnen und ihren Beauftragten 
zugänglich sind, aufbewahren. Sie dürfen die Gifte und die Mittel an 
andere nicht überlassen. 

§ 20. Die Bestimmungen der 88 4 und 6 über die Bezeichnung 
der Vorratsgefäße und die Behältnisse und Geräte innerhalb der Gift­
kammer finden auf Neuanschaffungen und Neueinrichtungen sofort, im 
übrigen vom . . . ten . . . . . . . 189 .. ab Anwendung. 

Für Gewerbebetriebe, die bereits vor Erlaß dieser Verordnung be­
standen haben, können Ausnahmen von den Vorschriften des § 5 bis 
zum . . . ten 189 . . . . . . . nachgelassen werden. 

Verzeichnis der Gifte. 

Abteilung 1. 

.Akonitin, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 

Arsen, dessen Verbindungen und Zuberei­

tungen, auch .Arsenfarben. 

Atropin, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 

Bruzin, dessen Verbindungen und Zuberei­

tungen. 

Daturin, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 

Digitalin, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 

Emetin, dessen Verbindungen und Zttbe­
reitungen. 

Erytrophlein, dessen Verbindungen und 
Zubereitungen. 

Fluorwasserstoffsäure (Flußsäure). 

Homatropin, dessen Verbindungen und Zu­
bereitungen. 

Hyoszin (Duboisiu), dessen Verbindung-en 
und Zubereitungen. 

Hyoszyamin (Dnboisin), dessen Verbindun­

gen und Zubereitungen. 

Kantharidin, dessen Verbindungen und Zu­
bereitungen. 
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Kolchizin, dessen Verbindungen und Zu­
bereitungen. 

Koniin, dessen Ve1·bindungen und Zube­
reitungen. 

Kurare und dessen Präparate. 
Nikotin, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 
Nitroglyzerinlösungen. 
Phosphor (auch roter, sofern er gelben Phos­

phor enthält) und die damit bereiteten 
:Jlittel zum Vertilgen von Ungeziefer. 

Physostigmin, dessen Verbindungen und Zu­

bereitungen. 
Pikrotoxin. 
Quecksilberpräparate, auch Farben, außer 

Quecksilberchlorür (Kalomel) und Schwe­
felquecksilber (Zinnober). 

Salzsäure, arsenhaltige. 

Schwefelsäure, arsenhaltige. 

Skopolamin, dessen Verbindungen und Zu­
bereitungen. 

Strophanthin. 

Strychnin, dessen Verbindungen und Zu­
bereitungen, mit Ausnahme von strych­
ninhaltigem Getreide. 

Uransalze, lösliche, auch Uranfarben. 
Veratrin, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 
Zyanwasserstoffsäure (Blausäure), Zyan­

kalium, die sonstigen Zyanwasserstoff­
sauren Salze und deren Lösungen, mit 
Ausnahme des Berliner Blau (Eisen­
zyanür) und des gelben Blutlaugensalzes 
(Kaliumeisenzyanür ). 

Abteilung 2. 

Adoniskraut. 

Aethylenpräparate. 
Agarizin. 
Akonit, -extrakt, -k11ollen, -kraut, -tinktur. 

Amylenhydrat. 
A.mylnitrit. 
Apomorphin. 
Azetanilid (Antifebrin). 

Belladonna, -blätter, -extrakt, -tinktur, 

wurzel. 
Bilsen, -kraut, -samen,-Bilsenkraut, -extrakt, 

tinktur. 
Bittermandelöl, blausäurehaltiges. 

Brechnuß (Krähenaugen), sowie die damit 
hergestellten Ungeziefermittel, Brech­
nußextrakt, -tinktur. 

Brechweinstein. 
Brom. 
BromäthyL 

Bromalhydrat. 
Bromoform. 
Butylchloralhydrat. 

Chloraethyliden, zweifach. 

Chloralformamid. 

Chloralhydrat. 
Chloressigsäuren. 
Chloroform. 

Chromsäure. 

Elaterin, dessen Verbindungen und Zube-
reitungen. 

Erytrophleum. 
Euphorbium. 
Fingerhut, -blätter, -essig, -extrakt, -tinktur. 

Gelsemium, -wurzel, -tinktur. 
Giftlattich, -extrakt, -kraut, -saft (Laktu-

karium). 
Giftsumach, -blätter, -extrakt, -tinktur. 
Gottesgnaden, -kraut, -extrakt, -tinktur. 
Gummigutti, dessen Lösungen und Zube-

reitungen. 

Hanf, indischer, -extrakt, -tinktur. 
Hydroxylamin, dessen Verbindungen und 

Zubereitungen. 
Jalapen, -harz, -knollen, -tinktur. 

Kalabar, -extrakt, -samen, -tinktur. 
Kardol. 
Kirschlorbeeröl. 
Kodein, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 
Kokain. dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 
Kokkelskörner. 
Konvallamarin, dessen Verbindungen und 

Zubereitungen. 
Konvallarin, dessen Verbindungen und Zu­

bereitungen. 
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Koto in. 
Krotonöl. 
Morphin, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 
Narzein, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 
Narkotin, dessen Verbindungen und Zube­

reitungen. 
Nieswurz (Helleborus), grüne, -extrakt, 

-tinktur, -wurzel. 
Nieswurz (Helleborus), schwarze, -extrakt, 

-tinktur-, -wurzel. 
Nitrobenzol (Mirbanöl). 
Opium und dessen Zubereitungen mit 

Ausnahme von Opiumpflaster und 
-wasser. 

Oxalsäure (Kleesäure, sog. Zuckersäure). 
Paraldehyd. 
Penta!. 
Pilokarpin, dessen Verbindungen und Zu­

bereitungen. 
Sabadill, -extrakt, -früchte, -tinktur. 

Sadebaum, -spitzen, -extrakt, -öl. 
Sankt-Ignatius, -samen, -tinktur. 
Santonin. 
Skammonia, -harz, (Skammonium) -wurzel. 
Schierling (Konium), -kraut, -extrakt, 

-früchte, -tinktur. 
Senföl, ätherisches. 
Spanische Fliegen und deren weingeistige 

und ätherische Zubereitungen. 
Stechapfel, -blätter, -extrakt, -samen, -tink­

tur, - ausgenommen zum Rauchen oder 
Räuchern. 

Strophanthus, -extrakt, -samen, -tinktur. 
Strychninhaltiges Gtltreide. 
Sulfonal und dessen Ableitungen. 
Thallin, dessen Verbindungen und Zube-

reitungen. 
Urethan. 
Veratrum (weiße Nieswurz), -tinktur, -wurzel. 
Wasserschierling, -kraut, -extrakt. 
Zeitlosen, -extrakt, -knallen, -samen, · -tink-

tur, -wein. 

Abteilung 3. 

Autimonchlorür, fest oder in Lösung. 
Baryumverbindungeu, außer Schwerspat 

(schwefelsaurem Baryum). 
Bittermandelwasser. 
Bleiessig. 
Bleizucker. 
Brechwurzel (Ipekakuanha), -extrakt, -tink­

tur, -wein. 
Farben, welche Antimon, Baryum, Blei, 

Chrom, Gummigutti, Kadmium, Kupfer, 
Pikrinsäure, Zink oder Zinn enthalten, 
mit Ausnahme von: Schwerspat ( schwe­
felsaurem Baryum), Chromoxyd, Kupfer, 
Zink, Zinn und deren Legierungen als 
Metallfarben, Schwefelkadmium, Schwefel­
zink, Schwefelzinn (als Musivgold), Zink­
oxyd, Zinnoxyd. 

Goldsalze. 
Jod und dessen Präparate, ausgenommen 

zuckerhaltiges Eisenjodür und Jod­
schwefel. 

Jodoform. 
Kadmium und dessen Verbindungen·, auch 

mit Brom oder Jod. 

Kalilaug~, in 100 Gewichtsteilen mehr als 
5 Gewichtsteile Kaliumhydroxyd ent­
haltend. 

Kalium. 
Kaliumbichromat (rotes chromsaures Ka-

lium, sogenanntes Chromkali). 
Kaliumbioxalat (Kleesalz). 
Kaliumchlorat (chlorsaures Kalium). 
Kaliumchromat (gelbes chromsaures Kalium). 
Kaliumhydroxyd (Ätzkali). 
Karbolsäure, auch rohe, sowie verflüssigte 

und verdünnte, in 100 Gewichtsteilen 
mehr als 3 Gewichtsteile Karbolsäure 
enthaltend. 

Kirschlorbeerwasser. 
Koffein, dessen Verbindungen und Zube-

I"eitungen. 
Koloquinten, -extrakt, -tinktur. 
Kreosot. 

Kresole und deren Zubereitungen (Kresol­
seifenlösungen, Lysol, Lysosolveol usw.) 
sowie deren Lösungen, soweit sie in 100 
Gewichtsteilen mehr als 1 Gewichtsteil 
der Kresolzubereitung enthalten. 
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Kupferverbindungen. 
Lobelien, -kraut, -tinktur. 

Meerzwiebel, -extrakt, -tinktur, -wein. 
Mutterkorn, -extrakt (Ergotin). 

Natrium. 

Natriumbichromat. 
Natriumhydroxyd (Ätznatron), Seifenstein. 

Natronlauge, in 100 Gewichtsteilen mehr 

als 5 Gewichtsteile Natriumhydroxyd ent­
haltend. 

Paraphenylendiamin, dt~ssen Salze, J,ösungen 
und Zubereitungen. 

Phenazetin. 
Pikrinsäure und deren Verbindungen. 
Quecksilberchlorür (Kalomel). 

Salpetersäure (Scheidewasser), auch rau­
chende. 

Salzsäure, arsenfreie, auch verdünnte, in 

100 Gewichtsteilen mehr als 15 Gewichts­
teile wasserfreie Säure enthaltend. 

Schwefelkohlenstoff. 

Schwefelsäure, arsenfreie, auch verdünnte, 
in 100 Gewichtsteilen mehr als 15 Ge­

wichtsteile Schwefelsäuremonohydrat ent­
haltend 1). 

Silbersalze, mit Ausnahme von Chlorsilber. 
Stephans (Staphisagria) -körner. 
Zinksalze, mit Ausnahme von Zinkkarbonat 
Zinnsalze. 

GiCtbueh. 
Anlage ll. 

Seite. 

Des Des 

Gifts Erwerbers 

Name I Wohnort 
und 

Stand _I (~ohn~~ 
~"F====c====,l 

I 
Name I Menge 

I 

T 

Des 

Abholenden 

Name I Wohnort 
und 1 

Stand I (Wohnung) "' s z 

1) Salzsäure und Schwefelsäure gelten als arsenhaltig, wenn 1 ccm der Säure, mit 
3 ccm Zinnchlorürlösung versetzt, innerhalb 1!; Minnten eine dunklere Färbung annimmt. 

Bei der Prüfung auf den Arsengehalt ist, sofern es sich um konzentrierte Schwefel­
säure handelt, zunächst 1 ccm durch Eingießen in 2 ccm Wasser zu verdünnen und 
1 ccm von dem erkalteten Gemische zu verwenden. Zinnchlorürlösung ist aus 5 Ge­
wichtsteilen kristallisiertem Zinnchlorür, die mit 1 Gewichtsteile Salzsäure anzurühren und 
vollständig mit trockenem Chlorwasserstoffe zu sättigen sind, herzustellen, nach dem Ab­
setzen durch Asbest zu filtrieren und in kleinen, mit Glasstopfen verschlossenen, mög­

lichst angefüllten Flaschen aufzubewahren. 
2) Dieser Spalte bedarf es nur dann, wenn gemäß § 13 Ab'satz 3 die Abgabe der 

Empfangsbestätigung im Giftbuch zugelassen ist. 
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(Name der ausstellenden Behörde.) 
Nr .... 

Anlage III. 

Erlaubnissehein 
zum Erwerb von Gift. 

Der usw. (Name, Stand) .............. zu (Wohnort und 
Wohnung) .................................... . 

Die (beziehungsweise Firma) . . . . . . . . . . . . . . . . . wünscht 
(Menge) ......... (Name des Giftes) ......... zu erwerben, 
um damit ............. (Zweck, zu welchem das Gift benutzt 
werden soll) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

Gegen dieses Vorhaben ist diesseits nach stattgefundener Prüfung 
nichts zu erinnern . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

. . . . . . . . . ., den . . ten . . . . . . . . . 19 .. 
(Bezeichnung der ausstellenden Behörde.) 

(N amensunterschrift.) 
(Siegel.) 

Dieser Schein macht die Ausstellung einer Empfangsbescheinigung 
(Giftschein) gemäß ............. nicht entbehrlich. Er verliert 
mit dem Ablauf des 14. Tages nach dem Ausstellungstag seine Gültig­
keit, sofern etwas anderes oben nicht ausdrücklich vermerkt ist. 

(Nr ..... des Giftbuches.) Anlage IV. 
G i f't s c h e i n. 

Von (Firma des abgebenden Geschäftes) . . . . . . . . zu 
(Ort) ....... bekenne ich hierdurch ..... (.Menge) 
(Name des Giftes) ....... zum Zweck de ...... . 
. . . . . . . . . . . . . . . wohl verschlossen und bezeichnet erhalten zu 
haben. 

Der aus einem unvorsichtigen Gebrauch des Giftes entstehenden 
Gefahren wohl bewußt, werde ich dafür Sorge tragen, daß dasselbe 
nicht in unbefugte Hände gelangt und nur zu dem vorgedachten Zweck 
verwendet wird. 

. . . . abgeholt werden. 
(Name oder Vorname, Stand 
oder Beruf des Erwerbers.) 
(Eigenhändig geschrieben.) 

(Zusatz, falls das Gift durch einen anderen abgeholt wird.) 

Das Gift soll durch . . . . . . . . . . 
(Wohnort, Tag, Monat, 
Jahr und Wohnung.) 

Das oben bezeichnete Gift habe ich im Auftrag des . . . . . . . . 
...... (Namen des Erwerbers) in Empfang genommen und ver­

spreche dasselbe alsbald unversehrt an meinen Auftraggeber abzuliefern. 
(Ort, Tag, Monat, Jahr.) (Name und Vorname, 

Stand oder Beruf 
des Abholenden.) 

(Eigenhändig geschrieben.) 
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Wenn auch die Vorschriften betr. den Handel mit Giften sehr 
gerrau gefaßt sind, so soll in Folgendem doch ein Überblick über sie 
gegeben werden. 

Die Vorschriften betr. den Handel mit Giften sind kein eigentliches 
Reichsgesetz, d. h. sie sind nicht mit Zustimmung des Reichstages und 
des Bundesrats erlassen worden wie z. B. das Bürgerliche Gesetzbuch. 
Sie sind auch nicht durch Kaiserliche Verordnung erlassen, wie die Ver­
ordnung vom 22. Oktober 1901, die Gesetzeskraft gleich einem Reichs­
gesetz hat, sondern sie sind von jedem Bundesstate des Deutschen 
Reiches einzeln erlassen. Dieses Recht der einzelnen Bundesstaaten 
stützt sich auf den ~ 84 der Reichs-Gewerbeordnung, welcher lautet: 
Die Landesgesetze können vorschreiben, daß zum Handel mit Giften 
außerhalb der Apotheken eine besondere Genehmigung nötig ist. Dieser 
Paragraph vereitelte die Regelung des Gifthandels durch ein Reichs­
gesetz. Um jedoch eine Gleichförmigkeit der Verordnungen zu erzielen, 
wurden im Bundesrate Vorschriften ausgearbeitet, und alle Bundes­
staaten verpflichteten sich, den Bundesratsentwurf als Verordnung zu 
erlassen, so daß jetzt die Vorschriften betr. den Gifthandel in allen 
Bundesstaaten mit geringen Abweichungen dieselben sind. In einem 
Punkte lauten sie aber häufig verschieden. Während alle Bundesstaaten 
den Handel mit den stärksten Giften (Abteilung 1 und 2) von einer 
Erlaubnis der Polizeibehörde abhängig machen, stellen manche Bundes­
staaten dasselbe V erlangen auch bei den Giften der Abteilung B, andere 
aber schreiben für diese Gifte nur eine Anmeldepflicht vor. 

Die Vorschriften betr. den Handel mit Giften gliedern sich m ver-
schiedene Abteilungen: 

1. Eine Einleitung. 
2. Aufbewahrung der Gifte. 
B. Abgabe der Gifte. 
4. Einzelbestimmungen über gebrauchsfertige Farben, Ungeziefer­

mittel und den Gewerbebetrieb der Kammerjäger. 
5. Das Verzeichnis der Gifte, das in die Abteilungen 1, 2 und 3 

zerfällt. (Anlage I.) 

Die Einleitung sagt, daß als Gifte anzusehen sind die in der An­
lage I aufgeführten Drogen, chemischen Präparate und Zubereitungen. 
Also nur die in der Anlage I aufgeführten \Varen sind als Gifte von 
dem Gifthändler zu betrachten, und nur sie unterliegen den Bestimmungen 
hinsichtlich Aufbewahrung und Abgabe- Alle nicht genannten Drogen, 
chemischen Präparate und Zubereitungen, seien sie auch noch so giftig 
und scharfwirkend, z. B. der nichtaufgeführte Eisessig fallen nicht unter 
die Giftvorschriften. 

Die Aufbewahrung der Gifte muß so geschehen, daß sie über­
sichtlich geordnet sind, von nicht giftigen Waren getrennt, und daß sie 
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nicht neben oder über Nahrungs- und Gerrußmitteln stehen. Sie müssen 
also unter sich alphabetisch geordnet, auf Börtern in Abteilungen je 
nach der Größe der Gefäße für sich aufgestellt und von daneben be­
findlichen nichtgiftigen Waren durch Bretter getrennt sein. BeiN ahrungs­
oder Gerrußmitteln genügt ein Trennungsbrett nicht, Gifte dürfen über­
haupt nicht in unmittelbarer Nähe, nicht über und neben diesen Waren 
stehen. 

Die Gefäße, worin Gifte aufbewahrt werden, müssen dicht und fest 
und mit gut schließenden Deckeln und Stöpseln versehen sein. Ob das 
Material des Gefäßes Glas, Porzellan, Steingut, Holz oder Blech ist, 
bleibt sich gleich. Auch ist es nicht nötig, daß die Deckel oder Stöpsel 
von Glas sein müssen. Ein gut schließender, fester Kork genügt. Wie 
wir bei den giftigen Laugen aus praktischen Gründen ja überhaupt 
keine Glasstöpsel verwenden können, da sie sich bald festsetzen 
würden. Für die Farben aller 3 Abteilungen, sowie für die Gifte der 
Abteilungen 2 und 3, sofern sie nicht an der Luft verdunsten oder zer­
fließen, wie es Natriumhydroxyd (Seifenstein) tut, dürfen wir sogar 
Schiebladen verwenden, nur müssen sie mit Deckeln versehen sein und in 
festen Füllungen laufen, so daß ein Verstauben und Verschütten un­
möglich ist. Während also Chromgelb, Chromgrün, Bleiglätte, Kalium­
dichromat, Kupfersulfat, Strychningetreide in Schiebladen aufbewahrt 
werden dürfen, ist dies bei Natriumhydroxyd (Seifenstein) nicht der Fall. 

Giftige Pflanzen und Pflanzenteile, die manchmal in größeren 
Mengen vorhanden sind, können in Säcken aufbewahrt werden, nur 
müssen sie dann auf abgeschlossenen Giftböden aufbewahrt werden. 

Die Aufbewahrungsgefäße der Gifte, die Vorratsgefäße müssen 
deutlich und dauerhaft signiert sein, und zwar muß erstens der Inhalt 
angegeben sein mit dem Namen, wie ihn die Anlage vorschreibt, es kann 
diesem auch die ortsübliche Bezeichnung in kleinerer Schrift hinzu­
gefügt werden, und zweitens muß das Wort Gift darauf stehen. In unsern 
Drogengeschäften sind häufig begehrte Artikel Kleesalz und Seifenstein. 
Diese Bezeichnungen dürfen aber als ortsübliche Namen nur in kleinerer 
Schrift auf den Gefäßen verzeichnet sein, die Anlage schreibt als Haupt­
bezeichnungen vor Kaliumbioxalat und Natriumhydroxyd. 

Auch in der Farbe der Signierung machen die Giftvorschriften 
einen Unterschied. Die Gifte der Abteilung 1, die stärksten Gifte wie 
Arsen und seine Verbindungen und Zubereitungen, Zyankalium, Strych­
ninnitrat, Phosphor usw. sind mit weißer Schrift auf schwarzem Grunde 
zu signieren, dagegen die Gifte der Abteilungen 2 und 3 z. B. Oxal­
säure, Gummigutti, Kokkelskörner, Strychningetreide, Kaliumchlorat, 
Silbernitrat usw. mit roter Schrift auf weißem Grunde. Nur für die 
Mineralsäuren, Laugen, Brom nnd Jod, wo die rote Farbe bald zerstört 
werden würde, wird die Signieruug mittels Ätz- oder Radierverfahrens 
(Flußsäure) auf weißem Grunde zugelassen. 
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Wir haben gesehen, daß im allgemeinen vorgeschrieben ist, Gifte 
von nieht giftigen Waren und Nahrungs- und Gerrußmitteln gesondert 
aufzubewahren, die Vorschriften gehen aber noch weiter und bestimmen, 
daß die Gifte der Abteilung 1, also Arsen usw. in einer Giftkammer 
aufbewahrt werden müssen, d. h. in einem von allen Seiten durch feste 
Wände abgeschlossenen Raum, worin sich nur giftige, keine nicht­
giftigen Stoffe befinden dürfen. Diese Giftkammer muß auf der Außen­
seite deutlich durch das Wort "Gift" gekennzeichnet sein, und darin 
muß sich ein Tisch oder wenigstens eine Tischplatte befinden, wo die 
Gifte abgewogen werden können. Diese Giftkammer darf nur von dem 
Geschäftsinhaber oder dessen Beauftragten betreten werden und muß 
außer der Zeit des Gebrauchs stets verschlossen sein. In dieser Giftkammer 
muß sich ein verschließbarer Giftschrank befinden, der auf der Außen­
seite der Tür deutlich das Wort "Gift" trägt. In diesem Giftschranke 
müssen die Gifte der Abteilung 1 verschlossen aufbewahrt werden. Nur 
größere Vorräte der Gifte der Abteilung 1, die in dem meistens nur 
kleineren Giftschranke nicht Platz finden würden, dürfen außerhalb des 
Giftschrankes, aber nirgends anders als in der Giftkammer und auch 
hier nur in verschlossenen Gefäßen aufbewahrt werden. 

Betreffs Phosphor und mit solchem hergestellten Zubereitungen, die 
ja eigentlich als Gifte der Abteilung 1 in den Giftschrank gehörten, 
sind infolge der großen Feuergefährliehkeit besondere Bestimmungen 
festgesetzt. Mit Ausnahme der Phosphorpillen, deren Aufbewahrungs­
ort der Giftschrank ist, dürfen sie nicht in diesem aufgestellt sein, son­
dern müssen in einem feuerfesten Behälter unter Wasser, an einem frost­
freien Orte und verschlossen aufbewahrt werden. Ob dieser feuerfeste 
Behälter z. B. ein eiserner Kasten, in der Giftkammer seinen Platz er­
hält, oder ob man eine Nische in die Kellermauer einhauen läßt und 
diese mit einer Eisentür versieht und verschließt, ist gleich, nur im Gift­
schrank darf Phosphor nicht stehen. Auch für Kalium und Natrium sind 
besondere Bestimmungen. Sie haben große Affinität zu Sauerstoff; mit 
Wasser zusammengebracht entziehen sie ihm den Sauerstoff und der 
Wasserstoff entzündet sieh. Aus diesem Grunde sind beide wasser- und 
feuersicher unter einem sauerstoffreien Körper wie Petroleum, Paraffinöl 
oder einem andern Kohlenwasserstoff unter Verschluß zu halten; ob 
innerhalb oder außerhalb der Giftkammer ist nebensächlich. 

Um zu verhindern, daß Gerätschaften, die zum Hantieren mit Giften 
benutzt werden, auch für andere Waren dienen, ist vorgeschrieben, daß 
ganz bestimmte Gerätschaften wie Löffel, Mörser, Handwagen vorhan­
den sein müssen, die ausschließlich nur für die Gifte gebraucht werden 
dürfen, und zwar müssen für die Gifte der Abteilung 1 und für die 
Gifte der Abteilungen 2 und 3 zusammengefaßt gesonderte Gerät­
schaften da sein, die in den vorgeschriebenen Farben mit dem Worte 
"GHt" zu bezeichnen sind. Der Aufbewahrungsort für die Geräte für die 
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Abteilung 1 ist der Giftschrank. Für die Geräte der Abteilungen 2 
und 3 ist der Aufbewahrungsort nicht näher bestimmt. Dagegen müssen 
sie stets sauber gehalten werden, und so empfiehlt es sich, sie in der 
Giftkammer zu verwahren. In jedem Gefäß, das eine giftige Farbe 
birgt, muß auch ein mit Gift bezeichneter Löffel sein. 

Als letzte, aber äußerst wichtige Bestimmung über die Aufbewah­
rung der Gifte ist zu betonen, daß sich Gifte nicht außerhalb der 
Vorratsgefäße befinden dürfen. Ein Herumliegen der Gifte in Tüten 
ist also untersagt, und die von den Grossisten in Tüten erhaltenen 
Gifte müssen sofort in die Vorratsgefäße gefüllt werden. 

Wir kommen zur Abgabe der Gifte und fragen uns: 
1. Wer in einem Drogengeschäft darf Gifte abgeben·: 
2. An wen darf Gift abgegeben werden? und 
3. Was hat bei der Abgabe der Gifte zu geschehen? 

Wir haben schon gesehen, daß zum Handel mit Gift eine Erlaubnis 
der Behörde nötig ist. Diese Erlaubnis erhält der Geschäftsinhaber, 
nachdem er der Polizeibehörde den Nachweis genügender Zuverlässig­
keit in betreff des Gifthandels erbracht hat. Der Geschäftsinhaber ist 
also berechtigt, Gifte abzugeben. Außer ihm ist aber auch dazu be­
rechtigt, wer von dem Geschäftsinhaber dazu beauftragt wird, also der 
Gehilfe oder ein älterer Lehrling, wenn sie von dem Geschäftsinhaber 
für zuverlässig genug erachtet werden, worauf es immer ankommt. 

Fragen wir uns weiter, an wen Gift abgegeben werden darf, so 
haben wir uns vor allen Dingen zu sagen, daß Gift niemals an Kinder 
unter 14 Jahren abgegeben werden darf. Allerdings macht der Bundes­
staat Harnburg hierbei eine kleine Ausnahme. Er gestattet, daß die 
giftigen Farben der Abteilung 3 auch an Kinder unter 14 Jahren 
ausgeliefert werden dürfen, niemals aber andere Gifte als eben diese 
Farben. 

Gestattet ist also in allen Bundesstaaten die Abgabe der Gifte 
an Personen über 14 Jahre, jedoch nur unter der Bedingung, daß dem 
Verkäufer die das Gift verlangende Person als zuverlässig bekannt ist, 
und das Gift zu einem erlaubten gewerblichen, wirtschaftlichen, wissen­
schaftlichen oder künstlerischen Zwecke gewünscht wird. Es genügt 
nicht, daß dem Verkäufer die Person oberflächlich bekannt ist, daß er 
sie kennt, nein, er soll sie als zuverlässig kennen, was mitunter eine 
sehr schwierige Sache ist. Wir können jedoch die Regel aufstellen, 
.daß bei Abgabe von Giften der Abt. 3 den Giftvorschriften Genüge 
getan wird, wenn wir uns durch eingehende Erkundigung vergewissern, 
.daß keinesfalls mit dem Gifte fahrlässig umgegangen werden wird. 
Kommt z. B. ein Klempner in ein Drogengeschäft, um Salzsäure zum 
Löten zu kaufen, so werden wir ihm diese geben, auch wenn er uns 
;nicht als zuverlässig bekannt ist, sobald wir uns durch geschicktes 
;Fragen überzeugt haben, daß er wirklich Klempner ist und mit der 
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Salzsäure sachgemäß umzugehen versteht. Anders aber bei den Giften 
der Abteilungen 1 und 2. Hier müssen wir peinliehst beachten, daß 
uns die das Gift verlangende Person als zuverlässig bekannt ist. Ist 
dies nicht der Fall, oder will der Käufer das Gift zu einem nicht er­
laubten Zwecke haben, wie Kokkelskörner zum Fischfang, so dürfen 
wir ihm Gift nicht verabfolgen, sondern müssen erst auf der Bei­
bringung eines polizeilichen Erlaubnisscheines bestehen. 

Sind wir nach all diesen Feststellungen berechtigt, Gift herzugeben, 
so müssen wir uns zuerst fragen, zu welcher der Abteilungen das Gift 
gehört. Die Gifte der Abteilungen 1 und 2, also die stärksten wie 
Arsen, Zyankalium, Phosphor, Quecksilberchlorid, Flußsäure usw. und 
aus Abt. 2 z. B. Gummigutti, Strychningetreide, Kokkelskörner, Oxal­
säure, Chromsäure dürfen nur gegen eine schriftliche Empfangsbescheini­
gung, einen Giftschein abgegeben werden. Diese Gi~tscheine sind sofort 
nach Abgabe des Giftes und zwar von dem Abgebenden selbst in ein 
Giftbuch einzuschreiben, wobei man nicht Zeilen überspringen darf, 
sondern die Eintragung unmittelbar im Anschluß an die vorige machen 
muß. Diese Giftscheine müssen 10 Jahre lang aufbewahrt werden, 
ebenso das Giftbuch und zwar dieses von der letzten Eintragung an 
gerechnet. 

Kommen wir nun zur Abgabe selbst, so ist zu betonen, daß die 
Gifte der Abt. 1 nur in festen, dichten Gefäßen von Ton, Glas, Blech 
usw., die mit einem Deckel, Glasstöpsel oder Kork versehen sind, ab­
gegeben werden dürfen, niemals aber in Papierbeuteln. Dagegen ist 
es gestattet, die Gifte der Abteilungen 2 und 3, die nicht an der Luft 
zerfließen, oder verdunsten, in festen Umhüllungen jeder Art abzugeben, 
wenn nur ein Verschütten ausgeschlossen ist, also z. B. in Pappschachteln 
oder auch in festen, gutgeklebten Papierbeuteln. Während wir also 
Kleesalz in Papierbeuteln abgeben dürfen, ist dies für Seifenstein nicht 
gestattet, da er an der Luft zerfließt; ebenfalls nicht für Schweinfurter 
Grün, da es ein Gift der Abt. 1 ist. Als äußerst wichtig ist hervorzuheben, 
daß Gifte niemals in Trink- oder Kochgefäßen (also Tassen, Gläsern 
und Töpfen) abgegeben werden dürfen, auch nicht in solchen Flaschen 
oder Krügen, wodurch eine Verwechslung mit einem Nahrungs- oder 
Genußmittel herbeigeführt werden kann. Niemals dürfen also Salzsäure, 
Schwefelsäure, Natronlauge usw. in eine Bier-, Selters-, Wein-, Mineral­
brunnen-, Likörflasche und ähnliches gefüllt werden. 

Sämtliche Umhüllungen der Gifte, seien es Tüten, Flaschen, Schach­
teln, Blechdosen usw. müssen deutlich bezeichnet sein, und zwar mit 
dem Namen, wie er in der Anlage I aufgeführt ist, dem wiederum in 
kleinerer Schrift der ortsübliche Name zugefügt werden darf; außerdem 
muß das Wort Gift und die abgebende Firma verzeichnet sein, und 
zwar bei den Giften der Abt. 1 genau wie bei den Standgefäßen in 
weißer Schrift auf schwarzem Grunde, bei den Giften der Abteilungen 

Buchheister-Ottersbach. I. 11}. Au. 70 
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2 und 3 in roter Schrift auf weißem Grunde. Bei Giften der Abt. 3, 
die an der Luft nicht zerfließen oder verdunsten, darf jedoch das Wort 
"Gift" durch "Vorsicht" ersetzt werden. Wollen wir z. B. Kleesalz 
abgeben, so müssen wir mit roter Schrift auf weißem Grunde signieren, 
"Kaliumbioxalat", darunter kann in kleinerer Schrift die ortsübliche Be­
zeichnung "Kleesalz" angebracht werden, ferner muß das Wort" Gift" oder 
"Vorsicht" und schließlich die abgebende Firma auf der Signatur stehen. 

Gewisse Erleichterungen sind für die Abgabe der Farben ge­
schaffen. Während trockene Farben sämtlichen Bestimmungen unter­
liegen, die wir bisher kennen gelernt haben, unterliegen gebrauchsfertige 
Öl-, Harz- oder Lackfarben, also angeriebene Farben, sofern sie nicht 
arsenhaltig sind, diesen Bestimmungen nicht, sondern sie können ohne 
weiteres an jedermann abgegeben werden, auch ohne irgend eine Be­
zeichnung. Dassell;>e gilt hinsichtlich der Abgabe an jedermann auch 
für Tuben-, Tusch- und Pastenfarben. Dagegen müssen diese mit dem 
\Vorte "Gift" bezw. "Vorsicht" versehen sein und einer Bezeichnung, 
die den Giftstoff erkennen läßt. Zu beachten ist, daß arsenhaltige 

. Tusch- und Tubenfarben niemals zwischen den übrigen Farben liegen 
dürfen, sondern daß sie im Giftschrank, vorschriftsmäßig weiß auf 
schwarz signiert, aufbewahrt werden müssen und nur gegen Giftschein 
bezw. sogar Erlaubnisschein abgegeben werden dürfen. 

Bei der Abgabe der Ungeziefermittel im allgemeinen ist wichtig, 
daß stets eine Belehrung mitverabfolgt werden muß, wobei es gleich­
gültig ist, ob es sich um Strychningetreide, ein phosphorhaltiges lYiittel 
oder z. B. um arsenhaltiges Fliegenpapier handelt. 

Aus den für die arsenhaltigen Ungeziefermittel getroffenen Be­
stimmungen ist besonders heryorzuheben: 

1. Alle arsenhaltigen Ungeziefermittel, arsenhaltiges Fliegenpapier 
ausgenommen, dürfen nur gegen polizeilichen Erlaubnisschein abgegeben 
werden. Es ist dies also der einzige Fall, wo es nicht dem Gifthändler 
überlassen ist, zu entscheiden, ob ihm der Käufer als zuverlässig gilt, 
er muß stets auf der Beibringung eines Erlaubnisscheines bestehen. 
Dies ist erforderlich, selbst wenn es sich um die Abgabe eines arsen­
haltigen Ungeziefermittels an einen Polizeiarzt oder einen Kreisarzt 
handelt, da diese nicht polizeiliche, sondern nur medizinalpolizeiliche 
Befugnis haben. 

2. Arsenhaltige Ungeziefermittel, ausgenommen arsenhaltiges Fliegen­
papier müssen mit einer in Wasser leicht löslichen grünen Farbe ver­
mischt sein. Die Teerfarbstoffe ausgenommen, sind alle unsere grünen 
Farben, wenn nicht so gut wie unlöslich, so doch sehr schwer in Wasser 
löslich. Deshalb sind alle diese Ungeziefermittel mit einem grünen' 
Teerfarbstoff aufzufärben. Dies gilt ebenfalls für die Abgabe des 
Schweinfurter Grüns als Ungeziefermittel, da diese an und für sich 
intensiv grüne Farbe in Wasser sehr schwer löslich ist. 
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Verkehr mit .Nahrungs- und Genußmitteln. 
Der R 3ß7 des Strafgesetzbuches bestimmt im Absatz 7 folgendes: 
}lit Geldstrafe bis 150 M. oder mit Haft wird bestraft, wer ver­

fälschte oder verdorbene Getränke oder Eßwaren feilhält oder verkauft. 
Das Gesetz vom 1-i. Mai 1879 betrifft den Verkehr mit Nah­

rungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchsgegenständen. 
"Nahrungsmittel" im Sinne des Gesetzes sind alle diejenigen 

Stoffe, welche zur Nahrung von l\lenschen dienen, auch wenn sie, um 
genießbar zu werden, erst zubereitet CB'eldfrüchte) oder mit anderen 
Stoffen verarbeitet (Hopfen) werden müssen. "Genußmittel" sind 
Gegenstände, die körperlich direkt genossen (im Genuß verbraucht} 
werden, nicht schon solche, die Genuß bereiten, wie Blumen, Feuerungs­
und Beleuchtungsmaterial (wohl aber Tabak). 

R 10 des Gesetzes vom 14. J\lai 1H79 bestimmt, daß derjenige mit 
Gefängnis bis zu () :Monaten und mit Geldstrafe bis zu LiOO 1\1. bestraft 
wird, der 

a) zum Zweck der Täuschung im Handel und Verkehr Nahrungs­
und Genußmittel nachmacht oder verfälscht; 

b) wissentlich Nahrungs- und Genußmittel, welche verdorben oder 
nachgemacht oder verfälscht sind, unter Verschweigung dieses Umstands 
verkauft, oder unter einer zur Täuschung geeigneten Bezeichnung feil­
hält. (Schon der Versuch ist strafbar.) 

l\lit weit höheren Strafen wird belegt, wer vorsätzlich Gegenstände, 
welche bestimmt sind als Nahrungs- und Genußmittel zu dienen, derart 
herstellt, daß der Genuß derselben die menschliche Gesundheit zu schä­
digen geeignet ist, ingleichen wer wissentlich derartige Gegenstände als 
Nahrungs- oder Genußmittel verkauft, feilhält oder sonst in Verkehr 
bringt. Ist durch die Handlung eine schwere Körperverletzung oder 
der Tod eines Menschen verursacht worden, so tritt Zuchthausstrafe 
bis zu fünf Jahren ein. 

Gesetz, betr. die Verwendung gesundheitsschädlicher .Farben 
bei der Herstellung von Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchs­

gegenständen vom 5. Juli 1887. 

§ 1. Gesundheitsschädliche Farben dürfen zur Herstellung von Nahrungs- und 

Genußmitteln, welche zum Verkauf bestimmt sind, nicht verwendet werden. 
Gesundheitsschädliche Farben im Sinne dieser Bestimmung sind diejenigen Farb­

stoffe und Farbznbereitnngen, welche: Antimon, Arsen, Baryum, Blei, Kadmium, Chrom, 
Kupfer, Quecksilber, U rau, Zink, Zinn, Gummitgutti, Korall in, Pikrinsäure enthalten. 

§ 2. Zur Aufbewahrung oder Verpackung von Nahrungs- und Genußmitteln, 

die zum Verkauf bestimmt sind, dürfen Gefäße, Umhüllungen oder Schutz­

bedeckungen, zu deren Herstellung Farben der im § 1, 2 bezeichneten Art verwendet 

sind, nicht benutzt werden. 

70* 
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Auf die Verwendung von schwefelsaurem Baryum (Schwerspat, blanc fixe), Baryt­

farb lacken, die von kohlensaurem Baryum frei sind, Chromoxyd, Kupfer, Zinn, Zink 

und deren Legierungen als Metallfarben, Zinnober, Zinnoxyd, Schwefelzinn als Musiv­

gold, sowie auf alle in Glasmassen, Glasuren oder Emails eingebrannte Farben und 

auf den äußeren Anstrich von Gefäßen aus wasserdichten Stoffen, findet diese Bestimmung 

nicht Anwendung. 

§ 3. Zur Herstellung von kosmetischen Mitteln (Mitteln zur Reinigung, 

Pflege oder Färbung der Haut, des Haares oder der Mundhöhle), die zum Verkauf be­

stimmt sind, dürfen die in § 1, 2 bezeichneten Stoffe nicht' verwendet werden. 

Auf schwefelsaures Baryum (Schwerspat, blanc fixe), Schwefelkadmium, Chromoxyd, 

Zinnober, Zinkoxyd, Zinnoxyd, Schwefelzink, sowie auf Kupfer, Zinn, Zink und deren 

Legierungen in Form von Puder findet diese Bestimmung nicht Anwendung. 

§ 9. Arsenhaltige Wasser- oder Leimfarben dürfen zur Herstellung des 

Anstrichs von Fußböden, Decken, Wänden, Türen, Fenstern der Wohn- und Geschäfts­

räume, von Roll-, Zug- oder Klappläden oder Vorhängen, von Möbeln und sonstigen 

häuslichen Gebrauchsgegenständen nicht verwendet werden (siehe auch weiter unten "arsen­

haltige Farben"). 

§ 12. l\Iit Geldstrafe bis zu einhundertundfünfzig Mark oder mit Haft wird 

bestraft: 
1. wer den Vorsch1·iften der §§ 1 bis 5, 7, 8 und 10 zuwider Nahrungsmittel, 

Genußmittel oder Gebrauchsgegenstände herstellt, aufbewahrt oder verpackt, 

oder derartig hergestellte, aufbewahrte oder verpackte Gegenstände gewerbsmäßig 

verkauft und feilhält; 

2. wer der Vorschrift des § 6 zuwiderhandelt (siehe weiter unten Tuschfarben); 

3. wer der Vorschrift des § 9 zuwiderhandelt, ingleichen wer Gegenstände, die 

dem § 9 zuwider hergestellt sind, gewerbsmäßig verkauft und feilhält. 

§ 13. Neben der in § 12 vorgesehenen Strafe kann auf Einziehung der verbots­

widrig hergestellten, aufbewahrten, verpackten, verkauften oder feilgehaltenen Gegen­

stände erkannt werden, ohne Unterschied, ob sie dem Verurteilten gehören oder nicht. 

Zu den Gebrauchsgegenständen gehören nach dem Gesetz vom 5. Juli 
1887 u. a. Spielwaren, Tuschfarben für Kinder, künstliche Christbäume. 

Giftige Tuschfarben (im Sinne des Gesetzes) dürfen nur dann ver­
kauft werden, wenn sie nicht für Kinder bestimmt sind ( am besten ist 
ein entsprechender Hinweis). 

Arsenhaltige Farben dürfen auch, siehe § 9 des Gesetzes, zur Her­
stellung von Tapeten, Kerzen, künstlichen Blumen und Früchten nicht. 
verwendet werden. 

Auch das Gesetz vom 25. Juni 1887, betreffend den Verkehr mit 
blei- und zinkhalt.igen Gegenständen, hat für die Drogisten eine 
gewisse Bedeutung. 

Es bestraft zunächst die Herstellung von Eß-, Trink- und Koch­
geschirren, sowie von Flüssigkeitsmaßen, und ferner von Siphons i'ür 
kohlensäurehaltige Getränke, von Metallteilen für Kindersaugflaschen 
und von Konservenbüchsen aus Blei oder einer die festgesetzte Grenze 
an Bleigehalt überschreitenden Metallegierung. Eß-, Trink- und Koch-
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geschirre sowie Flüssigkeitsmaße dürfen in 100 Gewichtsteilen nicht 
mehr als 10 Gewichtsteile Blei enthalten, die innere Verzinnung solcher 
Gefäße in 100 Gewichtsteilen nicht mehr als einen Gewichtsteil Blei. 
Siphons für kohlensäure Getränke und Metallteile für Kindersaugflaschen 
dürfen in 100 Gewichtsteilen ~Ietallegierung nur einen Gewichtsteil 
Blei enthalten. 

Ebenso darf zu :Mundstücken für Saugflaschen, Saugringen und 
Warzenhütchen blei- oder zinkhaltiger Kautschuk nicht verwendet 
werden. 

Belegt mit Strafe bis 150 l\1. oder mit Haft wird indes auch der­
jenige, der derartig verbotswidrig hergestellte Gegenstände aufbewahrt, 
feilhält oder verkauft, und derjenige, der bleihaltige Schläuche zur Lei­
tung von Wein, Essig oder Bier verwendet. Auch die Aufbewahrung 
und Abgabe von Getränken in Gefäßen, in denen sich Rückstände von 
bleihaitigern Schrot befinden, ist verboten. 

Die Verordnung über das gewerbsmäßige Verkaufen und Feilhalten 
von Petroleum und dessen Destillationsprodukten vom 24. Fe­
bruar 1882 bestimmt: 

"Roh-Petroleum und dessen Destillationsprodukte, die schon bei 
einer Erwärmung auf weniger als 21° des hundertteiligen Thermometers 
entflammbare Dämpfe entweichen lassen, dürfen nur in solchen Gefäßen 
verkauft und feilgehalten werden, die an einer in die Augen fallenden 
Stelle auf rotem Grund mit deutlichen Buchstaben, die nicht verwisch­
bare Inschrift "Feuergefährlich" tragen. Bei lVIengen von weniger als 
50 kg muß diese Inschrift noch die Worte "Nur mit besonderen Vor­
sichtsmaßregeln zu Brennzwecken verwendbar" enthalten." 

Zu den Destillationsprodukten gehören: 
Petroleumäther, Naphtha, Petroleumbenzin, Ligroin, Gasolin (oder 

Kerosen) u. dergl. 

Das Reichsgesetz vom 9. Juni 1884 betreffend den Verkehr mit 
Sprengstoffen bestimmt u. a. folgendes: 

Alle diejenigen, die den Bestimmungen über die Herstellung, Ver­
trieb und den Besitz von Sprengstoffen nicht nachkommen bezw. mit 
letzteren Verbrechen begehen oder unterstützen (schon der Versuch ist 
strafbar), werden mit schweren Strafen bedroht. 

Eine Reichsverordnung vom 13. Juli 1879 regelt den Verkehr mit 
explosiven Stoffen, dazu gehören Schieß- und Sprengpulver; Nitrogly­
zerin (Sprengöl) und die solches enthaltenden Präparate (Dynamit); 
Nitrozellulose (insbesondere Schießbaumwolle); explosive Gemische, 
die chlorsaure und pikrinsaure Salze enthalten; Knallquecksilber u. dergl. 
- Außerdem Feuerwerkskörper. 

Wer explosive Stoffe feilzuhalten beabsichtigt, muß davon der 
Polizeibehörde Anzeige machen. 
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Die Abgabe von explosiven Stoffen an Personen unter lü Jahren 
ist verboten. 

Pulver, Pulvermunition, Feuerwerkskörper und Zündungen in Quanti­
täten von mehr als 1 kg, sowie alle sonstigen explosiven Stoffe in 
jeder Quantität dürfen nur an solche Personen abgegeben werden, von 
denen ein Mißbrauch nicht zu besorgen ist, und die in dieser Hinsicht 
dem Verkäufer vollkommen bekannt sind. Wofern letzteres nicht der 
Fall ist, hat sich der Käufer durch ein Zeugnis der Polizeibehörde aus­
zuweisen, daß der Abgabe kein Hindernis im Wege steht. Dieses 
Zeugnis ist bei der Abgabe von Dynamit, Schießbaumwolle u. dergl., 
sowie explosiven Gemischen, die chlorsaure und pikrinsaure Salze ent­
halten, in jedem Fall erforderlich. 

Wer sich mit der Anfertigung oder dem Verkauf von explosiven 
Stoffen befaßt, ist verpflichtet, über alle Käufe und Verkäufe von Pulver, 
Pulvermunition, Feuerwerkskörpern und Zündungen in Quantitäten von 
mehr als 1 kg, so wie über alle Käufe und Verkäufe sonstiger explosiver 
Stoffe ein Buch zu führen, welches über die Namen und die Legitimation 
der Abnehmer, den Zeitpunkt der Abgabe und die angegebenen Qua).lti­
täten Aufschluß gibt. Dieses Buch, so wie die erforderlichen Zeugnisse 
sind der Polizeibehörde auf V erlangen jederzeit zur Einsicht offen­
zulegen. 

Wer mit Pulver, Pulvermunition, Feuerwerkskörpern und Zündun­
gen Handel treibt, darf im allgemeinen a) im Kaufladen nicht mehr als 
1 kg, b) im Hause außerdem nicht mehr als 5 kg vorrätig halten. Doch 
sind in verschiedenen Bezirken die Höchstgrenzen voneinander ab­
weichend. (Auf Nachweis eines besonderen Bedürfnisses kann die Er­
höhung des Vorrats unter b zeitweilig bis auf 10 kg erhöht werden.) 
Die Aufbewahrung darf nur in einem auf dem Dachboden (Speicher) 
belegenen, mit keinem Schornsteinrohr in Verbindung stehenden abge­
sonderten Raum, der beständig unter Verschluß zu halten ist und mit 
Licht nicht betreten werden darf, erfolgen. An den entsprechenden 
Behältnissen muß der Inhalt bezeichnet sein. 

Größere Mengen sind außerhalb der Ortschaften in besonderen 
Magazinen aufzubewahren, von deren Sicherheit die Polizeibehörde sich 
überzeugt hat. Es kann angeordnet werden, daß die Schlüssel zu diesen 
Lokalen in den Händen der Behörde bleiben. 

Personen, welche mit Pulver und Feuerwerkskörpern nicht Handel 
treiben (Jäger usw.), bedürfen behufs der Aufbewahrung von mehr als 
1 kg gleichfalls der polizeilichen Erlaubnis. 

Über den Verkehr mit leicht entzündlichen Stoffen sind in ver­
schiedenen Bundesstaaten wie Preußen, Sachsen, Mecklenburg-Schwerin 
Verordnungen erlassen worden, die vorschreiben, welche Mengen dieser 
Stoffe vorrätig gehalten werden dürfen, wie die Beschaffenheit der zur 
Aufbewahrung dienenden Gefäße und der Lagerräume sein soll, und 
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wie das Umfüllen vorzunehmen ist. Vorwiegend regeln diese Verord­
nungen den Verkehr mit Mineralölen und rechnen darunter: Rohpetro­
leum und dessen Destillationsprodukte (leicht siedende Öle, Leuchtöle 
und leichte Schmieröle), aus Braunkohlenteer bereitete flüssige Kohlen­
wasserstoffe (Photogen, Solaröl, Benzol usw.) und Schieferöle. 

Nach der Preußischen Verordnung werden alle diese Stoffe in drei 
Klassen eingeteilt. In die I. Klasse sind zu rechnen die aufgeführten 
Flüssigkeiten, wenn sie bei einem Barometerstande von 760 mm bei 
einer Erwärmung auf weniger als 21 Grad des hundertteiligen Thermo­
meters entflammbare Dämpfe entwickeln, 

in die II. Klasse, wenn sie solche bei einer Erwärmung von 21 Grad 
bis zu 65 Grad entwickeln, 

in die III. Klasse, wenn sie solche bei einer Erwärmung von 6;) 
Grad bis zu 140 Grad entwickeln. 

Von den Flüssigkeiten der Klasse I, wozu auch Benzin gehört, 
dürfen in den Verkaufs- und sonstigen Geschäftsräumen der Klein­
händler insgesamt HO kg aufbewahrt werden, wenn diese Räume nicht 
mit Wohnräumen, Schlafräumen, Treppenhäusern usw. in Verbindung 
stehen oder von diesen rauch- und feuersicher abgeschlossen sind, an­
dernfalls nur 15 kg. Mengen von 30 kg bis zu 300 kg dürfen nur nach 
vorausgegangener Anzeige an die Ortspolizeibehörde gelagert werden 
und zwar in Kellern oder zur ebenen Erde gelegenen Räumen, die ganz 
bestimmten Ansprüchen entsprechen müssen, und wenn die Flüssigkeiten 
in eisernen Fässern oder in hart gelöteten oder genieteten Metallgefäßen 
mit luftdichtem Verschluß gelagert werden. Von der Klasse II (Petro­
leum) dürfen in den Verkaufs- und sonstigen Geschäftsräumen insgesamt 
bis zu ;)0 kg in beliebigen geschlossenen Gefäßen, bis zu 200 kg im 
Faß aufbewahrt werden und bis zu 600 kg auf Höfen, in Schuppen 
oder solchen Kellern, die von angrenzenden Räumen feuersicher ab­
geschlossen sind. 

Größere Mengen als 600 kg bis 10000 kg dürfen in Kellern unte:r 
ähnlichen Bestimmungen gelagert werden wie die größeren :Mengen der 
Klasse I. 

Bei der Klasse III, wozu Paraffinöle, leichte Schmieröle gehören, 
beginnen die größeren Vorsichtsmaßregeln erst bei einer Menge von 
10000 kg. 

Während :\Iecklenburg-Schwerin nur den Verkehr mit den Stoffen 
der Klasse I einer Verordnung unterwirft, die Klassen II und III aber 
unberücksichtigt läßt, bezieht Sachsen auch feuergefährliche Stoffe wie 
Schwefeläther, Schwefelkohlenstoff, Terpentinöl, starken Spiritus, Holz­
geist, Azeton, ferner Zelluloid und Zelluloidwaren mit ein, läßt dafür 
jedoch zumal bei Lagerung in explosionssicheren Gefäßen größere 
Mengen zu. 
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Über den Transport feuergefährlicher und ätzender 
Gegenstände. 

(Auszug aus dem Betriebs-Reglement für die Eisenbahnen 
Deutschlands.) 

~ach einer Preisliste der Chemischen Fabrik auf .Aktien, vorm. E. Schering. 

Für die b e d in g n n g s weise zum Eisenbahntransport zugelassenen Gegenstände 

gelten folgende spezielle Vorschriften: 
I. Schu·efeläther, sowie B'lüssigkeiten, die Schwefeläther in größeren Quantitäten 

enthalten (Hoffmannstropfen und Kollodium), dürfen nur in vollkommen dicht ge· 
schlosseneu Gefäßen aus Metall oder Glas versendet werden, deren Verpackung nach· 

stehende Beschaffenheit haben muß. 
1. Werden mehrere Gefäße mit diesen Präparaten in einem Frachtstück vereinigt, 

so müssen dieselben in starke Holzkisten mit Stroh, Heu, Kleie, Sägemehl, In· 
fusorienerde oder anderen Substanzen fest verpackt sein; 

2. Bei Einzelverpackung ist die Versendung der Gefäße in soliden, mit einer gut 
befestigten Schutzdecke, sowie mit Handhaben versehenen und mit hinreichendem 
Verpackungsmaterial eingefütterten Körben oder Kübeln zulässig. Die Schutz· 

decke muß, falls sie aus Stroh, Rohr, Schilf oder ähnlichem Material besteht, 
mit Lehm· oder Kalkmilch unter Zusatz von Wasserglas getränkt sein. Das 
Bruttogewicht des einzelnen Kollo darf 60 kg nicht übersteigen. 

(Wegen der Zusammenpackung mit anderen Gegenständen vgl. IX.) 

II. Holzgeist in rohem und rektifiziertem Zustand und Azeton werden - sofern 
sie nicht in besonders dazu konstruierten Wagen (Bassin wagen) oder in Fässern zur 
Aufgabe gelangen - nur in :Metall· oder Glasgefäßen zur Beförderung zugelassen. Diese 
Gefäße müssen in der unter No. I für Schwefeläther usw. vorgeschriebenen Weise ver· 
packt sein. 

(Wegen der Zusammenpackung mit anderen Gegenständen vgl. IX.) 
III. Chlorsaures Kalium und andere chlorsaure Salze müssen sorgfältig in dichte 

mit Papier ausgeklebte Fässer oder Kisten verpackt sein. 
IV. B'lüssige Mineralsäuren aller Art (insbesondere Schwefelsäure, Vitriolöl, 

Salzsäure, Salpetersäure, Scheidewasser) unterliegen nachstehenden V 01·schriften: 
Falls diese Produkte in Ballons nicht über 7 5 kg Brutto wiegend, Flaschen oder 

Kruken verschickt werden, so müssen die Behälter dicht geschlossen, wohl verpackt und 
in besondere, mit starken Vorrichtungen zum bequemen Handhaben versehene Gefäße 

oder geflochtene Körbe eingeschlossen sein. 
Falls dieselben in Metall·, Holz· oder Gummibe~ältern ve1·sendet werden, so müssen 

die Behälter vollkommen dicht und mit guten Verschlüssen versehen sein. 

(Wegen der Zusammenpackung mit anderen Gegenständen vergl. IX.) 

V. Ätzlauge ( Ätznatronlauge, Sodalauge, Ätzkalilauge, Pottaschenlauge) femer 
Ölsatz (Rückstände von der Ö~raffine•·ie) und BronL unterliegen den Vorschriften 

unter VI. 
VI. B'ü1· B'imisse und mit B'irnis 1·ersetzte Parben, f'erne•· ätherische und fette 

Öle, sowie für sämtliche Äthemrlen mit A.usnahme ron Sch1refeliither (vergl. Nr. 1), 

und I'On Pefroleumäther, fiir absoluten Alkohol, ll'eingeist (8JJÜ·itu.•), Sprit und andere 
unter ~V.·. 11 nicht genannten Spirituosen sind,· sofern sie in Ballons, Flaschen odm' 
K1uken zur Beförderung gelangen, die Vorschriften unter ~r. IV Abs. 1 maßgebend. 

(Wegen der Zusammenpackung mit anderen Gegenständen vergl. IX.) 
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VII. Die Beförderung von 1'erpentinöl und sonstigen iibel1-iechenden Ölen, des­
gleichen von Salmiakgeist, findet nur in offenen Wagen statt. 

(Wegen der Zusammenpackung mit anderen Gegenständen vergl. IX.) 

VIII. Kollodiumwolle wird, sofern sie mit mindestens 50% lV asser angefeuchtet 
ist, in dicht geschlossenen Blechgefäßen, die in dauerhaften Holzkisten fest verpackt 
sind, zum Versand angenommen, aber nur für sich allein, ohne andere Waren . 

.Auf dem Frachtbrief muß vom Versender und von einem vereideten Chemiker 
unter amtlicher Beglaubigung der Unterschriften bescheinigt sein, daß die Beschaffenheit 
der Ware und die Verpackung obigen Vorschriften entspricht. 

Chloroform zählt nicht mehr zu den bedingungsweise zur Beförderung auf Eisen­
bahnen zugelassenen Gegenständen und wird in gleicher Weise wie andere ungefährliche 
Flüssigkeiten expediert. 

IX. Falls die unter I, II, IV, V, VI, VII aufgeführten Chemikalien in Mengen 
von nicht mehr als je 10 kg zum Versand kommen, ist es gestattet, dieselben mit anderen 
bedingungslos zum Eisenbahntransport zugelassenen Gegenständen in einem Frachtstück 

zu vereinigen. Jene Körper müssen in geschlossenen Glas- oder Blechflaschen mit Stroh, 
Heu, Kleie, Sägemehl, Infusorienerde oder anderen lockeren Substanzen in starke Kisten 

fest eingebettet und im Frachtbrief namentlich aufgeführt sein. 
Die vorstehend genannten, zur Beförderung auf Eisenbahnen nur bedingungsweise 

zugelassenen Artikel sind von der Postbeförderung ausgeschlossen. Gifte dürfen als 
Muster, so wie überhaupt mit der Briefpost nicht versendet werden. 

Waren, die zur Berechnung kommen, dürfen nicht per ~Iusterpost als ~Inster ohne 
Wert verschickt werden. 

Verordnung betreffend den Verkehr mit Essigsäure. 
Eine Kaiserliche Verordnung vom 14. Juli 1908, die auf Grund des § 5 des Ge­

setzes vom 14. Mai 1879 betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genußmitteln 
und Gebrauchsgegenständen nach erfolgter Zustimmung des Bundesrats erlassen ist, be­
stimmt, daß Essigsäure, die in 100 Gewichtsteilen mehr als 15 Gewichtsteile reine Säure 
enthält, in Mengen unter 2 Liter nur in Flaschen von ganz bestimmter Form feilgehalten 

und verkauft werden darf. 
§ 1. Rohe und gereinigte Essigsäure (auch Essigessenz), die in 100 Gewichts­

teilen mehr als 15 Gewichtsteile reine Säure enthält, darf in Mengen unter 2 J,iter nur 
in Flaschen nachstehender Art und Bezeichnung gewerbsmäßig feilgehalten oder verkauft 

werden: 
1. Die ;Flaschen müssen aus weißem oder halbweißem Glas gefertigt, länglich rund 

geformt und an einer Breitseite in der Längsrichtung gerippt sein. 

2. Die Flaschen müssen mit einem Sicherheitsstopfen versehen sein, der bei wage· 
rechter Haltung der gefüllten Flasche innerhalb einer }{innte nicht mehr als 
50 Kubikzentimeter des Flascheninhalts ausfließen läßt. Der Sicherheitsstopfen 

muß derart im Flaschenhalse befestigt sein, daß er ohne Zerbrechen der Flasche 

nicht entfernt werden kann. 
3. An der nicht gerippten Seite der Flasche muß eine Aufschrift vorhanden sein, 

die in deutlich lesbarer Weise 
a) die Art des Inhalts einschließlich seiner Stärke an reiner Essigsäure angibt, 

b) die Firma des Fabrikanten des Inhalts bezeichnet. 



1114 Gesetzkunde. 

c) in besonderer, für die sonstige Aufschrift nicht verwendeter Farbe die Warnung 

"Vorsicht! Unverdünnt lebensgefährlich" 

getrennt von der sonstigen Aufschrift enthält, 

d) eine Anweisung für den Gebrauch des Inhalts der Flasche bei der Verwendung 
zu Speisezwecken erteilt. 

Weitere Aufschriften dürfen auf der Flasche nicht vorhanden sein. 

§ 2. Die Vorschriften des § 1 finden keine Anwendung auf das Feilhalten und 
den Verkauf von Essigsäure in Apotheken, Roweit es zu Heil- oder wissenschaftlichen 
Zwecken erfolgt. 

§ 3. Das Feilhalten und der Verkauf von Essigsäure der im § 1 bezeichneten 
Art unter der· Bezeichnung "Essig" ist verboten. 

Weingesetz vom 7. Juli 1909. 
(Ausführungsbestimmungen vom 9. Juli 1909.) 

§ 1. Wein ist das durch alkoholische Gärung aus dem Safte der frischen Wein­
traube hergestellte Getränk. 

§ 2. Es ist gestattet, Wein aus Erzeugnissen verschiedener Herkunft oder Jahre 
herzustellen (Verschnitt). Dessertwein (Süd-, Süßwein) darf jedoch zum Ver­
schneiden von weißem Weine anderer Art nicht verwendet werden. 

§ 3. Dem aus inländischen Trauben gewonnenen Traubenmost oder Wein, bei 
Herstellung von Rotwein auch der vollen Traubenmaische, darf Zucker, auch in reinem 
Wasser gelöst, zugesetzt werden, um einem natürlichen Mangel an Zucker bezw. Alkohol 
oder einem l'bermaß an Säure insoweit abzuhelfen, als es der Beschaffenheit des aus 
Trauben gleicher Art und Herkunft in guten Jahrgängen ohne Zusatz gewonnenen Er­
zeugnisses entspricht. Der Zusatz an Zuckerwasser darf jedoch in keinem Falle mehr 
als ein Fünftel der gesammten Flüssigkeit betragen. 

Die Zuckerung darf nur in der Zeit vom Beginne der Weinlese bis 31. Dezember 
des Jahres vorgenommen werden; sie darf in der Zeit vom 1. Oktober bis 31. Dezember 
bei ungezuckerten Weinen früherer Jahrgänge nachgeholt werden. 

Die Zuckerung darf nur innerhalb der am Weinbau beteiligten Gebiete des Deut­
schen Reiches vorgenommen werden. 

§ 5. Es ist verboten, gezuckel"ten Wein unter einer Bezeichnung feilzuhalten 
oder zu verkaufen, die auf Reinheit des Weines oder auf besondere Sorgfalt bei der Ge­
winnung der Trauben deutet; auch ist es verboten, in der Benennung anzugeben oder 
anzudeuten, daß der Wein Wachsturn eines bestimmten Weinbergsbesitzers sei. 

Wer Wein gewerbsmäßig in Verkehr bringt, ist verpflichtet, dem Abnehmer auf 
Verlangen vor de1· Abgabe mitzuteilen, ob der Wein gezuckert ist, und sich beim Er­
werbe von Wein die zur Erteilung dieser Auskunft erforderliche Kenntnis zu sichern. 

§ 6. Im gewerbsmäßigen Verkehr mit Wein dürfen geographische Bezeichnungen 
nur zur Kennzeichnung der Herkunft verwendet werden. 

§ 7. Ein Verschnitt aus Erzeugnissen verschiedener Herkunft darf nur dann nach 
einem der Anteile allein genannt werden, wenn dieser in der Gesamtmenge überwiegt 
und die Art bestimmt. 

§ 10. Unter das Verbot der Nachahmung von Wein (§ 9) fällt nicht die Her­
stellung von dem Weine ähnlichen Getränken aus Fruchtsäften, Pflanzensäften oder Malz­
auszügen. 
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Der Bundesrat ist ermächtigt, die Verwendung bestimmter Stoffe bei der Her· 

stellnng solcher Getränke zn beschränken oder zu verbieten. 

Die im Abs. 1 bezeichneten Getränke dürfen im Verkehr als Wein nur in solchen 

WOrtverbindungen bezeichnet werden, welche die Stoffe kennzeichnen, aus denen sie her· 

gestellt sind. 

Verboten sind: Lösliche Aluminiumsalze (Alaun und dergleichen), Ameisensäure, 

Baryumverbindungen, Benzoesäure, Borsäure, Eisenzyanverbindungen (Blutlaugensalze), 

Farbstoffe mit Ausnahme von kleinen l'riengen gebrannten Zuckers (Zuckercouleur), Fluor­

verbindungen, Formaldehyd und solche Stoffe, die bei ihrer Verwendung Formaldehyd 

abgeben, Glyzerin, Kermesbeeren, l'riagnesiumverbindungen, Oxalsäure, Salizylsäure, un­

reiner (freien Amylalkohol enthaltender) Sprit, unreiner Stärkezucker, Stärkesirup, 

Strontiumverbindungen, Wismutverbindungeu, Zimtsäure, Zinksalze, Salze und Verbindun· 

gen der vorbezeichneten Säuren sowie der schwefligen Säure (Sulfite, Metasulfite und dergl.). 

Ferner Pottasche (oder dergl.), organische Säuren oder deren Salze (Weinsäure, 

Zitronensäure, Weinstein, neutrales weinsaures Kalium oder dergl.). 

§ 17. Schaumwein, der gewerbsmäßig verkauft oder feilgehalten wird, muß eine 

Bezeichnung tragen, die das Land erkennbar macht, wo er auf Flaschen gefüllt worden 

ist; bei Schaumwein, dessen Kohlensäuregehalt ganz oder teilweise auf einem Zusatze 

fertiger Kohlensäure beruht, muß die Bezeichnung die Herstellungsart ersehen lassen. 

Dem Schaumwein ähnliche Getränke müssen eine Bezeichnung tragen, welche erkennen 

läßt, welche dem Weine ähnlichen Getränke zu ihrer Herstellung verwendet worden sind· 

Die näheren Vorschriften trifft der Bundesrat. 

Bei den dem Schaumwein ähnlichen Getränken sind die zur Herstellung verwendeten, 

dem Weine ähnlichen Getränke in der Weise kenntlich zu machen, daß auf den Flaschen 

in Verbindung mit dem Worte Schaumwein eine die benutzte Fruchtart erkennbar 

machende Bezeichnung, wie A p f e I· Schaumwein, Johannis b e er· Schaumwein ange· 

bracht wird. 

An Stelle dieser Bezeichnungen können die Worte F ru eh t- Schaumwein, 0 b s t­

Schaumwein, Beeren· Schaumwein treten. 

§ 18. Trinkbranntwein, dessen Alkohol nicht ausschließlich aus Wein gewonnen ist, 

darf im geschäftlichen Verkehre nicht als Kognak bezeichnet werden. 
Trinkbranntwein, der neben Kognak Alkohol anderer Art enthält, darf als Kognak­

verschnitt bezeichnet werden, wenn mindestens 1/ 10 des Alkohols aus Wein gewonnen ist. 

Kognak und Kognakverschnitte müssen in 100 Raumteilen mindestens 38 Raum· 

t e i I e Alkohol enthalten. 
Trinkbranntwein, der in Flaschen oder ähnlichen Gefäßen unter der Bezeichnung 

Kognak gewerbsmäßig verkauft oder feilgehalten wird, muß zugleich eine Bezeichnung 

tragen, welche das Land erkennbar macht, wo er für den Verbrauch fertiggestellt worden 

ist. Die näheren Vorschriften trifft der Bundesrat. 

Kognak, der in Flaschen gewerbsmäßig verkauft oder feilgehalten wird, ist nach 

dem Lande, in dem er fertiggestellt ist, als 

Deutscher, Französischer usw. Kognak (Cognac) 

zu bezeichnen. 
Hat im Auslande hergestellter Kognak in Deutschland lediglich einen Zusatz von 

destilliertem Wasser erhalten, um, unbeschadet der Vorschrift des § 18 .Abs. 3 des Ge· 

setzes, den Alkoholgehalt auf die übliche Trinkstärke herabzusetzen, so ist er als 

Französischer usw. Kognak (Cognac) in Deutschland fertiggestellt 

3U bezeichnen. 
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Die Bezeichnung muß in schwarzer Farbe auf weHlern Grunde deutlich und nicht 

verwischbar auf einem bandförmigen Streifen in lateinischer Schrift aufgedruckt sein. 
Die Schriftzeichen müssen bei Flaschen, welche einen Raumgehalt von 350 ccm oder mehr 
haben, mindestens 0,5 cm hoch und so breit sein, das im Durchschnitte je 10 Buch­
staben eine Fläche von mindestens 3,5 cm Länge einnehmen. Die Inschrift darf, falls 
sie einen Streifen von. mehr als 10 cm Länge beanspruchen würde, auf zwei Zeilen ver­
teilt werden. Der Streifen, der eine weitere Inschrift nicht tragen darf, ist an einer in 
ifie Augen fallenden Stelle der Flasche, und zwar gegebenenfalls zwischen dem den 
Flaschenkopf bedeckenden Überzug und der die Bezeichnung der Firma enthaltenden In­
schrift dauerhaft zu befestigen. Wird der Streifen im Zusammenhange mit dieser oder 
einer anderen Inschrift hergestellt, so ist er gegen diese mindestens durch einen 1 mm 

breiten Strich deutlich abzugrenzen. 

§ 19. Wer Trauben zur Weinbereitung, Traubenmaische, Traubenmost oder Wein 
gewerbsmäßig in Verkehr bringt oder gewerbsmäßig Wein zu Getränken weiter­
veral·beitet ist verpflichtet, Bücher zu führen, aus denen zu ersehen ist: 

1. welche Weinbergsflächen er abgeerntet hat, welche Mengen von Traubenmaische, 
Traubenmost oder w·ein er aus eigenem Gewächse gewonnen oder von anderen 
bezogen und welche Mengen er an andere abgegeben oder welche 
er vermittelt hat; 

2. welche Mengen der im § 10 bezeichneten dem Weine ähnlichen Getränke 
er aus eigenem Gewächse gewonnen oder von anderen bezogen und 

welche Mengen er an andere abgegeben oder welche Geschäfte über solche 
er vermittelt hat. 

Die Zeit des Geschäftsabschlusses, die Namen der Lieferanten und, soweit es sich 
um Abgabe im Fasse oder in Mengen von mehr als einen Rektoliter im einzelnen Falle 
handelt, auch der Abnehmer, sind in den Büchern einzutragen. 

Die Bücher sind nebst den auf die einzutragenden Geschäfte bezüglichen Geschäfts­
papieren bis zum Ablaufe von fünf Jahren nach der letzten Eintragung aufzubewahren. 

Die näheren Bestimmungen über die Einrichtung und die Führung der Bücher trifft 
der Bundesrat; er bestimmt, in welcher Weise und innerhalb welcher Frist die bei dem 
Inkrafttreten dieses Gesetzes vorhandenen Bestände in den Büchern vorzutragen sind. 

"Wer durch § 19 des GeBetzes verpflichtet ist, Bücher zu führen, hat sich hierbei 
sowie bei allen mit der Buchführung zusammenhängenden Aufzeichnungen der deutschen 
Sprache zu bedienen. Die Landeszentralbehörde kann die Verwendung einer anderen 
Sprache gestatten. 

Die Bücher müssen gebunden und Blatt für Blatt oder Seite für Seite mit 
fortlaufenden Zahlen versehen sein._ Die Zahl der Blätter oder Seiten ist vor 
Beginn des Gebrauchs auf der ersten Seite des Buches anzugeben. Ein Blatt aus 
dem Buche zu entfernen ist verboten. 

An Stellen, die der Regel nach zu beschreiben sind, dürfen keine leeren Zwischen­
räume gelassen werden. Der ursprüngliche Inhalt einer Eintragtmg darf nicht mittels 
Durchstreichens oder auf andere Weise unleserlich gemacht, es darf nichts radiert, auch 

nicht solche Veränderungen vorgenommen werden, deren Beschaffenheit es ungewiß läßt, 
ob sie bei der ursprünglichen Eintragung oder erst später gemacht worden sind. 

Die Bücher und Belege sind sorgfältig aufzubewahren und auf Verlangen jederzeit 
den nach § 21 des Gesetzes zur Kontrolle berechtigten Beamten oder Sachverständigen 
vorzulegen. 
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Den zur Buchführung Verpflichteten ist gestattet, nach Bedarf ihrer Betriebe die 

Bücher auch zu anderen, in dem Vordrucke der Muster nicht vorgesehenen geschäftlichen 

Aufzeicbnungen zu benutzen und den Vordruck entsprechend zu ergänzen, soweit es un­

beschadet der Übersichtlickeit geschehen kann. 

§ 22. Die zuständigen Beamten und Sachverständigen (§ 21) sind befugt, außer­

halb der Nachtzeit und, falls Tatsachen vorliegen, welche annehmen lassen, daß zur Nacht­

zeit gearbeitet wird, auch während dieser Zeit, in Räume, in denen Traubenmost, Wein 

oder dem Weine ähnliche Getränke hergestellt, verarbeitet, feilgehalten oder 

verpackt werden, und bei gewerbsmäßigem Betrieb auch in die zugehörigen Lager- und 

Geschäftsräume, ebenso iu die Geschäftsräume von Personen, die gewerbsmäßig Ge­

schäfte über Traubenmaische, Traubenmost, Wein, Schaumwein, weinhaltige, dem Weine 

ähnliche Getränke oder Kognak vermitteln, einzutreten, daselbst Besichtigungen vorzu­

nehmen, geschäftliche Aufzeichnungen, Frachtbriefe und Bücher einzusehen, auch nach 

ihrer Auswahl Proben zum Zwecke der Untersuchung zu fordern oder selbst zu entnehmen. 

Über die Probenahme ist eine Empfangsbescheinigung zu erteilen. Ein Teil der Probe 

ist amtlich verschlossen oder versiegelt zurückzulassen. Auf Verlangen ist für die ent­

nommene Probe eine angemessene Entschädigung zu leisten. 

Die Nachtzeit umfaßt in dem Zeitraume vom 1. April bis 30. September die Stunden 

von 9 Uhr abends bis 4 Uhr morgens und in dem Zeitraume vom 1. Oktober bis 31. März 

die Stunden von 9 Uhr abends bis 6 Uhr morgens. 

§ 23. Die Inhaber der im § 22 bezeichneten Räume sowie die von ihnen be­

stellten Betriebsleiter und Aufsichtspersonen sind verpflichtet, dem zuständigen Beamten 

und Sachverständigen auf Erfordern diese Räume zu bezeichnen, sie bei deren Besich­

tigung zu begleiten oder durch mit dem Betriebe vertraute Personen begleiten zu lassen 

und ihnen Auskunft über das Verfahren bei Herstellung der Erzeugnisse, über den F mfang 

des Betriebes, über die zur Verwendung gelangenden Stoff, insbesondere auch über deren 

Menge und Herkunft, zu erteilen sowie die geschäftlichen Aufzeichnungen, Frachtbriefe 

und B iicher vorzulegen. 

Über den Bezug und den Vertrieb von denaturiertem Salz ist 
folgendes zu bemerken: 

Di~ Steuerbehörde versteht unter "Salz" das Kochsalz; zu letzterem 
zählen Siede-, Stein- und Seesalz; es unterliegen indes alle Stoffe, aus 
denen Salz ausgeschieden zu werden pflegt, der Steuerkontrolle. 

Salz kann unter Beachtung der von der Steuerbehörde angeord­
neten Kontrollmaßregeln abgabenfrei verabfolgt werden a) zu landwirt­
schaftlichen Zwecken, zur Fütterung des Viehes, zur Düngung, b) zu 
gewerblichen Zwecken, welche die Verwendung als Nahrungs- und Ge­
nußmittel ausschließen. 

Zu diesem Zweck wird das Salz mit Braunstein, Smalte, Mennige, 
Braunkohlen und dergl., "Mehl, Ruß, Kienöl, Petroleum, Karbolsäure, 
Eisenvitriol, Alaun usw. versetzt (denaturiert). 

Denaturiertes Salz darf nur an diejenigen Händler, Landwirte und 
Gewerbetreibende verkauft werden, welche von der Steuerbehörde zum 
Bezug einen Berechtigungsschein erhalten haben. 
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Die gewerbliche Erzeugung des Branntweins (Spiritus) aus 
Kartoffeln, Getreide usw. unterliegt sowohl der Genehmigung als auch 
der ununterbrochenen Kontrolle der Steuerbehörden. 

Die Erlaubnis zum Kleinhandel mit Spiritus und Branntwein schließt 
nicht zugleich diejenige zum Ausschank des letzteren ein. Unter Aus­
schank ist der Verbrauch an Ort und Stelle zu verstehen (Destillationen, 
Restaurationen). 

Der Großhandel mit Spiritus und Spirituosen ist jedermann ge­
stattet; wo dieser anfängt, bestimmen in der Regel die Landesgesetze. 
Die Bestimmungen über den Verkehr mit Spirituosen usw. in geschlosse­
nen Flaschen werden gleichfalls verschieden gehandhabt; während die 
eine Behörde eine Erlaubnis dazu nicht für nötig hält, wird das Nach­
suchen um eine solche bei anderen Behörden gefordert. 

Unter Spiritus und Branntwein versteht das Gesetz jede Art von 
rohen und gereinigten, einfachen oder mit anderen Stoffen versetzten 
geistigen Flüssigkeiten (also auch Rum, Arrak, Kognak, Liköre, ~lagen­
bitter, gemischter oder destillierter Kümmelschnaps usw.). Branntwein 
im technischen Sinn umfaßt jede aus Wasser und Alkohol bestehende 
Flüssigkeit, die aus verschiedenartigen Pflanzenstoffen durch Gärung 
und Destillation gewonnen wird. 

Verkehr mit vergälltem (denaturiertem) ßramitwein. 

Für den Verkehr mit vergälltem (denaturiertem) Branntwein hat 
der Bundesrat folgende Bestimmungen erlassen: 

Auf Grund der RR 1 und 43 e des Gesetzes, betreffend die Be­
steuerung des Branntweins, vom 24. Juni 1887 j1ß. Juni 1895 wird hier­
mit folgendes bestimmt: 

1. Auf den Kleinhandel mit vergälltem Branntwein findet !:\ 33 
der Gewerbeordnung keine Anwendung. 

2. Wer mit vergälltem Branntwein handeln will, hat dies 
14 Tage vor Eröffnung des Handels der zuständigen Steuerbehörde 
und der Ortspolizeibehörde anzumelden. Über die erfolgte Anmeldung 
erteilt die Steuerbehörde eine Bescheinigung. 

3. Vergällter Branntwein, dessen Stärke weniger als 80 Ge­
wichtsprozente beträgt, darf nicht verkauft oder feilgehalten werden. 

4. Wer mit vergälltem Branntwein handelt, hat in seinem V er­
kaufslokal an einer in die Augen fallenden Stelle und in deutlicher 
Schrift eine Bekanntmachung auszuhängen, wonach es verboten ist: 

a) vergällten Branntwein, dessen Stärke weniger als 80 Ge­
wichtsprozente beträgt, zu verkaufen oder feilzuhalten: 

b) aus vergälltem Branntwein das V ergällungsmittel ganz oder 
teilweise wieder auszuscheiden, oder dem vergällten Brannt-
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wein Stoffe beizufügen, durch welche die Wirkung des Ver­
gällungsmittels in bezug auf Geschmack oder Geruch verändert 
wird, und solchen Branntwein zu verkaufen oder feilzuhalten. 

;'i. Der Handel mit vergälltem Branntwein kann seitens der 
Steuerbehörde untersagt werden, wenn Tatsachen vorliegen, welche die 
Unzuverlässigkeit des Gewerbetreibenden in bezug auf diesen Gewerbe­
betrieb wahrscheinlich machen. Gegen diA Entscheidung ist die Be­
schwerde an die Direktivbehörde und die oberste Landesfinanzbehörde· 
zulässig. Die Entscheidung der letzteren ist endgültig. Von jeder 
Untersagung ist der Ortspolizeibehörde :\Iitteilung zu machen. 

G. Die Beamten der Zoll- und Steuer-, so wie der Polizeiverwal­
tung sind befugt, in den Räumlichkeiten, in welchen vergällter 
Branntwein feilgehalten wird, während der üblichen Geschäftsstunden 
oder während die Räumlichkeiten dem Verkehr geöffnet sind, einzu­
treten, den daselbst feilgehaltenen oder verkauften vergällten oder 
nicht vergällten Branntwein zu untersuchen und Proben zum Zweck der 
Untersuchung gegen Empfangsbescheinigung zu entnehmen. Auf Ver­
langen ist dem Besitzer ein Teil der Probe amtlich verschlossen oder 
versiegelt zurückzulassen. Für die entnommene Probe ist Entschädi­
gung in Höhe des üblichen Kaufpreises zu leisten. 

Die weitergehenden Befugnisse, welche der Steuerverwaltung im 
8 15, Absatz 2 des Regulativs, betreffend die Steuerfreiheit des Brannt­
weins zu gewerblichen Zwecken, eingeräumt sind, werden hiervon nicht 
berührt. 

Vergällter (denaturierter) Spiritus darf nur in Gefäßen abgegeben 
werden, die einen Rauminhalt. von 1, 5, 10, 20 und 50 Liter haben. Die 
Gefäße müssen so verschlossen sein, daß der Verschluß ohne Verletzung 
nicht entfernt werden kann. Auf den Gefäßen muß eine nicht ab­
wischbare, licht- und wasserbeständige Bezeichnung vorhanden sein, die 
den Rauminhalt des Gefäßes und die Gewichtsprozente des Alkohols 
angibt. Bis zum 30. September 1912 können alle Gefäße, die bis zum 
30. September 1910 als Gefäße für vergällten (denaturierten) Spiritus 
dienten, weiter benutzt werden, sofern sie nur vorschriftsmäßig ver­
schlossen werden können. 

Gesetz gegen den unlauteren Wettbewerb 
(vom 7 .. Juni 1909). 

§ 1. Wer im geschäftlichen Verkehre zu Zwecken des Wettbewerbes Handlungen 

vornimmt, die gegen die guten Sitten verstoßen, kann auf Unterlassung und Schaden­

ersatz in Anspruch genommen werden. 
§ 2. Unter Waren im Sinne dieses Gesetzes sind auch landwirtschaftliche Er­

zeugnisse, unter gewerblichen Leistungen und Interessen auch landwirtschaftliche zu ver­

stehen. 



1120 Gesetzkunde. 

\l 3. Wer in öffentlichen Bekanntmachungen oder in :a-Iitteilungen, die für einen 

größeren Kreis von Personen bestimmt sind, über geschäftliche Verhältnisse insbesondere 

über die Beschaffenheit, den U rsprnng, die Herstellungsart oder die Preisbemessung von 

Waren oder gewerblichen Leistungen, über die Art des Bezugs oder die Bezugsquelle von 

Waren, über den Besitz von Auszeichnnugen, über den Anlaß oder den Zweck des Ver­

kaufs oder über die Menge der Vorräte unrichtige Angaben macht, die geeignet sind, den 

Anschein eines besonders günstigen Angebots hervorzurufen, kann auf Unterlassung der 

~nrichtigen Angaben in Anspruch genommen werden. 

§ 4. Wer in der Absicht, den Anschein eines besonders günstigen Angebots hervor­

zurufen, in öffentlichen Bekanntmachungen oder in ~litteilungen, die für einen größeren 

Kreis von Personen bestimmt sind, über geschäftliche Verhältnisse, insbesondere über die 

Beschaffenheit, den Ursprung, die Herstellungsart oder die Preisbemessung von Waren 

oder gewerblichen Leistungen, über die Art des Bezuges oder die Bezugsquelle von Waren, 

über den Besitz von Auszeichnungen, über den Anlaß oder den Zweck des Verkaufs oder 

über die Menge der Vorräte wissentlich unwahre und zur Irreführung geeignete Angaben 

macht, wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe bis zu fünftausend 

Mark oder mit einer dieser Strafen bestraft. 

Werden die im Abs. 1 bezeichneten unrichtigen Angaben in einem geschäftlichen' 

Betriebe von einem Angestellten oder Beauftragten gemacht, so ist der Inhaber oder Leiter 

des Betriebs neben den Angestellten oder Beauftragten strafbar, wenn die Handlung mit 

seinem Wissen geschah. 
§ 5. Die Verwendung von Namen, die im geschäftlichen Verkehre zur Benennung 

gewisser Waren oder gewerblicher Leistungen dienen, ohne deren Herkunft bezeichnen 

zu sollen, fällt nicht unter ~ie Vorschriften der §§ 3, 4. 

Im Sinne der Vorschriften der §§ 3, 4 sind den dort bezeichneten Angaben bild­

liehe Darstellungen und sonstige Veranstaltungen gleich zu achten, die darauf berechnet 
und geeignet sind, solche Angaben zu ersetzen. 

§ 6. Wird in öffentlichen Bekanntmachungen oder in Mitteilungen, die für einen 

größeren Kreis von Personen bestimmt sind, der Verkauf von Waren angekündigt, die 

aus einer Konkursmasse stammen, aber nicht mehr zum Bestaude der Konkursmasse ge­

hören, so ist dabei jede Bezugnahme auf die Herkunft der Waren aus einer Konkurs­

masse verboten. 
Zuwiderhandlungen gegen diese Vorschrift werden mit Geldstrafe bis zu einhundert­

fünfzig Mark oder mit Haft bestraft. 

§ 7. Wer in öffentlichen Bekanntmachungen oder in ~fitteilungen, die für einen 

größeren Kreis von Personen bestimmt sind, den Verkauf von Waren unter der Bezeichnung 

eines Ausverkaufs ankündigt, ist gehalten, in der Ankündigung den Grund anzugeben, 

der zu dem Ausverkauf Anlaß gegeben hat. 

Durch die höhere Verwaltungsbehörde kann nach Anhörung der zuständigen gesetz­

lichen Gewerbe- und Handelsvertretungen für die Ankündigung bestimmter Arten von 

Ausverkäufen angeordnet werden, daß zuvor bei der von ihr zu bezeichnenden Stelle 

Anzeige über den Grund des Ausverkaufs und den Zeitpunkt seines Beginns zu erstatten 

sowie ein Verzeichnis der auszuverkaufenden Waren einzureichen ist. Die Einsicht der 

Verzeichnisse ist jedem gestattet. 

§ 8. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe bis zu fünftausend 

Mark oder mit einer dieser Strafen wird bestraft, wer im Falle der Ankündigung eines 

Ausverkaufs Waren zum Verkaufe stellt, die nur für den Zweck des Ausverkaufs herbei­
geschafft worden sind (sogenanntes Vorschieben oder Nachschieben von Waren). 
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§ 9. Der Ankündigung eines Ausverkaufs im Sinne des § 7 Abs. 2 nnd des § 8 

steht jede sonstige Ankündigung gleich, welche den Verkauf von Waren wegen Beendigung 

des Geschäftsbetriebs, Aufgabe einer einzelnen Warengattung oder Räumung eines be­

stimmten Warenvorrats ans dem vorhandenen Bestande betrifft. 

Anf Saison- und Inventurausverkäufe, die in der Ankündigung als solche bezeichnet 

werden und im ordentlichen Geschäftsverkehr üblich sind, finden die Vorschriften der 

§§ 7 und 8 keine Anwendung. Über Zahl, Zeit und Dauer der üblichen Saison- und 

Inventurausverkäufe kann die höhere Verwaltungsbehörde nach Anhörun,; der zuständigen 

gesetzlichen Gewerbe- und Handelsvertretungen Bestimmungen treffen. 

§ 10. Mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft wird bestraft: 

1. wer der Vorschrift des § 7 Abs. 1 zuwider es unterläßt, in der Ankündigung eines 

Ausverkaufs den Grund anzugeben, der zu dem Ausverkauf Anlaß gegeben hat; 

2. wer den auf Grund des § 7 .A bs. 2 erlassenen Anordnungen zuwiderhandelt oder 

bei Befolgung dieser Anordnungen unrichtige Angaben macht; 

3. wer den von der höheren Verwaltungsbehörde auf Grund des § 9 Abs. 2 Satz 2 

getroffenen Bestimmungen zuwiderhandelt. 

§ 11. Durch Beschluß des Bundesrats kann festgesetzt werden, daß bestimmte 

Waren im Einzelverkehre nur in vorgeschriebenen Einheiten der Zahl, des :Maßes oder 

des Gewichts oder mit einer auf der Ware oder ihrer Aufmachung anzubringenden Angabe 

über Zahl, Maß, Gewicht, über den Ort der Erzeugung oder den Ort der Herkunft der 

Ware gewerbsmäßig verkauft oder feilgehalten werden dürfen. 

Für den Einzelverkehr mit Bier in Flaschen oder Krügen kann die .Angabe des 

Inhalts unter Festsetzung angemessener Fehlergrenzen vorgeschrieben werden. 

Die durch Beschluß des Bundesrats getr(\ffenen Bestimmungen sind durch das 

Reichsgesetzblatt zu veröffentlichen und dem Reichstage sogleich oder bei seinem Zusammen­

tritte vorzulegen. 

Zuwiderbandlungen gegen die Bestimmungen des Bundesrats werden mit Geldstrafe 

bis zu einhundertfünfzig lliark oder mit Haft bestraft. 

§ 12. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe bis zu fünftausend 

Mark oder mit einer dieser Strafen wird, soweit nicht nach anderen Bestimmungen eine 

schwerere Strafe verwirkt wird, bestraft, wer im geschäftlichen Verkehr zn Zwecken des 

Wettbewerbs dem Angestellten oder Beauftragten eines geschäftlichen Betriebs Geschenke 

oder andere Vorteile anbietet, verspricht oder gewährt, um durch unlauteres Verbalten 

des· Angestellten oder Beauftragten bei dem Bezuge von Waren oder gewerblichen 

Leistungen eine Bevorzugung für sich oder einen Dritten zu erlangen. 

Die gleiche Strafe trifft den Angestellten oder Beauftragten eines geschäftlichen 

Betriebs; der im geschäftlichen Verkehre Geschenke oder andere Vorteile fordert, sieh 

versprechen läßt oder annimmt, damit er durch unlauteres Verhalten einem anderen bei 

dem Bezuge von Waren oder gewerblichen Leistungen im Wettbewerb eine Bevorzugung 

verschaffe. 
Im Urteil ist zu erklären, daß das Empfangene oder sein Wert dem Staate verfallen sei. 

§ 13. In den Fällen der §§ 1, 3 kann der .Anspruch auf Unterlassung von jedem 

Gewerbetreibenden, der Waren oder Leistungen gleicher oder verwandter Art herstellt 

oder in den geschäftlichen Verkehr bringt, oder von Verbänden zur Förderung gewerb­

licher Interessen geltend gemacht werden, soweit die Verbände als solche in bürger­

lichen Rechtsstreitigkeiten klagen können. Auch können diese Gewerbetreibenden und 

Verbände denjenigen, welcher den §§ 6, 8, 10, 11, 12 zuwiderhandelt, auf Unterlassung 

in Anspruch nehmen. 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Autl. 71 
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Zum Ersatze des durch die Zuwiderhandlung entstehenden Schadens ist verpflichtet: 

1. wer im Falle des § 3 die Unrichtigkeit der von ihm gemachten Angaben kannte 
oder kennen mußte. Gegen Redakteure, Verleger, Drucker oder Verbreiter von 

periodischen Druckschriften kann der Anspruch auf Schadenersatz nur geltend 
gemacht werden, wenn sie die Unrichtigkeit der Angaben kannten; 

2. wer gegen die §§ 6, 8, 10, 11, 12 vorsätzlich oder fahrlässig verstößt. 

Werden in einem geschäftlichen Betriebe Handlungen, die nach §§ 1, 3, 6, 8, 10, 11, 
12 unzulässig sind von einem Angestellten oder Beauftragten vorgenommen, so ist der 
Unterlassungsanspruch auch gegen den Inhaber des Betriebs begründet. 

§ 14. Wer zu Zwecken des Wettbewerbes über das Erwerbsgeschäft eines anderen, 
über die Person des Inhabers oder Leiters des Geschäfts, über die Waren oder gewerb­

lichen Leistungen eines anderen Tatsachen behauptet oder verbreitet, die geeignet sind, 
den Betrieb des Geschäfts oder den Kredit des Inhabers zu schädigen, ist, sofern die 
Tatsachen nicht erweislich wahr sind, dem Verletzten zum Ersatze des entstandenen 
Schadens verpflichtet. Der Verletzte kann auch den Anspruch geltend machen, daß die 

Behauptung oder Verbreitung der Tatsachen unterbleibe. 
Handelt es sich um vertrauliche Mitteilungen, und hat der Mitteilende oder der 

Empfänger der Mitteilung an ihr ein berechtigtes Interesse, so ist der Anspruch auf 
Unterlassung .nur zulässig, wenn die Tatsachen der Wahrheit zuwider behauptet oder 
verbreitet sind. Der Anspruch anf Schadenersatz kann nur geltend gemacht werden, 
wenn der Mitteilende die Unrichtigkeit der Tatsachen kannte oder kennen mußte. 

Die Vorschrift des § 13 Abs. 3 findet entsprechende Anwendung. 

§ 15. Wer wider besseres Wissen über das Erwerbsgeschäft eines anderen, über 
die Person des Inhabers oder Leiters des Geschäfts, über die Waren oder gewerblichen 

Leistungen eines anderen Tatsachen der Wahrheit zuwider behauptet oder verbreitet, die 
geeignet sind, den Betrieb des Geschäfts zu schädigen, wird mit Gefängnis bis zu einem 

.Jahre und mit Geldstrafe bis zu fünftausend Mark oder mit einer dieser Strafen bestraft. 
Werden die im Abs. 1 bezeichneten Tatsachen in einem geschäftlichen Betriebe von 

einem Angestellten oder Beauftragten behauptet oder verbreitet, so ist der Inhaber des 
Betriebs neben dem Angestellten oder Beauftragten strafbar, wenn die Handlung mit 
seinem Wissen geschah. 

§ 16. Wer im geschäftlichen Verkehr einen Namen, eine Firma oder die besondere 
Bezeichnung eines Erwerbsgeschäfts, eines gewerblichen Unternehmens oder einer Druck­
schrift in einer Weise benutzt, welche geeignet ist, Verwechselungen mit dem Namen, 
der Firma oder der besonderen Bezeichnung hervorzurufen, deren sich ein anderer be­

fugterweise bedient, kann von diesem auf Unterlassung der Benutzung in Anspruch ge­
nommen werden. 

Der Benutzende ist dem Verletzten zum Ersatze des Schadens verpflichtet, wenn er 
wußte oder wissen mußte, daß die mißbräuchliche Art der Benutzung geeignet war, Ver­
wechselungen hervorzurufen. 

Der besonderen Bezeichnung eines Erwerbsgeschäfts stehen solche Geschäftsabzeichen 
und sonstigen zur Unterscheidung des Geschäfts von anderen Geschäften bestimmten Ein­

richtungen gleich, welche innerhalb beteiligter Verkehrskreise als Kennzeichen des Er­
werbsgeschäfts gelten. Auf den Schutz von Warenzeichen und Ausstattungen (§§ 1, 15 
des Gesetzes zum Schutze der Warenbezeichnungen vom 12. :Mai 1894, Reichs-Gesetzbl. 
S. 441) finden diese Vorschriften keine Anwendung. 

Die Vorschrift des § 13 Abs. 3 findet entsprechende Anwendung. 
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§ 17. :liit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe bis zu fünftausend 

~Iark oder mit einer dieser Strafen wird bestraft, wer als Angestellter, Arbeiter oder 

Lehrling eines Geschäftsbetriebs Geschäfts- oder Betriebsgeheimnisse, die ihm vermöge 

des Dienstverhältnisses anvertraut oder sonst zugänglich geworden sind, während der 

Geltungsdauer des Dienstverhältnisses unbefugt an andere zu Zwecken des Wettbewerbes 

oder in der Absicht, dem Inhaber des Geschäftsbetriebs Schaden zuzufügen, mitteilt. 

Gleiche Strafe trifft denjenigen, welcher Geschäfts- oder Betriebsgeheimnisse, deren 

Kenntnis er durch eine der im Abs. 1 bezeichneten Mitteilungen oder durch eine gegen 

das Gesetz oder die guten Sitten verstoßende eigene Handlung erlangt hat, zu Zwecken 

des Wettbewerbs unbefugt verwertet oder an andere mitteilt. 

§ 18. Mit Gefängnis bis zu einem .Jahre und mit Geldstrafe bis zu fünftausend 

:Mark oder mit einer dieser Strafen wird bestraft, wer die ihm im geschäftlichen Verkehr 

anvertrauten Vorlagen oder Vorschriften technischer Art, insbesondere Zeichnungen, 

~Iodelle, Schablonen, Schnitte, Rezepte, zu Zwecken des Wettbewerbs unbefugt verwertet 

oder an andere mitteilt. 
§ 19. Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften der §§ 17, 18 verpflichten 

außerdem zum Ersatze des entstandenen Schadens. ~Iehrere Verpflichtete haften als Ge­

samtschuldner. 

§ 20. Wer zu Zwecken des Wettbewerbes es unternimmt, einen anderen zu einer 

Zuwiderhandlung gegen die Vor~chriften des § 17 Abs. 1, § 18 zu bestimmen, wird mit 

Gefängnis bis zu neun Monaten und mit Geldstrafe bis zu zweitausend ~Iark oder mit 

einer dieser Strafen bestraft. 

§ 21. Die in diesem Gesetze bezeichneten Ansprüche auf Unterlassung oder 

Schadenersatz verjähren in sechs Monaten von dem Zeitpunkt an, in welchem der An­

spruchs berechtigte von der Handlung und von der Person des Verpflichteten Kenntnis 

erlangt, ohne Rücksicht auf diese Kenntnis in drei .Jahren von der Begehung der Hand­

lung an. 
Für die Ansprüche auf Schadenersatz beginnt der Lauf der Verjährung nicht vor 

dem Zeitpunkt, in welchem ein Schaden entstanden ist. 

§ 22. Die Strafverfolgung tritt mit Ausnahme der in den §§ 6, 10, 11 be­
zeichneten Fälle nur auf Antrag ein. In den Fällen der §§ 4, 8, 12 hat das Recht, 
den Strafantrag zu stellen, jeder der im § 13 Abs. 1 bezeichneten Gewerbetreibenden und 

Verbände. 
Die Zurücknahme des Antrags ist zulässig. 
Strafbare Handlungen, deren Verfolgung nur auf Antrag eintritt, können von dem 

zum Strafantrage Berechtigten im Wege der Privatklage verfolgt werden, ohne daß es 

einer vorgängigen Anrufung der Staatsanwaltschaft bedarf. nie öffentliche Klage wird 

von der Staatsanwaltschaft nur dann erhoben, wenn dies im öffentlichen Interesse liegt. 

Geschieht die Verfolgung im Wege der Privatklage, so sind die Schöffengerichte 

zuständig. 
§ 23. Wird in den Fällen der §§ 4, 6, 8, 12 auf Strafe erkannt, so kann angeordnet 

werden, daß die Verurteilung auf Kosten des Schuldigen öffentlich bekanntzumachen sei. 

Wird in den Fällen des § 15 auf Strafe erkannt, so ist zugleich dem Verletzten 

1lie Befugnis zuzusprechen, die Verurteilung innerhalb bestimmter Frist auf Kosten des 

Verurteilten öffentlich bekanntzumachen. 
Auf Antrag des freigesprochenen Angeschuldigten kann das Gericht die öffentliche 

Bekanntmachung der Freisprechung anordnen; die Staatskasse trägt die Kosten, insofern 

sie nicht dem Anzeigenden oder dem Privatkläger auferlegt worden sind. 

il"' 
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Ist auf Grund einer der Vorschriften dieses Gesetzes auf Unterlassung Klage er· 
hoben, so kann in dem Urteile der obsiegenden Partei die Befugnis zugesprochen werden, 
den verfügenden Teil des Urteils innerhalb bestimmter Frist auf Kosten der unter· 

liegenden Partei öffentlich bekanntzumachen. 
Die Art der Bekanntmachung ist im Urteil zu bestimmen. 
§ 24. Für Klagen auf Grund dieses Gesetzes ist ausschließlich zuständig das Ge· 

riebt, in dessen Bezirke der Beklagte seine gewerbliche Niederlassung oder in Ermange· 
lung einer solchen seinen Wohnsitz hat. Für Personen, die im Inlande weder eine ge· 

werbliche Niederlassung noch einen Wohnsitz haben, ist ausschließlich zuständig das 
Gericht des inländischen Aufenthaltsorts, oder wenn ein solcher nicht bekannt ist, das 
Gericht, in dessen Bezirke die Handlung begangen ist. 

§ 25. Zur Sicherung der in diesem Gesetze bezeichneten Ansprüche auf Unter· 

lassung können einstweilige Verfügungen erlassen werden, auch wenn die in den §§ 935, 
940 der Zivilprozeßordnung bezeichneten Voraussetzungen nicht zutreffen. Zuständig ist 
auch das Amtsgericht, in dessen Bezirke die den Anspruch begründende Handlung be· 
gangen ist; im übrigen finden die Vorschriften des § 942 der Zivilprozeßorduung An· 

wendung. 
§ 26. Neben einer nach Maßgabe dieses Gesetzes verhängten Strafe kann auf Ver· 

langen des Verletzten auf eine an ihn zu erlegende Buße bis zum Betrage von zehn· 

tausend Mark erkannt werden. Für diese Buße haften die dazu Verurteilten als Gesamt· 
schuldner. Eine erkannte Buße schließt die Geltendmachung eines weiteren Entschädi· 
gungsanspruchs aus. 

§ 27. Bürgerliche Rechtsstreitigkeiten, in welchen durch die Klage ein Anspruch 

auf Grund dieses Gesetzes geltend gemacht wird, gehören, sofern in erster Instanz die 
Landgerichte zuständig sind, vor die Kammern für Handelssachen. 

In bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten, iu welchen durch Klage oder Widerklage ein 
Anspruch auf Grund dieses Gesetzes geltend gemacht ist, wird die Verhandlung und 
Entscheidung letzter Instanz im Sinne des § 8 des Einführungsgesetzes zum Gerichts· 
verfassungsgesetze dem Reichsgerichte zugewiesen. 

§ 28. Wer im Inland eine Hauptniederlassung nicht besitzt, hat auf den Schutz 
dieses Gesetzes nur insoweit Anspruch, als in dem Staate, in welchem seine Hauptnieder· 
lassung sich befindet, nach einer im Reichsgesetzblatt enthaltenen Bekanntmachung 
deutsche Gewerbetreibende einen entsprechenden Schutz genießen. 

§ 29. Welche Behörden in jedem Bundesstaat unter der Bezeichnung höhere Ver· 
waltungsbehörde im Sinne dieses Gesetzes zu verstehen sind, wird von der Zentralbehörde 
des Bundesstaats bestimmt. 

§ 30. Dieses Gesetz tritt am 1. Oktober 1909 in Kraft. 

Mit diesem Zeitpunkte tritt das Gesetz zur Bekämpfung des unlauteren Wett­
bewerbes vom 27. Mai 1896 (Reichs·Gesetzbl. S. 145) außer Kraft. 

Markenschutz. Gewerbetreibende können Zeichen, welche zur 
Unterscheidung ihrer Waren von den Waren anderer Gewerbetreibenden 
auf den Waren selbst oder auf deren Verpackung angebracht werden 
sollen, zur Eintragung in die Zeichenrolle, die bei dem Patentamt ge­
führt wird, anmelden. 

Die Eintragung ist zu versagen für Freizeichen, sowie für Waren­
zeichen. 
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1. welche ausschließlich in Zahlen, Buchstaben oder solchen Wör­
tern bestehen, die Angaben über Art, Zeit und Ort der Her­
stellung, über die Beschaffenheit, über die Bestimmung, über 
Preis-, Mengen oder- Gewichtsverhältnisse der \V are enthalten; 

2. welche in- oder ausländische Staatswappen oder ·wappen eines 
inländischen Ortes, eines inländischen Gemeinde- oder weiteren 
Kommunalverbandes enthalten; 

3. welche Ärgernis erregende Darstellungen oder solche Angaben 
enthalten, die ersichtlich den tatsächlichen Verhältnissen nicht 
entsprechen und die Gefahr einer Täuschung begründen. 

Zeichen, welche gelöscht sind, dürfen für die Waren, für welche 
sie eingetragen waren, oder für gleichartige Waren zugunsten eines 
anderen, als des letzten Inhabers erst nach Ablauf von zwei Jahren seit 
dem Tage der Löschung von neuem eingetragen werden. 

Auf Antrag des Inhabers wird das Zeichen jederzeit in der Rolle 
gelöscht. 

Von Amts wegen erfolgt die Löschung: 

1. wenn seit der Anmeldung des Zeichens oder seit ihrer Er-
neuerung zehn Jahre verflossen sind; 

2. wenn die Eintragung des Zeichens hätte versagt werden müssen. 

Ein Dritter kann die Löschung eines Warenzeichens beantragen: 
1. wenn das Zeichen für ihn auf Grund einer früheren Anmeldung 

für dieselben oder für gleichartige Waren in der Zeichenrolle 
oder in den nach Maßgabe des Gesetzes über den Marken­
schutz vom 30. November 1874 geführten Zeichenregistern ein­
getragen steht: 

2. wenn der Geschäftsbetrieb, zu ·welchem das Warenzeirhen ge­
hört, von dem eingetragenen Inhaber nicht mehr fortgesetzt 
wird; 

3. wenn Umstände vorliegen, aus denen sich ergibt, daß der In­
halt des Warenzeichens den tatsächlichen Verhältnissen nicht 
entspricht und die Gefahr einer Täuschung begründet. 

Die Eintragung eines Warenzeichens hat die Wirkung, daß dem 
Eingetragenen ausschließlich das Recht zusteht, Waren der angemel­
deten Art oder deren Verpackung oder Umhüllung mit dem ·Waren­
zeichen zu versehen, die so bezeichneten Waren in V er kehr zu setzen, 
sowie auf Ankündigungen, Preislisten, Geschäftsbriefen, Empfehlungen, 
Rechnungen oder dergleichen das Zeichen anzubringen. 

Die unberechtigte Verwendung derartig gesehützter Zeichen kann 
zu einer Strafe bis 5000 :.\I. oder zu Gefängnis bis zu 6 Monaten, so 
wie zur Verpflichtung hoher Entschädigung des V er letzten führen. Die 
Strafverfolgung tritt nur auf Antrag ein. Die Zurücknahme des Straf­
antrages ist zulässig. (Gesetz vom 12. 1\Iai 189-!.) 
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Gesetz zum Schutze des Genfer Neutralitätszeichens 
(rotes Kreuz) vom 22. März 1902. 

8 1. Das in der Genfer Konvention zum Neutralitätszeichen er­
klärte Rote Kreuz auf weißem Grunde, sowie die Worte "Rotes 
Kreuz" dürfen, unbeschadet der Verwendung für Zwecke des militärischen 
Sanitätsdienstes, zu geschäftlichen Zwecken sowie zur Bezeichnung von 
Vereinen oder Gesellschaften oder zur Kennzeichnung ihrer Tätigkeit 
nur auf Grund einer Erlaubnis gebraucht werden. 

R 2. "\V er den Vorschriften dieses Gesetzes zuwider das Rote Kreuz 
gebraucht, wird mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit 
Haft bestraft. 

8 3. Die Anwendung der V ors,chriften dieses Gesetzes wird durch 
Abweichungen nicht ausgeschlossen, mit denen das im 8 1 erwähnte 
Zeichen wiedergegeben wird, sofern ungeachtet dieser Abweichungen 
die Gefahr einer V erwechselung vorliegt. 

Handels· und Kontorwissenschaft. 
Wenn wir im vorigen Abschnitt Gesetze und Verordnungen be­

sprochen haben, die zum Teil nur für den Drogenhandel Bedeutung 
besitzen, so liegt das für den folgenden Abschnitt anders. 

Die gesetzlichen Bestimmungen, welche hier bei den einzelnen 
Fragen in Betracht kommen, gelten nicht nur für den Drogisten im 
speziellen, sondern allgemein für den ganzen Kaufmannsstand. 

Alles hierher Gehörende wird durch das Handelsgesetzbuch geregelt, 
das am 1. Januar 1900 in Kraft getreten ist. 

Kaufmann im Sinne des H.-G,-B. ist, wer Handelsgewerbe betreibt. 
Als Handelsgewerbe gilt nach 8 1 Abs. 2 H.-G.-B. jeder Gewerbe­

betrieb, der eine der nachstehend bezeichneten Arten von Geschäften 
zum Gegenstand hat: 

1. die Anschaffung und Weiterveräußerung von beweglichen Sachen 
(Waren) oder Wertpapieren, ohne Unterschied, ob die Waren 
verändert oder nach einer Bearbeitung oder Verarbeitung weiter 
veräußert werden (sog. Spekulationseinkauf): 

Voraussetzung für No. 1 ist, daß die Sachen als bewegliche an­
geschafft und als bewegliche weiter veräußert werden. Deshalb gehört 
der Selbstproduzent nicht hierher, ebensowenig derjenige, welcher un­
bewegliche Sachen anschafft, um daraus erzeugte bewegliche Sachen zu 
veräußern, z. B. Ziegeleiunternehmer, oder derjenige, welcher beweg­
liche Sachen anschafft, und daraus unbewegliche herstellt, um sie 
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zu veräußern, wie der Bauunternehmer. Wohl aber gehören hierher 
die Anschaffungen der Fabrikanten, Drogisten, Apotheker, Hand­
werker usw. 

2. Die Übernahme der Bearbeitung oder Verarbeitung von Waren 
für andere, sofern der Betrieb über den Umfang des Handwerks 
hinausgeht; z. B. der Betrieb einer Dampfwaschanstalt oder 
einer chemischen Färberei; 

3. die Übernahme von Versicherungen gegen Prämie; 
4. die Bankier- und Geldwechslergeschäfte; 
5. die Übernahme der Beförderung von Gütern oder Reisenden zur 

See, die Geschäfte der Frachtführer oder der zur Beförderung 
von Personen zu Lande oder auf Binnengewässern bestimmten 
Anstalten, sowie die Geschäfte der Schleppschiffahrtsunter­
nehmer; 

ß. die Geschäfte der Kommissionäre, der Spediteure oder der Lager­
halter; 

7. die Geschäfte der Handelsagenten oder der Handelsmäkler; 
8. die Verlagsgeschäfte, sowie die sonstigen Geschäfte des Buch­

und Kunsthandels; 
9. die Geschäfte der Druckereien, sofern ihr Betrieb über den 

Umfang des Handwerks hinausgeht. 
Ein jeder Kaufmann ist verpflichtet, eine Firma zu führen. Von 

dieser Verpflichtung sind nach R 4 befreit: Personen, deren Gewerbe­
betrieb nicht über den Umfang des Kleingewerbes hinausgeht. 

Die Firma eines Kaufmanns ist der Name, unter dem er im Handel 
seine Geschäfte betreibt und die Unterschrift abgibt, kurz der Handels­
name des Kaufmanns . 

.Jede neue Firma muß sich indessen von allen an demselben Ort 
oder in derselben Gemeinde bereits bestehenden und in das Handels­
register eingetragenen Firmen deutlich unterscheiden. 

Das Gesetz stellt den Grundsatz der Wahrheit der Firmen auf, 
d. h. die Firma soll sich mit dem Familiennamen des Inhabers decken. 
Von diesem Grundsatz werden nur in bestimmten Fällen Ausnahmen 
zugelassen; derartige Firmen nennt man teils künstliche, teils ab­
geleitete. 

Die wahre Firma ist die Regel bei neu errichteten Geschäften. 
Das H.-G.-B. bestimmt darüber: 

Ein Kaufmann, der sein Geschäft ohne Gesellschafter oder nur mit 
einem stillen Gesellschafter betreibt, hat seinen Familiennamen mit 
mindestens einem ausgeschriebenen Vornamen als Firma zu führen, 
§ lR Abs. 1 H.-G.-B. 

Abgeleitete Firmen finden sich ausschließlich bei solchen Geschäften, 
deren Inhaber gewechselt hat: zu beachten ist, daß eine Firma nicht 
ohne das dazu gehörende Handelsgeschäft veräußert werden kann. Der 
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Name der Firma geht nicht ohne weiteres durch Kauf oder Erbschaft 
an den neuen Inhaber über, wenn nicht bei Verkauf zu Lebzeiten der 
Verkäufer in die Weiterführung der Firma willigt. 

Jeder Kaufmann ist verpflichtet, seine Firma und den Ort seiner 
Handelsniederlassung bei dem Gericht, in dessen Bezirk sich die Nieder­
lassung befindet, zur Eintragung in das H.-R. anzumelden. Er hat 
seine Firma zur Aufbewahrung bei dem Gericht zu zeichnen, H.-G.-B. 
R 29. . Der Anmeldezwang bezieht sich auch auf alle Änderungen der 
Firma oder ihrer Inhaber, sowie die Verlegung der Niederlassung an 
einen andern Ort, R 31. Wird über das Vermögen eines Kaufmanns 
der Konkurs eröffnet, so wird dies, wie die etwaige Aufhebung des Er­
öffnungsbeschlusses, die Einstellung und Aufhebung des Konkurses von 
Amts wegen in das H.-R. eingetragen, R 32. 

Eine reichsgesetzliche Vorschrift für alle Gewerbetreibende, also auch 
für alle Kaufleute bestimmt im § 15a der Gewerbeordnung: "Gewerbe­
treibende, die einen offenen Laden haben oder Gast- und Schankwirtschaft 
betreiben, sind verpflichtet, ihren Familiennamen mit mindestens einem 
ausgeschriebenen Vornamen an der Außenseite oder am Eingang des 
Ladens oder der Wirtschaft in deutlich lesbarer Schrift anzubringen. 
Kaufleute, die eine Handelsfirma führen, haben zugleich die Firma in 
der bezeichneten Weise vor dem Laden oder der Wirtschaft anzubringen; 
ist aus der Firma der Familienname des Geschäftsinhabers mit dem aus­
geschriebenen Vornamen zu ersehen, so genügt die Anbringung der Firma. 

Beim Eintragen der Firma in das Firmenregister hat jeder Inhaber, 
sowie jeder Prokurist (siehe später), seine Unterschrift in das Firmen­
register einzutragen, damit diese amtlich deponierte Unterschrift in 
streitigen Fällen zur Vergleichung dienen kann. 

Ein Geschäft kann bestehen 
1. aus dem Prinzipal, 
2. aus den Geschäftsgehilfen, 
3. aus den Lehrlingen. 

Alles andere Hilfspersonal, Hausknecht, Markthelfer, Kontordiener, 
Kutscher, Läufer u. a. m. gehören, selbst wenn diese ausschließlich für 
das Geschäft benutzt werden, nicht zu den eigentlichen Geschäfts­
gehilfen, sondern zu den Dienstboten (Gesinde). 

Prinzipal, Chef heißt der Inhaber des Geschäfts; er ist der natür­
liche V argesetzte des sämtlichen Personals und hat die Oberleitung 
des Ganzen. 

Hat ein und dasselbe Geschäft mehrere Besitzer, so ist jeder einzelne 
Teilhaber oder Sozius oder Associe. 

Vielfach kommt es vor, daß jemand Teilhaber eines Geschäfts ist, 
indem er Kapital in die Firma einschießt, ohne an der eigentlichen 
Leitung des Geschäfts sich zu beteiligen. Ein solcher )Iitinhaber heißt 
"stiller Teilhaber" oder "Kommanditist". 
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Außer den hier angeführten Fällen kann ein Handelsgeschäft im 
Besitz einer Gesellschaft, einer Innung, eines Verbandes usw. sein. In 
einem solchen Fall leitet ein Verwaltungsrat die Geschäfte. Er ernennt 
eine oder mehrere Personen, die befugt sind die Firma zu zeichnen und 
sie vor Gericht zu vertreten. Diese vertreten in derartigen Geschäften 
den Handlungsgehilfen gegenüber die Stelle des eigentlichen Prinzipals. 

Derartige Geschäfte sind je nach ihrer Natur Aktiengesellschaften 
oder eingetragene Gesellschaften mit beschränkter Haftpflicht usw. 

Ein kaufmännisches Geschäft kann also entweder einem einzelnen 
Kaufmann gehören oder es können zwei oder mehr Personen ein Handels­
gewerbe unter gemeinschaftlicher Firma und mit gemeinschaftlichem 
Kapital betreiben, es entstehen dann die Handelsgesellschaften. 
Zu den Handelsgesellschaften gehören nach dem Handelsgesetzbuch 
1. Die offene Handelsgesellschaft, 2. Die Kommanditgesellschaft, 3. Die 
Aktiengesellschaft, 4. Die Kommanditgesellschaft auf Aktien und 6. Die 
Gesellschaft mit beschränkter Haftpflicht. Auch die "stille Gesellschaft" 
steht in Beziehung zum Handelsgesetzbuch, dagegen nicht die Genossen­
schaft, die einem anderen Reichsgesetze "über die Erwerbs- und ·wirt­
schaftsgenossenschaften" unterliegt. 

Die einfachste Form der Handelsgesellschaften ist die offene Han­
delsgesellschaft. Zwei oder mehr Personen, die Teilhaber, treten 
mit gemeinschaftlichem Kapital unter gemeinschaftlicher Firma zu einem 
Handelsgewerbe zusammen. Bei keinem der Teilhaber ist die Haft­
pflicht Gesellschaftsgläubigern gegenüber beschränkt, sie haften alle 
mit ihrem Gesamtvermögen für etwaige Schulden des Geschäfts. Gleich 
wie der einzelne Teilhaber müssen auch sämtliche Teilhaber ihre Unter­
schrift vor Gericht zeichnen oder in beglaubigter Form einreichen. Das 
Geschäft wird entweder von allen gemeinsam geführt, Kollektivver­
tretung, oder einzelne Gesellschafter werden laut Abmachung von 
der eigentlichen Geschäftsführung ausgeschlossen. · 

Anders liegt es bei der Kommanditgesellschaft. Hier ist die 
Haftung eines oder mehrerer Gesellschafter auf den Betrag einer be­
stimmten Vermögenseinlage beschränkt, über die hinaus sie nicht mehr 
haftbar sind, diese Teilhaber heißen Kommanditisten, während die 
übrigen Teilhaber, gleich wie die Teilhaber einer offenen Handels­
gesellschaft mit ihrem ganzen Vermögen haftbar sind. Die Komman­
ditisten sind von der Führung der Geschäfte ausgeschlossen. 

Unter einer Aktiengesellschaft ist eine Gesellschaft zu verstehen, 
wo sämtliche Gesellschafter sich nur mit Einlagen auf das in Aktien 
zerlegte Grundkapital beteiligen, ohne persönlich mit ihrem weiteren 
Vermögen für etwaige Schulden der Aktiengesellschaft zu haften. 
Aktien können auf den jeweiligen Inhaber oder auf den Namen lauten. 
Inhaberaktien können jeder Zeit weiter verkauft werden, was bei den 
auf den Namen lautenden Aktien ohne Genehmigung der Gesellschaft 
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nicht der Fall ist. Dasselbe gilt auch für die Interimsscheine, die 
Aktionären vor der Aktienausgabe ausgestellt werden. Aktien sowie 
Interimsscheine dürfen nur auf einen Mindestbetrag von 1000 Mk. lauten. 
Nur unter ganz bestimmten Bedingungen und nur unter ganz aus­
drücklicher Genehmigung des Bundesrats dürfen Aktien auf einen ge­
ringeren Betrag bis herab zu 200 Mk. ausgegeben werden und auch 
dann nur, wenn es sich um Gründung eines gemeinnützigen Unter­
nehmens handelt. Zur Gründung einer Aktiengesellschaft sind mindestens 
5 Personen erforderlich. Die Aktionäre sind nicht berechtigt, ihre 
Einlagen zurückzufordern, so lange die Gesellschaft besteht, sie haben 
nur Anspruch auf den verteilten Reingewinn. Die Geschäfte der Ge­
sellschaft führen der Vorstand, der Aufsichtsrat und die Generalver­
sammlung. 

Bei einer Kommauditaktiengesellschaft haftet mindestens ein 
Gesellschafter den Gesellschaftsgläubigern unbeschränkt (persönlich haf­
tender Gesellschafter), während die übrigen sich nur mit Einlagen auf 
das in Aktien zerlegte Grundkapital der Gesellschaft, beteiligen. 

Eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung muß gerichtlich 
oder notariell beglaubigt werden, und sämtliche Teilhaber müssen unter­
zeichnen. Solche Gesellschaft kann nur mit einem Kapital von 20000 M. 
begründet werden, ein jeder Gesellschafter muß mindestens 500 l\I. ein­
legen. Die Gesellschaft wird durch einen oder mehrere Geschäftsführer 
geleitet, über denen die Generalversammlung steht. 

Die stille Gesellschaft ist der Kommanditgesellschaft ähnlich. 
Auch hier beteiligen sich Teilhaber mit Geld als Kommanditisten, ohne 
mit dem übrigen Vermögen .haftbar zu sein. Der eingeschossene Betrag 
geht in das Vermögen des eigentlichen Geschäftsinhabers oder des 
Geschäftsführers über, der stille Gesellschafter wird nicht genannt. Er 
erhält einen vorher bestimmten Prozentsatz des Gewinnes, nimmt aber 
auch mit einem vorher bestimmten Prozentsatz am Verluste teil. 

War bei allen diesen Handelsgesellschaften die Anzahl der Gesell­
schafter immer bestimmt, abgeschlossen, so ist dies bei einer Ge­
nossenschaft nicht der Fall. Bei einer Genossenschaft ist die Mit­
gliederzahl unbestimmt. Man unterscheidet: 

1. Genossenschaften mit unbeschränkter Haftpflicht, wo die 
einzelnen Genossen für die Schulden der Genossenschaft mit ihrem 
ganzen Vermögen haften. 

2. Genossenschaften mit unbeschränkter Nachschußpflicht, 
wo die Genossen insofern mit ihrem ganzen Vermögen haften, 
als sie die Schulden der Genossenschaft durch weiteres Einzahlen 
von Geld tilgen müssen. 

3. Genossenschaften mit beschränkter Haftpflicht, wo die 
Genossen nur bis zu einem im voraus zu bestimmenden Betrage 
haftbar sind. Zur Gründung einer Genossenschaft sind wenigstens 
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7 Genossen erforderlich. Die Geschäfte führt em Vorstand, der 
Aufsichtsrat und die Generalversammlung. 

Handlungsgehilfen, Handlungslehrlinge sind alle diejenigen 
Personen, die in einem Handelsgeschäft vom Prinzipal angestellt sind und 
darin handelsgeschäftliche Dienste leisten. (Handlungsdiener, Kommis, 
Lehrling.) Die Art dieser Dienstleistung und die Gegenleistung des Prin­
zipals werden geregelt, teils durch das Handelsgesetzbuch, den Orts- und 
Geschäftsgebrauch, teils durch ein besonderes Übereinkommen, Vertrag 
zwischen den beiden Teilen. In gleicher Weise regelt sich die Zeitdauer 
des Lehrkontrakts, der von keinem der beiden Teile ohne rechtsgültige 
Gründe unterbrochen oder einseitig gelöst werden kann. 

Der Handlungsgehilfe kann, nach 8 66 des Handelsgesetzbuches, 
wenn nichts anderes zwischen den Kontrahenten verabredet ist, seine 
Stellung nur am Schluß eines jeden Kalendervierteljahrs verlassen. 
Die Kündigung seiner Stellung muß in diesem Fall mindestens 6 Wochen 
vorher geschehen. 

Durch Vertrag kann eine kürzere oder längere Kündigungsfrist 
bedungen werden. Sie darf nicht weniger als einen 1\Ionat betragen 
und kann nur für den Schluß eines Kalendermonats zugelassen werden. 
Außerdem muß die Kündigungsfrist für beide Teile gleich sein. 

Eine Verabredung zwischen Prinzipal und Gehilfen, wodurch der 
Gehilfe verpflichtet wird, nach Beendigung des Dienstverhältnisses nicht 
in ein Konkurrenzgeschäft zu treten, auch ein solches nicht zu eröffnen, 
ist für den Handlungsgehilfen nur insoweit bindend, als diese Beschrän­
kung nach Zeit, Ort und Gegenstand nicht die Grenzen überschreitet, 
durch die eine unbillige Erschwerung des Fortkoromens des Handlungs­
gehilfen ausgeschlossen wird. Sie ist nichtig, wenn der Handlungs­
gehilfe zur Zeit des Abschlusses minderjährig ist. 

Nach dem Ermessen des Richters kann nach 8 71 des H.-G.-B. gegen 
den Prinzipal insbesondere die Aufhebung des Dienstverhält­
nisses ausgesprochen werden, wenn derselbe den Gehalt oder den ge­
bührenden Unterhalt nicht gewährt, wenn er sich tätlicher Mißhandlungen 
oder schwerer Ehrverletzungen gegen den Handlungsgehilfen schuldig 
macht, wenn er den ihm nach 8 62 des H.-G.-B. obliegenden Ver­
pflichtungen nachzukommen verweigert, oder wenn der Handlungs­
gehilfe zur Fortsetzung seiner Dienste unfähig wird; nach R 72 gegen 
den Handlungsgehilfen: 1. wenn derselbe im Dienst untreu ist oder 
das Vertrauen mißbraucht oder ohne Einwilligung des Prinzipals für 
eigene Rechnung oder für Rechnung eines Dritten Handelsgeschäfte 
macht; 2. wenn derselbe seine Dienste zu leisten beharrlich verweigert 
oder unbefugt während einer den Umständen nach erheblichen Zeit 
seinen Dienst verläßt; 3. wenn derselbe durch anhaltende Krankheit, 
durch eine längere Freiheitsstrafe oder Abwesenheit, oder durch eine 
die Zeit von acht Wochen übersteigende militärische Dienstleistung 
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an der Verrichtung seiner Dienste verhindert wird; 4. wenn derselbe 
sich tätlicher Mißhandlungen oder erheblicher Ehrverletzungen gegen 
den Prinzipal oder dessen Vertreter schuldig macht. 

Ein Handlungsgehilfe, der durch unverschuldetes Unglück an 
der Leistung seines Dienstes zeitweise verhindert wird, verliert nach 
t:5 63 des H.-G.-B. dadurch seine Ansprüche auf Gehalt und Unterhalt 
nicht, es sei denn, daß die Verhinderung über 6 Wochen dauert. 

Nach R 7B des H.-G.-B. kann der Handlungsgehilfe bei Beendigung 
des Dienstverhältnisses ein schriftliches Zeugnis über die Art und 
Dauer der Beschäftigung fordern, das auf sein Verlangen auch auf die 
Führung und Leistungen auszudehnen ist. 

Auf Antrag des Handlungsgehilfen hat die Ortspolizeibehörde das 
Zeugnis kosten- und stempelfrei zu beglaubigen. 

Vielfach wird vom Prinzipal einem oder mehreren Geschäftsgehilfen 
gemeinschaftlich Vollmacht (Prokura) zur Zeichnung der Firma 
erteilt. Der Inhaber einer solchen Vollmacht heißt "Prokurist". 
Prokura muß in das Handelsregister eingetragen werden, ebenso die 
Löschung derselben. Zuweilen wird auch nur eine bedingte Prokura 
erteilt, z. B. Postprokura; diese braucht nicht in das Handelsregister 
eingetragen zu werden, sondern ist nur der Postbehörde anzuzeigen. 

Prokura= Vollmacht (zur Zeichnung der Firma) durch Eintragung 
in das Handelsregister. Der Prokurist gilt als vom Geschäftsinhaber 
beauftragt, in dessen Namen und für dessen Rechnung das Handels­
geschäft zu betreiben. Die Prokura ermächtigt zu allen Arten von 
Geschäften und Rechtshandlungen, die der Betrieb eines Handels­
geschäftes mit sich bringt, also auch zum Engagement oder zur Kündi­
gung des Personals. Zur Veräußerung und Belastung von Grundstücken 
ist der Prokurist jedoch nur befugt, wenn ihm diese Befugnis besonders 
erteilt ist. Der Prokurist ist nur dem Prinzipal gegenüber berechtigt 
und verpflichtet für seine Tätigkeit; dritten gegenüber erzeugt dieselbe 
weder Rechte noch Verbindlichkeiten. Er haftet also nicht mit seinem 
Vermögen für die Schulden des Geschäfts. Wird die Prokura mehreren 
Personen zur gemeinschaftlichen Zeichnung der Firma erteilt, so heißt 
dies Kollektivprokura. Die Prokuristen haben die Firmen mit pp. 
oder ppa. und ihrem Namen zu unterzeichnen. 

Handlungsbevollmächtigter ist derjenige, dem ein Prinzipal 
ohne Erteilung der Prokura V ollmacht für bestimmte Arten von Ge­
schäften gibt. Derselbe hat sich bei der Zeichnung der Firma jedes eine 
Prokura andeutenden Zusatzes zu enthalten; er hat mit einem das Voll­
machtsverhältnis ausdrückenden Zusatz zu zeichnen (R 54-58 d. H.-G.-B.). 

Handlungsreisende, mit der vorstehenden V ollmacht ausgestattet, 
gelten bei Geschäften an auswärtigen Orten für ermächtigt, den Kauf­
preis aus den von ihnen abgeschlossenen Verkäufen einzuziehen oder 
dafür Zahlungsfristen zu bewilligen. 
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Das H.-G.-B. sagt im Si 56: Wer· in einem Laden oder in einem 
offenen Magazin oder \V arenlager angestellt ist, gilt für ermächtigt, 
daselbst Verkäufe und Empfangnahmen vorzunehmen, die in einem der­
artigen Laden, Magazin oder Warenlager gewöhnlich geschehen. 

Über das. Verhältnis zwischen Prinzipal und Lehrling sagt in den 
§8 76:_82 das Handelsgesetzbuch im sechsten Abschnitt, "Handlungs­
gehilfen und Handlungslehrlinge betreffend", folgendes: 

8 76. Die 88 60 bis 68, 74, 75 finden auch auf Handlungslehr­
linge Anwendung. 

Der Lehrherr ist verpflichtet, dafür zu sorgen, daß der Lehrling 
in den bei dem Betrieb des Geschäfts vorkommenden kaufmännischen 
Arbeiten unterwiesen wird; er hat die Ausbildung des Lehrlings ent­
weder selbst oder durch einen geeigneten, ausdrücklich dazu bestimmten 
Vertreter zu leiten. Die Unterweisung hat in der durch den Zweck 
der Ausbildung gebotenen Reihenfolge und Ausdehnung zu geschehen. 

Der Lehrherr darf dem Lehrling die zu seiner Ausbildung erforder­
liche Zeit und Gelegenheit durch Verwendung zu anderen Dienstleistungen 
nicht entziehen; auch hat er ihm die zum Besuch des Gottesdienstes 
an Sonntagen und Festtagen erforderliche Zeit und Gelegenheit zu ge­
währen. Er hat den Lehrling zur Arbeitsamkeit und zu guten Sitten 
anzuhalten. 

In betreff der Verpflichtung des Lehrherrn, dem Lehrling die zum 
Besuch einer Fortbildungsschule erforderliche Zeit zu gewähren, be­
wendet es bei den Vorschriften des 8 120 der Gewerbeordnung. 

8 77. Die Dauer der Lehrzeit bestimmt sich nach dem Lehrver­
trag, in Ermangelung vertragsmäßiger Festsetzung nach den örtlichen 
Verordnungen oder dem Ortsgebrauch. 

Das Lehrverhältnis kann, sofern nicht eine längere Probezeit ver­
einbart ist, während des ersten Monats nach dem Beginn der Lehrzeit, 
ohne Einhalten einer Kündigungsfrist gekündigt werden. Eine Ver­
einbarung, nach der die Probezeit mehr als drei 1\Ionate betragen soll, 
ist nichtig. 

Nach dem Ablauf der Probezeit finden auf die Kündigung des 
Lehrverhältnisses die Vorschriften der §8 70 bis 72 Anwendung. Als 
ein wichtiger Grund zur Kündigung durch den Lehrling ist es insbe­
sondere auch anzusehen, wenn der Lehrherr seine Verpflichtungen gegen 
den Lehrling in einer, dessen Gesundheit, Sittlichkeit oder Ausbildung 
gefährdenden Weise vernachlässigt. 

Im Fall des Todes des Lehrherrn kann das Lehrverhältnis innerhalb 
eines Monats ohne Einhaltung einer Kündigungsfrist gekündigt werden. 

~ 78. Wird von dem gesetzlichen Vertreter des Lehrlings, oder, 
sofern dieser volljährig ist, von ihm selbst dem Lehrherrn die schrift­
liche Erklärung abgegeben, daß der Lehrling zu einem anderen Ge­
werbe oder zu einem anderen Beruf übergehen ·werde, so endigt, wenn 
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nicht der Lehrling früher entlassen wird, das Lehrverhältnis nach Ab­
lauf eines Monats. 

Tritt der Lehrling der abgegebenen Erklärung zuwider vor dem 
Ablauf von neun Monaten nach der Beendigung des Lehrverhältnisses 
in ein anderes Geschäft als Handlungslehrling oder als Handlungsgehilfe 
ein, so ist er dem Lehrherrn zum Ersatz des diesem durch die Beendi­
gung des Lehrverhältnisses entstandenen Schadens verpflichtet. Mit ihm 
haftet als Gesamtschuldner der neue Lehrherr oder Prinzipal, sofern er 
von dem Sachverhalt Kenntnis hatte. 

~ 79. Ansprüche wegen unbefugten Austritts aus der Lehre kann 
der Lehrherr gegen den Lehrling nur geltend machen, wenn der Lehr­
vertrag schriftlich geschlossen ist. 

8 80. Bei der Beendigung des Lehrverhältnisses hat der Lehrherr 
dem Lehrling ein schriftliches Zeugnis über die Dauer der Lehrzeit und 
die während dieser erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten so wie über 
sein Betragen auszustellen. 

Auf Antrag des Lehrlings hat die Ortspolizeibehörde das Zeugnis 
kosten- und stempelfrei zu beglaubigen. 

R 81. Personen, die nicht im Besitze der bürgerlichen Ehrenrechte 
sind, dürfen Handlungslehrlinge weder halten noch sich mit der An­
leitung von Handlungslehrlingen befassen. Der Lehrherr darf solche 
Personen zur Anleitung von Handlungslehrlingen nicht verwenden. 

Die Entlassung von Handlungslehrlingen, welche diesem Gebot zu­
wider beschäftigt werden, kann von der Polizeibehörde erzwungen 
werden. 

8 82. Wer die ihm nach !:i 62 Absatz 1, 2 oder nach ~ 76 Ab­
satz 2, 3 dem Lehrling gegenüber obliegenden Pflichten in einer dessen 
Gesundheit, Sittlichkeit oder Ausbildung gefährdenden Weise verletzt, 
wird mit Geldstrafe bis zu einhundertundfünfzig Mark bestraft. 

Die gleiche Strafe trifft denjenigen, welcher entgegen der Vor­
schrift des 8 81 Handlungslehrlinge hält, ausbildet oder ausbilden läßt. 

Kaufmännische Angestellte, die ein Jahreseinkommen bis zu 2000 Mark 
haben, müssen einer Krankenversicherung angehören, ferner sind sie 
auch versicherungspflichtig zur Invaliditäts- und Alters-Versiehe­
run g. Von den Beiträgen für die Krankenversicherung hat der Arbeitgeber 
1/ 3, der Angestellte 2/ 3 zu zahlen, von den Beiträgen für die Invaliden­
und Alters-Versicherung dagegen ein jeder die Hälfte. Hat der Arbeit­
geber Beiträge ausgelegt, so kann er diese bei der Zahlung des Gehaltes 
in Abzug bringen. Jedoch dürfen nicht mehr als die Beträge für zwei 
Monate in Abzug gebracht werden. 

In ein und derselben Geschäftsbranche gibt es wiederum noch ver­
schiedene Unterabteilungen, und zwar den Groß- (grosso-, en gros-) und 
den Klein- oder Detailhandel. 
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Die Grenzen dieser beiden Handelsgattungen sind sehr schwierig 
genau zu ziehen; die Frage wird bei gerichtlichen Erkenntnissen von 
Fall zu Fall entschieden. 

Der Verkauf im Ganzen, in größeren 1\Iengen an Wiederverkäufer, 
ist stets Großhandel, Engroshandel; Detailhandel der Kleinbetrieb, 
Einzelverkauf an das Publikum, StückhandeL 

Buchfiihrung. Einer der wichtigsten Teile der Kontorarbeiten 
besteht in richtiger und ausreichender Buchführung. Das Gedeihen und 
Emporblühen eines Geschäfts beruht zum großen Teil auf dieser; nur 
durch sie bleibt der Kaufmann stets orientiert über seine Vermögens­
lage, nur durch sie vermag er sich ein wirklich klares Bild über den 
Reinertrag des Geschäfts zu verschaffen. Das Handelsgesetzbuch schreibt 
daher für jeden Kaufmann die Führung von Büchern vor- Die Art, wie 
dieselben geführt werden, kann je nach der Art des Geschäfts ver­
schieden sein, ebenso die Zahl der Bücher. Immer aber muß aus 
ihnen eine klare Übersicht über den Stand des Geschäfts und das Ver­
mögen des Geschäftsinhabers gewonnen werden können. Unterläßt der 
Geschäftsmann eine geregelte Buchführung, so macht er sich dadurch 
einer strafbaren Handlung schuldig, die namentlich im Falle eines Kon­
kurses die schwersten Folgen haben kann. Si 239-240 d. K.·O. 

Die notwendigsten Geschäftsbücher sind das Hauptbuch, das Kassa­
buch, das Tagebuch (Memorial, Journal, Kladde, Strazze, Brouillon, 
Prima Nota) und das Bilanz-(Inventarien-)Buch. 

Vorteilhaft sind ferner Fakturen-(Einkaufs-)Buch, Kalkulationsbuch, 
Verkaufs-(Debitoren-)Buch, Lagerbuch, Brief- und Wechselkopiebuch, 
Verfall buch, Bestellbuch, Kontokorrentbuch, Geheim buch. Die Bücher 
müssen in einer lel;lenden Sprache und in den dafür gebräuchlichen 
Schriftzeichen geführt sein. Griechische, hebräische oder stenographische 
Eintragungen sind daher nicht gestattet. 

Sie müssen Seite für Seite mit fortlaufenden Zahlen versehen sein, 
so daß ein Herausreißen sofort festgestellt werden kann, und müssen ge­
bunden sein. Alle Eintragungen sind mit Tinte zu machen. 

Ist ein Posten auf ein falsches ·Konto oder auf eine falsche Seite 
übertragen worden, so ist der gleiche Betrag auf die andere Seite des 
betreffenden Kontos mit der Bezeichnung "Storno" zu buchen, da Kor­
rekturen, Rasuren usw., insbesondere im Hauptbuch, nicht vorkommen 
dürfen. 

Eine solche Vornahme heißt Stornieren. 
Handelsbücher (so wie Briefe, Rechnungen, Bilanzen usw.) müssen 

10 Jahre lang von dem Tag der letzten Eintragung an aufbewahrt 
werden. 

Das Hauptbuch enthält persönliche (Personen-) Konten (solche, 
welche über die Geschäfte mit Geschäftsfreunden bestehen) und unper-
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sönliche oder Sachkonten (für Waren, Wechsel, bar Geld, Handlungs­
unkosten usw.). 

In ihm fließen alle Buchungen zusammen, die überhaupt gemacht 
wurden, wenn auch in abgekürzter Form, es müssen in ihm alle Hand­
lungsvornahmen des Kaufmanns aufgezeichnet sein. Jedes Konto hat 
zwei Spalten. Die linke wird mit Debet oder Soll, die rechte mit 
Kredit oder Haben bezeichnet. 

Das Kassabuch bezweckt die fortwährende Kontrolle über sämt­
liche Geld-Einnahmen und -Ausgaben. Es ist mindestens Ende jeden 
Monats abzuschließen, dabei der Kassenbestand festzustellen, und ins­
besondere dieser, sowie der am Anfang des ~Ionats vorhanden gewesene 
bezw. der Saldovortrag zu berücksichtigen. 

Memoriale, Manuale, Journal =Handbuch, Merk-, Monats­
Tagebuch ist ein Buch, worin alle Geschäftsvorfälle eingetragen werden, 
soweit dies nicht in besondere Bücher (Kassa-, Eingangs-, Ausgangs-, 
Porto-, Frachten-Bücher usw.) erfolgt und aus dem sie in das Haupt­
buch übertragen werden. 

In das Kreditorenbuch werden die Rechnungsbeträge der Liefe­
ranten (meist mit Abschrift des Fakturen-Inhalts) eingetragen, und 
diese Beträge monatlich addiert. Der Gesamt-Betrag kommt auf Waren­
Konto im Hauptbuch unter Soll (Debet). 

Das Debitorenbuch enthält die Abschrift der an die Abnehmer 
gesandten Fakturen; die monatlichen Gesamt-Beträge derselben kommen 
auf Waren-Konto im Hauptbuch unter Haben (Kredit). 

Kopiebuch ist ein Handelsbuch, welches eine wörtliche Abschrift 
aller Briefe enthält, die der Kaufmann an seine Geschäftsfreunde schreibt, 
indem der Kaufmann nach 8 38 des Handelsgesetzbuches verpflichtet ist, 
Abschriften der abgesendeten Handelsbriefe zurückzubehalten. (In der 
Regel werden Briefe, Rechnungen usw. mit Kopiertinte geschrieben und 
dann ein Abdruck davon auf dünnes Papier gemacht). 

Bei den Handelsbüchern bedeutet P =Pagina, F =Folium= 
Seite, Blatt. Paginieren= mit Seitenzahl versehen. Register= sach­
lich oder alphabetisch geordnetes Verzeichnis. 

Das Geheimbuch dient dem Eigentümer oder Inhaber eines Hand­
lungshauses dazu, Konten aufzunehmen, die dem Personal gegenüber 
geheim gehalten werden sollen (Einlagekapital, eigener oder Haus­
haltungsverbrauch, Verzinsung, Bilanzkonto, Gewinn- und Verlustkonto, 
Gehaltskonten usw.). 

Man unterscheidet nun eine große Anzahl Systeme der Buchführung, 
eine einfache, eine doppelte oder italienische, eine amerikanische usw. 
Das Handelsgesetz schreibt indes kein bestimmtes System vor, sondern 
sagt nur, daß die Buchführung jederzeit übersichtlich sein soll. DieWahl 
des Systems der Buchführung wird sich daher immer nach der Größe 
des Geschäftsbetriebes richten. Der Unterschied zwischen der einfachen 
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und der doppelten Buchführung liegt, wie es die Bezeichnung 
schon sagt, darin, daß bei der einfachen die einzelnen Posten nur einmal, 
bei der doppelten aber zweimal eingetragen werden. Die Grundlagen 
aller kaufmännischen Buchführung bilden die sogenannten Grund­
konti. Dies sind: 1. Das Kassa-Konto. 2. Das Waren-Konto. 3. Das 
Wechsel-Konto der zu empfangenden Wechsel. 4. Das Wechsel-Konto 
der zu bezahlenden Wechsel. 5. Das Unkostenkonto. 6. Das Gewinn­
und Verlustkonto und 7. Das Kapitalkonto. Jedes einzelne dieser Konti 
kann dann wieder in beliebig viele Unterkonti geteilt werden. Alle 
Einnahmen, alle Ausgaben, alles was wir bar bezahlen, kommt in das 
Kassakonto. Alle Einkäufe, alle Verkäufe in das W arenkonto. Alle 
zu bezahlenden oder bezahlten Wechsel in das Konto der zu bezahlenden 
Wechsel. Alle Wechsel, deren Beträge wir zu empfangen oder schon 
empfangen haben, in das Konto der zu empfangenden Wechsel. 

1\iietekosten, Gehilfengehalt, Löhne, Beleuchtung, Feuerung, Porti 
auf Unkostenkonto, wo aber nicht die auf den gekauftenWaren lastenden 
Frachten und Zölle zu buchen sind, die in das Warenkonto gehören; 
Verluste bei Wechselverkäufen, Gewinne bei Wechselkäufen gehören 
in das Gewinn- und Verlustkonto. Das Kapitalkonto endlich, das auch 
in ein Geheimbuch aufgenommen werden kann, faßt alle Konti zusammen 
und gibt ein gerraues Bild über das Vermögen und den Geschäftsstand 
des Kaufmanns. In diesem Konto sind alle etwa eingelegten Gelder 
der Geschäftsteilnehmer, die jährlichen Gewinne oder Verluste, die Er­
gebnisse sämtlicher Konti aufgezeichnet. 

Sehr wesentlich ist der Unterschied der bei der Buchführung an­
gewandten Worte Soll und Haben (Debet und Kredit). Soll oder Debet, 
das stets die linke Spalte im Buche inne hat, bedeutet "schuldig sein" 
oder "dafür aufkommen müssen", während Haben oder Kredit "etwas 
zu fordern berechtigt sein" bedeutet und die rechte Spalte einnimmt. 
Haben wir z. B. von der Firma A. B. Müller & Co. in Harnburg für 
400 l\1. Leinöl gekauft, so müssen wir dieser Firma in unserem Haupt­
buche ein Konto errichten und diesen Betrag auf die rechte Spalte, die 
"Haben" Spalte buchen, wir müssen der Firma den Betrag kreditieren, 
gutschreiben, denn sie hat für das gelieferte Leinöl den Betrag dafür 
zu fordern, sie wird zum Kreditor. Bezahlen wir der Firma den Betrag, 
so müssen wir ihn auf die linke Spalte, die "Debet" Spalte buchen, 
wir müssen die Firma .für den Betrag belasten, ihn debitieren, die Firma 
wird zum Debitor, sie muß für den übermittelten Betrag aufkommen. 
Steht, wie es hier der Fall ist, auf beiden Seiten derselbe Betrag, sind 
Soll und Haben gleichlautend, so ist das Konto saldiert oder bilan­
ziert. Wollen wir diese beiden Vorgänge, den Kauf und die Bezahlung, 
nach der einfachen Buchführung buchen, verfahren wir wie folgt. Wir 
tragen den Kauf des Leinöls in das Tagebuch oder Manuale ein und 
übertragen ihn aus diesem in das Hauptbuch auf die rechte Spalte des 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Aufl. 72 
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Kontos der Firma A. B. :Müller & Co. in Hamburg, die wir über beide 
Spalten schreiben. Wir sehen, daß wir hier nur eine einzige Über­
tragung benötigen. . Ebenso ist es bei der Bezahlung der Fall. Hierbei 
buchen wir den Betrag zuerst im Kassabuch und übertragen in das 
Hauptbuch auf die linke Spalte des Kontos. 

Bei der doppelten Buchführung g·enügen aber die einfachen Ein­
tragungen nicht. Hier muß der Vorgang auf zwei Konten im Haupt­
buche übertragen werden, wovon das eine das andere kontrolliert. Wir 
verfahren beim Buchen des Leinölkaufes zuerst genau wie bei der ein­
fachen Buchführung. Dann aber müssen wir eine zweite Eintragung 
vornehmen und zwar, da es sich um Wareneinkauf handelt, in das 
Warenkonto. Wir führen dem Warenkonto Waren im Werte von 
4:00 M. zu, infolgedessen muß das Warenkonto für diesen Betrag auf­
kommen, und so müssen wir die Eintragung auf die linke Spalte, die 
Debetspalte machen. Wir sehen daraus, daß der auf der Kreditspalte 
des Kontos der Firma A. B. Müller & Co. gebuchte Betrag durch die 
Eintragung auf der Debetspalte des Warenkontos kontrolliert wird. 
Genau so verhält es sich bei der Buchung des an die Firma gezahlten 
Betrages. Nur muß die zweite Eintragung, da es sich um einen Geld­
betrag handelt in das Kassakonto und zwar auf die rechte Spalte, die 
Kreditspalte geschehen, da dem Kassakonto zur Zahlung der Betrag 
entnommen ist, also das Konto den Betrag zu fordern hat. Bei diesem 
Vorgang kontrolliert die Eintragung auf der rechten Spalte des Kassa­
kontos die linke Spalte des Kontos der Firma A. B. Müller & Co. Mit­
unter genügen sogar die zwei Eintragungen nicht, sondern es sind noch 
weitere erforderlich. Würden wir den Rechnungsbetrag der Firma 
A. B. Müller & Co. so begleichen, daß wir 200 M. in bar, 100 l\I. in 
Wechsel nach Sicht bezahlen und für 100 M. Ware zurücksenden, so 
müßten wir folgende Buchungen machen: 

Zuerst wird der ganze Betrag von 400 l\1. auf die Debetspalte des 
Kontos der Firma gebucht. 2. Die in bar bezahlte Summe von 200 l\1. 
auf die Kreditspalte des Kassenkontos. 3. Die 100 M. in Wechsel auf 
die Kreditspalte des Kontos der zu bezahlenden Wechsel und 4. Die 
100 l\1. in zurückgesandter Ware auf die Kreditspalte des W arenkontos. 
Es waren demnach vier Eintragungen erforderlich. 

Will man sich vergewissern, ob alle Buchungen richtig vorgenom­
men sind, so errichtet man eine rohe oder Probebilanz, die aber nur 
bei der doppelten Buchführung möglich ist. Man addiert sämtliche 
Konti des Hauptbuches und stellt der Summe der Debitoren die Summe 
der Kreditoren gegenüber. Sind die Buchungen richtig vorgenommen, 
so werden sich die beiden Summen ausgleichen. 

Am Schluß eines jeden Geschäftsjahres hat der Kaufmann In ven­
tur zu machen und die Geschäftsbilanz zu ziehen. Der Anfang des 
Geschäftsjahres braucht durchaus nicht mit dem des bürgerlichen Jahres 
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übereinzustimmen. :Man verlegt ihn in vielen Geschäften aus praktischen 
Gründen, weil sich um Neujahr herum ohnehin die Geschäfte zu häufen 
pflegen, auf einen anderen Termin. 

Unter Inventur verstehen wir die Ermittelung des Besitzstandes, 
die spezielle Aufzeichnung sämtlicher Aktiven und Passiven. 

Zu den Aktiven gehören Kassen- und Wechselbestand, Wertpapiere, 
Grundstücke, Utensilien (Geschäftseinrichtung), zu fordernde Zinsen, 
vorausbezahlte l\Iiete und Prämien, W arenvorräte, außenstehende For­
derungen (Debitoren); zu den Passiven alle Schulden eines Kaufmanns 
(Kapitalschulden, solche für Waren, noch zu zahlende Zinsen und 
sonstige Unkosten). 

Zieht man den Betrag der Passiven von dem der Aktiven ab, so 
erhält man die Höhe des Kapitalvermögens des Inhabers. 

Bilanz = Abschluß, die aus den Büchern gezogene Übersicht sämt­
licher Konten. Die Roh- oder Probebilanz erfolgt, um sich von der 
Richtigkeit der Einträge zu überzeugen; die Schluß- oder Jahresbilanz, 
um zu erfahren, wieviel gewonnen oder verloren worden ist. 

Im Bilanzkonto ist das Kapital-, Effekten-, Kassa-(W echsel)-, Waren-, 
Utensilien(Inventar)-Konto zu berücksichtigen. 

Die Schluß- oder Jahresbilanz ist etwa gleichbedeutend mit 
der vollständigen Inventuraufnahme (siehe oben); sie ist in das Bilanz­
buch einzutragen und eigenhändig vom Geschäftsinhaber oder dessen 
Vertreter zu unterzeichnen. 

Brutto-Ertrag stellt diejenige Summe dar, welche am Umsatz der 
Waren ohne Berücksichtigung der Spesen verdient wurde. ::'fetto-Er­
trag den Verdienst, der nach Abzug sämtlicher Unkosten (inkl. der 
Zinsen des eigenen Kapitals, exkl. des eigenen Verbrauchs) übrig ge­
blieben ist. 

Der Kaufmann ist verpflichtet, bei Beginn seines Gewerbes ein In­
ventarium aufzustellen und dann fortlaufend in jedem Jahr eine Bilanz 
seines Vermögens anzufertigen. Nur ausnahmsweise, wenn die Inventur 
eines \Varenlagers nach der Beschaffenheit des Geschäfts nicht in 
jedem Jahre geschehen kann, genügt Aufnahme des Warenlagers alle 
zwei Jahre, Bilanz muß aber trotzdem alljährlich aufgestellt werden_ 

Zeigt ein Jahresabschluß gegen das Vorjahr einen Ausfall oder 
Verlust, so schließen wir das Jahr mit einem "Defizit". 

Zeigt dagegen die Bilanz bei dem Vergleich aller Aktiven und 
Passiven ein Defizit, so heißt das ,.Unterbilanz". 

Geht diese Unterbilanz so weit, daß eine Zahlungsunfähigkeit vor­
handen ist, so tritt der Bankerott oder die Zahlungs einstell ung ein. 
(Der Ausdruck "Bankerott" stammt aus dem italienischen "banca rotta", 
gebrochene Bank, weil dort in früheren Zeiten den Geldwechslern, sobald 
sie zahlungsunfähig wurden, die Wechslerbank zerbrochen wurde). Bei 
einem Bankerott kann es zwischen Schuldnern und Gläubigern zu emem 

72* 
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Akkord kommen, d. h. zu einem Zwangsvergleich, einem gericht­
lichen oder außergerichtlichen Übereinkommen, wegen Nachlassen eines 
Teils der Forderungen. 

Liquidation heißt Auflösung eines Geschäftsbetriebes durch Be­
richtigung der Schulden und Forderungen, Ausverkauf der Waren und 
Einrichtung. 

Eine Liquidation tritt gewöhnlich ein, wenn der Geschäftsinhaber 
durch die Bilanzen sieht, daß das Geschäft nicht mehr ertragsfähig ist. 
Der ehrliche Geschäftsmann muß dann entweder zum V er kauf an einen 
kapitalkräftigen Übernehmer oder zur freiwilligen Liquidation des Ge­
schäfts schreiten. 

Moratorium heißt Frist, Gestundung, der für einen gedrängten 
aber noch zahlungsfähigen Schuldner gewährte gerichtliche Schutz, so daß 
er während einer gewissen Zeit zur Abtragung seiner Schuld von den 
Gläubigern nicht angehalten werden kann. 

Sind die Zahlungsstockungen eines Geschäfts nur augenblicklich, so 
kann der Inhaber um ein Moratorium nachsuchen. Ist dies nicht zu er­
langen und auch kein Akkord zu ermöglichen, so tritt der wirkliche 
Bankerott oder Konkurs ein, und das Geschäft wird in gerichtliche 
Verwaltung genommen. 

Sequester heißt (vom Gericht usw, beauftragter) Verwalter eines 
Geschäfts (Grundstücks). 

Kurator heißt Verwalter einer Konkursmasse. 
Unter einem Kontokorrent verstehen wir einen Rechnungsaus­

zug, Buchauszug. 
Die roten Zahlen vor den einzelnen Posten im Kontokorrent 

kennzeichnen Posten, die noch nicht fällig sind, deren Verfallzeiten 
also über die Abschlußzeit des Kontokorrents hinausreichen. Es sind 
die Zinszahlen für diejenigen Zinsen, die der Gläubiger zu bezahlen 
hat (die schwarzen Zinszahlen diejenigen, die dem Gläubiger zukommen). 
Zur schnelleren Berechnung der Zinsen bedient man sich der Zins­
divisoren-Tabelle. Man findet das Zinsprodukt, wenn man das 
Kapital mit der Zahl der Tage multipliziert und durch den Divisor 
des Zinsfußes dividiert. Das Jahr wird zu 360 Tagen, jeder Monat zu 
30 Tagen gerechnet. 

'/. 
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'/, 
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1 

1'/, 
2 
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288000 
144000 
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3000 
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Verjährungsfristen für Forderungen. Die regelmäßige Ver­
iährungsfrist beträgt 30 Jahre, § 195 des Bürgerlichen Gesetzbuches. 

Doch sind den Erfordernissen des täglichen Handels und Wandels 
entsprechend für eine Reihe von Rechtsverhältnissen kürzere Fristen 
und zwar solche von 2 und 4 Jahren aufgestellt. 

In 2 Jahren verjähren die Ansprüche, !:i 196 des Bürgerl. Gesetzb.: 

der Kaufleute, Fabrikanten, Handwerker und derjenigen, die ein 
Kunstgewerbe betreiben, für Lieferung von Waren, Ausführung 
von Arbeiten und Besorgung fremder Geschäfte, mit Einschluß 
der Auslagen , es sei denn, daß die Leistung für den Gewerbe­
betrieb (hier beträgt die Verjährungsfrist 4 Jahre) des Schuldners 
erfolgt. 

Korrespondenz. In gleicher Weise wie auf die Führung der 
Bücher, hat der Kaufmann auf seine geschäftliche Korrespondenz die 
allergrößte Aufmerksamkeit zu verwenden. Jeder junge Mann sollte 
daher beizeiten sich darin üben, um eine gewisse Gewandtheit zu er­
langen. Rechtschreibung muß korrekt, der Stil fließend und gewandt 
sein, denn nichts macht einen unangenehmeren Eindruck, als wenn 
diese Voraussetzungen bei einem Kaufmann nicht zutreffen. Eine der­
artige Fertigkeit läßt sich aber nur durch Übung erreichen, und wo 
ein junger Mann nicht in der Lage ist, sie sich auf dem Kontor anzu­
eignen, muß er sie durch fingierte Briefe zu erwerben suchen. Jeder 
Prinzipal und jeder Gehilfe, der es nur einigermaßen ernst mit der 
Erziehung der Lehrlinge meint, wird gern bereit sein, solche Briefe 
durchzusehen, und wenn nötig, zu verbessern. 

Daß alle Briefe, die irgendwelche geschäftliche Wichtigkeit haben, 
kopiert werden müssen, ist schon oben bei Besprechung der Buch­
führung gesagt. 

Ein Punkt, der ferner zu berücksichtigen ist, ist der, daß der 
Geschäftsmann in der Wahl der Korrespondenzmittel, ob Brief oder Mit­
teilung (Memorandum) oder Postkarte, eine gewisse Vorsicht walten läßt. 
Niemals wähle man die Postkarte, wo es sich um Mitteilungen handelt, 
die nicht zu jedermanns Kenntnis zu gelangen brauchen, oder gar solche, 
die irgend welche scharfe Bemerkungen über geschäftliche Differenzen 
enthalten. Für diesen letzteren Fall kann die Benutzung der Postkarten 
sogar als strafbar erachtet werden. Briefe, die eine ganz besondere 
Wichtigkeit haben oder in denen Dokumente oder andere wichtige 
Papiere eingeschlossen sind, lasse man stets "einschreiben". Die 
hierfür auszugebende Extragebühr von 20 Pf. kommt gar nicht in Be­
tracht gegen den Schaden, den ein etwaiges Verlorengehen eines solchen 
Briefes anrichten kann. Über Eingang und Ablieferung eingeschriebener 
Briefe führt die Post genaue Kontrolle. 
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Bei Absendung von Postkarten muß der Absender es sich stets 
zur Regel machen, zuerst die Adresse und dann erst den Text zu 
schreiben. Andernfalls kommt es, namentlich wenn eine große Anzahl. 
von Postkarten zu gleicher Zeit abgesandt wird, leicht vor, daß eine 
davon ohne Adresse in den Briefkasten gesteckt wird. 

\Vir fügen hier gleich die diesbezüglichen Portosätze sowie die 
einschlägigen postalischen Bestimmungen für Briefe usw. ein. 

Briefe bis 20 g kosten in Deutschland und Österreich-Ungarn 10 Pf., 
bis 250 g 20 Pf., wenn unfrankiert 10 Pf. mehr. Im Ortsverkehr kosten 
sie bis zu 250 g 5 Pf. Briefe nach dem Weltpostvereinsausland kosten 
bis 20 g 20 Pf., für jede weiteren 20 g 10 Pf. 

Postkarten in Deutschland und nach Österreich-Ungarn kosten 5 Pf., 
mit Antwortkarte 10 Pf.; nach dem Vereinsausland 10 Pf.; mit Antwort­
karte 20 Pf. 

Durch Vervielfältigung hergestellte Drucksachen müssen frankiert 
und offen (unter Kreuzband) versandt werden und kosten bis 50 g 
3 Pf., bis 100 g 5 Pf., bis 250 g 10 Pf., bis 500 g 20 Pf. und bis 1000 g 
30 Pf.; nach dem Vereinsausland je 50 g (bis 2 kg) 5 Pf. 

Es ist gestattet, Ort, Datum und Namensunterschrift auch hand­
schriftlich anzubringen, einzelne Stellen zu unterstreichen, Druckfehler 
zu berichtigen, bei Reiseavisen den Namen, bei Preislisten die Preise 
und diese ergänzende Zusätze wie frei Bahn, 3 Monat Ziel usw. ein­
zufügen oder abzuändern. 

Warenproben dürfen keinen Handelswert haben und müssen nach 
ihrer Beschaffenheit, Form und Verpackung zur Beförderung mit der 
Briefpost auch der Größe nach geeignet sein. Größte Ausdehnung: 
30 X 20 X 10 cm, Rollen 30 cm lang und 15 cm Durchmesser. Die Ver­
packung kann unter Band in offenen Briefumschlägen, in Kästen oder 
Säckchen erfolgen; Flüssigkeiten dürfen nur in Flaschen von durch­
sichtigem starkem Glase versandt werden, die in mit Sägespänen aus­
gefüllten Kästchen von Holz oder starker Pappe verpackt sind. Briefe 
dürfen nicht beigefügt werden (wohl aber Drucksachen). Porto 10 Pf. 
bis zu einem Gewicht von 250 g. Ausgeschlossen sind Gegenstände, 
die Handelswert haben (auch Klischees) oder deren Beförderung mit 
Nachteil oder Gefahr verbunden ist (z. B. auch stark färbende Stoffe). 

In eiligen Fällen benutzt man statt der Post den Telegraph. 

Eine Depesche kostet in Deutschland mindestens 50 Pf. bis zu 
10 Worten a 15 Buchstaben, jedes fernere Wort 5 Pf., Adresse und 
Unterschrift sind mitzurechnen; (RP) =Antwort bezahlt und ähnliche 
Zusätze rechnen gleichfalls nur ein Wort, ebenso bleibt eine genauere 
postamtliche Bezeichnung des Adreßortes, wie Köln-Rhein, Gera-Reuß 
außer Ansatz. 
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Bestellung und Empfang von Waren. Berechtigt zum Bestellen 
von Waren sind außer dem Prinzipal nur diejenigen Geschäftsangestellten 
(Prokurist, Handelsgehilfe oder andere Angestellte eines Geschäfts), 
die vom Geschäftsinhaber bezw. dessen Stellvertreter ausdrücklich dazu 
ermächtigt sind. Der Besteller von Waren hat genau anzugeben: Menge, 
Qualität und Preis der Ware und, wenn nötig, Zahlungsbedingungen, 
Lieferzeit und Art der Versendung. 

Die Frage, ob der Überbringer von Waren zur Empfangnahme der 
Zahlung ohne weiteres berechtigt ist, ist mit "nein" zu beantworten. 
Der R 51 des H.-G.-B. sagt: Wer die Ware und eine unquittierte 
Rechnung überbringt, gilt deshalb noch nicht für ermächtigt, die Zahlung 
zu empfangen. \V ohl aber ist der Überbringer berechtigt zur Empfang­
nahme, sobald er eine ausdrückliche Vollmacht hierfür aufweisen kann, 
oder sobald die Rechnung vom Geschäftshause aus quittiert ist. 

Die Gefahr während des Transports der Waren trägt nach dem 
Gesetz der Käufer, sobald nichts anderes ausbedungen wurde. 

Bei Empfang der Waren ist sofort das Gewicht bezw. die Stück­
zahl oder das Maß festzustellen und mit der Rechnung zu vergleichen. 
Die ~Taren sind auch möglichst bald auf ihre Beschaffenheit zu 
prüfen. 

Ergeben sich Abweichungen bezüglich des Gewichts, der bestellten 
Menge, der Qualität, des Preises usw., so ist dem Verkäufer, erforder­
lichenfalls auch der Bahnverwaltung usw. sofort nach Entdeckung des 
Mangels (spätestens indes nach Ablauf von G Monaten vom Tag der 
Ablieferung ab) Anzeige zu machen, bezw. sind die Waren zur Ver­
fügung zu stellen. Inzwischen ist die Ware mit möglichster Sorgfalt 
aufzubewahren. 

Um Reklamationen sicher begründen zu können, empfiehlt sich die 
Zuziehung von Zeugen und, wenn nötig, Sachverständigen. 

Y ersand von Waren. Bei dem Versand von \Varen ist vor allem 
auf eine möglichst feste und dauerhafte Verpackung zu sehen. Die Art 
der Verpackung hat sich nach der Natur der \V aren und nach der Art 
des Transports zu richten. Fässer und Ballons müssen auf gute Be­
schaffenheit und völlige Dichtigkeit des Verschlusses geprüft werden. 
Die Art der Verpackung scharfer und feuergefährlicher Gegenstände 
hat sich genau nach den Vorschriften der Post- und der Eisenbahn­
verwaltung zu richten. \Verden Pakete in Papierumhüllung (Beuteln) 
in Kisten versandt, so ist jedes einzelne Paket noch besonders in festes 
Packpapier einzuschlagen und zu verschnüren und sowohl Beutel wie 
Umhüllung stets mit deutlicher Bezeichnung zu versehen. 

Bei dem Versand der Waren ist immer zu bedenken, daß die Kolli 
weder auf der Post noch auf der Eisenbahn mit gleicher Vorsicht be­
handelt werden, wie dies etwa vom Geschäftspersonal geschieht. Das 
Füllmaterial, womit die Lücken in den Kisten usw. verstopft sind, muß 
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so reichlich bemessen werden, daß es selbst bei anhaltendem Rütteln 
und Stoßen nicht zusammensinkt. 

Der Versand von Waren kann geschehen (abgesehen vom Orts­
verkehr) durch die Post, durch die Eisenbahn und durch Wasserfracht. 
Die letztere ist für Massengüter, selbst im Inlandsverkehr, die weitaus 
billigste und daher selbst hier, wenn irgend möglich und keine sehr 
rasche Beförderung erforderlich, vorzuziehen. Der Versand per Post 
hat nur für kleinere Sendungen (bis zu 10 kg) Berechtigung. 

Postpakete bis zu 5 kg kosten innerhalb Deutschlands 50 Pf. 
Porto, sobald sie frankiert ausgeliefert werden; jedoch nur 25 Pf. im 
Umkreis von 10 geographischen Meilen (1. Zone). 

Bei Paketen über 5 kg Gewicht wird auf den Einheitspreis von 
25 bezw. 50 Pf. für jedes folgende Kilogramm ein Zuschlag von 5 Pf. in 
der ersten, 10 Pf. in der zweiten, 20 Pf. in der dritten, 30 Pf. in der 
vierten, 40 Pf. in der fünften und 50 Pf. in der sechsten Zone berechnet. 
Für unfrankierte Pakete bis 5 kg wird ein Portozuschlag von 10 Pf. 
erhoben, für schwerere nicht. 

Postpakete können gegen Verlust versichert werden. Die V er­
sicherungsgebühr beträgt ohne Unterschied der Entfernung 5 Pf. für 
je 300 M. (mindestens 10 Pf.). 

Bei Postversand ist das Versandstück mit deutlicher Adresse zu 
versehen und zugleich eine Postpaketadresse beizugeben, auf der alle 
erforderlichen Rubriken auszufüllen sind. 

Auf eine Begleitadresse können höchstens drei Pakete versandt 
werden. Zur Zeit der hohen Feste muß jedoch jedem einzelnen Paket 
eine Begleitadresse beigefügt werden. Soll der Wert versichert werden, 
so muß auf der Begleitadresse der Wert jedes Stückes einzeln an­
gegeben sein. 

Bei dem Bahnversand brauchen die Kolli nicht mit voller Adresse, 
sondern nur mit Buchstaben, Marke und Zahl bezeichnet werden. 

In dem begleitenden Frachtbrief muß ausgefüllt werden: a) der 
genaue Name des Empfängers und dessen Wohnort (möglichst mit 
Straßenangabe); b) wenn der Wohnort nicht Eisenbahnstation ist, die 
nächstgelegene Station; c) Zeichen, Nummer und Stückzahl der Waren 
oder Kolli; d) Bezeichnung des Inhalts und Gewicht der Ware, wenn 
nötig e) Versicherungsantrag (sobald der Wert der Ware ein höherer 
ist, als die Bahnverwaltung vergütet) und f) der Versicherungsantrag 
auf schnelle Lieferung (sobald diese nötig erscheint). 

Wie aus dem eben Gesagten ersichtlich ist, kann man Frachtgüter 
bei der Bahn gegen Verlust und gegen nicht rechtzeitige Lieferung 
versichern. 

Die Bahn ist ihrer Haftpflicht entbunden, wenn sie nachweist, daß 
die Beschädigung oder der Verlust durch höhere Gewalt (vis major), 
durch inneren Verderb (Gären, Faulen, Frieren, Selbstentzündung usw.), 
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durch Schwinden (Eintrocknen, Verdunsten, Verschütten, Auslaufen usw.), 
oder durch äußerlich nicht erkennbare Mängel der Verpackung ent­
standen ist. (Bei Gewichtsmängeln vergütet die Bahn nichts, wenn 
das Manko bei trockenen Gütern nicht mehr als 1 ° j 0, bei feuchten 
Gütern nicht mehr als 20Jo beträgt.) 

Die Haftpflicht ist ferner ausgeschlossen bei gefährlichen Substanzen 
(Säuren, leicht entzündbaren Waren), bei 1 eicht zerbrechlichen Sachen 
(leeren und gefüllten Flaschen) usw. 

Bei der Schadenberechnung wird der von dem Beschädigten nach­
zuweisende Handelswert, in Ermangelung eines solchen der Wert, den 
dergleichen Güter zur Zeit und am Ort der bedungenen Ablieferung, 
nach Abzug der infolge des Verlustes etwa ersparten Zölle und Un­
kosten hatten, zugrunde gelegt; jedoch wird nicht mehr als 60 M. 
pro 50 kg vergütet, auch für den Fall, daß der Wert ein höherer ist, 
sobald die Ware nicht höher deklariert und versichert worden ist. 

Leere Fässer, die mit beizenden, ätzenden, scharfen oder übel­
riechenden Flüssigkeiten gefüllt waren, werden von der Bahnverwal­
tung nur angenommen, wenn sie äußerlich trocken und gehörig ge­
schlossen sind. 

Die Bemerkung auf den Rechnungen: "Für ihre Ordre, Rechnung 
und Gefahr" soll ausdrücklich darauf hinweisen, daß der Käufer die 
Kosten des Transportes und etwaigen Schaden während des Transports 
zu tragen hat. Bei einem Verkauf "frei ins Haus" übernimmt der Ver­
käufer Transportkosten und Gefahr. 

Zoll und Yerzollung. Bei Versand oder Empfang von Waren 
nach und von dem Ausland haben die meisten Waren eine indirekte 
Abgabe, den Eingangs- bezw. Ausgangszoll, zu tragen. 

Eingangszoll ist die Abgabe auf vom Ausland eingehende Waren; 
Ausgangszoll die Abgabe für nach dem Auslande gesandte Waren. 

Rückzoll heißt derjenige Zoll, der bei Einfuhr von Waren erhoben, 
bei bescheinigter Ausfuhr der eingeführten Ware aber zurückgezahlt wird. 

Schutzzoll nennt man diejenigen Zölle, die auf solche ausländische 
Fabrikate gelegt werden, die das Inland gleichfalls fabriziert, und 
die die inländischen Fabriken vor der ausländischen Konkurrenz 
schützen sollen. 

Nach der Ankunft der Waren im Zollamt hat ein Beauftragter des 
Empfängers z. B. ein Postbeamter durch Öffnen der Kolli usw. dafür 
zu sorgen, daß die Zollbeamten sich überzeugen können, daß die Waren 
richtig deklariert worden sind. Dann erst und soweit erforderlich nach 
Zahlung der betreffenden Zollgebühren wird die Ware ausgeliefert. 

Deklarieren = bezeichnen, angeben, anmelden, nachweisen. 
Zolltarif wird das Verzeichnis genannt, das die Zollsätze für die 

verschiedenen Waren enthält. 
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Beim Versand nach dem Ausland ist der Zolltarif des betreffenden 
Landes zu berücksichtigen, um nach diesem die Positionen im Fracht­
brief genau zu deklarieren. 

Zinsen und Zinsberechnung. Zinsen (= Interessen) nennt man 
die Vergütung für die Benutzung eines entliehenen Kapitals, die nach 
einer festgesetzten Zeit geleistet und nach Prozenten berechnet wird. 

Ufo = pro zent = Verhältnis zu 100, Zinsen oder Gewinn, für, 
auf, vom Hundert. 

Zinsfuß ist die Norm, der :Maßstab, wonach die Zinsen eines Ka­
pitals zu berechnen sind. 

Bei der Zinsberechnung gelten folgende Grundsätze: 
Der Tag der Zahlung und der Tag der Rückzahlung werden mit­

gerechnet, dagegen jeder Monat (auch der Februar) zu 30, das Jahr zu 
360 Tagen angenommen. Verg·l. S. 1140, Zinsdivisorentabelle. 

Kalkulation von Waren. Unter Kalkulieren versteht man das 
Berechnen des Einkaufswertes einer Ware; es sind dabei alle Trans­
portspesen, Zoll, Gewichtsverlust (auch der vermutlich durch Lagerung, 
Austrocknen usw. entstehende) sowie ein gewisser Aufschlag für Zinsen­
verlust (für Lagerung und längeres von den Abkäufern beanspruchtes 
Ziel), zu berücksichtigen. Es kalkuliert sich z. B. das Kilo einer Ware, 
von der 100 Kilo l\I. 32,50 kosten dazu für 3-±7 kg Netto P/2% Makler­
gebühren, für 389 Kilo Brutto Wasserfracht, Versicherung, Übergabe 
zur Bahn M. 4,40; Eisenbahnfracht a Ofo kg 65 Pfg, Einschlag M. 1,10, 
Zoll M. 2,50 für Ofo Kilo Bo.; ferner 1 Kilo Taraverlust, 20fo vermut­
licher Zinsenverlust wie folgt: 347 kg a 32,5 l\I. = M. 112,80 + Pj20fo 
[ = M. 1,70] + M. 4,40 + 3,() Ofo kg a 65 Pf. [ = :\1. 2,55] + M. 1,10 + 3,90fo 
kg a M. 2,50 [= 9,75] + 2% [= 2,30]; zusammen l\1.134,60, dividiert durch 
346 (kg) = l\I. 38,91 für Ofo kg oder 39 Pf. a kg. Wenn hierauf 
a) 121/ 2 Ofo, b) 20 Ofo Verdienst gerechnet werden, so stellt sich dann 
der nach oben abgerundete Verkaufspreis a) 39:8 (121/ 2 °/0) = 5 + 39 = 
44 Pf. a kg. b) 39: 5 (20°/0) = 8 + 39 = 47 Pf. a kg. Ferner: Wenn 
eine Ware 90 Pf. kostet und für 120 Pf. verkauft wird, so macht 
dies %(Verdienst) a) auf den Einkaufspreis B31j 30fo; b) vom Verkaufs­
preis 250fo. 

Geld- und Wechselverkehr. Jeder Handel ist ein Tauschhandel. 
Während in den ältesten Zeiten, wie auch noch heute bei ganz un­
zivilisierten Völkerschaften, jede Ware gegen irgend eine andere Ware 
gehandelt, d. h. vertauscht wurde, stellte sich bei erhöhter Zivilisation 
alsbald das Bedürfnis nach einem bequemeren Tauschmittel ein. Man 
wählte hierzu die kostbaren Edelmetalle und bei noch steigender 
Kultur formte man sie in Stücke von bestimmter Größe, denen ein be­
stimmter Wert beigelegt wurde; so entstand das Geld und die Geldmünze. 
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Geld im modernen Sinn ist das in einem Lande gesetzlich ein­
geführte Tauschmittel in ]'orm geprägter Münzen. Nicht alles Geld, 
das von einem Staat in Umlauf gesetzt wird, ist in :Metall ausgemünzt. 
Fast alle Kulturstaaten geben an Stelle des Metallgeldes auch Papier­
geld aus. 

Papiergeld oder Kassenscheine sind also die von einem Staat 
ausgestellten unverzinslichen Schuldscheine, die auf den Inhaber lauten 
und an Stelle von Metallgeld umlaufen. Das Papiergeld wird fast immer 
nach einer bestimmten Zeit eingelöst, d. h. gegen Metallgeld eingetauscht. 
Das Recht der Papiergeldausgabe steht gesetzlich in Deutschland auch 
einigen Banken zu. Diese von Banken ausgegebenen Geldscheine heißen 
Banknoten, sind unverzinsliche Schuldscheine, gegen deren Vorzeigung 
die Bank sich verpflichtet, den Betrag, auf den sie lauten, zu jeder Zeit 
in klingender Münze zu bezahlen. 

l\Iit Kurantgeld wird gewöhnlich die kleinere Münze (Silber­
geld) bezeichnet (Silber-Kurantgeld). In Wirklichkeit steht die Kurant­
münze im Gegensatz zur Scheidemünze. Während Kurantmünzen 
vollwichtige Münzen sind, die unbeschränkt gesetzliches Zahlungsmittel 
sind, und auch den Metallwert haben, wie sie gestempelt sind, sind 
Scheiqemünzen aus minderwertigerem Metall und von weniger Wert, 
als der Stempel angibt, sie brauchen infolgedessen auch nur in kleineren 
Beträgen in Zahlung genommen werden. In Ländern, wo das Gold 
das gesetzliche Zahlungsmittel ist, ist auch das Silbergeld als Scheide­
münze anzusehen. 

:Münzfuß nennt man die gesetzliche Norm für die Prägung des 
Geldes bezüglich seines Gehaltes an edlem Metall. 

Unter Währung oder Valuta ist 1. die Geldart zu verstehen, 
die das gesetzliche Zahlungsmittel ist, entweder Gold (Goldwährung) 
oder Silber (Silberwährung) oder beides (Doppelwährung); 2. der Wert 
oder Geldbetrag einer Sache z. B. die Geldsorte, in der die Wechsel­
summe ausgedrückt ist und bezahlt werden soll. 

Die Münzeinheit ist in den verschiedenen Ländern sehr verschieden, 
nur einige von ihnen, z. B. Italien, Frankreich, Belgien, haben beson­
dere Münzkonventionen untereinander abgeschlossen. Wir geben nach­
stehend die Münzeinheiten für die wichtigsten Kulturländer an. 

Die Münzeinheit ist in: 

Deutschland die Mark (At) a 100 Pf. 

Dänemark 1
1 

die Krone a 100 Öre. 
Schweden und Norwegen 
Österreich die Krone a 100 Heller. 
Großbritannien das Pfund Sterling (.:ß) a 20 Schilling (sh) a 12 Pence. 
Den Niederlanden der Gulden a 100 Cents. 
Rußland der Rubel a 100 Kopeken (Silber). 
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Schweiz ) 

Belgien t der Franc a 100 Centimes oder Rappen. 
Frankreich J 
Luxemburg 
Italien der Lire a 100 Centesimi. 
Spanien der Peseta a 100 Centesimos. 
Portugal der Milreis a 100 Reis. 
Nordamerika der Dollar ($) a 100 Cents. 

AT .. ~ykpt.en ) der Piaster a 40 Paras a 3 Kourant Asper. 
ur e1 

Griechenland die Drachme a 100 Lepta. 
In nachfolgendem geben wir den Wert der verschiedenen 

im Vergleich zur deutschen Mark. 
1 Mark 
1 Franc j 
1 Lire 
1 Drachme f 

100 Pf. 

0,81 

1 Krone österr. 0,85 " 
1 Gulden niederl. 1,687/ 10 " 

1 Krone 1,121/ 2 " 

1 Pfd. Sterling . 20,40 " 
1 Dollar . 4,00 " 
1 Rubel Silber . 2,16 " 
1 Milreis portug. 4,531/ 2 " 

1 Milreis brasilian. 2,293/ 10 " 

1 Piaster . 0,181/ 2 " 

Münzen 

Die Art der Bezahlung einer Ware kann heute auf die verschiedenste 
Weise geschehen: entweder, und dies war früher die einzige Art, 
durch Barzahlung, d. h. durch direkten Ausgleich mit barem Geld, oder 
durch Wechsel (s. weiter unten), oder durch sog. Schecks, d. h. An­
weisungen auf ein Bankgeschäft, bei dem man Gelder stehen hat, über 
die man nach Gutdünken verfügen kann. Sie lauten entweder auf 
eine bestimmte Person oder auf den Inhaber und sind zahlbar bei Vor­
zeigung. Oder durch Abschreiben per Bank. Eine solche Ab- oder 
Umschreibung per Bank ist nur möglich, wenn sowohl Käufer wie Ver­
käufer Bankkonten, über die sie frei verfügen können, besitzen. Oder 
per Postanweisung. Bei dieser Methode wird die betreffende Summe 
einer beliebigen Poststelle eingezahlt, um von der Post am Ort des 
Empfängers bar ausgezahlt zu werden. 

Durch die Postscheckordnung vom 6. November 1908 ist es 
auch ermöglicht, an Personen, die durch Einzahlung einer Stammeinlage 
von 100 M. ein Postscheckkonto erworben haben, Zahlungen durch 
Zahlkarten zu bewirken. Diese Zahlkarten werden am Schalter der 
Postanstalten einzeln unentgeltlich an das Publikum abgegeben, und 
können auf eine Zahlkarte bis 10000 M. eingezahlt werden und zwar 



Handels· und Kontorwissenschaft. 1149 

sowohl von Kontoinhabern als auch von jeder anderen Person. Die 
Gebühr bei Bareinzahlung mittels Zahlkarte beträgt für je 500 M. oder 
einen Teil dieser Summe 5 Pf. Der eingezahlte Betrag wird auf dem 
in der Zahlkarte angegebenen Konto gutgeschrieben und dem Konto­
inhaber der Abschnitt der Zahlkarte übersandt. 

Kontoinhaber können an andere Kontoinhaber Beträge durch Über­
weisung bezahlen. Die Beträge werden vom Postscheckamt dem Konto 
des Empfängers gutgeschrieben. Die Überweisungen geschehen durch 
Formulare in Blattform (zur Versendung in Briefen) oder in Postkarten­
form (Giropostkarten, zur offenen Versendung). Durch Giropostkarten 
können nur Beträge bis zu 1000 M. überwiesen werden. 

Kontoinhaber können über ihr Guthaben, soweit es die Stamm­
einlage von 100 M. übersteigt, in beliebigen Teilbeträgen auch mittels 
Schecks verfügen. Schecks sind binnen 10 Tagen nach der Aus­
stellung bei dem Postscheckamte zur Einlösung vorzulegen. Das Post­
amt zahlt den Betrag an den im Scheck als Zahlungsempfänger Be­
zeichneten bar aus. Ist dieser ein Kontoinhaber, jedoch nur dann, wenn 
ausdrücklich im Scheck Barzahlung verlangt wird, andernfalls wird der 
Betrag dem Konto des Zahlungsempfängers gutgeschrieben. Hat sich 
der Aussteller eines Schecks selbst als Zahlungsempfänger bezeichnet, 
so wird der Betrag stets bar durch Vermittlung der Postanstalt an ihn 
ausgezahlt. 

Die Bestellgebühr für Zahlungsanweisung und Überbringung des 
Geldbetrages beträgt bis 1500 M. 5 Pf., von mehr als 1500 bis 3000 M. 
10 Pf. Beträge darüber hinaus müssen von der Post abgehoben werden. 

Ein Wechsel istzeine die Bezeichnung "Wechsel" tragende, an 
andere abtretbare Urkunde, durch die der Aussteller sich selbst 
oder eine andere Person verpflichtet, eine gewisse Summe zu einer 
bestimmten Zeit zu zahlen oder zahlen zu lassen. Der Wechsel dient 
als bequemes Zahlungsmittel und erleichtert das Einziehen der Außen­
stände, besonders derjenigen an anderen OrteiL Wechselfähig ist 
in Deutschland jeder, der zur Selbstverwaltung seines Vermögens be­
rechtigt ist und sich durch Verträge verpflichten kann. Unmündige, 
unter Kuratel Stehende, in Konkurs Geratene oder zu entehrenden 
Strafen Verurteilte sind von der Wechselfähigkeit ausgeschlossen. 

Es gibt 1. eigene (Sola) auf sich selbst ausgestellte Wechsel, 
worin der Aussteller die Zahlung der Wechselsumme selbst zu leisten 
verspricht, und 2. gezogene Wechsel (Tratten), worin die Bezahlung 
einer dritten Person aufgetragen wird. Ein Wechsel, der Wechsel­
kraft haben soll, muß enthalten die Namen a) des Ausstellers (Trassant), 
b) des Bezogenen, der die Summe bezahlen soll (Trassat), c) desjenigen, 
zu dessen Gunsten oder an dessen Order der Wechsel ausgestellt ist 
(Remittent). 

Auf einem Wechsel müssen ferner ausgefüllt sein der Ausstellungs­
und Erfüllungsort, der sowohl in Zahlen als auch in Buchstaben ausge-



1150 Handels- und Kontorwissenschaft. 

drückte Betrag, sowie der Zeitpunkt, an dem der Wechsel ausgestellt 
ist und der Zeitpunkt, wann er bezahlt werden muß. 

Die Giranten oder Indossanten sind diejenigen, die empfangene 
oder gekaufte Wechsel weiter begeben, die Giraten oder Indossaten 
diejenigen, an die der Inhaber sein Eigentumsrecht überträgt. Der 
Präsentant ist der letzte Inhaber, der die Wechselsumme zu erheben hat. 

Derjenige, der einen ~T echsel akzeptiert, verpflichtet sich damit 
zur Zahlung der betreffenden Summe am Verfalltag. Das Akzept sichert 
dem Gläubiger schnellstes Einklagen des Betrags, indem sich die Klage 
als Urkundenklage charakterisiert, wobei es nur erforderlich ist, den 
akzeptierten Wechsel vorzulegen. 

Giro, Indossament heißt Übertragung, Überweisung (eines 
\Vechsels, bezw. des Eigentumsrechts an diesem) an einen anderen. 

Tratte ist ein gezogener Wechsel. 
Rimesse ist eine weiter begebene Tratte, Einsendung von Wechseln 

(oder Geld). 
Anweisung (Assignation) ist eine Vollmacht, wodurch ein zweiter 

beauftragt wird, für Rechnung eines dritten eine Zahlung zu leisten. 
Von den verschiedenen Arten der Wechsel nennen wir: 

Domizilwechsel, auf diesem ist der Name und Wohnort des­
jenigen aufgeführt, den der Bezogene zur Einlösung eines auf ihn aus­
gestellten Wechsels angibt. 

Sie Summe eines Sichtwechsels ist "nach Sicht", bei Vorzeigung 
zahlbar. "Kurze Sichtwechsel" sind solche, die bald verfallen. "Lange 
Sichtwechsel", die noch 4 Wochen und länger zu laufen haben. 

Der Sol a w e c h s e l ist ein eigener (trockner) Wechsel, ein schrift­
liches, wechselmäßiges Versprechen zur Zahlung einer Summe, das 
der Aussteller dem Nehmer des Wechsels gibt. Der eigene Wechsel 
enthält also keinen Zahlungsauftrag und ermangelt eines eigentlichen 
Bezogenen, dessen Stelle der Aussteller als Selbstschuldner übernimmt. 

Wechselduplikate sind Vervielfältigungen der Originale des 
Wechsels. Sie heißen Prima-, Sekunda- und Tertiawechsel (die Prima 
z. B. kann im Giroverkehr verwendet, die Sekunda zur Präsentation 
und Akzeptation versendet und die Tertia zur Sicherheit zurückbehalten 
werden). Jedoch ist nur ein Exemplar zu akzeptieren. 

Nach Empfang eines Wechsels hat man unter anderem zu prüfen, 
ob er dem Gesetz entsprechend gestempelt ist. (Eine Abschrift des 
Wechsels im W echselkopierbuch ist zu empfehlen.) 

Wechsel im Betrag von 200 M. und weniger müssen mit einer 
Wechselstempelmarke von 10 Pf. versehen werden, über 200-400 IH. 
von 20 Pf., über 400-600 M. von 30 Pf., über 600-800 M. von 4.0 Pf., 
über 800-1000 M. von 50 Pf., über 1000-2000 M. von 1M., über 2000 
bis 3000 M. von 1,50 M., für jede ferneren 1000 1\L 50 Pf. mehr, der­
gestalt, das jedes angefangene Tausend für voll gerechnet wird. Tritt 
die Verfallzeit eines auf einen bestimmten Zahlungstag oder auf Sicht 
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gestellten ·wechsels später als drei ~1onate ein, so ist auf die Zeit 
bis zum Verfalltage für die nächsten neun :Monate und weiterhin für 
je fernere sechs Monate oder den augefangeneu Teil dieses Zeitraumes 
eine weitere Abgabe in der Höhe wie oben angegeben, zu entrichten. 
Die weitere Abgabepflicht tritt bei Wechseln mit bestimmtem Zahlungs­
tage nicht ein, wenn die dreimonatige Frist um nicht mehr als fünf 
Tage überschritten wird. Die für Sichtwechsel getroffene Vorschrift 
findet auch auf Wechsel Anwendung, welche bestimmte Zeit nach Sicht 
zahlbar sind, mit der 1\Iaßgabe, daß der Zeitraum, für den die weitere 
Abgabe zu entrichten ist, bei trockenen derartigen Wechseln vom Ab­
laufe von drei l\1onaten nach dem Ausstellungstage, bei gezogenen der­
artigen Wechseln vom Ablaufe von drei Monaten nach der Annahme 
des 'V echsels gerechnet wird. Ist der Tag der Annahme aus dem 
Wechsel nicht ersichtlich, so gilt in Ansehung der Stempelpflicht der 
fünfzehnte Tag nach dem Ausstellungstag als Tag der Annahme, 
sofern nicht nachgewiesen wird, daß die Annahme zu einem andern 
Zeitpunkt erfolgt ist. Die :Marken sind auf die Rückseite des Wechsels, 
und zwar wenn diese noch unbeschrieben ist, unmittelbar an einen 
Rand, andernfalls unmittelbar unter dem letzten Vermerk (Indossament) 
auf eine Stelle aufzukleben, die weder beschrieben noch bedruckt ist. 
Bei erneuter Stempelung muß die Stempelmarke ebenfalls den Rand 
berühren oder doch so angebracht sein, daß nichts darüber geschrieben 
werden kann. Ist noch kein Vermerk (Indossament) vorhanden, so 
können die weiteren Stempelmarken direkt unter oder neben die bereits 
vorhandene angebracht werden. 

In jeder einzelnen der auf den Wechsel geklebten l\1arken muß das 
Datum der Verwendung der l\1arke, und zwar der Tag und das Jahr 
mit arabischen Ziffern, der :Monat mit Buchstaben, wenn auch abge­
kürzt, niedergeschrieben werden. Korrekturen sind unzulässig. 

Gleichwie Wechsel unterliegen auch Schecks und Bankquittungen 
einer Steuer, die ohne Rücksicht auf die Höhe der Summe 10 Pf. für 
jedes Papier beträgt. 

Wird ein akzeptierter oder in anderen Besitz übergegangener 
Wechsel am Verfalltage nicht eingelöst, so muß man, um sich und seinen 
Vormännern die Vergünstigung des Wechselrechts zu wahren, recht­
zeitig protestieren lassen. Der wechselmäßige Anspruch gegen den Ak­
zeptanten verjährt indes in 3 Jahren vom Verfalltag des 'Vechsels ab, 
bei Sichtwechseln schon nach 2 Jahren vom Tag der Ausstellung ab. 

Protest ist eine Beglaubigung, daß der Wechselinhaber rechtzeitig 
alles getan hat, um Bezahlung zu erhalten, d. h. daß er rechtzeitig den 
Wechsel zur Zahlung vorgelegt hat. Protest zu erheben berechtigt ist 
nur ein Notar oder ein Gerichtsbeamter oder ein Postbeamter. 

Die Post erhebt Protest, jedoch nur mit folgenden Beschränkungen: 
1. Proteste, die sich auf eine andere wechselrechtliche Leistung als 

die Zahlung beziehen, werden nicht erhoben. 
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2. Die Erhebung von Protesten mangels Zahlung bleibt ausge­
schlossen a) für Wechsel und Schecks, die über mehr als 800 M. lauten; 
b) für Wechsel und Schecks, die in fremder Sprache ausgestellt sind; 
c) für Wechsel und Schecks, die auf eine ausländische Münzsorte lauten, 
sofern der Aussteller durch den Gebrauch des Wortes "effektiv" oder 
eines ähnlichen Zusatzes die Zahlung in der im Wechsel benannten 
Münzsorte ausdrücklich bestimmt hat; d) für Wechsel, die mit Not­
adresse oder Ehrenakzept versehen sind; e) für Wechsel, die unter Vor­
legung mehrerer Exemplare desselben Wechsels oder unter V orlegung 
des Originals und einer Kopie zu protestieren sind. 

Protest kann erhoben werden schon am Verfalltage des Wechsels; 
er muß erhoben werden spätestens am Nachmittag (vor Ablauf der 6. 
Stunde) des 2. Tages nach dem Verfalltag (Sonn- und Feiertage werden 
hierbei nicht gerechnet), also ein am 4. März fälliger Wechsel spätestens 
am 6. März nachmittags, fällt ein Sonn- oder Feiertag dazwischen, da­
gegen erst am 7. März. 

Willigt die Person, gegen die protestiert werden soll, ausdrücklich 
ein, so kann auch noch nach 6 Uhr Protest erhoben werden. 

Hat der W echseUnhaber Protestaufnahme versäumt, so kann er für 
die dadurch seinen Vormännern bezw. dem Aussteller erwachsenen 
Nachteile verantwortlich gemacht werden. 

Abschlagszahlungen auf einen fälligen Wechsel sind anzunehmen, 
dies ändert jedoch nichts an der Berechtigung und Verpflichtung zur 
Protestaufnahme, auch darf dann der Wechsel nicht ausgeliefert werden. 

Notadresse ist die vom Aussteller oder von einem Indossaten aus­
gehende, auf der Vorderseite des Wechsels angebrachte Notiz, wodurch 
der Wechselinhaber angewiesen wird, den Betrag von der benannten 
Adresse zu erheben, für den Fall der Bezogene den Wechsel nicht bezahlt. 

Die Worte "0. K." (ohne Kosten) auf einem Wechsel bedeuten, 
daß der Aussteller oder einer der Giranten wünscht, daß bei Nicht­
zahlung Protest nicht erhoben werde. Der Wechselinhaber kann trotz­
dem protestieren lassen, wenn er glaubt, sein oder seiner Vormänner 
Recht wahren zu müssen. 

Regreßnahme heißtRückanspruch,Ersatzanspruch an den Vormann. 
Rembours= Deckung, Gegenwert, Wiedererstattung. 
Wechsel und Protest braucht man an den Vormann vor Eingang 

der Wechselsumme nebst Kosten nicht zurückzuschicken; es geschieht 
dies indes meist (durch eingeschriebenen Brief), sobald man den Vor­
mann für zahlungsfähig hält. Man kann auch der Ersparnis der Kosten 
wegen, oder weil ein früherer Girant am gleichen Ort sich befindet, 
einen oder mehrere Vormänner überspringen, bezw. den Betrag von 
einem früheren Vormann sich erstatten lassen. 

Man schickt dem Vormann entweder eine Retourrechnung zugleich 
mit dem Wechsel, die dieser in bar bezahlt oder man zieht auf den 
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Regreßpflichtigen einen Sichtwechsel über die Wechselsumme zuzüglich 
Protesterhebungskosten, Provision und Zinsen. 

Die Benachrichtigung, daß ein Wechsel protestiert worden ist, hat 
sofort an den Vormann, spätestens innerhalb zweier Tage nach dem 
Tage der Protesterhebung bezw. Empfang der Anzeige davon, zu er­
folgen. Die Ansprüche des Inhabers an den Vormann verjähren in 
3 Monaten vom Tag des erhobenen Protestes. 

Auf einem Wechsel, der zurückgeht, kann jeder Indossat, der einen 
seiner Nachmänner befriedigt hat, sein eigenes und seiner Nachmänner 
Indossament ausstreichen, weil sie durch Einlösung des Wechsels von 
aller Wechselpflicht sich befreit haben. 

Außer der Wechselsumme und den durch den Protest entstandenen 
Kosten können dem Vormann berechnet werden 6% Zinsen vom Zah­
lungstage an, so wie 1/ 3 % Provision (Regreßsumme). 

Wechsel versendet man in der Regel durch Einschreibebrief; 
die Einschreibegebühr beträgt 20 Pf. Geld und Wertsachen werden 
auch in versiegelten P.tketen und Briefen mit Wertangabe versandt. 
Wert:briefe kosten bis 10 Meilen 20 Pf., über 10 Meilen 40 Pf. ohne 
Unterschied des Gewichts bis zu 250 g. Für Wertpakete werden außer 
Porto für je 300 l\f. 5 Pf. erhoben, mindestens aber 10 Pf. Wechsel und 
Geldbeträge können auch durch Postauftrag erhoben werden. Diese 
dienen zum Einziehen von Geldbeträgen gegen quittierte Rechnungen, 
Wechsel, Zinsscheine usw. in einem Stück oder mehreren Stücken bis 
.zum Gesamtwert von 800 M. bei dem Adressaten durch die Postanstalt 
des letzteren; innerhalb Deutschlands auch zur Einholung von Akzepten. 
Postaufträge müssen frankiert werden und kosten 20 Pf. so wie das 
Porto für die Sendung und das Postanweisungsporto für den eingezo­
genen Betrag. Offene Anlagen mit brieflichen Mitteilungen sind zu­
lässig. Bis zu 7 Tagen vor dem Verfalltag können Postaufträge einge­
liefert werden; der Adressat hat sie bei Vorzeigung oder binnen 7 Tagen 
bei seiner Postanstalt einzulösen. Erfolgt bei abermaliger Vorzeigung 
die Zahlung nicht, so geht die Sendung an den Absender zurück. V er­
langt dieser dagegen Rücksendung nach der ersten vergeblichen Auf­
forderung, so hat er auf der Rückseite des Auftragformulars den Ver­
merk anzubringen "Sofort zurück", oder "Sofort zum Protest", wenn 
die Postanstalt einen nicht bezahlten Wechsel einer zur Aufnahme von 
Protesten befugten Person überweisen soll. 

Nachnahmen sind bis 800 M. bei Postkarten, Briefen und Paketen 
.zulässig. Der Nachnahmebetrag ist in Buchstaben zu schreiben. Außer 
dem tarifmäßigen Porto sind 10 Pf. Vorzeigegebühr zu entrichten. Bei 
Übermittlung des eingezogenen Betrages an den Absender werden ferner 
gekürzt bis 5 M. 10 Pf., bis 100 M. 20 Pf., übt~r 100-200 M. 30 Pf., 
über 200-400 M. 40 Pf., über 400-600 M. 50 Pf., über 600-800 M. 60 Pf. 

In allen Fällen ist die gerraue Adresse des Absenders anzugeben. 
Buchheister-Ottersbaeh. I. 10. Auf!. 73 
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Alphabetische Aufzählung kaufmännischer Ausdrücke. 
A. 

a. c., anni currentis = des laufenden 
Jahres. 

Accepisse, Recepisse, Acquit 
tung, Empfangsschein. 

a c 0 n d i t i 0 n = bedingungsweise. 

Quit-

Warenübernahme mit der Berechtigung 
sie zurückgeben zu können. 

Adressat = Empfänger, Empfangsbe­
rechtigter. 

Adresse = Aufschrift, Bezeichnung des 
Namens, der Wohnung. 

Agent = Vermittler, Unterhändler, Ver-
treter. 

Agio =Aufgeld, de1· Preis, den man über 
den eigentlichen Wert einer Sache be­
zahlt oder erhält. 

Akkreditiv = Kreditbrief, Beglaubi­
gungsschein. 

Akkuratesse = Sorgfalt, Genauigkeit, 
Ordnungsliebe. 

Akzeptabel = annehmbar. 
Akzise, Octroi = Stadtzoll, Verbrauchs­

steuerabgabe. 
Allonge = Verlängerung, Anhang an 

einen Wechsel, falls die Rückseite des 
Wechsels nicht für die Girovermerke ans­
reicht. Die Allonge muß an dem Wechsel 
befestigt sein und die vollständige Ab­
schrift des Inhalts des Wechsels tragen. 

Amortisieren =tilgen, abschreiben vom 
Inventar für Abnutzung oder von zweifel­
haften Forderungen. 

.Annullieren = zurücknehmen, wider­
rufen, ungültig erklären. 

.Anweisung (Assignation) = eine Voll­
macht, wodurch ein zweiter beauftragt 
wird, für Rechnung eines dritten eine 
Zahlung zu leisten. 

.Arbitrage= Entscheidung, welcher Weg 
der vorteilhafteste ist bei Zahlung oder 
Einziehung eines Betrages an einem an­
deren Orte. Ferner die Ermittlung, an 
welchem Orte eine bestimmte Münzsorte, 
ein Wechsel, ein Staatspapier oder Aktie 
am billigsten zu kaufen bezw, zu ver-

kaufen ist, indem die Wechseldiskoute, 
Provisionen usw. an den einzelnen Plätzen 
verschieden sind. 

.Assortieren = Vorrat vervollständigen. 
Attest = Zeugnis, Beglaubigung. 
Automat= mechanischer Selbstverkäufer. 
Autorisieren= ermächtigen, anweisen. 
.Avance = Vorteil, Nutzen, Gewinn. 
A vertissement Benachrichtigung; 

zur Beachtung. 
.Avis (Advis) = Anzeige, Nachricht. 
avisieren =benachrichtig-en. 

B. 
Baisse = Preisrückgang (Flauheit der 

Kurse). 
Baisse-Klausel = die .Abmachung bei 

einem Kauf auf Lieferung, bezw. all­
mählicher Abnahme der Ware niedrigere 
Preisnotierung eintreten zu lassen, wenn 
ein Preisrückgang der Ware eintritt. 

B a 11 o n = Hohlkugel, große Korbflasche 
von gewöhnlich 60 Liter Inhalt. 

Ballot = Packen, Paket, Bällchen. 
Barras = Grobe Packleinewand. 
Barrel = Tonne (Holz-, Eisen-) für 

flüssige Waren von gewöhnlich 150 Liter 
Inhalt. 

Bassinwagen =Kesselwagen fiir Flüssig­
keiten. 

Bilanz= Jahresabschluß (s. Buchführung). 
Blankett Vollmachtsblatt, unaus· 

gefüllte, nur unterzeichnete Vollmacht; 
blanco, in blanco = unausgefüllt, 
leer, ungedeckt . 

bloc, en bloc = im ganzen, im Bausch 
und Bogen. 

Blokade = Hafensperre während eines 
Krieges . 

boua fide in gutem Glauben. 
Bonifikation = Vergütung, NachlaS, 

Vorteil. 
Bonität= Güte, Wert, Zahlungsfähigkeit. 
Bouteille = Flasche. 
B. G. = das Wort B (Brief) hinter den 

Preisen auf Kurszetteln bedeutet, daß die 
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betreffenden Wertpapiere usw. zu dem 
angegebenen Preise angeboten, G (Geld), 
daß sie gesucht sind. 

Brevi manu (br. m.) = kurzer Hand, 
ohne weiteres. 

(). 

Chance = wahrscheinlicher Erfolg. 
Change = Tausch , Austausch , Wechsel. 
Chartern = mieten, pachten, namentlich 

in bezug auf Schiffe. 
Chiffre = Ziffer, Namensziffer, Geheim­

zeichen. 
Cif = (cost, insurance, freight) = Spesen, 

Versicherungsgebühr und Fracht be­

Disagio = Abzug, Verlust, Unterpreis. 
Diskont = Zinssatz, Wechselzins , Zins­

abzug, Nachlaß, Vergütung. 
Diskontieren = unter Abzug der Zinsen 

verrechnen (Wechsel ankaufen und ver­
kaufen.) 

Diskret = verschwiegen, geheim, ver­
traulich. 

Disponibel = verfügbar, lieferbar. 
Dispositionsware 

gestellte Ware. 
zur Verfügung 

Dividende= Gewinnanteil, .Jahresertrag. 
Domizilwechsels. Wechselverkehr. 

E. 
treffend. cif Düsseldorf bedeutet, daß 1 Effekten = Wertpapiere, auch Gepäck-
Verkäufer die Fracht- und Assekuranz­
Kosten bis Düsseldorf, nicht aber die 
Platz- bezw. Umladespesen trägt. F ob 
(free on bord) = frei an Bord. 

Contremuster = Vergleichsmuster. 
Coupon = Zinsschein, Ertragsschein, T a­

l o n heißt die Zinsleiste, an der die Zins­
coupons hängen, und die vorhanden sein 
muß, wenn neue Coupons von Wertpa­
pieren eingeholt werden. 

D. 
Damno = Verlust, Schaden, Abzug. 
Decharge = Entlastung. 
Dekortieren = Abzug machen wegen 

mangelhafter Beschaffenheit. 
Defekt = mangelhaft, beschädigt; Ver­

lust, Fehlbetrag. 
Defekte = vergriffene Ware. 
Defektbuch = Bedarfs-, Ergänzungs­

Bestellnngsbnch. 
Definitiv = endgültig, bindend, ent­

scheidend. 
Defraudation =Veruntreuung, Steuer­

hinterziehung. 
Demijon =bauchige, mit Weiden- oder 

Rohrgeflecht überflochtene Flasche. 
Deponieren = hinterlegen, in Ver­

wahrung geben. 
Deport = Stückzins, Leihgeld, Kursab­

schlag. 

stücke. 
Effektuieren 

erledigen. 
ausführen, besorgen, 

Eingangszoll = die Abgabe auf vom 
Ausland eingehende Waren. Aus­
gangszoll =die Abgabe für nach dem 
Ausland gesandte Waren. 

Emballage Verpackung, Umhüllung 
jeder Art. 

Enveloppe = Umschlag, Decke, Hülle. 
Etikette = Schild, Marke, Aufschrift, 

Warenzeichen. 
Etui = Kapsel, Behälter, Dose. 
Export = Ausfuhrhandel, Warenversand 

ins Ausland. 

F. 

Faktura= spezifizierte Rechnung; Nota 
= vorläufige Angabe des Preises und 
Gewichts von gelieferten Waren. 

Fasson = Form, Gestalt. 
Fastage = Faßwerk, Verpackung. 
Fiasko = Mißerfolg. 
Fixieren = auf Zeit verkaufen; fixen 

= auf den Preis drücken. 
Flakon = Fläschchen, Gläschen. 
Force majeure =höhere Gewalt, z. B. 

Feuerschaden, Wasserschaden, Erdbeben, 
Krieg, auch Streik. 

Forcieren =stark betreiben, erzwingen, 
durchsetzen, ·beschleunigen. 

Depot = Verwahrsam, Lager, Speicher. 
1 Formular = Schein, Vordruck, Vorlage. 

73* 
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Frankatur Freimachung, freie Zu-

sendung, Kostenrechnung, Frachtauslage. 
Franko = kostenfrei, postfrei, zinsfrei. 
Freihafen = nennt man einen See­

bezw. Handelsplatz, der den Schiffen aller 
Nationen freien Verkehr und den ein­

und ausgeführten Waren Zollfreiheit, 
wenigstens für ein bestimmtes Gebiet, 
gewährt und in allen Zollangelegenheiten 
als Ausland angesehen wird. 

Fusti = Schaden, Gewichtsvergütung. 

G. 
Garantie = Sicherheit, Gewähr, Bürg­

schaft. 
Gra tifika ti on = Belohnung, Geschenk, 

Entschädigung. 
Gratis = umsonst, unentgeltlich, kosten­

los. 

H. 
Handels- Usancen (Gebräuche) 

sind kaufmännische Verkaufsregeln, 
die sich im Lauf der Zeit aus den 
Handelsverhältnissen selbst heransge­
bildet haben. Sie bilden eine wesent­

liche Quelle des Handelsrechts und 
dienen auch zur Ergänzung, wo die 
bürgerlichen Gesetze des Landes nicht 
ausreichen. 

Havarie = Seeschaden, Wasserschaden. 
Hausse = Preissteigerung, Hochbewegung. 
Honorieren= bezahlen, (Wechsel) ein-

lösen, entschädigen. 

I. 
Identität = Übereinstimmung, Richtig­

keit, Gleichheit. 
Imaginär = eingebildet, 

trügerisch. 
mutmaßlich, 

Immobilien = unbewegliches Vermögen, 
Liegenschaften, Grundstücke. 

Import= Wareneinfuhr ans dem Ausland. 

Informieren = Auskunft einholen (und 
geben). 

Inhibieren = hemmen, zurückhalten, 
verbieten, Einhalt tun. 

Inkasso = Einziehung, Erhebung (von 

Geld). 

In n a tu r a = in natürlichem, bisherigem 
Zustand. 

Inventar = Geschäftseinrichtung, Uten­
silien, Lagerbestand. 

Inventur, Inventarium= Ausmittlung 
des Besitzstandes, die spezielle Aufzeich­
nung sämtlicher Aktiven und Passiven. 

K. 
Kapital = Bar-, Grund-, Stammver­

mögen. 
kapitalisieren = zum Vermögen schla­

gen, in Stammvermögen umwandeln, zu 
Geld machen. 

Karte !I = Schutzvertrag; Ring eines 
Interessenkreises. 

Kartieren= in die Frachtkarte eintragen. 

Karton= Pappkasten, Kartenpappe. 
Kartonagen = Pappwaren, Papp-

schachteln. 
Kassakauf = Einkauf 

zahlung. 
gegen Bar-

Kassieren= entwerten, vernichten, un-
gültig machen. 

Kaute 1 = Vorsichtsmaßregel, Vorbehalt. 

Kaution = Haft-, Bürgschafts-Pfand. 
Kollo (Mehrzahl Kolli) = Stück, Fracht-

stück. 
Kommandite = Filiale, Zweiggeschäft 

an anderem Ort. 
Kommission = Auftrag, Bestellung, 

Vermittlung. 
Kommissionär = Beauftragter, Bevoll­

mächtigter, Zwischenhändler. 

Kompensieren = ausgleichen, gegen­
rechnen. 

Kompetent = maßgebend, zuständig, 
befugt. 

Komplettieren = vervollständigen, er­
gänzen. 

Kompromiß Vergleich, Übe rein-
kommen. 

Konfiszieren = mit Beschlag belegen, 
wegnehmen. 

Konform gleichförmig, überein-
stimmend. 

Konjunktur = Preisbewegung, Wert­
verhältnis, Geschäftslage, Strömung. 



Handels- und Kontorwissenschaft. 1157 

K o n o s s e m e n t Lade-, Frachtschein, 
Seefrachtbrief. Während ein Landfracht­
brief in einem oder höchstens 2 Exem­
plaren ausgefertigt wird, geschieht dies 
bei einem Seefrachtbrief bis zu 4 Exem­
plaren. Das eine Exemplar erhält der 
Kapitän des Schiffes, er übernimmt da­
mit die Verpflichtung, für die Ware 
aufzukommen, das zweite behält der Ab­
sender, das dritte erhält der Empfänger 
und das vierte Exemplar wird erforder­
lichenfalls als Pfandschein bei einer Ver­
pfändung der Ware benutzt. 

Konsens = Erlaubnis, Einwilligung. 

K o n s e q u e n t = folgerichtig, gleichmäßig, 
beharrlich. 

Konsignieren= zum VerkaufnachAbrede 
senden, zum freien Verkauf auf Lager geben. 

Konsolidieren= befestigen, sichern. 
Konsols = gesicherte, einer .Auslosung 

nicht unterliegende Anleihepapiere. 
K o ns o rti um = Handelsgeuossenschaft, 

Vereinigung. 
Konsument = Verbraucher, .Abnehmer. 
Konsumverein = Wareneinkaufsverein 

von und für Konsumenten. 
Konstatieren =feststellen, bestätigen. 
Konstituieren= begründen, zusammen-

treten. 
Kon tauten= Bargeld, Barvorrat. 
Konterbande= Schmuggelware. 
Kontieren buchen, in Rechnung 

stellen. a c o n t o = auf Rechnung, 
a couto zahlen = eine Zahlung auf 
laufende Rechnung machen. 

Kontokorrent= Rechnungsauszug, Buch-
auszug. 

:Kontrakt= Vertrag, Übereinkommen. 
Kontravention= Übertretung. 
Kontrolle= .Aufsicht, Überwachung. 
Konvention Abkommen, Vertrag, 

Vereinigung, Übereinkunft. 
Konventionalstrafe =Strafe für Ver­

tragsbruch. 
Kredit = Vertrauen, Zahlungsfrist. 

Waren auf Kredit geben, Waren auf 
Ziel borgen. (Das Kredit= Guthaben, 

Forderung.) 

Kurswert= der laufende, bald steigende, 
bald fallende Wert von Geldsorten, 
Wechseln usw. 

L. 

Lavieren = hinhalten, .Ausflüchte machen 
(beim Seewesen: kreuzen.) 

Leckage= Leckverlust, Abgang, Durch­
lecken. 

Legalisieren= beurkunden, gerichtlich 
bestätigen. 

Legitimieren = beglaubigen, sich aus­

weisen. 
Limitieren einen Preis vor-

schreiben. 
Lizenz = Genehmigung, Erlaubnisschein, 

Gewerbeschein. 
Lombardieren = (Waren, Wertpapiere) 

verpfänden, beleihen. 
Lowry = offener Güter-, Kastenwagen. 

Waggon = Waggonladung (meist a 
100 Ztr. oder 5000 kg = 1/ 2 oder 
200 Ztr. 10 000 kg = 1/ 1 Lowry ). 

M. 
Makler Vermittler von Handels-

geschäften, meist in bestimmten Branchen, 
z. B. Drogen-, Weinmakler usw. 

Manko= Fehlbetrag, Untergewicht, Min­
dermaß. 

Marktpreis = der Durchschnitts preis, 
der an einem Ort für eine Ware an 
Markt-, Börsentagen usw. bezahlt worden 
ist. - Kassapreis ist der Preis, der für 
eine Ware wirklich bezahlt worden ist. 
- Comptant, per comptant =gegen 
bar, gegen Kasse. 

Medio = Mitte des Monats, am 15.; 
Ultimo= Ende des :lilonats, der letzte 
Tag des Monats, (der 30.). Zahlwoche 
= diejenige Woche, die auf größeren 
Messen zur Ausgleichung der eingegan­
genen Verbindlichkeiten dient. 

Mobilien beweglicher Wert (Wert-
stücke). 

Monieren 

standen. 

bemängeln, rügen, bean-
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)'lonopol Alleinverkauf, Alleinrecht, 

Handelsvorrecht. 

N. 
Nenn- (N om in al) -wert wird bei 

Wertpapieren und Münzen derjenige Wert 
genannt, den diese ursprünglich und nur 
dem Namen nach haben, und auf den 

sie lauten. 
Netto-Kassa = Geldbetrag für eine 

Ware ohne jedwede Kürzung der Summe 
durch Skonto, Porto usw. 

Notadresse= die vom Aussteller oder 
von einem Indossaten ausgehende auf 
der Vorderseite des Wechsels ange­
brachte Notiz, wodurch der Wechsel­

inhaber angewiesen wird, den Betrag 
von der benannten Adresse zu erheben, 
für den Fall der Bezogene den Wechsel 
nicht bezahlt. 

Notieren =vermerken, eintragen, be• 
rechnen, Preis haben. 

Nuance = Farbenton, Abstufung. 

o. 
Objektiv= sachlich, unparteiisch, un­

beeinflußt, nicht persönlich, wirklich. 
Subjektiv= eigen, persönlich (persön­
liche Ansicht). Relativ= verhältnis­
mäßig, zu etwas im Verhältnis stehend, 
bedingt, beziehungsweise. 

Obligatorisch bindend, vertrags-
mäßig, gesetzlich, verpflichtend. 

Offerte, offerieren= Angebot, anbieten. 
Oktroi, Akzise= Stadtzoll, Verbrauchs­

steuerabgabe und Zollstelle, Maut. 
Order (geben) = Auftrag, Bestellung, 

Anweisung. Konterordre- Gegenauf­

trag, Widerruf, Abbestellung. 
Original = Urschrift, Hauptausferti­

gung, Urstück, echtes wirkliches Stück; 
original = echt, ursprünglich, eigen­

tümlich. 

P. 
Pari = vollwertig, zum Nennwert, zu 

Hundert, ohne Aufgeld, ohne Verlust. 
Patentiert = gesetzlich geschützte An­

fertigung bestimmter Waren. 

Plombe = Bleiverschluß, BleisiegeL 

pränumerando = vorausbezahlbar; 
postnumerando = nachträglich 

zahlbar. 
Preiskurante = Preislisten mit An­

gabe der Preise verschiedener Waren­
gattungen. 

Priorität= Vorrang, Vorzug, Vorrecht. 
Privilegium = geschütztes Vorrecht, 

Gerechtsame, Vergünstigung. 
p. 11. pro anno = für das Jahr, jährlich. 

Prozent Ufo Verhältnis zu 100, 

Zinsen oder Gewinn für, auf, vom 
Hundert. 

Promesse = Zusage-, Verpflichtungs­
schein. 

Proprehandel = Verkauf für eigene 
Rechnung. 

pro r a ta = anteilig, nach Verhältnis. 
Prospekt = Ankündigung, Bericht, Mit­

teilung. 
Prosperieren= gedeihen, Erfolg haben. 
Protokoll= Sitzungsbericht. Referat 

= Bericht, Berichterstattung. 
Provenienz = Herkunft, Ursprung, Be­

zugsquelle. 
Provision = Vermittlungsgebübr, Ver­

gütung. 

Q. 
Q uali tä t = Wert, Beschaffenheit. 
Quantität, Quantum= Menge, Anzahl, 

Gewicht. 
Quartal = Kalender-Vierteljahr. Se­

mester = Kalender-Halbjahr. 

R. 
Rabatt = Ermäßigung, Abzug, Nach­

laß, Vergütung nach einem gewissen 
Satz. 

Rarniere = kleiner :Metallballon. 

Reagieren= eingehen auf etwas; rück­
wirken, entgegenwirken. 

Realisieren = verwerten, veräußern, 
verwirklichen, ausführen. 

Recherchieren nachforschen, er-
mitteln, sich erkundigen. 

Redigieren = verlassen, abfassen. 
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Reduzieren = ermäßigen, vermindern, 
beschränken. 

Reell = redlich, ehrlich, rechtschaffen, 
zuverlässig. 

Reflektant = Käufer, Abnehmer, Be-
werber. Ni eh t reflektieren ab-
lehnen, verzichten. 

Refüsieren = die Annahme verweigern, 
zurückweisen. 

Register = sachlich oder alphabetisch 
geordnetes Inhaltsverzeichnis. 

Regreßnahme = Rückanspruch, Ersatz­
anspruch an den Vormann. 

Regulieren = ordnen, berichtigen, be­
zahlen. 

Rekapitulieren 
sammenfassen. 

wiederholen, 

Reklame = auffallende Anpreisung. 

zu-

Reklamieren zurückfordern, An-
spruch, Einspruch erheben, mit Beschlag 
belegen. 

Rekognoszieren 
richtig halten. 

anerkennen, für 

ll ek urs = Berufung, Beschwerde, Rück-
anspruch. 

Rembours = Deckung, Gegenwert, 
Wiedererstattung. 

Rentabel = nutzbringend, ertragsfähig, 

vorteilhaft. 
Reorganisieren= neugestalten, wieder­

herstellen. 
lleserve = Rücklage, Ersatz, Rückhalt, 

Vorbehalt. 
Respekt(-Tage) heißen die Tage, 

die man beim Verfall des Wechsels ver­
streichen lassen kann, bevor der Protest 
erhoben wird; s. Wechselverkehr. 

Revers = Bürg-, Anerkenntnis-, Ver­
zichtschein; bei Münzen: Rückseite. 

Revision = Prüfung, Durchsicht, Unter­

suchung. 
Revisor Untersucher, N achprüfer, 

Rechnungsprüfer. 
R iickzoll = heißt der Zoll, der bei Ein­

fuhr von Waren erhoben, bei bescheinig­
ter Ausfuhr derselben aber zurückgezahlt 

wird. 

s. 
Saldieren= Rest vortragen, ausgleichen, 
Saldo = Rechnungs bestand, Restbetrag, 

Y ortrag, Übertrag. 

Schikanieren = nörgeln, ärgern, Aus­
flüchte machen. 

Schleudern = Waren zu ungewöhnlich 
niedrigen Preisen ohne Nutzen, ohne Be­
rücksichtigung der auf jedem Geschäft 
lastenden Unkosten verkaufen. 

Schlußschein = die Bestätigung, durch 
die der Makler Preis, Menge und Liefer­
zeit einer durch ihn gekauften Ware be­
scheinigt. 

Schutzzoll = die Zölle, die auf solche 
ausländische Fabrikate gelegt werden, 
die das Inland gleichfalls fabriziert, und 
die die inländischen Fabriken vor der 
ausländischen Konkurrenz schützen sollen. 

Seekonnossement =ein in 3-4Exem­
plaren ausgestellter Seefrachtbrief oder 
Ladungsschein über Waren, die zur See 
verschifft werden, eine Bescheinigung 
des Schiffers über den richtigen Empfang 
des Gutes. Je einen Schein erhalten 
die Versender, Schiffer und Empfänger. 
Der Landfrachtbrief ist dagegen der meist 
nur in 1 Exemplar ausgestellte Vertrag 
zwischen Frachtbeförderer und Absender; 
der Schein wird an den Adressaten aus­
g-eliefert. s. auch Konnossement. 

Senaal - Börsenmakler. 
Sensarie, Courtage = Maklergebühr. 
Sero n e = in Tierhaut verpackter Ballen. 

Sequester = vom Gericht usw. beauf-
tragter Verwalter eines Geschäfts oder 
Grundstücks. 

Signum = Bezeichnung, Zeichen, Marke. 

Sistieren = einstellen, aufheben, unter­
brechen. 

Sortiment = Auswahl, Mustersammlung 
zusammengehörender Waren. 

Spagat = Bindfaden, Schnur. 
Spezifikation = genaue Aufstellung, 

Einzel-, Stück-, Namens-, Gattungs­
verzeichnis. 

Spediteur = Verfrachter, Güterbesteller_ 
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Spesen = Kosten, Unkosten, Gebühren. 

Standard-Muster = Grundlage, Ur­
sprung, Standmuster, maßgebendes, ver­
tragsmäßiges, mustergültiges, vollwichti­
ges Muster. 

Status = Beschaffenheit, Vermögensstand 
eines Kaufmanns, Zusammenstellung seiner 
Aktiven und Passiven. 

S ta tut = Satzung, Gesellschaftsvertrag. 

Steamer = Dampfer. 

S t i p u 1 i er e n = festsetzen, bedingen, ver­
einbaren. 

Stock = Bestand, Vorrat am Lager. 

Stunden = eine Zahlungsfrist ver­
längern. 

Submission = Angebot einer Sache oder 
Arbeit für den niedrigsten Preis. 

Substanz = Bestandteil, Stoff, Inhalt. 

S u p p I e m e n t = Ergänzung, Nachliefe­
rung. 

Surrogat = Ersatzmittel für ähnliche, 
aber höher im Preise stehende Waren. 

T. 
T anti e m e Gewinnanteil. 
Tratte = gezogener Wechsel. 

v. 
Vignette = Bild, Zierbild, Aufschrift, 

Zeichen. 
Visum = Beglaubigungsvermerk, Unter­

schrift. 

Warrant 
schein. 

w. 
Lagerschein, Lagerpfand-

z. 
Zertifikat = Bescheinigung, Beg'laubi­

gung. 
Zession (zedieren) = Abtretung, Über­

tragung; überlassen. 
Zinsen 

Kapital. 
Interessen für entliehenes 

Zinsfuß = die Norm, der Maßstab, wo· 
nach die Zinsen eines Ra pitals zu be-
rechnen sind. 



Anhang. 

Winke fiir den Unterricht. 
Es liegt nicht in der Absicht dieses Werkes einen ausführlichen, 

umfassenden Lehrplan zu geben; es wäre das ein Unternehmen, das nach 
vielen Erfahrungen ziemlich aussichtslos erscheinen möchte. Gehen doch 
die Anschauungen hierbei so weit auseinander, daß durch einen solchen 
Lehrplan immer nur ein kleiner Teil befriedigt sein würde. Auch die 
sehr verschiedenen Vorkenntnisse und Fähigkeiten der Lernenden bieten 
für ein allgemein gültiges Schema fast unübersteigliche Hindernisse. 
Was gegeben werden soll, sind nur allgemeine Winke für diejenigen 
jungen Leute, die beim Lernen auf sich angewiesen sind. Für all die, 
wo der Prinzipal oder eine Fachschule den Unterricht regelt, müssen 
selbstverständlich die Anschauungen dieser Faktoren maßgebend sein. 

Das erste, was wir hervorheben möchten, ist die Warnung vor 
einem Überstürzen beim Lernen. So groß auch der Umfang des für 
uns Wissenswerten ist, er läßt sich doch in seinen Anfangsgründen, 
und mehr soll und kann von einem Lehrling bei Beendigung der Lehre 
kaum verlangt werden, in den drei Lehrjahren recht gut bewältigen. 

Die ersten Monate der Lehrzeit hat der Lehrling nötig, sich in das 
Geschäftsleben einzugewöhnen, sich mit der lateinischen Nomenklatur 
und den gewöhnlichen Handgriffen des Verkäufers genügend vertraut 
zu machen. Es erscheint freilich sehr einfach und leicht, eine 
Flüssigkeit oder ein Pulver abzuwiegen, eine Flasche zu verkorken, 
eine Tüte oder einen Beutel zu schließen; aber doch sind dies alles 
Handfertigkeiten, die wohl geübt sein wollen, um sie rasch und geschickt 
auszuführen. 

Nach Verlauf dieser Zeit, wenn der Lehrling sich einigermaßen sicher 
im Geschäft fühlt, mag er mit dem theoretischen Unterricht beginnen. 
Hierbei kann nur mit den allgemeinen Grundbegriffen begonnen werden. 
Der Lernende muß sich zuerst Klarheit zu verschaffen suchen über die 
technischen Ausdrücke und Hilfsmittel unseres Berufs; er muß lernen, 
was heißt wägen und messen'? was absolutes, was spezifisches Gewicht? 
was heißt Siedepunkt, was filtrieren oder destillieren? Hier kann die 
eigene Anschauung immer mit dem Theoretischen Hand in Hand gehen. 
Unterrichtet er sich über Wagen und Gewichte, so vergleiche er das 
Gelesene mit den vorhandenen Utensilien und suche sich über alles 
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durch den Augenschein Klarheit zu verschaffen. Alle die hier ein­
schlägigen Fragen finden sich in der Einleitung dieses Buches. Jetzt erst 
wird der Lernende mit Nutzen die allgemeinen botanischen abwechselnd 
mit den allgemeinen chemischen Fragen in Angriff nehmen können. Von 
letzteren kann die organische Chemie, als besonders schwierig, gern 
einer späteren Zeit überlassen bleiben. Wir haben soeben gesagt "ab· 
wechseln", weil wir es nach langjähriger Erfahrung für praktisch halten, 
beide Zweige unseres Wissens nebeneinander zu lehren. Einmal ermüdet 
es den Lernenden nicht zu sehr, und Drogen- und chemische Waren­
kunde greifen ja überall ineinander. 

Alle 8 bis 14 Tage werden dann 1 oder 2 Stunden der Repetition 
des Durchgenommenen gewidmet. Wir meinen hier selbstverständlich 
nicht ein erneutes Durchlesen, sondern nur eine Wiederholung des 
Wichtigsten. Hierzu geben die präzisen Fragen des Fragebuches für 
die Drogisten-Gehilfen-Prüfungen die beste Anleitung. Der Lernende 
nimmt die Fragen der Reihe nach vor und versucht sie kurz, aber be­
stimmt schriftlich zu beantworten. Gerade diese schriftliche Beant­
wortung bietet wesentliche Vorteile; einmal prägt sich das geschriebene 
Wort weit besser ein als das gelesene; es fördert das Nachdenken, 
übt im Stil und kann später zur öfteren Repetition des Wissenswertesten 
benutzt werden. Deshalb sollte die schriftliche Bearbeitung während 
der ganzen Zeit des Lernens streng und sorgfältig durchgeführt werden. 

Mit der Bearbeitung dieses Materials wird das erste Lehrjahr 
vollständig ausgefüllt sein. Es folgt dann im zweiten Jahr wiederum 
nebeneinander die eigentliche Drogen- und Chemikalienkunde, an die 
sich der kurze Abriß über die Düngerlehre schließt. Hier muß eben­
falls die Anschauung zum Verständnis des Gelesenen beitragen. Wenn 
eine Wurzel, eine Rinde, ein Harz oder irgend welche Chemikalien 
durchgenommen werden, muß die betreffende Ware mit dem Gelesenen 
verglichen und die Eigentümlichkeit der Ware dem Gedächtnis ein­
geprägt werden. Wir kommen hierbei auf zwei wichtige Hilfsmittel 
beim Unterricht, das sind Warensammlung und Herbarium. Jeder 
Drogist sollte sich diese beiden Lehrmittel nach und nach erwerben 
oder selbst zusammenstellen, sie sind nicht nur beim Unterricht, sondern 
vielfach auch in der Praxis als Vergleichsobjekte von großer Be­
deutung. Warensammlungen lassen sich allmählich ohne zu große 
Kosten zusammenstellen, namentlich wenn man soviel Handgeschick­
lichkeit besitzt, um sich die dazu erforderlichen Pappkasten, am besten 
mit im Deckel eingefügter Glasscheibe selbst anfertigen zu können. 
Hierbei achte man von vornherein darauf, daß alle Kasten . eine gleiche 
oder doch untereinander korrespondierende Größe haben. Gute Maße 
sind z. B. Länge 12 cm, Breite 5 cm, Höhe 3 cm; dann als zweite 
Größe 6, 5, 3 cm. Diese beiden Größenverhältnisse genügen ziemlich 
für alle Drogen und lassen sich, namentlich bei den Waren, die in ver-
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schiedeneu Handelssorten vorkommen, leicht noch durch eingeschobene 
Zwischenwände in Unterabteilungen teilen. Bei einer derartigen 
Sammlung ist es durchaus nicht notwendig, alle die zahlreichen Drogen, 
die wir führen, einzureihen. Ob Flor. Chamomillae, Sambuci, Tiliae 
und andere derartig bekannte und nicht leicht zu verwechselnde Drogen 
in der Sammlung vertreten sind oder nicht, ist gleichgültig. Wir legen 
vielmehr Wert darauf, daß die selteneren oder leicht zu verwechselnden 
Drogen oder diejenigen, mit denen wir meist nur in verarbeitetem 
Zustand handeln, so wie namentlich die verschiedenen Handelssorten 
zur Anschauung gebracht werden. Der Drogist soll z. B. nicht nur 
Mandeln, Kardamomen oder ähnliche Waren im allgemeinen, sondern 
auch in verschiedenen Handelssorten kennen. In gleicher Weise 
sollen ihm auch die Rohstoffe wichtiger Handelsartikel, z. B. der fetten 
Lacke, bekannt sein. Manila-, Kauri-, afrikanischer Kopal, Dammar-, 
Bernstein-, Elemi- und andere Harze, die naturell nicht in jedem Ge­
schäft vorzufinden sind, müssen aber doch jedem Drogisten bekannt 
sein. Senegalgummi muß neben arabischem Gummi zur vergleichenden 
Anschauung gebracht, und auf die häufig vorkommenden Verfälschungen 
muß überall Rücksicht genommen werden. 

Hat man die Kasten in den Größen angefertigt oder anfertigen 
lassen, so kann man sie gruppenweise in größere Kartons aus starker 
Pappe vereinigen, um die Sammlung auf diese Weise handlicher und 
übersichtlicher zu gestalten. Jedes Warenkästchen muß mit einer 
deutlichen Etikette versehen sein, die außer dem Namen der Droge und, 
wo es angebracht, der Handelsgattung, den Namen der Stammpflanze, 
der Familie und des Vaterlandes enthält. Diese Etiketten sind am besten 
an der Unterseite anzubringen, damit der Lernende sich gewöhnt, bei 
Betrachtung der Sammlung die Droge auch ohne Namensschild zu er­
kennen. Bei vielen Drogen, namentlich bei den Wurzeln, ist häufig die 
Struktur des Querschnitts ganz besonders charakteristisch (wir haben, 
wo dies der Fall ist, unserm Buch stets die betreffende Abbildung bei­
gegt~ben). Es ist nun sehr empfehlenswert, der Droge dort, wo es 
wichtig ist, derartige Querschnitte beizugeben. Mit einiger Übung und 
mit Hilfe eines scharfen Messers (alte abgeschliffene Rasiermesser eignen 
sich vorzüglich hierzu) lernt man bald derartige Schnitte herzustellen. 
Bei harten Stoffen tut man gut, sie durch Einlegen in Wasser zu er­
weichen; um einen gleichmäßigen Schnitt zu ermöglichen, legt man 
den betreffenden Gegenstand zwischen zwei mit halbrunden Rinden 
versehene Hölzchen in der Weise, daß der Gegenstand nur wenig über 
die Hölzchen herausragt. Jetzt macht man zuerst einen glatten Schnitt, 
schiebt dann die Wurzel oder den betreffenden Gegenstand ganz wenig 
vor, macht einen zweiten Schnitt, bis es gelungen ist, einen gleich­
mäßigen, sehr dünnen Querschnitt zu erhalten. Ist dieses geglückt, so 
befestigt man den Querschnitt entweder mit sehr hellem Gummischleim 
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auf weißem Kartonpapier oder, wenn man ein Mikroskop besitzt, mittels 
Kanadabalsam, den man mit Chloroform verdünnt, oder sehr klarem, 
etwas verdünnten Venetianer Terpentin auf ein mikroskopisches Ob­
jektglas. 

Wir haben oben gesagt, daß die Einreihung mancher bekannter 
pflanzlicher Drogen, namentlich Blüten, Blätter und Kräuter ziemlich 
überflüssig sei, um so mehr, als sie in getrocknetem Zustand sehr 
wenig charakteristisch sind. Hier muß das zweite Lehrmittel, das Her­
barium, an die Stelle der Drogensammlung treten, und mit einiger 
Ausdauer wird es auch hier gelingen, allmählich eine ziemlich voll­
ständige Sammlung der hauptsächlichsten Pflanzen zusammenzubringen. 
Die gut gepreßten und durch wiederholtes Wenden und Umlegen völlig 
getrockneten Pflanzen werden dann auf weißes Papier geklebt, in 
gleicher Weise etikettiert wie bei der Drogensammlung und schließlich 
nach Familien geordnet, in Mappen zusammengebunden. Um das Her­
barium vor Mottenfraß zu bewahren, tut man gut, Papier und Um­
schläge zuweilen mit Naphthalinlösung zu besprengen. 

Nach dieser Besprechung über Drogen- und Pflanzensammlung 
kommen wir wieder auf das eigentliche Studium zurück, und wir raten, 
bei der Warenkunde die etwaige Prüfung auf Identität und Reinheit 
für das zweite Jahr noch möglichst unberücksichtigt zu lassen und für 
eine spätere Zeit, am besten für den Schluß des Ganzen, aufzubewahren. 
Auch im zweiten, wie später im dritten Jahr darf die Repetition niemals 
versäumt werden, denn nur durch das beständige Wiederholen wird es 
möglich, schließlich den Stoff zu beherrschen. 

Für das dritte Jahr bleiben die Abteilungen Farben und Farbwaren, 
geschäftliche Praxis, Photographie, Handelswissenschaften, Gesetzkunde 
und W arenprüfnng noch zu bewältigen. 

Über das Studium der Farben, Farbwaren, der Geschäftstechnik 
und der Gesetzkunde ist kaum etwas Besonderes hinzuzufügen; ganz 
anders ist es mit der Photographie, den Handelswissenschaften und 
der W arenprüfung. Bei diesen kann die praktische Übung nicht 
entbehrt werden; die bei der Photographie erforderlichen Apparate, 
Utensilien und Vorgänge sind schlecht zu verstehen, wenn man nicht 
selbst damit arbeitet. 

Was die Handelswissenschaften anbetrifft, so wird sich der junge 
Fachgenosse in den diesbezüglichen Kapiteln dieses Buches orientieren 
können über die Bedeutung der verschiedenen kaufmännischen Aus­
drücke, über Geld und Wechselverkehr, über das, was man von einer 
richtigen Buchführung verlangen muß u. a. m. Wo aber die Art des 
Geschäfts dem Lehrling es nicht erlaubt, sich in der Buchführung 
praktisch eine Zeitlang auszubilden, sollte er nie versäumen, sich darin 
selbst zu üben, die betreffenden Arbeiten von dem Prinzipal oder dem 
ihn vertretenden Gehilfen korrigieren zu lassen oder, wenn es geht, 
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einen praktischen Kursus in der Buchführung durchzumachen. Gerade 
diese Seite unseres Wissens erfordert eine praktische Übung, ist doch 
das spätere Gedeihen eines eigenen Geschäfts in ausgedehntem lVIaße 
abhängig von der Kenntnis alles desjenigen, was wir unter Kontor­
wissenschaften verstehen. 

Einfache analytische Prüfungen der Waren sind leicht durch­
führbar, und auch die Apparate und Utensilien, die wir zu einer solchen 
bedürfen, sind billig und leicht zu beschaffen. Von Apparaten sind er­
fÖrderlich ein kleines Gestell mit etwa einem Dutzend Probierröhrchen, 
ein bis zwei Kochfläschchen , ein bis zwei kleine Porzellanschälchen, 
eine kleine einfache Spirituslampe, ein einfaches Lötrohr, ein Stückehen 
Platinblech, ein Endchen Platindraht, einige Glasstäbe zum Umrühren 
und schließlich die nicht sehr zahlreichen, meist auch billigen Reagentien. 
Von letzteren sind für unsere Zwecke hauptsächlich erforderlich (die 
beigefügten Zahlen bedeuten die Lösungsverhältnisse, in denen die 
festen chemisch reinen Körper in destilliertem Wasser aufgelöst werden 
sollen): 

Salzsäure. 

Salpetersäure. 

Schwefelsäure. 

Weinsäure 1 + 9. 

Kalilauge 1 + 6. 

Natronlauge 1 + 6. 

Ammoniakflüssigkeit. 

Ammoniumchlorid 1 + 9. 

Ammoniumoxalat 1 + 24. 

Baryumnitrat 1 + 19. 

Bleiazetatlösung 1 + 9. 

Bleiessig. 

Chlorkalk 1 + 9. 
Chloroform. 

Chlorwasser. 

Chromsäurelösung 3 + 9 7. 
Eisenchloridlösung. 

Eisenvitriol. 

(1 T. Eisenvitriol, 1 T. Wasser, 1 T. 

verdünnte Schwefelsäure.) 

Jodwasser. 

Kaliumehrornat 1 + 19. 

Kaliumferrizyanid 1 + 19. 

Kaliumferrozyanid 1 + 19. 

Kaliumjodid 1 + ~-
Kaliumkarbonat 1 + l\1. 

Kalkwasser. 

Kalziumchlorid 1 + !). 
Kobaltnitrat 1 + 19. 

:Magnesiumsulfat 1 + U. 

Natriumphosphat 1 + 19. 

Phenolphtaleinlösung (1 + 99 Teile ver-

dünnten Weingeistes.) 

Platinchlorid 1 + 19. 

Quecksilberchlorid 1 + 19. 

Schwefelammonium. 
SchwefelwasserstoffwaRser. 

Silbernitrat 1 + 19. 
Zinnchlorür. 

(5 T. Stannum chloratum cryst. werden 

mit 1 T. Salzsäure zu einem Brei an­

gerührt und dieser vollständig mit Chlor­

wasserstoff gesättigt. Die hierdurch er­

zielte Lösung wird nach dem Absetzen 

durch Asbest filtriert.) 

Lackmuspapier. 

Kurkumapapier. 

So lange es sich nur um den Identitätsnachweis und die Prüfung 
der Drogen handelt, gibt unser Buch bei allen Artikeln, wo eine 
Prüfung für uns von Wichtigkeit ist, gerraue Anweisungen. Und ge­
rade diesen Zweig des Wissens sollte jeder Drogist, der es ernst mit 
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seinem Fach meint, beherrschen und praktisch ausüben; er wird sich da­
durch vor Schaden und mancherlei Unannehmlichkeiten schützen können. 
Wer sich darin üben will, beginne mit der Untersuchung einfacher 
Stoffe, wie Natriumbikarbonat, Bleiweiß, Zinkweiß, Weinstein u. a. m. 
Sind die untersuchten Stoffe rein befunden, so mischt man die häufig 
vorkommenden Verunreinigungen selbst hinzu, um sie dann mittels der 
Untersuchung nachzuweisen. Später geht man zu schwierigeren Unter­
suchungen über, prüft fette Öle, Wachs und ähnliche Stoffe in gleicher 
Weise wie oben. Es sind das so interessante Arbeiten, daß jeder, der 
sich nur einige Zeit damit beschäftigt, Interesse und Freude daran 
gewinnen muß, und die, wie schon gesagt, für den Geldbeutel 
des Drogisten von großer Wichtigkeit sind. Wer sich allmählich in 
diesen Untersuchungen ausgebildet hat, wird bald die Neigung in sich 
spüren, auch ihm unbekannte Stoffe untersuchen zu wollen, d. h. zur 
eigentlichen Analyse (siehe. chemische Einleitung) überzugehen. Es 
sind das Arbeiten, die allerdings über das Arbeitspensum eines Lehr­
lings hinausgehen, die aber in späteren Jahren geübt, sehr großes Inter­
esse auch in praktischer Beziehung haben, da sie den Drogisten be­
fähigen, Unbekanntes zu untersuchen und so noch mehr, als dies sonst 
der Fall, der Ratgeber in technischen Fragen zu sein. Wir geben in 
Nachstehendem einen kurzen analytischen Gang, der es ermöglicht, in 
einfacher Weise die häufiger vorkommenden Säuren und Basen mit 
Sicherheit aufzufinden. 

Analytischer Gang. 
Vorprüfung. 

Soll ein unbekannter Körper analysiert werden, so kann man durch 
eine systematische Vorprüfung vielfach schon auf ganz bestimmte Spuren 
geleitet werden. 

1. Man prüft das Aussehen, den Geruch und mit großer 
Vorsicht auch den Geschmack des Stoffes. Charakteristische 
Färbungen, eigentümlicher Geruch und Geschmack geben ganz be­
stimmte Hinweise. Haben wir z. B. ein weißes Pulver vor uns, so 
schließt das von vornherein eine ganze Reihe von Verbindungen, die 
bestimmte, deutliche Färbungen tragen, aus, und wiederum weisen uns 
bestimmte Färbungen auf die Gegenwart von Körpern hin, denen diese 
Färbungen eigentümlich sind. 

2. Die Prüfung auf saure oder alkalische Reaktion: Ein 
wenig des zu untersuchenden Körpers wird mit Wasser angerührt und 
auf rotes und blaues Lackmuspapier gebracht. Nach dem Abspülen 
desselben zeigen sich: a) gar keine Einwirkung, beweist die Abwesen­
heit von freien Säuren, saueren Salzen, Alkalien, Alkalikarbonaten und 
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Alkaliboraten; b) rotes Lackmuspapier wurde gebläut: Anwesenheit von 
Alkalien, Alkalikarbonaten oder Alkaliboraten; sind letztere zugegen, 
so lassen sie sich nach dem Ansäuern mit Salzsäure durch Kurkuma­
papier nachweisen; c) blaues Lackmuspapier wurde gerötet: Anwesen­
heit von freien Säuren oder sauer reagierenden Salzen wie Alaun usw. 

3. Prüfen im Glühröhrchen: Zu diesem Zweck erhitzt man 
ein Messerspitzehen des zu untersuchenden festen Körpers (Lösungen 
bringt man durch vorsichtiges Abdampfen zur Trockne) bis zum Glühen 
des Röhrchens und beobachtet die eintretenden Erscheinungen. 

a) Der Körper schwärzt sich unter Abscheidung von Kohle und 
brenzlicher Dämpfe: zeigt die Anwesenheit organischer Ver­
bindungen an. 

b) Abgabe von Wasser: zeigt entweder anhängende Feuchtigkeit 
oder vorhandenes Kristallwasser an; in letzterem Fall schmelzen 
die Verbindungen im eigenen Kristallwasser oder der Rück­
stand bläht sich zuletzt auf, wie beim Borax, oder es entstehen 
Farbenveränderungen durch die ÜberfÜhrung wasserhaltiger 
gefärbter Salze in wasserfreie, z. B. der blaue Kupfervitriol 
wird durch die Entfernung des Wassers we~ß. 

c) Es treten Farbenänderungen ein: Diese entstehen entweder 
durch Wasserabgabe, wie beim kristallinischen Kupfervitriol, 
oder durch Zersetzung von Metallsalzen unter Abscheidung von 
Metalloxyden, z. B. die Nitrate, Karbonate oder Azetate des 
Kupfers scheiden beim Glühen schwarzes Kupferoxyd aus, oder 
die Körper zeigen in der Hitze überhaupt eine andere Färbung, 
z. B. das weiße Zinkoxyd erscheint in der Hitze gelb. 

d) Es entstehen Sublimationen: weißes Sublimat kann ent­
stehen bei Gegenwart von Ammon-, Quecksilbersalzen, ferner 
bei arseniger Säure nnd Antimonoxyd. :\Iischt man bei der­
artigen Substanzen ein wenig Kohlenpulver zur ursprünglichen 
Masse und glüht nun, so treten bei Gegenwart von Arsen und 
Antimon im oberen Teile des Röhrchens spiegelartige Belege 
auf; bei Arsen tritt zugleich ein knoblauchartiger Geruch her­
vor. Gelbes Sublimat kann entstehen bei Gegenwart von 
Schwefel, Quecksilberjodid (kristallinisch) und Arsensulfür (Auri­
pigment). Gelbrötliches S.: Quecksilberverbindungen. Grau 
bis schwarzes S. (metallisch glänzend): Arsen, Antimon, 
metallisches Quecksilber, Schwefelquecksilber, Jod unter vor­
heriger Bildung violetter Dämpfe. 

e) Bildu-ng von Dämpfen: farblose Dämpfe sind mittels Lack­
muspapier auf ihre Reaktion zu prüfen (Erkennung von Am­
moniak oder flüchtigen Säuren). Violette Dämpfe zeigen Jod 
an (s. d.) Rotbraune Dämpfe: Brom oder Stickstoffdioxyd 
(letzteres entstanden durch die Zersetzung salpetersaurer Metall-
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salze). Beide Dämpfe sind schon durch den Geruch erkennbar. 
f) Auftreten eines Geruchs; Geruch nach Ammoniak deutet 

auf Ammonsalze, oder wenn Verkohlung eingetreten war, auf 
die Gegenwart stickstoffhaltiger organischer Verbindungen. 
Geruch nach schwefliger Säure bezw. Schwefeldioxyd 
(entstanden durch Zersetzung schwefelsaurer Salze), Knob­
lauchgeruch zeigt Arsen an (s. oben). 

g) Abgabe von Sauerstoff wird dadurch erkannt, daß ein glim­
mendes Hölzchen an die Mündung des Röhrchens gehalten, 
entflammt. Deutet auf die Gegenwart von Quecksilberoxyd, 
Mangansuperoxyd, oder auf Salze sauerstoffreicher Säuren, z. B. 
chlorsaures Kalium. 

4. Prüfung auf der Kohle. Zu diesem Zweck wird ein wenig 
des zu untersuchenden Körpers meist gemengt mit etwas Kohlensaurem 
Natrium, in eine kleine Vertiefung eines glatten Stückes Kohle gebracht 
und nun mit der Reduktionsflamme des Lötrohrs erhitzt (die sog. Re­
duktionsflamme entsteht, wenn man die Spitze des Lötrohrs nur 
gegen die Außenseite der Flamme richtet und diese durch ein mäßiges 
Blasen auf den zu erhitzenden Körper leitet. Eine Oxydationsflamme 
entsteht dagegen, wenn die Spitze des Lötrohrs in den inneren Teil 
der Flamme gebracht und stark geblasen wird). 

a) Hierbei werden die Oxyde der schweren Metalle reduziert; es 
entstehen kleine Metallkügelchen, die je nach der Natur des Metalls, 
auf der Kohle zurückbleiben, oder durch längeres Blasen sich wieder 
oxydieren und dann meistens gefärbte Beschläge auf der Kohle hinter­
lassen. Die entstehenden Metallkörner sind auf Härte, Farbe und 
etwaigen Beschlag zu prüfen. 

z. B. Gold: gelb, dehnbar, kein Beschlag. 
Silber: weiß, dehnbar, kein Beschlag. 
Kupfer: rot, dehnbar, kein Beschlag. 
Blei: weiß, weich, gelber Beschlag. 
Antimon: weißgrau, spröde, weißer Beschlag. 
Zinn: weiß, weich, weißer Beschlag. 
Zink: verdampft unter Bildung eines in der Hitze gelben, 

in der Kälte weißen Beschlags. 
b) Weiße ungeschmolzene Massen verbleiben auf der Kohle, wenn 

Salze des Aluminium, Magnesium und der alkalischen Erdmetalle vor­
handen waren. Dieser weiße Rückstand mit etwas Kobaltnitratlösung 
befeuchtet und dann stark geglüht zeigt 

bei Aluminium: blaue Färbung, 
" Magnesium: fleischfarbene Masse, 

" Baryum } 
!" Strontium graue Färbung. 
" Kalzium 
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c) Grüne Schlacken zeigen Chromverbindungen an. 
d) Gelbe bis braune Schlacken deuten auf Sulfide der Alkalien ; 

sie können entstanden sein durch die Reduktion schwefelsaurer Salze, 
oder durch die Gegenwart anderer schwefelhaltiger Verbindungen. Die 
gelbe Schlacke mit einem Tropfen Säure befeuchtet, zeigt den Geruch 
von Schwefelwasserstoff. 

5. Prüfung in der Phosphorsalz- oder Boraxperle. Zu 
diesem Zweck taucht man zuerst das etwas angefeuchtete Öhr eines 
Platindrahts in gepulvertes Phosphorsalz (phosphors. Natrium-Ammonium) 
oder Borax, und bringt dann das anhaftende Pulver durch Glühen in 
der Spiritusflamme zum Schmelzen. Es entsteht eine wasserklare Perle; 
diese taucht man dann noch warm in das zu untersuchende Pulver 
und bläst nun kräftig mit der Oxydationsflamme des Lötrohrs darauf. 
Hierbei lösen sich verschiedene Metalloxyde in der klaren Perle auf 
und erteilen ihr charakteristische Färbungen, die bei einzelnen in 
der Reduktionsflamme wiederum verändert werden. So färbt Kupfer 
die Oxydationsperle blaugrün, in der Reduktionsflamme braunrot, un­
durchsichtig. Mangan: violett, Reduktionsflamme farblos. Kobalt: in 
beiden Flammen blau. Chrom: grün. Eisen in der Hitze gelb bis 
dunkelrot, in der Kälte heller bis farblos; Reduktionsflamme grünlich 
bis farblos; Nickel: ebenso wie Eisen. 

Kieselsäure und deren Verbindungen zeigen in der klaren Perle 
Kieselsäure-Skelette. 

6. Prüfung der Flammenfärbung. Diese Prüfungsmethode ist 
wichtig für die Erkennung der Alkalien, alkalischen Erden, des Kupfers 
und der Borsäure. Man taucht das ausgeglühte Öhr des Platindrahts 
in das zu untersuchende Pulver und bringt das Öhr nun in die Spitze 
der Flamme. Diese färbt sich bei Gegenwart von Natrium: gelb; bei 
Kalium: violett; bei Baryum: grünlich; bei Strontium: karminrot; bei 
Kalzium gelbrot; bei Kupfer blaugrün; bei Borsäure: grün. 

7. Vorprüfung auf Säuren. Auch verschiedene Säuren lassen 
sich durch einfache Vorprüfungen in trockenen Gemischen oder in Lö­
sungen vorläufig nachweisen. Man verfährt hierbei in folgender Weise: 

a) Das trockene Gemisch oder die Lösung wird mit verdünnter 
Schwefelsäure übergossen bezw. g~mischt und die dabei auftretenden 
Erscheinungen beobachtet. Kohlensäure verrät sich durch Aufbrausen 
und Entwicklung von farb- und geruchlosem Gas. Bei essigsauren Sal­
zen tritt der Geruch nach Essigsäure hervor. Rote Dämpfe entstehen 
bei Anwesenheit von salpetrigsauren Salzen. Bei schwefligsauren und 
unterschwefligsauren Salzen tritt der Geruch nach Schwefeldioxyd 
ein, bei letzteren unter gleichzeitiger Abscheidung von Schwefel. Bei 
Sulfiden und Polysulfiden entsteht Schwefelwasserstoff, bei letzteren 
unter gleichzeitiger Abscheidung von Schwefel. 

Bnchheister-Ottersbach. I. 10. Anfl. 74 



1170 Anhang. 

b) Eine Probe des zu untersuchenden Körpers wird im Röhrchen 
mit der 3-4fachen Menge konzentrierter Schwefelsäure übergossen und 
erwärmt. Hierbei verraten sich durch den Geruch die schon unter a) 
erkannten Säuren und Schwefelverbindungen; ferner Salzsäure und 
Salpetersäure. Braune Dämpfe verraten Bromverbindungen; violette 
Dämpfe Jod aus Jodverbindungen; bei Gegenwart von chlorsanren 
Salzen tritt Verpuffung ein. Vermutet man Borsäure, so fügt man dem 
Gemisch, außer der konzentrierten Schwefelsäure, Alkohol hinzu, er­
wärmt und zündet an; bei Gegenwart von Borsäure brennt der Alkohol 
mit grüner Flamme. 

Wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich, lassen sich durch eine 
systematisch geführte Voruntersuchung eine ganze Reihe von Körpern 
schon mit ziemlicher Bestimmtheit erkennen; die nachfolgende spezielle 
Prüfung wird dadurch wesentlich erleichtert. Man erkennt nicht nur 
die Anwesenheit, sondern auch die Abwesenheit einer ganzen Reihe von 
Basen und Säuren. 

Lösen und Aufschließen. 

Nachdem die Vorprüfung abgeschlossen, beginnt die spezielle Prüfung 
mit der Lösung der zu untersuchenden Körper. Auch hierbei muß 
systematisch verfahren werden, indem man die anzuwendenden Lösungs­
mittel der Reihe nach verwendet und die etwa erhaltenen einzelnen 
Lösungen jede für sich prüft. Als Lösungsmittel werden benutzt: 
1. destilliertes Wasser, 2. verdünnte Salpetersäure (1 : 5), 3. Salzsäure, 
4. als Aufschließungsmittel kohlensaure oder Ätzalkalien. 

a) Wässerige Lösung. Zu diesem Zweck nimmt man zuerst 
eine ganz kleine 1\'fenge des zu untersuchenden Körpers, übergießt ihn 
in einem Probierröhrchen mit Wasser und erhitzt es bis zum Kochen. 
Er löst sich entweder gänzlich oder nur zum Teil auf; in letzterem 
Fall ermittelt man durch vorsichtiges Verdunsten der abfiltrierten 
Flüssigkeit, ob überhaupt etwas von dem zu untersuchenden Körper in 
Lösung gekommen ist oder nicht. War dies der Fall, so kocht man 
eine größere Probe mit destilliertem Wasser, filtriert ab, setzt die 
Lösung zur Untersuchung beiseite .und behandelt den ausgewaschenen 
Rückstand nach b) mit verdünnter Salpetersäure. 

In der wässrigen Lösung können nachfolgende Stoffe, weil unlöslich 
oder sehr schwer löslich in Wasser, nicht vorhanden sein: von den 
Erden und Erdalkalien: die Karbonate, Chromate, Oxalate, Phosphate, 
Silikate, die Oxyde der Erden, die Sulfate, mit Ausnahme des schwer 
löslichen Kalziumsulfats. Etwas löslich sind die Oxyde der Erdalkalien. 
Von den schweren und Edelmetallen sind unlöslich: die reinen Me­
talle und Metallegierungen; ferner die Oxyde, Karbonate, Oxalate, 
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Phosphate, Silikate, Arseniate, Sulfide, einzelne Chloride, z. B. Queck­
silberchlorür, Merkurochlorid, einzelne Sulfate, wie Bleisulfat, Wismut­
subnitrat, Chromate, Ferner sind in Wasser unlöslich: Schwefel, 
Kohlenstoff und Kieselsäure. Auf alle die hier genannten Stoffe braucht 
also in der wässrigen Lösung nicht geprüft zu werden. 

b) Lösung in verdünnter Salpetersäure. Der ursprüngliche 
Körper bezw. der Rückstand von Untersuchung a) wird nun mit ver­
dünnter Salpetersäure erwärmt, und wenn nicht alles in Lösung kommt, 
nach dem Erkalten filtriert und zur Untersuchung beiseite gesetzt. In 
dieser Lösung brauchen wir auf alle die in Wasser löslichen Körper 
nicht zu prüfen; von den oben genannten, in Wasser unlöslichen 
Körpern kommt die weitaus größte Zahl durch die verdünnte Salpeter­
säure in Lösung. Als in verdünnter Salpetersäure unlöslich werden 
zurückbleiben: einzelne Superoxyde (Bleisuperoxyd, bei dem Auflösen 
von Mennige), Mangansuperoxyd, Kieselsäure, die Sulfate von Baryum 
und Strontium, viele Silikate, Borsäure wird sich beim Erkalten aus 
der heißen Lösung kristallinisch ausscheiden u. a. m. 

c) Lösung in konzentrierter Salzsäure. Der Rückstand von 
b) wird mit konzentrierter Salzsäure erwärmt. Tritt hierbei der Ge­
ruch nach freiem Chlor auf, so läßt dies auf Superoxyde schließen, die 
als Chloride in Lösung kommen. Das Bleichlorid wird sich beim Er­
kalten kristallinisch abscheiden. 

d) Aufschließung durch Alkalien. Einzelne Körper sind 
weder durch Wasser noch durch Säuren in Lösung zu bringen, hier 
muß meistens die Aufschließung durch kohlensaure oder ätzende 
Alkalien versucht werden; hierzu genügt in den meisten Fällen schon 
das Kochen mit wässrigen Laugen, nur in einzelnen Fällen muß eine 
Schmelzung im Platintiegel vorgenommen werden. Bei dieser Auf­
schließung werden die Körper entweder direkt in lösliche Körper über­
geführt z. B. die Kieselsäure, oder es entstehen durch Umsetzung andere 
Verbindungen, die nun durch Säuren leicht gelöst werden können. So ent­
stehen z. B. aus Jod- oder Chlorblei durch Kochen mit Natriumkarbonat 
in Wasser lösliches Chlor- oder Jodnatrium und unlösliches Bleikarbonat, 
das durch Salpetersäure in Lösung übergeführt werden kann. Ein 
gleiches ist der Fall beim Kochen von Kalziumsulfat mit Natrium­
karbonat. Baryum- und Strontiumsulfat müssen dagegen durch Schmel­
zung aufgeschlossen werden usw. 

Nachweis der Basen in Lösungen. 
Bevor wir zum eigentlichen Nachweis schreiten, prüfen wir die 

wässrigen Lösungen auf ihre Reaktion, ob diese alkalisch oder sauer 
ist. Je nachdem das eine oder das andere der Fall, können wir auf die 
Abwesenheit verschiedener Körper schließen. In alkalischer Lösung 
z. B. können weder Phosphate, noch die sauer reagierenden Salze des 

74* 
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Aluminium usw. vorhanden sein. Umgekehrt schließt eine sauere Lösung 
von vornherein die Gegenwart der Karbonate und der Alkalisulfide aus. 

Um die verschiedenen Basen nachzuweisen, bedient man sich der 
Reihe nach folgender Reagentien: 1. Salzsäure, 2. Schwefelwasserstoff, 
3. Ammoniakflüssigkeit, 4. Schwefelamrnonium, 5. kohlensaures Ammo­
nium. Wir erreichen durch diese 5 Reagentien den Nachweis bestimmter 
Gruppen, die untereinander wieder durch besondere Operationen getrennt 
werden können. Die 6. Gruppe bilden dann diejenigen Basen, welche 
durch keines der 5 oben genannten Reagentien gefällt werden. 

Wenn durch irgend eins der Fällungsmittel ein Niederschlag entsteht, 
so filtriert man ab, setzt dem Filtrat noch eine kleine Menge des Fällungs­
mittels hinzu, um sich zu überzeugen, daß alle Basen der betreffenden 
Gruppe ausgefällt sind. Ist dieses konstatiert, wird die Lösung zur 
weiteren Untersuchung beiseite gesetzt und der Niederschlag behufs 
weiterer Prüfung sorgfältig mit destilliertem Wasser ausgewaschen. 

1. Gruppe. 

a) Neutrale oder saure Lösungen. Man setzt der Lösung ein 
wenig verdünnte Salzsäure hinzu, beobachtet, ob Gase entweichen 
(Kohlensäureanhydrid, Schwefelwasserstoff, Schwefeldioxyd usw. usw.) 
und ob Niederschläge auftreten. 

1. Es entsteht ein weißer, käsiger Niederschlag, der sich am 
Licht rasch dunkler färbt und in überschüssigem Ammoniak 
vollkommen löslich ist. Er besteht aus Chlorsilber, zeig-t also 
die Gegenwart von Silber an. 

2. Es entsteht ein weißer, feiner Niederschlag, der sich in über­
schüssiger Salzsäure nicht löst. Er besteht aus Quecksilber­
chlorür (Kalomel) und zeigt Quecksilberoxydulsalze an. 

3. Es entsteht ein Niederschlag von Schwefel, bei gleichzeitiger 
Entwicklung von Schwefeldioxyd. Zeigt die Gegenwart von 
unterschwefligsauren Salzen an. 

4. Est entsteht ein weißer kristallinischer Niederschlag, er be­
steht aus Bleichlorid und zeigt die Gegenwart von Bleisalzen 
an. Da das Bleichlorid in Wasser nicht völlig unlöslich ist, 
muß auf Blei auch in der 2. Gruppe geprüft werden. 

Es können ferner weiße Niederschläge von basischen Wismut- oder 
Antimonverbindungen entstehen, sie sind aber in überschüssiger Salz­
säure löslich. 

b) Alkalische Lösungen. 

1. Es scheidet sich Schwefel unter gleichzeitiger Entwicklung von 
Schwefelwasserstoff ab. Zeigt die Gegenwart von Polysulfiden an. 

2. Es scheidet sich Kieselsäure in gallertartiger Form ab; sie wird 
durch Erhitzen pulverförmig. 
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2. Gruppe. 

In das Filtrat von der ersten Gruppe, bezw. in die ursprüngliche 
Lösung (wenn sie durch Salzsäure keine Fällung ergeben hat) leitet 
man so lange Schwefelwasserstoffgas, als es aufgenommen wird. 
Hierdurch werden gefällt: 1. Blei: schwarz; 2. Quecksilber (Merkuri­
verbindungen); anfangs gelb, dann bräunlich, zuletzt schwarz; 3. Kupfer: 
schwarz; 4. Wismut: schwarzbraun; 5. Kadmium: gelb; 6. Arsen und 
arsenige Säure: gelb; 7. Antimon: orangerot; 8. Zinnoxydul: schwarz­
braun; 9. Zinnoxyd: gelb. 

Aus der Lösung kann ferner beim Einleiten des Schwefelwasser­
stoffs Schwefel ausgefällt werden: bei Gegenwart von Eisenoxydsalzen, 
Übermangansäure, starkem Überschuß von Salpetersäure; ferner bei 
Gegenwart von Chlor, Jod und Brom u. a. m. 

3. Gruppe. 

Aus dem Filtrat der 2. Gruppe bezw. der nicht gefällten ursprüng­
lichen Lösung verjagt man zuerst sämtlichen Schwefelwasserstoff durch 
Kochen; man erwärmt dann mit Salpetersäure, um etwa vorhandene 
Eisenoxydulsalze in Oxydsalze überzuführen; und versetzt nun mit Chlor­
ammonlösung und schließlich mit soviel Ammoniak, daß es mäßig 
vorherrscht. Jetzt wird so lange erwärmt, bis alles freie Ammoniak 
verjagt ist. Es werden gefällt: 1. Eisenoxydsalze: rotbraun; 2. Chrom: 
schmutziggrün; 3. Aluminiumoxyd, phosphorsaures Aluminiumoxyd, phos­
phorsaures Eisenoxyd, phosphorsaures und oxalsaures Kalzium, Strontium, 
Baryum und phosphorsaure Ammoniak-Magnesia: weiß. 

4:. Gruppe. 

Die filtrierte Lösung von der dritten Gruppe wird wiederum mit 
Ammoniak versetzt und dann möglichst helle Schwefelammonlösung hin­
zugefügt. Hierdurch werden gefällt: 1. Mangan: ·fleischfarben; 2. Zink: 
weiß; 3. Kobalt und Nickel: schwarz. 

5. Gruppe. 
Aus dem Filtrat der vierten Gruppe, bezw. der nicht gefällten 

Lösung entfernt man zuerst das Schwefelammonium durch Kochen; fil­
triert den ausgeschiedenen Schwefel ab; versetzt das Filtrat zuerst mit 
Ammoniakflüssigkeit, dann mit Ammoniumkarbonat und kocht, so lange 
Kohlensäureanhydrid entweicht. Es werden ausgefällt: Baryum, Stron­
tium und Kalzium, alle drei als weiße Karbonate. 

6. Gruppe. 

Jetzt können noch in Lösung sein: Kalium-, Natrium- und Mag­
nesiumsalze und endlich ist die ursprüngliche Lösung auf Ammonver­
bindungen zu prüfen. 
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Trennung der Basen in den einzelnen Gruppen. 
1. Gruppe. 

Hier können, wie wir früher gesehen haben, durch Salzsäure dauernd 
ausgefällt werden: Chlorsilber, Chlorblei und Quecksilberchlorür. Um 
diese drei voneinander zu trennen, verfährt man folgendermaßen: der 
entstandene Niederschlag wird zuerst mit Wasser gekocht, dann auf ein 
Filter gebracht und mit heißem Wasser nachgewaschen. Chlorblei geht 
in Lösung und läßt sich im Filtrat durch Schwefelsäure nachweisen. 
Es entsteht, wenn Blei vorhanden, ein weißer Niederschlag von Blei­
sulfat. 

Der Filterrückstand wird mit Ammoniakflüssigkeit ausgewaschen; 
Chlorsilber geht in Lösung und kann aus dieser durch überschüssige 
Salpetersäure wieder ausgefällt werden. 

AgCl + NH40H = NH3AgCl + H20 
NH3AgCl + HN03 = AgCl + NH4N03' 

War Quecksilberchlorür vorhanden, so schwärzt es sich durch die Am­
moniakflüssigkeit und bleibt ungelöst auf dem Filter zurück als Dimerkuro­
ammoniumchlorid (NH2Hg2Cl). Es wird durch Kochen mit Salpeter­
säure in Lösung gebracht und in dieser Lösung durch Schwefelwasser­
stoff nachgewiesen. 

2. Gruppe. 
Die durch Schwefelwasserstoff ausgefällten Sulfide der zweiten 

Gruppe lassen sich durch Behandeln mit Schwefelammon in zwei Ab­
teilungen bringen. Löslich in Schwefelammon sind: die Sulfide von 
Arsen, Antimon und Zinn. Unlöslich: die Sulfide von Blei, Queck­
silber, Kupfer, Wismut und Kadmium. 

Man übergießt den Niederschlag der zweiten Gruppe mit Schwefel­
ammon, dem man ein wenig Ammoniakflüssigkeit zugesetzt hat und 
digeriert unter öfterem Umschütteln. Löst sich der Niederschlag ganz, 
so können nur die Sulfide von Arsen, Antimon und Zinn vorhanden 
sein. Löst der Niederschlag sich nur zum Teil oder gar nicht, so muß 
er sehr gut ausgewaschen, auf folgende Weise weiter untersucht werden: 

A. Der Niederschlag wird in einem Schälchen mit verdünnter Sal­
petersäure übergossen, bis zum Sieden erhitzt und mit dem Kochen so 
lange fortgefahren, bis die überschüssige Salpetersäure größtenteils ent­
fernt ist. Quecksilbersulfid bleibt, wenn vorhanden, ungelöst; das 
schwarze Sulfid wird mit Königswasser in Lösung gebracht und dann, 
nach Verjagen der freien Säure, das Quecksilber nachgewiesen. Die 
von Quecksilbersulfid abfiltrierte Lösung wird zuerst mit Schwefel­
säure versetzt, Blei fällt als weißes Bleisulfat nieder. Man filtriert ab, 
übersättigt mit Ammoniak; Wismut fällt als weißes Hydroxyd aus, 
Kupfer und Kadmium bleiben in Lösung, die, wenn Kupfer vorhanden, 
tief blau gefärbt ist. Um neben dem Kupfer das Kadmium nach-
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zuweisen, wird die blaue Flüssigkeit durch Zusatz von Zyankaliumlösung 
entfärbt und dann mit Schwefelwasserstoff versetzt: Kadmium fällt als 
gelbes Schwefelkadmium aus. Blieb dagegen die Lösung nach Über­
sättigen mit Ammoniak farblos, war also kein Kupfer vorhanden, so kann 
das Kadmium direkt mit Schwefelwasserstoff nachgewiesen werden. 

B. Die Trennung der in Schwefelammon gelösten Sulfide des Arsen, 
Antimon und Zinn wird auf folgende Weise bewerkstelligt: die Sulfide 
werden zuerst durch Salzsäure wieder ausgefällt, der Niederschlag auf 
ein Filter gebracht, gut ausgewaschen und dann mit einer konzentrierten 
Lösung von Ammonkarbonat längere Zeit digeriert; Arsensulfid kommt 
in Lösung und läßt sich aus dieser Lösung durch überschüssige Salzsäure 
als gelbes Schwefelarsen wieder ausfällen. Bei dem Behandeln mit 
kohlensaurem Ammon ungelöst gebliebenes Antimon- und Zinnsulfid 
trennt man dann auf folgende Weise: die Sulfide werden zuerst in 
mäßig konzentrierter Salzsäure gelöst; die Lösung wird etwas verdünnt 
nnd mit etwas Zinkmetall versetzt: .Metallisches Zinn und Antimon 
fallen aus. Die schwammig gefällten Metalle werden ausgewaschen und 
dann mit verdünnter Salzsäure behandelt: nur das Zinn kommt dabei 
in Lösung. Die Lösung gibt mit Quecksilberchlorid einen weißen bis 
grauen Nied~rschlag von Quecksilberchlorür und etwas metallischem 
Quecksilber. Das zurückbleibende ungelöste Antimon wird durch Salpeter­
säure in Lösung gebracht und in der verdünnten Lösung durch Fällung 
mit Schwefelwasserstoff als orangerotes Antimonsulfid nachgewiesen. 

3. Gruppe. 

Der bei der Ausfällung der dritten Gruppe durch Ammoniakflüssig­
keit erhaltene Niederschlag \\ird rlurch verdünnte Salzsäure in Lösung 
gebracht und dann die Lösung mit soviel Ätznatron versetzt, daß dieses 
reichlich vorwaltet. Hierdurch kommen etwa vorhandenes Aluminium­
oxyd und Chromoxyd, letzteres mit grüner Farbe, in Lösung. Ist die 
Lösung grün, so wird sie bis zum Sieden erhitzt; das Chrom fällt als 
Chromoxydhydrat aus und in dem jetzt farblosen Filtrat kann das 
Aluminiumoxyd durch Zusatz von Chlorammon, als weißes Aluminium­
oxydhydrat ausgefällt werden. 

In dem durch die Natronlauge entstandenen Niederschlag können, 
wenn saure Lösungen vorhanden waren, auch die phosphorsaureD oder 
oxalsauren Salze der Erdalkalien vorhanden sein. Hierauf ist zuerst zu 
prüfen. Zu diesem Zweck wird eine kleine Probe des Niederschlages 
durch verdünnte Salpetersäure in Lösung gebracht und die Lösung in zwei 
Teile geteilt. Die eine Hälfte wird zuerst mit Ammoniakflüssigkeit und 
dann mit molybdänsaurem Ammon versetzt. Ist Phosphorsäure zugegen, 
so entsteht ein gelber Niederschlag. Die zweite Hälfte wird mit einer 
Lösung von kohlensaurem Natrium gekocht; hierbei fallen die gebundenen 
Basen aus, während etwa vorhandene Oxalsäure in Lösung bleibt. Man 
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versetzt diese Lösung mit Essigsäure, erwärmt und fällt dann die Oxal­
säure mit Chlorkalziumlösung aus. 

Nachdem die Gegenwart oder Abwesenheit von Phosphor- und Oxal­
säure nachgewiesen, verfährt man, wenn beide Säuren vorhanden, nach A. 
Ist nur Phosphorsäure zugegen, nach B. Ist nur Oxalsäure zugegen, 
nach C. und im Fall sowohl Phosphate als auch Oxalate fehlen, nach D. 

A. Man löst den Niederschlag in konzentrierter Salpetersäure und 
erhitzt die Lösung mit überschüssiger Zinnfolie. Die Phosphorsäure 
wird als Zinnphosphat ausgeschieden. Die abfiltrierte Lösung wird mit 
überschüssigem Natriumkarbonat versetzt und gekocht. Die Oxalsäure 
bleibt als Natriumoxalat in Lösung; die Basen werden ausgefällt. Die 
gefällten Basen werden in Salpetersäure gelöst, die Lösung mit Am­
moniakflüssigkeit und Chlorammon gefällt. Es fallen, da Oxal- und 
Phosphorsäure entfernt, nur Eisen, Chrom und Mangan als Hydroxyde 
aus; diese werden nach D. getrennt. Die vom etwa entstehenden Nieder­
schlag abfiltrierte Lösung ist nach Gruppe 4, 5 und 6 auf Mangant 
Baryum, Strontium, Kalzium und Magnesium zu prüfen. 

B. Wenn nur Phosphorsäure zugegen ist, entfernt man sie nach A. 
durchKochen der SalpetersaurenLösung mitZinnfolie. DasFiltrat wird mit 
Chlorammon und Ammoniakflüssigkeit ausgefällt, Eisen,Bro~ und Mangan 
nach C. getrennt. Das Filtrat nach Gruppe 5 und 6 weiter untersucht. 

C. Ist nur Oxalsäure zugegen, so kocht man den durch Natron­
lauge entstandenen Niederschlag direkt mit Natriumkarbonat; die Oxal­
säure kommt hierbei in Lösung. Der ausgewaschene Rückstand wird in 
Salpetersäure gelöst, etwa vorhandenes Eisen, Chrom und Mangan durch 
Salmiak und Ammoniakflüssigkeit ausgefällt und nach D. getrennt. Das 
Filtrat wird nach Gruppe 5 auf Baryum, Strontium und Kalzium geprüft. 

D. Die Niederschläge, die Chrom, Eisen und Mangan enthalten 
können, prüft man zuerst auf Chrom. Eine kleine Probe des Nieder­
schlags wird mit etwas Natriumkarbonat und Salpeter gemengt und 
auf dem Platinblech geschmolzen; die Schmelze wird mit Wasser aus­
gelaugt. Die Lösung ist gelb gefärbt, wenn Chrom vorhanden war: 
man konstatiert dieses noch weiter dadurch, daß man aus der an­
gesäuerten Lösung die entstandene Chromsäure durch Bleiazetat als gelbes 
Bleiehrornat ausfällt. Ist die Gegenwart von Chrom in dieser Probe 
nachgewiesen, so wird der ganze Rest des ursprünglichen Niederschlags 
in gleicher Weise behandelt und dann der unlösliche Rückstand der 
Schmelze auf Eisen und Mangan geprüft. Diese beiden trennt man auf 
folgende Weise: man löst in möglichst wenig Salzsäure und versetzt 
die Lösung so lange mit essigsaurem Natrium, bis die Farbe dunkelrot 
geworden ist; jetzt erhitzt man bis zum Kochen. Das Eisen fällt als 
basisch essigsaures Eisenoxyd aus, und in der filtrierten Lösung läßt 
sich das Mangan durch Schwefelammon als fleischfarbenes Mangan­
sulfür nachweisen. 
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4:. Gruppe. 
Der bei Abscheidung der 4. Gruppe durch Schwefelammon ent­

standene Niederschlag kann bestehen aus den Sulfiden von Mangan, 
Zink, Nickel und Kobalt. Man wäscht ihn auf dem Filter zuerst mit 
schwefelammonhaltigem Wasser aus und übergießt ihn dann, eben­
falls auf dem Filter, mit kalter Salzsäure. Mangansulfur und Zinksulfid 
kommen in Lösung und werden auf folgende Weise getrennt: Die 
Lösung wird erhitzt bis zur vollständigen Verjagung des in ihr noch ent­
haltenen Schwefelwasserstoffs; dann versetzt man mit überschüssiger 
Natronlauge. Mangan fällt als weißes Manganoxydulhydrat aus, ver­
ändert sich aber an der Luft sofort in braunes Manganoxyd. Zink fällt 
zuerst ebenfalls aus, löst sich aber im überschüssigen Ätznatron wieder 
auf; aus dieser Lösung läßt es sich durch Schwefelwasserstoff als weißes 
Zinksulfid ausfällen. 

Der nach dem Auswaschen mit Salzsäure auf dem Filter verbliebene 
Rückstand von Schwefelnickel und Schwefelkobalt wird durch Erwärmen 
mit Königswasser in Lösung gebracht; die überschüssige Säure durch 
Verdampfen entfernt. Die mit Wasser etwas verdünnte Lösung wird 
nun vorsichtig mit soviel Natronlauge versetzt, bis eine dauernde Fällung 
entsteht; jetzt übersättigt man mit Essigsäure, fügt essigsaures Natrium 
und zuletzt reichlich salpetrigsaures Kalium hinzu. Kobalt fällt sofort, 
oder nach einiger Zeit als gelbes salpetrigsaures Kobaltoxydkali aus. In 
der abfiltrierten Lösung läßt sich das Nickel durch überschüssige Natron­
lauge als apfelgrünes Nickeloxydhydrat ausfällen. Dieser Niederschlag 
wird in der Boraxperle (s. Vorprüfung) noch weiter auf Nickel geprüft. 

5. Gruppe. 
Die bei der Fällung der 5. Gruppe eventuell erhaltenen Karbonate 

von Baryum, Strontium und Kalzium werden auf folgende Weise ge­
trennt: Man löst die Karbonate zuerst in möglichst wenig Essigsäure 
und versetzt nun eine Probe mit Kaliumdichromat. Ist Baryum zugegen, 
so fällt es als gelbes Baryumchromat aus, ist dieses konstatiert, so fällt 
man aus der ganzen Lösung das Baryum durch Kaliumdichromat aus; 
filtriert ab und versetzt das Filtrat mit Ammoniakflüssigkeit und kohlen­
saurem Ammonium. Die Karbonate von Strontium und Kalzium fallen 
aus, werden auf dem Filter ausgewaschen und dann in möglichst wenig 
Salzsäure gelöst. Die Lösung wird in zwei Teile geteilt und in der 
einen das Strontium durch Gipswasser als Strontiumsulfat ausgefällt; 
aus der anderen Hälfte wird, wenn Strontium vorhanden, dieses zuerst 
mit Schwefelsäure ausgefällt; das Filtrat mit Ammoniakflüssigkeit ver­
setzt und dann der Kalk durch oxalsaures Ammon ausgefällt. 

6. Gruppe. 
Es sind nun. noch nachzuweisen Kalium-, Natrium-, Magnesium- und 

Ammonsalze. Letztere werden bei der Voruntersuchung durch Kochen 
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mit Kalilauge schon erkannt sein. Sind Ammonverbindungen vorhanden, 
so zeigt sich der stechende Geruch nach Ammoniak; bei ganz kleinen 
1\Iengen, wenn der Geruch nicht kräftig auftritt, bringt man einen mit 
etwas Salzsäure befeuchteten Glasstab in die Dämpfe; es entstehen, 
wenn auch nur die geringsten Spuren von Ammonverbindungen vor­
handen, sofort weiße Nebel von Chlorammon. 

Nach dem Ausfällen der ersten 5 Gruppen können in dem jetzt zu 
untersuchenden Filtrat außer den Salzen von Kalium, Natrium und Mag­
nesium noch Spuren von Baryum und Kalzium zugegen sein. Werden 
diese beiden in einer kleinen Probe konstatiert, so wird der Baryt zuerst 
mit Schwefelsäure, dann der Kalk nach dem Übersättigen mit Ammoniak 
durch Ammoniumoxalat ausgefällt. Von dem Filtrat wird jetzt eine 
kleine Probe durch Natriumphosphatlösung auf Magnesium geprüft. 
·wird durch entstehenden weißen Niederschlag Magnesiumoxyd kon­
statiert, so verfährt man mit dem Rest der Lösung nach A, im anderen 
Falle nach B. 

A. Die Lösung wird, um die Ammonsalze zu entfernen, bis zur 
Trockne abgedampft und der Rückstand in Wasser mittels einiger 
Tropfen Salzsäure gelöst; die entstandene Lösung wird kochend mit 
Barytwasser versetzt; Magnesiumoxyd und eventuell Schwefelsäure 
werden ausgefällt. Der entstandene Niederschlag von Magnesiumoxyd­
hydrat und eventuell Baryumsulfat wird abfiltriert, aus der Lösung der 
noch vorhandene Baryt durch Ammonkarbonat ausgefällt und die 
filtrierte Lösung nun nach B. auf Kalium und Natrium geprüft. 

B. Die restierende Lösung wird bis zur Trockne verdampft und ge­
linde geglüht, bis alle Ammonsalze verdampft sind. Bleibt überhaupt 
kein Rückstand, so sind Kalium und Natrium nicht vorhanden, andern­
falls löst man den· Rückstand in wenig Wasser und teilt diese Lösung 
in zwei Hälften. Die eine Hälfte versetzt man mit essigsaurem Natrium 
und Weinsäurelösung und rührt stark; sind Kalisalze vorhanden, so ent­
steht ein weißer kristallinischer Niederschlag von Kaliumbitartrat. 

Die zweite Hälfte wird ziemlich zur Trockne abgedampft und dann 
am Öhre des Platindrahts im nichtleuchtenden Teil der Flamme geglüht. 
Ist Natrium vorhanden, so färbt sich die Flamme gelb, eine Färbung, 
die auch durch etwa vorhandenes Kalium nicht verdeckt wird. 

Prüfung auf Säuren. 
Eine ganze Reihe von Säuren (Kohlensäure, Essigsäure, schweflige 

Säure, arsenige Säure usw.) werden schon in der Vorprüfung aufgefunden 
sein. Immer aber muß der Prüfung auf die einzelnen Säuren die Fest­
stellung der Basen voraufgegangen sein. Man ist hierdurch meist in 
der Lage, sichere Schlüsse auf die An- und Abwesenheit vieler Säuren 
machen zu können. Ob eine Lösung neutral oder sauer reagiert? ob 
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der zu untersuchende Körper in Wasser oder Säuren löslich war'? alles 
dieses gibt uns bestimmte Fingerzeige. 

Daß wir bei dem hier zu beschreibenden analytischen Gang, gerade 
wie bei den Basen, die seltenen Säuren unberücksichtigt lassen, ver­
steht sich von selbst. 

Man hat für die Bestimmung der einzelnen Säuren 3 Gruppen­
reagentien, durch welche dieselben erkannt werden können. Es sind 
dies 1. Chlorbaryum, 2. Bleiazetat und 3. Silbernitrat. 

Wir geben nachstehend (Seite 1186), aus dem vorzüglichen Werk 
"Qualitative Analyse von Dr. Ludwig Medicus, Tübingen, Verlag der 
Lauppschen Buchhandlung", dem wir auch bei der Analyse der Basen 
vielfach gefolgt sind, eine Tabelle zur Auffindung der wichtigsten Säuren. 
Zu bemerken ist jedoch, daß die Säuren stets in neutralen Lösungen 
aufgesucht werden müssen; saure Lösungen werden daher zuerst mit 
Natriumkarbonat neutralisiert, hierbei fallen eine Anzahl von Basen als 
Karbonate aus. Diese werden abfiltriert, das Filtrat zur Verjagung der 
Kohlensäure erhitzt und dann mit Essigsäure genau neutralisiert. Um­
gekehrt werden alkalische Lösungen so lange mit Essigsäure versetzt, 
bis sie genau neutral reagieren. Hierbei werden vielfach Ausscheidun­
gen von Kieselsäure oder von Schwefel (durch Zersetzung von Sulfiden) 
stattfinden; diese müssen durch Filtration entfernt werden. 

Mit Hilfe der Tabelle wird es stets gelingen, die einzelnen 
Säuren zu erkennen, um so mehr, wenn man berücksichtigt, daß 
schon in der Vorprüfung eine ganze Reihe von Säuren (Kohlensäure, 
Essigsäure, schweflige und unterschweflige Säure, Chromsäure, Borsäure, 
arsenige und Arsensäure usw.) erkannt sein werden. Die Zahl der übrig 
bleibenden ist also keine besonders große, und obendrein werden wohl 
nur in den seltensten Fällen in einer zu untersuchenden Mischung alle 
aufgeführten Säuren vorhanden sein. Selbstverständlich werden bei den 
aufgefundenen Säuren auch die übrigen Identitätsproben, wie sie bei 
den einzelnen Chemikalien stets aufgeführt sind, vorgenommen. 

Die wenigen organischen Säuren, die für uns in Betracht kommen, 
lassen sich in wässeriger Lösung ebenfalls leicht nachweisen. M:an 
prüft zuerst auf Oxalsäure und Weinsäure und Zitronensäure in folgender 
Weise: Man setzt zu einem Teil der ursprünglichen Lösung etwas 
Chlorammon und Ammoniakflüssigkeit bis zur schwach alkalischen Re­
aktion und fügt dann Chlorkalziumlösung hinzu. Es entsteht ein weißer 
Niederschlag = Oxalsäure oder 1Veinsäure. Um diese beiden zu 
unterscheiden, gibt man zu einer neuen Probe der ursprünglichen Lösung 
Kalkwasser im Überschuß und fügt dann dem entstandenen Nieder­
schlag Chlorammon hinzu. Verschwindet der Niederschlag nicht, so ist 
Oxalsäure, verschwindet er, ist Weinsäure zugegen. Die Gegenwart der 
letzteren kann noch dadurch nachgewiesen werden, daß man zur ur-
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sprungliehen Lösung Kalziumazetat setzt. Es entsteht ein weißert 
kristallinischer Niederschlag. 

Entsteht beim ersten Versuch mit Chlorkalziumlösung kein Nieder­
schlag, so kocht man die Flüssigkeit längere Zeit, fügt dann noch etwas 
Ammoniakflüssigkeit hinzu und stellt beiseite. Entsteht dabei oder 
nach einiger Zeit ein kristallinischer, weißer Niederschlag, so ist Z i­
tronensäure zugegen. 

Um Essigsäure zu erkennen, gibt man zu einer kleinen Probe 
des ursprünglich festen Körpers oder des Abdampfrückstandes ein wenig 
Alkohol und Schwefelsäure. Beim Erhitzen zeigt sich sofort der cha­
rakteristische Geruch nach Essigäther. 

Der oben besprochene analytische Gang macht durchaus keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit, und zwar um nicht durch die Überfülle 
des Materials die jungen Fachgenossen zu verwirren. Die Tabellen 
werden aber überall dort ausreichen, wo es sich um die Analyse von 
Chemikalien handelt. Sie werden höchstens dort versagen, wo Mischun­
gen zahlreicher Stoffe untereinander vorhanden sind. Hier reicht ein 
Selbstunterricht nicht aus; es wird bei der Ausführung derartiger kom­
plizierter Analysen unbedingt die praktische Unterweisung im Labora­
torium erforderlich. 

Maßanalyse. 
Um in chemischen Verbindungen die einzelnen Stoffe der Menge 

nach, also quantitativ zu ermitteln, benutzt man neben der Gewichts­
analyse die Maßanalyse. Bei der Gewichtsanalyse ist man bestrebt, 
das Gewicht der einzelnen Stoffe einer bestimmten Menge der V erbin­
dung durch die Wage festzustellen. Man führt die einzelnen Stoffe 
in unlösliche Verbindungen über z. B. Schwefelsäure in Baryumsulfat, 
wägt diese und berechnet daraus das Gewicht des Körpers, hier der 
Schwefelsäure. Oder man stellt sich aus Lösungen durch Erhitzen und 
nachheriges Glühen wägbare Rückstände her. 

Bei der Maßanalyse aber bestimmt man die Menge eines Stoffes 
nach dem Verbrauche einer Reagenzlösung von bekanntem Gehalt, die 
erforderlich ist, um gewisse chemische Prozesse hervorzurufen, z. B. 
um eine Säure durch eine Lauge oder eine Lauge durch eine Säure zu 
neutralisieren. Wiegt man bei der Gewichtsanalyse, so muß man bei 
der Maßanalyse messen. Hierzu bedarf man Meßgeräte und zwar: 

1. Meßkolben oder Meßflaschen. Es sind dies Stehkolben 
mit langem Hals, meist mit einem Glasstopfen versehen, die bei be­
stimmter Temperatur bis zu einer Marke ein gewisses Volumen Flüssig­
keit fassen. Solche Meßkolben sind von 50 ccm Inhalt an bis zu 
2000 ccm im Handel. (Fig. 380.) 
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2. Meß- oder Mischzylinder. In ccm eingeteilte Glasgefäße 
mit Fuß und Ausguß oder mit Hals und Glasstopfen (Fig. 381-382). 

Fig. 380. 
MeGkolben. 

Fig. 381. 
Mellzylinder mit AnsguG. 

Fig. 382. 
Mischzylinder mit Hals 

und Glasstopfen. 

3. Pipetten. Man unterscheidet Meßpipetten und Vollpipetten. 
Meßpipetten sind unten und oben offene, überall gleichweite graduierte 
Glasröhren. (Fig. 383.) Man füllt sie durch vorsichtiges Ansaugen und 

100'. 

Fig. 383. 
Mellpipette. 

Fig. 384. 
Vollpipette. 

Fig. 385. 
Bürette nach Mohr. a Glas­
röhre. b Anslaufspitze mit 
Quetschhahn. c Quetschhahn. 

Fig. 386-387. 
Büretten mit Glashabn. 

verhindert durch Aufdrücken des Daumens auf die obere Öffnung das 
Ausfließen. Durch Loslassen und wieder Aufdrücken des Daumens kann 
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man dann eine beliebige Menge der Flüssigkeit ausfließen lassen, die 
durch die Graduierung angezeigt wird. 

Vollpipetten: Gläserne Stechheber mit bauchiger Erweiterung. 
Sie fassen bis zu einer Marke ein gewisses Volumen Flüssigkeit .und 
dienen dazu, bestimmte Mengen Flüssigkeit aufzunehmen und sie wieder 
ausfließen zu lassen. (Fig. 384.) 

4. Büretten: Gleichweite gläserne Röhren , die von oben nach 
unten in l f 10, 1/5l 1/ 2 oder 1f1 ccm eingeteilt sind. Von ihnen sind ver­
schiedene Formen im Gebrauch, hauptsächlich: 

a) Büretten nach Mohr: oben und 
unten offen und mit einem Stück­
ehen Gummischlauch und gläser­
ner Auslaufspitze versehen. Ein 
Quetschhahn schließt die Öffnung 
des Gummischlauchs. Durch Druck 
auf die beiden Platten des Quetsch­
hahnes fließt aber die Flüssigkeit 
in dünnem Strahl aus, bis die 
Schlauchöffnung durch Loslassen 
der Platten wieder geschlossen 
wird. (Fig. 385.) 

b) Büretten mit Glashahn. Hier ist 
entweder direkt an der Bürette 
oder an einem seitlich angeboge­
nen Glasrohr ein Glashahn anstatt 
des Gummischlauchs und des 
Quetschhahns angebracht. 

c) Stehbürette nach Gay-Lussac. Sie 
ist unten geschlossen, steht in 
einem Holzfuß und ist mit einem 

Fig. 388. Fig. 389. 
seitlich von unten angebrachten Stehbürette nach Englische Bürette. 

Gay-Lussac. dünnen Glasrohr versehen, aus dem 
die Flüssigkeit beim Neigen der Bürette ausfließt. (Fig. 388.) 

d) Englische Bürette. Eine Stehbürette, die oben in eine umgebogene 
Spitze ausläuft und einen seitlichen Ansatz trägt, der zum Ein­
füllen der Flüssigkeit dient. Will man diese ausfließen lassen, 
so neigt man die Bürette, und nun fließt die Flüssigkeit aus der 
Spitze ab. (Fig. 389.) 

Zur Ausführung einer Analyse nach maßanalytischer Methode be­
darf man weiter der Reagenzlösungen, Maßflüssigkeiten oder titrierten 
Lösungen d. h. Flüssigkeiten, die eine ganz bestimmte Menge eines 
Stoffes in Lösung haben. Vor allem verwendet man die sogenannten 
Normallösungen oder volumetrischen Lösungen, wo in 1 Liter Lösung 
das Äquivalentgewicht des Stoffes in Grammen abgewogen enthalten 
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ist, oder 1/ 10 bezw. 1/ 100 Normallösungen, die den 10. bezw. 100. Teil 
des Äquivalentgewichts in Lösung haben. Ist z. B. das Äquivalentge­
wicht von Kaliumhydroxyd (KOH) 56,1, so sind in 1 Liter Normalkali­
lauge 56,1 g Kaliumhydroxyd gelöst, in 1 ccm also 0,0561 g. Dieses 
Gewicht der in 1 ccm vorhandenen wirksamen Substanz wird als Titer 
bezeichnet. 

Je nach dem Körper, der maßanalytisch ermittelt werden soll, 
unterscheidet man verschiedene Methoden: 

1. Die Azidimetrie. 2. Die Alkalimetrie. 3. Die Oxydationsmethode. 
4. Die Jodometrie. 5. Die Fällungsmethode. 

1. Die Azidimetrie. Hierunter versteht man die Ermittlung 
des Säuregehaltes einer Flüssigkeit, dadurch, daß man sie mit Normal­
alkalilauge neutralisiert und nach dem V erbrauch an Normallauge den 
Säuregehalt berechnet. 

Man wiegt sich z. B. 5 g Salzsäure ab oder mißt mit einer Pipette 
5 ccm ab, verdünnt sie in dem )lischzylinder mit Wasser und bringt 
dies Gemisch in ein Becherglas. Um sicher erkennen zu können, wann 
die Neutralisation eingetreten ist, fügt man der Säure einen "Indikator" 
zu, z. B. Lackmustinktur oder Phenolphtaleinlösung. Auf Zusatz von 
Lackmustinktur wird die Flüssigkeit gerötet, durch Phenolphtalein­
lösung wird sie nicht verändert. Nun füllt I!lan die Bürette mit Normal­
kalilauge, bringt die Salzsäure unter die Bürette und läßt solange 
Normalkalilauge zufließen, bis die durch Lackmustinktur gerötete Flüssig­
keit dauernd blau bezw. die mit Phenolphtaleinlösung versetzte Säure 
rot geworden ist. Zu beachten ist dabei, daß die volumetrische Lösung 
anfänglich in dünnem Strahl unter beständigem Umrühren mit einem 
Glasstabe bis fast zur Neutralisation zugesetzt wird, dann aber nur tropfen­
weise. Auch tut man gut, das Becherglas auf ein Stück weißes Papier 
zu stellen, um die Ji"'arbenerscheinung besser beobachten zu können. 

Nehmen wir an, es wären 38,5 ccm Normalkalilauge erforderlich 
gewesen, um die Säure zu neutralisieren, so würde die Säure einen Ge­
halt von ungefähr 28 Prozent HCl haben. 

Ein ccm Normalkalilauge enthält 0,0561 KOH. Das Äquivalent­
gewicht des Chlorwasserstoffs ist 36,5. Nach der Gleichung 

KOH + HCl KCl + H20 
Kaliumhydroxyd + Chlorwasserstoff = Kaliumchlorid + Wasser 

56,1 + 36,5 74,6 + 18 
entspricht 1 ccm KOH also 0,0561 g einem Gewicht von 0,0365 HCl, 
da diese Gewichtsmengen erforderlich sind, um sich zu sättigen. Sind 
nun 38,5 ccm Normalkalilauge verbraucht, so muß die Säure 38,5 X 
0,0365 HCl enthalten = 1,40525. Wird dieses in 5 g enthaltene Ge­
wicht auf 100 g berechnet, ergibt dies 28,105. Wiegt man die Salz­
säure nicht ab, sondern mißt 5 ccm mit der Pipette, so ist das Resultat 
ein anderes, da das spez. Gewicht der Säure in Betracht gezogen werden 
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muß. Würde die Salzsäure ein spez. Gewicht von 1,124 haben, wie es 
das Deutsche Arzneibuch vorschreibt, so würden diese 5 ccm nicht 5 g, 
sondern 5,62 wiegen und die Säure einem Gehalt von 25 Prozent HCl 
entsprechen: 

5,62 : 1,40525 = 100 : X 

X = 25,00. 
2. Alkalimetrie nennt man die Ermittlung des Gehalts einer 

Lauge durch Sättigen dieser mit einer Normalsäure z. B. Normalsalz­
säure. Das V erfahren hierbei ist genau dasselbe wie bei der Azidi­
metrie, man wählt jedoch als Indikator Lackmustinktur oder Methyl­
orange in Lösung (1 : 200) und benützt natürlich als Titrierflüssigkeit 
die Normalsäure. Bei Anwendung von Methylorange zeigt sich die 
Endreaktion dadurch an, daß die blaßzitronengelbe Färbung in Nelken­
rot übergeht. 

3. Oxydationsmethode. Sie beruht darauf~ daß man Stoffe durch 
geeignete Oxydationsmittel in höhere Oxydationsstufen überführt und 
nach der Menge, die nötig war, um diese Oxydationsstufe zu erreichen, 
die Menge des Stoffes berechnet. Will man z. B. den Eisengehalt einer 
Eisenoxydulverbindung wie Ferrosulfat, Eisenvitriol feststellen, löst man 
sich 1 g Eisenvitriol in Wasser auf und tröpfelt aus einer Gay-Lussac­
schen Bürette so viel einer Kaliumpermanganatlösung 1 : 1000 zu, bis 
die Lösung bleibend blaßrot ist. Ein Zusatz eines Indikators ist hier­
bei überflüssig, da die Normallösung selbst die Farbenveränderung an­
zeigt. Nur ist erforderlich, die Eisenvitriollösung stark zu verdünnen 
und sie mit etwas Schwefelsäure zu versetzen, um eine Reaktion zu 
erhalten. Die Schwefelsäure wirkt auf das Kaliumpermanganat ein, 
führt es in farbloses Manganosulfat und Kaliumsulfat über, wobei Sauer­
stoff frei wird, der die Eisenoxydulverbindung oxydiert: 

10 FeS04 + 2 KMn04 + 8 H2S04 

Ferrosulfat + Kaliumpermanganat + Schwefelsäure 
= 5Fe2(S04) 3 + 2 MnS04 + K2S04 + 8 H20 
= Ferrisulfat + lVIanganosulfat +Kaliumsulfat+ Wasser 

Um 0,1 g rostfreies Eisen zu oxydieren, sind 56 ccm der Lösung 
erforderlich. Man ermittelt also den Eisengehalt, wenn man die ver­
brauchten ccm Kaliumpermanganatlösung durch 56 dividiert. 

4. Jodometrie. Um den Gehalt an Jod, z. B. in der Jodtinktur 
zu bestimmen, bedient man sich der 1/ 10 Natriumthiosulfatlösung, die 
man durch Auflösen von 24,832 g N atriumthiosulfat in 1 Liter Wasser 
erhält. 1 ccm dieser Lösung entspricht 0,0127 g Jod. Als Indikator 
verwendet man Stärkekleisterlösung. 

Wir nehmen 2 ccm Jodtinktur, vermischen sie mit einer Auf­
lösung von 0,5 g J orlkalium in 25 g Wasser und fügen soviel 1 j 10 N or­
malnatriumthiosulfatlösung zu, bis die Flüssigkeit nur noch gelblich ist. 
Jetzt mischen wir den Indikator darunter, durch das freie Jod wird er 
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gebläut, und wir titrieren nun tropfenweise die Normallösung weiter 
hinzu, bis Entfärbung eintritt. 

Verlangt das Deutsche Arzneibuch nun, daß nicht weniger als 
12,1 ccm Zehntel-Normal-Natriumthiosulfat verbraucht werden sollen, so 
würde dies einem Gehalt von 8,57 Prozent gleichkommen. 

Das spez. Gewicht der Jodtinktur schwankt zwischen 0,895-0,898. 
Die 2 ccm wiegen im Mittel also 1,793. Da 12,1 ccm verbraucht sind, 
sind in 1,793 g Jodtinktur 12,1 X 0,0127 g Jod gelöst= 0,15367 g. Diese 
Zahl auf 100 berechnet ergibt dann 8,57. 

Die Umsetzung bei dieser Methode geht so von statten, daß das 
Natriumthiosulfat mit dem Jod sich umsetzt in Natriumtetrathionat und 
J odnatrium. 

2(Na2S20 3 + 5H20) + 2 J = Na2S40 6 + 2 NaJ + 10H20 
Natriumthiosulfat +Jod= Natriumtetra- + Jodnatrium +Wasser. 

thionat 
Auch Chlor läßt sich auf diese Weise quantitativ ermitteln, da 

Chlor unter Bildung von Chlorkalium aus Jodkalium eine äquivalente 
l\Ienge Jod frei macht. 1 ccm 1/ 10 Natriumthiosulfatlösung entspricht 
0,0035 g Chlor. 

2 KJ + 2 Cl = 2 KCl + 2 J. 
Jodkalium + Chlor = Chlorkalium + Jod. 

5. Fällungsmethode. Die Halogene können in ihren Metall­
und Wasserstoffverbindungen auf maßanalytischem Wege auch dadurch 
quantitativ festgestellt werden, daß man sie mittels einer Zehntel­
Normal-Silbernitratlösung (17 g in 1 Liter gelöst) als unlösliche Ver­
bindungen ausfällt. Hierbei benutzt man als Indikator eine kaltgesättigte 
Kalinmchromatlösung. Sind die Halogene als weiße oder gelbliche 
Niederschläge völlig ausgefällt, so wird auf weiteres Zu tröpfeln von 
Zehntelnormal-Silbernitratlösung rotes Silberehrornat entstehen. 

2 AgN03 + K2Cr04 Ag2Cr04 + 2 KN03 

Silbernitrat + Kaliumehrornat = Silberehrornat + Kaliumnitrat. 
Ebenso läßt sich in einer Silbernitratlösung der Silbergehalt er-

kennen. Man fügt ihr als Indikator Kaliumehrornat zu und titriert 
mit Normal-Natriumchloridlösung, die in 1 Liter 5,85 g enthält. 

Während 1 ccm Zehntel-Normal-Silbernitratlösung 0,00585 g Natrium­
chloridlösung gleichkommt, entspricht 1 ccm Normal-Natriumchlorid­
lösung 0,017 g Silber. 

Ag2Cr04 + 2 NaCl 
Silberehrornat + Natriumchlorid 

Bucititeister-Ottersbach. I. 10. Aufi. 

2 AgCl + Na2Cr04 

Silberchlorid + Natriumchromat. 
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Nachtrag. 

Pflanzenschädlinge. 
An den Drogisten werden häufig Fragen gerichtet, wie man sich 

am besten gegen die Feinde der Pflanzenwelt schützen könne, um so 
den Anbau von Obst und anderen Früchten nutzbringend zu gestalten. 

Die Feinde der Pflanzenwelt kann man in pflanzliche und 
tierische Schädlinge einteilen. Um die Pflanzen gegen pflanzliche 
Schädlinge, gegen Pilzkrankheiten zu schützen, ist es vor allen Dingen 
nötig, den Boden in guter Beschaffenheit zu halten. Der Pflanze 
müssen genügend Nährstoffe, genügend Wasser und genügend Luft zu­
geführt werden, doch ist dabei zu beachten, daß ein Zuviel an Wasser 
und Nährstoffen, zumal von Stickstoffhaitigen Düngemitteln wie Stall­
mist, Jauche und Salpeter direkt schädlich wirkt. Ein zu feuchter 
Boden, wo das Grundwasser zu hoch steht, muß demnach durch Drai­
nage entwässert werden, man sorge für ausreichenden Kalkgehalt, wo­
durch der Boden verbessert wird, einzelne Bäume, wie Obstbäume hebe 
man, auch überzeuge man sich, ob der Boden nicht zu humusreich ist, 
oder ob die Wurzeln nicht in zu eisenhaltigen Tonboden oder in Kies 
kommen, in welchem Falle der Boden verbessert werden muß. V er­
säumt man der Pflanze die erforderlichen Lebensbedingungen zu 
schaffen, so wird sie sehr leicht von Pilzkrankheiten befallen, sie ist 
dafür "disponiert". Die häufigsten Krankheiten, die durch Pilzwuche­
rungen hervorgerufen werden, sind: Brand, Krebs, Grind oder Schorf 
und echter bezw. falscher Mehltau. Man erkennt diese Krankheiten 
daran, daß sich an den Pflanzenteilen, z. B. beim Brand auf der Rinde, 
rußig aussehende Stellen zeigen, oder wie beim Krebs an Stamm und 
Ästen schorfartige Erhöhungen, die von Pilzwucherungen stammen und 
bei der Berührung Sporenmassen verstäuben. 

Brand, der beim Obst, beim Getreide und anderen Pflanzen auf­
tritt, bekämpft man beim Getreide dadurch, daß man der Krankheit 
vorbeugt, indem man das Saatgut in Getreidebeizen legt z. B. in 
eine 1 prozentige Kupfervitriollösung. Oder man bringt nach Hollrung 
das Saatgut in eine ganz schwache Formalinlösung (100 g 40prozentig 
auf 25-35 Liter Wasser). Man breitet das zu beizende Getreide auf 
einer undurchlässigen Fläche in einem schmalen langgestreckten Haufen 
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flach aus und besprengt mittels einer feinlöcherigen Gießkanne die 
breitgeworfenen Getreidekörner mit der Formalinlösung, daß sie damit 
gut benetzt werden. Man schaufelt durch, besprengt nochmals und 
schaufelt wieder gut durch. Darauf bedeckt man mit Säcken, die eben­
falls mit der Formalinlösung getränkt sind und überläßt nun 7-8 Stun­
den sich selbst. Oder man legt das Saatgut 10 Minuten in heißes 
Wasser von 50°-55 ° C. 

Bei Obst geht die Brandwucherung bis auf den Splint. Hier 
schneidet man bis auf gesundes Holz aus, bestreicht die Schnittwunde 
mit Holzessig und verstreicht sie mit Baumwachs. 

Krebs zeigt sich vor allem bei Apfelbäumen und macht sich durch 
schorfartige, knotige Erhöhungen bemerkbar. Er entsteht durch V er­
wundung, Quetschung, schlechten oder zu nassen Standort und vor 
allem durch Frostschaden. Man behandelt die Bäume wie bei Brand, 
nur zieht man gewöhnlich zum Ausschmieren einen Kitt von schwarzem 
Pech und Leinöl oder Lehmbrei mit etwas Steinkohlenteer vor. :Man 
sorge besonders für Verbesserung des Bodens und achte dar!W.f, daß 
jede Wundfläche glatt geschnitten und gut mit Baumwachs verklebt 
werde. 

Grind oder Schorf wird durch den Pilz Fusicladium pirinum auf 
Birnen und Fusicladium dendriticum auf Äpfeln hervorgerufen, wenn diese 
auf schlechtem Boden stehen. Als bewährtes Mittel gilt neben Boden­
verbesserung, ein Bespritzen mit Bordelaiser Kupfer- Kalkbrühe oder 
mit einer 1 prozentigen Schwefelleberlösung. Doch darf das Bespritzen 
mit Bordelaiser Brühe nicht auf die Früchte geschehen, sondern muß 
vor der Blüte vorgenommen werden. 

Vom Mehltau unterscheidet man den echten Mehltau - Erysiphe­
und den falschen Mehltau - Peronospora -. Der echte Mehltau dringt 
nicht in den inneren Organismus der Pflanze ein, sondern wuchert nur 
oben auf und ist so leichter zu bekämpfen. Es dient zu seiner Ver­
nichtung hauptsächlich eine 1 j 4 prozentige Schwefelleberlösung, der etwas 
grüne Schmierseife zugefügt wird. Der falsche Mehltau durchsetzt die 
Gewebe, befällt alle Teile und so muß die Bekämpfung in einer Vor­
beugung liegen, sie muß schon vor Auftreten des Pilzes vorgenommen 
werden. Die beste Bekämpfungsart besteht in Bespritzung mit einer 
Kupfervitriol-Kalkbrühe, Bordelaiser Brühe, und nimmt man die Be­
spritzung schon im Frühjahr vor, eine Regel, die überhaupt für die 
Bekämpfung sämtlicher Krankheiten durch Pilze hervorgerufen, gilt. 

Der amerikanische Mehltau, der hauptsächlich auf Stachelbeer­
sträuchern vorkommt, überzieht alle Teile des Strauches und bildet 
auch auf den Früchten einen zähen, braunen Überzug. Man kann ihn 
nur durch Vorbeugen bekämpfen, indem man die Sträucher mit Schwefel­
leberlösung bespritzt und das unter den Sträuchern liegende Laub sorg­
fältig entfernt und verbrennt. 
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Von tierischen Schädlingen der Pflanzen sind hauptsächlich 
zu nennen: 

Hasen, Kaninchen, ::\Iäuse, Ratten, Insekten mancherlei Art wie 
Schmetterlinge, Raupen, Erdflöhe, ferner Blutläuse, Blatt- und Schild­
läuse und die Reblaus. 

Um Hasen und Kaninchen von Bäumen fernzuhalten, streicht 
man ganz dünn ein wenig stinkendes Tieröl auf, am besten schützt 
man die Stämme durch mit Draht durchzogene Holzgitter oder durch 
Drahtgitter. 

Mäuse und Ratten vertilgt man durch die gifthaltigen Ratten­
und Mäusevertilgungsmittel wie strychninhaltiges Getreide, Baryt- oder 
Meerzwiebelpräparate, durch phosphor- oder arsenhaltige Ungeziefer­
mittel. Oder bei einer Vernichtung im Großen durch Bakterienkulturen 
wie den Löfflersehen Mäusebazillus und die Ratinkulturen, wodurch 
tödliche Krankheiten unter dem Ungeziefer hervorgerufen werden. 

Schmetterlinge, Frostspanner und andere Insekten fängt 
man durch mit Brumataleim bestrichene Klebringe oder Klebgürtel, 
die man an den Stämmen schon im August anbringt und bis in den 
Winter hinein klebrig erhält. Man schneidet sich Ringe von steifem 
Papier, bindet sie glatt um den Baum und bestreicht sie mit Leim. 

Auch legt man vorteilhaft Papierstreifen ohne Leim um den Stamm, 
die als Insektenfanggürtel dienen, oder besser einen Streifen Well­
pappe, über den man etwas Ölpapier bindet. Auf diese Weise werden 
eine Unmenge von Pflanzenfeinden gefangen. Auch ist es notwendig, 
die Stämme öfter mit Kalkmilch einzustreichen, wodurch eine große 
Menge Insekten zugrunde gehen. Raupen auf Sta eh el b e e rs trä uchern 
werden durch Absuchen und Töten vernichtet, oder man bestreut die 
naßgemachten Sträucher mit Ruß, Kalk oder Asche. Raupen auf 
Bäumen vertilgt man am besten durch Absengen der Nester mit 
Raupenfackeln, die man sich herstellen kann, indem man einen 
Schwamm an einer Stange befestigt, mit Petroleum tränkt und entzündet. 

Die Vertilgung von Ameisen ist leicht zu erreichen, wenn man 
in die Ameisenhaufen bezw. Ameisengänge Lösungen von Naphthalin in 
Benzin eingießt oder einspritzt. Auch Begießen mit Petroleum wird 
vielfach angewendet, doch ist dies nicht von so kräftiger Wirkung wie 
die Naphthalin-Benzinlösung. 

Erdflöhe, die namentlich die jungen Pflanzen in den Treibbeeten 
oft ganz vernichten, vertilgt man durch Einstreuen einer Mischung von 
Gips mit einigen Prozenten Karbolsäure oder mit einer Abkochung von 
Tabakabfällen in Wasser oder mit einer Petroleumseifenlösung. 

Die Blutlaus befällt vor allem Apfelbäume, aber auch Birnbäume 
und bringt sie zum Absterben. Sie vermehrt sich sehr stark und er­
kennt man sie daran, daß sich beim Zerdrücken ein roter Saft zeigt. 
Als Vernichtungsmittel wird am meisten die Fuhrmannsehe Fett-
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mischung empfohlen, ein Gemisch von Pferdefett, Schmiertran, ver­
gälltem Spiritus und etwas Kochsalz, dem man für ältere Zweige etwas 
rohe Karbolsäure zufügt. Diese Fettmischung wird auf die befallenen 
Teile gepinselt. 

Auch wendet man die Neßlersche Flüssigkeit an, ein Gemisch 
von Schmierseife, Fuselöl, Spiritus und Wasser. Oder Tabakabkochungen 
mit Schmierseife und vergälltem Spiritus vermischt. Oder auch Lysol­
lösungen. 

Blatt- und Schildläuse schaden meist nur jüngeren Pflanzen. 
Zu ihrer Vertilgung dienen Tabakabkochungen, die mit Seife versetzt 
sind, oder mit Seife vermischte Quassiaholzabkochungen, oder nach 
Hollrung eine Petroleumseifenlösung, die man erhält, wenn man eine 
Natronseifenlösung mit Petroleum bis zum Sieden erhitzt und dann 
mit Wasser verdünnt. 

Gegen die Reblaus, die Phylloxera vastatrix, werden die verschieden­
artigsten Mittel empfohlen, bei dem das wirksame Prinzip fast immer 
der Schwefel ist. Garnier empfiehlt gemahlene Hochofenschlacken, 
welche mit der Erde vermengt werden. Der Schwefelgehalt der 
Schlacken erzeugt schwefelhaltige Gase, die das Insekt töten sollen. 
Auch direktes Eingießen von Schwefelkohlenstoff in die Erde wird 
empfohlen. Auch ungeglühter Kienruß, der in eine Grube um die 
Wurzeln gebracht und dann mit Erde bedeckt wird. 

Betr. der genauen Vorschriften aller hier genannten Vertilgungs­
mittel muß auf Buchheister-Ottersbach II Vorschriftenbuch verwiesen 
werden. 

Häufig sind für den Landmann der Hederich und der Ackersenf 
sehr lästig, indem sie auf den Äckern in großen Mengen wuchern. 
Man entfernt sie am schnellsten durch möglichst feine Verteilung einer 
20 prozentigen Eisenvitriollösung, die man am besten an sonnigen Tagen 
in der Mittagszeit aufspritzt. 

Die Vö g e 1 schaden einerseits dem Fruchtbau sehr, indem sie 
Früchte rauben, anderseits aber überwiegt ihr Nutzen bedeutend, 
da sie, zumal wenn sie Junge zu füttern haben, eine Unmenge 
schädlicher Insekten vernichten. So sollte man sie durch Anbringen 
geeigneter Nistkästen und durch Füttern im Winter zu schützen 
suchen. Auch pflanze man Vogelschutzhecken an, um die Vögel an 
die Fruchtbaustellen heranzuziehen. 
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.A.midobenzol 542. 936. 
- -körper 542. 
Amidol 922. 
Amidon 835. 
Amidonaphthalin 544. 
Amidotoluol 543. 
Amidoverbindungen 54 2. 
Amidoxylol 53 9. 
Amine 542. 
Ammon 674. 
Ammoniac 307. 
Ammoniacum 307. 
Ammoniak 521. 674. 
Ammoniakalaun 716. 
"\.mmoniakflüssigkeit, Tabelle 

677. 
"\.mmoniak-Gummiharz 307. 
- schwefelsaures 1023.· 
- -superphosphat 1025. 
Ammoniaque 6 7 5. 
Ammonia-water 6 7 5. 
Ammonii Bromidum 679. 
- Carbonas 681. 
- Nitras 683. 
- Chloridum 6 7 6. 

Jodidum 679. 
- Sulfas 6 84. 
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Ammonium 521. 674. 
- -Alaun 716. 
- bichromicum 683. 
- -bikarbonat 682. 

bromatum 679. 
- -bromid 679. 
- bromwasserstoffsaures 

679. 
carbonicum 681. 
- pyrooleosum 682. 
chloratum 6 7 6. 
-chlorid 676. 
cuprico sulfuricum 7 57. 
-dichromat 683. 
dichromicum 683. 
dichromsaures 683. 
-ferrizitrat 722. 

- fluoratum 680. 
- -hydrobromicum 679. 
- hydrochloricum 676. 

hydrofluoricum 680. 
- hydrojodicum 679. 
- -hydroxyd 521. 674. 
- jodatum 679. 

-jodid 679. 
jodwasserstoffsaures 679. 
karbaminsaures 681. 
kohlensaures 681. 
- saures 681. 
molybdaenicum 741. 
molybdänsaures 7 41. 
-molybdat 7 41. 
muriaticum 676. 
-nitrat 683. 
nitricum 683. 
-oxalat 683. 
- neutrales 683. 
oxalicum 683. 
oxalsaures 683. 
-oxydhydrat 6 7 4. 
-persulfat 685. 
persulfuricum 6 8 5. 

- -phosphat 684. 
- - zweibasisch 684. 
- phosphoricum 684. 
- phosphorsaures zweibasi-

sches 684. 
-platinc.hlorid 7 72. 

- rhodanatum 680. 
-rhodanid 680. 
-Salpeter 683. 
salpetersaures 683. 
saures glyzyrrhizinsaures 

133. 
schwefelsaures 684. 

- -sulfat 684. 1023. 
-sulfhydrat 681. 

- sulfhydricum 681. 
- sulfocyanatum 680. 
- sulfuratum 681. 

Sachregister. 

Ammonium sulfuricum 684. 
-Sulphide 681. 

- thiocyanatum 680. 
- -uranat 732. 
Amöben 94. 
Amomum Cardamomum 247. 

globosum 24 7. 
- granum paradisi 289. 
- Zingiber 151. 
Amorph 27. 
Amortisieren 1154. 
Amygdalae amarae 2 71. 
- dulces 271. 
Amygdalin 221. 272. 374. 

546. 
Amygdalus communis 271. 
Amyläther-Essigsäure 813. 
- benzoesaurer 757. 
- -Salpetersäure 812. 
Amylalkohol 792. 
Amylazetat 813. 
Amylenhydrat 793. 
Amylenum hydraturn 793. 
Amylester-Essigsäure 813. 
Amylic Alcohol 792. 
Amylum aceticum 813. 
- nitrosum 812. 
- valerianicum 813. 
Amyl Nitris 812. 
- -nitrit 812. 
Amylogen 835. 
Amyloid 539. 
Amyloxydhydrat 792. 
.Amylum 834. 

Marantae 836. 
Maydis 838. 
nitrosum 812. 
Oryzae 838. 
Solani tuberosi 837. 
Tritici 837. 

.Amylvalerianat 813. 
Amyrin 327. 
.Amyris balsamifera 418. 
- Plumieri 327. 
Amyrol 418. 
Anacardium occidentale 240. 
Anacyclus officinarum 13 7. 
- pyrethrum 13 7. 
Anakardiasäure 240. 
Analgesin 884. 
Analin 978. 
Analyse 497. 
- qualitative 497. 
- quantitative 4 9 7. 
Analytischer Gang 1166. 
Anamirta Cocculus 2 52. 
Ananasäther 811. 
Ananasfrucht 76. 
Anastigmat 915. 916. 
Auchusasäure 111. 

Anchusa tinctoria 111. 
Andira Araroba 894. 
Andorn schwarzer 196. 
-- weißer 20 7. 
Andropogon citratus 3 7 7. 

muricatus 150. 427. 
nardus 392. 
Schoenanthus 397. 
squarrosus 4 2 7. 

Anemonin 212. 
Anemonkampher 212. 
Auemonsäure 212. 
Anethol 257. 379. 396. 
Anethumgraveolens 241.377. 
Angelica silvestris 113. 
Angelikaöl 3 7 8. 

Root 113. 
- -säure 113. 132. 
- -wurzel· 113. 
Angiospermen 100. 
Angostura Bark 156. 
- -rinde 156. 
Angostura vraie 156. 
Angosturi n 15 6. 
Anhängeschilder 9. 
Anhydrit 695. 
Anhydrosulfaminbenzoesäure 

862. 
Anhydrous phosphoric Acid 

600. 
Anilin 542. 936. 

salzsaures 54 2. 
- -schwarz 938 . 
- (Teer) -farbenfleckent-

ferner 1030. 
- -farbstoffe 935. 
Animalischer Teer 37 8. 
.A.nime 319. 
Anis 242. 

etoile 241. 
- -öl 379. 
- vert 242 . 
Anise Fruit 242. 
Anmeldepflicht 1066. 
Annalin 696. 
anni currentis 1154. 
Annullieren 1154. 
Anodenraum 7 46. 
Anodynin 884. 
Anona odoratissima 426. 
.A.ntennaria dioica 230. 
Anthemis arvensis 2 2 8. 

cotula 228. 
- nobilis 226. 
- tinctoria 2 2 2. 
Anthemol 227. 
Anthere 67. 
Antheridien 96. 
Antrachinon 545. 
Anthranilsäure 944. 



Anthrazen 545. 938. 
Antichlor 668. 
Antifebrin 851. 
Antihydropin 4 7 9. 
Antimoine 605. 
Antimon 516. 605. 
- -butter 607. 
- -chlorür 607. 
Antimonii et Potassii Tartras 

640. 
Antimonige Säure 606. 
Antimonium crudum 608. 
Antimon-Kaliumtartrat 640. 

-oxyd 606. 
- -Kaliumtartrat 640. 
-sulfid 609. 
-sulfür 608. 
-trichlorid 606. 

Antimony 605. 
Antimonyl-Kaliumtartrat 

640. 
Antipyrinum 884. 
- salicylicum 885. 
Antizinnober 9 71. 
Antophylli 226. 
A.nts 484. 
Anweisung 1150. 1154. 
Apatit 599. 
Apfelfrucht 7 6. 
Apfelsinenöl 380. 
Aphis chinensis 300. 
Apiin 261. 
Apiol 412. 
Apiolum 261. 892. 
Apis mellifica 453. 825. 
Aplanate 915. 
Apomorphinum hydrochloric. 

876. 
- salzsaures 8 7 6. 
Apparate, Atelier- 908. 

Hand- 908. 
Landschafts- 908. 
:Moment- 908. 
photographische 908. 
Reise- 908. 
Stativ- 908. 

Appel-oil 813. 
Aprikosenkernöl 438. 
Aqua Amygdalarum amara-

rum 374. 376. 
Calcariae 686. 
Calcis 686. 
chlorata 565. 
chlori 565. 
destillata 551. 
florum Aurantii 382. 
- Naphae 382. 
fortis 558. 
hydrosulfurata 594. 
Lauro-Cerasi 3 7 6. 
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Aqua :Menthae crispae 209. 
- mineralis 552. 
- regis 570. 
Arabinsäure 305. 
Arachideöl 440. 
Arachis hypogaea 440. 
Aräometer 41. 
Araroba 894. 
Arbitrage 1154. 
Arbutin 193. 546. 
Arbutus Uva Ursi 193. 
Archangelica officinalis 113. 
Archegonien 98. 
Arctium Lappa 115. 
Arctostaphylos Uva Ursi 193. 
Areca Catechu 273. 467. 
- N11t 273. 
Arekaidin 273. 
Arekain 273. 
Arekanüsse 2 7 3. 
Arekasamen 273. 
Arekolin 27 3. 
Argent 768. 
Argenti Nitras 768. 
Argentum 528. 768. 
- bromatum 771. 
- chloratum 770. 
- jodatum 771. 

nitricum 7 68. 
- - fusum 768. 
- vivum 758. 
Arghelblätter 186. 
Arillus 78. 
Arion empiricorum 484. 
Aristol 855. 
Aristolochia longa 114. 
- rotunda 114. 
Aristolochia serpentaria 119. 
Aristolum 855. 
Aristopapier 928. 
Armagnac 790. 
Armleuchtergewächse 96. 
Arnica Flowers 221. 
- montana 114. 221. 
- Root 114. 
Arnikablüte 221. 
- -wurzel 114. 
Arnizin 115. 222. 
Arnotto 948. 
Aromatische Reihe 530. 540. 
Aronwurzel 114. 
Arrak 792. 
Arrow Root 836. 
Arsen 516. 
Arsenhaltiges Fliegenpapier 

1095. 
Arsenic Acid 605. 
Arsenicum album 603. 
Arsenige Säure 603. 
Arsenigsäureanhydrid 603. 
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Arsenikglas 603. 
Arsenik schwarzer 602. 
- weißer 603. 
Arsenium metallicum 516. 

602. 
Arsenmehl 603. 

-pentoxyd 605. 
-säure 605. 
- -anhydrid 605. 
-spiegel 603. 
-suboxyd 602. 
-trioxyd 603. 
-wasserstoff 516. 

Art 91. 
Artemisia Absinthium 194. 

Abrotanum 194. 
Cina 228. 
Dracunculus 395. 
Lercheana 230. 
maritima 195. 

- Turkestianica 228. 
pauciflora 230. 

- pontica 195. 
- vulgaris 19 6. 
Artemisin 229. 
Arum maculatum 114. 
Arzneimittel-Aufbewahrung 

1088. 
- -Signierung 1088. 
Asa dulcis 320. 
- foetida 308. 
Aearon 115. 116. 385. 
Asarum Europaeum 115. 
Asbest 707. 
Aschwurzel 121. 
asci 97. 
Asclepias vincetoxicum 115. 
Ase fetide 308. 
Aseptol 855. 
Asklepiadin 115. 
Asparagin 112. 133. 175. 
Asperula odorata 208. 
Asphalt 320. 
- -Lack 1010. 1013. 
Aspidium filix mas 122. 
Aspidosperma Quebracho 169. 
Aspidospermin 169. 
Aspirin 865. 
Assignation 1150. 
Assimilation des Kohlen-

stoffs 58. 82. 1018. 
Associe 112 s. 
Assortieren 1154. 
Astacus fluviatilis 488. 
Astigmatismus 916. 
Astragalus Creticus 305. 
- gummifer 305. 
- verus 305. 
Atemhöhle 86. 
Atom 498. 
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Atomgewicht 500. 
- -gruppen 498. 
Atropa Belladonna 116. 17 5. 
Atropin 882. 
Atropinum 116. 17 5. 294. 

882. 
- sulfuricum 882. 
- valerianicum 882. 
Attest 1154. 
Attigwurzel 118. 
Aufbewahrung der Gifte 

1091. 1101. 
Aufbürstfarben 1064. 
Aufheben des Dienstverhält­

nisses von Handlungsge­
hilfen 1131. 

Aufkleben der Positive 930. 
Auflösung 43. 507. 
Aufnahme d. Bildes 902. 903. 
Aufschließen 1170. 
- v. Düngemitteln 1023. 
Augit 707. 979. 
Aurantioamarin 157. 243. 
- -säure 157. 
Aureolin 963. 
Anricnlae Judae 105. 
Aurin, wilder 203. 
Auripigment 961. 
Auro-Kalium chloratum 776. 
- Natrium chloratum 529. 

775. 
Anrnm 529. 774. 

chloratum 7 74. 
acidum 774. 

- flavum 774. 
- fuscum 775. 
- neutrale 7 7 5. 
- chlorhydricum 7 7 4. 
musivum 743. 
-pigmentum 961. 

Ausbildungd. Lehrlinge 1133. 
Ausgangszoll 1145. 
Auskopierpapier 927. 928. 
Ausläufer 54. 55. 
Aussaigern 577. 
Aussüßen 26. 
Austernschalen, präparierte 

488. 
Auswaschen 26. 
Automat 1154. 
Autorisieren 1154. 
Avance 1154. 
Avertissement 1154. 
Avis 1154. 
Avisieren 1154. 
Axenorgan 52. 
- -pflanzen 92. 
- -strahl 913. 
Axillarknospe 52 
Axungia Porci 452. 
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Azeiiaöl 405. 
Azetaldehyd 535. 795. 
Azetanilid 543. 
Azeton 795. 
Azetparaphenetidin 543. 
Azetphenetidin 8 51. 
Azetylen 688. 
Azetylsalizylsiiure 865. 
Azidimetrie 1183. 
Azofarbstoffe 938. 
Azolitmin 947. 
Azotate d'argent 768. 

de baryte 699. 
de plomb 748. 
de potasse 630. 
de soude 662. 
de strontiane 702 .. 
de strychnine 881. 
d'urane 732. 
ou Nitrate d'Ammoniaque 

683. 
Azulen 388. 
Azurblau 974. 
Azurit 974. 

B. 
Bablah 302. 
Baccae Alkekengi 239. 

Jujubae 257. 
Juniperl 257. 
Lauri 259. 
:Myrtillorum 259. 

Bacillus nitrificans 631. 
- radicicola 1020. 
Backpulver 1064. 
Bactyrilobium fistula 249. 
Badesalz 64 7. 
Badian 241. 
Bärendreck 470. 
Bärenfenchelwurzel 134. 
Bärentraubenblätter 193. 
Bärenwurzel 134. 
Bärenzucker 470. 
Bärlappgewächse 100. 
- -samen 297. 
- -sporen 297. 
Bahnversand 1144. 
Bai es de genihre 2 57. 

- laurier 259. 
- - myrtille 259. 
- - nerprun 264. 
Baisse 1154. 
- -Klausel 1154. 
Bakerguano 1025. 
Bakterien 93. 
Baldrianöl 4 2 7. 

-säure 149. 803. 
- -Amyläther 813. 
-wurzel 149. 

Balgfrucht 73. 
Balkenwage 12. 
Ballon 1154. 
- -kipper 21. 1029. 
Ballot 1154. 
Ballota nigra 196. 
Ballotin 19 6. 
Balm Leaves 183. 
Balsamfichte 340. 
Balsamodendron Ceylanicllll) 

327. 
Balsamodendrum gileadense 

343. 
Balsam of Copaiba 340. 

Fir 340. 
- - Peru 343. 
- - Tolu 346. 
Baisamum 339. 

Canadense 340. 
Copaivae 340. 
de Mecca 343. 
Gurjunicum 341. 
Indicum 343. 
Judaicum 343. 
Mecca 343. 
nigrum 343. 
nucistae 287. 
Peruvianum 343. 
Styracis 34 6. 
Tolutanum 346. 

Balsam von Gilead 343. 
Bandoline 306. 1051. 
Bang 198. 
Banka-Zinn 741. 
Bankerott 1139. 
Banknote 1147. 
Barbados Aloe 469. 
Barbotine 228. 
Barilla 572. 
Baroskampher 431. 
Barosma betulinum 176. 

crenatum 176. 
- crenulatum 176. 
- serratifolium 176. 
Barras 1154. 
Barrel 1154. 
Bartbefestigungsmittel 1050. 

1051. 
Bartbindenwasser 1051. 
Bartgrasöl 3 9 8. 
Baryta carbonica 698. 

caustica 696. 
chlorica 698. 
muriatica 697. 
nitrica 699. 

- sullurica 699. 
Baryt chlorsaurer 698. 

chromsaurer 962. 
kohlensaurer 698. 
sal petersa ur er 6 9 9. 



Baryt, schwefelsaurer 699. 
- -weiß 700. 
- -Zinkweiß 959. 
Baryum 521. 696. 

carbonicum 698. 
-chlorat 698. 
chloratum 6 9 7. 
chloricum 698. 
-chlorid 697. 
chlorsaures 698. 
hydrochloricum 6 9 7. 
-hyperoxyd 697. 
hyperoxydatum 697. 
-karbonat 698. 
kohlensaures 6 9 8. 
-nitrat 699. 
nitricum 699. 
-oxyd 696. 
oxydatum 696. 
-oxydhydrat 696. 
-oxyd schwefelsaures 69\1. 
peroxydatum 697. 
-platinzyanür 773. 
salpetersaures 6 9 9. 
schwefelsaures 699. 
·sulfat 699. 
-sulfid 698. 
sulfuratum 698. 
sulfuricum 699. 
-superoxyd 69 7. 

Baseler Grün 9 81. 
Basen 504. 505. 
- -Nachweis 1171. 
- organische 54 6. 
Basisch Ferriazetatlösung 

721. 
Basidien 9 7. 
Basilikumkraut 196. 
Basizität der Säuren 510. 
Bassinwagen 1154. 
Bassorin 306. 312. 
Bastfasern 88. 
Bastkörper 87. 88. 
Bauchnaht 68. 
Bauchseite des Blattes 58. 
Bauernrosenblätter 233. 
Baum 54. 
Baume de Copahn 340. 
- de Tolu 346. 
- de Nrou noir 343. 
Baumöl 445. 446. 
- weißes 446. 
Baumwachs 1038. 
- flüssiges 1038. 
Baumwollsamenöl 440. 
Bayöl 412. 
Bazillen 93. 
Bdellium 312. 
Beaus 289. 
Bear berry Leaves 193. 

Sachregister. 

Bebeerin 135. 
Becquerelsehe Strahlen 522. 
Bedecktsamige 100. 101. 
Beenöl 445. 
Beere 74. 
Beerenzapfen 7 7. 
Befruchtung 70. 
Behennüsse 445. 
Bebenöl 445. 
Beifußkraut 196. 
Beinschwarz 982. 
Beinwurzel 120. 
Beize für Holz 1058. 
Belichtungsdauer 920. 
Belladonnablätter 1 7 5. 
- Leaves 175. 
-- Root 116. 
Belmontin 848. 
Benjoin 320. 
Benzaldehyd 3 7 5. 544. 
Benzin 845. 
Benzinoform 570. 
Benzoate de soude 650. 
Benzoe 320. 

-säure 544. 860. 
- künstliche 861. 
-säuremethylester 861. 
-säuresulfimid 544. 862. 

Benzoic Acid 860. 
Benzol 540. 841. 
Benzolring 540 
Benzolum 841. 
Benzylazetat 401. 
Berberin 127. 
Bergamottöl 383. 
Bergblau 972. 947. 
Bergflachs 7 0 7. 
Berggold 529. 
Berggrün 978. 
Bergmehl 610. 
Bergrot 965. 
Bergtee 396. 
Berliner Blau 972. 
Berliner I.ack 945. 
- Rot 965. 
- Salz 659. 
Bernstein 335. 
- geschmolzener 337. 

-kolophonium 336. 
-lack 1007. 1009. 
-öl 336. 421. 
-säure 335. 336. 808. 

Bertramwurzel 137. 
Besenkraut 203. 
Besenkrautblumen 236. 
Besinge 259. 
Bessemerverfahren 523. 
Bestellung von Waren 1143. 
Betanaphtol 544. 870. 
Betastrahlen 522. 
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Beta vulgaris 8 2 7. 
Betelnüsse 2 7 3. 
Bettendorisches Reagens 516. 
Betula lenta 397. 
Beurre de cacao 458. 
- de muscade 460. 
·- de Violettes 401. 
Bezeichnung der Salze 509 
B. G. 1154. 
Bibergeil 489. 
Bibernelle 13 5. 
Bicarbonate de potasse 625. 
- de soude 659. 
Bichlorure de Methylene 7 7 6. 
Eiebromate de potasse 627. 
Bickbeeren 259. 
- -blätter 183. 
Bieressig 799. 
Bilanz 1139. 1154. 
- -rohe 1138. 
Bildungsgewebesystem 85. 
Bilsenkraut 204. 
-- -sarnen 283. 
Bimsstein 71 2. 
Binden 104G. 
Bioxalate de potasse 632. 
- of Potassiurn 632. 
Bioxyde de manganese 727. 
Birkenteer 338. 
Birnöl 813. 
Bisam 490. 
- -körner 273. 
Bismarckbraun 938. 
Bismut 749. 
Bismuthi Carbonas 7 50. 
- Subnitras 750. 
- Valeriauas 750. 
Bismutum 749. 

carbonicum 7 50. 
lacticum 750. 
metallicum 52 7. 
nitricum basicum 750. 
nitricum praecipitatum 

750. 
- oxydatum hydratum 750. 
- oxyjodatum subgallicum 

752. 
subgallicum 7 52. 
subnitricnm 7 50. 
tribrompbenolicum 750. 
valerianicum 7 50. 

bisrectificatum 3 60. 
Bissynüsse 279. 
Bisterbraun 967. 
Bitter Almonds 2 71. 
Bitterdistel 19 9. 
Bittererde 703. 
Bitterholz 154. 155. 
Bitterklee 1 9 2. 
Bitterkleesalz 632. 
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Bittermandelöl 3 7 4. 
- künstliches 375. 
Bittermandelwasser 3 7 4. 3 7 6. 
Bitter Orange Peel 156. 
- purging salt 708. 
Bittersalz 708. 
Bittersüßstengel 152. 
Bittersweet-Stalks 152. 
Bitterwässer 552. 
Bitter-Wood 155. 
Biturne de Judee 320. 
Bixa orellana 94 8. 
Bixin 948. 
Black and White Pepper 262. 

Catechu 466. 
Lead 564. 
Mustard-Seeds 292. 
Older Bark 167. 
Sulphide of Mercury 766. 
thorn Flowers 2 21. 

Blättertragant 306. 
Blanc de cachelot 457. 

d'Espagne 750. 
- fixe 699. 
- - en pate 700. 
hlanco, in blanco 1154. 
Blankenbeiwer Tee 202. 
Blankett 1154. 
Blasengrün 2 64. 
Blasenkäfer 4 79. 
Blatt 57. 
- -anheftung 59. 63. 
Blatta orientalis 479. 
Blatt, durchwachsenes 63. 

einfaches 59. 
-fläche 58. 
-form 59. 
gestieltes 63. 
-gold unechtes 988. 
-grün 893. 
-grund 58. 61. 
herablaufendes 63. 
-insertion 59. 63. 
-konsistenz 62. 
-laus-Vernichtung 1190. 
-narbe 53. 
-nerven 58. 62. 86. 
-rand 58. 62. 
-ranke 54. 
-rippen 58. 
-rosette 53. 
-scheide 58. 
-schminke 950. 
sitzendes 63. 
-spindel 59. 
-spitze 58. 62. 
-stellung 63. 

- stenge1omfassendes 63. 
- -stiel 58. 
- -teilung 59. 

Sachregister. 

Blattumfang 61. 
- zusammengesetztes 59.60 
Blauheerblätter 183. 
Blaubeeren 259. 
Blaudruck 934. 

-holz 938. 
- - -extrakt 939. 
-· ·- - -fleckentferner 

1030. 
- -säure 575. 
Blei 525. 7 44. 
- -azetat 74 7. 
- - basisches 747. 
Bleichen der Schwämme 477. 
Bleichmittel 1058. 
Bleiehrornat 962. 
- basisches 962. 
- neutrales 962. 
Bleidioxyd 7 46. 
- -essig 747. 748. 

-extrakt 748. 
-firnis 1002. 
-gelb 961. 
-glätte 744. 961. 
-glanz 525. 564. 

- -jodid 7 46. 
- jodwasserstoffsaures 746. 

-kammerkristalle 588. 
-kammern 587. 
-kitt 744. 
-mennig 745. 
-nitrat 7 48. 
-oxyd 744. 961. 

antimonsaures 963. 
essigsaures 7 4 7. 
- neutrales 7 4 7. 
gerbsaures 749. 

- molybdänsaures 7 40. 
- rotes 745. 
- salpet'!lrsaures 7 48. 
schwefelsaures 7 49. 
-sikkativ 995. 
-sulfat 749. 
-superoxyd 746. 
-tannat 74 9. 

Bleiweiß 953. 
deutsches 954. 
englisches 954. 
französisches 9 54. 
giftfrei es 9 57. 
holländisches 9 54. 
Patent- 9 57. 
Pattison 957. 

Bleizucker 7 4 7. 
Blenden 916. 
- Iris- 917. 
- -öffnung 91 7. 
- Revolver- 917. 
- Rotations- 91 7. 
- Schieber- 917. 

Blenden, Steck- 917. 
Blessed Thistle 19 9. 
Blisting Flies 4 7 9. 
Blitzlampe 921. 
- -lichtaufnahme 920. 
- -pulver 297. 920. 
bloc, en bloc 1154. 
Blockade 1154. 
Blockgamhir 467. 
Blockschellack 330. 
Blockzucker 824. 
Blood-stone 718. 
Bine-Berries 259. 
Blühen des Bodens 631. 
Blüte 64. 

diklinische 66. 
eingeschlechtige 66. 
gipfelständige 68. 
männliche 66. 
nackte 65. 
vielgeschlechtige 6 6. 
weibliche 66. 
winkelständige 6 9. 

Blütenachse 64. 
-blätter 57. 64. 
-boden 64. 
-stand 69. 
- traubig 69. 
- trugdoldig 6 9. 
-staub 67. 

Blütentee 189. 
Blue Vitriol 756. 
Blumenblätter 64. 
- -hülle 65. 
- -krone 66. 
Blumen, künstliche 1108. 
Blutegel 484. 

-fibrin 548. 
-holz 938. 
-Iack 331. 
-laugensalz, gelbes 629. 
- rotes 630. 
-Iaus-Vernichtung 1189. 
-mehl 1023. 
-stein 718. 
-wasseralbumin 548. 
-wurzel 148. 

Bockshornsamen 282. 
Böhmische Erde 979. 
Bohnenkraut 214. 
- -mehl 289. 
- -schalentee 261. 
- -tee 261. 
- weiße 289. 
Bohnerwachs 1055. 
- festes 1055. 
- flüssiges 1055. 
Bohröle 850. 
Bois de gayac 153. 
- - quassia 154. 



Bois de sassafras 145. 
Bol blanc 712. 
ßoldin 175. 
Boldoblätter 17 5. 
Boldogluzin 17 5. 
Boletus cervinus 104. 
- igniarius 104. 
- Laricis 105. 
Bolus 712. 
- alba 712. 
- Armena 712. 
- rubra 712. 
Bombaynüsse 286. 
Bombonnes 559. 
bona fide 1154. 
Bonifikation 1154. 
Bonität 1154. 
Bor 610. 
Borate de soude 651. 
- - manganese 728. 
Borax 651. 

calcinata 6 51. 
-glas 651. 
usta 651. 
Juwelier- 652. 

- oktaedrischer 652. 
- -perlenreaktion 651. 

'1169. 
prismatischer 652. 

- veneta 651. 
- -weinstein 653. 
Borazit 651. 
Bordelaiser Kupfer- Kalk-

brühe 1188. 
Boretsch 196. 
Boric Acid 610. 
Borkalk 651. 
- -kreide 651. 
Borneokampher 431. 
Borneol 431. 
Borneoiester 149. 
Bornylazetat 373. 
Boronatrokalzit 6 51. 
Borrago officinalis 196. 
Borsäure 610. 

·anhydrid 610. 
- -hydrat 610. 
- -Iagunen 610. 
Borum 519. 610. 
Boswellia Carteri 312. 
- -säure 312. 
- serrata 312. 
Botanik, allgemeine 4 9. 
Botanybayharz 319. 
Botryopsis platyphylla 135. 
Bouillontafeln 466. 
Bourgeon de peuplier 17 3. 
- - pin 174. 
Bouteille 1154. 
Brahmtee 203. 

Sachregister. 

Bractea 57, 64. 
Brakteen 57, 64. 
Branche 1066. 
Brand d. Pflanzen 1187. 
Branntwein 783. 
- -essig 709. 
- -gesetz 1118. 
Brasilein 940. 
Brasiletterotholz 940. 
Brasilienholz 9 3 9. 
- gelbes 941. 
Brasilin 940. 
Brasolin 1 012. 
Brassica juncea 2 9 2. 
- Napus 448. 
- nigra 292. 
- Rapa 448. 
Braunalgen 96. 
Braunschweigergrün 9 72. 

981. 
Brauneisenstein 523. 966. 
Braunstein 727. 
Brauselimonade 55 7. 
- -pulver 1040. 
Brayera 222. 
- authelmintica 222. 
Brechnüsse 295. 
- -weinstein 640. 
- -wurzel 129. 
Bremer Blau 972. 
- Grün 972. 
Erennesselkraut 215. 
- -samen 216. 
Brennöl 844. 
Brennpetroleum 846. 
Brennpunkt 913. 
Brennweite 913. 
Brenzkatechin 85 7. 
- -monomethyläther 857. 
Brenzprodukte 29. 
Brevi manu 1155. 
Briankoner Kreide 707. 
Brillantine 1050. 1051. 
Brokatfarben 990. 
Brom 517. 573. 
Bromäthyl 780. 
- -ammonium 679. 
Brome 573. 
- -hydrate d' Ammoniaque 

679. 
- -kadmium 739. 
- -kalium 618. 

-kalzium 687. 
- -magnesium 704. 
- -natrium 648. 
Bromoform 778. 
Bromquelle 552. 

-silber 7 71. 
-papier 930. 931. 
-stronti um 7 01. 
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Bromum 517. 573. 
Bromure de Potassium 618. 
- - Sodium 648. 
Bromwasserstoffsäure 517. 
Brongniart-System 92. 
Bronzen 988. 
- Patent- 989. 
- vegetabilische 990. 
Bronzeocker 964. 
- -Tinktur 989. 
Brustbeeren 2 57. 
Brutto 15. 
- Ertrag 1139. 
Brutzwiebeln 57. 
Bruzin 156. 295. 880. 
- igasursaures 295. 
Bryoidin 3 2 7. 
Bryonia alba 116. 
-- dioica 116. 
Bryonin 116. 
Bryony Root 116. 
Buchdruckerwalzenmasse 

1065. 
Buchführung 1135. 
- doppelte 1137. 1138. 
- einfache 1136. 1137. 
Buchsbaumblätter 193. 
Bnchu Leaves 176. 
Buckbean 192. 
Buckthurn-Berries 264. 
Büchsenfrucht 7 4. 
Bürette 1182. 
- englische 1182. 
- Glashahn- 1182. 
- nach Gay Lussac 1182. 
- - Mohr 1182. 
Büschelwurzeln 51. 
Büttenruß 983. 
Bukett 1053. 
Bukkoblätter 17 6. 
Bulbe de Colchique 119. 
- - Scille 146. 
Bulbi Allii sativi 111. 

Colchici 119. 
Scillae 146. 
Squillae 146. 
victorialis longi 150. 
- rotundi 150. 

Bulbotuber 57. 
Bulbus 56. 
Bullrichs Salz 660. 
Burdock Root 115. 
Burgundy Pitch 334. 
Burnt Alum 715. 
Bursera Aloexylon 405. 
- Delpechiana 405. 
Butea f1·ondosa 329. 468. 
Butterfarbe 1060. 
Butter of Cacao 458. 
- -- Nutmeg 460. 
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Butterpulver 1064. 
- -säure 433. 536. 
- - -äthyläther 8h. 
Butyrum Antimonii 607. 
- Cacao 458. 
Jluxus sempervirens 193. 

c. 
(siehe auch K bezw. Z.) 

Cablan 411. 
Cacao· Beaus 2 7 4. 
Cachou 468. 

aromatique 468. 
- de Pegu 466. 
- pectorale 472. 
Cadmie 738. 
Cadmium 525. 738. 

bromatum 739. 
chloratum 739. 
hydrobromicum 739. 
hydrochloricum 7 3 9. 
hydrojodicum 7 39. 
jodatum 739. 

- sulfuratum 963. 
- sulfuricum 739. 
Caesalpinia Brasiliensis 940. 

coriaria 302. 
crista 940. 
melanocarpa 302. 
Sapan 940. 

Cafe de glands 2 91. 
Calabar-Beaus 289. 
Calamine 736. 
Calamus Draco 326. 
Calcaria carbonica pura 690. 

chlorata 690. 
hypochlorosa 690. 
hypophosphorosa 694. 
oxymuriatica 690. 
sulfurata 689. 
sulfuri ca usta 6 9 5. 
usta 685. 
viennensis 686. 

Calcaroni 57 6. 
Calcii Bromid um 68 7. 
Calcii carbonas praecipitatus 

690. 
- hypophosphis 694. 
- Phosphas 693. 
•Calcium 685. 
- bromatum 687. 
- carbonicum praecipita· 

turn 690. 
- chloratum crystallisatum 

686. 
- fusum 687. 
- siccum 687. 
fluoratum 688. 
hydrofluoricum 688. 

Sachregister. 

Calcium hypochlorosum 690. 
hypophosphorosum 694. 
oxydatum 685. 
phosphoricum 6 9 3. 
sulfuratum 689. 
sulfuricum 695. 
- ustum 695. 
sulfurosum 696. 

Calendula officinalis 224. 
Callitris articulata 335. 
- quadrivalvis 335. 
Calomel a la vapeur 762. 
Calomelas 7 61. 
Calomel praecipitatum 762. 
- sublimatum 761. 
- vapore paraturn 762. 
Calophyllum tacamahaca 337. 
Calumba Root 119. 
Calx 685. 
- chlorinata 690. 
- usta 685. 
Calyptra 99. 
Calyx 66. 
Camelina sativa 451. 
Camphora 428. 

artificialis 430. 
- officinarum 428. 
- trita 431. 
Camphre du Japon 428. 
Canada Turpentine 340. 
Cananga odorata 4 2 6. 
- ·öl 426. 
Canarium Zephyricum 327. 
Candelae Regis 238. 
Candolle, de, -System 9 2. 
Canella alba 157. 
Canelle blauehe 15 7. 
- de Ceylon 159. 
- - Chine 159. 
Cannabinon 19 8. 
Cannabinum purum 198. 
- tannicum 198. 
Cannabis sativa 19 7. 243. 
- speciosa 121. 
Cantharides 4 79. 
Capita Papaveris 260. 
Capitule de pied de chat 23 7. 
Capitulum 70. 
Capsella Bursa Pastoris 197. 
Capsicum aunuum 244. 

fastigiatum 244. 
frutescens 244. 
longum 2 44. 
minimum 244. 

Caput mortuum 585. 965. 
Caravonica·Baum 1045. 
Caraway Fruit 248. 
Carbonate d 'Ammoniaque 

681. 
- de baryum 698. 

Carbonate de bismuth 7 50. 
cbaux precipite 690. 
magnilsie 705. 
potasse 6 21. 

654. 

potasse pur 624. 
soude du commerce 

- de strontiane 7 0 1. 
Carbonat of Barium 698. 
- - Strontium 701. 
Carboneum 563. 
- chloratum 570. 
- sulfuratum 595. 
Carbonis Bisulphidnm 595. 
Carborundum 519. 
Carbo spongiae 4 7 8. 
- Tiliae 563. 
Cardamome du Malabar 245. 
Cardamom Seeds 245. 
Cardamomum rotundum 247. 
Cardoleum pruriens 240. 
- vesicans 240. 
Carex arenaria 11 7. 
Carica Papaya 891. 
Carlina acaulis 118. 
- vulgaris 118. 
Carminum 945. 
Caroube 2 50. 
Carrageen 107. 
Carthamus tinctorius 949. 
Carum Carvi 248. 
Caryophylli aromatici 224. 
Caryophyllus aromaticus 224. 
Cassia acutifolia 185. 265. 

angustifolia 185. 265. 
Cinnamom 159. 
fistula 249. 
lanceolata 185. 
lenitiva 185. 
lignea 160, 
obovata 185. 265. 
Tigablas 160. 
vera 160. 
White 157. 

Cassu 467. 
Castew·Nut 240. 
Castilloa elastica 315. 
Castoreum 489. 
Castor fiber 489. 
- oil 44\1. 
Catechu 466. 
Catties 491. 
Caustic Potasb 612. 
Ceara wachs 4 55. 
Centaurea cyanus 230. 
Centaury Tops 199. 
Cepbaelis Ipecacuanba 129. 
Cera alba 453. 

flava 453. 
- Japonica 456. 



Cerasus Acida 153. 
- Mahaleb 192. 
Cerata 103 7. 
Ceratonia Siliqua 250. 
Ceroxylon andicola 456. 
Cerussa 9 53. 
Cervus elaphus 487. 
Cetaceum 45 7. 
Cetraria Islan dica 1 0 6. 
Ceylon Cinnamom 159. 
Champignons 477. 
Chance 1155. 
Change 1155. 
Chamäleon mineralisch. 634. 
Chamomille Flowers 226. 
Champakablütenöl 388. 
Charlton Weiß 959. 
Charta cerata 1038. 

exploratoria 10 3 9. 
- nitrata 1038. 
- pergamena 1038. 
- piceata 1038. 
- sinapisata 1038. 
Chartern 115 5. 
Chatinin 149. 
Chaux commune ou vive 685. 
Chavica officinarum 2 63. 
Chavikol 412. 
Chavizin 262. 
Chef 1128. 
Chelerythrin 200. 
Chelidonin 200. 
Chelidonium majus 200. 
Chemie, Allgemeines 495. 
- anorganische 511. 
- organische 529. 
Chemische Farben 952. 
Chenopodium ambrosioides 

197. 
Cherry·Laurel Leaves 181. 
Cherri-Stalks 153. 
Chiendent rouge 117. 
Chiffre 1155. 
Chilisalpeter 662. 1023. 
Chillies 2 44. 
China Clay 957. 
Chinagerbsäure 165. 
- ·rinde 160. 
- Root 118. 

-rot 165. 
- -säure 165. 
- -wurzel 118. 
Chinesischer Tee 188. 
- Zimt 159. 
Chinesisches Holzöl 34 2. 
Chinesisches Wachs 455. 
Chinesische Tusche 983. 
Chinidin 165. 
Chinin 165. 887. 
- -bisulfat 878. 

Sachregister. 

Chinin, doppelt schwefel­
saures 878. 

- hydrochlorid 878. 
-eisenzitrat 878. 
salzsaures 8 78. 
schwefelsaures 879. 
-sulfat 879. 

Chinioidin 880. 
Chininum 877. 
- bisulfuricum 878. 

ferro-citricum 878. 
hydrochloricum 878. 
muriaticum 878. 
sulfuricum 879. 

Chinolin 54 7. 
Chinolinum chlorojodatum 

897. 
Chinosol 896. 
Chinovagerbsäure 165. 
Chinovasäure 14 9. 
Chlor 517. 564. 
Chloräthyl 719. 
Chloralformamid 535. 797. 
Chloral Hydras 7 9 6. 
- -hydrat 796. 
- -hydrate 796. 
Chloralum formamidatum 

797. 
- hydratum crystallisatum 

796. 
Chlorammon 676. 
- antimon 607. 
Chlorate de Barynm 698. 
- - potasse 625. 
- - soude 661. 
- of Baryta 698. 
Chlorbaryum 697. 
- -brom 619. 
- -bromsilberpapiere 930. 

931. 
- -gold 775. 
- - ·kalium 776. 
- - -natrium 529. 
Chlorhydrate d' Ammoniaqne 

676. 
- de Morphine 875. 
- - Quinine basique 878. 
Chloride 51 7. 
- of Barium 697. 

Iron 719. 
- Platina 773. 

- - Silver 770. 
- - Strontium 700. 
Chlorine 564. 
Chlorkadmium 739. 
Chlorkalium 616. 
Chlorkalk 690. 
Chlorgeruch-Entfernung 693. 

1030. 
Chlorkalzium 686. 

Buchheis ter- 0 ttersba eh. I. 10. Anfi. 
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Chlorkalzium kristallisiert 
686. 

- -kobalt 729. 
- -kupfer, einfach 753. 

- zweifach 7 53. 
-kohlenstoff 570. 
-magnesium 705. 
-mangan 727. 
-methylmenthyläther 

814. 
- -natrium 646. 
Chloroform 7 7 7. 
Chloroformium 777. 

- e chloralo 777. 
- Piktet 778. 
- -Salizylid 778. 
Chlorophyllkörner 82. 
Chlorophyllum 893. 
Chloroplasten 82. 
Chlorsäure 51 7. 
Chlorschwefel, einfach 582. 
Chlorsilber 770. 

-gelatinepapier 928. 
- - -kollodiumpapier928. 
- - -pflanzeneiweißpapier 

928. 
- -strontium 700. 
Chlorüre 51 7. 
Chlorum 517. 564. 
Chlorure d'antimoine 607. 

d'argent 770. 
de baryum 697. 
- chaux 686. 

- sec 690. 
magnesium 705. 
manganese 7 2 7. 
platina 773. 
potassium 616. 
strontiane 700. 
zinc 734. 

- ferreux 719. 
mercureux 7 6 t. 

- - pn\cipite 762. 
- mercnrique 763. 
Chlorwasser 565. 
Chlorwasserstoffsäure 56 7. 
- -zink 734. 
- -zinn 742. 
Cholin 117. 282. 817. 
Chondrin 887. 
Chondrus crispus 98. 107. 
Christbäumekünstliche 1108. 
Christmas Root 12 7. 
Christwm·z 12 7. 
Chrom 524. 730. 
- -alaun 716. 
Chromate de potasse 6 2 7. 
Chromatophoren 82. 
Chromeisenstein 524, 627. 
Chromfluorid 7 30. 

76 
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Chromfluorid flußsaures 730. 
- -gelb 962. 
--grün 979. 
Chromhydroxyd 628. 
Chromic .Acid 731. 
Chromikaliumsulfat 716. 
Chromium 730. 
Chromium fluoratum 730. 
- hydrofluoricum 730. 
Chromium Kalium sulfuricum 

716. 
Chromoxydkalium, schwefel­

saures 716. 
Chromoxydkaliumsulfat 716. 
Chromleim 890. 

-ocker 964. 
- -orange 962. 
- -oxyd-Kaliumsulfat 716. 

-rot 971. 
-säure 731. 
-säureanhydrid 7 31. 
-schwarz 984. 
-zinnober 971. 

Chromoplasten 82. 83. 
Chrysanthemumsäure 235. 
Chrysarobinum 894. 
Chrysin 173. 
- -säure 173. 
Chrysoidin 938. 
Ohrysopban 141. 
- -säure 141. 171. 187. 

545. 894. 
Churrus 198. 
Cibotium Baromez 300. 
Cif 1155. 
Cinchona Bark 160. 

Calisaya 160. 
lanceolata 160. 
Ledgeriana 160. 
micrantha 160. 
officinalis 160. 

- purpurea 160. 
Cinchona succirubra 160. 
Cineres clavellati 621. 
Cinis Iovis 74 2. 
Cinis Stanni 7 4 2. 
Cinnabaris 673. 969. 
Cinnamomum Camphora 428. 

Cassia 159. 
- Ceylanicum 159. 
- Loureirii 226. 
Cire de Japon 456. 
- jaune et blauehe 453. 
Citrate de fer 7 21. 
- of Iron 721. 
Citric Acid 809. 
Citrullus Colocynthis 252. 
Citrus .Aurantium amara 880. 

- Sinensis 380. 
- Bergamia 383. 

Sachregister. 

Citrus Bigaradia 156. 380. 
- Limonum 166. 250. 390. 
- medica Cedra 166. 
- spatafora 157. 
- vulgaris 156. 174. 222. 

243. 
Civet 494. 
Civethe 4. 94. 
Clans -Chance-Verfahren 

579. 
Clavelli Cinnamomi 226. 
Claviceps purpurea 99. 103. 
Clous de girofle 224. 
Clove-Pepper 239. 
Cloves 224. 
cm 18. 
Cnicns Benedictus 199. 
Cobaltum 729. 
- chloratum i29. 
-- sulfuricum 729. 
Cocaina 883. 
Cocaine 883. 
Cocainum 883. 
- hydrochlorium 883. 
- salicylicum 883. 
Coca Leaves 176. 
Coccionella 481. 
Cocculus palmatus 116. 
Coccus Cacti 481. 
- ceriferus 455. 

Ilicis 484. 
- lacca 329. 
- Pe-la 455. 
Cochineal 4 81. 
Cochlearia officinalis 200. 
Cockles 252. 
Cocanut Oil 458. 
Cocos nucifera 458. 
Codeinum 876. 
Cod-Liver-Oil 441. 
Coffea .Arabica 277. 
Coffee Beaus 2 7 7. 
Coffeinum 876. 
Cola acuminata 2 79 
Cola Seeds 2 7 9. 
Cola vera 279. 
Colchicum autumnale 119. 

280. 
- Root 119. 
- Seeds 280. 
Colchizin 11 9. 
Colcotbar Vitrioli 585. 965. 
Coldcream 1044. 
Colla piscium 486. 
Colle 887. 
- de poisson 486. 
Collodium 834. 
- triplex 834. 
Colocynth 252. 
Colombowurzel 119. 

Colophone 334. 
Colophony 334. 
Coloquinthe 252. 
Colts foot Leaves 1 7 8. 
Comfrey Root 120. 
Commiphora .Abyssinica 311. 
- Schimperi 311. 
Common Marjoram 210. 
Comptant, per comptant 1157. 
Conchae praeparatae 488. 
Conditum Zingiberis 152. 
Condurango Bark 166. 
Cöne de houblon 231. 
Confectio .Aurautiorum 15 7. 

Calami 117. 
- Citri 166. 
- Zingiberis 152. 
Coniinum 874. 
Conium Leaves 201. 
- maculatum 201. 
a conto 1157. 
Contramuster 1155. 
Convallaria majalis 230. 
Convolvulus floridus 413. 
- Scammonia 313. 
- scoparius 413. 
Copaifera coriacea 340. 
- guyanensis 340. 
- officinalis 340. 
Copal 322. 
- limon 405. 
Copernicia cerifera 456. 
Copper 752. 
Coppicing-Verfahren 163. 
Coque du Levant 252. 
Coriander Seed 254. 
Coriandrum sativum 254. 
Cornu Cervi raspatum 48 7. 
- - tornatum 487. 
- - ustum 488. 
Corolla 66. 
Corrosive Sublimate 763. 
Cortex .Angosturae 15 6. 

- spurins 156. 
.Aurantii fructum 15 6. 
- - expulpatus 157. 
- - sine parenchymate 

157. 
Canellae albae 15 7. 
Caryophyllati 158. 
Cascarae Sagradae 1 71. 
- - examaratus 171. 
Cascarillae 158. 
Cassiae Caryophyllatae 
158. 
- Cinnamomi 159. 
- variae 158. 
Chinae 160. 
CinnamomiCeylanici 159. 
Citri 166. 



Cortex Citri fructus 166. 
Condurango 166. 
Coto 167. 
Eluteriae 158. 
Frangulae 16 7. 
Fructus Phaseoli sine 
semine 261. 
Granati fructuum 16 7. 
- radicum 168. 
Juglandis fructuum 168. 
Mezerei 169. 
nucum Juglandis 168. 
Quebracho blanco 169. 
Quercus 169. 
Quillaiae 170. 
Rhamni Purshianae 171. 
Salicis 1 71. 
Simarubae 171. 
Suberis 172. 
Thymiatis 34 7. 
Ulmi interior 17 3. 
Winteranus spurins 15 7. 

Cortices 155. 
Corylus avellana 298. 
Corypha cerifera 456. 
Costus dulcis 157. 
Coto Bark 167. 
Cotton-Oil 440. 
Cotyledo 57. 
l'otyledones Quercus 291. 
Coumarouna odorata 296. 
Coupon 1155. 
Courtage 1159. 
Cousso 222. 
Cowslip 233. 
Crah's Eyes 488. 
Crayon de mine 564. 
C1·edit 1137. 
Creme de Tartre 641. 
Cremefarbe 1060. 
Cremes 1048. 
Cremestärke 839. 1060. 
Cremortartari 641. 642. 
Creolin 897. 
Cresolum crudum 852. 
Creta 957. 
Crocus 217. 

electus 21 7. 
Martis adstringens 718. 
na turalis 21 7. 
odorus 219. 
orieutalis 21 7. 
sativus 217. 

Crotalaria erythrocarpa 300. 
Croton Eluteria 158. 
- lacciferus 329. 
Croton Oil 45 9. 
- Tiglium 280. 459. 
Cubebae 254. 
Cubebs 254. 

Sachregister. 

Cucurbita Pepo 280. 
Cudbear 94 9. 
Cuivre 752. 
Cumarinum 868. 
Cumin des pres 248. 
- Seed 256. 
Cuminum Cyminum 256. 394. 
Cupressus sempervirens 394. 
Cupri Acetas 7 54. 
- Sulphas 756. 
Cuprum 526. 752. 

aceticum 7 54. 
- basicum 7 54. 
Ammonium nitricum 756. 
bichloratum 753. 
chloratum oxydatum 753. 
-- oxydulatum 753. 
monochloratum 753. 
nitricum 753. 
-- ammoniatum 755. 
oxydatum (nigrum) 753. 
- nitricum 7 53. 
oxydulatum 753. 
sulfuricum 7 56. 

ammoniacale 7 57. 
ammoniatum 757. 
crudum 756. 
purum 756. 

Curcuma angustifolia 836. 
leucorrhi1.a 836. 
longa 120. 
long et rond 120. 
Zedoaria 150. 

Curled·Mint Leaves 209. 
Currands 2 71. 
Cuscus 150. 
Cusparia officinalis 156. 
- trifoliata 156. 
Cutch 466. 
Cuticula 85. 
Cyanure de mercure 765. 
- - potassium 619. 
Cydonia vulgaris 2 81. 
Cymbopogon flexuosus 377. 
- Martini 397. 
- nardus 392. 
Cynanchum Arghel 186. 
- Monspeliacum 313. 
Cynips Gallae tinctoriae 300. 
- Quercus calicis 302. 
Cynoglossum officinale 201. 
Cynorrhodon 256. 
Cynosbata 256 
Cytiscus Scoparius 236. 

D. 
Daemonorops Draco 326. 
Daging 325. 
Damarland·Guano 1023. 

Dammara 325. 
- australis 324. 
- ·harz 325. 
- orientalis 325. 
Dammarlack 1012. 
Damno 1155. 
Dampftran 441. 
Dandeiion 148. 
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Daphne Mezereum 169. 
Daphnin 169. 
DatnraStramoninm 188.294. 
Daturin 882. 
Dauer der Lehrzeit 1133. 
Dauergewerbe 85. 
Davy's Sicherheitslampe 

1030. 
Debet 1137. 
Debitor 1137. 
Debitorenbuch 1136. 
Decharge 1155. 
Deckkraft 9 52. 
Deckschuppe 76. 
Deckweiß 960. 
Defekt 1155. 
Defektbuch 1155. 
Defekte 1155. 
Definitiv 1155. 
Defizit 113 9. 
Defraudation 1155. 
Dekagramm 14. 
Dekaliter 1 7. 
Dekameter 18. 
Dekantieren 2 6. 
Deklarieren 1145. 
Dekortieren 1155. 
Delphinin 293. 
Delpbininm Staphisagria 293. 
Delphinoidin 293. 
Delphisin 293. 
Demijohn 1155. 
Denaturieren 46. 
Dent-de· lion 148. 
Depesche 1142. 
Dephlegmator 785. 
Deplazierungsgefäll 29. 
- -metbode 29. 1016. 
Deponieren 1155. 
Deport 115 5. 
Depot 1155. 
Derivate 540. 
Dermatol 752. 
Desinfektionsmittel 1059. 
Desoxydation 504. 
Destillation, fraktionierte 29. 
- trockne 2 9. 
Destilled Water 551. 
Destillier-Apparat 28. 
Destillieren 2 7. 
Destilliertss Wasser 551. 
Detailhandel 1134. 

76* 
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Deutojoduretum bydrargyri 
765. 

Deutsche Sarsaparillwurzel 
117. 

Deutseber Ingber 114. 
Dextrin 840. 
- rein 841. 
- -sirup 841. 
Dextrose 823. 
Dezigramm 14. 
Deziliter 1 7. 
Dezimalwage 13. 
l)ezimeter 18. 
Diätetische Mittel 104 7. 
Diäthylendiamin 885. 
Diamantine 686. 
Diammoniumoxalat 683. 
- -phosphat 684. 
Diaphragmen 614. 746. 
Diapositive 934. 
Diapositivfilm 911. 
Diastase 82. 549. 
Diatomeen 95. 610. 
Dichasium 70. 
Dichlormethan 533. 776. 
Dichromsäure 525. 
Dichtigkeitsmesser 41. 
Dickenwachstum 81. 
Dicköl 424. 1006. 
Dietarnuns albus 121. 
Dicypelium caryopbyllatum 

158. 
Didiers Gesundheitssenf-

körner 282. 
Digallussäure 544. 867. 
Digerieren 2 9. 
Digestivsalz 616. 
DigitaHn 178. 
Digitalis purpurea 17 7. 
Digitonin 178. 
Digitoxin 178. 
Dijodparaphenolsulfonsäure 

854. 
Dikaliumoxalat 633. 
Dikotyledoneen 57. 100. 
Dikotyledonen 92. 
Dillfrüchte 241. 
Dill-Fruit 241. 
-- -öl 377. 
- -samen 241. 
Diluted sulfuric Acid 5 91. 
Dimethyläthylkarbinol 793. 
Dimethylketon 795. 
Dinitrokresolkalium 221. 
Dinitrozellulose 834. 
Diözisch 66. 
Diosmin 176. 
Dioxyanthrachinou 545. 
Dioxybernsteiusäure 809. 
Diptamwurzel 121. 

Sachregister. 

Dipterix odorata 296. 
- oppositifolia 296. 
Dipterocarpus alatus 341. 
- angustifolius 341. 
- turbinatus 341. 
Disagio 115 5. 
Diskont 1155. 
Diskontieren 1155. 
Diskret 1155. 
Dispersion 914. 
Disponibel 1155. 
Dispositionsware 115 5. 
Dissoziieren 550. 
Disulfonäthyldimethylmetban 

780. 
Dithymoldijodid 855. 
Dividende 1155. 
Dividivi 302. 
dm 18. 
Dm 18. 
Döbereinersches Feuerzeug 

772. 
Dolde 70. 
-, zusammengesetzte 70. 
Dolldill 283. 
Dolomit 702. 706. 
Domingo-Blaubolz 939. 
Domizilwechsel 1150. 
Doppeladler 756. 
Doppelkassetten 906. 
Doppelobjektive 914. 
Doppelsalze 509. 
Doppelvitriol 756. 
Doppelwasserglas 636. 
Doppelzentner 14. 
Dorema ammoniacum 307. 
- aureum 307. 
Dorn 54. 
Dornstein 646. 
Dorsch 441. 
Dost, brauner 210. 
Douce-amere 152. 
Dracaena Draco 326. 
Drachenblut 326. 
Drachme 14. 
Dragqnöl 395. 
Dragons Blood 326. 
Dreiblatt 192. 
Dreifaltigkeitskraut 216. 
Drimys Winteri 167. 
Droge oder Drogne 1. 
Drogenhandlung, Begriff d.l. 
Drogist 1. 1067. 
Drogist oder Droguist 1. 
Druck 927. 
Druckfirnis 1001. 
Druckgrü~ 979. 
Drusenöl 427. 
Dryabalanops Camphora 431. 
Düngemittel 1019. 

Düngemittel, aufgeschlossene 
1028. 

- indirekte 1020. 1022. 
- kalibaltige 1024. 

Konservierung 1022. 
- künstliche 1022. 
- Nachwirkung 1022. 
- natürliche 1021. 
- phosphorsänrebaltige 

1Q25. 
- stickstoffhaltige 10 2 3. 
- Topfpflanzen- 1026. 
Dulkamarin 152. 
Dunkelkammer 906. 
- -lampe 906. 
Dunkeltuch 903. 
Durchseihen 23. 
Dynamit 610. 

E. 
Eartbmoss-Seeds 297. 
Eau de Cologne 1055. 
- - Javelle 693. 1059. 
- - Labarraque 693. 

1059. 
- destillee 551. 
Eau oxygenee 557. 
- regale 570. 
Ebereschenbeeren 266. 
Eberraute 194. 
Eberwurz 118. 
Ecaille d'une Huitre 488. 
Echterites praealta 408. 
Echtrot 965. 
Ecorce de bourdaine ou daune 

noir 167. 
- cascarille 158. 
- cMne blanc 169. 
- citron ou limon 166. 

170. 

condurango 166. 
coto 167. 
grenade 16 7. 
grenadier 16 8. 
mezereon 169. 
noyer commun 168. 
Panama ou de Quillai 

- - Quebracho 169. 
- - Quina ou de Quin-

quina 160. 
- - saule blanc 171. 
- d'orange amere 156. 
- d'orme 173. 
- sacree 1 71. 
- l!imaruba 171. 
Edelbaumwolle 1045. 
Edelerde 52 7. 
Edeltannenzapfenöl 424. 
Edinol 922. 



Effekten 1155. 
Effektuieren 1155. 
Ehrenpreis 216. 
Eibischblätter 17 4. 
Eibischwurzel 112. 
Eichelkaffee 2 91. 
Eicheln 291. 
Eichengallen 300. 
Eichenrinde 16 9. 
Eichenrot 1 7 0. 
Eichung 18. 
Eieralbumin 548. 
Eieröl 447. 
Eikonogen 922. 
Einfach Schwefelnatrium 

. 645. 
Eingangszoll 1154. 1155. 
Einkeimblättrige 102. 
Einrichtung des Geschäfts 3. 
Einsammeln der Vegetabilien 

1032. 
Einschreibebrief 1153. 
Eisen 523. 717. 
- äpfelsaures 722. 
- -albuminat 723. 
- -azetat 721. 
- -beize 721. 723. 
- - essigsaure 721. 
- -bromür 619 
- -chlorid 719. 

-chlorür 719. 
-feile 717. 
gepulvertes 717. 
holzsaures 7 21. 
-hutknollen 110. 
-hutkraut 195. 
-jodürjodid 617. 
-kies 523. 
-kraut 216. 
-laktat 722. 
-Iebertran 443. 
-mennig 9 66. 
metallisches 71 7. 
milchsaures 722. 

- -oxydammonium,zitronen-
saures 722. 

-oxyd, braunes 718. 
- essigsaures 7 21. 
- hydrat 718. 

- braunes 718. 
- phosphorsaures 724. 
- pyrophosphorsaures 

724. 
- rotes 718. 
- salpetersaures 723. 
- zitronensaures 7 21. 
-oxydul, phosphorsaures 

724. 
schwefelsaures 724. 

- - -sulfat 724. 

Sachregister. 

Eisenpeptonat 723. 
reduziertes 71 7. 
-rhodanid 616. 
-rot 965. 966. 
-säuerlinge 552. 
-säure 524. 
salpetersaures 7 23. 
-schlamm 965. 
-sesquichlorid 719. 
-sulfür 719. 
-vitriol 724. 
- roher 725. 
-zyanürzyanid 9 7 2. 

Eisessig 798. 
Eisphosphorsäure 601. 
Eispore 96. 
Eiweißkörper 83. 
Eiweißstoffe 548. 886. 
Ekbolin 103. 
Eläopten 352. 
Elaeosaccharum 364. 
Elaidinprobe 436. 
Elainsäure 805. 
Elais Guineensis 461. 
Elaphomyces granulatus 104. 
Elaphrium tomentosum 337. 
Elder Flowers 236. 
Elegieren 4 6. 
Elemente 497. 
Elemi 327. 
- -harz 327. 
- -säure 327. 
Elephantenläuse,orientalische 

240. 
- westindische 240. 
Elettaria Cardamomum 245. 
- major 247. 
Elfenbeinschwarz 982. 
Ellagengerbsäure 302. 
Ellagsäure 149. 301. 
Emailweiß 959. 
Emanation 522. 
Emballage 1155. 
Embryo 72. 78. 
- pflanzen 98. 100. 
- -sack 68. 
Emerie 710. 
Emery 710. 
Emetin 130. 
Emodin 141. 171. 187.470. 
Empfang von Waren 1143. 
Emplastra 822. 
Ernplastrum adhaesivum 823. 

anglicum 1039. 
Lithargyri 822. 
Plumbi 822. 
saponatum 823. 

Emplatre 822. 
Empleurum ensatum 176. 
Empyreumatische Harze 337. 
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Empyreumatische Produkte 
29. 

Emulgieren 45. 
Emulsin 272. 
Emulsion 45. 
Encens 312. 
Endknospe 53. 
Endlicher, Stephan, -System 

92. 
Endokarp 72. 
Endosperm 68. 
Endsprosser 9 2. 
Endumsprosser 9 2. 
Enfleurage 366. 
Engelsüßöl 378. 
Engelsüßwurzel 136 . 
Engelwurzel 113. 
Engler, System 92. 93. 
Englisches Gewürz 239. 
- Rot 966. 
- Salz 708. 
Engroshandel 1135. 
Enthaarungsmittel 1052. 
Entscheinungspulver 870. 
Entwickeln 921. 
Entwickler, alkalische 9 2 2. 

gemischte 923. 
- langsame 923. 
- Rapid- 923. 
Entwicklungspapiere 928. 

930. 
Entzündungstemperatur 504. 
Enveloppe 115 5. 
Enzianwurzel 124. 
Enzym 549. 
Eosin 938. 
Epidermis 85. 
Epithelzellen 90. 
Eponges 4 7 5. 
Epsomit 708. 
Epsomsalz 708. 
Equisetum arvense 202. 
- hiemale 202. 
Erdbeere 7 5. 
Erde, Böhmische 979. 

gelbe 963. 
grüne 979. 
künstliche 980. 
Tiroler 979. 
Veroneser 9 79. 
Zyprische 979. 

Erdfarben 9 52. 
- Flöhe-Vernichtung 1189. 
- -galle 203. 
- -harz 320. 
- -mandelöl 440. 
- -metalle 521. 
Erdnußöl 440. 

-öl 843. 
- -pistazienöl 440. 
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Erdrauch 202. 
- -wachs 849. 
Ergot de seigle 103. 
Ergotin 103. 
Ergotin in 1 0 3. 
Ergotininum 883. 
Ergot of Rye 103. 
Erlanger Blau 9 7 4. 
Ernährung der Pflanzen 52. 
Erscheinungen 496. 
- chemische 496. 
- physikalische 4 9 6. 
Erstarrungspunkt 3 5. 
Erstarrungspunkt-Bestim-

mung 36. 
Er und Sie 150. 
Erysiphe 1188. 
Erythraea Centaurium 199. 
- pulchella 200. 
Erythroxylon Coca 176. 
Erythrozeutaurin 199. 
Erzmetalle 52 0. 
Eschel 975. 
Eseresamen 2 8 9. 
Eseridin 289. 884. 
Eserin 289. 8R4. 
Eserinum 884. 
- salizylsaures R84. 
- schwefelsaures 884. 
Esprit de bois 7 81. 
Essence 1054. 

d'Absynthe 374. 
d'Amandes ameres 374. 
d'Aneth 377. 
d'Angelique 378. 
d'Anis 379. 
d'Aspic 405. 
de Badiane 3 7 9. 
- Baume de Copahn 
382. 

Bergamotte 383. 
Betula 396. 
Bois de Rose 413. 
Cajeput 384. 
Calamus 385. 
Canellede Ceylon 389. 
-- - Chine 388. 
Canlamome 385. 
Carvi 385. 
Chamomille 3 8 7. 
Citron 390. 
Citronelle 392. 
Coriandre 393. 
Cubebe 394. 
Cumin 394. 

d'Estragon 395. 
d 'Eucalyptus 3 9 5. 
de Fenouil 396. 

Feuilles de Celeri 380. 
- Genievre 402. 

Sachregister. 

Essence de Geranium des In-
des 397. 

- Rose 397. 
Gingembre 428. 
Girofle 386. 
Grains d' Ambrette 

373. 
de Houblon d'Espagne 
411. 
d'Iris concrete 401. 
de Lavande 404. 
- Lemongrass ou de 

Verveine des Indes 3 7 7. 
- Lie de vin 427. 
- Linaloe ou de Licari 
405. 

Macis 406. 
Marjolaine 406. 
Melisse 407. 
Menthe Orepue 407. 
- Poivree 407. 
Mirbane 375. 
Moutarde 419. 
Museade 410. 
Myrcia 412. 

- Neroli 381. 
- - Portugal 380. 
d'Orange Bigarade 380. 
de Patchouli 411. 

Persil 412. 
petit grain 381. 
Piment 412. 
Rose 414. 

- Rosmadn 413. 
Rue 417. 
Sabine 417. 
Santal 418. 
Sassafras 418. 
Sauge 417. 
Serpolet 419. 
Tanaisie 421. 
Terebenthine 4 21. 
Thyme 424. 
Valeriane 427. 
Yetiver 427. 
Ylang-Ylang 426. 

Essenzen 1 047. 
Essig 799. 

-äther 811. 
Estragon· 801. 
-essenz 801. 
-ferment 800. 
-mutter 801. 
-naphtha 811. 
-säure 535. 536. 

-hydrat 798. 
- -Amyläther 813. 
- -Amylester 813. 

Ester 537. 814. 
- -lacke 1010. 

Eston 711. 
Estragonessig 395. 801. 
Estragol 395. 
Estragon öl 3 9 5. 
Etain 740. 
Ethane 532. 
Ether 793. 
Ether acetique 811. 

amylnitreux 812. 
- bromhydrique 780. 
- chlorhydrique 779. 
Ethyl Bromide 780. 
- Chloride 779. 
Etikette 115 5. 
Etui 1155. 
Eucheuma spinosum 107 .. 
Eugenia caryophyllata 224. 
- Pimenta 239. 
Eugenol146. 224. 386. 387. 

412. 
Engensäure 224. 386. 
Eukalypten 395. 
Eukalyptol 395. 396. 
Eukalyptus amygdalinus 395. 

-Blätter 178. 
globulus 178. 
-Kampher 396. 
Leaves 178. 
-öl 395. 

Eukasin 886.. 
Euphorbia resinifera 309. 
Euphorbium 309. 
Euphorbon 310. 
Eustatit 706. 
Euxauthon 963. 
Exidia Auriculae J udae 105. 
Exogonium Purga 128. 
Explosive Gemische 1030. 
Export 115 5. 
Exposition 920. 
Extract of Ergot 883. 

- ~Ialt 464. 
- - Meat 466. 
- or Juice of Liquorice 470. 
Extrahieren 2 9. 
Extrait 368. 1053. 

de boeuf 466. 
malt 464. 
seigle ergote 883. 
Tuberose 1 0 54. 

Extrakt 29. 
Extraktion 2 9. 
Extraktionsverfahren 368. 
Extracturn Carnis 466. 

Ferri pornatum 722. 
Graminis liquidum 121>. 
Liquiritiae 472. 
- radicis 4 72. 
liquidurn 31. 
Malti 464. 



ExtractumPini silvestris 373. 
Ratanhae 138. 
Saturni 7 48. 
siccum 31. 
spissum 31. 

F, 

F. 913. 1136. 
Fabae albae 289. 

Calabaricae 289. 
- Ignatii 296. 
- Tonko 296. 
Fadengeflecht 93. 
Fäkaliendünger 1023. 
Fällen 26. 508. 
Fällungsmethode 1185. 
Färberdistel 94 9. 
- -ochsenzungenwurzellll. 
- -röte 945. 
Fäulnisbewohner 93. 
Faktura 1155. 
Fallkrautblumen 221. 
Fallkrautwurz 114. 
Fallverschluß 919. 
Farben für Backwaren 1060. 

Färberei 935. 
- -- Fette 1060. 
- - Malerei n. Druckerei 

952. 
- Spirituosen 1060. 

- giftige 1095. 1106. 
- -Zerstreuung 914. 
Farbmühlen 992. 
Fardehlen 159. 
Farina Fabarum 289. 
- Lini 284. 443. 
Farinzucker 8 2 9. 
Farngewächse 91. 98. 99. 
Fasergips 695. 
Faserwurzeln 51. 
Fasson 1155. 
Fassonrum 7 91. 
Fastage 1155. 
Faulbaumrinde 16 7. 
-- amerikanische 171. 
Federalaun 707. 
Federharz 314. 
Fehlergrenzen bei Gewichten 

15. 
- - Wagen 15. 
Fehlingsche Lösung 527. 
Feige 247. 
Feigenkaffee 248. 
Fein Margareth 282. 
Feldkamillen 227. 

-kümmel 214. 
-- -spat 523. 
- -thymian 214. 
Felsenmoos 107. 

Sachregister. 

Fe! Tauri inspissatum 495. 
Feminell 220. 
Fenchel 256. 

-holz 145. 
- -honig 827. 
- -öl 396. 
Fenchon 257. 397. 
Fenne! Fruit 256. 
Fer 717. 
Fermente 549. 

geformte 549. 
- organisierte 549. 
- nngeformte 549. 
Fernambukholz 939. 
Fer n\duit 717. 
Ferrialbuminat 723. 

-Ammoniumzitrat 722. 
- -azeta tlösung 7 21. 
- -basisch 721. 
-chlorid 719. 
Chloridum 719. 

- -cyanure de potassium 630. 
Ferrid-Ammoniumzitrat 722. 
- -zyankalium 630. 
Ferri-Kalium cyanatum 630. 

-nitrat 723. 
-oxydhydrat 718. 
-phosphat 7 24. 
Pyrophosphas 724. 
-pyrophosphat 724. 
-zitrat 721. 
-zyanwasserstoffsäure 

629. 
Ferrochlorid 71 9. 

-cyanure de potassium629. 
-ferrozyanür 9 7 3. 
-laktat 722. 
-phosphat 724. 
-sulfat 724. 
-sulfid 719. 
-typplatte 905. 
-zyanwasserstoffsäure 

629. 
Ferrum 717. 

aceticum 721. 
- lamellatum 721. 
- siccum 7 21. 
alcoholisatum 71 7. 
chloratum 719. 

oxydatum 719. 
- oxydulatum 719. 
- siccum 719. 
citricum ammoniatum 

722. 
- - cum ammonio citrico 

722. 
·- ( oxydatum) 7 21. 
hydricum 718. 
lacticum 722. 
limatum 71 7. 

Ferrum malicum 722. 
- metallic um 71 7. 
- muriaticum 719. 
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Ferrum nitricum 723. 
oxydatum crudum 718. 

fuscum 718. 
- hydraturn 718. 
- ruhrum 718. 
peptonatum 723. 
phosphoricum oxydatum 

724. 
- oxydulatum 724. 

- pulveratum 717. 
- pyrophosphoricum oxy-

datum 724. 
raspatum 717. 
reductum 717. 
sesquichloratum 719. 
sulfuratum 719. 
sulfuricum 7 24. 

alcohole praecipita-
tum 725. 

crudum 725. 
oxydulatum 724. 
praecipitatum 725. 
purum 724. 
siccum 725. 

Ferula .A.sa foetida 308. 
erubescens 310. 
galbaniflua 310. 
Narthex 308. 
Bebair 310. 

Fette 432. 539. 
- Gewinnung der 433. 
Fettreiheverbindungen 530. 

531. 536. 
Fettsäureester 432. 
Fettschminke 1050. 
Feuerblüten 235. 
Feuergefährliche Körper 

Abfüllen 1028. 
Feuerlöschung 1032. 

-mohnbliiten 235. 
-schwamm 104. 
-werkskörper 1060. 
- Aufbewahrung 1028. 

Feuilles de belladonue ou de 
Morelle furieuse 17 5. 

de Boldo 17 5. 
de Buchu 17 6. 

busserole 193. 
- coca 176. 
- digitale 17 7. 
d'eucalyptus 178. 
de guimauve 17 4. 

ja borandi 1 7 9. 
laurier 181. 
- cerise 181. 
matico 182. 
mauve 182. 
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Feuilles de melisse Oll de 
citronelle 183o 

- - menyanthe ou de 
trefle d'eau 192o 

- millefeuille 183o 
- noyer commun 181. 
d'oranger 17 4o 
de romarin 184o 

- -sanicle 185o 
s~u~e 184o 

- - sene 185o 
- - stramoine ou de 

Pomme-epineuse 188o 
Feuilles de sumac veneneux 

1920 
tabac 184o 

- - tht\ 188o 
- - tussilage ou de pas 

d'line 178o 
Feves 289o 

de Cacao 274o 
Cafe 277o 
Calabar 289o 
Saint-Ignace 296o 
Tonka 296o 

Fiasko 1155o 
Fibrine 548o 
Fibrovasalstränge 86o 
- geschlossene 88o 
- offene 88o 
- -system 85o 860 
Fichtenharz 334o 
- -nadelöl 3 73o 
- -sprossen 17 4o 
Ficus Carica 24 7 o 

elastica 3150 
- Indica 329o 
- religiosa 329o 
Fieberbaumblätter 168o 

-klee 192. 
- -rinde 160o 
- -wurzel, bittere 124. 
Fiel de boeuf 4 9 5. 
Figs 247. 
Figues 247. 
Filament 6 7. 
Filixrot 122. 
- -säure 122. 
Films 905. 

-entwicklungsapparat 9 24 
-packkassette 906. 
Papier- 905. 
Plan- 905. 
Roll- 905. 

Filtration von Säuren und 
Laugen 1080. 

Filtrieren 23. 
Fingerhutblätter 1 77. 
Firma 1066o 1127. 
- abgeleitete 112 7. 

Sachregister. 

Firma, Wahrheit der 1127. 
Firmenregister 1066. 
Firnis 1000. 

Bleichung 1004. 
- -extrakt 995. 
- Prüfung 1005. 
Fischbein, weißes 489. 

-guano 1023. 
- -körner 252. 
- -leim 487. 
- -tran 445. 
Fisetholz 941. 
Fixen 1155. 
Fixierbäder, saure 925o 
Fixieren 925. 929. 1155. 
Fixiernatron 668. 
Fixiersalz 668o 
Flachsdotteröl 451. 
- -samen 284. 
Flächenwachstum 81. 
Flakon 1155. 
Flammenfärbung 1169. 
- -ruß 983. 
- -Schutzmittel 1059. 
Flaschenkautschuk 314. 

-lack 1061. 
-- -durchsichtiger 1061. 
- -reinigung 1030. 
Flavedo fructus.Aurantü 157. 
Flavine 949. 
Flechten 91. 9 7. 
- heteromere 9 7. 
- homöomere 9 7. 
Fleckenreinigung 1058. 
Fleischextrakt 466. 
Fleurs d'arnica 2 21. 
- de camomille commune 

ou d'Allemagne 227. 
- - camomille romaine 

226. 
de coquelicot 235. 

cousso 222. 
garance 946. 
lavande 231. 
mauve 232o 
mille feuille 233. 
molene 238. 
muguet 230. 
muscade 2 86. 

d'oranger 222. 
de passerose 2 3 2. 

primevere 233. 
prunellier 2 21. 
rose 235. 
sureau 236o 

- tanaisie 237. 
tilleul 237. 

- tous !es mois 224. 
- violette odorante 239. 

Fliederbeeren 265. 

Fliederblumen 236. 
Fliederkreide 265. 
Fliedermus 265. 
Fliedersalze 2 6 5. 
Fliegenholz 154. 
Fliegenstein 602. 
Flohkraut 206o 
Flohsamen 2 91. 
Flomen 433. 
Florentiner Flasche 358o 
- Lack 945. 966o 
Flores Acaciae 2 21. 

Arnicae 221. 
Aurantii 222. 
Brayerae 222. 
Calendulae 224. 
Carthami 949o 
Caryophylli 224. 
Cassiae 2 2 6. 
Chamomillae Romanae 

226. 
- vulgaris 2 2 7. 

- Chrysanthemi 233. 
- Cinae (fälschlich Semen) 

229. 
Convallariae 230. 
Cyani 230. 
Genistae 236o 
Gna phalii 2 3 0. 

- Granati 168o 
Koso 222. 
Lamii albi 230. 
Lavandulae 231. 
Lupuli 231. 
:Malvae arboreae 232. 
- vulgaris 2 3 2. 
:Millefolii 183. 
Napbae 222. 
Paeoniae 233. 
Primulae 233. 
Pruni spinosae 221. 
Pyrethri 233. 
Rhoeados 235o 
Rosarum pallidarum et 

rubrarum 235. 
Sambuci 236. 
Spartii Scoparii 236. 
Stoechados citrinae 237. 
Sulfuris 577. 
Tanaceti 23 7. 
Tiliae 237. 
Trifolii albi 2 3 8. 
Verbasei 238. 

- Violae tricoloris 21 7 0 

- Violarum 239. 
Floridaöl 440. 
Flour Spar 688o 
Flüchtiges Salz 681. 
Flüssigkeitsmaße 1108. 
Flughäute 7 7. 



Fluor 517. 574. 
- -ammonium 680. 
- - -Fluorwasserstoff 

680. 
Fluorit 688. 
Fluorkalzium 688. 
Fluornatrium 649. 
---Fluorwasserstoff 649. 
Fluorsilicium 57 4. 
Fluorum 574. 
Fluorwasserstoffammonium 

680. 
- - -säure 5 74. 
Flußsäure 57 4. 
Flußspat 574. 688. 
Fob 1155. 
Foeniculum dulce 257. 
- officinale 256. 
- vulgare 256. 
Foie de Soufre 615. 
Fokus 913. 
- -differenz 914. 
- -negativer 913. 
Folia Althaeae 17 4. 
Folia Anthos 184. 

Aurantii 17 4. 
Barosmae 17 6. 
Belladonnae 17 5. 
Boldo 175. 
Bucco 176. 
Cocae 176. 
Digitalis 177. 
Eukalypti 17 8. 
Farfarae 1 7 8. 
Hepaticae 1 7 9. 
Hibisci 17 4. 
Ilicis aquifolii 180. 
- Paraguayensis 180. 
Jaborandi 179. 
Juglandis 181. 
Lanri 181. 
Lauro-Cerasi 181. 
:Malvae 182. 
:Matico 182. 
:Melissae 183. 
:Menthae crispae 209. 
- piperitae 209. 
:Menyanthis trifoliatae 

192. 
- :Millefolii 183. 

:Myrtilli 183. 
Nikotianae 184. 
Rhois Toxicodendri 192. 
Rorismarini 18 4. 
Salviae 184. 
Saniculae 185. 
Sennae 185. 

deresinata 187. 
parva 186. 
spiritu extracta 18 7. 

Sachregister. 

Folia Stramonii 188. 
Theae Chinensis 188. 

- Toxicodendri 192. 
- Trifolii fibrini 192. 
- Uvae Ursi 193. 
Folium 57. 1136. 
Folliculi Sennae 2 65. 
Fomes fomentarius 104. 
Force majeure 1155. 
Forcieren 1155. 
Formaldehyd 782. 
Formaldehydum solutum 782. 
Formaldehydus solutus 782. 
Formalin 782. 
Forman 814. 
Formanum 814. 
Formel 498. 
Formic Acid 797. 
Formicae 484. 
Formica rufa 484. 
Formol 782. 
Formular 1155. 
Formyltrichlorid 7 7 7. 
- -trijodid 779. 
Fourmis 484. 
Foxglove Leaves 17 7. 
Frachtbrief 1144. 
Frangulasäure 1 6 7. 
Frangulin 167. 
Frankatur 1156. 
Frankfurter Schwarz 982. 
Franko 1156. 
Franzbranntwein 789. 
Franzosenholz 153. 
Franzosenöl 378. 
Frauenglas 695. 
Frauenhaar 198. 
Fraxinus Chinensis 455. 
- ornus 832. 
Freihafen 1156. 
Freisamkraut 216. 
Fremdbestäubung 71. 
Frostspannervernichtung 

1189. 
Frucht 70. 

-äther 814. 
-blätter 64. 67. 
-essig 799. 
-hanfen 97. 99. 
-knoten 68. 

- -körper 97. 
künstliche 1108. 
-säfte 1042. 
saftige 72. 
-schale 72. 
-schuppe 76. 
trockne 72. 
-zucker 539. 

Frnctus Alkekengi 2 3 9. 
- Amomi 239. 
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Fructus Anacardii Occiden-
talis 240. 

- Orientalis 240. 
Anethi 241. 
Anisi stellati 241. 
-- vulgaris 2 4 2. 
Aurantii immaturi 243. 
Cannabis 243. 
Capsici annui 244. 
- minoris 244. 
Cardamomi 245. 
Caricae 247. 

- Carvi 248. 
Cassiae 249. 
Ceratoniae 250. 
Citri 250. 
Cocculi 2 52. 
Colocynthidis 2 52. 
Coriandri 254. 
Cuhebae 2 54. 
Cumini 256. 
Cynosbati 256. 
Foeniculi 256. 
- aquatici 261. 
Jujubae 257. 
Juniperi 257. 
Lauri 259. 
:Myrtillorum 259. 
Oryzae 287. 
Papaveris immaturi 260. 
Petroselini 2 61. 

- Phaseoli 261. 
- sine semine 2 61. 
Phellandrii 2 61. 
Pimentae 239. 
Piperis 262. 
- longi 263. 
Rhamni catharticae 264. 
Sa badillae 2 6 4. 
Sambuci 265. 
Seunae 265. 
Silybi :Mariani 266. 
Sorbi 266. 
Spinae cervinae 255. 264. 
Tamarindi 266. 
Vanillae 268. 
Vitis viniferae 2 71. 

Fruit d'Aneth 241. 
de coqneret 2 3 9. 

coriandre 254. 
cumin 256. 
fenouil 256. 
persil 261. 
sene 265. 
vanille 2 6 8. 

Fuchsinrot 938. 
Fucus amylaceus -106. 
- crispus 107. 
Fuhrmannsehe Fettmischung 

1190. 
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Fulmicotton 833. 
Fumaria officinalis 2 0 2. 
Fumarin 202. 
Fumarsäure 202. 
Fuming sulfnric Acid 584. 
Fumitory 202. 
Fungus cervinns 104. 

chirurgorum 104. 
-- Laricis 105. 
- Sambuci 105. 
Furfurol 539. 
Fuselöl 792. 
Fusicladium dendriticum 

1188. 
- pirinum 1188. 
Fußblattwurzel 136. 
Fusti 1156. 
Fustikholz 941. 
- alt 941. 
-jung 941. 
Fustin 941. 
Futterkalk 694. 

G. 

Gadus aeglefinus 441. 
- Callarias 441. 
-- Morrhua 441. 
Gänsekraut 196. 
Gärung 539. 
Galaktose 539. 
Galanga de Ia Chine 12 3. 
- Root 123. 
Galangin 12 4. 
Galbanum 310. 
Galbaresinotannol 310. 
Galeopsis Ladanum 202. 
- ochroleuca 202. 
Galgantwurzel 123. 
Galipidin 156. 
Galipin 156. 
Galitzenstein 736. 
- blauer 756. 
Gallae 300. 
- chinesische 300. 
- Eichen 300. 
- japanische 300. 
Galläpfel 300. 
Galle de Cbene 300. 
Gallic Acid 866. 
Gallipot 334. 
Gallisieren 823. 
Gall·Nuts 300. 
Gallone 17. 
Gallusgerbsäure 301. 86 7. 
Gallussäure 158. 170. 301. 

866 .. 
Galmei 733. 

grauer 736. 
- ·stein 736. 

Sachregister. 

Gambir Katechu 467. 
Gamboge 310. 
Gambogiasäure 311. 
Gammastrahlen 522. 
Gameten 96. 
Garnosporen 96. 
Gandelbeerblätter 183. 
Ganja 197. 
Garanceux 946. 
Garaueirre 946. 
Garantie 1156. 
Garcinia Hanburyi 310. 
Gardenia florida 941. 
- grandiflora 941. 
- radicans 941. 
Gardensage Leaves 184. 
Gardschanbalsam 341. 
Garlic 111. 
Garnierit 729. 
Gartenraute 213. 
Gaslichtpapier 930. 931. 
Gasolin 844. 
Gasruß 983. 
Gasuhr 1030. 
Gattung 91. 
Gaultheria procnmbens 396. 
Gay·Lussacscher Turm 587. 
Gebärmutterwurzel 114. 
Gefäßbündel 86. 
Gefäße 85. 88. 
- reinigen 34. 
Gefäßpflanzen 92. 
Gegengifte 1032.1034.1035. 
Geheimbuch 1136. 
Geigenharz 334. 
Geißeln 95. 
Geißeltragende Körper 9 5. 
Gelatine 890. 
- rote 890. 
Gelbbeeren 940. 
- chinesische 941. 
Gelbbleierz 525. 741. 
Gelbholz 941. 
-- ungarisches 941. 
Gelbscheibe 905. 
Gelbschleier 9 2 7. 
Gelbschoten 941. 
Gelbwurzel 120. 
Geld 1147. 
Geldverkehr 114 7. 
Geleitzellen 88. 
Gelidium corneum 107. 
Gelose 107. 
Gemmae 173. 
- Pini 174. 
- Populi 173. 
Generalkatalog 10. 
Generationswechsel 98. 
Genista tinctoria 203. 
Genossenschaft 1130. 

Gesellschaft mit beschränkter 
Haftpflicht 1130. 

- unbeschränkter Haft­
pflicht 1130. 
- - Nachschußpflicht 
1130. 

Gentiana lutea 124. 
- Pannonica 124. 
- punctata 124. 
- purpurea 124. 
Gentianin 124. 
Gentianose 124. 
Gentian Root 124. 
- ·säure 124. 
Gentiopikrin 124. 
Geraniol377. 388. 401. 402. 
Geraniumlack 966. 
Geranium odoratissimum 3 9 7. 
- ·öl 396. 
Gerbsäure 301. 867. 
German Chamomile 227. 
Germerwurz 126. 
Gesättigte Lösung 44. 
- Kohlenwasserstoffe 531. 
Geschäftsbilanz 1138. 
Geschäftsbücher 1135. 1136. 
Geschlechtssystem 90. 
Gesellschaft mit beschränkter 

Haftpflicht 1130. 
- stille 1130. 

Gesetze: 
Verordn. betr. Verkehr mit 

Arzneimitteln vom 22. Okt. 
1901 - 1068. 1077. 

Nachträge zur Verordn. vom 
22. Okt. 1901: 
a) vom 1. Okt. 1903 

1076. 
b) vom 29. Juli 1907 

1076. 
c) vom 17. Dez. 1907 

1077. 
Verkehr mit starkwirkenden 

Arzneien in den Apotheken 
1081. 

Aufbewahrung u. Signierung 
von Arzneimitteln 1088. 

Vorschriften über den Handel 
mit Giften 1091. 

Verkehr mit Nahrungs· und 
Genußmi tteln 11 0 7. 

Gesetz betr. die Verwendung 
gesundheitsschädl. Farben 
bei der Herstellung von 
Nahrungsmitteln, Genuß· 
mitteln u. Gebrauehsg"g"n· 
ständen vom 5. Juli 1887. 
1107. 

Gesetz vom 25. Juni 1887 
betr. den Verkehr mit blei· 



und zinkhaltigen Gegen­
ständen 1108. 

Verordn. über das gewerbs­
mäßige Verkaufen u. Feil­
halten von Petroleum und 
dess. Destillationsprodukt. 
vom 24. Febr. 1882. 1109. 

Gesetz vom 9. Juni 1884 
betr. den Verkehr mit 
Sprengstoffen 1109. 

Verordn. vom 13. Juli 1879 
betr. explosive Stoffe 
(Feuerwerkskörper) 1110. 

Verordn. betr. den Verkehr 
mit leichtentzündl. Stoffen 
1110. 

Transport feuergefährlicher 
und ätzender Gegenstände 
(Betriebs-Reglern. für die 
Eisenbahn.Deutsch1.)1112. 

Verordn. betr. den Verkehr 
mit Essigsäure 1113. 

Weingesetz vom 7.Juli 1909. 
1114. 

Verkehr mit Salz 1117. 
- - Branntwein 1118. 
- - denaturiertem (ver-

gälltem) Branntwein 1118. 
Gesetz gegen unlauteren Wett­

bewerb (vom 7. Juni 1909) 
1119. 

Gesetz vom 12. Mai 1894 
betr. Markenschutz 1124. 

- zum Schutze des Genfer 
Neutralitätszeichens (rotes 
Kreuz) 1126. 

Gesetzkunde 1066. 
Gesinde 1128. 
Gesundheitsschokolade 2 7 6. 
Getreidebeize 118 7. 
Geum nrbanum 118. 
Gewicht, absolutes 12. 38. 
Gewichte 11. 13. 
Gewichtsanalyse 1180. 
Gewichtseinheit 13. 
Gewicht, spezifisches 38. 
- - Bestimmung 38. 
Gewichtssystem 13. 18. 
Gewürzmühlen 20. 
Gewürznägelein 224. 
Gewürznelken 224. 
- -öl 386. 
Gichtpapier 1038. 
Gichtrosensamen 288. 
Gichtrosenwurzel 135. 
Gichtwurzel 116. 
Gifthandel 1 O!ll. 
Giftlattich 205. 
Giftmehl 603. 604. 
Giftsumachblätter 19 2. 
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Gigartina mammillosa 10 7. 
109. 

Gilsonit 320. 
Ginger 151. 
Gingerol 151. 
Gingergrasöl 400. 
Ginsengwurzel 125. 
Ginster 203. 
- -blumen 236. 
Gips 695. 
- gebrannter 695. 
Girant 1150. 
Girat 1150. 
Gladiolus communis 150. 
- palustris 15 0. 
Glandes 2\ll. 

Quercus 2 91. 
- - tostae 291. 
Glands 2111. 
Glandulae Lupuli 299. 
- Rottlerae 2 9 9. 
Glanzstärke 1064. 
Glanzwichse 1061. 
Glasätzung 57 4. 
Glaskopf roter 718. 
Glaslinse 913. 
Glasretorte, tuhulierte 28. 
Glasstöpsel festsitzende 10 2 9. 
Glaswolle 2 5. 
Glaubersalz 670. 
Glechoma hederaceum 203. 
Gleichung 501. 
Gleichwertig 502. 
Globeöl 846. 
Globuline 548. 
Glossina palpalis 393. 
Gloverturm 587. 
Glue 887. 
Glühstrümpfe 52 7. 
Glukose 82. 823. 
- sirup 824. 
Glutin 887. 
Glycerinum 814. 
Glycerinum albissimum 816. 

album 816. 
- bisdestillatum 816. 
- flavum 816. 
Glycyrrhiza glabra 133. 
-- glandulifera 133. 
-- typica 133. 
Glykose 823. 
Glykoside 546. 
Glyzeride 432. 
Glyzerin 814. 
- -phosphorsäure 817. 
G!yzeryloxydhydrat 814. 
Glyzin !!22. 
Glyzyrrhizin 132. 
Gmelinsches Salz 630. 
Gnaphalium arenarium 2 3 7. 
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Gnaphalium dioicum 230. 
Goapowder 894. 
Gold 529. 7 7 4. 
- -bad 929. 
- -chloridchlorwasserstoff 

774. 
-en 92tl. 
-ocker 964. 
-rute 217. 
-salz 52\l. 775. 

Goldschmitsches Thermit-
schweißverfahren 70\l. 

Goldschwefel 609. 
Gomme adragaute 305. 
- arabique vraie ou de Se­

negal 303. 
elastique 314. 

- gutte 310. 
- Kino 468. 
Gommeline 840. 
Gornme rPsine .A.mmoniaque 

307. 
- - d'euphorbe 309. 
Gonolobus Condurange 166. 
Gontjes 160. 
Gorgon 446. 
Gossypium arboreum 440. 
- herbaceum 440. 
Gottesgnadenkraut 203. 
Gottesurteilbohne 28\J. 
Goulards Extrakt 7 48. 
Gonrd Seeds 280. 
Gracilaria lichenoides 106. 
Gradierwerke 648. 
Graecum album 479. 
Grabamid 320. 
Graine d' .A.mi'rique 2 83. 

de cevadille 2 64. 
- - chanvre 243. 
- - Moluques ou de Tilly 

280. 
Graines de paradies 2 8 9. 
Grains d'.A.mbrette 273. 

d'.A.vignon 940. 
- de beauti' 604. 
- of Paradise 28!!. 
Graisse de porc 452. 
Gramm 14. 
Gran 14. 
Grana Paradisi 2 8 9. 
- Tiglii 280. 
Granatlack 330. 
Granatschale 16 7. 
Granatwurzelrinde 168. 
Graphit 5 64. 
Grasbaumharz 319. 
Graswurzeln 125. 
Gratifikation 1156. 
Gratiola officinalis 203. 
Gratiolin 203. 
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Gratiolinsäure 203. 
Gratiosolin 203. 
Gratis 1156. 
Grauschleier 9 2 7. 
Gravitation 11. 
Green Copperas 724. 
- Vitriol 724. 
Grieswurzel 135. 
Griffel 68. 
Grind b. Pflanzen 1188. 
Grindkraut 202. 
Großhandel 1135. 
Ground·Joy 203. 
Grünalge 96. 
Grüne Erde 979. 
- - künstliche 980. 
Grünöl 540. 
Grünspan 7 54. 
- blauer 7 54. 
- destillierter 7 54. 

französischer 7 54. 
grüner 755. 
kristallisierter 7 54. 
schwedischer 755. 

Grunddiatomeen 95. 
Grunddünger 1020. 1022. 
Grundkonti 113 7. 
Gr.undstoffe 4 9 7. 
Gruppeureagentien f. Säuren, 

Tabelle 118 6. 
Grustee 1 91. 
Guadeloupe·Blauholz 939. 
Guajacolum 857. 
Guajacum officinale 153. 

327. 
- Resin 327. 
- Wood 153. 
Quajakgelb 154. 328. 
Guajakharz 327. 328. 
- ·holz 153. 
- ·säure 154. 328. 
Guajaköl 154. 
Guajakol 85 7. 
Guajakonsäure 154. 328. 
Quajaksaponin 328. 
Guajazinsäure 154. 
Guarana 282. 
Guaranin 283. 
Guaza 198. 
Guineapfeffer 289. 
Guignetsgrün 9 7 9. 
Gum Arabic 303. 
Gum Benjamin 390. 
Gummata 303. 
Gummiarten 303. 
Gummi Africanum 303. 

arabicum 303. 
Cerasorum 304. 
Galam 304. 
Gedda 303. 
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Gummi Kordofan 303. 
Buakin 303. 
·druck 933. 
elasticum 314. 
·gutt 310. 
·harze 307. 
Kino 468. 
Kirsch- 304. 
-Iack 329. 
M:imosae 303. 

- Pflaumen- 304. 
Gummi-resina Ammoniacum 

307. 
-resina Gnttae 310. 
Salabreda 304. 
Senegal 303. 
- Bonda 304. 

Gummi Senegal Galam 303. 
- Salabreda 303. 

- Sudan 303. 
- Tragacantha 305. 
Gum turpentine 422. 
Gummiwaren- Aufbewahrung 

1028. 
Gundelrebe 203. 
Gundermann 203. 
Gunpowder 191. 
Gurjunbalsam 341. 
Gurjunsäure 34 2. 
Gurkenkraut 196. 
Gurunüsse 2 7 9. 
Gußeisen 523. 
Guttapercha 316. 
- depurata alba 318. 
-- ·Papier 317. 
Gutta Tuban 316. 
Gutti 310. 
Gymnospermen 100. 
Gyps 695. 
Gypse 695. 
Gypsophila struthium 143. 
Gypsum 695. 

H. 
Haare 79. 
Haarfärbemittel 1051. 
Haaröle 1050. 
Haarpflegemittel 1050. 
Haarpomaden 1050. 
Haarwässer 1050. 
Haben 1137. 
Hack und M:ack 337. 
Haematein 939. 
Haematoxylin 939. 
Haematoxylon Campechianum 

938. 
Haferkümmel 256. 
Hafer, Polnischer 256. 
Haftpflicht der Bahn 1144. 

Haftwurzel 51. 52. 
Hagebutte 256. 
Hagenia Abyssinica 222. 
Halbstrauch 54. 
Halm 53. 
Halogene 511. 
Haloidsäuren 504. 
Hamburger Blau 974. 
- Weil.! 957. 
Hammeltalg 462. 
Handapparat 908. 
Handelmit Heilmitteln 1066. 
Handelsbücher 1135. 
- Aufbewahrung 1135. 
Handelsgeschäft 112 6. 
Handelsgesellschaft 112 9. 

Aktien 1129. 
- Kommaudit 1129. 
- - auf Aktien 1129. 

1130. 
- mit beschränkter Haft· 

pflicht 1129. 1130. 
- offene 1129. 
- stille 1129. 1130. 
Handelsgewerbe 1126. 
Handels- und Kontorwissen-

schaft 112 6. 
Handelsusancen 1156. 
Handlungsbevollmächtigter 

1132. 
Handlungsgehilfe 1131. 
- -Iehrling 1131. 
- -reisender 1132. 
Handwage 12. 
Hanfkraut, Indisches 19 7. 
Hanfsamen 243. 
Hardtwickiabalsam 342. 
Hardtwickia pinnata 342. 
Hartgummi 316. 
Hartheu 204. 
Hart'shorn 48 7. 
Harze 318. 
- empyreumatische 337. 
- fossile 319. 
Harzlack 1013. 
Harzlösungen, wässerige 

1018. 
Harzöl 850. 1012. 
Harz, weißes 334. 
Haschisch 198. 
Hasel Wort 115. 
Haselwurz 115. 
Hasen und Kaninchen fern-

zuhalten 1189. 
Haube b. Moosen 99. 
Hauhechelwurzel 134. 
Hauptbuch 1135. 
Hauptwurzel 50. 
Hausenblase 486. 
Hausrot 966. 



Hausse 1156. 
Hautgewebesystem 85. 
Hautpflege 1049. 
Hautpomaden 1049. 
Havarie 1156. 
Haysantee 191. 
Heart sease 216. 
Heber 21. 
Hederichausrottung 1190. 
Hedge·Hyssop 203. 
Hefeschwarz 982. 
Heftpflaster 823. 
Heideckerwurzeln 148. 
Heidelbeerblätter 183. 193. 
Heidelbeeren 2 59. 
Heil allen Schaden 216. 
Hektogramm 14. 
Hektograph 1058. 
Hektoliter 1 7. 
Hektometer 18. 
Helenin 122. 
Helices 484. 
Helichrysin 2 3 7. 
Helichrysum arenarium 237. 
Heliotropinum 8 6 9. 
Helium 522. 
Helix pomatia 484. 
Hellebore blaue 12 6. 
Helleborein 127. 
Hellebore noir 12 7. 
Helleborus niger 12 7. 
- viridis 127. 
Hemp Seed 243. 
Heubane Seeds 283. 
Hepar sulfnris 615. 
Hepatica triloba 179. 
Herba Abrotani 194. 

Absinthii 194. 
Aconiti 195. 
Adonidis 19 5. 
Agrimoniae 195. 
Artemisiae 19 6. 
Asperulae odoratae 208. 

- Ballotae lanatae 196. 
- Basilici 196. 
- Borraginis 196. 
- Botryos Mexicanae 197. 
- Bnrsae Pastoris 197. 

Cannabis Indicae 19 7. 
Capillorum Veneris 198. 
Cardui Benedicti 199. 
Centanrii minoris 19 9. 
Chelidonii majoris 200. 
Chenopodii ambrosioidis 

197. 
- Cicutae 201. 
- Cochleariae 200. 

Conii 201. 
Cynoglossi 201. 
Equiseti majoris 202. 
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Herba Eqniseti minoris 202. 
Fumariae 202. 
Galeopsidis 202. 
Genistae 2 0 3. 
Gratiolae 203. 

- Hederae terrestris 203. 
Hyoscyami 204. 
Hyperici 204. 
Hyssopi 205. 
Ivae moschatae 205. 
Jaceae 216. 
Lactncae virosae 205. 
Ledi palustris 206. 
Linariae 2 0 6. 
Lobeliae 206. 
Loti odorati 208. 
Majoranse 206. 
Malvae 182. 

- Mari veri 206. 
Marubii albi 206. 
- nigri 196. 
Matico 182. 
Matrisilvae 208. 
Meliloti 208. 
Melissae 183. 
Menthae crispae 209. 
- piperitae 209. 
- Pulegii 210. 
Ocimi citrati 19 6. 
Origani cretici 210. 
- vulgaris 210. 
Patchouly 211. 
Plantaginis 211. 

- Pogostemonis 211. 
- Polygalae amarae 211. 
- Polygoni avicularis 212. 
- Pulegii 210. 
- Pulmonariae 212. 
- Pulsa tillae 211. 

Rosmarini silvestris 206. 
- Rutae 213. 

Sabinae 213. 
Saturejae 214. 
Scolopendrii 214. 
Scordii 214. 
Serpylli 214. 
Solidaginis 21 7. 
Spilanthis oleraceae 215. 
Thujae 215. 
Thymi 215. 
Urticae 215. 
Verbenae 216. 
Veronicae 216. 

- Violae tricoloris 216. 
- Virganreae 21 7. 
Herbarium 1162. 
Herbe a pauvre homme 203. 

d' Absinthe 194. 
d'Aigremoine 195. 
d'armoise 196. 
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Herbe d'asperule 208. 
d'Aurore male 194. 

- de Basilie 196. 
- de capillaire de Mon· 

pellier 198. 
centauree 19 9. 
chanvre indien 197. 
chardon benit 19 9. 
Chelidoine 200. 
coquelourde 212. 
cuillers 200. 
cynoglosse 201. 
fnmeterre 202. 
grande eigne 201. 

- jusquiame noire 204. 
- laitue vireuse 205. 
- lierre terrestre 203. 
- linaire 206. 
- Iobelie enflee 206. 
- marjolaine 207. 
- marrube blaue 207. 
- melilot 208. 
- meJisse Oll de citro· 

nelle 183. 
menthe frisee 209. 

- - poivree 209. 
- millepertuis 204. 
- panetiere 19 7. 
- pensee sauvage 216. 
- petit ebene 2 0 7. 
- plantain 211. 

pouillot 210. 
pulmonaire 212. 
rue 213. 
sabine 213. 
sarriette 214. 
spilanthe 215. 
thym 215. 
- sauvage 214. 
verveine 216. 

d'hysope 205. 
d'origan vulgaire 210. 

- d'ortie 215. 
Herbe du germandree d'eau 

214. 
Herbstzeitlosenknollen 119. 
- ·samen 280. 
Hervorrufer 9 21. 
Hesperidin 157. 166. 243. 
Heteromorph 2 7. 
Hevea 314. 
Hexenmehl 297. 
Hibiscus Abelmoschus 2 73. 
Himbeersaft 1042. 
Himmelfahrtsblümchen 230. 
Himmelsschlüssel 233. 
Rips 256. 
Hirschbrunst 104. 
Hirschhorn, gebrannt 488. 
- ·geist 675. 
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Hirschhorn geraspelt 487. 
- -öl 378. 
- -salz 681. 
Hirschtalg 4 6 2. 
- -trüffel 104. 
- -zunge 214. 
Hirtentäschchen 19 7. 
Hirudines 485. 
hm 18. 
Hochblätter 57. 64. 
- -moor 1021. 
- -ofengraphit 564. 
Höllenöl 446. 
Höllenstein 7 68. 
- -fleckenentfernung 1030. 
Hoffmannstropfen 1041. 
Hohlwurzeln, lange 114. 
- runde 114. 
- virginische 119. 
Hohlzahnkraut 202. 
Holunderbeeren 265. 

-blumen 236. 
- -mus 265. 
- -schwamm 105. 
Holz 87. 

-asche 621. 
-beizen 1058. 
-essig 802. 

rektifizierter 802. 
- roher 802. 
- -säure 799. 
-fasern 88. 
-geist 781. 
-körper 87. 
-kohle 563. 
-öl chinesisches 342. 
-parenchym 88. 
-säure 802. 
-stamm 53. 
-teer 338. 
-wolle 1046. 

Homogen 46. 
Homologe Reihe 532. 
Honey 825. 
Honig 825. 
- -behälter 65. 
-, gereinigter 826. 
- -klee 208. 
Honorieren 1156. 
Hopfen 231. 
-, spanischer 210. 
- -öl, spanisches 411. 
Hops 231. 
Horehound 207. 
Hornblende 707. 
- -mehl 1023. 
- -silber 528. 
- -späne 1023. 
- -stoff 549. 887. 
Horschel-Root 121. 

Sachregister. 

Hudetee 203. 
Hüllkelch 70. 
Hülse 73. 
Hülsenblätter 181. 
Hütscheln 265. 
Hüttenrauch 603. 
Huflattigblätter 17 8. 
Huile antique 367. 

d'Amande douce 438. 
de cocos 458. 
- cotou 440. 
- croton 458. 
d'enfer 446. 
de foie de morue 441. 

grain 792. 
laurier 460. 
lin 443. 
navette 448. 

d'oenf 447. 
d'olive 445. 
de palme 461. 

pavot 448. 
ricin 449. 
sesame 451. 
vierge 445. 

Humulus Lupulus 231. 299. 
Humus 1021. 
Hundskamille 228. 
- -zungenkraut 201. 
Hydrargyriammoniumchlorid 

764. 
- -chlorid 7 63. 
Hydra1·gyri chloridum mite 

762. 
-jodid 765. 

- -sulfat 767. 
- -zyanid 765. 
Hydrargyrochlorid 7 61. 
- jodid 764. 
Hydrargyrum 528. 758. 
- amidato bichloratum 764, 
-· bichloratum ( corrosivum) 

763. 
bijodatum (rubrum) 765. 
chloratum (mite) 761. 

praecipitatum 762. 
- sublimatum 761. 
- vapore paraturn 762. 
cyanatum 765. 

- jodatum (flavum et viride) 
764. 

oleinicum 7 64. 
oleostearinicum 7 64. 
oxydatum 760. 

flavum 760. 
praecipitatum 7 60. 
ruhrum 760. 
via humida paraturn 

760. 
- praecipitatum album 764. 

Hydrargyrum stibiato sulfu-
ratum 766. 

sulfuratum nigrum 766. 
- rubrum 969. 
sulfuricum neutrale 7 6 7. 
- oxydatum 767. 

Hydrastin 12 7. 
Hydrastis canadensis 12 7. 
- -rhizom 127. 
- -wurzel 127. 
Hydraulischer Mörtel 686. 
Hydrochinon 859. 
Hydrochiarie Acid 567. 
Hydrocyanic Acid 57 5. 
Hydrofluoric Acid 574. 
Hydrogenium 513. 
- hyperoxydatum 557. 
- sulfuratum 593. 
Hydrojuglon 168. 
Hydrolyse 545. 
Hydroxyl 505. 506. 
Hygrin 177. 
Hygroskopisch 4 5. 511. 
Hymenaea Courbaril 319. 

324. 
- verrucosa 322. 
Hyoscyamus Leaves 204. 
- niger 204. 283. 
Hyoszyamin 116. 175. 188. 

204. 283. 294. 
Hyoszyn 204. 294. 
Hypericum perforaturn 204. 
Hyperikumrot 205. 
Hyperizin 205. 
Hyphen 97. 
Hypnoticum 7 81. 
Hypophosphite de chaux 694. 
Hyposulfide de soude 668. 
Hyraceum capense 495. 
Hyrax capensis 495. 
Hyssopus officinalis 205. 

I. 
Iceland-Moos 106. 
Ichthyocolla 486. 
Ichthyocolle 486. 
Ichthyolum 894. 
Icica Icicariba 327. 
Identität 1156. 
Identitätsnachweis 1165. 
Identitätsreaktion 511. 
Idrisöl 39 7. 
Igasurin 880. 
Ignatiusbohnen 296. 
Ilex amara 180. 
- aquifolium 180. 
- Paraguayensis 180. 
Ilizin 180. 
Illicium anisatum 241. 



Illicium religiosum 2 41. 
- verum 241. 
Imaginär 1156. 
Immobilien 115 6. 
Immortellen 23 7. 
Imperatoria ostruthium 129. 
Imperatorin 129. 
lmperialte.e 199. 
Import 1156. 
Indian Hemp 197. 
- Yellow 963. 
- Tobacco 206. 
India rubber 314. 
Indicum 941. 
Indigbraun 943. 
Indigextrakt 944. 
Indigkarmin 943. 
Indigkomposition 943. 
Indigküpe 944. 
Indigo 941. 943. 
Indigoblau 942. 
Indigofera argentea 942. 

disperma 942. 
- pseudotinctoria 9 4 2. 
- tinctoria 942. 
Indigogluzin 942. 
Indigo, künstlicher 944. 
Indigosolution 943. 
Indigotin 942. 943. 
Indigrot 943. 
Indigweiß 943. 944. 
Indikan 942. 
Indikator 1183. 
Indischer Balsam 343. 
-- Sirup 828. 
Indischgelb 963. 
Indischrot 966. 
Indossament 1150. 
Indossant 1150. 
Inflatin 206. 
Informieren 1156. 
Infusorienerde 610. 
lngber, deutscher 114. 
Ingwer 151. 
Ingweröl 428. 
Ingwerwurzel 151. 
Inhaberaktien 1129. 
Inhibieren 115 6. 
Inkasso 115 6. 
In natura 1156. 
Inosit 182. 
Insektenfanggürtel 118 9. 
Insektenpulver 233. 
Inselt 462. 
Insertion 53. 
Intensität des Lichtes 931. 
Interzellularraum 86. 
Interimsschein 1130. 
Internodium 53. 
Intussuszeption 81. 

Sachregister. 

Inula hritannica 222. 
- Helenium 121. 
Inulin 118. 121. 1.37. 539. 
Invaliditäts-Versiche1·ung 

1134. 
Inventar 115 6. 
Inventarium 1156. 
Inventur 1138. 1139. 1156. 
Invertzucker 539. 824. 
Ionon 402. 
I pecacuanha Root 12 9. 
Ipekakuanhasäure 130. 
Ipomoea Orizabensis 129. 
- simulans 129. 
lridin 131. 
Iris florentina 131. 

germanica 13 l. 
pallida 131. 
pseudacorus 132. 
-rhizom 131. 
Root 131. 

Irländisch Moos 107. 
Iron 131. 402. 717. 
Isatis tinctoria 942. 
Isinglass 486. 
Isländisch Moos 106. 
Isländische Flechte 106. 
Isoalantolakton 122. 
Isoamylalkohol 792. 
Isomer 541. 
Isonandra Gutta 316. 
Isopentylalkohol 792. 
Isopren 316. 
Italienischrot 966. 
Ivakraut 205. 
Ivaöl 403. 
Ivaol 403. 
Iwaranchnsaöl 427. 

J. 

Jaborandiblätter 179. 
- Leaves 179. 
Jaborin 180. 
Jaffnamoos 106. 
Jahresbilanz 1139. 
Jahresringe 89. 
Jalap 128. 
Jalapenharz 328. 
- -wurzel 128. 
Jamaikaholz 938. 
- ·pfeffer 2 3 9. 
Japanisches Wachs 456. 
Japanlack 343. 
Japanrot 966. 
Japanrotholz 940. 
Japan Wax 456. 
J asminöl 401. 
- synthetisches 401. 
Jasminum grandiflorum 401. 
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Jasminum odoratissimum 
401. 1054. 

Jasmon 401. 
J aspeada 483. 
Jatrorrhiza palmata 119. 
Jauche 1021. 
Jaune brillante 963. 
- Indienne !163. 
Javazimt 159. 
Jervasäure 126. 
Jerviu 126. 
J esuitertee 180. 19 7. 
Jochalge 95 
Jochspore 95. 
Jod 517. 571. 
- ·ammon 679. 
- -hlei 746. 
J odchlorooxychinolin 8 9 7. 
Jode sublime 571. 
Jodhydrate d'Ammoniaque 

679. 
Jodina 571. 
Jodkadmium 739. 

-kalium 617. 
- -kupfer 572. 
- -natrium 647. 
Jodoform 779. 
J odoforme 7 79. 
Jodoformium 779. 
Jodoform um 7 79. 
Jodol 896. 
Jodolum 896. 
Jodometrie 1184. 
Jodphosphor 599. 
Jodpyrrol 896. 
Jodquecksilber, gelbes 764. 
Jodquellen 552. 
Jodsilber 7 71. 
Jodum 517. 571. 
- purum 572. 
Jodum resublimatum 572. 
Jodure de plomb 746. 

- potassium 617. 
- Sodium 647. 
mercureux 7 64. 
mercurique 765. 

Jodwismutgallat 752. 
.Johannisbrot 250. 
- -kraut 204. 
- -wurzel 122. 
Johnsbread 250. 
Jonon 402. 
Journal 1136. 
Judasohr 105. 
Judenkirsche 239. 
Judenpech 320. 
Juglans regia 168. 182. 
Juglon 182. 
Jujube 257. 
Jungfernhonig 825. 
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Jungfernmilch 3 2 2. 
- ·öl 445. 
- -quecksilber 758. 
J ungfustik 9 41. 
Junghaisantee 199. 
Juniper-Berries 257. 
Juniperus communis 257. 
- oxycedrus 339. 
- Sabina 213. 417. 
- Virginiana 213. 
Jus de reglisse 4 70. 
Jussieu's System 92. 
Jute 1045. 
J11welier Borax 652. 

K. 
Kabeljau 441. 
Rachelot 45 7. 
Kaddigbeeren 2 57. 
- -öl 339. 
Kadineu 2il. 394. 403. 
Kadinöl 3 3 9. 
Kadmium 525. 738. 
- -bromid 739. 
- -bromwasserstoffsaures 

739. 
- -chlorid 739. 
-- -chlorwasserstoffsaures 

739. 
-jodid 739. 
-jodwasserstoffsaures 739 
-gelb 963. 
-oxyd schwefelsaures 7 3 9. 
-sulfat 739. 

Kältemischungen 1063. 
Kämpherid 124. 
Käsefarbe 1060. 
Käsepappelblüten 232. 
Käsepappelkraut 182. 
Käsestoff 548. 
Kaffee 277. 
- -bohnen 277. 
Kaiserblau 9 7 5. 
- -gelb 962. 
- -grün 979. 981. 
- -rot 966. 
Kajeputöl 384. 
Kakaobohnen 274. 
~ -butter 458. 

entölter 2 7 7. 
- löslicher 277. 
- -masse 277. 
- -öl 458. 
- -rot 275. 
--- -schale 276. 
Kakerlake 479. 
Xalabarbohnen 289. 
- wilde 290. 
Kalebasse 344. 

Sachregister. 

Kalialaun 714. 
Kaliaturholz 950. 
Kali blausaures (fälschlich) 

629. 
- causticum 612. 
- - alcohole depuratum 

614. 
- fusum 613. 
causticum in bacillis 613. 
- - frustulis 613. 
diebromsaures 6 2 7. 
doppelt chromsaures 627. 

- -Düngesalze 1024. 
Feldspat 712. 

- kaustisches 612. 
- -Magnesia schwefelsaure 

1024. 
- nitricum 630. 
- -nüsse 290. 
- rotes chromsaures 627. 

-salpeter 630. 
- -Superphosphat 1025. 
- -wasserglas 636. 
Kaliehe 662. 
Kalium 520. 611. 

aceticum 6 21. 
-aurichlorid 776. 
-azetat 621. 
bicarbonicum 625. 
-bichromat 627. 
bichromicum 6 2 7. 
-bikarbonat 625. 
-bioxalat 632. 
bioxalicum 632. 
-bisulfat 638. 
-bisulfit 638. 
bisulfuricum 63 8. 
bisulfurosum 638. 
bitartaricum 641. 
-bitartrat 641. 
borussicum 629. 

- ·bromat 619. 
- bromatum 618. 
- bromicum 619. 
- -bromid 618. 
- bromsaures 619. 
- bromwasserstoffsaures 

618. 
- carbonicum 6 21. 
- - acidulum 625. 

-- bisdepuratum 624. 
crudum 621. 
depuratum 623. 
e Tartaro 624. 
purum 624. 

-chlorat 625. 
chloratum 616. 
chloricum 625. 
-chlorid 616. 

- chlorsaures 625. 

Kalium chlorwasserstoff­
saures 616. 

-chromat 627. 
chromicum 627. 

acidulum 627. 
- flavum 627. 
- ruhrum 627. 
chromsaures, gelbes 627. 
- neutrales 627. 
cyanatum 619. 
-dichromat 627. 
dichromicum 627. 
dichromsaures 627. 
doppelt kohlensaures 625. 
- schwefelsaures 638. 
- schwefligsaures 638. 
eisensaures 524. 
-eisenzyanid 630. 
-eisenzyanür 6 2 9. 
essigsaures 6 21. 
ferricyanatum ruhrum 

630. 
- ferrocyanatum flavum 

629. 
-ferrizyanid 630. 

- -ferrozyanid 6 2 9. 
- gelbes, chromsaures 6 2 7. 
- -goldchlorid 7 7 6. 
- hydricum 612. 
- hydrobromicum 618. 
- hydrojodicum 617. 
- -hydrosulfid 520. 
- -hydroxyd 612. 
- hypermanganicum 634. 
- -jodat 617. 
- jodatum 617 
- -jodid 617. 
- jodwasserstoffsaures 617. 
- kantharidinsaures 481. 

-karbonat 621. 
- reines 624. 
- rohes 621. 
kieselsaures 636. 

- kohlensaures 621. 
mangansaures 634. 
-metall 611. 
-metabisulfit 638. 
metabisulfnrosum 638. 
metallicum 611. 
myronsaures 292. 419. 
-Natrium tartaricum 639. 
-Natriumtartrat 639. 
neutrales weinsaures 638. 
-nitrat 630. 
nitricum 630. 
-oxalat neutrales &33. 
oxalicum 633. 
oxalsaures 633. 
- neutrales 633. 
- saures 632. 



Kalium oxychinoliusulfo-
saures 896. 

oxydatum hydricum 612. 
-oxydhydrat 612. 
oxymuriaticum 625. 
-perchlorat 63!. 
perchloricum 634. 
-permanganat 634. 
permanganicum 634. 
- crudum 635. 
·persulfat 636. 
persulfuricum 636, 
pikriosaures 856. 
-platinchlorid 7 7 3. 
-platiuchlorür 7 7 3. 
rhodanatum 616. 
-rhodanid 616. 
salpetersaures 630. 
saures kohlensaures 625. 
- oxalsaures 632. 
- weinsaures 641. 
schwefelsaures 63 7. 
- saures 638. 
silicicum 636. 
-silikat 636. 
-Stibio tartaricum 640. 
-sulfat 63 7. 
- saures 638. 
sulfocyanatum 616. 
sulfuratum 615. 
sulfuricum 63 7. 
- acitlum 638. 
tartaricum 638. 
- acidulum 641. 
- boraxatum 653. 
-tartrat 638. 
thiocyanatum 616. 
überchlorsaures 634. 
übermangansaures 634. 
überschwefelsaures 636. 
weimaures, neutrales638. 
zooticum 6 2 9. 
·zyani<l 619. 
zyanwasserstoffsaures 

619. 
Kalk arabinsaurer 305. 

-blau 972. 
-brei 521. 
gebrannter 685. 
doppeltschwefligsaurer 

696. 
- -grün 979. 
- kohlensaurer gefällter 

690. 
-Iiniment 444. 
-milch 521. 685. 
phosphorsaurer 693. 
- dreibasischer oder 

normaler 597. 
- roher 694. 

Sachregister. 

Kalk-Salpeter 1024. 
schwefelsaurer 695. 
schwefligsaurer 696. 
-spat 685. 
-stein 685. 
-stickstoff 1024. 
-violett 978. 
-wasser 521. 686. 
Wiener- 686. 

Kalkulation 1146. 
Kalmusöl 385. 
- -wurzel 116. 
Kalomel 7 61. 
- durch Dampf bereiteter 

762. 
- gefällter 762. 
- sublimierter 761. 
Kaltwasserfarbe 991. 
Kalumbasäure 119. 
- -wurzel 119. 
Kalumbiu 119. 
Kalzium 521. 685. 

-bisulfit 696. 
- -bromitl 687. 
- bromwasserstoffsaures 

687. 
-chlorid 686. 
-fluorid 688. 
-hypophosphit 694. 
-karbid 688. 
-karbonat 690. 
kohlensaures 690. 
-metaphosphat 598. 
-nitrat 1024. 
-oxyd 685. 
- -hydrat 685. 
-phosphat 693. 

einbasisches 694. 
- präzipitiertes 694. 
- zweibasisches 693. 
-polysulfide 578. 
schwefelsaures 695. 
schweflig•aures 696. 
-sulfat 695. 
- präzipitiel't 696. 
-sulfid 689. 
-sulfit 696. 
unterphosphorigsaures 

694. 
- unterschwefligsaures 

578. 
- -zyanamid 1024. 
Kamala 299. 
Kamhiformzellen 88. 
Kambium 88. 
- -ring 89. 
Kameelheu 392. 
Kamer11 908. 
- Atelier- 908. 
- Hand- 908. 

Buchheister-Ottersbach. I. 10. Auft. 
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Kamera, Kassetten-Spiegel-
Reflex- 910. 

Kasten- 909. 
Kinematographen- 911. 
Klapp- 909. 911. 
- mit festen Spreizen 

911. 
Landschafts- 908. 
Magazin- 909. 
Moment- 908. 
Reise- 908. 
Rollfilm- 911. 
Stativ- 908. 
Stereoskop- 912. 
Universal- 911. 

Kamillenblüten 227. 
- -öl 387. 
- - zitronenölhaltiges 

388. 
- Römische 226. 
Kammersäure 587. 588. 
Kammfenchel 257. 
Kampecheholz 938. 
Kampher 428. 

Borneo- 431. 
künstlicher 423. 430. 
-öl 428. 431. 
- leichtes 432. 
- schweres 432. 
-Spiritus 1041. 
Sumatra- 431. 
synt hethcher 430. 

Kanadabalsam 340. 
Kanadinolsäure 340. 
Kanadinsäure 340. 
Kauariensamen 277. 
Kandieren 46. 
Kandis 829. 
Kaneel 159. 
Kaneelöl 388. 
Kaneel, weißer 15 7. 
Kannabin 198. 
Kaunahindol 198. 
Kannabinol 198. 
Kannenkraut 202. 
Kanthariden chinesische 481. 
Kantharidin 480. 
Kaolin 712. 957. 
Kapillärsirup 824. 
Kapillitium 93. 94. 
Kapital 1156. 
Kapitalisieren 1156. 
Kaprinsäure 428. 
Kapronsäure 433. 
Kaprylsäure 428. 
Kapsaizin 244. 
Kapsakutin 244. 
Kapsel 73. 
Kapsikol 244. 
Kapsizin 244. 

77 
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Karagaheen 107. 
Karagheen 107. 
RJiramel 827. 
Karawanentee 191. 
Karbe 248. 
Karbide 688. 
Karbinol 781. 
Karbolineum 1060. 
Karbolsäure 338. 852. 
- -rohe 852. 
Karbolschwefelsäure 854. 
Karbonylgruppe 534. 
Karboxylgruppe 535. 
Kardamomen 245. 
- -öl 385. 
Kardobenediktenkraut 199. 
Kardol 192. 240. 
Karini 951. 
Karmin 483. 945. 
- blauer 943. 
- gelber 941. 945. 
- -Iack 945. 
Karminlösung 1060. 
Karnallit 564. 616. 
Karnaubawachs 455. 
Karobe 250. 
Karpellblätter 67. 
Karpogonium 97. 
Karposporen 9 7. 
Kartell 1156. 
Karthamin 950. 
Kartieren 1156. 
Kartoffel 83 7. 

-mehl 837. 
-- -sago 736. 
- -stärke 837. 
Karton 1156. 
Kartonage 1156. 
Karnbin 250. 
Karubinose 250. 
Karyophyllen 224. 386. 
Karvakrol 214. 411. 419. 
Karven 386. 
Karvol 386. 
Karvon 386. 407. 
Karyopse 72. 
Kaseine 548. 
Kaseinfarben 9 91. 
Kaseinkitte 1062. 
Kaseinpapiere 928. 
Kaskarilleros 16 2. 
Kaskarillin 158. 
Kaskarillrinde 158. 
Kasoidinpapiere 928. 
Kassabuch 1136. 
Kassada 836. 
Kassakauf 1156. 
Kassapreis 1157. 
Kassavastärke 836. 
Kasselerbraun 966. 

Sachregister. 

Kasseler Erde 966. 
Kassenscheine 114 7. 
Kassetten 9 0 5. 

Doppel- 906. 
- Filmpack- 906. 
- Magazin- 906. 
- Roll- 906. 
- Wechsel- 906. 
Kassieren 1156. 
Kastanienbraun 9 6 7. 
- -mehl 840. 
Kastenkamera 909. 
Kastoröl 44 9. 
Katalysatoren 6 7 4. 
Katechin 467. 
Katechu 466. 
Katechugerbsäure 467. 
Katgut 1047. 
Kathartomannit 187. 
Kathodenraum 7 46. 
Katzenaugenharz 325. 
Katzenkraut 207. 

-pfötchen, gelbe 237. 
-pfötchen, rote 2 30. 
-- weiße 230. 
-wurzel 149. 

Kaufmann 1066. 
Kaurifichte 324. 
Kauriguru 324. 
Kaustische alkalische Erden 

506. 
Kaustisches Kali 612. 
- Natron 644. 
Kautel 1156. 
Kaution 1156. 
Kautschuk 314. 

-kitte 1062. 
-körper 313. 
künstlich 316. 
-Jacke 1009. 
-öl 315. 

Kayennebalsam 341. 
Kayennepfeffer 244. 
Kefir 549. 
Kefirferment 549. 
Kefirkörner 549. 
Keilkeublumen 236. 
Keimblätter 57. 
Keimling 78. 
Keimmund 68. 
Kelchblätter 64. 66. 
Kellerhalsrinde Hi9. 
Kelp- 572. 
Keratin 549. 887. 
Kermes 484. 
- -schildlaus 484. 
Kerngerüst 82. 
Kerngewebe 68. 
Kernholz 89. 
Kernkörperehen 82. 

Kernmembran 80. 
Keroselen 844. 
Kerosin 844. 
Kerzen 1108. 
Ketone 534. 
Ketone, gemischte 534. 
Kickxia elastica 315. 
Kiefernadelöl 3 7 3. 
Kiefersprossen 17 4. 
Kienöl 422. 
Kienruß 983. 
Kiesabbrände 966. 
Kiesel 609. 
Kieselerde 610. 
Kieselgur 610. 
Kieselsäureanhydrid 601. 
Kieselsäurehydrat 601. 
Kieselzinkerz 7 33. 
Kieserit 708. 
Kilogramm 14. 
- -Iiter 17. 
- -meter 18. 
Kindermehl 104 7. 
Kindersaugflaschen 1108. 
Kinematographenkamera 

911. 
Kino 468. 

de l'Inde 468. 
- -gerbsäure 468. 
- Gum 468. 
Kirschgummi 304. 
Kirschlorbeerblätter 181. 
Kirschlorbeerwasser 3 7 ß. 
Kirschstiele saure 153. 
Kistenzucker 824. 
Kitte 1062. 
Kiurushi 343. 
Klärwasser 5 91. 
Klagenfurter Kammerver-

fahren 955. 
Klappkamera 909. 911. 
- mit festen Spreizen 911. 
Klatschrosenblüten 235. 
Klatschrosensäure 235. 
Klauenfett 452. 
- -öl 452. 
Kleber 549. 
Klebgürtel 1189. 
Klebringe 118 9. 
Klebtaft 1039. 
Kleeblüten weiße 238. 
Kleesäure 806. 
Kleesalz 632. 
Kleinhandel 1134. 
Klettenwurzel 115. 
Kletterwurzel 51. 52. 
Kliebenwurzel 115. 
Klippdachs 495. 
Klippschliefer 495. 
km 18. 



Knabenwurzel 142. 
Knallgas 513. 
Knallgasgebläse 513. 
Knallsilber 528. 
Knizin 199. 
Knoblauch 111. 
- -zwiebel 111. 
Knochenmehl 694. 
- aufgeschlossenes 1025. 
- rohes 1025. 
Knochenkohle 518. 
Knochenöl 452. 
Knochensäure 602. 
Knochenschwarz 982. 
Knöterich 212. 
Knolle 55. 56. 
Knollzwiebel 57. 
Knopflack 331: 
Knoppern 302. 
Knospe 52. 
Koagulieren 548. 
Koba 663. 
Kobalt 525. 
- -blau 974. 

-chlorid 525. 729. 
-chlorür 729. 
-gelb 963. 
-grün 980. 
-kies 52 5. 
-nitrat 525. 
-oxydul 525. 

- - schwefelsaures 729. 
-speise 9 7 5. 

- -sulfat 729. 
- -ultramarin 974. 
Kochpunkt 35. 
- -salz 646. 
Kodein 474. 876. 
Kölner Braun 967. 
- Erde 969. 
Königsblau 974. 975. 

-gelb 961. 962. 
-kerzenblumen 238. 
·rot 966. 
-wasser 570. 

Köpfchen 70. 
Körnergummi 840. 
Körnerlack 329. 
Körper feste 38. 
- flüssige 38. 
- gasförmige 38. 
Koffein 181. 278. 279. 283. 

876. 
Kognak 789. 
- -essenz 7 91. 
- -öl 427. 
- -verschnitt 790. 
Kohlebraun 966. 

-druck 932. 
- -hydrate 539. 
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Kohlendioxyd 518. 
-oxydgas 518. 
-säure 518. 563. 
- -anhydrid 518. 
- -entwicklung 553. 
·stoff 518. 563. 

-disulfid 519. 595. 
-kerne 531. 
·komplexe 531. 
-ringe 540. 

Kohlenwasserstoffe 54 2. 
Kohobation 357. 420. 
Kokablätter 17 6. 
- -gerbsäure 1 7 7. 
Kokain 177. 883. 
- salizylsaures 883. 
-- salzsaures 883. 
Kokkelskörner 252. 
Kokkozerin 483. 
Kokkusrot 330. 
Kokosbutter 458. 
- -öl 458. 
Kolanüsse 2 7 9. 
- -samen 279. 
Kolatur 23. 
Kolben 69. 
Kolchizin 2 80. 
Kolieren 23. 
Koliertuch 2 3. 
Kollektivprokura 1132. 
Kollektivvertretung 112 9. 
Kollo 1156. 
Kollodium 834. 
Kollodiumwolle 833. 
Kolloxylin 834. 
Kolombin 119. 
Kolombosäure 119. 
Kolonialsirup 8 2 8. 
- -zucker 827. 
Kolonnenapparat 30. 
Kolophonium 334. 
Koloquinte 2 52. 
Kolorin 946. 
Kolozynthidin 253. 
Kolozynthin 253. 
Kommandite 1156. 
Kommanditgesellschaft 1129. 
- auf Aktien 1129. 
Kommanditist 1128. 1129. 
Kommission 1156. 
Kommissionär 1156. 
Kompensieren 1156. 
Kompetent 1156. 
Komplettieren 1156. 
Kompromiß 1156. 
Kondensatoren 568. 
Kundurangin 166. 
Konfiszieren 1156. 
Konform 1156. 
Kongo 189. 

Konhydrin 201. 
Konidien 99. 103. 
Koniin 201. 874. 
Koniferenhonig 826. 
Konjunktur 1156. 
Konnektiv 6 7. 
Konnossement 1157. 
Konsens 1157. 
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Konsequent 115 7. 
Konservierungsmittel 1059. 
- für Dünger 1022. 
Konsignieren 115 7. 
Konsolidieren 115 7. 
Konsols 1157. 
Konsortium 1157. 
Konstantverschluß 919. 
Konstatieren 1157. 
Konstituieren 1157. 
Konsument 1157. 
Konsumverein 1157. 
Kontaktwirkung 6 7 4. 
Kontanten 1157. 
Konterbande 1157. 
Konterorder 1158. 
Kontieren 115 7. 
Kontokorrent 1140. 1157. 
Kontrakt 115 7. 
Kontravention 115 7. 
Kontrolle 115 7. 
Konvallamarin 2 30. 
Konvallarin 230. 
Konvention 1157. 
Konventionalstrafe 115 7. 
Konvolvulin 128. 328. 
Konzeptaculum 96. 
Kopaivabalsam 340. 
Kopaivaöl 380. 
Kopaivasäure 341. 
Kopal 323. 

afrikanischer 322. 
Angola- 323. 
asiatischer 323. 
australischer 324. 
Benguela- 323. 
Benin- 323. 

- chinesischer 324. 
Cowri- 324. 
Formosa- 3 24. 
hart 322. 
Kauri- 324. 
Kiesel- 323. 
Kongo- 323. 
Kugel- 323. 
-Lack 1007. 
Madagaskar- 323. 
Manila- 323. 
Mozambique- 323. 
Sansibar- 323. 
Sierra Leone- 323. 
südamerikanischer 324. 

77* 
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Kopal weich 322. 
Kopfdüngung 1022. 
Kopfwaschwässer 1050. 
Kopie 927. 
Kopiebuch 1136. 
Kopierbrett 927. 
Kopierrahmen 927. 
Kopra 458. 
Korallin 938. 
Koriander 254. 
- -öl 393. 
Koriandrol 254. 
Korinthen 2 71. 
Kork 86. 172. 

-holz 172. 
- -ringe 19. 
- -schwarz 983. 
Kormophyten 92. 
Kornblumen 230. 
Kornutin 103. 
Korrespondenz 1141. 
Korund 710. 
Koschenille 481. 
- -farbe 1060. 
Kosin 223. 
Kosmetika 1049. 
Koso 222. 
Kosotoxin 223. 
Kosso 222. 
Kotoin 167. 
Kottonöl 440. 
Kotyledonen 57. 
Krachmandel 272. 
Krähenaugen 295. 
Krätzwnrz 126. 
Kräuseln 925. 
Kräuter-Schneidemesser 20. 
- -Stampfmesser 20. 
Kraftmehl 83 7. 
Krameria ixina 138. 
-- secundiflora 138. 
- triandra 138. 
Kramperltee 106. 
Kranewittbeeren 257. 
Kranewittöl 403. 
Krankenversicherung 1134. 
Krapp 945. 

-blumen 946. 
-branntwein 946. 
-karmin 946. 
-kohle 946. 
Levantiner 946. 
-rosa 946. 
-rot 946. 

Krauseminze 209. 
Krauseminzöl 407. 
Krantatengel 53. 
Krebs bei Pflanzen 1187. 

1188. 
Krebsaugen 488. 
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Krebssteine 488. 
Kredit 1137. 1157. 
Kreditor 113 7. 
Kreditorenbuch 1136. 
Kreide 615. 957. 

Briankoner 959. 
Champagner- 958. 
Dänische 958. 
Holländische 958. 
Holsteinische 958. 
Patent- 958. 
Rügener 958. 
Schlämm- 958. 
Schneider 959. 
Schreib- 958. 

- Schwarze 984. 
Schwedische 958. 

- Spanische 959. 984. 
- Stücken- 958. 
Kremnitzerweiß 953. 
Kremserweiß 953. 
Kreolin 897. 
Kreosot 338. 856. 
Kreosotum e Jigno 856. 
Kresol 859. 

Meta- 852. 
- -schwefelsäure 854. 
- -Seifenlösung 899. 
Kreuzbeeren 264. 

-blnmenkraut 211. 
-dornbeeren 264. 
-kümmel 287. 
rotes 1126. 

Kriebelkorn 103. 
- ·krankheit 103. 104. 
Kristallinis,~h 2 7. 
Kristallisation, gestörte 2 7. 
Kristalli•ieren 2 6. 
Kristalloide 83. 
Kristallstärke 83 7. 
- -wasser 27 511. 
- -zucker 829. 
Kronengelb 9 6 2. 
Kronrhabarber 139. 
Kropfschwamm 478. 
Kropfwurzel 136. 
Krotonöl 459. 
- -säure 459. 
Krotonsamen 280. 
Krotonolsäure 280. 
Krozein 9 65. 
Krozin 219. 
Krümelzucker 823. 
Krummholzöl 424. 
Kryolith 659. 714. 
Kryptogamen 90. 
Kubeben 254. 

-kampher 394. 
-öl 3~4. 
-säure 255. 

Knbebin 255. 
Kubikdezimeter 1 7. 
- -meter 17. 
- -zentimeter 14. 17. 
Kubischer Salpeter 662. 
Kuckuckskörner 252. 
Küchenschelle 212. 
Kümmel 248. 

römischer 2 56. 
-öl 385. 
- römisches 394. 
-spreu 249. 
-spreuöl 249. 386. 

Kündigung des Lehrverhält­
nisses 1133. 

Kündigungsfrist für Hand-
lungsgehilfen 1131. 

Kürbiskerne 280. 
Kugelblau 97 5. 
Kumarin 208. 296. 868. 
Kumarsäureanhydrid 868. 
Kuminaldehyd 256. 
Knminöl 394. 
Kuminol 3!l4. 
Kunstbutter 437. 
- Nachweis 438. 
Kunstfette 437. 
Kunsthonig 827. 
Kupfer 526. 752. 

-Ammonnitrat 7 55. 
-Ammoniumsulfat 757. 
-azetat 7 54. 
- basisches 7 54. 
-chlorid 7 53. 
-chlorür 7 53. 
drittelessigsaures 755. 
essigsaures neutrales 7 54. 
halbessigsaures 7 54. 

- -kies 526. 
- neutrales essigsaures 662. 
- -nicke! 729. 

·nickelfeinstein 729. 
-nitrat 7 55. 
-oxyd 527. 753. 
- -Ammonium, salpeter-
saures 7 56. 
- -, schwefelsaures 
757. 
- basisch essigsaures 
754. 

essigsaures 7 54. 
- salpetersaures 755. 
- sehwefelHaures 7 56. 
-oxydul 7 53. 
-semioxyd 7 53. 
-subazetat 7 54. 
-sulfat 7 56. 
-vitriol 7 56. 
-wasser 5\Jl. 724. 

Kupriammoniumnitrat 7 56. 



Kupriammoniumsulfat. 
Kupriazetat 7 54. 

-chlorid 7 53. 
- -oxyd 753. 
- -sulfat 756. 
Kuprochlorid 7 53. 
- -oxyd 753. 
Kurantgeld 114 7. 
Kurator 1140. 
Kurkumapapier 121. 
- -wurzel 120. 
Kurkumin 121. 
Kurswert 1157. 
Kusparidin 156. 
Kusparin 156. 
Kussoblüten 222. 

L. 
Labessenz 104 7. 
Lacca alba 332. 
- in bacnlis 329. 

granis 329. 
- - ramulis 329. 
- - tabulis 330. 
- musci 947. 
Lac dye 330. 
Lachgas 514. 
Lacke 1000. 1007. 
- fette 1007. 
Lackfarben 984. 
- -firnisse 1007. 
Lackieren der Negative 
Lackmoos 94 7. 
Lackmus 94 7. 
- -papier 947. 
Lackschwarz 984. 
Lac-Lac 330. 
Laque en bäton 329. 
- plate 330. 
Lac Sulfuris 581. 
Lactate ferreux 722. 
- - of Iron 722. 
Lactic Acid 806. 
Lactucarium 205. 
Lactuca virosa 205. 
Lactuzin 205. 
Lärchenschwamm 105. 
- -terpentin 350. 
Läufer 992. 
Läusekörner 264. 
Lävulose 539. 
Lagerpflanzen 9 2. 
Lakritzen 4 70. 
Laktometer 41. 
Laktose 539. 
Lamiin 230. 
Laminaria 109. 
- digitata 109. 
Lamium album 230. 

Sachregister. 

757. J Lampenruß 983. 
Lana Batu 393. 
Landschaftskamera 908. 
Landschaftslinse 914. 
Lanolin 463. 
Lapides Cancrornm 488. 
Lapis Calaminaris 736. 

haematitis 718. 
infernalis 7 68. 
Lazuli 976. 
Pumicis 712. 
Smiridis 710. 

Lappa minor 115. 
- officinalis 115. 
- tomentosa 115. 
Larch Agaric 105. 
Lard 452. 
Larix decidua 350. 
Laserkraut 125. 
Laserpitium latifolinm 12 5. 
Lasur 526. 

-blau 974. 
- -braun 966. 
- -farben 9 64. 
Latent 922. 
Latrinendünger 1023. 
Lat~chenkieferöl 424. 
Latschenöl 4 24. 
Laubblätter 57. 
Laudanum 473. 
Läusekörner 2 9 3. 
Lauge 506. 

926. I,aurel Herries 259. 
- Leaves 181. 
- Oil 460. 
LaurosteariD 259. 
- -zera•in 181. 
Laurus nobilis 181. 259. 
Lavaudula officinalis 231. 
- spica 231. 405. 
- vera 231. 
Lavendelblüten 231. 
Lavendelöl 404. 
Lavender Flowers 231. 
Lavieren 1157. 
Lead 744. 
Lebensbaum 215. 
Leberaloe 469. 
- -kraut l 79. 
- -trau 441. 
Lecanora tartarea 947. 949. 
Lecithinum 817. 
Leckage 115 7. 
Leckhonig 825. 
- -stein 64 7. 
Lederappretur 1018. 
Ledercreme 1 0 61. 

-fett 1062. 
- wasserdicht 1062. 
Konservierung 1062. 

Lederschwarz 983. 
Leditannin 206. 
Ledumkampher 206. 
- palustre 206. 
Leeches 484. 
Legalisieren 115 7. 
Legitimieren 1157. 
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Legumin 289. 548. 
Legomina Phaseoli 2 61. 
Lehre - Dauer der 1133. 
Lehrkontrakt - Zeitdauer 

1133. 
- -zeuguis 1134. 
Leichtöl 540. 844. 
- -spat 959. 
Leim 549. 887. 
- Chrom- 890. 
- -farben 990. 
- flüssiger 890. 
- -gut 889. 

Haut- 887. 
Köluer· 889. 
Knochen- 88 7. 
Leder- 887. 
Maler- 889. 
Mund- 890. 
russischer 889. 
-substanz 549. 

- weißer 889. 
Leindotteröl 4 51. 
Leinkraut 206. 

-öl 443. 
- - -firnis 1001. 
- -samen 284. 
Leiogomme 840. 
Leipzigergelb 962. 
Leitbündel 86. 
- -system 85. 
Lemon 250. 
- ·grasöl 377. 
Lenicet 711. 
Lenzin 957. 959. 
Leonorus lanatus 196. 
Leontodon Taraxacum 148. 
Lepidolitb 6 7 3. 
Lettermetall 52 6. 
Lettuce herb 205. 
Leuchtöl 844. 
Leukogeu 699. 
Leukoplasten 82. 83. 
Leuzin 281. 
Levant Wormseed 228. 
Levisticum officinale 13 2. 
Leydnerblau 974. 
Lezithin 495. 595. 
Liatris odoratissima 297. 
Libidivi 302. 
Libriform 88. 
Licaria guianensis 405. 
Lichen d'lslande 106. 
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Lichenin 106. 
Lichen Irlandicus 10 7. 
- Islandicus 106. 
- - ab amaritie liberatus 

106. 
- pulmonaire 106. 
- pulmonarios 106. 
Lichtgrün 980. 
- ·hof 905. 
- -pausverfahren 934. 
Liebersehe Kräuter 202. 
Liebstöckelwurzel 132. 
Lignum Campechianum 938. 

citrinum 941. 
Fernambuci 939. 
Gallicum 153. 
Guajaci 153. 
Quassiae Jamaicense 155. 
- Surinamense 154. 
saueturn 153. 
santalinum 950. 
Sassafras 145. 
suberinum 1 7 2. 

Ligroin 845. 
Ligusticum levisticum 13 2. 
Liköre 1048. 
Limaces 484. 
Lima~ons 484. 
Limitieren 1157. 
Limonen 250. 378. 
- -öl 390. 
Limon ou Citron 250. 
Linaloeholzöl 405. 
Linaloeöl 405. 
Linaloeöl aus Samen 406. 
Linalool 388. 401. 406. 
- -azetat 401. 
Linamarin 284. 
Linarakrin 206. 
Linaria vulgaris 206. 
Linarin 206. 
Lindenblüten 237. 
- -Flowers 237. 
Lindenholzkohle 563. 
Lineol 403. 
Linimente 1039. 
Linmisches System 90. 
Linseed Oil 443. 
Linseeds 2 84. 
Linsen 913. 

achromatische 914. 
bikonkave 913. 
bikonvexe 913. 
konkave 913. 
konvexe 913. 
Landschafts- 80 7. 
periskopisch konkave 

913. 
- periskopisch - konvexe 

913. 
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Linsen plan-konkave 913. 
plan konvexe 913. 

- Sammel- 913. 
- Zerstreuungs- 913. 
Lint 1045. 
Linum usitatissimum 2 84. 
Lipase 450. 
Lipochrome 442. 
Lipyloxydhydrat 432. 814. 
Liquidambar orientalis 346. 
Liquidation 1140. 
Liquor Aluminii acetici 710. 
Liquor Ammonii caustici 6 7 5. 

- - spirituosus 676. 
- hydrosulfurati 681. 
Chlori 565. 
Cresoli saponatus 899. 
Ferri acetici 721. 

- crudi 721. 
nitrici 723. 
peptonati 723. 
sesquichlorati 719. 
subacetici 721. 

Kali caustici 615. 
Kalii silicici 636. 
Natrii silicici 636. 
Plumbi subacetici 7 4 7. 

748. 
- Stibii chlorati 607. 
Liquorice Root 133. 
Liter 17. 
Lithargyrum 7 44. 
Lithauer Balsam 338. 
Lithionglimmer 6 7 3. 
Lithium 521. 673. 

benzoesaures 673. 
bromatum 673. 
-bromid 673. 
carbonicum 673. 

Lithium chloratum 673. 
- -chlorid 673. 
- essigsaures 6 7 3. 

jodatum 673. 
-jodid 673. 
-karbonat 673. 
kohlensaures 673. 
salizy lsa ur es 6 7 3. 

- schwefelsaures 673. 
Lithonum 673. 
Lithoponeweiß 859. 
Liver of Sulphur 615. 
Lizari 946. 
Lizenz 1157. 
Lobelia inflata 206. 
- -säure 206. 
Lobelienkraut 206. 
Lobelin 206. 
Löffel 19. 

-kraut 200. 
- - ·Spiritus 200. 1041. 

Lösen 1170. 
Löslichkeitskoeffizient 44. 
Lösung 43. 44. 

chemische 44. 
- gesättigte 44. 
- übersättigte 44. 
Lötwasser 1065. 
Löwenmaul, gelbes 206. 
Löwenzahnwurzel 148. 
Loganin 295. 
Loge 954. 
Lohblüte 94. 
Lolium perenne 126. 
Lombardieren 1157. 
Lampenzucker 827. 
Long leaf pine Oil 4 2 2. 
- Pepper 263. 
Looge 954. 
Lorbeerblätter 181. 
Lorbeeren 259. 
Lorbeeröl 460. 
- ätherisches 403. 
Lovage Root 132. 
Lowry 1157. 
Luffa Aegyptiaca 4 78. 
- Petola 479. 
- -Schwämme 478. 
Luftlacke 1008. 
Luftlücken 8 6. 
- -wurzeln 51. 
Lunar Caustic 768. 
Lungenflechte 106. 
- -kraut 212. 
- -moos 106. 
Lungwort 106. 
Lupulin 299. 
Lustgas 514. 
Lycopodium 297. 
- clavatum 297. 
Lynalylazetat 384. 405. 
Lysoform 782. 
Lysol 897. 898. 
Lytta vesicatoria 4 7 9. 

M. 
m 18. 
Mace 286. 
Macis 285. 
Männertreue 216. 
Mäusebazillus, Löfflers 1189. 
Magazinkamera 909. 
- -kassette 906. 
Magdalarot 938. 
Magenwurz 114. 
Magisterium bismuti 750. 
Magnesia, arabinsaure 305. 

calcinata 703. 
carbonica ponderosa 706. 
gebrannte 703. 



Magnesia hydrica 703. 
kohlensaure 705. 

- levis 703. 
schwefelsaure 708. 

- usta 703. 
- ponderosa 703. 
:Magnesie calcinee 703. 
Magnesii Carbonas 705. 
- Chloridum 705. 
- Sulfas 708. 
:Magnesit 553. 702. 
:Magnesium 523. 702. 

bromatum 704. 
-bromid 704. 
carbonicum 705. 
- ponderosum 706. 
chloratum 705. 
-chlorid 704. 705. 
chlorwasserstoffsaures 
705. 
euxanthinsaures 9 63. 
-flammen 703. 1061. 

- hydrochloricum 705. 
jodatum 7 04. 
-jodid 704. 
-Kalziumkarbonat 702. 
-karbonat 705. 
-, basisches 705. 
kieselsaures 706. 
-licht 920. 
-oxyd 703. 
oxydatum 703. 
-oxydhydrat 703. 
-perhydrol 704. 
peroxydatum 704. 
silicicum 706. 
-silikat 706. 
-subkarbonat 705. 
-sulfat 708. 
sulfuricum crystallisatum 
708. 
- siccum 708. 
-superoxyd 704. 

Mahagonibraun 967. 
- -ocker 967. 
Maiblumen 230. 
Maiden-Hair 198. 
Maigrün 980. 
Maischen 784. 
Maisstärke 838. 
:Maiwürmer 486. 
Maizena 8 3 8. 
Majoran 207. 
- -öl 406. 
Makler 1157. 
Makiurin !l41. 
Makrosporen 100. 
Malabarzimt 160. 
Malachit 526. 978. 
- -grün 978. 
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Malaguetta Pfeffer 289. 
Malakkanüsse 240. 
- -zinn 741. 
Male Fern 122. 
Mallotus Philippensis 299. 
Mallow Flowers 232. 
- Leaves 182. 
Maltin 549. 
Maltose 539. 549. 
Malva neglecta 182. 
- silvestris 182. 232. 
Malvenblätter 182. 
- -blüten 232. 
Malz 464. 

-biere 1047. 
- -extrakt 464. 
- -, trocknes 465. 
Mandelkleie 1049. 
Mandeln 271. 
- grüne 291. 
Mandelöl 438. 
Mangan 524. 726. 

-braun 967. 
-chlorür 727. 
-dioxyd 7 2 7. 
-firnis 1003. 
-hyperoxyd 524. 727. 

Mangani Chlf\ridum 727. 
- Dioxidum 727. 
- Sulphas 728. 
Manganoazetat 728. 

-borat 728. 
- -karbonat 729. 
- -sulfat 728. 
Mangano:tyd, phosphorsaures 

978. 
Manganoxydul borsaures 728. 

essigsaures 7 2 8. 
- kohlensaures 729. 
- schwefelsaures 728. 
Manganperoxyd 727. 
Mangansäure 524. 
- -sikkativ 995. 
Manganum 726. 

aceticum 728. 
- boracicum oxydulatum 

728. 
boricum 728. 
carbonicum 729. 
chloratum 727. 
hyperoxydatum 727. 
sulfuricum 728. 

- superoxydatum 727. 
Manganviolett 9 7 8. 
Manglerinde 302. 
Mangobaum 963. 
Manihot Janipha 837. 
- -Stärke 836. 
- utilissima 837. 
Manko 1157. 

Manna 832. 
Calabrina 832. 
cannellata 8 3 2. 
Geracina 8 3 2. 
in lacrymis 832. 
in sortis 832. 
-zucker 833. 

Manne 832. 
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Mannit 137. 157. 832. 
Manuale 1136. 
Marakaibobalsam 340. 
Maranhaobalsam 340. 
Maranta arnndinacea 836. 
Marantastärke 83 6. 
Margareth fein 2 8 2. 
Margarine 43 7. 
llfariendistelsamen 266. 
Marienglas 695. 
Marjoram 20 7. 
Mark 86. 
Markasita 749. 
Markstrahlen 86. 90. 
Marktpreis 115 7. 
Marmor 690. 
- -weiß 959. 
Marrubiin 207. 
Marrubium vulgare 207. 
Marsdenia Condurango 166. 
Marshmallow 112. 
Marsh'sche Probe 603. 
Martha San.-Rotholz 940. 
Martiusgelb 938. 
Mascarenhasia elastica 315. 
Maschinenöl 846. 
Maßanalyse 1180. 
Maß~ 17. 
Maßflüssigkeiten 1182. 
Massa Cacaonis 276. 
Masseteilchen 498. 
Massikot 7 44. 9 61. 
Mastic 332. 
Mastikonsäure 333. 
Mastikoresen 333. 
Mastix 332. 
- -Iack 1013. 
- ostindischer 333. 
Mastizinsäure 333. 
Masut 847. 
Mataperro-Rinde 166. 
Mate 180. 
Matico Leaves 182. 
Matikoblätter 182. 
Matricaria Chamomilla 22 7. 
- parthenoides 2 2 7. 
Mattlack fetter 1010. 
- spirituöser 1010. 
Maulbeere 76. 
Mazen 406. 
Mazerieren 2 9. 
Mazis 285. 
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Mazisblüte 2 85. 
Mazisnüsse 284. 
Mechanische Mischung 33. 
Meconium 473. 
Medio 1157. 
Medizinalgewicht altes 14. 
Medulla bovina 452. 
- ossium bovis 452. 
Meerschaum 706. 
Meerschwämme 475. 
Meerstinz 486. 
Meerzwiebel 146. 
Mehltau amerikanischer 1188. 
- echter 1188. 
- falscher 1188. 
Meiran 207. 
Meißner Blau 974,. 
Meisterwurzel 129. 
Mejillonesguano 1025. 
Mekkabalsam 343. 
Mekonsäure 4 7 5. 
Mel 825. 
Melaleuca Cajeputi 384. 
- leucadendron 384. 
Melanthin 287. 
Melasse 828. 
Mel depuratum 826. 
- despumaturn 826. 
Melilot 208. 
Melilotenkraut 208. 
Melilotol 208. 
Melilotsäure 208. 
Melilotus coeruleus 209. 
- officinalis 208. 
Melis 829. 
Melissa officinalis 183. 
Melissenblätter 183. 
- -kraut 183. 
Melissenöl 40 7. 
- - ostindisches 392. 
Melissylalkohol 533. 
Mellago 31. 
- Graminis 126. 
Mellon 616. 
Meloe majalis 486. 
- proscarabaeus 486. 
Membran 79. 
Memoriale 1136. 
Menispermin 252. 
Mennie 745. 
Mennig 745. 
Mennige 745. 
Mensur 908. 
Mentha aquatica 209. 

arvensis 209. 409. 
Javanica 409. 
piperaseans 409. 
piperita 209. 
Pulegium 210. 
silvestris 209. 
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Mentha viridis 209. 
Menthol 209. 410. 
Menyanthes trifoliata 192. 
Menyanthin 192. 
Mercure 7 58. 
Mercurius corrosivus 763. 

dulcis 761. 
- praecipitatus albus 764. 
- - ruher 760. 
- vivus 758. 
Mercury 7 58. 
Meristem 85. 
Merkbuch 1136. 
Merkuriammoniumchlorid 

764. 
Merkurichlorid 763. 
Merkurijodid 765. 
Merkurioxyd 7 60. 
Merkurisulfat 7 6 7. 
Merkurochlorid 7 61. 
Merkurojodid 7 64. 
Mesokarp 72. 
Meßzylinder 1181. 
Messen 17. 
Meßflasche 1180. 
Messing 526. 
Meßkolben 1180. 
Meßpipette 1181. 
Metaborsäure 610. 
Metadioxybenzol 858. 
Metakresol 852. 
MetaBacke 1017. 
Metalle 502. 

edle 519. 
- leichte 519. 
- schwere 520. 
Metalloide 502. 511. 
Metallputzmittel 1057. 
l\ietaphosphorsäure 515. 516. 

600. 601. 
Metaverbindung 541. 
Metazin 884. 
Metazinnsäure 7 4 2. 
Meter 18. 
Methan 532. 
Methyläther 534. 
Methylalizarin 545. 
- -alkohol 781. 
- -arbntin 193. 
Methylenchlorid 776. 
Methylene Chloride 776. 
Methylenprotokatechual-

dehyd 869. 
Methylenum bichloratum 

776. 
- chloratum 776. 
Methylenzitrylsalizylsäure 

865. 
Methylic Alcohol 781. 
Methylmorphin 876. 

Methylorange 938. 
-oxydhydrat 7 81. 
-phenol 543 
-propylpheuol 543. 
-protokatechualdehyd 

869. 
- -theobromin 876. 
Methylviolett 892. 
Metol 922. 
Meum O:thaminticum 134. 
Mezereon Bark 169. 
Mezerinsäure 169. 
Michelia Champaca 388. 
Michelia longifolia 388. 
Micrococcus aceti 800. 
Miel 825. 
JHikrokokken 93. 
Mikrosporen 1 00. 
Milchdistelsamen 266. 
Milchpulver 1064. 
Mtlchsäure 806. 
Milchsaftröhren 9 0. 
Milchwein 550. 
Milchzucker 830. 
Miltl Chloride of Mercury 761. 
Milfoil 183. 
- or Yarrow·Flowers 233. 
Milligramm 14. 
- -Iiter 17. 
- -meter 18. 
Miloriblau 973. 
Mimosa Cater,hu 467. 
Mimosen Katechu 467. 
Mineralblau 972. 

Mineralfarben 952. 
-fette 850. 
-kermes oxydfreier 608. 
-öle, wasserlösliche 850. 
-schmieröle 846. 
-schwarz 983. 
-wässer 552. 
- künstliche 553. 
-weiß 700. 

Minium 745. 
Mirbauöl 3 7 5. 
Mischzylinder 1181. 
Mischungflüssiger Körper 44. 
-, mechanische 33. 
- von Pulvern 32. 
Mistel 153. 
Mist.Je-toe 153. 
Mitisgrün 9 81. 
Mittelhand 6 7. 
mm 18. 
Mobilien 1157. 
Modellgips 695. 
Mörser 19. 
Mörtel hydraulischer 686. 
Mohnköpfe 260. 
- -öl 448. 



Mohnsamen 288. 
Mohrsehe Wage 39. 
Molekül 498. 
Molekulargewicht 500. 
Molekularverbindungen 509. 
Molken 1041. 

-pastillen 1041. 
- saure 1041. 
- süße 1041. 
Mollin 822. 
Mollinum 822. 
Molybdän 525. 740. 
- -glanz 525. 740. 
- -säure 7 40. 
- - -anhydrid 525. 740. 
- -stahl 525. 
Molybdänum 740. 
Molybdic Acid 7 40. 
Momentaufnahmen 920. 
Momentkamera UOS. 
Momentversr.hluß 919. 
Momordica Luffa 4 7 8. 
Monatsbuch 1136. 
Monazit 527. 
Mondamin 838. 
Monieren 115 7. 
Monobromaethan 780. 
Monochloraethan 7 7 9. 
monözisch 6 6. 
Monokel 914. 
Monokotyledoneen 57. 101. 
Monokotyledonen 92. 
Monopol 1158. 
Moos 1046. 
Moose 91. 97. 
Moosgrün 979. 
- -kapsel 98. 
Moratorium 1140. 
Morin 941. 
Moringia nux Behen 445. 
Morphin 474. 874. 
Morphina 8 7 4. 
Morphinazetat 874. 
- -hydrochlorid 875. 
- -snlfat 8 7 4. 
Morphinum aceticnm 874. 

hydrochloricum 8 7 5. 
- muriaticnm 875. 
- sulfuricnm 875. 
Morphium 474. 874. 

essigsaures 874. 
- salzsaures 8 7 5. 
- schwefelsaures 8 7 5. 
Morphologie 49. 
Morus tinctoriil 941. 
Moschus 490. 
- Altaicus 490. 
- ex vesicis 493. 
- -geruch-Eutfernung 494. 

1030. 
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Moschuskörner 273. 
-körneröl 373. 
künstlicher 494. 
moschiferus 490. 
Sibiricus 490. 
-wurzel 148. 

Mother of Thyme 214. 
Motiaöl 3 9 7. 
Mouches d'Espagne 479. 
Mousse d'Irlaude 10 7. 
- perJee 107. 
Mucuna urens 290. 
Münchnerlack 966. 
Münzeinheit 1147. 
- -fuß 1147. 
Mütze b. Moosen 99. 
Mützenpulver 767. 
Mullein Flowers 238. 
.IY!undleim 890. 
Mundpflegemittel 1052. 
Mundwasser 1052. 
Murides 57 3. 
Muse 490. 
Muschelgold 989. 
Muschelsilber 989. 
Museovaden 828. 
Musivgold 743. 
Musk 490. 
Muskatblüte 2 84 .. 
Muskatblütenöl 406. 
Muskatbutter 287. 460. 
Muskatnüsse 2 84. 

Bombay 2 86. 
männliche 286. 
Papua 286. 
wilde 286. 

Mußkatnußöl 460. 
-, ätherisches 410. 
Muskelfibrin 548. 
Muskon 493. 
Mutterharz 310. 

-koru 103. 
- -pilz 99. 
-kümmel 256. 
-lauge 27. 552. 
-uelkeu 226. 
·Sennesblätter 2 65. 

Mycelium 97. 
Mylabris Cichorei 481. 
Myrcia coriacea 412. 
- imbrayaua 412. 
Myristica argentea 286. 
-· fragraus 2 84. 
- Malabaryca 286. 
- moscbata 284. 
Myri>tikol 406. 
Myristinsäure 406. 
Myristizin 406. 
Myristizinsäure 406. 
Myrobalaueu 302. 

122& 

Myronsäure 292. 419. 
Myrosin 281. 292. 419. 549-
Myroxylou Pereirae 343. 
- toluifera 346. 
Myrrh 311. 
Myrrha 311. 
Myrrhen 311. 
Myrtengrün 979. 
- -kampher 893. 
- -wachs 456. 
Myrtolum 893. 
Myrtus commuuis 893. 
- Pimeuta 239. 
- Tabasco 240. 
Myrzen 412. 

N. 
Nabel 78. 
Nacaratkarniiu 945. 
Nacheichung 18. 
Nachlauf 787. 
Nachtgrün USO. 
Nachwirkung d. Düngemittel 

1022. 
Nacktsamige 76. 100. 101. 
Nähmaschinenöl 846. 
Nährgelatine 93. 
Naftalau 850. 
Nagel 66. 
Napelliu 110. 195. 
Naphtha 793. 844. 
Naphthalin 544. 870. 
- -farbstoffe 838. 
Naphthalinum 870. 
Naphtheue 844. 
Naphthole 544. 871. 
Naphtholum 871. 
Narbe 68. 
Nardenwurzeln 118. 
Narkotin 474. 
Narthex Asa foetida 308_ 
Narzein 4 7 4. 
Natrium 521. 643. 

aceticum 649. 
- bifusum 649. 
-azetat 649. 
- doppelt geschmolzen 

649. 
- - rohes 650. 
- -benzoat 650. 
- benzoesaures 650. 
- beuzoicum 650. 
- biboracicum 651. 

- cum Tartaro 653.. 
- biboricum 651. 

bicar bouicum 6 59. 
bifluoratum 64 9. 
-bifluorid 649. 
-bikarbonat 659-
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Natriumbisulfat 6 72. 
- bisulfuricum 672. 
- - fusum 672. 

bisulfurosum 6 6 9. 
-borat 651. 
bromatum 648. 
-bromid 648. 
carbonicum 654. 

acidulum 659. 
calcinatum 65 7. 
crudum 654. 
purum 654. 

- siccum 655. 
-chlorat 661. 
chloratum 646. 
chloricum 661. 
-chlorid 646. 
chlorsaures 661. 
-dicbromat 662. 
dichromicum· 662. 
dichromsaures 662. 
dithionicum 668. 
doppeltschwefligsaures 

669. 
- essigsaures 649. 
- fluoratum 649. 
- -fluorid 649. 

-goldchlorid 775. 
- hydricum 644. 
- hydrobromicum 648. 
- hydrofluoricum 649. 

hydrojodicum 647. 
-hydroxyd 644. 
-hyperborat 653. 
hypermanganicum 665. 
-hyperoxyd 644. 
-hypophosphit 667. 
hypophosphorosnm 667. 
-hyposulfit 668. 
hyposulfurosum 668. 
indigschwefelsaures 943. 

- jodatum 647. 
-jodid 647. 
-karbonat 654. 
- entwässert 655. 
- reines 654. 
kohlensaures 654. 
- neutrales 654. 
metallicum 643. 
-monosulfid 645. 
monosulfnratum 645. 
mnriaticum 646. 
neutrales kohlensaures 

654. 
- - pyrophosphorsaures 

666. 
- -nitrat 662. 
- - reines 664. 
- nitricum 662. 
- - purum 664. 
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Natriumnitrit 665. 
nitrosum 665. 
-oxydhydrat 644. 
-perborat 653. 
perboricum 653. 
-permanganat 665. 
permanganicum 665. 
peroxydatum 644. 
-phosphat 665. 
- dreibasisches 666. 
- einfach saures 665. 
phosphoricum 665. 

- - neutrale 666. 
- tribasicum 666. 
phosphorsaures 665. 
- dreibasisches 666. 
- zweibasisches 665. 
-pyroborat 651. 

- pyroborsaures 651. 
-pyrophosphat 666. 

- pyrophosphoricum 666. 
- pyrophosphorsaures, neu-

trales 666. 
salicylicum 667. 
-salizylat 66 7. 
salpetrigsaures 665. 
saures kohlensaures 659. 
- schwefelsaures 672. 
schwef~lsaures 670. 
schwefligsaures 669. 
silicicum 636. 

- -subsulfit 668. 
- subsulfurosum 668. 
- -sulfantimoniat 609. 

-sulfat 670. 
- entwässert 6 71. 
- saures 672. 
-snlfid 645. 
-snlfit 669. 
- saures 669. 
sulfuratum 645. 
sulfuricum acidum 672. 

crystallisatum 670. 
- depuratum 671. 
- pnrum 671. 
- siccum 671. 
sulfurosum 669. 
-superoxyd 644. 
tartaricum 6 7 2. 
-tartrat 672. 
thioschwefelsaures 6 6 8. 
-thiosulfat 668. 
thiosulfuricum 668. 
überborsaures 653. 
übermangansaures 665. 

- unterphosphorigsaures 
667. 
unterschwefligsaures 668. 
-uranat 732. 
nranicum 732. 

Natrium, weinsaures 672. 
-wolframiat 672. 

- wolframicum 672. 
- wolframsaures 672. 
Natro-Kali tartaricum 639. 
Natronalaun 716. 
Natron causticum 644. 

doppeltkohlensaures 659. 
-Feldspat 643. 
kaustisches 644. 
-lauge, Tabelle 644. 
kohlensaures 654. 
pyrophosphorsanres 666. 
salizylsaures 66 7. 
-salpeter 663. 

- salpetersaures 662. 
- -wasserglas 636. 
- -weinstein 639. 
Neapelgelb 963. 
- -grün 979. 
Nebenblätter 58. 
- -krone 67. 
- -wurzel 50. 51. 
Negativ 902. 
Negerkaffee 279. 
Nektarien 6 5. 
Nelkenkassia 15 8. 

-öl 386. 
-pfeffer 239. 
- -öl 412. 
-säure 386. 
-stiele 225. 
-stielöl 226. 
-wurzeln 118. 

Nennwert 1158. 
Neoviolinlösung 402. 
Nessel Taub- 230. 
-weiße 230. 
Nesslersche Flüssigkeit 1190. 
Nettle Leaves 215. 
Netto 15. 
- -Ertrag 1139. 
- -Kassa 1158. 
Neublau 944. 974. 975. 
- -braun 967. 

-eichung 18. 
- -gewürz 239. 
- -rot 962. 
- -silber 526. 
Neutralisieren 506. 
Neuweiß 900. 
Neuwiederblau 972. 
- -grün 981. 
Niccolum 525. 729. 
- Ammonium sulfuricum 

730. 
carbonicum 730. 
chloratum 730. 
metallicnm in cubulis 729. 
nitricum 730. 



Niccolum phosphoricum 730. 
- sulfuricum 730. 
- sulfuricum ammoniatum 

730. 
Nichts, weißes 960. 
Nickel 525. 729. 

-Ammonsulfat 730. 
-chlorür 7 30. 
-nitrat 730. 
-phosphat 730. 
phosphorsaures 730. 
salpetersaures 7 30. 
schwefelsaures 730. 

Nicotiana Tabacum 184. 
Nichtmetalle 502. 
Niederblätter 57. 
- -schlagarbeit (Blei) 526. 
- -schlagen 26. 508. 
Nieswurz schwarze 12 7. 
- weiße 126. 
Nigella Damascena 287. 
- sativa 287. 
Nigellin 287. 
Nigrolin 1012. 
Nihilum album 961. 
Nikotianakampher 184. 
Nikotianin 184. 
Nikotin 184. 
Niobeöl 861. 
Nitrate of Baryta 699. 
Nitric Acid 558. 
Nitrifikation 1020. 
Nitrobenzol 374. 542. 936. 

-chloroform 856. 
-genium 513. 558. 
-körper 542. 
-naphtalin 544. 870. 
-sulfonsäure 588. 

Nitrosy lmonochlorid 57 0. 
Nitrotoluol 542. 
Nitrozellulose 833. 
Nitrum 630. 
- cubicum 662. 
- tabulatum 630. 
Nix alba 961. 
Noix d'Acajou 240. 

d'Arec 273. 
de Museade 284. 
- Sudan 279. 
vomique 295. 

Nomenklatur binäre 91. 
- der Salze 509. 
Nominalwert 1158. 
N opalerien 4 81. 
N Opalschildlaus 481. 
Norgesalpeter 1024. 
Normalflasche 40. 
- -Iösung 1182. 
Nota 1155. 
Notadresse 1153. 1158. 
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Notieren 1158. 
Novaspirin 865. 
Nuance 1158. 
Nuces colae 279. 
- moschatae 284. 
- vomicae 295. 
N uclei Pistaciae 2 91. 
Nucleoli 82. 
Nucleus 81. 
Nürnbergerrot 966. 
Nukleoalbumine 548. 
Nuß 72. 
Nutmeg 284. 
Nutrose 886. 
Nuttharz 319. 
Nuzitannin 168. 181. 

o. 
Oak-Apples 300. 
Oak Bark 169. 
Oberhaut 85. 
Oberweibige Stellung 65. 
Objektiv 1158. 
Objektive 913. 
- Weitwinkel- 916. 
Obligatorisch 1158. 
Ochsengalle eingedickte 495. 
Ochsenmark 452. 
Ocimum Basilicum 196. 
Ocker 963. 

französischer 9 64. 
gebrannter 967. 
grüner 979. 
roter 965. 

Ocotea caudata 405. 
Octroi 1154. 
Oculi Cancrorum 488. 
Odermennig 195. 
Öffnungsverhältnis 917. 
Oeils d'Ecrevisse 488. 
Ölblau 975. 
öle, ätherische 351. 

fette 538. 
nicht. trocknende 435. 
trocknende 435. 
unbestimmte 435. 

Ölextrakt 995. 
Ölfarbenzubereitung 991. 
Ölgrün 980. 
Ölkitt 1062. 
Öllacke 1007. 
Ölsäure 805. 
Ölsüß 434. 814. 
Ölzucker 364. 
Oenanthäther 427, 428. 
Oenanthe Phellandrium 2 61. 
Ofenschwärze 564. 
Offerieren 1158. 
Offerte 115~. 

Oil of Almond 438. 
Ambrette 373. 
Angelica 378. 
Anise 379. 
Balm 407. 
Bay 412. 
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Hergarnot 383. 
Bitter Almonds 3 7 4. 
- Orange 380. 
Cajeput 384. 
Calamus 385. 
Caraway 385. 
Cardamom 385. 
Cassia 388. 
Celery Leaves 380. 
Cinnamom 389. 
Citronella 392. 
Cloves 386. 
Cognac 427. 
Copaiba 382. 
Coriander 393. 
Cretian 411. 
Cubebs 394. 
Cumin 394. 

- Dill 377. 
- Eggs 447. 
- Estragon 395. 
- Eucalyptus 395. 
- Fenne! 396. 
- German Chamomile 

387. 
Ginger 428. 

- Juniper 402. 
- Lavander 404. 
- Lemon 390. 
- Lemongrass 3 7 7. 
- Linaloe 405. 
- Mace 406. 
- Mustard 419. 
- Neroli 381. 
- - Portugal 380. 
- Nutmeg 410. 
- Orris 401. 
- Palmarosa 397. 
- Parsley 412. 

- - Patchouly 411. 
- Peppermint 407. 
- Pimenta 412. 
- Rhodium 413. 
- Rose Geranium 396. 
- Rosemary 413. 

Roses 414. 
Rue 417. 
Sandal Wood 418. 
Sassafras 418. 
Savin 417. 
Sesamum 451. 
·spearmint 407. 
Spike 405. 
Star Anise 379. 
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Oil of Sweet Birch 396. 
Swe'et Marjoram 406. 
Tansy 421. 
Thyme 424. 
Turpentine 421. 
Valerian 427. 
Yetiver 427. 
Wild Thyme 419. 
Wormwood 374. 
Ylang Ylang 426. 

0. K. 1152. 
Oktroi 1158. 
Olea aetherea 351. 

Absorption 3 6 7. 
Aufbewahrung 360. 
Destillation 355. 
Enfleurage 3 6 6. 
Extraktion 368. 
Infusion 365. 
Mazeration 365. 
Pressung 354. 355. 
Prüfung 360. 
terpenfreie 353. 

Olea Europaea 445. 
Olefine 532. 
Oleic Acid 805. 
Olein 805. 
Oleinsäure 434. 805. 
Oleomargarin 437. 
Oleum Abelmoschi 373. 

Abietis 373. 
- Absinthii 374. 
- Amygdalarum amararum 

374. 
- - - sine acido hydro-

cyanico 375. 
- künstlich 375. 
dulce 438. 
expressum 438. 
Gallicum 438. 
Germanicum 438. 

Andropogonis citrati 3 77. 
Anethi 377. 
Angelicae 3 7 8. 
Animale aethereum oder 

Dippelii 37 8. 
- - foetidum seu crudum 

378. 
Anisi stella ti 3 7 9. 

- - vulgaris 379. 
- Anonae odoratissimae 

426. 
- .Anthos 413. 
- Apii graveolentisfoliorll'ln 

380. 
- Arachidis 440. 
- Artemisiae Dracunculi 

395. 
Asphaiti aethereum 320. 

- Aurantii amari 380. 
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Oleum Anrantii dulcis 380. 
florum 381. 

Badiani 379. 
Balsami Copaivae 382. 
Bergamottae 383. 
Cacao 458. 
Cadi 339. 
Cadinum 339. 
Cajeputi 384. 
Calami 385. 
Cardamomi 385. 
Carvi 385. 
Caryophyllorum 386. 
Cassiae 3 8 8. 
Castoris 44 9. 
de Cedro 340. 
Ceti 443. 
Chamomillae 3 8 7. 
- citratum 388. 
Cbampacae 388. 
Cinnamomi acuti 389. 
- Cassiae 388. 
·- Ceylanici 389. 
Citri 390. 
Citronellae 892. 
Cocois 458. 
Cocos 458. 
Cognac 427. 
Coriandri 393. 
corticis Aurantii 380. 
- Citri 391. 
Crotonis 280. 459. 
Cubebarum 394. 
Cumini 394. 
Cupressi sempervirentis 

394. 
Dracuuculi · 3 9 5. 
Eucalypti 395. 
Foeniculi 396. 
Ganltheriae 396. 
Geranii rosei 3 9 7. 
Gossypii 440. 
Hyperici coctum 205. 
Iridis 401. 
Ivae 403. 
- moschatae 205. 
Ivaranchusae 427. 
Jasmini 401. 
J ecoris .Aselli 441. 
- - album vapore 

paraturn 441. 
- Juniperi baccarum 402. 
- - empyreumaticum 

339. 
- ligni 403. 
- nigrum 339. 
lanae pini 3 73. 
Lauri aetherenm 403. 

e foliis 403. 
- - baccarum 403. 

Oleum Lanri expressum 460. 
Lauriuum 460. 
Lauri pingue 460. 
Lavaudulae 404. 
-- Spicae 404. 
ligni Santali 418. 
Linaloes 405. 
Lini 443. 
Macidis 406. 
Majoranae 406. 
Melissae 4 0 7. 
- indicum 392. 
Menthae crispae 40 7. 
-- piperitae 407. 
Moringae nucum 445. 
Myrciae 41 2. 
Naphae 381. 
Napi 448. 
Neroli 381. 

bigarade 381. 
petale 381. 
petit grain 381. 
synthetisches 382. 

Nucis mo,chatae 460. 
- - aethereum 410. 

......,. Nucistae 287. 460. 
Nucum Persicorum 438. 
Olivarum 445. 

album 446. 
citrinum 446. 
commune 446. 
Provinciale 445. 
- vierge 445. 
viride 446. 

Opopanax 410. 
0 rigani Cretici 411. 
Ovorum 447. 
Palmae 461. 
- Christi 449. 
- rosae 397. 
Papaveris 448. 
Patchouli 411. 
Petrae Italicum 411. 
Petroselini foliorum 412. 
Pimentae 41 2. 
- acris 412. 
Pini foliorum 373. 
Pini sil vestris 3 7 3. 
Piscium 443. 
Portugallicum 380. 
Pumilionis 424. 
Rapae 448. 
Resedae 413. 
Rhodii ligni 413. 
Ricini 449. 
Rorismarini 413. 
Rosae 414. 
Rusci 338. 
Rutae 417. 
Sabinae 41 7. 



Oleum Salviae 4-17. 
Santali 4-18. 
Sassafras 418. 
Serpylli 419. 
Sesami 4-51. 
Sinapis 4-19. 
- expressum 293. 
- pingue 293. 
Spicae 4-04-. 
Succini 4-21. 
- crudum 4-21. 
- rectificatum 4-21. 
Tanaceti 4-21. 
Tauri pedum 4-52. 
templinum 4-24-. 
Terebinthinae 4-21. 
Thymi 4-24-. 
Tiglii 4-59. 
Unonae 4-26. 
V alerianae 4-2 7. 
Vetiverae 150. 4-27. 

- Vini 427. 
- Vitrioli 584-. 
- Zingiberis 4-28. 
Olibanoresen 312. 
Olibanum 312. 
Olivengrün 981. 
Olivenöl 4-45. 
Olivin 706. 
Olive Oil 4-45. 
Ononid 134-. 
Ononin 13-L 
Ononis spinosa 134-. 
Oogonium 96. 
Oosphäre 9 6. 
Oospore 96. 
Operment 961. 
Opium 473. 
- -milchsäure 4 7 5. 
- Thebaicum 474. 
Opopanaxöl 4-10. 
Opuntia coccionellifera 481. 
- tuna 481. 
Or 774. 
Orangeade 157. 
Orange Flowers 222. 
Orangemennige 7 45. 
Orangenblüte 222. 
- -blütenöl 381. 
- -blütenwasser 382. 
Orange pease 243. 
Orchideenöl 426. 865. 
Orchis latifolia 14-2. 

maculata 14-2. 
mascula 142. 
militaris 14-2. 
morio 142. 
saccifera 14-3. 

Ordeal-Beans 289. 
Order 1158. 
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Ordnungen 91. 
Orellin 94-8. 
Origanum hirtum 210. 

:Majorana 207. 
- Smyrnaicum 210. 
- vulgare 210. 
Original 1158. 
Orlean 948. 
-- Guadeloupe 94-8. 
- Kayenne 948. 
Ornithogalum caudatum 14 7. 
Orseille 949. 
- -purpur 94-9. 
Orthodioxybenzol 85 7. 
Orthooxybenzoesäure 54-4-. 

863. 
Orthophenolsulfonsänre 543. 

855. 
Orthophosphorsäure 515. 
Orthoverbindung 54-1. 
Oryza montana 287. 
- sativa 287. 
- vulgaris 287. 
Orzin 949. 
Os de Seche 489. 
Osmic Acid 7 7 4-. 
Osmium 529. 774-. 
- -säure 774. 
- -tetroxyd 774-. 
Ossa Sepiae 489. 
Ossein 887. 
Osterluzeiwurzel lange 114. 
- spanische 114-. 
Ostin 129. 
Ostrea edulis 488. 
Ostruthin 12 9. 
Ourouparia Gambir 4-67. 
Ova formicarum 4-84. 
Ovarium 68. 
Oxalate neutre de potasse 

633. 
Oxalate d' Ammoniaque 683. 
- of Ammonia 683. 
- of Potassium 633. 
Oxalic Acid 806. 
Oxalis Acetosella 633. 
Oxalium 632. 
Oxalsäure 806. 
Ox-gall 4-95. 
Oxybenzol 852. 
Oxydasen 305. 
Oxydation 503. 
Oxydationsmethode 1184-. 
- -mittel 503. 
- -stufen 503. 
Oxyde 503. 
-, basenbildende 504-. 
-, säurebildende 504-. 
Oxyde de bismuth hydrate 

750. 

Oxyde de plomb 7 44-. 
- - zinc 733. 
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mercnrique jaune 760. 
- - rouge 760. 
- rouge de plomb 7 4-5. 
Oxydgelb 964-. 
Oxydoxydule 503. 
Oxydule 503. 
Oxygenium 512. 
Oxylinoleiu 44-3. 
Oxysäuren 504-. 
Oxysantonin 229. 
Oyster-shell 4-88. 
Ozokerit 849. 
Ozon 512. 

P. 1136. 
P.a. 1158. 

P. 

Paeonia officinalis 135. 233. 
288. 

- peregrina 135. 
Paeonienblätter 233. 
- -körner 288. 
Pagina 113 6. 
Paginieren 1136. 
Palaquium oblongifolium316. 
Palmarosaöl 39 7. 
Palmbutter 461. 
Palmitinsäure 4-34-. 
Palmkateehu 4-67. 
- -kernöl 4-61. 
- -öl 461. 
- Oil 4-61. 
- -sago 839. 
- -wachs 456. 
Panamaholz 1 7 0. 
- -rinde 170 
Panaquilon 125. 
Panax Ginseng 125. 
- quinquefolius 125. 
Pankreatin 54-9. 
Pantoffelholz 172. 
Papageigrün 981. 
Papain 549. 
Papaver Rhoeas 235. 
- samniferum 260. 288. 

4-73. 
Papaverin 4-74-. 
Papayotinum 891. 
Papierbrei 24-. 
- -films 905. 
- -geld 114-7. 
- -schilder- Klebmasse 7. 
- - Lackieren der 7. 
- - Reinigen der 7. 
Pappelblätter 182. 

-knospen 173. 
- -kraut 182. 
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Pappelsalbe 1044. 
Pappus 66. 
Paprika 244. 
Papua-Muskatnüsse 286. 
Parabalsam 340. 
Paradieskörner 289. 
Paradioxybenzol 859. 
Paraffin 8 4 8. 
Paraffine 532. 
Paraffinöl 846. 850. 
Paraffinum liquidum 850. 
- solidum 849. 
Paraguaytee 180. 
Paragummi 314. 
Parakresse 215. 
Parakumarsäure 319. 
Paraldehyd 535. 796. 
Paraldehydum 796. 
Paraldehydus 796. 
Parasiten 95. 
Paraverbindung 541. 
Parfümerien 1049. 1053. 
Pari 1158. 
Parillin 145. 
Pariser Blau 972. 

-Grün 981. 
-Mennige 745. 
-Ocker 964. 
-Rot 718. 967. 
-Schwarz 982. 
-Weiß 959. 

Parsley Root 135. 
- Seeds 261. 
Passauer Tiegel 564. 
Passiven 1139. 
Passulae maj ores 2 71. 
- minores 271. 
Pasta Guaranae 283. 
Pastillen 1040. 

:Mineralwasser- 1040. 
- Molken- 1040. 
- Pfefferminz- 1040. 
- - englische 1040. 
Pastinaca sativa 136. 
Pastinakwurzeln 136. 
Patent Dryer 996. 
- -Grün 981. 
- -Skammonium 313. 
Patentiert 1158. 
Paternosterkörner 283. 
Patina 527. 
Patschulen 411. 
Patschulikampher 211. 
Patschulikraut 211. 
Patschuliöl 411. 
Paulinia sorbilis 282. 
Peach Wood 939. 
Pearl-:~foss 10 7. 
Pear-oil 813. 
Pechpapier 1038. 
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Pech, Schiffs- 33 7. 
schwarzes 33 7. 

- Steinkohlen- 337. 
- weißes 334. 
Pedunculi Cerasorum 153. 
Pegamoid 834. 
Pekkotee 18 9. 
Pektinstoffe 80. 239. 1042. 
Pe-la 455. 
Pelargoni um odora tissimum 

397. 
- Radula 397. 
- roseum 397. 
Pel!etierin 168. 
Pelosin 135. 
Penghaver Djambi 300. 
Penta! 776. 
Pentalum 776. 
Peppermint-Leaves 209. 
Pepper-Wort 214. 
Pepsin 891. 
Pepsinwein 104 7. 
Pepton 548. 891. 
Peptonate de fer 723. 
- of Iron 723. 
Peptonum siccum 891. 
Peptonwasser 891. 
Peracetate of Iron 7 21. 
Percha lamellata 317. 
Perchlorure de fer 719. 
Pergamentpapier 1038. 
- vegetabilisches 1038. 
Perhydrol 557. 
Perikarp 7 2. 
Perigon 66. 
Periskope 915. 
Periodisches System 502. 
Perkolator 32. 
Perkolieren 32. 
Perlasche 622. 
- -moos 107. 
- -weiß 750. 960. 
Permanentgrün 979. 981. 
- -weiß 700. 
Permanganate de potasse 634. 
- - soude 665. 
Pernambukholz 939. 
Peronospora 1188. 
Persio 949. 
Persizin 235. 
Persona Formicarum 484. 
Perubalsam 343. 
Peruguano 1023. 
- -Superphosphat 1023. 
Perusalpeter 662. 
Petersilienblätteröl 412. 

-früchte 261. 
- -kampher 261. 892. 

-wurzel 135. 261. 
---öl 412. 

Petit grain 243. 
Petriöl 411. 
Petrolen 320. 
Petroleum 843. 

-äther 844. 
-benzin 845. 
Brenn- 846. 
-Destillationsprodukte 

843. 
-naphtha 844. 
-prüfer .ibels 845. 
rohes 843. 
-terpentin 845. 

Petroselinum sativum 135. 
261. 

Pettywhine Root 134. 
Peucedanum Narthex 308. 
- Scorodosma 308. 
Pfahlwurzel 50. 
Pfeffer 262. 
- -kraut 214. 

langer 263. 
:Malaguetta- 2 8 9. 
-minze 209. 
-minzöl 407. 
spanischer 244. 
-staub 262. 

- ungarischer 244. 
Pfeifenton 957. 
Pfeilwurzelmehl 836. 
Pferdealoe 4 7 0. 
- -rhabarber 142. 
- -schwämme 477. 
Pfingstrosenblätter 233. 
- -samen 288. 
- -wurzeln 135. 
Pfirsichkernöl 438. 
- -kernschwarz 983. 
Pflanze diözische 66. 
- einhäusige 66. 
- monözische 66. 
- nacktsamige 76. 
- zweihäusige 66. 
Pflanzenalbumin 548. 

-fibrin 549. 
-käsestoff 548. 
-kunde 49. 
-säfte eingedickte 464. 
-Schädlinge 118 7. 

Pflaster 538. 822. 
Pflaumenbranntwein 792. 
- -gummi 304. 
Pfund 14. 
- Amerikanisch 14. 
- Englisch 14. 
- Norwegisch 14. 
- Russisch 14. 
- Schwedisch 14. 
Phalaris Canariensis 2 7 7. 
Phanerogamen 90. 



Pharaoschlange 616. 
Phaseolus nanus 261. 289. 
- vulgaris 261. 289. 
Phellandren 146. 151. 
Phenacetinum 8 51. 
Phenic Acid 8 52. 
Phenol 852. 
Phenole 543. 
Phenolfarbstoffe 938. 
Phenolin 897. 899. 
Phenolphthalein 866. 
Phenolphthaleinum 866. 
Phenolschwefelsäure 543. 
- -seifenlösung 897. 
Phenolum 852. 
Phenylalkohol 852. 
Phenylamin 542. 936. 
Phenylon 884. 
Phenylsäure 852. 
- salizylat 866. 
Phloem 87. 88. 
- -parenchym 88. 
Phosphate bicalcique 693. 

de fer 724. 
- - soude 665. 
- of Iron 724. 
Phosphor 515. 597. 
- amorpher 598. 
- blanc 597. 
Phosphoric Acid 600. 601. 
Phosphorige Säure 515. 
Phosphorit 571. 599 .. 
Phosphorlatwerge 599. 1063. 

-pillen 599. 1064. 
roter 598. 
-säure 600. 

-anhydrid 597. 600. 
reine 601. 
rohe 602. 
wasserfreie 600. 

Phosphorus 597. 
Phosphorwasserstoff 516. 
Photogen 848. 
Photographie 901. 
Photoxylin 834. 
Phthalein 938. 
Phylloxera vastatrix 1190. 
Physalin 239. 
Physalis Alkekengi 239. 
Physeter macrocephalus 

457. 463. 
Physostigma cylindrosperma 

290. 
- venenosum 289. 
Physostigmin 289. 884. 
- salizylsaures 884. 
- schwefelsaures 884. 
Phytologie 49. 
Piccolo 920. 
Picrasma excelsa 155. 
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Picric Acid 855. 
Pierre-ponce 712. 
Pigmentverfahren 9 3 2. 
Pikrasmine 155. 
Pikratpulver 856. 
Pikrinsäure 855. 
Pikrokrozin 219. 
Pikropodophyllin 136. 
Pikrotoxin 2 52. 
Pilocarpus Jaborandi 179. 
Pilokarpidin 180. 
Pilokarpin 180. 
Pilze 97. 
Pimarinsäure 351. 
Pimarolsäure 351. 
Pimarsäure 531. 
Piment 239. 
Pimenta acris 240. 412. 
- officinalis 2 3 9. 
Piment couronnee 240. 

de Cayenne 2 44. 
- des jardins 244. 
- d'Espagne 239. 
Pimentöl 412. 
Pimpinella Anisum 242. 379. 
- magna 135. 
- saxifraga 13 5. 
Pimpinellin 13 6. 
Pimpinell Root 135. 
- -wurzcl 135. 
Pinen 146. 254. 
- -hydrochlorid 423. 
Pinipikrin 17 4. 
Pini tes succinifer 3 3 5. 
Pinksalz 7 4 3. 
Pinolin 1012. 
Pinsel-Aufbewahrung 1028. 
Pint 17. 
Pinus australis 334. 350. 
- J,aririo 349. 351. 
- maritima 349. 

palustris 350. 422. 
picea · 424. 
pinaster 334. 349. 
Pumilio 424. 

- resinosa 422. 
- silvestris 174. 349.373. 
- taeda 334. 350. 
Piper album 2ß2. 
- angustifolium 182. 
Piperazin 885. 
Piperazinum 885. 
Piper caudatum 254. 
- Cayennense 244. 
- Cubeba 254. 
- IIispanicum 244. 
Piperin 262. 
Piper Jaborandi 179. 

longum 263. 
- nigrum 262. 
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Piper officinarum 263. 
Piperonal 270. 869. 
Pipette 1181. 
Pistache 291. 
Pistacia Cabulica 333. 
- lentiscus 332. 
- vera 291. 
Pistazien 2 91. 
Pistill 19. 67. 
Piuri 963. 
Pix alba 334. 
- betulina 338. 
- liquida 338. 
- - lithanthracis 338. 
- lithanthracis 337. 
- navalis 337. 
- nigra 337. 
Placenta Lini 284. 443. 
Planfilms 9 0 5. 
Planktondiatomeen 95. 
Plantago arenaria 2 91. 
- lanceolata 211. 

major 211. 
- media 211. 
- Psyllium 291. 
Plasmodien 93. 
Plasmon 886. 
Piaster 822. 
Platanthera bifolia 142. 
Platin 529. 771. 
Platina 771. 
Platinbaryumzyanür 7 7 3. 
Platin chlorid -Chlorwasser-

stoff 77 3. 
Platinkaliumchlorid 7 7 3. 
Platinkaliumchlorür 7 7 3. 
Platinmohr 7 7 2. 
Platino-Baryum cyanatum 

773. 
- -Kalium chloTatum 773. 
Platinpapier 932. 
- ·Salmiak 529. 772. 
Platinschwamm 772. 

-schwarz 772. 
- -spiegel 772. 
- -tonbad 930. 
Platinum 529. 771. 
- -Ammonium chloratum 

772. 
- rhloratum 529. 773. 
Platte 66. 904. 
- Diapositiv- 934. 
- faTbenempfindliche 904. 
- Ferrotyp- 905. 
- lichtempfindliche 904. 
- lichthoffreie 905. 
- orthochromatische 904. 
Plomb 744. 
Plombe 1158. 
Plumbago 564.'' 
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Plumbi Acetas 747. 
- Jodidum 746. 
- Nitras 7 48. 
- Oxydum 744. 
Plumbum 525. 744. 

aceticum 747. 
- rhromicum 962. 
- hyperoxydatum 746. 
- jodatum 7 46. 

nitricum 748. 
oxydatum 7 44. 
- ruhrum 7 45. 
peroxydatum 7 46. 
subareticum 7 4 7. 

- sulfuricum 749. 
- tannicum 749. 
Pneumus Boldo 175. 
Pockenwurzel 118. 
Pockholz 153. 
Podophyllin 136. 892. 
Podophylloquerzetin 136. 
Podophyllotoxin 136. 
Podophyllum peltatum 136. 
- Root 136. 
Pogostemon patchouly 211. 

411. 
Pohoöl 409. 
Poison oak Leaves 192. 
Poivre de queue 254. 

d'Espagne 244. 
- long 263. 
- noir et blanc 262. 
Poix de Bourgogne 334. 
Polei 210. 
Polianit 7 2 7. 
Polianthes Tuberosa 1054. 
Polierheu 202. 
- -rot 967. 
Politur 1017. 
Pollen 67. 
- -sark 67. 
- -schlauch 72. 
Polnischer Hafer 256. 
Polychroit 219. 
Polygala amara 211. 
--säure 147. 211. 
- Senega 147. 
Polygam 66. 
Polygamarin 211. 
Polygonum aviculare 212. 
Polykotyledonen 57. 
Polymorph 27. 576. 
Polypodium vulgare 136. 
Polyporus fomentarius 104. 
- officinalis 105. 
Polysolve 895. 
Polysulfid 509. 
Polyvalenz 501. 
Poma Aurantii immatura 

243. 
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Poma Colocynthidis 2 52. 
Pomeranzenblätter 17 4. 

-öl bitteres 3 80. 
-öl süßes 380. 
-schale 156. 
unreife 243. 

Pommades 367. 
Pompejanisch Rot 966. 
Poplar Buds 173. 
Poppy Hcads 260. 
- -Oil 448. 
- -Seeds 288. 
Populus balsamea 173. 
- nigra 173. 
Porenkapsel 7 4. 
Porsch 206. 
Porst 206. 
Porzellanerde 712. 957. 
- -mörser 19. 
- -ton 712. 
Positiv 902. 927. 
- -herstellung 927. 
Postauftrag 1153. 

-kleister 840. 
-nachnahme 1153. 
-numrrando 1158. 
-prokura 1132. 
-scheckordnung 1148. 
-ve1·sandbestimmungen f. 

Briefe 1142. 
Drucksachen 1142. 
Pakete 1144. 
Postkarten 114 2. 
Warenproben 1142. 

Potasse caustique a la chaux 
612. 

Potassii Aretas 6 21. 
Alum 714. 
Bicarbonas 625. 
Bichromas 6 2 7. 
Bromidum 618. 
Carbonas 621. 624. 
Chloras 625. 
Chromas 6 2 7. 
Cyanidum 619. 
Ferricyanidum 630. 
Ferrocyanidum 629. 
Jodidum 617. 
Nitras 630. 
Permanganas 634. 
Sulphas 63 7. 
Tartras 638. 
- acidus 641. 

Potassium 611. 
Potentilla silvestris 148. 
Pottasche 621. 

ausgerührte 622. 
- ausgeschlagene 622. 
- gereinigte 623. 
Pottlot 564. 

Pottwal 457. 
Poudre persaune 233. 
Pondrette 1023. 
Pränumerando 1158. 
Präsentant 1150. 
Präzipitat 1025. 
- gelber 760. 
- roter 760. 
Präzipitieren 26. 508. 
Praxis geschäftliche 1027. 
Preiskurant 1158. 
Preßbernstein 3 3 6. 
Pressen 31. 
Preßschwamm 478. 
Preßtalg 438. 
Preußisch Blau 972. 
Primula elatior 2 33. 
- officinalis 233. 
Prinzipal 1128. 
Prinzip der Erhaltung des 

Stoffs 499. 
Priorität 1158. 
Privilegium 1158. 
pro anno 1158. 
Probebilanz 1138. 
Prokura 1132. 
Prokurist 113 2. 
Promesse 1158. 
Propionsäure 433. 
Proprehandel 1158. 
pro rato 1158. 
Prospekt 1158. 
Prosperieren 1158. 
Protalbinpapiere 928. 
Proteinkörper 83. 
- -stoffe 548. 
Protest 1151. 
Prothallium 99. 
Protium altissimum 405. 
Protojoduretum hydrargyri 

764. 
Protonema 98. 
Protoplasma 79. 81. 
Protokoll 1158. 
Protokosin 223. 
Protoveratridin 126. 
Protoveratrin 126. 
Provenceröl 445. 
Provenienz 1158. 
Provision 1158. 
Prozent 1158. 
Prüfung der Wagen 16. 
Prunus Amygdalus 271. 

Cerasus 153. 
- Lauro-Cerasus 181. 
- spinosa 221. 
Pseudojervin 12 6. 
Pseudotsuga taxifolia 422. 
Psychotria lpecacuanha 129. 
Pterocarpus draco 3 2 6. 



Pterocarpus Marsupium 468. 
- santalinus 950. 
Ptyalin 549. 
Ptychotis Ajowan 425. 
Puder 1049. 1050. 
- ·mehl 837. 
Putzmittel f. Metalle 1058. 
J>ulmonaria officinalis 212. 
Pulpa Cassiae 249. 
- Tamarindorum cruda 

266. 
- - depurata 267. 
Pulsatilla pratensis 212. 
- vulgaris 212. 
l'ulu Paku Ridang 300. 
l'ulver 1110. 
l'ulveres 1040. 
Pulvermischungen 1040. 
- -munition 1110. 
Pulvis albificans 767. 
- Algarothii 607. 
Pumice 712. 
l'unica Granatum 167. 
l'unktlosigkeit 916. 
Purgierkörner 280. 
- -schwamm 105. 
Purpie or sweet Violet 239. 
Purpurin 946. 
Purpur vegetabilischer 949. 
Purree 963. 
Putzöl 845. 
Putzsäure 807. 
Pyknometer 40. 
l'yoctaninum coeruleum 892. 
Pyrazolonum phenyldimethy-

licum 884. 
- - salicylicum 885. 
J>yrethrin 13 7. 
I'yrethron 2 3 5. 
Pyrethrum carneum 233. 
- cinerariaefolium 233. 
- Root 137. 
- roseum 233. 
- Willemoti 233. 
Pyridin 547. 873. 
Pyridinbasen 378. 
Pyridinum 873. 
Pyroborsäure 610. 
Pyrochromsäure 525. 
Pyrogallic Acid 859. 
Pyrogallol 544. 859. 
Pyrogallolum 859. 
Pyrogallussäure 859. 
Pyroligneous Acid 802. 
Pyrolusit 727. 
Pyrometer 3 7. 
Pyrophosphate de fer 724. 
- - soude 666. 
Pyrophosphorsäure 515. 
Pyroschwefelsäure 584. 

Sachregister. 

Pyroxylin 833. 
Pyrrol 896. 

Qualität 1158. 
Quantität 1158. 
Quantum 1158. 
Quartal 1158. 
Quassia amara 154. 
- Wood 154. 
Quassienholz 154. 
Quassiin 155. 
Quebracho Bark 169. 
- -holz 169. 
- -rinde 169. 
Queckenwurzel 125. 
Quecksilber 528. 758. 

-amidochlorid 7 64. 
-bichlorid 763. 
-chlorid 763. 
-chlorür 7 61. 

- - sublimiertes 761. 
- -jodid 765. 
- -jodür 764. 
- -mohr 766. 

ölsaures 766. 
- -oleat 766. 
- -oxyd 760. 
- - gefälltes 760. 
- - gelbes 760. 
- - -präzipitat weißer 

764. 
- •oxydsulfat 767. 
- - schwefelsaures 767. 
- -salbe 1044. 
- -sublimat 763. 
- -sulfid 7 58. 
- -zyanid 765. 
Quellen indifferente 493. 
Quendel 214. 
- -öl 419. 
- römischer 215. 
Quercus Agilops 302. 
- cerris 301. 
- infectoria 301. 
- occidentalis 1 7 2. 
- pedunculata 169. 291. 

302 .. 
- robur 169. 
- sessiflora 169. 291. 301. 

302. 
- suber 172. 
- tinctoria 949. 
- valonia 302. 
Querzetin 941. 
Querzit 170. 291. 
Querzitrin 94L 949. 
Querzitron 941. 
- -extrakt 949. 

Bnchheister-Ottersbach. I. 10. Auf!. 
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Querzitronrinde 949. 
Queues de cerise 153. 
Quicksilver 758. 
Quillaja Bark 170. 
- -rinde 170. 
- -säure 170. 
- saponaria 170. 
Quillajin 170. 
Quince Kerneis 281. 
Quinina 877. 
Quininae Bisulphas 8 78. 
- Hydrochloridum 878. 
- Sulphas 879. 
Quinine 877. 
Quinquina 163. 
Quitch Root 12 5. 
Quittenkerne 281. 
- -samen 281. 

B. 
Rabatt 1158. 
Racemus 70. 
Racine d'aconit 110. 

d'acore vrai 116. 
d'althlle 112. 
d' ang6Iique 113. 
d'arnica 114. 
d'aunee officinale 121. 
de bardane 115. 
- belladonne 116. 

- - boucage 135. 
- - bugraue 154. 
- - bryone blauehe 116. 

de cabaret 115. 
carline 119. 
chiendent 12 5. 
colombe 119. 

- - consoude 120. 
- - dictamne blanc 121. 
- - fugere male 122. 
- - gentiane 124. 
- - gingerobre 151. 
- d'hydrastis 127. 
- d'imperatoire 129. 
- d'ipecacuanha 129. 
- d'iris ou de violette 131. 
- de jalap 128. 
- - de liveehe 132. 
- d'orcanette 111. 
- de persil 135. 

pivoire 135. 
podophyllum 136. 
pyrethre 137. 
ratanhia 138. 
reglisse 133. 
rhapontic 142. 
rhubarbe 138. 
salsepareille 144. 

- saponaire 143. 
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Ra eine de saxifrage 135. 
- - sentiga 147. 
- - va.leriane 149. 
- - zMoaire 150. 
Rack 792. 
Racki 333. 
Radices Aconiti 110. 
- Alcannae 111. 
- Alt}J.aeae 112. 
- Angelicae U 3. 
- Apii hortensis 135. 
- Ar.ctii 115. 
- Aristolo,chiae longae 114. 
- - Pistolochiae 114. 
- - rotundae 114. 
- Arnicae 114. 
- Asclepiadis 115. 
- Bardanae. 115. 
- Belladonnae 116. 
- Bryoniae 116. 
- Cardopatille 118. 
- Carlinae 118. 
- Caryophyllatae 118. 
- Colombo 119. 
- Colubrinae 119. 

Columbo 119. 
- Consolidae 120. 
- Dictamni 121. 
- Enulae 121. 
- Foeniculi ursini 134. 
- Gentianae albae 125. 
- - (rubrae) 124. 
- Gins!)ng Americanae 125. 
- Gly<lyrrhizae 133. 
- Relenii 121. 
- Hibisci 112. 
- Hirundinariae 115. 
- Ipecacuanhae 129. 
- - albae 130. 
- - annulatae 129. 
- - deemetinisatae 730. 
- - farinosae 130. 
- - lignosae 130. 
- - sine emll'tino 130. 
- - striatae 130. 
- Ivaranchusae 150. 
- Jalapae 128. 
- - laevis 129. 
- - orizabensis 129. 
- Lappae majoris 115. 
- Laserpitii 132. 
- Levistici 113. 132, 
- Ligustici 132. 
- Liqljiritiae 133. 
- :Mei 134. 
- :Meu 134. 
- :Morsus diaboli 134. 
- Ononidis 134. 
- Paeoniae 135. 
- Pareirae bravae 135. 

Sachregister. 

Radices Petroselini 185. 
- Pimpinellae 135. 
- Polygalae Virginianae 

147. 
- Pyrethri '137. 
- - Germanici 137. 
- - Italici 137. 
- - Romani 137. 
- Ratanhiae 138. 
- - Peruvianae 138. 
- Rhei (fälschlich) 138. 
- - rh11pontici 142. 
- Rubiae tinctorum 945. 
- Saponariae Aegyptiacae 

143. 
- - Levanticae 143. 
- rubr;te 143. 
- Sa;rsaparillae 144. 
- --: German. 11 7. 
- Sassafras 145. 
- Senegae 14 7. 
- Serpentariae 119. 
- Succisae 134. 
- Sumbuli 148. 
- Symphyti 120. 
- Taraxaci 148. 
- - c. herba 148. 
- Valerianae 149. 
- - citrin. 150. 
- Vetiverae 150. 
- Vincetoxici 115. 
- Vitis albae 116. 
Radikale 502. 
Radioakt,ivität induzierte 

522. 
Radium 522, 
Räucheressenz 1054. 
Räucheressig 1054. 
- -mittel :1_053. 
- -papier 1054. 
- -pulver 1054. 
Räuchertinktur 1054. 
Raffinade 821!. 
Raffinade, flüig 824. 
Raffinieren 46. 
Rainfarnblüten 237. 
Rainfarnöl 421. 
ltaisin .2 71. 
- de Corinthe 271. 
Rarniere 1158. 
:{!.anke. 54. 
Ranzigwerden 435. 
Rape-seed Oil 481. 
Raphiden 8.3. 
Raps 448. 
Rapsöl 448. 
Räpure de Oorne M Cerf 487. 
Rasenstein 966. 
Rataffia 791, 
Ratanhagerb11äure 138. 

· Ratanharot 138. 
- -wurzel 138. 
- - Brasil 1.'18. 
- - Granada 138. 
- - :Mexico 138. 
- - Savanilla 138. 
- - Texas 138. 
Raupenfackel 1189. 
Raupenvernichtung 1189. 
Rauschgelb 961. 
Rautenöl 417. 
Reagens 511. 1165. 
Reagenzpapier 1039. 
Reagieren 1158. 
Reaktionstöpfe 9 54. 
Realgar 516. 605. 
Realisieren 1158. 
Reasedge-Root 117. 
Rebenschwarz 982. 
Reblaus:vernichtung 1190. 
Recherchieren 115 8. 
Recipisse 1154. 
Red Bean 283. 
Red Berry 125. 
Redigieren 1158. 
Redondaphosphat 598. 
Red Lead 745. 
- Poppy Flowers 235. 
Reduktion 504. 509. 
Reduktionsmittel 504. 
Reduzieren 509. 1159. 
Reell 1159. 
Referat 1158. 
Reflektant 1159. 
Refüsieren 1159. 
Regenbogenfarben 914. 
Register 1136. 1159. 
Regrellnahme .1152. 1159. 
Regreßsumme 1153. 
Regulieren 1159. 
Regttllis Antimonii 605. 
Rehbraun 967. 
Reibschale 19. 
Reibstein 9 91. 
Reihe der. Fettsäuren 536. 
Reinigung von Gefäßen 34. 
Reinkultur 9.3. 
Reis 287. 
Reisekamera 908. 
Reiskleie 288. 
- -schrot 288. 
- -stärke 838. 
Reißblei 564. 
Rekapitulieren 1159. 
Reklamationsfrist 1143. 
Reklame 1159. 
Reklamieren 1159. 
Rekognoszieren 1159. 
Rektifikation 2 8. 
Rektifizieren 28. 



Rekurs 1159. 
Relativ 1158. 
Rembours 1152. 
Remittent 1149. 
Renegrida 483. 
Rentabel 1159. 
Reorganisieren 1159. 
Resedablütenöl 413. 
Reseda-Geraniol 413. 
- -Grün 979. 
Reserve 1159. 
Resina 318. 
- Acaroidis 319. 
- alba 334. 
- Anime 319. 
- Burgundica 334. 
- Copal 322. 
- Dammarae 325. 
- Draconis 326. 
Resinae empyreumaticae 337. 
Resina elastica 314. 
- Elemi 327. 
- Guajaci 327. 
- Jalapae 328. 
- Laccae 329. 
- :Mastiche 332. 
- Pini 334. 
- Sandaraca 335. 
- Scammonii 313. 
- Succini 335. 
- Tacahamaca 337. 
Resinatfarben 984. 988. 
Resine de gayac 32 7. 
Resorcinum 543. 858. 
Resorzin 858. 
Respekttage 1159. 
Retortengraphit 564. 
Retouche 927. 
Retourrechnung 1152. 
Revers 1159. 
Revision 1159. 
Revisor 1159. 
Rhabarberwurzel 138. 
Rhamnazin 941. 
Rhamnetin 941. 
Rhamnin 264. 
Rhamnoemodin 264. 
Rhamnus amygdalina 940. 
- cathartiea 264. 
- Frangula 167. 
- infectoria 940. 
- Purshiana 171. 
- saxatilis 940. 
- tinctoria 940. 
Rhapontic Root 142. 
Rhapontikwurzel 142. 
Rhatany Root 138. 
Rheum compactum 138. 

emodi 138. 
- ·gerbsiiure 141. 

Sachregister. 

Rheum officinale 138. 
- palmatum 138. 
- rhaponticum 142. 
- undulatum 138. 
Rhigolen 844. 
Rhizoma 55. 
Rhizomata Ari 114. 
- Arnicae 114. 
- Asari 115. 
- Calami 116. 
- Caricis 11 7. 
- Chinae (nodosae) 118. 
- Curcumae 120. 
- Filicis 122. 
- Galangae majoris 124. 
- - minoris 123. 
- Graminis 125. 
- Hellebori albi 126. 
- - nigri 127. 
- - viridis 127. 
- Hydrastis 12 7. 
- Imperatoriae 129. 
- Ireos 131. 
- Iridis 131. 
- - pro infantibus 131. 
- Ostruthii 129. 
- Podophylli 136. 

· - Polypodii 136. 
- Rhei (Chinensis) 138. 
- Tormentillae 148. 
- Veratri albi 126. 
- Zedoariae 150. 
- Zingiberis 151. 
Rhodan 519. 
- -ammonium 680. 
Rhodanate de potasse 616. 
Rhodanide 519. 
Rhodankalium 616. 
- -quecksilber 616. 
- -wasserstoffsäure 519. 
Rhoeadin 235. 
- -säure 235. 
Rhubarb Root 138. 
Rhus coriaria 951. 
- cotinus 941. 
- Metopium 155. 
- semialata 300. 
- succedanea 456. 
- Toxicodendron 192. 
- vernicifera 343. 456. 
Rice 287. 
Ricinus communis 449. 
Riechkissen 1054. 
Riechsalze 1 Oli4. 
Riementang 109. 
Rimesse 1150. 
Rinde 86. 
Rindermark 452. 
- -talg 462. 
Rilwansgrün 9 80. 
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Ringelblumen 224. 
· Rizin 450. 

Rizinisolsäure 450. 
Rizinolsäure 450. 
Rizinstearinsiiure 450. 
Rizinusöl 449. 
Roasted Acorn Seeds 291. 
Roburit 683. 
Rocou 948. 
Rodinal 922. 
Röhlstee 183. 
Röhrenkassie 249. 
Röhrenlack 329. 
Röhrenmanna 832. 
Röstgummi 841. 
Röstverfahren (Blei) 526. 
Rohbenzin 845. 
Roheisen 523. 
Rohpetroleum 843. 
Rohrzucker 827. 
Rohsprit 785. 
Rohzucker 827. 
Rokzellin 965. 
Rollenquetacher 930. 
Rollfilmkamera 911. 
Rollfilms 9 0 5. 
Rollkassetten 9 0 6. 
Rompnüsse 286. 
Roob Juniperi 258. 
- Sambuci 265. 
- Sorborum 266. 
Rosa alba 414. 
Rosablech 950. 
Rosa canina 256. 
- centifolia 235. 414. 
- Damascena 414. 
- Gallica 235. 
- moschata 414. 
Rosanilin 9 3 7. 
Rosa Provincialis ·414. 
Rosasalz 7 43. 
Rose Dammar 325. 
- Flowers 235. 
- :Mallow 232. 
Rosenblätter 2 35. 
Rosenholzöl 413. 
Rosenöl 414. 
Rosenwasser 415. 
Rosinen 2 71. 
Rosmarinblätter 184. 
Rosmarinöl 413. 
Rosmarinus officinalis 184, 
Rosmary Leaves 184. 
Roßegel 485. 
Roßfenchel 261. 
Roßschwefel 578. 
Roßwurz 118. 
Rotation 81. 
Rotbeize 711. 
Rotbleierz 525. 
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Roteisenstein 523. 966. 
Rotholz 939. 
Rotkreide 712. 
Rotkupfererz 526. 
Rotsalz 650. 
Rottlera tinctoria 299. 
Rottlerin 300. 
Rotulae 1040. 
- Menthae piperitae 1040. 
Rouge de Portugal 950. 
- vegetal 950. 
Rouleauschlitzverschluß 918. 

919. 
Rouleauverschluß 919. 
Ruherythrinsäure 946. 
Rubia peregrina 945. 
- tinctorum 945. 
Rnbijervin 12 6. 
Rubin 710. 
Rubinlack 330. 
Rüböl 448. 
Rübsen 448. 
Rückennaht 68. 
Rückenseite des Blattes 58. 
Rückzoll 1145. 1159. 
Rue Leaves 213. 
Rüsterrinde 17 3. 
Ruhrkrautblumen 237. 
Ruhrrinde 158. 171. 
Ruhrwurzel 119. 
Rum 791. 
- Fasson- 791. 
- Verschnitt- 791. 
Rumex alpinus 125. 
Rusaöl 397. 
Ruß 982. 
Russen 479. 
Russisch Braun 967. 
Ruta graveolens 213. 41 'l. 
Rutin 213. 

s. 
Saalwachs 1055. 
Saalwachspuiver 1056. 
Sabadi!la officinalis 2 64. 
Sabadillin 265. 
Sabadillsamen 264. 
Sabina officinalis 213. 
Sabinol 213. 417. 
Sacati!la 483. 
Saccharin 862. 
Saccharinum 862. 
Saccharometer 41. 
Saccharomyces Kefir 549. 
Saccharose 82 7. 
Saccharum 827. 
- amylaceum 823. 
- Lactis 830. 
- officinarum 827. 

Sachregister. 

Saccharum Saturni 7 4 7, 
- tosturn 829. 
Sachet 1054. 
Sacred Bark 171. 
Sadebaumkraut 213. 
Sadebaumöl 417. 
Sächsisch Blau 975. 
Sägespäne Gefahren der 

1029. 
Sättigungsvermögen 501. 
Säuerlinge 5.52. 
Säulenwage 12. 
Säure 504. 
- -anhydride 505. 
- -abfüllen 1028. 
- -asphalt 850. 
- -erzeuger 512. 
- -hydrat 505. 
- Prüfung auf 1178. 
- salpetrige 513. 514, 
- unterschweflige 514, 
- -versandflaschenstöpsel 

1029. 
- -zahl 437. 
Saffron 21 7. 
Saflor 949. 
·- -rot 950. 

Safran 217. 
Safranin 2 21. 
Safransurrogat 221. 
Safran wilder 949. 
Safrol 146. 419. 
Saftgrün 264. 
Sago 839. 
- Kartoffel- 839. 
- Tapioca- 836, 
Sagos farinifera 839. 
- laevis 839. 
- Rumphii 839. 
Sakkakaffee 2 7 9. 
Sa( Acetosel!ae 632. 
- ammoniacum 676. 
Salbeiblätter 184. 
Salbeiöl 417. 
Salben 1043. 
- Bereitung der 33, 1044. 
Salbenmühlen 34. 
Sal commune 647. 
- culinare 64 7. 
Saldieren 1159. 
Saldo 1159. 
Salep 142. 
Sal gemmae 647. 
Salicylate ·de phenol 866. 
- de soude 667. 
Salicylic Acid 863. 
Salicylid Chloroform 778. 
Salinische Wässer 552. 

· Salipyrin 8S5. 
Salizylid-Chloroform 778. 

Salizylsäure 863. 
- -amylester 865. 
- kristallisierte 864. 
- ·phenylester 866. 
- präzipitierte 864. 
Salizylstreupulver 1040. 
Salix alba 1 71. 
- fragilis 1 71. 
Salizin 1 71. 
Sal marinum 647. 
Salmiak 676. 
- -geist 675. 
- kristallisierter 676. 
- sublimierter 676. 
Sal mirabile G!auberi 670. 
- - perlatum 665. 
Salol 866. 
Salolum 866. 
Salpeter-Ätherweingeist 812. 
Salpetergeist versüßter 812. 

· Salpeterpapier 1038. 
Salpetersäure 558. 
- Amyläther 812. 
- -anhydrid 558. 
- gebleichte 559. 
- rauchende 560. 
- reine 561. 
-rohe 559. 
- -Tabelle 563. 
Sal Petrae 6 31. 
Salpetrige Säure 514. 
Sal polyehrestrum Seignetti 

639. 
- Tarlari 624. 
Salvia officinalis 184. 
- pratensis 185. 
Sal volatile 681. 
Salz 505. 506. 
- basisches 511. 
- neutrales 510. 
- normales 510. 
- saures 510. 
Salzburger Vitriol 7 56. 
Salz denaturiertes 111 7. 
- -erzeuger 511. 
- flüchtiges 681. 
Salzgarten 64 7. 
Salzgeist versüßter 780. 
Salz Koch· 646. 
- saures 510. 
Salzsäure 567. 
- reine 568. 
- rauchende 569, 
- rohe 567. 
- -Tabelle 570. 
- verdünnte 569. 
Sambucus ebulus 236, 
~ nigra 236. 265. 
- racemosus 236. 
Same 77. 



Samenanlagen 68. 
- -blätter 57. 
- -kern 78. 
- -knospe 68. 
- -lac 329. 
- -lappen 57. 
- -leiste 68. 
- -mantel 78. 
- ~schale 78. 
- -strang 68. 
Sammelfrüchte 75. 
- -linse 913. 
Sammetbraun 967. 
Sanatogen 886. 
Sandaraca 335. 
Sandarach 335. 
Sandarak 335. 
Sandaraklack 1013. 
Sandaraque 335. 
Sandelholz 950. 
- -öl 418. 
- violett 951. 
Sandruhrblumen 237. 
Sandseggenwurzel 11 7. 
Sang-dragon 326. 
Sangsue mMicinale 484. 
Sanguine ou Haematite 718. 
Sanguis Draconis 326. 
Sanguisuga officinalis 484. 
- medicinalis 484. 
Sanieie Leaves 18 5. 
Sanicula Europaea 185. 
Santatin "951. 
Santalol 418. 
Santalsäure 951. 
Santalum album 418. 
Santen 418. 
Santelholz 950. 
Santonin 229. 872. 
Santonsäureanhydrid 229. 

872. 
Sapanrotholz 940. 
Saphir 710. 
Sapo 817. 
- kalinus 822. 
- -karbol 897. 
- tnedicatus 822. 
Saponaria officinalis 143. 
Saponin 143. 170. 
Sapotoxin 170. 
Saprol 900. 
Saprophyten 93. 
Sareptasenfmehl 293. 
Barkode 475. 
Sarsae Radix 144. 
Sarsaparillsaponin 145. 
Sarsaparillwurzel 144. 
- deutsche 11 7. 
Sarsasaponin 145. 
Sassafrasholz 145. 

Sachregister. 

Sassafras officinale 145. 418. 
- -öl 418. 
- Root 145. 
Satiniermaschine 930. 
Satinober 964. 
Satinocker 964. 
Saturationsschlamm 828. 
Satureja hortensis 214. 
Sauerkleesalz 63 2. 
Sauerstoff 512. 
Saugwurzel 52. 
Saunickel 185. 
- -blätter 185. 
Saure Kirschstiele 153. 
Savin&-Tops 213. 
Savon 817. 
Scabiosa succisa 134. 
Scammom\e d'.Alep 313. 
Scammonium 313. 
- de Montpellier 313. 
Scammony 313. 
Schabestärke 837. 
Schachtelhalm 202. 
- -gewächse 100. 
Schafgarbenblätter 183. 
Schalen 19. 
- photographische 908. 
Scharpie 1045. 
Scheck 1148. 
- -steuer 1151. 
Scheelsches Grün 981. 
-Süß 814. 
Scheibenhonig 825. 
Scheidemünze 114 7. 
Scheideschlamm 828. 
Scheidewasser 558. 
- doppeltes 559. 
- einfaches !i!i9. 
Scheinfrucht 72. 75. 
Schellack 330. 
- gebleichter 332. 
- -lösung, wässerige 1018. 
- raffinierter 332. 
Schellfisch 441. 
Scherbenkobalt ß02. 
Scheuerkraut 202. 
Schieferweiß 953. 
Schierlingskraut 201. 
Schießbaumwolle 833. 
Schiffspech 337. 
Schikanieren 1159. 
Schildlausvernichtung 1190. 
Schinopsis Lorentzii 169. 
Schizolysigen 89. 
Schlämmen 26. 
Schläuche 9 7. 
- bleihaltig 1109. 
Schlagsilber 7 41. 
Schlammocker 966. 
Schlangenwurz 119. 
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Schlechtendalia chinensis 
300. 

Schlehdornblüten 221. 
Schlehenblüten 221. 
Schleier bei Farnpflanzen 99: 
Schleier 92 7. 
Schleiflacke 1008. 
Schleimpilze 9 3. 
Schlempekohle 622. 
Schleuderhonig 825. 
Schleudern 1159. 
Schließfrucht 72. 
Sehließzelle 86. 
Schlippesches Salz 609. 
Schlüsselblume 233. 
Schlußbilanz 1139. 
Schlußschein 1159. 
Schmack 9 51. 
Schmalte 975. 
Schmarotzer 93. 
Schmelzpunkt 35. 
Schmelzpunktbestimmung 35. 
Schmiedeeisen 52 3. 
Schmierseife 820. 
Schminke 1049. 1050. 
Schminkstifte 1050. 
Schminkweiß 960. 
Schmirgel 710. 
Schnecken 484. 
- ·saft 484. 
Schneeweiß 900. 953. 
Schneidelade 2 0. 
Scheidemesser f. Kräuter 20. 
Schneiderkreide 707. 
Schnellessig 7S9. 
SehneHot 52 6. 
Schöllkraut 200. 
Schönheitskörner 604. 
Schoenocaulon offirinale 264. 
Schöpsentalg 46 2. 
Schokolade 1047. 
Schollengummigutt 311. 
Schollenlack 3 3 0. 
Schorf bei Pflanzen 118 8. 
Schote 73. 
Schraubel 70. 
Schüttgelb 941. 
Schuhmacherpech 337. 
Schuppenblätter 57. 
Schutzzoll 1145. 1159. 
Schwaben 479. 
Schwärzen 982. 
Schwalbenwurzel 115. 
Schwammkohle U8. 
Schwamm-Luffah 478. 
Schwanzpfeffer 254. 
Schwarzbeize 721. 
Sehwarze Farben 982. 
- Tarakaue 479. 
Schwarzkümmel 287. 
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Schwarzkupfer 526. 
- -wurzel 120. 
Schweröl 844. 
Schwefel 514. 575. 
- -äther 793. 
- -alkohol 595. 
- -ammonium 681. 
- - -Iösung 681. 
- -antimon, fünffach 609. 
- - graues 608. 
- - -quecksilber 766. 
- - - rotes 608. 
- - - schwarzes 608. 
- -arsen 9 61. 
- -bänder 578. 
- -baryum 698. 
- -blumen 577. 
- -eisen 719. 
- - einfaches 719. 
- -faden 578. 
- gefällter 5 81. 
- gewaschener 580. 
- grauer 578. 

-kadmium 963. 
- -kalium 515. 
- -kalzium 689. 
- - fünffach 578. 
- -kies 578. 

-kohlenstoff 595. 
- -Ieber 616. 
- -milch 581. 
- -monochlorid 570. 582. 
- -natriu,m 645. 
- - einfach 645. 
- - zweifach 645. 
- - dreifach 645. 
- - vierfach 645. 
- - fünffach 645. 
- -quecksilber, schwarzes 

766. 
- - rotes 969. 
- -quellen 552. 
- -säure 582. 
- - -hydrat 585. 

-anhydrid 583. 
- - englische 585. 
- - verdünnte 591. 
- - wasserfreie 583. 
- - Nordhäuser- 585. 
- - rauchende 585. 
- - reine 590. 
--rohe 585. 
- - -tabelle 590. 
- - -trihydrat 591. 
Schwefelstrontium 701. 
- einfaches 701. 
Schwefeltrioxyd 583. 
- -wasserstoff 514. 593. 

-säure 514. 593. 
- - -wasser 514. 594. 
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Schwefelzink 733. 
- -zinn zweifach 743. 
Schwefelzyankalium 616. 
Schwefelzyanwasserstoffsäure 

519. 
Schweflige Säure 592. 
Schwefligsäureanhydrid 58 7. 

592. 
Schweinefett 452. 
Schweinfurter Grün 981. 
Schweizersches Reagens 753. 
Schwermetalle 520. 
Schweröl 540. 
Schwerspat 699. 
Schwindelkörner 254. 
Scilla maritima 146. 
Scolopendrium officinarum 

214. 
Scorodosma foetidum 308. 
Seasedge Root 11 7. 
Sehersaat 228. 
Sebum 461. 
- bovinum 462. 
- cervinum 462. 
- ovile 462. 
- ovillum 462. 
- taurinum 462. 
Secale cornutum 103. 
Sedatin 884. 
Sedanolid 380. 
Sedanonsäureanhydrid 380. 
Seekonnossement 1159. 
Seesalz 6 41. 
Seidelbastrinde 16 9. 
Seidengrün 979. 
Seife 538. 817. 
- Eschweger- 819. 
- gefüllte 818. 
- gerührte 819. 
- geschliffene 818. 
- Glyzerin- 821. 
- Harz- 819. 
- Kern- 818. 
- Kokos- 818. 821. 
-Leim- 818. 
- Marseiller- 821. 
Seifenleim 818. 
Seifenpflaster 823. 
- -rinde 170. 
- -spiritus 1041. 
- -stein 644. 
- -wurzel 143. 
Seife Olivenöl 821. 
- Palmöl- 821. 
- pilierte 821. 
- Schmier- 820. 
- spanische- 821. 
- Talg- 821. 
- Toilette- 8 21. 
- Tonnen- 821. 

Seife Transparent- 8 21. 
- überfettete 822. 
- unlösliche 817. 
- Venetianer- 821. 
- zentrifugierte 818. 
Seignettesalz 63 9. 
Seimhonig 825. 
Seitenwurzel 50. 
Sekrete 89. 
Sekretionsbehälter 89. 
Sekretzellen 90. 
Sektorenverschluß 919. 
Seladongrün 979. 
Sei de Baturne 7 4 7. 
- - Seidlitz 708. 
- - Vichy 659. 
Selinen 3 8 0. 
Sellerieblätteröl 380. 
Selleriesamenöl 380. 
Semecarpus .A.nacardium 240. 
Semences aux puces 291. 
- de carvi 248. 
- - coing 281. 
-- cola 279. 
- - colchique 280. 
- - fenugrec 282. 
- - Gourde ou Conjourede 

280. 
- - juisquiame noir 283. 
--!in 284. 
- - moutarde blauehe 

281. 
- - - noire 292. 
- - nigelle 287. 
- - pavot 288. 
- - Pomme-epineuse 294. 
-- riz 287. 
- - Staphisaigre 293. 
- - strophanthus 294. 
Semester 1158. 
Semina .A.belmoschi 273. 
- .A.mygdalarum 271. 
- .A.recae 273. 
- Cacao 274. 
- Canariensia 2 7 7. 
- Cardui Mariae 266. 
- Cataputiae majoris 449. 
- Coffeae 277. 

Colae 279. 
- Colchici 280. 

Crotonis 280. 
- Cucurbitae 280. 
- Cydoniae 281. 
- Cynosbati 256. 
- Erucae 281. 
- Foeni Graeci 282. 
- Guaranae 2 8 2. 
- Hyoscyami 283. 
- Jequirity 283. 
- Lini 284. 



'Semina :Myristicae 2 84. 
- Nigellae 287. 
- Oryzae 287. 
- Paeoniae 288. 
- Papaveris 288. 
- Paradisi 289. 
- Phaseoli 289. 
- Physostigmatis 289. 
- Pistaciae 291. 
- Psyllii 291. 
- Puli cariae 2 91. 
- Quercus 291. 
- Ricini 449. 

Sabadillae 264. 
- Sinapis albae 281. 
- - nigrae 292. 
- - semiexoleatum 292. 

Staphisagriae 293. 
St. Ignatii 296. 
Stramonii 294. 
Strophanti 294. 
Strychni 295. 
Tiglii 280. 
Tonko 297. 

- Urticae 216. 
Senega Root 14 7. 
- -wurzel 147. 
Senegalgummi 304. 
'Senegin 14 7. 
Senf schwarzer 292. 
- weißer 281. 
- -öl 419. 
- - fettes 293. 
- -papier 293. 1038. 
:Senkwagen 41. 
·senna Leaves 185. 
- -pikrin 187. 
Sennesbälglein 265. 
Sennesblätter 185. 
- -früchte 265. 
- -schoten 265. 
Sensal 1159. 
Sensarie 1159. 
Sepia 489. 
·sepiabraun 968. 
- koloriert 968. 
- moschata 464. 
- officinalis 489. 
- -schalen 489. 
Sequester 1140. 1159. 
:Serone 1159. 
Serpentin 707. 
:Serum 1041. 
Serumalbumin 548. 
Sesamöl 451. 
- deutsches 451. 
'Sesamum Orientale 451. 
'Sesquioxyde 503. 
Sesquioxyde de fer 718. 
Seurvy Grass 200. 
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Sevenbaum 213. 
--öl 417. 
Sevum 461. 
Sexualsystem 90. 
Shellac 330. 
Shepherds Purse 19 7. 
Sherwoodoil 844. 
Shikimfrucht 241. 
Shikimin 242. 
Shorea Wiesneri 325. 
Sichtbarmachen des Bildes 

921. 
Sicherheitsgefäße f. explosive 

Flüssigkeiten 1031. 
Sicherheitslampe (Davys) 

1031. 
Sichtwechsel 1150. 
- kurzer 1150. 
- langer 1150. 
Siebe 20. 
Siebplatten 88. 
Siebröhren 88. 
Siebteil 8 7. 88. 
Siedekolben 36. 
Siedepunkt 35. 
Signum 1159. 
Sikimmifrüchte 241. 
Sikkative 995. 
Sikkativ pulverulent inalte­

rable 996. 
Sikkativpulver weißes 728. 

996. 
Silber 528. 768. 
- -bromid 771. 
- -chlorid 770. 

-glätte 7 44. 
- -glanz 528. 
- -jodid 771. 
- -Linde 238. 
- -nitrat 768. 
- -oxyd 528. 
- salpetersaures 7 68. 
- -subbromid 901. 
Silicate de potasse dissous 

636. 
Silicium 519. 609. 
Silikate 519. 
Silikatf!JJ.'ben 991. 
Siliqua dulcis 2 50. 
Siliziumdioxyd 609. 
Siliziumkarbid 519. 
Silver 768. 
Silybum :Marianum 266. 
Simaruba amara 171. 
- Bark 171. 
- officinalis 1 71. 
Sinalbin 281. 419. 
- -senföl 281. 419. 
SinapiiL 281. 
- schwefelsaures 292. 
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Sinapin, schwefelsaures 
saures 281. 

Sinapis alba 281. 
Sinigrin 292. 419. 
Sinistrin 147. 539. 
Siphonia Brasiliensis 314. 
- elastica 314. 
Siphons 1109. 
Sirop de Capillaire 198. 
Sirupi 1041. 
Sirupus domesticus 264. 
- Limacum 485. 
- Rhamni cartharticae 264. 
- simplex ;1.042. 
- Violarum 239. 
Sistieren 1159. 
Skammonin 313. 
Skammonium 313. 
Skatol 495. 
Sklereiden 88. 
Sklerenchymfasern 88. 
Skoparin 236. 
Skorbutkraut 200. 
Skrupel 14. 
Slibowicz 7 9 2. 
Slippery Elm Bast 173. 
Smalte 975. 
Smaragdgrün 979. 
Smilax china 19 8. 
- medica 144. 
- officinalis 144. 
- papyracea 144. 
- pseudochina 118. 
Smilazin 14 5. 
Snails 484. 
Soap 817. 
-Bark 170. 
-Wort 143. 
Soda 654. 
- -Darstellung Leblanc 

655. 
- - Solway 658. 
- kalzinierte 657. 
Sodastein 656. 
Soda Tartarata 63 9. 
Sodii Ace.tas 649. 
- Benzoas 650. 
- Bicarbonas 659. 

Boras 651. 
Bromidum 648. 
Chloras 661. 
Chloridum 646. 
Hypo.sulphis 668. 

- Jodidum 647. 
- Nitras 662. 
- Permanganas 665. 
- Phosphas 665. 
- Pyrophosphas 666. 

Salicylas 667. 
- Sulphas 670. 
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Sodii Tartras 6 7 2. 
Sodium 643. 
- Hydro~ide 644. 
Sofiaöl 4(}{1. 
Solanin J.52. 
SQlanum dulcamara 152. 
Solaröl 848, 
Solawechsel 1149. 1150. 
Solij}ago Virgaurea 21 'l. 
Soll 1137• 
Solquellen 552. 
Solutol 89.9. 
Solutolum 899. 
Solveol 81!9. 
Solveolum 899. 900. 
Somatose 886. 
Sommerlinde 238. 
Somnal 8 9'6. 
Somnalum 896. 
Sonnenblende 918. 
Sonnenlicht, Einfluß des 3 7. 
Bophora Japoniea 941. 
Sorbin 266. 
Sorbinose 266. 
Sorbit 266. 
Sorbose 266. 
Borbus aucuparia 266. 
Sorghum saccharatum 827. 
Sori 99. 
Sortiment 1159. 
Souche d'~tsciepiade 115. 
- de benoite 118. 
- - serpentaire 119. 
- - squine 118. 
- - tormentill)l 148. 
Souchong 189. 
Souci-Marigold 224. 
Soude 643. 
- caustique 644. 
Soufre 575. 
Soufre dore d'antimoine 609. 
- precipite 581. 
- subliip.e lave 580. 
- vegetal 297. 
Sousacetate de cuivre 754. 
- de plomb liquide 74 7. 
Sousazotate de bismuth 7 50. 
Souscarbonate de zinc hy-

drate 736. 
Sozius 1128. 
So2;ojodol 854. 
- -präparate 854. 
- -säure 854. 
Spadix 69. 
Spagat 1159. 
Spaltalge 93. 
Spaltfrucht 7 2. 
Spaltö:tfnung 86, 
Spaltpflanzen 93. 
Spaltpilze 93. 

Spaltpilze nitrifizierende .93. 
Spangrün 754. 
Spanische Fliege 479. 
- OsterluzeiwlllTZel 114. 
Spanischer Pfeffer 244. 
Spanisch Hopfenöl 411. 
Spanisch Flies 479. 

' Spanish P.epper 244. 
Spartein 2 3 6. 
Sparteinum sulfuricum 237. 
Spatel 19. 
Spath Fusible 688. 
Spathum ftuoricum 688. 
Spearmintöl 407. 
Spechtwurzel 121. 

· Speck 433. 
- -gummi 314. 

, - -stein 707. 
Spediteur 1159. 
Speiskobalt 525. 
Sperm 457. 
Sperma Ceti 457. 
Spermatien 97. 
Spermatozoiden 96. 
Sperrnöl 457 .. 
Spermwal 457. 
Spesen 1160. 
Spezifikation 1159. 
Spezifisches Gewicht 38. 
Sphaerococcus crispus 107. 
Sphazelinsäure 103. 
Spica 69. 
Spiegelfasern 90. 
Spiekeröl 405. 
Spielwaren 1109. 
Spießglanz 605. 608. 
- -metall 605. 
- -mohr 766. 
Spilanthes oleracea 215. 
Spindelöle 846. 
Spindelwage 41. 
Spirillen 93. 
Spirit of Nitrous Ether 812. 
Spirituosen 1048. 
- -Bereitung 1048. 
- -Färbung 1048. 
- -Klärung 1048. 
Spiritus 783. 1041. 
- aethereus 1041. 
- aetheris chlorati 780. 
- - n.itrosi 812. 
- .A.mmonii caustici Dzondii 

676. 
- -Ausschank 1118. 
- camphoratus 1041. 
- Cochleariae 1041. 
- denaturatus 11 Hl. 
- -Erzeugung 1118. 
- Formicarum 484. 1041. 
- -Großhandel 1118. 

Spiritus-Kleinhandel 1118~ 
- -lacke 1014. 
- Lavandulae 1041. 
- ligni 'l81. 
- muriatico-aethereus 780. 
- n.itrico-aethereus 812. 
- nitrico-dulcis 812. 
- n.itri dulcis 812. 
- Oryzae 792. 
- Sacchari 791. 
- salis 567. 
- salis ammoniaci 675. 
- salis dulcis 780. 
- saponatus 1041. 
- Vini 7S3. 
- - absolutus 789. 
- - Gallicus 789. 
Spirsä.ure 863. 
Spitzwegerich 211. 
Splint 89. 
Spodium 982. 
Sponges 475. 
Spongia cerata 478. 
- compressa 478. 
Spongiae 475. 
Spongia officinalis 4 7 5. 
Spongia tosta 4 78. 

. - usta 478. 
Sporae Lycopodii 297. 
Sporangien 97. 
Sporen 84. 97. 
- -behälter 9 7. 
Springfrucht 7 2. 
Sproß 52. 
Sprossung 83. 
Sprouts of Pine 17 4. 
Squama 57. 
Squill 146. 
Stacheln 54. 
Stärke 834. 

-glanz 839. 
-gummi 840. 
-mehl 834. 

' - -sirup 824. 
- -zucker 823. 
Stahl 523. 
- -blau 973. 
Stallmist 1021. 
Stamen 67. 
Stamm 52. 

-querschnitt 54. 
-ranke 54. 
-richtung 54. 
-verästelung 54. 

Stampfmesser 20. 
Standardmustl'r 1160, 
Standentwicklung 924. 
Standöl 1005. 
Stangenpomade 1051. 
Stangenschwefel 577. 1051. 



Stanniol 741. 
- -Bleigehalt 741. 
Stannochlorid 74 2. 
Stannum 527. 740. 
- bichloratum 7 43. 
- bisulfuratum 7 43. 
- chloratum 742. 
- muriaticum 742. 
- oxydatum album 7 42. 
- - griseum 742. 
Staphisagrin 293. 
Star-Anise 2 41. 
Starch 834. 
Staßfurter Badesalz 64 7. 
Staßfurter Fabrikationssalze 

hochprozentige 1024. 
- Kali-Rohsalze 1024. 
Staßfurtit 651. 
Stativ 919. 

-apparate 908. 
Holz- 920. 
-Kopf 919. 
Metall- 920. 

Status 1160. 
Statut 1160. 
Staubbeutel 6 7. 

-blätter 64. 6 7. 
- -faden 67. 
- -gefäße 6 7. 
Stavesacre 293. 
Steamer 1160. 
Stearin 803. 
Stearinöl 805. 
Stearinsäure 803. 
Stearopten 352. 
Stechapfelblätter 188. 
- -körner 294. 
Stechheber 23. 
Stechpalmenblätter 181. 
Steh auf und geh weg 216. 
Stehbürette 1182. 
Steinblumen 237. 
Steinfrucht 74. 
Steingrün 9 7 9. 
Steinklee 208. 
Steinkohlenbenzin 841. 
Steinkohlenpech 337. 
Steinkohlenteer 338. 
- -öl, leichtes 540. 
- öl, schweres 540. 
Steinöl 411. 
Steinöle R43. 
Steinsalz 64 7. 
Steinzellen 88. 
Stempel 67. 
- -tinte 1057. 
Stengel 52. 
- -glied 53. 
- -stärke 837. 
Stenzmarin 486. 

.Sachregistel". 

Stephanskörner 293. 
Sterculia acuminata 279. 
Stereoskopkamera 912. 
Sterilisieren 1046. 
Sternanis 241. 
- -öl 379. 
Sternleberkraut 208. 
Stibio- Kali tartaricum 640. 
Stibium 605. 

chloratum 607. 
- metallicum 516. 605. 
- sulfuratum aurantiacum 

609. 
- crudum 608. 

- - nigrum 608. 
- - ruhrum 608. 
Stichkörner 266. 
Stichwurz 114. 
Stickstoff 513. 558. 
Stickstoffgruppe 512. 
Stickstoffoxyd 513. 514. 
- -Sauerstoffverbindung 

513. 
Sticlac 329. 
Sticta pulmonacea 106. 
Stictinsäure 106. 
Stiefmütterchen 216. 
- -blüten 217. 
Stielpfeffer 254. 
Stigma 68. 
St. lgnatius-Beans 296. 
Stincus officinalis 486. 
- mariuns 486. 
Stinkasant 30R. 
Stinking Assa 308. 
Stinkkamille 228. 
Stipites Caryophylli 225. 

Cerasorum 153. 
Dulcamarae 152. 
.Jalapae 129. 
r.aminariae 109. 
Visci 153. 

Stipulieren 1160. 
8tock 1160. 
- -lack 329. 
- -rosen 232. 
Stöchiometrie 501. 
Stößel 19. 
8tofferhaltungs-Prinzip 499. 
StoJI'arben 1064. 
Stoffwechsel 81. 
Stolones Graminis 125. 
Storax 346. 
- calamitus 347. 
8tornieren 1135. 
8torno 1135. 
Strafverfahren bei Übertre­

tung der Kaiserl. Verord. 
V. 22. X. 01 1086. 

Stranggewe-besystem 85. 
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Stramonium Leaves 188. 
- Seeds 294. 
- -zigarren 188. 
Straßburgergrün 9 81. 
Strauch 54. 
Streupulver 297. 1050. 
Strobuli Lupuli 231. 
Strohhutlacke 1017. 
Strohkränze 19. 
Strontiana carbonica 701. 
- nitrica 702. 
Strontianit 700. 701. 
Strontii Nitras 702. 
Strontium 523. 700. 

bromatum 701. 
anhydricum 701. 
bromid 701. 
carbonicum 701. 
causticum 700. 
chloratum 700. 
-chlorid 700. 
-hydricum 700. 
-hydroxyd 700. 
-karbonat 701. 

- kohlensaures 701. 
-nitrat 702. 
nitricum 702. 
oxydatum hydratum 700. 
-oxydhydrat 700. 
salpetersaures 702. 

- schwefelsaures 702. 
-sulfat 702. 
-sulfid 701. 
sulfura tum 7 01. 
sulfuricum 702. 

Strophantin 294. 884. 
Strophantinum 884. 
Strophantus hispidus 294. 

884. 
- Xombe 294. 
- -samen 294. 
- Seeds 294. 
Struthiin 143. 
Strychnin 295. 880. 881. 
Strychnina 881. 
Strychninae Nitras 881. 
Strychningetreide 881. 
- -nitrat 881. 
- salpetersaures 881. 
Strychninum nitricum 881. 
- pnrum 880. 881. 
Strychnos lgnatii 296. 
~ nux vomica 295. 
- -samen 295. 
Stunden 1160. 
Stylus 68. 
Styrax 346. 
- Benzoin 320. 
- liquide 346. 
- liquidu~ 346. 
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Styrazin 319. 347. 
Styrol 347. 
Suber 172 .. 
- quercinum 172. 
Subjektiv 1158. 
Sublimat 27. 763. 
Sublim~ corrosif 7'63. 
Sublimieren 2 7. 
Submission 1160. 
Suboxyde 503. 
Substanz 1160. 
Substitution 502. 
Substrat 985. 
Succin 335. 
Succinic Acid 336. 808. 
SuccinuiJl 335. 
- raspatum 336. 
Succisa pratensis 134. 
Succus Citri 251. 
- - artificialis 252. 
- Juniperi 258. 
- - inspissatus 258. 
- Liquiritiae 470. 
- - depuratus 472. 
- - in .bacillis 472. 
- - inspissatus 472. 
- Sambuci inspissatus 265. 
- Sorborum 266. 
Suc de reglisse 470. 
Sucher 909. 
- Newton 909. 
Sucre de houille 8 6 2. 
- de lait 830. 
Sudangummi 303. 
Süßholzextrakt 4 7 2. 
- -saft 470. 
- -wurzel 133. 
suet 461. 
Suffioni 611. 
Sugar 827. 
- of Milk 830. 
:Suif 461. 
Suint de laine 462. 
Sukkade 166. 
Sulfate d' Alumine 713. 
- d'Ammoniaque 684. 
- de Baryum 699. 
- - cuivre 756. 
- - magm\sie 708. 
~ - manganese 728. 

- morphine neutre 875. 
- potasse 637. 
- Quinine basique 878. 
- - neutre 878. 

- - soude 670. 
- - strontiane 702. 
-- zinc 736. 
- ferreux 724. 
Sulfat of Barium 699. 
- - Strontium 702. 

.Sachregister. 

Sulfat-Ultramarin 976. 
Sulfide 509. 
Sulfid of Iron 719. 
Sulfit 592. 
Sulfofettsäure 7 0 7. 
Sulfokarbonsäure 505. 
Sulfonat 780. 
Sulfophenolate de zinc 737. 
Sulfopon 960. 
Sulfosäure 504. 
Sulfozyau.ammonium 680. 
Sulfüre 509. 
Sulfur 575. 

caballinum 578. 
- chloratum 582. 
- citrinum in bacillis 577. 
- depur.atum 580. 
Sulfure d'Ammonium 681. 
- d'antimoine de commerce 

608. 
- de carbone 595. 
- de fer 719. 
- noir de mercure 766. 
Sulfurete 515. 
Sulfur griseum 578. 
- in filis 578. 
- in foliis 578. 
- lotum 580. 
- praecipitatum 581. 
- stibiatum aurantiacum 

609. 
- sublimatum 577. 
- totum !')76. 
Sulphurous Acid 592. 
Sumach 951. 
Sumatrakampher 431. 
Sul)lbulwurzel 148. 
- -säure 148. 
Sumbulu.s moschatus 148. 
Summitates Juniperi 258. 
- Sabinae 213. 
Superoxyde 503. 
Superphosphat 694. 1025. 
Supplement 1160. 
Surgeons Agaric 104. 
Surrogat 1160. 
Sus scropha 452. 
Sweet Almonds 271. 
- Flag 116. 
- Wood Bark 158. 
Sylvestren 394. 
Syml)iose 9 7. 
Symbol 497. 
Symphytum . of.ficinale 120. 
Syndetikon 48 7. 
Synthese 49 7. 
Syrian Mastiche 207. 
System Brongniart 92. 
- de Candolle 92. 
- Endlicher 92. 

System Engler 93. 
- Geschlechts- 90. 
- Jussieu 92. 
- künstliches 90. 
- Linne 90. 
- natürliches 91. 
- periodisches 502. 
- Sexual- 90. 
Szillain 14 7. 
Szillipikrin 14 7. 
Szillitoxin 147. 

T. 

Tabakblätter 184. 
Tabelle: Baume-Grade und 

spezifisches Gewicht 42. 
- Tropfen 4 7. 
- Vegetabilien- Einsamm· 

lung 1033. 
- Weingeist -Umrechnung 

787. 
- -Vergleich voh Richter 

und Tralles 788'. 
- Zinsdivisoren 1140. 
Täschelkraut 197. 
Tafelwage 12. 
Taffia 791. 
Taggenkraut 206. 
Takamahak 337. 
Tale 707. 
- de Venise 707. 
Talcum 707. 
- Veneturn 707. 
Talg 461. 
Talk 707. 
- -erde 703. 
- -schiefer 707. 
Talon 1155. 
Taniarind 2 6 7. 
Tamarinden 267. 
- ·mu.s, gereinigtes 267. 
- -mus, rohes 266. 
Tamarindi 267. 
Tamarindus indica 267. 
Tamarins 267. 
Tampi 492. 
Tarnpiko .J alapa 12 9. 
Tauaceturn vulgare 237. 421. 
Tanazetin 237. 
Tannenhonig 826. 
Taunie Acid 867. 
Tannin 867. 
Tanninum 867. 
- crystallisatum 868. 
Tansy-Flowers 237. 
Tantieme 1160. 
Tapeten 1109. 
Tapioka-Sago 836. 
Tara 15. 



Tarakaue 479. 
Taraxacum vulgare 148. 
Taraxazin 148. 
Tarieren 14. 
Tarierwage 12. 
Tartaric Acid 808. 
Tartarus 641. 
- boraxatus 653. 
- crudus 641. 
- depuratus 642. 
- emeticus 640. 
- natronatus 639. 
- ,purus 642. 
- ruber 641. 

solubilis 638. 653. 
- stibiatus 640. 
- tartarisa tus 6 3 8. 
Tartrate borico-potassique 

653. 
- d'antimoine et de potasse 

640. 
- de potasse acide 641. 
- - - et de soude 639. 
- - - neutre 638. 
- - soude neutre 672. 
Tassenrot 9 50. 
Taubnessel 230. 
Tausendgüldenkraut 199. 
Tea 188. 
Tee grüner 190. 
- schwarzer 190. 
Teer animalischer 378. 
Teer Birken- 338. 
Teerfarbstoffe 935. 
Teerfarbstoff-Lackfarben 

985. 
Teer Holz- 338. 
- -ölseifenlösung 89 7. 
- Steinkohlen- 338. 
- Wacholder- 339. 
Teerwasser 338. 
Teilfrucht 72. 
Teilhaber 1128. 
- stiller 112 8. 
:Tela depurata 1046. 
Teleobjektive 916. 
Templinöl 424. 
Tenakel 23. 
Tereben 545. 871. 995. 
Terebenum 871. 
Terebinthina 34 7. 

Austriara 351. 
- Oanadensis 340. 
- cocta 335. 
- communis 34 7. 
- Italica 351. 
- laricina 350. 
- Yeneta 350. 
:J'erebinthine au citron 350. 
- commune 347. 

Sachregister. 

Terebinthine de Vlmise ou 
du M:tilize 350. 

Terminalknospe 53. 
Terpene 353. 545. 
Terpenfrei 353. 
Terpentin amerikanischer 

350. 
- Bordeaux- 349. 
- deutscher 349. 
- französischer 349. 
- gemeiner 34 7. 
- italienischer 351. 
- Lärchen- 350. 
- österreichisoher 351. 
- Straßburger 350. 
- Venetianer 350. 
- -kampher 423. 
- -öl 421. 
- - künstliches 845. 
- -öllacke 1012. 
- -ölmonochlorhydrat 423. 
Terpentine 34 7. 
Terpinen 545. 
Terpineol 872. 
Terpinhydrat 545. 871. 
Terpinum hydraturn 871. 
Terra Catechu 466. 
- di Siena 964. 
- - - gebrannt 968. 
- Japonica 466. 
- silicea 610. 
- - calcinata 610. 
Terrage 275. 
Terre du Japon 466. 
T@te d'ail 111. 
T@tes de pavot 260. 
Tetraborsäure 610. 
- -chlorkohlenstoff '570. 
- -chlormethan 570. 
Tetrasporen 96. 
Teucrium M:arum 207. 
- Scordium 214. 
Teufelsah bißwurzel 134. 
Teufelsbeere 1 7 5. 
Teufelsdreck 308. 
Teufelsrübe 116. 
Thallophyten 9 2. 
Thea Assamica 189. 
- Bohea 189. 
- chinensis 188. 
- sinensis 188. 
- stricta 189. 
- viridis 189. 
Thebain 474. 
Thl\ du M:exique 19 7. 
Thein 191. 
Thenards-Blau 9 7 4. 
Theobroma augustifolium 

274. 
- bicolor 274. 
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Theobroma Cacao 274. 
- glaucum 2 7 4. 
Theobromin 275. 
Thermit-Schweißverfahren 

709. 
Thermometer 36. 
Thiol 895. 
Thiolum 895. 
- liquidum 895. 
- siccum 895. 
Thiozyanate 519. 
Thiozyansäure 519. 
Thomasmehl 1025. 
Thomasphosphat 1025. 
Thorit 527. 
Thorium 527. 
- -nitrat 528. 
Thuja occidentalis 215. 
Thujigenin 215. 
Thujin 215. 
Thujon 374. 418. 421. 
Thujylalkohol 3 7 4. 
Thus 312. 
Thyme Leaves 215. 
Thymian 215. 
- -kampher 214. 425. 
- -öl 424. 
- -säure 425. 
Thymol 214. 215. 419. 425. 
- -säure 425. 
- -samen 425. 
Thymus Serpyllum 214. 419. 
- vulgaris 215. 
Tickburmehl 836. 
Tientjan 1 0 7. 
Tieröl 378. 
- ätherisches 378. 
Tiglinsäure 459. 
Tikorarrowroot 836. 
Tilia grandifolia 2 3 7. 
- parvifolia 2 3 7. 
- platyphyllos 237. 
- tomentosa 238. 
- ulmifolia 237. 
Tin 740. 
Tincturae 1043. 
Tinctura ·ferri pomata 72 3. 
Tinkal 651. 
Tinkturen 1043. 
Tinte Blauholz- 1056. 
- buntfarbige 1057. 
- Chrom- 1056. 
- Gallus- 1056. 
- Hektographen- 1058. 
- Kopier- 1056. 
- )fetallätz- 1057. 
- Stempel- 1057. 
- sympathetische 1057. 
- unauslöschliche 1057. 
Tiroler Erde 9 7 9. 
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Titer, 1183. 
Titrierßüssigkeit 1182. 
Tjen-Tjan 107. 
Tobacco Leaves 184. 
Tobben 429. 
Tochterzelle 82. 83. 
Toddy 792. 
Töpferton 712. 
Toiletteessig 1049. 
Tolen 346. 
Tollkirschenblätter 17 5. 
- -wurzel 116. 
Tolubalsam 346. 
Toluidin 543. 
Toluifera Pereirae 343. 
Toluol 542. 
Ton 712. 
- primärer 712. 
- sekundärer 712. 
Tonen der Positive 929. 
Tonerde blau 9 74. 
- essigsaure 710. 
- kieselsaure 712. 
- schwefelsaure 713. 
--rohe 713. 
- -metall 709. 
- -sulfat rohes 713. 
Tonfixierbad 929. 
. Tonkabohnen 296. 
-- -Kampher 868. 
Tonko-Beans 296. 
. Tonne 14. 
Tonquinol 494. 
Torioroschi 410. 
Torfmull 1046. 
Tormentilla erecta 148. 
Tormentill Root 148. 
- -rot 149. 
Tormentillwurzel 148. 
Totenkopf 718. 965. 
Totenstane 549. 
Tournantöl 896. 
Toxikodendronsäure 192. 
Tracheen 88. 
Tracheiden 88. 
Trachylobium Petersianum 

322. 
Tragacanth 305, 
Tragant 305. 
Traganton 306. 
Tragantschleim 306. 
Tran 443. 
Trassant 1149. 
Trassat 1149. 
Tratte 1149. 1160. 
Traube .69. 70. 
Traubenhonig 827. 
-. -kraut mexikanisches 

197. 
- -zucker 823. 
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Traumatizin 318. 
Tresterschwarz 982. 
TribroliUllethan 7 7 8. 
Tribromphenolwismut 750. 
Trichlorazetaldehydhydrat 

'796. 
Trichloraldehyd 535. 
Trichloressigsäure 803. 
Trichlormethan 533. 777. 
Trichter 21. 
Trifolium album 238. 
- -repens 238. 
Trigonella Foenum Graecum i 

282. I 

Trigonellin 282. 
Trijodmethan 779. 
Trilaurin 259. 
Trimethyläthylen 776. 
Trimethylxanthin 877. 
Trinitrophenol 855. 
. Trinitrozellulose 833. 
Trionalum 781. 
Trioxybenzoesäure 866. 
Trioxybenzol 859. 
Triticum caninum 126. 
Triticum repens 125. 
Tritizin 126. 
Trockenplatten 904. 
Trocknen der Negative 926. 
- - Positive 930. 
Trona 655. 
Tropfen-Tabelle 4 7. 
Tropon 886. 
True Frankincense 312. 
Trugdolde 70. 
Trypeta arnicivora 222. 
Tsetsefliege 393. 
Tuban "316. 
Tuber 56. 
Tubera Aconiti 110. 
- .Axi 114. 
- Aristolorhiae longae 114. 
- - :rotundae 114. 
- Jalapae 128. 
- Salep 142. 
Tüpfel 81. 
Tüpfelkanäle 81. 
Türkischrotöl 896. 
Tumenol 895. 
TumenolaliUllouium 895, 
Tungbaum 342. 
Tung-yu 342. 
Turbecule d'.Arum 114. 
Turdus viscivorus 153. 
Turiones Pini 1 7 4. 
Turmerle 120. 
Turnbulls'blau 631. 9 7 4. 
Tuschfarben 1108. 
Tussilago Farfara 1 7 8. 
- petasites 179. 

Tutia 736. 
- grisea 736 .• 
Tyrosin 281. 

u. 
Übermangansäure 525. 
Überosminsäureanhydrid 

529. 774. 
Übersättigte Lösung 44. 
Überschwefelsäure 514. 
Übertragungspapier 933. 
Uhrmacheröl 446. 
me 315. 
mmenbast 173. 
Ulmer FeuerschwaliUll 10&. 
Ulmus campestris 173. 
- effusa 173. 
IDtimo 1157. 
mtramarin 975 . 
---. -blau 976. 
- -gelb 962. 
- -grün 976. 
- -rot 978. 
- säurefestes 9 7 7. 
- Soda- 976. 
- Sulfat- 976. 
- -violett 978 . 
Umbella 70. 
Umbelliferon 310. 
Umbra 968 . 
- Kölnische 969. 
- Kugel- 969. 
Umbraun 968. 
Umsetzung wechselseitige 

509. 
Timsprosser 92. 
Umweibige Stellung 65. 
Uncaria. Gambir 467. 
Ungarischer Pfeffer 244. 
Ungesättigte Kohlenwasser~ 

stoffe 531. 
Ungeziefermittel 1063. 
- arsenhaltige 1095. 1106. 
- strychninhaltige 1095. 
Unglück unverschuldetes 

1132. 
Unguenta. 1043. 
Unit 165. 
Universalkamera 911. 
Universalsiebe 20. 
Unona odoratissima 426. 
Unschlitt 402. 
Unterbilanz 1139. 
Unterchlorige Säure 566. 
U nterchlorsäureanhydrid-

625. 
Unterphosphorige Säure 515. 
Untersalpetersäure 558. 



Unterschwefligsaures Kal-
zium 694. 

Unterweibige Stellung 65. 
Unze 14. 
Uragoga Ipecacuanha 129. 
Uran 731. 
-chlorür-Chlornatrium 732. 
Urane 731. 
Urangelb 732. 
Urannitrat 7 32. 
Uranium nitricum 732. 
- oxydatum hydricum 732. 
- - natronatum 732. 
Uranoxydammon 732. 
Uranoxydhydrat 732, 
Uranoxydnatrium 732. 
Uranoxydnitrat 732. 
- salpetersaures 732. 
Uranpechblende 522. 731. 
Uranpechharz 522. 731. 
Urantonbad 931. 
Uranum 731. 
Uranum nitricum 732. 
Uranyl salpetersaures 732. 
Urao 655. 
U rceola elastica 315. 
Urgewebe 85. 
Urginea maritima 146. 
Urmeristem 85. 
Urostigma elastica 315. 
Urson 193. 
Urstoffe 497. 
Urtica dioica 215. 
- urens 215. 

v. 
V acciniumMyrtillus183. 2 59. 
- vitis idaea 193. 
Vahea gummifera 315. 
Vakuolen 79. 
Vakuumapparat 30. 
Valenz 501. 
Valeriana dioica 149. 
- officinalis 149. 
- Phu 149. 
Valerianate de bismuth 7 50. 
- - zinc 738. 
Valeranic Acid 803. 
Valerianin 149. 
Valerian Root 149. 
Valeriansäure 433. 
- Amyläther 813. 
Valonen 302. 
Valuta 1147. 
Van Dyk-Braun 969. 
Vanilla 268. 

angustifolia 270. 
planifolia 268. 
Pompona 270. 
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Vanilla Root 297 .. 
Vanille 268. 
Vanillin 181. 269. 344. 869. 
Vanillinum 869. 
Vanillon 270. 
Varec 572. 
Vaselin 847. 
Vaselinum 847. 
Vateria Indica 323. 
Vegetabilien-Einsammlung 

1032. 
Vegetabilicher Purpur 949. 
Vegetabilisches Wachs 456. 
Vegetationspunkt 85. 
Vegetationswasser 1020. 
Vegetativ 93. 
Veilchenblüten 239. 
Veilchenwunel 131. 
Veilchenwurzelöl 401. 
Venetianischer Terpentin 

350. 
Venetianisch Weiß 9 57. 
Venezuelabalsam 340. 
Venushaar 198. 
Veratridin 265. 
Veratrin 265. 882. 
Veratrina 882. 
Verstrine 882. 
Veratrinum 882. 
Veratrum album 126. 

Sabadil!a 264. 
- -säure 265. 
- viride 126. 
Verbandstoffe 1045. 

imprägnierte 1045. 
- Prüfung der 1045. 
- sterilisierte 1046. 
Verbandwatte 1045. 
Verbascum phlomoides 238. 
- thapsiforme 238. 
V erbena officinalis 216. 
Verbindungen aliphatische 

531. 
anorganische 503. 
aromatische 540. 
gesättigte 531. 
chemische 49 7. 
isomere 541. 
Meta- 541. 
organische 503. 
Ortho- 541. 
Para- 541. 
ungesättigte 531. 

Verdit gris 7 54. 
Vergällen 46. 
Vergrößerungen 9 31. 
Verjährungsfristen 1141. 
Verkauf von Flüssigkeiten 

1037. 
- - Waren 1036. 
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Verkorken von Flaschen 
1037. 

Veroneser Erde 979. 
Veronica officinalis 216. 
Versand von Waren 1143. 

1144. 
Verschluß 918. 

Fall- 919. 
Konstant 919. 
Moment- 919. 
Rouleau- 919. 
- schlitz- 918. 
Sektoren- 919. 
Zentral- 918. 

Verschnittrum 791. 
Verseifungszahl 43 7. 
Versilberungspulver 770. 
Verstärkung des Negativs 

926. 
Verwittern 45. 511. 
Verzeichnung 914. 
Verzollung 1145. 
Vesica moschi 493. 
Vetiveröl 427. 
Yetiverwurzel 150. 
Vielwertigkeit 501. 
Vignette 1160. 
Viktoriagrün 979. 981. 
Vinaigre 799. 
- de bois 802. 
- de !'Estragon 801. 
Vinegar 799. 
- from Wood 802. 
- of Lead 747. 
Vinum Myrtilli 259. 
Vinzetoxin 115. 
Vioform 897. 
Vioformium 897. · 
Viola odorata 239. 
Violaquerzitrin 217. 
Violarin 402. 
Viola tricolor 216. 
Violette Farben 978. 
Violin 217. 239. 
Virginia-Snakeroot 119. 
Virginische Hohlwurzel 119. 
Viride aeris 7 54. 
Viscum album 153. 
Visetholz 941. 
Viskosimeter 84 7. 
Viskosität 84 7. 
Visum 1160. 
Vitis Corinthiaca 271. 
- vinifera 2 71. 
Vitriol blauer 756. 
- bleu 756. 
- grüner 724. 
Vitriolic Acid 58.2. 585. 
Vitriol kalzinierter 725. 
Vitriolöl 584. 
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Vitriol Salzburger 7 56. 
weißer 736. 

- - roher 737. 
- zyprischer 756. 
Vitriolum album 736. 
- cupri 756. 
- viride 724. 
Viverra Civetta 494. 
- Zibetha 494. 
Vogelbeeren 266. 
Vogelknöterich 212. 
Vogelnester indische 107. 
Vogelschutz 1190. 
Vollmacht 1132. 
Vollpipette 1181. 1182. 
Volumetrische Lösungen 

1182. 
Vorkeim 98. 99. 102. 
Vorlauf 786. 
Vorprüfung 1166. 
Vulkanisieren 316. 
Vulkanöl 846. 

w. 
Wacholderbeeren 2 57. 

-beerkampher 403. 
-bee:röl 402. 
-holzöl 403. 
-nadeln 2 58. 
-spitzen 258. 
-teer 339. 

Wachs, Ceanl- 455. 
chinesisches 455. 
gelbes 453. 
japanisches 456. 
Karnauba- 455. 
Myrten- 456. 
Palm- 456. 
-papier 1038. 
-schwamm 478. 
vegetabilisches 456. 
weißes 453. 

Wägen 11. 14. 
Währung 1147. 
Wärme, Einfluß der 37. 
- -messung 36. 
Wässerungsgestell 925. 
Wage 11. 
- Mohr-Westphalsche 39. 
- Prüfung auf Empfindlich-

keit 17. 
- Prüfung auf Richtigkeit 

16. 1027. 
Wagenfett 1065. 
Waggon 1157. 
Waldhonig 826. 
Waldmeister 208. 
Waldwollöl 373. 
Walkerde 712. 
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Wallnußblätter 181. 
Wallnußschalen 168. 
Wallrat 457. 
Walnut-Bark 168. 
- -tree Leaves 181. 
Walrat 457. 
Waren-Bestellung 1143. 
- -Empfang 1143. 
- hygroskopische, Aufbe-

wahrung 1029. 
- zu Genußzwecken, Auf-

bewahrung 1028. 
Warensammlung 1162. 
Warrant 1160. 
Warrus 300. 
Waschblau 974. 
Waschgold 529. 
Waschholz 170. 
Waschwässer 1049. 
Wasser 550. 

-blei '564. 
destilliertes 5 51. 
farben- Zubereitung 990. 
-fenchel 261. 
hartes 521. 
-klee 192. 
-knoblauch 214. 
-stoff 513. 

-aurichlorid 7 7 4. 
-goldchlorid 7 7 4. 
-peroxyd 557. 
-sulfid 593. 
-superoxyd 557. 

. Watte 1045. 
Way-Bread Leaves 211. 
Wechsel 1149. 

-duplikat 1150. 
eigene 114 9. 
-fähigkeit 1149. 
gezogene 1149. 
-kaesetten 9 0 6. 
-stempel 1150. 
-verkehr 1147. 

Wegerich 211. 
Wegetritt 211. 
Weidenrinde 1 71. 
Weihrauch 312. 
Wein-Aufbewahrung 1028. 

-beeröl 42 7. 
-essig 799. 
-geist 783. 

absoluter 789. 
- -lacke 1014. 
- -Umrechnungstabelle 

787. 
-kernschwarz 982. 
-klärung 1048. 
-säure 808. 
-stein 641. 

Weinstein gereinigter 642. 

Weinsteinrahm 641. 642. 
roher 641. 

- - -säure 808. 
- - -surrogat 560. 671. 

672. 
Weinwurzel 118. 
Weißbleierz 525. 
Weißteig 973. 
Weitwinkelobjektive 916. 
Weizenpuder 837. 
Weizenstärke 837. 
Wermut 194. 
- -.öl 374. 
Wertbriefe 115 3. 
Wertpakete 1153. 
Wertigkeit 50.1. 
Westindischer Balsam 341. 
Wetterfeste Farben 9 91. 
White Arsenic 603. 
- Bole 712. 

Mustard 281. 
Vitriol 7 36. 
Wax 453. 
Whale-bone 489. 

Wichse 1061. 
- -flüssige 1061. 
Wickel 70. 
Wienergrün 981. 
Wienerkalk 686. 
Wienerlack 945. 966. 
Wienerweiß 959. 
Wiesengrün 981. 
Wild-Flax 206. 
Willon Bark 171. 
Windblumen 212. 
Wind Flowers 212. 
Wine Stone 641. 
Winke für den Unterricht 

1161. 
Winterana Canella 15 7. 
Wintergreenöl 396. 
Wintergrünöl 396. 
Winterlinde 237. 
Winterschachtelhalm 202. 
Wismut 527. 749. 

-gallat basisch 752. 
- -nitrat basisches 7 50. 
- -oxyd baldriansaures 

750. 
- - basisch salpetersaures 

750. 
-hydrat 7 50. 

- kohlensaures 750. 
- milchsaures 7 50. 
-nitrat kristallisiert 751. 
-oxyjodidgallat 7 52. 
-subgallat 752. 
-subnitrat 7 50. 

Witherit 638. 
Wohlverleihblüten 221. 



Wohlverleihwurzeln 114. 
Wolfstrapp 196. 
Wollblumen 238. 
Wollfett 462. 
- wasserhaltiges 463. 
Wongshy 941. 
Wood Oil 341. 342. 
Woods Metall 739. 
Wood Ward 208. 
Wool-Fat 462. 
Wormwood 194. 
Würfelsalpeter 662. 
Würfelzucker 829. 
Wundbalsam 343. 
- ·kraut 217. 
- -schwamm 104. 
Wurmfarnwurzel 122. 
- -mehl 297. 
- -samen 228. 
Wurrus 300. 
Wurzel 49. 50. 

-haar 50. 
- -haube 50. 
- -stöcke 55. 
Wutbeere 175. 

x. 
Xanthorrhoea australis 319. 
- hastilis 319. 
Xanthorrhoeaharz 319. 
Xeroform 750. 
Xylem 87. 
Xylidin 539. 
Xylol 542. 

Y. 
Yarrow 183. 
Yellow Root 127. 
- Wax 453. 
Ylang-Ylangöl 426. 
Ysop 205. 
Yukka 836. 

z. 
Zacatilla 483. 
Zaesarlack 965. 
Zaffer 975. 
Zahlkarten 1148. 
Zahlungseinstellung 1139. 
Zahlwoche 1157. 
Zahnkitte 1052. 

-pasten 1052. 
-perlen 288. 
-pflegemittel 1052. 
-plomben 1052. 
·pulver 1052. 
-seifen 1052. 
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Zahntinktur 1052. 
- -wässer 1052. 
- -wurzel 137. 
Zapfen 76. 
- -beere 77. 
Zaponlaek 1012. 
Zaunrübenwurzel 116. 
Zedieren 1160. 
Zedoary Root 150. 
Zehrwurz 114. 
Zeichen, chemisches 497. 
Zeitaufnahmen 920. 
Zeitlosenknollen 119. 
Zeitlosensamen 280. 
Zellbildung, freie 84. 
Zelle 79. 
Zellen, parenchymatische 85. 
- prosenchymatische 85. 
Zellfächerung 83. 

-fläche 85. 
·gewebe 84. 
·haut 79. 
-inhalt 79. 

- ·kern 79. 81. 
-körper 85. 
·pflanzen 92. 
-reihe 85. 
·saft 79. 83. 
-teilung 83. 

Zelluloid 834. 
Zelluloidinpapier 928. 
Zellulose 539. 
Zellverschmelzung84. 95. 9"6. 
- -wand 79. 80. 81. 
Zement 686. 
Zentesimalwage 13. 
Zentigramm 14. 
Zentiliter 1 7. 
Zentimeter 18. 
Zentralverschluß 918. 
Zentrifugieren 45. 
Zephalein 130. 
Zerate 1037. 
Zeresin 849. 
Zerstreuungslinsen 913. 
Zertifikat 1160. 
Zerussit 525. 
Zerylalkohol 533. 
Zession 1160. 
Zetrarin 106. 
Zetrarsäure 106. 
Zetylalkohol 533. 
Zeugnis über Beschäftigung 

der Handlungsgehilfen 
1132. 

Zeylonmoos 106. 
Zeylonzimt 159. 
Zibeben 271. 
Zibet 494. 
Zibethum 494. 
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Zideressig 7 9 9. 
Ziegeltee 191. 
Zilien 96. 
Zimokkaschwämme 4 7 7. 
Zimtaldehyd 388. 390. 
Zimtblüten 226. 

chinesischer 159. 
·kassia 159. 
- ·öl 388. 
·nägelchen 226. 
·öl, echtes 389. 
-säure 344. 388. 
weißer 157. 

Zinc 733. 
Zinchonidin 165. 
Zinchonin 165. 
Zinci Acetas 7 35. 

Carbonas 736. 
Chloridum 7 34. 
Oxydum 733. 
Valerianas 7 38. 

Zincum 525. 733. 
aceticum 7 35. 
carbonicum 7 36. 
- basicum 736. 
chh;ratum 734. 
- crudum 7 34. 
- in bacillis 7 34. 
hydrico carbonicum 
736. 
oxydatum crudum 960. 
- purum 733. 
subcarbonicum 736. 
sulfocarbolicum 737. 
sulfophenolicum 737. 
sulfuri cum 7 3 6. 
- crudum 737. 
valerianicum 7 38. 

Zineol 396. 403. 
Zingiber officinale 151. 
Zink 525. 733. 

-azetat 735. 
·blende 7 33. 
-blumen 960. 
·butter 7 34. 
·chlorid 7 34. 
-chromgelb 9 6 2. 
-grau 960. 
-grün 962. 980. 

Zink karbolschwefelsaures 
737. 

- kohlensaures 736. 
- - basisches 736. 
- -oxyd, baldriansaures 

738. 
essigsaures 7 35. 
kieselsaures 7 33. 
kohlensaures 7 33. 
reines 7 33. 
schwefelsaures 736. 
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Zink pa:~;aphep,olsulfosaures 

737. 
-spat 733. 
-subkarbonat 7 36. 
-sulfat 736. 
-sulfophenylat 737. 

- -valjlrianat 738. 
- -vitriol 7 36. 
- -weiß 960. 
Zinn 527. 740. 
- -amalgam 7 6 7. 
- -amein 344. 

-asche 742. 
- -bisulfid 7 43. 

-baum fi27. 
-chlorid 7 43. 
-chlorür 7 4 2. 
-dioxyd 742. 
-disulfid 7 43. 
-folie 7 41. 
-hydroxyd 742. 
-komposition 7 43. 

- -kraut 202. 
Zinnober 969. 
- Berg- 969. 
- chinesischer 969. 970. 
- -Ersatz 971. 986. 
- grüner 979. 
- imitierter 986. 
- natürlicher 969. 
- sublimierter 969. 970. 
- Vermillon- 969. 970. 
Zinnoxyd 742. 
Zinnoxyd, graues 7 42. 

-säure 7 42. 
- -salz 742. 
- -stein 7 41. 
- -sulfat 7 41. 

Sachregister. 

Zinnoxydsulfid 7 43. 
Zinsberechnung 1146. 
Zinsdivisorentabelle 1140. 
Zinsen 1146. 1160. 
Zinsfuß 1146. 1160. 
Zinszahlen, rote 1'140. 
- schwarze 1140. 
Zirkulation 81. 
Zitral 377. 392. 407. 
Zitronat 166. 
Zitronellal 393. 
Zitronenaldehyd 407. 
Zitronellgras 392. 
Zitronellöl 392. 
Zitronen 2 50. 
- -gras 392. 
- -grasöl 377. 
--öl 390. 

-säure 250. 537. 809. 
-saft 250. 
- künstlicher 252. 
-schale 166. 
-schalenöl 391. 

Zitwerblüten 228. 
- -samen 228. 
- -wurzel 150. 
Zizyphus vulgaris 257. 
Zölestin 702. 
Zoll 1145. 
- -tarif 1145. 
Zuckerahorn 827. 
- ·couleur 829. 
- Farin- 829. 

-hitse 827. 
- -kandis 829. 
- Kolonial- 827. 
- Kristall- 829. 
- -kügelchen 1040. 

Zuckerahorn, Lompen- 827. 
- Melis- 829. 
- Milch- 830. 
- Muscovaden- 828. 
- -Raffinade 829. 
-roh 827. 
- -rohr 827. 
- -rübe 827. 
- -säure 806. 
- - -ersatz 807. 
- -salzsäureprobe 439. 
- -sirup 1042. 
Zündkirsehe 709. 
Zunder 104. 
Zurückgehen der Düngemittel 

1024. 
Zwangsvergleich 1140. 
Zweikeimblättrige 102. 
Zwiebel 55. 56. 

-boden 56. 
-knollen 55. 
·kuchen 56. 
-schale 56. 

Zwitterblüte 66. 
Zyan 575. 
Zyangruppe 519. 
Zyanide 519. 
Zyankalium 619. 
Zyanüre 519. 
Zyanwasserstoffsäure 575. 
Zylinderöl 84 7. 
Zymase 549. 
Zymol 256. 411. 419. 542, 
Zymophenol 425. 
Zymotechnik 649. 
Zynoglossin 201. 
Zypressenöl 394. 



Ver 1 a g v o n J u li u s S p r i n g e r i n B er li n. 

Buchheisters Vorschriftenbuch 
für Drogisten. 
(Bnchheisters Handbuch li. Teil.) 

Die Herstellung der gebräuchlichen Verkaufsartikel. 
Sechste, neubearbeitete Auflage von Georg Ottersbach in Hamburg. 

736 Seiten. -Preis M. 9,-; in Leinwand gebunden M. 10,40. 
Ans den Urteilen der Fachpresse: 

Drogisten-Zeitung, Leipzig: Es herrscht zwar kein Mangel an guten Vorschriftenbüchern, keines 
eignet sich jedoch für den Gebrauch des praktischen Drogisten so vorzüglich wie das Buchheistersche .... 
Die Ausstattung des für den Drogisten geradezu unentbehrlichen Buches ist gefällig, der Preis verhältnis­
mäßig niedrig, jede. weitere Anpreisung und Empfehlung daher überflüssig. 

Neue Drogisten· Zeitung, Berlin: ... Es erübrigt sich wohl eine besondere Empfehlung bei der in 
Drogistenkreisen allgemeinen Verbreitung des Buches, das auch bei jedem Kollegen gefunden werden dürfte, 
der sonst nicht viel für eine "Geschäftsbibliothek" übrig hat ..•. 

Drogistische Rundschan, Zürich: ... Das Buchheistersehe "Vorschriftenbuch" sollte in keiner 
schweizerischen Drogerie fehlen, wir empfehlen es auf das wärmste •nr Anschaffung. 

Pharmazeutische Praxis, Wien: Alles in allem ist Buchheisters Vorschriftenbuch ein sehr aus­
gezeichnetes Nachschlagebuch, das sich mit Recht nicht allein bei Drogisten, sondern auch bei Apothekern 
großer Beliebtheit erfreut und wegen seines gediegenen und praktischen Inhalts, wie auch wegen seines ver­
hältnismäßig niederen Preises unseren Lesern bestens empfohlen werden kann. 

Erster Unterricht des jungen Drogisten. 
Von Franz Hoffschildt. 

Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Überarbeitet von Emil Drechsler, 

Leiter und fachwissenschaftlicher Lehrer der Drogistenfachschnle Breslau. 

Mit zahlreichen Textabbildungen. - Preis M. 5,-; in Leinwand gebunden M. 6,-. 

N eues Pharmazeutisches Manual. 
Von Engen Dieterich. 

Zehnte, vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Dr. Karl Dieterich. 

Mit 98 Textfiguren und einer Heliogravüre. 
Preis M. 16,-; in Moleskin gebunden M. 18,-; durchschossen und gebunden M. 20.-. 

Apotheker-Zeitung: .... Das Dieterichsche Manual ist so bekannt und allseitig geschätzt, daß es 
wohl genügt, anf das Erscheinen des· Buches in neuer Auflage hier nur hinzuweisen. Zehn Ausgaben in 
20 Jahren sind der beste Beweis, daß es den ungeteilten Beifall der Fachgenossen gefunden hat nnd anch 
weiter finden wird. 

Pharmazeutische Zeitung: .... So wird Dieterichs Manna! anch in seiner zehnten Auflage wieder 
ßeinen Weg in die Apotheken, Laboratorien und technischen Fabrikationsstätten aller Länder nehmen und 
überall denselben freudigen Willkomm finden, der jeder Auflage dieses einzig dastehenden Werkes bisher 
bereitet wurde. 

Schule der Pharmazie. 
Band I: Praktischer Teil. Bearbeitet von Dr. E. My I i u s. Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 

Mit 137 Textfiguren. In Leinwand gebunden Preis M. !!,-. 
Band 11: Chemischer Teil. Bearbeitet von Prof. Dr. H. T h o m s. Vierte, verbesserte Auflage. Mit 

81 Textfigureu. In Leinwand gebunden Preis M. 8,-. 
Band III: Phrsikaliseber Teil. Bearbeitet von Dr. K. F. Jordan. Dritte, vermehrte und verbesserte 

Auflage. Mit 145 TextfigureiL In Leinwand gebunden Preis M. !!,-. 
Band IV: Botaniseber Teil. Bearbeitet von Professor Dr. E. Gilg. Vierte, verbesserte Auflage. Mit 

559 Textfiguren. In Leinwand gebunden Preis M. 8,-. 
Band V: Warenkunde. Bearbeitet von Prof. Dr. H. Thoms und Prof. Dr. E. Gilg. Dritte umgearbeitete 

und verbesserte Auflage. Mit 216 Textfignren. In Leinwand gebunden Preis M. 8,-

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Ver I a g von J u I i u s Springer in 8 er I in. 

Hagers Handbuch der Pharmazeutischen Praxis 
fiir Apotheker, Ärzte, Drogisten und Medizinalbeamte. 

Hauptwerk. 
Unter Mitwirkung von Max Arnold-Chemnitz, G. Christ-Berlin, K. Dleterlch-Helfenberg, 

Ed.- Gildemeister-Leipzig, P. Janzen-Blankenbnrg, C. Scriba-Darmstadt 

vollständig neu bearbeitet und herausgegeben von 
B. Fischer-Breslau und C. Hartwich-Zürich. 

Zwei Bände. Sechster, unveränderter Abdruck. 
Mit zahlreichen in den Text gedruckten Holzschnitten. 

Preis je M. 20,-; elegant in Halblede•· gebunden .llf. 22,50. 

Ergänzungsband. 
Unter Mitwirkung von Ernst Dnntze-Berlin, M. Piorkowsky-Berlin, A. Schmidt-Geyer, 

Georg Weigel-Hamburg, Otto Wiegand-Leipzig, Carl Wnlft'·Buch, Franz Zernik-Steglitz 

bearbeitet und herausgegeben von W. Lenz-Berlin und G. Arends-Chemnitz. 
Mit zahlreichen in den Text gedruckten Figuren. 

Preis M. 15,-; elegant in Halbleder gebunden M. 17,50. 
-----------------

Neue Arzneimittel und Pharmazeutische Spezialitäten 
einschließlich der neuen Drogen, Organ- und Serumpräparate, 

mit zahlreichen Vorschriften zu Ersat~mitteln und einer Erklärung 
der gebräuchlichsten medizinischen Kunstausdrücke. 

Von G. Arends, Apotheker. 
Dritte, sehr vermehrte und verbesserte Auflage. 

In Leinwand gebunden P•·eis M. 6,-. 

Spezialitäten und Geheimmittel. 
Ihre Herkunft und Zusammensetzung. Eine Sammlung von Analysen und Gutachten. 

Zusammengestellt von Eduard Hahn und Dr. J. Holfert. 
Sechste, vermehrte und verbesserte Auflage. Bearbeitet von G. Arends. 

In Leinwand gebunden Preis M. 6,-. 
-- ---··------------------------------------------ -------

Volkstümliche Namen 
der Arzneimittel, ])rogen und Chemika1ien. 

Eine Sammlung 
der im Volksmunde gebräuchlichen Benennungen und Handelsbezeichnungen. 

Zusammengestellt von Dr. J, Holfert. 
Fünfte, verbesserte und vermehrte Auflage. Bearbeitet von G. Arends. 

In Leinwand gebunden Preis M. 4,-. 

Arzneipflanzenkultur und Kräuterhandel. 
Rationelle Ziichtung, Behandlung und Verwertung· 

der in Deutschland zu ziehenden Arznei· und Gewiirzpfl.anzen. 
Eine Anleitung für Apotheker, Landwirte und Gärtner 

von Th. Meyer, Apotheker in Colditz. 
Mit 21 Textabbildungen. - Preis M. 4,-; in Leinwand gebunden M. 4,80. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Ver 1 a g von J u 1i u s S p r i n g e r in B er 1i n. 
======= 

Die medizinischen V er bandmateriaHen 
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Gewinnung, Fabrikation, Untersuchung 

und Wertbestimmung sowie ihrer Aufbewahrung und Verpackung. 

Von P. Zelis, Apotheker und Verbandstoff-Fabrikant. 

Mit in den Te.rt gedruckten Figuren. - Preis M. 6,-; in Leinwand gebunden M. 7,-. 
-----------

Kosmetik. 
Ein Leitfaden für praktische Ärzte. 

Von Sanitätsrat Dr. Edmund Saalfeld in Berlin. 

Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. 

"llit 15 'l'extfigwren. - In Leinwand gebunden Preis "'I. 8,60. 
--·- ·---- -·-----------·---------- ---

Der Tierarzt im Hause. 
Ein Ratgeber für Jedermann. 

Von Dr. A. Schmidt, Polizeitierarzt. 

Mit in den Text gedrtwkten Abbildungen. - Preis M. 2,40; in Leinu·and gebunden ·M. 3,-. 

Malmaterialienkunde 
als Grundlage der Maltechnik. 

Für Kunststudierende, Künstler, Maler, Lackierer, Fabrikanten und Händler. 

Von Dr. A. Eibner. 
a. o. Professor, Leiter der Veruuchsanstalt und Auskunftsstelle für Maltechnik 

a. d. Techn. Hochschule in München. 

Preis M. 12,-: in Leinwand gebunden M. 13,60. 

Einheitsmethoden 
zur Untersuchung von Fetten, Ölen, Seifen und ~lyzerinen 

sowie sonstigen Materialien der Seifenindnstrie. 

Herausgegeben vom Verbande der Seifenfabrikanten Deutschlands. 

Kartoniert Preis M. 2,40. 

Handbuch der Seifenfabrikation. 
Unter Mitwirkung von L. Borehert, F. Eichbaum, Dr. B. Hirsch, Dr. B. Kühn, H. Uebe, 

E. Noaek, G. Weber, Th. Weiehold und anderen Fachmännern 

herausgegeben von Dr. C. Deite. 
Erster Band; 

Hausseifen und Textilseifen. 
Dritte Auflage, 

Mit 108 Textfiguren. 

Preis M. 10,-; in Leinwand geb. Jf. 11,20. 

Zweiter Band: 
Toiletteseifen, medizinische Seifen, 

Seifenpulver und andere Spezialitäten. 
Zweite Auflage. 

Mit zahlreichen Textfiguren. 
Preis ltl. 8,-; in Leinwand geb. M. 9,20. 

Jeder Band ist einzeln källflich. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Ver 1 a g v o n J u Ii u s S p r i n g er i n Be r Ii n. 

Betriebsvorschriften für Drogen- und Gifthandlungen in Preußen. Zum 
Gebrauche für Gewerbetreibende und Behörden bearbeitet von E. Urban, Redakteur 
an der Pharmazeutischen Zeitung. Kartoniert Preis M. 2,-. 

Die gesetzlichen Bestimmungen über die Ankündigung von Geheimmitteln, 
Arzneimitteln und Heilmethoden im Deutschen Reiche einschließlich der Vor­
schriften über den Verkehr mit Geheimmitteln. Zum Gebrauche für Behörden, 
.Apotheker, Fabrikanten und die Presse bearbeitet von E. Urban, Redakteur an 
der Pharmazeutischen Zeitung. Kartoniert Preis M. 2,60. 

Dazu: Nachtrag, enthaltend die bis März 1908 ergangenen Bestimmungen und Ent-
scheidungen. Preis M. 1,-. 

Giftverkauf-Buch für Apotheker und Drogisten. Enthaltend die vom Bundes­
rat beschlossenen Vorschriften über den Handel mit Giften und die Einführungs­
verordnungen der Einzelstaaten nebst dem vorschriftsmäßigen Formular zum Ein­
tragen der verkauften Gifte. Zusammengestellt und mit kurzen Erläuterungen ver­
sehen yon Dr. H. Böttger. Dritte, neubearbeitete .Auflage. 

In Leinwand gebunden Preis M. 3,-. 

Die preußischen Apothekengesetze mit Einschluß der reichsgesetzlichen · Be­
stimmungen über den Betrieb des .Apothekergewerbes. Unter Mitwirkung von Re­
dakteur E. UrbaQ herausgegeben und erläutert von Dr. H. Böttger. Vierte, 
neubearbeitete .Auflage. In Leinwand gebunden Preis M. 6,-. 

Weinbuch für Apotheker und sonstige Kleinverkäufer von. Wein. Nach 
den .Ausführungsbestimmungen zum Weingesetz vom 9. Juli 1909. Kart. }I. 1,-. 

--------------- ------

Belehrung über die Gefahren beim Verkehr mit giftigen Ungeziefermitteln. 
1 Blatt 8°. 100 Stück M. -,50. 

--------

Erlaubnisschein zum Erwerb von Gift. 
50 Expl. M. -,50; 100 Expl. M. -,80; 500 Expl. M. 3,50. 

Giftschein. 50 Expl. M. -,50; 100 Expl. M. -,80; 500 Expl. M. 3,50. 
-------------------------------------------
Hygienisches Taschenbuch für Medizinal- und Verwaltungsbeamte, Ärzte, Techniker 

und Schulmänner. Von Dr. Erwin von Esmarch, Geh. Medizinalrat, o. ö. Pro­
fessor der Hygiene an der Universität Göttingen. Vierte, vermehrte und 
verbesserte .Auflage. In Leinwand gebunden Preis M. 4,-. 

Leitfaden für Desinfektoren in Frage und .Antwort. V Oll Dr. }'ritz Kirstein, 
Kreisarzt des Stadtkreises Stettin- Ost und Vorsteher des Kgl. Medizinal- Unter­
suchungsamtes in Stettin. Fünfte, verbesserte .Auflage. 

In Leinwand gebunden Preis M. 1,60. 

Untersuchung des Wassers an Ort und Stelle. Von Dr. Hartwig Klut, 
wissenschaftlichem Hilfsarbeiter der Kgl. Versuchs- und Prüfungsanstalt für Wasser­
versorgung und Abwässerbeseitigung zu Berlin. Mit 29 Textfignren. 

In Leinwand gebunden Preis M. 3,60. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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